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Vorwort zur dritten Auflage.

Die erste Auflage dieses Buches ist 1867 erschienen: die gegen-

wärtige dritte stellt sicli die Aii%ube, in geeigneter Fom die Fort-

schritte zusammeD zu fassen, welche im Laufe von 23 Jahren, bis

zn Anfang des Jahres 1890, in jenen Wissenschaften verwirklicht

worden sind, auf denen die Pharmakognosie beruht, oder genauer

gesprochen, diesem Fache die hetreflfonden Fortschritte nutzbar zu

machen. In immer weiter getriebener Arbeitsteilung gewonnen, be-

steht dieses Wissen und Können heute aus einer unabsehbaren FüUe

Yon Ergebnissen eingehendster Forschung. Es war mein Bestreben,

bedeutsame Leistungen bei keiner Droge unberäcksichtigt zu lassen

und möglichst vollstftndig, ia bequemster Weise, die Quellen ausfiihi^

lieberer Belehrui^ anzugeben, in der Hofinung, dadurch bleibenden

Nutzen zu schaffen. Gibt das Buch in der That ein getreues Bild

des Bestandes unserer Kenntnisse, so werden auch spätere Zeiten

darauf zurlkckgreifen, während welcher sich die Pharmakognosie aber-

mals einer so bedeutenden Vertiefung erfreut haben wird, wie in den

beiden letzten, so äusserst fruchtbaren Jahrzehnten.

Die deutsche Litteratur bat eine yorzfigliehe Auswahl von Werken

unseres Faches aufeuweisen ; in der Thatsache, dass eine neue Auflage

des vorliegenden Buches nötig wurde, darf wohl auch bis zu einem

gewissen Grade eine Billigung des Planes erblickt werden, auf wcN licm

es schon von Anfiing an ruhte. Die sorgsamen Verbesseiiingeii uud

Erweiteiimgeii, weh lie, wie ich meine, diese neue Auflage unter-

sf h*'iden, konnten daher ohne Umgestaltung des < ! i uiidplaru s durch-

geführt werden. Den geschichtlichen Abschnitt habe ich bisweden
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IV Vorwort zur dritten Auflage.

gekürzt, so dass bei euigen wenigen Drogen die zweite Auflage noch

zn Rate gezogen werden müsste, wo es auf gewisse historische Einzel«*

heiten ankSme. Sehr viele der letzteren haben übrigaas ihre Stelle

in dem Anhange, Seite 1044 bis 1089, gefanden.

Pharmazeutisches Inntitut r\ t' ^•

der tn)versit;it btrassburg,

Januar 1891.
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Abkürzung der Titel häufiger angeführter Werke.

Weiter za Teq^ieicbeu dt» LitteratonerMicbnU im Auhutge, S. 1044.

i^nnaloD. — L'rsprtlnijlich, von 1831 bis 1837. Auualen der Pharma<-if. Seit

1838 von Liehii.' muJ Wöhler unter dem Titel Annaleii ilor Cbemii" uu-i

Pharmacie herausgegeben: lb74 verschwand iJie Pharmacie auf detn Titel.

Gegenwärtige Herausgeber: Kopp, Uofmann, Keknle, Erlenmeyer, Vol-

hard*

ArchiT. Durch BeissenhirU in Hiiid«i), Brande» in Salxullea, Du MenU
in Wunstorf und Witting in Höxter wunlr- im September 1820 der „Apolh^er-

v(>r<Mtj in Wpstfalcri" ?pfrründet und im Mürz 1821 zum A pothekervereiu

im UKidlioheu Teutsehiaud erweitert. 1822 gab Hrainlrj« d«>n ersten

Band des Vereiusorgaues, Archiv des Apotbekerverein^ im uordlicheu

- Tentsebland (SdunaUtalden, Taiiibag«n*«die Bucbbandluug), heraus, welcher

lEttgloich Bd. lU der Vani]iag«n*Mhfln Phannaxeut Honatsblltter bildete. Vit

dem 10. Bande ging das Archiv 18S6 in den Verlag der Meyer*«ciien Buch*

bnndtung in Lemijo, 1839 in den der Tfahn^schen Buchhandlung in H.iunoTer

über: I8(i8 iUji rnalnn der Verein, d. b. nunmehr der Deutaehe Apotheker^

V('r<»iu. den SoUi.Ntvprlag.

Oer Titel des .Archivs erlitt (abgesehen von den N'ebentiteln; im I^ufe der

Zeit Verinderungen. Von 1838 ab lautete er: Archiv der Pbannacie des

Apotheker*Vereina in nördlidian Teulachland, dann ArchiT der Phannde, eine

Zeitachrift des Apotheker-VereinB im nordUehen Tentsehland. Xit Brande«
beteiligte sich von 1838 an Heinrich Wackenroder an der Herau.sgabe de.n

Atrhivs. wi'l. hfs 1842 den Vebentitel Arrliir und Z«»itung des Apotheker-Vereius

III Norddeutsch laud annahm. Nachdem Br;iudo>. der Oberdirektor des Vereins,

am 7. Dezember 1842 gestorben war, trat »vin Machfolger Ludwig Frau/

Bley in Bemburg auch in der Redaktion des» Archivs an dessen Stelle. 1851

«rhieH dieaea die Bezeichnung Archiv der Ph., eine Zeitacbrifk des allgemeinen

deutschen Apetheker-Vereins, Ableilnng Norddentachland. Nach Wacken-
i .mU r's Tode, 4. September 1854, führte Hley das Archiv „unter Mitwirkung

des Diroktnrium>" weiter, von 18()3 an durili H< rmrtnn Ludwi<r unterstützt,

wi'lrher Ixn Biey's Tndo '13. Mai 18HS; zur alleinit:eu Leituntr de? Archiv.s

berufen wurde. Ludwig starb am 7. Junuar 1873 und wurde ersetzt durch

Ernst Keichardt, welcher Ende 1889 zurücktrat. 1878 lautete der Beisatz

auf dem Titelblatte: eine Zeitschriii des allgemeinen deutschen Apotheker-

Vereins, von 1874 an: Zeitschrift dm deutschen Apotheker-Vereins.

1835 hatte Brandes dem Archiv durch Einfährung der Lateinschrift ein

weit gefälligeres Aussehen gegeben, eröffnete aber nun eine zweite Reihe und

beseiclinete den betreffendeu Band als ersten der zweiten Reihe und 5L der
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VI Abkinun; der Titel hiufifar »ngefahrter Werke.

ganzen Folge. Als Wittstein 1857 ein Register zu «leu Hämtliclieu ßäudeu

anfortip-t.- vorwarf er die von Brandes aufgestellte Zählung, führte Band I

ilrr zweiti'u iieilio als Band XL der Gesatntfolge auf und fuhr so tort bis zu

Bd. GXXXl, welcher die Nummer XCÜ der zweiten Reihe erhielt. 1872 eröff-

nete L«dwig eine dritte Reihe. Un bei eMünen biiifigeii Vermisungen auf

das Archiv keine Zirdfel aufkommen zu laasen, gebe ich jedeBmal die Jahres»

zahl an und sefze dam die höchste, der dem betrelTeiMlein Bande aufge-

druckten Ordnungsnammern, unht^kiimmert um die Keihe, welcher er an-

gehören mag und um die verschiedene Zäbluugsweise.

Bentie y and Trimen. — Medicinal Plante, London 1875—1880. 4 Bände, 4»

mit 293 Tafeln und erklärendem Texte.

Berg und Schmidt. — TVirstelluno; und Besdiroib'mpr «iämmtlirhfr in der Pharma-

i-opoea borussica aulgefülirten offizinellen Gewächse. L<ipdg 1854— 1863.

2<.>8 Tafeln, 4°, nebat Text, — Eine neue Auflage ist in Vorbereitung.

Berichte. — Berichte der Deutschen Ghemiichin Oeiellschaft. Von 1868 an; die

«Referate'* seit 1884 besonders paginirt

Bot. Jahresb. — Jnst*s Betanisdier Jahresbericht, seit 1873. Berlin, Gebrüder

Borntr&ger.

I»üss<']dorffr Sammlnng — , siehe Nee«.

Gru n «i 1 a^^eu. — Flücliiger und Tschirch, Grundlagen der Pharmakognosie.

Berlin 1885.

IJeyd. — Geschichte des Levautehaudels im Mittelalter. 2 Bünde. Stuttgart 1879.

IKe Bearbeitung von Raynaud: Histeire dn coflunerce du Levant an moyen»

• äge, Leipzig 1885, mit viden Zusätzen Heydas, habe ich hier nicht angefahrt.

Jahresb. — In Canstatt's .Tahrr^berichte über die Fortschritte der Medizin

in allen Läudem wurde ein ..Jahresbericht über die Fortschritte der ge-

saramten Pliarmacie und Plinrrnakolopie im In- imd Auslande während

des Jahren 18H" von bicrbaoli und Theodor Martius Ix-arbeitet. Auch

für 1842 und 1646 war der letztere ßerichterstattei über i'hanuakoguosie und

Phamaele, von 1844 bis 1874 Wiggers in 05ttingeu, welcher 1886 von

Theodor Ensemann und 1867 bis 1874 von August Busernenn unter*

stntet wurde. 1874 beteiligte sieh sndi Dragend orff und besorgte 1876 bis

1879 allein den Bericht, 1879 im Vereine mit Marme und Wulfsberg,

wrlrlior letztere den Jahrganfr 1880 vcrfasste. Seit 1881 sind wir Beckurts

für die überaus sorgsame Fortführung des nützlichen, so leicht zu beschaffenden

Werkes verpflichtet.

Den Lesern meines Buches glaube ich zu dienen, indem ich in der Kegel

auf den Jahresberidit verweise. Meine Angaben stimmen jedoch sehr oft damit

gar nicht nberein, weil ich sie den Quellen selbst, nach meinem Bedürfnisse,

entnommen habe. Hftufig bietet aber der Jahresbericht den Vorteil, mehrere

Zeitschriften namhaft zu machen, in weichen die betreffenden Thataaehen ans-

führlirhor zu finden sind.

Jahre:>b. der Cli. — Juhj-esbericlii ubor die Fortschritte der iihy>i.schen Wissen-

schaften. Erster Jahrgang, 1822, bis zum 27. Jahrgänge (für 1846) von Jacob

Berzelins. Von 1849 ab unter dem Titel Jahresberieht aber die Fortachritte

der Chemie und MuMralogte. Jahrgang 48 und 49, für 1847 und 1848, von

L. Svanberg. Diese beiden Jahigiage wurden auch bearbeitet von Liebig

und Kopp unter dem Titel Jahresbericht über die Fortschritte der
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Abkunimg der Titel hlufiger angeführter Weike. VU

reinen, pharmuzeutischeu und technischen Chemie, Physik, Mine*

ralns'io nml Geolo«»ip. r^eit 1848 tinuntfrbrochen WL-itcr gffülirt, wird dieser

Berich I lti . t'uwartig durch Fittica, im Verlage von Friedrich Vieveg imd

Sohu lu Bi auuschweig, besorgt.

Joara. de Pb. ^ Bidletia de Pbannacie, Paris ISOft—1814; Jeumal de Phannacie

et des Seienees aecessoires von 1815 bis 1841 uod Jouraal de Phannade et de

Chiiiiie seit 1842.

Nt>e8. — Th. Kr. L. Nees von Esenbeck. Plantae jnedidnales. Dnsaeldorf

1828—1833. 545 FoHofafeiu.

Ph. Jouru. — Das »eil 1841 in London erHcheineude Orjfau der Pharuiaceutical

Societ; of (ireat Britain: Pbarmaceutical Journal and Transactions.

Jedem •nm mir angefibrtaii Bande bebe ieh die Jalmmiabl dtf betreftiiden

AbbaBdlungen beigag^wo, tun die Nennung der Serim sa vermeid», ffierbei

bt in beachten, dasa mn neuer Band im Juli, nicht im Januar, beginnt

Pharmacographta. — Phannacographia, a History of the principal drugs of

ve^etahl.^ oripin, met with in Oreaf Kritaiu aml British India. By Friedrich

A. Flütkiger and baiiicl llanbury. Spcmiii i-dition, LondoD, 1.S79.

Thchircb. — Angewuuduj Ptlauzenanatomie. VAn Handbuch zum Studiuiu des»

anatemiMshen Banea der in der Phaimacie, den Gtveiben, der Landtrirtbaebaft

und den Hanabatte benutzten pltonzlieben Robatoffe. Band I, Wien und Leipzig,

18SB, Allgemeiner Teil, Qmndrias der Anatomie.
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Bericlitiguiig»!U.

Saite 58, Zeile Id von oben, statt okwfato lies: el<mg»te.

„ 80, AoBMifcuig % stitt 1858 Ues: 1558.

, 168, ZeUe 15 von unten, etatt 35 Uee: 185.

f, \92, ^ 4 K „ „ dieses lies: dieser*

, , 8 , , . 1843 liea: 1883.
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Keäina Pini.

Golophonium«

Coniferae

Cupressineat

Fnictus Juniperi.

Folia Sabinae.

Ahietineae

Terebintbina communis.

n venela.

^ canadensis.

„ aixentoratensis.

Monocotyleae

Lüiaeeae
Lili«ae

AloS.

Bulbus Scillae.

M e I a n t h i e a e

Semen Colchici.

Hlii/.ürna V'eratri.

Sem«' II Sahadillae.

äinilaceae
Radix Satsaparillae.

hidarcae

HbiiMina Iridi»

Croeits.

Sanguis bracouit».

SeDen Aiecae.

Rbiroma Calami.

Uramineat
Amyhim Tritid.

lUiizoma Gramini».

Zinyibtr(treae

Rhizoma Ziugiberi«.

Fractos Gardamomi.
Rhizoma Gurcumae.
Amylum «
Rhizoma Zedoariae.

, Galangae.

Marnntarta»-

Amyium MarauUte.

Or^idaeette
Tuber Salep.

Vanilla.



XIY Oberaicht des InbalteB, geordnet nach dea natfirlicben Fainikieu.

Dicotyleae

OhorlpatelM

Cuptdiferae

Gallae halcpeuses.

Cortex Quercos.

Sttber quercimuD.

Juglandaceac
Kolia .luglandis.

Urtieaccae

Artocarpeae
Caricae.

Caunabiueae
Herba Gannabis.

Fructus

Olnndulae Lupuli.

Vimaceae

Gortex Ulmi.

Pipemeeae
Piper nigrum.

aibum.

loQgum.

Cubeb ;»(.'.

Folia Maiico.

Polygomieea«
Rbizoma Rhel.

LMuracene
Camphora.
Cortex Cinnamoini chinensie.

n, zeylanicus.

Folia Lauri.

Fractua Lauri.

Radix Saasafras.

Menispermaceae
Radix Caliimbae.

FmetttB OoccalL

Nux moscbata.

Maris.

Magnoiiateae
Fnictns Anisi ateHati.

Sanuncularear
Rhizoma llyUrastii^.

Taber Aoomti.
Folia »

Papavercueae
Opium.
Flores Rhoeados.
Fructus Papaveris.

P< in* II Papaveris.

Cruciferac

Hetba Goebleariae.

Semen Sinapis.

Violareae

Herba Juceae.

TeriMfrAMaonie
Folia Tbeae.

Chtsiaceae

JDipterocaipaoeae

Balaanram Dipterocarpi.

Flores Tiliae.

St€iC*Uiaceae

Cacao.

Cola.

Malvaceae
Radix Altbaeae.

Folia »
Malvae.

Flores

, , arboreae.

Linaceae
Senen Lini.

MMtaceae
Folia Jaboraudi.

Aurantii.

Cortex Citri fmctus.

« AurantionuD.

Aurantia immatara.

SSygophyllaceae

H)'sina Quaiaci.

Lignutn ^

Skmarubaceae
Lignum Quassiae aurinainense.

^ jamaicense

Buraera^e
Olibamiiii.

Myrrfaa.

Klemi.

Amtcardiauae
Mastfcbe.

Gallae chinensis.

Sapindaceae
Guarana.

Ihytfuoxylaceae

Folia Coea.

Polygohicetie

Radix S.'iiegae.

Agvifoitaceae

Horba Mat4.

lUiamnacetu
fortcx Fraiiiiula'".

q Purähiauus.

Fructus Rhamiii.

Euphorbiaceae
Cassave, Tapioca.

Euphorbium.
Kam&la.
Cortex Cascarillae.

ümbelUferae

Fructus PetroseKni.

, Carvt.
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Obenldit d«9 Inhaltes, geordnet oaeh den natürlichen Familien.

Radix Piin)iiuellae.

Fructiu Anisi.

FoeniculL

I'hellandrii.

Radix Levistici.

Ängelicae.

Asa fo«ti4UU

Galbanum.
AismouiacuiQ.

Herba Gonü.
Fructtis Coriandri.

Styrax injuidus.

Ljfthraoeae

Cortez Oianati.

Myrt€iceae

Oleum CajuputL
Caryophylli.

Froctos Pimentae.

Umaeeat

Pomeae
Semen Cydoniac.

Eoseae
Oleum Roeae.

Poteutilleae ^^L>ryadfae}

Finctna Rubi idaei.

S piraecae
Cortes Quiliaiae.

Poterieae
Floras Koeo.

A m y g d a ] eae (Pmneae)
Foüfi Laurocerasi,

Amygdalae dulce«.

Papiliouaceaf
Radix Ononidis.

Semen Paeni graeci.

Herba Meliloti.

Sttcciu Liquiritiae.

Radix .

Tragacantha.

Semen Calabar.

Kino
Liguiun Sandali.

Balaanram pfruvianum.

tolut.-inuui.

Caesalpiniaceac
Folia Seunae.
Siliqua dulcia,

Tamarindi.

Balsaroum Copaivae.
lUdix Ratanhiae.

Guioiiii aralncuui.

Cateeba.

SympataUM

Brimceae
Fiilia iivae ursi,

tüyraoaceae

Bensoe.

Qfacicittc

Manna.

Gei^ianaccae

Radix (ientiaoae.

Herba Cantanrii.

Folia Trifolii.

Semen ötrycliüi.

ApocyMKtae
Semen Strophanlht.

Cortex Condnrango.

Convolvuiaow
Tuber Jalapae.

Radix Orixabae.

„ Turpethi.

Scammouiae.

SoUmaceac
Felia Nicotianae.

. Stramonii.

äemeu
Herba Hyoscyami.
Fructus Capsici.

Folia Bi'llarloaoae,

Scruphulariaooac

Folia Digitalis.

Flores Verbasd.

Labiatae
Flores Lavandulae.

Folia Menthac piperitae.

, criapae.

Uerba Thymi.

„ Serphylli.

Folia Melissae.

9 Salviae.

» Rosmariui.

Herba Marrobii.

Lobeliaceae

Herba Lobeliae.

Cucurbitaceae

Fructus Coiocyuthidi-».

Radix Ipecanaanhae.

Gambir.

Cortice» Cliiaae.

Flores Sambuci.
Fnictus ,

Valenanactae
Rhiaoma Valeriana«.



XVI Üb«niebt des Inhaltes, g«ordiMt nach dan natnrlicben Familiam.

Compositae

Tubuliflora«'

Folia Far&tfafi.

Rhizoma EnnUe.
Rerba AbsmthiL
Flores Tinae.

Herba Millet'olii.

Radix Pyrethri.

Flore« Chamomillae romaoae.

Flores Chamomillae vulgaris.

» Cbrysanthemi.

Rhixoma Ami^.
Flores

Herba ( anlui buut'dicti.

Ligulifloruc
Lactucarium.

Radix Taraxaci.



Erste Klasse.

Pflanzenstoffe ohne organische Straetor*

Flftckl(«r, PlMnMk«ciio«i** S> Aafl. 1



L GummiarteiL

Omnmi sniliiemi. — Arablsehes Ooinmi.

I-Jiidiin?. — In sehr vielen Pflanzen l'üflon sicli i^e.s<^liiiiafklose,

amorphe Kohleliydrate, welche entwe<ler in Wasser iöslich oiler darin nur

qneiU»ar sind. Unter denjenicren, weU iie von Wasser selir reichlich auf-

genommen werden, mögen als Gummi solrlie btzcichueL wtnUii. deren

Auflösung, obwohl von schleimiger Besrhaffenheit, sich doch klar mit ge-

sättigter, wässeriger Bleizuckerlösung mischen lä^st. Als Schleime sind

zu nnteiMlieideD Jene, dem Gummi sehr ftbniichen Kolilefaydrate, deren

Auflösung mit neutraler Bleiaceiatlfonng nicht klar mischbar ist Weniger

genau versteht man auch wohl unter Gummi oder Schleim ebenfalls die

nahe verwandten Kohlehydrate, welche in Wasser aufquellen und an dieses

nur sehr wenig abgeben.

Vermutlich geht das Gummi in den meisten Füllen aus Stärke oder

Cellulose hervor; ob es auch unmittelbar im Zellsafte entstehen kann, ist

nicht erwiesen, doch dürfte wohl hierher geh^lren der Enxuss von Gummi
aus den Siebröhren und dem Weichlinstf. welchen 6. Kraus für die

Kiude der au5^alischen Acacia melanoxylon Kol). Brown nachgewiesen hat^

x^'ach Beijerinck sind bei der Gummibildung, Gummosis, Pilze

im Spiele; in der Rinde der Acacien soll .sie durch den Pyrenomyceten

Ple«>spora piimmi parn*^ Oudcmans veranlas.st werden. Ist ni\rh tlieser

l'ilz in A« a( i« 'irin.lt ii getroffen wordcu, &o ist doch keineswegs bewiesen,

iu welcher A\ ei>e er dort wirkt.

MiiUer' erklärt, dass das (Inrnmi in Utr Uiude der Acaiieu auf

K<»sten <ler Zellwäude des Pnn in liyms und d»*r Siebrühren entstehe, so

zwar, dass diese Umwanilluiii: vuu aussen nach iimen fortschreite und iu

der luDcnrinde zur Bildung von löslichem Gummi fahre; nach dem Ein-

tritte der Gummosis werden Rindenteile abgestossen, wie bei der Borken-

' S'it/iirii^shpricbte der Nntuif.•Gesellschaft SU Halle 1884. 19. ^ Kurz er-

xkihnt rh. J. XV I iim)
' Ondenoekinfen over de besmettelijkbeid d«r ^mziekte btj P1«nten. Amster-

dam 1883. 'X) (aus B<l. XXIII der n-ituurk. Vurli, der Ak.nl.). — l>i.ngnose der

i'leospora guminipara von Oud«>maii!» in Uedwigia, October löt>iü, No. 10,

Abbtldong in Beijerinck's Abhandlung, Taf. IL — .lahrpsb. 1888. 18.

' .Sitzimgsbericlite der Wiener Akademie l.XXII (Abthlff. i', Juni 1S75) mit

Ahbildun^on : ohne letztere ni Huchner's Ut'ix't i. für Pharm. XXV (lb7<i)m — Bot. Jahresb. 187U. 1280. — Tsclurch 1 213, Fig. 212.

r
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4 üuinmiartt:u.

bilUuiigK Möller beobachtete ferner in dem äusseren Rindengewebe.

ein nur quellbares, nicht lösliches Gummi (Schleim), welches durch Be-

Bch&dignng der Rinde lienrorgerufen werde.

Indem Wiesner die Hitwirknng von Pilsen bei der Giimmibildung

bestreitet', schreibt er eine solche einem besonderen Fermente zu, welches

er zu den diastatischen (auf die StSrke wirkenden) ^Enzymen^ rechnet.

Es Termag die Zellwfinde in Gnmmi und die 8tftrke in Dextrin zu ver-

wandeln, nicht aber in Znck«r.

Höbnel' ist der Meinung, dass bei Acacia Senegal nur der Inhalt

und nicht die Wand der Zellen an der Guininibildung beteiligt sei. FAr

diese Ansicht spricht jedenfalls die gänzliche Abwesenheit von Zellresten

im Gummi; bei Traganth (S. 21) t. B. sind solche vorhanden.

An (Ion Zweimen der Acacia Senegal scheint der schmarozende

Lorant Ii US seneijalensis Martins den Krmiss von Gummi zu befördern

oder, nach der Meinung von M:\rtins*. htr\ urzunifen.

Vermutlich geht die in so %ii'lcii rilanzen auftretctule l'iMuni: von

Gummi und Schleim in veischicib.'iii'r Weise vor sich: nach di ii iIm-u an-

geführten Eiörteruugen ist wohl anzuuchinen, dass der Hergang für Iceinen

einzigen Fall genügend aufgeklärt ist.

Abstammung. — Mehrere Acacien geben in ruichlicher Menge Gummi
von grösster Reinheit, ganz besonders gilt dieses von Acacia Senegal

WiUdeMW (Mimosa Senegal h.^ Acacia Verek Chällemin et BarroUet),

'Dieser bis 6 m erreichende Baum unterscheidet sich von vielen unter den

400 Acacien-Arten durch Blfitcn&hren von 5 bis 8 cm Länge, welche die

Blätter bei weitem fiberragen, sowie durch die blass gelbliche, fast weisse

Farbe der Blüten.^ Sehr ähnlich ist A. glaucophylla Steudd, deren

Blfttter nicht kürzer sind als die BIfttenSbrcn : die anderen Acacia-Arten

besitzen schon gelbe, zu dichten, kugeligen Köpfchen vereinigte Blülen.

A. Senegal ist daher eine leicht kenntliche, nicht wohl zu verwechselnde

Art. Sie wächst in grosser Menge in Senegambien und heisst dort Verekj

seit 1848 wissen wir durch Cienkowski. dass sie nicht minder zahl-

reich im Str»>inir«'biet<' des Weissen Nils. Bnlu-el-Abjad. un<l fies Atbara

auftritt, giui/ Inxiiulers. aralu-Mh al> Haseliab bezeichnit. in Kordofan.

^Vah^sche^nlich wird sich diese Art auch im Innern der tropj>' In n Lautler

CentralatriUas finden, z. B. im Lande «ler Nuer, am Balii -rl-iiiiazal,

8" N. Br.. wo Schweinfurth bestes Gummi in grösster Menge ge-

troffen h;tt.^

' Grundlagen 165.

Cbor das Ciiimmifcrmeiit. Sitzungsberichte der Akad. der 'Wissenscb. XCll
(I. Abth. Wku ISSä) -ll-GT.

* Berichte der Deutsrhen Bot, Gesellschaft 1888. 158.
* Re%-ue des Scieuces uat. HI (Mou(|>fllier 1^1') .'ijo,

* Ahbildunppn: (luilleniin et Per reit et, Florae Sene^ambiae teut. 1830

Tab.öO, S. daraus im Ardi. lob <Jb>i'J) 2'ö2. — Beuili-y aud Trimen 9i.
' Östemicb. Slonataschrift fnr die Kunde des Orients 1880. 197.

üiyiiizea by Google



Gunmi arabieum. 5'

Vermutlich lief<»m aiicli andere Acacien Nonlost-Afrikas chen'^o reines

Gummi, wie der Hasrhab oder Ynck; Hildebrandt^ führt z. B. an,

dass A. abyssinioa Hochstetter und A. f?laucopliyHa, welche in AV^'ssifiidi

TiTiii dem Somnlihmde einheimisch sind, in dem letztem rcichlidi (iummi

t:t Im i). l);iL:<'i{en versichert Sch weinfurth"-^. dass da.^ Ix stc wci'^sr» kor-

d<ilamM lif (iummi von A. Seneijal stainiiic und dass A. .steuocarpa Ilorh-

stetier^ der Talha oder Talchbaum, aucli Kakul, und A. fistula Schumn-

furth (A. Seyal JJtlilr, \ ar. fistula). der Ssoflfar. sowie A. »ilotioa

Delilc (A. arabica Willdenotc), der Ssaut oder Sout. uur braunes oder

rOÜiches Gummi in geriuger Menge liefern.

Die AbstammTiiig des oeiierdmgs^ ans dem Innern Ton Arabieii nach *

MakalU, Aden und anderen Häfen der Halbinsel konunenden Qummis

bleibt nnch zn ermitteln.

Einsammlung. ^ An den Acacien tritt djas Gnmml freiwillig dns

and nur sehr selten scheint durch Einschnitte -nachgeholfen zu werden.^

In Kordofan wird oder wurde es mit der sudanischen Holzaxt lo6ge>

schlagen^ und entweder nordwärts nach dem in dieser Richtung ZUQllchst

gelegenen Kilhafen Dal)be in Don^ola, 18° N. Br., oder ostwärts nach

Mandjiir i am Weissen Nil und nach Ohartum, schliesslich nach Alexandriü,

dem Hauptplatze für diese Oummisorte, gebracht. Im Augenblicke i»i

allerdiu^'s dieses (ies-liäft ifi Kordofan so gut wie ganz eingegangen.

Der Ertrag der ( luimniernte unterliefrt bedeutenden Schwankuufien,

welche vermntlirh iMsoTub'rs durch die Witternnir beeinflnsst werden;

auN-. ideui riditen die Elephant^Ti L'<'l»'irfMitlich dii- i;i<tsst«»n Ver^vü^tllll^r<•n

an. indem sie Gummibäume umi « isM ii uiul Wurzeln. Blatter und Zwi iu-

riuiku verzehren; das Gununi wird auch von Pavianeu und Antilop»-»

gefressen.®

Eigenschaften. — Das Gummi aus Kordofan bildet überwiegend

länglich runde oder kugelige bis nussgrosse, auch wohl wurmfiJnnige Stücke,

Von mndUcber oder mehr kantiger Oberflfiche. Sie sind von zahlreichen

Rissen durchsetzt, brechen leicht und vollkommen glasartig; das Innere

ist oft weniger zerkififtet, doch finden sich grossere Stücke selten frei von

Risschen. Bei 100<* erweitem und verlSngem sich diese, so dass das

* Zeitschrift der Gesellschaft für Krdkuuüe zu Berlin 1870. 1*79.

' Acacien-Arten des Nilgebietes, Linnaea I (1867) 376, 357, :U7, 334; auch
Im Herzen von .\frika I (1874). 104. — Foin r lM«stätiirt auch Tli. von Ilt'uglin,

Beiüe uiMcb Abessinien ISÜb. 416, dass der ilascbab in Kordofan das vorzüglichste

Gununi liefere. -

» r>, .,ts, li. H ITamlcIsarchiv, Handelsberich to ISSS. 37. — Dr. E. Glaser traf

auspezeictiuetos (nimmi im Innern von J**men. Mitteiluufr au die Hf^ogr. Gesellschaft

in Wien 18S7. — Vgl. auch Mähen, Ph. Jouru. XX (IH'.hO 717.
* Im Sitinalilandc werden die (iuuiinilcuuMe aufffsolinilteu. Vau^rlian, Jahresb.

1852. 81): ebenso Miles, Journ. of tli^' R. (5. iv.'ra|.l,i«il Soc 22 i ISTl») CA.

* Ilartroann, Heise des Freihtifn l;;iruan. Ht-rlin ISd.'t. 29 tnid An-
hangs 30. — Pallm«, Beschnnbun},' von Kordofan, Jährest). 1842.

^ nnk< I . I>ie Nil7.u6Ö8se iu Abe«siaieQ. l^putsche Übe.rsotzung II (Braun-
schweig 1868} l«i5, 216.
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6 GuinimartCD.

Gummi äusserst bröckelift wird. In reinster Form. voUkoinin u Klar und

farblos, bietet das Kürdofan-Gummi in geringerer Sortierung bruuurötliche

oder gelbliche Färbung.

Ausgesucht reiuc^ Gummi zeigt 1.487 spec. Gew. bei 15°; trocknet

IQan es kurze Zeit bei lOO"* aus, 80 erhöht sich jene Zahl auf 1.525.

Das Gummi löst sich bei gewöhnlicher Temperatur unter sehr ge-

ringer Aufquelluug langsam im gleichen Gewichte Wasser zu einer opali-

sierenden, klebrigen, sauer reagierenden Flfissigkeit von fadem Oescbmacke^

welche nur wenig zum Schimmeln geneigt ist

In der Wftnne erfolgt die Lösung kaum rascher und das Vasser
* nimmt seihst bd 100*" nicht Tiel mehr Gummi auf. Bei 100<* getrocknetes

Gummi TOS mö^chster Reinheit gibt mit 2 Teilen Wasser einen Schleim

von 1.149 spec Gew. bei IS**; 6 Yol. des letzteren yertragen bei all-

mfthlichem Zusätze 1 Vol. Weingeist von 0.880 spec. Gew. ohne Trfibung.

Hit Natronlauge (1.16 sp. G.) f&rbt sich das Gummi anfangs gar

nicht; nach einigen Stunden wird es gelbUch, aber mit Ätzlauge oder

Ammoniak erwärmt, schwftrzt sich das Gummi rasch.

Die Gummilösung mischt sich mit Glycerin und iSsst nch ohne Aus-

scheidung des Gummis bis zur Gallertconsistenz eindampfen. Auf Gummi
in Stacken dagegen wirkt concentriertes Glycerin nur ftusserst langsam.

In anderen Flüssigkeiten ist das Gummi nicht oder nur wenig löslich,

sobald nicht das "NVasser bedeutend vorwaltet. So vermögen 100 Teile ver-

dünnten Weingeistes, der 20 Vol.-Proc. Alkohol enthält, 57 Teile Gummi
zu lösen, bei 40 pC Alkoholgehalt aber nur noch 10 Teile, bei 60 pG
4 Teile. Weingeist von 52 Vol -Fror, nimmt schon kein Gummi mehr auf,

sondern entzieht der Ware nur noch nnsjefahr ^/s bis V2 pC Uaiz, Farb-

stoff, Zni ker, Gerbstoff und Spureu iinderer Ikiniengungen.

Durch die Auflösung des Kordnfanijumnii.s wird die Polarisationsebene

nach links abgelenkt; üusserlich ni« ht zu nnteist lu idendes Gummi aus der

L.iTuUchaft ^^•Mmaar. zwischeu dem Blauen Mii und demAtbara, zeigt »ich

jedoch reell t^(ll eil einL

Wiisseri^e Bleizuckerlösung mischt sich ohne Trübunj; mit Gummi-
srhleiuK Bleiessig dagegen erzeugt selbst in einer Anflösiing, die in

lOiKXJ Tt ilen nur noch 1 Teil Gummi enthält, nach wenigen Augenidickeu

eine Trübung, was durch Erwärmung sehr befördert wird.

Boraxlösung und Ferrisulfat mischen sich nicht luit Gummischleim,

sondern veranlassen die Abscheidung einer steifen Gallerte von Gummi.

Die Silicate der Alkalien werden durch Gummischleim als sehr basische

Salze oder nahezu reine Kieselsäure aus ihren I^ösuogen gefUlt Diese

Zersetzungen werden jedoch nicht hervorgerufen durch Gummischleim»

welchem man in der unten erwfihnten Weise das Calcium entzieht

Von letzterem abgesehen entspricht das Gummi in lufttrockenem Zu-

stande der Formel G^^O^^+SOH», welche 18'6 pC Waaser verlangt.

Google
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Gummi arabicum. 7

So viel verliert in der That das Gummi, wenn ps einen Monat lang über

concentrierter Schwefelsäure steht; bleibt es Monate im Kxsirrator, so

erhöht sich der Gewirhtsvorhist langsam auf 14*3 pC. Bei 100** verliert

das Gummi schon im Lauft- eines Tages bis 14 pf Die entwässerten

Stücke ziehen aus der Luft alsbald wieder jeut' Menge Wusst-r au. Längere

Zeit im Wiifjjüerbade verweilend, wird dat> rein>te weisse Gummi ^'ell)lich,

dann bräunlich, nimmt deutlichen Röstgeruch an und fiirl)t .^ich iso^'ar

schwärzlich; es ist auffallend, wie verschieden sich in dieser Hinsicht

Stücke verhalten, welche vorher völlige Übereinstimmung darboten, lu

geschloi^enem Rohre rasch auf 150*^ erhitztes lufttrockenes Gummi zeigt

neh erweicht, stark gebräunt und weniger leicht UtaUeh. In oifeiier Sdisle

Terbraont, hinterltot das reinste Kordofangummi 3'7 bis gegen 4 pG Asche.

Wird es in kaltem Wasser gelöst und mit Salzsäure Terselxt, so ent-

steht durch Alkohol dne FftUung von Arabinsäure. Biese lOst

sich nach TOUiger Beseitigung der Salzsäure in Wasser zu einer durch

Alkohol nicht mehr fällbaren Plflssigkeit, welche die Eigenschalten einer

Säure besitzt Einmal getrocknet, quillt die Arabinsäure in reinem Wasser

nur noch anf^ löst sich aber selbst beim Kochen nicht wieder, bis wässe-

rige Alkalien zugesetzt werden, welche nun eine dem gewähnlichen Gummi-
schleime gleiche Aufläsung bilden.

Zusammensetzung. — Nach Neubauer^ ist das Gummi als

saures Calciumsalz der Arabinsäure zu betraeliten. Eine derartige Ver-

bindung, z. B. von der Formel (C»=^H-iOii)-ira + SrC-'H-^-^Oi^ + 30H«)

würde 13"3 pC Wasi»er und 19 pC Caleiuiu enthalten und bei der Ein-

ä.<chemng 4'95 pC Calciumcarbonat liefern. Picfo Zabb ii näliern sich

don oben für das arabische Gummi angeiie])eueu: sie siimtnen nirlit ge-

nauer, weil das Gummi ausser Cab iuni auch Kalium und Magnesium ent-

hält, also wohl ein Gemenge mehrerer Salze der Arabinsäure ist.

Das Calcium kann aus der Gummilösung durch Oxalsäure gefällt oder

nach Zusatz von Salzsäure durch Diidyse beseitigt werden.

Chemisches Verhalten. — Das linksdrehende Gummi liefert mit

Salpetersäure von höchstens 1*100 np. G. in gelinder Wärme behan-

C'OOH
delt,hauptsächlichSchleimsäureC^H'(UH^*<^jQQg neben geringen Men-

gen Galactose C^BPQfi, Die Schleimsäure kann bis 17 pG des Gummis
betragen. Kocht man es mit stärkerer Salpetersäure, so entstehen auch

Zuckersäure (isomer mit Schleimsäure, aber nicht krystallisierend), Wein-

säure und schliesslich als festes EndprtHiuct Oxalsäure.

Diejenigen Sorten Gummi, welche die Pnlarisationsebenc nach rechts

ablerikeu (oben S. G i. trebcn mit Salpetersäure oder verdünnter Schwefel-

säure weder Schleimsäure uorh Galactose. sondern statt der letzteren

Araltiuose CH2(CH0Hj^CH0 uüd ausserdem, neben Oxalsäure, Zucker-

» ^Vnnalen CIl (1857) 105,
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8 Gummiarten«

arten. Die Anbinose liefert bei weiterer Einwirkung von Salpetersftnre

Oxalflftare, die Oalactose hingegen gibt Sdüeima&ure.^

Der Gnmmischleim ist imstende, OxjdaUonsvorgftnge ku untersUltcen.

Gibt nuin z. B. su 50 Teilen Gnoimi, gelOst in 500 Teile Wasser, 10 Teile Pjro-

gallol, so bilden sieb ans letzterem im Laufe von 3 Monaten bis 6 Teile

Purpurogallin (Pyrogallocbinon) in schönen « roten Tadeln.' Anch
Kirschguraini, Senegalgummi (S. 18), überhaupt wobl die nieist«i Gummi-
arten, Traganth (S. 23) ausgenommen, veranlassen die Bildung von Pur-

pnrogallin.

Geschichte. — In äijAptisrlien Denkmälern aus Zeiten, welche bis

17 Jahrhunderte vor Christi (ieljurt zurückliegen, findet sich liäufig der

Ausdruck K am i -en - pu ii t . unzM l itvlhaft Gummi aus dtm T-Liude Puut

0(ier Tun ht-dculoi'l ; «las zuiiä< li>t in die griechische Sprat he als AVi/i/z«

ül)erge$jangene Woit Kami liejjl unserer Rp/eif-hnunir (Jummi zu Grunde.^

Durch allüg}'ptische Inschriften wird die reii hli( he \ irvvt udung des Gummis
in der Malerei bezeugt, z. B. zuiu Auftragen der blauen Mineralfarbe

Chesteb, einer Art Lapis Lazuli oder durch Cobalt gefärbten Glases*.

Im Sgyptiscben Altertum wurde Gummi durch die Flotte aus Puone (Puane

oder Punt) gebracht, worunter die JUnder am Busen von Aden, vielleicht

mitEinschluss der Insel Socotra« ganz vorzugsweise wohl die heutige Somali-

kQsto^ zu verstehen sind. Mit Bezug auf die so reich mit Domen aus-

gestetteten Gummibäume wurde das Gummi in der griecbiachen und

rOmisehen Litteratur auch als Gummi acanthinum (itaifikt — Dom,
Stechel, Dornbusch) bezeichnet Nach Theophrast's und Strabon's

Angaben'* ist zu vermuten, dass auch in Ägypten Gummi gesammelt

wurde; vielleicht von den im unteren Nilgebiete ehemals so hfiufigen

Acaci i VrS'n, wie A. arabica Wülilcnow, A. Seyal Delile (i>eial in Ägypten;

im Suiiau bisweilen Talcb) und A. tertilis Hayne (Uaraz, bisweilen auch

als Sejnl bc'/cichnety

Zu alli ii /citcii wurde wohl ein Teil lics Gummis der iSoinaliküste und

der ntrik:iiiiM heu Länder am rüteu Meere nach arabischeu Uäfeu und von

* Vergl. hauptstVlilich Kiliaui. Berichte hS87. 3112.
* CUrmont uml Chautard. Jahrpsb. der Ch. 18«2. 684.
^ Gef. iDÖndlich« Erläutemugfn Nun l'iofessor Dfimiclieu in Strassburg uu<l

^littoiluu^^en in soioea ägyptologiscbeu Schriften, sovie'ia denen von Brugsch,
Ebors, bcpsius. ' •

* bepsius, Abhandlungen der Akadeoiie der Wissensck za Berlin 1871.

77,
* (trüiide gopoii Wie frühere Auuuhuie, <lass nur Arabien {remeint fsei: Mariette-

Bey, Les liates },'eo<;iaphiques das pylöiie.s de Kamak. Leipzi;; IHTÖ. — Maunoir
et Duveyrier, 1/Ann<'e g^O£rraphiqiie 187(5. Idl— lO-J. — Marielto-Bey, Deir-

el-Baburi, Leip^iig 1877. 32. — ilaspero, Revue lii:$torique IX (lÖ7y) G. —
Dnmichen in Onckon*s Allgem. Weltgescbiehie, Beriin 1880. 120. — tieblein,
8. 57 der nntcu, bei Weihrauch, peuaunteu Schrift. — Brugsch, Veihaadlongea
der Gesellschaft für Krdkuude zu Berlijx XVi (li>8y; ÜOS.

* E. H. F. Meyer, Botanische Erlftuterungen zn Straben*» Geographie.

Königsberg 1852. 164.
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Gummi arabicom. 9

da erst in d^r rumiscben Zeil über Alexandria ^ weiter nach dem Abend'

lande hefürdt-rt.

Heult' ii(»ch gibt iJjedda, der IhilVn von Mokka, t'iner soh lioii Soiti;

deu 2SHUieu Gedda-Gummi, Jidda-Cimimi ndrr auch Iit «lsclia8-Gum mi,

nach Hidschaz, der Landschaft, in \vi l( her Diedda und Mekka liefjen.

Aul' diese Weise gelaiii^te ostjifrikaiii.suheft Guiaiui überhaupt zur liezeich-

nunjr arabisches Gununi; uiehts anderes beweisen Wühl Angalten, wie

etwa diejenige des Diodorus Siculus (2. 49) ans der Zeit des Kaisers

Augttstns, dass Gummi in Arabien erzeugt werde. Eine irgend betrficht>

liehe Ansfuhr Ton unzweifelhaft dort gesammeltem Gummi ist nicht nach*

zuweisen*, obwohl mehrere der afrikanischen Acada-Arten in Arabien

wachsen, wenn auch Tielleicht nicht A. Senegal.

Gnromi arabicum wird genannt von Kicolans Damascenus^
ferner in der Xiiste der an der römischen ZoUstlltte in Alexandrien um
das Jahr 180 nach Chr. einer Durchgangssteuer unterworfenen Waren aus

Indien, den Ländern am lloton Meer und dem Busen von Aden.^

Ebenso wird es niiHi im IV. Jahrhundert Ton Oribasius^ bezeii lin«^t.

Alexander Trallianus*^ verschrieb weisses Gummi. Ihn Kor-

dadbah" nannte Gummi unter den Produkten (oder Au>fuhrgegenstanden/)

Yenu ns. In wehher Zeit die Ausfuhr des Gummis aus Kordofan begann,

wäre iifirh zu ermitteln.

Hildi'uard^ erwäbiito Katii|da.sriicn ans L<*insain<'n niid Gummi
de Persico; ol»' sie wirkli«]! Gtinuiii (b ^ riir>irliliauiii(> iininte, mag
dahinirestellt bltÜM ii. Hei \ al» i iu> <"t»rdus'-^ kommt Gummi veruü-
culatum und Gummi spleiididum vor.

Die arabischen Arzte des frühereu Mittelalters und die der Schule

on Salerno benutzten das Gummi Dur weuig, auch in Gewerben und

Ktlnsten fand "es , w&hrend des Hittelalters offenbar nicht , eben aus-

gedehnte Verwendung. Dal^r spricht z. ß. auch wohl Pego!otti*si<* An-

gabe, dass, nm 1340, in Konstantinopet das Gummi zu den Waren gehöre,

welche pfundweise, nicht centnerweise, auf dem Markte seien. Es war

übrigens in Europa allerdings wohlbekannt und wurde z. B. 1349 in

den Listen der Pariser Zölle anfgefQhrt^*. — Görna rabiche erscheint

* Scribonius Largus XXIV, LXXIII, LXXiV: Comtui aloxaudriua..
' Man findet swar unter den von CaniTanen aus dem Innern Arabiens, dem

X* NcIkhI, narli Dima-skus gebrachten Waren auch wohl Gummi. Vergl. Preuss.
Handelsarchiv 1»7«. 5.50.

- Jleyer's Ansgabo I S. S. 1.1
* Meyer, Geschichte der Botanik II ClS.').')) Hu, 172.
* Laujrkavrl, Hotauik der spritrr.n ( irififinii. iierliu 18tHi. J.
* Puscli inauü's Ausgabe II. 21; hti/ißi ks.jxuv.

' Livre des routes etc. .louriud uMiatique V (1865) 2!>o.
* S. 1:202 der im .Anhaute erwidiuten .Ausfalle.

* Iiispeosatorium, Pariser Ausgabe lö-t«. 142, 164, VoS,

Deila Dedma e di varie altre graTeaeze imposte dal comuD« di- Firenze III

(1766) yM.

" yontauou, Kdicts et Uriiouuaucos des Roys de Frai|ce JI (IT21>) iil^.
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10 (jummiarten.

1S05 als EblUiraTtikel in Pisa^ 1879 in dem sttdlich von Livoruo ge-

legenen Hafen Talamone' nnd ta Anfang des XYI. Jahrlinndeits wird

Gomma rabica von Paxi' unier den Gegenständen des TenetianiaclLea

Handels genannt.

Gnmm! senegaleDse. — Seiiegmi-Cliiiiiiiii.

AlK^tumiuung. — Aus ikn Beri«'hteii von Perrottet (1824 bis 1829)

geht hervor, dass Acacia t>euegal, (lt>r Verek, das beste und meiste

Guiiiiai liefert, welches vom Senegal zur Ausiluhr gelangt. Noch mehr als

in den Nilländern (s. oben, $. 4) bildet dieser Baum in Senegambien aus-

gedelinte Bestände, die ^Krabbas^. Die bedeutendsten sind der Gummi-
wald von Säbel im Gebiete des manrisclien Stammes der Traizas, welcher

sich von der KQstenlandscbaft am rechten üfer des Senegalstromes anfwftrta

bisDagana und tiefins innere erstrecict,femer dieKrabba vonAl&takswischen

dem See von Komak oder Oayar und der Stadt Podor im Lande des

Braknastammes. Diese n/Srdlich vom Strome liegenden, inmierhin nur

sehr lichten Gehölze liefern das vorzüglichste Gummi in reichlicher Menge;

auch bilden die den Franzosen unterworfenen linksuferigen Gebiete Walo
(Oualo) und Cayor, welche vom Negervolke der Dhiololfen bewohnt sind,

nur einen ^ingeheuren Gummiwald. Aber die Ostwinde, welche die Giunmi-

uusscheidung wesentlich bedingen, haben hier weniger Zutritt als in den

nördlich und Östlich vom Strome gelegenen Ländern. Bei niedrigem

"Wasserstande, vom DezembtT hh in die ersten Monate des nächsten Jahres,

ist der Senecral nur bis Mafou, 270 km in gerader Linie von der Mündung

an. schitfl>ar und »hmgemäs wird imtfrsrhieden zwischen dem von diesem

Punkte abwiirts. _t.n bas du flciivi ". li< geuden Unterhindr und dem Obtr-

lunde •!(' himt du tieuvc bis Guhuii oder Guadiaga in 15" N. Br., wo
der 1 alt'm(flu>> >u'h in den Senegal ergiesst. Die Fraii/.uscn sprechen

thiluT VOM untorlüudijiihi-m (iummi, (lornme du bas du fli-uve, und von

olicrUiudisrhem, Gomme Galum oder du liaut du flunvc, ohne dass durch-

greifende Unterschiede festzuhalten wartju. Diese werden schliesslich mehr

durch die in Bordeaux stattfiudeudc Auslese, „triage'", herbeigefülut,

Bildung. — Nach den schon erwähnten Berichten von Perrottet*

und nach Louvet^ ist die Ausscheidung des Gummis In höchstem Grade

von der Witterung abhängig. Während der Regenzeit, vom Juli bis Sep-

tember, erreicht der Verek den voUen Saflreichtum; im Dezember und

Januar wehen heisse Ostwinde aus der Wnste^, welche die Rinde ans-

^ Bouai'ui, Statut! inediti delia cittä di Visa. Fireuze III (1857) 106.
' Luciano Banchi. I porti della maremma Senese dturante la repubblica,

Archivio storico it.iliauo XU, parte 2 (Fin-nze 1880) 90.
^ Z. Ii. in der Ausgabe toü ib'2l. 10b.
* Guillemin. Pcrrottet et Richard, Florae Senegambia« tentamen I (1890

bis 1H3:J) 240.
^ Jouni. ik- Ph. 24 (l-S"»;} 407.
* Vergl. Borius, Kecherthcsi »ur le elimat du Sensal 1875.
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Gummi senegalenM, 11

trocknen iiiul ziun B<'rstoii liriiiifen. anhalttMidcr lunl starker sir-h df^r

(Mtwiutl. .Mbohio o<ler Hanuattan. <'iiist< !lt. tiusto nielir (iiiuiiui wird zum
Ausflics?s»»n cohrarhl. Die Blütezeit des Verek fallt in il'u- Monato .Tannar

bis März und ist hegleitet oder iininittelhar gefolgt von dem rt'irlili< list('ii

Gummiereusse, welcher dun lix lmittlii li zwisdicn Mittv Mäns und Mitte

April dcii Höhepunkt erreicht. Nachher entfaltet der Baum seine Blätter;

Gummiflu8ä uad Belaubnng sind der Zeit nach gewöhnlich fjetrennt Acacia

Senegal beginnt ungefähr mit dem schien Jahre ertragsfäbig su werden

imd liefert bis in das vienigste Jabr Gnmmi; daee d«r tnl Giunmibäiimen

sehr hinfig schmarocende Loranthna aenegalensia^ dabei von £in-

Anas sei, ist nach Lonvet nnbegrttndet.

Einsammlung. — Diese ist banptsftcfaUch Aufgabe der Kiiegsgefan*

genen' der Wanderstimme, welche die rechtsnferigen Gummibesdrke beherr-

schen. Was sich nicht nnniittelbar erreichen Usst,wird vermittelstStangenher-

unteigehoU. die mit scherenartigen oder Idffelf&rmigen Werkseogen ver*

sehen sind. Der Auf^tau^ch des Gummis gegen die von den Franzosen

stromaufwärts gebrachten Waren, wie z. B. Webestolfe. Schmuck, Waffen,

Getreide, die sogenannte ..Traite de la gomme". findet im ünterlande,

nicht in den französischen Niederlassungen seihst stritt, sondern an zwei

oder drei hestimmten. gut irrlt iicncn rferstellen Ksralcs".

Eigenschaften. — l' i^ schönste Seneflraknunnu liildt't liünfig 1>is 4 cm.

oft aber vv«'ii n^-hr erreiclicndc. kug<dierc. cilitmii^c o(it'r unregelmässig ver-

lanircrtc Slm kr von i^clMiclicr l>is s( li\va< ]i n'.tliclicr Färlinnj.,'; doch kommen
auch zicirdich viel»' r«'in weisse Klunipcu vur. Wurmfünnige Stücke pflegeu

Schichtung und Streifuiig wahrnehmen zu lassen. Risse sind im Senegal-

guoimi, namentlich in dem vom Unterlaufe des Stromes, weniger häufig

als im arabischen Gummi und gehen nicht so tief. Setzt man Senegal-

gnmmt einige Stunden der Wasserbadtemperatur ans oder liest es einen

Tag ftber Sehwefelsiure stehen, so wird es durch und durch rissig; bei

lingerem Stehen an der Luft nehmen die ausgetrockneten Sticke wieder

daa Wasser aul^ ohne Jedoch ihre Klarheit wieder m erlangen. Auch daa

Kirschgiuami verhilt sich in dieser Hinsicht gleich. — So bestimmt sich

Unterschiede zwischen dem ostafrikanischen oder arabischen und dem west-

afirikanischen, senegambischen Gummi ^ i T' tr whtung ?rrisserer Mengen

der Ware herau.ssteUen, so kinnen doch einzelne Sticke der beiden Sorten

völlige Uebereinsilmmung zeigen. Gummi aus den altessinischeu Küsten-

landerTi «m Roten Meere und aus dem Somalilande, welches ich 1877 von

Hunt« r in Aden erhielt, zeigt übrigen:» das Aussehen des Gummi vom
Senegal.

* Abbildung eines solchen aiigeltlicli ßiimmieraeugeiiden Loranthus: Kevu»
des Sciences nat. III (.MontpcUior IbT')) .'>"».».

* Sie *ind genötigt, ihre Nahrung durcli roichlichon (ienuss von Gummi zu

er«rnnr<»n. - Frühprcu Annahmen widcrspn^t hend»' Vt-rsucliP bähen ergeben, dass
(iumuii im Mageu Zucker lieftrtj vergl. licrichte IbTb. lUT-i.
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12 Gummiarten.

Wenn auch wohl zu^regt lirii werden muss. dass weder in It tzti-iiMi

Gegenden, noch in Kordofan, da.s riiiinini ausschliesslich vom ..Veifk"

oder ..Ha.si hiib" stammt, so ist tlm U in beiden Löndern das meiste und

beste Gummi das Produkt derAcacia Seneaal. Verschiedenheit im

Aussehen des Gummis .scheint wohl durch «lie Wliin un-s'sverhältnisse be-

dingt zu sein, welche im Ostgebiete uml West^jebiete des Haschab oder

Vereck sehr von einander abweichen und Itesonders am rechten üfer des

Senegals so bestimmten Einiluss auf die Giunmiernte änssern, dass die

dortigen Mauren den regelmässigen Regenfall von mindestens 40 cm im
Juli, August und September und die spfiter folgenden glfthenden Ost-

winde als unerlässliche Bedingungen für günstige Gnmmiemten betrachten.

Das Senegalgummi, in Säeke zu 80 bis 90 kg Terpacki, nimmt nach den

in immer steigender Menge ausgeführten Erdnüssen (von Ärachis hypo-
gaea L.) gewöhnlich den ersten Rang unter den Erzengnisseu der sene*

gambischen Kolonie ein. Alles Gummi, seit 1838 jfihrlich zwischen V/t

bis 6 Hill, kg, wird nach Bordeaux gebracht und in ein Dutzend Sorten

getrennt, welche grSsstenteils in Frankreich verliraucbt werden. In Bor-

deaux beseitigt man namentlich auch gewisse Binmeugnngen, z. B. d-ts

sogenannte Trünimergununi ..Baquaqnes on marrons rdtis** und die

Knollen des Bdellium*. Jenes bestellt aus Bastfasern und unznsammen-

bängerulrm Gewebe, durch l»raun gefärbtes (juninii zu hdckeriiren Massen

verklebt, augenscheinlich eben durch dio Ciiimmibildung aufgelorkorto. zum

Teil zerstr»rte Rindenstück«». — Bdelliuui ist das Gummiharz der (Jom-

mii» h o l a Ii a 1 sa m ca) africana Enph^r n I sa m otl r n d ron af rica ?>u m
Ärnott . als II « ii d c 1 ol i a africann /i/r//r/r// al'uvhiidt't iu Florae iSencgam-

biae tent. tab. wclrlic iil>rii:t'iis au' li in Koidniiin \\;i^•ll•^t.

Das Senecalffinnini. lusiiii(ifr> amli die dbeii gcnuiintcii ..Baquanues""

befßrdern sehr die Bildua;; vuii l'ui j)ur(»i;ullin (S. 8) aus Pyrogallol.

Geschichte. — Kaufleute aus Dieppe besuchten .schon I3ü4 die

westafrikanische Küste vom Senegal bis Sierra Leone und brachten Pfeffer*

Surrogate (vgl. bei Piper nigrum), yermutlich auch Gummi von dort'.

Sie gründeten von 13ö5 an daselbst, gemeinschaftlich mit Kaufleuten in

Ronen, dauernde Niederlassungen, von denen sich jedoch nur St. Louis

an der Mündung des Senegal längere Zeit erhielt und 1664 von der Kauf»

mannschaft jeuer beiden Städte an die Gompagnte des Indes ocddentales

abgetreten wurde. Von dieser ging die Kolonie 167S an die Gompagnie

d'Aüriquo, dann der Reihe nach an mehrere andere Gesellschaften'^ und

' Vi iirl. int im II Aufsat/.: Gummi und IMoIliiiin vom Soiit^jral, Scliwoizorische

Wocbuu^chrift für Pharuiacie Idiii). 41 uud daraui» im Archiv 130 (18tiil) 232.
* Labat, Kouvelle relation d« FAfrique occidentale I (Paris 1728) 7—5l

— tfargrv, I.es iiavigations franfaises et la revolutiott maritime du XfV** au
XVhm si.-clö r.'iris ISCT. L'U.

• VerKl- l.al>at: auch Durand, Vovape au St'nt-ffal 1802, uud Raffenel in

Revue colonialc IV {\m\) und V (is.ju 1, 225, 311, — Fallet, HIstotre de
la colooie trancaise du «Senegal. Paris 1884. 25.
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ßummiarteu. 16

1791 an den tran/<>si>ir1ieQ Staat über. Gtinum bildete ohne Zweifel immer

einen der baupti<taclilichsten Aiisfulniiciieustünde.

Inzwischen ballen sicli uinh aiub-re Nationen narU diesen (um iuleu

gewendet. So seit 1446 die PnrtuiiitM n. welche 1449 das Furt Arguim,

süiiliiii Vom Kap Blanko. frliaiUcn und namentlich auch (iiinimi cin-

tauschteu^; uinTinessliche (lUiumiwälder erstrecken] sich von da bis an

den Senegal. 1591 schickten Londoner Kanfleute das Schiff iSightiugale

an den Senegal und Gambia, um Leder, Gummi, Elfenbein, Pfeffer, Straussen-

fedem, Ambra, Gold zu boles'.

I>ie Festung Argnim nahmen 1638 die HoUftnder den Portugieaen ab

und widmeten dem Gummibandel seit 1666 im Interesse ihrer Leinen-

indostrie groase Sotgdlt. Argnim fiel 1679 in die Hftnde der Franzosen,

welche alsbald das Geschäft nach dem Senegalflusse ablenkten, wo daa

Gnmmi yermittelst der Eseales leichter zugAnglich ist.

Den Verekbanm lehrte Adanson 1749—1753 kennen.

Andere Qnmmiarteii.

Das in tni bester Zeit zu gewerblichen und iuedi( iuiMhtu Zwecken

verwertete Guuiiui stammte aus dem oberen Nilgebiele, aus Nordostaüika

nnd wohl auch aus Arabien; der hergebrachte Xame Gnmmi arabicum

mag recht gut als Bezeichnung der b^ten Sorten dieses Stoffes beibehalten

werden. Jahrhunderte hindurch war jene Ware einzig auf dem Welt-

markte und behauptete selbst nach der Auffindung des Senegalgummia

fortwfthrend die eiste Stelle. So war es noch Anfangs 1882, aber vom
Spfttjahre 1889 an blieben wegen der Unruhen in Ägypten die afrika-

nischen Zufuhren aus .und begannen alsbald, aus anderen Gegenden ersetzt

zu werden. 1887 wurde in Kordofan so gut wie gar kein Gummi mehr

gesammelt; doch kam einiges aus Dschesireh (Jesire, Ghezireh). der Land-

srbnft links vom Nil, gegeiiidiLT der Mündung des Atbara, 17" bis 18''

}s. Br.. teils nilabwftrts, teils über Kassala und Massua (Massaua) nach

dem Koten Meere ^.

Im Nordosten Afrikas bat auch die Landschaft Sennaar am Blauen

Nil. Bahr-el-Azrak. ein (iiuiuui von ebenso gutem Ausseht'ii aufzuweisen,

uif das kordol'aniscbc. \ on welchem Baume es abstaiiiint . i>t nirht er-

witscii. S«»nnaarguniuii ist von Sch«'ibler^ rrchlsdnluiul gelunden

Worden, woraus vit*lleicht geschlossen weidoii <larf. dass es ni^ht wie «bus

liuk&drehende Kordolangummi vom Haschab-Gummibaume abzuleiten ist.

' Kunst mann, Ablianinun(;ea der lustor. KlassQ der Bayerisdien Akademie
der Wissf-nsrhaften VI ' IS'.^) 178.

* W alckuuut; r, llist. geui-ride des voyages II. 199.
' Ober die Guioiiiisorten zu Kiule des Jahres 1889 veigl. den oben, S. 5,

üote 3 an^rf'fnhrten Aufsatz von Maben.
* Berichte 1»73. G18.
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u Gummiarten.

Die Gegenden swisclien Sennaar und dem Roten Meere Uefera ein

geringes, aus kleinen weissen Körnern mit zahlreieben roten und braunen

Stücken gemischtes Gnmnu, welches auch durch Pflanxenreste stark

verunrdnigt ist Nach Heuglin^ wird diese unansehnliche Ware vom
Soffer (Aeacia fistula Seitwemfiitih'*, und Talch, A. stenocarpa
JEToeftsf., gesammelt; beide Bäume zusammen bilden nach Schweinfurth'
ausgedehnte Waldungen in r;, (l:iref (Ii** N. Br.) am linken Ufer des

Atbura. unweit der Grenze der abessinischen Proviuz Gallalmt, sowie auch

in dou wi !t.«i! Gebieten, welche von tlt ri Zuflüssen des Blauen Nils, Bahr*

el-Azrak. durchströmt werden. Alle Heri<'lite stimmen darin üherein. dass

dieses Gummi dem kordnfanisrhen weit narlistebe. Kbeuso das unter

dt'iii N ttin'n Dsrbesire oIm'ii ircnnrintc . s(Avie das (luuimi aus der wüsten

Jloebcbt iif i akka am Atbara uml Mareb und der liuchsteppe der Btsrharin

(Besari) zwisdien dem Unterlaufe des Blauen Flusses und <b in Koten

Meere. Es s^dSut dvn Stromwej^ über Kbartum ein oder wird in Suakin

(Savakim; um liutiii Meere versdnflFt, daher das schlechteste Gummi in

Agjpteu als Samagi» (Gummi) .Savakuuii bekannt Ist. Besseres liefert das

aftdlichste Gebiet des Roten Meeres von Mawia oder Aridko an; die ganze

Samhara-Küste bis gegen Berbern ist voller Gummisträucher^. Diraes und

das abessinische Produet gelangt über Massua und Dschiddah (s. oben

S, 9) nach Ägypten, wo es daher als Saraagh Hidschazi bezeichnet wird.

Aber auch Zella und Berbera, ausserhalb der Meerenge, am Busen von

Aden, liefern noch Gummi nach Dschidda, das als berberisches oder

Gummi von Dschidda (Gedda) bezeichnet ^vird. Endlich besitzt auch das

Somaliland im äussersten Nordo.sten des Kontinents, sogar die Insel So-

cotra^ zahlreiche Gummibäume. Aus der im Innern des Somalilandes ge-

legenen Gegend von MieU kommt sehr viel Gummi und Weibrauch nach

dem Hafen Bender Felek unweit des Nordostkaps

^

Auch Westafrika hat neben dem iriit*'n S»«jioira!ininrn)i ir»>n!i£rer»'

Sorten atifzuwei.sen. Schon die (iebiete dfs Snn uiils scilot lictVni (b-r-

u'b i In n ti iiiL-r Marokko, wo Acaeia gummitera WiUd. der wichtig.ste

Gummibaum ist**.

Das Gummi der in Südatiika. lies«»nders iiu l aplaude und in Herero

oder OvahcR-ro. 19— 23 8. Br.. weit verbreiteten Aeacia horrida

Willdenow (A. Karroo Hayne^ A. capensis Btirdiell) ist von wenig

ansprechendem Aussehen^, desto besser aber das der Aeacia Giraffae

* Reise nach Al>t\ssiiiieii. .Jen.i isr.s. 4J6.
' im llerzeu \ou Afrika I (1874) 104.

* Linnaea 18«?. 347, 357.
* Miln llii Ii ^Titt^i1u11<lren meiaeB lS7a verstorbeuen Freundes Werner Mun-

xiuger (Muuziuger l'ascUa).

^ Rtfvnil. Voy&jires au Cap des Aromateji. Pari» 1880. 136, 243^ 353,

255, 2:».>, JT»;. - Vvrfrl. auch .Globus* 40 (188«) 13,

^ BoU Jahrösb. 1878. m.
' Josaphat Hahn, Zeitachnft der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin 1868.

214. — Pechuel Loescbe, im ^Aualand" 1887. m.
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IVilld. \v( l< lit»s seit 1883 aus Gross-NaniaquH luid lJ:iuiara-Land zur Aus-

fuhr uucli iki Kapstadt gelanirt. Dieser letztere Guimuibaum wird beson-

ders unter dem Nameu CaiuuUliora verstanden.

Ostindisches Gummi, iu gro&seu Mcugcn aus Bombay nach Enroin

vexseluüt, ist dort grdsstenibeila aus Nordostafrika oingeiRlbTt. So Ter-

skhert noch Dymock^, daas das Oummt bauptsftcblicb aus llassaua,

Aden und Makalla nach Bombay komme, aber Indien selbst hat |^eicb&Us

einige Gnmnüb&ume. Sind ancb deren Prodncte nicht von so gutem Aas-

seben wie das beste arabische Gummi, so bat die gegenivärtige lebhaftere

Nachfrage doch diese Sorten anch xur Ausfuhr gebracht» neuerdings z. B.

das Ghati-Gnmmi von Anogeissus latifolia WaUidt^ Familie der

Combretaceae, und das Amrad-Gummi tou Acacia arabica WiU'

denotp^.

Auch Australien, welches über 300 Arten Acacia aufruveiscn hat,

ist vermutlich berufen, in Zukunft erhel>liche Mengen von Gummi zu liefern.

Dasjenige von Acacia py^'nantha Benth.. «hm Common wattle tree, ist

von bTünnlif her Farbe, wenig rissiir. klar zu einem Lakmus rnteiidcn

Schleim«' Inslirh. Auch der Black oder «Ireon wattle tree der Kolonisten,

Acacia «lecurrens' Willä. (A. mollis.siina Willd., A. dealbata

Link^. sowie A. homa 1 o y 1 la CmuiinyJuun u»'ben <iuuimi, welche«

luiudr-UMis in den (n worbtu nützliche Verwendung; lintkt^.

Mesquitegumiui oder Sonoragummi wird von Prosopis- Arteu

(Gruppe der Mimoseae) in dem weiten Gebiete von Texa« bis zum cali-

forniscben Golfe gesammelt und in den Vereinigten Staaten wie die ge-

ringeren oder mittleren Sorten des arabischen Gummb verwendet Als

gummiliefemd werden hauptsächlich angeführt Pr. dnlcis Sekiede, Pr.

glandnlosa Torrey, Pr. horrida KutUh^ Pr. inermis SumMäl und

Bimptandj Pr. juUflora JDC, Pr. pubescens Betith^

Auch ans Südamerika ist 1S88 über Pari Gummi von guter Sorte

nach London gekommen, welches teils von Hymeuaea Courbaril Link

(Caesalpiniaceae), theils von Acacia Angico Martins abgeleitet wird*.

Zu technischen Zwecken wird in Europa gelegentlich Kirsch guromi

gesammelt^. In Betreff des Gebaltes an Wasser und iinorganisch<*n Be-

standteilen mit dem Gummi der Acaciaarten übtTfiustiinmend. ist das erstere

jedoch in Wasser nur zum geringsten Teile löslich. Der gelöste Anteil

' Vcgetablo Materia tnedica of Westem ludia IHS.'i. 278.
" Fbenda 324, auch Ph. J. XVIU (1888) 623, X\\ (lH.S.s) besonders aber

Dymock, Warden and Tlooper, Pharmarograpliia iu<bfa 1 (18lK>) 544.
' Naudio, Tli. (uuru. Äl\ (1881»^ 1001, scliilderte eiucn merkwürdig reiciion

Gumtaicrgiiss au> ilionem, in Collioure (Pyroni'es orieutaics) cultivirtcu Baume.
* F. vou Müller, S- li i.t Plauts fot iii'lii>tri .1 . ulture in V'ii loria. lH7r>, 2.

* Vergl. meine Referate im Neueu liaudworierbucli der Chemie IV (I8ö0) oöü

und im Bot. Jahresb. 1885. 44(>.

« Ph. J. XVIII (!>^**S\ (;2:^. K-u PnllHlri 17 {18SS 12H.

' Cber desseu Eutstehung: Fraufc, in Piiugsheim s Jabresb. für wisseu-

schsftUcbe Botanik V (1886) 161.



16 tiammiArten.

wird in wiiss« rii^t r Losung weder durch neutrales norh durch basisches

Bleiacetat ircfällt. sdiuleni erst weTin man Weingeist zusetzt. Der Haupt-

sache na* h schwillt aher das Kirschguuiini in Wasser auf, ohne eine

fadenzit'liciide Masse zu liildi-n.

Iii l'ursien wird Guijjiiii von Mandelhäumen. auch vuii Aiiisi^tlalus

leiocarpa Baissier, gesammelt'. Nach Beijerinck (obeu S. 3) wird

die Gummosis der Amygdaleeu durch den Pilz Coryneum Bejeriuckii

Ouämans Teranlasst.

Der zunehmende Bedarf an Gninmi und die rasche Entwickelang der

Handelswege hringen gegenwärtig immer neue Gnmmisorten aof den

Markt und sogar Surrogate. Es frägt sich, ob nicht nach einiger Zeit

das kordofanische Gummi wieder seinen alten Plaüs als vorsfiglichste Sorte

einzunehmen im Stande sein wird.

Tragacanthn, — Tragauth.

Abstammung. — Die Traganihpflanzen sind kleine bis 1 m hohe',

sehr Sstige Strftucher mit holzigen, zusammengeschobenen Stämmchen und

Ästen. Die Spindeln der unpaarigen FiederblSttchen überdauern diese und
wachsen zu derben, bis S cm laugen, holzigen Domen aus, welche Stamm
und Äste dicht besetzen und erst sehr allmählich absterben. Verbreitung

und Aussehen «lieser selir eiiicntfiinlichen Papilionaceen hat Griesebach
treffend gescliildert'*: ..Durch keine Pflanzenform wird das persisrh-ana-

tolische Hochland ltestinimt(!r charakterisiert, als durch die Traganth-

.sträucher. deren gr'dtaiit,t. /i. ili. he Tiederblätter in Dornen auslaufen und
deren Stämme, nachdeni die Blattchen abgefallen, durch die steclienden

Blattstiele noch viel stärker bewaffnet sind. Diese Strau<liform bewohnt

nicht nur die Küsten Tlirnrjens (As1rai:;>his thiai ieus) und Mat'edrtnicns.

s(»ndeni auch die hrn livtcii und entlegeji^teii J5rrm- des uanzeii Mitlehueer-

geliielL'.s. vom Atlie-> und vom Ida in Kreta bis zum Aetua und zur Sierra

Nevada (Süd.>pauieu). ja sogar Iiis zur südlichen Aliieiiketle (A. ari<tntus)

— Schon der in (?orsica und Südtiaiikieicli ei»dietuii.>ciK; Astraiialus Tra-

«acanllia L. giebt einen Begriff vom Aussehen dieser Gebirgspflanzen : die

Tra^authbilduug lässt sich bereits einigermasseu au dem südspauischeu

A. nevadeuNs Boissier beobachten.

Die hier in Betracht kommenden Arten sind jedoch, abgesehen von

' Bot. .bihresl». (''M>. No. I V». — Stolze und AnUreas in Peter-
uiauu't» Mitteil., Ergäuzuugshcft 77 {Ibböj Ib.

' Astragalus eriostylus BoUaiet und ^aiw«ibiK. wurde von Haussknecbt
in buristau im südwestlichen Persien gegen 2 m hoch und I cm dick getroffen.

Pharmacugrnphia 177.
' Die \ egctation der Erde nach ihrer kliraatiscben Anoriluuug [ ^Leipzijr

187J) ;wu.
^ Uhristf Pflanzeniebeu. der äehweiz Ibii). 284.

9
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dem einzigen A. cylleneus Griechenlands, in Vordenisien zn Hans«'. Ihre

Heimat sind die auscodehTif.n Ofhircrs/fisro. welche östlich von «Ir-r Linie

aufsteicren. die man von der likse! I^IkmIhs etwa durch Anpora nach Sitmpe

am Schwarzen Meere zieht. Diese zahllo.seu Ketten umfassen den Südrand

Klcinu.^icns. die syrische Küste, umfassen Mesopotamien bis zu den

grossen armenisch-persischen Seegebieten von Wan und Urmia. vcrzwciirt ii

sich bis in die Gegend von Kaschan und Isfahan und endigen uuwc-it des

peraseheii Golfes im Gebirge von Mohamed Senna, nordwestlich von

Bei den persischen Nomaden sind die Tragantbpflanzen bekannt als

Geesen oder Gfiwann scbire, milchgebende Strftnclier, weil man sie durch

Bretter, welche mit Steinen beschlagen sind, zerkleinert^ nnd im mnter
dem Vieh verfftttert

Namentlich aufHanssknechtes briefliche Mitteilungen (Desember 1874

und April 1879) gestfltzt, sind folgende Arten' als Traganth liefernde tu

bezeichnen

:

1. Astra^ralus adscendens Boissier et Haussknecht, in den sfld-

westUcheu Gebirgsgegenden Persiens. in Höhen bis zu 3000 m.

2. A. 1eiorladri<^ Boiaa.^ im mittlem und westlichen Persien, bei

lisfahan und Hamadan.

3. A. brachycalyx Fischtr. unfzeffibr in den pleichtMi Gegenden,

be*>oudt'i> in persisch Kurdistan, in Luri.stau 1300 bis '2GO(3 ni iiluT Meer.

4. A. tsM'H'fiiifer Labillardüre, weit verbreitet vom Libanon an (hirrh

die centralen Gebirge Kleinasiens uiu Kaisarieh bis na< h Armenien und

nordlichen Gebiete des Euphrat und Tigris.

5. A. microcepbalns WiUä^ ebendort, auch im stidwestlicben Teile

Kleinasiens.

6. A. pynocladus BotM. et Haus$kn,^ dem vorigen sehr fthnüch, von

Hanssknecht in den Gebirgen desAvroman und Schahn, in der Provinz

ArdOan, entdecict flberhanpt in den Gebirgen Westpersiens, den Zagros*

ketten, weit verbreitet nnd sehr reichlich Traganth gebend.

7. A. stromatodes Bu»ff$., besonders in Höhen von 1600 m im

Achyr Dagh (Akker Dagh) nördlich von Harasch in Nord-Syrien.

8. A. kurdicus Boiss. Diexer und der vorhergehende Strauch liefern

Tniiranth in der Gegend von Aintab, zwischen Marasch und Aleppo. Astra-

galns kurdicus wachst ferner im südöstlichen und centralen Teile Klein*

asien!< so gut wie in Kurdistan.

Ausser diesen von Hau8»knecht^ in ihrer Heimat beobachteten Tra-

' Auch wohl zuvor durch AbseugcD von den Stacheln ehügennaaseu befreit:

Schindler, Reisen im nordlichen Per»ien. Zeitschrift der Oesellsch. für Erdkunde.

BerHn 1881. 362.
• AbhihluDgen: A. adcen<k'ns iu Köhler's Mo<licin.ilpflanzcn 188S. Taf. 119;

A. gtimmiftr, Beutlev an«! Tritncu 7:5; A. creticiis I'.fitr »"id Schmidt .SI.

3 Vergl. Kiepert, Uau!*«knecht'9 Routeu im Orient (1665— 4BI&tUr,

Berlin 1882.

Flickiger, Pl»rmk«Bm«ie> $> AqIL 2

Digitizeo Ly vjüOgle



18 GiunmiMten.

ganthpflanzea m6%en auch noch andere der zahlreichen Arton ans dieser

Abteilnng des Genns Ästragalns Traganth liefern. So z. B.

9. nnd 10. A. heratensis Bunge nnd eine dem A. strobiliferus

JBfltyZe verwandte Art im Harirud-Thale und in den Bergen von Khorasan,

von welchen bei Bezd grosse Mengen ..Kutira * gesammeU werdeo^.

11. A. vcrus Olivier, im nordwestlichen Persien und Kleinasien.

Für Grieclieuland ist endlich anzuführen

12. A. Paruassi Boiss., var. cylliMien. in den Beiden des nördlichen

Pcloponne.s. besonders auf dem Taygetos, Phteri und Boidias (Panachaikon

der Alten) bei Vostizza und Patnt^-

Vorkonimeu. — lu 'lein ungeheuren von jeiit ii Sträuchern bewohnten

vorderasiatischen Gebiete wird Traganth, persisc h K. tiira, bcsdiidcrs ge-

sammelt in den Gegenden südwe>tli( h von Anj^oru bi:* zum 6m von Bul-

dur, sowie in den Bergen von Akt Dagh zwischen Kaisarieh und Tarsus in

Kleinasien. Ferner im Kurdistau, im Hochlande von BingDl Dagh uud

Müsch, sfidlich von Ersemm, endiicb in den Gebirgen zwischen Isfaban

und dem Nordonde des persischen Golfes.

Nach Schindler (oben, S., 17, Anmerkung 1) wird viel Traganth

gewonnen in der Umgebung von Feridun, zwischen Chan-i-Surch und Deh«

i-D&w&i, ungei&hr 39** 52 N. Br. und 66^ 0. L. von Greenwich. Für

diese bis 8000 Fuss hochgelegenen Landschaften ist die Stadt Parlz, 39*> öl

Br., 55 ''4' ö. L., der Stapelplatz des Traganths.

Stolze und Andreas'^ nennen als Hauptfiindorte die Gebirue (b.'S

persischen Kurdistan. Kharäban und Täläkan. das Kuhrüd-Gebirge zwi.schen

Kaschän und Isfaban, die Höben von Abadiih in Fars (31° N. Br.), ver-

schiedene Bi'zirke in KirniHn. z. B. Sirdjän, Aus dieseu Gegenden wird

die Ware nach den HUten des persi.scbcTi GoIf* < «jebrnclit.

Im Mittelmeerpebif'te ist nur Grieehtiilan<l zu nennen**.

Bildung. — Der Austritt des Trairntith> erlolgt freiwillig so reichlich,

dass in Persien und Kurdi>taii nach II a u s>k u echt wohl kaum Einschnitte

in die Stamnicheu gemaehl werden; dn«h wirken zahlreiche Verletzuui;eii

der Zweige durch weidendes Vieh förderlieh, lu Kleiuasieu werdeu durch

die Tragauthsammler Einschnitte und Stiche gemacht^

Im Oktober 1860 beobachtete Hanbury*^ im libanon Astragalus

gummifer. Ans dem Marke fingerdicker Aste, welche er durchschnitt,

wurden im Laufe einer halben Stunde Aber 2 cm lange, wurmfi^rmige

Traganthstreifen herausgepresst; kleinere ans den Markstrahlen der Rinde.

Die Formen, welche der Traganth annimmt, sind nicht sowohl von

» Aitchisou, Ph. J. XVII (I88G) 4G7.
* Th. von Utildrcicb, NutzpÖauzeu Griecbeulauds, Atlicu 1ÖG2. 71.
^ llandelsverhiltnisse Persiens. Peterm&nn's MitteiluagBii, Eigiozniigsh^ 77

<1885) 14.

* Ileldreicli 1. c.

* Maltass und Hamilton. Pharmacographia 154.
* Ebenda, 183, auch Science Papera 1876. 29.
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<k'r iK'soiHlt rn Art der Pflauze aUliäugUr. weldie ilm liefert, als vielmehr

von üu.s.stiru Umstünden. Die oft ^elblii h l)is hniuulicb gefärbten Knollen,

FädtMi. Spiralen oder wurmfürmigeu ^jlruuge und Bfiuder (vermutlich von

korzea Ri&i>eu der Riude berrühreud), sind weniger geschätzt als der

«cbötie, weisse, dttrchscheinende Bl&ttertraganth. ' IMe auagemehtesteB, bift

liaodgrofisen Stäckö von nur wenigen HUlimetem Dieke^ entsprechend den

Jtiugea und schmalen vertikalen Rindenspalten, ans denen sie heraus-

leettieben werden, zeigen ihren ümriss wiederholende sierliche Streüung.

Die Abstände dieser Wellenlinien bezeichnen die von Witterung nnd Tages-

zeit bedingten Ungleichheiten im Ergnsse des Trag&nths*:

Nach den Berichten von Maltass^ und Scherz er^ eilhftlt man
den am höchsten geschätzten Blftttertraganth besonders bei KaSsarieh, Jalo-

b it-'h nnd Bnldur ducch Lftngsscbnitte, wdche iin Juli und August

in die unteren Stammteile gemacht werdca."- Schon nach drei bis

vier Tagen kann- der jssch erhtirtende Sd^eim ircsammelt werden. Er

fällt bei trockener, windstiller Witterung am schönsten aus. Die Ernte

aus diesen Teilen Kleinasiens geht nach Sniyrna, wo die zeitraubende Sor-

tierung seit langem in dm Hüuden von Juden liegt, deren Voreltorn nach

den Zeiten der niMiirischeu Herrschaft in t^panien der dortigen Uuduldsau»-

keit wei'^lieii nuissten.
'

Die ;ins^fz.'}rhnet^*ten Blätter kommen unter deuj aus Bagdad nacli

London v<'i>i liifitfn Traganth vor, weicher jedoch meist als syrischer be^

zeichnet m v, erden jiflegt.

Touruefort hatte bereits OTOO) Beobachtungen über das Auf-

treten des Traganths auf dem Idu iu Kreta angestellt und den Sitz

der Bildung dieses Stoffes iu Astragalus creticus Lamarck richtig

erkannt nnd bildlich dargestellt': „le snc nonrricier de oette plante,

epaissi par la chalenr, fait crever la plüpart des vaisseanz oti il

est rettfermi&s non senlement il s'amasse dans le coeur des tiges et des

hianebia, mais dans Tinterstice des fibries, lesqnelles sont disposees en

rayqnu*» : . . e»e suc se coagule en lllets, de m&me qne dans les porositez

de r-ecdvce ces fibres delieea comme de la filasae se raccourdssent

par.la chalenr et iadlitent la sortie du auc extravase'*.

Kntzin^'^ machte 1851 auf die Reste von Zellen und auf die ur-

»l>nln Irlich in den letzteren abgelagerten Stfirkekörnchen aufmerksam, welche

im Traganth erhalten siiul.

MuhP hat die Tragauthbildung bei 30 Astraiagus-Arten aus der

Abteilung Tragacanthae verfolgt, auch bei einigen aus der Abteilung

Incani; bei vier Ai:tett der* ersteren war keine Spur der Tragauth-Meta-

' Jahresb. 1855. CA.

- Archiv 200 C1Ö74) 54. .

* Pitttfn-de 1^04tr»e{ort, Relalion d'un vovage du Levaut 1 (1718) 21.
* örundxüi'o t|. r phd. Botauik I. 203,
^ Botanische Zeitung 1057. 33. .
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iiiürphose uiii/utiiidi*n. Von der Uinwaiuilmig in Schleim wird das Par-

eacbym des Marke» in seinen zentralen Teilen betroffen, sowie die

mitderen Scbichien d«r Haricatr^Ueii. Die nrsprfingUche Zellwand wird

mit vielen, selir d&nnen Scliichteii ausgekleidet, welche allnUlhBch mehr

und mehr mit eimnder verachmdsMi und znletst als stmctniioee llaase

die Überbleibsel der Zeilen und ihres Inhaltes auflösen nnd non mit

Wasser ausserordentlich aufienqueUen vermiigen. Durch Behandlung dfinner

Schnitte des Stammes mit jodhaltigem Jodaink llsst sich der Fortschritt

der Terindentng Yerfo^n, da die Zellmembran, nicht aber der Traganth,

dadurch violett tjcfllrbt wird.

Mcht alle Markstrahlen einer bestimmten Streclvo dos Stamnirs er-

liegen gleichzeitig der Umwandlung, so dass W(dd das Durchbrechen des

Traganths am gleichen 8tammstncko mehrere Jahre hindurch anhalten

kann. Das Mark dagegen wird widil ein für allemal an einer Stelle die

Metamorphose durchniacboii und ilaiin für irnt!i"r t^eschwunden sein.

Damit stimmen im wesentlichen aurh die Cnt^rsuchungeu von

Wigand' überciii. E*; tritt in Astm^alns nicht eine Absondonincr von

Gummi tu besonder»' Hüuine uiu, souderu eine Umbilduni; des Gewel>es

des Markes und der Murkstrahlen. welches Anfangs nur den gewöhnlirhen

Bau darbietet und uach tiniger Zeit- die auffallende Quellbarkeit erlaiit;t.

Die Beschaffenheit der Atmosphäre ist von entscheidendem Einflüsse auf

die Ansstossnng des Traganths. Nach der Auflockerung der Markstrahkn

muss beim Eintritt grosser Hitze ein Einschmmiifen und wohl anch eine

Drehung und Zerfaserung der Holsstrftnge stattflnden. Hierauf folgender

R^n dringt, namentlich wenn die Rinde anch serrissen, angestochen oder

angeschnitten ist, leicht ein, sättigt die in der Schleimbildung begriffenen

Gewebe nnd schwellt sie an, so dass sie durch den eigenen gegenseitigen

Druck herausgetrieben werden.

Hierdurch erklären sich auch die Firmen des Traganths; die aus>

gezeichuetste Sorte, der Biatter«Traganth. besteht ansilachen, halbmon«^

förmigen Stücken, welche in grosst^r Zahl aneinander, zum Teil auch

übereinander gereiht sind. Die Form der Blätter wird ver.ständlich, wenn

man annimmt, dass aus den Verticalspallen oder Finschnitten der Ans-

fluss des Schleimes in iluer unteren Hiilfle reiilili<"lier erfnltrt. l)ie

grossere Geschwiudi^'lveit, weleiie die Ma<se dndun h hier erlangt, mu.s»

tlie Curven iM'diiigen, webdie die x iir.ii>teii. hi« ö cm laiigeu Blätter dar-

bieten. Bi.s\veilen zeigt sich au< lt eine feine Längsstreifung. welche durch

Luftblasen bedingt i.st, *lie beim Aufquellen der Blätter zum Vor>eliein

kommen. Die dünne Rinde der Astragalus -Arten Iftsst ^ese schOnste

Sorte ungefärbt austreten.

' lu Priiigsheuu, Jahrbüclur lür wissouschaülKlie Botanik 1861. 117. —
Vergl. weiter Tschirchl 214, Fip. 213.

-Bei .\stragalus rho<Ii>^' iniu-. Bois.t. it Flnusskn., linf Hiaf Solms-
Laubacb deu Begiuu der Sciiieiiiii.)ii(tuu«>: schon du ht unter der Stanunspitzo beub>

achtet Botanische Zeitung 1$74. 69. Hit Figuren.
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Tragacantlt«. »1

Ebenso sieht im Grunde auch die geringere Ware ans, welche oft

ftle syrischer Traganth bezeichnet wird. Seine Schiebten sind aber

nicht getrennt, sondern zu mehr Icngeligen, Icnolligen, tranbenfOrmigen

oder stalaktitenartiKen Mnsson von brftnnlicber oder gelblicher Färbung

mul heschränlEter Dorchaichtiglceit snsammengeflossen; sehr oft haften noch

Hinden.stn€ke an.

Griechenland erzengt den faden- oder wurmfönnigen Traganth, Tra>
sracAntha vermicularis, der ans schmalen .Streifen von der gleichen

Bildung l>esteht wie die Blättersorte. Selten sind cylindrisclie Stücke

vorbanden. ilüL'tLrtii (Vw fast bandartigen Streifen hfinfig in 7.iorlichster

"Weise irt'kniiueh oder mehr tranbenShnlich odpr kTiolb»nfr"niiiii zusammen-

geflos.<««'ti. ilali'T im italienisrht'ii Handel -A'crini'clli"* trcruiiiiit. Mnncbe

8tü("k<' sind diin hsrlifiiu/nd und so wenig gcfärlit , wii- dit' des .sclmuften

Blättert raganths, tlocli mischen sich dieser Morea-Sorte auch oft gelb-

liebe bis fast braunrötlicbe Klümpelicii l>ei.

In sehr unförmlicben. grossen. t,'rauen bis dunkelbraunen Knollen

erscheint der sogenannte Tragunton, dessen Schichlnng und Stärkegehalt

noch das gemeinschaftliche Gepräge des Tragantbs zeigt.

Zum Traganth gehört ferner das sogenannte Bassora-Gumiui, unter

welchem nnbestimmten Namen verschiedene, in ihrem Yerhalten zu Wasser

dem Traganth tbnlicbe Ausschwitzungen von mannigfacher Abstammung
begriffen zu werden pflegen.

Eigenschaften. — Der Traganth ist sehr z&he, nicht ris«g und

nicht gnt schneidbar, weicher als das arabische Gnmmi nnd Iftsst sich

selbst nach dem Ti^ocknen nur schwierig pnlveni. WShrend reinster

Tragantii geschmadclos ist, zeigen sich unreinere Stficke bitterlich. Der

BitterstoiT, nebst einer Spur Zucker, läset sich, beide jedoch in äusserst

geringen Mengen^, durch siedenden Weingeist ausziehen. — Einzelne

Astragalus-Arten geben süsse Au s.schwitzungen (unten, l)ei Hanna, S. 32).

Unter dem Mikroskop zeigen die verschiedenen Tragantbsorten bei

Befeuchtung mit Wasser verdickte, geschiclitete Zellen, in deren kleiner

Höhlung sehr häufig noch Gruppen kleiner, kugeliger oder halbkugeliger

Stürkekömer stecken. Durch inntrci»- Finwirkung von mehr Wasser quellen

die Zellen stark nnf. *>o dass /ulrt/.t nur noch einzelne Streifen der Wand,

sowie die Stiirkekörut lieii >i( litl»ar bleiben. Die letzteren sind iu den

gering.st^u Sorten, namtMitlirh im Tiagantoii. am ]iäufig.sten.

Bei der Traganthbilduii:: s( heint wohl dm Amylum, soweit es iiiilit

erljalt. n bleibt, die gleirlie Veränderung zu erleiden wie die Zellwände.

Rührt mau gcjinlvertcn lilältcr-Traganth ras< h mit viel Wasser au uud

filtriert nach kurzem, so zeigt Jod im klar ublauteuden Filtrate kein

' Sehr sü.s.s ist die Ausschwitzung de.s iu <leu (iel>irgeu um I.>.faliaii wachseudeu
Astragalu.s chartoste^iiis, Boiss. et Hausskn.^ Avelchc unter dem Namen
„Oenugebin" ein beliebtes Naschwerk der Perser bildet (Haussknecht)«
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^2 GiMNDittrteii.

Amylum oder Dextrin an, während der auf dem Filtnun gebliebene Schleim

sich stark bliiut.

Mit Wasser iiliereosscu (juillt der Ti;ii.Mntli ^tark auf; fein gepulvert,

mit dem tTnit"zii:f:i* ))rn Gerichte Wasser iiimtMiel.cii. ciebt er einen trüben

schlüptiTigeu Seil Ui III. welcher nach dem Truikueu :>ehr .sturk bindet.

Das Wasser wird durch Tempeiutniciliöbung nicht zu nuscherer Wir-

kung befähigt; Tragaulh juit lüO Teilen Wasser auf 150" erhitzt, zeigt

keine Verflüssigung. Mit dem zweihu^dertfachen (jrewiclite Wasser häufig

geschflttelt, zeiüUlt der Traganth erat nach Wochen zn einem gleich*

miasigen, Mben Schleime, der aich nur sehr langsam klirt.

In Berührung mit einer Auflitaung von Pyrogallol achwftizt sich der

Traganth langsam und unterscheidet sich dadurch auffallend von dem
Gummi (S. 8)» dessen Auflösung aich nur wenig braun Arbi und Pur*

purogallin liefert; letzteres lässt sich mit Traganth nicht erhalten.

Bei genügender Wassermenge geht ein Teil des Traganths in LSsung.

Man erhält diese ayu Viesten, wenn man ganze Stücke auf einem fein-

lOcherigen Drahtsiebc in Wasser einsenkt, ist das Gefa.'is mit einem

Hahne versehen, so lässt sich die gesiittitfte Lösung am folgenden Tage

klar abziehen. Sie rötet Lakmuspapier selbst nach zweijährigem Stehen

in einer nur mit Baumwolle verstopften Fla.sche nicht.

Bei lOOinin Siiiilcüblntrc im Wild'schen Polari>tinl'Mmeter zeigt eine

solcbe T^aga^lt]ilü^ullg kein Iu»tatinn>M riii'-irHn : 2l<) Teilt' dorsflbcn hinter-

la.'isen im Wasserbade verduu.Ntct freili< Ii mir 1 Tril IJü' kstaud. Die

Lösuug gibt auf Zusatz von Alk(diol Flocken uiul winl durch neutrales

Bleiacetat, noch mehr dun h Bleiessig, verdickt. Diese Bleisalze lufert in

der Kälte nicht eigentlich Fällungen hemr, sondern veranlassen bloa

die Abscheidung des Schleimes in Form einer klaren Gallerte, welche

sich erst in der 'Warme trübt und, besonders bei Anwendung von Blei*

essig, in einen reichlichen Niederschlag verwandelt. Sättigt man eine

klare TraganthlOsung mit Ammoniumsulfat, so fiUlt der Schleim heraus,

wie Pohl gezeigt hat^; bei arabischem Gummi ist dieses nicht der FalL

Lässt man die klare TraganthlOsung in dünner Schicht auf Giaa-

}icheil»en eintrocknen, so erhält man einen geringen Rückstand, welcher

mit kaltem Wasser wieder eine klare, neutrale Auflösung gibt.

Schüttelt man reinsten Traganth mit dem tausendfachen Gewichte

Wasser tagelang, so zerteilt er sich und bildet t ine klar, aber nur langsam

filtrierbare Flüssigkeit. walir<'nd die nicht umgewandelten Z«1lresle samt

dem Amylnm nls b irhie. nicht ins Gewicht fallende Flocken zurückbleit>en.

Dicsp Auflüsiiu^ üelit ;iutT;t11en(l rnscher und reicliii'"b»'r von statt^-n. wenn

iiKui 'ich dazu de> Ammoniaks von 0.960 sp. G. hedieiit; die Flüssigkeit

lasst sich von (b-n rToweberesten abfiltrieren und zeiijt sich rechtsdreheud.

Beim Eintrocknen halt der Rückstand Ammoniak zurück. Nimmt mau

Ui>ppe-Sejler*s Zeitschrift for physiologische Chemie XIV (^18dU) 156.
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zu diesen Versuchen starkes Ammoniak von 0.930 sp. so förbt es

sich bei sehr langem Stehen mit dem Tnganth schon in der Kälte

dunkelbraun.

In Natron und Kali, sowie in venlüiiiitcn Säuren erfolgt die Quellung

di's Trafiuutlis deichfalis: in rrrnreiitriortfiii Znstande wirkt'U dieso Flüssig-

Weiten ra.scli lösend, l'ii' Aut'lü^uugen in Kali und Natron nclimcu scli'»n

Reibe Farbe an und bleiben nach dem Ansäuern klar. .Mit waniK-r Salz-

isaure von 1.12 sp. G. liefert der Trairanth sehr l>ald eine nach ge-

höriger Veriiuniiuiig ^ut liltriorliare Flüssiirkeit, vvuriu s«ich Zucker nach-

weisen lässt. Erwärmt man TragautU luit Salzsäure oder Schwefelsäure

von S 4 pC Sfiuregehalt im Wasserbade, so tritt eine reichlichere

Zadcerbildang nnr langsam ein.

Knpferoxydammoniak wirkt wenig auf Traganth; mit AmmAniak auf

90** erhitet, wird er geschwlret, wie andere Kohlehydrate.

Ausgesuchte Stücke des schönsten Blätter-Tragauths, während 4 Tagen

einer nut Wasserdampf gesättigten Atmosphäre bei 6** ausgesetzt, nahmen

nur 4.5 pG Feuchtigkeit auf. Die gleiche Sorte, lufttrocken genommen,

verlor, bei lOO** völlig entwässert, 14.67 pC und lieferte 8.16 pG Asche,

bezogen auf die bei 100«" getrocknete Ware. 0. Schmidt (1844) fand

in ausgesuchtem Traganth 1.76 pG Asche, Guerin-Varry (iBBi) S.5,

LSwenthal und Hausmanut 3JS7 pG, worin Uber die Hälfte kohlen-

saures Calcium, auch gegen 8 pC Phosphorsänre. Das Calcium lässt

sich in der TraganthlOsung sofort durch Ammoniumoxalat erkennen.

In diesen Beziehungen stimmt daber der Traganth, trotz der grossen

sonstigen Verschiedenheit, mit dem arabischen Gummi überein. Während

letzter- s \>v\ 100" sehr stark rissig wird und sich allmählich braun färbt,

erträgt Traganth dkni- Temperatur ohne sichtbare Veränderung, namentlich

treten keine Risse auf. ' ' -

'

^

Nach der Ansicht Giraud's^ bestände der Traganth aus löslichem

Gummi und 60 pCt. Pectin, welche« durch Alkalien in sogenannte Pectin-

säure ubergeführt würde. — Wenn man aber Traganth in Alkalien, löst,

verdünnt, mit Salzsäure und Alcohol wieder fallt und mit Weingeist ausr

wäscht, so zeigt der ^Niederschlag nicht saure Rcaction.

Geschichte. — Theophrast nennt schon im III. Jahrhundert

vor Chr. Kreta, den Peloponnes und Nordpersien (Medien) als Vaterland

der Trairanthsträucher. Celsus, l>ioscori<les. Plinius und Scribonins

Largus^ waren mit dorn Srhlfim«^ woli! lMk;iniit. ebenso die späteren

Griechen und die Araber des früheren Mittelalters, z. B. Istachri und

» .lahrosl). 18.^4. ("7.

2 Jnuni. (Ir IMi. -.'1 1,1875) 4^>8 uad 23 (1.S7G) 4öS.
' l.XXV: Tra;jacantliuiii candiduiri, CVIII: Tragao. album, ('XLVIIII: mit

Alauu ab^M riebenor Traganth. — Valerias Cordua, Dispensatorium 390; Trag,

albissima.
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Consta utinus Africa ii tis. In Deutschland cix heiiit die Droge iui

XII. .laliilmii(K'rt z. unter dem tarnen Draganti als iicstandt^ü einer

Auirt iisail»«.' K ViOb tiudet ökii TragauUi als ein zollpflichtiger EinMiT"

artikcl iu ri.su"-.

Pegolotti^ L'iwähut um 1340 ^Dmgauü" als AiLstuhrarükel von

Satalia (Adalia im Süden Kleinasient») neben dem TroganÜi aus llomania

(Griaohealand) und fihrt an, dass die Ware in Cataloni«n Ohitirra (oben

S. 18, Eutira) beisse.

In der mitlelalterlieben Pharmade diente der Traganth ai mancherlei

Anneiformen, z. B. Diatragacanthum frigidum und Diatraga-

eanihum calidnm*, zwei Pulvermiscbttngen der Salemitaner Schule;

letztere als warm bezeichnet wegen des Zusatzes von Ingwer und Zimt

Auch Trochisci und Pillen enthielten damals bisweilen Traganth.

Pierre Belon^ traf 1550 auf dem Ida in Kreta zwei Arten von

Traganthsträuchern iu grosser Menge; nach seinen Erkundigungen hei dem
gr^t^sten Grundbesitzer der Insel, dem venetianischen Patricier Calergo,

wurde aber auf der Insel kein Traganth gesammelt. Bclon erfuhr da-

gegen in Brussa, dass man dort zur Appretur der Seide jährlich über

4000 Pfund Traganth gebrauche, welchen die Bauern durch den ganzen

uordwciitlichen Tiil Kleinnsiens sammeltpir.

In d«*r Tcriniik und Mciliriu des Mittelalters fand der Traganth ziem-

lich viel Vcrw tiului]!;''. Mitunter wurde schwarzer und -iieincincr'*

Tragaiitli iiclicii NVi-is^fiu geführt, letztere beide z. B. in einer Kupeiihageuer

Apotliekei-Taxe von 1672. Auch Pomct" hielt, zu technischen Zwecken,

schwarzen (vermutlich sehr dunkelbrauuen?) Traganth.

n. Stüase Exsudate»

Abstauunung. — Fraxiuus Oruus L., die Maniiae>che, Familie

der Oleaceae. ist als ein Raum vi.n massiger .Stärke oder auch strauch-

förmig im uördliehcn und mehr noch im ö>tlicheu Miltelmeeigebiete ein-

' Pfeiffer, Zwei deutsche Amelbieber aus dem XII. und XIII. Jahrinmdert.

"Wien l«f'-'>. i."^.

Ii ütiai Iii, Statuti iaediti della citta di Pisa dal XU al XIV s^colo HI (1857)

106, 114.

^ Deila dccima e dellp nitre gravesxe etc. III, Pratica della mercatura. Liebona
et Laoca 17GG. 21)0,

* Nördliuger Rec^ister, ArchiT 311 (1877) 22. — Aucb DUpensatorium
Valerii Cordi. Parisiis 1548. <".0.

^ Los observutions de plusieurs siug^ularitez etc. Paris 1555 I, 17 (S. 18.)

und III, 4i) (S. 207).
* He yd, Levautehaudel im Mittelalter II. 654. — Auch PhannacogF^kbia 177.
' Uistoire des Drogues lti»4 1. 245.
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heimisch. Wenig verbreitet in Südspanieu, auf den italienischen Inseln

und in Italien felhst. findet sirh die Mannaesrhe häufig durch die ganze

Ralkanhalhinsel, in Croatien. l'ntrani. Südtirol, iinTessinV ferner in Klein-

a>it n und Turke^tan. Auf Fr. exeelsinr gepfro]»ft ist die Mannaesehe ni< ht

tivhea iu Anlai;en Mitteleuropas; ihre zierlichea Blütenrispen verleiben dein

Baame ein hübNches» Aussehen.

Gewinnuni?. — Hitr/u dienen kultivierte liiiinnchen. die sicii bis-

weilen durch gerundete i'iederblfittcheu auszeichnen, dulter auch z. B. von

Lamarck als Fraxinns rotuudifolia untenchieden worden waren.

An den 3- oder 4-paarig gefiederten, mit einem nngeniden Eodbllttdien

«bteUiesacndeB BUtlchen des Banmee «ns den Pflanxungen in der Nfthe

OD Palermo finde ich gemndete FiederMftttchen seltener als spita lanzett-

liebe oder ovale. Die Blattform ist Torfinderlich; es kommen sogar ganz

achmal lanzettliche Fiedem vor*

Der Anbsn der Manaaesche ist anf den westlichen Teil der sidlischen

Kozdkilste Ite.schränkt Schon in der XShe von Palermo trifft man Pflan-

sangen z. 6. bei S. Maria di Gesn und an der Strasse nach Gibilrosso,

Stümme von 3 dm Durchmesser in der Favorita. am oberu Wece nach

Valdese, Westlich von Palermo wird Manna geliefert von den l{»'zirken

Capact. Cinisi und Terrasini-Favarotta. aber die grösste Menge kommt
aus der nähern und weitem Umgelnmtf von Ci-falii östlich von Palermo,

wo diese Industrie l)is Cast«'li)Uono, Sau Mauro und (Jeraci. bis 1100 m
am Madoiiicu-Üebirgo hinautgeht-. Der Baum gedeiht atu besten in der

auch dem Ölbaume und der Kastanie zusagenden Mittelzone. Mitte März

belaubt sich die Mannaesche bei Palermo nnd zu Ende dieses Mouats fand

ich sie dort in Blüte; im Ivüvember fallen die Blatter ab.

Gewinnung^ — Die Pflanzungen „Frassineti" werden sehr regel-

missig angelegt, so dasa anf den Hektar vngefthr 5000 Eschen in Reihen

kommen, welche > m von einander abstehen. 6 Jahre genngen zur Er-

«taikung der Stämme; schon bei 4 cm Dnrcbmeeser geben sie fesehUeh

Manna nod bleiben 10 Jahre lang ertragsfähig. Nach dieser Zeit werden

sie gefiüli, woranf man neue Triebe abwartet, welche nach 4—6 Jahren

aagescWtlen werden dfitien. Sind diese eisehOpft, so mnss eine andere

Knttnrpflanze eintreten.

' Christ, Pflanzenlebcn der Schweiz. 1«7J> 4i\ i'Oö.

' Arcuri, ColtivMuoae del Fra»8iao da Jtfmna, iu »Agricoltura meridionale**

ia79. — CasselU e Santangelo, Naova Bibtiot dell Ag^ricoltura X (1883)
81—86.

' Diese Berichte über die Gewinnung der Mauna rühren von folgenden Beob-
achtern her: Stettner, Archiv 103 (1H4M) 194, auch .lahresb. 1848. 35;
Cleghorn, Transact. of the Bot. Soe. of Kdinburgh X, I8(i9. S. 132 «ad
daraus im Jaliresb. 1870. 144; Langenbach, .lahresb. 1872. l^'T: Kanbury,
Fharmacograj>hia 411; auch Science I'aptis 187G. Theobald Fischer,
Phys. Oeogr. der llitlelmet?rländ« 1877. 123. — 1889 halte ich selbst G.'U'gon-

Iicit, die Pflantungen bei I'alpnnn r.n besichtigeu; siehe Archiv 227 (188;> IfL'S.

Damals war der Preis der schünsteu Manna auf L. 1,75 (M. l,40j das kg gesunken.



26 Sü^se Exsudate.

Die Einschnitte werden im August und Septemljer des Morgens mit

gekrAmmten, scharfen Messern ziemlich wagerecfat durch die Riude bis

eben auf dis Holz gezogen, so da» äo dch Aber ein Viertd des Stemm-
nmfanges entreeken md von nuten nach oben in Abstftnden von 1 bis

4 cm tber einander folgen. Im nichsten Jahre wird die vorher versdionta

Seile des Stenunes angeschnitten. Der langsam heianssickemde, braune,

bläidicU flnoresdrende Saft von bitterlichem Geschmacke verliert nach

weni|^n"StQnden die Bitterkdt, wird weiss nnd erstarrt krjstaUinisch am
Stamme. Wenn dieser stark geneigt ist, kann auch wohl ein Stflck tropf-

steinartiir frei herabhängen^. Die herabfallende Manna föngt man auf

Zi«^elu <*d('T auf den breiten Stengelgliedern des Feigencactus. Opuntia

vulgaris Milier (pale di Fico d'India; pal:i d'w Schaufel, Schippe) auf,

weiche man am Grunde des Baumes ausbreitet.

Diese nnd die wenicrer aiisphnlidie vom Stamme abgekratzte Maniui

hrdt man gesondert von den s<;bönen, vom Kaiime sauber al)ü;t h"hcii« ii

Stöcken. Zu diesem Ende tragen die Arbeit» r für jede der beiden SrutcH

ein aus Baumrinde verfertigtes Kohr ;ni eiiuja Bande über die Schuhern

hängend (..ud annaroHo*'). Bei reyenlosem Wetter erntet man die Manua

wöchentlich; druht einmal liegen, wehliir ilie Manna auflösen würde, so

wird schleunigst gesammelt Die unansehnlichere Ware heisst auch wohl

Manna a sminnzzo (sminnzzare, zerkleinern), Manna in frasea (Zweig),

Manna in grosso (dick. grob). Manoa frassina; filtere Bfinme, welche

diese Sorte liefern, nnterseheiden die Sirtlianer nnter dem Namen Fräs-
sin'o von dem jfingem Amolleo, der die schön krystallinisclie, wenig

geftrbte Manna giebt

Salvatore Parlato, Produzent nnd Hftndler in Palermo, bezeichnete

mir 18S9 als Mittelpunkt der Bestände von Frassino Castelbuono; aus

den Bezirken Cefalü, San Maure und Geraci kommt die schönste Ware.

Früher wurde auch in der toscanischen Maremma gelegentlich Manna

gewonnen, indem man ein Rindenstfick an der Sonnenseite des Baumes

abhob. Die Manna floss dann ungefähr wShreiid 12 Tairen aus. worauf

die Wundr- vernarbte nnd ein neuer Einselmitt tieinacht \\ urde. was sich

boil.'iufitr 10 mal wiederholen liess-. Im XVI. und XVII. Jahrhundert

wurde .Manna von San Lorenzo unter den l'rodukteu des Kirchenstaates

autgeführt ' und Mann t von Tolfa (unweit Civitä vecchia). ist, wenigsten*

dem Xaineu nai h. noch heute in England ni( iit uanz verschollen*.

Ans Calabrien gelangt keine Manna mehr zur Au^tuhrj selbst iu

Sicilieu uiuniit die Troduction ab.

• liosnu'lers schön krystallisiert die Manua an Grashalroen (Canna), welche

man in die £inschaitte stecken kann; daher die kaum mehr geoannt« Manna a

caunuolo.
'•^ Andr4e, Globus, illastrierte Zeitschrift f&r Ltader* und Völkerkunde

1872.
^ Rauke, I»ie rümi>t |)en Piip-ite im XVi. nud XVII. Jahrhundert I (1838)
* Pharmacographia 41^.
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Die mikroskopische Untersachung eines angesclmitt« ii< n Stammes aus

den MnnnapflanzoDgen von Capaci hat mir keine Aufschlüsse äber die

Bildung der Manna gewfihrt.

Aussehen. — Die schönste stengelijre Manna, M. rannellala (rieh-

tis^er oannulata). in Palermo einfach als Mnnna oder Manna Gernci be-

zt-ichnft. t'iMct j^pnindet dreikantige otli-r flarli rinncnfrirmige Stfula' von

Tingefalir 1*) cm L;iiii:e und mclin-nMi cm Breite dnr. deren Querl»ruch

iin<leutliche Schichtung erkenn» n la-s.st. Im inneru ist die Farbe h»»inahe

weiss, auf der dem Stamme zugewendeten Seite etwas gelblich, die Ober-

flache oft nur sehr unbedeutend durch Staub bes(binutzt. Diese Sorte

besteht grösstenteils aus locker verbundenen, trockeueu. brüchigen Pris-

men von rein süssem Geschmackc.

Die Itanna in Klumpen, M. commnnis oder M. pinguis, in Pa>

lermo als Ibnna del Frassino unterschieden, besteht -aus KiSmem oder

Klflmpchen von gleicher Beschaffenheit wie die stengelige Manna, welche

aber durch eine weiche, grauliche bis bräunliche Masse zusammengeklebt

werden und in verschiedenem Grade ünreinigkeiten enthalten. Der 6e-

scbmack ist daher ein wenig kratzend und schleimig, nicht nur süss.

Bestandteile. — SchOnste Manna, welche ich von zehnjShrigenj

4 cm dicken Stfimmen aus Cefalü im September abldste, ist grJ^sstenteils

Mannit. Sie lost sicli bis auf pC im dreissigfachen Gewi« lite Wein-

geist von 0.896 sp. 0. in gelinder Wärme zu einer fast farblosen Flüssigkeit,

aus welcher in der Kälte Mannit krystallisiert : der geringe nicht gelöste

Kr^ kstand ist unvermeidlicher Schmutz. Auch mit 30 Teilen Wasser von

15 ' i:il>t jene sclir'ne Manna ohne wairbaron Kfickstand eine zwar nicht

vidÜL' klare Aufli)^uug, webdie iiaeb dem Filtrieren mit Bleiessig und mit

alkalischem Kupfertartrat ebne Vennideninir mischbar ist. Erst nach

< inigon Stunden, rasrher )»eiiu Erwäriueii. beginnt die Ausscheidung von

Kii[iferoxydnl : in 2 VtTsuehen: fand Butler (1890) in meinem Labora-

torium 11.OÖ uud 11. .31 pC Zucker in jener Probe der schönsten Manna.

Während diese also vorherrschend aus Mannit besteht, sinkt der Gehalt

geringer Sorten sehr bedeutend.

'

Der Mannit, G*H^OHX>, veriangt bei 16 zur Ldsnug 6.5 Teile l^asser;

weit weniger in der Wftrme; von absolutem Alcohol erfordert er 1500

Teile. Er krystallisiert im rhombischen System, schmilzt bei 165*^ uv-

verindert und kann soi^r sublimiert werden. Seine* wfisserige LOsung

schmeckt nk:ht eben stark süss und drekt die Polaiisationsebene des

Liclites äusserst schwach nach links. WSsserigc ManuitlOsung mischt sich

ohne F;ir!>img mit Aetzlauge und verändert alkalisches Kupfertartrat selbst

in der Wärme nicht. Bei 40"* mit faulendem Käse und Kreide in Gärung

gebracht, liefert der Mannit WasserstoflF, Kohlensäure. AUadiol, ^Milchsäure,

Buttersäure, Essigsäure. Mannit ent.steht umgekehrt in der Gärung des

Traubenzuckers bei ungefähr 30". Rinde und Biälter von Fiaxinus

excelsior (also auch wohl die der Muuuaesche selbst), von I'htllyrca,
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28 Süsse Exsudate.

Syringa und andren Oleaceeu, die unreifen Oliven, manche "P'üm», La*

minaria saccharina, enthalten Mannil, der ftberhanpt im Pflanzenreiche

weit yerbreitet ist Nirgends aber tritt er ao reichlich auf wie in dem
Safte der Mannaeeche und fehlt den nbrigen Absondemngaprodncten der

Pflanxenwelt^. Au» Manna dargeateUt, wurde er schon 1806 von Prouat
als c'igeuthünilich erkaunt-.

Über die Entstehung des Munnits >uh\ wir nicht unterrichtet. Aus
den im ricUiigeu Alter und in gehöriger Art angeschnittenen Stämmen

tritt er. wie mau sieht, nahezu rein heraus. Unter anderen Umständen

ist er l>OKleitet von Zucker und Schleim. Auf solche srerinijere Sorten

beziehe« sich vermutlich die Untersuchungen von Buiguet^ welcher

Ilnliizui kcr. ! levulose und Dextrin als Bestandteile der Manna angibt.

Von der Au AtM uheit eines S' hlt inics in den a» hmii riiien. unansehnlichen

Mannasorti ii kann man sich allerdings überzeugen. ]A\»{ man in ihrtr

wässerigen LiLsuni; den Manuit möglichst vollständig au>krystallisieren und

fügt dem i'iltiatc Bleizuckerlü.suug bei, so fällt diu Bkiverbindung eines

Schleimes nieder. Wird diese durch Schwefelwasserstoff zerlegt und der

Schleim mit Salpetersäure behandelt, so erhUt man Schleimafture (S. 7);

weder Mannit, noch RohrEucker oder Laevulose können letztere liefern.

Dagegen habe ich mich von der Anwesenheit des Dextrins nicht Aber«

zeugen kOnnenl

Die konzentrierte wisserige Lösung, namentlich der unreinen Uanna-

sorten zeigt nach dem Abgiessen von dem auskrystallisierten Mannit

meistens eine schwache Fluorescenz, welche von der Gegenwart einer sehr

geringen Menge Fraxin herrührt. Dieses dem Aesculiu ver-

gleichbare Glykosid kommt nfimlich in der Kinde von Fraxinus Ornus
und Fr. excelsior, sowie auch in Aesculus und Pavia vor. Das erste

lieste Stück frischer oder getrockneter Rinde der sronannton Känme ver-

leiht den) Wasser den schönsten blauen Schiller. In alter Manna fehlt

das F lax in.

(i<'rint;LTt' Lianna hintt'rlas^t einen beträchtlirljcn RückNland, wenn

man si<- mit (l. in /,\vaii/,i:.^ta( li('n (i- wichte Weingeist kocht; Äther nimmt

slü» bokhen Surleu Inttcif Stüter auf.

Die chemischen Liiter.>«-hiedc z\vi.>(:Ucu der reiu&lcu Muiuia und der

unansehnlichen Ware sind so gross, dass sie erucuter Untersuchung be*

dürftig erscheinen.

Geschichte. — Verschiedene orientalische Pflanzen lassen afiase

Süfte austreten, die schon in sehr früher Zeit sowohl für Heilzwecke wie

auch als Genussmittel in Gebrauch gezogen worden sind. Diesen reihen

' Nur in der Mauna der Capvenlischen Inseln fand Bertbelot noch Maonit.

Ann. de ( liimie et de Phys. 47 (1 öl».

* Ann. (k* Thimie et <le Phvs. 57, S. 14.'J.

» Joun». de l'h. VII (KSCÖ) '-101—411 und YIII 5- IG.

Archiv 200 (187:2) 159.
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Uanna.

*:irh finitro ohenfalls süss schmeckende Produkte der Thätigkeit gewisser

Insekten an. Von der Manna der Bibel wurde der Name Manna anf jene

Gehilde und Kxsu<late ühertrairen Was araHsehe Schriftsteller^ des

friiheren Mittelalters über Manna mitleüeu, bezielit sich ;nit" jene orien-

talischen Pflanzenprodukte. Wie so manche andere Ar/.neistoffe des

Morgeuhiudes fanden auch mehrere dieser Mannasurten im Mittelalter iliren

Weg nach dem Abendlande. So treffen wir Manna ohne weitere Be-

zeichnung in einer Augensalbe des XII. Jahrhunderts-. Manna gra-

aata steht unter den Laxantien neben Senna, Polypodium und Gasaia

fistnla auigeEfthlt in einer Liste von Arzneistoffen, welche, wie es scheint

ungefShr um das Jahr 1460, in den Apotheken Frankfurts gehalten

werden sollten^. Diese auch sonst hfiufig genannte Manna granulata
oder mastichina, durch ihr Aussehen an Mastix erinnernde KOmer,
dAriko wohl das hiemach erwfthnte Product von Albagt sein, indem

s. B. Valerius Gordus^ geradeni erklfirt: Tereniabin L & Manna.

Spätere hielten die Manna mastichina für das Product der Libanon-

Ceder. Schröder^ unterschied flflssige Manna, Tereniabin. und festere,

Manna granata und mastichina, von der calabrischen, indem er die syrische

für die beste erklärte.

Da Sicilien von 827 bis 1070 unter aralu^rlicr Herrschaft stand, so

liegt die Vermufunir n-die. dass die Auttinduui; und Benutzung der Eschen-

Manna statt der orientalischen den Aral'ern zu verdanken sein möchte,

dut Ii ist aus den namentlich aueh dies» Kr-eje berührenden Nachforschungen

Hauliury's*^ kein bestimmter Anhult>|miikt zu (iiuisten jener Ansicht her-

vorgegangen, sondern die Wahrscheinlirlikeit. dass K^,theüniiuiiia zuerst in

Calabrien gesammelt wurde. Die allertlne^s ganz glaubwürdige Angabe

Ton Wenrich', dass die Mauuae.Hche neben dem Zuckerrohr und der

Banmwoltenstaude von Arabern nach Sicilien gebracht worden sei, ist nicht

erwiesen und der Baum übrigens schon ursprünglich dort zu Hause. Auf-

fallender Weise flihrt Marin^ an, dass die Venezianer im IX. Jahrhundert

aus Sicilien öl, Wein, Manna und Mastix geholt haben.

* Isbak Ibn Amran, den Ibn Bsitar (Übersetzung von Ledere I 908)
auführt, erklärt. <tii- beste Terrndjabia-Mann i komme aus Khorsssan von eiaem
Baume aindj oder Aakuul iitit ruteu Hlüteu ^Albagi).

* Neben Aloe, Myrrhe, Auripif,'ment etc. in: Zwei deutsche Arzneibücher des

XII. und XIII. .lahrlmnilcrts. hfraiisi^^pgeben von E. Pfeiffer. Wien 1N<;3, 1.'?.

* Fläckiger, Die Frankfurter Liste. Ualle 1073. lö. — Auch da» Brauu-

scbwelger Inventar (siehe Auhaus) von 15 IS entb&lt Manna granata.
* Dispeusatorium, Paris 1548. '2'A, 2«;i, IVM, 345,
* Phannacop. medic^phys. Ulm 1649.01. IV. 257.
* IJistorical notes oa Manna. Ph. Joum. XI (ISili)) lyH'^; auch Hanbury^S

Sei» II. e Papcrs 187*>. 355 und CberMtZUng in Uir !iner*S Neuem Rcpt'rt. für

rii.iriii. XIX (1870) 98—109. — Feiner tu Tergi. Murray, Apparatur medicami-
uiuui iil (1784) 542.

' Renim ab Arabibus in Italia iiisuHsque adjacentibus, Sicilia maxime, Sai^

dinia atque Cornii a «;e<?tariifn commcutarii Lipsiae 1845. 25)0, 318.
^ Storia d«l commercio de' Veueziaui 11 Cl7U'J) 114, 102.
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Svvm Exsudate.

Die früheste Erwälmunnc calabrischer Manna kommt vor in Saladin*8

QompendiumAromata rioru welcher in eMkemlUnsammlan^lcaleader,

imgeftbr um das Jahr 1450, die Gewinnung der Manna, sowolil im Orient

als iu Calai)rieii. in den Monat Mai verlegt, und an» den ungefähr gleich-

zeitigen Schriften Pontano's^ geht hervor, dass diese damalige Manna

Calabriens nur solche war. welche iu geringer Mt iiire freiwillig aas den

Blättern, den Zweigen und am Stamme der E.->< hi- austritt und da.s gleiche

folgt auch aus Mattioli's Äu.sseningen (1548) über hei Coscnza trcsanimelte

Manna: da sie ttn der Sonne schmolz, musate sie in der Morgeulri^che ge-

«»ammelt werden*^.

In der amtlichen Apothektrtaxe. weUhe im .lalin« 1558 iu Koni <t-

lassen wurde, war calal'i ischf Manna ..di fronda" (auf den Blättern) doppelt

so liocli ^ifWtTtet wir Manna ..di ctnji.. - (von den Stammen ali^krat^te),

al>er vou der durch Eiii:><:hiiittv eriiuUoueu Maauu keine Kede"*.

Der Grebraucb, die Kiude aiucuscbncideu, begann gegen die Jfitto des

XVI. Jahrhnnderts geflbt za werden, so dass vermutlich erat von da an

die orientalische Manna in Euiojia aufg<'geben. wurde, welche 'Sicherlich

immer ein kostbares, seltenes Arzneunittet gewesen sein musete. Noch

um ir)78 wurde von Acosta angegeben, die beste Manna komme Qber

Venedig aus dem Orient Inzwischen wa^ denn a^ nberhaupt'die Wirk-

samkeit der durch Einschnitte erhaltenen ,»Manna foraaU*" 1662 von dem
neapolitanix hen Hofarzte Spinelli bestritten, aber um die gleiche Zeit

hatte schon der ausgezeichnete Mfdiziii« !- und Pharniakognost (^k'dor sim-

plicium'') Ga.briele Fall opio in Padua <1550~ 1562; die culahrische

Manna als eia ganz vorzügliches Mittel ümplohleu*. 1691 .sammelte man
nach Hanhury bei Campana uud BocrhigUni ' in Calaluieu nicht weniger

al«. 30000 iMnnd Manna n?nl im Will. ,lalirliun(l<-rt mu.<st«' d«:T ganze,

also wohl nicJit unlx-di uttMulr Krlrai; dt r Kroue abgeliefert wt-rd'-n.

Wenn die ge\\i>s immer nur in sdir L:<'i-im;er Menge zu tix-ttende

Lärchenmanna (s. uuleu> gelegentlich um das \ i< rfache billiger taxiort

wurde, als die calabrische Manna, wie z. B. 1542 in einem französischen

Zulliarif'. so dürfte unter letzterer wohl immer noch die freiwillig aus-

getretene zu versLeheu sein. In Frankfurt galt hingegen im Jahr 1582

Mauna granata als die beste, Manna Brianzona, die eben genannte

Lärchenmanna, aU mittelgute, aber Manna calabrina als die geringste

Sorte letztere musste also wohl , inzwischen häufiger geworden sein und

vermutlich nur durch Einschnitte, aber wohl noch nicht in der hentigen

^ Iinpn ssuti) iu almo Studio Bononien^i 1498. (Siehe Anhang.)
* U Huldi ry 1. c.

* Commeut. (Veuct. l'>i'>'}) lil>. I. iJ4.

* Bertolotti, Notizio o <lo< uiMeuti sulla. storia della Farmacia e dj^rEaipt»
irsmo iu Koma. — U->f?m Issn. s.

. . * Oiitra <>innia, Krauiiturter Ausgalte lObl. 1-7. ...
^ Kl ü( kirrer. Documente zur Gctfcluehte der Phannade. Hall« 1$7G. 18,19.
^ EbeuUa 30. .
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.•>uigfülti!?en Art u(.'\vomi<.'U \vt.'nleii. Ihniiit steht fn-ilidi iiii ht im Jjiiklauge,

da^ss z. B. Wecker 1674 die calabrüsche Mauna aU die vorzüglichste ht-

zeichnet ^

Sicilische Muuua wurde nach Hanbury zuerst durch Boccone 1697

«rwftlmt

Orientalische und andere Mannaarten.

Unter den zahlreichen zuckeriiion Ausschwitzungen orientalischer

J'flanzen. welche in Persiea und Kurdistan in Kin lit- und Heilkunst nicht

unerhebliche Dienste leisten, sind die folgenden besonders durch Uauss*
knefht- und flnrch Ludwig'^ näher l)ekaniit jjeworden.

1. Auf Blattern und 1* ruchtbei hern der ii t reu s Vallouea Kotsdni,

uiu! <^hlercus pursica Jauh. et Spach* entstellt im Augustj infi lt:»' des

»Slichei? t ini^r Sidiibllaiis »«in frituT M»'blt:Hi, dt-r sirl» /m klaren Tropfen ver-

dichtet und uuti-r «li in Naint-n Küdrrl lialw u. lluumi.'l»üssigkeit, bekannt

ist. Berthelot'' gibt ihr die folgende procentische Zusamiuonsctzuug:

Kohrzucker Gl. Traubenzucker (rechts und links rotierender) 16"5 und

Dextrin 22'ö; Ludwig dagegen fand darin 48 pCt Rechtatraubenzucker

und viel Scbleim, aber weder Rolineaeker noch Dextrin. Beide letzteren

Stoffe konnte ich in einer Probe am Diarbekir nicht auffinden, sondern

nur ungeföhr 90 pCt. rechtsdrehenden Zucker, den ich nicht zur Krystal-

lisation xu bringen vermochte^.

Ü. Die stachelige, rotbluhende Leguminose Alh<agi Maurorum DC
(A. cajuelorum Fischer, A. mauttifenun Desv., Hedysanim Alhagi L)

liefert in Turkestan, Chorassan. Afi:li.iiii>>fau und Belutclii^tau das Ter-en-

gebin. Feuchthonig. Ludwig traf darin Ü55 pC Bohrzucker. 147 pC

Dextrin und Schleim, andere^ Rohrzucker und Meiezitose (uuteu, iJ. 33)

nebst recht.sdrehendeu Substanzen.

Die grünlich gelben Brote, welche in Pursien aus dieser, schon oben.

iS. 29 erwähnten. Mannn j;«»fnrmt werden, riechen nach Seuua, schmeckeu

&ÜSS und wirken leicht abführend^.

' Antidotarium generale et üipeciale. Basikae 1617, M<o.
* Anhiy 192 (ISTÜ) 244—2^1.
' Ebenda l!)3 (1870) 32—52.
* Beide abgebildet in Kotsehy, Eichen Kuropas und des Orients IStii, Tab.

VII und XXVIII.
^ Jahresb. der Ch. 1861. 751, aus Auu. do Ch. oi d« l'hys. 67, S. 82.
" In liom oben, 28, Auiii'^t kutii' 1 angeführten .\ufisatze.
'

Tc-liiliat.sclic( f, L'Asie niiucuic 11 (185G) '6Ö').

* Villiers, Jahresb. 1877. li)0. — Markow nikoff. Journ. do Ph. Xlil

<18SG) 70, aus Journ. of the ('|,, in. Suc. 1885. 943. Auch Jabresb. 1855. 113.
— Alecbiu, Berichte 188a Referate 751).

* Ober diese und noch andere persische Manna-Arten vergl. Polak,
Pirsis'ii, fJns Tv.ind und seine !,i>iit<'. Leiprig I^*'', IM. II, S. 27.S ff. Ferner Ani-Iruid,

8. Jan. 18Ü7. 31, auch Juhrcsb. 18G^. 170, rhurwucogruphia 415. Vambery,
Beise in Hittelasieo. Leipzig 1865. 210.
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ii2 Süsse Exsudate.

3. Von AHtracrnliis adscviidcns Boiss. et Hausskn.. und Astra-

jfalus floruleutu* B. et II., vurzüglich iu den Gegenden im WciJten von

IspaUan, stammt die unter dem Namen Ges-engebin oder Gäzändjebin

(wörtlich Tamarisken-Manna, weil dieses Exsudat frUier^ Ton der Taid*>

riske, Tamarix mannifera, gesammelt warde), in Peisien zu Naaehwerk

sehr viel verbrauchte Manna. Sie besteht ans Dextrin und unkrystaUi-

sierbarem Zucker«

4. Die (richtiger das) Manna der Bibel^ ist, wie schon Ritter

(Erdkunde von Asien, XIV, 1846, 666—695) erörtert und neuerdinga,

nach dem Besuche der Sinai -Halbinsel, Tischendo sowie Ebers*
(larcotban haben, die durch Stiche einer Schildlaus, Co c c ii s ni a n iii jt a r ii

^

JEhrenberg, hervorgerufene Ausschwitzung der zarten Zweige der Tarfa,

Tamarix galUca Var. mannifera EhreHberg. Der gegen 7 m hohe

Strauch kommt auch anderwärts im Orient«, wie in Südeuropa, vor. Ab-
p'sphrn voti Persion i^iebt er nur in der Sinaiti.schen \Vfi<?te Manna und

/war fii iaiU; nur in dem von den Lsraelitm auf dem Auszu|;e ans AfO'pten

iM'i iilirten Striche. Die glänzend weissen, honimlickon Tropfen dieser eiucn-

tiiniHch angenehm ri<H'!it»nden . wohlschmeckorulen Taniarisk»'n - Mauna

trrmtVln in der Sonnenwanuc des Juni und Juli von deu t>bersten Zweigen

lieruiiter. werden in der Umgegend des St. Katharinaklosters am Sinai in

lederne Schlauche gesammelt und seit Jahrhunderten teils genossen, teils

den Pilgern teuer verkauft, da die ganze £mtc im günstigsten Jahre nur

700 Pfhnd^ beträgt. Diese Manna enthält, von vielem Wasser abgesehen,

nach Berthelot (1861) 55 pC Rohrzucker, 25 pC Lftvulose, SO pG Dextrin.

5. Den Namen Trehata oder Tricala, in Persien auch Scheker
tighal (Thierzncker, Nesterzucker) tragen die harten Puppen-Cocona, welche

am Stengel oder auf dem abgeblflhten Blfitenboden ostpersischer Echinops*
Arten sitzen^. Sie werden erzeugt durch RdsselkSfer aus dem Gonua

Larinus. Familie der Curculioniden, und bestehen nach Gnibourt und

Berthelot (1858) aus Stärkemehl, Trehalose (Mycose; siehe bei Seeale

cornutum) nnd Schlein».

6. Auf Blättern der Salix fragilis L schwitzt in Persien eine

.Mnnn;i aus. worin Lud wi ir I>e\trin. nnkrystallisierbaron, rechts drehenden

Zucker xmA ein wpnig Am\luin t;tnil. Das jirb'ifhe Produkt kommt nach

Schindler (obeu, S. 17) iu Kermau auch auf Apfelbäumen vor. Ob

' Nach Stolze mni Au<irea.s uS. 18) jetzt iioclj l»t*i Khabis. östlieli wni Kinnäu.
— In Persien scheint man die Tatnarisken-Manna ducli als Gaz schnkar zu unter^

scheiden, aber in Af^hini^tnn heissT sie Gaz anjabtn (Aitcbi«on, S. 18, Anm. 1).

' 11. Älus. Kap. lü; 14 uud .'U.

' Aus dem hdligen Lande. Leipzig I84i3. S. VI u. 54.
* Durch Cfosea zum Sinai. Leipzig 1872. 223—234. Anch in dem Roman

Uardalli (lb77; (iO.

* Well 8t« d, The Lond. and Edinb. Phil. Maj?. X (1887) 226.
ß Abbiblun« von Hanbury in iJuchner's N. Heperf. f. Vh.nw. VIII (IS.'iO)

Ö42 und iu Scit nce Papcrs 1«7<>. Itii. — Vergl. ferner Appiug, Trcbalamanua,

DiitserUitiou. Dorput Ib^ö. 54ö.

Google



Maima. 33

liiernut ferner die Manna auf Firns glabra und auf Salsola foetida Bei.

flbereinstiiimit, welche Aitchison (S. IS) aofllirt, ist noch za prOfen.

7. Ana Afghanistan. Hernt und dorn EUairsgebirge stammt die auf

Cotoneaster nnmmnlaria Fischer et Meyer (Familie der ArnygUaleen)

und Atraphaxis spinosa fliüfwsAm. (Pt'lyprnnaceen) vorkommende Manna
Sh irkbist (^erbfirtete Milcb"). in welcber Ludwig Stfirkemehl, link»

rotierenden, üiilcnstallisierbaren Zucker und Gummi traf. — Raby^
stellte au8 .Ohirkhest* einen besonderen, dem Sorbit sehr ähnlichen

Zucker dar.

8. Larcbenmainia. Mniina von Briaiicnn . trilt in höcts^t "^<'iiii::f»r

Menge an jungen Tricl i ii der l'iiius Larix L, vor/iiirlirh auf alteu iianmcri

im Sommer aus; einzelne Zw» ii;<' sollen davon tii:>weilen wie beschnt;it

ausseben, aber im vollen SonueiK>.chuiu veradiwiudet die Manna wieder-.

In raan<-hen Jahren ist sie fiberbaupt gar nicht zu finden und ist auch

wobl kaum anderswo^ als bei Brian^on, iin Departement des Hautes-

Alpes, beobachtet worden, wo sie wenigstens fr&her in der Yolksmedicin

als Pnrgans diente. Obwohl nach den oben S. 30 erwähnten Thatsachen

diese Lärchenmanna auch in weiteren Kreisen bekannt gewesen sein muss,

kann sie doch niemals ein regebnüssiger Handelsgegenstand gewesen sein

und war z. B. sogar in Paris zu Pom et*s^ und zu E. F. Geoffroy*8^

Zeit nur eine Seltenheit Eine Probe, die ich Hanbury® verdanke, be-

steht ans trockenen, weisslichen Körnchen, welchen die von Bertbelot

1858 entdeckte Melezitoso C^-H^^O" -H 3 OEP mikrokrystallinische Be-

»chaffenbeit verb-ibt'. Eine fibnliche, wenn nicht die :.d. i« lie Manna

findet sieb auf der Libanon-Ceder: auch Pinus excelsa Wdüich liefert

bei Simla im Himalaya eine Mannaart.

Diesen Kx>ndnten rnn£ron nnirereiht werden:

9. Lecauora e>'nlrn';i f\> rsmatiH (Synou.: Clilorantriuni Jussuftii

Link^ Lecanora desertnniiu Krempclhuber). Diese kleiue Fleciile wat list

in Algeri«'n. in «b r Krim, in den persiscbiMi und tartariscben Hochsteppen

und wird ol't vuiii Winde zu .stelk'UWei&e /.ullhulieu Srhi(liieü zusammen-

geiiauU**. Sie entliült nach Knop und Wolf (1865; 22.8 pC Caldum-

oxulat und, vom entsprecbeudeu Kulkgehalte abgesehen, ausserdem noch

* i'h. Jouru. XIX (ISöy; y'J3.

* Chancel, Joum. de Ph. VIII (1822) 335.
' Im W:tl!i> 7. B. erhielt ich nur sohr unbestimmte AuäkunfL
* Uiätoirc generale des I>rogues 16i^. Livre Vli. 2^6.
* Materia medica II (1741) 584.
" Science l'apers 438.
' A lerhin (oben, S. :U, Note gibt (Ut Meleaituso die Formel C"'H''0'^+ 20ü'

und findet, dass sie durch verdnunte Säure in Turuno.so C**II'*0'* und Dextrose

geapalten wird.
* Visiani, Cber Lecanora cscubuta, Flora 18*j7. 107, 225, Krempel-

hubf-r. f'Ker Lecanora desortoruro. Verhaudl. der k. k. zoolog.-bot. Gesellschaft in

\v X [j (18(>7) :m—m;. Mit Abbildungen. — Renard et Lacoar, De la.

ilariie- .iu .l.'>ert. Alger 1S81.

Flückifer, PhamtkogoMie. 3. Aufl. 8
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34 Uarz gemengt mit Gummi.

20 pC Miiit'ralstoffe, aber keinen Zucker. Besonders (las (»ft sehr massen-

hafte Auftreten dieser jetzt noch bei den Wüstenbewohnt-ni ii('lrt;tnitli<"h

als Zuspeise dieut iidcii Flechte hat Veranlassung gegeben, darin die Idblisrhe

Manna zu erblitktu.

Auch die neue Welt hat Produkte aufzuweisen, welche der orienta-

liscbeii Manna yeigldchbar sind.

10. Durch den Stich der Gicada moerens hervorgerufene Manna auf

Eucalyptus viminalis Labiüardüre^ £. mannifera Jftfilte, £. resini^

fera Smi^ und Termutlich an anderen Eucalypten Auslraliens. Berthelot

entdeckte 1856 darin die rechtsdrehende Melitose G^^H"Oi^+ 3OH» (oder

vielleicht C^H<«0''+ lOOH^, welche anch im Bohrzucker und in Baum-

wollsamen (Raffinose, Pluszucker, Melitriose) vorkommt.

11. In Tasinanin entsteht inf.,lirf des Stiches einer P.sylla ein höchst

eigentümliches Gebilde auf Eucalyptus dnmosa Cunningham (£ in-

crassata?). bekannt unter dem Namen Lerp-Manna. Sie ist aus Fäden

eines Snssorst merkwürdigen Körpers gebildet, welrlier zwischen Stärke-

mehl und CJellulose die Mitte hält; ein unkrystallisierl>;ut r. re< ht>dieheuder

Zucker überzieht die Fiideu und erteilt ihueu deu augcuehmeu Ge-

schmack^.

HL Harz gemengt mit Oummi.

Onttl. Qiraiiiii-reaioa Gatti. Cambogia. — Guminlgiilt.

Abstamraunaf. — Die in Indien einheiiuisrli.n Garciuia-Arten. Familie

der Clusiaccae, enthalten einen irelben Saft, welclier unter obigen Namen
von Garcinia Morella*-* Desronsseanx (8yn. Careinia eaniboffioide.s

Boylf, G. elliptica Walh'ch, G. pi' tonn Jioxburyh, II< t»raiiendron cani-

bn^Mni(l<'s Graham, Camboifia Gutta Lin'fh't/) üesanimelt wird nnd zwar

von einer in iSiaiu. Cambodia und iu) iN ltu des Mckuuy, wachsenden

Abart. Während nanilu h auf dcu iiuuiuliehen IJäumen der im Süden

Vorderindiens und auf Ceilon verbreiteten Garcinia MoreUu die kleinen

gelben Blüten zu 3 biA 5 in deu Blattwiukclu siticen, wird iu der hinter-

ittdischen Form jede Blate von einem bis 6 mm langen 8tielcben ge«

tragen. Das hierdurch bedingte, zur Blfitezeit etwas abweichende Aus«

sehen der minnlichen Pflanze veranlasste Hanburj', sie als Garcinia

' Flückiger, Wittsteiu's Vicrtoljahrossolirift f. prakt. Pharm. XVÜ (1868)
IGl; XVIII r,-2 und Archiv 1% l'^TP l—M. Mit At)bilduiJi?pn.

' Dieser Naiue scheint mit ßeiug auf Sölanum uigruta guwüilt zu sein, welches

französisch Morolle hcisat und dessen Blätter denen der oben genannten Oareiuia

nicht unähnlich aussehen.
* Aus Transact. of the Linnean Süc. XXIV (ISW) 4ö7 iu Ilaubury's Scieuce

Papers 1876. 336—333. Mit Abbildungen.
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Morella Var. pedicellat:« zu uuterscheiden und Hook er, welcher ihr

aurh etwas «jr^sspro Blätter uud Fröchl»' zuschreibt', äusserte sogar den

^»»•dankeu, sie zu »-infT eicrrnf^n Art. riarcinia Hrinhiirii. zu erliohcn-.

Ihi jedorh hei di r vorderindischeu Ga.oiuia Morella, welche Koxburf?h
1832 al.> <ian inia pictoria anfffostelit, derartijie Blütenstioldien auch nicht

zu feliirn X heinen. so ist m vermuten, dass beide Pflanzen dnrch Über-

^angstoniir ii verbunden sein werden.

J<'(l.Mif;ill& stimmt eine von Tliwaites auf Ceilnn von Garriuia pic-

toria ge.saininelte Probe des Gummi barzes. welche mir vurliegt, mit Gutli

äberein^. Auch Garcinia travancorica Beddome^^ in den Bergen der

8ttds|>lUe Vorderindieiu giebt ein Ähnliches, wenn nicht gleiches Produkt

Nicht nSher bekannt ist der angeblich^ in den B&dlichsten Gegenden

Chinas Torkommende Gnmmigntkbanni; auch ans 6oa und Labnan (Bomeo)

wnrde 1855 Gntti zu einer AiiBstellnng nach Madras gesandt

Bildung. — Das Gummigntt ist in den Gardnien hauptsftchlich In der

Rinde enthalten, doch kommen Beh&lter desselben auch im Marke, in den

Blättern, BlQten nnd Frachten vor und ausserdem findet sieh ein wenig

Gummiharz im Holze abgelagert; letzteres ist weiss, nimmt aber dnrch

Alkalien schflu gelbe Farbe an. Der Querschnitt eines von Dr. Jamie

aus Sinizupore gesandten Astes von 5 cm Durchmesser zeigt besonders im

mittlerea Teile der Rinde zahlreiche Behälter des Gummiharzes. Diese

sind im ganzen, wenigstens in <li r Innenrindc, ungefähr den Gefössbundeln

entsprerbend radial geordnet. Jeder Behälter ist zwar von einem Kreise

kleiner Zellen dicht umsäumt, übrigens im Durchmesser nicht eben sehr

uuffallend CT"»*5ser als die Parpjichymzf'llen rb'r Kimle. Auf dem liiiii-is-

fichnitte zeigen >i< h diese Harzbebälter iiu Siiiiif dt r Axe >tark verlängert,

bleiben aber ganz einfach. Die Gummigutt'^' hi-iiKhe eutspr« ( bcii daher

den srhizogeneu Balsambehrdlern in den Wurzt lii der Cnnijtusitcn und

liubeliifereu. z. B. in Radix lOnnla»' und Radix riiapiudlac''. ilir Inhalt

vermutlich im lebenden Baume eine wässerige Emulsion; ätherische«

Öl fehlt dem Gummigntt.

Gewinnung. — Sie findet in den Monaten Februar bis April, kurz

Tor Eintritt der Regenzelt statt; hentzatage und wohl von jeher^ wird

die Droge nur in den Cferlandschaften (Dschungeln, Jungles) von Garn-

bodia gewonnen und aus dem kleinen Hafen Kampoh oder Kampot zu*

nächst nach Bangkok und Saigon und von da meist nach Singapore aus-

(Sefäbrt

' Jouru. of the Liuuoau i^oo. XIV (1^73^ 4f>.').

^ Unter diesem Naraeu i»t »ie abgebildet in Bentley and TrimcM. Tab. 33.
* Vergl. Ph. Joum. XIV (1883) «9.
* Flora sylvatica of Soufhem India XV (1872) Tab. 173.
^ Stau is las Julien et W Champion. Industries ancienaes et modernes

<le l'Kinpire chinois, IMO'J. 87.
* Abbilduuweu: Gruudbigen, 221 u. ff.

^ Jami e, Pb. Journ. iV ( LÖ74) 803.
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56 Harz gtiiuengt mit iiuiumi.

Das Gutti si hiint sich aus den Eiiix linitleii in die Riiulc welche

inaji hpiralfüriaig halb um den iSlanim zieht, in einer Menge zu ergii-jiseu,

die in Betracht der geringen Grösse der Uarzbehälter auffällt und »ich

nur durch ihre hedeutende Zahl erklArt. üm das Gummiharz aufnifaugeQ,

werden Bambartthren an den Stamm gebunden und in die Wunden ein-

geschoben; die Röhren wfthlt man hftnfig 4 bis 7 cm dick und Vs va,

lang, BO dass eine solche nicht durch einen einzigen Einschnitt gefüllt

werden hann. Ein Baum pflegt in einem Jahre, im Laufe von S bi&

4 Wochen, drei Bambur<ihren zu füllen; das nftchste Jahr llast

man ihn ruhen. Die Rohren werden am Feuer getrocknet^ wodurch der

Inhalt zusammengeht und genügend erhärtet, um nach dem Erkalten als

fester Cylinder herausgeschoben oder herimsireschält werden zu können.

Doch kommen auch bisweilen noch weiche Klumpen oder Terbogene und
zusammengeflossene Cyl Inder nach Europa.

Aussehen. — Das Ixsle Gutti ist sehr dicht und vollkommen

gleichförmig, von schön rotgeiber, nnf der lu'stanbten Oberfläche grünlich

prlber Farho und !)rir]it sehr leicht nnd grossmuscheliff irlänzend. Seihst

kleine Splitter sind kaum durchscheinend. Bei 20' sehwimmt das Gutti

auf Schwefelkidilt iistotf, sinkt aber in der Wärme darin unter. Es ist ein

Gemenge von H:n*z mit wenig Gummi, d;us indessen doch hinreicht, um
bei der geringsten lienetzuug das erstere iu kieberige, gelbe Emulsion zu

luink^en; unter Wasser zerfallen selbst crössern Stücke Imld zu einer

weit hen, rein gelben Uarzmusse. liei 100 ' wird das Gutti kuetbar und

dunkelbraun-

Zusammensetzung. — Das Gummi wird am besten daigestdlt^

indem man nicht albu kleine Stücke der Droge in Weingeist von

0'8d sp. 6. einsenkt und diesen erneuert, bis er farblos abfliesst Die

Stücke, deren ursprüngliche Form erhalten bleibt, werden alsdann weiter

zerkleinert und vollends mit heissem Weingeist ausgezogen. Bestes walzen-

förmiges Gutti ergab in dieser Weise 16*8 pG Gummi; Termittelst Alltohol

und Äther möglichst von Harz befreit iGst sich das erstere in Wasser zu

einer Lakmus nicht rötenden Flüssigkeit, welche nicht vollkommen ent-

f&rbi werden kanu. Da diese sich ohne Trübung mit Bleizuckerlösung.

Eisenchlori«]. Borax. Wnssergla« mischt, so stimmt das hier vorliegende

Gummi nicht mit dem arabischen übereiu.

Um das Harz abzuscheiden, zerreibt man 1 Teil Gutti mit 2 Teilen

Wasser, klart die sehTMi uellif Eniulsi(m dur< h Zn»;at7, von 1 Teil Am-
moniak f'0.9r) sp. 0.) und ül)er.sätiiut di»' feurig rote Lösung mit ver-

diinntiT Schwetelsiiure. welehe da^ llaiz in hellgelben Flocken nird. r-

schhiLit. Ks wird von Alknliol und Atlier leicht gelöst; weniger rcK iiluh

von ijchwrtVlkdhlrii^lnn und iinrh weniger von leichtflflchtiaem Petroleuui.

Die alkoii(tlisrlic Harzlu.-unJi ist von schön trelbrtiter Farbe, nicht von

lie.stiinnit >auri r llrartion und ausser stände, kohlensaures Natrium zu

zeröetzeuj duch khir Jidschbar mit älzeuden uud kuhleusaureu Alkalien

j
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GuttL

Ätzlauge ruft eine entschiedene Rolfüi Wnni,' berror. Weingeistiges Eisen*

Chlorid filrbt die Harzlösnng sehr dunkel braun schwarz; auf Zusatz von

weinpeistipem Bleizuckor erfolfj^t erst ein Niederschlag, wenn mnn Alkali

beifnirt. In wässerigen kaustischen Alkalien ist das Harz wcuiix Mslich.

Der au alten Laubhul/.staiuuK'n wachsende Pilz Polyporus liispidus

IfVies verdankt sciuf» Farbe i'iueni dem Guttiharze sehr ähnliciHMi Stoffe V

Das mit WeiuuiMst anscrezogene Harz pribt an siedendes Wab.>er nichts

ab: es lost sicli in konzentrierter Scliwefelsäure oder Salpetersäure und

wird durch \Vu».ser in hellgelben Flocken wieder gef&llt.

Durch Verscbmelzung des mit Weingeist gereinigten, fr&her alft

.»Cambogiasftnre'' bezeichneten Hanee mit Kali erbieltm Hlaalwets

und Barth^ neben Essigsftnre und anderen Fettsäuren Brensweinefture

GOOH
CH-^ CH <^^2QQQI£ , IsttvitiDääure oder Pheuylessigcarbousüure

C«H< <J<^J;j^^^'^,
sowie anrh wngefilir 1 pO Phloroglucin C«H«(OH)^

N'aili llurst'^ scheint aurh Wachs im Gutti vorhaudeu zn. sein»

LoL/ttro liftVite mir 0.647 p(J A.sche.

Iii dem von Weingeist nicht gelü>ti ii RiuksUiinU' des Gutti zeigt das

3likruskop Reste von l'tlauzt'uteilen, ain i keine Stürktkuruer.

Das Gutti schmeckt brennend schart und äussert schou bei weniguu

Grammen sehr gefahrliche Wirkuugeu von kaum geringerer Intensität als

die des CrotonGles. VergiftungsfiÜle, velche durch die berftcbttgten

MorisonpUlen vemnlasst werden, dfirften meist auf Rechnung des Ontü zu

schreiben sein.

Geschichte. ~~ Ein chinesischer Reisender, der in den Jahren 1995

bis 1297 Cambodja besuchte, erwähnt das Gumnugutt unter dem Namen
Kiang-hwang^, worunter sonst allerdings Gnrcuma verstanden wird; aber

die Angabe des Beriditerstatiers, dsss die gelbe Droge durch Kinschnitte

in einen Baum gewonnen werde, lasst keinen Zwtifil. Das chinesische

Kräuterbuch Pun-tsao (siehe Anhang) gibt eine rohe AbtiiMuiiK des Baumes

und nennt das Gummiharz Tang-hwang; die Chinesen betrachten es als

giftig und benutzen es nur in der Malerei''.

Nach Europa gelansTto die erste Probe Gutti durch den holl-iudisclieu

Admiral Jacob van Ncf k. Vnn di«»sem erliielt sie Glusius*' 1603

nntiT dem Namm Ghittai» inou . wclclirr auf ilcn malaiischen Ausdruck

<iata und das javanis<'lit' Wort jauiu /urück/ufülirru ist; ersterer wird

ganz allgemein für Gummiliarze. Milchsäfte und dergleichen ge)>rauclit und

jamu bedeutet heilkräftig''.

* Zopf, Bot. Zeitung 1889. ö'J.

^ Anualcu 138 (18G(J) 68: .Tahresb. der Gli. 1866. 628.
*

* Ph. Jonni. XIX (1880 7)11.

* .\bel Kemusat, Xouveaux melaiiges asiatiques l (1829) 134, descriptiou

de Camhoge.
* Ptiarmacouraphia 83.
* Exoüca Cltiüä) b2.
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88 Harz gemcüiii mit äUieriscbem Öle uud Gummi.

Die medicmiflche Anwendimg des Gntti Terbrdtete sich zasch. 'Ein

Bambei;ger Arzt, Michael ReudeH, machte schon 1611 davon Gebrauch«

wie er 161S angab', nnd nannte die Droge auch wohl Gummi de Pem,

offenbar ein durch das obige malaiisch-javanische Wort veranlasstes Mis-

verstAndnis. Dieses vermochte sich bis in das XVIU. Jahrhundert zu

erhalten, obwohl schon 1695 z. 6. auch feststand, dass Gntti von

Jcäuiteu aus Goa nach Augsburg gesandt worden war. In der Arzneitaxe

der Stadt Frankfurt von 1612, deren Vorrede von 1605 datiert, heisst oh

ferner: „Gutta geraou, ein starker purgierender ausgetnirknet*;r Saflit

auss dem Königreich Patana in Ostindien. 1 Quintlein 1 Gulden.^ Patana

ist das ansehnliclistc. volkreichste Land auf der üslküsle von Malaoca.

hu' Hollander frriciitcti'n 1602 dort eiiu* Fartrirei. rhenso 1612 die

Engländer uud dif Stadt l'ntani wurde alsbald ein Haiipt>taj)t'li)latz lin-

den namentlich vou englischen Si liitTcii st4^rk l»etriebeneii Verkehr zwiscijeu

Vorderindien. Sumatra, Siam, CarnlHMlia. Tuukin und China. 1622 jedoch

^urdf die xSiedcrlassuug aufgegchen -. Nach I'utaui gcluii^Mc das Gulti

ohne Zweifel von den nordöstlich gegenüberliegenden Kästen am liuseu

von Siam.

Auch andere deutsche nnd dSnische Taxen und Pharmakopoen von

161S und später haben diese Droge aufzuweisen und bezeichnen sie bis-

weilen mit dem Ausdrucke Gutta garoba. welcher sich in der hindosta^

nisehen Sprache auf die gelbe Farbe der Khabaiber bezieht und in Europa

gel^ntlich in Gamandra entstellt wurde'. Eine andere, seit dem An*

fange des XVIU. Jahrhunderts Abliebe und viel£ach misverstandene 6c-

zeicfanuDg für Guniniigutt lautete: Gummi de Hoa AderGothia-! Bontins

gab an, dass diese «Gutta Cambodja^ aus dem gleichnamigen Lande komme
und vermutete in der Stammpflanze eine Euphorbia^.

lY. Harz gemengt mit ätherisdiem Öle und
OummL

Hyrrba. — Hyrrh«.

Abstammung. — Das dornige Bäumchen, welches die in Europa

gebrftuchliche Myrrhe liefert. Commiphora Myrrha JKngler^^ Familie

der BuTseraceae, ist nur ungenügend bekannt. Es wnrde als Balsamo-

* De novo gutumi purgaute. Lipsiat' 1(514. — Ich habe nur die Ausgabe von
L«ideu 1625 (Vorrede von 1613 datirt) gesehen.

Flückiger, Docuruentt* 41, 43, 4.'), 40 u.a. w. — Die EDgl:in<ler lies.sen

Pataui 1622 eingeben: :iiehe CaleuUar uf State Paper», Colouial Series (East ludies,
China und Japan) 1S78. 62, 205.

* So iti ilt i T,i\.- Apothekers Carl Ringicr in Strassburjr. 163S.
* De Moditiua ludoruru libriiV. Lugduui Bat. 1642. 11^, loü.
* Bot. Jahri>nch«r I (1881) 41 und De Oandolle*8 Monogr. Phaaerogamar. IV

(1883) 10, 15. Ob auch Coinniiphoru (Ualsamea) Uildehraudtii Engl., in ileu

Bergen der Somalikü^te^ Myrrhe licfirt, wird uiclii augugebea. — Balfour, S. .'>2

des bei Weihrauch angeführten Werkes, erörtert das Vonrecht der Benennung
BalsamodeDÜroD.
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Myrrha. 39

df»Tidr<*n Myrrha 1828 vnn Ncrs von Esonbork boschrieben und

abgebildet^ nach <len Exemplaren, welche Ehreuberg auf seiner Reise

nach Ap)pten und Arabien (1820— 182fi) im Februar und Marz 1825 auf

dem arabisifheii Küüteiistriche Tihäma ruii Roten Meere, den Farsau-lnseln

iiegenüber. «fesammelt hatte. Das t;b iche. 3 m Imhe Bäumchen traf

J. M. Hilde brau dt- 1873 an den Abhängen der Gebirge Ahl und

Sernit in 500 bis 1600 m Meereshöhe im Lande der Warangeli-Somali,

on welchen es DIdin genannt wird; ob «s anch in den sttd^Jsfliclien

Teilen Arabiens, Östlich von Aden- vorkommt, ist nicht bekannt

Berg hatte 1863 Balsamodendron Ehrenbergiannm als Stamm-

pflanxe der Mjrrrhe abgebildet', aber Oliver*, sowie Trimen^ nnd
der bestimmten Meinung, dass diese nnbewehrte Pflanze nichts anderes

ist als Gieditsch^s Balsamea raeccanensis (178S), welche von Knnth als

Balsamodendron giieadense, später als B. Opobalsamum anfgefahrt worden

ist Nachdem Engler den von Jacquin (1797) herrfthrenden NameA
Commiphora wieder auft: n imih.mi. bi zcichnet er diese Art als C. Opo-
balsamum^. — In ilt 1 ! iiulern zu beiden Seiten des TiMten Meeres bis

etwa 32** N. Br. und südwärts in Afrika bis zur 8omalikii>t(> verbreitet^

liefert«^ sie den im Altertum und Mittelalter hoch berühmten Baisam von

Gilead. Judaea, Mecca oder Matarea'. aber keine Myrrhe.

Noch unbekannt sind dif Baume, von denen in Siidostarabien und

irn Innern Nordostafrikas .M\ ri iiensortoTi (siehe S. 44) gesammelt werden,

welche nicht nnrh Kuropa zu gt l;nii:<'ii pflegen.

Bilduuju'. — Die Myrrhe ist in Form einer Emulsion in hesondereu

schizogenen (oIh h S. 35) Zellen des inneren Rindenparenchyms enthalten^.

Einsammlung. — Die in Europa pebräuchliche Myrrhe, Mol in«»!

der Somali. Mur der Araber. Heeraliol der Inder, tritt nach Hilde-

braadt^ freiwillig aus, ohne dass die Somali Eiuschnitte anbringen.

* Plautae inoLliciuale.s. Düsseldorf II (1828) Tab. 357 (besser: ßentley and
Trimen, Tab. 60). .Nach Iteflers, Voyage dsns ITemeo, Paris 1889, irtchst

B. Mvrrlia iu Yetn»'n in Hütien von 18(K)in.

* Gesellschaft liuturforscliender Freunde zu Iki lin. Sitzungsbericht 19. Novbr»

1878 1 95
»Bert: nn.l Schmidt, Offizinellc Gewächse 1863, XXiX d.
* Flora of tropica! .Africa 1 {Ibi'A) 32G.
* Ph. Joum. IX (1879) 8^3. — Auch Balfour, Flora ofSoootra5.T (si. he bei

Weihrauch) iifilt Bal>.ini<M]endroii EhreiibergianuBi, B. gileadense und B. Opobalsaiminr

für eine und dieselbe Art.
* Abbildung in Bentley and Trimen 59.
' V<r-I. Frislcdt, IMiaim. Ilaii-I^dsblatt, Buii/.lau. 10. Aujrust 187C). n^yd,

Geschichte des Levauieliaiuieis ira -Mittelalter 11 (1879) otiO—572. — Guibourt,
Hiat. nat des Dro^rues simples III (1869) 504. — Siehe auch unten, bei Balsamtun

pernviaouD).
* Nach Marchaud's Abbildungen in Adansuuia VII (18G7) 2li> (auch iu desäien

Becherches sur rorpiniaation des Bur8«rac^ej>, 1868, Tab. 1) scheinen dies^ OIrftume

nicht sehr zahlreich, aber ganz ansehnlich, doch nicht gestredct, sondeni mehr
isodiametrisch zu sein. — Vergl. Tsciii rch 1 M^, 480.

1. c, auch briefliche ilitteilungeu, Decembcr 1878.
, .
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40 Uara geiDcugt mit äthcrucheiu Öle und Gummi.

Diese sammeln f?rosse Mcngeu der Droü»' uiui Itrincreii sie fiher Bender

Gaseiii und Borab ^ nach Aden, von vvu die Hülllo ua< h Bonil)aiy.

direkt nach England und der Rest durch das Kote Meer geht. Aus
Hodeida, Lohaia und Ghezen (L>ju/cuu) in Jemen scheint nur eine kleine

Uenge geringer Myrrhe in den Handel zn kommen^.

Auasehen. — Die Droge bildet wenig gleichmissige, ungestaltete,

bis über nussgrosse Kdmer oder znsammenhftngende^ mehr als faustgrosse.

löcherige Maasen. Die Farbe schwankt zwischen gelbUch, rötlich und
braun, indem die Stücke entweder gleichförmig oder aussen dunkler, innen

oft weit heller, stellenweise beinahe weiss gefleckt oder geädert sind. Der
Bruch ist fettgliiuzend, eher kleinkörnig als glatt und grossmuschellg« die

i>plittcr wenig dnrchscheinend. W'as.ser gibt damit eine fost nur aus un-

gefärbtt ii Tropfen bestehende Emulsion, worin unter dem Mikroskop schön

gelbe Könicheu des Harzes sichtbar werden. Weingeist lässt das Gummi
ols eckige Masse zurück unrl löst das Harz. Hi»»rh( i kommen auch braune

Stückchen der Rinde des M)irlionb:innvin>ns zum Vorschein.

Eicrenschaflen. - Der (utik Ii (It-r Myrrhe ist ciuciitümlich. schwai Ii

:iruinati>ch und nicht ut :i'jLrt'nt l\Mi. Sit; sciuueckt lutti-rlich und anhalU'iitl

kratzend. Beim Kam ii klebt sie vermöge ihres bedeutenden Gehaltes an

Gummi .stark an den Zühnen.

Zusammensetzung. — Das letztere betrau! iii «kr Tliat 41) bis 60 pC

der Droge, das Harz meist weniger die Hälfte. Das Gummi ist. zum

grösseren Teil durch Bleizuckerlösung fällbar, also Tom arabischen Gummi
verschieden'.

Eine Probe schönster Myrrhe aus dem Somalilande, welche ich

Hunter verdanke, gab mir 27 pG Harz, welches sich mit gelblicher

Farbe fast ganz in Äther löst Mit Bromdampf ftrbt sich diese Auflösung

rot oder violett; in leichtflüchtiges Petroleum geht uur wenig Harz über,

welches aber durch Brom -wieder in violetten Flocken gefftlU wird.

Die Produkte der VerschmehEung des Myrrhenharzes mit ätzenden

Alkalien, worunter Resorcin zu fehlen scheint, sind noch nicht genauer

untersucht. Hlasiwetz und Barth erhielten Protocatechus&ure und

Pyrocatechin. doch nur in geringer Menge*.

Dem mit Hilfe von Weingeist gewonnenen Harze kann der Bitte rstoff

durch Auskochen mit solir vitl Was-^fr Mitzogen werden. Man erhalt

eine sauer renmcrtMul»'. x liwucli ncllilic hc Aul irtsinitr. aus welcher sich bt-ini

KindaniptVn. auch wenn sie zuvor mit Bar) uuirarlM.nat nrutralisiert \vnr'l«>.

I>rauut: Tropfen des Bitterstoffes von unangenehmeni Geruch»- al>M beiden.

Diese bleii)en luuh dem Erkalten weich und enthalten viel auorKanische

Stoffe. Man kann das Myrrhenbitter durch Auflösung in Äther uud Be-

* R^ToU, S. 2S4 der oben, S. 14, genannten Voynges.
' Kapil'm TTnnter ia Adou, briofhche tfitteilungen, Juli 1877.
' Brückner, Jabresb. IbüT.
« Jahresb. der Ch. 1866. 630.
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haudluiig mit Tierkolile reinigen, oder auch indem man es in Weingeist

l^st. mit alkoliolisrht ra Bleizuclcer fsilit und den Niedcrsohlai; unter Wciii-

^'»'ist mit Schwi tVl\v;isserstoff zerlegt. Der nach dem Eindainpft-n blt'ilK'iidi"

li'iirk>t;md wird noch mit SchwefelkAhlenstoflf von Harz befreit. Das

Myrrht'iibitter istelit so gereinigt eine »prüde, klare, braune Masse dar,

welche sich frei von Aschenbestandteilen erweist. Aus der Auflösuui; in

Alkalien fällt es nach ZusaU von Sauren wieder in Form von Flocken

heraus. lu Wasser ist es sebr wenig lOslich, erteilt aber ihm stark und

rein bitteren Geschmaek. In alkalischer LOsung wirkt das Myrrhenbitler

reduzierend anf alkalisches Eupferartrat; wd es mit Schwefelkohlenstoff

geschdttelt, so geht es nnr mm Teil in LOsung. Brom ruft in letzterer

keine besondere Fftrbnng hervor.

Em krystalliniacher A.bsatE, weich^i man biswdlen in Tindora tfyrrhae

entstehen sieht, erweist sich als llagnesiumsalz (Malat?)

Gute Myrrhe liefert bei der Destillation immer noch bis 6 pC äthe-

risches ÖU, obwohl ursprünglich ohne Zweifel weit m< lir In dem frischen

HaissaAe vorhanden sein mag'^; es ist durch grosse Neigung zur Ver-

harzung ausgezeichnet. Mit Schwefelkohlenstoff stark verdünnt und mit

Brom versetzt nimmt das Öl violette Farbe au und hinterlässt nach dem
Abdnnsten des Schwefelkohlenstoffes einen Rückstand. <ler mit weiugeistiirer

Kalilösung blau wird. Die oben erwähnten Reaktionen der Harzaufiösuug

«larf man auf {rcrini!;«- Mengen des OU s /urürkfuhren.

Um versi hicilciiL' Sorten oder Proben der Myrrhe genauer zu ver-

^lleichen. emplichll es sich, nach Kremel s Methode^ die sogenannte

Säurezahl und Esterzahl zu bestimmen.

Geschichte. — Die Hynhe bildete seit den Sltesten Zeiten neb^
Weihrauch einen Bestandteil von Rftucherungsmitteln und Salben; ihr

l^ame hftngt mit dem arabischen Worte mnr, d. h. bitter, zusammen,
ebenso der griechische Ausdruck «gu»/»!«, neben welchem auch ^nxri^,

Stakte, för eine, wie es scheint, flüssige Sorte der Droge schon bei Dios-

corides^ vorkommt Im Sanskrit heisst die Myrrhe Vola, in den heutigen

Sprachen Perslens und Indiens BoK Bola, Heera>bol. Auch die Hebräer

und Ägypter bedienten sich der Myrrhe zu gottesdienstlichen und raedi-

cinischen Zwecken; bei den letzteren wurde sie zum Einbalsamieren ge-

braucht und bildete einen Bestandteil der unter dem tarnen Kyphi^

* F lückiger, Berichte 187(;. 470.
* „Flüssige Hrrrhe", — sieb» unten S. 36. Eine Hyrrbe mit mehr als 10 pC

Ol enr&hnt ParkeV, Ph. Joom. X (1879) 81, 83.
* Jfthresb. 1886. 5.

* L 77: I. 78 der Sp rengcTschen Ausgabe. — Vorgleiche Theophrast,
Lib, IX, c. 4. — Atich raancho Bibclstelb'ti deutm auf eine flüssige Myrrhe. —
Au ih-T «.stnfrikanisrb«'ii K Tiste, in i'H® bis '2h * N. Hr., heisst ein aromatisches Uarz

btakate, .Slaka. Heathcot«, Th. Journ. XIII (1882) 180.
* Vergl. Eber.s, in Lepsius. Zeitschrift für ägyptische Sprache und .Mter-

tum!(kuiide 1874. 10»». — Als übrige lugredieuzien nennt Kbers auch Ma.stix,

Weihrauch, Foenumgroecum und Ilouig. Vergl. ferner Lüriug, Die über die lucüiciu.

üigiiizeü by Google



42 Harx gemengt mit ätherischem Öle und tiummü

hoch herfiluiitcii. zu <lcn i-lu-n ^t'H;iinit«Mi Vcrwfndiuiiri'n /.usaininenert^üptzten

Mischung. Pnifcssni- Düiiiicheii teilte mir eine Probe eines (mutinasÄlich)

derartigen Geiiiinircs! mit. welche er aus einer von ihm geöffneten alt-

Sgyptischen Grabunie t ihdluii liut: neben Asphalt linden sich darin Stücke,

welche ich für Myrrlie Imlte, doch gelaug es nicht, damit die oben er-

wähnten Farbenreaktionen auszuführen.

In der altägyptischen Sammlung des Berliner Museumä liegen Frücht^}

von Balsamea ans Gräbern, im Papyms Ebers ^ wird die Myrrhe <{fter

vorgeschrieben nnd in den biblischen Schriften, meist mit Weihrauch nod

AloSholx, viel genannt^. Die arabische Myrrhe kam ans G^enden Süd«

arabiens, welche sfidwestlich und westlich von der Weihranchregion (sieho

Olibannm) im Innern liegen nnd als Reftio smyrnofera exterior nnd

interlor nnterschieden wurden. Erstere ist nach Sprenger' in 14—15*"

N. Br.« nördlich von Aden zu suchen, die Kegio smyrnofera interior,

in 22— 23", in ziemlicher Entfi THunff nordöstlich von Mekka. Im Periplus

(siehe Anhang) Avird als Ausfuhrhafen für Myrrhe, vermutlich das Produkt

der letztgenannten Gegend. Muza. das heutige Moohfi oder Mokka, genannt,

aber beigefügt, dass die Droge zum Teil auch aus Aualites. dem hentiiren

Zella (Sella, Sela), nns Mnlao. jetzt Borbera. sowie aus Mosyllon. dorn

ge£reTiwSrti?pn Pns t l-.\'Io oder Hi^dadeh verschifft werde. Wie auch aus

StriilMiu s GfOgraphie^ liervorm'ltt. teilt also die Mynln' mit (lein Weih-

rau« Ii die doppelte Herkunft aus den Landern zu lieideu Seiten des Golfes

von Aden oder des Koten Meeres im Aveiteren Sinne.

Besonüt'i.s wohl zu gottesdien.stlichi u ZwccUcu blich Myrrhe fort-

wiiiirend auch bei den Griechen im Gebrauche. So bestand ein Geschenk,

welches Selencns Callinicns IL. König von Syrien und sein Bruder,

im Jahre 348 vor Chr. dem Apollotempel in Milet darbrachten^, ans

goldenen nnd silbernen GefiEssen und Specereien, nämlich 10 Talenten

Weihrauch, 1 Talente Myrrhe (ffitofin^)^ Kasia, Kinnamomon und Kostos,

ie 2 Pfund. Aus Muza und anderen arabischen Häfen gelangte die Myrrhe

durch Ägypten nach den Mittelmeerländem, wenigstens findet sie sich

als „Smyma*^ neben anderen steuerpflichtigen Drogen auf der liste der

römischen Zollstätte in Alexandrien^.

I>ie sehr zahlreichen Recepte. in welchen bei Scribonius Largus
sowohl als bei Alexander Trailianus ,.Mnrra^ und nSmyme" vor*

Kennt a. drr alten Ägypter bericbtenden Papyri. Strassbuiger Dissertation, Leipzig

1888. 4«i.

» Jahn sb. 1S.S0. 2t>.

* Genesis XLÜI — Exodus XXX. -2:1. .U. -- Sprüchw. VII. 17. — Hobe-
lied I. 1."!: III. C: V. .j, 13. - Maro. XV. L'.]. ^ .b.l). XIX. .i'J.

^ l»io alle Cioographic Arabicu.s. iJcrn IbTO. 313, 241 uud Karte.
* K. Mover, Botanisch« Erlftutemngea zu Strabon^s Geographie. Königsr

bei? Ib.V-'. r.v.\

* CiuüiJiuli, .ViiiitpuUitc» aaiaticae. Louilon ll'JS. 71.
* Siehe im Anhaog: Alexandriai,<M?he Zolkt&tte.
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l<ornmen, la^^eu in «l<>r Myrrhe eine von der römbciieu HeiikuDst viel

gebrauchte Droge t'rk» iintMi.

Ol) man sich unter «itii von Columella^ ff* pri« >. n»*n Myrrhenbluteu

in der Thal eine in Rom gezogene Balsamea vorstellen tiart, mag doch

wohl bezweifelt werden.

Die römische Kirche bevorzugte den Weibraiich bei weitem, da ja

die Myrrhe olme Zweifel immer lu geringerer Menge xn hftbea war und

sich als Raachwerk wenig eignet Auffallend ist ein Geschenk Ton

150 Pfund Stakte oder flüssiger Myrrhe (siehe oben, S. 41) an S. SU-

Tester in Rom ans den Jahren zwischen 314 und 335'.

Bei den Gottesgerichten des XL Jahrhunderts oder früher musste bei

der Probe des Kessetgriffes, Judicium aquae bnllientis, mit «echten

Myrrhen** geräuchert werden^. Ambra, Moscbns, Mierre (Myrrhe),

Estorat calmite (Styrai), Encenz (Weihrauch) und Laudauon^ dienten

1316 bei tler Beerdigung eines französischen Prinzen ''. Im Dispensatorium

von Valerius Cordus (siehe Anhang) trifft man Myrrhe als Bestandteil

einiger Trochisci.

Andere Sorten Myrrhe.

1. Wahrend die oben beschriebene Droge in den Kalkgebirgen ge-

sammelt wird, welche parallel mit der Somalikfiste und in geringem Ab-

Stande von dieser streichen, gibt es im Innern des Nordostens von

Afrika eine von den Somali als Habakhadi*^ unterschiedene, in Indien

als Baisabol oder Bisabol wohl bekannte Sorte Myrrhe, das Produkt der

Balsamen erythraea Engler"^. Die Somali n^iiiien diesen Baum
gli ir hfaüs Habaghadi. Kapitän Hunt or in Aden vi rilaiikc ich gute Proben

der Bisabol-Myrrhe aus Hftrrftr und Wagadain (Ogadain, Ugadaio), welche

in Zella, Berbera und Kurmm nach Aden vi rschilTt winl. Sie sieht der

gewöhnlichen oder Horabol-Myrrhe (oben) nicht unähnlich, ist aber noch

weniger gleirhni.lssii^ nn<l l»esteht crW^^stonteils aus pin»;m in Wasser stark

aufquelleniieii Srhlfirm- . welcher vuii wenig Harz und ;ltlitTis'*bprn Ol©

begleitet i^-t. Die lii>«alt<il-Myrrlii' sclmici kt zwar auch bitter, dorli umiLTtT

aromatisch
i sie ist an ihrem l»esonderen, von dem der echten Myrrhe

' Nisar^rs jkusgabc (s. Anhang) III 8, S. 234: .,Conipluril»u.s loris urbis jam
caslam frnrid>MiTpm «viuspicimus, jam tttream plantam (s. bei Weihrauch) florentesqne

hortos myrrha et croco."
" Vignolius, Liber Pontiticalis I (1724) 95.
^ Kuuge, \'liurr»fioiirtj. Ki urt isineu, HeüedictioDeu bei Gottesgerichten. Mit-

teilongen der anti([uarischeu (ieselischaft in Zürich Xll tieft i>, S. 187.

J Ladanum; über dieses in cbemiscber Hinsicht uneiforschte, ehemals be-
nlhinte !lar/, versfl. Tleyd, (»eschiclite des Levautili iu l' 1h II. r»14. — Schräder,
Houatsberichte der Berliner Akad. Itibi. 413. — Thiseitoa Dyer, Pb. Jouru. XV
(1884) 301 ; XVI, 386 und 779.

* Doü< f D' Ar r<j, Com|tte8 de rArgenterie des rois de France I (1851) 19.
* Oder Addi; Uevoil (oben, S. 14), Voyage$ 277, 27d.
* Reports oa the eondition etc. of tbe R. Oardeus at Kew. 1880. 51.
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abweichenden Gerüche bestimmt zu erkennen. Ihr Au.szug mit leicht-

flüchtigem Petroleum gibt mit Brom (im Gegensätze zur Herabol-Myrrhe)

keine Ftrbang. Der Habaghadi-B«nm scheint sehr verbreitet tu sein,

denn wohl dfllrfte anzunehmen sein, dass sein Produkt auch Crnttenden
im Hafen (^Bunder*^) Muraya an der Somalikflste zu Gesichte kam^
und Tielleicht ist es wieder die gleiche Myrrhe, welche durch die Ein-

geborenen des Nordostens an die Ostkdste nach Braya (Barawa) und

Zanzibar gebracht wird^. Die Bisabol-Myrrhe geht anderseits auch nach

Aden und den anüiisfhen Hafen des Roten Meeres. In Aden ist sie als

Com >f ^lyrrl», grobe Myrrhe, bekannt und trilt nicht halb so viel wie die

Heiahni-Myrrhe; erstere wird durch die Banianeu^ grösstenteils nach

Indieu. besonders nach Bombay, aeholl.

2. Arabische Myrrhe wird nach Milrs* und Munzin^jer (oben,

S. 14) bei Shujcrra und Sureea, in gerinsjer Entfernung nonio^fli' h von

Aden, im Gebiete des SU^nimes der Fadhli (Fouthcli) ge.<:aminelt, uach

Hunt er audi im sfuhvestlichen Küstejdande Arabien*; am l^otcn Meere.

Zinn Teil ^\]\^ auch in Südostarab{«>n die Einsammlung dur<h Somali

J>cti ii lit'ir'. Na« h ib ii mir von Huuter i;<'sandten Proben zu schliessen.

hat ilic l«l/frr>' Sdit.- mehr mit der BissalMil-Mvrrhe Aehulichkeil, die

Myniii' aus dem Laude der Fadhli iiiclir mit der Ilerabol-Myrrhc. Södost-

arabische Myrrhe wird aus Aden und Makalla nach Bombay au.sgcführt,

wo sie. nach Dymock*'. Meetiya heisst.

II. Persi.sclie Myrrlie unbckaiiuteu Ursprunges, von kräftigem Aroma,

ibi von Üyniock beschrieben worden ^

4. Mit der >Ki ti\;i hat die unter <lii >('m Namen oder auch als Chi-

nailiul ausSiaui iiuch Indien kominrnde .Myrrhe Ähnlichkeit. Sie dient

uach l)ymock iu Calcutla uud lioiuliay wie audere gute Myrrhe.

' Traasaotioas ul tliü Burabay Gcnjrraph. Soc. VII O'^IG^ ^^3.

(juillaiu, Docuiuents sur riii^tmii'. la m'ographie et h- coiiuikt* o lic TAfrique

orieutale III (l'aris bS.")!!) .'i'iO. - Mauchf alttn' AülmIm ii üI/lt Myrrhe, wie dio-

jeuitren vou Harris und Vaiighan, bezieheo sich namentlich auf die Uabagbadi-
Myi il . . — Verffl. auh Retoil (oben, S. 14, Kote 5) S. 102.

^ Zur drittel! Ka^t* :'^'liriri<r< Kauflcute IrnHeus, welche mit h"it'li^t inf^rk-

würdiger, geno.sseu.schaftlicher Kiuriclituiig haupt^äcblich iu deu Seehäfen des Uncuts
von jeher Handel treiben. Sie irind meist ans&fi»!^ in Parbander, einem Hafen ron
(lUilscharat. norfl-nnsitlieh von Bombay. .m!< r ;iii,-h an diesem letzteren Platze, —
Vergl. Crutttiudeu, i. c. 121; auch Klüdeu, Erdkuude, Asien G96. —
Banij oder Bunij heisst Handel, Verkehr oder einer, der sich diesem widmet
(W i I son).

* Journ. of the R. Geographica! Society XXII C1S72) 6ä.
» Ebenda 41 (1871) 286.
^ Ph. Jouni. VI (1876) 661 und dessen llateria medica of Western India,

Bombay 18s5. \b'>.

' l'h. Journ. VII 11*5"*») 491, auch Kat. med. 155. — Das Iloer Alexander*s
<lcs Gi II « ifreute sich in Persien köstlich duftender Myrrhenbü.srhe; die phö-
nikischen KaufltMitf. Mel. lio mitzugfu, b^^ludou ihre Kameele mit köstlicher Myrrhe.

l)roys>fU, Geschichte Alexaudor's 1550.
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OUbumni. — W^rmefa«

Abstammiin!Er. — Die Bäume, welche den Weihrauch liefern, wachsen

im Lande der Soinaüstämrae, im äusserstcn Oston Afrikas, sowlo auch auf

den jenseits liegenden südostarabischen Küstt n^tri'-lu n Hiulramant. Schehr

nnd Mahrah. Jene B;lfim<' £r*'h5ren <l<m Genus lio.swcllia, Faniilif* d»»r

Burserareen. an; die erst»' Si liild» ruiiir nnd Abhildunj^ fiiiins soloht ii i-t

1844 und lÖ4fi von Carter', ^cliiffsarzt des -.Palinnrus**. am Kap Sched-

scher (oder Sajar) in Hadraraaut entworfen worden. Dieser Weih-

raachbaum erhielt 1867 in der ersten Auflatje des vorliegenden Buches

den Namen Beswellia sacra und ist 1869 durch Birdwood^als Bo»*
wellia Garterii beschrieben und scbön abgebildet worden, er heisst in

den arabischen Weihranchbezirken Maghrayt d^sheehaz.

In Höben zwischen 1600 und 6000 Fuss traf Cruttenden* im So>

malilande vermutlich den gleichen Baum, dessen Stämme bei 9 Zoll (33 cm)

DuTcbmesser hdchstens 21 Fuss hoch waren. Auch Kempthorne^
schilderte in Kürze dm sonderbare Aussehen dieser BSume in den Kalk-

bergen sudlich und rKstlich von Bunder fllafen). Burayah oder Mareah

(50° 15' üsü. von Greeawich, 11" 43 N. Br.). In dem gleichen Geldrf;e.

welches hier von Karoma bis Kas (Kap) Chenaref die ganze Ostspitze des

Kontinents durchzieht, traf Kevoil Folien. S. 1-4. Note 5) in der Höhen-

stufe von 1200 m über Meer, ebeufallä die Bäume, welche Gummi und

Weihranch sehen.

Die voll den fcjomaii :»1> ^lulir iikkIow iM'/.t irhin'te Art stiiiiiiit nach

Birdwooil s Tafel 29 mit dem .Mauiua\l d'.«>heeli;i/, iil'cr' in. l'.iii i:lei< li-

falls sehr ahnlicher, von den iSoUiuli als Moh r ad il uulers» liicdeuer Buuui

hingegen zeichnet sich durch glatte (nicht wie bei dem M<dir iiiadow wel-

lig krause) Fiederblättchen aus un«l ist von Birdwood als Boswelliu

Bhau-Dajiana abgebildet worden^ Sowohl diese Art als auch Bos-

wellia Carterii wechseln, besonders in betreff der Form und Behaarung

ihrer Fiederblftttchen, wie es scbeint« ganz betrftchtlich in ihrem Aus-

seben; es bleibt auch nocb fraglich, ob Boswellia Bban-Dajiana eine gute

Art ist.

' .Tournnl of the linnilKty l.riUicli of the Hoyal Asiatic Society II (1848) :{8(>:

Tab. 23. — Kopiert iu livr 8».li»eizerischen Wocheuächritt füi" Pharm. 1H(.)4. No. l'U.

^ Trausactious of tlie Liuueau .^-n -ly XXVII (1871) III: Tal.. .".O. — Bos-
»(•llia Carterii ist auch abgebildet iu Beutley u. Trimen, Tili. '»^. nach E.xein-

plareu vou iiildebrauUt aus dem SomalilauUe. — Vcrgl. üLngeu^s auch Kuglor,
in De Candolle^s Uonogr. Phanerogamar. IV (1883) 33.

• Iu fiffn nbpQ, S. 44. Note 3 peuanntcu Baude, S. 121.
* Narrative of n hmtf trip to the Fraukiuceuäe cuualry. Traiisaclious ol tU©

Bombay Geogr. Soc. Tl (1865) 410—414.
^ I. c. i:;*), 144 und Tab. 31; — benannt zu £hren den Hinduaizte» Dr. Bhau

Daji in Bombay.

uiyiii^ed by Google



46 Uari gemengt mit ätheriscliem Olc uad Gummi.

G. A. HaggtMimarher^ aus Aarj;au trat" im .Suiimlilande als ver-

breitetstea und ergiebi^stcu Weihraucbbauin den Beyo, dessen krummer,

nur manoBhober SUinm zur £rde. bejnmterb&ngeiidef schirmffimug ge-

ordnete Zweige mit dunkelgrfinem Lanbe trage. Nach Kapitän Ha nie r,

Assistant Resident in Aden', welcher ebenfalls die Somallkdste besuchte,

nennen die dortigen Eingeborenen jeden Weihrancbbaum Baiyu. Die

Namen der einzelnen Arten oder Fonnen dieser Bfinnie sind znm Teil im
westlichen und im östlichen Somalilande verschieden. Djau Der, nach

Haggenmach er den feinsten Weihrauch liefernd, als Schattenhaum beliebt«

hat einen geraden, bis 4'/2 ni hohen Stamm, der kleinere Muchos ist ver-

schieden durch diu üilberweisse Rintle und liefert geringem Weihrauch.

Vielleicht ist der mir von Kapitän Hunter als Mohr Dadbed der West-

N'MnalrTi. M n Ii r As <1<*.< ristlidieu ;>omalilandes, bezeichnete Weihrauch-

hauiii t-iiicrli i mit lU'iii .Miicluis. As liedeutot roi und bezieht »ich wohl

auf die Färbung dieser Weihrau» li^uite,

J. M, Hildebraudt^ fand neben dem Mohr add tlrn -Mohr inetldu**

als 4—5 m b^lit u i^auni in dem Kalkgebirge Ahl oder St rrut im nörd-

lichen Somalilande, in 10()0— IbOO m Meereshöhe und bczi irhiit t ihn als

iiuswellia Caiteri. Aucli Kngler zieht letzlf reu Baum, Mohr meddu (oder

madow), als Var. snliintegra zu Bo.swellia Carterii.

Da nach Hunt« r > und Hildebrumlt s brieflichen ErlSnteningeu

meddu dunkel (oder »chwarz) und add wei>> lH*dent«'t (mit iiezug auf

die Kinde?), so darf wohl in diesem Mohr add der Muchos Haggen-
macher's erkannt werden. Hildebrandt's Exemplare des Mohr add

tsiüd ab Bottwellia neglecta von S. te M. Moore beschrieben und als

„Murlo* der Eingeborenen bezeichnet worden*.

Unsere Kenntuis der Weilirauchbaume lä.sst hiernach noch viel zu

wünschen übrig.

liildung. — I ber die Ent^^trhung des Weihrauehcs fehlen trenu-jciidf

AufsrhlÜNM»; im Hinwirke aut" da>. was in bctretT der Mynlitj bckauut

ist. darf mau .aich wolil bei deu Boswellia-Aileii gleiche Behälter des

milchi^ien Saftes voraussetzen.

(jrew i Inning. — Der meiste und t;e.schatztestf W i-ilirauch wird im

nordüstlirhen Sonialilande gesamun lt. besonders durch den Stamm der

McdM'hertin im KüsteuK'obirge, südlich von dem Hafen Bander Murayah,

auch in der bei Gummi, oben, S. 14. genannten Landschaft Mieb im

innern. Nach Crutt enden (1843) und Revoil (1878) wird die Rinde

der Boswellien Ende Februar oder anfangs Mürs und spftter jeweilen nach

* Ueij>i- im Soinalibiulf. Kr',':iiizunL'^li<'ft 47 /.n rottTinauu's Geograph. Mit-

teilungen. I87H. 11).

'•'

(J< f. l»ri< fli« Im- .Mitt<«ilung<>ii, Juli 1877 und Juli ld79.
^ ()Ih'u, ö. 3y, Noll* 2.

* Journal of Butany XV (1877) 67 aud Tab, 185.
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Monatsfrist noch zweimal angeschuittou ^ Du; niilclnveisse Emulsion,

wplrbe alsbald lu ranszusickeru beginnt. «Tsturrt zu Tropfen, deren allmiih-

li« h zunehmende Fcsliürkeit im Sommer die F.insnmmlnnir dos "NVcihrauclis

gestattet. Die srhünstcn Tliränen oder Tropfen wcnlm v(»ii tlcu btäinmen

abgelöst, die vom Bodeu autudiobenen sind voii geringerem Aussehen.

Die Ernte wird allt 14 Tage wiederholt, bis der Mitte Septembers ein-

tretende Regeu mehr und mehr die Schönheit der Ware beeinträcht^

und endlich der Einsammlung eiu £ude macht

Obwohl von einer Pflege der Weihnmchbäume und GmnmibftuiDe

Iceine Rede ist, so halten doch die betreffenden EigentOmer im Somali-

lande strenge an ihren Rechten fest und besitzen genau abgegrenzte «Weih-

ranchgftrten^ (Revoil, Haggenmacher). Dieses ist auch schon seit un-

denklichen Zeiten ebenso in Arabien der Fall'.

Nach Hunter beginnt die Auslese des Weihrauchs erst an derEQste,

wo die Ware zunäch.st geteilt wird in Xakhwa (arabisch Auslese) und

Isku-jir (wörtlich in der Sprache der Somalen: lass' es sein, lass' es

gehen). Die ei eigentlichen Händler sortieren ferner »len Nakhwa-Weihrauch

in Pasüs (IMural eines arabischen Ansdnukes für Edelstein), Majandal
(vermutlich nbznleiten von einem arabischen Verbum fallen) und Dukah
(Stnuh. l'iilver im arabischen). T^ic^es Geschäft srhrint besonders in

Diintler Murayah, dem Hauptausfuhrplatzc des afrikanischen Weihrauches,

besorgt zu werden,

Dil- aiMlijsf lieu Händler H»;iineii den atrikanix iien Weihrauch auch

I.uban Badwi, vermutlich deshalb, weil die Sanimler Wilde, -leumiien".

^ind. Au.sserdem wird diesem Weihrauch auch die Hezeit iinung Makli i i

beigelegt, indem die kleinen HSfen der Östlichen Soroaliküste unter dem
I(amen Makhri zusammengefasst werden. In Arabien eingeführter oder

dort gesammelter Weihrauch nimmt ferner auch die Namen arabischer

Landschaften an, z. B. Schehr, Horbat, Dthofär.

Garte r*8 Andentungen fiber die Einsammlung des Weihrauchs auf

den Stufenbeigen Sfldost-Arabiens stimmen mit den Berichten von der

Somaliküste überein, doch sollen dort auch im De/.end>er Einschnitte ge-

macht werdend Das Eigentum der Bünme ist in Nordost-Afrika streng

geregelt. Die Somali besorgen ueixen Entschäiligiing an die sttzer auch

in Arabien die Einsammlung des Weihranrlis; <las arabische Produkt ist

aber weniger >< hätzt als das aftiicanische^, wie auch schon >iiebuhr

1763 in £rfahrung brachte-^.

' S. l'il der P. 44, Kete 1, irenannteii Tiatisu tions und S, 134j, 184, 227,
2a5, 2b^K -'TC. 288 in KevoiTs Voya<,as {ol.cii, S. 14, Note .',),

^ Pliuius, Nat. Hist. XII. :M>:" Litt re .s Auspahe I. 48;{.

' Schon l'liuius XII. .'{2, biftr»''s Ausjrahc, S. 4.H4, l>e/i i. tmeto ileii llorbst-

xieihrauoh. Thu.s carphcotiiin. als silioiisie Sorle. - riiaivl aiabi'^ch ~ Spät-

jahr, Herbst (Sprenger. Alte < iei>|fraphle Aral'ieiis. J'J~).

* Milfs. .lourual of th< \l. ('•n'rr. Sei ietv XXII i.IsTl'i ('•j.

• BescfireibuDg vou Arat'Uii. kepeuliageu 1772. 2S2, 2St>.
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46 üarz geiueugt mit athemclieu Öle und Gummi.

Der Weihrauch des SonialihindesN ^ wird zunächst nach dt-n kleinen

Seeplätzen Bunder Murayah, Laskhorai (Ras Goree), Bunder Kas,siin

(Gäseni), Ankor (Ungar), gebracht und von da nach Aden, wohin auch

die fferinge Menge des arabischen Produktes gelanjft.

Beschaffenheit. — Die .si hünhle ^^oi te des Weihrauchs bildet sehr

uni\'^a'.>iuassige lose, hi.s einige cm grosse Koi iu r oder mehr in die Länge

geflossene Stalaktiten^. al)wechselnd mit kleinen kugeligen, keulenförmigen

oder traubenartigen Stacken. Oft sind fAe von ansehnlichen Spalten durch»

«eist und tragen auch noch anhSogende Binde oder Lappen dm brauneB

Papierkorkea, der die Boswelliastümme ausKeicbnet Die Farbe des Weih-

lauches schwankt zwischen gelblichweiss und blass rOtlichweiss. Kleinere,

wenig gefärbte KOmer sind trübe durchscheinend, die Splitter siemlich

durchsichtig; grosseren feUt auch, abgesehen von der weisslichen Bestäubung,

die Durchsichtigkeit ganz; diese tritt einigermassen ein, wenn man Weih-

rauch im Wasserbade erwärmt Die kleinsplitierige Bruchfläche erscheint

wachsglänzend. Geringere Sorten sind dunkler, mehr zusammenhängend

und mit Pflanzennstm verunreinigt. Das Aussehen beruht ^volil mehr

auf der Sortierung der Ware, als auf der Abstammung von versc^edenen

Boswellia-.'Vrten.

In Wasser zerfällt der Weihrauch und gibt eine neutrale, trübe Flüssig-

keit. Schnri im Munde wird er knetbar und schmeckt dabei nicht unan-

genehm Jironi;iti>< Ii. ltitt»Tlich und .schleimig. Deutlicher tritt der nritic-

nehme flt-riK li lirim Srlniiclzt'ii des Weihrauches auf, welches nur unter

teihveiser Zersetzung \or si» h gehl.

Zusnnimcnsetzunc. — Vorwalteuder Bestandteil i.st des Hnrz.

welches man durrb Anszi^heu der Droge mit Weingei.st als anmiplie

Masse erhält. (I.k ii alkoholische Lösung sauer reagiert, sich aber mit

Atzlauge bleibend tnibt^

Das Harz en1>i)ri. ht nach Hlasiwetz ' .l. r Fnimel C^}P^O*', es

liefert lirini Schmelzen mit Atzkali nicht Produkte aus der Klasse der

Benzoldorivate.

Wa-sser nimmt au.s dem Harze den Bitterstoff uul, welcher beim

Eindampfca als brauner schmieriger Rückstand erhalten wird, der sich in

Äther nur zum geringen Teil l(Sst; der ungeldste Anteil ist auifollend reich

au unorganisdien Stoffen.

Nach der Behandlung des Weihrauches mit Weingeist bleibt das

Gummi mit den Umrissen der ursprfinglichen Droge zurück und beträgt

* Siehe lueiue Kartenskizze. Ph. Jouru. VIII (1878) 8U6, oder besser die ia

RevoiPs ^Voyages".
^ I>i'r im Ö!<tlich('n Somalilande als Molir LafcKl bezoii lmele B nun. vt iinutlich

der Mohr Mmio oder Meddu der Wüst^omalen, liefert fuh^laiige getropfte Exemplare;

Lafod beis8t arabisch Streifen (Hunter).
' Vi r^'I. aiu h II i rs. h > oli ii , Jahrcsb. 1877. 177,
* Auuaien 146 (18(i7) 312.
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iUir«:h8chiiitUich Ys ihres Gewichtes, Y.h vorhält sich zu Heageutien, wie

lia» arabische Guininl. rötet jetioch Lakinus nicht eiitM-hieden.

Der Weihrauch gibt his 7 pC ;lth«Tisches Ö). w<»hhe.s nach Kurbatow^
7.nm gr^^sston Tmh ans » iTifMii hol 168** siedenden Olc (''OH*^' bfstpht. das

mit ( 'hli>rw;iss<'rst<iff zu krystalK'ii r'^H'^'Hri /.usauiiaeiitritt. Ich habe

aus <l»iri Die Knstalh- von T»rpiiihydrat t*rhalt»'ii. Wallach zeigte^.

dasH das It-rpr-n des Wi-ihrauchcs grösstenteils lMiks(lrt'liende.s Pinön ist.

Boiin Kiuäscbero des Weihrauchs bleiben ougetühr 3 pC anorganischer

t>totfe zurück.

Geschichte. — Die Namen des Weihrauches in den alten Sprachen

beziehen sicli anf sein Aussehen beim Erguss»* aii> der Kinde; Lt lxinah

h«'issi im lieltriiischen weiss, daher das griechisrht' Libanos. das arabi.sche

I.iiliän umi (las lateinische Olibanum. Doch n( hcint i ine andere Bezeich-

nung. Thus. von «li-iii Vt'rbtini '>yg{k. upfcni. ;ilizu>.tammen.

In iltT uralten Kultur der I.änder zwi.s«hen dem Pcr>is( li('n Husen,

dem KoU-u und dem Mittt'll;iu<li>'li(ii Meere, mit KIum IiIuss Ai:>[ilens.

war Weihrauch da*? am allgemeiu.sten und frühesten gthrauchtt- G< iius.s-

miltel aus der Klasse des Rauchwerke.s. Ägyptische Inschriften und BiUb r,

welche Dümichen' in dem Tempel Deir-el-Bahari am linken ^iIu^er in

Theben (Oberägypti uj entziffert und kopiert hat, lehren, dass im XVII. Jahr-

hundert vor unserer Zeitrechnung eine Sgyptischo Flotte nach den oben,

8. 3 genannten Ländern To-nuter und Pun (oder Pnone, PunI) auslief.

Auf Befehl der Königin Rama-Ka (Makara oder auch Hatasu, Ha^rhop)

brachte die Flotte von dort Ana und lebende Bäume, welche diese Sub-

stanz enengen, femer Sandelholz, Aloeholz, Ca«iarinde, Ele&ntenzähn«,

Spiesglanz, Gf)ld. Affen. Ana be<leut4»t hier aller Wahrscheinlichkeit narh

Weihrauch^« obwohl noch andere Harze und Gummiarten elienfalls al»

' Annalou 17:5 (1874^ 1.

' Ebenda 2'>2 {\^\)) 101.

Die Flott« einer ägyptischen Koaigm. Leipzig auoli l>üiniclien\s

Historie li< In>r!iiiften 1HG1>. \m<\ flf>ss»'n ,Ä0yyt»»'n'* IHW, S. HK), in Onoken's
iUlg. Wcliffesfhichtü. — Die iusclirifleu iunl liilder gibt forner Marietto-Be)

,

l)eir«el-B«bari. Leipzig 40 Seit«n und 16 Tafeln. — Die Expedition schil-

dert auch Lieblcin, IIau<i»'l im«! SchiflTalirt auf »lern Uott-n .Mcero iu alten Zeiten.

Cbrisliauia 1S86. 31. Nacli «S. 21 dit»iea Werkes waren ücliuu früher dergleichen

Fahrten von den Ägyptern ttutemoromen worden.
* Die Deutung solcher All»;*! rücke wie Ana i>f uiii,'t iii«'iii >rli\\ i' iifr. M iriotte-

Bey (I.e. 17) kommt zum Sch]u».se, Aua mücbtc vielmehr Myrrhe gcwe^eo sein,

wis aber meiner Ansieht nach absuweisen ist. Die Abbildungen, welche auf den
in der obigen Note genannten Tafeln, z. H. iy. 7 uud 8 von ilarittte. (iie frag-

lichen BäutDO üariitellen, .<iind zwar ohne Zweifel »ehr ungenau; man darf aber doch
irohl hagen, daiM sie einer BosweUia nicht allzu unfthnlkh aa5;«!ehen. Ihre Blätter

köniii .1 an die Fiederblätter der Weibrauchbäumc erinnern, nimmermehr aber an

die klt'inon dreiteiligen Hlättcheu von Ralsamea. 31 j<'ner Bäume wunlen, wie die

Inschrift« u uud Bilder zeigen, lebeud iu Kübeln nach Tliebcu gebracht; unter etuer

Keihe von sieben BSumcu sieht mau zwei ungeheure llaufou Aua aufgestapelt,

.Nhrkwiinlig genug crwikhut auch Columella Weibräuchstrüncher, turearo plan«

tarn ^oben, S. 4,3, Note 1).

FIftekIfer. Pbsraiakiiffiieiil«. 3. Avil. 4
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Harz gciucugt mit ätiieriscbetn Öle und Gummi.

Ana bezeicliuel wüiUeii zu sein sclieinenK Das bieioglyphi^jch-demötische

Wörtt il)iirh von Brugsch (1080) führt demgemäs zahlreiche Sorten von

Weihruucli auf.

Auch der uralte bebr&ische Gottesdienst macbte sehr anflgedehnteii

G^raaeli Ton dieser Droge^ welche durch die PhOniker ofFenbar in reich-

licher Menge in Arabien geholt wurde. Der Weihrauch wurde auch seit-

weise durch das südarabische Binnenland nach dem Roten Meere geschafft,

X. B. nach Qasän (DjazJ^), den Farsan-Inseln (^genüber, und ron da nach

dem Ägyptischen Hafen Koeaeir oder auch weiterhin ganz au Lande nach

Kordarabien und Palistina. Anderseits fand auch schon in firOher Zeit

Ausfuhr des "NVciluaiicbs nach Persien und Babylonien statt*; man kann

überhaupt dessen Bt;deutuug für die frühzeitige Entwickelung des Ver-

kehrs im Gebiete des Roten Meeres im weitesten Umtange ni* ht hoch

genug anschlagen. Schon Theophrast^ bespricht die bezügliche Thätig-

keit der Sabäer; das Weihrauchland, XißavoirSvopoq yihpa libanotofera

regio, zwischeti 52° 47' und 52" 23' Ol. I,. (von Grccnwicli). war im

Altertum hoch berühmt, oltwdhl Strabn und der Verfabser des Periplus

bereits wussten. dass auch die J^oüialiküste Weihrauch liefere\ Oline

Zweifel wurde di r letztere schon damals nacli dt n arabischen Häfen sre-

schafft und von dort au.s weiter versandt, so z. B., wie es scheint, im

III. Jahrhundert nach Chr. nach Ghina^.

Für das hohe Ansehen, in welchem der Wuhranch damals stand,

spricht z. B. die Angabe Platarch*B, dass bei der Eimiahme Gazas durch

Alezander den Grossen 600 Talente Weihrauch und 100 Talente Myrrhe

erbeutet und nach Hacedonien gesandt wurden. Ebenso der Bericht

Herodot*s, dass die Araber zu einem jfthrlichen Tribut von 1000 Talenten

Weihrauch an den persischen KOnig Darius verpflichtet wurden

Plinius sowohl als Dioscoridcs bericbteti-n sehr ausfuhrlich über

den Weihrauch, der in Rom freilich nur aUmihlich beliebt wnrde^, so

* In emer Lisehrift des Tempels von Edfa fiuid Dfinlchen (Geographische

Inschriften) die bemerkenswerte Angabe, dass das Ana sich in ebma Drittel in

Waaser auflöse.
* Unter den ublreichen Stellea der Bihel, welche des WeQinueheo gedenken,

sind hen-orzuhebeu: II. Mos. c. 90, 34; IIL Mos. c. 2, 1 und 16; JesaiiS ^ 6;
Jeremias 6, 20; 8. Matth. 2, 11.

» Vorgl. die S. 42 erwlhnte Schrift Sprengor*s & 212, 218, 219, 23u, 264,

282, 284, 297 et seq., 308. Die berühmte W oi h rauchstrasse der KanTsnen
lisst sich mit Hilfe der beigegebenen Karte verfolgen.

* Ilist. Plantar. Hb. IV c. 4 und IX. 4, S. tJÜ und 143 der Wimmer 'sehen

Ausgabe. — Vergl. auch Sprenger 1. c. 901 und A. Ton Wrede's Reise in

Hadiamaut, Braunschweig 1870. n?, 1>S.

* Meyer, Botanische ErläuteruuK*i" S trabe. Königsberg 1852. IST, 139
und Geschichte der Botanik II (18.3.'>) 88. — Vergl. weiter Periplus (Anhang),
Müller'ä Ausgabe 2H4, 265: Aißavo^ ö ;rc/»amdg, Thus traasfretannm; Ausgabe
von Fabricius 49, 65, G7, 79, 121, 142.

Birth, Arohiv 224 (188G) 878. ^ PImrmacographia 145.
» Rawlinsou\s Aus.jnbe II (l.**,'.^'- 488.

* Marquardt, Komische Privataltertümer V, 2 (Leipzig 1867) 364 führt Be-

lege an. — Unter den Tem Roten Meere her durch Alexandria transitierenden
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Olibuittni., 51

dass dum allerdings x. B. Nero bei dem B^ftbijisse der Poppüa eine/

ganz ungeheure Menge desselben verbrauchen liess*. In Gaza, jeüst

Qhazaeh» im Süden Palfatinas, wurde eine Eingangwteuer an£ Weihraneh

erhoben'.

Im Mittelalter blieb Weihrauch in der römischen und griechischen

Kirche in hohem Ansehen; er diente bei den manigfaltigsten Ceremoi^icii,

.<so auch z. B. bei Gottesgeriehten, wobei er, nach einer Handsrhrift des.

XI. Jahrhunderts aus Eheinau unweit Scliaffhansen, auf das glühende £isen

gelegt wurde'.

Exsudate anderer Bosweilia^Arten.

1. Boswellia Frereana Btrdwood, der Yegaar oder Gekar der

Somalen, besonders einheimisch an den Kalksteinwftnden des Ahlgebirges

im Nordosten der Somalikfiste, westiriMs nicht Aber den 46^ (ÖL L. von

Greenwich) hinaus verbreitet Die Blätter und Blüten dieses höchst eigen-

tftmlich aussehenden 3 bb 4 m hoben Bnumt's^ duften nach Citronen und

aus dem Stamme ei^esst sich Luban Mali, Maidi oder Meiti, welches

eich durch feineren Geruch und Abwesenheit des Gummis vom Weihrauche

Tintrrs« hfidet^. Luban Mati besteht mehr aus grösseren, unregelmä.ssigen

Klumpen als ans sngenanuten Thrönr-n. Dio unt*' Sorte heisst daher im

;ir:il>isrhpn i:an/, treffend Am?<hat (IMiirnl von Kaium, mit dessen Zähnen

(ia> Lulian Mati oft Ähnlichkeit hat), die geringe Dukah, d. h. Abfall,

6taub.

Jiallnur** vermutet, dass das Harz des von ihm aufgefundeneu

Balsamodendron socotruuum iuit Luban Mati übereinstimmen möge.

3. Boswellia papyrifera Sichardf „Augouah*^, wächst in Menge

in den Berg^s'äldem Westabessiniens, in den obem Flus^gebielen des Maieb,

Takanie und Bahr-el-Asrak (Blauer Nfl) oder Abai, nicht im Somaligebiete^,

Sptttereien fehlen aafftllend genug Weihnnieb und Myrrhe (siehe Anhang, Alezan*
diinisch" ZolUafel), obwohl sio im Periplus genannt wcnlan.

' Pliaius, HisU Hat XIL 4L Littrrs Ausgabe S. 489.
* Marquardt, 1. c.

^ S. oben, Runge, S. 43, Note 3.

* Birdwood 1. c, S. 146, Tab. 32; auch (weniger schön) in Cooke, Report

ou the Oums, rcüins etc, iu the ludia Museum, Louiion 1874, S. 151 und Tab. 4.

— Diese Art ist zu Khren des Sir ßartle Frere benannt, <iarf also nicht Freereana
heissen (wie bei Engl»'r, in üo Oaudolic Mouoijr. IV. 31).

* Ausführlicheres iu meinem Aufsatze in Ph. louni. VIII (1Ö78) 805, oder
Jahresb. 1878. 170, ferner Pharmacographia 148. Au <ii*^> n Stelleu ist dM Ansieht
vprtrrteü, das» Luban Mati (Ins ursprüngliche Elemi (s. dieses, 8»&li) gewesen sei.

So wird es auch geradezu genannt vou Revoil (S. 14) 277.
* Transactions of the R. See. of Gdinburgb, VoL XXXI, 1888. Botany of

Socotra 54, 413 und Tab. XII.
' Abbildung iu Richard, Teutiimou Flurae Ab)'ä«iuicac i ^1647) Tab. 33

j

Baillon, Bist des Plaatea V, Fig. 280. Beschreibung: Ketsch y, .Mitteilungen

der Geogr. Oesellscbaft, Wien 1857. 169, Engler, 1. c. Monogr. 34.

4*
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Harz gemengt mit etherischem Öle uad Gummi.

wobl Rb«r, nach PechuSl-Loeschei merkwürdigerweise Tereinzelt im

Herrero-Unde in Weatalrika (90* S. Br.).

Das Hars dieses Baumes wird nieht gesammelt und stellt keineswegs,

wie frnher angenommen wnrde, eine Weihranchsorte dar, sondern scheint

nur ans Harz und ätheriscliem Öle zn bestclifii.

S. Boswellia tlmrifera Colebrooke (B. glahra Boj^ntrgk, B.

3orrata* jSibicXrAoiCM), der Salai oder Salphal (\Mitra]in«lieTis. gibt einen

terpentinartiRen Harzsaft von Weihrauchgemch, der nach Jahresfrist er-

härtet und in den nördlichen und reiitralen T.nndorn Indiens gelegentlich

statt Weihrauch dient. Nach liriffliclu'u Bi-iichteu von Dytnnok* in

Bombay (25. .hmi 1879) jodocli diest'.s Produkt selbst dort kaum in

tindcu. Es ist daher unriditij^. von ^indischem Weihrauch* zu sprecheu.

weklicr aus Indien selbst stamme.

i. Die vuu Balfour (1. c. 4ü. 441 und Talt. IX, X, XI} auf Socotra

gefundenen Boswellia Ameero Balf. fil.y B. olongata und B. soco-

trana gebeu dem Weihcanche ganz ihnliclie Gummiharze, welche jedoch

wenig gesammelt werden.

Asa fioetida. — A^aut. Stiukasant. Teafeladreck.

Abstammung. — Diese Droge winl von mannshohen, anadauemden

Umbelliferen ans der Abteilung Peueedaneae geliefert, welche Baillon^

wohl nicht mit Unrecht, geradezu dem Genua Peucedanum einverleibt.

Die betreffende Pflauzengruppe ist bezeichnend für die ausgedehnten Wüßten

zwischen dem Persischen Golfe, den grossen westiisiatischen Sabeseen und

>[ordindien. Der Asaiitufruch kommt mehreren dieser grossen Dolden*

pflanzen zu. unter denen hauptsachlich <lie folgenden in Betracht kommen.

1. Fern 1a SeorfMlo.sma Bentlcy and Tr'men (Syn. ^corodosma foe-

tidum Bunge, — Ferula .\sa foetida 1. in Hoissier. Klura orientalis 11.

994.'^ — F. foetida T{eu<'l — l*eucedanuui Asa tuctida Hai 1 Inn? Diese

bis über 2m h«die. uiä« iiliirr. srhöu gelb blühtMidc Dolde würhst irruppen-

weise und \\\ den wenigen Wut Ijcu der Dauer ilin s >t< it autreclileu Sttjugels

auf unabsehbaren 8tre< ken fönnliche Wäldeheu bildend in den Steppen

zwi.schen dorn Persischen Meerbusen und dem Aral.stt; und zwar aus-

schliesslich auf kieselsandigem Bodeu mit wast$erdichteui. salzrcichera

Untergrunde. Im sildlichen Teile Persieus erreicht Scorodosma nicht ganz

' „Ausland- 18b7, »ÖU.
* Unter diesem Namen abf^ebildet von Berg und Schmidt, Taf. XIV, c.

Wr«*!. auch dessou Maloria med. of Western India. Bombay 1885. 152. —
Ziromor, Altindi.srhes Leheu IS?!». l'S. Cl».

* Hotauiquc modioalt! (18J54) lUiU'.t. .Vueh E. Kegel will Peucedauuin, Scoro-

.lo.<ina und Doreina (mit Ferula) voreinigen. Bot Jahresh. 1878 H. 112, HS, 929:
Obersiclit der .\sant|iflan/.en.

* Uc<,'el erblickt in Hoissier's Pflauzc eine bcboudorc Art, welche demnach
mit Uolmos. Pl>. Joani. XIX (1888) 43, 367 als Ferula Asa foetida Sitgd
zu bezeichnen vftrc.
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Ava foelidii. 53

das 6«8Ude des Penischen BuseOA, sondern hält sich hier mehr an Hoch-

regionen von ungefähr 1000 m Aber Meer, wälirend die centralpersisehen

und araloknspischen Standorte anm Teil mehr^ hundert Meter tiefer

liegen.

Zwischen Kaspi- und Arai-8ee, in der Hochsteppe Uj^t-ört (Uesst-Jurt,

bis 160m über Meer), fehlt Seorodosma, findet sich aber von den persi-

schen Sndprovinzen an, durch die ansfjedehnteu Steppfiilandtr bis an die

chinesischen Grenzgebirijc ' und uu den Ssyr-Daija (Juxartef»), voraus-

^eM't/t. dass die Asant])flaii/,t'n dieses weiten Gebietes überall Seorodosma

üin<l. Am reichlichsten sclu iiit i» sie in der Region zwischen Turschi/., ilerut

und Chiwa vorhanden xu sein, d. h. ungefähr zwischen 68° und 62° östl.

von Greenwich, iu 85" bis 42** X. Br. Zum Teil ganz andere klima-

tische Verhältnisse mdssen wohl in den Gegenden um Yead (32'' ^^ Br.),

Kinnan (80<» nördl.), Sirdjau (80^/2**), Abadih (Sl«") und in Luriatan

henracheUf in welchen auch Asantdolden ausgebeutet werden'.

Wo der Kieaelboden in die noch firmere Lebmwtste flbergebt, fehlt

Seorodosma und ist durch andere Terwändle UmbellifereUf TorsttgUcli

Femla persica WiUd. (Ferula Ana foeüda Hope 1784) ersetzt. Den Ssyr^

Dajja überschreitet das Seorodosma nicht

Die lidschige. stark beschopfte Wunsel; einfach von der Gestalt und

Grösse einer Rüt»e (.der schenkeldick und sparrige Äste aus.<endend. ent-

wickelt sich während einer Reihe von Jahren und treibt endlicb^ einen,

bis gegen 2m im Durchmesser erreichenden, blaugrünen, flaumigen Blatter-

hü.schel. welrlien Aitrhison mit einem riesigen Kohlkopfe vergleirht^

seiner Schaticung nach zeigt sieh jeweilon mir einer unter hundert der

letzteren befähigt, den blühluiren. \venii; l»el lätteiteu Stengel zu treiben.

Bei Buchara erscheint dieser. ua< h Hcrszt zow, gegen Ende Miirz. !)• i

Hernt. nnrli Aitchison, einen Munal später. In wenieen AV(*eheu n ileu

di»; lM'ii;i;n teil Früchte, Worauf die iStengelblatter und die grossen, wieder-

h(dt dreiteiligen Niederblätter welken und die Pflanze mit Kinschluss der

Wurzel abstirbt^. Der markige, nicht hohle Stengel bleibt wohl noch

kurze Zdt stehoi, aber im Laufe der ersten Hfilfle des Sommers ver-

schwindet jede Spur der oberirdischen Organe. Die Afghanen verzehren

sehr gerne besonders die inneren Teile jener ^Kohlki^pfe" und die Schafe

lieben ebenfalls die Blfitter der Asantpflanze, welche freilich der Milch

den krftftigsten Knoblauchgeruch^ mitteilen.

^ Leutuer, Jiihrc:>b. 1872. IA'6.

* Stutxe und Andreas; s. oben, S. 16, Note I.

' \ I i sen, Ph. Jonra. XVII (1886) 46d, 474. — Aach mündliche Berichte,

August iööb.
* Hsidreieh, Verluradlungon des Bot Torems der Provinz Brandenburg
XX, schildert sehr ähnlich das rasche Wachstum der südeuropäischen, lus

:^ in hohen Ferula communis L, dereu uhtrirdische Teile nicht jedes Jahr zur

Kutwickeiuu;; gelangen. Hei Hegiuu der Fruchtreife »tclleu sich zahllose In-

sekteu ein.

^ Skorodon Kaoblaucb, oanie Geruch.
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Scorodosma, 1841 fhinli Tiehraann ^^stÜch vom Aralsee und in 'l' n

Karadajjh-Bergen unweit .Saiiiark;in<l «'ntflprkt. 1868 und 1869 von l'un-e

auch lu i Herat heoharhtet. ist von letzteroiu^ genauer hesf^hrieben wonitMi.

doch siiul (Ii«' olii^cu au^fülirliclien Berichte über die Pflanze und ihre

Verbreitung, nebst sehr schönen Abbildungen, huuptüiichlich Borszczow'
zu verdanken, welcher zwar auch nicht Augenzeuge der Gewinnung des

Asantä war. Als solcher (1885) schildert dagegen Aitchisüu die gleiche

Pflanx« und die Einsammlung ihres Produktes (^Anguza"") in der Umgegend

«von Herst

d. Pencedanam Nartliez H. Bttübm (Fernla Narihez Bois9ier\

eine sweite Asantpianxe, hat Falconer 1888 im thale von Astor am
Haeora, einem Zuflösse den oberen Indns, im wesüidieii Tibet (Jtö^ N. Br.)

entdeckt und Narthex Aaa foetida genannt Er pflegte sie in dem von

ihm geleiteten botanischen Garten tu Saharanpnr (nOrdlich von Delhi,

in 29** N. Br.) und sandle sie dem Edinburger Garten, wo 1859 ihre

Frücht« zur Iteife gelangten. An dem blühenden Schafte des P. Narthex

stellen kurze, blattwinkelstSndige Dolden in einfacher, pyramidaler An*
Ordnung, aber später zeigt der Fruchtstand infolge der Streckung und
reichlichen Aufzweigung der fni«htf raffenden Axen das etew^hiiliche Aus-

K^^hen anderer Umbellifereu-^. Antan^s sind die mittleren Stfitzblätter des

Biütenstaudes bei P. Narthex sehr auffallend, da sie aus einer breiten

Scheide ohne Spitze bestehen, doch lileihen sie schon bei den olx i^iten,

wie auch bei den später entstehenden Dolden zurück. Solche Scheiden

fehlen bei Scorodosma, dessen Dolden an der Spitze des einfachen Stengels

zusammengestellt sind. In Persien ist P. Narthex nicht naehgewieseu, wohl

aber in Afghanistan (unten, 8. &6).

8. Ale Pencedanam Jftschkeannm H. BaiUo» (Femla JiMhkeana

VaOse) wird zu benennen sein die von £. Regel and Schmalhansen^
anter dem Kamen Fernla foetidissima beschriebene, am allerstfirksten

riecbrade nnd harzreichste der hier in Betracht kommenden Asantpflanzen.

Diese Art ist einheimisch in Kaschmir and den Bergen von Kokand (nn-

gefähr 71<* Östlich von Greenwich). Von Scorodosma nnterschddet sich

P. Jäschkeanum besonders dnrch viel deutlichere ölröume in der Fugen-

flftche (Commissur) der Früchte, sowie durch herablaafende Blattabschnitte.

* Reliquiae Lehmaunianar- is:)i.

' Die pharmacptitisch viclitiL'»"U Ferularfi n ih r araln-kaspisclit-n Wüstf». Peters-

burg 18G0. 40 Sejteu in ^uart und 8 Talelu in Foho. — Vergl. auch Bcntiey
and Trimen, Ta£ 127.

' Brntlpy tixvl Trimcu, Taf. 12G, geb<^ii eine giitc Abbil<lung der Narthex

zu Beginn der Blütezeit, und Holmes, Ph. Jouru. XLX (lÖSb) 23, 3ü7, schildert

anch das spltere Ausseben der Pflame, weicbes hier selbst in dem dnrftigeB Bilde

genügend ausgeprägt i^t. — Narfln-\ {•«t '18M>) unto 'i- in Nam' ii SiunMinsma lu

kaufen von iiaage und Schmidt in Erfurt und gedeiht in Deutschland ohne
Sehwien'fkeit.

* lu der oben, S. b'2, Note 4 angeführteu l'bersieht: auch Bot. Jahresb. 1881

II. C>öi. .<owie Haiilon, Bot. med. 1043. — Vergl. femer Holmes, Pb. Joum.
XIX (1888) 368.
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Ob dieses Peucedanum zur Gewinnung von Asa footida dient, ist

nicht ermittelt. Nach dun Erörterutifren von Holmes (S. 52 und 54)

jedoch sollen P. Jäschkeanum und FeruU loetidL^sima keinesw^ ideu-

tüeh sein.

Peucedauurn iiW iaveum H. Baillon (FerulaAsa io etidok Boissier

•3t Bu?ise^ F. alliacea BöisÄier), in den ost persischen Provinzen Chorassan

und Kerman, sowie besonders, naeh Horizczow, auch die Früchte der

Ferula teterriniu Kart Im ei Airihn; eiuer noch wenig btka unten, weit

nördlicher in der Dsungarei vorkommenden Umbellifere, riechen ebenfalls

sehr stark wie SoorodcNiiiui.

Bildung der Droge. ^ Der milcliige Saft, welclier nach detn iiseh

erfolgenden angemestenen Eintrocknen die Asa foetida darstellt, ist in

sehr langen, einfachen SchULnchen enthalten, die sehr zahlreieb im Rinden-

parendiym zu meist einfachen, komcentrischen Reihen geordnet, Wurzeln

und Stengel durchziehen; in den letzteren kommen eher auch engeire

• SchUnche im Marke vor und den Blftttern fehlen solche ebeniSidls nicht

Tschirt Ii
I hat in eingehender Weise gezeigt, dass dies«' Behälter schizo-

f^enen'"^ Ursprunges sind; der Saft, von welchem sie erfüllt sind, entsteht

in den kleineren Zellen, Secretionszellen, welche die ersteren ringsum als

eine einreihige Scheide umfassen. In der gesamten F'amilie der ümbelli-

feren, wie anch in den Compositen. srTieinen die Ennilsionen und Ant-

IrisTinirrn von H ir^cTi Gummi nnd ätiierischen Oleu imnu r in >secretfübrendeu

interceHuiarraunien von der geschilderten Art enthalten zu sein.

Gewinnung. — Am reicblichstcu bildet sich die Asa fortida m den

gewaltigen NVurzelii; üchou der holländische Arzt Jacob Bon (ins-' gab

1629 an, dass die Droge aus deu Wurzeln von zwei Pflanzen in Süd-

persien zwischen der Stadt Lara, unweit der Küste, und dem liufeu Gainrum,

jetzt Bender Abassi, gewonnen werde.

Die eingehendsten Berichte aus diesen Qegenden rikhren her von dem
ansgezeichneten Reisenden Engelbert Kämpfer, welcher in der per-

nschen Sftdprovinz Lariston, der Insel Kischm (Dschism) gegenüber, Zenge

der Einsammlung von Asa foetida war. Die Ton Ihm genannte Stadt Gongo

ist Termutlich der kleine Hafen Bunder Kongo der heutigen Karten. In

den Bergen zwischen dieser und dem Flusse Guur (Schiur oder Div

Rud) scheint K&mpfer Asantsammler in voller Thätigkeit getroffen zu

haben und eben.so unweit Disguun, einem Platze, den ich nicht aufzufinden

vermochte. Mit Bezug auf diesen schilderte Kämpfer die von ihm beob*

achtete Pflanze Asa foetida disgunensis. dort Hingiseh genannt.

Wenn ihre Blätter, ungefähr Mitte April (bei Herat erst im Juni, Ait-

> Archiv 224 (1886) 817—844; mit zahircieben Abbildungen, auch dessen
Angewandte Pflanzenanatomie 1 (188'J) ild, 603.

' Grundlagen 221. — De B&ry, Auatumie 210, 462.
^ An accouat of the diaessee, natural historj and medecines of the £aat Indies,

London iT6i). 171.
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chisoii), 7.n wolkpn htLinnrn. stellen sich die Hirten in <len (ifiicu it n

ein, wo <\'n' PHniizt- in -i ' -tcr Mpn?p w{ir]jst. lockern den (Truiui ruvj.s

um den oberen T»'il der Wurzel auf. logen de zum Teil blu», bauten i»i>er

rini^sura die nl>t;t s( hnittenon Blütter uud Stengel und andere Pflanzen

auf. Dieses durch iSti'iue festgehaltene Dach schirmt die Wurzel vor

Wind und Sonne, bis die Asantsammler Ende Mai sie wieder est*

bUtfisen. Sie «cfaseidea alsdann von dem mit einem didrten SdiopCe von

Blatiresten versehenen Wnneolkopfe eine dfinne Seheibe weg und kiatsen

mit eiBemen Spateln swei Tage apftter die anf der Wundflftdie annesam-

melte Milch, «Schir", los. Nachdem die wieder soigfUtig bedeckte Wnnsel

einige Tage gemht, wird sie noch -zweimal in gleicher Wei^e angeschnitten

nnd bleibt hieranf wieder 8 bia 10 Tage nnberflhrt Nachher liefert sie

wfthrend der zwei oder drei folgenden Monate eine dicken*, vermutlich

harzreichere Milcli .Pispaz*^. Letztere ist die gute Asa foetida. während

die dannere 8chir mit Erde gemischt eine geringere Sorte darstellt.

Diese Art der Gewinnung ist 1687 von Kämpfer^ unweit der süd-

persischen Küste. 2 bis 3 Parasangen (Parasange ungefähr 6 km) latid-

«inwfirts hoolinr-htct und srhr ansrhaulich abgebildet worden. Sic wurde

damals durch Ein\v«»iint*r ib r St;idl l)isgiin und durrli Hirten von ib-r

jenseitigen arabischen KüsU- !< trieben; nach Haussk nt « Ii t's schriflli< iier

Mitteilung wird noch jetzt in der gleichen Wei.«<e As:i toetida in den Berg-

thSleru zwischen Isfahau und Schiras tr<-<ammelt. 1857 war der Stabsarzt

Bellew - bei Kandahar in AlKhani-^tyn Augenzeuge der Eiusauimluug der

Asa. Man hebt dort nicht Quermrheiben von der Wurzel abi» sondern

bringt Einschnitte in ihrem oberen Teile an; die Miich erstarrt teils zu

ansehnlichen Klümpchen, fliesst aber auch znm Teil in die Gnibe, wdche
man vorher rings nm die Wurzel aushöhlt. Die stftrksten Wurzeln geben

bis 1 kg Asa foetida, welche meist mit Mehl oder Gyps gemischt wird.

1873 traf Bellew zwei Formen der Asantpflanze (Narthez und Score-

dosroa?) in den Grasstcppen von Afghanistan und Chorassan. Der mich-

tige Afghanenstamm der Kakarr. welcher seine Zelte ül>er das Land

zwis«'lu'n Kandahar und Herat ausbreitet, sammelt nach Bellew aus-

schliesslich in dieser Gegeiul Asa foetida. -Anguza*. Damit stimmen auch

die Erkuiuligungrn überein. welche Dyniock in Bombay durch A. F.

Adams, einen in Kohkoran unweit Kandahar stationierten Militfirarzt,

einziehen lie•^«'^ ^ff^hrfafbe Narhfragen erenben. dass (im Widerspruihe

mit den obigen Aui^aluMi Bcllcw's) bei Kandaliar U'-iieuwürtii: keine

Asa foetida gesammelt werde, souderu nur in der Gegend zwischen

' AuKteiiitatos fxoticae. Lemgtfviae 1712. 535—55*2. — Kimpfer's (I, c. öiU;

ali<^i'l)ilik'te) Exemplare ilor _.\Na foetida <li><<.'un>'nsis" (<lic heute noch im British

>luj>euiii liegtiu) imlt Uoliues, l*h. Jouru. XIX i'd für Scorodosma.
' Journal of a mtssion to Afghanitetau. London KBi. 370 und »Prom the

Indus tu the Tiirris". London lsT4. UM, 102, 2Hfi, :121 pi.\

' Uer Briet vou Adamü ou Dymock vom 22. Juli läTÜ liegt iui Origiuol

vor mir.

Digitized by Go



A«» foetida. 57

Herat und Gürifthk (im Helmimdthale, 8lV«° N. Br.), and zwar dnrch die

lÜiakar Pathann.

Hauptstapelplatz der Asa ist Bombay, wo in der That die am hdcbst^n

besablte Sorte au^ Kandahar (d. h. vrohl eigentlich aus den Gegenden

unweit H«*rat über Kandahar) in Ziegenfellou. dorb nur in geringer

Mencp. {'iiifufiihrt wird; diese •Kandahari-Hing" ist nur reichen

Leuten in Indien als Gewürz zugäniilich und keineswei?s immer zu

haben. Die nach Europa bestimmte War»- wird tMitwcdt r durch per-

sische Händler aus der Provinz Laristan unter diin Nanicii Anguzeh i

Lari nach Bombay gebraclit oder kommt aus At'Khauislau ülier deu Bolau-

poiis (30'' N. Br.; und auf dem Indus iiuth Bombay ^

Nach brielliilien Mitteilunsren (Dezf'Hjbor 1873j von Prof. Hauss-

kuecht in Weimar wird ScorodoMua im ero.Nscn Massstabe bei Herat

und IUI April Itis Juli auf Asa luttida benutzt. Auch Wood'-^ traf die

Asautpflanze in sorgfältigster laudwirtschaftlicher Pflege iu Sigbau (Sykun,

Saigan, 85'' 10' N. Br. und 67* 40' 0. L.) zwiscben Kabtd und Balkh.

Schon m Kämpfer's Zeit-** wurde erörtert, ob die Asa aus Persien

oder diejenige aus Herat vorzuzieheu sei; er vermochte weder in der

lirare noch in der Stammptlanxe einen Unterselued zu .erkennen.

Es scheint also wohl, dass man in Peucedanum Scorodosnui die

Pflanze erblicken darf, welche iu der Regel Asa foetida in den Handel

liefert. Dymock beriehtete mir (10. April 1884), dass dieses von P.

Narthex nicht anmnehmen ad« aber nach dessen neueren Erkundigungen^

wird doch im westlichen A%hanistan P. Narthex ausgebeutet.

Eigenschaften. — Der anfangs weisse Milchsaft der Asa-Fflamsen

nimmt an der Luft sehr bald «ne oberflftchliche sart rote, dann rotTiolette,

spfttvr in braun tbergehende Farbe an, welche sich in der käuflichen

Ware nur bu zu geringer Tiefe fortgeschritten, zeigt, so dass der wachs-

gUnzende Kern weiss bleibt

Die Farbe der Asa wechselt demgemis sehr von schmutzigem grau

bis dunkel violettbrann; auf frischer Brochllftche laufen sowohl die Masse

als die Körner oder Mandeln an der Luft sehr bald scbftn rdtlich, dann

bleibend brann an. Das Auftreten der roten Firbnng wird nicht durch

Wasser, wohl aber durch Chlor beschleunigt, während konzentrierte Salz«

sSare und noch besser Salpetersäure (sp. G. 1.18) eine stellenweise prächtig

malsK^itgrftae Färbung henrorrufNi. Wird Asa foetida mit Ammoniak
öbergosseu, so nimmt lel^tf^es b(M ruhigem jSleheu gelbliche Farbe und

eine nicbt sehr deutliche bläuliche Fluorescenz an.

» Dymock, Ph. .Toum. V (29. Mai 1^7 0 945 ond Vill (11. Aag. 1877) 10«,
sowie Mat. med. of Westuru ludia ööb.

* Jouni«y to thc sonrce of the river Oxus. London 1872. 131.
' Ainnciiifalrs .')}!.

* MaU med. of Wesieru india aöti. — Vergl. auch Ph. Journ. XVIU 794.
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Die beste Sorte, Ai>a foetida in grani^;. be.st<»ht aus sehr ungleichen,

gerundeten, bis 3 cm grossen Kürutrn oder abgeplatteten Stücken, welche

je nach dem Grade ihrer Weichheit zusammenkleben oder nicht. Im
Innern nnd sie wie Waehs schneidbar,. in nnr wenig hdliefer Tempemtor
erweichend und klebend, in der Kälte epröde und ein Pulver liefernd,

du mit Wasser leicht eine Emitlston ffht Die reinsten. KOmer xeigen

sich unter dem ttilcroskop glächmissig nnd hinterlassen- beim Verbrennen

nnr ungeOlhr '/4 pC Asche. In Bombay fOr den enroplisehen Markt ans-

gesnchte gute Ware gab mir 8.71 pC Asche.

Die gewohnliehe Sorte, Asa foetida amygdaloldes. s. in massa,

enthSlt in einer m6hr kOmigen Grundmasse einzelne grössere oder kleinere,

der vorigen Sötte entsprechende Stücke ebgebettet, begleitet von Bei*

mengnngen, welche oft die Hlilfbe des Gewichtes betragen und aus Erde,

kohlensaurem Calcium, krystallinischem Gype, Wurzelscheiben und Stengel-

resten bestehen. Solche Znsfitze sind begreiflich, wenn es nicht angeht,

die in frischem Zustande sllxu dfinnflfissige Asa an Ort und Stelle ange-

messen eintrocknen zu lassen, um sie bequem versenden zu können. In

Bombay wird allzu weicher, oft noch flüssiger Asa Gummi beigemengt.

Der höchst eigentümliche Geruch des Stinkasantä erinnert an Knoblauch,

bei vorsichtigem Schmelzen an Benzoe, wio denn überhaupt der uu-

anp'Tiehtne Tifrurh der Asa foetida bald in feines Aroma umschlägt,

sol>;il<l «las iitherisrhe Ol abdesüiliert wird. Der Geschmack ist sehr

widerlich, scharf bitter und aromatisch, lanpe anhaltend.

Zusammenset 711 nij. — Das Verhältnis der Bestandteile der Asa

wechselt sehr stark; im frischen Safte scheint oft das Harz zurückzutreten,

80 z. B. lieferte mir die oben genannte Kandaharsorte, welche ich Dymock
verdankte, nur 10.8 pC HarT: neben -47.9 Gummi, wfihrend eine gewöhn-

lielif Liitt' Ware 71.4 pC Harz gab. Die flussige Beschaffenheit des ur-

sprunf^lichtn Saftes hl wohl mehr dureh das Ol als durch Wa.ssergehalt

bedingt. So sehr auch jenes l'ci dem Trocknen abnehmen mus^, so erhält

man docli aus der Asa foetida in trockenen Körnern oder Massen leicht

noch G bis 9 pC Öl.

Die alkoholische r>ö>ung des Harzes hinterlSsst auf Fillrierpapier

< n 11 roten Fleck; sie reagiert sfun/r nn<l tril't iiiil weingeistigem Blei-

zu< ker einen nicht eben reii hlicfien Niedersschlag. Nach gehörigem Aus-

waschen Tuit Weinueist vermittelst warmer, sehr verdünnter Schwefelsüure zer-

setzt, gibt der Niederschlag eine geringe Menge Ferulasäure, Auiangs stark

nach Vanille riechend, wird die Säure durch mehrmaliges Umkrystallisiereii

aus siedendem Wasser endlich in geruchlosen und geschmacklosen weissen

Blfittchen oder Prismen von saurer Reaktion erhalten, welche bei 168^

schmelzen, aber nicht sublimiert werden kennen. Die FenüasAnre bildet

mit den Alkalien und mit Silberoxyd gelb geerbte Sslze. In Eisenchlorid

erzeugt schon die geringe, bei gewöhnlicher Temperatur in Wasser lOsliche

^ kj i^uo uy Google
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Menise der SSore eineni gelbbraunen Niederschlag. * Die Ferolasinro

C6H^<Q^^VcH:CH.C00H lässt Mch erhalten aus dem Yanmin

€«H3(CH0)0CH»(0H) und steht in niuh.ster Bezlelmng zu der mit ihr

homologen Eugetinsäurc C<^U<^(C»U^)OH.OCU^COOÜ, sowie zu der

Zimtsäare C6H'».CH:CH.C00H.-'

Der in weit überwici^nMider Menge vorhandene amorphe, braunrote

Anteil des A?5antharzes ist ebenfalls von sanrer Natur. Mit Kali ge-

«cbmolzeu liefert er Re.sorrin C''H-*(OH)'^. bei der trockenen Destillatitm

.Öle von grüner, blauer und violetter Farbe, nebst Umbelliferon

C^H^O^ (siehe unten, S. 6»), letzteres jedoch nur etwa des Harzes

betragend ^.

£. Schmidt zeigte 1865, daas die Asa foetida an Aüier dne geringe

Henge Vanillin abgibt'.

Daa Gammi, d. b. der in Weingeiat nnlOaliobe Anteil der Aaa foetida*

gibt an Wasser nnr sehr wenig ab; die Hauptnaaaae quillt darin nicht

einmal ant Der eratere Anteil liefert eine Lakmoa nicht rOtende LOaung,

in welcher durch nentralea Bleiaoetat kein Ntederachlag herrorgemfea

wird. Vermutlich ist im friachen Safte nur der geringste Teil dea Gummia
in Anflteung vorhanden.

Der Rückstand, den man nach der Behandlung der Asa foetida mit

Weingeiat und mit Waaaer erhält, liefert mit Salpetersäure keine Sclileim-

>iäurp; er ist. wenigstens zum Teil, löslich in Ätzlauge und wird daraus

durdi Süuren wieder in Florken ^jcftillt. Hiernarh nnterscheidet sich

dieser Hcstandteil der Asa sehr von Gummi. Bei L^ewrihnlirlien Sorten

finden sk Ii übrigens iu jenem Rfiekstande auch auorgauische Beimengungen

reichlich, z. B. Gyps und Calriunn arbonat.

Das Ol der Asa foetida lässt sich sehr wolil aus knpternen Blasen

destillieren. Es ist hellgelb, von durchdringendem und lange haftendem

Asantgeruche, ohne Reaktion auf Lakmus, schmeckt erst milde, dann

kratzend und wirkt fluaaerlich nicht scharf. An der Luft nimmt daa

AaantOl saure Reaktion an, Terftndert aeinen Geruch und gibt, wie ftbrigens

auch schon daa Gnmmihara aelbst, SchwefelwaaaerstofF aus. Zu ver-

schiedenen Zeiten frisch bereitetea Ol zeigte mir bei 25^ sp. G. »0.9616

und drehte im Wild^schen Polaristrobometer 13 bis 19<* rechts bei 100 mm
Säulenltoge.

Das Ol ist frei von Sauerstoff und Stickstoff, enthalt aber 20 bis

86 pG Schwefel. £s beginnt bei 135° bis 140"* zu sieden und gibt dabei

unter stetiger Veränderung des Siedepunktes Schwefelwa-sserstoff aus. Der

Schwefe lässt sich nachweisen, indem man das Oel mit weingeistigem

Xatron anfkocht; nach dem Abdunstea des Akohols färbt sich die ab-

* lllasiwelz und Büilli, Annalen l.'J8 (ISfiG) Olj Jahresb. löGG. Ü5.

' Tiemann, Berichte 1878. GW.
* Archiv 224 (1886) 534; Jahresb. 1886. 100.
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gekühlte wässerige Flüssiykiit inii Xatriumnitroprussid vorübergebeu«l

violett. Dieser Versuch ^eliiiiil aikh schon mit der Droffc selbst. Ein

mit weiiiircistiizrr l^lfiziukcrlosiinu; hcstridiener PapiiTstrcifen. den ukhi in

«iu Glas jmt A jut >1 haiii^t. wird iu eiuigen Stnndeii schwarz und ebeiUM)

Quecki^iiber. w t :> mau mit dem Öle schüttelt.

Mit Wi'iniii Lst verdünnt, liefert das Ol auf Zusatz von weingeüUgeiu

Sublimat einen weissen schwefelhaltigen Niederschlag.

Die bei der Rectiiicatiou zuerst übergehenden Auteile des Oles geben

bei fiussent voistchtiger Oxydation mit Icalter Sa)p«lef8ftare (1.18 sp. G.)

.üne geringe Menge einer krystallirierboren sehr leifliesslielien Sulfons&nre«

Dnreli enecgiadie Oxydation werden rieebende Fettsftoren gebildet.

Die Siedetemperatur des Öles steigt wiederholt in unregelmtssigater

Weise; xnletzt erhilt man etwa bei 800** in ziemlicher Menge einen Anteil

von sobGn dunkelblauer Farbe. Dieser Erscheinung begegnet man
bei der Rectificatton iiiehrerer »nderer Öle ebenfalls. ^ £s ist nicht er*

nkitteit. ob solchen blauen Olen überall die gleiche ZuHninmensetzung zu-

kninnit. AsantoK welches nuin in zugeachmolzener Röhre bis gegen 300*^

erhitzt, nimmt nicht die blaue Farbe an.

Asa des PencedaDom alliaeemn.

Nach Bombay gelangt auch eine bindere, teurere Art Asa foetida

unter dem Kamen Hing ans Abushaher. D.ymock^s*'' Ermittelungen

zufolge wird diese Hing>Asa unweit Yezd in Chorassan, sowie in der

Provinz Kerman, von dem schon oben, S. 55 genannten Peucodannm

alliaceum gesammelt und, mit Stüeken der Wurzel reichlich vermischt,

als weiche Masse in Ziegenfellen, zu je ungefUir 1 Centner, oder in

Tßnochea verpackt, aus persischen Häfen, besonders Abu.shir (auch Bender

Bttschehr oder Bushir genannt) und Bender Abussi verschifft.

Die mir von Dymock gesandte Probe dieser Ware, welche nicht nach

£uropa aufführt wird, ist, von den Wurzelresten aliiri-schen, eine dunkel-

braune schmierig«* Masse, welche einen sehr unangenehmen, von der ge-

wöhnlichen As:i foctiflu aiiweichfndt'ii <Jcnirli »larbietet; ihr <>1 ist ebeu-

fnlls ,vchwof«'lh;ilti^ '. das Harz litlV-rt }iiii:.it ^cM nach Hirs('li>.i>liii* kein

L iiilH'llit'rri'ii. hii'sf Hitii;-Asa limic ich iilK-iciii>timmen<l mit der mir

v«»rlit'4;cudt'ii . \«>ii ^iiiilnuirt in >t'incr lli.stuirc des Drogucs simples III.

(1850) 223 bcM hiiub»-!!!!! Snrtr. welche Vigier'' als Asa turiida

uauseeux liezeichnot. liur mit dejii Lnter.schiede, dass letztere jety.l nicht

mehr weich ist. iu Bombay wird die Hing>Asa nach Dymock mit

* Flu. k ige r, Ph. ( h. m. II (1888) ;57l), 410; vergl, auch bei Galbsnum (S. 6ti),

Radix Pinipiii 'llae uufl Kl<>rt"< ''linnuimillae.
""' Mut. unni. of Westeiu luiiia .'i8I.

^ .Siolie ni.'int' .Notiz in Ph. .loiim. VI (20. Xov. 1875) 401.
* .Vn fiiv 21 ;i (1878) ;^Mi;», ;uo.
* Goiiiairs-resiues iles Ümbelliferes. Paris 18GU. 32.
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<tiimrni vedülsclit. die rv'iw- Www dort aWer h<H Ii ^'csf Uützt und in den

Saiiitats-Anstalteii der Regierung; ausschliesslich gehalten. Im Gepr»»nsat2('

dazu heisst die nach Europa gehende Asa aus Afghanistan und Süd-

persieu Hingra.

Geschieht«. — Ob witer Silphion mi^ Laser der alten Welt unsere

Asa foetida zu Yerstebeii ist, wie nan bisweilen behauptete, tisst sieh

nieht beweisend Laser steht unter orientalischen Gewflneen in der Lbte'

der römischen Zollstitte in Alexandrien ans den Jahren xwischen 176

und 180 naeh Chr.

Im Mittelalter waren die Reisenden und Geographen PerKiens und

Arabiens mit der Asa foetida wohl bekannt. Istachri' ffthrte im X. Jahr-

hundert an. dass diese in der Wüste zwischen Seistan und Makran, also

wohl /.um Teil im nördlichen Beludschist;ni. rei<hlich gesammelt werde

und als Gewürz diene. Mehr nordöstlich, in der Richtung nach Kandahar,

liegt die Gegend von Kaleh Biist. nandifh am /iisammenflusse des

Argandal) und Hilmend. 31 bis 32'' N. Br. , wu nach deti Herirliton

Edrisi's* im XII. .Tahrbnndert -\sa foetida. -Hiltif. in er.stamili« her

Menge gesammelt wurde. l>er Hauptschriftstellt r der Araber ül>er lleil-

mittellehre. Ihn Baitar. gedenkt nach El Hekn's Angaben aus dem

Jahre 1068 der Asa fuetida als eines geschätzten, viel gebrauchten

Mittelst ebenso im XI. und XU. Jahrliundert die Mediciner der iSchule

von 8alemo, wie z. B. Gonstantinus Africanus und Platearius^

Als Einfuhrartikel des italienischen Handels findet sich Asa foetida in

einem Zolltarife der Sladt I^a^ vom Jahre 1806 und der Weg, den die

Droge damals einschlug, ist angedeutet durch die Stelle, welche die Asa

foetida unter den 'Waren erhielt, von welchen in Aden um 1970 ein

DurchgangseoU erhoben wurde^.

» Tergl. Schroff ia Buchner'g Rep. für Ph. XI (1862) 145. — Deniau,
je .Sil [I fil II m (.Asa foetida). Paris 18«'.,S. ICO etc. — Ocrstc«!, Keinuri|uos pour
xervir ä riuterpr«tation de Ia plante cvlebre . . , counue dan» l'aaUquite »ou« ie

nom de 8!lphittfn, Copeuhague 1869. — Cauvet, Bull, de )a Soc. bot. de France
XXII (IST.j) 23. — FlückiptT, Da« .Nürdlingcr Ut'gi.>tcr, .Archiv 211 (1877)
S. 114. Note — Jouru. de Ph. XXVU (1878) — Iba Bailar, Leclcrr's
Ausgabe I. 144.

nausskudcht hält Silphium oder Laser für das nur /jaiiz schwach uach
Asant rif.h'MfV Prorlnki ilcr rriili. lüf.'r.' K in! j c d a it , nrabivch lliltit el tapil,

welch«; itn Kuii Dui iin, dorn hui:li>teu < i''l>irL''r J.iirislair>, icitlili« Ii wfirhst. Die vou
Haujis k nec h t {resammelten Exemplare der Pflaii/.e gingen verloren.

> Diese fli.d.t bei Hey er, Gesch. Uer Bot. II (1855) ir>7. — Vergl. Aahang

.

Alexandrin. Ztdltafel.

' Buch der Länder. Übersetzt von Mordtmsnn. Hamburg 1845. III. —
Auch Meyer, Gesrh. der Rot. III (18'>6) 28:!. Vrrpl. Anhang.

* Oöographie d'Kdriöi. Traüuite par Jauburt 1 (183ü) 4.jO, auch Meyer
III 2;»s.

* Ledere, Hi>tr.ii, de la medocitto arabc I (1874) 553 und des.<icn Attsgrabe

vou Ibu Baitar (Anhang) I. 447.
* Letzterer in „Circa instant". (Siehe Anhanfr.)
' Houaini, Statuti inediti della eitta di Pisa III (18.')7) 10f>.

* Kei^ebehcbreibuug des Ibn-el-Mojawir, geuaaot Tarikh-el-Mostahsir,
•rwihut Ton EI Kbazraji, dem Geschichtsschreiber von Ycineu. Mile.s, Procee-



6S Han gemengt mit fttherisebem öle und Gummi.

Sonst triilt man in der mittelalterlichen Litteratar diese Droge im
ganzen wohl nicht so oft als Galbaniun, Sagapennm^ n;nd Opopanax'.

Die Abstanunnng des Wortes Asa, welches in Übereinstimmiuig mit

Kftmpfer Asa, nicht Assa m schreiben ist, bleibt nngewiss; es scheint

wohl erst von Europäern (Sehnle von Salerno?) gebildet worden w. sein.

(Vergl* auch bei Benzoe.) Bei den alten arabischen Schriftstellem hiesa

die Asa, wie noch jetzt in Persien, Anguseh, auch Hiltit. Kämpfer fdhrt

die Bezi icliimugeu Hingiseh, Hiini; inul Husjeh an, welche, wie audi wohl
das Wort Asa, auf das persische Anguseh zurückzofähren sind.

dalbmiii. ^ Katterharx.

Abstammung. — Als Starampflanze dieser Droge ist am sicb<»rsten

bekannt das nordpersische Peucedanum galbauifluum H. Baillon^

(Feriilu galbaniflua Bai^sier ot Buhse), welches 1848 von Buhse*
zwischen 4000 und 8000' am Demaveod und einigen Nachbarbergen in

grosser Menge gefunden und 1858 von Bunge viel weiter östlich, unweit

Subzawar in Chorassan (86» 10' K Br., 67<> 40' Ostlich Ton Greenwich),

angetroffen worden ist Aitchison (oben, S. 68, Note 8) war entsnckt

on der Üppigkeit und Schönheit der gleichen UmbeUifere, welche im
April ihre reichen Bflschel grundständiger, flaumiger und fein gefiederter

Blätter entfaltet, die 1 m hohen, hohlen, gelbrot angelaufenen Stengel und
die stattlichen Dolden mit goldglänzeudeu, flaumigen Bluroenblfitiem treibt.

Unweit Gulran verschwindet gegen Anfang August jede Spur <li('s«^r Pracht»

Eine zweite, vielleicht ebenfalls Galbanum gebende Art, Peucedaiin m
Tubricaule H. BaiUan, Ferula rubricaulis Boimer\ wurde um 1842

diugs of the Aisiatic Society of iJfUgal X (r)eocml)er 1875) 227, — Taliasohir

(s, meinen Aufsat/, Zeitschr. des Österreich. Apothekej -Vereius 1887. 221, 237),
Aloriiulz (unten i Aloö), rainiilior, Nelken und Xolkeustiele, Safran (s. Trorua

iudicuä), Tatnarindcü sind die übrigen besteuerten Artikel iudischeu Urspmnges,
welche in diesem Beriehte in gleicher Weise fenannt werden; ebenso Haid (Mastix),

Hyssop. fMiviTi'l aus Ägypten in A-Icii traii^itir-rrnd.

' Dur Asa toetida älmlicli riechcude.-» l^rodukt, rouglicberweise auch von einer

Ferula Persiens. — Vergl. Fluckigur, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 15.
' Pliarmacographia .'J27.

^ Siebe oben, ö. 54, >iote 4.

* Aufe&blung der in einer Reise durch Transkaukasiea und Persien gesarn*

Hielten Pflanzen. Nouveaux m«Mnoires de TAcad. imp. lies Naturalistes de Mo^cou II

(1850) 548 und XII (löüü) UÜ. — Diese Umbellifere wurde zum ersten Male ab-

gebildet nach eiuem von Buhse gesammelten Exemplar in B e n 1 1 e y and Trimen,
Tab. 12H, doch findet Aitchison die Darstellunjj^ nicht «ranz zutrefTi inl.

* I>b?nnsp*i plnntarura uovarum praesertim orientalium. ?f r. II. fasc. 2 (1856)
92.
—

"N tiL'!, aii. ij J erula erubesceus in Fioissier's Flora orieulolis II (1872)
995. l'ic 1 litt I >ebiede iwischeu P. galbauifluum und P. rubricaule treten hervor in

der Abbildung der von Kotschy und Aucher-Eloy herrührenden Exemplare,

die in Berg & Schmidt, Taf. XXXI b, unter dem Nameu Ferula erubesceus Auf-
oabme gefunden haben.
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on Kotsehy in den Gebirgen Sudweslper.siLU.s (Kuh-daena, Kuh Dinar,

ungefiilir 31° !N. Br.) entdeckt und stimmt wahrscheinlich flberein mit

einer 1837 im uurdpeij>i.schen Gebirge Duluikuh von Auchtr Eloy ge-

sammeltoii Dolde. Die gleiche Pflanze scheint auch, nach Borszczow^,

TOQ Aacher Eloy an den Abbingen des Elwend unw^t TT^mm^t^ im
westlichen Perden beobachtet worden zu sein, sowie von Bunge im (ve-

birge von Ssftbsewar (ungefthr 34** N. Br.; nicht zu verwechseln mit dem
oben, S. 6S genannten Subzawar) zwischen Gujan nnd Chaf, westlich

von Berat und in der hohen Wflste westlich von Ghaf. Pencedannm

mbricaule wäre demnach mindestens stellenweise durch die ganxe nörd-

liche Htifte Persiens verbreitet; ihre Früchte dienen in Nordpersien, nach

Boissier, als Gewfln. Nach Holmes (1. c. S. 54) schmecken sie

knoblauchartig.

Peucedanum (Ferula) Schuir entdeckte Borszczow 1859 in der

lehmigen Salzwüste unweit Fort Peroffski (Ak-Metschid) am Ssyr-Darja,

&»tlich vom Aralsee, wo die Pflanze Schair heisst, was in der Kirgisen-

Sprache Harz bedeutet. Der Entderker hat von derselben (siehe o!)en,

S. .'>4, Note 2) eine sehr schöne Abbildung gegeben. Aiis^ftn-tcnes

Gummiharz bemerkte Bors/, czow nicht, wohl aber, beim Aiiscluieiden

deü Siengels, zälien, aromatisch bitteren, milchigen Saft vom Gerüche des

Galbanums. £<; bleibt dahingestellt, ob diese viel nördlichere Dolde

vielleicht auch Galbauum liefert.

Bildung. — In Stücken de.«* Stengels und der Wurzel, welche aus

dem in London eingeführten Galbauum ausgelesen worden waren, fand

Tschirch^ äusserst zahlreiche Beh&lter des Gummiharzes von der oben,

S. 55, auseinandergesetzten BeschafTenhdt

Gewinnung. — Es ist daher verständlich, dasü luan nicht nötig hat,

die Wurzel zu bearbeiten, sondern dass schon der nach Aitchison am
Grande recht dicke Stengel ohne weiteres eine lohnende Ausbeute gewahrt

Ohne die Einsammlung der Droge Juii angesehen zu haben, brachte

Buhse^ darüber folgendes in Erfahrung: „Die Bewohner der Gegend um
die Demswendapkae venduifliBn neb das Gumauhan einfiadi durch Ein-

sammeln des freiwillig an der Oberüftcbe des Stengels, besonders an seinem

unteren Ende nnd an der Basis der BiAtter hervortretenden Stoffes. Das

Verwunden der Pflanze ist bei ihnen ungebrftucblich. Auch wird daselbst

keine besondere Industrie aus der Gewinnung des Galbanums ge-

madit. IHese soll aber an den beiden oben erwähnten Standorten^ ans-

geflbt weiden. Das Gummiharz ist in friscliem Zustande milchweiss, flüssig,

wird aber bald gelb und zfth, endlich fest Der Geruch ist ziemlich

' Die pbarmoceutiscb wicbtigeu Ferulaceeu der aralo*kaspiächüQ Wüste. Peters»

btttf 1860. 35.
' Augewandte Pflauzensnatomle 1 (1889) 353, 435, 481, 503.
' Note -L, 25. 62 oben.
* Es ist ni<At ersichtlich, ob hier der Eivend bei Ilamadan gemeint ist
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64 Harz gemengt mit ätherischem ÖJe und immioi.

schwach, aber unangenehm, sehr fthnlich demjenigeiif wie er sich an dem
doreh den Handel sn um gelangenden Oalhamnn erweist**

Boissier erwähnt bei Ferula galltuniflua. dass das Galliamüa ain

Grunde der Blattstiele und des Stengels ausfliesse; doch war auch er

nicht Augenzeuge der Einsammlung. Diese wird nacli Stolze und

Andreas (oben 8. 16, Note 1) nicht nur an den Abhängen des Dema*
wend, im 6«birge zwischen Teheran nnd Kazwin (36^ N. Br.)* bei

Kh&rftkan nnd SavAh (SS"»), sondern auch im Süden, bei Sirdjan (SOVs"^

'S, Br.f 54^ Ö. L. von Greenwich) betrieben. Auch Schindler (oben»

S. 17) gedenkt des Galbanums ans SGdpersien.

"Wo Gulran liegt, in dessen Umgebung, «in the BadgUs**, Aitchison

die Galbannmdolde bewunderte, gibt er nicht an. Anch dieser Beobachter

ermittelte, dass die Droge in genügender Menge freiwillig und zwar vor-

zugswetse am Grunde des Stengels austritt.

In hetrelf der lliiiulfiswegc. welche das Gnlbanum eiuschlSgt, fehlt

genügende Auskunft. Kin Teil der Ware gelangt über Orenbui^ und

Astrachan nach Russlaml. w;i> doth wohl auf noch ganz andere als die

ohvn 1,'enaiinten Grgenilt ii douk't. Dass Galhanuin häufig sehr rptrhlicli

in Triebt nnd Marseille «'ingefflhrt wird, hat m violfarlten Vermutungen

ühor si'iiie Herkunft V^ raTdassuTm üt iit ben. Biniiliay < nipt'üngt wenigstens

nicht ifni lmässifr hi lrfh litlit Iu re Zutidiren dicM r L)ntgt'. wrlrli«« dort nur

unter p. i sisi hm Naiueii vorkommt. Die einheimischen Ärzle kenneu das

Galltuhum lüdit CDymock).

A usseli I II. — Das gew<dnili< h nach Europa kommend*» Galhanum

idstfltt aus mtilir ndcr wcniirer vt iklrliteu. unregelmässigon . liüchüteus

1 cm grossen Kornern von iMüinilirli gclher. seihst inucu nur schmutzig

wt'isslicher Färhung. Kin hwacher Stich in grünlich unterscheidet »ie

namentlich von den wenigstens innen milchweisseu Körnern des Am-
moniaks, welches sich durchaus nicht grünlich zeigt. Sehr schffnes,

trockenes Galbanum in K5niem (Thrftnen). doch mit reichlicher Beimischung

von Vurzelscheiben. wird seit 1873 in London eingeführt Die zu Lande

nach Russland gelangende, dort vorzugsweise als persisch bezeichnete Ware
ist oft noch flflssig und entliilt bisweilen über 20 pO Ol. Ebenso daa

mit den oberirdischen Teilen der Pflanze gemengte honigdicke Galbanum,

welches unter dem persischen iNamen Jawashir über Bombay ausge-

führt wird^.

Eigenschaften. — Der eigentümliche Geruch des Galbanums ist

sehr stark aromatisch, weit weniger widerlich als der des Ammoniaks

und nicht -h i Asa ähnlich. Ebenso ist die Bitterkeit des Galbanums

nicht so schart' und unangenehm, zuuleidi au Terpeutliiu erinnernd.

Legt man auf ein kleines Sieb Galhanum in ein Bechei^las und über-

' Uyiuock, Th. Juum. XV (187ii) 1017 imd Mat. nieil. of Western Imlia

iH8ri. m.
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gieeyt die Droge mit Kalkwasser, so nimmt die über dem Siebe stehende

Schicht blaae Fluorcscenz an: die untere Flüssif;keit. wird gelblich. Eioiger-

massen ftbnlich verhält sich Asa foettda, nicht aber Ammoniak.

Wenn man Galbanom mit Salssftore von 1*19 sp. 6* lusammenstellt,

HO ftrbt sieh diese im Laufe einiger Stunden, rascher beim Erwftrmen,

besonders bei höherem sp. G,. schOn rot. Am srhrmsten fallt diese für

Galbnnum beseichnende Reaction ans. wenn mim das vermittelst Schwefel-

kohlenstoflF ausgezogene Harz, in Weingeist gelöst, mit Salzsäure von

V15 sp. G. zusammenstellt; bei sobr ^dindor Erwärmung nimmt das

Gemisch voröbeigehend schön blaue Farbe au.

Bestandteile. — Das Galbanum enthfdt wechselnde Mengen von

ätherischem öle, Harz und Gummi. Die Ausbeute an ersterem beträgt

1» irlit 8 pC. MHnsmor^ fand es wesentlich aus einem bei ISO" bis

165** fast ohne Rückstand ubergehenden rocbt.sdrehenden Kohlenwasser-

stoffe C'>*^H^*' bestehend, welcher sich mit HCl zu Krysfalb'n vereinigte,

mit s^lpetersäur»'halti£reTTi Wnsscr jedurh kein Terpiiiliydrat ( '"H^O^ -f- OH-
lit'h ri»'. Dns letzten' Itililete sieh hald. als ich 4 'l"»'ile frisch destillit'rtes

(falWunutiitil auf 1 Teil Salpetersilure von 125 ^p. G. und 1 Teil Wein-

«reint (0.8;>() i schirlitete. Mein Galbanumöl begann nicht nnt< r 170° leb-

haft zu siede» und da» Quecksilber stieg fortwahrend bis ülu r 3(X)". Damit

steht im Einklänge die Angabe von Wallach und von Ihiihl-, dass in

dem Öle auch ein Anteil von der Formel G^^If Vorhanden i»t. Die iu

noch höherer Temperatur ftbergehenden Anteile zeigen bräunliche, aber

nicht blaue Farbe, wie die hoch siedende Portion des Asantfites (S. oo).

Das Oalbannmfil besitzt den nicht unangenehmen Geruch der Droge

und einen milde aromatischen Geschmack. YerdQnnt man dessen über

900** siedende Portionen iu offener Schale nüt Äther und lässt Bromdampf

darauf fallen, so bildet sich ein schOn blauer, schmieriger Absatz.

Zieht man das Galbanitm mit Weingeist ans und destilliert den lelz-

teren ab, so bleiben oft 60 Ua 70 pC, meist jedoch viel weniger, gelblich

brannea, weiches Harz zurftck, welches auch von Schwefelkohlenstoff und

von Natronlauge, bis auf einen sehr geringen Rest aufgenommen wird, in

Petroleum dagegen tulOslich ist Wird zu wiederholten Malen Gblorofonn

zu Galbanumharz getropft, welches man mit fänfproceuliger Natronlauge

im vollen Wasserbade erhitzt, so tritt Grfinfärbung ein. welche allmählich

in violett übergeht. Mit Wasser im geschlossenen Rohre auf 120° erhitztes

Galbanumharz erleidet unter Entwickelung von CO- Zersetzung und gibt

«lanTi mit Wasser ein bräunliches Filtrat. webhes auch nafh Zusatz von

Ammoniak nicht fluoresciert, also wohl nicht UmUelliferou enthalt.

' S 'u '
l n 119 (18(;i) 257. — All« Ii von mir destillierte Ol <lr. lit rrehU,

ilirschnutiii hat binj^egeu aus ^levantischem" Cialbanum links drehendes Ul er-

halten. Jahmb. 1875. 113.
* Berichte 1888. K t

Fl&cklg«r. Pliftmakogiiotie. & Anfl. 5
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Wird das GalbamtniliaR in emer Retorte mit BimstoinstAckeii erbitzt,

80 gebt <m tmgefiUir 1 50° an eine trülie. wässerige FMfisigkeit über, wekbie

Fettsäuren entliält. Die hierauf folgenden, keineswegs gefiirhten Dämplio

verdichten sich sa gr&nlichem, dann pnehtToll blauem Öle. Durch
Waschen mit warmem alkalischen Wasser von Urabellifvron m\A Säuren

befreit, entspricht das Öl nach Mössmer der Formel C'^'^H^'O. K-; rif><'ht

nicht unangenehm aroraatisrh. ^'-Iniicrkt bitter und siedet bei '^89". Et-

waige Beziehungen desselben zu anderen blauen Ölen (oben, S. 60, Jiote 1)
Bind nicht erwiesen.

Kocht man das blaue Galbarmmöl mit Natrium, so destilliert ein

farbloser, bei 254" siedender Kohlenwasserstoff (C^H**)* von milde aro-

matischem (lerui lie und Geschmacke über.

Ein Kohlenwasserstoff C'^'H^^ i^t Vdorh nach Kachler* von vorn-

herein schon beicemengt und das durrh lusjelaniies Erhitzen auf 250"' davuii

hetVeite blaue Ol seheint vielmehr der f oriuul C^'^H^^J zu entspreeheii.

Phasphorpeutuxyd eiitziehl dem letzteren unter Entfärbung üH-. Der iu

ilieser oder jener Weise erhaltene uuijofarble Kohlen wasserstoflf wird, mit

Äther verdiiuut. auf Zusatz von Brom vorübergehend wieder l)lau.

Namentlich bei raschem Verlaufe der Erhitzunt; des Ciall)amimliarzes

setzen sich Kryslallnadeln im Retortenhalse an und noch mehr dergleichen

lassen sich dem rohen Destillalo juit Hülfe von siedendem Wasser ent-

ziehen.
,
Solche, zuletzt ungefärbte Krystalle erhielt Sommer^ auch durch

trockene DestilUitioa der Harze der Asa foetid«, des Sagapen und Opo-

panaz', sowie der Wurseln von Arcbangelica, Impcratoria Oetarutbinm,

Leruticum und Menm atbamanticum, nicbt ans dem Ammoniakbane.

Daa Umbelliferon, wie Sommer nnnmebr diesen Körper nannte,

fand er identisdi mit den Erystallen, welcbe Zwenger 1854 dnrcb

trockene Destillation des Hanes von Dapbne Hesereom eriialten batte.

Merkwflrdigerweiae tat bis zur Stunde diese Pflanze die einzige geblieben,

welcbe ansaerbalb der Familie der DoldentrSger Umbelliferon geliefert hat

Das Umbelliferon löst sieb in nngefUir 100 Teilen siedendem Wasaer,

kaum in kaltem Wasser
,

wenig in Äther, aber leicbt in Alcobol. Es
scbmilzt bei 234" nnd entwickelt dabei einen sebr aromatiscben Geiucb.

In Ätzlauge reichlich löslich, scheidet sieb das Umbelliferon nach dem
Ansäuern wieder unverändert ab. wenn die Berührung mit dem Alkali

nur kurze Zeit dauerte und nur bei niedriger Ti-mperntur stattfond.

Sowie aber auch nur auf 60° erwärmt wird, geht da» Umbelliferon unter

AVasseranfuahme iu Umbellsäure über. Nach Tiemann und Reimer^
ist das Umbelliferon als Oxvcumarin des Resorcins, als Paraoxycumarin

> Kbeuda IbTl.
* Archiv 148 (1859) 3.
' Vcrffl. bei Asa foetida, S. 5;», N..te 1 und S. 74.
* Berichte im. 993; 1880. 2557.
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/ 0-CO
(mKOny: \

m beimachten; die Umbelbiure <>^H^OH)>-CH*-
NCH^CH

CH—COOH (Dioxyziiutsäure) ist isomer mit Ferulasfiure (Seite 59). Pech-
manii lint das Paraoxvfuinarin aus Resorcin vermittelst Äpfel.siiure und

kuii/.eninertor iSrliweft'lsaure »iargestellt*. W u^^serigf Lösung des CinhtOli-

ferons ückiliert im auffallenden Lichte und zeigt auf Zusatz vou Aikali

bUlulirlip Fluorescenz, noch sch^^ner wird diese dar^'uboteii vou der Auf-

lubuug dfb Lmbclliferous in konzeutriertcr Jichwefebäure.

Die oben, S. 65, erw&hnte Fluoresccoz des Galbauums ist vielleicht

auf ümbeUiferon surficknif&hreii, welches itt der lohen Droi^ entstehen

mag. Auch in dem mit Weingeist ausgezogenen Harze ist ÜmbeUiferon

anzunehmen; kocht man ersteres mit Waaaer, so wird das sehr bitter

sciuneckende FUtrat auf Zusatz von Ammoniak fluorescierend. — Umbelli*

feron anhaltend mit Ätslange gekocht, serfiUlt in Besordn, Ameisensftnre

ond Kohlendiozyd.

Hlasiwetz und Barth (ul)tMi. S. 59, Note 1) schmolzen Galbannm-
harz mit dem dreifachen Gewichte Ätzkali, sättigten die iu AVasser gelöste

Masse mit Schwefelsäure und schüttelten die Flüssigkeit mit Äther aus.

Ais dieser in einer Retorte abdestilliert war, ging über freiem Feuer eine

nach flüchtigen Fettsäuren riechende Substanz über, welche nach dem
KrknU<*n j?rös,stenteils krystallisierte. Nachdem die Fettsäuren durch

Har\t\v;fss('r beseitigt waren, wurden uu^efiihr ß voii dein versrhiiifil-

zeiicii Har/f au farblosen und treruchlosicn Krysialien gewonueu. Da die><'

an das in Farl)flt'< ht«'u V(uki)iiiin«'ude. 1829 zuerst von Robiquet daraus

gewonnene Orcia udur Dioxyluluol (J''H^CH"^(OH)- eriuucrteu, so wurde

die neue Substanz von den Kutdockisrn als Resorcin bezeichnet uud

ferner als Dioxybenzol OU^(OH)'^ erkannt Es ist seither iu yersehie«

denster Richtung zu einem interessanten Körper geworden, welcher,

tum Zwecke der Darstellung Ton Farbstoffen, durch Schmelzen von Kali

mit Benzobulfonsfturen und Bromphenolen oder Chlorphenolen fobriziert

wird. Besonders durch Andeer^ ist das Resorcin sogar zu medicinischer

Anwendung herbeigezogen worden.

Es sdimeckt sQss uud löst sich selbst ])ei 0° schon in 1.15 Teilen Wasser.

Resorcin färbt sich in der Kälte oder in gelinder Wärme nicht mit Salz-

säure, wohl aber tritt schön rote oder blaue Färbung ein, "wenn gleich-

zeitig Gummi oder Zucker zugegen ist. Auch das Orcin verhält sich sehr

ähnlich. Die oben, S. nr> ancecrebene Reaktion des rohen Galbanums

mit Salzsäure (auch S(h\M»feisäure vou 1.83 sp. G. kann dienen) wird

daher ohne Zweifel ml' 'U r Bildnner von Resorcin (und rrnbellifemn) he-

nihen. — Mit Salpetersäure gekocht, liefert das Galbauumharz Trinitro-

resorcin C«H(N 02)8(0 H)«

« Ebenda 1884. 93S.
* MiTMh, 18M). 149, 1252, 56d.

Üigiiizeü by i^üOgle



68 H«R gemengt mit etherischem Öle und Gummi.

Das mit Weing:eist •>r>^' höpfte Galbannm tritt an Wasser eine geringe,

höchstens gegen 17 pC <ler Ware betragende Menge eines Gummis ab,

dessen Lösung mit Blcirssig, nicht aber mit nentrnlcm Blei;K'«>tat. einen

reichlichen Niedcrsdilag gibt. Diese Gummilösung ist ferner nach Hir^ h-

sohn^ dadurch aufigezeicbuet, dass sie die Polarisationsebene nicht ab-

zulenken v^Tmaff.

Gosrb i eil t ('. — Dass das Huiuhwerlv Chclbonah des aUisrat'liti»clien

(fftttt sdit'iistt s- uiiil die XaXßd'^Tj bei Theophrast\ Nirander und

Uippocrutes das Produkt der tilM ii genannten Peucedanum-Arten ffcwesen

sei. lasst sich nicht beweisen. Im alten Indien war Gall>aniuu nicht

bekannt. Dioscorides** leitet es von einer in Syrien wachsenden ^Narthex"

ab., deren Ftüclite in der Droge zu treffen seien, nnd beschreibt eine

Reinigung der Cbalbane vermittelst Golieren. Naeb Plinins^ kam sie

om Amanusgebirgc (Alma Dag, nördlich von Antiochia) In Nordsyrien.

Scribonins Largns schrieb Galbaoum zu mancherlei Arzneimischtingen,

aneh in giftwidrige Latwergen vor, wie später Alexander Trallianns.

Palladias^ hielt an dem schon von Dioscorides erwähnten Glauben

fest, dass Galbannm Schlangen zn vertreiben vermOge. Im Zolltarife von

Alexandrien (siehe Anbang) findet sich die Droge ebenfiiUs.

Die arabischen Schriftsteller des frnb< n Mittelalters verstenden Gal-

bannm unter dem Namen Kinn ah: die Schule von Salemo (vergl. bei

Asa foetida^ S. 61, Note 6) gebrauchte Galltanum nicht selten, so das.-«

es ein in der ganzen mittelalterlichen Litteratur wiederkehrendes Gewürz

lind Heilmittel darstellt. Es wird unter den Ausfn!irartikeln des vene-

tianischen Hari'l"!-. /. R. nneh T.f»ndnn. «lenaiHit", Zu Xberiacn Andro-

machi Hess Valerius (Jordus „Ghulbanidis piuguis, id est galbaui re-

centis et puri** nobnien**.

(-aspar NCinii aiin^ destillierte, vermutlich um 17B0. mit ^Va^>se^

«las atheri.sche Ol des Galhanums und hob hervor, dass »die.^^e.s lSu)iiectum.

per sc de.stilliret. . . . eine gute Parthey blaues Oehl"* liefere. Man stellte

es damals auch in der berühmten Linck schen Apotheke in Leipzig dar^'*.

Sagapeiinm.

Unter «lit sern Namen kam früher ein th in ( laltianum nicht unähnliches

(Tumniiliar/. nach Europa, das jetzt list* iis noi h in Bombay zu finden

int. wohin es aus Persieu gelangt. Nach Stolze und Andreas (obüu,

' Note 1, S. G.'i oben.
* Exodus XXX. 34. — Jesus Siracli XXIV. 18.
* Historia plantarum IX, c. 1, 2.

* De mat. med III. 87. Kühirs Auspnho I. 437.
* Nat.. lüstoria 12; 25, — 24; 5, 13.
* XU.' 13: S. 636 der im Anhange genannten Ausgabe Nisard^s.
' Paxi; siehe Auhaup.
" Dispensatorium, Pariser Auspabe l.'>48. 15y.
* Praetectiones chemicae, heraubgogebea von Zimmermann. Berlin 1740. 8I>3.

^ A. F. Walt her, De oleis vegetahiliuin es$entialibu8. Lipsiae 1745.
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S. 18) wird es in den Gebirgen von Luristan nnd T.s«'hähäri Mallem

gesammelt; die Stammpflanze ist nicht bckauiit. liyiuock sandte mir

187d aus Bombay sehr schönes Sagapenum, welches einigermassen dem

Galbanam ähnlich riecht, UmbelUferon enthäll und »chon in der Kälte

«ofort bUnie Farbe aiiiiuiimt, wenir «oeh nur dis kleinste Splitterchen

mit Sales&ore von 1.13 sp. G. geschüttelt wird; Schwefel entbSlt das

Sagapennm nicht

Smydwtmf wurde von DiosGOrides als aus Media (Nordpersien)'

kommend und iwischen Cbalbane und Silphion (Asa foetida?) in der

Mitte stehend bexeicbuet Auch Plinius lÜirt Sagapenuin an, wie nicht

minder die spfttrtJmiscbeD Äncte und die Araber, z. B. Serapion Da-
niascenus und Ibtt BaitarS ferner die Schule von Salerno. Im mittel^

alterlichen Handelsverkehr wurde Sagapen Öfter genannt A^^a fot tida,

aber bei weil«n nicht so häufig wie Galbanuui. Valerias Gordus- hob

hervor, dass die Benennung Serapinnm aus Sagapenum verdorben sei.

AmnionlMttiD.

Abstammung. — Die Ammoniakdolde, Peneedanum Ammo>
niacum H. Baühn (Dorema Ammoniacum Do») ist nur wenig nie-

driger als Scorodosma (S. 6S) und ebenso ausschliesslich sandigen' Stand-

orten der gleichen Gegendm angehörig; beide Pflanzen wachsen hiufig

nebeneinander und ihre mächtigen. Blattbflschel (S. 63) sind vor der Ent>>

Wickelung der Stengel kaum von einander su unterscheiden^ doch scheint

P. Ammoniacum im Norden weiter verbreitet zu sein als Scorodosma.

Nach Schindler (oben, S. 17, Note 1) wächst die erstere viel auf

den Mär Keschä-Hügeln. 8. S.W. von Daft, wen^ nördlich vom 21). Hioifi n-

grade und ungefähr 5672° 0. L. Weiter nordwe.stlich (in SVjj'^ östl.)

zwischen der merkwürdigen St xlt J-zdedi^st'' und Aminabad werden

yanzf Wäldchen des P. Aininiiiii;n uiii ^'L'trotffii.'' In die ostpersischen

li-'< helM-ncn und Gehirut- tii-^'cii «lic (in ii/.e von Ut rut und in diesem

Lanilo sflb.sl erhebt sirli Iclztonv, m horh. wmiü nicht höher als Scoro-

«loMua. und für dit* (jt'hir^^c von Taschkent (13° N. Br.) wird V. Am-
uiuuiacuiü geradezu als bezeichueude l'fluuze geuuuut.'

' Ausgabe von Ledere II. 269. — Vergl. ferner Flückiger, Wie Vvmk-
farter Lbt*. Halle 1873. 15.

* Üispeni»atorium 133, 155.
' \ilifioi^ Saud; dwpijfAOy Geschenk, Gabe, ein obnc crsichtlicheu Gruud vou

Don (Tranaact. of tbe Linnean Soc. of Lond. Vol. XVI. 1833, S. 601) gewählter
Name.

* Ailchison, Ph. Journ, XVll (188(i) 466, 474.
* Abgabildet von !!<• Jane Dienlafoy, LaPerae, h Chaldie et la Susiane.

Paria 188i. 345.
' Polak, in dem bei Hanua, Ö. 31, Nute ^, angeführten Werke, i^. U. 262,
' Xoopmann, Bot Jahresb. 1879. 462.
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In Menge und immer von Scorodoama begleitet, tritt diese auch in

dm ungeheuren WflBten Mlieh vom Aral auf^ besonders zwischen den
FliUMsbetten des Dschanv-Daijft und Knwui-Da^a. Im GegentatM mm
Scorodosma Aberecbreitet jedoch die Ammomakpflaase den unteren Lauf
des Ssyi^Daija (des alten Jaxaitee) und veHireitet sich nordostlich nach
dem sfidliehston Sibirien, in die Kirgisen-lirftsten um die Seen Ton Bai-
chaach und Alakul^ oder selbst noch weiter ostwärts, wihrend sie dem
Gebiete zwischen Caspi* und Aral^See ebenso fehlt wie SoorodoBma.

Das British Mnseum besitzt Stengel einer zweiten Ammoniakpflanze,

Peucedanum Aueher i U. Baülon (Dorema Aachen Boissier^), welche
nebst ihrem Exsudat« 1851 tou Löftu s westlich von Isfahan gesammelt

worden ist; letzteres scheint dem gew((hnlichen Ammoniak-Gummihane
sehr fihnlirh zu sein. Abweichend davon ist hingegen das Produkt des

eherifills von J.oftiis gesandten Dori"Tn;i rfirn-tmn. welches Boissier
sowie Hausskuerht trotz(iein mit Dorema Aucheri vereinigen.

Die kleinen, eiufacheo, koptigen und weisslichen Dulden des P. Am-
moniacuiii sind kurz gestielt und ohne alle Deckblätter an nicht sehr

langen, einfachen, rutenfürmii^eii Ästen zerstreut oder fast geknäuelt zu
einer lockereu, endständigen, traubenartigen Rispe geordnet. Dieser

Blutenstand unterscheidet sich demnach sehr töh d«i grossen langgestielten

Und misaromengesetxten Dolden des Scorodosma, wie überhaupt Ton den
gewöhnlichen BlÜtenstftnden der ümbelliferen. Ein seit 18 Jahren von
Herrn H ax Leichtlin in Baden-Baden gesogenes Exemplar des P. Am-
moniacum gelangte endlich anfangs Mai 1800 an reicher Blfttenentwickelnng.

Der ganse, nur Blattschuppen tragende Stengel und der Blütenstand,

auch die Unterseite der grossen bodenständigen Blätter sind reichlich mit
Weissen Stemhaaren bestreut. Der starke Stengel ist aufrecht und höchst

auffallend durch einseitige Knoten in ungleichen Abstftoden, welche nach
Aitchison in Borszczow's schnnon Abbildungen' nicht genug hervor-

treten. Aus dem Wiirzelkopfe entwickelt sich im FTfibjabr ein Bftsehel drei-

teilig fiederspalti^er Hhitter, welche allmählich eineu dichten Schopf ihrer

abgestorbeneu '1'«
il«' zurücklassen.

Die hellgelbliche, rnbenftirmige. .si lnv;immige Wurzel ist entweder

oben mit wenigen .'Starken Ästen versehen (uler teilt sich au der Spitze

in diinnere Äste. Sie scheint durchschnittlieh schwacher zu sein als die

Wurzel des Scorodosma uud ist gleichfalls bis nach dem Abschlüsse der

Stengelbildung und Fruchtreife sehr reich an Itilchsaft. Ammoniahwurzeln,

welche ich von Dymock erhielt, sind 8 cm dick und gegen SO cm lang.

Sie dienen' unter dem Namen Boi in Bombay in den Feuertempeln der*

Parsi au Riucheningen.

' Flora orientalis 1! (1872) 10(H).

* In Her Seite 54 genannten Schrift. —« Auch in Bentley and Trimen,
Tab. lol; Dorema Auchcrl Tab. 130.

> Pb. Joum. VI (1875) 321, und Ifat. med. of Western hidU 1885. 894.
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Diese Wiir/.elu sind sehr harzreicli; luit kaltem Wasbcr uuägewaschen.

dann bei 100** getrocknet, gaben sie mir durch Au&kochen mit Weingeist

36 pC Hau. — Die AmiiMniSakwiinAlii s^en der Sumbnlwuriel^ sirht

nnihnUck uul sind encli in der Tbai echoo, mit Moscbastinctur getrSnkt,

MS Bombay als Snmbiil Tenandt worden.

Bildung dos Ammoniaks. — Die Ammoniakpflanzen strotzen von

nukhigem Safte, welcher infolge von Insektenstichen' am Stengel aostritt

und in KOmem erstarrt, die in verschiedener Grösse, von wenigen MilU-

metsm an bis zum Umfange einer Nnss, die feinste Sorte der Droge,

Ammouiacum in granis, darstellen.

Im Wurzelschopfe sammelt sich das zum Teile auch wohl freiwillig

austretende Gummiharz in Klumpen, Ammoniacom amygdaloldes sen A. in

matfsa, an.

Tschirt h^ fand dii^ sehr zahlreichen Secretbehälter der lu'tri'fftiiden

Pflanzen vun trU u iiL'in Hau, wie in den oben, bei Asa foetida und Gal-

bannin L'ciianTiten UnihellitVreu, doch lehnen sirli die SchlAuche bei

P. Auiiuuuiacuia mtiiteiis au die Gefässbündel an. Die xahllosen Wunden,

welche dieser Pflanze durch Insekten beii?ebracht werden, mildsten jene

offenbar zu Grunde richten, wenn nicht die heruussickcrude, bald erhär-

tende EmoUiiou den raschen Verschluss der Wunde zu stände brftchte.

Wahrscheinlicb werden die Insekten, ftber die sonst nichts bekannt ist,

durch den Gemeli des ätherischen Öles angelockt

Gewinnung. — Nach Johnson^ wird das Gummiharz zunädist

nach Isfahan, teils sofort nach der Kftste gebracht Buhse^, welcher-

Ammoniakpflanzen südlich von Damsghan (86** N. Br.) am Nordrande der

grossen SalzwQste tral^ erfuhr dort, dass sie noch h&ufiger bei Tabbas (oder

Tebbes, ungefähr unter 88* N. Br. und ßOVs"* ö. L.) wachsen und dass dort

viel Ammonildc gesammelt werde. Nach Bors/r / \v^ wird die in Buchara

gewonnene Droge in diesem Lande selbst verbraucht; zur Au.sfuhr gelangt

nur di6 persische und zwar vermutlich immer nach Bombay. Aitchison

ermittcdte (oben, S. 53, Note ^]). dass Ammoniak zwischen Sher-i-nao

(60 " Ü. L., 36" Ii. Br.) und Bezd gesammelt wurde.

' oder Moschuswurzel, von Peucedanum Sumbul H. BaiUon (Fenda
Hook fil,, Etiryaiii'iurn Kat^mann). — Siehe die erste Auflage rliVsps Buches 1867,

S. 3(>7, auch l'harmaodgnjphia 312, sowie Bentley ;iud Trinicu 129.
' Nach den Beolirn hiungea von Hart (1822), niitpetcilt von Don in Trausact.

r.f the Unnean Society XVI llf^:^?,') im. Auch Hau^skii.M lit srhruA, mir (1879),

(iaits er bettonders In der lufloresceuz von boruma Aachen reichUche Ausüchwitzungeu
von Oammiharz getroifen habe. — £b«D«o bestimmt lautet da« Zeugnis von Ait-
chison, I. iu betreff der Th&Ugkeit der Insekten, welche die oberirdischen Teile

der Pflanze anbohren*
^ Anf^ewmÜb Ffmieumatomie I (1889) 231, d05.
* .Toiimey from Imlia tn England through I'ersia 1818, S. 93. 89, auch Hart,

Transact. of the Linnean Society XVI (>05.

* Nachrichten aber drei pbamakologisch wichtige Pflenten der grcesen Seh-
vüste in Pcrsien. Bulletin de la SociiHü des Netunlistes de HofCOtt XXUl (1850, lY)
556 und daraus im Jahrcsb. 1852. 58.

* Die pharm, wichtigen Ferulaceen etc. S. 33.
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72 llan geiutugt luit utliemchem Öle uud Guuiiui.

Nach Bombay gelangen zux Zeit der Frachiretfe geschnittene, mit der

Droge bdadene Steugel, von welchen diese dort ausgelesen wird.

Aussehen. — Die schwach dorehschelnenden KOmer des Ammoniaks
sind TOD weisser, aussen brftunlicher, niemals rOUicher oder grttnlicher

Farbe, wachsglänzend und wenigstens in der Kilte spröde und lose oder

zusammenklebend. Zwischen den Fingern lassen sie sich erweicben und
durch Wasser zur Emulsion anrdben. Der Geruch ist eigentflmlich,

gSozlich Ton dem des Galbannms abweichend uud bei weitem nicht so

unangenehm wie der desAsants; der Geschmack bitter und scharf, wider-

lich aromatisch. Grössere \Yeissliche Körner oder Mandeln finden sich

mit kleineren durch eine oft sehr zurücktretende ixleiche Ginmdmasse za
den Klumpen oder Kuchen der zweiten Sorte dicht verbunden.

15« .-ta II dteile. — Dns Aimnouiak ist ein Gemenge von ätherischem

Uje mit Harz, einem pectinartigen Körper iiml (jiinuni in weehselnden

Vcrhältiiis.seii. nie Weichheit der Ware ist. wie liei allen ahulicheu Ge-

mischen, zum Teil auch durch Wa.s.NorKchall bcdin;;t.

Das Harz, bis 70 pC betragend*, ist im doppelten Gewichte Schwefel-

kohlenstoff lOslich; befeuchtet mau es mit Ätzlauge oder Chlorkalklösung,

so wird es gelb. Von anderen Haizen unterscheidet sich das des Am-
moniaks dadurch, dass dessen akoholisehe Lösung mit Bromnatron (80 g
NaOH in Wasser, 20 g Brom, Wasser bis zu 1 Liter) versetxt, rot wird*.

Der trockenen Destillation unterworfen, gibt das Harz des Ammoniaks
braune Öle, welche bei ungefähr 2»0^ zu sieden binnen, aber bei der

Rectiti(ation keinen blau gef&rbten Anteil liefern. Die ersteren fiftrben

sich mit Eiscnchlorid bei sehr grosser Verdünnung noch rot; nur ein ge-

ringer Teil des Ulgemeuges i>t in Kali löslich.

rmlielliferon wird bei der trockenen Destillation des Ammoniakharzes

nicht erhalten; ib iii «'ntspnMdiend zeigt auch die Droge .»selbst, im Getren-

satze /II Galliauum und Asa foetida. keine Flnoreseenz. weim man sie mit

schwa« le in W eingeist üboruiesst. der mit Atzlaiii;«' ver.selzt ist. Siedendes

Wasser lürbt si*"h mit dem Harze ^elb- die .^aiii r reau'iereiide Flüssigkeit

wird auf Zusatz, von Ei.*.enehh»rid rnt. Sehmi die ndie Droge mit Wasser

gekocht gibt eiu (trübes) liltrat, >Nelchem Eisenchlorid violette oder role

Farbe erteilt.

Wird das Harz des Ammoniaks mit Kali verschmolzen, so liefert es

Besorcin'. Unterwirft man das mit dem zehnfachen Gewichte Zinkstaub

gemengte Harz der Destillation im Wasserstoffotrome, so liefert es 40 pC
aromatisches öl, worin in besonders reichlicher Menge ein vom Benzol

abzuleitender Kohlenwasserstoff vorkommt^

Die grOssten Thrfinen des Ammoniaks gaben mir 70.7 pG Harz und

' ^'i iL'I. llirsch.sohn, Jalire.sh. 1875. 118.

l'liisrgo, Archiv 221 (18a;i) tiül.

^ i>nuimer, siehe bei Galbanum, oben, S. ü6.
* Ciamician, Berichte 1879. 1663.
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28.1 pC Rückstand, wclclier jeduch ebenso wenig wie bei Asa tuttida und

Galbanum einfach als <iumnii betrachtet werden darf. Nur ein Icleiner

Tuil geht in wässerige, neutrale Lösung, welche schvviu h links dreht, sich

klar mit neutralem Bleiacetat mischt und erst durch Bleiessig, aber auch

durch EiMSBÖlilorid gefiüli wird. Der in Wuser imlöslidie Anteil lidert

nach ZnatAz von Ätskali dne klare lAsangt welche auch beim Neutmli-

aeren klar bleibt Dieser in Wasser nnlödiehe Bestandteil gibt beim Kochen

mit Salpetersäure nicht Schleimsftme.

An ftthertschem Ole ist das käufliche Ammoniak arm; ich eriiielt

daron nur V$ ^ rechts drehend. Mit dem hnndert&chen

Gewichte Schwefelkohlenstoff verdfinnt, nimmt es auf Zusatz von kon«

senirierter Schwefelsäure oder rauchender Salpetersäure nur gelbliche

Färbung an; durch Bromdampf wird es gar nicht gefilrbt Mit Weingeist

stark verdflnntes Eisenclilorid wird dun h Ammoniaköl braunrötli(;h; mit

Salpetersäure und Weingeist hingestellt, gab mir das Öl keine Terpin-

krysUlle. Das Anmiouiak ist schwefeifrei. Auiigesuchte KOmer der Droge

liefem weniger als 2 pC Asche.

Geschichte. — Dioscorides sowohl als Plinius beschrieben unter

dem ^tarnen Ammoniacum ein Harz oder Gummiharz, welches in der

liby.schen Wüste, zum Teil in der Gegend des Tempels des Jupiter

Ammon. gewonnen und meist als Rauchwerk gebraucht wurde. In der

(im Anhange erwähnten) Alexandrinischen Zolltafel kommt zwischen

Malabathrum und Chalbaiu' ;iu( h Akuiki indiciiin vor. was nach anderen

Lesarten, mit gutem (j runde, für Auimoniacum zu eikläreu Ist. Jseben

den genannten orientalischen Waren dürft« wohl auch für dieses Am-
moniak die Herkunft aus dtm Osten für wahrscheinli< h /u iialten sein.

Ammouiaci gutta uud Ammoniaci thymiama kommen in zahlreichen Re>

lepten bei Scriboniis Largus iror und ebenso ist *A/t/iMMaxoS ^fud}j.a

ein gewöhnliches Ingrediens äusserlicher Arzneimittel bei Alexander
Trallianus.

Ammoniak aus Persien wird im X. und XL Jahrhundert erwähnt

von Isaac Jndaeus^ und Aihervi^; den bei beiden vorkommenden

Kamen y^ak fährt die Droge noch jetat in Persien« Im Arzneischatze

der Schule von Salemo hatte das Ammoniacum ebenso gut seine Stelle

wie die anderen Gummiharze der UmbeUiferen; es wird unter den Einfuhr-

artikeln von I^sa um 1305 aufgefQhrt' und findet sich in deutschen

Medicameutenlisteu des XV. Jahrhunderts'*, auch im Dispensatorium von

Valerius Cordus. Chardin, der 1666 bis 1677 in Persien lebte, er-

' Opera omnia, Lugd. lälö, lib. II, practices c. 44.
' Seligraann, Libw fundameDtorum Pharmacologiae. Vindobonae 1830. 35.
• Bonaini, Statuti iuedifi dtlla cittä di Pisa III (1857) 10(\ 11').

* Fiäckiger, l>ie Fr&ukturter List«, Archiv 201 (lb72} 4^7 uud das ^unl-

Unger lUf^ter, ebenda 311 (1877) 107.
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wShnte Ammoiiifek alt Produkt mam dort Oaekag gananntan Pflana«,

welehe sfidliek von bfalian hinfig wachse^.

Afrikaiiisehea Ammoniak.
Das schon erwähnte afrikanische Ammoniak des Alterturas ist wohl

die gleiche Droge, welche jetzt noch unter dem Namen Ammoniak oder

Fasoy aus den raarokkaniscken Häfen Hazagan (el Bridja) und Mogador

Busgefilbrt wird. Sie dient nicht nur in Marokko zu Rftnchernngen, sondern

wird auch xu diesem Zwecke von PDgem nach Ägypten und Mekkn mit-

genommen. Seit 1857 hatte Hanbury^ dieselbe gelegentUcb auf dem
Londoner Haikte wahrgenommen und Lindley' erkannte als Stammpilanse

des marokkanischen Ammoniaics Ferula tingitana L, welche nach

Boissier* in Nordafrika*, PalSflüna, Syrien und Chios wächst.

In der sehr unreinen, nach London irdanpten marokkanischen Ware

fand Moss^ 9 pC G»iTiimi und 67 pC Harz; letzteres färbt sich mit

Chlorkalk nicht gelli. gibt aber (oben S. 05) fluorescifrcndf Lösungen,

da es. im Gegensätze zum pcrsisrhpn Ammoniak, hirht Umbelliferon^

liefert. Beim Schmelzen mit Atzkali erhiplt Gol<ls< limiedt* aus dt in

marokkanischen Ammoniak neben Resor* in eine kry.stalüf<it'rt)ure .Saure

(J10}(10()6 Die.se ist in Wnsser wenif? lö^siuii, aber die Auflösung fiirbt

si<-h mit Kisen< hlurid prai litvoll violettrot Aus persischem Ammoniak
konnte Gold Schmie dt diese Säure nicht darstvlleu.

Ausgesuchte Stücke des marokkanischen Ammoniaks sehen wohl dem

echten Annnoiiiak nicht aaihnlieh, lassen aber blSuUehe Flu<»eieens

wahrnehmen, wenn man sie mit weingeistiger Ammoniakflflssic^eit fiber-

giesst,

V. Harz mit fttherisdheni Ola
TerebiiUhina communis. — Geineiuer Terpenthin.

Ai>stammung. — Manche Abietineen lassen beim Verwuuden ihrer

Binde oder beiu) Anbohren der Stämme Terpenthin ausflie^ssen. welcher

sellist bei langem Stellen trübe bleibt und zum Teil kömig oder krystai-

linisch erstarrt Je nach der Herkunft sind diese Harzsäfte verschieden

in ihrer Consistenz und zeigen in Farbe und Geruch unter sieh aiemliche

Abweichungen. Mangel an Klarheit und meist auch weniger angenehmer

' Voyapo .Ui Chevalier Chardin «n Fers« III (Paris X811) 298.
Science Papers IJST«;. :I76.

* Pereira, Elemcuts of Mat. med. 4. cUition, II, Part. 2 (1857) 186. Auch
Jahre.'^b. 1842. 18 un,l 181'>. 'r2,

* Flora orientalis II (1872) 992.
' Der äussorste iioniwestitcbe Teil Afrikas hiess im Altertum Tingitaua, uach

der Hauptstntlt Tin^is, dem heutigen Tanger (Tandscha).
* .Tahrfsl.. 1873. 121.

' Hirschüohn 187ü. 117.
* Berichte 1876. 851.
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Terebintbuift oommnis.

Geruch untertjclu-iden sio von deu feinen Terpenthinen (vcrtrl Worein nUiina

veneta, Balsnmnni canadense), welche nar in geringeren Heugen lu den

Handel kommen.

T>»'r grosstt» Teil des in Europa gewonnenen Terpenthin« ist. der

H;ir/s;itt von I'inus Pinaster SolattJer (V. maritinm Poiret), der mäch-

tigen, bih üiitif oü m hoLeu ^ueätrandsfichte mit Nadelpaaren Ton 25 cm
Länge. Sie ist vorsiüglich in der Westhälfte des Hittel]iie«ig«bi«te8 bis

Portugal und dem Bneeii von Biscaya einheiiiueeh und unter dem Namen

Pin maritinie in den weetfraniAsiscken Dfineniandachaften (^Landes**) der

Deparlenenta de la Gironde und des Landes Gegenaland aorgfUtiger,

grosaartiger Knltur.

Noch anagiebiger ak obige Fichte ist die ihr nahe Terwandte Scbwara-

f^re, Pinna Laricio Fbiret^ (P. nigricans Soe(), welcher in Nieder»

Österreich betrfirlitlirho Mengen Terpenthin abgewonnen werden.

In Finland und dem Innern Rusälands ist die Föhre. Kiefer oder

Kienbanm, Pinus silvestris L., der wichtigste Harzbaum, liefert aber,

wenigstens für die Ausfohr, nicht sowohl Terpenthin als vielmehr die

äbrigen Harzprodukte.

Unvergleichlich viel trrn^sere Menueu Terpeiitbln \ver«len jjewonnen

in Nord-Carolina, Süd-Carolina, Georgia, Alabama. \iri:iiii i md seit 1875

:ui( h in Florida f.sehr iD^'ORsartiire «Tiirpentine farnr in l>ive oak). Die

au.sgf(k'linten l'iuv woods odt r Pine-barruns. bej«onders der Kä8teniand-

!*chaften, Fiatwoods, der beiden Carolinas, welche dem französischen Be-

griffe ^Laudeh'* entsprechen, bestehen vorzugsweise ans der langblätterig^

sadlichen Fichte (Broom Pine^, Sonthem Piteh Pine, Yellow Pine, Swamp
Pine), Pinna anatralis Mkkantx (P. palnatria' ißKlnr), nur wenig ge^

nischi mit der LobloOy-Fichte, Pinns Taeda L. Bei der sorglosen Ver-

wflatnng der Bestände von P. australis wird diese irertvoUsle Art in der

nftchaton Znknnft durch die rascher wachsenden P. Taeda und P. cu-

hensis QriaeiMuh ersefst werden. Beinahe die ganze ungeheure Ausbeute

dieser nordameiikanischen Harzbäume wird jedoch der Destillation unter-

worfen, um Teipenthinöl und Colophonium (siehe dieses) auf den Marl^t

au bringen.

Bildung. — Ueber die Entstehnncr dos Terpenthins sind wir nicht

genagend unterrichtet; es steht nicht fest, ob sich der Harzsaft, die Auf-

lösung der Hane im Ätherischen Öle. in denjenigen Zellen, und nur in

diesen bildet, von welchen die Uarzgänge in engerem oder weiterem Um>

* Seckendorf!, Beitr. zur Keantmü der Schirarzföbre. Wien 1881.
' BeseiJtehte, Long leaf pine; die aus je 3 Nadetb1ttt«m susammengeBeteten

Bfischel erreichen 39 cm Länge.
' Suinpffichte ; aber der Baum bewohnt durchaus nicht vorxugsweis« Sumpf-

land. — Eingehende Schilderung dieser amerikuniscbcn UarzhJiurac: Mohr, rh.

Bimdichau, Xew-York II (1884) l«3 nnd 187; im Avstug: Jahresb. 1883-1884.

95. — AB ildungen in BcntUy »nd Trimen: P. australis 258, U. Taeda 269.

— Bot. Jal»resb. 1878. 1042.
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kreise eingeschlosaea siod^ oder ob aa<;b Umwftadlttng von ZeUwmdungen
in Harz^ stattfindet

Gewiunuug. In um&ichtigi^ter Weise wird Pinns Piuaster bear>

beitel, indem man von Mitte Februar bis Mitte Kovember durch Risse

(Carres oder Quarres) von 80 bis 40 cm Länge und 10 cm Breite den

Splint entblOsst Der aasiliessende Terpenthin wird mit Hülfe einer in

die Wnnde gestecicteii Blechrinne, Grampon, Gonttiire oder Languette« in

einen bedeckten, glasierten thGnemen Topf, Recipient oder Godet. geleitet,

dessen Lage man nach Bedarf verändert, indem er nnr mittelst eines

Kusels am Stamme nitzt. Die Carre wird während der günstigsten Jahres-

zeit durch ^tPiqnage" erneuert, d. h. der AiIm Iu r hlst vom Grunde der

immer nur 1 cm tiefen Carre ein mu^lickst dünnes Spänehen los und

fflhrt jene pK'ielizeitif? allmiihlieh hölier, so dass die Wunde zuletzt,

d, h. im füuft^in Jahre, 3.8 m Lünge erreicht. Erst nach mehrjähriger

l^uli» <loeh vor volliirer Vernarlmnsi: <h i nsicn W imde, wird eine neue

Carre i^esehnitten. Die Harzunt;, Gi iiimai:»', bcgiimt nach der Erstarkuug

der Bäum»' in ihn ii» 30. I)is 3?. Jalire lici 1.1 m Umfautr des Stiimnu»s;

sie kann bei gehöriger Schonung an einem Bauiue ein Jahrhundert hing

dauern.

100 Stämme eines iüolcbeu westfrauzösischen Forstes, Piguada, lieferten

(1861) 359 kg Terpenthin, welcher bei der Destillation' 17 pG Ol gab.

8tar]con Fichten, besonders allein stehenden, anf dereii Erhaltung es nicht

weiter abgesehen ist, kann man in einem Jahre bis 40 kg «Gemme*
(Terpenthin) abgewinnen.

In fibnlicber Weise wird Pinns Pinaster seit 1857 auch an den por-

tugiesischen Kfisten an^ebeutet.

In etwas anderer Art erfolgt in Österreich die Harzung der Schwane-

föhre, weh-her die einzelnen Stamme nur 10 bis 19 Jahre lang unter-

worfen bleiben, wenn sie noch anderweitig gut verwendbar bleiben sollend

Eigenschaften. — Der westfranzösisehe Terpenthin ist von ni<ht

eben angenehmem Gerüche und bitterliflx in Geschmacke; anfangs trnhe.

trennt er si(h langsam in eine klare, dunkelbraune, Horesderende, dick-

' A. de Barj, Anatomie 2ia, 407. — Flückiger nud Tschircb, (irmid-

lagen s. 2:>4 «md ff. — Tscbircb, Angevandte Pilanzenanatomie I (1889) 488,
Fig. 573.

J. ilüllei . Hl itrugt' zur Anatomie tier »Srtiwarzföhre (Piuus Laricio), in den
Mitteilungen <irM t<>r>tlichen \ rr-ueti:>leituug für Oaterreich. ISTS, Heft III. —
Luersson, >lt«iit .-pharm. Botanik II (1882) 12U.

^ Curie, l'roduits re^tineux du Pin maritiiuo. l'aris 1874. 24 Seiten, 1 Tafel

Abbildtui^'cn. — Mathiea, Flore fnrostittre 1877. 537—54U. — Croizette I)es-

iioyers. N'.ti^e sur le tfemma";? du l'iu maritime 1878. 32 S., 4''. Mit Abbil-

Uuügeu- — Keuard, Jabresb. 188^—1884. Uö; auch Ph. Jouru. XIV (,lö84) 924.
— Petzholdt, Landwirtschaftliche Streifeönfe in Frankreich und Algerien. Leipzig
187(t. SS. - riutf AhfiililuiiLT'-ii der wt^-tfranzüsiMdieu und anderer ^Verk/c•ut^e

zur Ter))i>utiugcwiuuuug gibt der Oäterreicbiscbe Beriebt über die Pariser Auästeiiuug

von 18*27, Lieferung X. 18(>8.

* Öslerreicbiacher Bericht, Pariser Ausstellung, 1878, S. 461, 491.
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flfissiüe S<'hirht und einen weisslichen Absatz, der aus iiiikroskopisehen,

utfz>tcinfnrinipen Krystfdlchen hcsteht. Tn der Wärmt* lr>st sich Ietz1(»rer

aul und trs>fheint in (k-r Külte erst nacli längerer Zeit wieder, (ianz

nlinlich ist der Terpeuthin vtni Pinus Laricio, während der araerikaiiisrhe

iiK-n unaTmeiieliiiien Geruch besitzt. Das von mir ans dem Terpeiitkin

der Larieio dcistillierle Ol ist linksdrehend und erstarrt zu einein Krystall-

hrei der Verbindung C^^H^^'HCl, wenn man es mit gcirütknctem Chlor-

wasserstoff sättigt

Becitaiidteile. — Terpenthin ist eine Aoflösang von Harz in Ter-

peuthinöl, welches letztere nngeffthr 16 bis 90 pC betrSgt; in den

Pignadas erhfilt man bei soigftltigster Djanpfdestillation aus 100 Teilen

Gemme (Rohterpenthin) 19.5 Teile Ol und 68 Teile Rfickstand, indem

ungefilbr 13.5 Teile auf Wasser und Unreinigkeiten zu rechnen sind. In

den gemeinen Terpenthinsorten scheidet sich ein Teil des Harzes ans^.

Dieser krystallisierte Absatz ist, wenigstens in dem amerikanischen Ter-

penthin, Termutlirh identisch mit der aus dem Colophonium darzustellenden

Abietjiriure (siehe Colophonium). Der im Galipot enthaltenen Pimarsäure

wird ohue Zweifel der Absatz aus französischem Terpenthin entsprechen.

Vk' weinfreistige Auflösung der Terpenfiue r5tet Lakmus; ihre amorphen

und kr)-stallisationsfähisren Harze verhalten sich meist wie Säuren. Die

Terpenthine sind dnher im staiide, mit den Uydroxydeu des Baryums,

Calciums und Magnesiums zu crlifirten.

An Wasser treten die Terpenlhine Bitterstoff, sowie Spuren vim

Amei.sensaure und Bemsteinsäure ab. Schüttelt man die Terpentiiiiu* wieder-

holt mit viel heissem Wasser und kimzentriert dieses, so erhält man sehr

bittere Flüssigkeiten, worin dur< h Gerbsäure. Bleizucker, Kisenchlorid

reichliche Niederschläge hervorgerufen werden,

Geachicbte. — Der Name Terpenthin wurde in frihester Zeil dem
Harzsafte der Pistacia Terebinthus L. beigelegt-, was mOgUcherweise

zuerst in Persien gesdiehen ist, da das Wort Termentin oder Turmenün

der persischen Sprache angeh&rt SpSter wurde es erst auf die Säfte der

Coniferen fibertragen, wdche man auch schon im Altertum benutzte;

PIin iUS bezeichnete letztere als Resina.

Terebinthioa veneta. Terebintbina laricioa. —
Lftrehenterpenthin.

Abstammung. — Unter den oben, S. 75, erwähnten feineren Terpen-

thinen kommt namentlich deijenige der Lftrche in Betracht Larix euro>

paea DG (Pinus Larix L, Laiix deddua MiÜer)^ Familie der Goniferae-

Abiettneae^ die Lärche, ist in der Bergregioh des Dauphine, der Alpen,

* «Elle grdno" sagen die Franzosen von ihrem Terpenthin,
' Veigl. Pharmacographie S. 165; ferner Fleckiger, Ph. Joura. XI (1880)

309 und daraus Jahresb. 1880. 57.
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Sudeten uml Karpatfii Itt!» Kronstadt in trcsihlosspTUMi Beständen einhoimisrh

und fehlt iu der p) renäischeu Haü>iui.el sowohl als iü Italien ujkI der

Balkauhalbiustil, wie auch in England und Skandinavien. Im Dauphiue

wichst die Lirdie bis sa Uöh«i von SfiOOm« in der Sdiweii und ui

Tirol bis fidOO und 9400 m.

Oewimiung. — Der Ltttebenterpenthin wird in der Gegend von lUia,

llenn, Boteen nnd Trient in Sftdtirol, auch in Steieimark, gestmmelt,

indem man zu Bnde des Winters die Stämme einen Fuss liber dem Boden

bis in das Centmm des Stammes anbolirt Das Loch wird mit einem

Holfitapfen verstopft nnd eist im Herbste wieder geöffnet, nm den Hais-

saft tn sammeln, worauf das erstere während des Winters wieder pre-

schlossen bleibt. Nur das Kernholz enthält nämlich, wie H. von Mohl
gezeigt hat, in reichlicher Menge den Tt rpcnthin. obwohl Harz, sowohl als

ätherisrhos Öl sich im rins:<('roti Teile des Holzes bilden, aber nach dem

Innerif * r s< n V Die in der jungen ttinde vorhandeuen wenigen üarz*

behälter ijetieii bald ein.

Dureh die angedeutete Behandlung liefert ein Baum jährlich nur

wenige hundert Gramm J'erpeiitin, aber während vieler Jahre. Vermittelst

ausgiebiger Anbohrung kann allerdings weit mehr erzielt werden, aber

auf Kosten der Gesundheit des Baumes und der Güte des Holzes. Die

sorgaame Forstwirtschaft der Gegenwart ist überhaupt der Terpenihin-

gewinuung nicht günstig. Im Danphine, in Wallis nnd Piemont werden

nur unerhebliche Mengen Lftrchenterpenthin gewonnen.

Eigenschaften. — Seine Farbe schwankt awisdien gelblidi und

brftunlich; er pflegt beinahe klar zu sein, Töllige Durchsichtigkeit aber

doch erst nach langer Ruhe xn erlangen, worauf er mch auch schwach

fluoresderend zeigt Er besitzt zfthflfissige Consistenz. verdickt sich nur

sehr langsam, aber ohne Bildung von Krystallen. l>er Geruch ist eigen-

tnmUch, der G«schmack aromatisch und bitter; mit Weingeist befeuchtetes

Lakmuspapier wird von dem Terpenthin gerßtet. Mit absolutem Atcohol,

Weingeist von 0"830 sp. G.. mit Areton, Eisessig und Amylalcohol ist der

Län hoMt^rpenthin kbr mischbar; mit Benzol verd&nnt, lenkt er die Polari-

saüonselieue nach rechts ab^.

Bestandteile. — Der Larchenter|Mntliiu iietert l»ei der De.Htillation

ungetühr 15, seltener bis 25 pC ätherisches Öl, welches der Haupt-

menge nach bei 157° siedet: ein kleiner Teil geht erst ficgen 190' über.

Das erstere entspricht <ler Formel C'^'H^'"'; es (Ireht die Polarisationsebene

beinahe gleich viel nach links wie der Terpenthin selbst in entgegengesetztem

Sinne ablenkt Wasserfreier Chlorwasserstoif bildet mit dem öle leicht

Krystalle Ci<»HiQ+fiGl.

Das Harz wird bei von S Teilen Weingeist von 0*89 sp. G. auf-

genommen; in der Hfilfte seines Gewichtes Aceton oder Benzol gelOst

' Bot. Zeitiuig X.VII {li^'Jj a2i), öll : Au>zug uu Jaliresb. 185y. 18.
* Jahresh. 18«». .H7.
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dreht es rechts. Nach Maly entspricht es der Formel C^^H*'-()'.' wie

andere Conifen'n -Harze. Während diese aber meist in krystallisierte Uarz-

säuren übei^elührt wordeMi können, ist dieses bei dera Hi\riv des Lr»rrheii-

terpentins nicht gelungen; seine saureu Eigenschuften sind so wenig aus-

geprägt^ da&> der Terpenthin mit Magnesia gemisciit nur äusserst Inngsain

zu erstarren vermag. Nach Cailliot soll sich aus diesem Terpeiiüiin

krystallisirtes „Laricin*^ (siehe hiemach Terebinthiua ai^entoratensis) gev

Winnen lassen. Warmes Wasser, welches anhaltend mit dem Terpenthin

gesekftttelt wird, entlieht ihm Bitterstoff nebst Spunii von Ameisen'

Sinn und von Bensteinsftare.

Verfälschungen. — Int Handel kommen AnflAsnngen von Harten

anderer Goniferen in Terpentindl statt des IjSrchenterpenthins vor. Die

chmischen nnd physikalischen Eigenschaften solcher Präparate werden

wohl nie mit den oben angegebenen Übereinstimmen nnd daher die Er-

kennnng der FUschong ermöglichen. Namentlich würde zu empfehlen

sein, das nach der Entfernung des atl^erischen Oles bleibende Haiz grOblicli

gepulvert wrilirend einiger Stunden bei 50 bis 60° mit dem doppelten

Gewichte Weingeist von 0*890 sp. 6. zu schütteln. Die Kiitstehung von

mikroskopischen Kr>'stallen der Harzsäuren würde für die Anwesenheit

anderer Conifereiiharze sprechen. Krj'stüUchen der Primarsäure wären

z. P>. zu erwarten vnii dem gemeinen westfranzösisrhen Terpenthin (Bor-

d^'uux-Terpenthin), welcher kMar aliiicgossen in Frankreicli stall «les Larchen-

terpeuUüs gegeben wird. Mau gewinnt dort soU lif „Päte.s de lerebinthine

de Yenise** vorzüglich durch Abgiessen von dem au der Sonne durch-

weicbtcu Turpenthiu.

Geschichte. — Vitruv' prieb da^ Hulz der Lärche und ihr honifi?-

gelbes heilkräftiges Harz; Dioscorides"* kunnte letzteres uUvS Uberitalieu

(Gallia subalpina), Pliuius und Galen erwähnen ebenfalls den Lärchen-

terpenthin. Man darf daher vielleicht annehmen, dsss auch die z. B. von

Scribonitts Largns häufig verschriebene Resina terebinthina so gut wie

die Terebinthine Alezand er*s aus Tralles wenigstens zum Teil Harzsaft

der Lärche gewesen sei.

Valerius Gordus bemerkte sehr richtig die Bitterkeit der f,Tere*

binthina laricba", wie auch ihre Unfähigkeit, sich zu verdicken; letitere

Angabe findet sich bereits bei Plinins^

Annak-u \?,-2 (mA'^ 249, auch .fuhivsh. iI.t Ch. 1864. 40S.
* Vermutlich dem I'iuipicriu iU£u»chreibeu, einem 1853 von Kawaiier in

der Rinde iind den Nadeln von Fiuus silvestris und Thiga oecidentalis aufgefon-

denen Glykoside. — Bittere Stolfe enthalten aueh andere Harze, z, B. Weibrsuch,
Ufrrbe, EJemi, Copaiva.

* De atchiiectara 2, 9.
* Kühn's \ii>?nho I (1829) J»5.

* liiiitonae de plautis, lib. III, Cap. 23, S. 18Ü der im Auliange erwähiitea

Gesner^Mhen Ausgid[)e der Schriften von CorduB. — Plinius XVI. 19; S. 575
in Littr«'«. Ausgabe; ebenda XVI, Til, S. 599, ist auch die Rede ton einem
riesigen, iu Rom auagestellten Lärcbeustamme.
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80 Harz mit ätberischeui Öle.

In Venedig, dem Mittelpunkte des damaligen Drogenhandels, erhielt

der aus den Alpenlftndeni, zum Teil noch ans dem eigenen Gebiete der

Republik, auf den Markt gelangende LSrchenterpenUim den Beinamen dee

enetianiechen. 1426 z. B. wird^ einer Einfuhr von Qloriat oder LArgat

ans Friesacli (KSmthen) in Venedig gedacht und 1497 kamen in Pisa

Trementina in otri (otie, der Scblancb) und Trementina venesiana vor^.

Hattbiolua' erwftbnte acbon die Gewinnung dieses Terpentfains bei

Trient in Südtirol und rägte, dass man diese ^Resina larigna praestan-

tissiroa'^ als Terpenthin beseichue (oben, S. 77). Lftrchenterpenthin scheint

wobl damals reichlich posnmmelt worden zu sein, so dass er in der

pharmaoeutischen Litleratar des XVI, Jahrhunderts als gemeiner oder ije-

wßhnlicher Terponthin bezeichnet worden ist^. Er wurde damals auch

unter den I^ameu lyrisch oder Gloria in Wallis gewonnen^

Terebinfhina canadenRi«. Balsamnm eanadense. — Caiiidt-

balsnm.

Absl amniun^. In Anierika und England dient als feiner Terpentin

derjenige der Abit-s balsaniea Marshall (Pinns balsamea L), eines der

Woisstanne . \bies prctinntn fsiohe Seite 82) sohr nnho steheTidcii, dofh

mehr kurzlebigen Bauuit-s. welrlier in den nördli» lien uml nordwestlichen

Staaten und durch Britisch Nordamerika bis 62" X. Br. w:i( list*». Auch

die hübsche, der eigentlichen Balsamtanrn» zimfttli.st verwiiiultf Al»it*s

Fraseri Pursh in Pennsylvanicn. Viri^inien und in den All(*irli:uH)>s liefert

den gleichen Terpentliiii. Er soll endlirh auch noch gesammelt werden

von der Schierliugstanue, Heralock Spruce, Abies canadensis Michaux

(Pinns L, Tsuga Camin)^ welche in den bei A. balsamea genannten

Ländern in der Abnahme begriffen ist, aber viel weiter westwärts, bis

Alaska, geht

Gewinnung. — Diese Tannen besitzen in der Rinde Blasen , wie

unsere Weisstanne, welche angestochen oder angeschnitten werden, um

' S i 1)1 .1 ngfeld, hl (iem im Auhange (Fomlaro) peuanntcn Werko 105. Ebenda,
S. 197, Wufuhr von Lar^Mili>. I.iij^ft im Knufliauso ik-r IkMitschcn in Venedig, im
Jahre 1572. — Larget, Loitsch, lieisst der Larcheuterpenttiin immer noch iu deu
deutschen Alpcnlündern.

Archiv 22'» 18871 (»7^. Terineutina vencta finde ich auch in dor 'un-

gedruckteu) Taxe der Apotheken in Horn 16öb. — Terpeutbin in Schläuchen (otri)

war Termutlich das Produkt der Terebinthina awt ChioB oder Cypern.
('omini'iit;irii in VI lihrfis nin^< Mri<lis. Voni'tiis l.'ilw). lOG. — In der „Re-

formierten Deuti»chcn Apotcck durch üualthcrum 11. Ryff, 11 (Argentorati 1573)

S. 15, wird auch hervorgehoben, dass die Apotheker jetzt statt des TeT]»e&tbiDS den
Har/saft der Lärche führten und noch Wirsung, Artzneybuch, Frankfurt 1619,

bevchuldiglc deshalb die pmierfahreuen** Apotlioker des Betruges.
* Documente 40. — Schröder (Anhang) IV. 210.
' Schweizerisches Idiotikon II (18«ss) 642,

l'pck. Vh. .rntirn. XI (1880) 3:«, ans Hemedics'' 18,80. 267. —
Abbildungfu; lieuiiey and Trimen 2ti3 A. balsamea und 264 A. canadensis.
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den Teipentidii zu gewinnen, was nur in Üntcr-Canada geschieht, so daas

von Montreal und Quebec jährlich bia 20000 kg vers;»Ti<!t werden. Man
bedient sich dort eines eiaenien Kännchens, dessen Mündung in eine

scharfe Lippe ausgesogen ist, mit welcher die Blasen des Stammes und

der l?te angestochen werden. Das Geschäft ist so mühsam, dass sich

nnr die ärmsten Leute, namentlich Indianer, damit abgeben; ein Mann
vermag in einem Tage nicht leicht V2 Ballon, ungefähr 2^4 hg, xu

sammeln^.

Eigenschaften. — Canadabalsam ist vollkommen klar, von hell

gelber, beinahe grdnlicher Farbimg und schwach fluorescierend sein Ge-

ruch ist angenehm aromatiiw;h, der Geschmack ]>ittor, wie der der anderen

Terpentine. Schüttelt man Canadabalsam anhaltend mit heisscm Wasser,

so nimmt es Bitterstoff auf; nach dem Erkalten trübt sich das "Wasser

deshallt. wenn man Gerh.N5iirol<^snn£r zusetzt. Mit absolutem Alrohol oder

Aceton ist der Canadabalsam nicht klar mischbar; ein erheblicher Anteil

bleibt ungelöst

Znsammensetzung. — T!ine gute Sorte dieses Terpentins oder

Balsams gab mir 34 pC öl, d. h. Gewichtsverlust, welcher bei kleinen

Mengen bestimmt \siirde. Das Ol .siedet £rrö.»jstenteil.s hei 160° bis 167"

und zeip^t sieh linksdreheiid . wäiirend das Harz in Benzol prelöst die

Polarisationsebene nach rechts al)ienkt. Der grösste Teil des Harzes ist

in absolutem Alcohol, der Rückstand in Äther löslich. Die Harze kry-

stnüisienn nicht' und diese Eigenschaft, .sowie seine voUkoinnicne Klar-

heit machen den Cnnadabalsam so sehr geeignet zum Einschiieübeu mikro-

skopischer Präparate.

Geschichte. — Die früheste Nachricht über Canada ist einem der

er-l»'Ti Erforscher Canadas. Marc Lcscarbot-*, zu verdanken, welcher

1606 dort ankam und den HarzMdt so schön fand wie v«.nezianischen

Terpenthin. Doch scheint der amerikanische Balsam in Europa erst im

XVIII. .Jahrhundert eingeführt worden zu sein; er wurde z. B. von L.

Lt-mery^ als innerliches Heilmittel empfohlen und findet sich 1769 in der

Taxe der Stadt Strassburg^

' Brune t, Proceedings of the American Ph. Associat 1877. 337; Ph. Journ.

VIII (1878) 813.
* Doch soll man nach Ca II Ii ot (siehe hei TerebhitUna argentoratensis, hier*

nach, S. 82) aus dem canadischeu Tcrpenthin Itrystallisiertes Abietin eriialtea könnm.
— Vergl. weiter Phannacographia 612.

' Histdre d« la Nonvelle-France 1613. Neudruck, Paris, Edw. Tross III

(1866) 806, .811, 820: „ , . . . fort souveraino en Pharmscie. J'en ay baillö

4 quelques Kglises de Paris pour encen.^er laquelle a estf' trouvce fort honne."*

* Dictionnaire universel des Dro^jues simples, S^e ediu, l'ari.s 1748. 2 Uauine

de Canada.
^ Flückiger, Documente S. 92. — Vergl. auch die zweite Auflapo des vor-

liegenden Werkes ^1083) S. 71; ferner Alstoji, Mat. med. II (London 177Ü; 3US.

DiMsm letstoren sofolge schabt in London der Strassburger Terpenthin durch den
l^igeren canadiscben (New England Tnrpeatine) vefdrftngt worden zu t»ein. .

Flteklser, PbamakoffBosl«. 8. Aufl. 6
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82 Harz mit ätliemckcm üle.

Terebinthiua argentoratensis. — Strassburger Terpenthin.

Abstammung. — Der Terpenthin der Abies pectinata DC (Pimi>

Picea L. Abies alba MiU^'r. AMts »xc lsu Linl-)^. Weisstanne oder Edel-

tanne, steht dem canadisclien äusserst nalie. Obwohl die erstere von den

Karpntt'ii an durch die südlichen Gebir«?e bis zu den PyrenSen. den

AppoTiiiiiien bis Sicilien und nach den Jonischen Inseln viel verbreitet ist,

so «ir^x int doch ihr XerpeutUin von jeher uur in den Vogeseu gesammelt

worden zu sein.

Gewinnung. — Der Harzsaft der Weisstanne erfflUt ansehnliche

Blasen-, welche sich an der glatten jüngeren Rinde biclit l)«>mprklich

machen und bei dem geringsten Stiche oder Schnitte ihren Inhalt uus-

fliesseu lassen. Die Einsammlung ist so zeitraubend, dass dieser Strass-

burger Terpenthin mehr nur als Merkwürdigkeit gesammelt wird und höch-

stens Ton Drogisten in Colmar oder von Apothdcexn, t, B. in Barr oder

Mnüdg in den Vogescn, zuverlSasig echt su kaufen ist

Eigenschaften. — Nach reichlichen Proben, welche ich mir eigens

sammeln liess, stimmt der Hanssaft der Weisstanne mit dem canadiachen

Terpentin bis anf die LSslichkeit überein; der erstere ist nSmlich in allen

VerhSltnissen mit Eisessig, absolutem Aleobol und Aceton klar mischbar.

Auch ist der Geruch des Weisstannenterpenthins noch feiner, so da.ss er in

Frankreich früher als Ten'lM iithiiie au Citren bezeichnet wurde. Der

Geschmack zeigt nicht die (geringe) Schäi-fe, auch weniger der Bitterkeit

des Canadabalsams; Fluorescenz ist nicht wahrnt hnibar^.

Bestandteile. — Cailliot erhielt aus dem Strassburger Terpenthin

10 pC einrs krystallisierten. nirlit sauer reagierenden Harzes. Abietin.

das schon an der Sonne s( hniilzt. Es wird ans dem Har/e gewonnen,

welches nach der Destillation des Öles zurückbleibt, indem cr^teres mit

Weingeist von 0 864 sp. G. ausgezogen wird, wobei ein Teil nnii;flü>t bleibt.

Die Lösung befreit man von Alcohol, kcrlit den Kü(kstand mit konzen-

trierter Lösung von Kaliumcarbonat zu einer seileuartigen Masse, von

welcher man die Flüssigkeit ubgicsst. Verteilt man die Seife in viel

Wasser, so setzt sich, nach Cailliot*. rohes Abietin ab. welches mit

wenig etwaa alkalisch gemachtem W^eingeist gewaschen, hierauf mit Hftlfe

von mehr Weiugeibt gelöst und durch freiwillige Verdunstung in Kristallen

erhalten werden soll.

* Die zahlreichen Beueuuuugeu dic$c$ Bmmvs .sind vollständig zu finden

z. B, bei Hart ig, Naturgeschichte der forstlichen KuUur])flanzen Deutscblands 1852.

26, auch bei Morel, Ph. Joum. VIII (1877) 21.
' VensLüber diese Dippel, Bot. Zeitung 18G3. 2ä3, «uch Jtfathieu, Flore

forsstiir« 1877, 6. 460.
' Ferner zu vergleichen Pharmacographia 615,
* Essai chiraique sur la ter<>heiithinc des sapios ä cone redresse. Dissertatinn,

Stasbourg 1830. SG Seiten, 4°. — Auszug im Joum. de Ph. XVI (1830) 43G—441,
auch in Gmeliu-Kraut, Organ. Ch. IV (1870) 2010. — Eine Analyse des AbietinS

fehlt, irie «uch eine Best&tiguog der obigen Angaben Cailliot^s.
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Terebiathina aqjfentoiateuHiii. 83

Geschichte. — Der Strassburger Terpenthin war im XVI. Jahrhundert

(und ohne Zweifel schon früher) weit bekannt, scheint aber trotz seines

Kufes nie eiu beträchtlicher Mandelsartikfl gewesen zu seilt und ist nun

länffst in Vergessenheit geraten, da er durch billigere T»'rj)eiithine (oben,

8. Hü. Note 3) zu ersetzen ist, welche ihn allerUingä in betreff des Aromas

bei weitem nicht erreichen.

BeslBft Pini. — Fiehtenliars.

Abstani mnns;. — iTiitci- den Niu]<'nn'lz'»:iunu'n . welche in Europa

rohes Harz liefern, steht die westfraiiZ"i.siseiic .SeeslnuKi.skicfer in erster

Linie, indem sie wie S, 75 gezeigt ist, in grosstcr Menge und Hta zweck-

fflä.ssigateu bearbeitet wird.

Zur Gewinnung von Hohhiuz wird ferner herbeigezogen die Fichte

Pechtanne oder Rottanne, Epicea oder Pesse der Franzosen. Picea vul-

garis Link (Pinus Picea du Boi, P. Abies L, Abies excelsa DCV Sie

bildet in den nordischen Ebenen grosso Wälder vom Ural durch Rus.sland

und Fiuland bis in das mittlere Skandinavien, ungefthr zwischen ßö"* und

54* N. Br. In Hitlel«aro]>8 uA die Fichte, bia zu den efidliehen Alpen,

ein Gebirgsbaum^ der in den Alpen bie in 2000 m ansteigen kann; in

England ist sie mclit einheimisch.

Gewinnung. In jenen ^Pignadas*^ der Pinus Pinaster (oben

S. 75) zwischen Bayonne und Bordeaux sammelt sich an den Rindern

der Wunden, namentlich wenn sieh der Terpenthinerguas zu Terlangsamen

beginnt, öi&rmeres Harz an, welches als Galipot' bezeichnet wird. Fsllt

ea zu trocken aus, so wird nachher durch Zusatz Ton Terpentin die Ware
Yon gewünschter Konsistenz hetgestellt Sonst ahgekiatztes, oder Tom
Boden aufgelesenes, unreines Harz heisst Barras. Da jedoch das Ter-

penthinOl mehr Wert hat als das Golophonium, so sucht man die Bildung

TOB Galipot und Barras möglichst einzuschränken. Der Harzetguss erfolgt

im oberen, frischen Teile der „Carre'^ (8. 76); sickert der austretende

Terpenthin langsam herunter, so verliert er mehr nnd mehr von seinem

Öle und nimmt Unreinigkeiten auf. Dieses lässt sich vermeiden, ind^
man ror der Eröffnung der Carre die Rinde reinigt und die Auffang-

ffeftase in i^ichem Masse höher rückt, als man jeweilen nach 6 Tagen

die Carre am Stamme höher hinaufzieht. Alsdann gelangt der Terpenthin

in kürzester Zeit rein nnd mit vollem Olgehalte in die Töpfe, so d&ss

neben Terpenthin nur noch wenig Barras und fast trar kein Galipot mehr
gewonnen wird Der Wert des aus dem Terpenthin destillierten Öles allein

betragt schon, halb so viel wie der der gesamten übrigen Harzprodukte''.

^ Synonyinenverzeichnis, Morel: Pb. Joum. VIU (1877) Stf.
' (talipot soll mit <\em deutschen Worte kleben zusammenhängen: S, Bupge,

Id „Uomaum" ill ^,Parls 1874) 149. — Der mittelaherUche Ausdruck Waipot
scheint ebenfalls Harz stt bedeuten.

' Croisette Desnoyers, oben, S, 70, Note 3.

e*
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Die Fichte liefert uuvergleichlich weniger Harz in den Handel als

Pinns Pinaster, sei es, dass sie in der That weniger crcriebig ist. sei es.

dass man mehr darauf ansgeht, sie als Nutzholz zu t-rliaiteu. Ihr Harz-

Mitt scheint im Durchschnitte ärmer an Terpenthinöl zu sein als deijenige

der unter Terebinthina communis genannten Bäume.

Die ansehnlichste Menge dieses Hanes liefert FinlandS eine geringere

Menge wird im Schwanwride^ gesammelt und noch weniger im schweif

xerischen Jnra^ Man reiast in die Rinde ohne Anwendung von Leitern

Risse bis in die änssersten Schichten des Holzes, wobei die Werkzeuge

und die Art und Zahl der Schnitte je nach der Gegend wechselnd

Pas Han der Fichte wird mit Wasser erwtrrot und durch Hanfsickef

znletst unter Anwendung höchst einfacher Pressen, coliert; es schliesst

nun ausser sehr wechselnden Mengen von Terpenthinöl auch Wasser ein.

welches ihm ein sehr trübes Ansehen verleiht Ditses ^Wasserharz"

wird durch Erwärmen in offenen Gefässen unter Umrühren von dem

grössten Teile des Wassers befreit, wobei auch das meiste Terpenthinöl

verloren pjelit <]a sich die Destillation in der Blase gewöhnlich nicht lohnt.

Das Harz wird in der Re^el nicht so liintje crwSrint , bis es. nach

völ1iL''*'r Entwässerung, klar wird, souderu stellt eine braune, triilie und

amorphe Masse von nicht unangenehmem Gerüche dar. Nach läni;erer

Aufbewahrung nimmt !»ie. wenigstens an der Oberflficlie. kürniji»' oder

mehlige Beschaffenheit an, indem sich mikroskopische Krystalle der Harz-

säureu bilden; wulirscheiulich wird diese Änderung durch Anweseuheit

des ätherischen Öles begünstigt Die sehr schön pfirsichblütrote Farbe

des frischen Fichtenharzes verliert sich in Iraner Zeit.

Aussehen. Von Ätherischem Ole befreit sehen sich die Harze der

Cottiferen sehr Shnlich, aber ihre Behandlung bedingt erhebliche Untere

schiede.

Galipot z. B. ist ein schon filr das unbewaAiete Auge durch und

durch krystallinisches, lerreibliches, hellbraunes oder gelbliches Harz.

Vetniittelst fttherhaltigen Weingeistes kann man ihm amorphes Harz

(Pininsfture) und Terpenthinöl entziehen, worauf der Rückstand, ans sie-

dendem Weingeist krystallisiert, PimarsSure liefert.

Weit weniger glei« hmassig zeigt sich das rohe Fichtenhars, ein sehr

wechselndes Gemenge krystallisierbarer, meistens aber noch in amorphem

* Haiihurv, Science Papers 1876. K^» .')3.

* Siehe meine üoiiz in ßucbner'a Keperlorium der Ph. XXII ^,1673) GÖii

bis 693.
' Mein Aufsatz in der Fi ^iwt izoris'^hon ^Vorhenschr. für Pli. IST."). 371; bosser:

Dacdsmun, Acides cristallisablcs des Abiütinees, These, iierne 1885. 11. —
Bei dem Aufitande von 1653 klagten die Bauern im Enflebuch, dass die Re^erung
\< n Luzern unbefugter Weise Patente zum „Harzen" ausgebe «ml ISI."» wurde be»

richtet, dass die Wälder des in den Besitz Berns gelaugendeu Jura durch über-

mfis^sijro Harzung geHtten hatten.
'

1 aTon gibt der oben, S. 76, Note 3 genannte österreichische Bericht eioen

Begriff.
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Zustanilf vorliarrender Säuren mit Tcrpenthin5l und Wasser. gewAhnlicli

von Unrt'iIlif^kt'it•'^ becrleitet. Das burgundisch e Harz, Pix bur-

^nindiru^ früherer Zeiten ist gegenwärtig durch das gleidunäwigere

Colophoiiiuni er.st^tzt.

Bestandteile. — Die Terpene des franz^ysisrhen Terpenihins, an

Wfldieu dajs Galipot allerdings sehr arm zu .sein pflegt, leulceu die Po-

larisaUonsebene nach liak.s ah. ebenso das Öl der Ficlite.

In dem krystalHsierbareu Auteile des Harzes sind zwei isomere, be-

sonders durch das Rotatinnsvermögen verschiedene Säuren, Dextro-

ptmarsäure (Schnu Izpuukl 211°) und Lävopimarsänre (bei l.'>0*

.schmelzend, ausgezeichnet krystallisierend), €-'*^H-^0-, vorhanden; auch

die amorphe Portion des Galipot ist von saurer Natur^. Vermutlich

enthält das Harz der Fichte die gleichen Säuren.

Geschichte. — Die Harzsftfte der Coniferen worden schon in der

alten Welt m geweiblieken und medkiiiiselieii Zwecken benntit, sowie

auch nur G«wittnnng anderer Rohstoffe weiter veraibeitei Die üntor-

schiede der Haiibftnme in betareff der Menge und Beschaffenheit des Ter-

penthins nnd des Harzes worden bereits Ton Theopbrast ansemander-

gesetxt Die rOmischen Ärsle, wie s. B. Alezander ans Tralles nnd

Scribonins Largns Terordneten sebr binfig Resina, Terebinthina nnd

Oolophonia, welche die damaligen Waldbestflnde selbst in llittelitalien

noch reichlich sn liefern Termocbten. — Veigl. weiter bei GolophoninnL

£lemi.

Abstammung. — Elemi ist der den Terpenthinen vergleichbare Harc-

saft von Borseraceen, deren Kenntnis nodi viel m wflnschen libiig ISsst.

Am rdcblicbsten wird das Elemi in den Philippinen gewonnen, z. B. in

Bntangas, einem Berirke der Insel Luzon, sfldUch von Hanila von einem

in der Tagalasprache Abilo genannten Banme, dem ,,Hanbaume*^, Arbol

a brea* der Spanier. Anch die sadQstlicb von Lnaon gelegenen Inseln

Harbate, Samar und Ldte liefern Elemi, Resina de Brea blanca, möglicher-

weise nicht ganz Qbereinstunmend mit Resina d*Abilo des sfidlicben Teiles

von Lnzon, wo der betreffende Banm anch Pili heisstl Nach Perrettet

ist der erstgenannte Banm die von Blanco* nn|^figend beschriebene

Irica Abilo.

Gewinnnng. — Die Eingeborenen der Philippinen schneiden den

.Elemibanm zweimal jährlich an nnd zfinden in der NShe des Stammes

^ Pbarmacographia Ii 16.
' Vesterberg, Beriehte 1887. 8348.

' fVntlcy and Trimen 61, halten dafür, das* Sttf den Philippinen diese

Beuenuuug sich auf mehrere Bäume beziebea müffo,
* Seheidnagel, Las Colonias espailolas, Isias Filipinas. Madrid 1880. 128;

such Deutsches Handelsarchiv 18S5. 330.
* Flora de Filipinas. Uanila 1845. 206. — VergL auch Jabresb. 1870. 217.
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Feuer an. um einen rascheren Erguss des Harzsaftcs zu erzielen, wodurch,

nach Perrottet ^, der Baum nicht geschädigt werden soll.

Eigenschaften. — Dw Elemi ist eine in frischem Zustande ver-

mutlich klare, wenig gefilrbte Auflösung von Harzen in ätherischem Öle,*

•US welcher alsbald ein Teil des Harxes anskrystallisiert. Das Manila-

Elemi stellt daher bald eine durch iaikrokr) äUiUini8c]ieii Absatz getrübte,

zflhflflssige Masse, bald ein weiches, halb krystallinisches, gelbliches Hars

dar, welches schliesslich serreiblich werden und dea Gerheh Yertieren

kann. Letzterer erinnert in der filreichen Droge an limoneu, Fenchel

oder Macis und feinere Sorten Terpenthindl. Bisweilen ist die mit

Stückchen Rinde und Holz Yemnreinigt, auch wohl, inlfolge des Schwelens,

grau oder schwärzlich.

Bestandteile. — Der Olgehalt unterliegt grosser Schwankung; aus

Elemi von mittterer Beschaffenheit erhält man Idcht 10 pC öi, mitunter

beinahe doppelt so viel.. Es besitzt einen angenehmen Geruch und un-

gefilhr 0.861 sp. G. bei 15**. Von mir selbst destilliertes öl fand ich

rechts drehend, so zwar, dnss von 172 an, bei welcher Temperatur da»

Ol zu sieden beginnt, die bis 230" ttbergehenden Portionen allmählich

abuehmendi* Dockung darboten und der alsdann ziirfirkbleibende geringe

AuU'il sich schwach links drehend tTwics-. In gleichem Sinne wirkte

auch die ani stärksten rechts drehende l'ortion des Öles, nachdem sie

mit dem vierfachen Gewichte konzetitriortor Scliwefelsäure geschüttelt,

dann gewaschen und rectiiiziert wordeu war; alsdann lenkte sie die Po*

larisatiousel)ene nach links nh.

H. Sainte-Claire-Devillf li;it- das rohe Eleniiöl stark links drehend

i(efunden. was darin seinen Grund hahen nitiir, dass er ciin' andere Sorte

ElcMui uMtorsnclite: sein Ol Iii tVn«' die krystaliisicrte Verbindung C^^H^-h

2HCI. tlic irli mit iiu'in(>in <Jl« nicht erhielt.

Das El« luiid iM'stt lit di-r Hauptsache nach aus Ti r]H»nen. aus welchen

man mit Leirlitigkeil icrpiiiliydrat (oben. iS. iVoj erliiilt. Eines dieser

Terpene stimmt nach Wal lach"* mit dorn P hellandren (siehe Fruet.

IMiellandrii) überein. ein anderes mit dem Dipenten. Die höher siedeudeu.

bauerstotThaltit^en Anteile sind noch ni<'ht genauer untersucht.

Die Ilauptmoj^se des Elemi besteht aus amorphem Harze von nicht

saurer Natur, welches in kaltem Weingeist von 0.83 sp. G. reichlich löslich

ist und sich vermittelst Petroleum (Siedepunkt 60 bis 70**) in wenigstens

zwei Anteile zerlegen lässt, deren Zusammensetzung nicht ermittelt Ist.

Es hält sehr schwer, dem amorphen Harze die krystallisierbare Portion

^ Joura. de Pb. )X (1823) 45, 47; auch Baup, ebendoft XX (1051) 321. -
Mcutley and Trimeu, 1. o., haiton den Klnnibaura der Philippinen für d;is von

ihueu abgebililde, iin südasiatischen Ardiipelagus verbreitete Canarium com-
mune fi, welche!? schon von Kamel als Arbel de la brea beieiebnet worden ist

(unten, S. ;»0, Note :>).

Coiiiptfs reu.lus Xll (1841) \>>L
^ Wallach, Aunaleu 2iG (ISb^J 2j2 JSSii; lO;^.
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vollstantiiir /.u eutzieheu. Erschoptt man von ätluris<'!ioni (Mo befreites

Filemi mit kaltem Weinfreist und bewahrt den nacli dt ta Verdunsten des

btzt»!! bleibenden, khirtii wtirhen Rückstand auf, .so krystallisiert darin

nach Jalir und Tag do( Ii wieder Amyrin heraus. Mit Weingeist behan-

delte?« Elenii hinterlH5st eine Mn^se. welche aus heisseni Weingeist um-

krystalllNicrt leiclit 25 pC neutraler Nadeln liefert, die in schönen Büscheln

anschieüiseu. Baup nannte lööl dieses kryülallisierte Harz Amyrin; es

scbmibst nach Bun^ bei l??"" imd \'d66t sich in kleinen Mangen im

Eohlensaurestrom sublimicrcn.

Vesterberg zeigte^, dass das Amyrin ein Gemenge von zwei, in

betreff des iSehmelzpnnktes (180° und 149°) verschiedenen isomeren Ver-

bindungen von der Formel C«»H-»9(0H) ist. Mit PCK' behandelt, liefern

sie zwei sehr icut krystalliüiereiule Kohlenwasserstoffe C-*H**, welche bei

135° und 194^ schmelzen. — Durch Destillation des Amyrins mit Zink-

8taub erhielt Ciamician' hauptsächlich Toluol, Metbylithyl*BeDZol und

Äthyl-Naphtalin.

Das Amyrin !at von einer nur ftnsserfli geringen Menge Elemiaäure

0*^H^0* breitet, welche Buri* in den alcohoUschen Hntterlaugen des

Amyrins entdeckt hat Die ansehnlichen, mehrere Millimeter langen,

bei 150' schmelzenden Krystalle der Sfture sind Aggregate, deren Form

nicht fesIgesteUt werden konnte; ihre alcoholische L^Seung rdtet Lakrous

nnd liefert ein krystalUnisches Kalinm-Salz. Neben der Elemisftnre wurde

von Bnri auch amorphes Harz von saurer Natur in den Mutterlaugen

bemerkt; es schdnt aus zwei Substanzen zu bestehen, welche nicht zu

isolieren waren.

Baup (oben, S. 86, Note 1) beobachtete auf dem Wasser, welches

bei der Destillation desElemi in der Blase zurflckblieb, zierliche, neutrale

Krystalle von mosahnlichem Aussehen, welche er deshalb (Bpiaif — Mos)

Bryofdin und Bretdin nannte, indem er darin zwei verschiedene Sub-

stanzen zu erkennen glaubte. Es war mir nicht möglich, die letztere,

nach Baup, wenig über 100** schmelzende Verbindung zu erhalten, wohl

aber das Bryoldin^. Man dampft das in der Blase zurückbleibende, vinn

Harzklumpen abgegossene Wasser ein. bis Krystallchen des Bryoidins sich

auszuscheiden beginnen, was oft nicht sogleich, oft sehr plötzlich erfolgt,

da das Brjoidin übersättigte Lösungen bildet. Nach dem Tnx Icncn werden

die Kri stalle aus Äther und hierauf noch mehrmals aus siedendem Wasser

umkrystallisiert.

Durch Sublimation im Kohlensäurestrome gereinigtes Bryoidin ent-

spricht der Formel C^H^O^ und schmilzt bei 133.0**. In trockenem

» Jahresh. ISTfl. 200.
* Berichte mi. IU2.
3 Ebenda 1878. 1347.
* .Tahresb. 1878. 171.
* Fb. Joura. V (1874) 142, such Buchner' s ilepertor, für Ph. 24 (1875) 22a
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Chlorwasserstoff färbt es sich schön rot, dauu violett, blau und endlich

grün; Amyrin wird unter «rloicheu Umständen nicht verändert

Die wässcris'-n Mutterlaugen, aus denen das Bryoidin au^ckiesst,

enthalten einen Bitterstoff k welcher sich beim Eindampfen als sdimierige

Masse ahschpidet und lieini Kochen nui luassiff verdünnten Öauren einen

üblen, an i irniü erinnernden Geruch entwickelt.

Andere Elemisorten. — Die Bestandtciie des Elcmis scheinen in

tler Pflanzenwelt sehr reichlich vorhanden zu sein, da sie offenbar für die

aus mehr als 100 Arten bestehende betreffende Gruppe der Burseraceen

bezeichnend nnd.

Über Vera Grus kam frtiiw hinfiger eine Sorte Elemi nacb London,

welche von Amyris elemifera Boyle^ emem nur ungenau bekannten

mexikanischen Banme, abstammen soll. Ebensowenig ist nSherea bekannt

über das centralamerikanische Elemi, welches gelegentlich nach Ham-
burg kommt Die mir voriiegenden Proben stimmen mit solchen Stöcken

des Manila^Elemiüberein, welche den grössten Teil des Öles verloren haben.

Das früher fiber VtLjk ansgefährte Elemi darf wohl von Protium Ici-

cariba Marek (Idca DO)' abgeleitet werden. Ahnliche, wenn nicht

gleiche Produkte liefern unter anderen feiner Icica (Protinm) hepta-
phylla Axbki^, Var. brasiliensis Bngler, I. heterophylla AMbki^

I. guianensis ÄMbiet, L altissima Akbld, I. Caranna^ SwmbokU,
Bonpland et JEfmlft, feiner Oolophonia manritiana DC (Ganarinm

Benih. et Eooker) auf Mauritius. — Nicht bekannt ist die Abstammung
des westindi^^chcn Elemi von S. Lnda und de^enigen von der afrika»

nisclien Westküste^. Resina Garanna der Pharmacie des XVII. und
XVIII. .lahrhunderts gehOrt auch wohl hierher, ebenso das Brean und

Masopin

Geschichte. — Theophrast^ hob hervor, dass oberhalb, d. h.

sudlich, von Coptus am westlichen Ufer des Roten Meeres (ungefähr 96

' Schon von Bonastre, Journ. de Ph. X (1824) 199 berrorgehobea.
' Ahiroial.lot in lU-T^T und Schmidt XXXI (1863) Tab. c, auch als Protium

icicariba in Fiora Brasiliensis, ta^cicul. Gö (1874) Tab. LUX. — Das Harz dieses

in der Mbe von Rio de Janeiro h&nfig wachsenden Baumes riecht nadi Peckolt,
Ar.hiv 170 (l«n7) 217 und Zoitschr. des Österreich. Apoth. -Vereines IS-^'^. .'OG

sehr UebÜch und wird Yom Volke sehr geschätzt, daher nicht in den Handel ge-

bradit — Protiuin Icicariba Ist ihirch den grSasten Teil des Continentes, bis Cantcu,
verbratet. In betn fl' dor übrigen Protium-Art. n und anderer verwandter Bäume,
erpl. auch Benneit. Ph. .louru. VI (187.i) 1U2; Auszug im Jahresb. 1875, 185.

— Engler, iu De Candolio, Monogr. Phanerogam. IV (1883) 69, 112, 132 etc.

* Ein iu British Gniana sehr wohl bek umter Baum; sein dort als Couima-
harz oder Iliawa zu Räuch'Munrren beliebtes Harz entspricht derFonnol C*H''-t-90H'

;

vergl. Steahouse und Groves, Ännaleu 18Ü (1876) 253. Auch das erwähnte
Brean stammte von diesem Banme.

* 0. Planchon, Bulletin de la Soc. Botanique de France XV (186S) 16;

auch .lourij. de Ph. VII a868) 370.
^ Ph. .fouru. XVI 1 188»;) 1023.

(im Clin, Organ. Ch. Vll (1866) 1825, 1826.
' Hist. Plantar. IV, Cap. 7.
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N. Br.) von Bäumen nur noch Aranen, Lorbeerbäume (ddfU'rj) und Öl-

bäume 'iXata) wachsen, an weichen letzteren eine biutstüiende 8ul).stanz

austn-tf. Diesi'S EMudul wird auch von Plinins^ als zur l^ereitun^,' des

zur Hc.'ilun« vou Wunden dienliclien Mittels Enhaemon ei w ilmt Dios-

corides» widmele ebenfalls dciu Gummi des äthiopischen Ulha iiues ein

kurzes Kapitel-, aiif^h Scribonius Larjrus^ war mit Comnii olivae

aethiopicae bekannt. In dieser heute nicht mühr sicher zu bestimmenden

Substanz wurde, z. B. von Brassavola*. wie auch später von Geoffroy^

das Klemi der mittelalterlicheu Mediciu erblickt. Mattiulus*' l>estritt

dieses, indem jene Lacrima oleae aethiopicae ein Harz sei, daher iilcht

«Gummi Elemi*^ sein könne. Derselbe wies auch auf ein anderes Exsudat

(Lacrima) vom Roten Meere hin» — Tielleicbt das oben, S. 61, geschil-

derte Lnban MatL

In Dentsclüand wurde Elemi im XV» Jahrhundert genannt, s. B.

1480 in Heidelberg, wo man einen yerwimdeten Stndenten mit üngnentnm

de gommi Blemi behandelte^, femer in der Frankfarter Liste', im

NOrdlinger Register* und noch 1571 in der Taxe von Esslingen Es

fehlt freilich an genauerer Ansknnit ftber diese Droge; dass sie nichi

etwa Ton Olea enropaea absoleiten ist, welche »Äthiopien*^ fremd ist,

dftrfte daraas in schliessen sein, dass das Elemi als aromatisch geschildert

wird* So gibt B. derArbolayre (siehe Anhang) an: »Gomme elempni,

eest nne gomme dnng arbre qni les sanracins lappellent elenpni, et lap-

pellent anssi gomme de loree (Lorbeer) on de limon .... De ces

arbies on temps desto conrt une substance ainsy oomme du pin decouzt

la rasine .... Ceste gomme de elemni a grant vertu, et a bonne odeur

quaot on la casse on brise et est claire et pure dedans. et resemble a fin

encens masle'*; obiger aus arabischen Quellen stammenden SchiUl(>rtmg

wird noch eine Warnung vor Verfölschungen beigefügt. Immerhin kam

Elemi damals nicht regelmässig, wenigstens nicht reiddich, nach Europa;

es wird z. B. in Circa instans (Anhang) und in Alphita (Anhang), eben-

sowohl wie in dem Dispensatorium von Valerius Cordns^^ verniisst.

Dieser sotzte geradezu auseinander, dass über Kesina Klemnia uiemand

recht Bescheid wisse.

Elemi, sowie auch wohl Animi. sind vielleicht auf das griechische

Enhaemon (fitat/iM — blutstillend) oder "Eiato^ — Ölbaum zurückzutuhren;

* XII. 38, S. 488 in Littre's Ausgabe.
* I. 141: Kühn'8 Ausgabe I. 135, II. 112.

' lielinreich's Ausgabe c 252, S. iJS.

* Examen simpUcimn. Lagdimi 1587. 386.
* Unten, S. ÜO, Note 7.

* S. 203 der im Anhange genannten Ausgabe von 1565.

* Winkelraann, Urkondenbueh der Dniversitlt Heidelberg I (1888) 135, 83.

* Archiv 201 (1872) 446, oder 8. 16 des Sonderdnickes.
» Ärrhiv 211 (1877> 103.

•* Flückiger, Dacuraente 26. — Dass Schröder (.\nhang) noch 1649 angab,

Elemi komme aus „Äthlopia'*, beweist nichts.

nistoriae de pUatis (a. Anbang) Üb. IV. Cap. 97 S. 208.
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nach einer anderen Ansicht^ wäre einfach an das semiti&cke le lubuu

(s. fcjeite 49) zu denken.

Nacth der Entdeckung AmerikuN erblickte man gerne iü duu Produkten

der unschwer zujiriinglichen neuen Länder jene damals so hoch geschätzten

Gewürze und Dr(><:en der Alten Welt, welche immer noch nicht s.» K i. lit

aus Asien nach Europa zu beschaffen waren. Darunter au. Ii i^i. im;

Monardes^ beschrieb Animi aus Mexico als sehr wohlriechend, grob-

körniger als WeiliraiiclL und von dem Animi (Elemi) der Alten Welt nur

dnrch geringere Klarheit nnd weniger rein wdaie Farbe Terachieden.

Piso bexeichnete' bestimmt eine braailianiache Ici<», vermutUcb die

oben, S. 88. genannte Icicariba, als Stammpflanze eines dem Elemi glei-

chenden, eben so gnt snr Heilnng von Wnndeu geeigneten Harzes. Süd-

amerikanisclies Elend begann nunmehr das nrsprttngliche ostafrikaniaehe

zn verdringen, worflber sieb t, B. Fomet^ beklagte. Herkwflrdig genug

machte auch dieses allmählich dem oben geschilderten Elemi aus Manila

Platz. Letzteres wurde schon 1701 von Cameilue ^ in seinen Berichten

an Petiver in London erwähnt, indem er eine dort noch vorhandene

Zeichnung des Pechbanmes ,,Arbol de la brea**, beif&gte, dessen reichliches,

wohliriechendes Harz znm Kalfatern von Booten diene^. Immerhin war
auf dem Markte doch noch amerikanisches nnd wie es scheint'' sogar noch

afrikanisches Elemi zu treffen.

Aus einer Andeutung Jobst's^ lässt sich schliessen. dass 1826 Elemi

«nb«r Ostindien"^, also wohl das philippinische, regelmässig auf den Markt

gelangte.

Das Elemi bietet demnach ein höchst auffallendes Beispiel der Uber-

tragung eines altgewohnten Namens, indem die verschiedenen Sorten der

Droge chemisch vielleicht übereinstimmen und von der gleichen Pflanzen-

familie aus weit von einander entlegenen Ländern abstammen.

* Camus, S. 19 seiner im Archiv 2'2')
(J887) lic&prochenen Schrift,

llistoria medicinal etc. (s. Anhang) S. Ii: Cbersci/nntr \on Tlusius 159.3, .S. M^).
' llisf. Tint. pt mril. Infi, fi-riii. Ii'i'. — Ebens«i liarl.ii'tis 's. Aiilianjr: M.ir V-

graf) Brasüiaui.schc Geäctiichtcu, Cleve lüOU, S. „A\xs dem Baum icicariba

fleugst (lummi Eleronittm".
* Hi.Ht. (los l)ro<,nics 1C.:)4. '2CA.

* Ll.cr diesen zu ver^l. Anliiv i'l'J 1IS8I) 401.
* Ray, ilist. Plaut. 111 (1704) appemlix, i?. UO, No. 10 und G7, No. 13. Di«

Zeichnung gleicht liurchaus •inem Canarium. — Vergl. Ganariuiii comimme» Taf. 61
in Bentley and Trimen.

' So sagt z. 13. üeoffroy, Mai. med. II (1741) ^Duplex est Blemi seu
Blcitmi genus in officini»; unura venim, quod Äthiopicum; alterum spurium quod
Amoriraiuini . . . Verum Elemi seu .\thio|iicum r<t resiua flavc>rcns, vel ox uli>ido

tautillum viresceus, e,\tus solidior .... intus mollior et leuta, iu glebas cylindracea.^

coacta .... odore valido non in^^rato, quadamtwras FoenieuU Glebae foliis amplis

arundinacois aut palroeis invohi Molcnt. Raro nunc in ofliciuis occurrit.'* — Bo-
nastre »'n\ühiit im Joum. l*h. VIII (lhL'2; 088 als grosse Seltenheit, in Cha-

inaerop.s-lJlattor cingohülltes ulrikanischrs Klemi: — vielleicht Lübau ilati (S. öl).

Vergl. ferner Pharraacowraphia 147 und die zweite Autlage des vorliegendsn fiufhcs

188a. 78, auch Marl in v. Rohvar«nkunde U (18ü4) tfäO, 633.
» Archiv XVII (1826) 72.
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Bulsamum Copaivae. 91

Das ätherische Ol des Elriiii wurde schon im XVII. Jahrhundert

dt^tillirt^ Das l'Jeini selbst (liciite zur Darstelluiit; (le> -Balffamum Arcaei^^,

f'uu'> (ieniiscbes aus Elemi (3 Teile), Terebiulhiiia abktina (3), Uirtich-

taJg s^-i) und Seh weinefett (2).

tuter deiu Nameu Auiuie versteht mau jcUt iu England Copal.

Bftlsanmm Copaivae.

Abstammung. — Copaivnhalsiun heisst derHafzgaft mehrerer Arten

Gfno.s Copaifera aus der Familie der Leguminosae-Caesalpioiaceae,

Zunft der Cynometreae; die Copaivabäurae sind in etwa 10 Arten von

Brasilien bis Costa Rica und Westindien verl>reitet. Ihre reich belaubte

Kroue tragt schöne, weisse, vielblütige Rispen, die Bläteuhülle ist aus

vier derben, nnjrleieben. abfallenden Perij;onblättein ^'ebildel, die mandel-

fürmiire Hülse eutltfdt fimii, zur Hälfte in einen glockigen, geruchlosen

Mantel eingeschlofeseutn , ardiiiatischen Samen'*. Die nicht sehr ^rrosseii.

lederiiren und einfach, in ;,'erader Zahl bis /.t linpaarii,', oft unsymmetrisch*

getiediTl*'ii Blätter bieten /ahlrciehe. ilur« hM lieiiieiide Olräume dar.

Die lidgeuilen Arten liefern liauplüacblich den Balsam:

1. Copaifera officiualis (C. Jacquiui Desfontaines) , Cauime

der Veuezuelaner; in Guiana. Venezuela und Culombia bis Panama, auch

auf Trinidad.

3. €, guianenaia DesfmUainea (nach Bcnthain's Meinung G. bijuga

Hayne}, ein dem vorigen sehr nahe verwandter, bis 40 Fuss hoher Baum^,

welchen Spraee am unteren Rio Negro zwischen 3Canäos (BVa** S. Br.)

und Barcelltti S. Br.) iind traf. G. guianensis, nach Grevaui? im

untersten Stromgebiete des Amassonas, nnweit der Mündung des Yari

(1** S. Br.) ausgebeutet, wächst Abrigens sehr viel häufiger am Maroni

(6Vs* n<">r«ll-. westl. von Greenw.). Vermutlich ist es der gleiche

Baum, welcher nach Auberf* den Balsam der rechtsuferigcn Gegenden

dt-s An>as.'«;onas, zwi.selien dem Purus und Madeira (60' bis 63" \\. L.),

gibt Endlich haben auch Cayenne und Surinam die genannte Copaifera

anficnweisen.

3. C. coriacea^ Martins (C. eonlilnlla Ilai/ne) in den trockenen

heissen Wäldern der ostbrasilianitichea l'roviuzeu Bahia und Piauhy.

> ScbroderlV (Ulm 1649) 194. — Flfickirer, Documente 65.
* Amru?. Trn'"tatii^ di^ rert.i curandonim vidnerura ratione. .Xinstelodami

HiöS. Ub I. JS. 2b. Nach Dierbach, Archiv XX (1827) 222, — Frauciscu de
Areeo (1493—1579) berfibroter Wundarzt in Esfreoiadura.

^ T. F. Hanausek. Hof. lahre.sb. 1881. »',70, No. 70.

' Vgl. Baillou, Bot. Jahre»b. 1682. i. 4i)l, So. 117.
* Abgebildet in Nees II, Tab. 340, mit der oben erwähnten Unregelmässig-

lieit der Ficdorteilunp^.

« Xees III, Tab. Sil.

^ Bull, de la Soc. de Geogr. do Pariü XVI (1878) 401».

* Joum. de Ph. XU (1835) 309; Auszug: Bot. Jahre»b. 188;>. II. 445, No. 127.
* Nee» im Tab. 8».
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4. C. Langsdorffii^ Desfonlaines (C. nitida Uaync^ vermutlich mit

Einschluss der Hayne' scheu C. Jussieui, C. laxa und C. Sellowii), eine

bald buschige, bald 60 Fuss hoeh anstrebendef auch in betreff der Blatt-

bfldung sehr wechselnde Art, welche einheimisch ist in den Provinsen

S. Paolo, Hinas Geraes, Goyaz, Mato Grosso, Bahia, Ceara. Nach

Gardner' liefert C. Langadorffii sehr 'riel Balsam.

Die von Hayne 18S6 angefahrte, oft genannte C. mnltijnga ist

gSnzlich zweifelhaft

In Fianhy soll ferner Gopaifera eonfertiflora, in Hinas Geraes

C. oblongifolia Martins, in Goyaz, Matto Grosso und Parana ausser

der letzteren auch €. rigida Bentham Copaivabalsam liefern'.

Entstehung des Balsams. — Die bisweilen bis p^o^'on 3 m dicken

Stämme der Copaivabäume sind von niarhtigen Canälen durchzogen, welche

nach Karsten's^ Beobarhtunf^ oft über 2 rm weit sind luid sich hisweilon.

wie Sprucc-* :t1s Ohrenzeuif«' an Hrmhury IxTichtcf h:\r. stark

mit dem Balsam lülleu, dass der Stumm mit heftigem Kuall berstet.

Diese mächtigen Gänge entstehen durch Umwandlung, Anflrtsnns? nnd

Verdrängung der Gewebe des Holzes; Tschirch^ hat ihren Anfang schon

in dreijährigen Zweigen nachgewiesen und gezeigt, dass die anfangs in der

Rinde angelegten Ölbehälter nicht in der gleichen Art. sondern durch

„schizogeue''^ Vorgänge entstehen. Da die Erstlingsriude an ausge-

wachsenen Bäumen längst verschwunden ist, so fallen die Behälter in

der Rinde ansser Betracht Es wftre za nntersncben, ob ihr Inhalt mit

dem der gewaltigen EanSle des Hobes überdnstimmt; in den Blftttem

der Gopaivabfiume kommt wohl öl allein vor.

Gewinnung. ~ R. H. Schombnrgk^ hatte 1885 in British Gniiina

Gelegenheit m sehen, wie Copaivabalsam Ton demMaranbaume, Gopai-

fera offldnalis, gewonnen wird. In der Gegend des Rupnnuni, wdcber

sich in unge&hr 4** N. Br. in den Esseqnibo eigiesst, wurde dne «halb-

runde öffiaut^*^ in dem unteren Teile des Stammes bis in dessen Kern

getrieben. Besonders im Februar und Mfirz fällt sich diese Höhlung in

einem Tage mit Balsam, der jeden Morgen gesammelt wird. Mit dem

e))en vorhandenen, schön gelblichen Balsam salbten sich Schomburgk's
einheimische Begleiter begierig.

* Beri^ und Schmidt VI f.: Bentley and Trimen 93. — O. B. von Längs«
dorff '1774— 18r)i?\ nissischor freneralconsul in Rio de Tani^iro, hatte 1821 diesen

Copaivabaum an lie» fontaines in Paris gesandt. Ph. Jounu JX (1$7S)) 773.
* Phannacograpbia 238.
^ Aull ort, 1. c, S. 91, Anm. 8, nach Barbosa Rodriguez in Ibnaos am

Amazoueiiütrome (60° westl. von Greenw.).
* Bot Zeitung XV (1857) 31(j.

* Pharraaco^:r;t;>liia 229.
® AngewniKltr l'flan/.pnnnntninio T H^'^f»^ 217, Fig. 210: S. 514. Hiernach

ist wohl die Augabo vou Barbosa Kodriguez (oben, S. 91, Auin. 8), dass sich

d«r Balsam erst an Uteren Blumen in Blasen sammle, zu bezweifeln.
' Gnmdhs^cn I.

® Reisen in Guiana und am Orinoko 1841. 9G,
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Cross^ war im September und Oktober 1876 im unteren Araassonas-

pebiete Zougo der Gewinnung des Balsams von einem (botanisch iiidit

fiestimmten) 80' hohen Baume, dessen Stamm bis zu 50' Höhe astfrei

war. Die Rinde zeiialc senkrechte Risse, aus denen Balsam ausgeflossen

>v;(r. wcirho von den Sammlern auf freiwilliges Platzen der Harzgan^e

iiu btamme zuriickpeffihrt wurden. Ein anderer Copaivabaum war bis zu

Wf^niffston'Ä 90' Höhe astfrei und entwickelte erst oberhalb die flach aus-

gebreitete, liiiiii belaubte Krone. 3' iil'or d^m Grunde mass der Stamm
reichlich 7' {216 cm) im Umfanire und liatte et)enlalls bis 5' lancje. natür-

li« he liissv! aufzuweisen. Der BaUamsammler hieb mit seiner Axt iu 2' Höhe

?»ehr sauber eine ansehnliche Höhlung iu den Stamm ein, welche ein

GefasH darstellte, dessen äussere Wandung an einer Stelle niedriger war.

um den Balsam vermittelst einer aus Rinde gesclinittenen Kinne in ein

blechernes Geßss zu leiten. Die Höhlunp;- rauss den bis 8 cm mächtigen

weichen Splint durchsetzen und itis in das Centnira des dunkel purpur-

braunen Kernholzes geführt werden. Gross sah, dass der Balsam, durch

lablreiche Luftblasen getrübt, sich reichlich genug ergoss, um in einer

Stunde schon V« Blechgefässes von 22 Liter zu füllen; bisweilen

traten mmntenlange Pwuen ein, ein gurgelndes Geräusch wurde dann

faOrbar und nach knnem erfolgte ein lebhafter Ergu» des Balsams.

Kanche Copaivabäume geben nur wenig Balsam, wfihrend von einem der

grOssten bis gegen 48 Liter auf einmal abgezapft werden kOnnen. Die

Sammler, welche die Nebenflüsse des Amassonas befahren, bringen in

ihren Booten beliebige, oft äusserst sdramtage Tonnen und KrOge mit,

um den Balsam aofironehmen^ — Auch Engel sah, dass ein Stamm der

Copaifera oflBdnalis unweit Maracaibo 40 Flaschen Balsam auf einmal

lieferte*.

Die weitaus grSssten Mengen des Balsams werden gesammelt in Bra-

silien, den äquatorialen Grenzgebieten Brasiliens und Yenesuelas, in dem
Urw^de (Monte Alto) am Rio dos üaupes oder Ucayary, am iQanna

nördlich vom üaupes, am Siapa, einem östlichen Zuflüsse des Cassiquiare.

Auch die vom Amassonas abgel^enen Wälder (CaaguaQÜ) seiner Tom
Norden her zuströmenden Nebenflüsse, z. B. des Nhamunda und Trombctes,

liefern Balsam; aus diesem ungeheuren Gebiete snTnrnrlt sich die Ware in

Parä. Maranham (San Lniz de M^nuibiM)) verscbifft den Balsam der

gleiehnamigen Provins.

* Report OD the Investigation aud CoUccting of Planta and Seeds of the India-

rubhcr Trces of Para an l Coara and Balsam of Copaiba. To the Under-SecretMy
of State for India. March 1Ö77, S. &

' „Box'' der Nordamerikaner; siehe bei Celopboninin. — Abbildung bei

Cros«.
^ Hierauf sind vcrmutlicli Spuren von Asche zurückzuführen, welche der Balsam

bisweilen beim Vt»rbreuaeö biuterlässt.

* Zeitscbnft der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin V (1870) 435. — Karsten
(S. 92, Anm. 4) nennt gleiehfalU 40 Flaschen.
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Ziemlich UeLrächtlicli« Menden liefert Venezuela aus dem olu^reu

Flussgebiete des Orinoco üljer Ciudud Bolivar (Augostura), zum Teil über

Trinidad. Fernere Stapelplut^e sind Maturin im NordoBteu (10° 2^. Br.)

und Maracaibo im Kordwesten Toa V^eniela. Es scbdnt, da» der

venesaelaiiiscbe Balsam fiberall oder doch liauptsäehlich von Oopaifara

offidnalis stammt^; er heiaat dort auch wohl Holi91, Aceite de palo, oder

ein&ch Ol, d Aceite, indem eine Ähnliche Flfisa^eit, welche von Oreo-

daphne opifera Heet gewonnen wird, die Namen Bakamo oder anch Aceite

de Sasaafraa trfigt'.

Colnmbiacher Balsam, wird in Savanilla verschiffL

England und die Kolonien nehmen fast nur dünnflüssigen brasilia-

nischen Balsam, I>eat8Ghland und Frankreich mehr den dickfläaaigen.

In Hamburg zieht man die Sorte aus Maturiu vor, welche aber in su ge-

ringer Menge anlangt, der reichlich eingeführte Balsam aus Augostura er-

scheint gegenwärtig melir und mehr dünnflüssig auf dem Markte.

Eigenschaften. — Die Copaivabalsame sind Auflösungen von Harz

in Stlierisrhem Öle. Der Balsam auii Parä ist oft beinahe f:irbln> utul

sehr (liinuHüs'sig, während andere Sorten gelblich und bräunlich au.s>i li. n

un<l «li<^kfliis.sig sind. Da,s specilisclie (iewiclit sehwankt von O.OHi l»is

I.IXJO. liewpgt sich aber mt-ist zwificlicu 0.935 uud O-OP"^; ceUulmluli i>t

der Balsam klar, bisw'eileii liietet er eine sehr leichte liubuti^^ «hir. Di«

Sorten aus Maturin und Marucaibü i*ind schwach fluoresciercud. Der

(ieruch ist eigentümlich aromatisch, nicht eben unangenehm, der Geschaiack

anhalteud scharf und bitterlich.

Gopalvabalsam l<tst sich erst im mehrfachen Gewichte Weingeii^ von

0.880 sp. G. auf, und mischt sich klar mit Aceton und Schwefelkohlen-

stoff; absoluter Alcohol, so wie Benzol veranlassen in einigen Sorten Ana-

acheidungen, welche sich entweder xa einer kleberigen Masse oder eiuem

sehr harten Harae vereinigen.

Gopaivabalaam und GopaivaJfl, für sich oder mit jenen eben genannten

Flüssigkeiten verdünnt, liefern mit wasserfreiem Chlorwasserstoff keine

krystallisierende Verbindung (siehe jedoch unten, S. 96), färben sich aber

bei der Sättigung mit diesem Gase violett bis blau, welches letztere

übrig' Jis bei sehr vielen ätheri.schen üb ii der Fall ist.

Den Harzen des Balsams kommen <lie Eigen.schaften von Säuren zn;

Lakmuspapier wird von dem mit Weingeist verdünnten Balsam gerötet

und die Harze vereinigen sich leicht mit den Hydnixvden des Baryuros

und Taleinrns. sowie mit beleuchteter Magne.sia zu allinalilii h erhärtenden

Mas.seu, welche im staude sind, eine ansehuliche Menge des utherischeu

' K II e < t , 1. e., Anm. 4, S. 93; Ernst, Exposicion nacionsl de Veneznela en 1883,

C'aratü.-» lööo. 271.
^ Flückiger, Archiv 214 (1879) 121, auch Pharmacognpbia 8S9, 540; in

fran/ö.^isch GuiMUi gibt Tapiria goianeosis, FsDiUe der Aaaeerdiaosae, ,UuUe
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Öles zu biudeii. Daher e»tarren z. B. 8 bis 16 Teile eines nicht allsu

ölr«ichen Balsams beim Erwärmen mit 1 Teil befeuchteter Magnesia zn

ein*^r knctUanti Masse. Ammoniak, Natronlauge und Kalilauge mischen

sich unter Erwärmung bis zu einem gewissen Orjcle klar mit Copaiva-

balsam, indem die betreffeaden Sahce der Hantöäureu im ätherischeu Ole

lüidich tund.

Die verschiedene IJeseliaffenheit der einzelnen Sorten des Balsams

>lirit lit sicli aueli in liiieni uptischen \ erhalten aus, welch<!S zuerst

\<>n Hni^net^ geprüft worden ist. Ich habe den Balsam von C. offici-

nalis aus Trinidad- stark re< litsdrehend gefunden, ebenso auch die in

Hamburt; eintet iihrteii Sorten aus Maturin und Maracaibo, deu Para-

Balsam Jedoch linksdrehend.

Bestandteile. — Der Gehalt an ätherischem Üle lieirt meist

zwischen 40 und fiO pC. geht aber in deu duu^llu.s.^iguu, leichteren Sorleu

Brasiliens bis gegen 90 pC.

Die Öle der Copaivababamc cutsprechen der Formel (GW)*. Ber-

thelot' &imI eins iiir C^ffM sprechende Dampfdiditef wihread Levy
und EngUnder^ für das Öl des Paiabalsams zn der MoleculargrOsse

C^H** gefthrt werden. Man duf wohl in diesen ölen Oemenge isomerer

Kohlenwasserstoffe vennnteD; die Siedepunkte des rohen Öles schwanken

zwischen 883* nnd SSO**, das sp. 6. swischen 0.88 und 0.91.

Auch das Drehnngsvennfigen der rohen Ole geht weit anseinander.

Kur einmal habe ich flbrigens rechtsdrehoDdes Ol erhaUenj sogar ein

stark in diesem Sinne wirkender Maracaibo-Balsam gab mir doch links-

drehendes Ol. Wie Tide andere so hoch siedoide Kohlenwasserstolfo sind

anch die Gopaivaöle ausser stände, krystallisiertes Hydrat (oben, S. 6d) zu

bilden. — Bei vorsichtiger Oxydation der CopaivaOle mit Gbromsäure

(1 Teil Ol, 8 Teile rotes Kaliumchromat, IS Teile Schwefelsäure von

1.83 sp. G. uud 60 Teile Wasser) liefern sie nach Grünling^ andere

Produkte als die Terpene G^H"^; er erhielt z. B. aus dem Ole des Para-

eopaivabalsams eine gut krystallisierende Sfiure, welche bei 907**

sdbnulzt, und Kristalle einer nicht sauren Substanz, deren Zusammen-

Setzung der Formel C^'H^O*'^ entspricht. Aus dem öle von der gleichen

Herkunft ii^cwannen Levy und Engländer iVs pC Dimeihylbemsteins&ure

CH(CH»)COOH
! , deren monocliue Krystalie bei 140" schmelzen. — Brix^
CH(CH3)C00H
dagegen erhielt aus dem Ole des Maracalbo-Balsams die auch aus Terpen-

thinOl entstehende Terephtalsture G«H«(GOOH)'.

3mm. de Ph. 40 (1801) 266.
* Jahresh. 18<;7. 159.
' Jahrosb. der Ch. IHdlt.

* Aumileii 242 {IHSl) IUI.
^ Beitrage zur Kenntoiü der Terpene. Dissertation, Stiassburg 1879. 39.
* Jabresb. 1881. 214.
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Durch Sättif;uiig des Copaivaöles mit wasserfreiem Chlorwassi-rsloff

erhielten B l a n (• h e t ^ sowie Souheiran und Capitaine- bei 77" schmel-

zende Krystalb C^''H-^+ 3HCl. Doch geben andere Copaivaöie nach meiner

Erfahrung; keine solche Verhiiulnnp:.

Nadi der Destülalioii dts Olei» bleibt das Harz des Balsams zurück,

welrlies in Aleohol, Benzol. Amylalcohol löslich ist. Oer bei weitem vor-

herrschende Teil des Harzes aller Sorten besteht au.s amorplien S§nren,

(leren Salze auch nicht krystallisieren. Hla^iwetz^ zählt diese Harze

zu den Terpenharzen von der Formel (C»'>H»6)2-|-30 oder C-'^H^-'OM-OH«.

Bei längerer Aufhewahrun- von Copaivabalsam scheidet sich bisweilen

eine kleine Meutie Harzsaurc aus. Solche kristallisierte C u pai vasäu re

erhielt Schweitzer*, indem er ein Gemenge vun 9 Teilen Copaivabalsam

und 2 Teilen Ammoniak von 0.96 sp. G. der Kälte aussetzte, wobei sich

nicht Ammoniumsalz, sondern freie Säure ausschied^, welche H. Rose^

nach der Fomel C^V^ xnaaminengesetst ftnd, womit aneli die AiulTseii

Ton Hess^ fibereinstiinmeii. Die KryetaUe sind toii 6. Rose abgebildet

und gemessen worden^. Vemmtlicli sind damit identisch Krystelle, die

ich im Balsam Ton Copaifera oflidnalis ans Trinidad beobachtete; sie

schmelxen bei 116—117 <* sn einer amorphen Hasse, die aber nach Be*

rtthrnng mit Weingeist sofort wieder kiystaüisiert In dem erwiimten

Balsam lOsen sich die ErystaUe sehr leicht auf und kommen nach einigea

Wochen an& neue zum Vorschein, Eine ihnHchSf gut kiystallisierte, gegen

190^ schmelzende Sänre, Oxycopaivaafture C^^HSK^*, traf Fehling^

in dem Absätze eines ans Para eingeflUirten Balsams.

Aus der Sorte you Maraeaibo wurde durch Strauss^® Metacopaiva-

säure CH^O^ dargestellt, indem er den Balsam mit Ätzlauge kochte,

wodurch das öl als aTifschwinimendc Schicht abgeschieden wurde. Aue

der unteren Schicht Hessen sich durch Zusatz von Salmiak die Salze der

amorphen Harzsäure niederschlagen, während metacopaivasanros Ammonium

in Lösung blieb, woraus die Säure durch Salzsäure geföllt und ans Al-

Gobol umkrystallisiert wurde. Die Krystallblättehen der Metacopaivasäure

schmelzen bei 206°. Es gelang mir, kleine Mengen Metacopaivasäure ver-

mittelst verdünnter Lösung von Ammoniumcarbonat auszuziehen, doch

erhielt ich nur undeutliche Krystalie.

* Gmelin, Organ. Ch. IV (1862) 275, aus Poggendorfrs Annalsn 8S

(1834) r>r>.

* Umelin, I.e., aus Journ. de Ph. l'ü (1840) 70.

* Annal«n 143 (1867) 312.
* Pog{r<*"''^"-frs Annairn 17 'IS-JO .{ss uml 21 (1831) 172.

^ Ks ist mir nicht gelungen, einen Copaivabalsam zu finden, welcher in dieser

Weise die S&ure lieferte.

« Pogpendorff 's Annaleu 33 (1834) 36.
^ Annaleu 2\) (183" 140.

* Poggendorff's Anuulcu 33 (1831) 3G. — Schmelzpunkt nicht angegeben.

Annale» 40 (1841) 110.

» Annalen 148 (im) 148.
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Die krystallisierten Uarzsäuren schmecken bitterlkli; der Copaiva*

h.'ilsam enthält aber ailBserdem einen besonderen Bitter(;toff. Kocht maa
d< ii ersteren mit Wasser aus. concentriert die Flüssigkeit und filtriert von

den leichten Flocken ab. die sich ausscheiden, so erhält man eine klare,

Lakmus rötende, sehr bittere Flüssigkeit, in welcher frische G(^rbsäure-

lösung einen reichlichen Niederschlag hervorruft. (Yergl. bei Sandaxak

und Mastix.)

Prüfung. — Dor Copaivabalsam vdrd Intweilen mit Terpentiun ver-

fälscht, was dm « h Destillation mit Wa.sser zu ermitteln ist. Das gleich

anfangs übergehende Öl muss wegen des niedricren Siedepunktes der Ter-

penthinrilo (160 bis 170"*) diese letztoron in vorwiegender Menge enthalten.

Die i rsttTi Anteile des Drstillntcs wiinlt u diihcr hei der oben, 8. 65 und

S. 86 erwähnten Beluiudlun- Kl•^-t:>ll•• vnn Terpinhydrat (''«FI-^O'^ OH"^

lietent C«">lophoniura wäre zu ermitteln, indem man den Hnrzriickstand

in Abietsaure (S. 106) überzuführen sucht, was indes hei kh ineren Menacu

von rAlnphnnium neben viel Copaivaliaiv, k.uiin iitjüiifii. l ettc Öle sind

in ^V(•in^r(•i^t weoig löslich; der Destillatiüu.sriu^kstanil. durch 8chmely.ung

von Wasser befreit und mit "NVeinereiKt erwärmt gibt bei Anwesenheit von

fettem Öle eine nach dem Erkalten trübe Mischung. Doch maclit das in

Weingeist so leicht lüslit^lie Kicinn.söl eine Ausnahme; dieses müsste unt-

gekehrt dem Balsam durch Schütteln mit dem vierfachen Gewichte warmen

Weingeistes von 0'838 entzogen wenlen. Die nach kurzer liuhe abge-

gossene Schicht enthält Kicimisöl und Copaivaöl; ersteres bleibt beim

Abdampfen zurück und wird namentlidi durch £rMtien mit Natxonkalk

erkannt Hierbei entsteht ans dem BienraeSl .das am Oeraehe kenntliche

Heptylaldehyd (Mi^CHO. Die Destülsliaii; eines mit Fett versetzten

Copaivabalsikms wird llbrigena ein schroieriges, weiches, nicht sprödes

Harz als Rflckstand geben ^.

Sehr geeignet zur Prüfung des Balsams ist* die Ermittelung der

Kremel -schen SäurezahR Man lOst 1 g der Probe in 10 eem Aleohol,

setzt 10 Tropfen PhenolphateldnUlsung zn nnd ISsst mit dem dreÜbchen

Volnm absoluten Akohols verdUnnte ' NormatkaHlauge zniBiessen, bis die

Xischnng eben rot wird. Drückt man die in dem genau gemessenen

Volnm der Lange enthaltene Menge EOH in Milligrammen ans, so ist ihre

Anzahl die gesuchte «S&nrezahl'^. Der neutralisierten Flüssigkeit setzt

man 30 bis SOccm der genannten Lauge zu, erwämt eine Viertelstunde

auf dem Waseerbade nnd titriert die jetzt znr Zersetzong etwa vorhan»

dener Ester' Terbrauchte Kalilßsnng mit SalzsSnre znrSck. Die Milli-

gramme KOH, welche sich nnnmehr ergeben, stellen die Esterzahl vor.

» Vergl. .hihiesb. 1867. I.V.) (Flückiper) mvl 214 (Grote).
' Jahresb. it*86. il. — Vergl. auch Mutor, .laiirosb. IbTO, 22i\ oiltr die

xweite Anflage des vorl. Buches (1883) 8 t.

' Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 68> 76.

Fl&ekUer, Pbannakofootl«. 3. Anfl. 7
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Süurezuhl und Esfcerzahl addiert kOnnen Verseifungssahl genannl

werden.

Da die Copaivahalsarae keine E^:ter enthalteu. so kann hei jenen mir

die Säuit zalil vorkuiuiüen. aber eine Esterzalil wird sich « ruelx-n. si«lVrii

z. B. fette Öle heij?emisclit sind. Durch Terp«ntbiu wird sich die ISüure-

Kabl "^ehr bald stark erli/>hen.

Da i<ciiit'r Surtc ( "nj)aival»alsani «'in«' immer gleieii blt*il»ende Zu-

sammensetzuim zukommt. >•> kann die Saurezahl nur vergleicbenden Werth

besitzen: sii« lirjt oft zwischen 73 und 76, bleibt aber bei »lünnflfissiffon

]?alNyni(Mi weit hintiT (licsrn Zahle« znrfick. da die (in diesen iS»»rt«'n stark

vorlierrsehcüili u I äthcrist ht^n Öh« kein Alkuli beunspruehen.

In betreff » inrr Beimisebun^ von Dipterocarpus-Balsam (S. 101) mus»

man sieb auf die nai h>k henden Verhältnisse stützen. 1. erteilt ein

solcher Zusatz, selbst bei nur 6 pC dem Copaivabalsam auffalleude Fluor-

esceiiz, wobei immerbiu zu erinoem ist. dsuM manche Sorten des letzteren

auch schwaeh ftnoregcieren, % wird die unbegrenxte Mischbarkeit des

CopaiTabalaamf) mit Petroleumftther und Amylalcohol ao^i^oben, 8. zeigt

sich das nach dem Verjagen des Stlierisclien Öles zur&dkbleibende Harz

nur zum Teil in den eben genannten Flttssigkeiten Itelich, wenn Gard-

schanbalsam beigemischt war, 4. bietet das von dem zu prüfenden Balsam

abdestillierte öl die S. 103 erwShnten Farbenreaktion dar. selbst wenn nur

5 pO Gardschanbalsam beigemischt waren. 5. Endlich gibt ein mit 10 pC
des letzteren gefillsehter Copaivabalsam mit dem fönfhehen Gewichte

warmen Wassers heftig geschfiitelt, eine bleibende Emnlaion, wfthrend

reiner Oopaivabalsam sich bald wieder klfirt

Geschichte^. — Ein portugiesischer Mtoch, der sich zwischen 1570

und 1600 in Brasilien aufhielt, erwähnt den grossen Baum Cupayba,
aus dessen Stamm du rr Ii tiefe Einschnitte Iclares. als Heilmittel ge.sehätztes

Ol erhalten werde-', „fialsam. copae. y\ ae-* findet sich in der 6. Ausgabe

der Amsterdamer Pharmorx)pöe von 1636*.

1638 langte in Quinto unter Pedro de Texeira die denkwürdige

Expeditittn au, welche aus Pard den Amassouas heran f?« fahren war. Auf

BotVhl des Vi< . kniiiu firafen Chinehon (siehe Geschichte der Chinarinden)

8chlos.sen sich die .b-suiten P. Christ oval de Acnna und Andres de

Artieda jener Gesellschaft an, als Texeira im Februar 1639 Quito ver-

* Die früheste N'otiz über GopaiTsbäiime ist Tielleiotit in einem Berichte des

JNjtrus Martyr aus .\nfrliieni an Pupst T. i .i X. zu erblicke n. I>ip<!f Stelle lautet

iu der Cber:»et2aug vou Michael Herr, „Die New Welt «1er inndschafteu und
In»tt)«n . . Strassburg 1534, S. 224 b, foigendennassen: „Dise Ins^el (remratlich

Tnnida<l: gibt harts aus zwi itTlei liäuiiien, aus oiin damibaum und einem andern,

ticr liei>>t fopoi sa^fcuU etlich, es iriefT daraus», sa mau da« holtz ver-

brenn . . ., die frucht , , wie ein pflanm . . . gut ztt essen . . .* Der Be-

rifht, am Ibde F<.- rd inand*s Ue.s K itli 'i- Ii- ü \trfasst, {reht in das letzte Jahrzehnt

d)s XV. .lahrhundorts zurücic. — Mach Martiu« heilst Copa iu der Tuptsprache

so viel wie Har^siift.

* Übersetzung von Purchas, Pilgrinu and Pilgrimage IV (London 1625) 1306.
' Flockiger, Documente 'i^.
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Ikis, nm nacb Para zurückzukehren. Als Acnna auftragsgemäs fiber die

Produkte der von ihm durchreisten Lftnder berichtete', nannte er Gassia

flstnla^, auagezeichnete Sarsaparilla, hdlkrSflige Guromata und Harze«

Honig, gutes (doch schwarzes) Wachs, AndiroyaOl (von Caraba gulanensis

Aiibkit Meliaceae) und den Wundbalsain Copaiba. Noch heute benutzen

die Eingeborenen des mittleren Amassonas-Oebietes nach Barbosa Ro-

driguez (oben, 8. 91, Note 6) den Gopaivabalsam bei Yerwundungen der

Ffisse.

Piso und Markgraf^ trafen Copaivabäume nicht sehr hftufig in der

ProTinz Pemambuco, wohl aber auf der Insel MaranhSo (oben, S. 93),

on wo der Balsam ausgeflihrt wurde. Piso erzählt, dass ein Bohrloch

in einer Stunde bis 12 Pfund des Balsams liefere; wenn es einige Zeit ge-

schlossen werde, so gebe es nachher nur um so mehr Balsam. Letzterer

werde innerlirh und ftusserlich gebrauc ht.

Balsamum indicum nlhum imd Balsnmum amerieanum alhum flnidum

deutscher Taxen des XVH. Jahrhunderts war ohne Zwiifd Copaiva*,

wfthrcnfl z. B. „BuNainus indirus ulluis Mexicanus'^ der Frankfurter Taxe

von 1710 entweder das Produkt der Liquidarahar styraciflua (siehe bei

Siyrax liquidus) oder der Hfilseo des Perubalsambaumes gewesen sein mag.

Bftlsaiiiiiiii Bli^toroearpi. Balsainiiiii Garjanae s. Gutjudm. —
Oardsehanbalsam. Garjunbalsani.

Al>.stan)mung. — Die gewn!tii:<ni Dipterocarpus-Bäume Süda«icns

liefern infolge von Einsehnitten sehr bedeutende Mengen dieses Harzsaftes;

J. I). Hook er'' traf 1850 in den Bergen unweit T.schittagong solrhe

,Gardschan-Baume* von 200' Höhe und bezeichnet sie als die schöuüten

Bäume der Wfdder Indiens. Die pra< litvull. ii AbbiUhiugen Blume^s in

der „Flora Javae*^ rechtfertigen jenes Urteil a&hr wohl.

* Nuevo DesenbrimieBto del gran Rio de las Amazonas. Hadrid 1641, No. 3().

— Von dieser, mir nnrh in 1 Kxernplaren orlialfnnt'n Schrift (AC^ und (5 Seitm,

klein b") heaHzi dvm british Mustium eines. iSie ist übersetzt und erläutert vuu
Xarkham (siehe Gesehiehie der Chinarinden) in; Bxpeditions into tbe Yalley of

the Amazonas. London 1859. Haklnyt Society, S. 75. — Verpl, weiter üIm
i

«li»»so K.xpeditinn Vivieu de Sa int- Martin. Hist. de la Geogr. 1873. -ilö:

Fliickiper in liuchner\s Kcpuit. fui l'h. X.\IV (1875) 180.
' I'harmacographia 221.
' Hist. nat. Hrasiliae H;48: Piso S. '"iH. Mrirlc^raf S. 130: auch Harlaens.

Brasilianische GeiH^liicbte. Cleve lübd (Vorredu Amsterdam 1G47>. 3i^2. — Mark-
graf bildet auch schon den Arillus (s. oben, S. 91) des Samen» ab, welcher von
geniessbaretn Muse umgeben sei.

* Documente 47, 52, 69. — Orossmaun, in ^Der Pharmaceuf 1884, Mo. 1,

Seite 5.

* Himaiavan Journals. Deutsche l l»ersotzunir S. .»(•'.>.

* (iarjan, odi i auch Gurjun, ist der indi.«(che Name der Bäome; im deutuclieii

am riclitigsteu Gardschau zu sprechen.

7*
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100 Harz, mit aiherUchuui Ole.

Als Balsam gebend werdeu uuter den ungefähr 25 Arten ^ vorzügUdi

folgende genannt:

1. Dipterocarpus alatus Boxburyh, durch ganz Iiiuterindien ein-

heimisch, besonders im südöstlichen Teile, ferner in Siam^, Tenasseriiuu

Pegu, Birma, Tschittogong (südöstlich von den Gaugesmündungen), auf

den Andaraan-Insela und den Nicobaren.

2. D. angustifolius Wtgihi et ÄrnaU (D. costatus Eoxb.). In

Tscbittagong, wo er unter dem Namen TUeeya gajran Holzöl liefert'.

3. B. criapalatus (alatus?) . . . iin französischen Teile Cochin-

chinas^.

4. gracilis Bhme, im Innern Wes^ayas, bis 60 m hoch und
9' didc, doch wenig hansreich^

5. D. hispidns TAimties, auf Ceilon.

6. D. incanus Boxb., in den nordwestlichen Kflstenl&ndem Hinter»

indiens, namentlich in Tscbittagong und Pegu.

7. D. litoralis Bl; „Lalar*^ in den Köstengegenden SftdjaTas und
der kleinen, dicht anliegenden Insel Xusa Kamban^^. Der Baum wird,

IKK Ii Blume. 80' hoch und gibt bei der geringsten Verwundung in reich-

lich er Menge Balsam^'.

8. D. retttsus^ Bl. (D. Spanoghei^ Bl.). in Bantam, Westjava.

9. D. tri nervi» Bl^ iu den Gebirgen WcHtjavas. auch auf den Phi-

lippinen. Auf Java, wo die<;e Art über 60 m hoch wird, dient ihr Balsam
luedicinisrh. aber niflit technisch.

10. D. turhinatus Gärtner fii. (D. laevis Hamilton, D. indicu»

h«Mldome). In deust'lbeu Gepondon wie D. alattis. bis in die rtstliehcn

')'<'ilo BcDuultiis. Anf diesen l^auiii beziehen sieh Koxburjs'h s unten

bii^^eiide Angaben über die üewiiinuni; des Balsams. Der iStamm ist so

gewaltig, dass er imstande ist. ein lb'"t zu liefern, das lOO Mann trairt'.

11 . T>. zey lauicus Thwaites, in 3uoü' Höhe auf Ceilon nach Thwaite&
Hul.^.im gellend.

Entstehung. — Yermutiich wie bei Copaivabaisam

> A. de Candolle, im Prodronras XVI. Bd. 2 (1864) 607—616. — Veigl.
:m.-li Thiselton Py,-i. ,T.,u.n. of liotmy. 1874. 97—108> und Burek, S. 195
bis 204 der hiernach augetulirtoü Aunales.

* Bei Rndboerie ( Ibi(lj[)iiri, westlich von Bangkok) unter dem Namen „Yang**

zur Gewiunuug des Habaras dienend. Hiquel, Aiuuiies Musei bot Lugdon<K
Batüv. I (bS0;f-18r,4) m

* Prodruuius \. c.

* Diese mir nicht bekannte Art heüsst in Cochinchina Gay Dan, ihr BalMm
."^lieii Dinu. Catalogue des produite des Colomes fran^aes (Exposition univeisello

de 1878) 181,
^ Blume, Flora JavuelV (Braxellis 1828) S. 20 und Tab. V.
^ I-henda 17, Tab. IV.
* Ibid. 14, Tab. II.

* Ibid. IC, Tal». III.

Roxburph, Plauts uf liie coa.>t of Coromandei III (1828) S. 10 und Tab. 213.

Vei^l. Leb 1 018, Ann. des Sciences nat. Bot VI (1887) Taf. 12, Fig. 62
js ;.'».
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Gewinnung. — Dipterocarpos turbinatus, D. incanus, D. alatus,

geben ^obl die grössteu Mengen dieses, in British Indien als Garjan tel,

Holzöl (Wood oU), allgemein bekannten H;nz>afte8, besonders in den Küsten-

lindem der Strasse von Malacca und in Birma, weniger in der Laiulsrbaft

Canara auf der Malabarküsle. Man haut nach der trockenen Jahreszeit

eine Hr>hlung in die mitunter 5 m Umfang erreichenden Stämme und

zündet darin* Feuer an. nach dessen Beseitigung ein reiehUcher

Erguss des Balsams stattfindet, welcher in Bamhiir5hren aufgefangen wird.

Nach Roxburgh liefert ein Baum bisweilen in einem Jnhre. allerdings

aus 2 oder 3 Höhlungen. 30 bis 40 Gallonen (130 bis 181 I.it.'r) Balsam

und WeytnTi nennt*-^ gloi« hf;ilJs 346 Pfd. (uugeliihr 160 Liter) als Jahres*

ertrag eines 70' hohen Phimiks in Assara.

In französisch Cochiiichiua unterscheidet inau f^eiiR-ines Holzöl (Imile

de l»oi.s ordinaire). welches nls Firnis dient und von l)i])terocarpus turbi-

natus stammt, von drin schf'nicru, fast weissen Snllt- (b'S D. crisjjalatus.

Der Balsam fnnlft in Indien, ganz abgesehen von seiner niefliriniM heu

Braut libarkeit >t;itt des Copaivabalsani>. eine umfangreiche Ver\ven<bini: /um

Anstreichen. Fir wird entweder für sich, bisweilen durch Einkochen noch

verdickt, oder auch mit Farben angerieben aufgetragen.

Hauptplfitze der Ausfuhr sind iSaigon. Singapore, Moulmein in Te-

na.sserim, Akyab südlich von Tschittagong. Nicht unansehnliche Mengen

de* Balsams sind auf dem Londoner Markt zu treflTen.

Eigenschaften. — Aus Moulmein in London eingeführter Balsam

Ut dickflüssig, von 0*964 sp. G. bei 17** und erinnert in betreff des 6e-

melies und (jeschmackes entfernt an Copalva, schmeckt jedoch bitterer,

aber nicht kratzend. Im aulEalleiideD Lichte ist der Gardschanbalsam

griinlich grau, trübe und besonders nach Verdünnung grünlich fluorescierend.

Bült man den Balsam gegen das Licht» so erscheint er dunkel rotbraun

und klar. Er ist mischbar mit Chloroform, Schwefelkoblenstoff und fithe-

rischen ölen, wird dagegen nur zum Teil geeist von absolutem Alcohol,

Amylaleohol, Äther, Essigfttlier, Aceton, Petroleum (Siedepunkt 60^ bis KJP).

Höchst merkwürdig yerhilt sich der Gardschanbalsam zu Wasser;

schüttelt man ihn heftig, indem man nach und nach das fünffache Gewicht

Waaser zusetzt, so bildet die Mischung nach kurzem eine sehr steife

Emulsion, welclie sich selbst beim Erwftrmen nicht klärt« Gibt man noch

einmal so viel Wasser zu, so ballt sich der Balsam; die klar abgegossene

Flüssigkeit schmeckt bitter und rötet Lakmus. Concontriert man sie, so

erzeugt irische Gerbsäurelösung (hirin eiie n reichlichen, weis.sen Nieder-

schlag. Die verschiedenen Sorten des Balsams, die ich prüfte, verhielten

' So nach dem mir vorliegenden Report of the Jury of tbe Madras Exbibitton

1855; Bach Roxburgh hingegen wird das Feuer am Fu.ssc des Stammes sage
•/ündct und die Wunde Yfrknhll. Einzelne Häuinc »ehcu in Cochincbina ohne
i^eitercs helleren Balsam. Uigai, Journ. de l*h. X (lÖÖ^; 251.

> Pb. Jonm. XVIII (1887) 161.
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sirh u'l» i< li. aiii li tritt die Eiuulgierung noch ein. wenn man Cnpaivalialsam,

tlcr nur ^/lo (jardschaubabam euthält, iu augegebouer Art mit Wasser

stliüttelt.

Erhitzt man lUii h tzti^rcii auf 130°, so verdickt er sich l)r<lriitciid

und nimmt nach Uciu Ktkalteu iiidit wieder die frühere Düniit1ü»ig-

keit an: liei 220" wird Gardschaii in geschlossenem Rohre beinahe fest,

während Copaivabalsam sich aoter diesen Umstünden nicht wesentlich

verändert

Klemer« Proben des obigen Gardaclianbalsatns verlieren anf dem
Wasserbade 45.5 pC Öl und hinterlassen 54.5 pG weidies Han.

Ein Balsam ans französisch Gochinchina* riecht beim Erwfirmen

widerlieh, ist sehr dflnnflftssig und liefert 72 pG ÖL Das sp. 6. des Balsams

fand ich tu 0'947, da^enige des daraus destillierten Öles » 0'918 bei 16^
Der weitaus grösste Teil des letztem siedet bei 856" und lenkt im

Wild^schen Polarist robometer bei 25 mm Säuleniünge die Polarisation«-

ebene um 32°.50 nach links ab. Dieses Öl gehdrt mithin zu den am
stärksten links drehenden Flüssigkeiten.

Bestandteile. — Nach Werner*-' besitzt das Gardschanöl die gleiche

Zusammensetzung wie die Copaivaöle. nämlicli Damit stimmen

/.WL'i auf meinen Wunsch von Kohlrausch (1Ö79) ausgefülutf l>:mipf-

dichte-Bestimmunut u tl' s obigen Ihm 255 bis 266° siedenden Ules. welche

6.SG und 7,11 (bdcchiKt 7.06) ergel»ej» haben. Iluussner fand in einem

Dipterocarpns-Balsame («jMinjak Lagam") aus dt iii westlichen Kästenlande

.Sumatras ein links drehendes Ul C-*^H^-, welches sich mit 4HCI zu Kry-

staüeii verbinden liess^.

Duä Gardschanöl zeigt keine Fluorescenz; sättigt mau es für sich oder

nach Verdünnung mit ScUwefelkohleustoff mit trockeuem Chlorwasserstoff,

so nimmt es prachtvoll violette bis blaue Farbe an, welche bei den von

verschiedenen Balsamsorten gelieferten Ölen abweichende TOne zeigt Eine

feste Cblorwassenttoffverbindung bildet sich hierbei nicht Concentrierte

Salzsäure fJirbt das mit Schwefelkohlenstoff verdünnte öl anfangs hellrot;

allmfihlich geht die Farbe in violett Aber. Diese sehr reinen Farbentdne

kann man noch schöner hervorrufen, wenn man das Öl mit dem zwansig-

fiH'hen Gewichte Schwefelkohlenstoff veidflnnt und mit einem Tropfen

eines abgekfthlten Gemisches gleicher Teile Schwefelsäure (1.84 sp. G.)

und Salpetersäure (1.180) kräftig schüttelt Die Färbung tritt eben*

falls ein. wenn man den Gardschanbalsam selbst statt des Öles an-

wendet und zwar auch dann noch, wenn man den letztem mit reichlichen

Mengen Copaivabaisam vennischt. Die Heaktion ermöglicht es daher, in

Cupaiva noch 6pG Gardschanöl zu erkennen. Zu diesem Zwecke verfährt man

' Vi*r$rl. iii'-ine Pliarmaco<ru()>tis<-l)o l'msehau SU der Pariser Aas-
^lelluug. Anliiv 214 17. Iliuteriudieu.

* .Tabresb. 1S4>3. dO, aus Zeittcbr. für Chemie und Pharm. 1862. 588.
> Archiv 221 (1883) 241.
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am Iteütt'n so, dass man aus der /.u prnfeudon Ware das Öl abdea^lliert

und für sich rectificiert; nachdem der grösste Teil des Öles ül»er«r' ^aiiiiea

ist. schüttelt man einige Tropfen des am höchsten siedenden Anteiles oder

auch d(> Rfickstandes mit jenem Süuregemisrh. Die Farbenreaktionen

sind nfinili« h in weit höherem Grade den dnnkleren Auteilen des Gardsrlinn-

ules fit;*'!!, welche he\ 266** noch nicht übergeben, als dem bei dieser

Teropt-ratiir siedenden Ule.

Einigernius^sen ähnliche Farhenreaktionen hübe ich aurh bcolcichtet

bei Batdrianul. Cubehenrd. I^largoniuniüK Pfefferöl. Pichuriiiu)). Schüüelt

man das Gardschanol mit in^eistifjer Salpetersäure, wit- lu-i Balsaouim

Copaivae erwähnt, sn nimmt es scliön rote Farbe an Das von dem äthe-

rischrii Öle befreite Harz wird nirht von Ätzlauge, wuhl aber von abso-

lutem Alcohol grösstenteils zu einer flnnresrierenden Flüssicrkt it i:< b1st.

Nach Werner enthfdt das Gardsclumiiarz ciih' klein*' Menge cim^r

krystallinischen S§ure, G urgunsiiure^, welche er darstellte, indem er

<las Harz mit Ätzlauge auszog. Salmiak zusetzte und die wässerige Flüssig-

keit mit Salzsäure zersetzte. Durch Umkr}stallisiereu des Niederschlages

aus Äther*Alcohol wurden undeutlich krystalliniscbe Knuten erhalten,

welche bei 890<* schmoteen. Mir gelai^ die Darstdlnng dieser Sfture nicht.

Gardschanhalsam von nicht festgestellter Herkunft, welcher tou Gehe
& Co. in Dresden Terarbeitet wurde, enthielt in reichlicher Menge ein

(yon jenem Hause als Gopaivasäure bezeichnetes) krystallistertes Hars.

Mehlfach aus Ligrofn umkrystallisiert zeigte sich diese Verbindung der

Formel G^^^ entsprechend, aber ohne allen sauren Gharakter. Die

Krystalle dieses indifferenten Gardschanhaizes gehören dem asymmetrischen

STstem an'.

Man darf wohl vermuten, dass der Gardschanbalsam der yerschiedenen

BSume nicht gleich zusammengesetzt sei.

Geschichte. — Gardschanbalsam, in Indien zu technischen Zwecken

lingst im Gebrauche« wurde 1811 durch Francklin als Produkt von

Ava aufgeführt und 1813 auch von Ainslie kurz erwähnt'*: genauere

Nachrichten darüber gab erst Roxburgh (s. oben. S. 100). O'Shaugh-
nessy* zeigte, dass Gardschanbalsam dt ni Piipaivabalsam ri1uili<lic Wir-

kungen besitze; 1868 wurde ersterer in die ^Pharmacopoeia of india**

aufgenommen. In Dents. lilan.l war er 1842 bekannt geworden^

Eine Verwechseluug des (Tardsehanbalsams mit dem Holzßle der

Chinesen und Japaner kann nicht wolil vorkommen; letzteres ist das

fette Ol der Samen des Tunghaumes, Aleurites cordata Müller Arg.

' l>ns g statt des j verdankt seine Stelle oimo Zweifel einem Dnickfoliler in

Weruer's Abhandlung: im Jabresb. 1803. üO steht j, der Jabrcsb. der Clieiiiie

1863 hat (las ungerechtfertigte g.
^ .I;ilirf.>b. 1878. 157.
^ Piiüruiacugrapbia 1879. 88.
* Bengal dispeasatory 1843. 22.
* Jahresb. 1842. 343, vonach der Balsam aus Cmiageiia stammen sollte!

Digitized by Google



Harze.

(Dryandra cortlat« Thunberg. Elaeococfa Vernicia Sprgl. ~ Sieh*- Pro-

«Iromus XV. P. 2. S. 754). Das Öl dieser Euphorhiacee bildet im Binnen-

liandel Thinns. In-sniidos in H;iiik<^w. eiueu sehr wichtigen Artikel, der

in unj^eheiirt'U Meiiijeii /.u techuischeu Zwerkeu verbranrht wird Das
TimgOl ist nämlich iu uoch höherem Gradu als das Leinöl ein trock-

neadeü Öl.

VL Harze.

Colophoniuiu.

Gewinnung. ^ Wenn der Terpenthin der oben, S. 75 nnd S. 83.

geoannteu Abietineen der Destillation unterworfen wird, so bezeichnet man
den Hüfkstand als Colophoniun.

In ilrn frauzö.sisclien Hurzgesenden zwischen Bayonne und Bordeanx

wird der rohe Terpenthin iu hölzernen oder gemauerten Trögen, Bacous.

ge^iammelt, vermittelst erwiinnter eitierner Schaufeln iu Kessel geschöpft,

erwärmt und coliert. wobei sich auch das Wasser abgiessen lässt Die

DeätUlierblasen erhitzt mau auf 135*' uud lässt allmählich kleine Mengen

hfisson Wassers dazu tieten. Sobald das Terpenthinöl abdestilliert ist. er-

höbt mau die Temperatur vorsichtig auf etwa 150°. um das Wasser zu

beseitigen. Bei uuvollkommeneu Einri*'litiiTigt'n wird drr Rückstand leicht

durch Anbrennen vcrdnrbfn, was durcli 1 »aniptdc-^tillation zu vermeideu

i.-t. Das ffesehmolzene Harz wird aus der Bla><' a hu« lassen und in die

1 iNM-r r-»li<'rt. in dcneu es unter dem Namen Colophane »»der Brai

zur \ . r-i iiiliDii; t^t langt. Was zu trübe und zu dunkel ausfällt, verwandelt

uiau iu gelbci. Harz, Kesiue jauue. iudem mau bis 10 pC Äiedendes Wa»» i

••inrührt-, also eiue dem deutscheu Wasserharze (S. 84) eutbprecliende

Ware erhält.

In gru.ssarligst(!m Masstabe wird Colophouium ?;ewonnen von den oben.

S. 75 uenannteu nordamerikunischen Pechtaunen. In dm ausgedrlinteu

\\ aUlujiuiu. Turiiciitine orclianbi, besonders in Nonl -Carolina . werden

Bäume, raeist P. aiislralis, von 30 cm Durchmesser in der Ilrdie von

IV2 bis 3 cm über dem Boden vermittelst eines besonderen Beiles an drei

Seiten senkrecht angehauen, so dass an jeder Stelle eine bis 35 cm lange,

nach innen 18 cm tiefe Wunde entsteht; eine solche Höhlung, Box oder

Pocket kann 1 Liter Terpenthin aufnehmen. Dieser beginnt reichlich auszu*

treten, nachdem Mitte Hfirz die Binde und der Splint oberhalb der offenen

Wunde mit der Axt angehauen und zum Teil abgelöst (hacked) worden

sind. Die Bearbeitung des Stammes wird alle 8 bis 10 Tage sehr allmShlich

' V»>rirl. weiter meine Notiz ül»or si>u:enanntos IIoIzmI, Archiv 208 (1S7G) 422:
CI.M /. .I:iliresl.. 1877. KUi: Kein, .Ia|.an, II beipziir 183, 29r>. -lüS; Ph.

"

.biurn. XV vl88.!>y »>UG, G37. — ^HoUür iu Guiaua, siehe bei Balsamum Copairae

oben» .S. i)4.

* Ctiric, Croizcltp PeHtioyers, 8. 7«, Xflte 3,
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fortffesetzt, l)i.s man nach ein paar Jahren 5 m hoch gelangt ist. Der

Terpenthin. Dip oder Crude, wird vermittolst eines löfTelartigeu Werk-

zeuges, Ladle oder turpentine dipper, in Fässer geschöpft; anfangs tritt

«r besonders klar und dünnflüssig aus und heisst dann Virgin dip. Der

ölarme, dem Galipot der Franzosrn entsprechende Terpenthin, welcher au

den Stämmen festsitzt, wird unter dem Namen Srrape gesammtlt und

zum Teil als Commou Fraukiuceiise oder Gum Thus nach Kaglaud

vergeh ifft^

Zum Hehtik' der wcitt'ren Verarbeitung schafft man den Terpenthin

eiitwrd.T nach den uördlitheu Staaten, gr^»s'5tcn teils jeilot^li wird die:>c uu

< »rt und Stelle vorgenommen. Man s< Imiilzt die Rohware in Kupferldasen,

^«rliOpft die rnn iiii^keiten ab, setzt den Hehn auf, luliert und zieht das

Terpenthiuöl ab, was durch vorsichtiges Einführen eines Wasserstraldes in

die Blase befördert wird, welcher zugleich das Anbr^uueu dej^ Harzes ver-

hindert. Dieses ist heller, wenn die Destillation in niedriger Temperatur

durchgeführt wird, so dass man transparent rosin und dunkles Colo-

phonium. black rosin, unterscheidet; ersteres ist das hellgelbe, auch in

grossen Stöcken noch durchsichtige Colophonium. Gelbes Hsns, yellow

Toain, white torpentine, heissl der Deetillationfflilclataiid, der nocb Wasser

and auch wohl Ol enthält; diese Sorte kommt jedoch nicht zur Ausfuhr.

Nach der Destillation wird das Colophonium, Rosin, aus den Blasen

in einen Trog coliert und aus diesem in Fässer, Barrels, geschöpft, in

denen das Colophonium zur Versendung gelangt Durchschnittlich rechnet

man auf 5 Fässer „Cmde^ 8 Fässer Colophonium und 1 Fass Terpen-

ihin^U als Ansbente; ein Barrel Colophonium enthält 400 Pfd., ein Barrel

Terpenthinöl 800 Pfd (Pfand = 4Ö8'6 g).

Hauptstapelplätxe ungehenier Mengen Colophonium und Terpenthinftl

sind Wilmington, der Hafen Nord-Carolinas, Sayanuah in Georgia, Mobile

in Alabama am mexikanisdien Golf.

Eigenschaften. — Die schSnsien Sorten des Colophoniums sind

gelblich, vollkommen durchsichtig, die geringsten dunkelbraun und durch-

scheinend. Es ist eine sehr sprOde, grossmuschelig brechende, liei 80°

erweichende, zwischen 90° und 100® schmelzende Masse. Das Terpen-

thindl wird mit grosser Hartnäckigkeit vom Colophonium zurückgehalten;

eine Tollkommen spröde, hellgelhlirhe Sorte lieferte mir bei der Destilla-

tion mit Wasser noch IV4 pC Ol. Ein möglichst luftfreies Stück der

gleichen Sorte von ungefähr 16 g erhielt sich bei lö*' schwebend in einer

Auflösung von Chlorcalciura. deren sp. G. 10715 betnicr.

Von löG*^ an beginnt das Colophonium sich zu zersetzen, kann aber

mit •re'ipannten Wasserdfimpfen destilliert werden. Es löst sich so n irli-

lich in Weingeist von 0 830 sp. G., dass z. B. bei 60° schon das gleiche Gewicht

« —
' Olmsted, Jouruey iu tbe Seaboard Slave Staates, New York 1856. 338. —

Zacharias, Americsn Joum. of Pharm. 1877, 543—545. — Armstrong, Ph.

J(Mini. Xin (1883) 585. — Mohr, in dem oben, S. 75, Note 3 genannten Aufsätze.
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der letzteren ^^cnüfit. noch leichtt-r wird das Colophonium aufuenouimeil

voü Acetuu. ubbuluteiü Alcoliul, Chlorofurm, Schweielkolileastoff; die

Lösungen sind schwach fluorescierend.

Mit Wachs, Fettcu und Bleipflaster lässt sich das Colophonimn m-
sammeii&chmelzeii. Es löst sieb Iw^t in weingeistigem und wlsserigem

Alkali, treibt beim Kochen mit den alkalischen Carbonaten die Kohlen*

sSure aus und bildet hierbei in Wasser Ktoltche Alkalisalse, die Hari-
seifen, welche durch Kochsalx weit weniger voUstfindig abgeschieden

werden können als die agentlichen Seifen. Die concoitriezte AnflUsung

der Natronharsseife (Natrinmabietai) ist imstande, noch erhebliche Mengen

Colophonium an&unehmen; beim Verdfinnen dieses „HaRleimes^ entsteht

eine milchige Flfissigkeit, in welcher sehr fein vertolte Harsteüchen

schweben. Sie dient zum sogenannten Leimen des Papiers. Aus den

Anflösnogen der Hsrzseife wird durch Sfturen Abietsäure gefällt

Bestandteile. — Die Sftnre krystaUisiert, wenn man die Auflösung

des Golophoniums in gleich viel warmem Weingeist von 0*830 sp. G.

langsam erkalten lUsst, rascher, indem man tm der Auflösung das sieben-

fache Gewicht Weingeist anwendet und bb zur Sattiiiuiiti: trork*'ne> rid.T-

wasserstüffga.s einleitet*. Grob gepulvertes Colophonium mit Weingeist

von 0'890 sp. G. gevschüttelt und längere Zeit in so gelinder Wärme
zusammengestellt. da.s.s die Stückchen nicht zusammenklel)en. verwandelt

sich allmählich ebenfalls grösstenteils in ein sandiges Kry>tallpulver von

Abietsäure. welche sich abwaschen und aus dem dreitachen Gewichte

Weingeist von 0877 sp. G. umkrystallisieren lässt. Die Säure wird von

Weingeist viel spärlicher aufgenommen als das Colophonium; ihre Lösungen

röten Lakmus und lenken die Polarisationsohene nach links ab. Die

Al»i<'(sänre scheint der Silvinsiinrc früherer Heobachter zu entspref^heu-,

ist ai)er verschieden von der Lävüpimarsäuro (S. 85) und der Deitro-

pimarsäure.

Die früliere Annahme. das Colophonium (hir« h Wuftseraufnalinie

in Al'ii t->:uire üliergehe'*, wird wohl mit Hei ht von Di et rieh'* bek.imptt.

Durch Salpetersäure wird das Colophonium hettiu aiisejrriffeii und

lietert ikk Ii srhr auhalleiuier Einwirkung krystaüisierhare Sauren, nämlich

TriInt'llith^aure C*'H^(CO OH)^ die in heisseni Wa.sser leicht lü>.Uch ist,

schwer lösliche IsophthuL>äure C^'ID(C0 0H)2 und Terebiuüäure C'HiW
Der tr<K kenen Destillation unterworfen gibt das Colophonium eine

grosse Zahl verschiedener Produkte, worunter auch durch starken Geruch

* Flürkigcr, Schweiz. Wochenschr. far Ph. 1867. 160 und daraus im Jahres*

bericht 18ti7. 37.

'Liebermatin, Reriehte 1884, S. 1885.
^ Die von Ke!I - . liorichte 1880. 88i^, für Ahiet^sfuire mitgeteilte Krystallfigor

ist unvereinbar mit Veä Urberges (Berichte Iböl. 3248) schönen Krystollea der
Lavojiiinarsäure.

* .Maly, Jahresb. der Chemie ISf»!. :)81»; lH»;:j. 402: 1860. 402.
^ Ktiide compnr'''^ sur raci<lc abietique et Tacide pimariqne. Thäee. Berne

1883. 48: auch Jahresb, 1885. 18.
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nn«l Fluorescenz ausjzezeicbnete Öle. wolrho unter dem Namea Harzöl,

z. B. als Srhmierinittpl Verwendung tinilcn. Neben Methylnicohol ist

aii> dem üarzdle auch tjia Ueptan C'U^^ (Siedepunkt 103°) ubgei»chieden

werden ^.

Winl das Colophoninin wiederholt mit heissem Wasser :iusi;ezugeu

uml dioes >tark cuüeeulrieit, so zeifift es herben Geschmack, saure Keaktion.

wird durch Bleizuckerlusuug »tark getrübt uud nimmt aul Zu»ut/ von

Eisenchlorid grüne, bald in blaa übergehende Farbe an. Dieses Verhalten

beruht wahncheinlich anf der Gegenwart von Pyrocateehin uad Proto-

cateehnsftsre, doch beechrfinkt es sich anf die dunkleren, stärker, erhitzten

Sorten des Golophoninnu.

Geschichte. In der Siteren Phannade htess da« Colophonium

anch Resina «olophonia nnd Pix israeca; der erstere Name, »oie^/a bei

b«i Dioscorides,^ Alexander Trallianus nnd anderen, bezieht Mch

gnf die ionische Stadt Kolophon an der kleinanatischen K&ste, nordwest-

lich Ton Ephesus, wo also wohl, wie in Griechenland selbst, Harz ge-

sammelt wurde.

In der Umgebung von Kolophon nnd anderen Gegenden Kleinasiens

warbst auch Convolvulns Scamjnonia. was Anlass gab. dessen Harz einfacli

als Colophonia zu bezeichnen. In den betreffenden Kecepten ist leicht

zu t>rkennen, ob sich am jenes Pui^ns^ handelt oder um Fichten-

km.*
Dieses letztere mochte wolil auch während des MitUdnlters iii ivlt iii--

a-sieu ausiictülirt werden, wenigstens holten z. B. noch im X \ . .lalirliuii-

(lert die Veiietianer und Genuesen Pech und Schiflfsbuuln'l/ am Busen

von Aiialia im Sinlen Kleinasiens.'' , Colophonia" wurde damals auch

in <ieulM hen Apotlieken getroffen da Oleum terpeutinum schon 151(^ im

Bninnschweiger Inventur (Anhang) vorkommt und Terpenthiußl überhaupt

«hon sehr viel früher dargestellt worden ist, so mochte wohl allerdings

bigweileu unter dem Namen Colophonia oder Golophoninm der Destilla-

tioiurfickstand des Terpenthins verstanden worden sein, vermutlich aber

«ft nur ein von wenig Ol begleitetes Harz; den Gegensatz dazu bildete

das LSrchenterpenthin (s. Seite 78).

Die grossartige amerikanische Harzindustrie hat im östlichen Teile

von NordcaroUna (Ansfahrhftfen New Bern nnd Wilmington) schon im

XVU. Jahrhundert begonnen. Auch Michanx,^ der 1802 nnd 1808

' Ueuard, Berichte 1Ö»Ü. 'Am und 1883. 232.
' IV. Kühn's Ausgabe I. tU'.0, II, 039.
^ So vermutllLh bei Plinius XXIV. 66 (Littr«'ti Obersetziiug II. 313), sicher

bei üctU •onius Lartrus 137, 131*.

* !' Ii II ms XIV. Scribonius Largus 210. '.MS.

^ II. v.l. Levautehandel im Mittdaltor 11 (l.S7;»j

' Flu. kijrer, Die Frankfurter Liste, Archiv 201 (1872) 448 und Nordlinger

kfrgistpr, Archiv 211 (1877) 103.
^ P. Andr^-Michauz, Hlstoire des «rbres forestiera de rAmeriquo septeu'

triMial« I (Paris 1810) 73.
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jene un^jclRint ii -Landes*^ von Can>liua besuchte. scliiMcrt die Har/ce-

"wiuiiuug schuu SU wie sie oben dargestellt ist. Di<» Eintubr des nord-

amerikanischen Colophoniums in Dt iitschland scheint iiu zweiten .Jahr/eUat

unseres Jabrliunderts begonnen zu haben. ^

baudaraca.

Abstammung. — GallitrU quadrivalvis Ventenat (Thuja ar1icu>

lata FoAQ, Familie der Goniferae-Cupressineae, imteraclieidet Bich von Ju«

niperns und Thuja dnrch vierklappige, bolzige Zapfen, breit geflflgelte

Samen und nur an der Spitze abatchende, sonst kreuzstftndig den Zweifuen

angewachsene Schuppenblätter, deren jedes einen Ölranm seigt^ Unter

dem arabischen Namen eV Ar' ar bildet der höchstens 13 m hohe, vom
Gmnde an sparrig Sstige Sandarak-Baum eines der feineren Nutz*

holzer des Atlas und der flbrigen nordwest-afrilcanischen Gebirge bis zu

dem Berglande in 24*' N. Br., wo er noch in den Oasen von Ghat (Rhat)

und Djanet als «Taront^ dem Tnaregstamme der Asgar znr Teerbereitung

dient Die französische Forstverwaltnng gibt im Ausstellungsbertchte tob

1878 den Beständen von ^Thuya** in Algerien eine Oberfluche von 30674 ha;.

die ganze dortige Waldfläche wurde auf 2 i^Iillionen ha geschätzt — In

Europa lässt sich Callitris nur iiorli in der Mittelnieerzone kultivieren : im

botanischen Garten von Genua und im Hnnhury'schen Garten in Mortola,

unweit Mentone. gibt es ansehnliche .Sandarakbaume, welche bei der ge-

ringsten Verwundung der Kinde dun Ilai/ ')t> ;nistr('ten lassen.

Entstehung. — Der ».»uerschnitt durch die Rinde eines 4 cm dicken,

vielleidit ein Dutzend Jahre alten Zweiges einer in La Mortola stehenden

Callitris zeigt die Harzgänge in un regelmässigen Reihen; die 3 mm dicke

Puiide lilsst 4 solcher ringsum laufenden Reihen unterscheiden. Die Harz-

gänge sind von elliptisrhoni rmrisso mit bedeutender tanr^t uti.ili r 5>tr«M knufr:

sie onl.stehen im Parem hy ni. tlurrli il("><<'n S'*hichlen die zaklrciclien. mir

eiiizi lliiren. ffesehbisseiu ii Kreise der la!ii;« ii. stark verdickten Böstr.ix rn

ausi'iii;ni(lri-L;.'lialten werden. Auf dem L:iiiu>>rlinitti' ersi^lieinen dir Hmi-z-

gängi' stark verlängert. olnTe eiiiviic Waud; .sie treten demnach Jysigon,

durch Verdrängung des Bustpan ik hyms fs. oben. 8. 16) auf. '

Das Harz ist dureh ätherisches (»1 v( rtlii>sis^t. welches beim .\us-

fliessen rax h viMiluiistt-t. Der Auslriit i rf-'lgt iuei>t freiwillig; die farb-

losen Harzlrupt.Mi ( rliurteu alsbald in kugeligen, biruförroigen oder i»tärker

verlängerten Thräueu.

Dem Holze des Callitris fehlen die Harzgänge.

' Martius, Pharmakojrno.sie, lvS.'V2. 34'.>.

* Vcrgl. Luersson, Med.-phani.. i;.»tanik II (1882) 98.
^ V> i^jl. :iu.1i N. J. ('. Müller in 1' r i n l: ^ beim's Jabrb. för vissensehaftl«

Botanik \ (,l5b7;, JS. 17 des Se[)aratabdruckcs.
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Ausfuhr. l>:«s Sainl;ir;ik!t:tr/ icelanc!:! zur VcrMhiffuiii; \ (irzfiprlich

v^<-h Xfosrndor, vveuiger nach deu uuüera maroccauiächca üäleii Ca^ablaaca

und MazaguD.

Kirrenschaften. — Ausgesuclite, fast < yliiHlrisoho Stücke erreiclien

hi> cm Länge l)ei etwa 5 mm Dicke, tlies^jcii aber häufig zusammen und

hreitt^n sich platt aus. In deu schönsten Sorten sind sie durchsieht it^ und

schwach weingelb gefärbt, gla.sglänzend und sehr jipiüde, von schailkau-

tigeni. muscheligem Bruche, doch gewöhnlich bestäubt Der Sandarak

ritzt Gvps. wird ^er sdneneitii vom Kalkspat, siebt dnrcli den Finger-

nagel angegriffen. Das apedfisclie Gewicht der reinsten St&cke ergibt sich

III 1'666 bei 16"; sie erweichen erst Aber lOO*" nnd schmelzen unter Auf-

bUhen bei 135^ wobei sich ein aromatischer, nichts weniger als feiner

Geruch entwickelt, der besonders bemerklich wird, wenn man das Han
mit konzentrierter Sodalltonng erhitzt. Im Hunde zerkaut sich der San-

datak ohne Erweichung sandig nnd schmeckt schwach bitterlich aromatisch.

In Ansttalien ist CalUtris qnadrivalvis durch sehr nahe verwandte

Arkn vertreten, wie z.B. C. colurncllaris F. Müller. C. verrucosa

R. BroxcH, C. Preissii Miquel (Frenela robusta Cunmngham) und andere,

deren Harz, Pine gnm, in Victoria und Südaustralien gesammelt wird; es

«cht dem maroccanischen Saudarak ganz ähnlich >, bildet aber grOs&ere

•TbrSnen* und ist reichlicher in Weingeist löslich.

Bestandteile. — Der Sandarak lA<5t sich leicht iu heisscm absolutem

Al'-Miol. Äther. Amylalcohol und Aceton, viel weniger leiclit und mir teil-

^V' i-' in Clilorofonn und in iitliens' lien Ölen, nicht in den niedrig sieden-

K<ilil. ii\va>>-»Tvtoffen des l'etr(ileuiii>, no. Ii in Beii/nl. Ini zehnfachen

lie^it iit.' Srhwri. lkohlen.stott" quillt der Sandarak stark auf; kocht man
iiiii vvietlerli«dt mit jenem Lö.sim^'sinittel uns. so nimmt es gegen .30 pC
des Harzes aul. Mach dem Verdunsten de» SjchwefelkohlenstoflFes bleibt

OB schon unter 50° schmelzendes, klares Harz zuräck. Der in Schwefel-

koblensteff nnldslidie Teil zersetet sich beim Erhitzen ohne zn schmelzen.

Von siedender SodalOsnng wird ein ansehnlicher Anteil des Sandaraks auf-

fntommen. Weingeist, den man doieb Gaiciumhydroxyd von Säure be-

freit, Dinmit schwach saure Reaction an, wenn man frisch ausgetretenen

Stndarak darin anflltoi Durch Behandimg mit verschiedenen Lösungs-

nitieln' lisst er sich in mehrere Antdle zeri^en, welche noch nicht ge-

oMef getrennt worden sind; sie gehören zu den sogenannten Terpenharzen

(s^ oben, S. 96). Das spftriich vorhandene öl des Sandaraks ist nicht

•atersuoht.

Der Sandarak enthält einen Bitterstoff, den man mit Wasser aus>

ziehen kann; wenn die Flüssigkeit stark konzentriert wird, so schmeckt

' Flückifrer, Pariser Ausstellunjr. Archiv 214 (187f^\ Aiistrnlifii 25. —
i)ai> Uolz der 0. coiuniellaris ist sehr wohlriechend. — Vergl. lerucr Fh. Jouru. XVII
(188*;) 225 und Maiden, ebendort XX (1890) 562.

^ Vcrgl. Hirschsobn, Jahreab. 1877. 63.
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sie sehr bitter und liisst auf Zusatz von rnThsiiure cinoii reichlirbeu Nietler-

schlag fallen, sobald man Atumnuiak zugibt. In Siiuren löst sich T»'n«»r

Nipderst hlau sehr leicht, daher er uicbt sofort entsteht, deuu der wä>>£»erii^e

fc>aii"l;irak;uiszu|^ reagiert sauer.

(1 csoliichte. — Aristoteh's. im IV. Jaiirhundert vur ('in., später

auch Dioscorides. Plinius. Strub'» und audere beschriebeu uiitei <.l*-in

Namen Sandarärhe^ das natürli«!he rote Schwefelarscn, Realirar. A.s S.

Vielleicht staiunit das Wort aus Indien; im Sanskrit beckuti t Sandhya

nie das Abendroth, und später bezeiclinctt' man auch wohl das Minium

als Sindurn (Rice). Bfi Diosrnrides- trifft man aber Sandarache auch

nnzwoifoUiali für da& Saini.uak-i l.n /.. cbeuj^u iu der persischen and arabi-

sclitii i.itteratur, ohne dass sich nachweisen Hesse, wie so verschiedene

Dinge zum gleichen Namen gelangten. Dieses konnte doch wohl nur unter

Umstfindeu geschehen, wo das Hans and das Scbwefelanen nidit gleich-

seitig zur Hand waren; ratrelFender ist es, wenn arabische Schriftsteller,

z. B. Ishaq ben *Amran (A-nhang) die Ähnlichkeit des Sandaraks mit

Bernstein hervorheben.'

In der mittelalterlichen Knnst verwendete man das Sandarakharz sehr

viel an Firnis. Dieses letalere Wort ist von Vernix oder Benuz abgeleitet,

worunter damals Sandarak (nnd auch wohl Bernstein'^) Torstanden wurde.

Platearins^ erläutert: «.Bemix gnmmi cnjusdam arboris in ultramarinift

partibns nascentis^ und der Arbolayre® gedenkt ausserdem der Anwen-

dung desselben in der Haierei. Theophilus^ beschrieb im XII. Jahr-

hundert umstfindlich die Auflösung des Gummi «fomis (vemix), quod

Romane glassa dicitur*^, im doppelten Gewichte heissen LeinOles. In der

Alphita (s. Anhang) wird Glassa als gleichbedeutend mit Bemix ange-

führt. ,,Glaase de Genefvre'*, in einem Apotheken-Inventar in Dijon^ im
Jahre 1489, ist daher auch Sandarak, indem man lange Zeit das San-

darakharz von Junipems (französisch Genevrier) ableitete.

Dit' Abstammung des Sandaraks wurde erst zu Ende des vorigen

Jahrhunderts eruiiff.lt. obwohl Callitris schon 1788 von Shaw^ als -Cu-

pressus iructu quadrivalvis, foliis ad Equiseti instar articulatis^ geschildert

' ]h^r deutsche Spractagebnuicb bat dieses Wort merkwürdig genug warn
Muscuiiuuin gemacht.

» Lib. 5, Cap. 21. Ed. Kuhn I. 787.
^ Ihn Baitar (Anhang) II. 297; hier wird auch schon der Bitterkeit des

äaadaraka gedacht.
* Vergl. weiter Steinschneider, Douiiolo. l'liarmakologische Fragnieute aus

<lein X. .lahrhiindert etc., in Virchow*» Archiv für patholog. Anatomie etc. 42
(1«08) 77.

* Circa iuslans, Lugdunl lb2b. 12^, 134.
' Anhang. — Teigl. auch FIfickiger, Die Frankfiirter Liste. Halle 1873.

17, 43.
' Ausgabe von Ilg 46: Ausgabe vou Uendrie 2b, 27, 65—72 (& Anhau|;).
* Flückiger, Inventaire d^uue Phannacie de Dijon en 1439. Schweiz.

Wochrnschr. für Phaim. 1873, No. 8.

^ CataJ. plantar, quas in varüs Africae et Asiae partib. coUegit. Oxoaiae 1738.
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und abffebildet worden war. und Host 1700—1768 den ,Busch, worauf man
Sandaraktnunnii findet^ mit dem Sevenhaume ver;?lithen hatte. ^ Selbst

Murray- war hierüber noch 1793 im unklaren ireblieben.

Im Altertum wurde da? wohlriechende Höh von Coniforoii in der

Knnsttisfhlerei lioth geschätzt. E,s srheint. <]-a<'< untrr den iM'tri'ftV'iiden

Baumen {Ki'jpoq inul Cilms) namentlich Calhtrit. quadrivalvis zu ver>tt'ht n

ist: darf dirses aiicli von Tlu-ophrast's Rüa. f9'>ta oder »9yov aimt'TnMuTiH'n

Werden. i<i< inü>sti' der lUiuni über ganz Nnrdat'iika verbreitet gewesen

sein, da Theo ph i n st angibt, er wachse unweit des Tempels des Jupiter

Aiiuuon. DamaU wurden aus dem Citrusholze Kastchen angefertigt, welche

<ien Wollenstofferi guten Schutz gegen Motten gewährten.^ Da der Ge-

ruch der um jene Z»»it in Italien bekannt gewordenen Citrone (siehe Fruc-

tus Linionis s. T'itri) an denjenigiii des Callitri>hi'lzes erinnerte, so über-

trug man den Namen Citrus auf den Citronenbaum.^ Doch maclite Pli-

uius auf den Unterschied beider Bäume aufmerksam.''

Reslna Omlad. — Onalakluin.

Abstummunu. — Das dunkilbraune Kernliolz des Guaiarnm
otlicina!«' L, Famili«* der Zygophyllaceae (vergl. Lignum Guaiaei) enthält

unirefabr 2.') pC Harz, weblies besonders auf der Insel G«»naive. gegen-

über Port-au-Prince. dem llaupthafen der Republik Haiti, durch Sclnvolung

gewonnen wird. Man legt zu diesem Zwecke einen in der Mitte mit

einem Eins<dniifte versehenen Slannii wairerechl auf zwei hölzerne Gabeln

und bringt durch freies Feuer da.-* Harz zum Ausfliessen. In weit gerin-

gerer Menge wird auch Harz in Köniern gesammelt, welche infolge von

ELnschnitteii in die Rinde oder freiwillig austreten. Gnaiacnm sanctnm L
scheint weniger auazageben und nur selten zur Harzgewinnung benutzt

zu werden.

Eigenschaften. — Die geschwelte Ware bildet ansehnliche Blöcke,

die Körner erreichen bis 8 cm Durchmesser; beide Formen pflegen eine

grünlich grau bestftnbte OberflSche zu zeigen.

' fion in .lein h.'i Kuphorbiuin '/ninnnfeu Buche.
' Apparatiis inedicamiumn 1 ^GütUügea aU.
' Plinius XHI. 29, Es scheint aufTallend, daas die meist nur venire

>Ieter hohe Caihtris lloiz für grö.s.sere Tischlerarbeiten zu liefern iiii>taxidt' sei, wie

z. B. umfangreiche TischMütter. welche bei den Kölnern sehr hoch geschätzt waren.

Wenn die Stamme durch Feuifr verwüstet werden, was wohl von jeher in schouuno^s-

losester Weise staltgefundeii hat, so entwickeln .sich (be Wurzel.stümpfe zwar selir

langrsam. nhor m ^anz bedeutend- ni rmfarifj'^ und geben ein 'ii'hf»***, piAchtig

ireadertes Holz ab. Vergl. Mathieu, i-'iore lurestiere. Pari.s 1»77. A'oj,

* Hehn, Kttlturpflanzen und Haustiere in ihrem Gbergunge aus Asien naeh

Griechenland und Italien etc. 1882, wei.st dieses genauer uacli. — Bei mm lien

Verwendungen des Calütrishol/es mag es sich wohl um darau.s geschnittene „Lamiuue"

(Blätter. Kourniere) gi hamlolt habeu, Vergl. Blümuer, Tecliuologie und Termi-

nologie der Gewerbe und K miste bei Griechen und Römern II (1879) 278.
« XIIL 31; Littr^'s Auagabe (Anhang) I. 512
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Harze.

Von beigemengten Holz- und RintlenstiK kchen abgesehen, erseheint

das Guaiakharz als sprrMle. dunkelgrüne bis braunschwarze, glei<"litViriaige

oder rissige Masse. Kleine Splitter sind durchsichtig, glänzend und von

bräunlicher oder grfinlicher F&rbung, das frische Pulver trübe bräunlii Ii

grau. An der Luft nimmt das Han bald grfine FarN an; besonders da«

PnWer rnuss daber gut veneblossen und vor Liebt gescbfltct aufbewahrt

werden. Mit Weingeist (0'830 sp. 6.) ans dem Kembolie dargestelltes

Hans aeigt nahean 1*35 sp. G. nnd scbmitet bei nng^Uir 95% wob« es

eigentnmiicb, an BenKo6 erinnernd, riecbt Es sebmeckt scharf kratsend

nnd klebt an den ZAhnen.

Aceton, Ätber, eanstisebe AlkaHen, Amylalkobol, Obloroforra, Kreosot,

Weingeist lösen das Harz leicht mit brauner Farbe anf, nicbt aber, oder

docb nur sehr schwierig wird es angegriffen von fetten und fttberiscben

Ölen; doch vermögen Nelkenöl und Ziratöl in einiger Menge Ouaiakbars

aufzulösen. Petroleum, Benzol, S( )iw('t\'1kohknstoff nehmen nnt s^ wenig

aus dem Guaiakharze auf. Die alkoholische Lösung reagirt schwach

sauer, aas der Auflösung in Alkalien wird das Han durch Säuren aus-

gefällt.

Durch Oxydatidiismittil wird es j)raclilvoll Mnu L'ofarbt: ISsst man
z. B. eine irische ulkoholibche Ltisuiiii in (Iüihum S- iiiciii eintrocknen und

besprengt den Rückstand mit ti i.M her vertiumiicr, weingeistiger Eisen-

chliiii(ll<">>nng, so tritt jene Fäilmni; f^ehr schr»n ein. Die Ulauiiirbunir win!

auch durch Ozon hervorgerufen und dient als Keageus aut dieses. Kedu-

cierende Ageutien aller Art, auch Erhitzung, bewirken Entfilrbung. Hit

der weingeistigen HaralAsung kann die abwecbselnde Blfiuung und Ent-

färbung vielmals wiederbolt werden, zuletzt aber verliert die Tinctur diese

Fähigkeit

Der mit Schwefelkohlenstoff erhaltene Auszug des Harzes filrbt sich

scb5n grfln, wenn man Bromdampf ilazn treten Iftsst, prachtvoll rot anf

Zusatz von concentrierter Schwefels&nre.

Bestandteile. — In 1000 Teilen des Harzes hat Hadelich^ ge-

funden:

Guaiakonsäure 70*S Guaiaksäure, Guaiakgelb, Cn-

Guaiakharzsäure 10 5 reinigkeiten 4*9

Guaiak-Beta-Harz .... 98 Gummi 3*7

Asche 0-8

Ans dem Harze kann zunächst vermittelst weingeistiger Ätzlauge

Gna iak ha 1/ säure f-^^H'-^O* i^ewoDiten werden. Sie kr}'5;tallisiert ans

Benzol und 6clnvefell<nlilenst«>ff. nhwohl das mhe Harz amorph ist und

färbt sieh mit Oxyil;itionsmitteln nidit Man. Wird die Mutterlauge nach

dem Anskrystallihieitii des guaiakliai zsaiiren Kaliums mit Salzsäure über-

sättigt, so fällt hauptsächlich Guaiakonsäure C^'-'H-^O^ heraus, welche

' i l»er die Bostandtoilo des (juajnkharzes. Dissertation, Oötting^eu 1663. —
Jabrei^b. 10ü2. b2; Jahresb. der Ch. 466; Archiv 165 (1863) 107.
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ni<-ht krN>talli>irrl>;ir i.^l uuii niir ariKirjihe Jjalze lii fiTt Sie i.sl .sehr wenig

lü^licll iii Ii« I Ulli! S«*hwcfflkolilensloff. sehr licliti-mpfindlirh und förbt

^i^h mit Ox>uat)ouömitlt.lii ^€llün blau.' Wird rnlus (lUai.ikiniz mit

Benzol an.sgezopeu. so geht ausser dr-r (,Ju.iiakliar/.>aure ffenug Guaiaküii-

aur«- in Lüüuuji, uiu ilie blaue lluaktiun zu gubeu. Die alkoholischen

Auflösungen dieser beiden Säuren drehen, nach H ade lieh« die Polari-

batioiiiiebeQe nach link». Wird rohe Guaiakoubäurti mit Äther behandelt,

«o bleibt als RficksUttd amorphes Gaaiak-BetaharK.

Die Guaiakääure C*'-H**'0*"'. 1841 von Thierry aus Guuiukholz oder

aas dem Hane dargestellt, krystallisiert in farblosen Nadeln. Uadelicb

erhielt aus 20000 TeUen Harz 1 Teil dieaer SAuro.

Der flebon 1841 von Pelletier bemerkte Farbstoff, Hadelich*s

Guaiakgelb, bildet blassgelbe, oetaedrische KrystAllcbeii von bitterem

Gescbmacke, welche sieb besonders in Alkalien mit gelber Farbe lösen.

Von besonderem Interesse sind die Zersetsungsprodnkte des

Guaiakharses. ünterwirft man es ans eiserner Retorte der Destillation

nnd rektifiziert, so geht zuerst das nach Bittermandelöl riechende Tiglinal-

dehyd (Gaaiol, Gnaiacen) CU^* Cil:G<^gQ Aber, welches bei 118*" siedet

und sich bald zu Tiglinsftnze (siehe bei Flores Chamomillae romanae)

oxydiert*. Feiner snblimieren geruchlose, bei 180* schmelcende Kiystalle

Ton Pjrroguaiadn, welches sich mit Eisenchlorid grftn und mit warmer

Schwefelsäure blau filrbt; die Ausbeute an Pyroguaiactn beträgt Vt pCL

Wenn es mit Zinkstaub erhitzt wird, so treten bei 98** schon flüchtige,

blau fluorescierende Blätter von Guaien CßB^ auf.

Die Rohprodukte der trockenen Destillation des Guaiakholies wur-

den seit dem XVI. Jahrhundert durch die Phaimaoeuten dargestellt

Oleum ligni Guaiaei findet sich z. B. iu der Taxe der Stadt Worms''

von 1689. Mit ZinksUub destilliert» giebt das Guaiakbaiz hauptsächlich

Kreo«ol C6H'(CH3)OCH3(OH), eine ))ei 319'' siedende Flflssigkeit, femer

Toluel C<«^GU') und Xylol C^H\CB^y,

Unterwirft man Guaiakbarzsäure der trockenen Destillation, so gehen

Pyieguaiadn C»2HW(0H)0C«H«(0H) und Guaiacol C€h4(0CH»)0H über.

T.' tzteres. eine bei IKK)** siedende, in Wasser wenig lösliche, aroroatisrlie

i'H&Mdgkeit, kommt auch im Buchenholzkreosot Tor^.

Guaiakharzsänre oder Goaiaknnsäure, mit {Salzsäure erhitzt liefern**

CHSCl und Pyrocatechiu C«iH*(OH)-',

Beim Schmelzen des Guaiakharzes mit Kali werden, nach Hlasi*

' Verprl. Schär. .lahre«*!.. d.r Ch. 1870. 102l> uiirl 1S74. 1004.
' Hor/ip, Ht'mhte IfsS'.'. lOS.'): .I;din>».. der fh. 742.
* l]r.t>oh: \Vi«'ser, Berichte iSbO. JJui.
* Klüi-ki|,'or, Docnmente SS).

' Bötsoh. I. e.

* Uerziff, K.mhte 1.^8.). 421; Jahrcöb. der Ch. Ui:>. 12ou.

FUckiccr, FbarntAkogoosie. «^ AuS. 8
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wetz & Barth ^ neben flüditigen Fetttfäuren ProtocstecbusSure ttnd andere

aromatbche Verbindungeii gebildet

Geschichte. Unter den Schrifbtellem, welche am frühesten des

Guaiakholzes «gedenken (vergl. bei Lignum Ouaiaci), erwihnt Ritter

Ulrich Ton Hutten anerst auch dessen Harx in der merkwilrdigen

Schrift: Ulrichi de Hutten £q. De Guaiad medicina et motbo gallic6

über unus. Moguntiae in aedibus Joannis Scheffer, mense Aprih,

inttrre!(ni vero qnarto Anni löl9A^Qaart. 26 Capitel. ohne Seitenaahlen*.

Indem Hutten von dem anueliraunten Holze spriolit. fügt er nur hei:

i,Ab accenso gunimi (d. h. Harz) profluit. quod noudnni M-inius, quem

in nsum cedat. Sulmigruiu est. et .statiui po.stquain decidcrat pfrdurum."

In den Apotheken erliielt das Guaiakhar/ erst im XML .lahrhundfrt

eine Stf»ll<»; noch UUi) wtirflt« es von flcin Frankfnrter Arzte .l'-limm

Schröder als eine Seltenheit bezeithnet-'. Tnrtinet de Mayerne
lehrte da^ Harz mit Weingeist au» dem Guaiakholze darzustellend

^astic'he. — MiiMtix.

Abstammung. — Die Mastix-IMstaric. Pistacia Lentiscus L,

Familie d»'r Anarardiact-ae. ist als ästiges, bis 5 m hohes Häinn^ hcn oder

als kräftiger Strnnrh »Itirch «Ii«' Mittelmeerretji<»n. von iSyrien liureh Mo-

roceo bis narli dfii ( 'aiiarixlini Inseln innl Portngal als Hauptbestandlei!

des immeririiiiien Buseliwerke.s vt ilurilrt; es dient sd allgemein als Brenn-

iiiati ri;il. i|;i>> ältere ?]xemplarc iiii lit häutig sind. Ansehnlichere Bäum-

clieu Werden noeh in L;u,'» m his zu iiiX) ni über dem Meeresspiegel in

Griechenland, bis 12<M> m in 8üdspanien gefun<len. Pista<ria Lentisrns

zieht wärmere JStandort<? vor und wachst nicht leicht iu Gesellschaft des

P. Terehintbus-\ Ein prachtvotter. im Garten der Villa Giribaldi in

Bordigliera (an der Riviera di Ponente) sor^am gepflegter mSnnlit'her

Hastixliaum steht wohl unfibertroffen da.

Zur Hansgewinnung werden mfinnljcbe Bäume auf Chios in emer durch

breiten* BlSlter «in wenig abweichenden Gultuiformt Sjfi^ott ge»>gen. Gr-

phanides^ hat gezeigt, dass auch andere benachbarte Inseln ebensogut

Mastix liefern konnten, während die Hastix-Pistacien des griechischen

Festlandes nur wenig Hani iieben. weh hes oft zu hart oder zu weich i*t,

Bildung. — Der Querschnitt durrh die Rinde der Pistacia Lentiscus

» liiin ^1.. iirr eil. iJ5<;i. t(i.').

' liulteu \«'ri'a>sit' <ii<' Si liritt 1.'»1S in Aii'.f>l'ur"j:: sie i>t >elir viel abgt'Hrutkt

und übersetz.! whi i n. in Hrn-kinirS < i('N;tnit;iu>Lr;tl»« der Schriftfii llutton's, V
flA'ip/.iii ISiIli .IKT bi.s 4'.»T. — Vvi;:l. jiurli l>. !'. Sfr:iii>s. l Irirli v. Ilutteii.

I.eip/.ig 1H71. 'JM; l'uHuu. l.i\re »iu flu'V;tlnT llrieh de ilutteu. I.yuu
** Pharmaeiipoeia Miedieo-fliviriira. läber IV. Ä. 78.
* I.. s. 12«;. \ :, V 1;.^. 1 n.
^ Kiiglor. in lic ( anduUf, Mi»ii'ti;r. i'liauerugaiiiar. IV vl'^ö -S,').

* Held reich, Nutzpftanzeii <frieelierdaniK. Athen 1M()2. <)1.
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zeigt, wie bei andern der nSclistvorwandfen Pflanzen, zahlreicbe, vom Oarii-

biuni uadi aussen au Mächtiukeit zunehmende sdiizogene Ifarzi^än^e, welche

in unbestimmter T.Snge in einfacher oder doppelter Radialreihe im Sieb-

teil der Phloembündel aufsteigen^ und sojjar in den Blattstielen vorhanden

sind. Wie bei den CnnilVren sammelt sich in diesen C^tani^en der Harz-

»saft (h'r (Jri'iiz/.t'llt ii. so <lass leichte Einschnitte in die Kinde genügen,

xiin dt-NM'ii Au>tritt herbeizuführen Pas Holz enth.lit kein Harz-, auch in

den Bliitteni der Mastix-Pistacie fiüdeu sich keine Öiraume.

Einsammln uj^. — Das Mastixharz wird nur im sudlichen und süd-

westlichen Teile der Insel Chios^, iu dem von jeher berühmten Mastix-

bezirke gesanimelt. welcher in das Kap Mastiko auslauft. Noch yV/X

heissen die 21 Ditrft r. wilehe dieses Gesciiiitt lu treifuMi. MastiehocluMia

;

die bedeutendesten sind Kalaniutlil. Neiiita und das hoch j^elegeuti 5». Gior-

gios*. Chios lirtt rt jährlich bi> 6UCKXJ kg Mastix.

Auf Chios. Sakkis-Ada (Masti\-In>el) der Türken, beginnt die Mastix-

ernte Mitte Juui. indem man (lic Mainiiirheu von der Wur/.el bis au die

Äste ritzt. Ans den senkr^M litcu, iu gros-ser Zahl uahc bei einander ge-

zogenen Kinschnittt ii tbost der klare, aromatische Saft in wenigen Stunden

vollständig aus und ersUtirl bald zu last kugeligen Körnern, welche nach

15 bis 20 Tagen in kleinrn. udt i'apier oder Bauin wollzeug ausgelebt «n»

Körbchen gesammelt vvi rdi ii können. Au den /wi-igen schwitzen aurh

von selb.st Thränen (oaxp-jaj \oii vorzüs?licher Keiulieit aus. Das herub-

Iraulelnde Harz (wf/rrfi) wird von Steinplatten, die man uiit«'r die Bäume
legt, aufgeh(tben; was dazwischen auf die Erde talll. :4ibt die uenngste

Sorte (fioüiia). Die Eiusauimlung uiiuuit zwei Monate iu Auspruch; ein

Baum liefert bis 10 Pfund Mastix'*. Gegeu Frost sind die Baume empfind-

lich, selbst auf Chio» erfroren die Stämme z. B. 1880 sämtlich.

i'.it;eu.si liaflen. — Die schuustun Sorten des Mastix sind nur un-

gefähr 1 em messemle. durchsichtige Körner oder wenig verlängerte, dün-

nere, walzen- oder birnförmige Stöcke. Vollkommen friseb verdanken äie

dem Chlorophyll der Rinde einen srhwacben Stich ins grftnliche, der sich

bald verliert und völliger Farblosij^keit oder, nach längerer Zeit, einem

trfibe gelblichen Tone Platz macht. Geringere Ware h^t von vornherein

* N. J. C. Malier, S. 2sS und Taf. 47 und 48 de« bei Sandwaea env&hnten
AImIi m k. >. — De Barj, Anatomie 1877. 46tf. — Tüchirch I. 4%, Fig. 686,

nach 31 < » 1 1 e r.

* Uuger und Kot9chy, Die lu-nel Cyperu. Wie« 18«;5. 424.
* Archive?» des Mlssiomt scieiititique» et litt. V (Ih.^C)) 4HI—^Uii, Fustol de

Coulauges, Meiuoir»^ <iir Pilo de Chi". — Schon um «Ins Jahr Hl.'; erwähnte der

Florentiuer Kuondeimonli ^Libcr iiisuiarum Archi|i»'ia«,n 1824. III), dass (ier

Mastucbexirk im Soden und WeMeit der lasel liege.

* l'auli. Die Insel Chins. Mitteilungen der Oeogr. Gesellschaft in Hamburg
lö^iO— 16»! (I8Ö3) 101, KW, KW.

^ fiel d reich, I. c. Ausfuhrlicher hei OH vier, Voya^e dan« TEmpire
nthoinaii *'U'. II I Paris 18(11) 1.12—130, welcher die jährliche Mittelemte auf
r)0(XJÜ Okeu M-hätzte (Oka = 1.2d kj().

8*
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mehr gelblicb und mit PflanxentrQmmern und Staub veranreinigt; die

Stücke 8ind weniger regelmässig und grOfwer.

Das Bpecifiüche Gewicht auagesuchter KGmer ist unbedeutend hdher

als das des Wassers; sie sind sprdde und bieten muschelige, glänzende

Bruchilächen dar. Erst beim Erwärmen entwickelt sich ein balsaimischer

Geruch. Der Hasüx erweicht bei 99* und schmilzt bei 108**; dennoch

wird er schliesslich bei langsamem Kauen im Hunde knetbar und unter-

scheidet sich hierdurch z. B. vom Sandarak. Frische Kdmer des Mastix

sind entsprechend weicher als abgelagerte.

Andere Mastixarten. In Nrtrdafrika wird das Harz der Pi&tacia

Terebinthiis T.. Var. atlantica Desfont. gelegentlich gesammelt. 2a

dieser Art sind viillficbt auch als lM'son«!cre Formen zu zahlen die

v<m Stocks aufnestelltt'ii Pistacia Khinjuk und P. cabulica (P. luutira

Füicher et Meyer), weh'he in Kurdistan, Kliorassau. Kirman. Belutchistan,

Kabul und iSindh warlisen. Ihr Harz ist in Indien als -Mustaginimi*.

römischer Mastix (d. h. fremder, ahendhlndischer, s. unten), bekannt; es

siebt in bester Sorte dem Mastix von (jhi(»s fast ganz gleich und ist in

Aceton £rel5st ebenfalls reclitsdrehend. Bisweilen gelanyt die Ware als

Bombay Mastix oder ostindischer >fastix auf den Londoner Markt.

Bestantltcile. — HIasiwetz* ifihnet Mastix mit den Coiiit'ereu-

harzen zu .Im T. r|M iuil.kommlingen ((
i^i^«)"-' -f 3U = r( '-'«H'^02^( )H-.

Der urnsscrc Tfil des Mnslix iTist sich in "Weinucisf (Ö^HO sp. (j.)

auf. der llüiksfaml ist nach Jnhnston- firmer an Sauerstoff und indiffe-

rent. w«lir('ii(l (Irin erstereu Anteile saure Eitrcnscliaften zukommen; in

seiner alkoliolisdien Auflösnnsr wird durch >veiuK<'istigen Bleizu<"ker ein

r< i« lili' li'T Ni('ilers( hlu|j; liervorf^f rufen. }\uv[i Hartsen'* soll es gelingen,

diesen Anteil zur Krystallisation zu l>ringen. wenn man den eben er-

wäiinteu Eleiniederschlag iu heissen Lösungen entstehen Ifisst.

Weingeistige Klü.s.sigkeiten, die man mit Mastix schüttelt, werden

davon nur wenig aufnehmen, doch sind dergleichen Getränke unter dem

Namen Raky oderMastiki in Griechenland und Kleinasien, ohne Zweifel

seit langer Zeit^ beliebt

Vom zwanzigfachen Gewichte Schwefelkohlenstoff werden, besonders

in der Wärme, des Mastix aufgenommen; reichliche Mengen auch von

Nelkenül. Amylalkohol, TerpenthioGl, weniger von den Kohlenwasser«

Stoffen des Petroleums und noch weniger vön Eisessig. In warmem
Aceton löst sich das Harz vollstftndig. föllt aber beim Erkalten zum guten

Teile wieder heraus; «lie Lösung im doppelten Gewichte warmen Acetons

besitzt schwaches Drehung}«verm6gen nach rechts.

' Gtneitu, Organ. Chemie IV (IHCiO) 1Ö1>1>: vergl. ferner Reichardt, ArtUr
2i>(; 1S88 if.o.

^ I'.frittit.' ISC.T.

* rallaiiius XL 11, v>. »Icr iui Aiiiiauge gt'uaiiuteu Ausgabe; Beüaütl-

Iimg des Weines mit Masticum umt Myrrhe.
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Schimmel & Co. in Leipzig destillierten aus Mastix 3 pC Stheri-

ach es Ol. welches ich rechtitdrehend und bei 155^ bis 160^ siedend ge-

fanden habe. Es entspricht der Formel und giebt leicht Terpin-

hydntK

Beim Kauen des Mu.ntix inarbt s'u h kaum eine Spur von Bitterkeit

gfitenil; wenn man aber die Drotje mit viel Wasser auskocht und die

F!ä8si(zkeit coucentiit-rt. so zeijjt sie sich sehr l>itter. reagiert sauer und

wird durch Gerhsaurelösuni; stark ffetriil^t. Auch andere Har/e werden

von Bitter>t(.ffen hegleitet (vergl. oben S. 40, S. 4S und S. 79).

Gesdiirlite. — Oer «hMitscIic. italienische und französische Spr:M*h-

s!*-fir;iii('li hat ans d«'m üiifcluMlicii Kfiniiiiurn /irf^t'xTj die M;tsculina

M.i>ti\. mastic«'. niastir ijclijldt't : das Wort stammt von nafrra^. Mund,

»wier ßaoTt/dtv^. kuucü. Unser *U*ut.M;her Ausilrm k ist inirichtig unti merk-

würdig weiren der znfSUigen l')»ereinstimminiii mit ßdort^, die Peitsche.

In der spatlauinischeu Litteratiir findet si< li. /. Ii. hei Papias, Bischof

von Hierapolis in Phr>gien. im U. .lahrhuudert die Form Mastix für

Mastiche schon vor.' Chioi» war von jeher wegen des Mastixharzes

herfihmt, s. B. wie aus den Schriften von Theophrast, Plinius*,

DioBcoridea, Scribonius Largua, Alexander Trallianus an er-

kennen ist; letsterer besonders verordnet« diese Droge sehr hXnfig. Sie

mi» auch bei den aHeu Ägyptern^ gebrftuchlich gewei««n sein. Ebenso

waren die mittelaltorlicben Schriftsteller der Araber, s. B. Avlcenna^,

davit vertraut Letalerer nuterachied den Mastix von Rumi, d. h. vom
Ifittehneer, von dem nnabathäischen*^; vermutlich ist unter die^m letatem

erientaliacher Mastix eu verstehen. Im IX. Jahrhundert wurden Karl

dem Dicken als Seltenheiten geschenkt: Galanga, Nelken. Mastix,

Pfeffer*', doch verbreitete sich im Abendlande der Ruf dieses Produkt. 's

der Insel Cbios sehr baUI. Benjamin von Tudela' berichtete als

.^ogenzeuge darüber um] unter deoi Namen Grauomastice findet sich der

Mastix in den miUelaJterlicheu Arzneibüchern Westeuropas^ sehr ge-

wöhnUch.

^ Archiv 319 (1881) 170; Jahmb. 1881'-1882. 228, 610.
' l)u Cauge, Glossarium Imed. et infinu latinit. ed. Henschel et Favre V

(Nwrt 1885) 300.
* Xn. 36; S. 487. Bd. 1, m Littrj's Ausgabe. — Pliniu» fahrt Preise des

Kastixharzes an \m>\ w.itut \nr VhUchunq.
* Parthey, Plutarch über Isis und Osiris. BerUu 18jü. 143, 216. —

Lepsius, Zeitschr. für äf^pt. .Sprache etc. October 1874. 106.
* Lib. II., fap. 4G2.
' bümmier, Forinelbuch des Bischofs Salomo vuu Coustauz in : St. (iailisthe

Denkmäler aus der Karoliugischen Zeit. Zürich J859. Blitteiluiijfeu der Antii^uar.

Gesellschaft.

^ Asher's Ausgabe I (London und Berlin, 1840) 57. — Wrigbt, liarly

»nivels in P.-ilestine. 1848. 77.
' r»u^rard, Polyptique de l'abb»^ Irtninou II (Paris 1844) Statuta autiqua

abbatiap S. Pftri Corbeieiisi-' fCr^rhlr nnv:nt Amion-;. IX. .I.ilirhundeil), — Woi-
gaad, llaupt's Zeitschrift für deutsches Altertum iX 08''3; 38y. — Pfeiffer,
Zird deatociie Amelbfidier au» dem XII. und XUI. Jahrhundert Wien 1863.
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Wäkreiul einiger Zeit hüben auch andere Inseln de» Mittelraerres

Mastix geliefert, so z. B. erwähnt Istakhri^ Mastix von Cypem und

EUrisi- solchen von Sanios; Aniari^ gedenkt zweier vnn ihm nicht

naher genannter arabischer Geographen des XII. und XIII. .J;ilirhnndertÄ,

welrhc Lcntiscusharz der Insel Pautellaria (sudwestlich von iSicilien) er-

wähnten. Aus Unterilalien oder Sicilien sollen die Venezianer nach

Marin (nficii S. 29, Not*' im IX. Jnhrhiindeif Mastix geholt habe«,

F< riit 1- hatte i<:h^ gezeigt dass in dcntM hcii Aj»othekeu bis in das XVIL
Jalii hundert auch cyprischer Mastix geiialten wurde.

Immerhin war Ch'ws zu allen Zeiten das hauptj«iächlichste Pn»duk-

tiousland. 12*U gestaltete der griechische Kaiser Michael Palaeologos
den Gcnncsrii. si<h dort niederzulassen und Andronicos II nberliess

1304 die hisel dem genuesischen Patrizier Bent'detto Zaccaria, dem
reichen Eigciilumer der Alannwerke bei Fokia. dem alten IMitira»»:». nord-

westlieh von Smyrna, Die Familie Zaccaria zog aus der _( untruta del

Ma>ti((i* auf Chios grosse Finkunlte. bis sie 1329 durch Andr<iiiicos III

vertrieben wurde. Nachilem >irli die (renneseu 13H) unter Simone Vig-

nosi wieder der Insel l»eniächtigt liatteii. uimr Chins allmählich in iMVhst

merkwürdiger Weise-' an die Mauna der (Tiu^tiniani in Genua uIm r.

Maoua. d»»r arabische Ausdruck für Hülfe <uler Unterstfitznnir. entspricht

in diesem Falle einigertnassen dem heutigen BegritTe einer Aktien-Gesell-

schaft, welche sich hier .sogar zu einer politischen Macht irestaltete. so

dans die Maoua in Genua ihr ^Officium Chii"'* besass. Ihre Ma.>tixinsel

hatten die Giustiniani wiederholt gegeu die griechischen Kaiser, die

Venetianer und die TQrken zu verteidigen. Die Mastixemte, jährlich 3()i)

hw 400 Centner, wurde «loKleich nach der Bestimmung der Ware geteilt

17. (An9 den Sitzunpberiohten der pliil.-hist, Klasse der .Vkademie, Bd. XLU.
110\ — Auch in Piper'« Ausg;ilM - iif-treffeudtm Ar/iieibuchcs iu Höpfner
und Zaclier, Zeit^chr. für d.nits.hf Piniol. Xill (Halle 18S2) Al'2. — Meddygon
Mydtival (shlie .\nh.nip\ - lu Däiicujark: llourik Harpesi reng's Dau«ke
Ln<%'eltog, Kiöbenhavu 1S'_'<'.. 74 (s, Anhani?).

' Hi'vd, bev:uitc»iau«l..'| |[. 017.

II. 21 (ö. Auhaug), auch 31eycr, »«escliithte der Byl. Jll. 29U.
' Storia dei Uusulmani <U Sicitia III (1872) 787.
* iHHUiueute, Sei»ari(t-Alulniik S. Hl, ."JJ», 41. r.'». — Bei Orit»asius (Aus-

gabe von Bussemaker iV. Uareiuberg II. .'»i'I— .Oh.'») kommt nchcix Matntynr y^'a

Lib. VII, Cap. in (Guinter s, Cbersit/.ung;, Venetü» 1542. :U)yb): «Mastiche, Ohia
Aojfvpti.i. iiigriore oolore »piedainiiiodo, ^iiiTit m.igis

*

\ crniuilirli « ine p.ui/. ändert- Sul'stanz. — Die Taxe des Apotiiekcrs Carl Kiugler
SU Strassburg, voo» Jahre MVJiX enthält Mastix altw et rubra.

•Hopf, in Er^.li und iJrulMT's Kn. \ klopädie Dd. <*.8 (18.VJ), Artikel

(liustiuiani. — lleyd, Levautebaudel im iliitehdter J. 494. üOä, aOy, öiil, 53b,
54:?, hAÜ (Maona) II. ßlfi. — Hnpfs Arbeit i»t übersetzt und mit einigen Anmer^
k\ui^'en \eis« h» n \v<trd«'U dun Ii K. A. Vlasto, L^s (iiustiniani, dynastes de
Chio.s. I'ari>, Krncst I.iroux. l.sss, Kl«*iu So. 174 >s.

Angt'blicli im Palaz/o < iiu>liuiaui, unweit ^an Lureuzü, iu wckhera it Ii jedoch
(1874) nur eine grosse Anitieht der Insel Thio» traf, welche etwa an diese Bedeu-
tung erittuern könnte.

oft auch
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in .liomaüia* d. Ii. die muh der Krim. Knii>taiitiiinpol und Grieclieulaud

gehende Portion, in -OcddeDte* (Deutschland, Frankreich, Italien, Spanien),

,Vera Turchia-* (Kleinasieu) un<l -Oriente"*. Noch zur genuesisdit u Zeit

«liilderte Pierre Belon (s, Anhang) l.')46 als AnirtMiz<*uge die nnge-

lüeine Snrtrtn't. mit welcher die Chioten die Mastix-Terehintlie pflegen,

und erwähnte schon, dass diese in Sfidfraiikn-icli und Italien iiidit Ma.stix

gehe. 1566 üherrunipelte dfr türkische Atliniral Piali Pasclm die Insel

und »ahm die Häupter der Maona gefangen. Doch \vohntt.ii noch 1«')!

4

di«' L'< tiuesischen Patrizier Vincenzo Giustiiiiaiio und Hernardt»

Gi i iualdi auf Ohios und empfingen Pietro de IIa Valie^, der die

Landleute im Feld mit der Mastixernte heschäftigt fanil.

Wie Iiorh dirxs Mar/ von der liiittelalterlichen Welt f^fsrhiitzt war,

zeigt sich auch in einem l'x i it hte des Kiitdei kers von AuH i ika an die

spanisrhen Behörden. Colon rühmt am lö. Febnuir 1493 von den Caua-

ri^hen Inscdu auis dmn die westindischen Inseln beliehige Mengen Guld

und ScbiffsladiiDgen von Baamwolle« Gewfin und Mastix liefein werden.

Da« letztere sei bisher nur auf Chios gefunden und von der Signoria

(Genua) zu willkürliehen Preisen verkauft worden 3.

Unter törkisrher Herrschaft ist der Mastix von den Sultanen mono-

polisiert wortlen. Tonrnefort*'* erfuhr auf Chios, dass die 90 Mastix-

dörfer 286 Kisten (zu 281 Pfund) Mastix als jährlichen Tribut zu liefern

liatten. Immerfort ist dieses Harz eine ergiebige Einnahmequelle der

Issel. Wie zu allen Zeiten dient feiner Mastix im ganzen Oriente als sehr

beliebtes Eaumittel, während die geringere Ware zu feinen Firnissen be-

nutzt wird und z. B. auch unter dem Xamen Raki (vom türkische

Sa(|iz. Mastix — ühm kwürdlgerweis«* an das altpreu.ssische Wort Sachis,

Harz, erinnernd) hei di i Bt n itinii: von Branntwein V» rwendung findet.

Am gering.sten ist heutzutage der phannaceutische Bedarf, weh her im

Mittelalter sehr heträchtli<*h war. so dass i. B. Valt rius Cnrdus in

"einem Dispensatorium eine .MfMige Recepte aimi» l»t. wel' In- M i>ti< he er-

forderten; eine «nife Zahl davon stammte vdii den beiulimtesten ara-

Itisrhen Ärzten lu r. Die mittelaltci rK he iMiarjn:*! i<' stellte auch dundi

trfK'kene Destillation do Har/cs Oli inn iiiasti<'is il.«r. welches z. 1>. 15I8

in der Ratsapotheke zu IhauuM hweig gilialten \^uide. Heichardt^ fand,

das» das Destillat aus sauerstoflFhaltigen. ueutraleu Ölen besieht, dereu

Siedepunkte zwischeu 75 ' und 350° liegen.

» Viagp-. Roma 1«S0. 2».

Caleii«lar of letters, <lt'S|). and State papors. n-lating to thc nepotiatious l>i>twoeu

Kogluid «ud Spain, preserved in the Archives at J^iniamas 1 (ISCc'} 47: Cbri stop her
GoJuinbvs to the Esoribauo ile Uaciuu f»f the islands in the hidies.

^ Relation d'uii vovagc ilu Levaut I (ITIS 144. — .Audi iHivier, Voyage
tlaii> t Empire Othomao il (Au ü «= lba4; schildert die Ji ^astixdörfer

iholich.

* Blau, Zeitschr. der deutschen morgeolund. (iesell«chaft XXIX. 582
^ Archiv 226 (1868) 162.
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Benzoe.

Abstammung. ~ Die aus Sumatra kommende Sorte hl das Hätz

der Styrax Benzoin Dryander. eines Baumes uns der Familie cKr Sty-

raceae. mit mannsdickem Stamme und liühselier Krone, weither dadureli

eine selir eigentnmliclie Färbung erliält, dass die ansehnlirht ii. lan^ m-

ges|)itzten Blätter unterseits mit aiiijedröckten, weissen Sternhaareii l>esdzt

sind. I>i(' starken Nerven und das feine Adenietz tragen rostfarhene

Sf'hülft rn. wiilirctul die fhnikeli:rfine. knlrle <»herseite sehwach jjlän/t.

Au< li <iie l{l;itt>iit'lc und Blütenrispen « im licini-ti wcissUrli bis hräunlirh

filzii;. letztere durrli gehäutte und /ierli'li !/» lMiNrli,.lt^- Haare. Der Baum

ist auf Sunjatra «'inheimiseli uml w ächst M.wolil im .Süden, in den inneren

Hägellandst hafteil der Ue.sidentie r*:ilciiili:HiL; iiiid hei Beiikiili ii^ im Süd-

westen der Insel, als auch im nördlii lit icu Ti ili- in den Batt^ihlndern-'; in

den Kü.stengegenden fand Teysmaun*^ resjelmassige Ttlauzungen des

Baumes. Er mrd am Bande der Rei»ifelder aui» Samen gezogen und er-

racht schon 4n 6 bis 7 Jahren einen Stammdurchmesser von nahezu 90 em.

Auch der javanischen Flora seheint Styrax BenxoTn ursprfinglich an*

zttgehOren, kanm aber derjenigen Ton Bomeo.

Im Handel unterscheidet man gelegentlich von der gewöhnlichen

snraatranischen Benioe die Sorte aus Palembang« im Sudosten der Insel,

doch darf man wohl annehmen, dass diese bevorzugte Ware auch von

Styrax Benzofn geliefert werde.

T>:megen ist za vermuten, dass die Benzoe aus Penang an der Strasse

von Malaku einen andern Ursprung habe, und zweifellos ist dieses der

Fall hei der so sehr abweichenden Sorte au.s Siam.

Bildung. — Nach Tschirch's Beobachtungen^ geht die Ent.stehung

lysigener Hantl^ehälter von den Markstrahlen aus und entwickelt sich be-

sonders in der sekundären Kinde. Wenn die Verharzung «tark fortschreitet,

so fallt ihr auch das Uolz des Ib>i)/.i>r*baumes anlieim.
j

Gewinnung. — Die in <ler itinde junger BSume angebrachten Ein-
j

scliiiitto lii'ferii in Sumatra den schnnstm weiss<Mi Harzsaft, welcher rasrb
'

zu der besten Mandrlliciizr)»" <'r>t;nit. AUiiiiihlii Ii tTilll das Harz ;iIt«Tfr |

Bäume luelir und luelir braunlieb und m;i.>>ii: au>. »> ilas.s man die.se im
'

Alter Von ungefähr 20 Jahren fallt und tlaraiis ikh h t iin- ut ringe Sorte '

Beuzoe. gemisi lit mit UiiMlenstin k.-ü uu<l Fbil/.splittern erliiilt.

Wie m manclien an«lereu Fallen wenlen in Sumatra auch bei der

' Miller, Phil. Transacr. (iS {IIIS) Part. I. 1G9.
' Maraden, Historj of Sumatra, London 1783. 123. — Hiquel» Prodrooius

Florae Sumatranto IHGO. 72.

' Briefliche Mitteilimgeu.
* Angewandte Pflanzenanatomie I (1889) S. 216, Fig. 215; S. 515. Auf Jan

but Tschirch >!rif r die An.sohauuu|j s^ewonueu, duss das Bou/oehatz in gesunden
Baume niclit vorhaudeo, äondera ein krankhaftes Erzeugnis sei*
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Benzoe die Aljstufunm*n (Ut Ware als Kopf. Baurh und Fuss l»o/.tM«'hn<'t.

Die rclio Ware wird diirr-h rhinesen in Hlö. km, Tan»pnriu>. nu» li den

Häfen Sumatras •rpl»r;ulit, dort ans den umluülendeu Matt«'ii berausKe-

nomiuen. zerschlagen und in dn Sonne oder in Ifeissem Walser so weit

nuu Erreichen nebraclit. da:>s man sie in Kisten tidlm kiinii.

In öiaui wird nach den ErkundiRungeji Sc]i oiii liurKk's'. der lSt32

Konsul in Bangkok wnr. die Rinde so verwirndtt (vielleicht nur weich ge-

klopft?), dass sich das Hara zwischen diese und das Holz ergiesst und

dort eriiärtet. worauf es uat h dem Ablösen der HiadeQStrdfen Weggenom-

UKru werden kann. Unter der Siainb«iizo« des Handels finden sich in der

Tbat Stücke, zum Teil mit anhaftender Rinde« welche dieser Angabe wohl

eatoprechen. Doch f&gt Schomburgk bei, das« die Ware in den KOrben,

worin sie dnrch Ochsen nach den schiffbaren Teilen des Menam gebracht

irird. sehr leide.

Die Stapelplfttze der Benzol sind demnach Padaug im Westen von

Somatra. Singapore, Penang und Bangkolc.

Anssehen. — Die Benzoe aus Sumatra bietet ein ziemlich

wechselndes Aussehen dar, welches hauptsächlich von der Zahl und GrOsse

Ai'T sogenannten Mandeln oder Thrinen abhängt^ indem diese hellen, mit

dtr Zeit nachdunkelnden, bis etwa 3 cm. s<'lt»'iit'r sogar 5 cm grossen,

«»palartigen Körner breccienartig von einer mehr (»der weniger graulicheir

bis schwach briunlichen Masse In wechselndem Verhältnisse dicht einge-

•chkissen werden.

Der Schmelzpunkt der letzteren scheint durchsclmittlicb bei 9r>'\ also

h'thcT m liegen, als der dt-r Mandeln (ßh"). Henzoesrnirc >' lmiil/.t <T>t

121°. verflüchtigt siel! alxT xIk.h lici Wasserbadlemperatiu rrii hlioh.

(pTinnt re Sorteji der DiMtye Miid mit selir viel Rinde venuiP'iniüt. Die

Ikiuy»' ru-rlit besDuders i^eim Erwärmen ;uiirt'iH'!un uml sclim i kr kratzen»!

ammatisrh. Starker erhitzt, gibt sie stei liciKic. t rstu kriHif Dämpfe aus

ttnd liefert eine schwer verbreunliche Kohle, welche aber schliesslich keine

Jjcbe binterULsst.

Eine oft sehr schOne Ware wird in Loudou als Penang-Benzoe
«der 8torai-BenEoe unterschieden, da sie in der That sehr fein und

cisnitilnilich riecht. Ob sie auch aus Sumatra stammt, ist nicht sicher;

« wSre die Frage, ob etwa Styrax subdenticnlata Mig, auch Benzoe

lieiert'.

Wesentlich verschieden nnd höher geschlitzt ist die seit ungefähr 1853«

wfoiigB nieht reichlich' nach Europa gelangende Benxoe aus 8lam. Die

tchfinste Sorte besteht aus losen oder nur leicht aneinander haftenden,

niichweissen, flachen Stftcken, von wachsartigem oder glaitgianzetidem

' Ph. Journ. III '18r,2:

* Mtqael, Flora Sumatrana 474.
' 187d betrug die Aiuftihr von Siam nur 45 PicuU (1 Picul = 60.47 kg).

SMttti» Uefert jihriteh 4000 bis 5000 Picifls.
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Bnulic. Wfklie im Muiule erweichen. l>ei 75' ächoittlxeo und dabei sehr

aroiusitisch riechen; bei längerer Aufbewahruiift werden sie braun. Vnti-r

dem Polari8ati<*TisniikroHkop betrachtet zeigen d&jine Splitter des Uaxzes

KrVf'tallc von r.i-ii/n."s;iiire (untl Zimtsniire?).

In gelinder Wiinne löst sich die Beiizn»" nns Siain bis anf wenige

Prozente in .Schwefelkohlenstoff, w&hrenU diejenige aus «Sumatra au die«K;u

fa«t nnr Benzfit"s;iiiie abgibt.

Bestandteile. — Die Hauptmasse der Benzot* bcKtclit aus ami>rpb»'n

H;iizt'n. welche nebst der Benz»M"*säure in Alcoh(d, >o\vi(' auch in

bciiger Atzlauge löslich sind. l>if SfnirH Ifisst sich gewinnen, indem ntaii

5 Teile Benzoe mit 1 Teile Atzk;tik niul lU Teilen Wasser unter KriRü«j-

rung des Wassers wahrend einiger t»tinideu erwärmt. Iii« i auf 50 Teile

WaN>er /.us« tzt. auf 30 bis 40 Teile eiiidauiptt und das Hai/ noclimals

auskocht. Die gesamte, atif 10 Teile konzentrierte Flüssigkeit enthält

•inen gelben Farbstoff, der nicht in Äther übergeht; man befreit

en^re durch Einleiten von Kohlen;&äure von überschfissigera Kalk und

on Harz und übersättigt dus Filtrat mit Salzsäure, worauf die Benzoe-

säure allniähUch auskrystallisiert Das saure Filtrat gibt an Äther ausser

Benzoesäure auch VanilUa ab« wie Kump' gezeigt hat. In angegebener

Weii$e liefert die ]>roge bis öber SO pC Säure; obwohl schon ia 15 Teilen

siedenden Wassers löslich, ist die Benzoesäure doch dadurch dem um-

hüllenden Harze nicht leicht vollständig zu entziehen.

Wenn man Benzoe mit Alcohol auskocht, so lässt sieh der Säure-

gehalt der Flfissigkeit vermittelst titrierter Natronlauge bestimmen. Wieder«

holt man dieses mit einer gleichen Menge der Droge, welche man
aber nach Kremel's 'Methode (S. 97) zuvor mit einem gemessenen

Yolum alcoholischer Lauge von der gleichen Stärke gekocht („verseift*)

hat, so findet man einen beträchtlichen Mehrgehalt an Säure. £s frägt

sich, ob dieser letztere auch von Benzo«"säure herrührt oder einer anderen

Säure zugeschrieben werden muss. .b-dt ufalls ist hierdurch erwiesen, dass

neben freier Säure auch Ester in dem Benzm harze vorhanden sind^

Kahezu der ganze Betrag der Säure lässt sich bei 125° l>is 140° ilurch

zweckmässige Sublimation erhalten, wobei Nebenprodukte entstehen, welche

der an ^ieh in der Kälte geruchlosen Benzoesäure aromatischeu Geruch

und bräunliche Färl>ung verleihen. Unter jenen Verbindungen siiul durch

.lacobsen- erkannt worden: Metliylester O'H '
rnO(( 'H=') und Henzyl-

ester (r-H*" Ct)Or H-(C''H'') der BenzoeMiure. Vanillin C^'H^ OCH^COH;« HO.

Guaia<«d e'H*(OH)()CH». P\rocate<hin CW(OH)\ Acetylguaiacol U^H^

(0 CIP^<> r-'H='O. Beiizophenon (''HVrO^mfl

Unterwirft man die nnf na^>-i ni Wf-re dargestrllie Süurti mit ein wenig

Beuzue oder amorphem Beuzoehurz der Sublimation, so nimmt daä Pro#

» Berichte 1H78. Ifi74t Jahresb. 1878. 136, 415. — Vergl. auch Lowe.
Jahn^f'. 187(1. oA\.

-* Archiv m tl8«4) :}72.
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dukt leicht jenen angenehmen Geruch an, den die PhaimakopGen ffir die

Bei)xn«\säure vorschreiben.

Ühergiesst man die jjraulirlie Suinntrahenzo«' mit Schwefelkohlenstoff,

so {lüden »u'h nach einigen Wochen in der Kälte ^osse reine Krystall-

talehi von Benzoesäure, welche .sich iu iuaü.si«?er Wärrae wieder lösen.

Dieser iHid der *»l>('ü erwähnte luicroiscopische Versuch zeigen, dass freie

Säure in der Droge vorhanden ist.

Kolbe und Lauteniann fanden' in Siani-Benzoe und iVnang-Benzoe

neben Bejjzoe.säure Ziint.säure imd Aschoff'^ tnif iu einer Renzot" nur

Zinitsäure., und zwnr 11 pC; in ]N iiaiii,'-Benz««i- fand ich beide gtiiamiten

Säuren, währeml Iiiniij» üir izh i« li/.t itiges VorkMiniuen bestreitet. Um
Zinit-slure nachzuw l ix ii. k-n iii mau « iiH- rirhfi«; irewfddt«; Prol»e der Ware

in oben angegelieiRr Art kurze Zeit mit Kalkiuikh uuU .siuiiiiKlt «leii wolil

ausv'ewas«'henen. durch Salzsäure en(.standeueii Niederschlag. Von diesem

erwärmt man 2 Teile mit 1 Teil Kaliumpermanganat und 10 Teilen Wasser

in einem Kolben auf 5^)"*; ist Zimtsäure vorbandeu. so bemerkt man be-

sonders nach dem Erkalten den Geruch des Bittermandelöl» oder Benzal-

dthydeji: C«H^ CH CH COOH 4- 40 « 0H-' -h 2C02 -|- C^HXJHO
ZimtABure Bittermandelöl.

Verföhrt man in anderer Weiae, nm Zimtüäure au&UMUchen. so ist

nach .Tacobsen an die M()glichkeit zu denken, dass sie auch aus Benzoe-

säui . -Benzester (S. 122) entstehen könnte. Eine norli fe inere Xachweisung

der Zimtsftnre beniht auf ihrer f berfiiliruug in 8tyroP. Spuren dieser

hr>c]ist angenehm rieclienden FIAssigkeit (vergL bei Styrax liquidus) lassen

sich aus Benzoe und Wass«'r äbdestiUiren.

Pas Vorkommen der Zimtsäure in der Droge, welches gegenwärtig

selten geworden ist. bedarf noch der P>kl&rung.

Durch Ferrichlorid wird alcoholische Benzoi-lösung braungrun; in < ou-

centrierter Schw f'f«'1süure lr>.st sich die B« Ti/rM- zu « itier prachtvoll roten

Fln^ixlukeit. Wenaus man «lurch allmrihlicheu Wa:$i>vrzutiatz Krystalle von

B«'ti/.«irsäur»' »Tlialtvii kann.

Hlasiwft/ Harth laTHlcii"* da>s Bm/o»" lit-im iSchni«;lzfii mit Atzkali

Prot..catechusriur. C' H '(UH)-C(H)il. Para«».\ylM'iiznrs)iure (T'H^(UH r( >( )H.

s<»wi<' l'vrocate« hin C"H^((JH)-^ liefert. L'nterwirtl mau Beiizo." der tior k< mm u

Destillation, so tn-tfu na<h Berthelot (18«j9) neben Beuzo« -.aui au( h

bis ö pC Styrol auf. Ciamician ' destillirte Benzo«diarz mit lU Tiika

Zinkfttaub und beobachttte. dass hauplsäclilirii Tnluol C'"'H*'(CHO

überging.

' Aunaleu UO ^biiU} llii uaü IIU (Ibtil; iat>: ilarau8 iu .Iaiire»b. :i2

und mi. 33.
- Archiv 107 (l!?t;i l.'»:; um! .lahrcsb. 18t!l. 34.
Kiltig, AnuaUu VXj (.bSTi»; i;;;;.

* Axiii&hu i:'A ^lb6.>) 270. — Julire.-b. 'Jü.

* Berichte 1678. 274: Jahresb. 187t>. 457.
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0 1- s- lnrhto. — Es ist nicht howief<en, dass die Benzoi* im Altertara

bek:iiiiit u,ir. doch ergiht .sirli uns Errtrterunü;en von Holmes^ die Mög-
lichkeit, tla.ss der eell>l?<-he Wcilmiuili aus Indien, (h'sspii Dinsrorides
gedenkt, Siam-Benzoe gewesen sein könnte und einer ül'n ]>lisr!)Mn Mniiiie

aus dem II. Jahrb. uach Chr. eul^uahm Holraes eiu Harz, welches iieii/.oe-

säure enthielt.

Ihn Batnta iiwiiliut iintrr den Produkten der Insel Sumatn». da-

mals Java oder Kleiii-Java ircnannt.-' Luhan djawi, d. h. Wcilnaui h

von Java. Dieser Ausdrni k wurde nach und nacli in Banjawi, Beijoiin,

Benzui. Benzoe umtreloriut uinl lie*jt auch den Bt'/.eit hnuu|yren Beuxin
(Mitscherlich 18:?:?) und Beuzul (Liehig, 1840?) zu Grund.-.

Die Bekanntsciialt des Aheudlandes tnit der Benzuu läs.>t sich nicht

weiter als 14<)l ziiriirkverfulgen, in wclrhcm Jahre der si^yptisdic Sultan

Melech Elniaydi drin Dogen von Venedig. Pasquale Malipicn», v'm

Geschenk sniidtt'. bestehend aus 'M) rotoli^ Benzoi, 2») rotoli Alucliolz,

2 Paaren Tippiche, einem Flü.schcheu Mecca-Balsani (oben. S. 39),

15 Büchsen Tlieriak (wahrscbeinlich Opium), 42 Laib Zucker, 5 Büch.seu

Cand'Zackerf einem Horn Zibet und 20 PoRellangefilssen^ Die Vene-

tianerin Gatariiia Cornaro, Schein-RGnigin von Cypenif xsuvde ebenso

im Jabre 1476 von Kaitbei, Sultan von Ägypten, mit 15 Pfund Benzui,

10 Pfund AloBboliE und anderen Kostbarkeiten beschenkt^. 1487 über-

brachte die Gesandtschaft dea Kaitbei nach Florenz an Lorenxo il

Magniiico gleiche Geschenke, darunter auch Benzoe ^.

1490 erhielt der Doge von Venedig, Agostino Barbarigo, von dem
genannten ägyptischen Sultan 35 rotoli Benzui, ebenso viel Aloeholz

nebat 100 Laib Zucker. ^ Dieae Verwendungen der Benzoe aprecheu

dafür, dass sie damals in Europa noch selten und teuer war.

Im Roteiro' Vasco da Gamals (1497) wird bei der AufiEililung

der LSuder Indiens das Königreich Xamauz (Slam) wegen seines Reich-

* Ph. JouriL XIX (1888) 388. — Dioacorides 1. 81; 8.85, Bd. I, Ausa;abe

von Kühn.
' Voyages, IV. 228, 240 (s. Auhang).
» Yule, Book of Ser Mam> Polo II (1871) 228.
* Ein Kotold = 793 4 g. — Über Alo^holz vergl. Aloi^.

* Muratori, kerura Italicarum scriptorcs XXII (I7.'W) 1170, — Das sehr

stark riechende Produkt der Zibetkatzen wurde iu Ocbicnhörneru versendet.
^ L. Iie &1a8 Latrie, Kitt de lUle deChypre aotu les Princes de la maiüon

de Lusiguau III (18(51) im.
' „Bougivi**, statt beujoi, bei Fabronio, l.aureiitii Medici Maguilioi vila.

Pisisll (1784)337. — Ver^. auch Reumont, Lorenzo de* Medici il llagnifico II

(1888) 34«.
* Ibid. 483. — Herquet, Cyprische Kouigsgestaltüu des Xlause.s I.asiguau.

Halle 188L 138, 157.
* Flückiger. |)ocuiniiito Iti. — 149'J boriclitete aurli >]<-r 'h^mivsc Hii't<i-

Dituo de Santo Stefauo übur Benzui vou Sumatra, Kamusio auch lutlta

in the XV^l»- Century, London, Hakluyt Society 1857. 7. — Vergl. ferner He yd,

Levantehandel U (1879) 576.
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turns au . llt ii«'iiir (B<»n'/ot") utid Altu-holz gciumtit idhI iH'iirctiif;^ ersteres

koruini' auch aus i'egu ' uikI koste in Alexainlna liall» su viel wie das

teure Aloeholz. l)(»<*h muss die IJenzoe liald ein gewöhnlicher (te^renstaud

des portugiesiM-hen und italienischen Handels geworden sein. Ein Schiflf

des Florentiners Bartolommeo Marchionni. welches am 24. Juni 1501

1501 in Lissabon einlief, brachte- z. B. am Cochin auf der MalabarkiUte

Pfeffer. Zimt, Schellack und ^Bemmi''^.

Der ungenannte Verfasser eines am 10. November 1511 an« Florenx

an 8er Zuane di Santi in Venedig gerichteten Schreibens' nennt

«Belzui'* neben Lackban. Moachns, Ambra, Aloehola nnd Rhabarber als

Kbstbarkeiten, welche die Portugiesen aus Malaka holten. Barbosa
bezeichnete 1511 BenxoS als einen der wertvolleren Ausfohrgegenstfinde

aiu» Calicut auf der Malabarkfiate'^ und ein nicht genannter BrieüBteller^

meldete aus Usaabon am 31. Januar 1518 an Fra Zuambatista in

Florenz, dass er auf Sumatra viel Seide und »Belzui*^ getroffen habe.

Von 151ft an findet sich die Benzoe unter dem Namen A$a dulcis

in den Invmtarien der Rataapotheke zu Braunschweig (s. Anhang), merk*

würdiger Weije aber wird sie in dem seit der zweiten Hftlfte des XVI.

Jahrhunderts verbreitet8len Apothekerbuche, nftmlich in dem Dispensa-

torium von Valerius Cordus. nur einmal erwähnt^. Und doch äusserte

Cardanus': „Belzoi est de vil prix pour raboudance*. Sie erinnerte

damals durch ihr Aussehen, wie es scheint, an die Asa foetida tmd wurde

im (iegent^tze zu dieser Asa dulcis genannt.

(jarcia da Orta* beschrieb lötiJi die Gewinnung der Benzoe und

ttntersohied die Sorte von Sumatra und Java (?) von der iruitcrindischen

aus Siara und Martaban (Pegu?). Im Anlange des XVll. Jahrhunderte

verkehrte die Englis4'h-Otitindische C<»mpagnie mit Siam und hielt bis 1621)

in Aiudhja. nördlich von Bangkok, eine Kactorei. Daher niochtt' wohl

die Benzoe stammen, welche die ('ninpairnie M\'2'\ nach l'ersiea l»ra« lite.

In fjtuT Vprhaiidliintr der letzteren wurde lOJ 1 drr Preis von 4 Schilling

für das l*tuad Beuzoc ^Benjamin*) iu London für ungenügend eraclitet^.

' Benzo« ans Pcgu wird ferner t iwfihnt von tUm Florentiner Andrea Cor-
8«li iu seinem Briefe aus Cochin vom ü. Januar iäiä an tiiuliano de Meüici.

Ramusio (siehe Anhang, unter R.) 198; ebenda, 371b, um die gleiche Zeitaueh

Benzoi' aus Birma.
Fulin, Archivio Vcueto XXII U«^^l 1.'»-^

' A. de Gubt-rnalis, Storia dii viajrgiaiori italiaui uelh; ludie orieutali

1875. ^ib3.

* Dociimente 1j.

' (iuberuatiti 1. c 37u.
* Bensoe tud Oleum Benxoi findet man doch in dem von Cordus hor-

rfibrcTKlen Kecepte, welches Gesiior 1561 mit a&dem Schriften den ersteren (siebe

Anhang) herausgegebou hat. S. 2ol.
* Livres de la Subtilite, Taris 1556 (erste Ausgabe 1550) 16üb.
" Tolloquius S.
^ Calendar of State Papers, kolonial tseries, Ka^t iudies, Chioa, Japan, U>t^

bis 1Ü24. Londou 1670, S. olJ, 102.
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Eine Gesandtschaft auh 8iam Inachte zu Pomet's Zelt eine ansehnliche

Menge Benzoe nach Paris mit*; die HoJländer führten umgekehrt Beuzoe

aus Atchin (Sumatra) iu Japan ein-.

Die Chemiker stellten damals dttreh trockene Destillation das soge-

nannte Oleum Benzoes dar und bemerkten bei dieser Gelegenheit

Krystallnadeln der BenzoesSure. BezQgliche Angaben finden sich t. B. bei

Kostredame', RoselloS Liebant*''», Blaise de Vigenere*. Vom
XVIL Jahrhundert an war die durch Sublimation erhaltene Sftnre, Flores

Benaoes, officinelF. Hagendorn^, Arzt in Garlitz, war wohl der

erste, welcher auch die Ausscheidung krysiallisierter SSure aus Teidflnnter

Benzo^tinctur wahrnahm, welche letztere er als «Lac viiginate*' monatelang

aufbewahrt hatte.

Dryander gab in den Thilosophical Transactioiis LXXVil (1787)

308 die erste (leidliche) Abbildung des Stjrax Benxoiu aus Sumatra.

VII. Balsame
(aromatisohe Säuren, Alooliole und Ester, gremengt

mit Harz).

8tyrax liqnldos.

Ahstammuüg. — Liquid am bar orientalis Miller, der Storax-

baum, Familie der Hamamelidaceae, ist auf deu sädliohen Teil Kleiuasiens

und Kordsyrien beschrSnkt. Der stattlidie. der Platane fthnliche, doch

* Histoire des Drogues 16i>4. 24S.
* Kimpfer*« Oeschichte und Beschreibung von .lapau II. IIK).

^ Kxcelleut et moult uUle opuscule ä touts uecesHaire qui desireui avoir

coguoissance de plusieurs exquises receptes. Lyon 1556. Der ersle Teil der Schrift

^ar schon 15.r2 erschieueu.
* Alexii P>Mlt'ino^tani (s. Hieronym. Rosello), De secretis libri VI.

Basil l'm, 8. I(»T.

^ Quatre li\re> dv Mciets de inedeciue et de la philosophic cbimique. i'arij»

1679, 8. 146.
* Traicte ilu f ti » t <lu sei. I*;iri> It'iii-. S. — Der Verf. spricht von

^filameus ou aiguilU'.>", d. h. Krystalleu der Beuzoesäure ; er war 15^0 ge-

storben.
' l>onuonitf ?. IS. ~ Turquct de M iyi iim . vti KU 1— 1(j.'>5 Leibarzt

des Küoigs von England, gab zwei Von^cbrifteu zur Darstelluug der Flores Benjoin.
Na«b der ersteren solle man {gepulverte Benzoe wfthrend einiger Stunden in einem
]L,'lasi*'rlcn TopfV» orliitzou, wek-li«T mit t'itier Tüte (lopbinus pyramidalis et dupUci
Charta) bedeckt war. Die rötlichen (rufi; Krystalle werden durch Unisublimiereu
weiss. Rpi dem zweiten Verfahren wird die brogt« mit Saud zerrieben uud mit
Koseuwii-M I iu einer Ketorte erhitzt Nachdem die llidfte abdesiilliert ist, er-

scheinen Krystalle, welehc :im< eiiieai Pfunde bis 4 ru/en, ahn i'.') betrasren

künneii. Turquct kry-i illi>ivite die Säure aus Walser uui. Oper;* ui» dica oura
etstu ii.i .los. Browne) Loudiui 1703. Liber secundus, Pharmacopoeia, S. IIS.

^IiscellaIlea s. Kpliemcrid. m' tii Amin«, ^enni lu- ^ UI71) Francof.

et Lips, 8. u42. — Ohue Zweitel wurde Benzoe schou von Anfanij an zu
oosmetischen Zwecken benutzt. .f^Benioia" nahm Thibanlt Lespleiguey (De
11ST1 phannaoeiitiees in ntn^areinamend» raHicamctttts iwigoge, Lugduni 1539. 18)
au.s Veudöme zu Aqua odorifera.
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nicht oft über 40 Fuss hohe Baura^ bildet dichte Bestünde in den Küsten-

land.schaften der Meerbusen von Kos, Syme und Mornieridsrheh (Munno-

rizza), den In-- In Rhodus und Kos gegenüber. So iM'sondi'rs in der

^ähe des alten Ualikaruassos, jetzt Budruu, daua bei MeiasüOf Giova,

Mughla, Ülla2

Nach Mitteilungen Kulbchy's an Hanbury erinnerte sich ersterer,

den rjqnid.imbarbaiim (18^5) auch bei Narkislik, einem Dorfe an der

Kü^te ik:> Golfes vuu i^kenderun (Alexandretta) gesehen m haben. Süd-

Uchtr, im Thale des Nahr-el-Asy, des Orontes der Alten, wurden Kxi in-

plare des Baumes, welche im Wiener Herbaniiiii liegen, vom üsterreifhi-

srhen Konsul Gödei /u Alexandretta gesammelt. Es ist daher Wdlil zu

vermuten, dass Liquidambar orient^di.^ aueh längs der 8üdkäst43 KU-iu-

asiens nicht fehle. Auf den Inseln dos Archipelaguä findet er sich nicht;

die zwei von Unger und Koti^chy^ beüchriebeneu Bäuma bei dem Kloster

Antiphoniti an der NoidkÜste Cypena und diejenigen des Klosleis Neo*

• phiti bei Ktimt unweit Papbo (Baffo) im Sfiden der Insel, haben sich nach

spfttern Berichten Kotschy's an Hanbury als Liquidambar styra-

ciflaa L herausgestellt, welche dort gepflanzt worden sind.

Der VerbTeitiiQgsbeiirk des Liquidambar orientalis ist daher sehr auf-

fallend eng abgegrenit^.

Bildung. — Die Gewinnung des flAsngen Storas ist 1841 und 1863

von Krinos, 18&5 von Koste und besonders 1867 von Haubnry^ auf*

geklfirt worden, Unger gab an, dass die Rinde des Liquidambarbaumes

fthnlich wie bei der Platane durch Borkenbildnng abgestossen Werde und

daher nur 1 cm Dicke besitze. Erst in den absterbenden, aufgelockerten

Geweben der Rinde ftlterer Stämme trete der Balsam massenhaft auf, so-

wohl in den sehr zahlreichen, dickwandigen Bastrftbren als auch im Par*

enrhym der Innenrinde mit Einscbluss der Harkstrahlen; in der Rinde der

Äste oder jflngeren Blume finden sich nur vereinzelte Balsam- oder Harz-

stellen. Der Storax verdanke somit seinen Ursprung verschiedenartigen

Geweben und werde nicht in eigenen Oi^nen gebildet. Diese Ausein*

anderselacnugen Unger's beziehen sich, wie oben erwfthnt, auf Liquidambar

styraciflua; es ist daher fraglich, ob sie bei L. orientalis zutreffen. Die

Rinde eines ansehnlichen, in Montpellier gezogenen Banmes der letztem

Art finde ich sehr dick und durchaus nicht abblflttemd. Die Blätter beider

Bfinme sind aromatisch.

' Abbildungen: Hanbury. s. . Papcrs 140: lieiitley «nd Tritncn 107.
" Eiüi]?e A»usknnft ül»or Lapo «Uoscr biquidamliarwählpr gribt II u mann 's

Karte \oii Vordor-KJrmjiÄitu, wrlche Wer clM^rz er' si lien .Schrift „Smyrna", Wit'ii

187;», boi-jrt'ffebeu ist.

^ Die Insel Cjrpern. Wien 184>5. 4iU. — Kurzer Auszug im Jahresberichte

JÖUü. 21.
* So auch nach Boissier, Flora orientaHs II (1872) 819.
^ Siolio «lesseu orsohöpfeudeii Aufsat/, in Soifu«-»* l'apors 127—150, wo auch

ilie Litteratur. — Femer: Planohou, «louni. lie l'h, XXIV i^lbtü) 179.
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Gewiuuuiig. — Mit der Gewinnung; des flü»Kii:en StoiMx hfsrliäftisjen

sich in Kleiiiasien wandernde Turkmenon'. welche im .liuii uiul .hili liaupJ-

sachlicli die dünneren, noch fester am IJ.iuiüt.' liattenden liiiidrustacke mit

Ausschluss dtr .schon ah^cstorbenen Borke ablÖseu uud duruus juil Hülfe

warmen Wassers, verututlich meist Meerwasser, den Balsam uu>.schmelzeu.

Von diesem werden die Kindenstücke in Pferdehaarsftcke abgeschöpft und

gepre«8t, worauf man dieses nachträgliche Piodvkl tu dem ersteren m
Fllsser oder in SehUuche aoa Ziegenfell giesat Die Rinde, wohl meist

die gepreaate, wird in der Sonne getrocknet nnd dient mit der nicht ver-

arbeiteten Borke In der griechischen Kirche nnter dem Namen Christholz

neben Weihranch aum Räuchern. Diese braunroten, teils korkartig brüchigen,

teils mehr sähen, ba^^treichen Pressrnckstinde gdangten früher unter dem
Namen Cortex Thymiamatis^ nach Europa. Sie riechen, besonders in

der Wärme, sehr angenehm und bedecken sich oft mit filzig ettoiescift*

rendem Styradn, das sich durch leichtflüchtiges Petroleum ausziehen lisst

Der genannte Bezirk des südwestlichen Kletnasiens liefert jährlich btet»

800 Centner Storax, der meist über Kos (StanchioX Syra und SmyrDa
nach Triest geht.

Eigenschaften. — Der Storax ist zähe, dickflüssig, im Wasser
untersinkend, undurchsichtig, von graulicher bis grünbfäimlicher Farbe.

Durch sehr hw^t-^ Sttdien. rascher durch Erwärmung, wird er klar nnd
dunkelbraun, indem das Wasser verdunstet und feste Unreinigkeit^n -^i^h

altsetzen. Nur in sehr dünnen Schicliteii uud erst nach langer Zeit truckuci

der l>türax einigermassen ein, bleibt aber immer klebrig. In Terpenthinüi

und andern Olen löst er sich nicht klar, weil ein Teil der Bestand-

teile in wasseriger Lösung im Balsam vorhanden ist. Die Best;indteile

des Storax kommen <dine Zweifel iu stark wechselnden Mengen darin vor.

Die Ware enthält st hr f»ft bis 20 pC Wasser; erschöpft mrm sie nach

dessen Beseitigung mit WCiii^ii ist \nn 0'83<) sp. (t.. so bleiben von uidö*-

licheu StHffi n «rr'wr.liiilicb Vd bis 18 pC zurück. Der klare, braini«'. nach

dem Kindaiii|)t. n lil. il.t ud.' Bulsntn wird v'>n Äther. Amvlalcohol. (Jhloro-

iorMi. Sr|i\\( r, ikniil, ii.^l<»ri. niriit aber von den leichtflüchtigen Auteilea

des amerikaiusclu'U l^etruleum^ uuigelust.

* Diese auch unter dem Naineu Yuruks bekannten Nomaden bilden einmi
uirht uucrlirblii hcii, u.i!irschcin]ich uralten Bestandteil der kleinasiatischen BeTÖl-
kcrung. Manche HtobatlitiT, /.. IJ. II. J, van Lennep, Travels in little-knowD

jtarts of .Wui Miiiur I , Loiulou 1»T(») L*!ii», '2*X>, unfersclioiclen zwisclieu Yuruks und
Turknu'iu-u; «iiiii:»* tler erstem bescliäftifit ii >'u h aussohlios.slich mit detn Fällen

imd Zersäy«'U «Icr Waldbäuine. Vor^rl. «eiter nher die Yuruks M. Collijruoii,

Not*jiS d'uii voyage cu Aiüo-iuiueure, Kevue des Deux Mondes. INSO. 15G. —
Neumann, Verhaiidi. der Geüellsch* für Erdkumle zo Berlin 1880. 248 und
Lusclian, ei ii fr. iNSs Uns türkische Wort Yunik bedeutet nicfatu änderet
als Wanderer, Laadstrtikher.

* WfJrtlicb: Weihraui-hrinde. Die in meinen «Documenten* J>. 26 envfthnte

.< • rtvx Olibam" von 1571 n$t vermutlich die Liquidaniban uid« . Kbenso ohne
ZwiitVI Kerrand'> Storax ronge, vcorce de Storax de Uhudes. Jouni. de
i'U. VIII {ibbo, oio.
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ünter d»^ui Aiikrus-kup Meht man im gewöhnlichen, trüben Balsam

brännlifhe Körnrhen oder zähe Tropfen iu einer farblosen, klaren Flüssig-

keit, sowie hier und da prrosse, helle Tropfen. Von Pflauzenresteu sind

bisweilen namentlidi Bxstiühren kenntlich. Im polarisierk'n Lichte zeigen

sich zahlreiche Krystallbruchstücke und nur wcnific grössere Tafeln. Setzt

uiau tiuuüt: beilichten des Balsams aui dein Objecttrii^Bier an eine massig

warme Steile, so schiessen bald am Rande der klaren Flüssigkeit federig«

eder spiessige Krystalle (Styracin) an, in jenen grossen, scbaif unuduieo

benen Tiepfen de^egen rechtwinkelige Tefela vmI kaue Priemen (Zimfe*

sture). Bei stSrkerer Erwirmang vereinigt sich alles bis auf die firemd^

artigen Teile a einer kkren^ dnnkelbmnieii, dicken Flflssigkeit, welche

beim Erkahn nickl oder doeh enl nadi langer ZeÜ kryateUisicEt Dae

on de» WMBBrkehigim Balsam abgegossene Wasser pflegt, nebst Spuren

von Ziniislnre, Kocfasala zn enthatten.

]>er Stoias besitit einen sehr aagenehmei, «genttlmlidien Gendi
md fühmfffkt sskaif aromsliiirh kralsend«

Bestandteile. — Die Hanptmasse des Sterat besteht ans den Zimt«

stnieestem vendiiedcaer Aleohole. Ein saldier, 1877 ven W. T.Miller

^

entdeckt, ist das Storesin C;»HSfi(OH)>, wddies nabera die Hilfte der

Ware betragen mag. Es ist hanptsftdüicb als Zimtsinreester, aber aach

m anteifeordneter Menge in Form des Natriumalkoholats C^H^^NaO^

sawie in ungsbandenem Znstande vorbanden. Nach Körner^ entspricht

das von ihm daspstettte Storesin der Formel G^H^O^; er Iftist es un^ot-

aeUedett, eb es neben dem Miller'scheu Storesin vorhanden ist oder

sidi daraus bei der Darstellimf? bildet. Zimtsftare-Phenylpropyl-

ester, C«H^ CH— CH COO-CtfCH-CH CW, eine geruchlose dickliche.

Flässigkeit, ist ein zweiter, in ziemlich erheblicher Menge im Storax ent-

haltener Bestandteil. Unter dem Namen Styracin war schon 1827 von

Bonastre der Zinif =^:iure-Zimtester C^HK)-"C^H^ erliallen worden.

Späriicber findet sich ferner Zimtsaureathylester C-'H' C-H". eine

ölige Flüssigkeit; ob auch Zimtsäurebeu zylester, ist noch nicht ge-

nügend fest^!;e«!teUt. Dieses ffilt auch mit Bezug auf Äthyl vanillin,

dessen Ge^/fTiwart .sehr wahrseheinlich ist. Ausser der iu den Estern ge-

bundenen Zinnsäure C*''H'"CH CH COOH führt der Storax diese Säure

aneh in freiem Zu.staiide. begleitet von sehr wenig Benz or saure.

I'niia&tre' destillirte aus dem Styrax: (s. unten, 8. lÜiJ) ein sehr

wohlriechendes Öl ab, welches .1. E. Siimin^ Styrol nannte. Es scheint,

da.*>» zu jener Zeit der Styrax u<'\vuhnli( Ii mehr Styrol (bis 5 pC) lieferte

als heutzutage, wo mau utt gar keines erhält, ohne dass ein Grund für

«Uesen Unterschied ersichtlich ist.

* Annaltn 138 (1877) 184—216 und 189, 338^-357.
^ Freibnrger Dissertation. Stuttgart 18S0.
^ Joum. (If Ph. Xm (1827) 14U uml XVII (ISIU) il.JS,

* Annaleu o\ vi839) 2G5, auch Archiv 77 ÖOj.

FUckIctr, PfeanuMkoffBMl«. S. AoS. 9
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Stvrol siedet bei 144°; sein t»i>. G. l«etraü:t 0-9251 Inn 0°, Es

ist olmc \Va kun|j: uuf die Polarisationsebene, doch gelieu mit dem Styrol au?»

Styrux links- oder recht.sdiehende öle über. Durch Bernhninsr mit

Schwefelsäure (1*84 sp. G.). durch längere Erwaiiaaiig iiu Wasserl>a<lr.

oder durch kurze Einwirkunjtf einer Hitze von 120'^, lasst sich daü Stynd

iii {ieruchluses Metastyrol von 1 054 sp. G. bei 17** verdichten. Diese

glasartige Masse zerföllt in höherer Temperatur wieder in Styrol. Die

Umwandlung iu das polymere Metastyrol kann durch geivisw Beimen-

gungen (?) verUndert werden, welche das nidit vOlUg reine Styrol be-

gleiten.

Das Styrol oder PhenyUthylen kann auck kflnstiick aas vendue-

denen aromatiBchen Snbstansen erhalten werden, am besten nach Fittig^

indem man gepulverte Zimfsftnre mit bei 0^ geslltigter Jodwassentoff*

sftnre (oder Bromwasserstoffa&ure) schUttelt, so dass Jodhydronrntsinre

entsteht Diese mit 10 Teilen Wasser und einem kleinen Ühezsefansse

on Soda zusammengebracht, gibt das entsprechende Natrinmsalz, welches

sofort, selbst bei 0% Styrol liefert:

CWCH«CHJCOONa« C0«+ NaJ+ C^^-cHrCH«
JodhydrodintBsiinii Natrium. Plranyllthyleii, StyroL

Das Styrol kann leicht zu Benzoesäure oxydirt werden.

Ein 1876 durch J. H. van t'Hoff'^ bis zu ungeföhr 0*4 pC aus

Storax gewonnenes wohlriechendes, links drehendee öl C^H^H) scheint

nach W. von Miller^ in Form eines Esters vorzukommen.

Letzterer nennt femer Kautschuk und Harz als Bestandteile des

Storax. Wenn mau diesen nach Miller im Dampfbade durdi Leinewand

coliert, so bleibt auf letzterer neben Pflanzentrümmern hauptsächlich

Kautschuk und Harz zurück; der durcligcseihte Storax sieht weisslich

aus. Enthält er Styrol, so ist dieses durch Dampfdestillation zu gewinnen,

sonst wird der Storax mit der doppelten bis dreifachen Menge Natronlauge

(105 sp. G.) wiederholt digerirt. iira Storesiu und Zimtsäure, nebst Harz

in Tiösung zn hHiijsien. Durch Einleiten von Kohlensäure fiillt aus der

alknH'i'"h''ii. rötlirh «jefrlrbten T.ö.sunj? (L) ein wenic: Store sin al.> gelb-

liche Ma.sse heraus, wel'iic )M\>eitigt wird, woraut dureli L'ebersättisriinir

mit Salzsäure die Zimfsaurr zu erhalten ist. Die Gesamtausbeute an

letzterer kann über 12, ja nach Löwe^ bis 23 pC betrageu; der Storax

ist die ausgiebigste Quelle der Zimtsäure.

Der von der Lauge nirlit uelösteu. mit letzterer auscewasehen«'n

Ma^.se entzieht man mit kallcm Alohol hau|>t--;i('lili< h das Sloiesiu.

destilliert den Weingeist ab und befreit den Kückstand durch Auskochen

mit leichtflüchtigem Petroleum von fSl)r;»riu und den übrigen Estern, da

< Ammlen (IST») — Auch Miller, Bembte 1878. 1450.
' l'.rll.llte 1.>TG. ü.

* Ardiiv lu'.» V.O; .lulirob. IS.V). 17.
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diese durch die verdünnte Aetzlauge nicht wesentlich angegriffen werden.

Storesin bleibt schliesslich als weisses, nicht krj'stallisierbares Pulver

zimick. welches in Alcohol ganz, in Wasser zum geringen Teil löslich ist;

der letztere Anteil ist die oben erwähnte Natriumverbindung des Storesins,

welche durch < oncentrierte Lauge aus der wasserigen Lösung gefällt werden

kann. Aus di r o[)ij!reu Auflösung (L) wird durch CO'^ anfangs eine nie-

driger .•»chmelzende Moditicatiun des Storesins (Beta-JStoresin Miller St^

ausgeschieden. Storejiin selbst schmilzt bei 160--^ 168 '. Wird zur Lösung

des Moresios in sehr verdünnter, heisser Kalilauge roucentrierte Lauge

getropft, bis sich ein bleibender Niederschlag zu bilden beginnt, so erhält

man nach dem Erkalten im Fiitrat Kryställchen des Kaliumalcoholates

dei Storesins von der Zusammensetzung C^H'TCO^ -l- 0H-. Aus der Auf-

lösung des IStoresins in Äther scheiden sich nach Zusatz von Brom Kiystalle

der Verbindung C'^il "'Br' aus.

Um sofort Styracin zu erhalten, rülirt mau den mit verdünnter

Natronlauge ausgewaschenen Rückstand colierten Storax wiederholt

mk Waaser an und giesst diaaes immi«' -wieder ab, bis es anfingt, klar n
Ueiben. Man hat alsdann eine schlftpferige Masse vor sieh, wdcbe haupt-

siehlich Stjrradn, Storesin, sowie die Zimtsftureester des Äthyls und

Phenylpropyls enthält und an heissen Weingeist vonngsweise Styracin

abgibt Wiederholt ans Petrolenm nmkrystallislrt, liefert es bei 44**

aehmelzende, gemchlose und geschmacklose Krystallbüschel, die sich bei

180* in Qberhitstem Wasseidampfe destillieren lassen. Weit schwieriger

ist es dagegen, die eben genannten Ester des Äthyls nnd Phenylpropyls

von Styracin frei darzostdlen; es gelingt erst, wenn man jene Masse sehr

oft mit Petrolenm behandelt.

EOrner^ reibt zum Zwecke der Gewinnung des Storesins den

Storax mit f&nfprocentiger Natronlauge an, wdche abgegossen nnd er-

neuert wird, bis sich der brffckelige Rucksiaml pressen lässt. Hierauf

lerreibt man den letzteren viermal mit kallem Weingeist, wodun-h vor-

züglich .Storesin -Natrium, begleitet von Styrol, Styracin und Ziint^säure

in LOsung geht. Nach dem Abdestillieren des Alcohols gibt diese Losung

einen schmierigen, braungelben Hückstand. den man mit Äther anter Zu-

satz von starker Ätzlauge schüttelt. Wenn der Äther nichts mehr auf-

glimmt, so erhitzt man die Flüssigkeit mit gleich viel Natronlauge beinahe

zum Sieden. Nach dem Erkalten setzt sich Storesin-Natrinra «b. von

welch^'m die braune Klü.ssigkeit abuei^ossen wird, worauf die fllirig blei-

b**!!«!«' Ma-^s*» an viel wann»"; Wasser das j'^-StuK^in-Xatriuni abgibt,

iliri'ud amorphes «-Storesin mit «-Storesiii-Nutrium zurückbleibt. Durch

ütlKindlunir des St(»resins in riilnrof«>rmlösuiiii mit Hromwa.sserstofT ijcht

•^s unter V. rillst v*»ii (»fl- in <1;in ' A «Irid V'^W^^Vi^ über, welches

Kürner aus Alcohol oder Benzol als farblose.s Kryslallpulver erhielt

» Berichte löiö. lü.
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Ans dem p rin^en Anteile des Sirtrax. Welcher in siedendem leicbU

iltichtigera l'araffin (-Petroleumäther-j lüslich ist, ^'rLielt Mylius' durch

Behandlung mit Schwefelsäure das in kleinen Kryatalleu aiiüchiessende

Styrogenin C**H'-^0'. welches bei 350 ' fsctnuilzt und vou Ghloroforra

reichlich frelöst wird, sehr wonig aber Ton Äther, Alcohol, Benzol.

Geschichte. — Schon Herodot- wnsste von Styrax zu er/ahlen,

der von den Phönikem nath Griechenland gebracht werde, was aurh woh!

Theophrast Torschwebeu mochte, indem er den Styrax nebst Zimf und

andern Gewürzen als ansserenrop&ischc Produkte bezeichnete^. Der erstere

icbeint einen nicht nnerheblichen Handelsntikel der Phöniker gebildet

zu liabcB^»

Neben, oder vielleicht vor dem oben beschriebenen heutigen Storar

verstand man im Altertum unter dem Namen Styrax das Harz des Styrax
officio ftlis L. Dieser in die Familie der Styraceae gehdrige, im Micheo
Mittetmeergebiete wacbsende, sowie in Italien und Sftdfrankreieli eingebllr-

gerfe (oder hier auch einheimische?) kleine Baom seheint hentiatage nir-

grads mehr Harz zu liefern. Wohl aber muss dieses im Altertum der

Fan gewesen sein; in unserer 2Eeit Usst man die Btome nicht meihr zur

gehörigen Entwickelnng gelangen. Stjrrax offldnalis ist anfallend durch

die mndlichen, nnterseits weissÜlzigen Blfttter, welch« schon PIinins nnd

Dioscorides sehr richtig mit denen des Quittenbanmes verglicheu; noch

h« Ute heisst der Strauch oder Baum nach Th. von Hei drei ch^ in

Griechenland wilder Quittenbaum, ^ dypta Kuiatyr^d. Die Anfiabe von

Dioscorides und Plinius, dass dieser Baum im sudliehcn Kleinasien

wohlriechendes Styraxharz liefere, darf daher wohl als richtig betrachtet

werden und ich bin um so mehr davon überzeuirt. alsHanbury* einmal

Susscrst •wohlripfheiide Harzklünijxlien an einem in Mortola, an der

Tüvit ra (Ii Ponente, gezogenen Styraxbäumchen traf, welche ich ebenfalls

gesellen habe.

Cm ein solches Produkt handelte es sieh wohl, als ein römischer

Arciiidiakon Theophilacias. in den Jaliren zwischen 732 und 752 dem

lii'ilit'"n Bonifacius Kostus, Zimt und Xcrostyrax (*r:/>oc trocken) zum
( ifM-lu-fik >:in(lti-'*. Bei den nrabiselien 8ciiri}t.>t»'lleni des IX. und X. Jahr-

huu(i< i i>. /.. 15. tiei Sera i)i «III senior, fehlt es an weitem Aufklärungen,

Wahrscheiulich war feruer auch ^Storace odorifero^, welcher nach

* Berichte 1882. 945: Jahresb. 1881—1882. 100.
*"

Iir. 1»7, 107.

Vergl. aurh Hehn, KulturpflanzAn und Haustiere etc. it>77. 370.
« Uoverd, bas phönidsebe Altertom III (1856) 140, 223.
^ Niit/pflan/en (irieclieulonds. Athen 1862. 38.
* bcieoce Paper;« S. b.
' Jaff«, Bibliotheca renim Ocrmanicanim III (1866) 218. Andere Geschenke

romischer (Geistlicher eDtbielteu auch Storax (S. 214), Tbymiama (178, 231) imd
locensum (S. m).
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Stjns liqindus. IBS

Afflftri^ im X2I. Jthiliimdert mnf der kleinen Insel PanlelUrU, sMwest-

Ucli Ton Sicilien, geetomelt wurde, wie aucli der aus Sicilien naeh Afrika

Msgefühite Sfecnax, das Harz des Btyrax offidnalis.

Du£:e?en scheint Liqvidambar orientalia nicht fentes TIar/ zu gebes,

doch sind wir darüber nicht hiulänglich unteitiokitet. ^iufh der Meinung

von Krinos (s. oben. S. Iä7) wäre der zuerst von Aetius (VI. Jahrliat-

dert) und Paulus Aegiueta (VlI. Jahrhundert) erwähnte flüssige Storax,

«rdjfM^ ^n*^ 0»yiJ^to>i Z^n^y Sigia, als das Produkt von Liquidambar zu

betrachten. Damit stimmt die Erklärung in der AJphita'^ (siebe Anhang):

^ätoracis sunt tria genera, scilicet calamit^ 4|uae interpretatur bona gutta,

et est rubra .... et est alia liquida quae proprio nomine dicitar

Sygia. 8ed storax quaiido siinpliciter pouitur. calauiita intellitritur."

Ein rliiiu'sisolier Beliebt, unuetähr aus d<Mu .laliie 629. iiibt an. der

8tora\ werde in Vorderasien dureh Misebuii« und Koeheu wohlriechender

Büiime <hirsrestellt. d. h. gepre.sst; auch die Kürkständ»' f;inden Alnieluiier.

l>iese.H Kuustprodukt darf olme Zweifei als übereinJiUnimeud mit der gugeu-

wärtigeu Droge betrachtet werden.

Es bleibt un^rewiss, ol» auch in frühem Ztdten das Harz des Styrax

officinalis anzuneiimt n ist. wenn e;* an näherer Bezeichnung fehlt, wie

3t. B. in betreflF des Stvrax. wel< iier dem Pcriplus* zufolge durch das

Rote Meer nach Sudiualiieu und nach den Indusländwni auh^eführt wurde,

oder des 8tyrax isaurirus. womit Kaiser Constanlin die römische Kirche

unter St, Silvester, zwischen .'•14 und 31$."), Iieschenktt-. IsauriscUeu

Btoiax (^mrüpa^ laaupixüq). uebst Euphorbium, Aloe, Terpentliin u. m. w.

Tendirieb andi Alezander Trallianus^ zur Bereitung eines Magen-

rpintors . Isaaria kiesi die Landschalt im Süden Kleioasiens, ungefähr

iwiichen 60« imd 53" 0. L. von Faire ta 87*" N. Br^ weaHidi von Ka-

•iiBMii; 6tyrax aad liqindainbar mockteii dort neben einander wachaen.'

' Storia dei Musulmaui rli Sicilm III (1872) 787. — Styrax Chia 'vou der
Insel Chiofl) finde ich bei Paulus Ägiueta, ed. Guinterus, AiY«atorati 1542,
Üb. VIT. eap. XXIf. 8. 479 «ad Latrie, Hi|t. de Chypre OL 498, nennt
unter •i»'n Produkten Cyperns am Bade des XY. Jabrlumdeits Olimi, Storax,
Oarubeii, Koloquinten, Safran.

• Salvature de Renz!, Collectio Kulemitana. Napoli III (1854) 270—322,
lacti AlpWta oxoniensis, Archiv 22r> (1888) 52.S.

^ Hirtti. Archiv 284 (1886)877. — Veifl. auch Lojander und Petereea,
Jahr^b. 1»8». 65.

^ Ausgabe Ton Fabrieins (s. Anhang) 65. Vergl. wich Heyor, Geschiebte
•der Botanik II. 92; Lassen, Indische Altertumskunde III (1852) 52.

' Liber pontiiicalis. Ed. Duohesne, I (Paris 188()) 177. Tnter den übrigen

Keetbarkeiten auch Piper, Cron», aromata Cnitsia, Oleum nardiuutn. cariopliyla

Üb. CL. Das Geschenk wird als ..per .\egy[ttiun Mih civitat, Armeu." bezeichnet,
Serapinn il«^r jüncrerp führt aus Ishak \\<\\ \ in i An IX. .Ia!irliuud«rt) fisteu
und flÜHsigeu Sturax an und fügt (De simplicibus rnedicmis opus etc., Aut^gabe von
Brun fei s, Argeatorati 15SI, fet. 59, eap. 46) bei, daas er den Christen zum
fiioebem in den Kirchen diene. Ver?l. auch Key er, Geschtcfale der Botanik III. 237.

* Puscbmann's Ausgabe il.

' Veiyl. weiter die aweite Auflage dieses Buches (1883) 8. 121, Beridite aus'
den XII. Jalulntttdert

Digitized by Google



134 Balsame.

Thyminmn "wnr ein im Mittclnltor für Rauchwerk viel gebrauchter

•Ausdruck, welcher jcdodi oft naniontlicli Storax hedeiitote*.

Jvaiiiii war wolil Port:i-' lmiI unterrichtet, wenn er behauptete, dass

der Storaxbauju ein tlüs&iues und auch eiTi le.stes Produkt cT'dx'. leUlere»:

^lachryma resinosa. flaveseontis vel ruhesceutis coloris gratis.«sinii et per-

tinacis odoris"*. Ötyrax rubea komiüt auch vor den Zeiten Porta's

haufit; vor. Bei Valerius Cordus z.B. ist unter dieser Bezeichnung

der heutige Styrax liquidum zu veröteheu. Er bildet uaiulich' neben

einem Zweige des Styrax officinaKs einen der so sehr charakteristischen

FmchtotSnde von liqddambar ab und bemerkt data, soldie werden „cvlox

Btyrace mbea apnd pbarmacopolas^ getroffen.

Die von MoTers^ erwShnte Aiufiihr von Storax nach Arabien ist

wobl, besonders im Hinblick auf den Periplns (siebe oben), so zu ver^

ateben, dass die Droge weiter nach dem Osten ging. Diese Ausfuhr des

(flüssigen) Storax nach Indien bat zu allen Zeiten fortgedanert In dem
(von Barbosa yer&ssten?) Sommario di tutti Ii ragni, eitta e popnli

orientali . . wird als Einfuhrartikel in Hinterindien Storace liqnido

genannt. Storax fand sogar Absatz bei den Chinesen und wurde ihnen

bereits im III. Jahrhundert (von den Arabern), später auch zur Zeit der

Ming-Dyuastie. 1368—1628, zngef&hr^. Man darf vermuten, dass auch

dieses flüssiger Storax gewesen sei, den Kämpfer^ 1691 ausdrücklich

als eine?! für die Einfuhr m Jripnti lohnenden Artikel bezeichnet. Noch

heute wird flüs^siper iStorax durch das Rote Meer in Bombay eiiiijefiihrt

und von dort naclt China vorschifft. Er hcisst in ludieu. wie sclion zur

Zeit riarcia's da Orta, fremdartig genug Rose Malloes, eine nicht zu

erklärende Bezeichnung, welche wohl kaum etw is mif dem javanischen

Rasauiala-Buunie Altingia excelsa Noronha (Luiuidambar Altingiana

Blutne) zu schatfen hat, auf welchen hingewiesen worden ist**. Der letztere

' In Alpbita (siebe Anhang; wird erläutert: „üonfita thymiama quod est

ftx storad» rubrae et ab hsc dicitor onmis species odorifeia thimiamata." — Va-
lerius Cordus, llist. stirp. fnist. de planiis^ lih. IUI. Cap. XIII. S. 192b eben-

falls: »Nascapbthum quod hodic Thymiama et Storax rubea in pbarmacopolüs
.Tocatur, crasai cortieia fragmenta sunt, calore in mffo nigricantia, quae sola per se
aut > nm alüs vaponeutur." — Üemuach war vermutlich die obige Thy-
miama gomphita ursprünglich flüssiger Storax, nach Cordus allerdings dann nur
die oben als Cortcx Thyu)iamatii$ erwähnteu Pressrückstäude. Im Dispeusatorium

(Paria 1548) 132 und 340 erid&rt Cordus ausdrücklich an bestimmtm Stollen, er

iDeioe hier unter Styrax rubea nicht (wie gewöhnlich) die ausgepresst« Binde,
weicht» als Thymiaraa bezeichnet werde.

' I)e DistillatioDc. Romae lti08. S. ItX).

^ Lib. IUI, cafi. XX, S. 194 der im Anhange genannten Uist. de plantia.
* L. c. III. ai2, 223.
^ In Ramusio, Navigation! et viagid. Venetia 1554. 371, 372.

I;

Hirth. Vh. .loi.rn. XVI (If^Sä' :]'J\i. Pharniacographi.i i*7i'.

, ' Uist. of Japan, cd. Scheuchzer I (1727} ü53; deutsche Au:>gabe von

Böhm II (1779) 100.
* Pharmacograpbia 272, 277.
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Styrax Uquidus. 136

liefert allerdfngs in Uiuterindien uacb der Pharmacopoeia of India (1868

pa^j. 88) einen wohlritchenden Balsam.

Es ergibt sich also wohl, dass flüssiger Styrax schon in früher Zeit

nebeu dem festen dargestellt wurde. Letzterer scheint seit dem Anfange

unseres Jahrhunderts nirgends mehr in einiger Menge gewonnen zu wer-

den; höchstens sammeln die Bauern in den Bergen um Adalia im süd-

lichen Kleinasien noch etwas zum Gebniiiclie l»ei dem Gottesdienste der

i:ri<-< Iiis, heil Kinrhe wie der Moscheen'. Was jetzt als fester Storax,

sStyrax caiamita, vorkoonmt, pflegt ein Gemenge von flüssigem IStorax

mit Säiresf»rmen zu sein"^.

Als I»esfainlteil von Salben versehritli Valerius Cordus'* bisweiieu

Styrax. im Kircttarid tlorentino von 1574 kau» er in einer Salbe gegen

Krätze vor*: Styrax liquidum und Benzoe waren im XV' H. und XVIII. Jahr-

hundert Bestandteile des Sapo ad impeligines"\ Zu die.som Zwecke be-

gunii Styrax wieder sehr in Aufnahme zu kommen, als der Sanitiitsiat

von l'astau'" in Bre.slau eine Mischung von Olivenöl mit dem vierfachen

Gewicht« Styrax statt des 1862 von Gieffers empfohlenen l'erubalsams

zur Behandlung der Krätze einführte.

Hernandes schildert'' Liqaidambar styraciflua unter dem Nameä
Xochiocotsoqvahttitl und dessen von den Spaniern als Liqaidambar be>

seidineten Balsam, welche dnrch Einschnitte in die Rinde gewennen

werde. Anseerdem liel^re der Baum freiwillig oder infolge von Einschnitten

.

ein nicht minder wohliiecbendes Ol.

Monardes^ bestätigte, obwohl nicht anch ans eigener Anschauung

die Angaben von Hernandes und fögt bei, der Balsam komme in grosser

Menge aus Mexiko und diene in Spanien als Styrax. Pomet hob 1694

hervor, dass der mexikanische, frfther io Frankreich gemeine Balsam nun-

mehr selten zu haben sei.

Obwohl auch nach Vater^, Bergins'^, Mnrray^S Balsamum

' Kriuos, Brief au Plauchuu, Jouru, du Tli. XXLX. (1876) 244.
* Hanbury, Science Papers 149.

**

3 Djsponsatorium, Pariser Ausgabe 1548. S. 37G, 385, 409, 412, 425.

^Corradi, Le prime farmacupee italiaue (Aonali uuiversali Ui Mediana
Yol. 279, Vilano 1887) Sonderdraek 1888. 51. — AkUv 336 (1888) 1017.

^ Schrrifler, Phnrmncopoeia modico-ehyioica 1649. II. 381. — Phamiaoop.
Wirteubergica 1750. 230; 1771. 250.

* BeriiDftr kKniscbe Wocfaensehrift 1865. 417, auch Jahresb. 1865. 348.
' Madriiler Ausgabe I (171)0) 227.
' Ausgabe von 1574. Sevilla (Anh.) S. 8. Cbersetzung von Thisius, Exotioomm

Uber X (1605) 302: Clavigero, Geschichte von Mexiko, deutsche Cberseizuug I

(Leipziir 1789) 65, nennt den Baam Xoehiocotiotl, bei Honardes heisH er Ococol.
^ Vater, AV»raharn. Catalogus variorum exoticonun rarissimomm

quae in mu»eo mo possidet. Wittenbergae 1726. 4».

^ Matena medica II (Stodtholmiae 1778) 750; 5ber die Heritunft des 6äü.<tigen

?tonx, erklärte Bergius, >ni man nicht unterrichtet; er hielt (S. 36')) dafür, (la.ss

Styrax oßicinalis den ^Storax vulgaris" liefere, woraus er eine krystallisiertc Säure
(Zimtsinre?) darrosteÜen lehrte.

" Apparaius medicamiuum I (1793) 118: anefa Hnrray wusste nichts be-

»timmtes aber ätyrax liquidum.
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Styracis mexicnnae im vorigen Jahrhundert in Europa wohl bekaoBt

inrar, ist er sonderbar genug gegenwärtig nicht mehr im Uaudei.

Amerikanischer Storax.

Ein dem kleüiaaiatiieheii Storax fiinlicbes Produkt Uaet sieh aacfa

von Liqnidambar styraciflua L erhallen. Dieser bis 70 Fuss hohe

Baum^ anterBcheidet sieh von L. orie&talis durch sehSifer gesSgte,am Grunde

abgestntate oder herzfi^rmige Blfttter, welche Unterseite in den Winkeln

der Nerven b&rtig sind; auch ist des Blatt hliufiger in 7 I«appen geteilt

statt nur in 5, wie bei I». odcatalis, und endlich scheint der Fmchtstand

bei kt/tcrer Art durchschnittlich grösser zu sein. Liqnidambar styraciflua

ist einheimisch von Guatemsla luui Mexiko an dnrcli die Südstuaten der

Union bis Illinois. In jenen südlicliston I.üiulem gewinnt man durch Ein-

schnitte gelegentlich einen Balsam, der nach den z. B. 1878 aus Guate-

mala an die Pariser Ausstellung gesandten ProI>en zu schliessen. braun-

gelb, heller als der klcinasiatische ist Der Liquidambarbauni wfiohst in

(ItMi kühlem, feuchteru Berggccon'i« n ijiiatemalas, in (Icii tamentos

Aita Verapaz, Quiche und Chiquuuula^. I^lb wurden aus tlu-^er llo-

publik 360 Pfund ^Balsam* ausgeführt, vennutli< h wohl rStynix. wclrlicr

ohn<» Zweifel dtut in Menge gesammelt wcrdt^i kuuute. — Liquidamltar

Htyracifluu wird gelegentlich in Gurtruuula^cn im mittleren und südlichen

Europa getroffen; er gedeiht auch in sumpfigem Boden.

In den Vereinigten Staaten gibt dieser Baum nur sehr wenig jenes

aromatischen Produktes, das eis Sweet gum foelumnt und besonders von

Kindern gerne gekaut wurd'. Eine in j3tatesville, Nord-Oarolina, gesam-

melte Probe, welche ich Herrn Dr. 8qnibb in Brooklyn verdanke, ist

bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich fest, von klarer, dunkelbrauner

färbe, in der Wirme ' den sehr angenehmen Storaxgeiuch ausgebend,

mehr ab sur Hftlfte in warmem Weingeist von 0*810 sp. 6. lOsUch. In

dieser Probe hat Miller^ ein rechtsdreheudes sauerstoffhaltiges öl,

Styrol, Styradn, Zimteäarephenylpropvlester und Storesin getroffen. Ich

erhielt aus dem gleichen Storax von J^ord-Carolina schon durch Kochen

mit Wasser ziemlich reichlich Zimtsäure; Benzoesäure fehlte.

Die oben, S. 129 erwjihntfn Untersuchungen von Bonastre sind mit

anieiik'MiiisrlH'Tn Balsnm. .Hauuie Copalme du Missis^ijipi"'. aiisneführt

worden, welcher nicht weniger uU 24 pC Styraciu und 7 p(J Ol gab;

^ Abbilduixg iu >)Oes Tab. Oö.
* Verg:!. meinen AusstelluDgsbericht. Arehir 2H (1879) 97. Abachnitt 23,

Centralamcrika.
^ Sweet gutu ist iedocü meist gefälscht: Atnoricau Jouro. of Pharm, löTti. o^b. .

* Archiv 220 (1S82) 649. — Ältere Augaben über den anierikani^hen Baisan:

Proeter, Proceediugs of the American Pharm. Assor. ISO.'). IGO (keiue Bouzoö-

9iare) «ad Harrtson, American Jouni. of Phana, 1874. (ötyracin mid Öl).
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Bdsamim peniviumm. 137

BttlMMMun peniffanviB. — PeraiiaiM».

Abstammung. — Der Baum, welcher dea Pembalsam liefert, ge-

hört za den L^minosen, AbteiluDg der Sophoreae; sein bis 17 m
hoher SUmun entwickelt schon 2 bis S m Über dem Gmnde anfstre*

hende Äste. Die Bl&tter bestehen aus einer ungeraden Zahl, nämlidi 7

bis 1 1, nicht gegenständiger Fiederblättchen, deren Gewebe mit xahlreichen

Ohrftnmen rersehen ist Die gelblicbenf bis gegen 10 cm langen und 3 cm
breiten, nicht aufspringenden Hülsen sind besonders an der Bauchseite

okit einem breiten, lederigen Flilgelrande umzogen. Sie enthalten einen

ansehnlichen Samen, welcher zwischen zwei grossen, mit dickflnssigem,

wenig gefirbtem Balsam gefäOten Hohlr&umen liegtV

Der Pembalsambaum ist von dem ausgezeichneten Pharmakognosteo

Pereira als Myrospermnm von Sonsonate' bezeichnet und von Royle

(1853) als Myroäpermom Pereirae nAher beschrieben worden. Klotzsche

gab ihm 1857 den Namen Myrozylon Peroirae; Baülon^ hiilt dafür,

das» das 1781 von dem jüngeren Linne aufgestellte Genus Myroxylon

mit Toluifera Miller'.-* (1786) und Linne'.s des Vaters'^ (1742) zusammen-

falle, der Perubalsambaura demnach Toluifera Pereirae Bailion oder

woiil richtiger als Toluifera Balsamuin L zu bezeichnen sei.

Toluifera Pereirae ist einheimisch auf dem nach diesem Baume Costa
del BuKsamo genannten schmalen Küstenstriche der Republik San Sal-

vador, zwischen 13^35 und 14** 10 N. Rr. und 89° bis 89^40 W. L. von

Greeuwich. mit anderen Worten zwischen dem üafenplatze Acajutla and

dem Flüssrhf'ii Cttmalapa.

Der pr« ussis( h«» Vize-Konsul Hu^(» Kinck in Cordova, unweit V^ ra-

Cruz, saudt«' ls65 Exi-mplare di's in .st int r UmsrebTinij zahlreich vurkuni-

mend^Mi Baumes an Hanbury. wolclic jetzt im l^ritish Mnseinn liefen.

Auch die mexieuuische Pharmakupue führt M. Pereira als eiiiliennix li,

z.B. in Pänucn. riuaiicori, Cuautia de Morelos an; Früchte und Rinde

dvÄ liudiiics werden t(el>raucht, doch liefert Mexico keinen Perubalsam**.

Möglich, dass e> sieli in ()>tiüexico um alte Kulturen handelt, da der Bai-

sambaum sonst auf iSaii .Salvadur beschränkt zu sein scheint. — Er ge-

deiht unnefiibr seit 1808 in der Umgebung von Singapore'.

Bildung. — Die liililun^^ des Balsams in <ler ltin<le ist niebt aufge-

kllrt; weder diese selbst noch das Hoiz sind arum^itisch, wie die mir

* Bentley and TrimenSS; vergl. auch Berg und Schmidt, XXEXc.
' Ph. .T.Mini. X (1850) 280.
' Bonplandia 1857. 274.
* Histoire des Plautes II (1870) 388; Bot Jahresb. 1880. 503, No. 223; aua-

führli h in liailton*» Tniii de Botanique mMieal« phanerogarnique, Paria 1883
t»73,

' Linne, Materia tnedica 1749, <)9, Xu. 201.

Maisch, American Jouru. of Ph. 1885. 342.
' Pharm. Jmi. XVI (1886) 1068.
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vorliegeiuleu Probtu zeigen, welche Hinihui y von Dorat erhalten hatte.

Ein an dem Stamme des Pcrubabamjs freiwillig auügutreteues Gummiharz

hat Attfield 1864 geruchlos und frei von Zimtsüure gefunden. Angeb-

lieh einfach durch Einschnitte zu erhaltendes aromatisches Harz ist mir

unbekannt gehlieben.

Gewinnung. — In San Salvador ist der Baum in den Bergwftldem

erbreitet, keineswegs an der Küste; die zur Gewinniing des Balsams

dienenden Gruppen stehen eingefriedigt oder sonst genau bezeichnet in

der Nähe hdher gelegener D5rfer. Die Ausbeutung der Bäume steht nur

den bestimmten Eigentümern oder P&chtem zu; oft bilden die Balsambäume

das einzige Vermögen ganzer Familien.

Jene kleinen Dörfer, Pueblos, nämlich: Chiltinpan, Comasagna, Jaya-

que, Jicalapa, Jnisnagua, Talnique, Tamanique, Teotepeqne, Tepecoyo oder

Ooyo, liegen am Sndabhange der unweit der Käste aufsteigenden Vulkan-

reihe so nahe bei einander, dass sie sSmtlich durch Linien eingeschlossen

werden, welche man vom Hafen Acajutla nach der Stadt Isaico und über

Santa Tecia (oder Neu San Salvador) nach dem Hafenplatze La Lihertad

ziehtV Sonsonate Hegt zwischen den beiden zuerst genamiten Städten.

Nach den letzten Regentagen, im XciveinlM r und Dezember, beginnen

die Indianer das Geschäft, indem sie die Rinde jedes Stammes mit dein

Rücken dner Axt, mit einem Hammer oder mit einem sonstigen stumpfen

Werkzeuge an vier Seiten, nach Wyss an 20 bis 30 Stellen, weich klopfen,

so dass die Fetzen sehr bald abgerissen werden können. Dadurch wird

zwar srlion eine geringe Mchl'^ Balsam zum Ausfliessen gebracht, welche

man in gcrpiiiiprten Tjirapcii (trapos) auffängt, aber ein reichlicher Ergu»s

erfolgt erst, iiaelidem 5 oder 6 Tage später die geschälten Stellen mit

Fackeln, Hachones, angebrannt werden, welche man aus den Zweigen der

.,Chunnliaft''*. eines liarzreielieii Piobres. herstellt. Nach einer Woche fallt

die verwundete Iliiide von .selbst ab und wird diircli die Arbeiter besei-

tigt, und nun tritt dt r Haisam erst recht aus. Er wird in Lumpen auf-

gefangen, mit denen man die Wunden umhüllt: haben sich diese im Lnufe

einiger Tage voUge^öcren, koclit man >ie in irdenen Tupfen mit W^asser

aus. Der Ralsani sinkt zu Boden und <iie Lappen worden vollends dureh

Auspressen in eiut in aus groben Schnüren verfertigten Netze- von dem-

selben befreit, um aufs neue zur Verwendung zu gelangen. Die Wunden
werden in dieser Art wöchentlich einmal mit neuen Lappen versehen und

im April zum zweiten Haie angebrannt.

Den ftusgepressten Balsam gibt man zu dem andern in das Kochgeftss

* In betreff de«« Vorkommens und der HearbeitttDg der Biume folge ich den

SD Hanbury (Scieoce Papors "J9<5— 3U.i) gerichteten Mitteilungen des Dr. Dorat
in SüUi^uuat«^ ^oma einem Briefe, de& ich von deiu ApoUieker Tbeophil Wyss
aus Solothurn, damals ansissig in San Migruel La Umoo, Staat San Salvador, ei^

halten nud iu der S. lnvoizpHscIien Woidu usclirift für Pharaacie 187S, S. 219, nebst

einer Karleuskizzc der liabamküste, veröffenthcht. habe.
* Abbildung: Hanbury, Science Papers äOS. — Ancb Jabresb. 1863. 59.
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und giesst nach dem Erkalten das Wasser nebst UnreinlKkeiten ab, worauf

nach Jkiurzem Absetzen die Roliware in flaschenfOrmige Frucbtschalen von

CresK^entia cucurbitina L, Familie der Bignoniaceen, die sogenannten Teco-

Jnates^ gefüllt wird. Ist das Balsam WfTiiirf^r rein ausgefallen, so muss

er längere Zeit ruhen und dann der Puritit ation cruda v^rmittclüt des

Srhauralöfft'ls nntenvortVn \YtMdt'n. Bisweilen wird er auch während

diej>e8 Al>s<häumens unter L'mrührtMi t-rlütsst (P\iritifa«^i(tu a i"u<'i;«i\ was

bei der Tacuasonte immer erforderlich ist. Ausser tleiu guten, vermittelst

Liinijien gesammelten Balsam, ,Balsame de trapo". wird nämlich auch

(ierinirt rer Rindenbaisa ni. .Balsamo de cascara* oder -Ta< u t « nte** (d. h.

ohne Feuer) dargestellt, indem man die I»in<lenalifalle mit Wasser aus-

kocht. Diese Tacuasonte soll nach Wyss l>isweilen dem guten Lunipen-

i)alsam beigemischt werden. Verwendet mau zur Tacuasonte grössere

Mengen Kinde, so erhält man viel mehr Balsam, aber von weit ««'rinfjcrer

Güte, und die Bäume leiden bei einer solchen uuil .iii:rei( heren halung

sehr. r>ie Bereitung des Tacuasonte ist daher im Lande selbst verpönt

und wird last nur heimlich, besonders in Teotepeque unweit Acajutla, be-

trieben. In den Stfidt^n wird der Baisam von den Aasfuhrhftndlem in

Biechbächsen von 26 bis 100 Pfand Inhalt ungeftUt nnd verBandl; wozu

man deh bisweilen der Gefitoae bedient, in welchen 2. B. ans Canada

Fleiachwaren aus Sfldamerika kommen.

Ein Baum ist bei . schonender Behandlnng. im stände, dreisaig Jahire

hmdnrcii Balsam za geben, oder selbst lAnger, wenn ihm wiederholt eine

Rahezeit von 5 bis 6 Jahren gegönnt wird upd die wanden: Stellen bald

mit Lehm bestrichen werden. 100 Bänme gewfthr^n eine. jShrUche Aus-

beute von ungefthr t7 Arrobas, etwa S60 hg.

Nach Dorat waren 186S in dem oben genannten Bezirke ftber 8000

Blame im Betriebe, am mdsten in der.NSbe von Chfltluapan. Angf^

Hammen, dass die HSlfte davon jeweilen ruht, so würden 4000 B&ume
iihrlich nngefiUir 10000 kg Balsam geben kt^en. Zwischen 1876 und

1881 betrug die Ausfahr 92000 bis 57000 Pfund; em erheblicher Teil

dieser Droge geht nach Hamburg.

Eigenschaften. — Der Perubalaam ist klar, braunrot bis dunkel-

braun, in dftnner Schicht vollkommen durchsichtig und trotz des itedeu-

tendeu sp. G., von 1*135 bis 1145 bei 15^, auffallend dünnflüssig, nicht

klebend; er bftlt sich an der Luft jahrelang unverftndert, ohne Krystalle

abzusetzen.

Lakmnspapier wird von dem Balsam gerötet; bei der Sättigung mit

Ätzlauge oder Kalkmilch färbt er sidi irrünlichgelb und gibt Cumarin-

geruch aus. Siedendes Wasser entzieht dem Balsam Zimtsäure. Nach

dem oben. S. 97 erwähnten Kreniersihcn Verfahren ergibt .sich, dnss

1 g dat Balsams 40 bis 49 mg KUU zur S&ttigung bedurf; wird er aber

* Abbildung: Science Papers 29»; Jabresb. 18ii3. m.
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mit alrolKilisclicin K:t!i ij*^knr)it. so erhöht >irli i.'ae Zahl auf usgeCäkr

240 Uli:, nntfrlhiit ie<kMh /.it-inlicheu SchwankuntuMi.

Mit Aiiivlalrtdiol, Acotoii und Chloroform, auch mit absolutem Almhol

inix li[ si Ii der Balsam völlig oder fast klar. Verdünnter AlcolioK Äther,

fette und iitheri.^che Öle löseu ihu nur zum Teil unter xVI)s<heiduii«

vou Harz. Loielittlüchiiges Petroleum ffirbt sich auch lniim Erwärmen

damit sehr wenig und eignet sich daher zur Auffindungr hetrütri^risrher

Zusätze, iiideiü fette und flüchtige Öle, sowie Copaivu lial>aui und

Terpeuthiu bich klar und reichlich in der erstgenannten Flüssigkeit

auflösen.

Bestandteile. — Der eigentümliche, sehr angenehme Geruch des

BalMims erinnert an BensoS und Vanille; er schmeckt sckaif kratsend tnd

bitteriich. Der Perabalsam ist nicht olme Zenetnnig desttttteriMu-, «r eit»

bSH kein «therlsehes öl.

8 Teäe Balsam mischen sidi klar mit 1 Teil SchwefelkoiüeBrto^

seilt man aber noch 8 Teile des letiteren sn, so scheiden sieh bis 88 pC
ttnes dnnkeltt Hances am, wihrend sich der Scbwefelkohlenslofff nnr wenig

ftrbt. Das Harz ist nach dem Answaaoben mit Schwefelkohlenstoff fsat

schwarz nnd ohne Balsamgemch; Ton Attlange, wie aneh on 'Wem^jeist

wird es gelöst; die letztere Flftssigfceit rOtet Lakmns und gibt mit aloo-

holischem Bleizacker einsn reichlichen Niederschlag. Kaehler^ schMols

dieses Han mit Ätskali nnd erhielt nngefthr 60 pC Protecatechnsänre;

"bei der trockenen Destillation gibt das sehwanse Harz Benzoteisre',

l^tyrol (6. 180) und Toluol. Verbrennt man das Harz Itir'sich, so hiifeer-

lisst es eine geringe Menge lockerer Asche.-

Schüttelt man den von dem Harze abgegossene^ SchwefeUcohlenätoff

mit Wasser, welchem ein wenii; Ammcmiak zugesetzt tst» iso nimmt es

'Simtsfiure und Benzoesäure auf, welche durch Salzsftaw ansgefallt und

aus TerdümtMn Weingeist umkr^'stallisiert werden können. Man darf aber

hierbei nur hr wenig Ammoniak anwenden, sonst euti(teht eine zu wei-

terer Verarbeitung ungeeignete Emulsion. Wird dieses vermieden, ao

bleibt der mit Wasser ausgezoirene iSchwefelkolilenstoff klar und hinter-

läÄst, weTMi man ihn aHdostUliert. das sogenannte Cinnamein, eine aro-

matisch 1 litssit^keit von 11 sp. <i.. welche selb.^t bei — 20® nicht fe<«t

wird uud mit ül'erliitztem Wasseidauipfe hei SOS'' destilliert wenleu

kann, al>er beim Knelieii unter gewähulichen Umständeu Zersetzung er-

leidet. Keeh Itesser ei^iiet sich bei i'*'" siiMleiides Petroleum zur Dur-

tftelluni: des ri]m;iniein>: schüttelt man den H;d>ain in der Wärme wiedi»r-

holt mit dem duppelteni (Jewiehte Pefrtilemn. so färbt sich letzt<ire>. fast

gar nicht, nimmt jedoch bis 03 pC CinTuimein auf und hinterläsi^ es nach

• Jahresb. der Chemie ItJGO. 579; 1870.
* Ein an „Benzoeblumen* erinnerndes Sublimat erhielt schon Job* Christian

Lclimanu. wie er \n • iuer Dissertalio medica de Balsamo Peruviano nigro,

Lipsiae 1707, Ö. '22 anführt.
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freiwilligen) AlulnTisten als jrelblich geförbte Flüssigkeit, welche jedoch

seihst nach sehr ctt vn if^rlioltcni Auswaschen nicht völlig ueutral erhalten

werden kann. Auch Kraut ^ erhit'lt 60 pC davon, indem or den Balfiam

wiederholt mit Afhcr und (IrciproccntiL'-er Natronlau^^e schüttelte.

l>as Cinnaniein ist der Hauptbestandteil des Balsams; mit weiugeistigem

K Ji üiht es KryoUUe von zimt^aurem Kalium, wälueud hauptsächlich

Benzal.oh.d C^H^'CH^OH (sp. G. l'OSO bei 15°, Siedepunkt l-iOti'^ö,

weni^ aromatische Flüssigkeit) in Lösung bleibt^, wonach das Cinnamein

aU Ziuüt.saurebenzester C^H^(OCW)0 zu betrachten i.st. Von Grimaux*
küniitlich dargefftellter reiner Zimtsäurebenzester l>ildet liei 39** schmelzende

Kry>talle und siedet bei 225^' bis 235°. Nach Kuchler euthält der Peni-

balsam 32 pC häii und gibt 46 pC ZimUuuie neben 20 pC Benzalccvhol. Da
20 Teile des letzteren 27.1 Teile Zimmt^üure zur Bildung des Esters er-

fordern, so wären noch IS'6 Teile Zimtsaure ausser der in diesem Ester

gebondeDeo vorbanden.

Delafontaine^ niiamt an, dass in dam Cinnamtfii auch Zimtaänre-

ZiiDtester, das bei Styrax (S. 129, 131) genannte Styraein, oi&andoi aei.

£. Schmidt bat^ Vanillin in dem Balsam nachgewiesen.

£s bleibt fraglich., ob die nnverftndeite Rinde des Balsambsomea

Ester neben indifferentem Harze schon enthalt, «!e es wohl wahiseheinlleh

ist Dnrch das Schwelen der Stimme wird Yermnttich ein Tefl des Harzes

so erftadert, dass der Balsam dnnkelbnmne Farbe annimmt; anch das

Toikemiiiett freier Siuren im Balsam deutet wohl darauf daas &» Ester

dareh das Schwelen zersetzt werden.

Verfälschungen^. Der ziemlich hohe Preis des Pembalsams ladet

zn Filsdiiragen ein, welche z. B. dureh Zusatz Tott BenzoS, Odophonium,

Tdnbalsam, Styraz, oft sehr geschieht ausgeAhrt werden.

Gefischter Balsam ist weniger ditaminssig nnd bildet in der Regel

bdeaziebende Tropfen; bftlfig ist auch der Geruch schwacher. Erwärmt

an sokhe Ware mit dem achtfachen Gewicfata SehwefeUcofaleoatofff so

«hält man znciat eine viel dunklere LOeang imd eine gerin^^ere Harz*

aQ88cb»dnng. Das nndi dem Verdunsten des Schwefelkoblenstoffas

bleibende rohe Cinnamein ist dunkelbraun und liefert, mit alcoholischem

Natron gekocht, eine Auflösung, woraus durch Salzsäure nicht rmae

ZimtHäure ausgeschieden wird, sofern der Balsam gefölscbt war.

Fallen 2 Tropfen Pembalsam auf 5 ccm Kalilauge (1.44 sp. G ).

welche in einem Proberohre enthalten sind, so bleiben di« Tropfen an

* Jthratb. der Chemie 1R70.

* Nach Kraut (Gm«liu's Organ. Chemie III. 185Ü. Ü-11) begleitet von
Tohiol(?).

' .lahresb. der Chemie 18(58. 568.
* Kbeada 1868. 567: im m-, IHIO.
* Jahre«b. 1885. .324.

* Weiter zu vergleichen: ebenda 187?.. 169. — Schliekum, Archiv 220(1882)
490-517: Mac Ewan, Pharm. Joum. XY (1864) 288.
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der Obeiililch«, zeiteilen eich, aber bald in der Lauge unter TrAbmig, so-

fern der Balsam r^n isl. GeOltehter Balsam sinkt su Boden nnd Teran-

lasat bei rahigem Stehen kanm eine Trftbnng der Lange CBrnnnen-
grübe r, 1889).

Da der Peru haisam zum guten Teil aus Esteru aromatischer Säuren

besteht, so gibt die Ermittelung der »Esterzahl*^ (s, oben. S. 97) brauch-

bare Anhaltspunkte zur Beurteilung der Droge. Die Sioresahl wAide

%, B. bei Anwesenheit von Benzo€ der Esteizahl gegenüber sehr erhöht

werden, Ridniuöl oder andere Fette wftrden die Sfturezahl Teningem.

Golophonium, welches keine Ester enthftlt» führt eine sehr betrlditliche

Erhöhung der letztem Zahl herbei, macht librigens den Perahalsam auf-

fallend fadenxiehend nnd drftckt dessen spedfisches Gewieht herab.*

Reiner Balsam, im Wasser mit der Hälfte seines Gewichtes Caldom-

hydroxjd znsammengerieben, bleibt weich, wfthrend manche ZnsStse die

EihSrtung des Geroenges veranlassen; ist Fett in einiger Menge zugegen«

so verrät es sich durch den Geruch, .wenn die Ifischung weiter erwftrmt

wird».

Perubalsani. in dünner Schicht auf zwei Korkscheiben gestrichen,

bringt sie nicht zum Zusammenkleben; dieses tritt aber sehr bald ein,

wenn Storax, Benzoe oder Tohibalsam beigemischt worden waren^.

Haudelt es öicL um leite Öle. so zieht man diese nebst dem Cimia-

mein durch wiederholtes Schütteln mit dorn doppelten Gewichte waniiem

Petroleum (60"^ Siedepunkt) aus, verjiigt letzteres, dampft deu KücL'stund

mit Ätzlauge zur Trockne ein, zieht mit Weingeist aus. dampft wieder ein

tmd übersättigt mit Salzsäure. Aus dem hierdurch erhaltenen Gemenge

von Zimtsfture .und Fettsäuren iftsst sich durch siedendes Wasser die

erstere abscheiden, worauf die Fettsäuren weiter untersucht werden können.

Geschichte. — Lantje vor der Eroberung Centraiamerikas durch

die Spanier hatte sich dort eine htdie Kultur entwickelt, vuu welcher uuch

vielfache DenkmiUer erhalten sind, darunter auch Thongefässe, welche den

Kopf des Pajuil oder mexicanischeu Fasam», Crax globicera, darstellen.

In solchen Töpfen^ die sich hänfig in den Ruinen alter Dörfer an der

Costa de Tonalä. der jetzigen Balsamküste, finden, wurde Balsam noch im

Anfiemge der spanischen .Herrschaft als Tribut von den Küstenbewohnein

den Häuptlingen von Gascatlan, jetzt San Salvador, abgeliefert

Die Besetzung dieser Ge^iendeii erfolfjfte 1530 durch Pedro de Alva-
rado; 1540 wurden sie von 2^eu-Spauieu (Mexico) abgelöst und daraus

das Generalcapitauat Guatemala gebildet zu welchem das Land Salvador -

bis 1821 geborte.

* Vergl. weiter Grote, Pharm. Centralhalle 1S80. 179.
' AmJrt'o, \r-li;v 2-2o (ISSö) ÖIX
^ Abbildung uacti Doraths Skizze (in meinem Besitze) in Uanbury's Science

Papcrs S. 300. Der Pajuil lebt von den Samen des Balsambaumes.
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Sfhon 1Ö65 widmete Monardes dem BaUain cm Kapitel', woraus

rvor„'i'ht. dass die Droge sclion kui'7(' Zeit nach der l^t'sctznnsr der

Balsamkü>tt' \<>u den Spaniern nach dem Bcispitd der Eiiij^cbun iieii als

innerlirlit's luitl äu>. > rln lies Heilmittel gebraucht wurde. Nach Monardes,
welcher jeilfxh AuKiika nirht besucht hat, soll der schwarzrote Balsam

durch Au.^kochi'U dos /erklemerten Holzes und der Zweige des Balsam-

baume.«. eine gerimi»' Menge weissen Balsams a!ipr dnrcli EinRrhnit.t4» in

die Rind»' gewonnen worden sein. AuMain-n. weicht aut h \on Clavifjero'

bestätigt wurden. Beide Schrittet«.' Her nennen den Baum liuitzilo.x.itl.

San Salvador wurde 1576 durch einen Auditor, Oidör, der Audiencia

TOQ Guatemala, den Licentiaten Dr. Don Diego Garcia de Paiacio,

bereist und dieier kundige liann ver£EtS8te einen besfkglichen Bericht^ an

KOnig Philipp II. Palacio deutet kon an, dass die Indianer imBeig*

lande von Guaymooo^ den Balsam In roher Weise gewinnen, indem da
iwischen November und Mai den Stamm ringsum mit brennendem Holxa

eibüien. Palacio verschaffte sich auch freiwillig, ohne Anwendung on
Werkxeugen oder Feuer ausgetretenen Balsam, sowie den ans den Hülsen

gewonnenen goldgelben Balsam. 12 Stämme des Balsambanmes Ton 65 Fuss

Hohe standen als Pfeiler in der Kirehe von Guaymaco und sind vielleicht^

heute noch vorhanden.

Da in der katholischen Kirche der oben, S. 89, erwfthnte Igyptische

Balsam znm Chrisma gebräuclüich, aber in .Centralameiika nicht su be»

schaffen war, so wendete sich die dortlirc Geistlichkeit deshalb an den

Papst. Pius V. gestattete in der That durch Bulle*» vom 2. August 1571,

dass das Chrisma principale ;Mi>chuDg von Balsam und öl) aus dem dor-

tigen wunderbar angenehm riechenden („succns mira odoris fragrantia*)

und Wunden heilenden Balsam angefertigt werde. Der Pap>t legte dem

letzteren die gleiche Wirkung bei, wie dem wahren ans Alexaudria kom>

^ Bifltoria medicinal (s. Anhang) Sevilla 1565. 9, 12, 84, 85. — Übersetzt von
Clusius in: Monnrdes, Sitnplicium inedicaineDt. etc. 1593, 82.6, auch als Buch

X

<l«r ^EjkOticorum" von Clusiu». Autverpiae IGOO. 302.
' Geacfaictat« von Mexico, deutsehe Obers. I. 64.
' Vnii früheren spanischen, frauzösischeu uinl <'itglischcu Veröffentlichuugea

fth;rei»eheD, verdanken wir eine vorsügiiche .Vusgabo von Palario's Briefen dem
Reisenden A. von Krautzius unter dem Titel: San Salvador und Honduras im
Jshre 1576. l;<Tliii 1873. 70 S. mit Karte.

* Zwi.schen Isalco und Sau Salvador, TeigL die obea & 138, Arno. 1, erwähnte
lurtenskizze (noch Frautzius).

* Nach Squier, Doemnents and relntions concemmg the diacovery and eon-
<iu*ft fif Arnr-rirn. Nf^w York l^^t^o. s. ri.. r';r-t7iiii'j: ^-ii l'.i ! Tci n's Hrifp.

* Abgedruckt und übersetzt vou llaulniry, ."^rionco l'apoiä 8. ^UÜ, — licutsch

ja Büchner*« Repertorium ffir Pharm. X fI8i:i) :;(>2, lateinLieh im Jahresb. 1861.
«7. — Kinom in Rom ansässifjui .Mcirantt' di drutrht' occid^^ntali", (iidvrnnu
!>&iizioN aus Granada, wurde 15<!0 (je.slatti'l, einen Halsajn zu verkaufen, welcher
too «iieni westindischen Baume «reliefert werde und «lic gleielie „virtu" liesilzc,

«te der orientalische Balsam, daher rlie^^en im Thoriak ersetzen könne. Möirlii lier'

«eise l'enilialsam. Hertol< tti. Noti/.ie e docum. atdia stoHa dclla Farmacia e
'lell' Kmpiri.smö in Küiiia, — Koma 1888. 12.
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munden Babam. Die bereits durch die Spanier untersagte^ Zentemng

der Balsambimne hatte aaeh Pius IV. als GottoBlIstenuig erldirt laal

BaUea, welche m Rom fehlen, aher in den Axduten von Guatenala aod
vorhanden «ein sollen. Da nach der Beeeteuag Ägyptona durch die OamncB

(1517) der dorti^B Balsam (von llalaraa) sehwinig su beeehaiiea war, ae

«rregte der Perubatsam in der Itathelisehen Christenheit gnesea AufiiebeD.

In Korn galt nach Monardes anfangs eine Unze 100, spfiter SO» dsM
10 Dukaten und nach einiger Zeit das Pfand nnr noch 3 bis 4 Dtt>

katen. Monardes pries (xott flir diesen Ersatz des (nach eiser irrigen

Meinung) £;änzli(1i ausgegangenen echten, orientalischen Babams und fand

die Mfiben »einer Landsleute bei der Erfor^-hunK der Neuen Welt schsa

durch die Auffindung des PerubaUaras biuläoglich belohnt

Um diese Zeit lebte in Mexico der Arzt Hernandez, der in ssiussi

Thesaurus^ den Balsambaum «Huitziloxit)'* abbildet und b^fftgt, er sei SM
wannorpn Qegeadeu seiner Schönheit und des hOchst wohlriechendai

SchwSrzlichen Balsams wegen nach den berühmten königlichen 6&rt6a

Yon Hoaxtepec (oder Quastepeque)^ verpflanzt worden. In dies» Oftrtea,

welche schon Cortes in meiner am 15. Mai 1633 ans Cuyoaean an Kaiser

Karl V. gerichteten Cartarelanon* hoch gepriesen, waren, wie es scheint*,

die Balsambäume aus Pannen (Ostmexico?) nnd Chiapan (Chiapas, südöst-

liche Provinz Mexico.-;, mir durch Guatem^a von der BaLsamkusic ge-

trennt — ?) gebracht worden.

Aus den Hfifen des Generalcapitanats Guatemala und der ubripen

Westküste gingen die Produkte zur Zeit der spanischen Herrschaft, narh

Callao in Peru und von da mit der crnssrn Flotte znrfirk nnrh Panama,

um über die T.nnHcn^e und weiter nach Europa pes<'hafft zu w't'r<li*n*'

Auch der Balsam von San Salvador gelangte in dieser Weise zuerst nacb

' Hm'linor's Hejitrtorium X. 3(15.

Romae K»'»!. ••,k[>. XI. fol. ')! ''s. Anhang, Hernaxidez). — Ohne Abbildung:

Madrider Ausgabe 1. 37^, cap. LXII. l)e Hoitziloxitl, seu arbore Bal.sami Iiidici . ...»

.pliquorem effundat Syriaco balsamo »imilUmum''. Die Hülsen vic-rdon bcsrlihebM

um! f rwähnt, dans ro.in -Icti liaUsam (in JIt'xico doch wohl?"' durch JäiuchllittO IB

die Rinde, einen geringeren durch Auskochen der Zweige gewinne.
' Naeh der (sehr mangelhaftes) ^Vap of the Yelley of H«dee at the period

of tb« Conquesf, in Prescott's ITistory of tbe Conqtiest of Mexico II Phila-

delphia 1871) lag Hoaxtepec unweit Mexico, södlich vom See von Chalco. fi»

rrärten wenlen erwähnt III. S. 40, 45: andere, ganz eigeatlidi botanische Gärten !•

H, 65, 66, Iii*. 121. — In Europa wurde 1 j4.'> zu Padua der erste botanisch«

(rarffi p:«'(:ründet: Fläckiger und Tschircb, tTrandlag«n <ler Pharmako^osie.

Berlni IS^>Ü. '62.

* D. Pascual de Gayau^'os, Carlas y relacionM de Uernan Gort^t *1

emperador ''arl. - V. Paris 18G«!. PJC.

^ Clavi^ero, History of Mexico 1 (1787) 02, 379; deutsehe Cbersetziuig i

(L<'i[)/i? 1789) 63, 64: neae spanisehe Aus^e, Mexiko 1844. Clavig-ero «tr

ein sehr wohl untt'rrichteter Mexioauer, weUdier nach der Voitroihun^r der Jesuiten

mit Hudcrcn stdit r Ordensbrüdor in Cesetia im Kirchenstaate Zuflucht fand uad dort

1780 seine ,Storia aiitica del Mcssico" herau.'^gab.

* Frantzius i. c. 30.
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Jenem peruanischen Hafen und erhielt daher den Namen Balaamnm
peruviannm.

Unter dem Namen Myrrba stillatitia, Balsamnm peruvianuni. findet er

sich in der Taxe der Apotheken der Stadt Worms vom Jahre 1609, welche

jedoch schon 1582 entworfen worden war. Balsamum hispaniouni. BaU
samnm indicom nignun anderer Taien jener Zeit wird auch wohl Peru-

balsam gewesen sein^

Doch gab es auch von jeher in Gentraiamerika und Südamerika noch

andere wohlriechende Harze, welche neben dem Ferubalsam genannt

wurden. So R. enthalten die Hülsen des Banmes, der den letzteren

liefert, einen seh^n f:elbli(iieu liarzsaft. welcher mit der Zeit krystallisiert,

wie s( hon oben ö. 137 erwähnt. Dieser Balsam kann vermittelst Wein-

gei>t2 ausgezogen oder auch durch leichtes Pressen^ gewonnen werden;

bei stärkerem Pressen würde sich das fette Öl. wovon die Samenkerne

eine reichliche Mencre enthalten, beimengen. Viellci» ht \]>'>\ man die letz-

teren auch vorher aus. weuighteii- > ntiialt der Halsamo t)lanco, den ich

zu jirüfen Geleueidieit hatte, kein fettes Ol*. Dieser weisse Peru-

Italsam. in San Salvador auch Balsamito oder Balsamo catolico'' geheissen,

ist i)«-n von Palacio zu ^gelegentlicher weiterer Prüfung" seiner wunder-

tliätigeu Kraft empfohlen worden. Er gelangt nicht in den Handel; Pe-

reira verschaflfte sich eiiuiiul 20 l'fuud davon. Aus einem Teil dieses

Vorrates stellte Stenhouse^ das indifferente, geruchlose Myroxocarpin
C-^H^O* in Krystallen des rhombischen Systems dar. Ich habe es

anch direkt aus den Hülsen erhalten, indem ich die Harzr&ume mit Alcohol

anszog. Ihr Inhalt riecht eigentttmBch, aidir naeh Melflotns und Toueo-

höhnen, ala nach dem eigentlichen Pembalaam.

Die Hülsen des Pembalsambaumes werden gelegentlich in kleinen

Mengen za ParfÜnieriezwecken in London, Hamburg, Liverpool eingeführt

Sie hatten schon Monard es'' vergelten und sind ohne Zweifel auch an

verstehen unter der Fractus Baisami indici, welche in deutschen

Apothekentaxen des XVH. Jahrhunderts vorkommen^ z. B. in denen

von Wittenberg (1646), Kordhausen (1657), Freiburg (1680).

' Klückiger, Documente zur (Jeschichtc der Pharm, Halle 1876. \(\ 15. tO, 55.
*

> iiatb Wyss, welcher hier wahrscheiniicb besser unterrichtet ist als

Warfcjcw ic/.

'Warssewic^, Jabresb. 1850. 60. — Es ist wohl möglich, das» man die
Raison l. J.! -o, I ;iM auders auf «lie.soii weissen Balsnn verarbeitet.

* Wie .Scharling, .Annalru 1»7 (18u0) Gy, auuahin.
* nacb Guzmau, Repul>li*iuo Hu Salvador, Cataloguo den ohj« • \|)Os*'s, otc.

l'aris 1878. 36 (vergl. meinen Aus.stcllungsbericld, .\nliiv 214, l»7l», 111.) und
Uach Wyss: dofh ^^\rl] auch oin^' mit Rum aus fleu Krüoliten l»ereitrk' 'l'i-ir; tur,

K»9€ucia liuturada »i« ! Bal.samo vir^'cu, iu Coutralamerika biswcilcu unter dem Naiii»ni

BakaiQito verstanden. Jnhrenb. 1»'»0, 60.
* .Irtir. -1.. IS5(), »^O.

^ liuitoriu etc. tyl (Abbildung) ; in deu ub^en, Anm. 2 erwühnten Cber^t'UUIigeu
von Clusias, S. 329 und m.

* Documente 50, 54, 67.

Pit«kif er, Plumtkognosic. 3. Aufl. 10
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In Bra.silicii u'it't MyrorarpHs frond.^sus Allemao. dort Cabrinvn

preta genannt. ctuMituUs ein wii- i-> >rlu'iiit dem PciulniLsani nicht unüitu-

liches Produkt, welclie^ .schon zu Ende dfs XVI. Jahrhunderts \<>n » inem

portugiesischen MöucheS später auch von Piso und Markgraf- heiuerkl

worden ist.

Der von Mouardes sehr bestimmt unterschiedene Balsam von Litjui-

damliar styraciflua (olien, S. 136) aus Mexico ist wohl schwerKch mit dem
schwarzen, möglicherweise aber mit dem weissen Perubalsam verwechselt

worden.

BftlMmun toIvtovBiii. ^ ToIoMMn.

Abstammims. — Der Kaum, von welchem dieser Balsam abstammt,

ist im nödlicheu Teile Südamerikas einheimisch und viel weiirr \crbrcitf't^

als der Penibalsambaum, mit welchem er sehr nahe verwandt ist. r>« r

Tülul>alsaiiibaum wurde von Ph. Miller* um 17.H0 und \m Linne 174^

als Toi u i fera Balsam um autun führt, von A. Richard als MyrosporTiiu m
toluiltrum und von IJumitnldt. Bonpland und Kuutli 1823 als

Myroxyl»(U Tuluitera be.schrieben. Trotz seiner Sonderbarkeit gebührt

daher dem erstgenannten Namen das Vorrecht. Der Baum ist auch in

Peru zu Hause, wenigstens kann der von Ruiz und Pavou als Myro-

spermum balsaraiferum bezeichnete, später von Elotzsch Myroxylon

punctatum genannte pemani^clie Baum nicht von dem TotnbiilBambaiun

unterschieden werden*^.

Im Gegensatze zu Toluifera Pereirae (S. 137) errdcht T. Balsamum
eine H0he von 27 m und verzweigt sich erst in der Höhe von 13 bis SO m.

Der Kelch dee Tolubaumes ist rObrenfdrmig, die Perigonblätter glatt, nicht

gekräuselt Diese Unterschiede Hessen sich erst feststellen, nachdem H an-

bury 1868 von Anton Goering, der damals in Venezuela reiste, Blflten

sowie unreife und reife Hülsen des Tolubaumes erhalten hatte. Letztere

sind am Grunde abgerundet, nicht aber verschmälert wie bei dem Peru-

balsambaum.

' I'ui(h;is. Iiis l'ilprimes IV (l(;2ö) 1308.

Barlueus, S. '.V.)2 <les bei memi. S. ;)0, Anm. .» erwäfmton Huohes.
* Von Soeniaiiu z. H. am Tocuyo tin Norden von Vout'zuela getroffen und

an Haulun y }rt's;ui(lt. — Kalo ig h halte 1.VJ5 in Guiaua ItalsambAume gesehen,
wt-lcli«' U. II. So h um 1) u rsr k auch ti' f im Innern \->m British (tuiana, unirofahr iri

2 bis iJ*= N. Br., fand uud für Myrospermum luluiterum Uich. erklärt. Schom-
burgk*!» Ausgabe vcm RaleighN Knt<l«ckttn<f«n, Rnkluvt Society, London 1S48.

113, 207.

* Gardener'?» Üictiuuary, 6. e<lit, 1771. Miller, Direktor des (iarteuj der
Apothecarif* ('omfiany in Obelsea bei London, hatte Samen de« Baumes aus iter

Gegend von ('art.i!.'tMia orhalfm.
* Matrria lira. Lib. I. <1.' riaiilis. Il<.lmi:i.> I74;>, S. fll), No. 201. Den

iSpo» it'siianicu JialMuvuji ualiiii Li um- an.-. Üauhiu's l'iiia,\ herüber; in ühuUchcr
Weis<- b* yi ii-hnete er auch ebendaselbst S. 181. '»14 den (ihm unbekannt ge-
bUebeiitii) l!aum. \^ci< ln r PfruNrilsaiu liefert, als Peruifera.

* Benlluy aud l iimeu
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Baillon^ btit dsflkr, da» der Tolubaua nur eine Form der S. 187

geecliildertea Tohiifer» BtlMumim sei.

Gewinnnng. Diese findet im nateren Gebiete des Msgdaleoa-

stromes statt, besonders bei Tnrbsco, Las Mercedes ond Pbto, Iftngs des

Flusses bis Mempoi, aneh weU bei Toln, sftdwestUdi Ten Gartagena,

femer weslüeli ve« «ttesn Gegenden m den Wftldem s^ncken dem Gmd^
und dem Sinn oder Zenu^ weleber sftdwssHich Ton Santiago de
Toln in die Bucht von Morosquillo mQndet Als Augenzenge berichtet

daiftber* John Weir, Pflanzensammler der Londoner Grartenbuu^cMtlshuft,

welcher 1863 die Wfllder bei PlalO am rechten Ufer des Rio Magdalena

besuch t43. Der Stamm wurde an ungefähr tK) Stellen mil je swei spitst-

winkelig zusammentreffenden Schnitten (V) ersehen; am unteren Ende

der Wunde höhlt man eine Vwtiefong aus. an deren Mündung eine kleine

K&rbis&ncht Concolito genannt, angebracht wird, um den Rilsnm auf-

zunehmen. Nach der Erschöpfung der ersten Wuucku steigen die Hummler

auf eine Art Gerüst, das sie am Baume aufrichten, und schneiden höhere

Teile des Stammes an. Inzwischen werden die gefüllten Calebasseii iu

flaschenartig genahte HOnte entleert welche psrtrweisp niti Kücken eines

Esels hängend nach den kleinen Hafenorten am Magdalenastrome irrlfnigfU,

wo man den Balsam in Blechbüchsen umfüllt und flussabwärts nach den

Kn.stenplatzen versendet, l^^i di^'sfr roliPi! H»'handlnng. welcher die BflunM«

Trdirlirh Monate lang unutlii-gen. leiden sie srliliesslich sehr. In manchen

liegenüeu lasst man den Balsam am Stamme heruntersickem und fängt

ihn atn Grunde in den gewaltigen BUittern von Calathea (Familie der

Cauuuceeu) auf. Mach Ranipon wird im Thale des Sinn der Balsam iu

Flaschenkürbissen (Früchten vmi Lagenaria) oder in Früchten der Cres-

centia Cujcte (Familie der Bignoniaceen) aufgefangen, oder mau la.s.st ihn

am Grunde der Stämme auf Bijao-Blättern. von Maranta lutea Jac/y.,

zusammenfliessen; letzteres Verfahren gibt eine geriugeie Ware. Aus der

Gev'cnd von Corozol erhielt Uampon 1856 über Mompox 5tX)() kg des

Balsams, welche grosse Menge sich schlecht verkaufte. Weir schfiticte die

Menge des ihm unterwegs zu Gesichte gekommenen Balsams, der ans der

«Montana'* (Urwald) am Magdalena eben fortgeschafft wurde, auf 1600 Pfnnd.

1S80 betrag die Ausfinbr an Tolnbalsam aus Sabanilla 89 188 kg.

Eigenschaften. — Ganz im Gegensätze zum Pembalsam ist der

Tolnbalsam ausgezeichnet durch die grosse Neigung, iu krystallinischen Zu-

stand aberzngehen. Frisch ist braungelb, in dflnnen Scfaichten, von meist

nur unbedeutenden Unreinigkeiten aligeseben, vollkommen durchsichtig,

ebne Krystalle und kann sich auch einige Jahre so halten. In neuerer

Zeit gelangt dieser zahflflssige Balsam häufig auf den Markte in London

Bots&ique rotklteale (1884) 673, GIG.
' Hri' f <l< s frau7.ösisrh< ii rousuis Rampon iu Neu-Graoada an Haubury,

daüert Paris, IG. Oktober lbG3.
' I>h. Joura. VI (1864) «>.

10*
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aah ich ihn 1878 sehr dünnflüssig: gewolm lieber aber findet man im Handel

die erhärtete Ware, deren krystallinisclie Struktur sich unter dem Mikro-

skop, zumal im polarisierten Licht, dcutlicli zeitjt.

Bei dieser Be>r]!;tffenheit ist der Balsam glänzend ri ili 'Ii lirauu. er-

weicht bei ungefähr 31»" uii I -i-hmilzt l»ei 60'^ bis 65°. Er uiht ein gelb-

liches Pulver von feinerem Gerüche als der de& Perubalsamß, dessen öcharfea

Geschmack der Tolubalsam nicht teilt.

Vollkommen spnuie Tind von srliTm rotem, glänzend krysUiUinix hem
Bruelie findet man den Tolubalsam allerer Samudungen in braunroten,

runden Calebas.sen von 4 )us i ni Durchmesser. So kam dieser -Bal-

samo de Concolito'*, wie er in Carlagena uoch heisst^ in früheren

Zeiteu uaeh Europa.

Der Tolubalsam schmeckt aromatisch, nur wenii4 kiatzeud, kaum
säuerlich, obwohl die alcoholische Losung sauer reagiert. Er löst sich auch

iu Aeetou, Weingeist. Chloroform. Atzlauge, weniger in Äther, nicht in

Petroleum, noch in Schwefelkohlenstoff, Selbst der noch ziemlich flüssige

Balsam wird von letzeren beiden Flüssigkeiten kanm angegrüfen. Hierio

liegt d«8 Mittel zur Entdeckung mancher Yeiftlschungen; Colopkoninm z. B.

I9st sieh in Schwefelkohlenstoff^ sowie in Äther.

Bestandteile. — Wird der Balsam mit viel Wasser deslilliit, so

geht etwa 1 pC Tolen, G^^^, eine bei 160 bis 170<> siedende, schwach

rechts drehende Flüssigkeit über, welche begierig Sauerstoff anfiranehmen

imstande ist Das Tolen schwimmt auf, wenn man den Balsam mit Ätz-

lauge erwirmt

Der Rückstand von der Destillation des Tolens ^bt bei dar trockenen

Destillation unter starker Entwickelnng von CO und 00^ Kristalle von

Benzoe- und Zimtsftnre und eine Flüssigkeit, welche grösstenteils ans

Toluol O^H^(GHS), Phenol, Styrol und Estern der Bensofisftnre besteht

Unter den Destillationsproducten des Tolubalsams ist das Toluol suent

von Devllle 1841 unter dem Namen Bcnzoene besehrieben worden,

weMien Berzelins 1B48 in >Linem Jahresberichte für 1841. S. 353. in

Toluin umänderte. Gerhardt erklärte 1845 dieses ^Toluol** für identisch

mit der schon 1838 von Pelletier und Walter bei der Destillation der

Steinkohlen erhaltenen Retinaphta uud mit dem 1844 von Glenard und

Bondnult ebenso aus Draehenidut gewonnenen Dracyl. MansCield
wies das Toluol neben Benzol im Steinkohlenteer nach-.

Kocht man den Balsam mehrmals. /.. B. fünfmal mit je 10 Teilen

Wasser aus. so erhält num untiffärbte Filtrate. in welchen in der Kfilte

Benz<i(*>äure und Zimtsäure krystallisirreii. In der letzten Portinn tindet

nuiu nur norh wenig Sfinre; korht mau nochmals unter Zusatz von 1 Teil

Kalk, so zeigt da« Filtrat gelbe l'arbe uud lüsst nach Übersättigung uit

' Bri'f voll Sutluu llayt's. 1?.;. April IbCi*, au üanbury. Ph. Jüuru.

Aiigu>t ls»;4.

' Jahresb. dor Cliein. 1647— 712.

Digitized by Google



Babamum totutanam. U9

Salzsfture wieder jene aronwtisclieii Säuren auskrystallisteren, dodi scheint

regelmässig der grSsste Teil der letztem dnrch Wasser allein in Lösnng

gebracht werden zu kennen, ist also in freiem Zustaude iin Balsam vor-

handen. Man kanu sie trennen, indem man sie in Natriumsalze überf&hrt,

diese wiederholt umkrystallisiertf anfKSst und in aufeinander folgenden

Anteilen mit Essigsäure zersetzt.

Busse ^ lltote 1 kg festen Tolubalsam in 2 Litern Äther, schüttelte

die von dem geringen Rückstände getrennte Flfissi<:k( it wiederholt mit

Katronlauge (1"07 sp. G.) und beseitigte den Rest der letzteren mit

"Wasser. Xachdt ni der Äther abdestilliert war, blieben 85 g einer neu-

tralen Flüssigkeit, welche hauptsächlich aus Zi mtsäure-Benzylester-,

begleitet von Bnnzoesäii re-Benzylester. Instand. (Btide E>tt'r ob-

wohl iu reiiit'in Zustande bei gewöhnli'dier Tenipfiatur lest, beharrtcu hif^r

also in flussjycr F(tnij). Aus der alkalischen Flüssigkeit liess sirli durch

K<di1»'ns;iTirc ;tTn"r[dM's Harz und aus dem Filtrate vn inittdvt Salzsäure

ein Geiiu'iiiif vnu Ziiulsaurt' und BenzoHsänn* fallen. wcUlas Uusst' mit

Kalkmilfli korhtt*. Aus dem erkaltenden Filtrate .setzte sich zucist zimt-

saurei» Gaiciuiu, nachher i»enzoesaures Calcium ab. Uni die Ix'idtMi Säuieu

zu trennen, wurden sie in ihre Athylester übergeführt und diese der

Destillation untiTWorffn; dtr Benzoesäure-Äthylester .siedet bei 211",

Zimtsäure-Äthyleüter Itei 267 .
— Die S. 1?10 erwähnt»- Darstellung von

Styrol aus der Zimtsäure mag ebeufalls zu ihrer Trennung von der

Benzoesäure benutzt werdtu.

Durch E. Schmidt (S. 59) ist auch im TolubaUam Vauiliiu nach-

gewiesen worden.

Hyroxylon peruiferumL. fil, ein schtaer, dem Perubalsambaume

nahe verwandter fianm^, welcher in der ganzen norditetiichen Hälfte Süd-

amerikas einheimisch ist, gibt ebenfolls eine geringe Menge eines festen

«romaUschen, dem Tolnbalsam ähnlichen Harzes^.

Geschichte. — In den frühesten Nachrichten über den Tolnbalsam,

welche wir Monurdus' zu verdanken haben, ist der Balsambaum son-

derbarerweise mit Fichten verglichen, dagegen richtig angegeben, dass der

Bilsam in der Provinz Toln, zwischen Cartagena und Nomen Dei ge.sam-

melt werde. Ob Monarde» gnt unterrichtet war^ wenn er behauptet,

cnltivierte Bäume werden vorgezogen, mag dahingestellt bleiben. Der
Balsam wurde nach jenem Berichte in lOfFelartigen Schalen aufgefangen,

* Berichte 1376. 8üa.
' Dieser Ester musste sich doch wohl aus dem Balsam vermittel.'it Schwefel-

kohlenstoff gewinnen lassen; letzterer uiiiuut aber daraus ^ • jut wie uichtit auf.
' Abgebildet in ITayue's Arzuei^ewüchsen XIV (IS-lUj Tab. 11.
* Siehe darüber Peckolt, Zeltscln. des ö>teri. Apotheker-Vereins 187;>. 41),

145, 42(;, 441, 457 und ff.

' Historia medicinal etc. (s. ADliaiifr) l.')74, S. 121, 123, cap. Halsaino do Tolu.
Cbersetzmig von Clusius, Autwerp. lö'Xi. 441, auch iu dessen X, Buch der
»Eioticorum", Antrerpia« 1605. 304.
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die man unter den Einschnitten am Stemme anbmclito. Zar Anfertigung

dieser Geftsse diente schwarzes Wachs, das von ebenfalls schwarzen

Bienen bereitet wird, welche in Erdspalten nnd FdshOhten leben. Bei

den Eingeborenen stand dieser halbflassige Balsam in hohem Ansehen;

er wurde auch von Ifonardes so hoch geschfttst wie der Balsam von

Matmca (siehe oben, S. 39).

Hcriiandez' stellte den Balsam von Toiu dem ^Balsamuio indicum^

d. h. dem Perubalsam gleich, wenn nicht hoher und wiederholte übrigens

nur die Angaben von Monarde s.

Oliisitis orhielt 1581 in London eine Probe Tohibalsam von Hugo
Moii;aii. Ilofapotheker der Königin Elisabeth: die Drotje scheint aber

TKich lanfic eine St'ltenheit gebliebe^i /u sein. Halsnmuin anicricanura

resinosum. welcher 1632 in der Apotliikoutaxe von Witteuberg- steht.

Balsamum indifurn (.Roter indiauischer Balsani*^) der Taxe von Mainz

(1H18). Ralsarnum americanum resinosura in eiu^r Taxe von Görlitz (1629).

BalsaiimiTi indicum .sicrum. der z. B. 164:4 in Stra-ssliursz zu halK-ii war'.

Baisamum iinlirum re.siuosuui von Wittenberg (lü^ti; Juilteu wohl üchuii

alle auf Tolubalsam zu beziehen sein. Balsam us (sie) tolutanum wird

ausdrücklich 16SK> in der Frankfurter Taxe genannt; in der Taxe von

Basel von 1647 findet sieh Balsamum indicum albnm tCopaiva? Balsam

der 8. 136 genannten Hülsen, oder Balsam von Liquidambar, S. 14l>?),

B. pemviannm und ^Balsamum indicum siocum'*, ^trockener Balsam in

der Knrbsen*^*. Letzterer entspricht Termutlich dem oben, S. 148, er-

wfthnten Balsamo de ConcoUto. 1694 war der Tolubalsam in F^nkreich

nach Pomet^ sehr selten, in England ziemlich gemein.

vm. Ätherische öle.

Camphora. — Campher. Laurineencampher.

Abstammung. — Der Campherlorbeer, Cinnamomum Cam-
pbora. F>'. et Ebermaier (T.aurus Camphora L. Campbora officinarum

C. Cr. NeesJ. ist ein big 50 m hoher. bi8 6 m dicker Baum, dessen dünne,

oberseits lebhaft glfinzeiidf. unterseits Idass raeergrüiip. abwechselnd ge-

stellte Blätter ziemlich >teif siud. alu r deiu dünnen, mehrere cm laiit^eu

Rlatt?<tielo eine iiewisst- Beweglichkeit verdanken. Dadurch erhall der

miu htige Baum ein weniger starres Aussehen als die iibrigen Cinnamomum-

' Nova Plantarum hisU Komae H!.')l. S, .'»3. — Ausgabe von MatlriU

III. 369.

NiVhT in inoin» n „Ivir-timenteft*; ich habe diese Taxe narhtrigUch aua der

Hamburger Bibliothek erhaiteu.
* Specificatio und Veraeichnis aller Simplirien etc. die m Job. Georgii

SaliMÜiii Apothekeü iu Strassburjr zu hefimlen seiudt. Strassburg l(i44.'

* Meint« .bocumente" S. 4G, 47, 4ü, 00, 52, bi.

' Bist. geu. dw D^ogllc^, livro I, S. 281.
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Arten, mit den«*n er hingegeu in Betreff der unsclieiubaren Blüten übcr-

eiustimmt. Die Blätter de« Ccampli'M l>:uimes enthalten in ihrem Oewebe

zahlrfi<*ho OlrSiirae. — Die vortrefflichste, allseitige Schilderung des

wir Kein .

Cinnamoranm Caniphora wächst in Menge in den östlichen Provinzen

des mittleren China, in Fukian. Tsche-Kianir und Kian^i^, auf der kleinen

Insel C'luisan. sudlich von Shanghai ^ in der Gegend von Itschhang in der

Provinz Hupe^. In der Südprovinz Chinas. Yftnnan, sowie in Szechuen

(Szy-tschunn) im Westen, fehlt der CaIupherbaum^ findet sich aber auf

der Ith* ] Hainau, eigentlich mas^^onhaft jedoch besonders auf Formosn

oder rh;ii-\\ a'i Die lierniicL^mdcn des östli^'hen Teiles dieser Insel sind

bi« i:rm'ii 7(X) m Höhe vorherrschend mit Carapherwaldunircn bedeckt,

so du'-^i das Holz des Campherbnnnu s ebenfalls ein l)L'deutender Ausfuhr-

artikel der Insel Formosa ist, wie ii t uiens auch in China.

Ferner gehört er auch als Waldbaum, Kssu genannt, bis höch-

stens 34° iTördl. Breite, den südjapanischen Inseln Kiushiu und Shikoku

au. Er bibb^t dort an den Bersrhänrren. welche gegen die kalten Nord-

wind»* irHs. hiit/.t, vielmehr den rnibb-n I.nftStrömungen vom grossen Ozean

her zuiTiinclich sind, ansehnliche l^estande. welche sich auf Kiushin bis

\b(t m übf>r das Meer erheben, an tnit irelegenen Stellen snirar Hulieu

von 4<x> m erreichen. Auf der grossen nflrdlichen Hauptinsel Hondo

(Nippon) ist der Campherbaum weniir«'r kniftit:. weniger reich an Campher

nnd hauptsHchlirh auf günstige Latreu der Halbin.scl Idsu. südwestlich von

Tokio. Ijei< liraukt. Allerdings wird er noch bis Tokio, ungeföhr 34*

nördl. Breite, getroffen, doch nur iu Tempelhainen.

Der raropherbaum wird nicht angebaut, ist jedoch als Zierbaum

nnrh anderen Ge?end<'n verpflanzt worden und ündet sich z. B. verein-

zelt in den ParkaDlugen von Neapel besonders schön im botanischen

' Japau, lieisMi und Studieu Ii (IHSi.) 1(;8->176, 268, 891, 396, 432. DSeaein
Btifhe habe ich manche der obigen uml woitor ful^'onden Angaben entnommen und
ebenso der Schrift von E. Dupont, Les essences torestieres du Japou, Paris ibbO.

51 und 106. Dnpont schiMert anch die wertvollm Eigentehillen des Nntzholzes,

irekbes der Camplierbauin in gewalfijrea Dimensionen zu Hefern im Stande ist.

' Natalie Roudot, Etüde nraÜque du commerce d'exportatiou de la Chine.
Parb 1848. 11. — Fnr weitere Verbreitung des CaiDpherbanmes spricht auch der
t mätaad, dass sein Holz als Nutzholz in den Warenliaten der Hftfen von Ganten,
Foo-chow (Formosa gef'^enüher'» und Haukow am mittlem Kiaug aufgeführt wird.

Man verarbeitet es gerne zu Kleiderkästchen. Chine, Douaiie» maritimes impuriales,

Eiposition universelle, P«ris 1878, S. 44—48.
» (iri M ich, VegetaÜon der £rde I (1872) 499.
* Ph. Journ. XV (1884) 487.

^
Garnier, Exploration en Inde-Gbine II (Paris 1873) 491.

Swinhoe, Narrative of a visit to the island of F'onnosa, .lournal of the

-Vorth China brauch of Ihc H. Asiatie Society. Shanghai 18.')t». l'rJ (sehr kurze
Notix). — Etwas ausführlichere Berichte von Swinhoe axis Pharm. Journ. in

Bucbner's Repertorium für Pharm. XllI (1S(;4) 27, auch Jahresl». is«;4. 4:i. —
^chetelig, Zeitscbr. für allgem. Erdkunde. Beriin 18C8. :m and 1871. 38U.
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Garten zu Pisa*, in der Villa Pallavicini in Pefirli bei Gemia. atich auf

den Iu>elu des Liii;«! muggiore. Vou dem überaus kräftigeu Wuciise des

Baumes, welcher uu den unserer Eiche erinnert, geben jene Bäume weniger

eine Vorstellung als von der Schönheit der Belaubuug.

Einer Cultur des Campberbaiunes wfizden ndi kaum amstliche

Schwierigkditen entgegenstellen, da er nicht nur in jenen gemisslgtea

Lfindem gedeiht, sondern sogar in Cairo, auf den Gaaariscfaen Inseln, wie

in Buenos Aires (Kein).

In der Heimat erreicht der Cainplierlorbeer ein hohes Älter. Als

K&mpfer''' im Jahre 1691 von der holl&ndischen Niederlassung Deaima

in Nagasaki nach Kokura, im Norden der Insel Kinshia, reiste, kam er

bei Sinongi oder Sonongi unweit Omura bei einem wegen seiner GrUsae

berfihmten Campherbaum vorbei. Auch Rein traf 1875 bei Easeda musa.

84V3^ nOrdl. Breite, einen Stamm von 11*6 m ümfsng, und Bftame

von 3 m Durchmesser gibt es auch in der chinesischen Provinz Kiangsi'.

Vorkommen. — Der Gampher findet sich anskrystalliriert in Spalten

des Stammes, sowie aufgel^ in dem öle, welches in allen Teilen de«

Baumes (mit Ausnahme der Blftten?) verbreitet ist; aus diesem Usst sich

der Campher durch Abkflhlung gewinnen. Das Campher01 besteht zum
guten Teile aus Dipenten (Cinen) C^^H^, welches bei 189** siedet, mit

Brom rhombische, bei ISG"* schmelzende Krystalle C^^H^Br^, mit Chlor-

wasserstoff die Verbindung C^^CXy^, bei 60« schmelzend, liefert Auch

ist ans dem öle Terpinhydrat C^^^H^^OH^ zn erhalten (s. S. 65). 05
der Campher sich aus diesem Kohlenwasserstoffe bilden kann, ist nicht

ermittelt.

Als fernere Bestandteile de.s rolien Campberöles haben die üiit<'r-

suchungen im Laboratorium des Hauses Schimmel Co. in Leipzig

kennen^ gelehrt: Pinen, Phellandren, beide C^H'^, Cineol C'*^r^'N),

Dipenten C'**H*^, Safrol (s. bei Rad. Sassafras), Eugenol (s. Caryophylli)

und eine erhebliche Menge eine« mit dem Cubehon (s. Ciil)ebac) uberein'

stimmenden Kohlenwasserstoffes, der bei ungeiUbr 275° siedet

Darstellung, — Im Innern der Insel Formosa wird der Canipher

in den Ansiedelunsen gewonnen, welche die sehr zahlreich vom Westen

her eindringenden Chinesen mehr mid mehr gegen die Ureinwohner vor*

schieben, von denen besonders das Hochgebirge der Osthftlfte Formosas

' Der dortige hundertj&hrige Baum /.oi<rte mir im September 18SG trotz seines

iingansti(r«^n Strimlortes 1.^0 iii Staiiiinumfaug iu 8') cm Hr>he über dem G^un'!»^
^ Geschichte uud Bescbreibuug vua Japan II (177U) S. 202. — D«u gleichen

Baum will Siebold 1820 noch ifesehen haben (Rein) und nach einer Angabe der

lllu.stratoi! LoinJ(m News vom 4. Januar war er darnnKs noch vorhaudou: man
schätzt sein Alter auf ein .laUrtausond: Ji. Cieiaen, Engelbert IC&mpfer ^Lemgu
18G2. 5<; s.) s. ;;7, u.

^ I/ahbe Armand David, Journal de mon troisiiora voyage en Chine i

(Paris 187.:») 1:^2.

* Bericht, Oktober 1833. 8.

Digitized by Google



Camphora. 133

noch besetzt ist. Die Biiuuie werden gefällt und die klein geschnittenen

Bruchstücke der roheston Sublimation unterworfen, indem man sie auf

ein durchlöchertes Brett scliichtet. welches mit Lehm auf einen lehm-

heschlaeenen Trotjr gekittet ist. der aus einem Stamme dev Camph»>r-

baunies gefertigt zu sein pflefjjt. In diesem wird Wasser zum K««< Ii.'m

gebracht und die DAmpte flunh die Holz-^tucke »ind Zweite sref rifli<'ii. so

dass sii- den ramplier iiiitr('i>.seu; er verdichtet .^ich ziemlich iciu. a^k^t

uiit» !- un-Nscni Verluste in den irdenen, auf das Urett gesjrdpt. ii Tüpteu.

aus \vi li lien er alle paar Tage herausgekratzt wird. In ein« ! Hütt«' sind

gewßlitilirli 4 Tröge mit je 10 in eine Reihe gesetzten Aufliumtriptcn in

Thätifikeit: nachdem eine Wald>telle aiiMrel^eulet ist. hebt nuiti die Iruge

aus den einfachen Feuerherden heraus und stellt sie wieder au einem neu

au/,u;4reifenden Platze auf. Eine betrachtliche Menge zerhacktes Campher-

holz wird jedoch auch in städtischen Ansiedelungen verarbeitet*. An der

Pariser Ausstellung 1878 war ein Mctdell eines etwas vollkommenem

Gampberofeas'^ zu sehen, doch fehlte jede Auskunft daröber, ob er sich

auf Formosa oder vieUeicht doeh auf das Festland Chinas beziehe, von

wo allerdings kein oder doch nnr wenig Garopher au.sgefabrt wird'.

Aus dem Innern von Formosa wird der Campher iti Körben, welohe

mit Blattern ausgelegt und bedeckt sind und uiii;etahr I Pikul (GO'48 kg)

halten, besonders nach dem Haupthafen, Tamsui, im Nordwesten der

Insel, auch nach Kclung im Nordosten gebracht und je nach der Be»

Bdiaflfenheit sogleich io die zur Verschiffung bestimmten, mit Bleiblech

aosgescblagenen Kisten oder in grosse BamhurOhren verpackt, oder aber

innftehst noch in Fftssem von 50 bis 60 Piknls aufgestapelt. Aus diesen,

sowie aus den BambnrOhren sickert alsdann noch das oben erwAhnte

CampherOl grOsstentdls heraus, wenn die Ware daran noch allzu reich

war. Vermittelst hydraulischer Pressen, welche 1877 versuchsweise ein-

geführt worden, lassen sich dem Rohcampher bis 20 pC öl entziehen,

was aber keineswegs im Interesse der Hftndler liegt.

Aus Tamsui wurden 1878 nicht weniger als 13l>02 Pikuls Campher

' Die obigeu Angaben äber Formosa stammen grösstenteils aus Taiutor*s
Handelhix ri. Iit an^ Tamsiü, iu .Report.»* on trade at the Treaty V>*rx< in Chlua for

tbe ycir Mi,ii!'_'lni S. 1»;.'», sowie aus James Siorrisoa's Heschrei-
buüg vou rorniusa im ucugr. ilaga-tiut.' 1877. 'Jij'd uud oVJ.

' Skizziert iu memem Ausstellungsberichte, Archiv 214 (1879) II, besser in

Rein, Japan II. 17:5.

^ Nach Roudot (siehe oben, S. löl, Nute 2) »cheiut iu Uur i'rovm/. Kokiau
doch wohl Campher dugestellt zu werden. — Stanislas Julien et Paul
Champion, ludustrie» aniceuncs et modernes <le PKm|iii'' > hinois, l'aiis 1^<I'J.

5f2*J, schiUleni ebenfalls die Darstellung dos Camphers, atlordmg.-* in juaugclhafter

Weise, aber ihre Notiz dürfte dafür spreolien, dass diese Industrie Chiaa nicht gnui
fremd ist. Auch Kein gedenkt der iiewiunung v..ti Campher iu Fitkian. S.diMU
ITM" h*'*rhrieb übrigeu.s tier .'e«iM!tenp.'iter l''!!ntt ecolh-s iu eiutMn aus Pekiii«?

au V^iWi D u h a 1 d e gerichteten Hnete (A im«'- -.Martin, Lettre;* editiauto.s et «.urieuses.

Tome III. Chine, 1843, S. 723) sehr anslübrltch ein unvollkommenes Verfahren der
Caa^herdanteUung, das in China betrieben wurde.
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ausgeführt, eine seihst neben dt n SO(X)0 Pikuls Thee. welche «^leichzeiti«:

dort verschilft wurtleu. noch gciu/. erstaunliche Menge. Schon 1809 v^aivii

ebenfalls 13 797 Pikuls Campher auf Forinosa gewonnen worden ; zwischfD

1867 UDd 1881 betrug die geringste Jahresausfuhr 9734 Pikuls. 1885 aber

sank sie auf 461.

Die ganze Menge de» Cainphers aus Formosa geht schlieaalicb nach

Hongkong.

Ungefilhr gleiche Mengen Campher liefert auch Japan. Schon

Kämpfer* erwähnte das Verfahren, dessen man sich in Satsuma« der

Sfidwestprovinz von Kinshiu, gegenüber Nagasaki, bediente. Dort wurden

die Holzstficke mit Wasser in einem eisernen Kessel gekocht« d6r einea

tbdnemen, mit Stroh abgeschlossenen Helm trug. Eine xweckmissif!«

fänrichtong, welche damals im Walde unweit Kochi, in der Provinx Toss,

im südwestlichen Teile von Shikoku im Gebrauche war, hat Rein be>

schrieben und abgebildet'^ Sie besteht aus einer eisernen Pfanne voa

66 cm Durchmesser, welche auf einem Steinkranxe sitzt, der als Heid

dient; auf der Pfiinne steht ein conisches, aussen mit Lehm bestrichentt

und mit einem Sieblioden versehenes Fass. Durch ein verschllessbarc»

Loch im Deckel wei*den die Stücke des Campherbauuies eingetragen und

den Wasserdampfen ausgesetzt, welche man in der Pfanne entwickelt und

durch ein in dm Fass gestecktes Bamburohr in einen höher steheiMit n

Kast(>n führt, welcher kaltes Wasser euthnit und durch Wa.sser al)i:i'kiihU

ist. das man über dessen Deckel fliessen lasst, so dass sich der Campher

vollständig darin absetzt.^ Eine über dem Grunde des Fasses angebrachte

Oeffnuiig gestattet dessen Entleerung; das erscbGpfte Material wird ge-

trocknet und zur Feuerung verwendet.

Wesentlich mit der obigen Schilderung übereinstimmend, doch noch

vollkommener, ist die von Dnpnnt' abgebildete Kiiiriehtung. Hier i^t

eine thöuerne Blase auf einer iialn'zu li:illikiii:«;ligen l'fanne aus Gusseisfu

einucfnnnert und aIm'ti mit oim m hölzfirun Ib lme versehen, aus welchem

ein r»aiiil>iirnhr narh dein Kiililapparate udit. Die Blase empfängt 250 kit

Caiiiplierholzspaiie mid so J.iler Wasxr. welche drei Tatre lanjr df'T

Destillation unterliiuni. hie KfihlvorrielitiiiiLC besteht aus einem Ib'lz-

kästen mit 7 <i)wi rfueheru, welcher in einen Wasser enthaltenden /.weiten

Kastt-n unigestürzt ist. Durch T.<'>< her, welelie diagonal altwei hselnd in

den 6< lii'idewändon augebraciit sind, werden die Cauiplierdampfe von einem

Fache in das andere geführt und sehr vollständig verdichtet, so dass aus

einem letzten Rohre nur Waüserdampf entweicht. Der Kuiilkasteu selbst

* Amoenitateif 772, mit Abbildung des Bsnines yLuirus campborifera'*.
' liiu^'ler's Polyiochnische« Jounial 218 (1875) 450, Taf. IX (RorsU)

Kein, •lupan H.
* I'ie .Abbildung tlieses Campherofens habe i<-h in meine »Pbarmakoguostiscbe

l^inschau iu der l'd i- i A u^m. llui i: \ j\roliiv 214 (1879) 13 au^UlOraineii: äse

Besclireit>uuf{ cntlifili au«li ^ler .lalir«'>i>"richt Ihl't. y.'lU.

* In der JS. 101, .Note 1 augctührleu Jithrifl S. lUu— lüb.
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ist riogsum mit einem erhöhten Rande versehen und durch fliessendes

"Walser hestandig kalt erhalten. Die rninplierreichsten Späne wertlen zur

Zeit des iS;it"ttriel»rs im März nn<l April iiafli und nach von lohenden

Käumen uiuiiittelbar über der Wurzel geuomnien und liefern ungefähr

4 |)C Kohcampher und 8 p. Millo rampherül. Sind die 8tJimme endlich

niK*h jahrelang wiederholtem Anscliueiden gefülirdet. x) falll mau sie und

vcerhackt da« Holz, gewinnt alter daraus nur noeli uni^etälir '/:! p^' Campher

uiid G p. Mille Ol. l>i<' schüuuugsl«>sc Ausbeutunu di s allerdings unter

fjünstigen Umstünden wieder rasch nachwachsenden ( anipherhaumes hat

nach Dupont die Recierunt? im Jahre I^IA veranlasst, diese sehr ein-

trägliche Imltisirie wi'>t'iitli( li auf d'm Ins.d Tosa ZU beschräukea und auf

Kiushiu zu untersagen, um lideni in jentMu Kechnmigsjahre 679 758 kg

Cainplier aus Japan verschifft worden waren.

Von dort wird der <'aiüj)lier gewöhnlich nicht unmittelbar nach

Europa versandt, du mau ihn nicht gerue mit andern Waren verpackt;

er geht zunächst nach chinesischen Häfen, wo er umgeladen wird. Der

japani.^che Campher ist ausserdem in China selbst bOber geschätzt als

derjenige ans Fonnosa. Im Jahre 1876 wniden aus Htogo und Osaka

Canf Hondo, nOidlicb von Sbikoku) P898 Piknls Campber ausgeführt und

aus Nagasaki, im Westen von Kiusbin, 43(^ Pikuls, ausserdem noch über

ICH) Piknls ans Eanagawa an der Ostküste von Hondo^. 1877 betrug die

Auafuhr von HiogO'Osalia allein schon 18 741 Pikuls (w 89 805 kg im

"Werte von 220900 mezikaniseben Dollars, nahezu 1 Million Hark'.

England empftngt jibtlich über 600000 kg Robcampher, nicht viel

weniger die Vereinigten Staaten, je halb so viel Hamburg und Fraakreieb.

Der Japanlscbe Oanpher, durch Abgiessen und Pressen vom Campber*

üle getrennt, ist grobkörnig, wenig gdßbrbt, oder bisweilen f6tlich; er

wurde früher in doppelten BambnrObren versandt

Bei nur wenig verbeesertem Belariebe würde es leicht sein, den

Campber an Ort und Stelle sogleich rein zu gewinnen. Davon abgesehen,

dass man lu Indien für den dortigen sehr bedeutenden Verbrauch etwas

Campber aus kupfernen Blasen urngnblimierf, wird das Raffinieren des

C'.unphera erst in Europa und Amerika vorgenommen. In den wenigen

Fabriken, die sich in liOndon. Hamburg, Paris. Aussig in Böbmeu, mit

diesem Geachüfte befassen, w ird der Robcampher, welcher 2 bis gegen 10 pC
Gyps. Wasser. Salz, Schwefel, Holzsplitter, ätherisches Öl zu enthalten

pflegt, mit Kohle, Sand. Eisenfeile oder Kalk gemis*iit. aus Kolben. ,Bom-

bole* ^ welche zu 60 bis lOü in einem Sandbade stecken, der äubÜination

unterworfen.

* Coosalar Reports, Japan 187«'.. 2/i, .')4. 33,
' Preussiscbes llaudeUarohiv 1S78. No. 48. 'i'.'.'i.

' Pharm«''f>pTnphia 1879. j14. — Aurli iu Japan* wird di« Rciuijfung des
CainpluTS nicht, wenigütcaü nicht fabriliiuäüMg bctriebeu.

* Dieser italienische, sogar in Engiand fiblicbc Ausdruck (Flasche) dürfte wohl
auf Venedig zurnckweiaen. Siehe unten, Seite 161. Eine solche Bombola, welche
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Hierliei rauss durch uufangs sehr rasche Erhitzung auf 120° bis 19(^>-

zuerst das Wasser aussjetrieben und nachher die gleichmassiiii'. •licht«' An-

lagennig des Gamphors au der oberu Wölbung des nunmehr lose ver-

stopften K'>11»ens dadurch erzielt worden, dnss rann die Ti^mpt-mtur wäh-

rend 21 MiJiidt'n auf 204'' i-rhiilt. Während der Abkühlung bnn^^t m;»??

die 5»ehr düunwandii:en Kolbrii durch Auflegen von kalten. nas;«eTi TüvlierTi

zum Springen und niinint di'U rampherknrhen heraus'. Der auf diese

Art rafHuit rtf Cainpiu-r I
i I i i durchscheinende, krystallinischej zähe Massen,

meist Kuchen von -1 bis 6 kg.

In Philadelphia und New York wird seit 1882 Campher aus ei^t'^Il

Iletortrn in eine abirekfihlti' Kammer sublimiert wie die Sehwefelblu/ut-ii

:

das kristallinische Pulver drückt man vermittelst liydraulischer Prox-si

in -ziemlich feste, 3 cm di< ke S« lieibeu von 40 cm Uurchmeäser-, welche

langsamer verdampfen als ungepresster Campher.

Die oben, S. 152 genannte Leipziger Firma bringt seit 1^^8.5 den durch

Abkühlung aus dem Gampberöle abgeschiedenen Campber pulverföriuig in

den Handel.

Eigenschaften. — Der Campher bildet bei freiwilliger, langsamer

Sublimalion glänzende, zähe, nicht harte Krystalle des hezagonalen Systems.

wt'lrhf in Eiswasser sehr lanirsam sinken und bei 12° ein sp. 6. von 0'995

besitzen. Er las.st sich erst dann fein pulvern, wenn er mit einer der

Flüssigkeiten besprengt wird, welche Campher zu lösen vermögen.

Auf einer reinen Wasserfläche zeigt der Campher lebhafte, kreisende

Bewegung^^ welche sogleich aufhört, wenn sich z. B. Ätherdampf oder eiii

Tropfen öl auf dem Wasser ausbreitet; der Rohcampber bietet wegen der

oft doch äusserst geringen Verunreinigungen, die ihm anhaften, jene Er-

scheinung nicht dar. Obwohl erst i)ei 175" schmelzend und bei 204"

siedend, verdampft der Carapher doch bei gewöhnlicher Temperatur an

offener T.uft .sehr rasrh. womit jene kreisende Bewegung auf Wasser zu-

sammenhängt. Er wird reichlich selfist von aleoholischen und ätherartigeu

FlüssigkeiteTi. vf>u Estern. Stlierisehen und fftteii Ulen. tlussigen K<d)len-

wasserstoHen. .S< liwefelkohlonüloff. Eisessig, bedart aber l'äOO Teile Wasser

von 20° zur Lösung.

Die concentrierten Lösungen drehen die Polarisationsebene stark nach

rechts, die Drehung nimmt aber bei steigender Verdünnung sehr stark ab

und ist z. B. bei 15"^ in dem officinellen Campherireiste (Campher 1. Wein-

geist 7, Wasser 2 Teile) bei eiucr Säulenläuge von 100 mm des Wild schea

UAi der Fabrik der Herren Howard Sons in Stratford liei London Terdank^

ist 2 dem hoch, luisst 11 dnn im L mfniii; umt fasst 17' » Liter.
» V^vrou .Juuru. de Vharm. VII vl^<j^>) 124—128.

Pliaiiiuu(j|Tu. l insdiau, Archiv 214, 28. — Ph. Jnuru. XII (1882) 810.
^ Schon 17.3)j voti Uomieu l« schrieben

^
vergl. darüber weiter Tomlinson*

Phil. Hagazine XXXVIU (ld6i») 40d.
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P<»laristrol>ometers schon auf nur ungefähr 4** abgeschwächt*. Die Krystalle

de» Camphers selbst sind doppelt brechend, aber ohne Circularpolarisation.

Phenol. Menthol. Thyraol und noch andere feste aromatische Sulj-

stanzeii. übrigens auch Cblnralhydrat bewirken, mit trockenen Krystallen

de«; Camphen» zusammengeächüttelt, rasche Verflüssigung des gaiusea Ge-

mengf's.

Die ZusammeDüctzang de» (Jauiphers entspricht der Formel C'Ü^^'O.

Andere Campherarten.

Oampber hiess ursprünglich, wie unten, S. 161 erwfibnt, das Produkt

der Dr} oi)alanops« etwas apllter, oder vielleicht schon gleichzeitig, wurde

unter jenem Namen auch der gemeine oder Lauraceencampher verstanden.

Caspar Neumann Obertrug^ ihn als allgemeine Beseichnung auf krystalU-

siwbare Bestandteile ätherischer Ole überhaupt, welche jetxt h&ufig

StearoptSne genannt werden. Mehrere stimmen in betreff der Zusammen-

setzung mit dem gewöhnlichen Campher ^herein, andere entsprechen der

Formel C^^H^^OH, ausserdem gibt es im Pflanzenreiche FlOssigkeiten,

deren procentische Znsammensetzung durch G'*^H^O und C^^ ausge-

drückt wird. Keines jener StearoptSne hat sich jedoch bis jetzt identisch

mit dem Campher des Cinnamomum Camphora erwiesen und ebenso

scheint auch deijenige von Dryobalanops zum mindesten sehr wenig ver-

breitet zu sein'.

Dieser Campher, auch Baroscamph ( r. Borneocampher, malai-

scher Cainpher oder Bomeol genannt, findet sich in den riesigen Stimmen
der Dryobalanops aromatica Gärtner (D. Caraphora Colebrooke, Fa-

milie der Dipterocarpeae), welche sich ohne Verzweigung bis 50 m hoch

erheben und dann eine mächtige Laubkrone mit schönen, weissen,

wohlriechenden Blumen tragen. Der prachtvolb* Baum* wächst auf der

Nordwe.stküste Sumatra?«, zwischen 0° und 3° X. Br. . von Ayer Bangis

bis Baros (Barus) luul Singkol'', im Lande Dschohor an der Südspitze

der Halbinsel llalaka^ ferner im nördlichen Boraeo^ und auf der westlich

* Genauere Angaben von Landoit, Berichte 1888. 204.
' Lectiones chymicae. Berlin 1727. Von Salibus alcaliuo fixis und von

ratnphora, S. 105: .Camphora ist ein <m ii*'i;iI-Vornahnje". Neamann beobachtete
Campher aus deu Ölcu von Thymus, Caniamoni, Majoran.

' Nach Spica (1887) kommt er in Aristolochis Serpentaria (dieses Buch, erste

Ittlaji«.-, ISC.T. S. 2'J7) vcr.

* Abgebildet in W. H. de Vriese. Geschiedeuis vau litu KamfärbMom vau
Sumatra. Nederland Kntidlnmd Archief III (1851) 1—89 mit Tafel. 8«; schöner
in des gleichen Verfassers (abjrt'kürztein) ilcmoire sur le caniphi ;- r <\<: Sumatra ot

«ie Bom«'o. Leide 18.^7. 4". 2'A S. — Burck, Aauales du Janliu botauitpie «le

Hoit«ijzor|j: VI (1887) schildert die gro.'<seii ülgäuj:e, cauaux st'oreteurs, dvv

uuops.
' .Miller, Phil. I i .»sact. LXVIII (1778; Part. 1. I(i9 hatte Dryobalanops auch

uuffeit Beocooleu, im büdwesteu Sumatras, g^troilvu.

•Ph. Jottm. XV (1884) 796.
^ Pigafelis, 1531, in Ramusio, Navigation! et viaggi. Veuetia 1554, S. 401b.
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von Boriieo gelegenen kleinen Insel Labuan. Wie Cinnaninimnii Camphora.

80 enthält mirh Dnolmlnnops ntherisches Öl, welches durrh Anzapfen des

Raninps ircwoiiiicii worden kann; es sammelt sich mich Ijeiiii lifiauslesen

des Caiiipher» aus den gelallten Bäumen. VAu solclicr liefert l>is 11 Pfund,

oft aber auch gar nicht.s. so dass viele Bfiuiiie nutzlos treoptert werden;

es sciieint sogar, dass der Caiiipher^^elialt eine Ausiialiint* sei^

Aus Sumatra wcrdni jährlich nur wenige Hundert kg dieses Camphers

ausgeführt, ebenso aus Borneo; er geht sowohl nach Canton als auch

nach Bombay und wird in Asien sehr viel höher geschützt als der ge-

wöhnliche Catupher. Der indische Tarif von 1875 bestcuerie den Centner

des letetemi mit 40 Rupees, den Centaer rdBnierten Campher 'mit

65 Rupees, aber das Pfund «Bbemsaini-Camphor^, Bonieo-Campher, mit

80 Rupees (1 Rupee ungefähr s 2 Mk.)*

Bei einer so anfTaUend ausgesprochenen Vorliebe der Ostasiaten fftr

den Bomeocampher ist es begreiflich, dass er nicht in den europäischen

Handel kommt, sondern in Europa höchstens einmal in kleinen Mengen

in die Hände der Fabriken gelangt, welche den gemeinen Campher raffi-

nieren. Diesem sieht der Bomeocampher, das Bomeol, .sehr ahnlich, ist

aber weniger weich, etwas schwerer, so dass ansehnlichere Krystalle des

letzteren in Wasser von 17" sinken. Das Bomeol riecht verschieden von

dem gemeinen Campher, mit einem an Ambra erinnernden Beigeruche'-;

der sehr viel mildere Geschmack des Borueols beruht wohl zum Teil auf

seiner gf-rinireren Löslichkeit"*. Er schmilzt I)ei 207'^, siidct bei 21 2**

nnd verfliu htiyt sich nicht sn rasch wie drr üfWöhnliche Campher. Die

NVaudnn^ der GlÜM'r. in dciifn Borncnl aulbewahrt wird, bedeckt

weit langsamer mit Krystallen als dieses bei dem gewöhnlicher Campht-j

ge.sc hiebt.

Durch kurzes Kocheu mit Sal]>t lt rs;iiui von 1 20 >)>. G. wird das

Bomeol in gewöhnlichen Campher übergtlührt. was man /.. B. .schon mit

Hülfe des Polarisationsmikroskops verfolgen kann. Die Krystalle des

Borneols nämlich gehören dem regulären System an und sind daher nicht

doppelt brechend. Sobald die Umwandlung beginnt, werden die dem
hexagonaleu System angehörigen Kryställchen des gewöhnlichen Camphers

an der Doppelbrechung kenntlich. Cmgekehrt kann man auch aus dem
letzteren Bomeol darsteUenl

Blumea-Campher, ebenfalls C^^^H^*^, wird in Canton und der Insel

Hainan von Blumea baUamifera DC (Conyza L) gewonnen. Diese

graufilzige halbstrauchige Composite, in die Abteilung der Inuloideae ge>

hörig, ist durch den Archipelagus und die tropischen Länder der beiden

* l'h. Jnurn. XVII (1880) 42.
^ In Japnn bei den Krauen sehr beliebt (Shimovama).
* Vcr-I. aiidi Stock man, Ph. .lourn. XIX (1888) 247: Physiologische Wii^

kuiig der Cuinphorartou uud des Menthols.
* Flttckigor, Ph. Chemie II (1888) 454. - Kachler, Aniiali>n 197 (1879) 99.

— Wallach, Annalen 230 (1885) 225.
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indisclieii Halbinseln Terbreitet Der daraiu» Hublimierte Ngai-Campher
dient in China mediciaiscb and wird aacb feinen Sorten der Tusche zü-

gesetzt Wie der Dryobalanops-Campher, Icrystallisiert auch deijenige der

Blomea im r^Iären System; letzterer riecht wie das Bomeol, aber

krSdiger, namentlich wenn man die ulcoholisrhen Lösungen in der Hand
verdunsten iSsst Schmelziuinkt (204**) und Siedepunkt (210") des Ngai-

<' itiiphers entfernen sich schon von den cntsprci lit uden Zuhlen des

Borneols und die Auflösung des erstcren dreht die Polarisationsebene nach

links. Durch kurze Erwärmung mit Salpotcrsniirt' wird der N^^ai-Campher

in einen gleichfalls liuksdrebenden Campher C'41''K) übergeführt, welcher

dem hexagonalen System angehört. Dryobalanops-Campher liefert bei gleicher

Behandlung, wie oben erwähnt, gemeinen Campher; dvr von dem Blumea-

Borneol (Ngai) abstammende Campher ist identisch mit dem von Chau-
tard 186B durch Abkühlung des Öles von Chrysanthemum Partheniura

»»rhnltenen Caniplii r^ Der Ngai-Campher ist teurer als der gewöhnliche

(';irni)lier, aber billiger als derjenige von Dr)obalanops; narh Europa

kommt der Ngai-Campher ebenso wenig wie der Bomeo-Caraplier.

Geschichte*-*. — Da das zur Verarbeitung sehr geeignete Uolz des

Campherbauraes von den Chinesen schon ira VI. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung und ohne Zweifel noch früher gebraucht wurde, so konnte

der Canipher selbst der Aufmerksamkeit jeues Volkes wohl nicht ent-

gehen. Doch haben mir bezügliche Nachforschungen bei Kennern der

alten chinesisehen Literatur kein bezüüHrhes Ergebnis geliefert. Die Be-

zeichnung des Cainphcrf scheint auf <lie »Sanskritsprache zurückzuweisen,

in Welcher Karpura wei.^s hcdtulct. Ob vielmehr das cauare-^ische Wort

Kaiipu. eiue Höhlung, verljorgtiic lliiliif licdeutend^. damit in Vrrbindung

zu bringen ist. mag dahin gestellt bleiben. Fn iiich iist auch in der alt-

iieli>« h(;n J.itteratiir der Campher nicht naeli/tiWfisen und ein ii.so wenig

Waren die (iriecheu und Ilüiner tier l<las>isrhen Zeit damit bekannt.

Die früheste Erwähnung des Canipher.-», die sieh aul" einen annähernd

bestimmten Zeitpunkt bezieben lä.sst. findet sich in den Geiiirliten des

Fürsten Iniru-I-Kais aus der Kiudah-Dynasti.'. welcher im Anfange des

VI. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung in Hudrauiaut in Südarabien lebtet

'
( her dnn Bluniea-Campher vergl. weiter Pharmacographia bl6; Haubury,

Science Papers 393; Plowinan, Ph. Journ IV (1874) 710; Flilckitjer ibid. IV.

829 imd Buchner's Uepen. t.u Pharm. XXI 11 [1^74) 325.
"*'

l*'h habe die nosctiicliti' \\< < Catnplit'r< wcifin \i iful^'t in fiiu iii Aufsätze in

der >chwei2eri8chen VVocbeu-schritl für Plianuacie ImlT. ;>17, al);,n'ti nickt iu

Huohner*s Repert. für Phann. XVII (1868) 28. B«richtigiin^eQ tiudon aieh in

r P^i.irmn-agraphia, auch in TTeyirs Kapitel libcr den «.dcichcii <it'Lr*'iistaiiil in

dessou Levautebaudel ira Mittelalter II. 604—(»ÜÖ, sowie iu der zweiteu Aullage
des Torliei^euden Buches.

* Briefliche Mitteilungen von Püf. K. Kolli in Töbingeii 187'i.

* In der handschriftlichen Heschreibuntr Arabien.«i von llui Ihiy^ik al llam-
lau), S. 170 des Exeiuplarü in Aden, nach mündlicher iliiteiluug vuu Prof.

SproQger. — Der Campher muss bei dea Arabern sehr frühe in hohem Anseilen
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L'iii «iit^stlUe Zeit gab Aütio» aus Amid in Mesopotaini»^n. dem luutii^en

I)iarl»(*kr. Recepte. worin Campher (Caphura) gciiunnl wird, docli in einer

Weise, welche erkennen lässt, dass er keine gemeine Üroge war^ In der

That finden wir Caiiipher neben Moschus, Ambra, Sandelholz unter den

KostbarkiBiteu genannt, welche im Jakre 636 der Saamnideii'Palftst des

Königs Chosro^s IL zu Madain am Tigris den plflndonden Truj^x n des

Ghalifen Omar darbot^. Im VII. nnd X. Jahrhimdert wird Gampber

erwfibnt als eines Geschenkes, womit indische (wohl meist hinteriodische)

Fürsten die Herrscher Ghinas ehrten' und in dem Ketseberichte des

buddhistischen Pilgers Hiouenthsang, welcher zwischen 639 nnd 645

Mo-lo-kin-tchi, d. h. ICalabar, besuchte, ist Ton einer Gewinnung des

Gamphers die Rede, die jedoch unklar gehalten ist**. Dagegen bleibt

nach den Angaben von Ishak-ben-Amran^, Ibn Khordhadbah^ und

andern Arabern des IX. .lahrhiinderti» kein Zweifel darüber, dass der

Gampher aus den Sundainselu. be.sonder8 aus dein Lande Feisur stamme.

Er nahm eine merkwürdige Stelle ein unter den Schätzen des im XI. Jahr-

hundert in Kairo gestürzten Chalifen Mostanser. Die arabischen Ge-

schichtsschreibpr" zahlen neben Sandelholz. Aloßholz. EI>enholz. Bern-

stein Moschus auch Forzellankrüge von allen Farben auf, welche mit

Campher ans -Kai'snr* gefüllt waren ferner Hunderte von meist melonen-

artigen Figuren ans Campher. Eine sololie Melone, 70 Mitlikal seliwer,

befand sich in einem tioldenen. mit EüeUteinen besetztcTi Geflecht, eine

andere von 3(X)0 Mithkal war in einem gohleiien Kä>tchen eintresclilossen,

eine dritte Melone aus Campher wog 16 000 Mitlikal (1 Mithkal = 4 794 g).

Marco Polo^ erwähut als besten Campher denjenigen aus Lambry

und Kansur oder Fausur auf Sumatra, welcher mit Gold aufgewogen

werde.

gestanden haben, da der Koran (Übersetzung von Kasimirsk y, Sure 76, v. 5, 6)

einer Catiipherquelie im Paradies gedenkt, um die Qetriake der Seligen zu kühlen
und zu würzen.

' Aetii . . . tetrabibl. Ed. Frohen. Basil 1542, S. 936: eine Salbe erbftlt

einen Zusatz v.vn <",-iriinlH:-i- ';i)»!iur;»'' i',,|iia fiierit'".

* Weil, üescbichtc der Chahten. Naunheim 184(>. lr>.

' Kättffer, Geschiebte von Ostaslen H (1859) 4'Jl: Pbarmacographia 511;
MaMi ii. les Prairies d'or I (Paris \Si]\) 2W.

^Stanislas Julien. Memoire« sur los contrees occidoniales, traduiUi du
feanscrit ©n cbinois en l'an 648 par Hiouen-thsaug II (Paris 1858) 123. — S. Beal, ^

St-yu-ki, Buddhist records of tlie western world, translated from tfae Chinese of

Iljuen Tsianp. bonflon is^L
* IHiLmrit-r, Journal ;i.siatique VIII (184G) 218.

Jo.irn. asiat V (1865) 2S7, 21» 1, 512. — S. 294 die>es Journals wird ein

band „Sila" «rfiiannf. aus woliluin fainplier, ausscnl'm nn<!i <t'ri1an^'a (s. d.) aus-

jjcfülirl fttrde. Da ktxlerc uur uus Hainau und der iii-naolibarieu südchinesischen

Landschaft bekannt ist, so ina^ der Camphei an dieser Stolle wohl als gewöhnlicher

Campher <rt i!i'utct werdtMi, denn in jenen (iecemi'n 'V It l^i y'>!ialaiiO|»s.

' i^uatroiutsre, ilemoires ^eographi4|ues et liiitun<]ues sur PKgypIe H (1811)
3*Ui-875.

''^

\nsir:il>f von Prnitliier II. ÖTT: „l't oroist en <e royaume de Fansur le

lueilivur caintrc du inonUe . . . . Kt est si tiu que il sc vent ä pois d'or hn."

Üigiiiztiü by <-3ÜOgIe
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i'cijuorli war raiiiplit-r im Arzneisfhatze der arabischen Midirin «les

IX. Jahrhuuderts y.u tiiKkn (>. unten. IS. 162, Note 7. du- Trorliisci von

Mfsue) und wurde auch im XL Jahrhinukrt in italitu'. im XII. .Jahr-

hundert in Deutschland z. B. in den Schriften der heilijcen Hildejjard^,

sogar vielleicht nur wenig später in Wales von deu Meddvfion Myddfai

(s. d. im Anhange) genannt

L*a> Laml KaiMir. richtiger Feisur. ist im nüiHllichen Tt iJe der West-

küste voll ^-luiialru zu NUi Uen. ungefähr dem jetzigen Baros tuLsprechend.

Dort wächst jedoch Dryol>alunops aroinatica. Auch Herendi oder

Kleincliina. vermutlich Borneo, wird von lsl»ak-ltf n-Aiiiran als Heimat

des Camphers gfjiannt-'.

B« i ticiii Maiii:t l älterer Xiu liri« Uten iilM-r ili ii Cuiiipiicr von Formosa,

Ciiiua uad .lapau. i>f aii/.uiiflniuii, dass der zuerst tfckauFite. wenigstens

der zuerst nach Europa gelaiii^te ("aiiipher ila-^ I'r<Klui<t der Drvolialaiinps

gt.'\ve>t.ii sei. Dass er sehr teuer war. geht au> tleii A iideuluiigeii von

Aetios (oben. S. 160) und Marco Polo hervor^; darin iimss auch der

Grund lür die spätere grosse Verbreitung des reichlicher vorhandenen

Camphers von Cinnamomnm Cainphora erblickt werden. Wann und woher

dieser iHerst nach Europa kam, ist nicht ermittelt, doch muss man auf

dan Festland Chinas raten, dessen Verkehr mit Formosa 1408 begonnen

XU haben scheint.^ Von europaischer 8eite war er erst durch die im

Jahre 1634 von den Holländern dort gegründete Festung Zelandia erOflbet

worden. Diese fiel aber 1662 in die Hände der zahlreich aus Fokien

nach Formosa geifichteten Chinesen, welche vielleicht die Gewinnung des

Campheni( auf der Insel eingeführt haben^?

Dass es Campher auf dem Fattlande Chinas gebe, wussten die Araber,

s. B. Avicenna^, wie anrh Marco Polo^. welcher von Campher bei

Fngtiy (Fa-tschen) und Za) ton (Thsinan-tshou). gegenüber Formosa spricht

* Archiv i>i>4 risse.) r.1'7.

' Higne'» Au»gal>t> 1145.
* DttUurier I. e. 318.
* .M:i>u<li. Prairit's <l"or I. .»<>" /.iUilt als i]ic 5 hnuptsächl ichsten Wohl-

Iferüche auf: .M<»ohui», Caniphcr, Aloehoiz« Auibra nud .Safran. — I'ic vier crsiou

Snbxtauzt^u wurdeu auch aufj^efülii-t unter den von einem pcrsischeu ;?} 31inii»ter

{.l>'Mir-er-Racibr) bei seinem T-kIc im Jahre 301 der lleiischni, \ui<:enihr

unrh dir., ausser barem «Jelde liinterlasseneu ^^chätxen. Karbior de jji-.yiiard,

bitliouu. de ht l*er*e i^Yakouiy Paris iSlU. 2 Kl,

* W^lls WiliisDiü, angeführt in Froeeediui^ of the R. Googr. Site. VII
(I88r, s. •_).

Hierüber tiudel »ich nicht» iu Uitter'« Krdkumlö vou A»i^u III 1^ ;4)

858->>8Hl und den von ihm genannten Quellen. Noch 1787 gab Murrav, Aju a-

i»tu^ tiicilicaminuni IV, 4.*>7 an. (I.t>s .lapaii alioiii Campher in <len Haoilcl briniro.

' l»u lau r i •• r. .foiirii. n-^iat. I\. l'ir.. — J... ! i p i .» ii i s tif simpli' ii'U>

jnetlidüis. E«l. Ulln» l»ruuf< l>, ArjiH'uiurati l.'»ul, «ap. öo4: . . . „Kaplii r,

id est cainphora in montiW In«iiao et Siut.'* Letzteres vermutlich China; verir),

Heiter .mj., :;44.

' II. y.i I. c. II. <;o.-).

Flbckiger, l'harinakoguo»ir. 8. And. 11
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Der am da» Jahr 1516 von Barboaa* für ^Cainpliora -rrosstt in pani*

angum'beue Marktpreis in Calinit ist so iiieilrii^. wie clerjenigfe der Cassia

ftitula uud der Zeduaria, niedriger als der Frei.« der Tamarinden. Un-

möglich kann diese Sorte dulier eine andere als gemeiner Camplier ge-

wesen sein, wahrend der hundertmal teurere Campher für den medicini-

»cheii Gebrauch (zum Essen: ^per mangiar e per gli occhi") iiiifl zum

SalbeTt der Götzenbilder recht wohl Dryohalanop» - Campher gewebten

tHjiu luag.

Zu Garcia da Ortu s Zeit und (»hne Zwi-itel sdum vitl früher

wurde nur luxh (K r gewöhnliche Campher nach Europa ausgelulut. «iii

viel teurere suiuuüanische aher von den Ostasiaten /um Einltalsamituen

uud anderen religiösen Cereinonicu. snwie zum Bett'ikantMi j^cuuimnen'-.

Noch heute verfahren die /.. B. in .Singapore ansässigen Chinesen so und

»enden die Leichen der Angehörigen in die Heimat^. Ausser dem Bomeo-

Gampher dienen in China nach Neuhof^ zum Einbalsamieren Arecanuss

(siehe diese), Kalk, Aloeholz (siebe bei Aloe), Moschus, Lycinm (Exlrakt

indischer Berberisarten). Noch mehr als Garcia machte Kämpfer auf

die Unterschiede des Oamphers vom Archipelagus nnd des gewdnlichen

Camphers aufmerksam. Letzterer berichtet***, dass die (seit 1641) in

Japan zugelassenen HoUSnder dort Baros-Campher aus Bomeo und Sumatra

einführten, anderseits aber japanischen Campher, jShrlich bisweilen mehr

ab 12 000 Pfund, in Fässern ausfnhrten.

Die Kaftinerie des Campher>. ursprünglich ein Geschfift der Venezianer,

wurd«' ilvWald auch in Amsterdam nadi einem lange geheim gebliebenen

Verfahren betrieben. Zu Pomet's Zeit musste mau den nach Frankreich

gelangenden Hohcampher zu diesetn Zwecke nach Holland senden*'.

rainplier blieb auch nach dem Mittelalter lange ein teurer Sti.t!.

doch Werden wohl iio<h andere Grunde dessen allgemeinenMi rit hraiuh

verzögert haben; er kommt z. H. in dnu Dispensatiiriiiiii \ nn Valt rius

Cordus' nur in sehr wenigen Kecepten vor. Nu4-h amtlicher »^chutJEung

' Flückiirer. Documeuie fc>. lo.

Collor)uio XII, De Ava» maneiras de canfoni e daü earambols». Varnhageii*»
Aiu)g»be S. 41— 4ti.

^ New KeiiUMlies. New York
' Gesaiitschaft etc. AmstenJam 1<>(»(». 333.
•' AiiiiMMiif.ir > 772; Sclieuchzer's riM-rset^uu;; «Histury uf .lapau" I. 3.'»;i,

;37l»; Dolim s ileutsche Bearbeituug (s. Auliauy: Kampfer) U. lOü, 116. — lu

den Amoenitat«s erwähnt Kämpfer: ^Camphoram quoque iu destillatione

8 0 Ii oe n n ii t Ii i 1' e r > i c i A r ;i M •
i <- p i n :i ni obtinui, itt hudo olei subnide&tetQ.*^

— Niemand hat .«seither <lie?r ."^ubstauz gesehen.
^ O. Tachenius, IIip|iocrat«it cbimicui» 164)8. 183. — l'omet, llist. generale

(h-.> l>r.i)rues ITilU. I.ivre 24(j. — Neuiiiaiiu, lycetiuno cliymie.ie, lierliu

172J. 10b, besuchte iu Amsterdam die giösste ^Camplier-Uatiuerey", v.»u übe^-

düOffU. bas damaliifc VerfahrtMi findet sieh lieschriebeu in .Miii ray. Apparatun
medicnminuro IV t7S7 KiO— lt;i;. auch im iV»tiiinerc. litt. N<iriml>er^. bcbdomad.
XXXIX (1741) uii.l in Act. |.liy>.-med. Aead. iiat. eimo>. VIII (HlS) 1.

' Pariser .\u>gal»e I. 3.*»7: TriMlii.Mi |)iurln».j^lu liii'i .'»15: Ti. de Camphora
Hesuae. S. 402 Olouin oaplmratum.
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wurde 1549 in Frankreich das Pfiud Gamplier auf 4 Livres toameia ge-

wertet, Opinm und Benioe nur auf 510 fiok, Rhabarber aUerdinga 12 tivrea

10 Sola und Mowsbiu 100 Livres^. Die iVpothekentase von Utm^ toh

1596 ffthrte Rhabarber mit S Chtlden 36 Krenxer auf, Gabeben mit BA%
Zimt mit 2.S4. Aloehok mit 16, Aloe mit 1.86, Opiara mit 3.13, Gampber

mit 4 Gülden.

In der Franlifnrter Taxe von 1710 atebt 1 Loth Gampber mit 8 Kreii-

em ausgeworfen, Benxoe mit 6, Gummi arabicum mit 1 Krenier, Gutti

mit 18, Opium mit 16, Oasaia Ugnea 6, Gatechu mit 18 Kreuaem.

Im Jahr 1806 auf 1809, während der Gontinentalsperre Napoleon*a,

berechnete daa Haus Jobst in Stuttgart das Plund Gampber mit I8V3 CKüden.

Der Gampherbaum, von welchem lebende Exemplare schon 1676

nach Holland gebracht worden waren, blüht« ond fructificierte 1749 im

Oewftcbshause des botanischen Gartens au Berlin, was nicht geringes Auf«

neben erregte, da letaleres in Europa früher nicht erreicht worden war*.

Olemn Cigaput ^ Cigepiitdi.

Abbta m inu im. — Das atheri.sohe Öl von Mflalciua Leuraden*
dron L. einem über 15 m hulieu, durch HinteriüUicu, den Aih hipclugUH,

Nordaustralien. Queensland und Nevr Sooth Wales sehr ntark verbreiteten

Baume mit spitz lanzettlichen, fast parallel zur Axa gedrehten Blättern.

Den weijisen Blfltenfthren am Ende der schlanken, oft zierlich herab-

bingenden Zweige und der dicken, oben weisslichen, au unterst am
Stamme schwanen Borke verdanken die B&ume ihr hflbscbes Aussehen

und hierauf beziehen sich auch sowol da» malaische kaju, weiss, und

pntie, Hobt, als das griechische pMas^ schwarz, Itozds^ glftnzend weiss,

Melaleuca Leucadendron nimmt in den verschiedenen G^enden ihrea

grwiHen Verbreitungsbezirkei* ein raanigfaltiges Aussehen an*, indem

namentlich Form nnd GrOsse der Blfttter sehr Hchwankt und die bald

' Üucutueute 17, "iL — 1 Livre uugefalir HO Pfeimige.
' Keirhard, Heiträ<;o zur (lesrhichte der Apotheken, unter Berücksichtigung

der Apotb. zu Ulm. Uliu 162a.
' J. E. (tledttsch. Nottees relatives ä Phistoire naturelle du Gamphrier hocs

de sa patric t-t iirinripalcinout lians le Nonl *le rAIlctnagnc. Nouveauz memoires

de Pacad. royale, Anneo 1784. ßorliu 1786. 7Ü—04 mit AbbiUluug.

Ferner»" Nachrichten über Campherbäume, welche 1724 iu I.eipzitf uqiI 1737

in Dreaden kultiviert wurden, iu .Sammlung von Natur- und Me<lii in-, Kunst- und
T,iTtpnTTir-(Teisrhichtcn''. Leipzig und Rudimu 1727. SS und «Hamburgiacheü Ma-
gazin- XVIII (17ä7, I. Stuck) 89—yS.

* Bentham, Flora Australiensis III <t866) 43^ wo nicht weniger als 97 Arten

Met il iK-a be>chrit fn ii sind. - ,\uf Nru-f^^'aledonia hatte schon Forster, der He-

f

pleiter i <»ok's auf der zwultou Weltumsegolung (1772— 177.>), .^Melaleuca an^üti-

olia' getroffen. Sie ist, unter dem Namen Nlaonli oder H. viridHIora, der ge-

meinste Raum jeuer \n>*'\, v. nnutlich gleichfalls eine Spielart der M. Loucadendrou.

Sein (Ma-ss gf^llürli. (»1 (.fourn. do Pharm. IV. 1Ö66, S. 176. 370) scheint mit

Utioi ('ajuputül ühereinziHtimmen.

II*
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aebr dicht gedrftiigten, bald stark verlängerten und unterbrocbenen Bifiten*

äbren entweder Ittibl oder mehr oder weniger, mitunter ganz wollig be-

haart Bind. Die Farbe der sehr zahlreichen, am Grande in 6 Bfindel

vereinigten Staubf&den wechselt von weiss oder gelbgrSn bis zu pnrpnr.

Im Gewebe der Blätter aller dieser Abarten, so gut wie in dem
der Mehrzahl der fibrigen Myrtaceen, finden sich zahlreiche ansehn-

liche Ölrftnme^ jedoch wird zur Destillation des Öles nur jene Form

des Cajuputbaumes benatzt, welche 1818 von J. £. Smith als Ifela-

leuca minor anterschieden und von Lesson^ 1828 auf Bnro getroffen

worden ist. Auf dieser kleinen Insel (Boeroe bollfindiscfa, Boaro bei den

Engländern), zwischen Celebes und Ceram, in 196 bis 1S7** Ostl. Länge

und 8 bis 4** südl. Breite, witchi^t jene Melaleiica z. B. reichlich in der

Dmßehimg der KajeK-Bai im Nordosten, wie auch auf Celebes and andern

Nacbbarinseln.

Dar^ttellung. — Labillardiere, welcher 1792 Buru mit der be-

rühmten Expedition von d'Entreeasteaux zur Auffindung von La Pe-

rouse besuchte, erwähnte, dass dort Cjijnputldatter in einfachster Weise

mit Wasser destilliert werden, was weiterhin diinh Lessen und Bick-

more* bestätigt worden ist. Die Eingeborenen Itedienen sieh kupferner

Blasen, welche vermutlich mit einem clM iitiills kupfernen Kühlrohr ver-

liehen sind: die grösst(> Menge Ol wird jetzt aus Mangkassar. im Süden

von Celebe», ausirefuhrt.

Eigenschaften. — Durch die Berührung mit Kupfer nimmt das

Öl prnne Farbe an: für sich ist es gelldich. braunlich oder farblos. leh

besitze eine solche authentische Prol»e von Zollinger (1857) aus Ambon.

' Das Cajupntöl riecht eigentümlich, an Campher, Rosmnrin und Minze

erii^nemd. nicht elun unangenehm und schmeckt aromatisch bitterlich;

sp. G. bei 1')° = 0 022 bis 0 929.

r>tT Kupfergehalt des (Jajuputöls lielriigt nur wenige TausendsteH;

ein Tropfen verdünnter S;ll/^äure genügt, um «lie grüne Farbe aufzuheben.

Wird alsdann Weingeist und Blutlaugensalzlösung zugegel>en. so entsteht

ein sclir iiMbt'deutettiii r. sich laugsam absetz«'Tider Niedcr^rlilair von rotem

Ferr'H \ ;iiikupfer. W ill iiian hts Metall in anderer Art ii;u liwei>»»n. so

h( lMiift li man das Öl wicl- i lüilt mit Wasser dnrcb. wt'!«-bo> cinii:.' Tröpb lien

JS.il/>aure cntlirdt. Die Im» ii>t verdünnt«- ( iil'irlvU|ilri luNuiiy ']>\ farblos,

wie überhaupt die Farbe anopfranisclu i Kiipt- i \t rl»indungen weniger

jutei!>iv zu sein pflegt, als diejenige der Kuplersalzc organischer Säuren.

* AbbihluDjr^n: T,«blois. Auo. des Scienc« nat. Bot Vf (1887), Taf. 8»

Fig. 14, 15. — T-« liir<:li I. .".l!'. — \>-r<i\. aui-!i ' "m \ ,[ h ylli.

^ Kxfi» lition Duperrey s auf der Coi^uille, 1^22—1^20. Auszug im Archiv
:ixviii i>s-j!t. 107.

Tkiw N in Iii.' K;i..i Iipliaii ArrhipelSfro. I,"M<I"ti 1>^<;s. i'Si'.

* (i'.ii.uurt, ili-5.'in Drogues aimples Hl U*»*'^.' -^y erhielt am ö(X) g
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XjVSk Sporen von let/Jeren wird t-s sich hier li;ui<U'lii. oliw«»! das Cajuputö!

Lukmuspapier uirht oder d<M-li nur srhwacli rötet. Die wässerige Losung

giUt in einer PIatin>cliale. in wihhe man etwas Zink schaWt, einen

schwarzen Fleck von metallisehein Kupfer, der s(;h<»n heim Reil)en Knpfer-

farbe annimmt. Befeuchtet man <len FhM-k mit Bromwasser, so ver-

schwindet er und wird nach TOlligem Austrocknen auf dem Wai^erhado

wieder als schwarzes Kupferbromid sichtbar; dne Spur conceutrierter

SchwefelsAur«, die man dazu fliesnen lässt, wirkt zunächst nieht auf-

1ut»end.

Es ist wabrsebeiniieb deshalb Gebrauch ji^eworden, das GajuputGl

gr&n gefärbt in den Handel zu bringen, weil es bisweilen (vielleicht bei

rascher Destillation frischer BUtter?) doch auch ohne kupferhaltig zu

s«tn, granlich Obergeht. Diese natürliche Filrbung erwies sich wenig halt-

bar, 80 dass sich Ternintlich ganz ungesucbt der Gebrauch einstellte, das

Kupfer, daran Teil nehmen zu lassen. Man kann auch z. B. Ter-

pentbtndl durch Berührung mit Kupfer schSn grün fUrben, aber das Öl

entfilrbt sich, sehr im Gegensatze zum Cajuputdle, bald wieder. Dass

letzteres grün geftrbt erhalten werde, aber bei der RiH'titication farblos

flbetgehe, hat schon Lessen hervorgehoben.

Angesichts der so äusserst geringen Menge Kupfer, welche das Caju*

pntOl enthält, ist dessen Rectification zu pharmaceutischen Zwecken nutzlos.

Bestandteile. — Vorwieiiend Cineol C"*H^^O. eine t)ei 176 " sie-

dende liiiksdrehende Verbindnu!;. deren schön krystallisierende Verbin-

dung (C*®H'^0)-H.I man aus dem Tajuputide hM«ht erhalten kann'.

Der zweite Be.standteil des Cajuputrdes ist ein linksdrehendes Terpen,

ans welchem sich Terpinhydi ;it r'-'H"' i Moff- >.i\vie aucli die unge-

färbten Verl.it.dungen C»»H"^HCIP und (Ji^H^'-Br* krystallisiert durstellen

lassen-; benetzt man die Wände eines Keaitierndires mit wenij? Ul und

lilsst Broradampf zutreten, so hildcn s'u-h sogleich Krysfnllc der Brom-

verhindunR. welche aher sehr ra«ch wieder verschwinden und eine dunkel*

grüiie Flüssiirkeit liefern.

Mit dem Cajuputöle stiiiinit in hetroff des Geruches das Öl der

Eurnlvjttiis i>l»M.s:i F. Miill*:i >ehr nuhc üherein. Die <hemis(hen

Eki^trusrhaften do Itt/tcieii. >M\vic dti nh- Melaleuca •ricjM-foHa

Simith und M. linariaefolia Sm. sind die gleirlieii wie die <1 <'aiu{>ut-

öles. Alle dirsc Öle drehen die PoiarLsationsehene nach recht.«», während

das Caiuput-'i liuk> dreht ^.

Geschichte. — Nach Humphius'*. der geuen Ende des XVll. und

• W.Uach, Annalen 225 (1884) 317: Fluckiper, Ph. Chemie II (1888) 392,
4Ij. — Voiry, Jouru. de Ph. IS (1888} l-'il, welcher •la-* (.'iueol < ajuputölea
*l» Terpilenol hezeichnet, hat es bei — 15" jnr Krvsttlli-iatiuu i,'('l>r:ulit.

' Flückiger I. c. .38.>, Ö'J7. — Vert;l. aucli hiiinll, .laluob. 18'JI. 11)8

(»»Schmidt statt Schraidl). — .lahresk <ler ('h,-mic !8«l). 480.
' (jla i^totio. Iihiesb. der ("heinie 187i\ 815.
* Herbariuui Amboiueu^e 11 (1741) cap. 2ü.
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Anfang» XVJll .JalirlnuidtTts auf Aniboina, östlich von Buru. lebte,

waren die Malaien iiiul Javaner längst mit dem aromatbcben Öle des

Cajuputliaumes Itekaunt. ^ie erwärmten fettes öl mit dessen Zwogen,
bracltteu es femer mit Beiueoeraucli in Berfibrnng und salbten ibr Ha«r
mit diesem woblriecbenden Präparate. Rnmpbius fiind aucb das damals,

wie es scbeint, nur in Iclein^ Mengen aus Cajnputblättem destillierte Ol

als scbweisstreibendes Mittel im Gebrancbe.

J. M. Lochner^, kaiserlicber Arzt in Nfimbeig, Icannte das Öl be-

leits 1717. Um diese Zeit verkaofte ein ans Ostindien surftckgekehiter

Scbifiswtindarzt Cajuput^l an den strebsamen Apotheker Jobann HeiD-
rieh Linck in Leipzig]^. 17S6 wnrde es auch in anderen dentschen

Apotheken gehalten*"^ nnd reichlicher z. B. in Amsterdam eingeführt'*.

Dennoch zählte es Abraham Vater noch 1736 als Seltenheit auf^ In

Dentscbland hiess es anch wohl Olenm Wittnebiannm^ In England

machte das CajnpntAl sehr vornbei^ehend einiges Aufsehen, als en 1831

gegen Cholora gerQhmt wurde^.

Oleum Eosae. — Biosenol.

V orkoin nien. h» r ^lenu-li der Unsen iMMulit ;iul iillicrix h« in

Öle. w<'lrb«»s seinen Sit/ b-niptvüclilirli m den iilunieuhlättcrn ]»at: >>ei

dfr 1 U'still;iti<in gesellt Mrii ilnn Olc ein krvstalliNierUarer K<dil('iiw;ivser-

htotT bei. l>ie iilniLM H Klatforgane >iiul k>ei iimnrhen Kosen elieufalls wohl-

riechend und ;iiid« i>('i1s yilit es an<'h gemrldose Kosen.

In dt'!i liliiiiit iddätlein. ancli in den Stanltfadei» und GriflVln. ist «I is

öl. wie Piloudcl^ wenigstens sclir wabrselieinlich gemacht hat, in lien

Zeilen der Oln'i iiaul. in den Biuiiu iildättern sowohl oherseits als unter-

* Acad. Nst. l\iriosor. Epbemerid. Cent V. VI (Nfiniberg 1717) 157.
^ Saminlun^,' von Natur iiud Meilioiu, wie aufh . . . Kunst- und Litterator-

üeschicliten. ].vi\y/.iy^ uikI Budiät^iu 171t). 2^1,
' Dociimt'iite 8.S, IM).

* Sohetidus van der Beck, De Indiae nurioribiu, Act. Nat Curiodor* 1,
Appi^ndix MTe:.) 12;J.

^ iu dem bei Styrax liquidum, i>. Uü, Note geuauntüu Katalog.
^ Engel Hartwich Wittneben aus Wolfe&bvttel. J. 0. Gots, Gommerdnin

litlorariiiin . Nnriinherjrar' 17"'.I, S. l«. fi;itt<^ il)in die Kiitdeoktuig des '".ijuput-

ölis zugeiscbriebeu, wurde aber berichtigt in einer zu Wolfenbüttel 1751 gedntckteu
GratvIationsscbfift: «DisRertatio epistc^ris, qua de Oleo WHtnebiaiio sen Kaiuput,
eiusque saluberrimis eiTectihua espfnit** ete. Der Verftsser ist uaoh U aller, Ribl.

bot. II (1772) 412 uud Mnrray, Ai>|>nr;itu.s nuMlicaininum III. 321, D. Martini.
Die*em wurde \on Veiftiuidteij W ittui'ben's iu Wolfenbüttel bestäiig«, da^s
letzterer in Batavia mit dem Tajupuirdc bekannt ir^ worden war. ~ Die ältere Lkte-
nttur über ( «juputöl vollstäiidiger in Jlurray III (17K4) 319—332.

' Pereira, Hateria ineiüca II. l'urt. 2 (1857) 22U.
* Le» prodttitK odoraott» den Rosien». Pam, Doin, 1889. 163 S. I Tafel. —

Zur Nacbweisuufr des olcs in den Kluinenblättern bedi«>nt sich Bloudel der
Osmiumsäurc. ^'t'li%t in 2(H> Teilen Wasser. — Auszug: Ch ri.'itoff, Hie Kosen-
induiitrie iu Hulgariciu Kazuulik 18811. 4i) S., mit (ungenügender) Karte.
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seits enthalten, aber freiltcb nicht in genflRender Menge, uro darin Tropfen

erkennen xn können.

RottenOl wird daii^tellt in jenem Bexirke Bulgariens, welcher »wischen

dem fialkan. der ohem Maritea nnd der bei Adrianopel in diese mftn*

denden TtandiM^ha gelegen ist Die in diesen Gegenden gesogene Kose ist

weder dnrch Schönheit, noch durch besonders krSftigen Geruch auffallend,

l^ach Banr^ wird der Stranch über 6 Fuss hoch und ist mit teils wage-

reehten. teils xarückgekrftmuiten Stacheln bewaffnet Die ansehnlichen,

halbgefMUen BIflten und hellrot; ausnahmsweise nur weissgefftrbte werden

fiir arm an öt gehalten nnd ungern gesehen. Die laniettlichen BIfitter

des M'hlanken, f>lau^iii l)eri'ift«ii Kelches sind am Rande drfisig. innen

weiss ht'haart Die BIflten dieses Rosenstrauches stehen wohl, vou struppig

Ktiuheligen Stielen getragen, zu mehreren an einem Zweige, bilden aber

doch nicht einen reichen Blütenstraus^

Die genannte Mose ist schon durch Kaur. später auch durch das

Haus Srhininiel A: Co. in [jeip/ig usieh Deutschhind verpflanzt worden.

Ünch C'hrist's Mitteilungen (Oktober 1888) stimmt sie mit Rosa diunas-

cena Miiller, z. Ii. mit dem in Belgien unter diesem Namen cultivierteu

Straurlie. fil)erein. Wildwachsend ist K. damasecna nicht iu«'h/uweisen,

sondern als eine fdtere, in den europäischen (irirten fast ganz verdrängte

Kulturform zu betrachten. w« l» he zu diMi Bastarden der l'osa nallicaL

gehört, nueh von H. eentifr»! i;i mir weiii^' aliweielit. (Sielie bM<tres Rosae.)

\h r U. turbinata Aiknt ist di«' !N»e vom Balkan ebenfalls sehr ähnlich.

uut« rse!ieidet sich aber durcli Kalilheit und rei<'h!icher mit Drüsen be-

setzte BIfitter uml Blattstiele Jiosa m ose h ata J/i//er darf nach Christ

hier nieht in Betracht kouiiiieu: diese indische Art ist mit sehr langen,

kletteriubu . reirhblntisren Zweigen versehen, deren kleine, wcissliehe

lilmiit ii auch in betreft des Uerucheä ganz von der Kose des Balkans ab-

Weieiieii,

Die liosenkultur wird in dem g;ui/» ii u«'ii;»nnten (iebiete sfidli« U vom

Balkan in den Distrikten Cirpan (Tsclm (»an Kaiadscha-Dajili. (iiopca,

Kojini-Tepe. Eski-Saara. Teui-Saara. Tasardik, in mehr als 120 Dörfern

betrieben. Mittelpunkt dieser In<lustrie ist ilie bedeutende Handelsstadt

Kasanlik^. am südlirhen Ausgange des Schipkapa^sses, iu der ihrer Schön-

heit wegen berflhmten ^Tekne*^ (Ebene) im Thale der obem Tundscha,

339 m über Meer. Am Nordabhange des Grossen Balkan wird nur in

TraTQa auch noch HosenOl destilliert^.

* Neues Jahrbnch der Pharm. XXVII (Speier 18r.7) 1—20. Aiifinig im .tahresb.

I8f">7. :;*)<>— 3tiO. — Auch Rlouilel, 1. o. ll;t ^ liildert die Hose von Ka/aulik.
* So liei Kanit/, Iinnim-Knlpnrlen, Leipzig 1877 1871», z. B. II. KKl— III,

•JUirend au«leru »lieseu Namen in mauigfach at>wejcheu(J<jr Wei>e schreiten. —
l'ber die I^ig« der «Tekne Ton Kazanlik und einiger der obeogenannten Distrikte

'prgl. Kif p. rt's Karte des San.Ijnk Filibe (riiilippopoHn) in Zcitecbrift der Gesell-
schaft fiir Krdkunde m Berlin XI (1876) Taf. II.

^ Kanitz II. 123, mit hnbschem Bilde.
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Darstellung. — Die Rosennträiicber werden in jenen Bezirken in

G&rfcen heckenförmig gebogen und gelten gedüngt; nach 5 Jaliren iai ein

Strauch in vollem Ertrage nnd bl&ht dann während ungefUhr 10 Jabrvn

Teichlirh. In den drei ersten Wochen des Mai, seltener achon im April,

sammelt man die Rosen mit den Kelchen jeweilen TOr SonneoaufKam^,

aoweit »ie eben im Begrifft.' sind aufzublühen iin<1 breitet die nicht aogleirb

in Arbeit genommeni'u im KeÜer aus, woWol jedoch immer die stanze Mcnue
am «K'ichrn Taue destilliert werden niuss*. Zu dieser Arbeit dienen ein-

fache oder doppelte Ofen aus Kaeksteinen. welche die kupferne, verzinnte

Blase (Caiuldk) mit Helm aufnelimeu"^. Von letzterem «elit ein u^nule«,

zinnernes Kniilnilir (luifli ein Kiihlfass zu einer langhaUigeu Flajithe v^n

4Vt Oken Inhalt (1 Oke oder oceli;» = l''4 Liter). Um genüaende^

Wasser zur Kühiuufi^ zu halten. erri<^litrt man den Ofen in der Nähe von

(Quellen <)der Brunnen; die ifrösste ^Fal>rika~ von RosenCd in Kazanlik

.selbst besitzt nur 7 Öfen mit je 2 Blasen, die ganze Gegend vielleicht

2500 Blasen.

In jede sololic «rilit man un!*etahr 10 Okrn friselier K'nseTi init i1»t

doppelten .Mcimi' Wasser nnd zielit 9 Oken al». worauf dir INisrii wea-

{jewortV'n w. rdfn; <la> riirk>tändi«:e Wa.'^scr hiniieajen di< iit zu einer neuen

Pcstillatinn. Stellt eine aiim-inesst-jic Meiiiie des Produktes zur Verffisfuiii;.

jj„ vereinii»! man es. dotilliert von der (»esamtmcnire '/r, ali und verwendet

das fiUritre ebenfalls wieder l>ei der fernem Arbeit. Jeue> kon/.eiitnerte

Sechstel wird in den ifeffillten Yorlaijen zwei TaSfe lauf? bei einer jeden-

falls 15" iibersrhreiteudeu Temperatur gehalten; nur eine solche längere

Kuhe in mässisier Wärme fuhrt die klare Ab.scheidiin:^ des Oles herbei.

Kndlicii wird es vermittelst kleiner ble« herner Trichter mit feiner Öffnunsf*

abgejwhöpft und (nach landesüblicher Fälschung) in Cuucuma.s, plattiio-

drückteu, inuen verzinnlen KupferflascIuMi von 1 bis lü Pfund Inhalt, früher

wenigstens aunSchst immer nach Kouü^tantinopel versandt

Das nach Beseitigung des Oles bleibende, sehr fein riechende Koaen*
Wasser findet m Kflchenawecken. in der Parföraerie, auch als Süsser-

liebes Heilmittel guten Absatz. Die Ausbeute an Öl wird von Baur auf

0*4 pro Millc^ geschätzt; sie erreichte im ganzen zwischen 1867 und 1873

jährlich 400000 bis 500000 Meticals (1 Metical oder midkal = 4'794 g).

Es versteht sich, dass auch in andern LSndem RosenM erhalten

werden kann, nirgends aber geschieht dieses gewerbsmfiftsig zum Zwecke

der Ausfuhr, als in jenen Gegenden südlich vom Balkan. In der Um-
gebung von Ghazipur am Ganges, in Labore, Amritnar und andern Teilen

Bengalens wird sehr viel R<V(enwasser nnd auch etwas Ro.senOl dargestellt,

' Veri?l. auch Col Baker, Ph. Jouni, X (137») 469.
" Al»gel.il.lef l.oi Baur, Kanitz, Bloudel 130).

Al><j<*l)il«lef 1km B.nir.
* IJaker, 1. c, sugt, dus« '<SA\i Vhiwi (= lOillü g) Uuseu l'.a Ihachuicu

(» 2.üa g) Ol geben, aUo nur O.IG pro Hille.
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aber nur im Lande selbst verbraucht^ Nach BrandU' Ut die dort viel

angebaute Rose R. damaacena. In Medinet*Fayoum, südwestlich von

Kairo, wird der igyptische Bedarf an Rosenwasser und Rosenesi^ig dar*

gestellt. Ich hatte Gelegenheit, midi 1874 bei zuverlässigen ]>rogi$ten in.

Genua zu überzeugen, dass bisweilen geringe Mengen »ehr hoch geschätzten

Rosenöles aus Tuni8 heruherkommen. In Persien ist die frfiher, z. B.

iu Schiras'*, bedfuteiulo Durstellung von Kosenöl, Atr i gul , soll r zu rück

-

geicmgi ii': >ir wird noch im Distrikte FüinHii. südwestlich von Rfisbt, in

Gilän betriel»en. Rosenwasser, Guläb, geht in grossen Mengen nnch

Indien aus Meini:lnd. südlich von Schiras. üiis Khan^ar, nordwestlich von

Isfahän, ans Gams&r bei Käshän und aus Kuiu-'.

In Nizza, Grasse. werden verschiedene Kosen in grossem

Masstabe destilliert und nebenbei gelegentlicli sehr feines i{<»senöl er-

halten, eine Industrie, welche nunmehr seit 1884 auch von dem Haust»

Schimmel & C(». in Leipzig mit Erfolg hetrieheu wird; die dort ange-

baute Rose stammt aus Kazanlik*'. Dagegen hesass eine Probe Ol. welches

gelegentlich in Mitchani bei London liesamnielt wurde, wo eben£alU viel

Roäenwasser bereitet wird, einen genügen Geruch^.

Eigenschaften. Znsammensetzung. — Koseuul vom Halkan ist

nach Baur bei 17*' eine blass gelbliche Flüssigkeit von 087 bis 089
sp. GA Bei KV bi.s 11 ' bibb n sieh darin Blättclien, welche die gesamte

Fln-<^iirkeit gleichmässig dmcliNctzen und so einschliesseii (l iss ein ziem-

lich steifer Krystidlbrei entsteht. Diese Krstarrungsfiiliigkeit des Oles

wechselt mit dem Gehalte an dem krystallisierenden Anteile, dem Slea-

Fpten Hanbnry fand türkisches Rosenöl schon bei 18" erstarrend und

Hitur hebt hervor, «ia-ss höher gelegene und weniger gut gehaltene Ptlan-

zunacn ein lci( hier krystnllistercjnb's Ol g«*ben. Indisches Ol erstarrte

sogar schon l»ei 20 . >r>lrht's .ni.v Gras.se bei 23 . in l'aii^ <? lialten»'s bei

29"^ und Rosenöl, das in Hanbury's Laboratoriniii ufsainm- Ii wiiril'\ war

hei 32 voll (UtImt liuttcrkonsist«"!!'/?. Dif-st> It't/trri- Ol cfithielt nicht

weniger als 6« pC Jjtearopten. während ein Öl vom Balkan, da,s bei 18"

' Iluuter, IMi. Jaurii. X {187'.>) 470. — KerniT Korbes Watson, Catalogue
Of the Indian departtuent, Vienua exhibitiou ÜH.

^ Forest Flora of iiortli-western and central India 1S74. 200. — Vorjl. jed'i. li

üHf-r ilie indischen Kosen Crt'pin, Priinitim' rn'.Tin«rr:iphiae Ko>aruin. Ibditftiu do
b jjockHe de Botanique de Belgique, Tat. XIII und XIV (1874—1870).

' K&mpfer. Amoenitate» ft74. — Niebiibr, Reisebeschreihung' !l (Kcpon-
hagen 177S; 170.

* Brugsch, Preu$»i:»che (le^audtschaft uach Persieu 11 181.
' Stolse und Andreas (siehe S. 18, Anm. 3).
* Archiv 222 (1884) 478 und 22.? (1885) 187,
' Hanlmrv, S.iiiir.' Pmimts ITl*.

Die übliclKMi l>cttü*itMis< |jeu Zusätze so«olil, als auch giu.s.>er Kcichtuiu au
SiearuptOü drücken das sji. 0. herab. Dr. Bertram teilte mir aiu dem Lal>oratoriiuii

Herreu Schimmel & Co. in Leipzig folgeipl • Z ihlcu mit: P..'stt>s türkis- h- H

KoseuGl TOtt 1»7J> sp. (t, 0*870 bei 22» zweite i^ualitüt vom gleicheu Jaiire 0-87ti.

Kwenül aiia Grass«» 1879, erst b«i 28» flüssijr, 0. hei tM}'> « 0*815,
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ziemlifh fest wurde, nur 7 pC KosenstearoptCn lieferte'. Rosenfil aiw

Kasanlik, dessen Rciohcit nicht zu fM/weifeln war. pnh mir 9*2 pC Stea-

ropteu. das S crAviiliiite Ol :his Leipzig! 28'86 pC. IHo AV»s'')H'itlinijj

des Stearoptctis erfolgt, wenn man 1 Teil des Oles mit Teilen Ciiloro-

foriii verdüaul und in der K.iltc mit 20 Teilen Weingeist ((» 8:1 sp. ^^.)

mischt. I>ie KrVfitaUe .s( hlies.sen grosse Mengen Flüssigkeit ein. wie ja au» h

darin die Erstitrruugsfähigkeit des Rosenöles, selbst bei geringem Stearop-

töngehalte bcgrfindet ist. Nach mebrmaligeiu Umkry.stallisicreu verliert

das Stearopten den Rosengerudi und zuletzt rieebt es in der Wftniie viel»

mehr nach Fett und Wachs. Es schmilzt bei 32^5 und destilliert unzer-

setzt bei einer Temperatur, inrelcbe nicht unter dem Siedepunkte des

Quecksilbers liegt; im Hetortenbalse erstarrt das StearoptSn zu einer

^reichen, krystsllinisehen Masse. Lflsst man es langsam zwischen Glas-

tafeln erstarren, so sieht man unter dem Mikroskop se< 1iN>*itif:e. abge-

stumpfte Pyramiden: die Ungleichheit der Winkel spricht jedoch nicht

dafür, dass das Stearoptf-n dem hexagonalen System angeh($re. Viele

Kry.stalle sind verzerrt un<l erinnern an das Zeichen §: im polarisierten

Liebte sin«! sie doppelt brechend. Sie ireben. auf Lr»schpapier geschmolzen,

einen durchsichtigen Fleck: liäiiL't man jedocli den Papierstreifen z. B.

über dem Zimmerofeii auf. -^o ver.s<'hwiu<let der Fleck im Laufe einen

Tages.

Im Gegeii.*'atz»* zu d«*n übrigen krystallisierbaren Bestandteilen üthe-

ribcher Ole mi diäL» KoseuKtea ropteu ein Kohlenwabserstoff. Esent-

spricht der Formel C'^^, welche verlangt 84*96 pO Kohlenstoff und

15*04 pC Wasserstolf. Stiert in erhielt 1868 unter meiner Leitung'^

84*96 pC Kohlenstoff und 14*64 Wasserstoff, Power 1690 in meinem

Ijaboratorium 84*55 G und 15*04 H. Der letztere fand die Dampfdichte

des von mir gereinigten StearoptSus nach V. Meyer' s Methode = 7*69;

för die Formel C^HI^ berechnet sie sich = 7*8*2 (C^^H'^ wflrde 716 er-

-geben).

Von siedender Ätzlauge wird das KosenstearopttMi nicht verändert,

auch von warmer konzentrierter Schwefelsäure nur sehr l;niir?<;\ni nnp'-

griffen: es lieferte mir bei d«'r Oxytlntion mit ran« liendcr iSalpelersäure

neben rie<henden Fettsäuren und O.xalsiinre namentlich Bernstein^iiure.

also Produkte, welche bei gleicher Behandhitig auch aus Fetten untl Pa-

raffin erhalten Genien. Dieses Stearopten gthorl liici uach. ganz ausnahms»

weise, in die Klasse der Paraffine. Ein von Laurent'* aus Schiefem

von Autun erhaltenes, bei 38** schmetzendott Paraffin, worin er 84*60

' ITanbury 1. c.

- Ph. .louru. X 147. aiuh .Tahrt-.-b. ISdK, ."87. — Th. de Sau>sure,
Auuales de Cb. et de Phys. Xiil (1620) Üdl halte gefunden ts4.74 C und 14.Öb H;
Blanchet, Annaleu Vit (1833) 154, 85.86 und 14.4<: (nach den damalifen AtoiD-

gew)cht(-i)

* Ann. de ("liiiuie et de Phys. 04 ilH^iii) oüA: Auüzug in (iraelin'> Orgau.

Chemie VII. 2140.
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K^»hleiistofT und 14'22 Wasserstoff faiul. myg mit Utiu Kosenpuruffiii wohl

verglitheu wenlen. An dieses eriuueru ferner die allerdings erst bei BP
bis tl** schmelzeudeu, 1877 durch Gutzeit* au« juugeu Früchten von

Heracl«iini und l^stiiiaea tlargeatdlHen KohlaiWMserBtoffe vou der Formel

Ofi^B, die unten, bei Flores Cbrysanthemi und Folia Jabonndi er-

wShnten Kohlenwaanerstoife, sowie auch das Anthemen oder OctadeeBn
(iisgus (SchinelzpQnkt'6S% Siedepunkt über 400*>), welches Naudin aus

Anthepiis nobilis (s. d.) gewonnen hat, sowie die von Helen Abbott
und Trimble^ untersuchten Kohlenwasserstoffe (s. bei Cortex Frangulae).

Deigleichen SnbsUinxen kommen vermutlich in manchen Wachsbedeckungen

von Pflamenteilen vor, daher z. B. auch das Bienenwachs solche aufzu-

weisen hat.

TrSfi^r des Geruches des KosenGivs ist tier flüssige, nach Glad-

stone (1872) bei 316** siedende Anteil des Rosendles, weicher schwach

rechts dreht und noch nicht genau untersucht ist. Buur fand die Ab-

lenkung des Rosenöles bei 100 mm Sfiulenlänge im Soleil-Ventzke-

srhen Potarisatiousapparate es 4* rechts und erniilteltc ferner, dass dieses

DreimugsvermOgen dem Stearoptön abgebt. Wie der Geru«-!!. so Ist also

aurh diese optische Eigenschaft von dem quantitativen Verhältnisse des

flössi^'en zum festen Anteil des Hosenöles iililifingig.

Über die ätherisclien (ile anderer als der olien genannten Rosen sind

wir nicht unterrichtet; Biondel (s. ol»en. S. 166) liat iia''hdrruklicli auf

di«- grossen Unterschiede im Gerüche der xuhlreii-tien Rosen aufmerksam

jrcinarlit Einen Kosenfierncli bemerkt man an den Blüten der Gen-
tiana purpurea L in ilcn Alpen. Auch der indischen Coinp«»sitt' S phae-
r:nitlnis intliriis F. (liiulnidi'a»'^' wird Kosengernch nachgerühmt, ebctiso

<l< iii tiiiher als iJgnum rhodiuia beliebten Wurzelholze des canarit>cheu

Con \ rtl V ulus sroparins L.

Vt'rfälschun>(en. — Im «Irr <ii'm'ml vnii Kasaiilik ist es »llut-inrin

ii*>li< h. dif Aiisb«'ute an Ro.senrd diir< li Nvolilfcile Zusatz«; zu vernieiireii.

«lass «»> Iii« hl Irin in den Handi l ;.'t lii acht wird. Als Zusatz dient das

<M. hes im niitth rn und nrirdlicheii Indien von dem schönen (irase

An<l r« Patron Srlmcnanthns unter d«'m Namen Rusard oder Inn-

wcrgras»)! (Uil dt (jinfjergra.s.H) ^twoniMMi wird und einen nicht nner-

hel»li)hen Posten der Ausfuhr von Bi>mbay nach dem Roti'u Mt*er und

^11 da mu h Kur<tpa bildt-f. Dieses Ol. bei den Türkt^n untt r dem Namen
Mfi» vaghi Oller Enterschah bekannt, ^t-langt in grossen Fluscln'u aus

* Ikrichte IbSÖ. 2Sbl.
' Ebenda 2598.

,^
^ Veigl hierüber <*repiii, See. roy. de Bot. de Belgique, Compteü^rendus

* VüWt »lein Nanieu -Andropogoii <'alunnis aromaticus Boyle^ abpehil<l«.'t

* Royle's Ilhistratioiis of the Hotanv *.f the Himala\an Mountains IS.iH, Tab, 97.

r "«-liuel. Al haii.ll. iU r Wiener Akid. 81» (lt>Ö4. I.) 13 erläutert die Ölschläuche
^ «Itü lilütteru die»er (iru^cr.
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reninntem Kapfer durch arabUclie Händler, vom Roten Meer her, nach
Konstantinopel und Kazanlik, heutzutage wohl ohne jene Vermittler.

0er Geruch dieses In Europa mitunter ab Palmarosaöl oder gar ab
t&rkisches OeraniumOl bezeichneten GraitOles ist ganz angenehm, wird

aber von den Bulgaren noch verbessert, indem man e» mit Wasser und
Citroneu$aft schüttelt, wodurch sich ein etwaiger Kupfetgehalt heaeitigea

IftssL Das gewaschene Öl wird dann 3 bis 3 Wochen lang in flachen

Schalen dem Sonnenscheine ausgesetzt, wodurch sein Oemcb sich noch

mehr dem des RosenOles nähert als dieses von Hause aus der Fall war.

Dadurch, sowie auch durch Mass gelbliche Farbe und Hangel an Rota-

tionsvermögen eignet sich das gebleichte Grasül s(>hr wohl zur Vermi-

schung des Rosenöles« yci es. cinss dieses narh der eben niii^edeiiteten

Bpitnndlunt; /.u^'esetzt wird oder dass man die Ro»en vor der Destillation

mit dem Gras<Sle besprengtV

Es versteht sich, dass ein mit dem letztem verdünntes Rosendl nicht

mehr so leicht das Stearopten auskrystalUüieren lisst, weshalb denn auch

die Fälscher das stearoptenreichere öl der hü\wr gelegenen Bezirke vor*

ziehen; es verträgt einen ansehnlichen Zusatz, ohne dass die Erstarrungs-

föhigkeit unter die flbliche Temperatur von 12*^5 herabgedrflckt wird.

Stellt man an das Rosenöl, wie Baur vorschlägt, die Anf(»r(lerung. dass

es i)ei 12 '.5 eine reichliche Krystallisation zeige, so wird diese:» ebenso

gut abhäiii^ig sein von der Aieniie des letztern. wie von der Menge des

zugesetzten Graiiöles. £s gibt kein Mittel, um das letztere nachzuweisen.

Wahrscheinlich ist dieser Zusatz ganz regelmässig vorhanden, so dass

die Beurteilung des RosenOles sich wesentlich an die Krystallisationsfjlhig-

keit und den Geruch balteu muss. In letzterer Hinsirlit empfiehlt es sich,

das zu prüfende Ol mit Milchzucker zu zerreiben, da der Geruch des

unverdünnten Öles weniger angenehm ist

Sollte dem Rosendl Walrat oder Paraffin zugesetzt sein, so kry*

stallisieren diese Substanzen in einer ziemlich aufitallend verschiedenen

Weise heraus, indem die Krrställchen sich deutlich ausscheiden und mehr

am Grunde des Gefösses erscheinen, während das leichtere Rosen-

stearopten mit seinen Krystallen die ganze Flüssigkeit bis an die Ober-

fläche ifleiehmässig durchsetzt. Ferner srhnielz« ii die durch wiederholtes

Umkrystalli.sieren zu reinißenden Krystalle des WaliMtes bei 4ft" .'-l^j

auch die im Handel gewöhnlich vorkommend* !! P;uaftinsorten schmelzen

erst bei diesen Temperaturen, nicht schon bei 32'^..'>. wie das Koseu-

stearopten. Walrat würde ferner eine nicht unbeträchtliche Verseifunj^s-

zahl (s. oben, S. 98) Metern niü>sen; ebensi» das GeraniumOl, welches

dem Koseuöle zugesetzt nein könnte. Diesen letztere wird von Pelargo-

' N'ai-Ii Polier Asiat i<- rt'seart.it<>s I. \^)h, S. 322) wurden in Ka'^chmir Rosen
mit Sauiitilhok uQii Audi opus} i>iii{ras Uestilliert.
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niiim-Art<'n erhalten, welche man in Alperioii* und Südfraukreirh kulti-

viert, hesonders V. rose um Wäld: e.s dreht stark links und rötet wegen

der darin aufgelösten Pelarponsäure mit Weingeist befeuchtetes Lakmus-

papier ^^'hr stark, was we<ler bei Rosenöl, noch bei Grasöl der Fall ist.

^Tescliii lit«'. — Zu allen Zeiten wurden die Rosen zur Darstellung

rillt > RAKHnnl, > verwendet, worunter abt r vnin Altt^rtum bis zum Beginne

der Neuzeit Tnir mit Rosen behandelt« - i n - (Ii zu verstehen ist. Dios-

corides z. B. gibt- eine umstiiii.ilii hf \Orsdiritt zur Übertragung des

Rak, !iL;. ruche< :m fettes und aliiili( b»- l'r;i|);ir;ite wie dieses f>6dt>ov

If.'tr^' li.tttiMi vi. Ii bis in <l:is vorige .lahriiiiiuieii unter dem Nameti' Oleum

r , um. Oleum rosarum oder Oleum rosatum in deu Pharmacopöeu

erhalten.

Durch Destillation lernte man allmählich Rosenwasser bereiten,

was vermutlich zuerst in Persien iu grossem .Massstabe geschah. Wie

bedeuten<l uanuiitlich in Südpersien die Darstellung des Rosenwassers

betrieben wurde, mag z. B. aus der Angabe Ihn Khaldun^ti ge-

schlossen werden, wonach die Provinz Farsi^tau unter der Herrscliaft des

Clialifen Mamoun, in den Jahren HlO bis 817 unserer ZeitrecbnuDg,

jährlicb 30000 Flaschen Rosenwasser als Tribut an den Staatsschati! in

Bagdad ahznliefem hatte'.

Mastidi. welcher die Rose unter den 25 hauptsftchlichsten Aromata

anixihlt''. gedenkt auch des Rosenwassers und Istakhri beriebtet^ dass

in ganz Farsistan viel Rosenwasser dargestellt werde, welches als Arznei

nach China. Indien. Yemen. Ägypten. Andalns (Spanien) und Magreb

(Nordwestafrika) gehe; die grdssten Fabriken seien in Dschnr (Fimzabad,

zwischen ßchiras und dem Meer).

Durch die Araber wurde ohne Zweifel die Darstellung des Rosen-

vassen nach Webten verbreitet: in jenem merkwürdigen Documentc ara-

bischer Kultur in Spanien, dem Kalender Uarib's aus dem Jahre 961,

wird zum Monat April die Bereitung des WasKers, der Cofiserven, des

Sfmps und des Oles ans den Rosen angeführt^ Eine ähnliche Schritt

' Iin TrappibU'iiklosttr Staoueli, in Itufarik, aux grautLs ClL-ra^as iu der Pru-

»inz Algier: vergl. meine «Pbarfnacognostische Umüchau auf der Pariser Attüstellung

tOD 1S7.S-. .Archiv -JU 1^7^• AU.Imitt IIS, Al>:erieu.

I. '»(;. Küliif ^ \u-gabi-. — Pliniu>. XV. 7, erwiihut bei Uelegeuhoif «Us

Oleum rlio'linuin e r<i><i» auch eines ühnlicluii Oles .e juuco «(uoü est r^JJftCeo (ole«»)

«millimiiur. — Beinahe möchte man hier an Aiidr.'p.ifron denken.
' N-'ticos et extrait^ ile^ manu>-' rits "!< ! i l'il.lioth'-'iiie iinic riab« XIX i bN^L*

liW. — Nach Kämjjfer'ft AbbiUliuig ^e, Anioemtate.s S. .'J77} scbeineu die Uoseii-

«MseiüiWfheD, wenigsten» zw seiner Zeit» nicht eben »ehr gross gewesen zu »ein.

* Pryirii"» «ror I. ;u;7 und IV. 78,

* Buch d. r l.itndcr 7.1. — Uasi> die Araber iu Cliiua währuuü der iSuiig-

!»yBa»tie (PtÜ»— 1380,» Rasen wasser elnfrlhrleu, isst von Brolschuelder au,<(

iliiiK No^lifii Quellen besiätijrl wi-rdm i: iri r^rlirift: On iJu- kiiowl''df.'»> )M'>^t.>sod

l*y Ihe an«if-n1 Cliinev«' "f tlK- Ar;d>> ami Arabinn ( '.l.inifN * t,-. I.Miid.in isd.
* I>uri'.'iu df la Malle. riiuutu!u}:i4' »Miiij.uitc de I halio fi d*; rAndulousie

Paris 1841», fi. (15, Talendrier nirftl etc. d'llarik — I>*»»v, le Caliiidrier tie Cor-

«lou« de l auu^e %1. L<*yde 187«,
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aus der zweiten Hälfte des XU. Jahrhunderts* wiedeHudt Harib's An-

gaben über Kdseu und Uoseuwas.ser, gleichfall:« jedoch ohne des Stherischeo

öle» 7.U gedenken.

RoAenwaMier bildete wfthrend des Mittelalten einen nicht unerheb-

liehen Aitikel de» orientalinchen Handels, der aneh im Abendlande viel

verbraucht wurde. Joannes Actnarins, gegen Ende des XII. Jahr-

hunderts Hofant in Konstantinopel, verschrii^ dasselbe hftulig^ 1S14

diente Rosenwasser mit Balsam, Ambra, Gampher nnd andern GewUnes
in einem Festspiele in Treviso'^. 1879 wurde Rosenwasser genannt in

der Zolitafel des S. tO erwShnten toscaniscben Hafens Talamone wie

auch 144ä bei Gelegenheit der Zölle von Florenz selbst^ welcher Stadt

der Hafen Talamone gehörte. Auch Mesopotamien nahm an dieser In-

dustrie Teil, wenigstens war x. B. Nisibin, westlich von Tigris, swiairhen

Mosul und Diarbekir, im XIV. Jahrhundert des Rosenwassers wegen

berühmt^

Nach der Blfiteseit des italienischen Verkehrs mit dem Orient f&hrten

Portugiesen nnd Holländer aus den H&fen am persischen Meerbusen^ und

aus Aden unter andern Produkten, auch Rosenwasser in nicht unerheb-

licher Menge nach Indien iiml Kiiropa aus. Auch umgdcehrt wurde Rosen-

wasser ans Indien nach den persischen Häfen, a. B* nach Ormuz. gebracht'.

Kämpfer (ir>64) sprach mit Bewunderung von den Rosen der Gegend

von Schimm, deren Pr(»dakt, das destillierte Wasser, nach dem Qbrigea

Persien, wie nach Indien ausgeführt werde*. Koch gegenwärtig werden

gross«' Mengen Rosenwas^«e^ vom Persischen Busen her in Bombay eiuge-

ffthrt*^. Im Mittelalter diente das Kosenwas.ser auch in Europa vielfach

l»ei der Zul>ereitung von Speisen, so dass z. B. in Frankreich manche

L(;hns]iprren eine Abgabe in Rosen bezogen, um sie zu diesem Zwecke der

Destillation zu unterwerfen'**.

E.> ist wohl anznnehmt ii. dass bei der ungeheuren Menge von R(»sf'n,

welche hiernach. besfnjdcr> im Oririit. von jeher verarbeitet worden

dtLs Ruiieuül selbst auch .schon in früher Zeit bemerkt werden mu^ste.

' Ibn-al-A warn, T.ivre d'agriculture, tradult par Clsment-MuUet I (18<>4}

282, A6o, «JUj, 714, Ü27.
^ De Hethodo medendi, lib. V, cap. 4: ..... stillatitii Rosanun Hqitoru

Jibra una"; De medirameutomm coin|)ositioiie, Hasileae 1j4<>, S. 18, 19, 22, 31 «tc,
-* rr uiioa Paduaua liolaadiui in Pertz, Monumenta Oermaniae bist, Scrip-

tore> XIX. 46.
* Pegolotti, Deila decima e delle altre ffravme etc. IV (1766) 17 Gabell«

di Firenze.
* Voyago tl Iba liatoutah (1 (1854) 140, trad. par Defremery.
* Ritter, Rntkunde Westa^ien, VIII. 74.% XI. 1010, Ausfuhren am das

Jahr Itias.

' liartlieina in llamusio 168; Sommario üi tutti Ii regui in ßamusio 326,
364), ;5i;2. :t7l ^Aufai».? des XVI. .Jahrhundert«).

Amoenitates M'.i.

^ IMiarmacoijraphia 'J*'i'.\.

bc üruüd U'Au>.syj Uisi. de la vie privcc des Frauvaiü II (1815; 250.
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Merkwiirdiijciwi'isf aber tinden .sirh darüber erst luu h der Mitte des

XVL Jalirhun(lt'rt> bestimmte Narhriditen.

Dass sich aut" dem Rojit'iiwa}4.ser ein äusserst wohlriechendes Ol bulter-

artig abscheidet, bemerkte Geronimo Rossi* iii Ravenna vielleicht schon

or 1574 aod Porta^ erklärte 1604: ^uumium difficilliuie extractionw

est rosarun oleum atque in mimma quantitate, sed suavimiini odoris*^.

In deatudien Apotbekeataxen aus dem Ajifong des XVU. Jahrhunderts

trifft man bereits Olenm Roaarum destillatum im GefensatKe zu fettem

mit Ronen paiftmirten Öle, Olenm rosatnm; schon der hohe Preis dea

erstem lissi es als wirkliches ätherisches Öl erkennend

Um die gleiche Zdt lehrte auch Angelus Sala, der ungefilhr 1610

bis 1630 in Deutschland schrieb, die Darstellung des ätherischen Kosen«

nies*, das er als „candicante pinguedine, instar spermatis ceti** schilderte

und mit dem Mewser abhob. Während es in Deutschland demnach ziem>

lieh viel gebraucht wurde, so dass auch SrhrOder^ das Rosenöl unter

den „Olea destillata usitatiora'* au&ählte, versicherte Pomet^ noch zu

Ende des Jahrhunderts, dass es in Paris sehr wenig verkauft werde.

Am« einer Untersuchung von Langles^ geht hervor, dass in Indien

die Bekanntschaft mit dem Rosenöl nicht weiter als zum Jahre 161S zurQck

zu verfolgen Ist

Es ist aber zu vermuten, dass die Perser schon in früherer Zeit

damit bekannt gewesen seien. Chardin^ der Persien 1666 bis 1669

und 1678 bis 1677 durchreiste, fand, dass Rosenöl, ^jAtze*^, in Schiras

gewonnen wurde, was Kämpfer 1684 bestätigte^; ebenso später Olivier*^

mit tiezng auf Schiras, Farsistan und Kerman.

* Hieronyiui Kubei Raveuu (atis). I>e üe»tilUkittDe Uber. Kavennae I58!l.

Sivt. II, ca|». KJ, .S, 102. " I>a NVt-rkrr iu seinem Antidotarium, dessen Vorrede
Colraariae l'>74 datiert ist. sich wi-^m m des Rosenöles auf Hubeus (Kossi) bezieht,

HO frai^t sich, ol» vielleielil jt-ru'^ l'urli des auspfezeichneteu Arztes nud üeschiehts-

«cbreibers von Kaveuua s< liuii i ]j$'2 er.>i-hieuea »ei.

' l»e «iestillatioue libri IX. Komae 1GC>8. 75. — Porta hatte das Rosenöl
schon 15ÖU iu Magiae aaturali;» lib. XX hesprocheu.

' Pläckiger, Documente, Halle 167G, S. 37, 38, 4(>, 41, 45, 47, 48, 49,
' ti . In der KJOll gedruckten Taxe von W.-irms f'iicumente S. 1'^' i->t diw ätlie-

riache Ol iler Rosen in unzweideutiger Art aufgeführt. Ua der Titel diese Taxe
als im Jahre 1582 ,.auirgericht'' bezeichnet^ so war vermutlich das Roseurd um dieso

Zeit schon in Worms zu haben.
* Opera in»'di.'r>-fhymioa. Fr.nHv.furti ItMT. l'J. — Otto Tacheniu*

be-ichäftigte sich um tiie Mitte des XVil. .iahrhunderls gleiclifali.s mit der Instillation

des Rosenöles. Phillippe und Ludwig, Gctichicbte der Apotheker 18^. 557.
^ Plinrina.-npooia in.',li. M-,'!iymi( a. [Im 1(549, Ub. II, Cap. 70, S. 241.
* lliat. generale de» Urogues 1 i^li>U4; IT<».

' Recherchen »ur la d^cottverte de Pessence de Roses. Paris. An XUI 1S()4)

S. — Auszug dieser anspreehondon KiYähluug iu der zweiten Auflage des vor-

ÜegMüdeu Huelies {IHS:V) S, li.l; darüber weiter zu vergl. Blnudel, S. 1<>5 der
oben, S. H;iJ, Note 8 geuauuteu Schrift.

^ Vova^es en Terso III (Amsterdam 1711) 198, 349.
' Amoenitatt > :!7;5.

Vojago dans i Knjjure nthoinau cIl-. V JSOT) ^»«»7.
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170 Älhvmchc Uie.

Nach F'^rhfs ^Vat.so^ (1. r. oben. i?. 169. Nnte 1) Xiüd Dougla.<i*

ist div Kosetikultur oder wenigstens die belreflFende Industrie aus Persien

(über Bassorali) und Arabien nach Ghazipur verl)reitet worden; sie ist

auch in Kaschmir «ebr allgemein.

Wann die Fabrikation des RosenQl« in und bei Kaxanlik ange&ngen

bat, lässt sieb nidit bestimmen; nacb Kanitz^ ist diese Stadt um das

Jabr 1600 gegründet worden. Vielleicbt bSngt damit das bliuligere Vor*

kommen des Rosenöles in den oben erwflbnten deutseben Apotbeken seit

dem Anfange des XVII. Jabrbnndertii xasammen. Nach Olivier* wurde

übrigens imauf Cbios Kosenol dargestellt iiikI 1813 finden sieh 233 Unsen

RosenOl aus Smyrna (Chios?) unter den Einfuhren Londons^.

IX. Hil6h8&fte.

Opium.

Abstammung. — Zu pbarmaceutiscben Zwecken kommt nnr das in

Kteinasien gesammelte Opium in Betracbt Die dort gebaute Uohnpflanxe

ist Papaver somniferum L. Var. glabrum'» mit roten, lilafarbenen

oder au<'h weissen Bluni« nbl:itt<?m. 10 bis 12 Narl»« ii und annähernd

kugeliger Fruchtkapsel. Diese ist von Mili hröhren durchzogen (s. Fructus

Papaveris). welche bei der Verwendung den weissen Saft geben, der ge-

trocknet flas Opium (birsti'llt.

(i » w i Tiini ug in KlriiKisicT)'"'. - l»ie (JpininbereituiiL' timltt iltirrli

ganz Kit iiui^u n. '»»'soinb-rs in den inneren. Ii^iIh r irelegeneii J^auUsti i< heu,

meist durch klein»- Hniit in statt: die Pflanze in Jart . Iner sehr sorgtTdtigen

Pflege und reichlidi gedüngten Bodens. Üie Aussaat geschieht nach dem

* l'h. Journ. Vflf flsTS) Sil. — Darait übereinstimmend auch H. TOn
Scilla«.' iutwei I -Siikütihiiiski. Siizuiiirsliorirliie ilcr MüiuIumht Akademie 7. November
1874 uud daraus iu HucIuhm s Ri'|..rt. für Vh.um. XXIV 129—143: Da«
Genus Kosa in Hocha.skii und riln-r Koseuwa^^cr und R'j>ouül.

- Iu dein olipu, S. N<'t«- 'J erwähntea Werke II. III.

L. c. II All n - l.s(K») 139,
* i*hi»iiii;iC'ttrra|diia 2'>4.

•' Boissicr. Flora oricnlalis I IS<m HC.
^ Die obigen Angaben über kleiiiasiatisches Opium grüssteuteilü aus folgenüeu

|{<-ri( liti'ii

:

iJourlicr, .K.uni. d- Vh. XXXIII (WiS) Sl» HC).

Fayk-I". t-\ (i. li< M.i .^uddu , MMii(i;.T.il)liio d» ^ <>|>iimi< do I cmpire Ottoinau

••iiv.ivr> it
!". \(i.,>itit'rj utiisM^clIe de l\-iri>. I'aii» 1m;7. 2o .Sciteu

KiiH kh und b:iiii . .laliP-l.. ISC". 107—112.
llcftt« r. .AmoricMr; ' 'uuial «( Fliarni:i''y ISi'.S. ;;c.2— r.C.S,

Jobst, Butliuer ü ik<j>crioriuui lür Pbariu. XXI ^IöT2/ 2.

llAltn.<!«, Jahrcüb. 1855. 51—55.
ScherztT, .Sinynia mit l!ü< k>i'.lil uiif die L'i'i'.'r.. wii t^rliaftl. und iuit llcot. Vt-r-

liulmisse vou Vwrdera&ieu. Witu IbTö. lö<t— 14U, ueb.st eiut-r Taltl, welche

die monatlichen I'reiosii-liwaukuugeu dva 0|iiums von Ihi'tH bis 1S73 ausibt.

Stücke]. Zeit.tchrlft de> ö>terreichii<di«ii A|M>lheker-Ver»»ins 1873. 32.
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HcrMrofrcn. meist m drei vorsc liicdciun Zeiten zwischen November und
Marz. Hirrdurtli wird die Wirkung drohender WechsclfKlh' vermindert

und di«- Ei^^alnm1ungsz(•it verlängert, so dat^s raau mit eifH'ni fzeringerea

Atilwaiide von Art>eit*i<ralkn ausreichen kann. FrüLiaLrströjjle, aniialteud

ri^geiihxser Sommer, auch die Heui^chreckeu vernichten bisweilen gaiue

Felder.

Wenige Tage nach dem Abfallen der Blumenblätter beginnt das An-

schneiden der Kapsel; das bi« beinalie sur Spitze mit Bindfaden umwickelte

Meseer wird in der unteren Hälfte der Kapsel um diese bemmgefthrt,

wobei man aber vermeidet, sie durehanschneiden. Hn einciger oder ön
paar, fiiat immer nur wagerecht ringsumlaufendcsr Schnitte genügen; mehr-

malige Bebandlung der gleichen Frucht lohnt rieh nicht, wie Bourlier
als AngenKeuKc berichtet. Werden die Schnitte des Nachmittags gemacht,

ao kann der Saft sclmn am folgenden Morgen abgeschabt und auf Blätter

gestrichen werden. Er föllt am reinsten in windstillen, trockenen N^<^htea

aus. Nach dieser Behandlung der Frnchto reifen sie immer noch ihre

SaifH ii. wt'lcli»' jedoch zur Aussaat wenijicr ^irauchbar sein sollen. Schliess-

licli dient das Kraut alä Viehfutter. £tne Kapsel vermag ungefähr 0.02 g
Opium zu liefern.

Die mit Hülfe hfdz<irner Keulen zu Klumpen vereinigten Brocken

(^Thränen) de.s au der Luft genügend eingetrockneten Mohnsafies werden

in Blfitter der gleichen Pflanze geschlagen, in baumwollene Säcke verpackt

und versiegelt. Manlüere bringen je zwei mit diesen S&cken gefftllte

K0rbe. Kuffen oder Oouffen, nach den Hafenplätxen.

FSlschungen des Opiums scheinen nur ausnahmsweise vorzukommen.

Schon Haitass gab an. dai» die Ware in Smyma von {j^lTentlichen

Opiumkennem einer im ganzen sehr richtigen PrAfung unterworfen werde.

Bei der Verpackung, namentlich in Smyma, werden Frftchte von

Rumex-Arten zwischen die Opiumbrote gestreut, damit sie nicht zusammen-

kleben.

Die grössten Mengen Opium werden von den nordwestlichen Bezirken

Kleinasiens Aber Israid (L^kiniid) am Marmara-Mei re. auch über Samsun

am Schwarzen Meere nach Konstnntinopel gebracht. Unter den Opium

Üefcrnclen Gegenden werden viel genannt Geiwa (auch Gnt v.- Kiwa ge-

.M hrit 'M'Ti) siid^K^tlicli von Isinid. Bngaditvrh. nn^rcf^ihr 39 20' N. IV. Bei

Bazar westuordwestlich von Angora, sogar Malatia in Kurdistau, ferner

Yerli.

Ans deu MHili« lifii Gegenden, besrnidt r-> ans l'scliak. Atiun-Karaliissar

'

(w»»rtli<h Opiuni-Shwarzburg). au.> (Uui l>istrikt liainid (Isbarta uud

Buldur) geht das Opium nach Srayrna. Die ersten Körbe mit Opium

(Kuffen) langen hier im Mai o<ter Juni an. können aber nicht vor August

' AuMcht der merkwürdigen bladt; Tchihutohcff, A^ie miueure, Alias,

1853, pl. 12.

Fl&cklger* PbM-ii»]iofDMie. A, AolL 12



m tfilch^äfte.

veisi liifft wrnlt'n. <ia di<' allzutVifiche Ware si<li Ifidit .'rlutzcii uml in

Giuiiiiu geiattMi würde, wenn niclit für dii- crfordt'ilii hf AustriM kiniiij:

Soriii' cji'traiien wird. Diese in reu« lnM hter NVcIm-. in besonderen Truckru-

rüuiiKii. vorzuneiaucü, ist weder in Sniyiaa noch in Koustantinopel üldieli.

Daä Opium wird eudlicli iu Kisteu zu ungeführ 75 kg uett4:i verpackt,

wobei durchschnittlicli 3 Kisten aus 3 Kuffen erhalten werden.

In gewöhnlichen Jahren liefert Kleinasien ungefftbr 50CX) Kuffen

(basket der Eng^Ulnder, aber oft mit case, Kiste, verwechselt); 1881 stieg

diese Zahl auf 12000.

In Konstantinopel und in Smyma wird das Opium nach Tscheki ge-

handelt; ein Tscheld Opium ist 757 (bei andereu Waren 3S0 g). Bis«

weilen re<"hnet man anrh nach Orche: eine Oca oder Oka = 1284 g.

Ausselien. l>;i> k 1 ei tiasiat isolie Opium bildet mehr oder weni«?er

abgeplattete oder k;nitii;c. uiiuleiche Kuchen von Mn2:efrilir nO<> Iiis 700 g

Gewicht, seUent r Brote von 1 bis 3 ktr. Die MobiiMättt r \v*'l( he beson-

ders dir kieinereu. sorgfältiger bereiteten Klujupeu umhüllen. >ind oft mit

loM- tiiiftiMiden Ampferfrüchten (Hnmex) bestreut. Wo die Hülle abge-

scheuert oder nicht vorhanden ist, eröcheial die braune Farbe des Opiums,

welches sich besonders im innern sehr häufig noch feucht und klebrig

zeigt. Völlig au.sgetrocknete Brote hingegen spriugeu unter dem Hammer.

Auf dem grobkörnig unrcgelmässigen Bruche treten aus der porösen,

übrigens gleichartigen Masse einzelne, hellere« fast durchscheinende KOmer
oder Linsen (Thränen) heraus.

Unter Roba comune (gemeine Ware) wird geringes Opium in grossen

Klumpen verstanden, deren Morphingehalt nicht über 8 pG beträgt.

Schlechte und verfälschte Ware wird als Ausschuss, Ghikinti. zu ent*

sprechend niedrigeren Preisen von Mor|)hinfabrikanten genommen.

Das Opium riecht eigentümlich narkotisch und schmeckt scharf bitter,

brennend, aber nicht krat/.end.

Frenxle Körper siitd in guter \V;irc nicht nbm" weiteres si(lit!>;ir;

das Mikroskop duueiien /.» igt kleine Bruch^^ül kc dt i M(ihnk;tp«ieP. wt lrlie

nach der bei Fun tiis Papaveris wgeltenen BeschrciJmny; un.v hwtr kinin-

lich sind. Zu diesem Z\ve<ke zieht mau eine Probe Opium mit \Va»ci.

schliei>2»lich mit Weingeist aus uud briugt deu Rückstand ia einer ge>iit-

tigten wSsserigen Auflösung von Cliloralbydrat nnter^^das Mikroskop.

Meist erweisen sich die Kapselrcste als der Fmchtoberhaut angehdrig, so

dass sie wohl nicht von absichtlicher Beimengung herrühren. Vermittelst

des Polarisationsmikroskops erkennt man in dünnen Splittern des Opiam.s

welche mit Glyceriu getränkt werden, die kr>'.'«ta1linisrhe Beschaffenheit

einzelner Bestandteile.

Bestandt«'ile. — In erster Linie eine Ueihe von Alkaloideii. be-

gleitet Ton gleichfalls stickstoffhaltigen^ aber nicht luisi-schen Stoffen. Die

' Schöne Abbilduug: N 'ijl, .\natumischer .\tlas zur Plurmak -L'u-'^i • 1SS7.

Taf. :J0, Fig. III.
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aachsteheiuie Aufzählung führt die Verbinduugeu heider Arten und einige

ihrer Eägenscli&fteii nebst den Namen der Entdecker vor.

Codarain
Oodein

Cryptopitt

Gaoscopiu

Hydrocotarnin C^^H^^* 0\

C*'»H-'^'N OS Hesse 1870. Subliinirbar.

Ci8U2iKO^ Robiquet 1832. in dO Teilen Wasser Ton
15° löslich; alkaliisrh.

CiiH'i8K0'\ T. k H. Smith 1864. Alkalisch, ohne

KotatiousvermoJieTK sogar in siedendem

Weingeist wenig lr»slich. Die Salze sind

geneisrt. anfand's tu gelatiuiren, das Sul-

fat ist unkt '..-«lalli.Nicrbar.

CWH36M2oa, T. & H. Smith 1678. Nicht unzweifel-

hafte Ba.>L'.

Laulliopiu

Lauiiauiu

Laudanosin
Meconidin

C»H- N 0\

Hesse 1871.

darstellbar.

Hesse 1870.

Hesse 1870.

keud.

Hesse 1871.

Auch künstlich aus Narcotia

Nifht basisch.

Dem Strvchniii almlich wir-

Horphin
Karcefn

Narcottn

Wird am Licht gelb.

G^^IPSN OS Hesse 1870. Nicht krystelUsierend, bei

58'' schmelzend.

0>, Sertarner 1816. Starke Base.

GS^H^N 0^ Pelletier 1832. Schwach alkalisch, iu sie-

dendem Wasser lOslicb, ohne Rotation,

bei 171** nnter Zersetzung schmelzend.

Künstlich aus Narcotin zu erhalten.

C'^H^N OS Derosne 1808. Nicht basisch, die Auf-

lösung in Weingeist links, die Auflösung

in Oialsfture rechts drehend, Ammo-
niumsalze werden durch Narcotin nicht

zersetzt; aus den Lösungen seiner Salze

wird es durch Natriumacetat abge-

schieden.

C»B3^N 0«, Merck 1848. Nicht alkalisch, ohne Rota-

tionsvenuGgen,rhombisch krystallisierend.

C^E^O\ Hesse 1871. Alkalisch, wie es scheint

aui-h in Bucconia (Macleya) cordata,

Familie der Papaveraceae. (Eykman
1882.)

Hesse 18G5. Kaum basisch, sublimierbar,

anch in Papaver Khot-as.

Thibouniery 1S35. Alkalisch.

Die chemischen und physikalisrheu Eigen-schaften. sowie di«* Wirkmii^s-

weise dieser Opiumstoffe gehen sehr weit au.seinaoder. l);i?« (Kodein i.>t als

laethyliertes Morphin O^^H^^OH^) NO'^ aufzufassen und lüs^it sich in der

12*

Paparerin

Protopio

Ehoeadin

Thebain
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That HU^ iU m Iptzt^ren darstellen. Aus dem Nar<^otin können Hydro-

cotarnin und iSar« tiu gt-wonnen werden und andere chemische Beziehungen

mögen zwischen den übrigen Beblandteilen des Opiums obwalten.

Mengen verhältni.H.se der Bestandteile. — Morphin und Xar-

cotin kommen weit reichlicher vor als die übrigen oben aufgezählten Ver-

bindungen, und zwar ist, wenigstens im kleinasiatischen Opium, das

Morphin fusi immer in viel grösserer Menge vorhanden als das Nar-

ootin. Als Dnrchschnittagehalt der besten Sorten trockenen Opiums ana

Kleinasien an Morphin mOgen 10 bis 18 pG angenommen werden. Fayk
Bey, welcher 9i Sorten desselben nntersachte, fimd als geringsten Gehalt

8*7 pC, als höchsten 17'2 gC Morphin, besogen aof die bei lOO*" ge-

trocknete Wart . Den grössten bis jetzt gefundenen Morphingehalt, nlm*

lieh 31 pC in kleinasiatischem Opium nn<l 22*8 pC in nordfranzösi-

Bchem, ernüttfite Otiibourt^ — Das Morphin kommt nur im Mohn-

safte vor und fehlt darin niemals.

T>as Narcotin betnifrt sfhr trf wöhnlich 2 bis 4. hiswfilen bis 10 pC;

Fri( kcr fand einmal sogar 14 7 ])C-. Cn«leFn und Tlichain ernichcn

jedes kfiuiii 1 jiC: dif übrigen hierher <r«-liörigen Stoffe finden sich iiu

Opium not h uiu iKÜii ii viel spärli( her. dass sie sich nur in Fabriken

gewinnen lassen, wo sich sehr grosse Mengen von Mutterlaugen auiiauku.

Von Cryptopin z. B. erhielt W. D. Howard-^ einmal 1*9 pro Mille aua

lufttrockenem persischem Opium; ein reichlkheres Yorkommen dieses Alka-

toids ist mir nicht bekannt

Ohne Zweifel sind nicht immer alle dem Opinm eigentOmlichen Stoffe

darin vorhanden; dass Narcotin, Narceln und Thebafn in französischem

Opinm fehlten, hat Decharrae dargethanl Rhoeadin kommt nach Hesse-

(1805) auch in den Kapseln von Papaver Rboeas vor. sonst aber sind

die oben erwähnten Bestandteile des Opiums auf Papaver somniferum be-

schränkt.

Die Alkaloid«' sind im Opium in Form von Salzen (neben geringen

Men^ren von Ammoniumsalzen) enthalten, welche in Wa«st i reichli<b IAh-

li<h >\nii; vcnnutiich als .SuHute und Meenunte. Zur Saiti^iiri!.' von 2 Mol.

Morphin (2 x 285 = 570) ücnugt 1 Mol. SU^H '(=98): enthalt das Opium

20 pO Morphin. s(i sind deniuaeh ;> 4o pC Schwefelsaure im Opium aus-

reichend, um neutrales, iu Wa.vser leicht lösliches Salz zu bilden. Im

wAsserigen Opiumauszuge i«t srhwi'feltoittres Calcium und Magnesium,

ftowie schwefelsaures Morphin vorhanden; das letztere geht auch in dl«

weingeiütige Löttnug über.

* fluuru. dt' Pfirirni. 41 l^*?-'] 5, '.17, 177.
''' In pinem Opium au^ Kuldscb&, im westlichen China. Urageudorff, Wert»

faestimrriuii^' ^tark wirkeinler Pnipieii L^74. 84.
' ilrit-lliilie >liUfihmg 11', .luii li>l'J.

* De ropiiiin imlig^ue, Amiens 161»:?, S. 5 (E.\1i-alt des Memoire;» d« rAcad«inie

dy dopartemeot do In Sornuie).
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Die Meoon säure» C'^H(0H)02(C00H)', kann aus dm Opiumaua-

zfii^^eii dun Ii Chlorbaiyuin als krystalUnisch«!) Satz gefallt und daraus darch

erdftnnte Schwefel^täure abge.sohifiden werden. Sie Ist in kaltem Wasser

nicht reichlich löslich, wobl al»er in heissem. woraus sie in Schuppen odttr

Prismen C^H^0"4-3 0H* anschien t Bei anhaltendem Kochen mit Waasar

oder verrin?mten SSoren verliert die Meconsaure CO'' uud geht in Cornea»

s5nr(*. C*^H^\ über. Gibt man Opium mit Wasser anaferieben auf einen

Dialysator aus Pet^amentpapier (wozu sieh ein Sterntiltrum uut eignet,

das man in ein RcrbtTslas setzt), so lässt sich die MeeonsSure sehr bald

in «Irr äiisspion. nur weni« fiefarbten Flüssisrkelt naclnveisf!». indem

letztfTr mit Kerrirhlorid r*'t färbt. Doeb tritt lii«'r nirht die reine Fär-

bung des meconsauren Eisens auf. weil die ylcirltzeitii;«' (iesienwart des

Morphins störend wirkt. Will man die Keaktii.ii iiii/.\Vfid«utiu' haben, um
z. B. Opium narlizuw I iv. ri st. x'hfiftelt man ut jjuUerto < >j)iMiii mil einer

uiiselii)li<lifii Mfiiuf .Atiii'r und fiiiitien Tiopt'en sehr vi-rdünnter S;ik-

.Hüure. lä.Hst den Atber v< rdim>tt'ii und nimmt den Kii< k>t,tiid mit warmem
Wa.wr «uf. Setzt man nunmelir verdünntes Kisen« ldi<rid /.n. so zei^

sieh die Farbuni? .sell»ht l>ei Anwendunn i^erin^ster Opiniiiiiit imt ii deutlich.

Diese rote Auflösunij eriiunrt an das Ferrisulfocyanaf (Rhodaneisen);

doch tritt bei sehr starker Verdönnunn ein wesentlirhei Unterschied in

dem Farbentone der l»eiden T.ösnngen hervor, indem da.s Snlfocyanat mehr

and mehr in gelblich, das Meconat schlie^älich in lila übergelit Ansser*

dem littst sich das EiseB-Sulfocjanat, nicht atier das Meconat, durch

Schfttteln mit Atber in diesen fiberf&hren.

Überlässt man die vom Opium durch den Dialysator gegangen«- Flü.s-

fligkeit der freiwilligen Verdunstung und zieht den Rückstand mit viel

Äther ans. so hinterlisst dieser beim Verdampfen keine Meconsiturt^; sie

i«t daher wohl mcht in freiem Znstande im Opium vorhanden, und die

saure Reaction der wiaserigeu oder alcoholischen Opiuroauszüge muss
wohl durch Nareolinmeconat oder Sulfat bedingt sein.

C. Dechärme fond in Opium, welches bei Amiens gebammelt worden
wir. 3*5 bis 4*3 pG Mefonsfluie, T. und H. Smith (1806) erhielten aus

klei&ssiatiBcbem Opium 4 pC. Procter (1870) aus amerikanischem Opium
5'5pC. Power (1886) S'r> pC aus Opium, das in Minnesota gewonnen war.

Das Narcotitt lässt sich dem Opium durofa Äther, Benzol, Chloro-

Amylaloohol sofort entziehen, muss also in freiem Zustande in der

Droge vorhanden sein, wie dieses schon von vornherein zu erwarten ist,

^ dem Narcotin basische Eigenschaften so sehr abgehen, dass es z. B.

durrh Barynmcarbonat aus seinen Auflösungen in Säuren nivdei^ewthlagen

wird. Immerhin bildet es mit SalzsSure. Essigsäure, krj'Stallisiereude,

llerdhigi sauer reagierende Salzet Wenn man Opium mit Glycerin zer-

teibt, m bemerkt man durch das Mikroskop nach einigen Tagen gewöhn«

* Bett, Ph. Joun». XIV (1893) 390, 5aO; auch Jahrenb. 1883. 758, 760.
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lieh zahln irlx Krystalle. wühr.N« 1' inli h Xarcotiu, welches uebeu andern,

Bchoii vorli;iTi(leneii Krystallen auj^chit sst.

Ferrit r die Gegenwart von Ammoniumsulzeu im Opiinn anzn-

iitlimcn. da »ieiue Auszüge, in der Kälte mit Ätzlauge vernetzt, Aiuiiioniak

ausgeben.

Das 1828 von Dnblane jnterst wuliTgenömmene, 163S von Cou erbe

rein dargestellte, indifferent Meconiw C^\OCU^y<^>0 knstalli-

siert nach Abscheidung der Alkaloide ans den .st;irk konzentrierten Mutter*

laugen und Icann auch durch Beliandlung des Narcotins mit Salpeter-

saure erh.nlten werden. Es schmilzt hei 102°.5. eine kOn.stlich* dar-

RCstrlltr. damit isomere Verbindung er.st bei 12."**. Das Opitim enthält

mir Bruchteile eines Prof^iitcs an Meeoiiiu; weit gerintrtr scheint

die Menge de» 1878 von T. und H. Smith aufgefundenen, bei 88^ !>chmel-

itenden Meconoiosins CW 2V welches in 37 Teilen

Wasser von 17^ ](is\kh ist, während das Heconin nngefthr 700 Teile

bedarf.

Durch Kalkinilch hat Hesse'^ in der Kfilte dem Opium das in Nadeln

Icrystallisierende. bei 327 unter Zersetzung schmelzende Opionin ent-

zogen. T>as Kalkwasser \vir(l mit Essigsäure gesättigt und nbixedicnipft,

der Rückstand mit Ammouiak ausgezogen in ! las Opionin durch Zusatz

von Kssig^äure abgeschieden. Mit Kalkmilch erhitzt liefert es eine Säure,

ebenso l»eim •Schmelzen mit Kalinmbydroxyd.

Die s;iintlii'h<'Ti bisher «'rwiilmten ilpiiiiJi>toffe betragen stdbst in der

alkalntdrcicli>teii War»* höchst. ns '/j ilir<^ f Jrwichtes; in betreff dt r iil»rit:< ii

der Opinmb<'standteile lial>e icli Aut"^^•llllls^ zu erlialteu gt^ucUt. indtin

ich zu verschiedener Zeil je 10 g Itestes kb iiiasiatisches Opium der Reihe

ii.ich mit den nachstehenden Lrisungsmiltelu erschöpfte. Nachdem das

Pnlver bei IOC getrocknet worden war, gab es, auf Procente berechnet, ab:

1868^ 1879«

a) an Benzol oder Äther 10-83 15-71

b) • Weingeist oder Akohol 67-67 60*13

e) , Wawer 9-67 17-86

d) . Ettiiigsäure von 1*040 sp. G. 1-73 1-14

e) «, Ammoniak von 0*960 sp. G. 7-33 3*36

i) - und hinteriieas endlich 12*77 12-40

In d. r T.usung >ind enthalten Xarcotin (i b pC im Opium von

18ii8), Kautschuk und Wacbt»^ in sehr wechselnden Mengen. £in anderes

' Sah' III 'Hl, r.eriohle 18h7. bbJ.
' Atinaleu 228 (18S5) 299: J«hr»Nb. 1885. 112.

l'iittr ,1 w II nie Benzol verweu<let: diestex <)piira), bei 100" getrocknet, «nt-
hiilL 10 pC Morphin.

* Enthielt bei 100« setrocknet 12 pC Morphin.
^ Nach HchK« (187<v Cervtlnsäureexier und Palmitiuräureeüter des Cerotyl«.
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OpiuJiJ z. B. f:ab an Äther Vx i vnllst:ni(!iL'''r Erschöpfung 11V14 pC :ib.

Als ilif Behandlung mit Äther lortgfsetzt wurde, welcher mit Aranioniak-

ga.s gesättigt worden war. so gingen noch w<»itore 7 6 fC in L/isnn'j: bliese

letzf<'rt l.esnss »»inen selir eiirennrtigen Gerucli. Auch Chloroform nimmt

bis tiU pC aus dem Upiuni auf.

In den Weingeist (ahsnhiten Ali'<'li-«1 bei »Icm Versuche v<ui 1^68.

WeiTii:«"ist vnn 0'817 l'ei (lein Opium von 1^79) irehi-ii die Alkaloide nebst

den übrigen d«ni <ijiiuin eigrntttmlichen iStotlen. am h Spuren von Zu ckt r.

über, wehlie jetloeh nur die kleinere Hfdfte dies«-^ Anteilt.n betragen

kfmneri. I»ie nnssprdein durrli AU idiul autgdOsteu Stoffe bilden eiue braun-

jM'hwiir/.r. uirlit riiilier gekaiifiti- Masse.

lk*r v<iiii Wasser <•) weggft'iibrtt' Schleiiii wird dur' li Hleizu< kt r {.'c-

fällt iiTid unterscheidet sich datlur< Ii vom nrabischeii <iuninii ' S. t'.).

S:il/e der anorganischen Basen wurtb ii in den obigen Versu«'heii tt ils dureli

Aboliol. WasM-r und Essiirsänre. i« ils :iu< h <lnrch das Ammoniak uutV»'-

lost. teils blielien sie zurück uu<l wurden als Asehe ge'tunden. indem der

]i;tii|)t.-;i» hlich aus Kapselbru< fisiiirk«Mi und Eiw^mss besiehende Kiiek-

-t.iud t) bfi dem ersten Versnehe •2"39 und im /weiten Falle 078 Teile

As< itf (\oü «len 12'77 und 12'40 Teilen »b s lliK kstandes) liefert«*. — Das

unveränderte Opium von ifi^*s hatte .'r.'>2 pC Asciie gegeben, das aiid» r»- 4'53.

Bei d) schwillt der von den vorherL^t lit urlen T.^sungsmitleln hinter-

la-^'-ene "Rürkstarrd <tark nii. doeh geht der hit'r irnrh v.>rhandenr S« bb'ini-

sl»tft erst in das Ammoniak e) über und fallt auf /us;h/ • in« r >;iur»' iu

Form «dner st«*ifen Gallert^' nieder. ]>i«'MT als l*« <>tin /u b«v.« i< hnende

Kt'irper enthalt zuna< h^t nn< Ii Farbstot! und Eiweiss. ?.«»wie anovganisehe

Bestandteile; er kann erst durch wiederholte Auflösung in Ammoniak und

abermalige Fällung mit Essigsäure n iiier erhalten wenb'U.

Ki'< lit nuiu Otmuiii mit Kalkmib;h. si» «miIw it k«dt >i( ii iius.ser Ainiuouiiik

ein sehr eigenlüjuli' her. pfeÖerartiger (ierurh. ih r lliechstoff g<lit in

.\iel«»n. Äther. Ben5^in über, wenn man das Opium damit auszieht, wol>ei

diese F'lnssiiikeiien auch bläuli' Ii«' F I u«» r es«!en z anii' lim«'n.

Färbend«' Stoffe des Opnim'J lassen sich diirili Hleizu<'ker aus-

fällen. al>er «las l";ist l'arldn<e Filtrat. irleirhviel <jb man es von Blei l)e-

freit oder nicht, wird b«'im Einilan»pten wieder «Innk^ it'raun.

Stärkemelil fehlt dem Opium, es wäre Im i iler Prüfung iler Ware

iu d« in IJü'-kstande aufzusueh«*n. wcb lieumau dundi Ausziehen d« s npiums

liiit kaltem Wasser und nuchlier mit Weingeist erliiilt. Unveränderte Stiirke-

kdmer sinu dun h das Mikroskop zu erkennen: in Form v<»n Kleister zu-

Kesetzte Stärke müsstc durcli Auskochen mit Wasser in Lösung gebracht

Werden.

Au< h Fett liisst sich iu dem kleinasiatis<hen Opium nicht nachweisen,

soft-rn mau von der «»ben. S. 182 erwähut«'ii kleinen Menge Wachs al>si«'ht.

Von allgemein verbreiteten Stoffen, welche in Opium nicht vertreten

Bind, ist endlich noch Gerbstoff zu erwähnen.
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Das Opium ist schwer Terbrennlich; nur durch wiederholtes Befeuchten

der Kohle mit Waaser, Trocknen im Wasserbade und erneutes Glühen in

offener Schale gelingt es, die Asche weiss zu erhalten. Sie betrfigt swischea

8 und 5 pC. meist 4''>pC, auf entwässerte Ware bezogen. Die Opium-
asche reagiert nicht entschieden alkaliseh und braust nicht mit Salzsäure,

worin sie sich nur zum kleinsten Teil lost, da Gypti ihr Hauptbestandteil

ist Att8S<'Fdem entliiilt sie Magnesiumsulfat und Phosphate.

I* rufUnit. — Hierbei mag zunächst auch der Wassertjehalt herüok-

siciiti^jt werden, da er im innern ffrö.^tserer Massen 20 pC ühersleigen kann.

Zerschneidet man solche und trocknet sie hei h()chstt'ii> HO^ so weit aus,

dass >ii' sicli zerreihfii lassen, so k:mn <)a.s Pulver ijniut-r nocli 7 pC
Was.stT entiialten. d»'>.>.'ii ll»-s<M'tia^uii:4 um >»> wt-nitjiT zu verlantfen i.st. als 'las

Opium hei liiugercui Timkutu in luilu icr Tem))eratur auch an (jt-nuh

einbüssen würde. Das in obiger Art erhaltene Pulver muss au Wasser

soviel abgeben, dass das Gewicht des mit siedendem Wasser vollkommen

ausgewaschenen und bei 100** getrockneten Rückstandes höchstens 48 pG
jenes Pulvers beträgt; er würd unter dem Mikroskop wesentlich nur Bruch'

stflcke der Mohnkapsel erkennen lassen (oben, S. 178).

Die Bestimmung des
,
Morphingehaltes kann nicht in so ein«

fiicher Art ausgefährt werden, wie die Absrheidung mancher anderer

AlkalotdeK Das M.irpliin ist grösstenteils in Form von Sulfat, zum ge-

r{n<2;eren Teil auch als Meconat im Opium vorhanden und wird duroli

Was.ser vollständiit ausjjezoijen ; aber die Auflösung enthalt ausserdefn eine

Mctiiii- anfb rcr Stoffe. Znr Aiisföllung des Morphins bf^mtzt man Sub-

stanzen von alkalischer I?' m< tioti. \n welrbdi ein allerding.s nur geringer

Teil d(>s Morphine gelöst t»leibt, der nicht ganz leicht in reiner Form zu

gewium^ii

Die Salze des Morphin.>. wie ührigcn^ auch üie tVcie Base, sind in

Äther und Chloroform 80 gut wie unlu.slich; 1 Teil Morphinsulfat z. B.

erfordert bei Ih*" nicht weniger als 6000 Teile Äther zur AufK^sttng. Man
kann also das Opiumpulver unbedenklich mit Chloroform und Äther aus-

waschen, bevor man es der Pr&fung unterwirft. Hierdurch werden haupt-

sächlich die oben (183 S., unter a) genannten Stoffe beseitigt.

Dem in angegebener Weit« vorbereiteten Opium konnte man wohl

» Verjrl. nn'iiie Aufsätze An-Iiiv 22:5 1188:») 254 und 227 1889) 721. 7t;ü, in

welchen aucli auilere btvM'^'lii h. I nti i >iir!niii,: Mi luvsprooheu siml. l'ntoi tieu zahi-

reiciieu hislierigcu Arbeilfu iji<"jii[fu tol^i'U'i«.' uainliaft ireinarlit wtMtifii:

Beckurts, Pharm. Ontrulhalle 1887. 171 uud 18:i.

Dieteri h, Melfeiihei^r Anoalen 1891». ttl und 1897. 47, auch Jahre.<ih. Iddü.

lOy, 188G. 72.

DittUr, Archiv 224 (188«) 701.

G.-is>I>T. ,Trt?ir.'.),. 1884. .m
Kremel, Pharm. Tust. 'J, Oktober 1887, auch Jahre^b. 1887. 12".).

Squibb. K|>hemeri$ 1887. 9<).> und 1889. 1150.

StilUell i'i i <;!h, Miller, Atn.'ri.MU rhemiVal .f»unvJ Vlli (1887) 295.

Teiicheuiacher & Smith, Ph. Journ. XIX (1888; 44.
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mit ^Vas>•'r das Muipliiii ent/iflicri: man würde ab»;r oiiio uu^eeigiKite

Mi'iigt' Flü»i'Tkeit erhalten, w.'lrli.- duidi Eiiidampleii konzentriert werden

niü;:»ste. Opiumau^zü:;t' erleiden al»er in der Warrae leicht Veränd» ruiiii;en,

dass es sich emptichlf. di.- l)ftTeffendeu Au>züni' nicht eiii/.iidaiiipren.

Man kann diese Schwierigkeit umgehen, indem mau <larauf verzichtet, aus

einer are^ehenen Opinmprohe ilie Gesamtmenge des Morphins auf die NVai^n

zu IniiigfU und sich z. B. mit der Hälfte des Alkaloides he^uü;;!. Bcliau-

dell man Opiumpulver mit x ccm Wasser, so nimmt dieses nicht nur

Morphiusalz, sondern noch eine gewisse Menge, z. B. y g anderer Stoffe

(». oben, S. 182 und S. 183) auf. Man erhftlt die Hälfte von y. wenn

man eine zweite Prohe des gleichen Opiums* in angegei)ener Art behan-

davon ccm «tbfiitricrt, eindampft, den Rückstand trocknet und

irSgt Man wird nun Mgeii dfirfen, da«s die Hälft« dea Morphins der in

X V
Arbeit geuomnu-nen Opiumincn^e in + j 8 Flüssigkeit cullialtni .sei,

welche man abfiltriort. — Di« Einwendungen, welche gegen diese» V^^r-

fahren erhoben werden kdnnen, mögen för die Praxis aus.ser Acht

bleiben.

Xaclidem <ler Wert von y für die in Kraue kommende Sorte Opium

ermittelt ist. wäscht man eine angemessene, richtig gewählte Durchschnitts-

probe der Ware, z. B. 8 g mit einer Mischuni; von 10 ccm Äther uud

10 rem Chlorotorm allituiidich amiiind gibt sohUesülich no<-h 10 ccm Chl(»ro>

form aof das Opiumpuiver, worauf man dieses trocknet und mit 80 g
Wasser Icräftig durchschätteU. Nach 2 S:)tunden tiltriert man 40 g, ver-

V V
mehrt durch " (also 40 + \ g) ab. dampft auf ttnfl;eföhr die HSlfle ein

und -it'tzt 15 Clin Athcr. 1 ccm Ammoniak (Oü^U) s|». (i.) und >o viel

Weiugi'i."ot (Ot?;> >p. (j.) /.n. als eben erforderliili ist. um das anfangs

trübe Gemisch durch kräftiges, oft zu wiederholendes liiitt, In klar zu

iiiat hen. Nach 6 Stunden filtriert man das Morphin ab, indi in man es

mit Wasser niosli« h>t vidlständig auf das Filtrum spült. Schlic»>li' h wird

das (gesamte Morphin bei 100" getrocknet^ und in dem vorher tarierten

KoUnlien gewogen. (Kinzelheiten der Austiihrung: Archiv 2*27, S. 731.)

Kichti« beschaffenes lufttrockenes Opiumpuiver muss auf diese Art ge-

prult 040 Ids 048 g. d. Ii. 10 bis 12 pC >l->rpbin -irben. Da in der

Mutterlauge noch Morphin gelöst bleibt, so drückt das in obiger Weise

gewojft'nf Morphin noch nicht ganz den vollen (iehalt des Opiums au>.

Will man diocii, für die medicinische Praxis uuerUeblirlit n kleinen Ke^t

bestinnueii. so dampft ma!> die Mutlcrlaugr unter Zusatz von Mannesium-

carbonat ein, welche»s man juit Wasser anreibt. Den getrockneten Hück-

^ Bei längerem Stehen der vom Morphin getrennten Flüssigkeit bibiet sich ein
au> Mf. oaaten dos Calciums und Magnesiums, sowie aus <iyps be"«te!it»iidt'i A!>s.it/,

;

«ana dieüe:* beginnt, \wi»t »teil uatürlich uicht bestimuieo, daher aucti nicht geuau
vermeiden.
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stand koelit man nrit Weingeist (u 83 s.p. G.) am. setot «chwach ange-

säuertes Wasser zu. beseitigt den Alcohol und fällt durch wenige Tropfen

Ammoniak das Morphin aus der Auflösung; es wird in der Regel noch

der Reinigung durch Umkrystallisieren aus Weingeist bedfirfen.

In eben angegebener Art abgeschiedenes Morphin ist ziemlich rein,

sofern man mit gutem Opium zu thun hat. Mancherlei Zusfttze. welche

der Droge beipemi.s< lit sv'm können, ersrinvcrt n nher die quantitative Be-

stimmung des A1<-aloi<Ies Hehr. Diesem gilt z. B. in der Regel mit Bezug

auf das persische Opium.

Andere Opiumsorteo.

Die Mohupflanze pedeilit mit Ausiialime der kjilt«'>t«'n Lander fast

überall (vt-rgl. bei Frurtiis Papaveris). <lii-> die GeA\iiinung des OpiuiU!^

in den verschiedensten Gei:enden niö^lidi Ist, ofiwoid zu pliarmazeulisclier

Verwrntluuf: ^e^jenwärti^ nur kleinasiatisrhe un<l das damit iilierein-

stimmerule maeeciouisehe OpiuTii ;iits Salotiiclii dienlich erscheint. Das

pcrsisrhe ist von nllzu sehr wl- li-cliulcr iUschatfenheit und das indische

zu riui^iuiltij:. davon abgesehen, «lass dieses letztere nicht nach Europa

kommt.

PertiischcH Upiuin. In Persien wird die Varietät Papuver

somniferum ^) ulbum (F. officinale Gmelin) viel angebaut, welche sieh

durch Kahlheit und längUch eifOrmige Kapseln mit geschlossenen, an der

Spitze nicht zurückgeschlagenen Fruchtblättern auszeichnet^. Das meiste

und beste Opium wird dargestellt in den Gegenden von Kermanschah

(34« nOrdl. Br., 65« Gstl. L.), Teheran, Kum (südlich von Teheran).

Isfahau. Srhiras. auch bei Ye/.d (32 ' nördl. Br.)-. Die 1867 an die Pa-

riser AussteUung «esandt«'n Proben enthielten weisse Samen und waren

senkreeht anjreschuitteu. Eine ^ewrdmliche Form des persischen Opiuni!«

ist ein niedriirer Ki'trej vmi 1)^0 bi^; 3<X) fi Gewicht; oft kommt * auch

in Haeksteijib>nn. in tiaclien. ki»'i>rimden Laiben von ungefabi 1)00 n . (h r

auch in Steinreb- lim vor. web hi- in weisses, aussen rotes Papier i:. wic kelt

sind. mit l'^IiIi-ik n < IiineNjsrbeii. nicht jiersischen. Buehstiiticn lifdiuckt

ist. Aiu h Knt:« Im winlrii «rejoiiut. lU reii Herstellung, unweit Djultu (am

Araxes. n«»rdlich vom L riiiia-S«M') nach eipeuer Anschauunfr in dem bei

Ammoniacum (S. 69. Note 5) genannten Werke der Mad. Dieulafoy

abgebildet ist.

In Persien ist es ilblich. dem Opium eingekochten Safi von Traul>en

oder Aprikosen. Leinöl. StSrkemehl beizumischen'. Der Gehalt einer

* lioisjier, JrJora omnialis 1 ^1807} HG.
» Benjamin, Ph. Jooni. XV (1884)m ^ VerfL auch Ph. Jwim. XVllI

(1888) « i?8.

* ?olak, Per.Meu 11 iibi'O -46 eie. — W. I), Howard teilte mir im Juli

1679 mit dass ein backsteinförmi^es persische^: < >|*itim. lufttrocken genonroen, ihm
erfrcb« [i liul.c 11.11 j.c M'irpliii), l.ST Narcotin, 0.72 wasserfreie« Codein, 0.86
Tliebaiu. — Vergl. auch if«i<.»eUer, Jahre$-l). li>&4. iilib.
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schon rius^-erlicli so verschiedenartigen Ware an Morphin wechselt »laher

»ehr t»tark. übersteigt aber mitunter 11 pC. Per^iscbcs Opium A^ird sehr

viel zur Morphiofabrilcation verwendet, aber auch als Genusemittel nach

Chiiia verkiiuft. -

IiHÜsohe^i Opium*. Die weitatis ^To<<^iartigBte JlohultuUur hat

In die II aufzuweisen, wo die gleiclie Form der Pflanze gezogen wird wie

in Persien, in Bengalen, wo (l^^^l) ni-.r 1 Million Bauern sieh damit be-

fassen, liegen die meisten Mohnfelder in den Gegenden, welche durch die

8tiidte Dinajptir. Hazaribagli. (i-trakpnr und Agra eingeschlosseu sind. IHe

englische Verwaltuug teilt dteAe Lander in die Agenturen ßihar (Sitx in

Patna) und Benares (Sitz in Ghazipnr) ein und unterhält ausserdem

zalilreirlie Unterfaetoreieii. THe Bauern dürfen nur auf besondere Er-

laubnis (License) gestützt, i>pium herstellen und müssen es an die Ver-

waltung verkaufen, welche unter dem Steuer-, Salz- und Opium-Amte in

Calcutta steht. Hier wird die Droge an Gro.sshändler versteigert.

Weniger ausgedehnt ist die Opiumgewinnuug in dem Hochlande von

Malwa.

Was ausserhall» Beugaleus und Malwas, z. 1k in der Priisident.schaft

Bombay, im Pandschab. in Kadschputaua (Mewar) iu 2iepal und Assam

gewonnen wird, ist nicht von Belang.

Wie in Kleinasien ist auch in Indien ein «rut [^'i-ilünutt r und lie-

wriss('rt»^r Boden für das Gedeihen des Mohns unerliisslich und letzteres

durcli liisekleu. übermässit'cn Kegen. Hairt'l o«b'r gar durch die Instiije

Ürobanche iiidica oft bedroht. Zum \n>< hn^ idcn drr Knpsi l bedient man

sich eines Instrumentes aus Eiseul'b ' li . Nas( lit;ir - ernannt, das aus

spatf'lfrtrmigeu, aber vorn tief gekerbten und ge.^( liiirltt n Klini-'«'!) irebildet

ist. wrb he man zu 3. 4 ndrr <»'lt»'ner 5 parallel dun li liimlladen {^»'trennt

aiit'i iii;nid»'r Imnlet. .k-de Kajisi-l wird <ln;imal «nirr. wenn >ie sehr gn»ss

i-t. ^M!.';tr lijv >c<li>njal m-ritzt. indfui man jenes T.unzett^ubündel an der

lieraligei»<tgeni i) Frucht 4 l>is 6 mal senkrecht Viiii unten nacli oben berauf

iTihrt. l>ocb >t lieint man in manchen Bezirken Benyalcns nur <.,)uerMnitte

/u Mun lu-n. uie in KleinuMcu. l?rnit'rk< n>\vt it ist alit-r. <lass dort dif

Kap.vt 1 iiieht nur mit dem weit zwrcknüissigeren Nasditar. .sondern am h

mehrmals juigeschuitteu wird. Damit zusainnu iihiiuL't-nd wird der Durch-

s<hniit>«rtrag einer bengalischen Kaps»d weit li«tlnr. l»is zu OO*^ u ange-

uebfn. Die Spitzen des NaM-hlar lu-vitzt u. wie M-heint. nur el)en die

i•;lü^^^ die zum Ansi'hneiden des Fr»i« htgehau.ses erforderlich ist, aber das

Diirrhsclnu itlen ausschliesst.

THe Verwundung geschieht in den heissesteu Nu Iimittajisstumb n. wo
der ausfliessende Mib h.saft sich bald mit einem dnukeUn Hänichen nber-

Wi>, iiiis. De <>pi»iiTi in Nfil- ilaii !-' li-'U in Hrits<-h-lndit^, inet plal«>n vn
kaart, s tiraveuliÄge iS*?(!, gibt erschuptemie Aufkauft üt»er dm iüiiiüche Opium.
~ V^rfl, aiieli Phftrnuicographia indic« (18Ky) T.WlOß.

AI .^tl.ihkt im .Jabresb. 185'.'. <.:; uiul Annalen 84, S. $m)^403. Naschtar
beiwit ein scharfe» Ü€t»^er, vorzüglich da« Ka»ieriiie8!)er.
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zieht, das den Verlust, nicbt- aber da^ Xa< lifliessen wäliread der Na«*ht

hindert. .\in folyeiidfn Morgen werden die Thränen mit einem von Zeit

SU Zeit mcbUch geölten, kellenartigeii Scbabeeisen (Situah) gematmek
und von diesem auf flarlu*. irdene oder messii^ij^'ne Schalen geMrichen.

dann Gfter durchgearbeitet und endlich von deu Bauern in die Factoreiea

gebracht

Hier bestimmen die Beamten besonders den Gehalt des Moh!i<Sialtes

au festen Stoffen und bringen ihn in grosse Tröge (Vats). in welcheu er

zu einer gleichförmigen Masse gemischt wird. Schliesslich formt man
daraus in ziemlich umständlicher Weise * Kugeln von etwa 2 kg. indem
man das Opium noch weich in eine schalcnartiire Umhüllung drückt, die

zuvor in einer messingenen Holilkiisjel bereitet wird. Diese zuletzt er-

härtende Schale erhält man vermittelst der Blumf-nl »latter des Mohns
(prtppy leavfs). welche vor der Opiumernte abgestreift und dtirrh schwaches

ErwSi liHMi mit Lew»i. Passewa '-^ und Dhoe verniniitt wn-dfu, <!. h. mitteist

der verschiedenen, zum Teil breiförmigeti Abfälle und der Wasch-

flüssigkeiten, welche sich bei dem ganzen Gesrli-ift»^ ansammeln. Es wäre

wünschenswert zu wissen, ob in Bengalen der £>ait der Mohnkapseln wässe-

riger ist als and«rsw(».

Die fertigen Opiiiinkuui'li» (Kalls oder cakcs) rollt man in poppy trash,

zerkleinerte Stengel. Kap><'bi und SttMUiclhlätter des Mohns, und truckiit't

sie erst in irdenen Sehfissein an Lwlf und Sonne, ilann ant Hiir«len in

TrorkeiirauMi. n "V 'Oitt Gärung ein, so werden «lu hutrotteiiden Kuir. lii

auts neue in Arl'eit genomnieji. Im Juli ist die wpiiimbereitung beendet,

die Kugeln erfordern aber inuner noch trute Aufsiclit und werden frst im

Oktober zu je 40 mit poppy trash in Ki>ten (rhests') mit > l nso vielen

Fächern veqiackt. Das Malwa-Opium wird in Kugelu von nahezu

300 g angefertigt.

Abkari-Opinm heisst die durcli Eintrorknen in der Sonne heri^e-

slellte. nur znui Get»rauch in Indien selbst bestimmte Sorte, welche etwa

2 Pfund schwere Tafeln bildet; »ie wird vorzüglich in der Kaddchputana

dargestellt.

V*»r einem J?^lir/.elint führte Indien jährlich ungefähr 90iMK> Kisten

Opium aus. wofür die englische Verwaltung durchschnittlich 11 Millionen

Pfund Sterling einuaUm; gej<en 7 Millionen dieser Summe waren Hein-

gewiuu, welcher ungefähr tler jährlichen Gesamteinnahme von Britisch

* S.<hr fjoiiau boxIirieKeu von Katwcll, .\un.ileii 81, 8. — 40'.>, auch von
R. Saun der:«, Pb. Jouru. V (187-1) t>52 und darou» Jahresb. 1374. 13il. — Bei
Wiselius^ S. 119^ auch abgebildet

* «Lewa — plaster, that whidi is spr«»ai| ou tlie outside of a new {> 't/*

SlKikespear, diction. engl, and hiudi. Das Wort bedeutet al.Ho eigentlicb die letzte

Lehmschiclit, womit iopte übeuageu werden. — Passewa, vielleicht zusauunea-
bängend mit dem HiudUWorte pasana = abschöpfen, abgteftsen. — Dhoe oder dhoi

hedeut' t Wa^« liwn^^ser.

' Abbildung bei Wis^elius S. 12t>.
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Indiea bildete. Nicht nor das indiselie Opium ging ToUsUndig naeh

China, sondeni tach noch ein Teil des in Kleinasien nnd Petsien ge-

wonnenen.

Seit einigeii Jahren aber hat die Mohnknhur der Chinesen, so stark

sugenommen, dass das auswSrtige Opinm bei ihnen mehr und mehr eni-

hehrlioli wird. Ig88 betrug die Gesamtansfubr Indiens 6400800 kg.

Der Morphiogehalt des indischen Opiums übersteigt selten

6 pC, bleibt also bedeutend hinter demjenigen des vorderasiatischen

xurflck K

Es Moibt zu erfoix lien. ob dieses von vornherein der Fall ist. oder

ob i 'ui Teil des Morphins infolge der langen und unsorgffiltigen Auf-

liewalininfr zerstOrt wird. Das viel widerstandsfähigere Narcotin waltet *

jedenfalls im indischen Opium sehr oft vor.

Bei der Zubereitung des Opiums zum Rauchen erfährt das Morphin

nocli rlne weitere Verminderung, da der Gehalt des .prepared Opiinn*

z. B. in Hongkong auf höchstens 7 pC angegeben wird, während er doch

eigoTitUrh » rlH liUrh zunehmen raüsste*.

Chinesisches Opium. Die chinesische Sprache besitxt kein eigenes

Wort für Opium, sondern bedient sich hauptsächlich des aus dem arabi-

tichen berübifgenommenen Ansdruckes 0-fu-yung. In früheren Zeiten

wurde es wohl nur raediainisch angewendet, so dass der Anbau des Mohns

nnd die Einfuhr des Opiums sehr gering war, wfihrcTid China gegenwärtig

inuner steigende Mfii^cn eigenen Opiums verbraucht. Die Provinzen Szechuan

und Yfinnaii sollen bereits mehr Opium liefern als British Indien^

in der Sndprovinz Chinas, Yflunan, sah Thorel. dass die Mohn-

kaf'^f-l mit einem dreischneidigen Mes.ser an 3 bis 5 Stollen senkrecht au-

gebchuitten wunle*. Die weitere Verarbeitung des Opiums geschieht ver-

mutlich in ähnlicher Art wie in Indien.

Die Chinesen bereiten ans dem Opium in kunstgerechter "Weise, zum

Teil freilich durch gelindes Röst«*Ti. nochmaliges Auflösen und Wicdfrcin-

korhen ein steifes Extrakt, Tsrhand u genannt. Ih'rs»- Arlu-it wird «Inrch

gut bezahlte Leute mit sehr trrosser GrTi;nii'/k»'it au.sgt'tTibrt. um ja d»-?»

kr»<(tbaren HohstofT nicht zu gefährden. Sie trilit nur die Hölfle bis gcgtu

tlrci Viertel rau'lihares Tschandn von gelinri;.'»'r Z.lhi^keit. In Singapore

Avird es KcraiK'zn mit Silber aul^iewonrn. Davon wird ein Mück von

tltr Grr»ssr- eiix r Jlritsc auf div i ntümlich geformte ]'f«'if** L'tniommeu

und die sehr ntarigelltafte Vorbrcnnuni: von Zeit zu Zeit «Imcli A nnäb^'ninsr

an die Flamme eines Liimpchens unterhalten. Whs halb v. rkulilt /.uriu U-

Weibt, wird unter dem >iumeu Tje oder Tiuco au weuiger bemittelte

^ PbBniiacogr»y>liis62; Jshresb. 1875. 126: Hesse (1885) im liandwörterhueb
i*r f'hiiiii.

, Artikel « 'piuni: Wisclius, I. c. hh.
' Mc. rallura, Ph. .lourn. XII {im) 446.
' Ph. .louru. XllI (188-2) 225.
* Note;« medioües du voyag« d'e^cploration du M«koop et de la iVhincbine,

Th*fce, Pari» 1870. 4-. S. 3L
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RauditT verkauft, uiul wa> aiuh lii'T norli der Verbrennung »'nUzeht

(Sam.M liina:)- iteniessl .schliesslich <lif ärmste Klasse der Opiumtreuude.

Weniije (iruinnie Tschandu a:enüt?en zu einer Narkost«.

Äirypti-iclies Opiuui, wel' ln s frnlicr in ansehnlicher Mei^e in den

HaucUl kam, wird jeUt nicht mehr au^ll;eführt^

In Europa iuilteii die in verschiedenen Ländern uuleinommeuen Ver-

suche /war den Beweis geleistet, dass die meisten Gegenden sich zur Ge-

winnun«^ sehr morpbiureicheu Opiums wohl eignen. Aber die HOhe der

• Bodenpreise und der Arbeitslöhne stehen in Europa diesem Geschäfte

mebtens entgegen, nur auf der Baikanhalbinsel ist von einem wirklichen

Erfolge die Rede. Salonichi x. B. ffihrt seil einem Jahrzehnt oder länger

gutes Opium ans'.

Am Zambesi in Ostafriica bemuhen sich die Portugiesen seit 1880

um die Gewmnung von Opium^

Auch von australischem Opium ist schon seit 1871 die Rede^.

Geschichte. — Schon Theophrast kannte das Opium unter dem
Namen J^xivw»)'; ausführliche Angaben über dessen Gewinnung und Eigen-

schaften, sogar fiber Fälschung linden sich bei Scribonius Largus,

Dioscorides, Gelsus und Plinius. Als »t»?, Saft, auch Laerimu
Papaveris, wurde der Milchsatt der Kapsel unterschiiden von dem

schon danial> als weniger wirksam erkannten Mrjxw^ttov, dem Extrakte

der gan/eu l^tianze. Das Opium wurde zu jener Zeit l'crcits in Klciii-

asien gewonnen; nach Osten scheint fs /.un;irli>i tliircii dir Araber

verbreitet worden zu seiu, iu dereu Sprache das Wort Upium in Afyuii

abgeändert wurde

Im europäi.^' iicu Mittelalter war Opium offenbar wenig «ebrau« lit und

lange Zeit eine seltene Droge; Theriaca oder Turia{<a hie^^suu upiuiii-

reiche Latwergen oder auch wohl das Upium selbst. 1442 schickte der

Sultan von Ägypteu dem Dogen Venedigs, Francesco Foseari, unter

anderen Geschenken: »vaseto uno dt balsamo fino che nasce nel paese

nostro . . b'ossoletti^ XXIII di turiaga fina . . . Ebenso bedaclite

Sultan Helech Elmaydi von Ägypten 1461 den venetianischen Dogen

Pasquale Malipiero mit „BeuKoi rotoii 30, legno d^Aloe rotoli 20,

. . . . uu' ampolletta di balsamo, teriaca bossoletti 15 . . Unter

ähnlichen Geschenken des ägyptischen Sultans an die Venetianerin Gate*

' Vcr?l. Martindale, l'h. Jouru. XIX isyit 74:;.

" l'h. Jomu. XIH U?>öX Uly. — üj»ium irauuusc, &. Archiv 222 (ISSS j2:i.

' Jouni. de Ph. VI (1882) 481 ; auch Zeitschr. d«s nsterreicli. Apoth.-Vereine

1883. 217.
* Matthews, AiiH'ri'-au .louru. uf rharin. 1M8Ü. 4,"».

* Büclün«, Srliaohti'l. — I)or Balsniii ist <ler hochherühmte Meccs-Balsam oder

Materea-Halsam wS. . — Km rotrilo ungefähr = 7i>3 %.

* Aiuari, 1 diploiui arabi del archivio Fioreatino. Fireuze Ü5Ü.
' Marino Sanudo, Vita di ducht di Tenezia in Mnratorif Scriptore.^ reruiu

italicarum XXfl {MefHolani 173.1) IlTO.
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rina Cornaro. Königin von Oypern, im Jahre 147$^ finden sich gleich-

fallt» Aloeholz, Zibeth »15 libre di benzui, una ampoUa dl balaamo, 10

bossoli di thnriaga^ und ebenso empfing 1490 der Doge Agostiuo
Barbarigo unter andeiem ^35 bossoli di tlu^riaga, 35 rotoli di benzui**'''.

— Dass Theriald wenigstenB in Persien Opinm bedeutete, wird dnrcb

Kämpfer-' bezeugt n

Die Salernitanische Schule bediente sieb allerdings des Opiums,

welches z. B. in dem berähmten DrogenVerzeichnisse ^Circu instans*^*

aufgeführt ist, doch scheint es während des Mittelalten» nicht eben liänfig

eingewendet worden zu sein. An dessen Ausgange steht es bisweilen in

Preislisten auffallend billigt, was sich Terniutli« Ii durch geringe Nachfrage

erklärt weil die damalige europäische Medizin diese gefährliche Droge

nicht gut zu verwerten wnsste. Im Orient hingegen verbreitete sich das

Opium als allgemeines Genus^mittel, »o dass es z. B. 1511 von Barbosa^

als wichtiger Einfuhrgegenstand de.^ Hafens von Calicut in Vorderindien

genannt wurde, wohin es teils aus Cambaia, nOrdUch von Bombay, teils,

und zwar in noch besserer Sorte, aas Aden gelangle. Nach Barbosa
war das Öpiuin in Cnli'-nt ulli rdinus dreimal oder viermal teurer als z. B.

Benzoe oder Kampher. Auch der portu^esische Apotheker Pires be-

richtete lölG^ aus dem südindischeu Hafen Gochin, dass Opium von <len

Reichen viel „gegessen'* werde, weniger von dem gemeinen Volke, weh^hem

es des hohen Preises wegen schwer zugänglich .>ei. Pires nennt glei<-h-

faUs das in Cambaia erzeugte Opium, ferner solches aus Cous, der heutigen

Landschaft Katscliha Vihara, oder Kus Bahar. im nordöstlichen Bengalen;

ferner gedenkt Pires auch des ägyptischen Opiums. Noch bestimmter

Hezf'ichnel Garcia da Orta*^ lö6;J das Opium von Cambaia als in der

Landsrhaft Malwa erzeugtes und die vorzügliche aus Kairo nacii Indien

gelamr**nd<* Sorte nis thobaisches Opium.

Opium th eliui cu III . nhue Zweifel si hon in viel früherer Zeit in der

t'beräüvpti.schen f-nndsrlintf Tlu bf^is (in der Gegend des jetzigen Kain;ik

und Luksor) u< \v(»iiiieii. wird im VI. Jahrli. von Alexander Trall ianus-*,

genannt und im XL Jahrhundert erklärt Aviceuna^^ gerade;iu: »Opium

' I,. (lo M.-is Latrie. Tli-t -ire de l'ile de Chypre sou» le r^gue de:» Priuces
de la raaiiioii de Lusiguau Iii (.Istil) 40»J.

£beixda llf. 48S.
' Amoeuitnt.-- ^i» he ;\idian<j) 642.
* Siehe Anh hüt. PJatearius.
* Flockig L I , Iiocumente IS, Ii), 21, ;U.
* Kheu.la S. IG.
* .Sr|ireil>t'ii .'Iii Kmiul' M;irni'-I. Anliaii'^. l*ire>.
^ Auigabe vou Varuhajjeu .S. C borset/uug vuu Clu^lu^ ii. 21.

8. Anhäuft« Orta. — Femer zu vergleichen Sommario di tuttt Ii regni, in
n-imusi.., Delle N';ivijyationi et viag^i etc. Venelia 1j54. H62. In Indien
l)ie,s Uo.» Opium «lainals Aiiifium.

* Puschmann 's Atisiralio II. <i:>, die einzige SlelU;, wo 'la.^ häutig verordnete
vpiaiu vrtn Alexander nähtM- he/.eifhuet ist.

Ausgabe von PI ein plus (Anhang), S. 51.
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est succus Papaveri8 nigri Ägyptiaci in «ok siccatu***. Aach Ibn Bai-

tar^ und Simon Januensis kenneD das Opium Ägyptens. 1583 be-

stätigte Prosper Alpinus- ni\<h semem Besuche Ägyptens, daas in

der Gegend der althernhmten Stadt Th* V^f C^pinm oder Meconium erzeig

werde. Da in der Litterntnr des XV'U. und XVIII. Jahrhunderte 60 b&ufig

von Cipiutu thebaicuui die Kede ist, so ist ^ohl anzunehmen, da^is

«ehr lange in reichlicher Menge ansgefährt forden ist. Aber auch indischea^

Opium kam nach Europa'' und mag wohl auf dem Tramdt durch Ägyptai

znm Teil den Namen dieses Landes angenommen haben.

In Indien verbreitete sich der Opiumgenuss vermutlich erst im Gt-

folge der mohammedanis<'hen Eroberungszuge rascher. be*!onders seit An-

fang des XVI. Jahrhunderts! von wo an die Moguls den Anbau des Mohns
und den Opiumhandel /um Staatsmouopol machten, welches später auf die

englisch-ostindische Conipajrnie überging.

Barbosa berichtete, dass auch die Chinesen sehr viel Opium ans

Indien ho]t( ti. «bv h ztinfichst wolil mehr als Arzneimittel. Das Rauchen
dfsseUtfii wurde in China nach der Mitte des XVII. Jahrhunderts ge-

bräuchlich'. <];(ss 1767 und in den folgenden Jahren, meist diirrh Por-

tugiesen. 10(>J Kisten C>piiini aus Indien nach China \>-r-<liifft wunlen.

Die englische Ostindiscln- Compaguie unternahm t^in»'n dcrarlificn Vnsurh
rv>{ 1773. alter 1780 stellte sie »t'hon zwei Schit!«' als Opiuinniederlageo

in Lirks Bay. siiillich von Maraf>. anf. ( >N|;lei< li sirh die chine.sisrhe

K»'tri<Tinit>' 3 71*3 darüber lit schMerte und 1796 das Opinniraurb<'n vor)>< t.

entwickelte sich <lie englische Opimneinfuhr stetijr. Das 1820 daiit-^rm

erla.ssene Vfrl»nt rief einen vorlretf li< h eingerichteten SchinuL'ir»'niaTnlt-l ins

Leben, welcher endlich zu dein -Opiurnkrieg'* zwischen En^^land und China

führte. Nachdem di«'Sfs 1**42 durch den Vertrag von Nanking zum Ab-

schlüsse gckonirin ii war. t rt'"lirti' iS'iH im Vertrage von Tien-tsiii von chi-

nesischer Seite (Iii /nla.•<slal^ des Opiums, welche 1885 durch die Cheloo

KoQveutiou geregelt worden ist'*.

^ Cberselzung von Leckre I (1877) lOC. Ibn Baitsr führt luiinlich Et-
Temimy au, welchem zufolge das Opium weder im Orient noch im Oocideiit be-
kftunt sei, stiutlcrii mir in Aj^ypteh, uiiulicli iu Boutidj. in (\> t l'rovini Ssid.

^ 8. 201 in (Imu im .Vnliangc, unter Alpiuns, gcUimuten Werke.
* Schröder, rharmacnpoeia ineilicM-chymica. Ulm 1649, üb. IV, cnp. CrCXIV,

S. 201 uml 202, zählte auf 1. Opium nigrum et durum ex Aden, 2. Opium albam
c\ <'airo, forte ot thel>aicurn, V>. i ij.linii fl ivc-^rt^ns et niollius e.\ Camhafa et Deran
uuii erläutert: Prae>ttUiti.st!>imuui liaintnr mthi^ u.sjtxiluni opium Cambaisuuuin,
quod ponderosium, densum, io6ainmahile <*t ardens (non atra tarnen flamma) «...
Colorc a<l al(M'ii <•••. ecl< Iis .... faiile xilutu.

* Killer, KnIktiu.Ie \<'n A>i«ii IV (2. Abthlg. 18;J<0 773— 8U>.
* Pharmac'frraphia 44. 4.'), *'4. .\ucli A. de Caudolle, Origiue des Plautes

cultivei-s Ins;;. .".21.

l»t /ri^'li< lic < u}zlisf:-hc Liitvraiur siehe iu I'hann.im^raphia. — Eine kur/.e

üiacitkuiulige i>ai>>tcUuug l>ietct Cliri.<>tliel(, Der ioihjbritibchc Upiumhaudel uiiü

seine Wirkungen, liutersloh 1878. «4 8eiren. — Ebenso: Die Preussische E»-
|H-iliti()ri h o-taMfii. ii.n Ii luiil Ii- li< ii V'i». l!< n MI 187.'1' f»(i— 12i^. -- Flüekigt-'r,

(iegeuwartiger htuuii der eDgiii>ch-chiiiei>i)>clieu Opmnifrage, Pharm. Zeitimg, Berlin,
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Die ersten Anfinge chemisclier Erforscbnng des Opiums gehen

bis ins XYII. Jahrhnndert snrflck, indem man den durch kohlensanres

Kalinm in wiswrigen Opiumnossagen entstehenden Niedersclüsg bemerkte^.

Derartige Wahrnehmungen ünden sieh verzeichnet von SehrOer', Nen-
mann' und anderen. Baume* digerierte Opium monatelang mit immer-

fort erneuertem Wasser und bemericte schliesslich eine kleine Menge
Erystallnadeln von «Sei essentiel d'Opium*', vermutlich Narootin. Char-
les Derosne, Apotheker in Paris, zog 1808 Opium mit destilliertem

Wasser und erhielt beim Eindampfen Krystalle, wdche er aus Weingeist

umkiystallisierte^. Auch Derosne's „Sei d'opium*^ dürfte hauptsächlich

Narcotin gewesen sein. Um die gleiche Zeit übertrug auch Seguin in

Paris in seinem sehr reich ausgestatteten Laboratorium Courtois, dem
BSchmaUgen Entdecker des Jods, eine Untersuchung des Opiums, wobei in

der That Morpliin erhalten worden zu sein scheint^; merkwürdig genug

aber gab Seguin an, dass die von ihm nur als „Krystalle* bezeichnete

Substanz in Alkalien unlöslich, dagegen schon in kaltem Wasser lOslich

sei. Anderseits wurde ihre alkalische Reaction in WeingeisUGsung wahr-

genommen^.

Mittlerweile hatte sich auch schon 1805 Sertürner^ In Paderborn

mit der Erforschung des Opiums befissst und machte alsbald auf die «Mohu-

säure^ (Meconsftnre) aufmerksam^, welche auch Seguin schon erwAhnt

hatte. Femer zeigte Sertürner dass der durch „Ealien*^ im Aufgüsse

des Opiums entstehende Niederschlag das „schlafinachende Prinzip** sei;

38. Juli 1886, No. 59, S. 448. ^ Ver^. auch Wi sei ins, in dem oben, S. 187,
{TeDAimten Werke; Melz^or, Osterrcioli. Monatsschrift für den Orient 1887. 153,

173, B«teUiguug der HolJäuder au der Verbreitung des Opiuinraucbens, im XVII.
Jsfarinmdert — Birdwood, Ph. Joum. XII (1881) 500, bekämpft Übertrei-
biungen in der Verurteilung des Opiumgenusses.

' Das« schon Boyle in dieser Weise das Morphin in Händen pehaht habe,

lä&it sich doch nicht mit Sicherheit aus dessen „Exercitationes circa utilitatem pbi-

iMophüe natarsUs experimentsUs", Genevae 1694. 254 erkennen.
' De OpU nstnn et ubo. Biiiirt 1698; Libera in Opium disqnisitio Lipdae

I6dti.

' S. 9G8 des oben, S. 162, Note 6 genannten Werkes.
* Elements de Pharmacie. 8. idit. Au V de la K.-jml.l. Fmoc. (1797) 251;

«iie eritt' Ausgabe datiert von 17fi2. — Vergl. wciif r die für ihre Zeit ausgezeich-
u«te Monographie des Opiums von H. L. Tralles. Vratisiaviae 1757—1762,
Bd. I. 149.

* Anuales do Chimie 45 (An XI = ISO.T 257-281.
' Cap, Elu<lf-s hiopraphiques pour scrtir ä l'histoire des Science.s, II (1857)

293. Die bezügliche Mittcihmg, am 21. Dezember 1804 dem Institut de France
vorgelegt, gelangte jedoch (nach der Sitte der Zeit) erst im Dezcinliei 1^14 in den.
Snmh:^ de Chimie Hd. 92, S. 'i^b, mm Drucke. — Vergl. aticii P«lleti«r, Jonro.

Pharm. XVlll (1832) 599.
^ Anoales de Chimie 92 (1814) 225 ; Amt. de Chin. et de Phys. 9 (1818) 283.

Trommsdorfrs Jonni. der Pham. XIII (1805) Stück 1. 229 und
Stück 2. 349.

* Ebenda XIV, Stück 1, S. 62. — Hier auch die ^Vngabe, dass die Säure
Kiseo rot (hrhe, und zwar um ao stftrker, je mehr letzteres oxydiert 8ei.

Ebenda XIV (1806) ISO.

Fl&ckistr, PbamakogDMla. S. Aufl. 13
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seine Angabe, dass jener sich in Ätzlauge auflösen la.sse. beweist, da.ss et

Morphin in Händen hatte. Schon 1811 hob Sertüroer .(nunmehr iu Eim-

beck) henror, dass dieser Stoff ^stcb als salslftbige Basis beseigt*^, d. L
mit Säuren verbindot^.

Sertürner fauste endlich im Dezember 1816 seine Erfahrungen in

dem Satze zusammen'^, dass er die Wissenschaft bereichert habe ^nicht av
mit der Kenntnis einer merkwürdigen neneii Pflanzensäure (MeconsSurc —
bereit« 1805 von ihm bekannt gemacht als Upiumsuure). sondern auch mit

der Entdeckung einer neuen alkali scheu, salzfähigen Grundlage, deui

Morphium, einer der sonderbarsten Substanzen, welche sich dem Ammo-
niak zunächst anzuschliessen seheint."' Mit aller Bestimmtheit er-

kannte Sertürner demnach die basische Natur und die oruaui^* he 7m-

sammcnsetzunt: des Morphins und stellte eine Reihe seiner krystallisierteo

Salze dar. Aueh die Giftigkeit des Körpers setzte er dureh Versu'-h»- :in

.sieh seihst und an auderen au>ser Zweifel. Endlich wies Sertürner

auch, wiewolil zunächst un^euau, den Unterschied zwischen seinem Morphm

und dem snueuannteu Upiumsalze (Narcotiu) von Derosne nach.

('nl>e>tritteiics Eitjentniu Serlüruer's ist tleninach die höchst ii-

reiclie Erkenntni.^ alkaliselier Körper im Pflauzeni rirlic. Da> Morplun tr-

öthicte <iie uiialoelibare Keihe der Alkaloide. und das (»pium seil->i ist

seither eine rei< Ite, immer noch nicht erschOptte Fundgrube interessanter

Stoffe geworden.

Sertürner 's Enulerkunu Uuid nachträglich volle Anerkennung vr.o

Seite des liistitnt de Erauce, welches ihm in der feierlichen Siizuni; v,.m

Juui 1831 eiuen Preis von 2000 Franca zuspraeh .ponr avoir recouuu

la nature alcaline de la morphine et avoir ainsi onv.^rt une voie qui a

produit de gmndes deeonvertes medicales*'''. — Die Scliliissb./raerkuug be-

zieht sich haupt>;i( hlich auf die inzwischen in Erankrei( U aufgcfundeaea

AJkaloide der Chiuarinde, der Nux vomica, Strychuoshndc u. s.

Euphorbium.

Abstamnin n i;. — Enph(»rbia resinifera ist eine der grossen,

nicht bel)lüttertcu, mehr an Cereus (Cactus) eriuuernden Eurmen des so

sehr artenreichen Genus Euphorbia. Die bis 2 m hohen, dreikau tigeu

oder vierkantigen, flei.schigen. wenige Centimeter dicken Stengel und die

kurzen Zweige tragen an den Kauten, in Abständen vou kaum 1 cm

schwach erhöhte Polster, aus denen sich je ein kurzes, auseinander

fahrendes Stachelpaar eutwickelt, welches die Nebenblätter eines nicht

' Ebenda XX (1811), Stück 1, S. 5)9.

3 Gilbert^ Annnleu der Physik :>5 HHIT' :»r>.

' Procus-Verbal Ue la st'auce du lö Juni 1831, Rapport de la Commission

diarf^ de d^ceraer les prix fondes par M. de Moutyon. — I>bs mir vom Sekre»

tan'at des Institut do France niitget< i)t>> Protokoll enthält nicht» niberes.
* Vergk unten, Geschichte der Chiuariadeu.
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ausgebildet«!! Blattes vertritt; in andern Arten der genannten Scction sind

wcnie?stens schuppeufOrmige Blätter vorhanden, hier höchstens kleine, liin-

ffillige Schüppchen.

Dicht oberhalb der swei Stachelhödcer findet aidi eine kleine, seharf

umschriebene Yertiefong, aoa welcher zn oberst an den blflhbaren Asten

der oft sehr stark verzweigten Pflanze der kniz gestielte, unscheinbare'

Bl&tenstand hervorgeht Er besteht gewöhnlich ans drei Blüten, welche

trotz des so sehr abweichenden Anseehens der Pflanze doch mit den

Bläten unserer krautigen Euphorbien flbereittstiramen; die mittlere Blflte

ist gar nicht, die bmden sdtlichen kurz gestielt, das Involncmm bei allen

drei becherförmig, von S kleinen Deckblättchen gestützt

Euphorbia resinifera ist auf das Bergland im Innern Marokkos be-

schränkt HOst fand sie in der Provinz Sus', Hooker bei Netifo und

Imsfina (oder Mesfiona), südöstlich von der Stadt Marokko, Provinz Dimi-

neh (Demenet)^ und Payton nennt besonders die Umgegend des Dorfes

Kla (oder Alcala), S Tagereisen nordostlich von der Stadt Marokko, im

Bezirke Enti&l

Bildung. Gewinnung. — Die Rinde und die Blätter derEnphor-

bia-Arten sind von zahlreichen, ungegliederten, aber verzweigten Milch-

röhren durchzogen, welche schon im Embryo angelegt sind und selbst-

ständig fortwachsend der EntwickelUng der Pflanze folgen, bisweilen sogar

in die äuseeroD Teile des Markes eintreten kOnnen^; ihre Dicke bleibt

beträefatlicli hinter dem Durchmesser der benachbarten Zellen des Paren-

chyms zurück.

Diese Rohren strotzen, z. B. in der Euphorbia resinifera namentlich

im September, nach reichlichen Regengüssen, von milchigem Safte, so dass

es nnr eines Stiches oder Schnittes bedarf, um den Austritt der Milch

herbeiznfüliren. Da das ganze ROhrenwerk trotz seiner Verzweigung doch

eigentlich aus einer einzigen Zelle ohne Querwände besteht, so wird schon

ein erster Schnitt zur Entleerung eines grossen Teiles der Milchröhren

genügen; in E. reainifeia ist die Verzweigung der Rühren übrigens nicht

sehr entwickelt

Die Pflanze wird an den Kanten angeschnitten, welche wohl die

posste Zahl von Rubrensträngeu bergen; die Sammler schützen Mund und

Kase durch Tücher*^.

' Abhildun*': Bentlev and Triraen 244^.

Nachrichten von Marökos und Ife», im Laude :>ülbst ge^amlet 17Ü0—liüö.

Kopenhagen 1781, 308.
^ Hook er and Ball, Journal of a tour in Morooco and the Oreat Atlas,

London 1878. 388; Auszug im Bot. Jahresb. 1878. IL 899.
* PL. Joum. XII (1882) 72-1.

^ De Bary, Anatomie der Vegetationsorgane. 1877. 205, 402. — FUckiger
und Tschirch, Grundlagen 217. — Tschirch, Angewandte Pflanzenanatomie I

(1889) 520, 520: Fig. 603, GOy.

'Jackson, Acconnt of the Empire of Morocco and the district of Suse.

London 1809. 81.
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Die fiinsaiiuiiliing des leieht in groMen Mengen za besehafleoden

EnpliorbiiiiDS findet mr statt, wenn ricli dsfftr Begehr zeigt, was oft lange

nicbt der Fsll ist Die Ware wird in Mogador (Snara), Sali, Masagan

(el Bri<ya), seltener in Dar^el^Beida (Anfa) verschifit, mitonter bis fiber

10 Tonnen (10 000 kg), indem das Enphorbinm in neuerer Zeit als Firnis

für Holz und MetaU zur Verwendung gebracht wird.

Aussehen. '— Beim Abreissen des Euphorbiums werden sehr iin*

regelmissige Stücke gewonnen, deren Formen den zweistachdigen Blatt*

polstern, den Blütengabeln oder den dreiknOpfigen Früchten entsprecbea.

welche der erhfürtende Saft einschliesst. Weniger häufig sind kleinere,

ganz reine Klumpen des letzteren; dageL » n ist die Droge von zahlreichen,

bald grün berindeten, bald mit gelblichem Korke bedeckten Resten der

Euphorbia, sowie auch von Trümmern anderer Pflanzen begleitet.

Das Euphorbium bildet eine matt hellgelbliche, zerreibliche Mas^^^e,

deren dünne Splitter unter dem Mikroskop keine auffallende Stnictur oder

besondere Gemei^;teile wahrnehmen lassen. Im Milchsäfte der Euphorbia

resinifera kommen auch die eigentümlichen keulenit^miigen Stärkckörner

vor, welche die Euphorbien auszdchnen^. Ihrer geringen Zahl und

Grösse wegen können sie jedoch in der Drofie erst dann znr Anschauunir

gebracht werden, wenn man eine Probe vollständig mit Weingeist und

hieranf mit kaltem Wasser erschöpft.

Eigenschaften. — Das Euphorbium schmeckt sehr anhaltend und

get&hrlich brennend scharf; der Staub bewirkt heftiges Niesen. Entzfin-

dung und Bla-sen. Erst bei grösseren Mengen oder beim KrwUrmen vrird

sein an Weihrauch erinnernder Geruch deutlich; '> kg. welche ich mit

Wasser der Destillation unterwarf, lieferten kein fifbrriM lu s öl.

Bestandteile. — Wasser bildet mit dem Kupiioihium keine Emul-

sion, cntzit lit ihm aber neben verschiedenen Salzen hauptsächlich Gummi,

welches durcli iKMitrales Bleiacetat irefilllt wird. Wird ersteres verniittelgt

Alcohol aus dem wässerigen Auszuge abgeschieden und ili< FiUrat einge-

dampft, so erhält mau einen zum Teil körnig erstarrenden stark saunni

Syrup. welcher Apfelsäure, d. h. veiTnutürh die freie Säure und >aure

Salze enthält. Erhitzt man den Syrup in einer Retorte, so subiimirea

Krystalle von Maleinsäure und Fumarsäure.

Kalttn \Veiugeist von 0 89 sp. G. nimmt aus dem mit Wasser er-

schöpften, wieder sjetrockneten Euphoil>iuin amorphes Harz auf. welchem

der schärft- (leNcliniack der I>ros:e znkouunt; wird es aus dem unverän-

derten Knpliorbiurri dargestellt, so .<rhmt ( kl es zugleich sehr bitter und tritt

an siedendes Wasser ausser der Schiiite auch einen Bitterstoff ab, wie-

die Hni/.«' des Weihrauches, der Myrrhe und des Elemi. Nach Buch-

hei Hl .soll die Schärfe des Harzes ver^cliwiuden. wenn juau c uxii alco-

holischer Ätalauge abtlampft und die uach dem ^eutraWsiereu ausgeschie-

' Unindla^eu 97, ¥v^. 41. — Ver|^l. auch Schallenas, in Jast's Botaa.
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deue „EupTinrl»in$üme~ soll nur noch bittor schnu'ckenV — In wein-

geistiger Lösung reagiert da.s Eupliorbiumluirz nicht sauer; es wird weder

von wässerigem Ätzkall gelöst, noch beim Schmelzen mit letzterem erheb*

lieh angegriffen.

Rfilirt man Euphorbium mit Weingeist von 0 830 sp. G. an, so erhält

man eine trübe Flüssigkeit, worin sich nach dein Abgiesseu ein nlclit un-

beträchtlicher Absatz bildet, der weder in Wasser, mn-h in VV 'in^tiist lös-

li' h i«<t und beim Verbrennen sehr viel Asche belert. Au Äther gibt

die->er Absatz Kautschuk ab, welches sich mit Tierkohlc entfärben lässt.

Die mit Wasser und kaltem Weingeist erschöpfte ])roc:e iüt reich au

Euphorbon, welches vermittelst Äther, Petroleum (Siedepunkt 55* bis 70®),

Benzol. Chloroform oder Aceton auNuc/ngcn werden kann. Nach dem

Umkryjjtallisiereu aus einer dieser Flüssigkeiten oder aus Weingeist erhält

man das Euphorbon in farldosen krystalliüls>cheu Warzen; lässt man seine

Aut bisuugen in einer Flasche langsam verdunsten, so zeigen sich au den

Wanden sehr lange, weiche Krystallnadelu und aus Petroleum kr) stallisiert

es in glänzenden Schuppen und kurzen Prismen. Das Euphorbon hält

mit Hartnäckigkeit Spuren des scharfen Harzes zurück, welche erst durch

oft \\ iedrrholtes UmkrystalHsieren beseitigt werden könueu; vollkommen

geschmacklos wird das erstere, weun man es schliesslich mit Ätzlauge

(1*33 sp. G.) oder einer Auflösung von Kaliumpermanganat in öO Teilen

Was.ser kocht und wiederholt aus Petroleum umkrystallisiert. In dieser

Weise gereinigte Krystalle^ schmelzen bei 116 bis 11*)^ (Hesse 113'' bis

114°. was ich nicht bestätigen kann). Hesse gibt dem Euphorbon die

Formel C^^H^^O und ermittelte, dass seine Auflösungen in Äther und in

Chloroform die Polarisationsebeue nach rechts ablenken'', was Henke be-

stätigt fand.

Indem Heuke^ die Droge ohne zu erwärmen mit leichtflüchtigem

Petrolenin auszog, erhielt er ansehnliche, farblose Nadeln von Euphorbon,

welche sehr oft wiederholt umkrystallisiert wurden, bis ihr Schmelzpunkt,

68". Bich nicht mehr änderte; ihre Zusammensetzung entsprach der For*

mel — Durch Behandlung des Euphorbons mit P^O^ erhielt

Henke Kohlenwasserstoffe, unter anderem Heptan CHI^, Octan G%*^ und

Psraxylol (»«(CH»)«

loh habe^ gezeigt, dass man das Euphorbon auch mit Wasser aus-

liehen, mit GerbsfturelOsung ftllen und ans dieser Verbindung mit Hülfe

von Bleiweiss und siedendem Alcohol gewinnen kann. Nur auf diese

' Jahresb. 1873. 559. — Ich finde diese Angaben Buchheim^s ebensowenig
wtreffend, wie Henke.

' Fl äckiger, Wittstetn's Tierteljshrasschrift lär prtkt« Phsrn. 1968. 83;
Jahresb. 1868. 136.

* Annaleu (,1878; 195.
* ArdÜT S24 (1886) 789. — Bs scheint, dass ent Henke die Reinigung des

Supbofboiis gelungen ist
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"Weise erhfilt man ein Euphorbon, welches selbst nach mehr al? 20 Jahren

iTorh vollkommen weiss ist. Sogar das schönste, rein weisse Euphorbon

H (Mike s ist nach dreijfthriger AufbewahroBg in der Sammluiig stark gelb-

lich geworden.

Da« Eupliorhon srheint nach Henke's Untersuchungen im Milchsäfte

vieler, vielleicht ^amtlicher. Euphorhion vorzukommen; im frischen Milch-

säfte mancliP! Kuphorbien, den man unter das Mikroskop bringt, kr>$Ul>

lisiert Calciurnmaiat oder Eiiphrtrbon sehr bald heraus.

Das soriffäUig ausgesuchte Euphorbium lieferte mir t!:ei;en 10 pC zer-

fliesslicher Asche, worin hauptsächlich Chlorcalcium (?) nelu n Carl-onntt^n

des Natriums und Calciums vorhanden ist. Die durchschnittHi"h»' Zu-aiu-

mensetzun? reiner, von Pflauzeuresteu ireier 8tücke des (iumuiiharze?> er-

pal. mir folejende Procentzahlen: Harz 38, Euphorbon 22. Gummi 18.

Apteiöäuresaize 12. als Asche gewogene anorganische Stoffe 10. Dies^e

Mischnncr unterlieL^t irewiss erheblichen Schwankuujren. So fand r. B.

Henke- in Äther i(i>liches Harz 27, in Äther nicht IrKÜches Harz 14,

Euphorbon 35. Gummi und Salze 20, Äpfelsaure 1*5, Kautschuk l lO pC.

Geschichte. — Dioscorides^ und Plinius^ kannten die Heimat

und die SchSrfe des Euphorbiums sehr wohl; nach letzterem widmet«* der

gelehrte Könisr .luba H. von Mauritanien und Getulien (zwischen den

Jahren 30 v. Chr. und 24 n. Chr.) der Euphorbia resiTiif-ri seines

Reiches eine (nicht erhalti^ne) Schrift'^ in welcher er die Pflauze nach

seinem T.«'iliarzte Euphorhos benannte. Der mcdicinische Gebrauch «Ics

Euphorbiums erhielt sich von da an, so dass es von spätem SchriJLstelb rn

sehr ucwrdmlich erwiihnt wird, wie z. B. v(.n Scribonius Largus*.

Kufus E|)hesius, Galen. Vi iid ici anus. Oribuiiius, Äetius'\ Ale-

xander Trallianus*', Paulus Aeijineta'.

El Bekri, welcher 1068 den Weg von Aghmat nach Fez angah^

erwähnte das Vorkdumn n vielt-r -El-fnrbionn-Bnnme'* mit krautigen,

staclieliiien und inihdicunmi Stämmen bei den Beui <_)uareth. einem 8an-

hadja-Stamme. Kine vvt iii^er klare, obwohl miitmas.>lich auf eigener Au-

schauuug berulieiide Schiblerunif des -Kuforbin- ^ub zu Ende des XV.

oder Anfang des XVi. Jahrhunderts Leo Africanus^. In neuerer Zeit

' Lib. III, 0. 86.

Lib. V, c. 1; XXV. 30. Litire's Ausgabe I. 210 und II. 178.

' Brach und Gruber, Allgemeine Encyclopaedie XXVI (Leipzig 1847j 3211

— W. Smith, Dictionary of greek aud roman biogmphy and inythology II, 97. —
Plinius nennt den Köui^ .,stiuiiiM um elaritate meraorabilior etiain quam regno".

* lielmreich'b Ausgabe Anhang) S. "1% cap. LXVU: Euphorbium aqua
dilutum.

* De re medica, Lib. III, r. 51.

^ II. 3()2 (Kdid. Puschmann) schreibt er in ein Mageapflaster frische»

Euphorbium. i'i(fopßin<j vtapoo^ vor.

^ Transl. by Adams III (1847) IPJ.

» Description. Joum, asiat. XIII. 413» 471» 484.
* Uamuäio 102.
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fand Höst (oben. S. 195. Note 2) die von ihm ganz rifhtitr mit Ficus iu-

dira vercrlirhene Euphorbia-Pflanze in der Genend von Agader, einem süd-

lich von Mogador gelecenen HutV-n. Die 1809 von Jackson (siehe oh^n,

S. 195) eesfehene Abhildunir wurde für Euphorbia cauariensis L u^-lialtcu,

bis man 1S49 in London darauf aufmerksam machtt,-', <l:i^s di.' im Kupbor-

hium vorhandenen Pflauzenteile nicht von dieser Art ubatanuMeii können.

IU t'j. bildete jene Reste ab'-^ uml nannte die Pflanze, von (b r \\vr-

rübreu. vorläufig Euphorbia re;«initV'ra. Dass es sich in der Tbat um » ine

besondere neue Art handle, ^urdc bestätigt, als Exemplare der Pflanze,

welche das Euphorbium liefert, aus MoL'ador 1870 nach Kew get^udt und

seither in andere botanische Gärten verbreitet wurden^.

IVi«^ Äpfelsäure im Euphorbium i«t »chou lÖUÖ von Bracouuot er-

i^auut worden^.

Lactaaiiiniii.

Abstammang. — Der GifÜatticli, Lactnca virosa L. (Compositae-

Ligoliflorae), ist an felsigen Stellen nnd in Hecken des westlichen und

sftdlicben Europas durch Frankreich nnd England bis nach dem sQdOst>

liehen Schottland, auch in Nordafiika und im üral zu Hanse. In Deutach-

land smd seine Standorte auf wenige Punkte des Bildlichen und mittleren

Rbeingebietes besehrftnkt, in der Schweiz auf das Wallis und den süd-

westlichen Jura.

Die mannshohen, nicht ausdauernden Stengel sind mit zahlreichen,

scharf gezähnten BlSttern besetzt, welche der Pflanze auch dadurch ein

besonderes Aussehen verleiben, dass sie, vom Stengel iiut wagerecht ab-

stehend, mit der breiten, eiförmigen Fläche um ihre Axe gedreht sind

und am Grunde den Stengel mit tief herzförmiger Basis umfassen. Die

zahlreichen gelben BlfitenkOpfchen bilden eine sehr verzweigte Rispe.

Die weiter verbreitete Lactuea Scariola L, von einzelnen Bota-

nikern als Form der L. virosa betrachtet, unterscheidet sich schon durch

die senkrecht gestellten Blatlflächen^, obwohl anch L. virosa bisweilen

eine gleich starke Drehung der Blätter zeigt

Vorkommen. — Alle grftnen Teile der Lattiche, auch der Blüten-

boden, sind von einem ROhrensystem durchzogen. Der anfangs derb

markige, später hohle Stengel verdankt seine Festigkeit einem Kreise von

uugefilhr 30 Holzbtlndeln. Vor jedem der letzteren steht ein Cambial-

Btning, der durch Ausläufer mit den benachbarten verbunden ist und ge-

wöhnlich auch ein Bastbündel enthält An der Grenze zwischen dieser

' Ph. Joonu IX (1S49) 386, Aussöge aus dem Admirslty Manual of scientific

iQqoirr.

^Berg und Schmidt IV (1863) XXXIVd.
' Pharmacograpbia 551).

* Annale^« de Chimie 68. 44.
* Stall), Bot. Jahresb. 1884. I. 320.
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Gambianuone und dem äusseren Rindengewebe streicht das System der

MilcbrUhreiiS «ot dem Qnenduiitte einen ein&ehen oder doppelten Knie
dünnwandiger, gegliederter ZeUen darbietend, welche sieb ihrem Ursprünge

nach Ton den nicht gegliederten Hilcbrdbien in Pap«ver (s. Fmctus Papa-

Teiis) und Euphorbia (s. 8. 196, Eupborfoinm) nnteiBoheiden. Doch bleiben

die anfönglicben Qnerwfinde der Teilstftcke anch in den Röhren der Lactuca

nicht erhalten.

Auf dem Querschnitte sind die letaleren leicht kenntlich, da ihre

Höhlung dunkelbraune Klumpen des geronnenen Saftes xdgL Auf dem
LingsacbDitte erwci'^ r>n sich die Röhren der Lactuca verzweigt and quer

verbunden, wie die Milchs( hlaiu he von Taraxacum und der übrigen Oidio-

riaceen. Dip ansehnlichsten Köhren, von 35 Mikromillimeter Durchmesser,

entsprechen in Lrutuca ihrer Stellung nach ziemlich rcgelraässic: den Ge-

fössbündeln. \>n\ dem weitmaschigen M:irkcrewebe ist jedes der letzteren

ebenfalU dur< Ii u eu Cambiumstrang abyi i^^i nzt, in dessen Peripherie sich

einzelne schwächere Milchröhren vorfinden. Man kann also zwischen

markstandigeu Köhren und denjenigen der Rinde unterscheiden. Letztere

sind TOn nur 4 bis 6 Reihen nach aussen an Grösse rasch abnehmender

Parenchymadlen der Rinde und diese selbst von dner nicht sehr starken

Oberhaut bedeckt, so dass der geringste Schnitt oder Stidi diese Milcb-

schlftnche treffen kann.

Gewinnung. — An den Abhängen der Umgebung des Stftdtchens

Zell an der Mosel, awischen Goblena und Trier, wird Lactuca lirosa an-

gesftet Nachdem im zweiten Jahre die Stengel au^eechossen sind und

der Blftienstand in voller Entwickelung steht, wird im Hai die Blftten-

rispe abgeschnitten. Der Saft quillt sehr dftnnflflssig heraus, so dass

einige Geschicklichkeit dazu gehört, um ihn mit dem Finger aufzufangen

und ohne erheblichen Verlust i" Tassen zu bringen, doch gerinnt er sehr

bald und wird zähflüssig. Nachdem der Erguss aufgehört hat, füllen sich

die Milchröhren sehr rasch wieder, so dass die Milch wieder ausfliesst,

WHitn n I h einem Tayt- ein Scheihclien des Stengels weggeschnitten wird.

Die (Tewinnuug des Lactucariums kann in dieser Art bis zum September

fortgesetzt werden, wobei jeder Stengel lio* hsU^ins einmal täglich an die

Reihe kommt; nach jedem dritten Schnitte ist Reiniguntj des Messers er-

forderlich, um das Lactucarium nicht misfarbig zu machen. In den Tassen

erhSlt es bald hinlänglich Gonnstens, um als halbkugelige Masse heraus-

genommen und in 4 oder 8 Stdcke geschnitten werden zu können, welche

man auf Hürden an der Sonne austrocknen Iflast, was nur langsam von

statten geht.

' Sehr schön dargtstetlt in llanstein, die Milchsaftsrefässe und verwandten,

Organe der Rinde. Berlin 1864, S. 68, Taf. Vill. 1—5 und Tat IX. 13-15. —
Dippel, Entstehung der MilehsaftgeOsse. Rotterdun 186S, Tfd>. 1, Fig. 17. —
Tret-ul, .Ann. des SeieneM natiirefies, Bot V (1966) 69. — De Bary, Aiiatomie

1877. 198, 448.
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Die jährliche Ausbeute in Zell und Umgebung hat wohl niemalfl

1000 kg überschritten^. Auch in andern Ländern ist die (Gewinnung von

Lactucariitiii wenig bedeutend; io Etlinburg findet man schottisches'^, in

Wien solches von Waidhofeu an der Thaya in Niederösterreich K In Cler^

mont-Ferraiid stellte der Apotheker A ubergier seit 1841 ebenfalls Lac-

tucarium dar^; die von ihm benut2te Lactu ca altissima soll eine Form

der Lactuca Scarioln sein. Botanisch nicht genauer bestimmt ist die Lac-

tnca im södrussischen Gouvememeut Pultawa, deren Product von Schi-

pero^itch^ untersnrht worden ist

Gegenwärtig scheint die sehr g(>t iiige Menge des heute noch erfordere

Ucben Lactacarinms hauptsScblich auH Osteneich an kommen.

Eigenschaften. — An der Luit erhärten die Tropfen des Hüch-

aaftee sa dnnkel gelbbraiuen, innen weiaslicben Klflmpchen, welche zu

grtesera Massen veFeinigt In Form der oben erwähnten Eugelsegmente,

oder ancb In weniger regelmässigen, aiemlich harten, schwer serreiblicben

Stücken von granbrauner, nur im Innern noch weisslicher Farbe das

Laetucarinm germanicum ans Zell darstellen.

Es beaitat in hohem Grade den eigentämlichen Gemch der Pflanse

nnd schmeckt äusserst bitter. Mit Ausnahme einzelner gelber Klümpchen

lassen sieb im Lactncarium durch das Mikroskop besondere Bestandteile

nicht unterscheiden; im polarisierten Lichte veirSt sich aber krystalli-

nische BeschaiFenheit durch die Doppelbrechung, welche viele Teilchen

darbieten.

Das Lactncarium ist ein Gemenge organischer Steife, denen sich bis

an 9 pC anorganischer Bestandteile beigesellen, weshalb es auch von keinem

L4Isnngsmittel yollständlg au^nommen wird und in der Wärme nur er-

weicht, nieht sdimilit Unter Zusatz Ton Gummi kann es in Emulsion

gebracht werden.

Bestandteile. — In heissem Wasser wird das Lactncarium knetbar;

die sehr bittere Flfissigkeit reagiert sauer, zeigt in hohem Grade den

Gemch des Milchsaftes, trflbt sich nach dem Erkalten und wird dnrch

Ammoniak oder Weingmst wieder klar. IHe Lösung enthält freie Oxalsäure,

Mannit, Salpeter, Lactucin, Lactaca^ure. Zieht man das Lactncarium

mit kaltem Weingeist von 0.85 sp. G. aus, so krystallisleren beim Ein-

dampfen bitter schmeckende Sdiuppen tou Lactucin, C^*H^^ nach Kro-

' Ich verdanke diese Berichte (1872) den Herren H. Meurer und Apotheker

Alois Qoeris in Zell; lot i. i i>t es, ddr ungefähr im .Tnhrc 1S47 «iiesc ludustri.'

in Qtng p^ebracht hat, Imn wurde mir versichert, dass jährlich kaum noch 150 kg

Lactuarium ge>aiutuelt wcriieu.
^ Phannacographia 397.
^ Mitt ilimg d«s Drogenbames 0. und B. Fritx in Wien, mit einer vortreff-

iwüau. Probe.
* Comptes i«ndii8 XV (1842) 928: Jahresb. 464.
* Jahresb. 1885. 54. — Der i^ouauuto H. ob.iohtor .Thielt die uuteu, S. 202

genannt«!! Aloohole weder ans russischem noch aus deutschem Lactucarium.
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mayer^ heraus und in der Mutterlauge scheidet sich allmählich krystafli-

nische Lactucasäare ab, deren wSeserige LCaong darch Alkalien rot

wird. Danehen ist noch von Eroraayer ein dritter amorpher Bitterstoft.

Lactncopikrin, unterschieden worden.

Alle diese Stoffe sind nur in sehr untergeordneter Henge im Lactu-

caiium enthalten; kocht man es nachher mit Weingeist von 0.81 sp. G.

aus, so scheidet sich heim Erkalten eine schmierige Schicht ab, von

welcher sich die alcoholische LOsung abgiessen iSsst Die erstere gibt

nach dem Verjagen des Alcohols Kautschuk und aus der Aufl^ne
erhfilt man den von Lenoir' als Lactncon, von Ludwig als Lactu«

cerin bezeichneten Stoff'.

Dieses lässt sich aus den leichter fifichtigen Anteilen des Petroleums,

aus Schwefelkohlenstoff, Chloroform oder Äther als weisse, krystallinisclie

Masse erhalten, am besten wohl aus einem Gemenge von 1 Teil Chloro-

form mit 8 Teilen starkem Weingeist Ludwig gibt dem Lactucon die

Formel C^H^O; nach Yersuchen von 0. Schmidt (ld76) in meinem

Laboratorium wurde das ans der Ghloroformmischnng wiederholt um-

knrstallisierte Lactucon, bei S123^ schmelzend, nach C^H^O sosammeii-

gesetzt befunden.

Hesse^ zog aus deutschem Lactucarium vermittelst leichtflüchtigem

Petroleum „Lactucerin^ aus, krystallisierte es aus heissem Alcohol um
und fand, dass es durch alcoholisches Kali unter Abspaltung von Esäg*

sfiure in a-Lactucerol und /Sf^Lactucerol zerlegt werden kann. Das

Lactncerin erscheint demgemäs als ein Gemenge von Essigestem der beiden

genannten, der Formel C^^H^ (in dem zweiten der unten angeführten

Aufsätze verdoppelt) entsprechenden Alcohole, von welchen vielleicht ia

der Pflanze der eine oder andere In freiem Zustande vorkommt. Ab
Unterschiede hebt Hesse hervor, dass das ^-Lactucerol die Ebene des

polarisierten Lichtes, wie das a-Lactucerol, nach rechts, a1>er weit weniger

ablenkt Die LOslichkeit des letzteren in Alcohol bt geringer, der Schmc^
punkt des (kflnstlich dargestellten) Essigesters liegt bd 196 bis S10^

während das Acotat des ^-Lactuoerols erst bei 380** schmilzt

Die Untersuchungen Kassner*s^ sprechen dafür, dass das Lactncerin

ein einheitlicher KOrper von der Formel C"M^H)3, Schmelzpunkt 160° bis

162% sei, welcher durch schmelzendes Kaliumhydroxyd in 2 Mol. der

Verbindung C^^H^ und Essigsäure gespalten wird.

Wigman stellte 1879 aus Lactucarium von Anbergier ein bei 296"*

schmelzendes ^Lactucon** dar und gab ihm die Formel C^H^; durch

* Bitterstoffe, Krlangeu \S^\. 80.
2 AuQuita 60 (184G) 83: Jahresb. 39.
* Archiv MX) ;1847 i 1, 129: Jahresb. 1847. 209.
* Ai.nal. ii 188(;i 245 und 244 (1888) 268.
* AnnaJeü 'J'öb C18Ö7) 221,
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erhielt er -daraus den flflasigen Kohlenwasserstoff C^'H^, der \m

osgefähr 250^ siedete^.

Die ünlersnehuigea Ton U. Flowers^ an Lactnca canadensis

ergaben einen merkwärdigea Wechsel der Bestandteile des Milchsaftes.

Anfangs ohne Bitterkeit, segar von aQislichem Geschmacke, nimmt der

8aft am Ende des Sommers sehr bittem Qeschmack an^ den starken

Geruch besitzt er von Aufang an.

Als Träger des Geruches des Lactacarinnis trftre nach Thieme-^ ein

schon unter 40° sublimierender Gampher anzusehen; bei Uongsamer Ver-

koblung des Lactucariums oder des Lactucons macht sich ein aromatischer

Gerach geltend.

Ans der ansehnlichen Zahl von Körpern, welche Aubergier als

Bestandteile seines Lactucariums angab, möge noch Asparagin hervor»

gehoben werden, dessen Vorkommen zu bestätigen wäre.

Lactucarium gatlicum s. parisiense, meist als Tliridax^ be-

zeichnet, ist ein in Frankreich gebräuchliches Extract der Blätter von

Lactuca sativn L. Var. capitata, welches seiner Darstellung ent-

sprechend sehr verschieden von obigem Lactucarium ist.

Geschichte. — Samen und Saft-' des Giftlattichs wuiden schon von

den Alten gebiandit und let7f<>rer z. B. von Dioscorides und Plinius

mit dem Opium vei^lichen. Valerius Cordus bildete die Pflanze unter

dem Namen Lactuca agresüs ab und gedaclite ihres nach Mohn riechenden,

bittern Saftes, ohne dessen mediciuische Anweiuhing anzudeuten*'. Diese

wurde erst 1799 nachdrücklich von Coxe in Philadelphia empfohlen^.

Die übrigens in kt iiu-r Weise d*^ Wirkuiiir des Opiums iihnlirheii Eigen-

schaften des Lactucariums wurden im Aotaug unseres JahrliuiKh'rts in

^^< hottland und Frankreich weiter «geprüft. H. J. Collin^ in Wien hatte

1780 schon das Extran der Blätter der „Lactuca sylvestris- empfohlen,

worunter er Lactuca viro&a und Lactuca Scahola verstand.

X. Extracte.
Aloe.

Abstammang. — Die hierin Betracht kommenden, der Familie der

LMiaceae aiigehörigen Alott-A.rten sind hauptsächlich nachstehende:

> Francbiinoiit, Berichte 1879. 10: Jahresb. der Chemie 1879. 946.
* American Jnura. of Pharm. 1879. 7> i?>.

* In dem oben, S. 202, ^tote 3 angeführten Aufsatze Ludwig 's.

* Der grieebische Käme der Pflanze schon bei Theophrsst.
* Saft der Latticbsten^l i3pidaxtvT^g xauitü> /«^ow, *lea z. B. AlexaiMlor

Trallianus (II. 11) mit Gtntuni, Alaun, Opium. Mehl und andern Pulvern ver-

niittebl Eiweiäü zxx eiuer Augeu^albe verarbeiten lääst, dürfte wohl Milchsaft ge-

wesen Bein, wie ja such Pliniaa 0« ^> 2^) ausdraeklich vom weissen Lettich-

saft spricht.

* Bist, de plautiii, iib. II, cap. 134, fol. 157.
* Pharmacograpliia 896.
* Lactucae gylvestris contra hydropem vires, sive observationum drca morbos

acutos et ehronieos factamm Pars VI, Viennae 1780.
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1. Aloe ferox Miller^, eine durch sehr stacheliere Blätter ausge-

zcichnetti (uebst mehr als 50 anderen Spccic-s), dem Cuplaude angehdrige

Art mit rötlichen Blüten. Sie wird besonders bei Swellendam ausgebeutet.

2. Aloti ufricana Mill.'^ Wip A. ferox zu der durch sehr lange,

sichelförmige Staubfödeu auffalleudeu Abteilung Pachidendron gehörige,

gelbblfitige Art, welche bei Paarl und French Hook, unweit der Gapstadt,

Aloe liefert

3. Aloeplicatilis MüL^ Eine ganz eigentümliche, baumförmige Art,

mit unbewelirteD, zungenförmigen, stumpfen, dicht sweisdl^en Bltttem. —
Gaplaod.

A. vQlifaria* Lammrtk (A. vera L). Eine der niedrig bleibenden

Arten, mit faashoben Blattrosetten, bia 1 m hoben, mitunter gabelteiligen

BlütenschSfIten, dicken, faat dreiseitigen, nur wenig gezähnten BlAttem und

hellgelben Blüten. Durch Auslfiufer besonders leicht zu vermehren.

Auf den Canarischen Inseln in Gruppen unzweifelhaft wild wachsend'',

besonders auf Gran Ganaria Palma. Möglicherweise auch an der

Strasse von Gribraltar ursprünglich einheimisch; bei Granada, Yalenda.

in Italien nnd andern Mittelmoerländern durch Kultur weit verbreitet. —
Bei Gibraltar sind jedoch mehr die mit iiut entwickeltem Stamme au.sge-

statteten Arten Aloe arborescens Miller und A. purpurascens Ua-

worth vom Cup eingewandert.

A. vulgaris ist auch in Indien (A. litoralis König^ A. iudica RojfU)

und Westindien (A. barbadensis .V/7/.) einsiebürijert.

A. succotriua Lam. Der gegen 2 m hohe Stamm dieser mii A. vul-

garis nahe verwandten Art bildet schliesslich eine zweiteilige Gabel, die

purpurnen oder gelbroten Bitten eine reich entwickelte Traube^. Es

scheint, dass diese nrsprflnglich dem Gap angehOrige Pflanze kaum noch

in wildwachsendem Zustande vorhanden ist; sie mOge hier nur genannt

werden, weil sie auf der Insel Socotra nicht. wSchst Die Droge dieser

letzteren nämlich stammt von der erst lB7d durch Gommodore Perry

* Baker. .Tonrii. of the Linnean Soc. Botany XVIII '1881) 179; Au.szug:

Bot. Jahresb. lÖÖO. II. Ü4. — Schöne Abbildungen: „Mouographia generis Aloe«

et Heserobryantbemi" des Ffirsten Joseph von Salm-Reifferscheid, Bona
1836— 18G:X fol. 27, ri-. sowio in Bot. Ma^rn/inc. t. 197:».

' Baker 1. c löO; Abbildungen bei Salm; auch Bot. Magazine, U 2517.
* Fb. Joum. VII (1877) 689. — Baker, I.e. 181 «ad Fb. Jooin. X! (1881)

747. — AbbiMuiitr' u: Do Candolle, Plantes grassos 1799. 75; Bot. Mag., t. 4.')7.

* A. tera L imd A, abyssinica Lam. bei Baker, 1. c. 174, 176, — Abbil-

dungen: Bentley and TriiDea 282; Baillon, Botanique medicale 1884, S. 1383,

Fig. 3404.
* Die Anirahfn ülier .\. vulgaris verdanke ich meinem Freunde U. Christ,

welcher diese An im Mur^ 1884 z. B. auf Gran Canaria in voller Blüte beobachtete:

Tergl. auch Bot. Jahresb 1885. II. 198, 422.
* Baker, 1. c. 173. — AbbiMun^en; Rorjr unti P( lunidt IV, f. Bentley

and Trimen 283, auch Salm, 1. c. — Nach Balfour, Archiv 22G (1888) 102Ü

dnreh Bolus als dem Caplande amgehörig erwiesen. Ebenda: Ableitung des Species-

naoiens suceotrina.
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dort MilgffluDdeneD AI 06 Perryi Mbr^, derea Kronröhre auffallend

linger ist als ihre Lappoi. Ausser dieser Aloe wftchst in Socotra blos

noch A. sqnarrosa Baker^ aber nnr ganz Tereinielt Es ist hiemach

frag^eh, ob Aloe sncootrina irgendwo aosgebentet wird.

Wahre Aloebinme gibt es im ]9aoiaqnaland nnd Damaraland im

südwestlichen Afrika, sowie im Gebiete nördlich vom Keiflnsse nnd im

nördlichen Teile von Natal, an der sfidafrtltanischen Ostkfiste. Die bis

18 m hohen, 1 m Aber dem Gmnde 6 m ümfang erreichenden St&mme

der Aloe Barberae Dyer s. B. tragen eine stark yeizweigte Krone'.

Was ftber die Gesamtverbieitung der Aloineen ermittelt ist, hat

ProUins' flbersichtlich xosammengestellt; die meisten Arten sind Be-

wohner heisser Steppen und Savannen.

In Italien wird die dort hfinfig kultivierte Agave aroericana L
sehr gewöhnlich Alo$ genannt IKeae ans Mexico im XVI. Jahrhundert

eiagefllhrte Pflanze** aus der Familie der Amaryllidaceae unterscheidet

eich durch ihren mächtigen, kandelaberartigeQ BIfttenstand von den Aloe-

pflansen, wie nicht minder in chemischer Hinsicht. Auch ist der Frucht-

knoten der Agave unterständig, bei Aloe oberständig.

Vorkommen. — Die zahlreichen, dicken, oft ftber 1 m lan^ren Blätter

bilden entweder eine grundständige Rosette, oder besetzen in lückenloser,

spiraliger oder zweizeiliger Anordiumtr die Si immr der Aloe. Auch in

betreff der meist stachelzähnigen Ränder, der oft riuuigen Oberfläche, der

Zuspitzung und der Färbung bieten die Blätter der einzelnen Arten grosse

Unterschiede.

Die Aloeblätter sind durch eine sehr starke Guticula und eine dirk-

wandige Epidermis geschützt und enthalten zunndist einen chlorophyll-

föhrenden Parenchymgürtell welcher allmählich in das sehr grosszellige.

ungef&rfote Gewebe des Innern äbergebt**; dieses schlüpfrige „Mark*^ nimmt

bei weitem den grOssten Teil des Querschnittes ein.

> Jshiesb. 1881—1882. 75. — Ausführlich bei Bslfour, 8. 291 des im Archiv

22^ 1888) 102(\ angef. Werkes. Abbildimg Bot. Magaz. 1881, tab. 6596; A. Perryi

»t«bt der A. vulgaris sclir nahe.
' l>yer in Gardeuer s Chroiiicle 2. Mai 1874; die Abbildung auch in ,^The

Nature^ 3. Dezember 1874; fener imter dem Namen Aloe Bainesü Dyer in Bot
Mag. 1885, tab. 6848.

' Archiv m (1884; 393.
^ C. Ph. Ton Martitts, Gelehrte Anzeigen der Munchener Akademie 1855,

Xo. 44-51. Fluckiger in Buc1iihm'< Uipertor. der Pharm. XXV (1S76) 409
und Mtr., U-rncr im Fehliug'achcii üaadwörterbucbe der Chemie V (1888) 891
tin<i Aichh (1889) 1030.

* Prollius, Bau und Inhalt der Aloineenblätter, Stüuune und Wurzeln,
Arctiiv 222 1884' 553—578, mit Abbildungen. — Die Blätter sriir weniger Arim,

Ü. dvr Aloe plicatilis, fand Prollius mit Palissadengewebe ausgestattet. — Do
Bary, Anatomie der Vegetationsorgaue 1877. 155. — Macqret, Joum. de Ph. XIX
(1889) 220.

' Abbildungen: Berg und Schmidt, Tafel IV M«'4) f., Fifr. (., wo die Aloe-

»llen mit e bezeichnet sind; Grundlagen 125; Tschirch I. 13o, 20a. - Prollius
erörtert auch den abweichenden Bau der Blfttter einiger Arten^ danuiter z. B. Aloe

ülgaria, in Wort nnd Bild.
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Auf Iftztorcra findet man an der Grenze des Markes zahlrri'lit

schwache Gefas^^ltündel iu ^eriugen AbstiUtden von einauder. Jedes Bttad<4

enthält 2 oder 3 abrollbare Spiialgefftase nnd vor jedom solchen Stniice

breitet sich ein lockeres, mehrreihiges Gewebe von sehr weiten« dABft-

wandigen Zellen (a) aus. welche den eigentümlichen Alo^saft von gelh^r

Farbe enthalten, der auf dünnen Schnitten beim Eintrocknen bisweil^u

krystAllinisches Aussehen annimmt Diese nicht sehr langen ,Alor>

Zellen'* a. werden umschlossen von einer Scheide prismaHscber, gerade ab-

geschnittener Zellen, die ebenfalls einen gelben Saft enthalten und

länger, aber viel enger sind, als die Zellen a. Nach Zacharias^ besieht

die Wandung der Aloezflbni aus ein^r Korkhaut, welche von der gleich-

artigen Wand der Nacbbarzellen duit Ii eine gemeiaschaftliche» aas te-

Wöhnlicher Cellnlose gebildete Hanl i;etrenut i.it.

Das unit;iiiLrrei< li«' innere Gewebe des Blattes ist erfüllt von einem

fadenziehende?!, uesrhmaeklnsen Schleime; einzelne Zeilen auch mit Nadeln

von Calciumoxalat. Der farbb»se S^it der Umgebung der GefSs^^e niniuji

an der Luft, zumal bei der Berülirini^^ mit Eisen, vielleicht nur wegen

eines geringen Gehaltes an Aloin, violette Farbe an.

Verlet7.t innn ein HIatt nur obei-fliioldich, so «luillt. weniu.-trns bei

manchen Arl< ii. ein diinntliis->ii.'i.r. nnscnclini säuerlicher Safl heraus.

Gewiiinuii«?. — Aus dem Bau und Inhalte des Aloeblattes, der im

den einzelii. ii Arten nuiier zu vergleichen wäre, ergibt sich, dass dessen

eigentiunliche l)e>tandteile ihren Sitz in der Nahe der Gefässe haben.

Die grossen Behälter, vvelehe ausserhalb jedes Gefässbündels liegen, gehen

die Drosie. um die es sich hier li:inUelt; ihnen allein kommt der beson-

dere (jesehmack und fast sat'ranartige Geru< h zu. Nach diesen Verhali-

nisseu können die eiuentümlichen Stoffe nur einen geringeu Teil vom <ie-

wielite der Aloe-Blätter uuöuiachen; mau darf also schliessen, das.s e* zur

Gewinnung der oftizinellen Aloe zweckmä.ssig wäre, die .Rinde" de»

Blattes von dem weit nlierwiegenden inneren, wertlosen .Marke" uhiu-

schidcu und erstere allein auszupressen oder auszukochen, wjt& uhne

Schwierigkeit, freilich mit einigem Aufwände von Arbeitskraft, ausführbar

wäre.

In Wirklichkeit verfährt man aber keineswegs in dieser Weise. In

Somerset East im Kaplande- z. B. wird in dem troekeiieu Grunde zu-

nächst eine sehr seichte Grube ausgehoben uud mit einem Ziegenfelle aus-

gelegt, welches in einem aus 4 Stäben gebildeten Rahmen hängt. Rincs

um das Fell werden die mächtigen Aloeblätter so ausgebreitet, dass der

^ Botanisehe ZeitiiDfr 1879, No. 39, S. 617.

I'liarjiiacograpliia — L'amit über« instiinmernt : IMi. .lourn. VII (1877) »vSD,

sowie i'apne, Floraa Capensi.H meüicae proüromus. Kd. 2. 18.37. 41. — .\ufh

noch C^lomsl and Indfan Ezhibition, London 1886. Reports S. 250, gibt Aloe ferux

die \u^sU\ A, afrieana eine weniger bittere, schwächere und A. plic;ttili8 sogar eioe

viel inihier purffierondo Ware, — V»>r<^l. au<'h Thiint»erg, Retseu 1 (Zweite Abtfaf.

ll\}'2y 43. — Bainbridge aud Morruw, l'h. ,louru. XX 570.
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ans ihren abgescbnittenen Enden tr:iutVlnde Saft sieh in die muldeofdr-

mia^e Mitte ergi»*sst. Die folgenden Blatter werden übereinander in der

Art aa^eschicbtet. dass ihr Saft unmittelbar in die Mulde fliesst, ohne

die unteren Blätter zu berühren. Ist jene genägend gefüllt, so wird

sie mit dem Ilahmen herausgehoben und in eine gusseiserne Pfanne entleert,

worin das Einkochen in der allernachlassigsten Weise, meist durch Hotten-

totten und Mischlinge, nicht durch Kaffern, vorgenommen wird, bis die-

jenitre Konsistenz erreicht i.st. welche die Ware transportfähig macht. Bald

wird das Einkorhon soweit getrieben, dass die Aloe in den Kisten nur

noch eben ein wenig zusammengeht, bald aber wird sie beinahe hnlb-

flüssig in der Kapstadt, in Mossel Bay uiul Algoa Bay vcrsi hifft. Die

Oewinfinns der Aloe ptl^jt im Kaplande nur im Notfalle voiizeuommen zu

werden, wenn es eben an anderem Krwer'n' fehlt. Narh Berichten von

Bai khouüe (183B) und Mac Owau (1071) wird vorzüglich Aloe feroJL

benutzt^

In Barbados hingegen wird jUoö vulgaris sehr sonj^fältig, gemischt

mit Bataten und Hülsenfrüchten, gezogen Tin<l halt jahrelang aus. obwohl

sie alljährlich der Blätter beraubt wird. Auch hier schneidet man diese

ganz einfach ab und steckt sie unverzüglich in 4 Fuss lange, 1 bis !•/•.>

Fu.ss tiefe hölzerne Rinnen, welche meist zu 5 in schiefer Stellung in ein

Fass münden. In den Kinnen oder Trögen .sammelt sich der Saft in

kurzer Zeit und fliesst in das Fass, worauf die Blätter beseitiirt und nur

nnrh nls Dünger verwertet werden. Aus den Fässern briiml man den

Satt in grössere Vorrat^efässe, in welchen er bisweilen monatelang ver-

weilt, ohne in Cärnn:: überzugehen, so dass er sich mit aller Bequenilieb-

keii eindarupten hiöst, was in kupfernen Kesseln geschieht, aus web heu

Unreinißkeiten abgeschöpft werden. Der Arbeiter versteht e><. den ricli-

tiffen Zeitpunkt »•inzulialten. in wi lrhera der Saft in ^r^>^e ('alebassen.

•Ii'-' 10 bis 40 rfund halten, oder in Kisten al»i:t*la»en werden kann und

uarh 'lern Krkalten darin erhärtet. Dieses ininierhiu noch sehr verl»e>se-

ruiiü>tahige Geschäft wird von den kleinen Grundbesitzern der Insel lie-

trieben. welche bisweilen Mfibe halben, die Ware nn den Manu zu bringen;

>ie wir«! Gewöhnlich von Zwi.s< lienhrnidlprn aufgekauft und von diesen bis

zu einem günstigen Augenblicke uehalten^.

In gleicher Weise wird auf den holländischen \me\n Cura^o, Bonaire

and Amba. unweit der Nordkflste Südamerikas, verfahren-.

Auf Socotra""^ war Balfour 1879 Zeuge der wenig bedeTitenden Ge-

wianung too Aloe, weiche genau so betrieben wird, wie im Kaplande.

* Pharma^ographia G82.
' Ouderaans, Haniilcidin? tot de Phannaknfrnosie 188(>. 51)8, <)<)2, auch

I^limttMricbte vou auderen kotnnetenteu Holläudt t u. Hol in es, Ph. ,Iourn. XX
(1890) 5ei.

R»>pnrt«< of ttio British Association 1881. 8: im .Xuszuje Jahresb, 1881. 74,
auch Hot. Jahresb. mb. — Pb. Joura. XVll i,l8ÖG; :i27.
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Auch ftuf jener Insel wird die Bevölkerung nur dnrcb die Not dain ge-

trieben.

Aus allen diesen Berichten geht hervor, dass sich der Aloeeaft ans

der SchniUflficbe des Blattes ohne weiteres in reichlicher Menge ergiesst,

ein Vorgang, welcher wohl in gleichen Spnnnungsverhältnissen da; voll-

saftigen Blattes seinen Grand hat, wie z. B. die Entleerung der Milch-

röhren in so vielen Pflanzen. Durch den Druck des Saftes auf die ht->\m

Abschneiden bloss gelegte ZeÜwand platzt diese und alle übrigen Zellen

des betreffenden Strange5; von gleichen SaftbehSltern werden jener frigeo.

Sorten. — Die Aloe ist von sehr verschiedenem Aussehen, wie sehoo

ihre abweichende Gewinnangsweise und die Eigenartigkeit der betrefTenden

Pflanzen vermuten lassen. Wie weit die Ware anaeinandergehen kann,

sieht man an flüssiger Aloe, welche gelegentlich t. B. aus Bombay nach

Europa gelangt. In dieser bildet sich nach einiger Ruhe ein krystalli»

sierter. hellgelber Absatz in einer dunkelbraunen, fast schwarzen FlfiKsig-

keit. die bei freiwilligem Eintrocknen einen amorphen, au den Kanten

durchscheinenden Rückstand liefert. Rasch eingedampfter Saft hingegen

gibt eine undurchsichtige, krystallinisrhe Aloe von mehr brauner Farbe.

Man hat daher schon seit Di r)<?fo ri d e.s rine Ieberfarl>ene Alor. Al -t'

hepatica. unterschieden. Aurh der Geruch der verschiedenen Sorten ist

bei aller Ähnlichkeit doch im ein/flneii «"i«;vnartii;.

I. Deiitsflilaud und die benachbarten T>;inder cjebrauchen vor/.u<rswei<«*

die Cap-Alor. WoC- lucida, eine stark glasijlSnzende. in kleinen

Splittern durebsichtige Masse von fast schwarzer Farbe im anfFallen'lr*n

Lichte. Sie bricht in gro.ssnmsrlielige. scharfkantik'«* Stücke oder iu kleine,

rötliclie bis hell jjelbbrannc Splitter. Beim gerincrsteii Wassercrehalte fliessen

nach !:iTitrcrer Zeit die Stiuke in den Kisten, wori?) vj,. versandt werden,

zusammen; vollständig ausiretrneknet aber erweiciü ihr .Moe nicht bei i»hi*

und M'hmilzt uherliaupt niclit ohue Zersetzuntr. Das leine Pnlver ist y><u

trnb helluelber Farbe. Feine Splitter, die man unter dein Mikroskop mit

wenig Wasser oder Glycerin befeuchtet, zergehen emulsionsartig zu grös^ereu

oder kleiiiereu Tropfen, ohne alle Krystalle. Ich habe auch vergeblich

ver.*;ucht z. B. durch Weingeist oder Wasser die Cap-.\loe ganz oder teil-

wci.se zur Krv.stalli>atio!i zu bringen. Kocht man sie mit dem zchufacheu

Gewichte Wasser und i;ies.st die Lösun« nach tagelangem Stehen in der

Kälte klar ab. so erleidet sie (buch mehr Wasser, sowie durch Zusätze

der vers<liie(b n.<»ten Art Trübung oder Fällung. So uamentlicli dur- h

Gerbsäure. Mineralsäuren iu massiger Verdünnung (konzentrierte iSalzsäure

klärt wieder^. Blei/.u« ker. auch durch }>rum. Diese flockigen Niederschläge

gehen bald zu schniieriiren Mas.sen zu.sammen. Versetzt man einen solchen

wässerigen AhM-auj^zug mil vveuig Brom, beseitigt den brauuen, weichen

Absatz nnd lu.sst zu dem Filtrate wieder Broradampf fliessen, so fallen

mehr und mehr helle gelbe Flocken heraus, welche jedoch anch aas wda*

geistiger LuMiiig keine Krystalle liefern.
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Das 3p. G. 8cli<(Der, bei 100** getrockneter Cap-AJoe, bei 16^ in Pe-
troleum gewogen, fand ich « 1*364, also betrachtlich höher, als z. B. das

Gewicht der Harse. Der Wassergehalt Infittroclcener Aloe Indda wechselt'

on 7 bis 14 pG. Unter allen Aloesorten ist diese in Weingeist und
Wasser am reicUicbsten l<Jslich und gibt die dunkelsten Lösungen.

II. In England wird fast nur Barbados-Alo6 gebranehi Sie ist

hftrter, nur ansnahmsweise von der Weichheit, welche bei der Cap-Aloe

nicht selten das Auseinanderfliessen veranlasst Die Barbadessorte ist tief

braun, die BruchflSchen ziemlich glatt^ nicht gUnzend, dftnne Stficke

gelbbraun, an den Kanten sehwach durchscheinend. Frische, weniger

harte Ware, welche bisweilen nach London kommt und als ncapärtige*^

Alov (Capey Barbados) beseichnet wird, nimmt allmählich jenes dunklere

Anssehen und Sprddigkeit an. Der Geruch ist nach dem Urteile der

Londoner Makler selbst von dem der Aloe von Cnracao verschieden.

Unter dem Mikroskop, namentlich im polarisierten Licht, erweist sich die

Aloe von Barbados krystallinisch.

Ohne Belang fGr Europa sind die folgenden Sorten:

III. Socotra-AloS, Aloe soootrina, oder auch, nach den Ver-

flchiffungsplfttien, als Aloe aus Bombay, Alo€ von Zanzibar und Ost-
indische Aloe bezeichnet, kommt mehr von den Kflstenlftndem den

Roten Meeres nnd des Busens von Aden als von der Insel Socotra*.

Kirk, welcher sich von 1866 bis 1873 in Zanzibar aufhielt, berichtete

an Hanbnry, dass die Aloe der genannten Insel in sehr weicher Form,

oft verdorben, in Ziegenhäuten nach Zanzibar gelange, dort in Kisten um-
gefüllt werde, in denen sie erhSrtet nnd dann nach Europa und Amerika
versrhifll wird. Den Transport der Aloe von Socotra nach Zanzibar be-

sorgen arabische Kfistenfahrer aus dem persischen Golf. — Die feste

Soeotra-Aloe ist bei richtiger Beschaffenheit von schön braunroter Farbe

oder mehr leberfarbig, von nicht unangenehmem, an Safran oder Myrrhe
erinnerndem Gerüche nnd erweist sich unter dem Mikroskop als sehr

krystallreich. Eine sehr dunkle, aus dem Innern Sftdarabiens nach Aden
gelangende, übelriechende Sorte scheint der früher öfter genannten Moka-
Aloe zu entsprechen.

lY. Natal-Aloe. Diese von den übrigen Sorten ginzlich verschie-

dene, schon ihrer geringen Löslichkeit wegen für medicinische Zwecke
UDZulfissige Aloe wird In den Berggegenden der Kolonie Natal, zwischen

Pietermaritzburg und den Quathlambabergen, besonders in den Graf-

schaften Umvoti und Mooi dargestellt. Die Ffianze, welche diese Aloe

liefert scheint einer der oben, S. 205, Note 2 erwähnten Bäume zu sein.

* in Aden «inl balbflüssige und feste Alo«i iu ^chläuchcu am Socotra, aus
Douan in Hadramaut und sns der Umgebnng von Sanoa in Yemen einpre fuhrt.

Hunte r, ia üem oben. Note 1 angefülirten Werke, 8. lU). — Nach Guillain II,

-S. rs:!. ohi'u S. 44. Note 2) wird die Aloe auf Socotra in Tamarid verschifft.

Fluckiger, PbarmakosiiOBie. 3. Aafl. 14
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Kach Berichten ans Pietermariteburg' werden die Blätter in Scheiben ge-

schnitten, welche in der Sonnenglut den Saft abgeben. Die Kolonie be-

gann 1869 mit einer Ausfhhr von 88 Centnern dieser Sorte, welche bis

187S auf jährlich 500 bis 600 Centner anstieg, jetxt aber wieder anrfick-

gegangen ist.

Die Natal-Aloe ist eine kr)'stallini8che, hell leberbraune Masse tob

geringem Gemche, ihr Geschmack ähnUch, doch weit schwächer, al» bei

andern Sorten. Das AloTn, aus welchem ei^t^re beinahe gattz besteht,

ist von einem amorphen, ebenfalls eigenartigen Anteile begleitet. Zieht

man Natal-Aloe z. B. mit kaltem Wasser aus. so werden bei Zutritt von

Bromdämpfen reichliche Flocken gefällt, während die Flässigkeit sch^n

carminrote Farbe annimmt, bis sie mit Brom gesättigt ist.

V. Indisf'be Aloe. Unweit Jafarabad. im .südlichen Gujarat. wird

nach Dymock- von einer als Aloe abyssinica Jjatnarck bezeichneten

(also wohl zu A. vulgaris gohöriireii) Art Aloe in Ku( heii von 20 cm Durch-

messer und nahezu 2 cm Dicke dargestellt. Nach der mir vorliegenden

Probe dieser krystallinischen Droge scheint sie der Socotra-Aloe sehr

ähnlich zu sein oder damit flbereinznstimmen. In Europa wird diese

Sorte nicht eingeführt.

Chemische Eigenschaften. — Was in dieser Hinsicht feststeht,

darf kanm als dürftiger Anfang eines befriedigenden £inblicke> l>ezeichnet

werden. Der z. B. bei der Socotra-Aloe keineswegs nnangenehme Geruch

ist von einer höchst geringen Menge ätherisrhcn Öles bedingt. T. und

H. Smith in Ediuburg erhielten aus 500 Pfund Harhados-Aloe ungefähr

*2 Fluiddrachmen (wenig über 6 g. also etwa VsTOOo) eines gelblichen, in

Geruch und Geschmack fa.st an Pfeflferrainze erinnernden Öles von 0*86^

sp. G.. das bei uugefShr 270° siedetet 5 kg Kap-Aloe, welche ich mit

Wasser der Destillation unterwarf, gaben ein farbloses, aromatisches Wasser,

dem ich mit Hilfe von Äther einige Tropfen hrauugelbes, dickflü^iges

ätheri.sches Öl entzog, welches nahezu den gleichen, doch etwas angeueh-

mereu Geruch wie die Droge selbst besass und srharf aromatisch, uicbt

)>itter schmeckte: in Wa.sser von 17° sanken die Tropfen dieses rasch ver-

harzenden Aloe öl es unter.

5 Teile lufttrockener .Mnr- hicida lösen sich in 10 Teilen siedenden

Wassers klar auf, aber im VttlaiilV ciuiger Tai^i' sclieiden sich bei 0*

wieder 3 Teile (sogennnntes Aln. liarz) ab. Die abgegossene braune

T.ösmitr reagiert schwach sauer, wird durch Alkalien sehr dunkelbraun,

durch Eisenchlorid s^^hwarz ucfärbt und durch Bleizuckerlösung in grau-

gelblicheo Flocken gefallt. Von Ammoniak, sowie von Ätzlauge wird die

' Pharmn-M.graphia 680. — TTolme.s, Ph. .lourn. XV (188r>"> ß.'iO deukt auch
au Alo« plalylepia. Neuerdings wurde in Naud und Tasmania Aloe Perryi eiuge-

fährt. Ph. Jouni. XIV (1884) 968, XX (1890) '><;2.

^ Materia modiea of Wcstt-ru ludii 1 >>-27k

^ Pb. Jour». X (18Ö0) U13. — Jahresb. 1882. Uli.
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Aloe ganz avfeelOst; die Flftsriglceit kann mit Wasser beliebig verdünnt

werden, lisst jedoch anf Zmts von Sturen einen entsprechenden Anteil

fallen. Auch von warmem Eiaeesig nnd too Glycerin werden alle Sorten

Aloe klar aofgenonunen, aber Znaats von Wasser bewirkt Trübung. In

absolutem Alcobol nnd Weingeist ist die Aloe vollkommen löslich, nur

wenig In AmylalcohoL Bensol, Chloroform, Petroleum, Schwefelkohlen-

stoff wirken nicht auf Aloe. Äther ftrbt sich damit gelblich und hinter-

Ifisst beim Verdunsten einen geringen sdimierigen Bückstand vom Gerüche

des oben erw&hnten Oles.

Aus den Alo^sorten von Barbados, Socotra und Natal sind krystalli-

«erende Körper abgeschieden worden. Das zuerst entdeckte Aloln er-

hielten T. und H. Smith 1851, indem sie mit Sand zerriebene Barbados-

Aloe mit kaltem Wasser auszogen nnd die Lösung im luftverdflnnten

Räume konzentrierten. Nach wiederholtem Umkrystallisteren aus warmem
Wasser und schliesslich aus Alcobol schiesst dieses Aloin in gelben Nadeln

un. deren Zusammensetzung nach Stenhouse (1851) der Formel

Qm^O^ + OB^ entspricht; bei 100« verlieren sie das KrystaUwasser. Sie

schmecken sehr bitter mit einem anfangs snssUchen Beigesclimacke und

besitzen die physiologischen Wirkungen der Aloe in erhöhtem Masse. Aus

der wässerigen Lösung wird durch Brom die Verbindung C^^'H^Br^O^^ ge-

fölU. wclrTio aus heissem Alcohol krystallisiert Tilden .stellte 1871 durch

BehaTidlung des Monis mit rau<'hen<ltM- Sal/sHure und Kaliumchlorat hell-

gelbe Krystalle der Verbindung C=»*H «Cl'Oi^ ^ eOH-* jaf. er empfahl

1872 zur Gewinnung dieses Alolns 1 Teil Barltados-Aloe in 10 Teilen

siedenden Wassers auftulösen, welchem einige Tropfen Salzsäure oder

Schwefelsäure zuzufügen sind, um unkrystallisierbare Stoffe abzuscheiden,

die nämlich selbst in sehr verdünnten Säuren weit weniger löslich sind

•Is in reinem Wasser. Nachdem die Flüssigkeit einen Tiva kalt gestanden,

wird die vom Absätze klar abgegossene Lösung auf 2 Teilo oincedampft,

worauf in einigen Tagen Krusten des B:irb alolns, bis dO pC betragend,

anschiessen. E.s nimmt, besonders in alkalischer Lösung, Sauerstoff anf

und geht unter Verlust der Bitterkeit in amorphe Substanzen fihnr. Bei

geägneter Behandlung mit Salpetersäure^ liefert das Barbaloin gelbe Kry-

stalle von Chrysamminsünre ^"^^[q2^^> 0^, welche übrigens auch

aus dem amorphen Anteile der Barlmdos-Aloe zu crlialteii ist.

Schon 1852 hatte Pereira- in dem Absätze vou Soeotra-Aloe, die

in AfKsipt r Form in London eingeführt wurde, Krystalle bemerkt und für

üIm n iiistiniinend mit dem S ni i t h 'sehen Aloin gehalten. Durch Histed s

und iiiHine Versuche wunle i871 ilii- V. r^ehiedenheit ilieser demnach als

Socaloiu zu bcaseichneoden iSubstauz crwiu^eu-^ iSocuioi'u wird aus der

' Verpl. Beil st ein, Organ. Chemie III {1888> 370 oder Jahresb. 1872. 27.
' Jsl.resh. 1852. 29.
^ Pb. Jomn. U (1871) 161, 193: Jahresb. 1671. 18 und 1872. 28.

14*
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Aloe TOD Zanzibar oder Ja&rabad (oben, S. 210). wie auch ans dem Safte

der Aloe Perryi erhalten, indem man die Droge wiederholt mit kaltem

Weingeist von 0*960 sp. 6. zerreibt und piesst. Der bereits kiyalalliiiiache

Kfickstand liefert, in warmem verdflnntem Weingeist von angegebener

Stärke gelost, beim Erkalten Prismen von SocaloTn. Es wird sehr reich-

lich von Methylalcohol aufgenommen und bei 15 " 5 auch von 9 Teileii

Essigftther, 30 absolutem Äthylalcohol, 90 Teilen Wasser, 380 Äther. Da

auch Amylalcohol das Aloi'n in gelinder Wärme reichlich anfDimmt, so

iSsst sich dieser zur Gewinnung des Socaloins benutzen.

Dieses Aloin fand ich der Formel C'^*H-*-h50H^ entsprechend; e>

liefert kein krystallisierendes Bromprodukt. Nach Tilden ^ sind Barbaloia

und SocaloVn. von dem Wassergehalte abgesehen, von gleicher Zusammen-

setzung: C**H*^^: aus BarbaloTn sowohl als aus Socaloin stellte er gelbe

Krystalle von Aloxanthin oder Methyltetraoxyanthrachinon,

C"H3CH:»(0H)<0'' dar. indem er der Lösung der Aloine 10 pC rotes Kaliunn

Chromat beif&gte und sie nach angemessenem Zusätze von verdünnter

Schwefelsäure vorsichtig erwärmte. Das Aloxanthin krystallisiert nnr

schwierig aus Alcoho] und Eisessig; in Wasser ist es kaum, in Aikalien

mit kirschroter Farbe leicht löslich; es scheint, dass man es aus allen

hier genannten Aloe-Sorten, mit Ausnahme derjenigen von ü&ial erhalten

kanu-.

1871 fand ich (1. c. S. 211) das Natal oi'n auf. indem ich Natal-Aloe

mit gleich viel Weingeist von 0 82 sp. G. zerrieb, der auf 48" erwärmt war.

Nach dem Abgiessen der erkalteten Flüssigkeit wusch ich den kr>'stallini-

schen Ruckstand wiederholt mit wenig kaltem Weingeist und krj stallisierte

ihn schliesslich aus warmem Methylalcohol oder Weingeist um. Eben so

gut Ifisst sich Nataloni erhalten, indem raan die Nfital-Aloe mit kaltem,

hierauf mit heissem Wasser erschöpft und den üücksiand aus hei^isem

Weingeist krystallisieren lässt.

Das NataloTn bedarf bei Ib^^.b zur Autlösung 35 Teile Methylalcohol.

50 Essigäther. 60 Weingeist von 0 82 sp. G., 230 absolutem Alcohol.

1236 Äther; es ist also auffallend wenitrer löslich als die andern Aloine

und wird von Wa5iser selbst in drr Wärme kaum aufgenommen. Das

Kutaloi'n bildet lila>NU<'lln' Krv*:tnlli'. wrlrlie unter dem Mikro>kop aiisehn-

lielii'. rechteckige, nft aliLti sturiipt'tf Tafeln zeigen, wie sie weder bei Bar-

baloin noch bei Soealoiu vorkoinint ii : ü rner liefert das Nataloin bei der

Oxydation mit Sal|)rters;inre k< in.' < In ysamniinsäure.

Die Zusaiiinh'n>ety.uim <lfs lul'ttr<M-kenen Nataloius farui ieli ülu'rein-

stimmcnd mit der des cutwässerteu Barbaloins; das erstere ist ausser

» SheusiMiie, Pli. Journ. XIII (1882^(12. - D.tt. .'li.Mi.la X V 1 (188<^' *^5»^.

* PI), .lourii. VI M87äi 208. — llisttMl, Phanuucographia 688, halte aus

Zaiuibar Aloe gewonnenes Socaloin als Zanalotu bezeichnet. — Groenewold
gibt dem Barhaloiu. welrlios bei 147' schmilzt, die Formel C**H'*0^ dem NaUlota
C'-'H^^O'^». Archiv 226 (ibl^ü; 1U>.
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stände Krystallwasser aofeunelimeii, ebenso wenig konnte ich daraus

krystaliisiertie Ileiivatc mit Brom oder Chlor erhalten. Gestützt auf das

1.^72 von ihm dnrscst.llto kiystallisicrle Acetylderivat C-'^H^-'CC'^HäO/O"

des Nataloins gilit TiMcii' dem letzteren die Fonnel C-''H-'*0^^

Die Aloine sind vielleicht Derivate de» Anthracens C^*H'*'- Doch er-

hielt Liebelt nur wenig Methylanthracen, ah er Barbaloin mit Zinkstaub

K'lühte-^. Nach E. von Sommaruga und Egger*^ sind die Aloine viel«

leicht Glieder einer homologen Reihe:

Beim Kochen der Aloi« mit Natronlauge erhielten Kochleder und

C'zumpelick^ grosse, farblose Krystalli". wahrscheinlich paracumarsaures

Natrium, nebst Fettsäuren und einem flüchtigen öle. Auch beim Kochen

der Aloe mit verdünnter Schwefelsäure ent^>teht Paracumarsäure (v*^H^(OH)

CH CH COOH, ans welcher, sowie aus der Aloe selbst, Ulasiwetz 1865

Paraoxybenzoesäure CW(0H)CUOH erhielt.

Das 1846 von Ilobiquct durch Destillation der Aloe mit Kalk dar-

gestellte AI Ol 80 1 ist nach Rembold i l8riG) ein Gemenge, worin Dimethyl-

phenol (Xylenol). 0'''H''(CH-^)^OH, Aceton und Kohlenwasserstotfe vor-

kommen. Aloe vom Kap hefert. bei 100" getrocknet, eine nur schwierig

weiss zu breunende Asche, kaum 1 pC betragend.

Reactionen der Alo»*. — Sättid^ mnn wässerige Aloeauszüge mit

Chlor. s(. rmtslehrn v^Tsrhifdene Produkte, zuletzt auch Tetrachlor-

cliinon ((jhioranil) (j'*Cl*Ü-. gelbe bei 150° sublimierende. in Wnsspr

nicht lösliche Schuppen. Dun h Brom wird selbst bei grösster Verdünnung

in AbnilOsungen noch eine Ti iibung oder ein Niederschlag hervf>r£r« rnt. ii.

Löst man ('apaloe iu öOOü Teilen WaSvser. so fallen auf Zusatz von 1'>iuhi-

thimpf <v\ir Inild b-irbte Flocken heraus, hei 10 000 Teilen Wasser erst

im Laute eiues T;ti:t s. Wie sich in allen diesen Kichtuugen die t inzelnen

Aloesorten unters( litiideii. bleibt noch zu erlVirsrhen. Wn nur vnn Aloe

ohne weiteres die Keile ist, dürfte wenigstens auf dem Coutiueut Kuropas

ÜK* südafrikanische Aloe zu verstehen sein.

Die weingeistigen Lösungen der drei oIm n t^t-nannf«'»» Aloine verlialten

j-i' Ii /II Eisenchlorid gleich; sie färben si< li damit -rimlich braun, bej

koiizt'iilrierleren Lö.sunsien fast schwarz. R«m lö"* lu>l >i" Ii das NatahMu
weniir in Wi-inirelst vmi O'SIO sp. G.. ila.^.-i die K!iiN>i::kril nur si'li\va« h

ficlblicli ci.M.heml. Auf Zusatz von Alkali ab< r wird >'\>- ^IavU urlb und

nimmt uaih einigen Stunden grüue Farbe au, wenn man Natrtui oder Kali

' Ph. .Tr.uni. VIII (1877) 231.
* Dissertation, Halle 1Ö75. 3S. — Unter E. ScluniUt's Namen im Juhicbb.

im. 48.
' Jährest», der Cli. rnl.- 1874. 899.
* Jährest. 1863. 14.

Barbaloin

N'ataloin

Socaloin

C»'H-0O'

Ci.'.Hi«0'
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zuirf'ffeben hatte. Durcli Aiumoniak hingegeu wird eine pra«rhtvoHe, sehr

beständige t-arniinrote Farbe hervorgerufen. Freiwillig verdunstend hinter-

lässt diese Losung eiiu u violetten, in Wasser lösUcheo RftdutaiHi. Diese

ReaktioiitMi treten selbst dann noch ein, wenn man die weingeiflüfe

•Nstaloiiüösuug zuvor Ids zur Farblosigkeit verdünnt. In wässerigem

Ammoniak löst sich das Nataloln nur mit brauner Farbe.

Kalt tresättigte I-<'.siiim des Socaloins in Weingeist ist stark gelb, die

des Burbuloius mehr braun; es ist noch viel Weingeitit erforderlich, un
Flüssigkeiten von so geringer Färbung zu erhalten, wie die gesättüy^

Natahnnlösung. Setzt man alsdann jeder derselben einen Tropfen Am-
moniak zu. so färben sie sich braunrötlich, sehr verschieden von der

Lösung des Natalofns, und zeigen, namentlich bei nicht zu weit gehender

Verdiinnung, vorübergehend Fluore.scenz. Histed^ unterschied diese drt»i

Snlistanzen in folgender Weise. Trägt man Splitter davon in einen

Trollten kalter Salpetersäure (1.20 sp. G.) ein, der auf einer Porzelian-

s« hal«' liegt. s(» verändert sich das Socaloin kaum, die beiden andern mfeu

lebhaftes Carminrot herv«ir. welches sich bei Nataloin lange erhält. Nimmt
man zur Auflösinirr eines Körnrliens Nataloin konzentrierte Srhwpfel.säure

und führt fiiuMi mit rauchender SalpctorsSuro befenchteteu Glasstab dar-

über, .so tiirltt sirh (Ins Gemisch blau, w-iiiroiul jJarhalom und Soraloin

sich bei gleithiT Hi liaiKlluuLr weni? veriitulcrn. Dit-sc llfaktinueu iassea

sieb srlion. iiliwohl \vriiiu<'i rein ausführen, wenn man daj^u die betreffenden

Alof.sürteu selbst verwendet.

Geschichte. — Wenn es richtig i.st, dnss in dem altäg\ptischen.

von Ebers nnf^tfundenen Papyrus-^ Aloe genannt wird, sn wäre no. h zu

prüfen, ob dort nicht das unten. S. 216 erwähnte Aloeholz gemeint ist.

Die friihe.sten Berichte über den eingetrockneten Aloesnft beziehen

sieb auf Nordnst.Tfrika. Nach einer den Thatsacheii weniiz entsprechenden

ErzalilnTi!3. wcirlic sieh bei <len nrabij^rhon Sehriftstellerii des IX. und

X. Jalirliunderts. am ausführlichsten abti- Ix-i Kilrisi-'' um die Mitte des

XII. .l.Tlirbunderts lindet. hätte Alexander der Grosse bei seiner kiiek-

kehr aus Indien die Jn.sel Socotra tnler Sorotora besucht und auf den K it

von A ri stoti' I (• s iluf Einwohner ihiieh jouisebp Kolonisten verdränirt.

namentliel) ;ni< h mit Rück.sicht auf die Darstellung der Alot"' Vermutlich

darf doch aus dieser Sage^ auf eiue frühe Bekanntschaft der Griechen mit

* Älüudliclie Bt riclite au llauburv (l87iJ). — Pbarmacographia 688. Norh
aiKlerf Koaktieiien <h r Mo": L,.n?., Jafire.sb. 1881— 1882. C^d: KInniro, .Tahresb.

188ö— 18Ö4. 74; tripps an<i j>ymond, Pb. Jouru. XV üiiö; Bainbridge
and Morrow, Ph. Joum. XX (1890) 570.

* Jahresln ISs(). ic. — Vergl. auch bei Weihniich, oben, S. 49.
* Geographie i. 47.
* Als solche erklart auch Yule, Marco Polo II (1871) 343, diese Erz&hlnng.

— Ab«r auf die Insel bezieht sich "leun doch wohl die Bezeichuung socoiriu»
olor snf'Mtrina, welch»' in fiuhestor Zeit <ler Droge, zu Ende des XVII. Jahr-

iiuuderts durch Breyu auch der Pllauze beigelegt wurde; siehe oben, S. 204, Note ti.

Digitized by Google



Aloe. 215

der Alot' f^eschlosseu werden, obwohl Tli eoph rn st z. IJ. darüber schweijOfU

Im I. .hihrhundert unserer Zeitrechnung waren Oelsus, Dioscorides,

Pliniu>. Scriboniiis Larirus uud der Verfa*;ser des Periphis (s. Anhang)

mit der Ware wohl bekannt; die Büzeichnuui; Ü6i^ T^närtTtg (Aloe hepa-

lica) findet sieh bereits l>ei Dioscorides. Doch ist wohl damals keine

dnr Alo»'j)flanzen viui den Römern genauer beaditet worden, weiii|{8ten$

fehlen sie auf den ponipejanischen Wandp:pm5lden^.

Vermutlich unter dem Einflüsse der aral>isclu'n Medizin de.s frühen

Mittelalters wurden die Pflanzen weiter verl)reitet. und die Droge z. B.

im Archipelagus. in Südspanien und in Apulien dartieslellt Im nörd-

liciien Europa war die letztere schon frühzeitifj bekannt; sie tiudet si<li

z. B. schon im X. Jahrhundert in arnjehsächsischen Öchriftcu über Tit-r-

Hrznei** und im XII. Jahrhundert ia deu oben, S. 117, Note 8 geoannteu

deutschen Arzneibüchern.

Auch in Indien war die Aloe vermutlich seit langem bekannt nnd

Z\\;ir vowohl dort (siehe oben, tSeite 210) gewniniene als auch die von

^\e»te^ her einuelVihrte Die von Ihn Baitar aniieiulirten altaraldschen

Bericlit.' b.v.eichneu die Aloe von Socotra aU die bessere, die aus Yemeu
als U'-riuirer.

L jitei den in Calicnt um das Jahr 1511 vorkomnKMiden Waren führte

Barbo.sa^ auch Aloe aus Socotra an nnd der portugiesische Apotlieker

Pires*' schrieb lölß aus Cochin, südli« h von Calicut, an Könis: Manuel
von Portugal einen Brief, worin er über die auf dem damals bo wichtigen

Platze Cochin zu treffenden Drogen berichtete. Als Heimat der besten

S«trte Aloe bezeichnete Pires (die scIk.h 1507 von den Portugiesen vor-

übergehend boetzte) Insel (^"^acotora; jener Sorte komme die Aloe aus

Valencia in Spanien sehr nahe, wälireiid die indische Aloesorte aus

Cambaya. sowie die araldsche an?« Aden wenig tauge.

Mit Socotra verkehrten die Engländer .schon in der ersten Hälfte des

XVII, Jahrhunderts; die ostindische Compagnie kaufte häufig den ganzen

Aloev(»rrath des ^Königs von Socotra*^^. In späterer Zeit vrrtiel der Handel

der Insel, so dass Wellsted 1833 zwar noch das Monopol zu Gunsten

des Suitaus bestehend, aber das Alotigeschiift in der Abnahme begriffcu

fand^

Wie andere Kulturpflanzen der alten Welt gelangte auch Aloe, nament-

lich A. vulgaris, im X\ 1. Jahrhundert oder vermutlich schon früher nach

* Orazio C'oines, Piante rappreseutate not dipiuti Pompciani. Napoli 1880
^Platearius, De simpb'ci mcdicina (Circa iuatanft) Lugduui 1525. 24^3. —

Hoyd, Levantehandel II \^lbl'J, ö')S.

' Pharmacographia 680
* AIo*' indicn nannten schon P Ii uius (XXVil. 5; S. 227 ia Littre's Aus-

gabe) und Scribonius Largus XXI.
1 Doctuunkte S. 16.
^ Pharaweogn|>1iis 761. — Siehe euch Anheng: Piree.
' Pharmai'ngrnphia 681.
* Journal of the Ii. Geograph. Soc. V (1835) 12U— 22i).
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Westindien. In den eroten Jahrzehnten des XYII. JaUrhundertü wurde

Barbados besiedelt, wo z. B, nach Ligon^ zwischen 1647 nnd 1660 die

Kolonisten mit den medizinischen Eigenschaften der dort schon so gut wie

einheimischen Aloe. wohl bekannt waren; 1698 war BarbadoS'Alo« auf

dem londoner Markte zn treffen und Pomet erwähnte 1694, dasi» seit

Jahren leberfarbene Alofi ans Westindien nach Paris gelange. 1756 be*

schrieb Browne die Darstellung der Alo6 auf Jamaica in der oben an>

gegebenen Art''.

Im Caplande wurde Aloe zuerst durch den Boer Peter de Wett
dargestellt, wie Thuuberg 1773 als Au^enzeu^e beobarhtete; 1780 war

Cap-Mn«- in London zn haben und kam überhaupt zu Ende des vorigen

Jahrhunderts schon in ebenso grosser Menge nach Europa wie die west-

indische^.

Anhang zu Aloe.

Liguum Alo§8. XylaloS. ~ Aloeholz. Adlerholz.

Unter den» berühmtesten Kiiiu liwerk nennt das all» Tr^tnment* auch

Aloe, woiuiiter nieht der Saft der Aloepflaii/ni zu ver>i«'hrn i>t, sondern

das Holz der Aciuilaria Agallocha lio.rh'irf/J/. l im-. ^r<^-stii Baumes

aus der Familie der Thynudaeacrae '. Lv \vaeli>t in Hintffiudien und den

benachbarten Inseln, wie z. B. im Archipel der kleinen Merguiiuseiu*'',

auf Sumatra. Banca, Hainan.

Das Holz enthält nur sparli« Ii ein äusserst wohlriechendes Harz, ge-

mengt mit ätherischem Öle; der Werl des Holzes wird daher erhöht, in-

dem man die barzfreien Teile wegschneidet, was namentlich dann leichter

von statten zu gehen scheint, wenn man die Stämme einige Zeit an der

Luft oder in die Erde eingegraben liegen lässt. In ,Ayeen Akbery, or

the Institutes of the emperor Akber^ wird geradezu erklärt, da»s in leüE>

terem Falle alles verwese, was nicht gut sei und der Rest die reine Aloe

vorstelle. Hierauf beziehen sieb auch wohl Angaben der aitarabischen

^ History of Barbadoes. London 167:i W.
^ Murrav, Apparatus medicaminum V (1790) 244.
'' Ebenda L>oO.

* Psalm 45, 1>: Spr. SalomoB. 7. 17; Hohelied 4. 14; femer auch Job. Ii». 39.
^ A^'L'oltiltlet in Koyle, llhistiatious of th<* Miniolnyan IJotaiiy ]b'M'>, lab. HH;

aucti Roxburgb, Traiiüact. of the Liuueau Soc. XXI J^omlon 1801) Tab. ül. —
Aioixylon AgaHochon Xoiireiro, angeblich die Stammpflanze des feinsten Aloe-

holzcs i>t ein nicht näher gekannter fiau» Hinterindieiis, aiugHcherweiae eine

Legunuuüse.
* Dort sollen j&brlich 8000 Stamme geftllt Verden; das Produkt gebt nach

China. Heport on the progress and conditiou of the Royal gikrdeti$ at Kew. 1878.

und 187y. 61.
' Tfansl. from the original Persian bj Francis Gladwin. London 1600.

91. Die Aloeäorte Mendalj wird als die beste bezeichnet. — Akber regierte von
IböO bis
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Litteiatur'. wniiarh das feinste Aloehoiz so weich sei. dass sich Slempel-

eiDdrücku Jaruut' anbringen lasseiL, ja dass es in der Wärme geradezu

schmelze. Ähnlich lautet auch die .Probatio li-rni Aloils"* in dem zwischen

1246 und 1256 verfassten Konzeptbache des Dekans Albert von Passau-.

Das vonflglichste Aloeholz kam wohl kaum jemals als Handelsartikel

nach £uropa. sondern nur als Geschenk au Fürsten
'"^i

immerhin war auch

schon das gewöhnliche Aloeholz eine kostbare Droge. Nach der Taxe der

Sfndt Ulm^ vom Jahre 1596 z. B. kostete Vi '^'"z« davon 40 Kreuxer,

die gleiche Menge Benzoti 6 Kr., Opium 8 Kr.. Campher 10 Kr.

Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts war das Aloeholz, wenn

auch nicht gerade in der vorzüglichsten, als Calambak unterschiedenen

Jjorte. iu europäischen Apotheken zu treffen'*, während es gegenwärtig

nur no<-h in Ostasieu, besonders iu China, zu Parfümeriexwecken, weniger

aiü Heilmittel, dient.

In der Tamilsprache heisst das Alo»"bolz Aghil. im Sanskrit ebenso

oder Aguru; es kommt schon in Mahältluirata vor. Die biblische Be-

zeichnung Ahälün und das birmanische Akyan hängen vermutlich mit Aghil

zusammen, woraus die PortTidosen das Wort A<jtiilfi bildeten. Von La-

mai« k würfle dieses weiter /.um Gcniisnameii Atjuiluria geformt, sowie es

auch zu der gänzlich misverstäudlichen L bersetzung Adlerholz geführt hatte^.

S»'hon soit dein XVII. Jahrhundert liefert Mexico. Itesorider-* wohl

da.> Hochland von Fuebla, Misteca. Matamoros wohlriechendes Holz, auf

w^'b'hf's der Name Aloehol/ üliertra^cn worden ist'. Es soll von Kla-

phrnnii i:r:iveolens Knnth. Fainiiie der B^useraceen^ nach andern von

Acroil i. l j dium (Lauraceae), Amyris l.iiial<te J.n JJnve 'F.I.i|diriiim

\l"t\yl<Mi Schtit(.) ofler Bursera Del peclii a ii ;i Poisiiou ab^lamiiK'u''.

Milden» nlexicalli^ehell Aloühülz wäre das „Linaloeholz" aus Irauzösisch

Guiaua zu vergleicheu.

' Mavoudi, Los prairies dW I (1861) S67; II. 2(iO otc. — Andoro, den
Arabera eritle!iiitü Aiiirahen hei Albertus Magnus od. Jessen, S. 468. — Stehe

auch bei Khizoma Zingibüris uud Caryophylli.
' Manuscript der Muncfaener Bibliothek, nach gef. Mitteilung von Prof. Ed.

Winkel mann.
^ 1181> J^uitaii Saladiu an Kaiser Isaac Augclus: Pertz Monumeuta (Jer-

tnauiae hist, XVli. ol2. — 147G uud UiK) Gcscheiiko au Caiariua Coruaro,
KGnigin von Cypem, und Agostino Barbarifo, Bogen von Venedig, vergl. bei

BcBxoe, S. iL' 4, Note C und h.

\ Reichard, Heiträge zur Ge;»chicUtc der Apotbekcu. Lim 206.
• Hurra y, Apparatua medicammutii VI (1792) 187.
• (i. Oppert, On the aucieiit lommcrco of ludia. Madras Jouin. of Idt. and

Science for the year 187^^. M;i>iras 187ü. 221. — Ferner zu vergleichen: 11 au-
bory, Situce Tapers 2(53; «.iuibuurt, Drogue:^ siuiplcb Ul (1S7G) uui

;
Flückiger,

l'ie Frankfurter Liste 37 und Docnmente 66 (Resina ligni Alo«$); He yd, Levante-
baiuiel I. 25»;, II. .5;VJ-5fV2.

' Flückiger, Pariser Ausstellung, Archiv 214 (167^/ III.
• Collins, Ph. Joura. X (ISGD) jJK).

^ Ph. Jottjn. XI (1881 ;
:tS4; Jahresb. 1885. y.'J: Ph. .lourn. X VIII 0^^^7 • VM.

Der Han » irL^s «sogenannt. n I.in.iinriiolzps ist vah M ül 1er (Dingler, Polytechnisches
Journal I>e/.br. 1879. 234 2d»i,» untersucht worden.
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Snecus Liquiritiae. Huccns Glycyrrliizae crudus. —
Sfisaholzsaft Lakris.

Darstellung. — Das in StaDgenforin gebrachte Extract des Süsn-

holxes (vergl. Radix Liquiritiae) wird in grösster Menge in Calabrien,

8idlien, Sfldfranlcreich, Spanien und Kleinasien daigestellt. In Calabrien

geschieht dieses gewöhnlich auf den O&teru grosser Gmndbesitser; Han-
bury^ besuchte im Mai 1873 eine solche Fabrik bei Rossano, wo durch

UBK^^fähr GO PersoiiiMi die wälirend der Wiuternionate ausgepfltigten Wui^
aeln, oder vielincln ihre fii^;erdicken Ausläufer, auf einem ReibsttMiie

vermittelst eines Mühlsteines zermalmt nud Juit Wasser auf freiem

Feuer aus^ekofht werden. Die ah!{epresste Flüssiirkeit liisst mnn in

grosse Behrdter ah; die fJfickstjinde des Sfissholzes dienen, trotz der

20 pC Asche, welolie sie gelx ii. doeh zur Feuerunii. Den durrh rnhices

Stellen gckhlrteii Saft pumpt muri in Kupferpfannen, in wclcln n <l:i>

Eindampfen unter flcissigem Liarühreu l>is zum Ende statttind«!. ^du dt i

zur gehörigen Konsistenz gelangten ^Pasta"^ werden vor dem Erkalten

Portionen abgewogen, deren jede von einer Arbeiterin in eiu Dutzend

m<}glichat gleicher Stücke geteilt wird. Andere Arbelterinnen rollen die

Masse auf einem hölsemen, eingeölten Tische in Stangen, denen man

schliesslich gleiche Grösse gibt, indem man sie in marmorne oder metallene

Formen drückt. Aus letztem kommen sie auf ein Brett, wo die Stangen

gestempelt und hierauf in den Trockenraum gebracht werden. Aus & Teilen

frischcT Wurzel erhSlt man 1 Teil fertiger Ware; bei der Verpackung legt

man Lorbeerblätter swischen die Stangen in die Kisten.

An&ngs April 1889 besuchte ich in Catania 2 Fabriken, welche die

Wurzel der in der Umgegend wildwachsenden Pflanze von» Oktober bis

April verarbeiten. Die gewaschene, gesohnitteue und auf dem Keibstein«*

zerquetschte Wurzel wird in eisernen Pfannen (('aldaja), welche 2'/2 hl

fassen, zweimal mit Wasser ausgekocht, dann zweimal gepr('>-<t. was für

f'in»' Beschickung jeweileji einen Tnir in Anspruch nimmt. Zum Zwc<ke

I'rt>sens füllt man (iie «ekochte Wur/.fl ;tns den l'tannen entweder

in k<M b;utiiiL> (ifflecht. Frantojo. aus S|)äni'n von Kastanienholz (Sporta

Ui pezzuida) oder schicht«'t. sie mit 18 dun hlüi hci tcn Eisenplaüi ii (laslre

di ferro), welche durch ein hölzernes Gestell (Gabbia) zusammeugehalteu

der Wirkung der Presse unterworfen werden. Nach der Klfirung, welche

durch ruhiges Stehen des Saftes herbeigeführt wird (die mletst abflieHHeii*

den Anteile werden auf neue Portionen der Wurzel gegossen), kocht man

den Saft in der Caldaja mit Hülfe von Steinkohlenfeuer ein und bringt

ihn schliesslich mittelst Holzkohlen zu der geeigneten Konsistenz. Eine

' Pharmaco<„'rapliiu IS.i. ~ Ver|1. auch Sestini, Ometta chimii'a italian« 1878;

131; kurzer Auszug im Ja))r«;tib. 18i.
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Pftnne liefert ao ungefähr 400 kg Pusta, welche sogleich durch Arbeite-

rinnen auf elTiem geölteu Tische aus Nussbauraholz geteilt wird, wie oben

erwifant Entweder formt ibni daraus T^lörke (Blof^chi oder Pani) vou

5 kg, welche iu blaues Papier eingewickelt je zu 20 in eine Kiste (Cassa)

verpackt werden. Oder man stellt aus der Pasta mit Hülfe vou Rinnen

aus Marmor oder Messing Stangen (Bilie) von gleicher Grfisse her. welche

nach dem Stempeln rasch gewaschen werden, um sie von dem während

des Ausrollens aufgenommenen öle zu befreien. Sehliesslich erfolgt das

Austrocknen auf Hürden (Tavole) im Magazin, wozu die Sommermonate

erforderlich sind, weil wenigstens iu jenen Fabriken in Catania kein

Trockenrauiu mit Heizung eingerichtet war. Kupfer ist hier, wie mau
sieht^ bei der Fabrikation ausgeschlossen.

Auch ans Sudfrankreicb, besonders aus Nimes. und ans Gerona und

Vitoria in Spanien gelangt ungefonnter „Süsaholzsaft iu Müsse'* zur Aus-

fuhr und eben.so liefern die mit Yacuumapparaten arbeitenden engliechen

Fabriken in Nazii, Sokia, Aidin und Alaachehr, unweit Smyrna« nicht

Sösshohcaaft in Stangen, sondern nnr in Pasta.

Die grGssten Mengen Süssholzsaft werden in den Vereinigten Staaten

verbraucht und zum guten Teile iu Philadelphia und New York darge-

stellt wosa das Sflssholz niei.Ht ans der Türkei und Griechenland be-

zogen wird.

Aussehen. — Die Stangen des Süssholzsaftes sind schwarz, in luft-

trockenem Zustande, besonders in der W&rme, biegsam. Vollständig aus-

getrocknet lassen sie sich zerbrwhen, was bei wamvrhaltigen Stangen

leichter in der KSlte erfolgt. Die Bruchflächen sind muschelig, scharf-

kantig, glänzend schwarz und pflegen einzelne Luftblasen za zeigen;

schneidet man den Sfissholzsaft, so zeigt er matte, braune Schnittflächen,

auch bei völligem Austrocknen, z. B. über Schwefelsäure geht die Farbe

mehr und mehr in mattes braun über.

Die Ware von guter Durchschnittsheschalfenheit verliert nach vollstüu-

dil^Lm Austrocknen bei 100" bis 17 pC Wasser: sie schwinnnt aul Chloro-

form. .>inkt aber in Schwetelkohlenstoti unter. Einige bei 100" ausge-

trocknete Stücke der Barraccosorte, welche ich in ein Gemi.sch der beiden

eben genannten Flüssigkeiten vou 1427 sp. G. brachte, sanken darin

langsam unter, während sich andere, gleich behandelte Stücke der gleichen

Stange dicht an der Oberfläche der Probeflüssigkeit sehwebend erhielten.

Man wird daher die obige Zahl als durchschnittliches sp. G. dieses Saftes

nach dem Trocknen bei 100"* betrachten dürfen; er verlor bei vollstän-

digem Austrocknen über Schwefelsäure 11 74 pC uud $;ab dann, nach

und nach mit dem 350fochen Gewichte kalten Wasser» ausgezogen, 67 pO
an dieses ab.

Der Geschmack des Süssholz-saftes ist eieentiinüich süss. wenifT,.,-

angenehm als der der Wurzel, der Gerueii unbedeutend. Eine Temptraiur
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von katiiji lOu wel<lit r Stü«'k«' des Sü.s.sholzsaftes tagelaug ausgesetzt

lileibeu. ^ibt ihnen eiiitn ltreii/.li< heii Btiijt»schmack.

Die Stangen tragen teils den Stciupul des Ortes, >vo sie tabii/i' rt

werden, teils den Namen der Fabrikbesitzer, welche in Italien gewöhnli« ii

vornehme Gnindberren sind. Als solche mögen £. B. genannt werden:

Duca di Atri in der Provins Abmm ulteriore (43<> 35')) Baron Barracco

in Gotrone (wenig nOrdlicli vom 89", am ionisehen Meere), Baron Com«
pagno in Corigliano (unweit des Golfes von Taranto, 89Vs*')t Ffirst Pig>

natelli in Torre Gerchiara (S9<*450, Solazzi in Gorigliano. <~ In Ga-

tania traf ich die Stempel B. Fichera und Bnongiorno. Als weit be-

kannte OrtsnaTiien findet man auf Stempeln der italienischen Ware z. B.

I{(».ssano. ungefähr 397-2 am Golfe von Taranto, Oassano« nngefilhr

39*4.V. ahn- iiulir landeinwärts. Policoro. 40^^10'.

In Deutäcliland sind jetzt die Sorten Daca di Atri and Barracco sehr

beliebt.

Man erhält, ein völlig versr'hii'<l» n.>> Kxtra'-t. wenn man die Wurzt^l

nur mit kaltem XS iism i- nnsziebt. i 'n'.-es Priiiiarat ist bnnni. nicht srhwarz,

s'-htiieckt viel i - iiM r >i'iss uuil kann nicht so Ici« ht in lote l"urm gebrHcht

ufnltu wie der in an^eiichener Weise fabrizierte Süs-sholzsaft. Man hatte

daher angenommen, dass Zusätze, z. B. von Stärkemehl, erforderlich seien^

um eine feste Ware herzustellen. Delondre^ zeigte, dass auch durch

siedendes Wasser zunSchst nur ein leicht lösliches, h) groskopi.sches Extract

erhalten wird. Er zog dann die Wurzel, welche an kaltes Wasser 15 und

an siedendes Wasser TVs pG abgegeben hatte, nochmals mit Dsmpf aus

und erhielt dadurch aufs neue 16 pG eines Extractes, welches sehr leicht

zu einem in Wusser nicht einmal mehr znr Hälfte loslichen Pulver von

rein süssem Gcschmacke eingetrocknet werden konnte. Diese Substanz

sclieint selbst bei der oben erwähnten höclist einlacben DarsteHung des

gewöhnlichen Stangen-Sü.ssholzsaftes angezogen zu werden und die Ursache

der Festiirkeif und dor Haltbarkeit der Ware zu sein. Indem Delondre

die ge.schnittene Wiir/i l «oirleicli mit Onmpf an.szog. erhielt er 42 Ins

45 pC eines ganz vorziigliclieii, ilim besten Süsshol/«nfti- <le.s Handels

glei«-hkoauiR'uden Präparates. Von 10t) Teilen desselben gingen 82 Teile

in kaltes Wasser über; Alcohul schlug daraus 'J7 Teib* (nach dem Trock-

nen gewogen) nieder. Diese letzteren bestandeu wohl aus Schleim und

den Umwandlungsprodukten des Stärkemehles,

Anderseits enthält der im grossen dai^estellte S&ssholzsaft auch Stoffe,

welche in AlcohoK nicht aber in Wasser löslich sind. Kocht man eine gute

Sorte in gepulverter Form mit Weingeist von 0*810 sp. 6. wiederholt aus,

so erhält man eine sehr dunkelbraune Flässiglceit, die nach dem Ab*

destillieren des Alcohols einen fast schwarzen, sauer reagierenden, leicht

zn trocknenden Bfickstand liefert. Von kaltem Wasser wird letzterer nur

' Jonra. de Ph. XXX (1856) 434.
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zam geringern Teile gelöst, vollständig jedoch durcb Ammouiak; er wird

also wohl im wesentlicben Glycjrrhizin sein, welches im Laufe der Fabri-

kation anlftsUch geworden war. Dieses scheint eine Folge des Verlustes

von Ammoniak oder der Trennuug anderer Basen zu sein, welrli.« in der

Waiael (vergl. hei Radix Liquiritiae) die Ldsiichkeit des Glyc yrrhizins be<

dingen. Damit stimmt auch der sehr unangenehme, erst nachträglich ent<

schieden sn.s.se Geschmack fiberein, welrhon jener mit Weingeist dem
Süssliolzsafte entzogene Körper darbietet. In gleichem Masse zeigt sich

die Süssigkeit des davon befreiten Pulvers verbessert und seine Farbe ist

heller geworden. Zieht nian Süssholz mit kaltem Wasser aus nnd kon-

entriert in (>fen* r Schale, zuletzt in einer Ketorte, so bemerkt man Aro-

moniakentwickelung.

Bestandteile. — (Siehe auch Ihi Radix Liquiritiae). Erschöpft

man kleinere, gut gew&hlte Durchschnittsproben der verschiedenen Sorten,

lufttrocken genommen, mit kaltem Wasser, bis dieses farblos abläuft, so

führt e> <)0 bis 74 pC löslicher Stoffe fort. Hängt man eine solche Probe

Süssholzsaft z. B. auf ein Platinsiebchen unmittelbar unter die Oberfläche

de» dreifachen Gewichtes kalten Wassers, so mnss dieses mehr als 12 >Tnle

abgezogen und erneuert werden, bis es schwach gefärbt und nur noch

sehr wenig süss abläuft Bei der praktischen Darstellnnü; dit sps .,Succus

Liquiritiae depuratus*, wo man die Arbeit ni* lit bis zur Erschöpfung der

Ware treibt, beträgt die Ausbeute nicht viel über die Hälfte. Zieht man

unzerkleinerte Staugen mit kaltem Wasser ans. so bleibt der Rückstand in

annfih''ni(l ursprünglicher Form als braune, weiche, schlüpferige Masse von

geringeui Zusammenhanire zurück, welche sich nach dem Trocknen leicht

zerbröckeln lässt. Schüttelt man diese alsdann wiederholt mit kaltem

Wasser, so zei?t sie unter dem Mikroskop uiitVirmliclie Körnchen, welche

dnrrh .Tod Mau nefärbt werden und beim Knclu-n mit Wasser Kleister

eei.eu. Hin Teil des unlöslichen Rückstandes besteht daher au> der in

«ler Wur/el vorhandenen, aber durch das Auskochen veränderten Starke.

J><'llte das Mikroskop geformte S tärk e k <> rn e r erkennen lassen, so könnten

diese nur von einem ungehörigen Zusatz»- herrühren, aber nicht aus dem

verarbeiteten Süs.sholze .stammen. Ferner lasst si<-l» ans dem Kü« kstande

vermittelst Amtnoniak noeh < ilycvrrhizin aus/iehen und au>>enlem mu»
<T zum ied di»» Sal/.e enthalten, welciie in dem zur VerarUeitunu der

öü>^lH«l/,\vur/.ei verwendeten Wa>>er vorhanden waren; immerhin gibt dieser

Kückitaiid nieht viel mehr Asclie der SiiN>holz>aft <ell>st.

Der \v;i>s.-riiie Auszug de> letzteren zeii:t die l»ei Hadix Liquiritiae

aiiireüelM'iien IJeaktiouen des (jlycyrrhiziüs ; ver<lünnt man die Flüssigkeit

nnt Kalkwasser, so wird rotes Lackiuuspapier. wi-iclies iiUer der ersteren

biugt. (lureh Ammoniak) gebläut. Um da> Glycy rrhiziu zu bestimmen,

erschöpft mau den Sh>sliülzsaft mit Wasser, verdünnt die Fliis.siiik' ii mit

dem gleichen Volum Weintreist. tiltrirl und veriatrl den Meobol. wni-mf

u»aü das Glycyrrhizlu vermittelst verdünnter Schwefelsäure al>>cheideL
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Nachdem man es auf dem Filtrum gesammelt und mit verdäuntem Weis«

gdst ausgewasrlu ii {»at. wird es in Ammoniak trclTist und in einer gewo-

genen Schale getrocknet. KremeP erhielt 5 8 bis H l» pC Gly^nTrhiiht

Glycy rrhizin. Zucker und die ümwandlungsprodukt<' erstem,

sowie des aus der Wurzel ausgekochten Stärkemehles bilden haopt-

«äcldicli den in obiger Weise bereiteten Süssholzsaft.

Der Süssholzsaft lässt sich nur schwer verbrennen: um dieses voll-

standig herbeizuführen, muss man ihn nach der Verkohlung mit Was>fr

befeuchten, wieder trocknen und glühen. Erst nach öfterer Wiederholung

dieses Verfahrens- gelingt es. kohlefreie Asche zu erhalten. Bei dem er-

wähnten Barracco-Safte betrug sie 4"98 pC auf lufttrockene Ware l>ezi:»ÄeD:

diese Asrlie reagierte stnrk alkalisch, wührond die Asrhe. welche der in

Wasser unlösliche Rückstand (oben, S. 221) gab. nur 3 29 j»C (auf luft-

trockenen Baracco berechnet) ausmachte und neutral war. — 14 pr A.'iche.

well he Madseu^ einmal fand, s^cheinen doch wohl nur aui>nahmüwek«e

vorzukommen.

Ks versteht »ich, daäs die Asche nicht kupferhaltig befunden werdea

darf.

l'riiliiuji. — Bei der Beurteilung des Sü.sshfil/<;ift< > kommt in erster

Linie drr (it srhmnck in Betracht, dann die Meniif der durch kaltes Wa*'^*^

auszielilKiren Bestandteile. Beträgt diese über 7») p('. so kann Dextrin.

Guniiiii nij.-r .Stärkezueker beicremengt sein. Die beiden erstem StotTe

fallen nie<ler. wenn niau detii wäsf«eritren Auszüge nneli und nach Alroh'^f

zusetzt, sind aber von reirhliehen Menj;en <hinkeler Bestandteile des 8üss-

holzsaftes he^leitet^. l)ie Trennung iielinirt durch wiederholte Auflösung

in kalti*m Wasser und noehmalige I'ailuug. doch in cinigennassen be-

friedigender Weise nur hei grossem Gehalte an Dextrin oder Gummi
Von dem weingeisligeu Filtrate ist der Aleoliol ahzn<lestilliereu und au»

dem wässeriiren erkalteten lv'ü< l< stände das Glycyrrliizin venuittelst niöir-

lieh^t wenig verdünnter 8chwetels;1nre zu füllen. Die Schwefelsaure im

l'iltrate beseitijft man durch Baryumcarbonat. Die in dieser Weise «e-

reiniute Zuekei lösunji müsste nunmehr mit einem entsprechenden rn»dukte

verglichen w«»rden, das man aus richtig beschaffener Ware zu diesem

Zwei ke in irlei«'her Art darstellt.

L in daN Gummi zu l»e.stimuien. löst Ma<l>eu ' den in der Annierkunc 4

erwähnten, durch Weingeist erhaltenen Niederschlag (ohne ihn zu tro< knen/

' Aroliiv 2-JT (ISS'.i) ,^11.

' Gruudlugfu 12>S; aucli Klüt ki«rer in Fresenius, Zeitschrift tür auaivu
Oh. 1888. 637.

^ luvt'sti^'atioiis on Suecus <i!\
> > rjhi^ae. Kopenhagen l^Sl. ^'-^ S.

^ Mitdsen zog 10 Teile .Süä^liuUsaft mit 300 Teilen kalten Wassers aus,

viiilamptte die Flässigkeit auf 100 Teile und setzte das vierfache Veltton Weingeist
(0'8:i sp. (i.) zu. Der Nioilersclila'.', mit Weingeist gewaschen und bei 100* ge-
trocknet, betrug bis i:> pC <les in Arbeit ;.'enorameuen Saftes.

*
I. c. S, 14 ; Äu.szug iiu JahresU. 1881— 1862. 208.
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in Wasser auf, setzt KapferaaKat und Atslange bis zur alkalischen Reale-

tion zn^ wischt die niedergefallene Knpferverbindnng des Gummis aus,

iQst sie in Salzsfinre und schlSgt mit Weingeist das Gummi nieder. Mad-
nen kam aber zum Schlüsse, dass der Sfissholzsaft von Hause aus IV2

bis 4 pC Gummi enthalte. Indem er femer den wfisserigen Sfissholzsaft-

auszog über Nacht mit alkalischem Kupfertartrat stehen lieas und das aus-

geschiedene Cu^O bestimmte, berechnete Madseu, dass die von ihm unter-

suchten Proben bis 15 pG Zucker enthielten.

Hiemach ist die Prüfung auf Gummi, Dextrin und Zucker erneuter

Untersuchung beiiarftig.

Geschichte. — (Vgl. auch Geschichte der Wurzel.) Der Gebrauch,

den Sfissholzsaft in feste Form zu bringen, scheint sehr alt zu sein; er

wurde schon zur Zeit von Dioscorides^ und PI inins' geflbt und ISsst

tiich durcli das Hittelalter hindurch verfolgen'. Andromachus aus Kreta,

Nero^s Arzt, nennt unter den mehr als 60 Bestandteilen seines berfihmten

Tberiaks auch Gyanea Gl) * ) rrhizae, worunter nach der Erklärung

fon Valerius Cordus^ Succus Glycyrrhizae zu verstehen ist.

Saladinus^ nannte Sfissholzsaft unter den von den iUdienischen

Apothekern des XV. Jahrhunderts /.u haltenden Artikeln, wie er aurh

in einem Verzeichnisse von mediciDi8ch-pharmäzeuti8<-hen Kohstoifen vor-

kommt, welches um 1450 in Frankfurt amtlich aufgestellt worden zu

»ein scheint^* Theoderich Dorsten^ In Marburg beschrieb kurz die

DarBtellung des Sflssholzsaftes in Italien und nach Matthioli^ wurden

daraus z. B. ara Monte Gargano in Apulien Pastülea geformt Dergleichen,

mit dem Reichsadler gestempelte Sfissholzsaft-Pastillen, welche in Bamberg
aus dort gezogener Wurzel dargestellt wurden, finden sich nebst der

Pflanze abgebildet in den Schriften von Valerius Cordus^ und Tragus
Walter Ryff fand den Sfissholzsaft, „welcher dieser zeit den mehreren

theil zu Bamberg bereyt wirdt, oit allein unlieblich am geschmack . .

.

' III. 5, Ausgabe von KTihu 1. 346.
* XXII. U; Bd. II, S. 78 in Littre's CberseUung, Pliuius eutlehute die

Stelle aus Dioscorides. Auch Scriboaius Largns LXXXVI (Helmreich 37)
lie» (ilycy rrhizae surus zn Pastillou uchtncu.

* Pbannacographia „8uccus dulcis radicis" kommt auch oft vor in Re-
zepten vMi Aetuarius, De medicamentonuo compositione. Basilese 1540. 37,
30, 81 fir

* Dispensatorium, Parisiis 1548. ]5<j. 159; so nrwh hr^ Ttflnc'pnheit der
fll«ri»kb«reitung in der L ein ker' scheu Apotheke zu Nürnberg 1754: „Audro-
mtehi aenioris .... oceasion« Tberiaca« . . . ptnitae in ofificinA Letnkeriana*'
S. 18.

* Tompendium aromatariorum. Boiioniae 1488.
* Flfickiger, Die Frankfurter Liste. Halle 1873. 10, No. 204.
' Botanicon. Fraiicoforti 1540. 175.
Discorsi (s. Anhang) 1555. 330, auch Commentarii in VI Hbros Dios-

eondi«. Venetiis 1565. 652.
' Uistoriae de plantis, Üb. II, cap. 15(1, fol. 164 v., Gesner*» Ausgabe 1561.
De sürpium etc, libri IH, Argentorati 1552. 935.

Uigitized by Google



224 Ex Ii ade.

von heftigem sieden verbrandt uud gab eine Anleitung zu beäserer

Darstellung Durch die VenetiaDer wurde SQssbolzsaft ana Gandia ein-

gedhrt^, wo die Sflasholzpflanze unkniitartig wichst

Kfno.

Abstiimmunu. — Dns Kino ist der (»insr^trocknete Saft von Ptero-

rarpiis Marsupium iioxbitrgh. chwm h\> 25 m liohen Bauinc' aus der

Familie <l»'r T.firn minoren. Abteiluug DalberKieae. Er wächst in den Vor-

bergen des öüdlicheu Iliiualaya, l)ei Mirzapur und Meywar im mittleren

Ganiresgebietc und .sfldöstlidi von die-^om in don Horsren der Circars (Sar-

kars) an der Ostküste. Häufiger ist der Baum iu den zentralen und sfid-

lichen Ländern Indiens, namentlich in den Wäldern der Malabarküste,

auch auf Geilon. In der PrSaidentschaft Madras ist Pterocarpns Marsn-

pium einer der von der Forstverwaltung genauer flberwacbteu Bftumef

Vorkommen. Gewinnung. — Die Rinde enthftlt in kurzen, zu

StrSngen vereinigten Schlfiuchen^ einen roten Saft, welcher in den Staats-

waldnngen der Malabarkfiste gegen eine kleine Abgabe von Sammlern ge-

Wonnen werden darf, die zur Schonung der wertvollen Bäume angehalten

werden. £s genOgt. über dem Grunde des 2V2 m im Umfange erreichen-

den Stammes /v i schiefe Schnitte in die Kinde m ziehen und sie

zu einer senkrechten, noch weiter herablaufenden Rinne zu verbinden, um
in kurzer Zeit rei'*lili'"lie Menirpu de« Saftes auffnucfeu 7\\ kfinuen. Kr

verdickt sich nach weuigeu Ötundeu und erhärtet dann au der iSonue :ieLr

rasch.

Eigenschaften. — Ihis Kino zerlnorkelt in eckige Stücke von

duukelroter Farbe: dünne Splitter sind klar durchsichtig. Sp. G. = 148

bei 15". Schüttelt man es mit 1000 Teilen Wasser von 16% so geht das Kino

noch nicht voUstftndig iu Lösung; diese erfolgt aber bei Siedehitze schon

mit 4 Teilen Wasser, doch scheidet sich beim Erkalten das meiste wieder

aus. Giesst man nach einigen Tagen die Losung klar ab« so enthält diese

immerhin noch 1 Teil Kino in 13 TeUen.

Die Auflösungen des Kino schmecken herbe und reagieren sauer. Mit

Weingeist liefert es Auflö.sungen, welche bisweilen bei l&ngerer Aufbewah-

rung gelatinieren, was sich durch Zusatz von Glycerin verhindern oder

doch bes<-h ranken lässt.

Mit kaltem Wasser dargestellte Kinolösung zeigt zu metallischem Kisen.

' Cniif»'« tbüi hk'iii uder Haus-.\püteck. Franckfnrt \')\\. tili v., auch iu Hyff's
^Heforriiif rio «lout.solie Apoteck", Strasj.l>urg löTH, ."5. 2äoa.

- Flüi:ki>:or. l>oomnent(! 'M.). .18, '.V.y

Ahliil<iui»<^: Heiitley ami Trimeu iSI.

* Brandis, Korest Flora of u^rtli-wcsicrn an»! ct-ntral ludia. 1874. 152.

^ llohnf'l, Sit/.iiMg.sheriolit»^ ii«>r \Vi<Mit>r Akadeiuic 8*,t vl«^^!' ~— H, l*''g- 1

nud 2; Auszug im Bot. Jatiresb. 1884. 377. — ßykmau, Jahresb. 1887. iSib.
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zu Ferrosalzen und Ferrifialzen das bei Catechu erwähnte Verhalteu; sie

ist Idar nÜBchbar mit Ammoniak ODd Itzlauge, aber Kalkwasser mit darin

einen braunen Niederschlag hervor. Starke FSllungen bewirken ferner

viele Salse der Schwermetalle und AlkaloTde, die Chromate, viele Sfiuren.

Bestandteile. — Der dnrch verd&nnte Mineralsfinren erhaltene rot-

braune Niederschlag, die Kinogerbsfture, geht bei längerem Kochen mehr

und mehr in unlösliches Kinorot Aber. In diesen Beziehungen Reicht das

Kino dem Catechu und Gambir und ebenso in betreff der Produkte, welche

eisteres bei der trockenen Destillation oder beim Schmelzen mit Atzkali

liefert. Bei die.ser Behandlung erhielt Hlasiwetz^ aus dem Kino 9 pC

Phloroglucin. mehr als aus anderem Material. Hintref^on weic ht das Kino

vom Catechu uud Gambir durch den Mangel an Catechin al». Zitlit mnn ge-

pulvertes Kino wiederholt mit Äther aus, so hiuterlasst dieser heim Ver-

dunsten in äusserst geringer Menjre Krystallschüpprhpn. wt-lfli*- in kaltem

Wasser leidit iTisürh sind und in stark verdünnter l^iscnchUuiiilüsiiui; eine

grüne, auf Zusatz von Alkalien rote Färbung heivorriifeu. .leiiu Krystäil-

chen dürften daher l' vrcK atei liiu sein; doch hat B ro iiuli t i>n (1872)

letzteres weder in der Kinde, noch im Holze des lebenden üauraes fiudeu

können*.

Das Kihn liefert niiKetahr B pC weisser Asche; beim Yerbreaueu ent-

wickelt si( h ein aromatischer Geruch.

Etti ' kochte 1 Teil nialaltarisches Kino mit 2 Teilen 8alä£säure

(r03 sp. G.;. i!,oss von dein Kiuorut ab. kochte dieses mit Wasser

und schüttelte die vereioigten Flüssigkeiten mit Äther aus. ^Nachdem

dieser verdunstet war, wurde dem Rnckstande vermittdst siedenden Was-

sers KinoTn entsagen, welches nach dem Erkalten schwach gefibrbte

Krystalle lieferte; die Ausbeute betrug IV2 pC. Das Kinofu lOst sich

reichlich in Weingeist, wenig in Äther und in kaltem Wasser, reichlich in

siedendem Wasser. Mit Eisenchlorid nehmen diese Losungen rote Farbe

an. Etti erhielt aus dem Kinoin Ohlormethyl, Pyrocatechin und Gallus-

sfiure und betrachtet ersteres als Gallussfiure-Methyläther des Pyrocatechins:

CßH*(OCH50C'flK)*. Bei 130° verwandelt sich das Kinoin unter Wasser-

abspaltung in eine amorphe rote, mit Kinorot übereinstimmende Hasse:

2 C »^H 0H2 a= C''^»H''J--'0 11

KinoTn Kiiiorot

Bei 170° verliert das U'tzlere uuchuiuls Wasser.

Ich halle Kinoin aus malabarischem wie auch ans ausfrabs Inm Kino

erhalten, dage^ien nicht ans dem des Pterorarpus iudieus Wiiidenow.

Dieser Öatt ist wesentlich verschieden von dem des Pt. Marsupium.

* Auualeu 134 fl865> 122.
* Pharmai ographia 1^7. — ^'ergl. aucli Preusse, Zeitschrift für physiolog.

Ownsie II (1878) 324; Auszug, Jahresb. der Ch. 1878. 953.
' Herichti" 1878, S. 1871» uud 18b4, 2241.

Flücklger, Pbarm&kocooaie. 3. Aall. 15
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Andere Kinosorten^

1. Butea-Kino, Palasa-Kiuo, Bengalisches Kino. Die pracht-

vollen irnlischen Dhakbäume oder Piilasahfiumo. Bntoa frondosa"-' Eox-

burcfh. auch wohl B. superba Roxb. H parviflora Roxb.. Familie

der Lciiuininosae-Phaseoleae, geben frtnvülij; oder infolge von Einschnitten

einen bald erhärtenden Saft, welcher alsdann flache, mit Blatteindrückcu

versehene Stücke oder Körner von dunkelroter. fa.st schwarzer Farbe

bildet. Andere, mehr stalactitcnförmige Proben sind heller rot. Obschon

l«cbt von dem Kino des Pterocarpas tu nnterscbeideiL, wurde dasjenige

von Butea doch oft mit erstetem verwechselt

3. Euealypttts-Kino. Australisches Kino, Nachdem durch

White^bekannt geworden war, dass «Eucalyptus resinifera'* erstaun*

liehe Mengen roten Saftes gibt, fonden so betrfichtliche Einfuhren davon

unter dem Namen Botanybay-Kino statt, dass bisweilen in London

kaum ein anderes Kino zu haben war^. Wiesner''^ beriditete üIh r 1 ts

Kino von 16 verschiedenen Eucalyptusbäumen. welches niei.st mit dem

Kino aus Malabar übereinzustimmen scheint. Maiden*» hat gezeigt, dass

manche Eucalyptus-Arten einen summireirben. mit Weingeist nicht klar

mischbaren Saft enthalten; welclien Baum White niitfr dem Namen E.

resinifera ver>t;mdt n hatte. iSs^it sich nicht mehr ermitteln.

3. Westatr 1 k a Iii si jus Kim». Gambia-Kino, von dem unten

erwähnten Kauo, Pterocarpus erinacous Poiret, der von Senegambien

bis Angola einheimisch ist^. In letzterer Gegend gebraucht!! die Portu-

giesen das Kino dieses Baumes unter dem Namen Sangue de Drago^. Au
einer Probe dieses ursprünglichen Kino, welche von Daniel!' in der

Gegend gesammelt wurde, von wo auch Moore und Mungo Park (siehe

unten) die ihrigen mitnahmen, kann ich keine andern Eigenschaften finden,

als an unzweifelhaft echtem Kino von Pterocarpus Marsupium aus Malabar.

Beide Sortm gebra einen aromatischen Gerach aus, wenn man sie, zum
Zwecke der Darstellung des KiiioTus (oben. S. 225). mit Salzsäare kocht

Geschichte. — Es scheint, dass eine (Iftngst eingegangene) eng-

' Ansfrilirliclicr iu Pli.irtDacographia Itö und in der zweiten Auflage des vor-

Kepondeu Büches (1833) 204.

Abbilduiipeo: Nee» III (1833) tab. 7i»: Heuiloy and Trimen 31.
^ Journal of i vnyape to Now South Wales 1790. 231.
* Pereira, Kltmeuts of Materia intnlica II Part II (1857) 237. — Pbarma-

OOgraphia 198.
' Zeitschrift des österr. Apotheker-Vereines IX (1871) 497; Ausziur im Jahresb.

1871. 125.
* Ph. Jonm. XX (1889) 221, 321.
' niivcr, Flora of tropinl Afrika I (1871) '^'V.^. nulllptnin et Perrotlet,

i-'lorae Seuegambiae teuUuueu I (1830) 22ii; Abbildung des Baumes (Syu. Drep&no-
corpus senegaieosis Kees) tab. 54.

WelwitSCh, Madeiras e »iro?a!s iii«-.lioinaos ile An«;ola, Lisboa 1862. 37.
* Ph. Jonm. XIV (.1850) 55; auch Jalire$b. 1854. ü-1.
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li&chc -Royal Afriraii Company** Kunde von dem an Dracheublut erin-

nernden Exsudate eines am Gambia wachsenden, den portugiesisrhen Ko-

lonisten als Blutbaum, ^Palo de sangue**, bekannten Baumes hatte und

daher einen ihrer Angestellten. Moore*, mit der Beschaffung jenes Pro-

duktes beauftragte. Dieser traf 1733 bei Pisauia, am oberen Gaiiiliia. den

betreffenden Baum. Kano odor Kino der Mnndinjjo-Neger-. .John Fo-
thergill. ein hervorra£rend*»r englischer Arzt, tuhrt«* die Droge als Gummi
rubrum adstringens (Jainbiense oder Novuin irummi Africanum
adstringens in die ärztliche Praxis ci?!^ Duncaii i(:ih 1803 im ^Edin-

burgh Dispensatory* "an. ein vm dem alrikaniseheu nicht zu untenschei-

deudes Kino kniiiinc ans .lamaica. und in di r Ausgabe jenes Werkes von

1811 bemerkt«- Ihim an. «lass ersteres nunmehr durch Kino aus Jamaira,

durch das von der Maialnirkiiste einjjeführte Kino, sowie durch Eucalyp-

tn^-Kin<> aus New iSoutli Wales verdrängt sei. Unter diesen vprsrhledeueu

iSubstuDzeu trat sehr bald diejenige aus Malabar ia den Vordergrund.

Cateehu. — Pegu-Catechu. (Ungenau: Terra ja^nica.)

Abstammung. — Acacia Catechn TFtV^/etUNv (Mimosa Catechu
L. fil, M. Sundra Roxburgh; letztere Form von einzelnen Botanikern als

besondere Art betracht**!), ein 10 m hoher, oft verkrüppelter Baum mit

dornigen, auseinander fahrenden A.sten. mächtiger, sehr reichblätteriger

Kn^ne und dunkelbrauner, herbe schmeckender, fa.seriger Rinde"*. Er wächst

in vielen Gegenden Indiens, be.sonders auf den Gebirgen von Coromandel,

in Bengalt n. im Himalaya, auf Ceylon, in Hinterindieu. Das harte HoU
bildet neben dem Catechu einen wichtigen Ausfuhnirtikel Burmas.

Acacia Suma A'«r^ (A. campylacanthn Hochstetter'*) ist durch stär-

kere Drtrnen. reicher gefiederte Blätter, kürzere Corolle und besonders

durcli die weisse Oberfläche der Rinde von A. Catechu verschieden und

in Bengalen. My.sore. Gujarat, ühricrens auch im östlichen Teile des tropi-

schen Afrikas, vom Zarnbesi bi.s zum ohern Nilirehietc und im Sudan ein-

heimisch**. A. Snma scheint nicht minder reich an Catechiu zu sein, wie

' Francis Hoore, Travels into the udand parts of Africa. London 1757.

160, m. 267.
* Pbamiacotrraphia 195; auch die zweite Auflaire des vorlieffendeu Buches,

18»:). 204.
* .

'

^ Mit riMiVtnnrt, Joum. de Ph. XI '^1840) 260, ist auzunehmeu, dass das

vestafrikanische Kino nur eben die Autmerksamkeit auf derartige Substauzeu lenkte,

selbst aber zu keiner Zeit In nennenswerter Menge naeh Europa gelaugte.
* Ahbildungeo: Berg utui Sriitnidt VIe; Laerssen, Medicinisch"pharm.

BU. ü (1881) 909: Benth y an.l Trimeu 95.
* -Abbildung: Schweiuturth, Plantae niloticae I8(i2. T. 1. Beddume,

Flora sylvatica of Southern India 1871, T. 49.
* her von Sf h^\ eitifurdi. LiimaL-a XXXV ISi-T 3<'4. al> fim-i der hntifin^stoii

Waldbäume des abessinischen Hochlandes getroffene, auch westwärts bis zuai Wüiüauu
NU verbreitete „Kakamut" stimmt nach Bentley and Trimen mit der indischen
A< 1' ia Suma, nicht mit A. Catechu, überein. — Vergl. auch Kurz, Flora of Hrit.

Hurtua I (1877) 421 und Watt, Dictionary of Indien Economic Producta 1 i^dX-
«tttla l»89) 29.
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228 Extracte.

A. Cak>chu. wird aber nicht verarbeitet, da sie in Indien viel zu warnt

verbreitet ist.

Darstellung. — Die genannten Acania-Arten enthalt*»n im Holjc

reichlich Catechin. so dass es si* Ii bisweilen als krystallinische Ablaeeniiu:

in Spalten des Stammes findet und in Indien unter dein Namen Khersal

arzueilich angewendet wird^ Die grossen Mengen Catcrhii. wt lrho in *lfO

Handel gelangen, stellt man durch Auskochen des zerkleinerten, «limkel-

roten. vom irclblich weissen Splinte befroiton K»'mholzes dar. — l>ie Kinde

des (.'atechuiiauiues findet fnr sirh als Cierbematerial Verwendung^, wird

also wohl eine Gerbsäure entlialten.

ZuiTi Aii>kochen des Kernholzes hedirnt man sii h i;e\vrdnili' li irdener

Topfe, -(iliarrahs'^. welrlte zu luehrern auf eiin-iii iiciiiatiertcii Hfrdr. raei4

unter freiem Himmel aufir« stellt sind. Na< h aeiiügender Konzentrat ion Irr

Abkochung wird sie in einem i:rrmsem Gefiij»se so weit eingedampft '. «iu>*

sie heim Krkalteii erstarrt, worauf man den Brei entweder in Thonf»nii»^n

oder auf lilatt»'r ausgiesst. welche in geeigneter Weise zusanimengebeftrt

find. In man<]ien Or^cnilfn schöpft man das Catechu auf Matten ^r.<.

welche mit Asche von KuhUuuger Ix-streut sind. Luft und Si-nne fnlux-ii

rasch «las Austrocknen der Extract-Blürke heritei. s*» d:e>>~ oft iu dif

grossen Blatter des Eing oder Engbi ii. Dipteroi arjms tnln i« ulatns Jioxb.

gehüllt, iu Matten, SScken oder KiAten vt*r,seudet wertleu können. In

dieser Weise wird besonders in Burma, sow^ohl innerhalb des l»ritiMli-'n

C<'!»ieifs (Peiru) als ausserhalb, das dunkelbraune Catechu ben itet. wt l« 1)--

iu Indien Kachu. Kat (ulcr Kut, bei den Engländern Cutrli, liri>-t.

Diesem Präparate ktuuiiit der Name Catechu eigentlich zu; wird «-r au !f

teilweise gleichfalls dem Gambir beigelegt, .so tindet man doch dü>t

beiden Extracte im Handel auseinander gehalten. Die Färber bevorzugen

da« letztere, die Gerlter das Catechu; durch unsorgfaltige Darstt Uung uoJ

Behandlung nimmt alter das Gambir das Au.ssehen des Catechu an.

Von dem aus cntferutt reu (regenden kommenden Gambir mochte wuLl

anfangs angenommen werden, dass es aus Japan stamme; dahf'r entstand

die Bezeichnung Terra japoui< n, web he nun auch nicht ^elteu auf da»

Catechu bezogen wird*. Do» h tühreu z. B. die hambnrcer Prei.sli<iten nur

Gfvmbir als Terra japonica auf und eben .so bestimnii hcisist in Indien und

England tun das Catechu Cutch; in London wird es gewöhnlich besser

bezahlt als rlas Gambir.

Cate< liu wird iu \vi it geringerer Menge dargestellt als Gambir und

aus Ranguu, dem Hafen Pegus, nach Europa und Ostaiiiien ausgeführt.

' Dvmock, Materia medi "t Western India. 1885. 285.
' S 'inlnr. Tropische Agrikultur 11 (1887) bl9. — Sem 1er bezweifelt» das»

man den Öpliat bescnlige.

» Dumaine, Phann. Jeum. 1 (1870) 24: Teartwok of Pharmaey 1S7I. 59.

* Crawfurd, Didionary of the hidian Archlpelago 1856. 142: Ganihbr b
the Malayau nanie of the Terra japonica; S. 85: Catechu, the Cutch of Europeao

trade, the Kaciiu of the Mala}^.
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Gatechtt.

Eif?ensohaften. — Das Catechu aus Pegu int ohio woiiicrstens an

der Oberfläche spröde, undurchsichtige Masse, hiswiikii im iiiin rn aufaugs

noch zieinlirh weich und dann, selir dünn aus|?ezog('ii, dunlischcinend

;

hfiutiff siud dir' Blöcke von Bluttstiickeii durchsetzt. Trorkcin ,s Catechu

bricht grossrnuschelig i^liiiizciid . schürt kantig oder körnig uud zeigt

.-.« livvurzbraune. stellen weiat! rötliche oder ieberartige Farbe. Entweder

kommen kleinere Blasen vor oder die Masse ist gleichartig dicht; reibt

man das Catechu mit Glycerin oder Wasser an, so erweist es sich unter

dem Mikroskop mehr oder weniger krystailioisch. VöUig ans Krystall-

nfidelcboi bestehend zeigt sidi weissUches Catechu, das mit besonderer

Sorgfalt nur bis zu mSssiger Konzentration eingedampft wird, wie z, B.

Proben, welche ich aus Naini tat im aadlichen Kumaon (Nordindien) yor

mir habe*; bei angemessener Behandlung giebt das Holz der Acacia Catechu

und A. Suma ein eben so schönes Produkt wie die Blätter der Uncaris

(jrnnibir. obwohl helles Catechu nirgends in irrössorer Menge dargestellt,

wenigstens nicht ia den Welthandel gebracht wird.

Bestandteile. — Durch Äther lassen sich dem Catechu bis 33 pC

entziehen; nach der Verdunstung des Äthers bleibt Catechin zurück,

Welches durch l'mkrystallisieren aus Wasser gereinigt werden kann. Der

nicht mifgelöste Anteil der Drnijf ijiht ;il>solntr'!i Ab-nhol oHonfiills nn-

getähr bis Bl pC. haupt^^iidilich Catechugerbsüure ab, und schliesslich

nimmt Wasser noch 20 bis 30 pC auf.

In kaltem Wasser zorffdlt Ans rntorlni in rinpn wcissljfhpn ,\bsatz

und eine trübe, dunk« llirauiif Flüssigkeit, web hf >i(1i in der Wärme klärt.

In warmem Wa.sser zi rtrill ^i( Ii das Catechu alliiiäldich, aber erst beim

Kochen wird der grö.ssle Teil, von Unreinigkeiten abgesehen, zu einer

trüben, im dur» iitallenden Lichte nicht sehr tief braunroten Flüs>igkeit von

schwach saurer Reaktion uud adstringierendem, dann süsslichem Geschmacke

gelöst.

Auch Weingeist nimmt den grössten Teil des guten Catechu auf; bei

manchen Sorten aber bleiben bis 35 pC ungelöst*^. Beim Erkalten der

Lösungen krystallisiert Catechin heraus. Durch Trocknen bei 80" vom

Krystallwasser befreit, entspricht es nach Etti^ der schon 1867 von

Hlasiwetz ermittelten Formel C^^H*^^ w&hrend Gautie r^ die Znsam-

mensetzung des Catecbins aus dem Pegu Catechu durch C^'H^^^ ausdrückt.

Eine wfisserige Lösung, welche in der Kfiljte nur wenig Catechin ent*

hSlt, föllt Eiweiss, aber nicht Leim. Frisch bereitete Lösung wird auf

' Pliaimacogiapliia 242, 243. — Diese» Cstecbu ist nicht von dem oben er-

wähnten Ikherssl zu unterscheiden.
' Solche Ware scheint in Hamburg^ künstlich vermittelst Kaliamchroinat aus

Ganibir tlargestollt /.u werden. I<'h vormoclite darin kein ( In in ikh lizuweiseu.

' Jahresb. der Chemie dbü. ~ Später, Heridite iööl. 2;2Ü6, gibt £tti
die Formel C'^H^U«.

* Jabresb. der Chemie 187S. 9M.
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Eztriete.

ZuMitz von oxydfreiem Eisenvitriol anfangs iiirht verfindcrt. l>ald ab«r

gräo gefärbt. Setzt man der ungefärbten Mischung schleich eine Spur

eines Alkali-Acetates. oder kohlensaures Cnlniim, oder Brunnenwasser za.

so genügt die sehwach alkalische Reaktion dieser Substanzen, um in der

Mischung eine violette Färbung zu entwickeln; ätzende oder koliI< nsaure

Alkalien verwandeln diese in rot. Die violette Färbung wird auch er-

halten, wenn man Catechin oder Catechu mit destilliertem Wasser nnd

leduciertem Eisen schüttelt; an der Luft wird diese Losung grün. Mit

Eisenchlorid gibt Catcrhiilösung einen grünen, sich bald schwilneuden

Niederschlag, der auf Zusatz von NatriuTiK arb<>iiat erst blaue, dann violette

und purpurne Farbe annimmt, wobei da.s Clilorid zn Chloriir reduziert wir i

Schüttelt man ratochin oder helles Catechu. z. B, das oben. S.

genannte Khersal, mit konzentrierter Salzsäure, so nimmt Ficbteuholz,

welches man mit der Säure befeuchtet, beim Trocknen violette Farbe an.

Wird Catechin auf 160° erhitzt, so geht es unter Wasserabspaltunc

in Catechugerbsäure über, weniger vollständig, unter Entwirkelunff

von CO- durch Kochen des Catechu mit Soda. Die Cate( hiiü:*»rbsäur»' i»t

in Wasser und noch mehr in Weingeist löslich, nicht aber in Äther: durch

ihre Lr>snnir wcrflcn Kiwoiss. Leim und AlkaloTde (diese langsam) aus

ihren Salzen niedergeschlagen und tierische Haut gut gegerbt. \n Säuren

ist die Catechugerbsäure unlösli* Ii und kann daher besonders durch Mine-

ralsäuren aus ihren Lösinitron Lictallt Avcnb-ii.

Wird iVw Sfinre oder aurli Catcrlin sclKst vorsichtig höhiT orliitzt oder

mit verdiiiintt ii Saureu gekoclit. so euUsteheu andere, schliesslich iu keiner

Flüsstu'ki it mehr lösliche Anhydride; eiues derselben wird als Calechu-
retin bezeichnet.

Durch Schmelzung des < atr-rlm mit Natriumhydroxyd erhält iiiüii

Protücat.M hnsäurp» CCH3fOII)-'C( lOH und Phloroglucin CGH^OH)^ Beider

trockeuen 1 >. stillatiun des Catechu tritt Pyrocatechin C^H^i'OH)- auf.

An<«M' i\vv Uncaria Gandjir (siehe S. 233) ist das ra(e( liiii aiifh \ >u

Ca/.tMitMive und Latour im H(tl/i> von .\nar;ti-diüm occideniaie L und in

dem von Swietenia Mahauniii T, liftintTen worden-'.

Dem an- Wa^^cr krystalHsioienden Catechin des Catechu hängen

noch geringe Mtugcu sogenannte Catediurot und Querretin an. Im
diese Substanzen zu trennen, pn s>t man das rohe Catt'< liin. l<i*;t es iu

Wenig selir verdünntem Weingeist und entzieht der fiUriertru ].<tsu]m das

CattM'liin dnv h wiederholtes S. hüttcln nut Äther. Beim AljdaiMj)tVii »ler

übrig bleibenden Lösung bleiben rote Flocken, welche nochmals in ver-

* Strecker, erhielt dieie S&ore, als er Piperins&ure (s. bei Pfeffer) mit Kali

schmolz, und fand sie den beiden von iliin im Catechu .inpennmmeueu Säun*n

(wahrschi'inlioh niclits antleres als CÄtechiu) einigermassen fdinlich. iJit Kücksicbt

auf den gt'riufrern KoldeustolTgehalt der erjitgenannten Säure nannte er nie ProtO-
cateohusäure. Aiinaleu llN (ISlil) 28.'). — Die genannte Säure tMitst. lit auch beidi

Verschmelzen nianrhcr Harze mit Natriumbydroxyd oder Kaliufflhydroxyd.
' .lahresl». IST."). 1.^4.
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Catecbu. 231

dünntem Weingeut gelöst und Tennittekt mifisig konzentriertar Salssänre

ausgeftUt werden mOsaen, an welche Eisen, Calcium, Magnesium Über-

gehen. Dieser gereinigte Niederschlag, gewaschen und nochmals in Wein-

geist gelost, bildet nach dem Abdampfen m glftnxend schwanrotes,

amorphes Polver, das Catechnrot, welches nach Etti im wesentlichen

Catechngerbsftnre ist

Wird die oben erwShnte ÄtherlOsung eingedampft, so bleibt nur noch

schwach gef&rbtes Catechin, welches gepresst und wieder in wenig heissem

Wasser gelöst, gelbliche KrystäUchen hinterlftsst, die nach Hiasiwetz

(1867), Löwe (1878) und Etti Qnercetin C^^^ sind. In Wasser

f&r sich wenig löslich, geht jenes, wie es scheint, reichlicher in die Gate-

chinlösnng fiber. Quercetin lässt sich durch Spaltung des Quercitrins er-

halten; es ist wie dieses letztere ein ziemlich verbreiteter Pflsnzen&rbstoff

und Icommt z. B. in Quercitron, der Rinde von Quercus tinctoria

WiüdmunOy yot.

Gutes Pegu-Catechu gab mir nur 0*6 pG Asche.

Catechu und Gambir dienen in Ostasien und S&dasien zu dem unten,

8.236. erwähnten Betelkau en. wozu ursprünglich, wie es scheint, statt

dieser Extracte nur die 8amen der Areca Catechu^ benutzt wurden,

welche letztere zu diesem Zwecke auch heule noch in ungeheurer Menge

Verwendung finden. Dadurch ist die irrige^ Vorstellung entstxtnden, dass

ati!> jenen Samen, den ...Arecanüssen^. selbst Catechu bereitet w<»rdp,

welcher denn auch Linne durch die Benennung jener Palme Ausdruck

^e^el)en hat. Die Arecasamen (siehe unten. Semen Arecae) enthalten kein

Catechin-* und liefern kein E.Ktract in den Handel*.

(ieschichte. — (Vgl. S. 236.) Das Acacta-Catechu war ohne Zweifel

gemeint, indem Barbosa^ 1514 .Cacho'* als einen aus Cambay (nördlich

von Bombay) nach Malacca ausgeführten Artikel erwähnte. Aus dem hin-

tlrtstanischen catchu, Baunisaft, ist jener Ausdruck sowohl als auch Caiisu,

Cutch und Catechu abzuleiten; er findet sich 1563 wieder bei Garcia da

Orta^ als Gate, dessen Darstellung von ihm beschrieben wird. Auch

Abbildimgen dieser schönen P.iliiit : N\m > I. t;ih. 38: Benfley and Trimen
^76. — Eiuo Skizze auch iu Lewin, Areca Catechu, Cbavica Belle uud das Betel-
kauen. Stuttgart 1889. 100 S.

^ Schon von Horsfield, Asiatic Jcmraal VII (London 1819) 148 widerlegt.
' l'harmnro^Tnpliia (>71.

* ba&s t'rüiier ein solches Präparat in ludiau gebräucbiicU war, ^eht z. B. aus
Herbtrt de Jager'a Berichten (siebe unten) hervor. Was aber noch Ton
<;nibourt, Histoire des Drogues simples III (18.50) 379, als Gatechu der Areta-
üu.H'se beschrieben wonleu ist, stammte \vr>hl kaum vou dif'N»'n ab, da er es als

iirystallinische Masse schildert, bw zaliireicheu von Guiboui i ,.1. c; ausführlicher
Jyum. de I'b. XL 1847 uud XJI) aufgeführten Formen und Sorteu cUeser adstrin-

riereuden Extiacte sind in den indischen Basars an treffen, nicht aber im Gross-
iuuidel.

* Esst Indios, London 186« (Hakluyt Society) 191.

Colloquios, Lisboa 1872. 126. — Übersetzuucr vou Ousius. Aromatum
iÜDWria, Äntverpiae 159^. 43. Garcia warf das Catechu allerdings mit dem



233 Extrtcte.

Garcia gab ao, das Extract gehe in Menge nach Penien und Arabien,

wie nach Malacca and China. "Bxne gans ansfilfarliehe, treffende Sclulde-

rong der Acacia Galechu (^Cadirä^), ihres Holzes, der Dtrstellnng nad

des Aussehens des Extractes (nCatu*^) und des Betelkanens entwarf

1566, Termntlich in Cochin, Filippo Sassetti in einem an Bernardo
DaTenzafi in Florenz gerichteten Briefe^. Bald gelangte das Catedn

auch nach Europa, wenn auch zunächst nnr in kleinen Mengen. So hob

Schröder 1641 hervor^, er habe ein wenig Ton dem Apotheker Dr

Matthias Bansa in Frankfurt erhalten und schildert die Snttstiis

wie folgt „Est et genus terrae exoticae, colore purpureum, punctnlb

albis intertextum ac si situm contraxisset, sapore austeriuscnlufD, oioiti-

catum liquesreiis, subdulcemque post se relinqnens saporem, Catecba
vocant, seu Terram japonicam.'^ In den deutschen Apothekentaien

jener Zeit fand sich das Gateehn schon hftufiger^, z. B. 1646 in der-

jenigen von Wittenberg. 1657 in der Taxe von Nordhausen, 1666 tr

der magdeburgischen, und zwar als eine der allei-teuersten Drogen. 1771

erörterte Wedel* in Jena die arzneiliche Wirkung <les Catecbu und g<?-

dachte der Vorstellunji!;. dass es eine mineralische Snbsianz sei. was

Schrrx-k 1687 hekäinpfte'. Herbert de Jager nennt Pegu als das

Land, wo hnuptsärhlich Kate bereitet werde*^ und Clever, welcher 168ü

als Arzt in liollandischen Diensten aus China und .I:<p:in nach Eunipa

zurfickkehrte, schilderte den unueheuren dortigen Verbrauch des ('atechii

zum Betelkauen und erwäiinte. dnss es aus Surat, von der Malabar-

kfl«te. aus Ceilon, aus Bongalen, in bester Sorte jedoch ans Pegn narh

I.ycium, dem Kxtrarte iiidisrluT Berl>eri'^nr1eu fPhartnacographia 3o), ziis:iinmou. —
Las iu meinen «Docuiueutcir, No. 17, 27 *h-s Soiulenlruckes, crwühntt' L\oiii:u

albuiD dürfte wohl helles Catocliu g^ewesen sein.

* A. d(! du Im-
I II :i 1 i - , Sti

i i;i 'k'i viajL'iiiatori itali;uii. I.ivnni" isT'i. ^l'.'. —
Öasätitti gehörte einer scbuu uu XV. JaluhuDÜert angeätiheueu Kaufberreu-Famiiici

in Floren/ au (vtr<,d. auch Corradi, Le prime Farmacopoe italiane, 1888. 66): «r

gibt aiK der Baum wa< hse üherall au den indischen Küsten, besonders am Busen
v<iu Cambaia, er eireielie ilie (irösse ciues Mandelbautne^ «»ler l*flaumenf»aume!>,

die Bliitter stiieu au^st'^:>t klciu, üeueu der Tauue (abetu) utinlicli und au Zweigieui

(Fiederu) so geordnet, dass sie (d. h. das «^amte Blatt) ai«ht eine Fläche dar«

Slellen. Sof/ar ch'e Ulatldrüseu sind Sa<setti aufü't'fnlfr'u : or vi'rtri<>t iii< Itt, «Kt

Stachelu, der rauhen mtin Riufie, der verschiedenen Farbe des Splintes und des

Kemhokcs zu <:rih uken und erwuhui, das Holz werde auf einer ^pietra de*dipin-

tori" (lUülilNtein; /Arriei>ct). Ks kann daher nicht bezweifelt werden, daaa es sich

hier um Araria C-it.M lm haud^dt.
' IMiarmacopot ia inedico-pbyjiica, Ulmae 164U. lib. Ul. 510 (Vorrede von lG41j.

^ Flückiger, Uocumente 50, 54, 4>4. Auch noch in der Frankfurter Taxe
von 171'^ koMitni: 1 I,.dh Terra japonica 12 Kreuzer, Aloeholx (siehe S. 316) SO bb
fiG Kr., JieiiztM' (!, Campher S, Opium 1(1, Khat»arber 1<5 Kr.

* Usus novus Catfohu seu lerrae japouicae. Ephemerides Nat. Cur. Dec. L

Ann. 2 (1071) '20\K

^ Ibi.l. her. I. Ann. 8 (1077) SS.

* Ibid. Dec. II. .\uu. ö (,lUt>-l) 10. Wie .Sa.ssetti l»ezeicUuet auch Herbert
de Jager den Baum als Cadira. — Hvrhert^s Berichte finden sicli DbenteUt

bei Guiboart, Htstoire den Dreines simples III (1869) 402.
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OstaaieD gebracht werde!. Nach Europa kamen erst in nnserem Jahr-

hundert anaehnlichere Mengen Cateehn. Gttibourt^ z. B. sah es in

Paris zum ersten Male 1816; regdmfissige grosse Einfuhren fanden mehr

und mehr statt, seitdem man, besonders in Frankreich, etwa von 18S7

und I8S9 an begann, das Catechu im Zeugdmck zu verwenden. Es

dient nun auch bei Dampfkesseln zur Belcftmpfnng des Kesselsteins'.

1776 kostete der Centner (50*8 kg) Catechu in London 16 Pfund

l^terlinff 17 SIiilliDg. 1890 wenige 8h.

Das in der älteren Litteratur. z. B. bei Alexander Tralliauus

vorkommende L y o i um indicum ist bisweilen als Catechu gedeutet worden^;

sicherlich mit Unrecht

tiambir. Gambier. — Catechu pallidum. Terra japouica. —
Gelbes Cäteehn.

Abstanijuung. — Znr Bereitung dieses Extnutrs dient Uncaria

Gambier Roxhurffh (Nuin lea Gambir Hunter) aus der Famüi« der Rubi-

aceae, Abteil uni: ( iiirlmiKSH"'.

Die (Tainliir|»n;iii/.f ist i'ii) mit Ililtr dtT zub^t/.t in kur/.»-. hakeutrtrmige

Kaiik<.'ii uuiiirwaudvltcu BlüU'Usti.'k''' Inx li kletteruder Strauch der indischen

luselw.lt. lte>MuUers in der Umg'-'lMiiiir der Strasse von Malacca. auch an

den Kü»t« ii Mild im Innern von rrilnii. Uncaria Gambir uimmt mit dem

schlechtesten Boden VMi lit lt und wird mit lei« liter Mühe in ijrossartigstem

Masstabe antiebaut. vr.r/.ü^dii h von Chineseu auf den zahlt eii lu n hullandischeu

Inseln des Riouw-Liugga Archipels zwischen Singapore und ^>uiii;itra. In

den Besitzungen des Maharad.>chah von D>« ludior, nordnordö^Üi^ll von

»Singapore, wird das (»eschäft von chinesischen Pächtern betrieben; auch

die Westküste Sumatras liefert Gambir.

Die zahlreichen Äste des Strauches tratrt^n ansehnliche, derbe, gegen-

ständige Blatter von eiförmigem Umrisse mit ungeteiltem Ilaude. iu ge-

' Kpbemerid. Dec. II. Ana. 4 flGS.'i) (».

' .T.^uni. de Ph. XI 'lM}7i lM. 2t;(i, IWO: muh III. I. r. (1800) 401. 1«-J7

führte Frankreich kg, löu'J aber mehr als '/a Million kg Catechu ein und für

1878 verdi'u MUlioD kg ^Cachott en masse^ genauut, vielleicht zum Teil Gambir.
' Man nimmt 1 g an? ^ Liter Wasser; der niederfallende Kesselstein bleibt

«eicb.
* Vergl. Archiv 220 1018. -- Auch Puschmann hielt das Lyciuui

Alexander'ti (s. Anhang) für Catechu.
* .\t«gehil(let in Bentley aud Triraou der ^I ittMiij^siianu' abj^eleilei y>>u

l ucus, der jlnkcn. Nicht «selten entwickelt sich der Hlütenstiel ohne Blüteu zu

tragen, — l uier dem Namcu Ourouparia Gambir Baillon ia liaillon's Bo-
tauique medicale 1884, Seite 110*1, Fig. 2i)44. — Youroupari lieisst nach Au biet
in «iuiana «Ii'- T.ianc. welche er Ml'i als (lurouparia «,'uiaiitMi>i- Xmi oder

I ncaria Miquel; beschrieben hatte. Daher das Vorrecht des ueuuNuameiis Ourou-
paria^ »elches Baillon festhilt

^' hiese werden in der Volksmedizin der Japaner gebraucht^ Holmes» Ph.
Joum. X (1879) 201.
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krenzter SteUimg dazu finden sich in gleicher Höhe jeweilen zwei

kleine, binfUlige Deckblfttlchen. Statt der letzteren kommen zwei Pare

solcher Blattoigane tot bei Uncaria acida ISoa^., einer Fo^li^ welche

sich ausserdem durch entschiedener vierkantige Zweige und deatlieber

sauren Geschmack der Blfttter unterscheiden soll. Aus den Blattwinkeh

der genannten Ünoaria-Arten brechen kuize, gegliederte und mit xim

sehr kleinen Deckblftttem versehene einzelne Bliktenstiele hervor, an

deren Ende die zahlreichen, kleinen, schOn roten Blumen zu maem
kugeligen Köpfchen gedrängt stehen. Bei Singapore Usst man den Gambir-

Strauch nicht kletten und ins Holz schiessen, sondern zwingt ihn doreh

Zurnckbiegung, sich seitlich mehr zu entwickeln und mögÜchst viele Blittar

zu treiben.

Gewinnung. — Drei bis vier Male im Jahre werden die letzteren,

sowie die jimgcren Triebe der mindestens 13 Monate alten Str&ucber ge-

brcxlieii nnd in eigens an Ort und Stelle errichteten Schuppen aus-

gekocht. Man bedient sich dazu fiarlx r. gusseiserner Pfannen von nahen
1 m Durchmesser, auf welche man die Rinde eines entsprechend dicken

Stäckes eines Baumstammes vermittelst Lelnn festkittet; auch aussen wird

dieser Riodencylinder mit Lohra bestrichen'-'. Sobald da« Wasser in der

Pfanne siedet, füllt man den Cylinder mit dt ii Blättern, nimmt sie nach

einer Stunde heraus und drückt sie auf einer Rinne aus Rinde möisrlichst

aus, 80 dass die Flüssigkeit in die Pfanne zurückfliegst. Die Blätter werden

7.nm zweiten Male ausgekocht und dienen schliesslich als Dünger der

PfefTerpflanzungen. Die Bereitung des Gambir ist überhaupt nur in Ver-

bindung mit der letzteren lohnend.

Ist der Inhalt der Pfannen bis zur Syrupskonsistenz eingedampft, so

wird er in Kimer abgeschöpft und darin gerührt, bis das Gambir hinlänglidi

abgekühlt ist, aber doch noch flüssig bleibt. Der Arbeiter befördert dieses

dadurch, dass er mit Hilfe zweier Stabe gleichzeitig in zwei Eimern rührt.

Schliesslich wird die Masse in flache üoizkfisten ausgegossen und nach

genügender Erstarrung in würfelförmige, meist ungefähr 3 cm grosse

Stücke geschnitten, welche man an der Sonne oder in Trockenriumen

trocknet.

Diese leichten zerreiblichen Würfel ^free cubes" sind äusserlich matt

rotbraun, von kOruiger Oberfläche oder von Eindrücken eines Gewebes

gezeichnet, im Innern von hellgelblicher Färbung. Die liesseren Sorten

bilden lose Stücke. — Zum Zwecke des Betclkauens, ni< ht zur Ausfuhr,

werden auch Scheibchen von 37 uiin Durchmesser, bei 6 mm Dicke, 3 g

* Abbildung in Borg und Schaii«!! XXXIII. c. — Verschieden ist die ti«!

klüftigere Uncaria Bernaysii F. v. MüUer in Neu Ouinea, welche vielleicht in

Zukunft Oainl.ir liefert. F.'v. Müll - r. Australasian Joura. of Ph. Febr. ISSC.

Oic Einzelheiten dieses Verfahrens sind beschrieben von Jagor, Singapore,

Malacca und Java. Berlin 1866. 64. Auszug im Jahretb. 1870. 9»; K. W. Tan
(iorkom, -i-Indische Cnltnres II (Amsterdam 1881) 512. Somler, Tropiache

Agricultur Ii (1807) 522; Campbcli, Ph. Joum. XVIU (1886) 8G3.
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schwer, geformt^. Deigldchen beinahe weisse Scheiben gaben mir

1-6S |>C Asche.

1878 wnrde in amtliehen Handelsberichten geklagt, daas die Ware

TOD den Chinesen, in deren Hand dieses Geschfift liegt, in feuchtem Zn-

stande abgeliefert worden sei. üm diesem Obelstande an begegnen, ist

es üblich geworden, das Gambirextnujt in Singapore in Blocke zu pressen.

Kne Pflanzung von 70000 bis 80000 GambirstrSnchem, bedient von

lonf Arbeitern, kann tftglich bis 50 Oatty (zu 604 Gramm) Gambir Uefem.

Nachdem die Sträucher 3 bia 15 Jahre in vollem Ertrage gestanden,

werden aie aufgegeben, indem Bodenerschöpfung oder Holzmangel einzu-

treten beginnt oder das unTerwftsÜiche Unkraut Imperata amndinacea

Cmih (I. Eönigii P* äe Beawais)^ das in ganz Sfldasien so gefftrcbtete

Allang-allang oder Lalang-Gras, alles überwuchert.

Das Gambir wird von den benachbarten Inseln und von Malacca nach

Singapore gebracht 1876 kamen aus diesem Hafen 3700 Tonnen Wfirfel-

gambir und Aber 50 000 Tonnen Blockgambir zur Versendung, 1877 von

beiden wegen der oben erwähnten Anstände nur 39 117 Tonnen (1 Tonne

1016 kg). Der grOsste Teil der Ware geht nach London, aber auch Ham-

burg tÄhrt, meist direkt ans Singapore, grosse Mengen Gambir (Terra

japonica) ein.

Eigenschaften. — Bei sorgfiütigtr Arbeit kann das Gambir uls

erdige weiasliche Masse erhalten werden, die allerdings oberfläclilich nach

and nach braune Farbe annimmt. Je nachlässiger das Einkochen betrieben

wud und Je länger das Gambir in feuchtem Zustande der Atmosphäre

ausgesetzt bleibt, desto dunkler fsillt es aus. Proben der schönsten Sorte

zeigen si'-]i unter dem Mikroskop krystallinisch, was bei den dunkleren

Sorten, die massenhaft auf den Weltmarkt kommen, erst unier dem Polari-

8ationa*Mikroskop deutlich wird.

Das Gambir schmeckt adstringier« tid . bitterlich und zuletzt süssUch.

£s gibt Äther bis 45, an alsoluten Alkohol bis 32 und scliliesslich an

Wasser bis 16 pC ab. Hauptbestandteil des Gambir ist das Catecbin,

welches sieh in Krystallnadeln auf^fchoidet, wenn man gepulvertes Gambir

nach und nach mit wenig kaltem Wasser auswäscht, im arlitt:i -iH n He-

widite heissen Wassers auflöst und die Lösung lungsam erkalten lässt.

Die wässerige Gambirldsung verhält sich wie oben, S. 229 angorrolffMi.

Bestandteile. — Im Gegensatze zu der allgemeinen An.siclit, dass

dieses Catechin mit dem der Acacia Catechu (vgl. S. 229) ubereinstiinrae,

h&lt es Gautier'^ für ein Gemenge von drei krystallisierbaren Stoffen,

denen er bei 50" folgende Zusammensetzung zuschreibt:

a C*^H^O^-> > 2 0H-i, wasserfrei bei 205^ schmelzend

I, r*2H3«Oi6 oH'i, ^ „177" „

' NVh riii.lere Formen: Jamie, Ph. Journ. XV (1885) 794.
' Jahr«»b. der Chemie 1878. 954.
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a und c .sind auoli. abgesehen Yom abweichenden Wasseigehalte, whcn
dnrch die Luslicbkeitsverhftltnisse verschieden.

Etti^ dem entw&seerten Gatechiii ans Gambir die Fonurl
(ji8f[i»(jH. Wasserst« »ffstrome spaltet es schon bei 100^ Was-t-r ah.

schmilzt bei 140° und verliert bei weiterera Erhitxen noch mehr Wassser.

/it'lit man das Gambir mit siedendem Wasser aus und lätist daf

Filtrat bei QP stehen, bis sich das Catechin mög^chst vollst:! ndip abcr-

schieden hat, so entsteht in der davon klar abRegossenen Flössiirkeit auf

Zusatz von Alkohol ein weicher Niederschlag, wohl von Gummi. Ob mn'h

i^uercetin im Gambir vorhanden ist, bleibt zu untersuchen; eine Prebe

der schönsten Sorte gab mir 2*6, eine andere H'7& pO Asche.

Geschichte. £s ist wohl möglich, dass Gambir schon sehr lancc

zum Betelkauen dargestellt wird, wie Crawfurd'-* annimmt. Dieser

in Südasien und Ostasien, besonders in China sehe allgemein verhreitetf

uralte Gebrauch besteht darin, dass Gambir. Catechu oder ein Stück An-
canuss (s. Semen Arorae) mit Kalk in ein Siriblatt (von Piper Betlt- L.

eingeschlagen und gekaut werden, so dass Ziihne und Lippen sich jgelb (Tirbvn

und reichliche Speichelabsonderung erfolgt'^. Das zu diesem Zwecke be-

stimmte (jambir oder Catechu wird io Zeltclien geformt und ersteres als

Gatta Gambir bezeichnet. Kumphius. welcher fncaria Gambir unter

dem Namen Funis uncatus abhildete"*, gab an, dass die Malaien de«

Baum Daun Gatta Gambir neuneu. weil seine Blfitter den Gambirzeltchea

ähnlich schniecken. Merkwürdigerweise aber versicherte l?iunpbiu>.

dass diese nicht zur Darstellung des Gambir dienen. Gatta (Tambir

dürfte W(dd zusamuienhiingen mit Katta Kämbu. welches in der Tamü-
sprache Catechu bedeutet. Möglich, dass Gambir früher nicht von Jenem

unterschieden wurde. S pielmann's'* tafelförmiirc^ . gelblich weis-».«»

• Catagaraber'* kann wohl ein aus (iambir hergestelltes (aromatisiertes

Präparat gewesen sein, aber erst der Kaufmann Couperus machte

bestimmte Mitteilungen'' über das (Jambir an die Gesellschaft für Kun>'

und W'isv,.|)schaft zu Batavia. Diesen zufolge ist L'ncaria (rambir erst 175?^

von INtutiauak auf Borneu uach Malaco-a verpflanzt worden; Couperus
* Hericlite

' Diotiouury ol tbe ]ii«liau blaiub 18(iO. Ii2. — Über da^ Betuikautiu otitir

HeteihnpiKMi vergl. oben, S. 231, Note 1. bleibt sehr fraglich, ob Catomaplnn.
w !<hos im Xolltarife von Barcelona ponannt wird, wie Oapmany. Meinorias

histori^as sulir»' la marina comorcio y arfos de Haroeloiia II (Madrid 177i>) III. l7<->.

mt'iiitj das jt'lzi^'f Calcchu war. \ ieliiu lu wold da> ol>en crwätmte (.'atagatnba, do>>t-u

auch z. H, Albert Scba, um ITHO, ^'tdurlitf. Siidu; Ilaller, BIbl. bot. II lUi
'2'.V.\. - Klten>t> muss 'laliint^otollt Moihcn, oh vh lltirht ein hierher {rehöriffe>

K.xtract uuter ibu KburdaUbah'ti ^Kaukaui" zu versteheu ist, welche» Barbier
du Mejnard (.Touma) asiatiifuo V. 18(i5. 294) mit Kino ubersetzte: es wunlt*

von dem ersten u im IX. .Jaln hundert als I*r«Hltikt von .Sila (Coilon?) erwähnt.
^ r».<r 1.^ Ol von INper I'..th; vor::!. Kykman, Berichte 18öt>. 3!7;i4i.

* Ilcrl'anuiu Aiuboiuouhe V .^ItluO; lili, lab. Ü-4.

* Iiiittitutiones Jfatoriai* medicae. Ar^entorati 1766 (und 1784) 218.
^ W rhandolintron van het P.ataviaa>oh <Jenootsohap II (1780) 217—234; auch

iu Miquel« Klurae inüic. batav. iSuppl. priin. 1ÖG(). 79.
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fiulj auch IUI. dass Gimibir aii.> dun IMiittfiii darge-stellt werde. 18()7 be-

richtete William H unter' ülun- di*u Buuiii. welcher in Malacca. Hiouw

(Kbiu) und auf dem gegeuübcrliegeudeu Küstenstriche iSiak das Gaiubir

liefere. Es wurde nach Hunter in Würfel oder kleine, fast weisse Kuchen

l^onat; die feinen Sorten dienten zum Betellcanen wie Galechu, die grö-

beren gingen zu Zwecicen der Gerberei und Ffirberd nach Batavia nnd

China.

Der grossarüge Aufechwung dieser Industrie, welcher sich in Singapore

nachCrawfurd erst 1819 einstellte, hängt mit der zunehmenden Einwan-

derung der Chinesen susammen. welche .sich auf dieses Geschäft warfen und

es den Malaien abgenommen haben. Noch 1831 widmeten Merat und

De Lens im Dictionnaire universel de Matiere m«»dicale dem Gambir keine

Beschreibung und 1830 betnicr die enirlische Einfuhr erst 970 ToniKMi m:5«>

schon 5213 Tonnen. I^n-^ (ianiMr dient jetzt in immer steigenden Mengen

den gleichen Zwecken wie daä Catechu.

* Tranaact of the Linnesn Society IX (1806) 318—324.
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XI. Pulverige Stoffe

Am>iuni. — Stärkemehl. Stärke.

Vorkommen. — Das Stärkemehl ist in deu Zellen der verschieden-

sten Pflanzcnorgaue vorhanden und sehr häufig namentlich auch in den

unterirdischen Teilen abgelagert.

Es fehlt den llhizomen und Wun?eln von Triti' um repens (s. Rhiz.

Grannius). Gentiana. S;ipunaria. Polygala (Rad. Senegae), sowie nament-

lirh dttii Wurzelbilduugen der Compositeu (vergl. Rad. Eaulae, Rad. Ta-

raxaci).

Mit Ausnahme einzelner Abteilungen der nicdom Kryptogamen ist die

Stärke durch das ganze Pflanzenreich yerbreitet und tritt in EnoU«i und

Rhizomen der Phanerogamen, in den Fr&chten (Samen) der Getreide-

pfianzen und im Harke von Palmen so massenhaft anf, daaa es aus diesen

Geweboi Idcht heransgespnlt werden kann^.

Gewinnung. — Der feste Zellinhalt der Kartofieln, der Rbizome

von Maranta. •!( r Knollen Ton Muiihot, der Frfiehte des Reises und

Weizens, des M;irkt d- v f^aijopalmen, besteht zum weitaus grössten Teile

ans Stärkemehl, dessen Gewinnung um so vollständiger gelingt^ je mehr

die einzelnen Zellen zerrissen werden. Die weichen, saftigen Knollen und

Wurzeln werden ffin zorrieben, das G'4r<>irle in Wnssor eincrpwpirht unfl

/ rf(itf ts ' ht. wodurch man nach dem Ab.siebea gleicbfOnnige , lueiiL^.»

M l
I ii erhält, aus web litju die Zellhäute durch Abschlämmen eiitfi rnt

wndeu. Noch vollsUiudigere Reinigung der Stärke, besonders auch vom

den Prot«inStoffen (Eiweiss. Kleber), erreicht man durch Herbeifiihruug

der Garuug. von welcher das Stärkemehl bei richtiger Leitung des Pro-

zesses nicht ergriffen wird. Es wird wiederholt mit Wasser ange-

rührt, durch Abziehen und Sieben von schwereren Unreinigkeiten getrennt,

während man leichtere und in Wasser lösliche Stoffe von dem bald zu

Boden sinkenden Stärkemehle abschöpft.

Durch zweckmässige Aufeinanderfolge der einzebnen Teile dieser Be-

handlung gelingt es, das Stärkemehl sehr rein abzuscheiden. Schliesslich

wird es bei einer 60** nicht ftberschreiteuden Wärme getrocknet

Zusammensetzung. ^ 2C^'IV^0'^ 324 85 8

30H2 54 14-2

(C«Hn>0^)5»+ SOH2 378 IWO

* Vergl. weiter: Gruudlageu 93—108; Tschirch I. 7ö— 100; l'lückiger,
Pb. Chemie U (1888) 288—898.

Flftcklger, PJitrawkogM»!«, S. AaH 16
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Die MolecnlaTformcl der Stärke ist jedoch noch nicht ermittelt. Bei der

Verbrennung hintcrlasst sie höchstens V*i Asche.

Nach Nägel i (s. unten, S. 249) besteht das Stärkekorn aus Granu-

löse, der eigentlichen Stärkesubstanz, welcher eine ireringe Menge Cellu-

]o8e eingelagert ist. Diese sehr allgemein angenommene Ansicht ist als

nicht liewipsen zu erachten*.

Eigenschaften. — Die Stärke ist ein glänzend weisses Piilvti, in

reinster Forin ohne Geruch und Geschmack, durchschnittlich von 1'504

8p. G., Welche:» sich nach Beseitij;uug des Wassers bis gegen 160 erhöht.

IMese Veränderung der Dichtigkeit lS38t sich mit Hütfie des Chloroform»

Ol Augen f&hren. Bei 16 beträgt dessen sp. G. nahezu 1*500, worauü

sich erklfirt, dass lufttrockene Stärke auf Chloroform schwimmt, aber nadi

vfflliger Entwfissemng untersinkt^. Im einen wie im andern Falle würden

sich b« diesem Versuche etwaige Beimengungen durch entgegengesetstes

Verhalten ra erkennen geben.

Bei 110" tritt das Wasser der Stärke sehr rasch aus, langsamer

wenn sie bei Ib"" über Schwefelsäure verweilt. Unter gewöhnlichen Um-

ständen wird das Wasser aber sehr bald wieder aufgenommen und gehört

zum W^esen des Stärkemehles, wie das Krystnllwasser der in mathematisch

bestimmten Formen auftretenden Körper zu (lits.'ii. Im Oeuensatze zu

Aniyluiu L-nthiilt z. B. das proceaü^h gleich zusammengesetzte Inullu keine

gleich Meilunile Menge Wa.sser.

Das Stärkemehl besteht aus Körnern, welche entweder annälierud

einer Kugel oder der Eiforui entsprechen oder durch Flächen und Kanten

begrenzte Kugelausschnitte, oder völlig polyedrische Körper darstellen.

Letalere sind oft in der Zelle zu mehreren aneinander gepresst und bleiben

auch nachher noch erbunden* Seltener sind stabförmige oder Doppel-

kenlen zu vergleichende EOrner, welche in keiner käuflichen Stärkesorte

Yorkouunen. In den verschiedenen Pflanaen erreichen die Körner sehr

ungleiche Grösse bis etwa Vs Qun. Der grösste Durchmesser des Ear>

toffelaniylums bleibt durchschnittlich wenig unter Vlu mm. Form und

Grösse di r Starkekörner sind für manche Pflanzenarten bezeichnend.

Durch das Mikroskop unter Wasser betrachtet zeigen die grössem

Stärkekörner Schichten, welche um einen Punkt (Nabel, Centraihöhle,

Kernspnlte) geordnet sind, der selbst bei kugeligen Formen nicht dem

Centrnm der Masse ents|>ri(lit. Die Srliichtfii beruhen auf verschiedener

Ditliti^keit <le,> K<»nie.s in seinen einzelnen lieiri'Micii und ;:<'laniren zur

Ansi'liauunir. weil sie unglei<'he Mengen Wasser einzulagern venuügen um!

dadurch v erschiedene Lichtbrechung darbieten. Diese Unterschiede machen

sich andern Flüssigkeiten gegenüber nicht geltend; unter Öl oder Petro-

leum z. B. l9sst sich die l^htchtung der StärkekOmer nicht erkennen.

* Vtrgl. meinen Au£»atc: Über Stärke und Cellulose, Archiv 196 (1871) 14.

— Tscbirch 1. 8G, 95.
* Flfickiger, in Fresenius, Zeitschrift for analytiBohe Chemie V (1867) 303.
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Die grossem Stärkekörner bieten im |)ol.irisierten Lichte schwarzes

Ereilz dar, dessen Arme im Mittelpunkte der Schichten zusammentreffen ^

Im SchirlitenlKin liegt die haiiptpäehlichste Eigentümlichkeit iler

Stnrke. Ans den Flüssigkeiten, welche auf sie einzuwirken vermögen,

kimu sie nicht wieder in geschichteter Form abgeschieden werden; es gibt

kein Lösungsmittel für diese Substanz.

Durch Wasser von 60" bis 70*' werden die Schichten des Stärke-

mehles gelockert, das Koru schwillt gewallig auf und bei einer hiurtsichen-

den Menge Wasser erhält man einen gleichmässigen trüben Schleim, den

Eleiatejr; bei Stftrkesorten die ans grösseni KOineni beateben, beginnt

die Verkleistemng scbon bei G0*>, bei kleinem KOrnern ist ErwSnnnng

bis zu 70** erforderlich. Unter gleichen Umstanden dargestellt ist der

Kleister Terschiedener Stflrkearten keinesvegs von gleicher Konsistens;

er ist selbst bei sehr grosser Verdünnung nicht recht filtrierbar und

trocknet zn einer zähen, nicht mehr rein weissen Mnsse ein.

Bei aller Übereinstimmnng der ]^^i;enschaften des St&rkemehles von

verschiedenster Herkunft zeigen sich doch auch nnverkennbare Unter-

schiede nicht nur in betreff der Gestalt der Körner. Dem aus Kartoffeln

abgeschiedenen Ainyhmi z. B. haftet ein Insonderer Geruch an. welcher

besonders beim Zusammensrhüttcln mit dem zehnlachen Gewichte Salz-

säure (1'0J^3 sp. G.) liervortritt.

Zu teclinisrlien Zwecken kommt die Kiebekriift des Kleisters in Be-

tracht, sowie die Lei« htigkeit. mit welcher das Stärkemehl sich in Dextrin,

Zucker und Alcohol überführen lässt

Ffir die medizinische Anwendung, besonders cum innerlichen Gebrauche,

sowie Ar die Kfiche, eignen sich solche StSrkemehlarten, welche sich ent-

weder durch Geschmacklosigkeit oder durch angenehmen B^geschmaek

ausseichnen; die wichtigsten sind die folgenden.

1. Amylnm Marantae. — Airowroot-St&rke. Maranta-Stfirke. Pfeil-

wunelstärke.

Das Amjlum der Rhizomeder Pfeilwurz. Maranta- arnndinacea L,

Familie der Marantaceae, einer bis ungefiähr 1V2 m hohen Stande mit

spitz elliptischen Blättern und weissen Blüten. Sie ist in Westindien und

dem nördlichen Teile Südamerikas ursprünglich einheimisch, durch Kultur

aber jetzt in viele TrnpenlSnder verbreitet. Die im ostiudischen Archipel

viel anueliaute Maranla iudica Tmnac-^ be>itzt mehr eirunde, breitere,

in eine längere Spitze verschmälerte, kahle Blätter, fast kugelige (nicht

* Grundlagen UW.
Bartülorueo Maraiita, Schaler und Fn-uml ],ih a G hini's (Gnmdlfii: i 1',

trefflicher botaiiisf li' r neul ai Iiter. iu der Mitte des XV f. .lalir Hunderts in Neapel

lebend. Abbildungen der >ianuita: Roscoe, ^ouaudrous i'lauia of the ordcr Scita-

miueae. Liverpool 1888, tab. 25; Düsseldorfer Sammlung, tab. 69, 70; Bentley
and Xrimen 2G.J.

Von Tussac, l'lore des Antilles I (1808) S. 47, tab. 2G, jedoch zuerst auf

Jamaica unterschieden.

16«

Digitized by Google



844 Pulverige Stoffe.

wie bei M. arundinacea dreiseitig elliptische) Früchte uud weisse Samen.

Die Blätter der M. arundinacea sind schwach behaart, ihre Samen violett.

Diese Unterschiede sind zu gering, um M. indica als besondere Ait fe$t-

jmhalten ^.

Die Maranten bedürfen ein feuchtes, heisses Klima und gelangen schon

auf Madeira nnd den Azoren nirht mehr mm Blühen. Sie besitzen fuss-

jlange, höchstens zur Dickte t iiies Fingers auscbweücTülp ]\hizome. Von

den braungelben, sie ganz umhüllenden Blattscheidea Ifctreit, zeichn< n si( h

jene durch Abwesenheit von Farbstoff, Harz und ätherischem öle aus

und eignen sich daher im höchsten Grade zur Reingewinnung des Mehles.

Eberhard- erhielt in der Kolonie Blumenau, südwestlich von Rio

de Janeiro, aus 100 Teilen frischer Maranta durchf-chuiltlich:

Amylum 20 78 Cellulose 9 48

Wasser 68-52 Asche 1 22

Die Vermehrung der Maranta erfolgt durch „Saatvvurzeln**. alinlich wie

bei dcu Kartoffeln. Die Ernte wird vorgenommen, wenn die Biutter zu

welken beginnen.

Die gewaschenen uml geschälten Rhizome werden z» i (inetscht und das

durch einen kupfernen Siebboden getriebene Stärkemehl auf flache Kupfer-

pfauneu geschöpft und mit Gaze bedeckt im Sonnenscheine getrocknet^.

Die grOssten Mengen dieser Stftrkemehlsorte liefert gegenwärtig die

Insel St. Vincent, eine der sttdUchen AntiUen, femer die sfidafrikanisehe

Kolonie Natal, sowie anch Queensland'.

Die Stftrkdcömer der Maranta sind Ton kugeliger, doch wenig

legelmSssiger Form nnd beeitsen einen Darchmesser Ton nngefthr 7 bis

höchstens 50 Mikromillimeteni, lufttrocken genommen und unter Mand^M
betrachtet^. In Wasser zeigen die Kftmer nicht eben sehr deutiiche

Schichtung; erhitzt man Tornchtig auf dem Objekttrftger selbst das Wasser,

in welchem die StftrkekOrner liegen, so sieht man die Aufquetlung bei

70* C. beginnen.

Mit 20 Teilen destillierten Wassers gegen 100° erwärmt, liefert die

Maranta>färke einen auch na'^li Zusatz von Salzsäure geruchlosen, voll-

kommeu gleicbmääsigen, in der Wurme beweglichen., nach dem Erkalten

^ Körnicke, Monographiae Maraatearum ProUrorou^i, üulietiu de laSoc imp.

des Naturalist«« de Hoscou XXXV (18^) I, S. 34; Maranta arandinaeea des

Linno^srlien Herbariums erklärt Miquel, Liuuaea XVIII (1844) 71, für Marauta

iudica. Auch iieutley ami Trimen vereinigen beide Furmeu, wogegen Hoscoe,
1. c, sowie Grisebacb, Flora of the British West ludian Islands 1864. 605,

Maranta imiioa aufn'oht erhalten.
- Archiv \M Uöf>^ 207.
^ Sc in 1er, Tropische Agrikultur II (l!387'i 021»; ferner für St Yiuceni:

Macdonald, Ph. Jottm. XVll (1887) 1042, ffir Queenslmidi Ph. Jonm. XIII

(18ö2 224.
* Abbildunycu: Berg und Schuii*lt VII. b U8o4); Wiesner, Rohstoffe des

Pflanzenreiehes 1873, 8. 270; Tschirch 1. 79.
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ziemlich steifen, geschmacklosen Kleister. Durch Salzs&uid von 1'06 sp. G»

wild diese Stärke hei 40" nur uninerkiich i^elüstV

"Der sonderbar»' Name Arrowroot, Pfeilwurz, für Maranta erklärt

sicli aus <1<'n Ant:al»en Sloane's (1687), wonach ilire Wurzelstöcke von

den lüdiüuern als heilkräftig, besr»nf]cr'^ segcn Pfeil^^ift sehr wirksam be-

trachtet wurden. Wie Sloane^ so traf auch Browne'' 17ö6 die Pflanze

auf Jamaika, uud zwar wurde die Wurzel dort auch bei Missernten ge-

mahlen und als 2sahnin^smitttl verwendet. 1750 wurde ihr Saft auf

Barbados als Gegengift |.;etrunken und ihr Stärkemehl dem des Weizens

vorgez»>k'«'n V Zu Ende des Jahrhunderts begann die Ausfuhr des Arrowroot-

Mehles aus .lamaica''. dessen Darstellung von Tussac (1. c), sowie von

Luuan*' ausführlich augegeben wird.

Das» die Bezeichnung Arrowroot bei den Kuitländeru üblich sei. hob

Olaf Swartz^ hervor; Roscoe führt in seinem schou S. 243, Note 2

erwähnten Prachtwerke übrr die Marautaceeu und Zincnberaceen an. das«

jene Benennung von .\rri herrühren könnte, wie die Wurzel bei den In-

dianern in Guiana heisse. Diese Ansicht ist durch C. Ph. von ^lartius^

dahin cr\\ - itrrt worden, dass jenem T.ante eit u'lirh der Name der Aruac

oder Arawakeü, eines zwischen Rio Negro und dem Nhamundä, in dem
a^juatorialen LandstriclK- um den 60" westl. Länge von Greenwich. hausenden

Yolkstammes. zu Grunde liege. Aber viel wahrsciieinlicher ist di»' Ansicht

Richard h?prnce*s^, der ebenfalls mit Land und Leuten im luiieru Süd-

amerikas durch eigene Anschauung sehr s^ut l»ekannt uud liberzeugt war,

da>s umgekehrt das engli.sche Wort Arrow-rotit in die sü<lamericauischen

Spra. lien überiregangeu sei, wie Z.B. doch wohl ganz offenbar iu das in

Brahilieu übliche Wort Araruta.

In Indien s( lieiut ilaranta erst gegen 1840 eingeführt worden zu sein^**.

2. Amylum Curcuruae. — Ostindi^ches Arrowroot. — Cnrcuraa

leucor rhiza Roxhwrgh^ einlieimisch in den Wäldern von Bchar und

Tikar (Tikari, Tikhar oder Tiknr, südlich von Patna, unweit Gaya) in

Bengalen, auch kultiviert auf der Malabarküste, besitzt wie andere Zingi-

beraceen bandförmig kuoUige, gegen einen Fuss lange, innen weis.se oder

nur sehr schwach gelbliche Rhizouie. Die daran hängenden zahlreichen

* Vergl. hierüber weiter Schär, Ar<hi\ 207 (1875) 97.

' Catal. plantanun quae iu ins. Jamaica spout« proveuinut vel vulgo coluutur,

loAdon 1696. 122; «aeh HUtoir of Jamaica I (1707) 253.
' Civil ;»nd Inf. Tlistory of J.unaic.i 175n. Iii'. 113,
* HughL S, Nat. Ilistory of Barbados 1750, 221.
* Renn 10, lUst. of Jamaica 235.
* Hortus Jttaaaicensis I (1814) 30.
' Observat. bot. quibus plantar Indiae ocfiilent.ilis illustrnutui. Krlangae 1791. 7.

' Beiträge zur Ethnographie imd Sprachenkuude Amerikas, zumal Braäiliens
I (Leipzig 1867) 689.

Brief an Hanbury, 27. März 1871, Pharmacographia (üiO.

^ Ämtliche Berichte aus der französischen Kolonie Pondichöry von 1858.

Abbildung bei Roscoe, 1. c.
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NebenknoUen sind reiii weiss. Ähnliche ungefärbte KaoUeo gehen aas von

dem mehr spindelförmigen Rfaisome der Curcnma anguatifolia £0x6.,

welche in Zentralindien einheimisch ist.

Von der Mataharkflste erhaltenes« verrnntlich von C. lencorrhiza stam-

mende« Arrowroot bildet siemllch flache, 7 Mikromillimeter dicke Scheiben

on elliptischem Umrisse, welcher sieh jedoch hftnfig raspitrt oder der Ei«

form nähert, oft anch abgestutzt, überliaupt sehr verschieden anftfitt. Der

grösste Durclimesser erreicht in vielen Körnern 70 Mikromillimeter. Immer
sind dii-sc schön geschichtet, sowohl auf den Flächen als am Rande. Der

Naliol lit i^ gewöhnlich im schmäleren Ende und pflegt daher nicht in die

Au^'en zu fallen*.

3. Sago oder Sairii. — Diu weitaus grossten Mengen Stiirkeniohl

worden gewonnen ans dein Marke der durch die südasiatisrln' und puly-

ncsisflie Inselwelt viel veriircitctiMi Sagopalnifii. l>es.ouders d(.*s .Mctroxylon

Öagu- lioUboell (M. Sago Koeii/g. Sasrus levis Blume et autor. jdur.) eines

bis 17 m Höhe und 2 m Stammumfang erreichenden Baume> des Archi-

pelagus, namentlich der Sundainseln und Hinterindiens. Im Östlichen

Gebiete bis nach dem Westen Nea Guineas werden dichte Eflstenwftlder

gebildet von Hetroxylon Rnmphii' Mariius (Sagus Rnmphii WiUd.^

non B^ttiNtf, Sagus genuinaBfonne), dessen Blfitter und Blattstiele mit starken

Stacheln bewehrt sind.

Selbst auf den kleinen Inseln der Molukken zählen die Sagopalmen

nach Hunderttausenden; der mittlere Ertrag eines reifen, d. h. ungefthr

15 bis 20jährii;t n Stammes übersteigt 200 kg. In diesim Alter treibt der

Baum seine Blüte und stirbt bald ii.u lili. r al>. Das Mehl lässt sich aus

dem Marke* des ffefnllten Stammes leicht heransspfilen und abwaschen;

der rot violette Farlistoff des Gewebes seht !rr<1sstent<»il8 in das Wasch-

wasser über nml das Aniylum bebalt nur jene bei dem indischen Sago

gern gesehene leielite Färbung, wenn man nicht vorzieht, ihn ganz weiss

zu waschen. l)ds noch fenchte Mehl wird gesiebt, an der Sonne getrocknet

und ohne weiteres verwendet und versandt, oder aber gekörnt, d. h. zu

Perlsago verarbeitet. Zu letzterem Zwecke wird das Mehl von zwei

Leuten in einem Stück Unnen so lange hin und her geschftttelt, bis es

sich durch seine eigene Klebrigkeit zu körnen beginnt Nachdem es einen

geringen Zusatz von GocosOl empfange, wird es in erwärmten Pfannen ge-

rührt, bis die KOmer die richtige Härte zeigen, worauf man sie siebt und

an der Sonne trocknet^ Die Sa^)8tärke besteht aus dentlich geschichteten,

bis 70 Mkm laugen, meist uuregelmässig eimnden, wenig verlängerten, anch

* AbbitduugüU in den B. 244, Not« 4 genaimteu Werken: Berg, Tab, Vllb.

Yj Wiesner 272; Tschirch 87.
' Abbildung: Bontlev and Trimen 278,
' Bist. nat. Palmarum (1023— lÖüO} Tab. Iü2— läU.
* Daher der Name des Genus: Mi^rpa, Mark der Bftnme.
* Bijdragt'u tot de kennis vnn de voornnamstc vr irthrenirsolen van Neder

landscb ludie. IV. I>e Sago. Amsterdam. P. J. Veetb JäOti, «56 Seiten.
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wohl nii einem Ende abgeflachten Körnern*. Bei einiger Übung siud sie

uu.schwer von Arrowroot, sowie auch von Sago 2U imterscbeideii, welcher

2. B. von Kartoffelstarke bereitet ist.

Die Kunst der Sago-Darstellung Ijeraht darauf, dass die Erhitzung der

Stürke nur eben bis zu einem 1*unkte getrieben wird, wo die zuvor durch-

feuchteten Körnchen hinreichend verkleistert werrlcTi. um die HerstellUDg

grösserer, nach dem Trocknen harter Körner oder Klümpchen sn ermög-

lichen, welche beim Kochen nur sehr allmählich zergehen.

Ungeheure Mengen Sagostftrke liefern hauptsSchlich Sumatra, Siam

und Bomeo nach Singapore, dem Hauptplatze der Sago-Industrie, welche

dort seit 1819 aiisscbliesslich von Chinesen betrieben wird. So sehr gross

auch der Verbrauch Yon Sago ist, so wird er sogar in seinem Yateilande

mit richtigem Gef&hle als Nahrungsmittel geringer geachtet als selbst Reis

und Mais. Doch zeichnet sich ostindischer Sago, von welchem mehrere

Sorten nach Europa gelangen , immerhin durch einen gewissen Wohlge-

schmack aus, was sich von Perlsago, den man z. B. aus Eartoffelsiftrke

bereitet, nicht sagen ISsst.

In Sfidasien ist Sagostftrke Termutlich schon seit undenklichen Zeiten

genossen worden; Sagu bedeutet in der Sprache der Malaien einfach Brot

Marco Polo schilderte 1396 die sumatranische Sago -Palme, ihr Stärke-

mehl und das (zum Teil) daraus bereitete Brot als: ... „merveille moult

grant .... maniöre d^arbres qui font farines qui est moult bonne k

meniper .... et fu pestrie (Backwerk) et fii, le pain, moult hon k

meDgier'*^.

4. GassaTe. Tapioca. — Tapioca ist das nach Art des Sagos

behandelte^ doch mehr in zusammenhangenden Schollen (flakes) vorkom-

mende, Cassave, das in Kuchenform gebackene St&rkemehl der Maniok-

strSncher Manihot utilissima^ BM (Jatoopha Manihot L), Manihot
palmata^ MUIL Arg. (M. Aipi Boih^ und Manihot carthagenensis
MSU, Arg. (Jatropha Janipha L, Manihot Janipha BiM^. Diese in ganz

Südamerika mit Ausnahme des kfthleren Sfidens einheimischen und kul-

tivierten Euphorhiaceen, besonders die erstgenannte, werden auch in den

übrigen TropenlSndem viel angebaut, z. B. in den englischen Niederlas-

sungen an der Strasse von Malacca und an der afrikanischen Westkdste. Die

Einwohner dieser Gegendeu verbrauchen sehr grosse Mengen Manihotmehl,

TOD welchem aber auch viel zur Ausfuhr gelangt.

Das unveränderte Amylum der grossen Wurzelknollen der Manihot

' AbbihiuDgen: Berg und Schmidt, Taf. Vllb, Fig. X; Wiesner S76;
Tschircb L 94.

* Pauthier, Le livre de Marco Polo II (Paris 1865) 577.
' Sctnler, Tropische Agrikultur JI (1887) Ü43.
* Abbü'lunjr: Flora I>ra.siIioii.sis, Eiiphorbiaceae (187 t) Tab. 05.
* Pohl, Piantarum Brasil, icoues et descript. I (lS27j :i*J und Tab. 2u.
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kommt meh unter dem Namen Arrowroot vor, mitendieidet Bich aber on
dem der Maraota ond Curcoma dadurch, dass es ans xnaammengesetEten

KOmem besteht^.

Die firnhesteD Berichterstatter über Südamerika gedenken schon der

dortigen, gewiss ebenftUs nralten Benntzung des Stftrkemehles, so s. B.

1494 Petrns Martyr ans Angera (Angleria) in seinen Mitteilnngen Uber

die Fahrten Colon's-. worin von der giftigen - Jucca-Wurzel" (Maiuliocca,

Manihot, siehe oben) die Rede ist, welche zur Brotbereitimg diene. Recht

ausführlich beschrieb Jean de Lery als Augenzeuge die von den Brasi-

lianern gebrauchten Wurzeln Aypi und Maniot'. Die aus ihrem Mehle

bereitete Cassave kaiinteTi Fernandez^. Monarde«^ wie auch 1595

Walter Raleigh\ der Entdecker Guianas, und Tapioca findet sich bei

Piso*^ genannt.

5. Kartoffelstärke wird in grosser Menge dargestellt und besteht

aus hiiutig yiü nim erreichenden, leicht kenntlichen, oft flachmuscheligen

Kömern'. Von eigentlich pharmaceutischer Verwendung sind sie durch

den nicht angenehmen Gernch nnd Gfeschmack ausgeschlossen, womit der

darans dargestellte Kleister behaftet ist

6. Getreidestftrke. "~ Anch die StSrkekOmer des Weizens, des

Roggens, des Reises nnd des Hais bieten unter dem Uikroskop Formen

dar, welche ihre Unterscheidung unter sich, sowie vom ArrowrootpAmylnm

ermöglichen. Die Stftrke des Weizens z. B., wie auch die des Roggens

nnd der Gerste ist daran zu erkennen, dass sie aus zweierlei Körnern be-

steht, wt h lu; sirli ohne zalilrt iche Zwischenstufen durch die Grösse unter-

scheiden. Dir Mehrzahl der Kömer misst bei linsenförmiger Gestalt un-

gefähr 40 bis 50 Mikrnmillimeter (Tausendstel eines Millimeters) oder aber,

bei kugeliger Form, nur Yc bis V' v'^'^-

Die jetzt häufig im Handel vorkiiinnieiulu Stärkt' dej> Kei»<'s'^ besteht

aus 6 bis 7 Mikromillimctcr messenden, kantig vieleckigen Kiirnelien,

welche zitimlieh fest aneinander haftend, grosse zusammengesetzte Kürner

darstellen.

7. Stftrke der Leguminosensamen. — Das Amylum der Erbsen

und verwandter HiUsenfrftchte bildet dfi$rmige oder nierenförmige, 80 bis

• Abbilrlunsron: liorrr. Tnf. YITh. T>. D: Wii-snor 274: T.scliirrh 86,

In Michael Herr's: Die new Welt der Laudscbafteu und Insulen. Strass-

bürg 1534, S. 175.
^ Histoirt ruu voyagc faict en la terre du Brasil, aatrement dite Amerique.

1585. 123. Die Keise begann 15ü5.
• Fernandez, ffistoria general (s. Anhan^g;) Üb. VII; Monardes, Hist.

uediciual (s. Anhau^) 1574. 115: Del Ca\'avi; oder Ausgabe von ('lu>ius: Sira-

pUcium medicamentorum ex novo orb« deiatorum bi»toria. Autverpiae

1598. 437.
^ S. 4 und 40 der .Discovery of tbe l&rge, rieh and beautiful Empire of

Guiana'*. London 184S (Hakluyt Society).

• De Mediciua brasilieusi 1648. 54. Mark;,'raf 67.
' Berf? VII b. R; Wiesner 2(;ä: Tschirch I. 80.
^ Abbildungen in den eben genannten Werken.
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80 Mikrüiiiill. lange Körner mit deutlicher Schichtung und sehr auffalleuder,

weiter Höhliiug^

Geschichte. — Das Stärkemehl muss wohl schon sehr frühe l>e-

nutzt worden sein; eine kurze Anleilung zu dessen Darstelluiii; gab be-

reits Cato^. Dioscorides bezeicbuet als beste Stuten dieieiiicen aus

den alten Kiüturläudem Ägypten und Kreta und unterscheidet zu Speisen

and zn Heilswecken dienlklies Amylum. Kach Plinius^ and Diosco-
rides* Iiatte es den Namen Amylnm mit Besag anf den zu seiner 6e-

ivinnnng entbehrlichen Mfihlstein erhalten (d*/io^fi); es hiess damals auch

wohl Eatastaton (Absate).

Die lümische nnd mittelalterliche Medizin und Pharmacie beachtete

das Stfirkemehl wenig, doch fehlt es keineswegs in Circa instans. (Siehe

Anhang.)

im XVII. Jahrhundert nnd ohne Zweifel schon firfther wurden reg^
mSasig vier verschiedene Sorten gehalten, nfimlich Stftrke, Faeenla, der

Wurzeln oder Knollen von Arum maculatum L, Bryonia alba L,

Iris florentina L (bisweilen auch Iris Psend-Aeoms) und Paeonia
officinalis Als weitere Sorte kam mitunter noch dazu das Mehl

der KadLx Serpentaiiae, d. b. des Wurzelstockes von Polygonum Bis-

torta L.

Anton van Leeuwenhoek^ erkannte 1716 vermittelst des MikrO'

1' ps schon einigermassen den Bau der Stärke in Getreidekörnera nnd

r Imen. was jedoch Ms :mf Luke Howard (1800) niemand weiter vnr-

lulgt zu haben scheint. Diosem fiel die Fähigkeit des Araylums aul. si< Ii

unter Vergrösserung des L'mfanges mit Wasser zu durchtränken. Aber

erst Raspail (1825). Turpin (I82r>\ Fritzsehe (1834). Pnyeii i'seit

183Ö) erforschten genauer die liiMiing und die Eigeiisr]i;ifteii der Marke,

noch mehr aber C. Nägeli, welrher in seinem grossen iiion<i::raphisrlieu

Werke .,Die Stärkekörner'* (Züiicii 18jS. gross Quart, 621 Seilen) hier-

über die eingehendsten und scharfsinnigsten Untersuchungen angestellt hat

Kirchliotf (1811) beobachtete zuerst die Urawandluntj der Stärke in

Zucker. Colin und Gaultier de Glaub ry im März 1814 diu merkwür-

dige Fähigkeit des Amylums, (das wenige Monate zuvor entdeckte) Jod mit

blauer Farbe anfinmehmen.

' Berg und Schmidt VI! a, Fitr. 0. uu.l P. — Tscbirch 85, Vergl. Semen
Calabar. — Abbildungen: (iruudlageu 'J'J; Tschirch I. SO, 87.

' Cap. LXXXVII: Nisard's Ausgabe (s. Anhan-) S. 28.
' XVIfl. 17 und XXH. HT: in Littr/'s .\u>l':i1m' I. i;64 tmd II. 97. Die

Angalic lui l'linius: „Invenlio ciu-s Chiu iusulae cleltetur" darf wobl bezweifelt

werde u.

' II. \2:\: in Kühn's Ausgalu- II. 242.
* DucuiutfUtü ö(!. — Ebeii hi, .S. (ti): Amyluiu .Mechoacauuae; »iclic bei

Jaiape.
« EpUtoUe physiologicae. Delphis 1719, Ep. lU, S. 26; £p. XXVI, S. 2U.
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Ljrcopodiaiu.

Abstammmig. « Lycopodinm claTatum L, die eiiizige Art,

deren Sporen in grösserer Menge gesaiiiiiü lf wenlt n, ist von den spani-

schen Gebirgen un durch die meisten Gegenden Europas und ^ordasiens

bis nach den arktischen Ländern und Japan verbreitet und kommt auch

in den kälteren und gemässigteren Gegenden iiordamenkas, SAdamerikas,

Australiens, so^wic im Cnplando vor.

Lycopodinm claYatum entwickelt erst im vierten oder fünften Jahre

an den weithin kriechenden Stämmchen die aufrechten, nnerofähr 12 cm
langen nnd 2 inm dicken, frueliftrnirenden Äste, die sich im mittleren Teile

durch die weiter auseinander gerückten Blättchen unterscheiden und raeist

mit 2, seltener mit 4 (oder in subtropischen Gegenden gar noch mehr)

Ähren von etwa 5 cm Länge abschliessen, welche ungefähr dreimal dicker

sind als die Stiele. Die Ähren sind ans gr&nlichgelben, dicht dachziegelig

geordneten BUttchen gebildet, denn weissliche gezähnte Ränder in eine

lange» weiche Spitze auslaufen. Ein wenig ftber dem Grunde eines jeden

dieser Fruchtblätter erhebt sich an dessen innerer Seite das nierenfönnige,

nach aussen nicht vortretende Sporangium. v^relches sich bei der in Europa

im Jnli nnd August eintretenden Reife durch eine mit der Blattfläche

gleichlaufende Spalte fast ringsum muschelartig öffnet Der pulverige In-

halt der SporaniHen, das offizineile ^Lycopodinm", besteht aus Sporen,

deren Weiterentwirkelung noch niclit nachgewiesen ist. Ohne Zweifel er-

folgt sie dnrch Bildung eines unterirdischen Vorkeimes (PruthalUum),

welclier, ähnlich wie bei Ophiodossum, Antheridien und Archoironien trägt.

Ein solcher Vorkeiiii ist in Enropa bei Lycopodium anuotiuum und auf

Java i)ei andern Arter. heol »achtet werden ^

Gewinnung. Das Lycupodium lässt sich durcii Abklopfen der

reifen Frucht&bren auf Sieben, von unvermeidlichen kleinen Bmchstficken

der Pflanze abgesehen, leicht rein gewinnen; durch häufiges Fehlschlagen

fallen die £inten von Jahr zu Jahr sehr verschieden aus. Das LycopO'

dium wird in Russlaad (Gouvemement WladimirX Deutschland und der

Schweiz (Emmenthal, Entlebuch) gesammelt.

Andere Lycopodium^Arten konnten die Ware ganz ebenso gut

liefern, namentlich L. com])] anat n ni L, dessen Sporen mit denen des

Lycopodinm «lavatnm sehr nahe ühereinstimmeTi. Bei L. annotinura L
sind die Maschenräunt' 1 r F - i »eti auf dem Exosporium weiter und mehr

nindlich. die Sporen hclhht heinalie so cross wie bei L. clavatum. Lyco-

podinm aiinotinnm und L. complariatnm sinfl oben weit verbreitet wie

L. clavatum, in Skandinavien vielleicht noch mehr. Ihre Ähren, wenn

' Vergl. Luersseu. Mediciuisch-pharmaceutischo Butanik 1 (1878) 633. —
Bot Jahresb. 1885. I. 186: auch Ph. JounL XV (1880)697 und XVI (1886) 1069.

^ Ferner Bot Zeitung 1Ö87. 177.
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auch nur eiuzeln auf den Fruchtstielen wachsenrl, sind gleich ansclinlirh

wie bei letzterem. Jene lieiden Arten sollen in der That in Jiorwegen^

und Schweden benutzt werden. Dacreiren sind L. nlpinnm T, T. imm-
datnm L, L. Selago L kleiner und würden keine lolmende Ausbeut«

gewiUiren. Auch das uoiUamerikaniftche L. deudroideum Michaux dürfte

aach Maiüch- ebenfalls kaum .Nutzeu briugen.

Ei ETcnschalten. — Das Lycopodium von L. clavatum ist ein feines,

sehr bewegliches, geruclj- uud geschmackloses Pulver von bla^sgelber

Farbe, auf Wasser schwimmend, aber nach dem Kochen darin untersinkend,

8p. G. bei 16' SS 1*063. Durch anhaltendes Zerreiben wird es locker,

nimmt allmfthlich eine granlidie Farbe an nnd ISsst sieh jetzt erst mit

Wasser durchfeuchten. Langsam erhitst verbrennt es ruhig; in die Flamme
geblasen aber mit Explosion, wie dies überhaupt manche mit organischer

Struktur versehene pnlTorfttmiige Körper zeigen. Die starken HftUen des

Lycopodiuros veranlassen ein blitsShnlicbes Zerplatzen.

Das Lycopodium haftet leicht an festen, nicht allzu glatten Körpern

und ist so gut wie unveränderlich und nicht hygroskopisch; hierdurch

eignet es sich sehr wohl zum Einhüllen von Oberflächen, welche vor

äusseren Einflüssen geschützt werden sollen.

Unter dem Mikroskop erscheint das Lycopodium ;ds Zellen von

35 Mikromillinieter Durchmesser, die von vier Flüchen begrenzt sind,

deren eine (die Hasis) jedoch nicht eben, scmcleru stark gewölbt ist, wäh-

rend die drei anderen flacliereü (Pyramideiiflächen) in einer scharfen Ecke

zusammentreffen, von welcher drei gefurchte Kanten nicht ganz bis zur

Basis herabgeheu. Die Zcllwand ist gebildet aui$ einer äusseren derben

Haut, dem Exosporium, und einer »irten inneren, dem End osporium.
Xiet ersteren ist ein feines Netzwerk von Leisten aulgeselzt, welche sich

so kreuzen, dass sie besonders auf der Wölbung der Basis mndliche, fünf-

eeitige oder sechsseitige MaschenrSnme bilden'. An den Dnrchschnitts»-

pnnkten erheben sich die Leisten ein wenig, so dass die Kdmer bei

schwächerer Yergrösserung gewimpert erscheinen. L£ngs der Kanten der

Pyramidenfläche bleibt jene netzförmige Ülierstrickunir zurück.

Die Substanz der Zellwände ist als Pollenin bezeichnet worden; ihr

inneres Häutchen fUrbt sich mit Kali gelb und hierauf nach Behandlung

mit iSchwefelsäiire durrh .Tod blau.

Die Lycopodiunispore ist durcbsirlifi^' und liisst znnfirhst keinen be-

sonderen Inhalt erkennen; presst man ^ie zwisrhen (Tla>iafelii selir st^irk

zusammen, so platzt jedes Korn längs der drei Tetrai ib'rkanteii. welehe

im Srlieitel /usamment reffen, nnd lässt Ultropfen au»tret<iu. Mau kann

letztere auch mv Anschauung briugen, wenn man das Lycopodium zer-

* Sei) übe 1er, Pilnuzcuwdit ^lorwegens 1873. 105.
« Jahresb. 1870. 34.
' Sehr gute Abbildungen bei Liierssen, S. 685.
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reibt oder mit konzentrierter Scbwefelsitire durchfeuchtet; siedendes Wmbs I

und selbst Ätzlauge sind obne anffiftllende Wirkung. Äther, Cblorofom.

Scbwefelkoblenstoff durchdringen die LycopodiumkOmer sehr rasch, tw-

mOgen ihnen aber merkwflrdigerweise nicht erhebliche Mengen Ol a i

entziehen.

Bestandteile. — INe Sporen enthalten die Hälfte ihres Gewichtes u
fettem Öl, welches ihnen aber erst dann vollständig entzogen werden kaan.

wenn man sie mit Quarzsand und Weingeist zerreibt 9*327 g fibn

Schwefelsäure getrocknetes Lycopodinm gab mir auf diese Art 4*435

also 47'4 pC öl von mildem Geschmacke, welches bei —16* mar zum
ringsten Teile krystallinisch erstarrte. Langer^ erhielt 49*84 pC öl w
Lycopodinm, welches er mit Hilfe von Chloroform gereinigt hatte.

öl ans frischer Ware lieferte ihm bis zu 86*7 pC Decylisopropylacryl-

säure Cm^O'i oder > CH CH C*CH» (CH-T CO OH; in altem Ly-

copodium ist neben dieser Lycopodinmölsäure die Sätii« C^^H'^O'

vorhanden. Ausserdem hat Langer in dem Öle auch MyristinsAnre nach-

gewiesen und ans jenem bis 5 pC Glycerin abgeschieden.

Bukowsky*"*, welcher 48*6 pC öl und daraus 8*9 pG Glycerin erhielt

fand weder Isopropylacrylsäure, noch Myristinsäure, sondern eis Haapt-

bestandtheil Oleinsäure nebst geringen Mengen von Lycopoditunsäni«

G^^H^O^ Araohinsänre, Palmitinsäure und Stearinsäure. Ferner entzef

Bukowsky dem öle Vs pG Phytosterin (s. bei Seeale conratum).

Richtig beschaffenes Lycopodium pflegt 4 pC Asche zu geben; zieht

man die unvermeidlichen Beimeugungen in Betracht, so ist mit Langer
anzunehmen, dass die Asche eigentlich wenig mehr als 1 pG beträgt. ^
reagiert nicht alkalisch und ist reich an Phosphaten, aber frei von Ah-

mittium.

Lufttrockeues Lycoj)odiuni verliert bei 100* nur 4 pC Feuchtigkeit. I

Die AugalM- von iiucholz I"^"? uiul-Reblin jr^. dass das Lyrnpiulium

gegen 3 pC Zu' kt r «'ntbaite, ist von Langer bestätigt worden; letzterer

fand 2.1 |)< Koluzuvker.

Den iStiek.stotTgehait des Lyropodiums bestimmte der eben genannte

Analvtiker zu 0'8ö7 pC: wenn diese Zabl ganz auf Proleinstoff bez'^^'^n

werden darf. '«'^ würden sich die letzteren auf 5 5 pC belnnfen können.

Butler fand 1889 in meinem Laboiatoriuai 1021 bis 1075 pC Stickstoff.

Koelit man das Lycopodium mit angesäuertem Wasser aus und

destilliert den konzentrierten Auszug mit Ätznatron, 80 gehen Spuren eines

Alkaiofdes über. Aber selbst bei Verarbeitung von S kg der Ware

» Archiv 227 (1889) 241, 28», 625.
^ I)or|>ater I>is:<ertattou ISSy.
^ Arcliiv iiU i^lööö) Iji: Jahresb. Iö.jj. i.
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reicbt die höchst geringe Aiisbeate nur eben hin, die Existenz jenes flüch>

tigen Alkaloldes^ danuthun.

Indem Langer das Lycopodium mit Ätzlauge kochte , erhielt er

Monomethyiamin.

Prüfnng. — Mit Hilfe des Mikroskops lassen sich Fälschungen
des Lycopodiums leicht erkennen. Anr»n:aiiis( lio Stoffe sind raeist schwerer

als letzteres; schüttelt man die Pi'»l>e mit Chloroform. .<o scliwimrnt das

Lycopodium an der Oberflache, während z. B. Gyp*'. Calciumcarbonat, Talk

7.n Boden sinken. Das Filtrat darf beim Venhuisten keinen Rückstand

hinterlassen. Die genannten Miueralsioft'e würden auch die Asrhenmenire

vermehren; Schwefel liefert beim Verl>reuuen SO^. Unter den Beimeniiuny:en

orgaui^chen Ursprunges wird l»esonders »1er Blüteustiiul» von Plianerogamen

jienanut: er bietet jedneh niemals Formen dar, welche Uüter dem Mikro>

skop irgendwie den Lycopodium-2)poreu gleichen.

Geschichte. — Die von Tragus^ g^ebene Abbildung des Müsens
terrestris, „Beerlap^, wie er Lycopodium clavatum nannte, findet sich

auch in anderen Schriften jener Zeit. %. B. bei Adam Lonicerus und

Valerius Cordus* wieder. Obwohl Lonicerus^ die FruchtÄhren sehr

bestinunt hervorhebt, auch der Sporen gedenkt^, schweigt er doch in betreff

etwaiger Benutzung der ](tztereu. Dod uineus^ fClhrte för L. clavatnm

die Benennung Lycopodium oder Pes lupi ein, um diese Art von den

andern zu unt. r^cheiden; Bauhin*^ bezeichnete L. clavatum als Müsens

clavatus. Als Hausmittel war das Lycopodium wohl schon lange im Ge-

brauche, bevor es von Ärzten benutzt wurde. Die erste Angabe über

Bestreuung der "Wunden mit demselben rührt von Schröder her^; seit

1664 trifft man es in den Apothekentaxen deutscher Städte^. Ray f&hrte

an, dass es in Persien zu Feuerwerk diene ^.

' Vergl. Pili ganin, amorphes Älkalotd aus Lycopodium Säumnis, Jabresb.
\m. r.o.

l>t! stirpinm .... difforf^ntÜH . . . facoltaübus . . « etc. Argeutorati ldö2.
555 (deutsche Ausgabe vou lö4b. 441).

' fliatoriae Plantanim, ed. Qesner, Argeutorati 1561. I, cap. 79, Fol. 112.

* Naturalis historiae opus Dovum, Francofurti 1551, Fol. 17Ub: ^Mense Jolio

articulart'i« .Tuli formn prof»^rt as|inrairov, nltnctn Ipvos et nKtlles, cpn fariua aut
pulvere cuuspersos, mo.\ decititults», quo» |)iu tlore licebii sumere".

* Stirpium historiae (Äutverpiae (1583) pumptadis III, lib. 5, c. XIV, Fol. 469.
Dodoaaeus tadelt den groben Misbrauch, Lycopodium clavatum in den Apotheken
Är Spica celtira ^vergl. Kadix Valerianae) zu {jeboii Sclion A ii irni 1 1 n rn.

Semplici (Vinegia lötil) 231) erwäbuto ciuer .,Spica celtica commiuie um Früchiea
.simili al Pepe luugo", welche statt der ecbteu Spica celtica gebraucht werde.
^vin ist wohl mit Berg (Text ZU Taf. XZVIIIa.) Lycopodium zu erblicken.

* Pinax 1G23. 300.
' Pbarraacopoeia medico-chymica. Ulmae Suevorum 1649. IV. lOÖ.
^ Flückigcr, bocumeute tur Geschichte der Pharmacie 63, 68, 71.
^ Hicteria Flantanun 1 (1686) 120.
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Glandulae Lupuli. — Lnpuliu. Uopl'endr&seiL Uopfenniehl.

Yorkommen. — Die wdbllchen Pflanzen des Humnlns Lnpn-
lua L, Familie der Moiaceae-Gannaboideae. tiaa« n im Fruchtstande statt

eigentlicher Hochblätter nur ansehnlich entwickelte Nebenblatt paare und

Vorbhltter der witizi^'t n Früchte, deren jede von einem solchen Vorblatte

umhüllt Ist. Die Lupuliiiilrfison sitzen besonders auf denn mittleren und

unteren Teile des nur 2 mm im Durchmesser erreichenden Früchtcheuiä,

auf d( in Pi riiron, von welchem crsteres bleibend umfasst wird und auf

dem eingerollten, unteren Rande <les Vorblaltes. Auch den Nebeublatt-

paaren «io Hcjitens tehleu die iiellien, glänzenden Drüseheu keineswegs.

Bililunu. — Die Entstehuug einer solchen Hopfendrüse beruht auf

der Vorwölbung einer Epidermiszelle, welche kopfig emporwächst und sich

senkrecht teilt Im Grunde jeder der beiden Tocbtenellen treten alsbald

twü Querwände an^ wodurch ein freilich sehr kurzer, schwacher Stiel

angedeutet und der obere Teil des Gebildes als Scheibe unterschieden

wird. In dieser entsteht eine ansehnliche Zahl eckiger Tafeliellen, welche

sich in ihrer Gesamtheit als flache Schflssel ausbreiten und TOn der Cu-

ticula bedeckt sind. Aus den Wandungen der Tafelzellen erfolgt schliess-

lieh die Absonderung der eigentümlichen Drflsenstoffe. durch welche die

Cuticula weit abgehoben wird und nunmehr gewOlbeartig hervortritt. Die ,

fertige Drüse ist von sehr verschiedenem Umrisse, 140 bis 240 Mikro-

millimeter im längeren Durchmesser erreichend und äiisserlirh slfi'bsam

durrh oincn A(|uator geteilt- Die untere, häufig tladiere Hälfte be-

steht aus den lierlicü Tafeizellen, die obere, aus der ("uti< ula hervorge-

gangene, oft verlängerte Halbkugel zeigt bei straffer AnspannuiiLr noeh die

AlKirücke der Tafelzellen, welche sie urspriiniilich ftat auhaftoud bedeckt

hatte'. Die zarte, obere lliÜtte der Ilupfeudrüse fällt leicht zusammen,

biegt oder stülpt sich ein, wenn der Inhalt der Drüse selbst einschrumpft

Die Drüsen bieten demnach trotz ihres einfachen Baues einen sehr ver-

schiedenen Anblick dar, je nachdem sie dem Beobachter ihre Pole oder

den' Äquator zukehren und je nachdem die Membran der zarteren Hemi-

sphSre straff oder eingefallen ist. Es entstehen hierdurch bald fest voll-

kommen kugelige, bald mehr linsen- oder scheibenförmige Gestalten, bald

endlich erblickt mau eine gestielte Halldamel. Oft sieht man den Inhalt

der Dr&se zu einer frei in der Höhlung liegeuden dunkleren Masse zu-

sammengezogen. Die Umrisse der Zellen, welche die untere Drüsenwand

bilden, treten deutlich hervor, wenn man Inhalt^^stoffe durch Ätlier aus-

zieht und die Drüse dann erst in Wasser aufweicht Der gelbe Farbstoff,

' Vollständigste Entwickelongsgescliichte: Rauter, Denkschriften der Akademie
der Wissenscb. mftth. und natnrw. Klasse XXXI (Wien 1872) mit 9 Tafeln. —
Auch l>ei Martinet, Annalos des Scienoos naturelles, Botanique, XIV (1872) S. 81
des Sonderdruckes, PI. VII, Flg. IÜ2 bis 170.
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vermutlich Quercitrin, hn]\<i:t der zarteren Halbkugel hartnäckiger an als

der derheren. — Der Inhalt lässt si<1i in Tro])f('n herauatreiben, wenn
die Drüse durch Erwärmung in Glycerin gesprengt wird.

GewiTirninir. — Die Drüsen sitzen so lose, dass sie sehr leicht ab-

fallen, wenn die Fru('htst:ni<I*' auf Sieben geklopft werden; mau erhält bü
über 10 pG vom Gewichte des Hopfens.

Zu diesem Zwecke dient wohl nur der Fruchtstand der weiblichen,

meist nicht befruchteten, in den verschiedensten Lfindem der gemässiirtpii

Zone in grossem Massstahe angebauten Pflanze, nicht wildwac ii ihI. r

Hopfen. Hnmuhis Lupulus ist in Hecken und Gebüschen durch i^aiiz

Europa bis über den l'olarkri-Is hinaus gemein und noch weiter ia dem
entsprechenden asiatischen l'loreugebiete verbreitet

Aussehen. — Die Hopfendrüsen, das sogenannte Lupnlin, bilden, in

Masse gesehen, ein gröblit lies, ungleiches, nur anfangs, so lange e.s frisch

ist, klebendes Pulver von braungelber Farbe, das von Wasser nur sehr

allmSbUch benettt, von Äther und Weingebt sogleich, nicht aber von Kali

und konzentrierter Schw^dsänre durchdrungen wird. Es hält gegen jl pC
hygroskopisches Wasser zurück, sein Geruch ist nicht unangenehm aroma-

tisch, der Geschmack bitter.

Selbst bei der sorgftlligsten Arbeit werden sich den Drflsen Bruch-

stücke des Hopfens, auch wohl Staub beimischen, welcher sich in den

schuppenartigen Blftttem des Hopfens fftngt Die ungebührliche Menge
solcher Unreii^i^mten, welche man in Lupulin so sehr gewöhnlich an*

trifft, rührt daher, dass die Ware meist nur auf dem Boden der Hopfon-

magazine zusammengekehrt wird.

Bestandteile. ^ Die Fruchtstände des Hopfens, Strobili Lupnli
(der „Hopfen^ des Handels), geben nach Wagner^ 08 pC ätherischen

Öles, welches wohl ausschliesslich von den Drflsen geliefert wird. Diese

letzteren, das »Lupulin", lieferten Payen und Chevallier- 2 pC öl.

Frisch ist letzteres grünlich gelb, bei Anwendiniü: fdteren Hopfens braun-

rot. Es soll naeh Person ne^ einen leicht in l'aUliiaiisänre fihergehenden

Bestandteil enllialteu und diese kommt nach Mehu^ zu uii^efidir 1 pro

Mille im Lupulin vnr und bedinirt zum Teil dessen unauizeuehmeu Geruch,

Welchen es nadi langer AufhewaliruuK annimmt. Heines Hopfenöl, das

während einiger Jahre in meinem Laboratorium stand, zeigte im Gegen-

teil einen sehr angenehmen Obstgeruch, wie z. B. manche Amylester.

Nach Wagner besteht das Hopfenöl aus einem Terpen und einem bei

SlO« siedenden Anteile Cm^H>.

t Jabresb. 185S. 83; Jalnrnb. der Cii. bl6, — Venrl. auch Kühnemann,
Berichte 1877.

' Jouru. de Fh. VlU (1822) 214.
* Jahresb, 1854. 24; Jshresb. der Cb. 654.
* Btttde da Heublon et du Liqiu]ui. Th&se, Montpellier 1867. 4*.
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Dpstilliort man Lupulin mit Wasser, so erhalt man. narli Ossipow*,

bei it'ij" \)h 1^1° siedende BuUers&ore und zwiscUeo 171'* bis ITS^'eijie

Baldriaiisäure.

Issleib"-^ kocht« das Liipnlin mit Wasser, trocknete den Anszu^ mit

Kohle ein, behandelte «Icn Kiickstand mit heissem Weingeist und erhielt

nach Beseitipin? des Alcohols einen amorphen Bitterstoff, ungefähr

1 j)ro Mille des Lupulias betragend. Mit verdünnten Sauren lässt er sich

in I.ii piilirctin und Lnpulinsäure spalten; die letztere, nicht das

Lupuliretien, scheint krystallisatiousfähig zu sein.

Lermer's Hüpfenhittursaure'^ krystallisiert iu rrisnieii und be-

sitzt den besonderen, äugenehm bittereu Geschmack des Bieres, iu welchem

die S&are swar nur in sehr geringer Menge enthalten ist In Wasser lOst

sie sich fast gar nicht, sehr Idcht aber in vielen anderen Flüssigkeiten.

Bungener entzog sie mit Hilfe leichtflachtigen Petroleums dem Lupnlin*

nnd fand die Erystalle bei 98" schmelzend. An der Luft werden sie gelb,

nehmen GemdL an nnd verwandeln sich in tone harzige Masse. Alter

Hopf«l liefert überhaupt kaum Diehr Krystalle dieser Substanz, welchen

finngeuer die Eigenschaften eines Aldehyds und einer schwachen Sftnre

zuschreibt und ihr die Formrl C-^'H^* gibt.

Gerbsäuren fehlen dem Lupulin.

Ein krystallisierbares Alkaloid. welches Lermer amriltt. hat Gres-

Imrt ' iu Lupulin nirht i^efunden. Ein flüchtiees. nach Ooniin riechendes

Alkaloi'd. welches nach Griessmayr^ nel>en Ammoniak und Triiue-

th via min im Hopfen vorkommt, wird vermutlich wesentlich aus den Drusen

st4iiiimen

.

Die Hauptmasse des Inhaltes der Drüsen besteht aus Wachs (uach

Lermer Palmitins&ure-Melissylester'O und Harzen, wovon eines krystalU-

siert und sich mit Basen verbindet.

Griess nnd Harrow^ gelang es, im Hopfen sehr geriuge Mengen des

auch sonst im Pflanzenreiche (siehe z. B. Folia Belladonnae, Seeale cor>

nutum, Semen Faenngraed) verbreiteten Ghoiins nachzuweisen; es wird

also wohl auch im Lnpulin zu finden sein. Griessmeyer^ ist der An-

sicht, dass das Gholin (von ihm früher als „Lnpulin^ bezeichnt-t) im

Hopfen ein Zersetzungsprodukt des in letzterem vorkommenden Lecithins

(s. Seeale comntnm) sei.

' Berichte 1$S4. 115 und IhSti, Referate 604. — Vergl. auch Winckier*
yliopteiisäur«'', Jahreäb. ISGl. 2G.

' Archiv 216 (1880) 345; Jahresb. 1S80. 44.
* Jahrosh. 1803. 20.

* Pb. Journ. XIV (lÖÖi; lOüS; auch Berichte 1Ö8Ü, Referate 447.
* Dingler's Polytechn. Jouni. 266 (1887) 316.
^' Jahresb. (Ut CIi. 1874. 903.
^ Vergl. Flücki^'or, Pharm. Ch. 11 {,1666) 232, 235.
" Ph. Journ. XV (18S5) m; Jahresb, 1885. 284, 457.
* Jährest. 1886. 272.
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Durch Äther lässt sich dem Liipulin ungefähr -^/i seines Gewichtes

entzieheu; das so erhaltene, sehr kräftig riechende und schmeckende

Extraet veiliert bd Ifiogeram TFOck&en im Waaseibade etwa 3 pC (auf

das in Arbeit genommene Lnpnlin bezogen) an ätherischem öle und fläch-

tigen Sftnren.

Eine gnte Sorte Lnpnlin, im Waseerbade getrocknet, liierte mir
7*7 pG Asche, welche sich grftssteuteils in Salssftore nnUtolich erwies. Sehr

gewöhnlich gibt die Ware viel mehr Asche. Den grössten Teil der letz^

teren wird man von fremden Stoffen ableiten dürfen; Keller^ erhielt von

sorgfältig gereinigtem Lupulin nur 2*37 pC Asche.

Geschichte. — Die Ausdrücke Hopfen und Humulus sind wahr-

scheitiürh ans den Erermanischen Sprachen hervnr^eijanpen nnd beziehen

sich auf den ans auffallend c;ehänt'ten lilattori^anen l)estehenden P'rnelit-

zapfen*-*. In der Litteratur der Griecheu und Römer lässt sich die Hopfen-

pflanze nicht uuchweisen; ihre Verwendung in der Bierbrauerei war im

frühen Mittelalter zuerst, wie es scheint, in Russlaad^ dann auch in

Böhmen, Deutschland uml iu Nordtrankreich üblich.

Lupulas ist eine verhältnismässig späte Entstellimg des Wortes Hu-

multts^.

Der Pariser Apotheker Plancbe machte 1818 merst aiif die Hopfen*

drflsen av&nerksam'^; die Benennung Lnpnlin rührt von Ivos in New York

her^. Dieser, sowie auch Payen, GhevaUier und Pelletan veisnchten

schon die Darstellang dmes Bitterstoffes ans den Drosen''.

Kamal«. — Olundaliie Rottierae.

Abstamninnf;:. — Mallotus philippinensis Jfr7??fT .4r7.^ (Croton

philipi>ense Lamarck . 1786. Hottlera tinctoria Roxhuryh 1798. Ecliinns

philippeusis Baülon 1865), von dessen Früchten die Kamala abgeriebeu

' Pharm. Zeitung, 31. Augtist 1889. 538.
^ A. R. vou Pcro'er, Stuiliea über dif» <1eiitschen Namen der iu Deutschland

heimitKbea Pflanzen. Abdruck aus den Denksciiriften der Wiener Akademie XLX.

(1860) 48. Hopfen klingt an Raufen^ an ; Humle xumal bedeatet in den nordi-

schen Sprachfn oine peliriufi«' Frucht, .\liulich hcisst in einzelnen Gegenden der

Schweiz die Hirobeerts uocl) Uümpeli. — Abweichende Ansichten in V. L, C. von
Hedem, Der Hopfen, seine Herkimft und Bedeutung. Homtmrg Tor der H5he
1874. 26 Seiten.

' Oech, Geogr. Verbreitung des Hopfens im Altertiune. BuUetiQ de la Soc
imp. des Nataxatistes de Mosoon LVII (1882) 1, 8. 54—78.

* Vergl PharnuicogTapbis 551; ferner Hehn, Kultnrpflsnaen und Haustiere

1877. 41Ö.
* Jovn. de Ph. VIIl (1823) 339.
^ Sil lim an' s Jonm. of Science U (1830) 303; Ausaig im Jonrn. de Ph. YIII.

229, a21, 532.
' Journ. de CMmie mMieale U (1826) 527 ; Auszug im Arcliiv XXH (1827) 176.
* Schöne Abbildung iu Roxburgh's Plauts of the coast of Coromandcl II

(1798) tnh. IBR: wcni<r gelungen iu Beatley and Trimen (1875) 236j besser in

Fl&ckiger. Fb&rmakogooaie. '. Aufl. 17
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ivird, ist ein immergrflner^ diScischer Banm oder ein Strauch. Er gehört

der Familie der Euphorbiaceae, Abteilung der Grotoneae« an und ist ein-

heimifldi in Cetlon, durch die ganse vorderindische Halbinsel bis zum
Indus, steigt in den Vorbergen des Himalaja bis über 1600m hoch und

wächst femer in Assam, in den binterindischen L&ndem, im s&döst-

liehen China, auf den Liu-kiu oder Lu>tscbu-In$eln und durch den Archl-

pelagus'. Neu -Guinea und den Morden und Osten' Australiens bis Nev
South Wales.

Die dreiknöpfige Frucht der Euphorbiaceeu ist hei manchen Arten

dieser zahlrcirlicn Fnmtlio mit Stacheln, Hnnrbfischeln oder Drüsen ho<;etzt.

was ir.uuentlich auch lu-i tit-a Mallotus -Arten der Fall ist. Dir iiu isten

der letzteren, ausgezeichnet z. B. Mallotus ricinoides MhlUr Avfi. :Ünttlera

Zippeiii Hassk.). tragen nur grünliche oder graue II:i:uflni k. n '. Iiis\v» ilen

mit kleinen Wärzchen; bei Mailotus philippinensis jcduch siud die Haare

klein, wenig zahlreich und stark zurücktretend gegen die zinnoberroten

Drflsdxen, welche die 8 bis flbw 10 mm messende FrSchte dicht bedecken

und ohne weiteres die Kamala des Handels darstellen. Dergleichen Drüsen

and auch Tereinzelt an den Blttenstielen und andern Teilen des Hallotns

philippinensis zu treffan, besonders in dem dichten Filze der unlem Flftche

der Blfitter.

Bildung. — Man darf mit VogH annehmen t ^^^^ ^^11^

Fruchtoberhaut zuerst eine Tochlci/.illc entwickele, v i li lurdi weitere

Teilung zur Stielzelle und zur eigentlichen Muttentelie der kleineu. keulen-

förmigen Harzzellen der Kamala viertle. Anfangs erscheint der Inhalt

der letzteren nicht vcrsrhiodeu von der Masse, in webln' sie eingebettet

sind. Wie in virltMi amb rii Fjil!('n vermögen auch hier gewisse Zi I'umi

der Epidermis zu Haaren uuszuwacli>< Ti. Di<» dickwandigen. lutttühn iKlen

Haare, welche die Kamala begleiten. cinzeilii: oder mehrzellig, seltener

vereinzelt, sondern gewöhnlich zu Büscheln zusammengestellt, deren Lunge

Köhler^ 8 Medixinftlf>llaitteii, Gera 1888, No. 50. — In betreff der VefbrsHttDir

folge ich hier Mnllt-r A rf^^ovieusis im Prodromus XV Pars 2 r lsr.-J^ ;»S0, Rod-
dome, Flora üylvatica of soutberu ludia (1873) uud Brandis, Fürest Flora of

oentrsl and north weitem India 1874. 444. Bie An^e der Pbarmacographia, dan
der Kamalabaum auch in Nordostafriks und Artbien torkomm«^ kann ich nicht feiner

aufrocht erhalten,
' Zollinffer^R auf Jara gesammelte Rottlera affinia Htuäuai (Linnaea

1856. 319) ist nichts anderes als Mallotus philippineusis.
' Nach dem ^Cataloguo of exhibits" der Kolonie Queea«b'<nii. welcher 1078 au

der Pariser Ausstellung aufgelegt war, S. IIG, erreicht Hallotus philippineniis dert
bis 45 Fuss Höhe uD<i seiae bis 14 Zoll (36 cm) dicken Sttoime geben ein fein-

körniges, sehr zähes Nutzbolz.

* Daruut bezieht sich der Gattung.sname Lou rv» ro' s: Mallutua, vou /laÄ/wrJc,

wollig: auch die jüngsten Zweige d»^s Kamalabaumes sind rot filzig.

* Sitzunesherirhfe der Wient^r Akademie L (18<)l . 12 Soitou itn Separntrib-

druck, mit Fig.; auch dessen Auatom. Atlas zur Phainiakut,'nosie, 18tJ8, Tal. ää.

— Die Schrift von Lassallc, A., Klude sur le Kamala au poiut de vue botauiquc,

micrograplüque, chimique et mddical. Montpellier 1889. 4. 3d S., war mir nicht

zugfcDglicb.
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den Durchmesser der Drüsen um das doppdte oder dreifache übertrifft,

Das einzelne Haar ist nicht ästig, sondern nur schlängelig. sichelförmig

oder an der Spitze hakeiiföriDig gekrümmt Diese Büscht-lhaare hieten

keine Eigentümliclikeit dar. erinnefn vielmehr an entsprechende Gebilde

anderer Pflanzen, s. B. an die Haare von Malva oder Althaea.

Gewinn nni?. — Schon Bucha uau^ erwähnte, dass der rote Staub

einfach von den Frächten abgeschlagen werde und in Verbindung mit

Soda, S<'>^;ttnril. Alaun zum Gelbfärben der Seide diene; Buchauau teilt

eine ausführliche Vorschrift dazu mit. Aus Cuttack oder Katak, am
uiitcron Mahanadi wird berichtet, dass man dort die Früchte von den an-

sehnlichen Rispen abstreift und in Körben stark schüttelt, so dass die

Drüsen durchfallen und auf einem darunter ausgebreiteten Tuche aufge-

fangen werden. Ebenso lauten die Mitteilungen aus Naini Tal in Kumaon*,

welche Hanbury 1873 erhalten hat, wonach die Kamala-Ernte im März

eine gro«se Anzahl Frauen und Kinder beschäftigt. Die Drü.sen .stehen

als Farbstoff, wie auch als Bandwunnmittel in hohem Ansehen und gehen

von den Bergen Kumaons viel nach den Ebenen, hauptsiidilich zunSeh st

nach dem nahen Delhi. Dem Berichte der Juries bei der Ausstolluiiii zu

Madras im Jahre 1855 zufolge kam die beste Kamnla des dortigen Marktes

von den Bergt n zwisrhen Salem und Süd-Arcot (Arkadu). sowie aii.s den

Gegenden nm luittlepMi iiiid uiitfrii Godaveri. Auch bei K<>tah am obern

Jambal (Chumbul) uud in Mewar im nördlichen Indien (25' iiördl. Breite)

wird Kamala gesammelt'*. Ausserhalb Vorderindiens scheint letzteres sonst

nirt^ends in dem ganzen gro6äeu Verbreituugsbezirke des Malloius philij»-

pinensis der Fall zu sein.

Aus <len Samen der Kamalnfrnfhte wird nachher, z.B. in Cnttaek und

II' KiifL' auf der Mahibarküstf Ol irepresst und zum Br«iincn, sowie als

Purgicrmittrl gebraucht. \vi»> di»' (M.- Mnd<Ter Euphorbiareen.

Be>< haff«'nln-!t Dit- Kaujaiadruicu bestehen aus 60 bis KKiMikro-

milümeter (1 Mikroiuiiiimcter. mkm, = ViOO(i Millimeter) me^icuden. auf

einer Seite abiieplatteten und unmerklich vertiefleu. s^dir wenit: reij;el-

ni;t»iLrci! K il- in \ in \\. !Iim'r 01)erflärhe. In ihrer zarten, &<'hvva''h ijelb-

iidieu Menit i IM -^rlilii»en sie eine strukturlose, treibe Masse ein, in welche

r.ah!reiche. keuleiilVirmige Zellchen mit durchsii litigeiu, rotem Inlialte ein-

gebeUet .sind. I>iese erscheinen strahlcnförmii: um den dunkeln Mittel-

punkt der abgeflachten Seite i(rni»piert. .>o da^s auf dem eben dem Be-

S'diaiMT zugewendeten Teile der ülterfliiche 9 bis 30 Zcllchen gezählt

Werden können, wonach jede einzelne Kamala-Drüse etwa 40 bis 60 der-

' A jouraey from Madras throngb the countries of Hysore, Canara, Malab«r etc.

Lomlou 1^7. L 166, 204, 2U; II. 339, 343. — Auszug bei Hanbury, Science

Papers 74, 75.
* Catalo^uc of the contributions from India to the London exhibition, Calcutt»

1862, S. 118, No. 2087.
' Vergl, Pliarrnnrnirraiiliia 212, .'»7*1.

* R. U. IfTiue, General aud medical topograpby of Ajmeer, laicuita lö4l. 211.

17*

Digitized by Google



Pulverige Stoffe.

gleichen eutliält. Äusserst selten erblickt man im Mittelpunkte der (innid-

flSche noch eine kurzo Ötielzelle. Werden die Drüben mit Weingeist und

Kali erschöpft und anter dem Deckglase zerdrflckt, so serfrUen sie in die

ttoxeliien 2«ellen, während die Hülle sich als zasanunenhAagendes Eftutdien

darstellt Nach dieser Behandlung filrben sich die Zdlchen, nicht aber die

fidtige Membran, durch Iftngere Berfihmng mit konientri^ier Sehwefelsfiure

nnd Jodwasser braun bis blan. Die Wandungen der ersteren entsprechen

also der Cellulose, die HOlle der GuticuIaK

Es versteht sich, dass sich den Kamaladrüsen nicht nur die Haare

beimengen sondern auch Stücke der Frftchte, der Fruchtstiele und der

Blitter. sowie anderweitige Unreinigkeiten.

Die Karaala ist ein leichtes, schon für das unbewatfiietf Auge undeirb-

fBrmieres Pulver, dessen Hauptmasse aus (lurclisioliti^eü. scharlachroten

Körnchen besti'bt; ihre lebhafte Farbe wird durrb die Tnebr oib-r weniprer

zahlreich beigfineTiuteu trelt)li(li trraueu Haare und kb-iiMn l'tlanzeubruch-

stncke oder dun h Staut» und Sand gedämpft. Aus deui gleichen Grunde

erscheint die Kaiuala weniger beweglich als das Lycopodium. Sie

ist gerucli- und geschmacklos und wird selbst von siedendem Wasser

kaum angegriffen; das blass gelbliche Piltrat wird auf Znsata von Ferri-

ehlorid braun.

In der Winne entwickelt die Eamala ennen nur hiSchst gering«i aro^

matischen G«ruch. Sie schwimmt an&ngs aufWasser, indem sich schwerere

Unreinigkeiten absetzen, aber nach dem Erwftrmen sinken Drttsen und

Haare bei 16" in geaftttigter Kochsalzlösung Ton 1*90 sp. 0.

Bestandteile. — Äther, Alcohol. Amylalcohol, Eisessig, Schwefel-

kohlenstoff nehmen aus der Kamaia ungefähr 80 pC Harz auf, welches

auch in Alkalien mit schön roter Farbe löslich ist, nicht aber in Petroleum.

Die alc.oholische Lösung wird auf Zusatz von Eisenchlorid schmutzig grün.

Nach Leube- Ifisst sidi das (b'r Kaniala rnit Äther entzogene Harz

durch Weingeist in zwei Anteile zeriei^eu. deren einer reichlich löslich

ist und bei 80° schmilzt, während das andere, weniger lösliche Harz bei

lOl«* schmilzt.

Die Kamaia ist wenig hygi'oscopisch und gibt nur 0*5 bis 3*5 pC

Wasser ab.

1868 fanden Hanbury und ich, dass gute Kamaia l'B bis 3*9 pC
Asche hinterliess, 1869 gab mir eine andere Probe 1*08 pG Asche nnd

9*7 pG Feuchtigkeit Der Gehalt an Eisenoxyd in der letsteren Asche

belief sich auf nur 0*07 p€ vom Gewichte der lufttrockenen Kamaia; die

Asche der reinen Kaniala sieht fiberhaupt nur grau, nicht rot aus.

Die europäischen Drogisten haben sich ohne ToUkommenen Erfolg um
unver^schte Kamaia bemüht; der Verbrennungarnckstand der Droge föllt

' Grundlajfen 141, 1.^0.

' Jahresb. im* T2; (im«lia, Organ. Ob. iV {im) 2, S. lldO,
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gewöhnlich höher aiu nnd gibt sich schon durch die Farbe als reich an

Eisenozjd oder Oker und dergl. zu erkmen. Eine solche, 89 pC Asche

liefernde Ware iand ich z. B. 1878 auf dem londoner Markte, allerdings

nur als Putimitlel ftir metallene Gegenstände angeboten. — Kamala ist

gefiUscht, sobald sie über 8 pG Asche liefert.

Anderson^ beobachtete 1856, dass sich ein kleiner Teil des Kamala-

haizes ans der fttheiisehen LOsung krystallinisch ausschied und fand diesen

Tott ihm als Rottlerin^ beaeichneten Absatz, nach iriederholtem üm-
krystaUisieren aus Atber.« der Formd C^Ii**K)^ entsprechend zusammen*

gesetzt Eine sdir geringe Menge Rottlerin habe ich ebenfalls daigestellt,

teils direkt aus Kamala, teils benutzte ich dazu ein von £. Merck erhal-

tenes, als Kamalin bezeichnetes Präparat Doch gelang es nicht, eine

Flüssigkeit auszumitteln, welche gut ausgebildete Krystalle geliefert hfttte;

ans Äther, welcher noch am geeignetsten erscheint, schiessen doch nur

weiche, gelblich braune Nadeln an. Durch Verschmelzung mit Ätzkali er-

hidt ich daraus Paraoxybenzoesäure.

A. 6. Perkin nnd W. H. Perkiu^ haben, wie es scheint, den gleichen

Körper gewonnen, indem sie die Kamala mit S< liwcfelkohlenstofT behan-

delten und das Filtrat konzentrierten, bis sich darin ein gelbbranner,

weicher Absatz bildete, welcher mit kleinen Mengen Schwefelkohlenstoff

gewaschen und schliesslich aus Benzol iinikivstallisiert wurde. Diefleisch-

ferfoigen Nadeln dieser als Mall o toxi n bezeichneten Verbindung ent-

sprechen wahrs' lieinli< Ii der Formel C'**H"''0''. Doch gibt Jawein^ der

Ton ihm in ähnlicher Weise dargestellten Substanz, welche bei 200*

schmolz, die Formel C^iH^O'.

Prüfung. — Die Behandlung der Droge bei geeigneter Vergrösserung

Itat eine nngebfihrliche Beimengung von Haaren und Pflanzenbrnchstncken

erkennen, und die Bestimmung der Ascbe belehrt über anorganische Ver-

unreinigungen.

Im sfidlichen Arabien und in den gegenflberliegenden afrikanischen

Ländern dienen seit mindestens einem Jahrtausend unter dem Namen
Waras, Wurms oder Wars kleine, einigermassen an Kamala erinnernde

Drosen zu den gleichen Zwecken wie diese und werden sogar gelegentlich

geradezu Ifir Kamala ausgegeben. Die Drüsen des Waras, ebenfalls be*

gleitet von Haaren, werden von den jungen Hülsen derFlemingia rho-

docarpa Bäker (Fl. Grahamiana Wight & ÄmoH) und Fl. congesta

£0x6., Familie der Leguminosae-Phaseoleae, abgeklopft; die ausgereiften

^ Archiv 140 335 und 145 (1S5Ö; 13G, auch Jahresb. Iö5i>. 74; l»esNer

Oneliii, Organ. Cb. 1. c
* Kottier, 1749 zu Strassburg gohnrfn. war Missionär iu der bis 1045 di'n

baaea gehörigen Niederlassung Traukebar, südlich vou Madras. Roxburgh hatt«

tttn za Ehren die Kamalapflaute Rottiera benannt
' Berichte 1886. 3109.
* Berichte 1687. 182.
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HfiUen tragen nur noch Haare, welche Iftnger nnd gerader sind ala die

der Kamala.

Die einfiicbste Betrachtung der mit Äther ansgewaschenen Drfisen de»

Waraa mittelst des Hikroskopa zeigt, dasa dieae grOsser als die Kamala*

dröaen und aus Stockwerkartig, nicht atrahlig anfgebanten Zellchen be-

stehen. Überdiea ist Waras dunkel porpuiforbig und wird bei 100-

geradezu schwarz, während Kamala unverändert bleibt ^

Gescliirhto. — Der Kamalabaum war schon im imlisilicii Alfert-im

sehr bekannt; im Kansitaki-Sütnt, einem ritualistischen Werke des V. Jahr-

hunderts vor Christus, welches auf dem Atharva-Veda beruht, wird der

Verwendung der -Kampila**. wie der Baum hiess, zu gottesdienstliohen

Zwecken wiederholt gedacht. Ebenso früh dflrften auch wohl die Drüsen

der Früclite in der SfMdcnfnrberei benutzt worden sein, wie dieses von

spätem Schriftstellpni der Hindu, z. B. Susruta und Bhava häutis er-

wähnt wird. Im Hindustani, Bengali und Gujerati heissen die Drüsen

Kämalä. Kamela oder genauer K;\ni:i!i-guudi. d. h. Kamala-Staub. Der

bisweilen auch von Europäern gebrauchte Ausdruck Kapila-iMKÜ. i>t aiis

dem Sanskritworte Kapila, mattrot oder lohfarbcn. und dem der XamiU
aprache angehörigen Podi, Staub. vorzägUch Blüten.staub. gebildet'-.

Kheede^ bildete die Kamalapflauze unter dem malabarischeu Namen

Ponnagam (Sanskrit Punnaga) ab, doch ohne iigend eine Bemerkung über

die Kamala.

Die wurmlreibende Wirkung der Kamala wurde 1841 bestimmt her-

vorgehoben von Irvine* und im folgenden Jahrzehnt von englischen

Ärzten, zunächst in Indien, dann auch in England weiter geprüft Da

diese Eigenschaft, sowie auch der Nutzen der Kamala in Einreibunf^n

gegen Flechten (Herpes circinnatus) sich bestätigte so fand die Droge

1864 Aufnahme in der British Pharmacopoeia, 1868 in der Phnrmacopoeia

of India, 1872 und 1882 in der Pharmacopoea Germanica. Unter den

Mitteln gegen Bandwurm scheint die Kamala nicht gerade ^e hervor-

* Waras ist weit ausfürlicher in der zweiten Autlage dieses Buches, S. '2'M

bis beliaudelt. In meinem spiilcioii Aufsätze in Ph. Jouru. XVII (lS87i \02^
hiilit- irli mir den Irrtum zu S. IiuM.mi k^rntrifn Inssrn. eine in Aden in Södarabien

käut hebe Art Wams für eine ei^cutümliciie Drüse zu erklären. l>r, Gla&dr tuU

«lieh, infol^'e genauer, von ihm an Ort und Stelle (in Sana) im Jannar 1888 ein-

gezogener Erkundigungen belehrt, dass diese vermeintliche besondere Sorte Waras
nicht» anderes ist, als eine grobe, dort allgemein üblirlio Fälsrhun?. Man kocht

ein (ieraengc von roter Erde aus der Gegend von Diibla und ibb ia Yeineu mit

Oerstenmehl und einer Wurzel, backt die Mischung (Gas genannt) and setzt sie

goin.Thloii (I^ III W ii is zu. I>ie.vos Präparat, von mir als Kirkby's W.irs be-

schrieben, gebt besoudent nach Aden und Maskat; in Yemeu selbst bedient loan

aicb der zehnmal teurereD, reinen Droge. Auch die geftlschte ist »ait Jahiiiandertea

unter dem Namen Kainbil gebi-Huchlich.

^ < Gefällige Mitteilung von Dr. Charles» Kice in New York (1878). — VeifL
Hanbur), Science Papers 7G, auch Archiv 146 (1858; 129.

* Hortus indicus nialabaricus V (1685) tab. 21.
* S. 7G un<l U2 der olien, S. 259, Note 4 erwUmten Topography.
* Science Papers 7b

—
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Gallae halepenaes.

rageode Stelle einzanehmen^ doch m^en manche ungftiMtige Beobach-

tungen darauf bemhen, dass stark verf&lechte Ware angewendet wurde.

XII. Gallen.

Galla« balepenses. Gallae turcicHe. — Aleppische, tfirkisclie

oder leraiitisehe Gallen oder OallftpfeL

AUstammunt;. — Die weibliche Galiwespe letrt ein Ei in das zarte

Zellgewehe bestimmter, in kräftiger Entwickelung begriflFener rflanzentL'ile;

Folfire davon ist die wurhi;rnde Bilduug einer eigentümlichen Blase oder

Galle, worin die Larve sich nährt und entwickelt. Unter den zahllosen

deiHitiuen Gebilden zeichnen sich durch Grösse und reichliche« Vorkommen

die auf vorderasiatischen EichenstrJiuchern wachsenden sogenannten Aleppo-

^'allen iranz besonders aus. 8ie linden sich am häufigsten auf jener knor-

riiren. höchstens 2 m hohen Eiche, welche jetzt*-^ als Varietas a) infec-

toria zu der orientalischen Fonnenreihe der vielgestaltigen Quercus

lusitanica Wehb gezogen wird und zuerst von OliTier' als Quercus in-

fectoria beschrieben und abgebildet worden ist. Diese mit alljährlich ab-

follenden BlSttem versehene Eiche ist im Ostgebiete des Mittelraeeres

dnrch Kleinasien, Mesopotamien (Kusch, Gjölbaschl) und Syrien bis Persieu

einheimisch.

Entstehung. — Die frischen Triebe der Quercus infectoria werden

im Sommer, vor der Wlederbelanbung, von dem Weibchen der Gallwespe,

Cynip.s Gallae tinctoriae Olwier* (Gynips Quercus infectoriae Nees,

Diplolepis Gallas tinctoriae LatrnlUt)y aufgesucht, welches am Hinterleibe

mit einem am Grunde spiraligen, an der Spitze gezähnten Legestachel aus-

gestattet ist Mit dieser Stechvorrichtung bohrt die Wespe bis in die

Stelle des regsten Stoffwechsels, die Cambiumschicht des Triebes, und

schiebt hierauf das gleichzeitig gelegte, gestielte Ei vermittelst zweier

Borsten dem Legestachel entlang in den Bohrkanal, in welchem nunmehr

durch das Zurückziehen des Stachels Me Bahn entsteht; der Stachel

dient nur noch zum Weiterschieben der AtemrOhre des Eies (des Eistieles).

^ach kurzem wird die Eihaut von der Larve durchbrochen, worauf diese

' Bei t t l heim. Die BauduunnkranklK it des Menschen 1879 (No. IBG der

V'tiik mann 'sehen Sammlung klim^cher Vorträge}. — Andere beurteilen die KamaU

• I>e Candolle, Prodromus XVI, Pars I. 18. — Die Hauptforra ist ein oft

20m hober Baum. Willkomm et Lauüro, Prodr. Klorae hispanicae II (1870).
^ Voyage daus l'Empire Othomau ü (^1^04) fol. 14, 15.

* Abbildungen; Olivier 1. c; Brandt und Ratseburg, Medizin. Zoologie

(1^211 . Atlas Taf. XXI, Fig. 11, 12: Martiny, Naturgeschichte der für die Hoil-

kttüde wichtigen Thiere 1857, Taf. XIV, Fig. 74: Berg, Anatom. Atla« zur Fbamu
Warenbinde, Taf. 49, Fig. 13tj; M o quin- Tand on, Zoologie m^dicale 1860. ISd.
— CvQips Gallae tinctoriae kommt auch in Europa TOr: Mayr, Die mittelearo-

pUschen Eiehengallen, Wien 1070—1871.

Digrtized by Google
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mit ihren feinen Kiefern die V»enafhV)arten Zellen verwundet nml jetzt eine

sehr lebhafte Zellwueberuug veraulasst, worau.s die Galle hervorgeht. }>eue

Zellen lagern sich in konzentrisclien Kreisen au. Gerbsäure wird zweleich

mit Nährstoffen ^ehildt^t und die befässhöndel in der Nähe des Canil>iiuji.>

wachseu in die Galle hinein. Der gesamte, ausserordentlich merkwürdige

Vorgang ist von Adler' sehr eingehend erläutert worden, allerdings nicht

gerade bei Cynips gallae tinctoriae, auf wdebe aber ohne Zweifel die

Schilderung wie die Abbildnngen genau passen.

' In der mit einer ^Nährschicht*^ ausgeldeideten Kammer der Galle

entwickelt sich die Larve oder Hade und schidct sieh nach 5 bis 6 Ho>

naten zum Ansschlftpfen an.

An ihrem honiigen, der Augen entbehrenden Kopfe dlzen kräftige

Oberkiefer, mit welchen sie sich sehr sanber onen geraden, cylindrisdien

An^ng mit wenig verengtem. 3 mm weitem Flugloche bohrt Die aus-

gebildete Wespe verlässt den Gallapfel, wenn ^i' nicht darin tu Grunde

geht, was sehr häufig der Fall ist; bisweilen mag dieses (IcshaU) ein-

treten, weil die Entwickelung des Insektes erst in den Magazinen zum

Absehlusse koninit. wo benachbarte Gallen der Wespe deu Ausweir aus

(Iciii volU-ndeteii Loche versperreu. Auf <iie chemische HesfhaffiMilieit der

Gallen, oder doch auf ihren Gerbestuli'gehall. ist das Zuriicklileilicu der

Wespe oder ihr Au.sniegen ohne Einfluss; man gil>l zwar im Handel der

nicht durchbohrten, dunklern Sorte den Vorzug.

Die Wespe, welche aus der Galle hervorgeht, ist weiblichen Ge-

schlechtes; männliche Individuen sind nicht bekannt Die Vermehrung

der Gallwespe erfolgt hier durch Parthenogenesis, doch kommt nach Adler
bei andern Arien auch Generationswechsel vor.

Einsammlung. — In dem weiten Gebiete nOrdlich von Aleppo findet

die Ernte im August und September statt; die grfinen, zarten Gallen

nehmen im Schatten nach wenigen Tagen dunkle Farbe und beträchtliche

Härte an; die später gesammelten, meist durchbohrten, Sailen viel heller,

beinahe weisslich gelb oder helllirännlich aus. Zur Verpackung dienen

gewöhnlich Säcke aus Rosshaar, die in Marasch und Mosnl gemacht werden;

entweder gelangen die Gallen auf Kamelen zunächst nach Aleppo niid von

da nach Alexandretta (Iskendernn^ oder axirh sofort nach diesem Hafen
'-^i

dessen Ansfnhrli.sten iährlich 4OUü00 bis GihjOih) kg Gallen aufzuweisen

h:ilicii. l>iejeiiii:t'ii. welche ans den weiten Bergländeru Kurdistans nach

Diarbekr gelangen, werdeu zum Teil in Trapezuot verschifft, meisteus

' Leffe-Apparat iim\ Eierle^eu der Oallwesp' ii. l'eut>clie cnlnnu.loirisclio Zeit-

schrift 1Ö77, äU5— ferner Zeitschrift für wiäöeu.scliaftl. Zoologie vou Siebold,
Kölliker und Ehlers XXXV (1881) 151—244, mit S Tafeln-, Axm^v.u^ im Bot
Jahresb. 1881. 727. — Widter zu vergl. Heijeriuck, Die er>t'n Kinwiokelungs-

pbasea einiger Gynipidea-iialleo, im AiKs/.u!:^e in der Bou Zeitung löb^. 2ab,
* Zviediuek von Sädeuhorst, Syrieuund seine Be<k»itttsg für den Welt-

handel. Wien 1873. 41, 43.
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aber auf dem Tigns nach Bagdad gebracht; letzterea ist vermutlich unmer

dar Fall i3r die in Mosul anfgestapellen Gailfipfel. Von Bagdad geht die

Ware entweder auf dem Tigria weiter oder eneicht, nach kurzem Land-

tranaport, auf dem Euphint« immerhin über Bassora, den persischen Hafen

Abnshir, um weiter über Bombay nach England gebracht zu werden. Aach

durch den Sueskanal kommt ein Teil der mesopotamiachen Ware nach

Europa. Smyma versendet gleichfalls jfthrlich etwa 2000 SAcke Gallftpfel *

zu 100 kg und aus dem Hafen von Astara, an der SAdwestküste dea

Kaapimeerea, gehen welche nach Rnssland. Ob die aus Tachi-fh (Chefoo)

an der Strasae von Pe-tschi-li und ans Ganton 1878 an die Pariser Ana-

stellnng gesandten chinesischen Eicheagallen^ mit den vorderaaiatischen

übereinstimmen, ist nicht erwiesen; die Ähnlichkeit ist Jedenfalla aehr gross.

Aussehen. — Die alleppiscben oder kleinasiatiscben Galläpfel er-

reichen einen Durchmesser von höchstens 3 cm und ein Gewicht von

8*8 g. Sie sind kugelig oder bimfiDnnig und kurz gestielt, etwas glftozend.

Die obere Hftlfte ist mit sf^teigen HOckem und Falten sehr nnregelmä^sig

nod weitläufig besetzt, die untere häufiger glatt. Das Flngloch befindet

sich nicht auf dem Gipfel, sondern immer in der Ifitlelzone oder näher

gegen den Stiel zn gerückt Bis zum Ausschlüpfen der Wespe sind die

Gallen durch Chlorophyll dunkler oder heller graugrflniich, später atroh-

gelb oder gelbllchrot und leichter, wonach man grüne (oder schwarze)

und weisse Gallen unterscheidet. Die letzteren sind ^Mt immer mit dem
Flugloche versehen, die ersteren seltener. Die dunkeln Gallen sinken in

Wasser, die hellen schwimmen, gleichviel, ob durchbohrt oder nicht Grün*

liehe und weisslifhe kommen im Handel übrigens auch gemischt vor.

Unter dem IJauimer springen diese Gallen; ihr Irnich ist liaM wurlis-

artig fiUinzeu"!, bald. ii;iiiii;iitlirli ^egen ilen meist iluiiklLin Kern htrker

kömit; und wie strahlig kiystalliniscli oder ganz zerklüftet; ilie Farbe des

Inaeni weisslirh bis dunkelbraun. Die bis Tram weite Höhlung, welche

der Wespe zum Aufenthalt diente, ist mit einer dünnen harten Schale

ausgekleidet. Oftmals ist aussen rini;s um diese Kammer, doch mit Aus-

nahme einer dem Fluglorhe entgegen uesetzteu Stelle, im Zellgewebe durch

Einschrumpfung noch ein Hoblraun» entstanden. Ist das Insekt vor

vMliger Ansbildung zu Grunde gegantren, so enthält die Kammer, sowie

dss Fingloch, wenn es bereits ani;(degt war, ein sehr lockeres, Stärkemehl«

reiches Zellgewebe oder dessen pulverige Trümmer. War die Larve gar

nicht zur Entwickeluug gelangt, so bleibt die Kammer oder Innengalle mit

diesem Näbrgewebe ausgefüllt

Die Steiiizelleu und die beuachbarleu radial gestreckten, gestruifteu

' -Muh-shili-tzc'* it> IIaiihnry*> Si it ii. Papers -'<»7 und im Katalop <l»?r

chinesLschen Zollverwaltung tur die Tariser Aussiellung, und 2G2Ü. —
Bretschneider's Vermutung von Quercus alieaa Bl. und dentata
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Zellen sind reich an Oxalat-Kr}'stallen, grossen deutlichen Quadrat-Octa^-ilcrn,

Komhinationen derseUx'ii mit dorn Prisma f><\cT mich ZwilliTiirsircstiilteii ^

Dieses Caiciuraoxalat geljort ohne Zweifel der VerbinduiiLr <"i)< >y-Ca

-f 3OH- an. welche man auch künstlich durch lanesann' Krystallisation

aus (If-r Aiitlo.sung in Salzsäure cewinnt. — In der Mehrzahl der Fftlle,

wo iui Pflauzengewebe Calciuiuuxiilai ou.ikrvstallisiert. ist es das im muuo-

klinen System auftretende Salz (COO)-Ca -i- OH-, nicht das hier abge-

lagerte.

Das Gewebe der Galläpfel innerhalb der Steinzellenschale, die Nah-

rnngaachicht des Insektes, enlbSlt Amylnm in dicht gedrängten grossen,

orberrschend kngeligen Kttmem; ausserdem einzelne gesättigt braanrote,

eben ao grosse kngelige Gebilde neben sehwach gelblichen, eiförmigen, oft

strahlig um einen Mittelpunkt oder zweizdlig geordneter Massen. Hart-

wich- hat iiiK-htrcwit srn. dasB die ersteren wesentlich aus Gerbsäure be-

stebeu, nach d< reii lieseitigun«. vermittelst starker Ätzlauge eine zarte

Haut zum Vorschein kommt. Die crlMii hon oder farVilnsen Khimpen da-

gegen trcben die Reaktionen des Li;;niiis'\ Das Amyluni «lient. nebst

Prot«TiistotTt'u, der ErDiiliniin: der Wespe; ili«- i:ri'->sfcii Kni ticr In Mikroni.)

sind steruförraiff oder kr< u/.tVirmi^ aufgerissen und ujugebeii auch das im

Fhiglnche zu Grunde gegangene Insekt. Wenn skh dieses entwickelt hat,

so eutiiult die Kammer lockeres, gelbliches Pulver, das ausschliesslich aus

Steinsellen der Kammerwanduug besteht, vermutlich von der Stelle, wo
das Fingloch gebohrt worde. Ist das Insekt noch in der Kammer selbst

geblieben, so erflUlen diese losen Steinzellen das Fingloch. Ursprdnglich

also enthält die Kammer viel Amylnm, das, wie es scheint, von der

Wespe anfgeaehrt, znm Teil in das Flugloch gestopft wird, nachdem das

Bohrpulver durch das Flugloch vorangeschoben worden ist Ob dieses

mit Amylum oder Steinzellen erfüllt ist. würde demnach von dem Zeit-

punkte abhängen, in welchem der Tod die Th&tigkeit des Tierchens ab-

bricht

Innerer Bau. Das Gewebe der Aleppo-Gallen besteht in der

mittleren Schicht au.s gro>.-i n. kugeligen Zellen mit ziemlich dicken. ])oins('n

Wänden. Nach der Pcri|ilM rie zu nehmen eislere au Giü.s.se l>edeutend

ab; die äussersttu ZtUcn l»esitzen nur ein sehr enges Lumen bei ver-

hültnissmässig dicken Wauduugeu und bilden durch ihre grössere Festig-

keit eine Art Rinde. Hier und da finden sich auch Gefässbfindel. Gegen

den Kern an geht das Pareu( h) m allmählich in radial gedehnte, weite,

dünnwandige Zellen über, deren Wände zarte Spiralstreifen zeigen. Die

harte Schale der Kammer ist aus grossen, radial gestreckten, schwach

' 1\ durch I. 104, ¥ig. 101; cbouda 451, Fig. 518, Schnitt durch die Calle.

— Auch Hartwich 1. c. in Note 4, -fvS unten.
' Archiv 221 (1883) 81ü, ÖÖl uml Berichte der Deut^cbeo Bot. Gesellschaft

1885. 146, mit Abbildungen.
^ Onmaiagen 140.
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|i;elblic1ieii oder farblosen Steinzellen mit geschichteten, porOsen Wänden
nsammengesetet Anf der Innenseite dieser dünnen sclerottscben Schale

finden sich, anch nach dem Ausfliegen der Gallwespe, noch mehr oder

weniger ansehnliche Reste des sehr engen, Stärkemehl lehrenden Gewebes

der Käbischicht vor, welches ursprünglich die Kammer eingenommen hatte

und durch das Insekt zerstört worden war.

Die Parenchymzellen ausserhalb der Schale schliesseu Chlorophyll

und G^bsäure ein, letatere in glashellen, scharfkantigen Stftcken, welche

ach langsam in Wasser, rasch in Weingeist auflösen; mit Glycerin ge-

tränkte Schnitte zeigen dch nach längerer Zeit mit Erystallen von Gallus-

säure besäet

Bestandteile. — Den zusamineuzieheudcu, herben Gesell mack ver-

danken die Gallüpfel ihrem hervorra^iendsten Inhaltsstotfe, der Gallus-

irerbsäure C^**H^**0^ (GallusfjerbstoflF oder Taiiniu). dem i \ pus einer

zahlrcicbuu Klasse sehr verbreiteter Pflanzeustoffe. Ditscs am längsten

bekannte Glied derselben ist jedoch aul wenige l'tlauzeu beschränkt; schon

z. B. die in den europäischen Gerberrinden vorhandene Gerbsäure ist

erschieden. Gallusgerbsäure entliält dagegen z. B. der Suraach, die

Blätter und jungen Triebe der im Mittel raeergebiete und in Vorderasien

erbreiteteu Rhus coriaria L, wie auch die Gallen ostasiatischer Rhus-

Arten (riebe unten, Gallae chineuses), also vielleicht &berhaupt die 20 Speeles

dieses Genus.

Die besten Galläpfel der (^uercus lusitanica geben bis 70 pC Gerb-

säure; der Gehalt sdi wankt bedeutend. — Jüngere Sumachblätter enthalten

nach Macauiju^ bis 21 pC. ältere weit weniger, oft nur 8 pC. Gerbsäure.

Di'- Gallusgerbsäure ist ein geruchloses Pulver oder eine lockere,

i»cbu|i[iiL I

. (loch immer amorphe, am Lichte gelblich werdende Masse,

Bei Weniger sorgtäitiger Darstellung bietet die iSaun- stärker gelbliche

Färbung und Geruch dar. Lakmus wird durch Gerbsäure gerötet; sie

löst sich bei 15'' in 5 Teilen Wasser, in 8 Glycerin (1'2J^0 sp. G.) oder

2 Teilen Weingeist von 0'830 sp. (i.: in Ätbt r nur, insofern er Wasser

oder Alcobol enthält. Obwi.hl in l>eimauIlosungen durch die GalUis-

gerbsäure ein Niederschlag bervoruerufen wird, wie durch andere Gerb-

sänren. s<> \vidersteht doch der ersten* der Ffiulnis nicht; die Gerb-

säure der (iallen ist in der Tat nicht brauchbar zur Darstellung von

Leder. Aus>erdeni weicht die Gallusgerbsäure hinsi<'hlli(li inanriier Re-

aktionen, .sowie in Itetreff ihrer Zersetzungsprodukte von den verwandten

Substanzen wesentlicli at».

Da aus den Ale])pügallen auch ungetabr 'A Zucker erhalten werden,

so ist es möglich, Uai» dieser orsprünglich iu form eiuer Verbindung mit

' Jahrasb. 1880. 59.
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der Gt'i b&äure von der Pflauze gebildet wird, eiue Ansicht, welche neuer-

dings von H. Möller^ einfrebend erörtert worden, ist.

Die Gerbsäure der Eirhcugullen lässt sich ihreijii'its ikk Ii H. Schiff*

mit grossser Wahrsdieiulichkeit als ein Anhydrid der Gallussäure, eine

DigallussSure, bemditen: SC^«0»«i 0H> + G^^Hi<>09

G«llui8&ttre G«rb$ftare.

In Wasser gelOste oder auch nur damit befeuchtete Gerbs&nre, besonders

weniger reine, gebt leicht in Gallnss&ure C"H^(OH)'OOOH über, was

durch gelinde Erwärmung, zumal bei Gegenwart von Alkalien oder Sfturen,

befördert wird. Besonders vollständig, wenu auch nur langsam, tritt

dieses ein, wenn man gepulverte Gallapfel bei 20 bis 30" mit Wasser

zum Brei angerührt stehen lä.sst; man orhält bis 30 pC Galln.ssäure vom

Gewichte der Onllen^; lot/,iere enthaltcu übrigens schon von vornherein

ungefiihr 3 pC dieser Säure.

Bei der Einäscherung der Aleppogalleu bleiben uur ungefähr

15 pC Rückstand.

Andere Galläpfelsorteu. Enoppero nnd Valonen. Gerb-

stoffreiche Fruchte und Kindeu*.

Anch auf den europäischen Eicben ent.stehen durch den Stich anderer

Gallwespen, z. B. Cynips Hayneana, Cynips Quercus folii. C. ^uercus

Cerris, Auswüchse, welche aber von den vorderasiatischen sehr abweiclieu^.

Sie sind meistens viel kleiner*^, belebter, nicht mit >tar1ie!i£ren Höckem
oder Falten b(»s-et'/t. ^»•it ;1rni«'r ;mi < HTtisfiiire, daher tTir den iihartna-

ceutisclien (ieliranch nirlil /.iiläs>iu. /u lecliiiischen Zwecken werben .-oli lic

Gallen jedoch in ziemlicher Menge, besonders in den südosteuropäiselien

Ländern, gesammelt.

Als ungarische Knopperu unterscheidet man die höchst unregel-

mSssig gestalteten, gleichsam geflfigelten Auswüchse, welche durch Cynips

Quercus calycis am jungen Fmchtbecher (Gupula) oder an der Frucht

' Mitteiluugeu des uaturw. Vereins für Neu-Vorpommern uud Rügen, Greifs-

waid 1887, November.
Berichte 1871, 231, 967; Jahresb. 1871. 279. — Flfickiger, Pharm, Cb. II

(186b) 357.
* Flückiger, Pharm. Chemie II (1888) 856.
* Vergl. weiter Wiesner, Kohstoffe «.les I'flanzeureiches 1873 uud besonders

auch IIa rtwich' ä vortreffliche „Übersicht der technisch und pharm, ver*
wendeten Gallen", Archiv 2*21 (1883) 819 und 881, mit AbbildungreiL Sehr
verkürzt in der Keal - Kucyklopadie der gesarnteu Pharm, von Geisslcr uud
Möller II (Ibö8j471—^n. — Kioiges auch in Fockea, Oouthbutioa a rhistoire

des Calles. Lille 1889, HO S.
* \erg]. Uayr, Die mitteleuropauichen Eichengallen. Wien 1870—1871, mit

Abbildungen.
* Von weit beträclitlirher ürüsüo, bis über 55 mm im Durchmesser, sind

Gallen, welche mau in Italien, z. B. im Albauergebirge, auf QuerCttS Cenis, trifft

Archiv 221 1U72.
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selbst anf Quercus peduncülata nnd Q. sessiliflora lierrorgenifen

werden. Sie dienen in Österreich viel in der Fftrberei und zom Gerben,

da sie nngefthr 80 pC Gerbstoff enthalten.

Orientalische Knoppern oder Yalonea, Velani, Velaneda
(vom griechiBchen BdX»^ Eichel; Balamnt bd den TArken) sind die nn-

reränderten Fmchtbecher der oben» S. 81, genannten Qnercns Vallonea

Kaitehy in Kleinasien, besonders im Taums. Aach Quercns Aegi-

iops L, Q. graeca Kotseh^ und andere Arten Griechenlands nnd Klein-

asiens liefern Valonen; oft gehen auch die Früchte selbst mit Die

Valoneo aua der Ebene tou Troja, ans Mitylene und Chios bilden einen

Hauptg^enstand der Ausfuhr Smyruas; auch die Maina in der südlichen

Ptloponnes liefern dergleichen^. Die Gerbsftore der Valonen ist nach

LOwe^ die gleiche, wie die der Eichengallen.

Unter den zahllosen anderen Pflanzen, welche Gallen tragen, kommen
praktisch höchstens noch in Bt't rächt die S. 272 genannlon Rhusarten,

die Pistacien und Tamarix orientalis L. Der letztere Baum liefert im

Nordwesten Indiens, wie es scheint infolge des Stiches von Blattläusen,

höckerige rundliche Gallen von 6 bis 12 mm Durchmesser, welche dort

riemlich viel gebraucht werdend

Von höchst sonderbarem Aussehen sind die Gallen der australischen

Eucaly ptus- Arten ^. Eine früher officinelle Galle tragt die sehr weit

darrh Vorderasien bit» Belutschistan und Afghanistan, im Ostgebiete des

Mittelmeeres und in Nordafrika verbreitete Pistacia Terebinthus L.

Diese Galle ^ scheint bisweilen mit der Tamariskengalle Yerwechselt za

werden. Im Norden Indiens liefert Pistacia integerrima Stewart die

Kakrasingi-Gallen^. IM«' Pistaciengallen Terdankeu ihren Ursprung

Blattläusen (Pemphigus-Arten), wie di^enigen, welche auf Rbus entstehen.

(Yergl. Gallae chinenses.)

Ein brauchbares. billii;t'> Ersatzmittel der Galläpfel bilden auch die

Myrobalani, die gerbstuffrt'irhen Früchte der Terminalia-Bäume aus der

Familie der Combretaceae. welche in Ostindien zu Hause sind, besonders

der T. Cln'hula Retzins (mit Einschluss der T. citrina Gärtner, welche

sidi niiht wesentlich unterscheidet); seltener kommen auch die Fnlrbte

der T. bell«rica Et^burgh in den Handel. Während des Mittelalter«,

* JahD, Berichte 1878. 2108.
* Fresenius, Zeitschr. für iuialyt. Cli. 1875. 46.
» Vergl. weiter Hart wich, Archiv 221. 890.
* Bot, Jahresb. 1880. 7G6, No. 84.
* RröM un.l Piilm, Jalmsl.. 1872.237; Vogl, ebenda 1877. 158: Wiesner,

Rohstoffe ÖOd: Fbarmacographia 1Ö7U, S. oi^S; Abbildungeu bei Guibourt, Droguea
sünplM III (1850) 460: Gourchet, Stades aur les galles produitea par les Aphi*
«liens. Montj. filier 1879. (Referat im Bot Gentralblatte 1880. Hartwich,
Archiv 221. !hj2, Fig. nfi. — Andero Pistaciengallen: Ai;ch erson Bot. Jahr«sb.

602, No. 7 und lu Hart wich 's eingehender Arbeit.
' Dymock, Materia nedica of westem India 1885. 191; vergl. auch flart-

*i«h, Archiv ^21. 898.
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schoii zur Zeit der Schule von Sakrm». gelangten die Myrobalauen* in

mehieit'ii JSorleu. auch in Zucker eingemacht, als Heilmittel sehr viel nach

Europa, jetzt nur zn den angedeuteten technischen Zwecken. }sach Lowe'''

^thftlten sie eine eigentfimliche Säure (Ellagengerbsiure), wdche
Fridolin' als Ohebulinsfture bexeichnet und durch Erbitien mit Wasser

in GsllusaHure und eine neue SSure zerlegt bat

Durch Reichtum an Gerbstoffen zeichnen sich femer die Schoten

mancher Leguminosen aus, unter denen Caesalpinia coriaria Wüt'

denow in Gentralamerika, Westindien und dem Norden Sftdamerikas die

wichtigste ist Ihre Schoten, Dividi^i genannt^ enthalten bis fiber die

Hälfte ihres Gewichtes Gerbstoff, nach Löwe die eben genannte Ellairen-

gerbsAnre. Columbia föhrte 1876 beinahe df^U Millionen kg Dividivi aus^

Von den Eichenrinden abgesehen, sind auch zahlreiche andere gerb-

stoffreiche Rinden für Gerberei und Färberei herbeigexogen worden (vei^.

Cortex Qnercus und HöhneTs nGerberrinden*^ '0-

Geschichte. — Die alten Ägypter verslanden bereite die Herstellung

von Tiute aus Gallen, Eisenvitriol und Kupfervitriol^. Die kleinasiatischen

und irriechi.srhcn Galläpfel wurden zur Zeit von Hippokrates' nnd

Tb 00 p Ii rast terlmi.srh und nn^rlizinisrb verwendet. S c r i tui ii i u s I, armis

verordnete syrische Galleu Sulben iiiul Ptla^ttTii'*. ehonso Celsus^.

Nach Plinius kamen die besten Gallen aus Kommageue. zwischeu dem
Oberlaufe des Euphrat und dem Meerbusen von Alexandretta. Die

Berge der Umgebungen von Killis, Aiutab und Marasch, welche der Gall-

äpfel wegen beutKutage in erster Linie genannt werden entsprecben

jener antiken Landschaft.

Plinius berichtet auch, dass mit Galläpfelaufguss getränktes Papier

(Papyro galla priua maoerato) durch Grfinspan, Aerugo, geschwärzt werde,

sofern er mit EisenTttriol, Atramentum, gefälscht sei, — frühestes Bei-

spiel einer derartigen Reaktion.

* Abbildungen: Ciuibourt 262. — Vcrgl. weiter über die Myroboianen:

Fläckig«r, Die Fnnkforter Liste 1873. 19; Ueyd, LeTaatehandel IL 627;
Wiesner, Rohstoffe des Pflauzeurcieln .s THl.

Fresenius, ZeiUicbr. für aualyU Cb. 1Ö79. 44; Jabresb. der Gh. 1875. 603.
* Jahreeb. der Cb. 1884. 1443.
* Sie sclieiueu schon zur Zeit von Fernaudez de Oviedo zwischen 1514

und 1525 zur Bereitung von Tiute benutzt worden zu sein; er aennt den Baum
in der Historia de \a» Indias I (Madrid 1851) db(\ ^ärbol de Is tinta".

' Kurz besprochen im Bot. Jahresb. 1S80. 761.
« Bert hol ot, Jouru. de Ph. XVII (1886) 525.
^ Dierbach, Die Arzneimittel des Hippokrates 1824. 98.
•* Cap. 81, 208; S. 34 und 85 der Ausgabe vou II cira reich.

* DarembergN Au>L'^:ihe IS.';!. \.]h. V, cap. 7, S. 163. — CoIumelU, D«.

re ruöüca, VII. 5, cmptabi gebrannte (jaiia[)tel zu Veterioärzweckcu.

» Lib. XVI. 9, XXIV. 5, XXXIV. 26; Littr4*s Ausgabe I. 573 und II. 184,

447. — CpIsiis, IMinius und Scribonitts Largus bab«ii den Ausdruck Galla.
^' Zwiediuek 1. c. 43.
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Im Mittelalter waren die Araber ebeofalU mit dem schwarzen Stolle

bekannt, der ans Gallftpfeln nnd Eisenvitriol zu erhalten ist^. Als Heil-

mittel findet man die Gallen Im IV. Jahrhundert bei Oribasius^, nodi

hSufiger bei Alexander TralHanns. Letzterer bediente sieh ihrer nicht

nur nun Schwärzen der Haare nnd weisser Fledcen (Leucomata), sondern

auch zu einem Magenpflaster, als blntstillendes Mittel, bei Angina und

Bnhr. Nicht selten zog Alexander unreife Gallen vor, auch solche, die

noch nicht durchbohrt waren, werden ausdrflcklich in Pillen gegen Unter-

leibsleiden vorgeschrieben'.

Als der Handel mit dem Oriente durch die Krenzsflge neuen Avf-

Schwung erhielt, bildeten die Gall&pfel Kleinasiens einen regeUnäseigen

Ansfhhigegenstand jener Länder, welcher z. B. von 117S bis 1187

im Hafen von Akka (Saint-Jean-d'Acre oder Accon) mit einem Zolle

belegt war^ nnd von Catalanen und Italienern nach dem Abendlande ge-

bracht wurdet 1321 bezahlte die Last, carrega, Gallen in Barcelona

2 Solidos beim Einkauf nnd Verkauf, soviel wie der Leinsamen^ und

1379 finden sich Gallen auch in der Liste der Zollsätze des S. 10 ge-

nannten toskanischen Hafens Talamone. Ohne Zweifel waren diese Gallen

zum Teil auch griechischen Ursprungs, wie z. B. bei Gelegenheit der

Zölle von Messina im XIH. Jahrhundert ansdrücklieh «Galle de Romania**,

Gallen ans der Peloponnes, genannt wurden''.

Im XIH. Jahrhundert hatte Albert der Grosse^ die Larve (vermi-

cdIuiu) in den Galläpfeln wohl bemerkt; im deutschen Mittelalter hiessen

sie Eichäpfel, Ekappel. Id49 wurden GaUen neben vielen chemischen

RohstolliBn, Gewftrzen und Farben in Paris besteuert^. Statt ihrer

bediente man sich im Mittelalter nodi weit häufiger als jetzt auch des

Sumachs^^; immerhin finden sich z. B. im Jahre 1518 Gallen unter den

Vorräten der Ratsapotheke zu Braunschweig. Aus Gallen und Eisenvitriol

bereitete Tinte hiess im Mittelalter, z. B. auch bei Tbeophilus (siehe

Anhang), Incaustum.

* Masudi, Les Prairies dV II (Paris 1863) 407.
' Ausjiabe von Russemaker uud Daremberg II (1854) 494, 577, 647.
^ Puschmann'» Ausgabe I (1878) 237, 238. — II. 98, 134, 327, 430, 437,

545 etc.

* T^eupriot, Assifses de Jerusalem II (Paris 1843) 137.
* Vergl. Heyd, Geschichte des Levantehandels II (1879) 355, 593.
* Capmany, Memorias bist sobre la marina, comercio y artes de Barcelona II

Obdrid 1779) 3.
* Sella, Pandetta delle gabelle e dei diritti deila curia di Messina. Torino

1870. 73 (lliscellauea di storia italiana, tomo X). — Auch Galli Uomani dur

Frankfurter Liste No. 79 sind wohl griechische Oalleo.
' De vegetabilibus, Ed. Jessen 1876. 441.
* Ordonnance» des Rois de France II (1729) 320.
* Fläckiger, Documente zur Gesch. der Pharm. 28.
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Gallfte ehinenses et japoDioae. — Chinesische und japauiselie

Oalläpfei.

Ai)stammuiig. — Khus semialata Mmruy. ein bis 8 m hoher

Banm^ aus der Famili« der Anacardiaeeae, trägt diese ostasiatiscben

GalleiL Er ist einheimisch im nordwestlichen und nördlichen Indien, wo
er in den Vorbergen des Himalaya und in den Khasia-Bergen bis 2000 m
ansteigt^, femer dnrch China und Formosa bis Japan. In diesem

weilen Gebiete wecliselt namentlich auch die Form der BiUter; die in

China und Indien orkommende Variet&t Rh. Roxburghii DCseigt schwach,

die auf Japan beschrtnkte Rh. Osbeckii (No Id) DG breit geflügelte

Blattstiele.

Bildung. — An den Zweigspitzen und Blattstielen der genannten

Sumachb&ume werden die Gallen durch die noch nicht bekannte Stamm-

mutt€r einer Blattlaus hervorgemfen, welche in den Gallen eine grosse

Zahl nnp:eflüceltr'r weiblicher Jnujren pebürt. Diese allein wurden von

Doubleday^ al)i;el>ildpt. vorläutig durch den viel verdienten londoner

Apotheker Jacob BelH als Aphis ohinensis bezeichnet und in ihrer

geflügelten Form von Lirhtenst ein'' als einzige Art eines neuen Genus

von den sehr naht verwandten Pemphigus- Arten, den Blattläusen der

Pistaciengallen (S. 269), als S c h 1 e c h t e n d a 1 i a c h i n e n s i s unterschieden j sie

ist besonders durch ftufgliederiger nicht wie bei Pemphigus sechsgliederige,

Fühler ausgeseichnet Die Galle Olfoet sich, wahrscheinlich nachdem die

Insassen einen Generationswechsel (s. oben, 8. 264) mit mehrmaliger

Hiutnng durchgemacht haben und entlSsst die Insekten. Die anfangs

grüne Farbe der Galle erblasst bald.

Nach MSllerV und Hartwich's Meinung ist die Blattlaus der japa-

nischen Rhus-Gallen nicht die gleiche, wie in den chinesischen. Vermut-

lich geben noch manche andere der über 100 Rhus-Arteu Veranlassung

zur Entstehung besonderer Gallen. Dergleichen Auswüchse an der l iiter-

seite der Blatter der durch Nordamerika weit verbreiteten Rhus glabra L
werden z. B. in Canada gebraucht^.

* Abbildung: Wight, Icoues plaularuui iudiae orioatalis II (Madras 1843)

tab. 5G1.
- Bran'Ii>. Fürest Flora of uorthwesteru anl Titral In-ltn 1874. 119. —

Engler in l>e OandoUe, Mouogr. Pbanerogamar iV 398. — Rein,
Japan II (188r>^ 212. — Forb«9 and Hem^ley, Joum. of the Linnean Soc XXIII
(Lond. 188('^

» Ph. Journ. Vll (1848) 310.
« Ebenda X (1851) 128.
^ Entcmologische Zeitimg XXIV (Stettin 1883) 242, auch abgedruckt AdcMt

221 895.
* dsterreiebiMher Bericht über die WeltauBStellung in Paris 1878, Oetb- und

Parbmaterialit'n, S. 45 mit Abbildung,'.

' Burgess, Ph. Journ. XI (1881) 859.
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Einsammlung. — Um die Insekten zu töten, werden in China die

Gallen in Weidenkörben heissen Dfimpfen ausgesetzt^; die besten kommen
nach Debeaux^ aus Sehansi und aus Kuangtong. Da jedoch Hankow am
mittleren Jang-tse kiang der Stapelplatz dieser Ware Ist, so muss wohl

angenommen werden, dass sie nicht nur in jenen beiden weit auseinander

Hegenden Provinzen, sondern im ganzen mittleren Gebiete Chinas gesam-

melt wird. 1874 betrug die Ausfuhr des genannten Hafens 21 611 Piculs,

während 1880 ganz China nur 23830 Piculs (zu 60479 kg) Gallen aus-

führte; allerdings ist darunter auch eine geringe Menge Eichengallen

(S. 365) inbegriffen.

Grosse, iomier steigende Quantitäten Rhus-Gallen fährt auch Japan,

vorzaglich Aber Hiogo, unter dem Namen Kifushi, Fuschi, Gobaiscbi,

Huschi ans.

Aussehen. — Die Gallen der ostasiatischen Sumachbftnme (Rhus)

sind leichte Blasen von ausserordentlich unregelmüssiger Gestalt; im ein-

fachsten Falle verirehrt eifSQnnig, am verschmälerten, gestreiften Grunde

noch auf einem Stftcke des Blattstieles, neben Resten benachbarter Blasen

sitzend und am oberen, breiten Ende ein paar kurze, runde Höcker

tragend. Selten aber ist die Gestalt so einfach, sondern gewöhnlich in

die wunderlichsten Formen verzerrt, bald durch zahlreiche höckerige

oder homartige Wucherungen, bald durch Verästung, Abplattung oder Ein-

«chn&mng, so dass sich eine allgemein zutreffende Beschrdbung nicht

geben lässt.

Diese Gallen sind mit einem kurzen grauen Filze besetzt, der stellen-

"Weise abgerieben ist und die gelbliche oder braunrötliche Farbe der Wand
dfin*hblicken lässt. Letztere ist bis 2 mm dick, durchscheinend, hom-

artige doch spröde; die Innenflache ziemlich glatt, heller als die Aussen-

seite. der Bruch glatt, glänzend.

Die «rössten der aus Chiiiu kommenden derartigen Gallen sind nicht

>eltt'n 5 cm. bisweilen sogar 8 cm lang, bei höchstens 3 cm Durchmesser

und 1- ^ Gewicht.

Die ostioiaiischeu Khus-Gnllen enthalten eine bed< utt iide Menge der

X ]i\\ar/.li< !i(.ii. 1-U 1 mm laugen Blattläuse und dant-ben t'^rössere. ans

kurzen düuiicii. locker vi-riilzten Fäden bf^steliende, weisse Kniiu» I uliuc

Zweifel Pr^idiiktc d».r Iii>» kten. Nur ein kleiner Teil der Biasenhöhluug

wird von diesem Inlialte eingenommen.

In der Mitte viereckig durchstochene chinesische Kupfermünzen, welche

zu zwei in einer jeden Kiste chinesischer Gallen iretri^fff'Ti zu werden

pflegen, entsprechen vielleicht einem abergläubischen Gebrauche; manche

' I)u Halde. Ti.M^ii.tinn do FEmpire <le la Chino III 'M'-iO Ol'). — Stanislas

Julien et P. Cbauipion, Judustries aucieuue^ et uiuUenitjj» de rEuipire chiuois

1869. 95.
* Essai snr la phaimacae et la mattere medicale des Chiuois. Paris 18G5. 116.

Fiaektger, PlMmtkogaoife. & Anfl. IH
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•rt'hOren. nacli .S liimoyama s Befuucl (1887), dem XVil. JuUrhuuderte

unserer Zeitredinunc: an.

Die H lius-Gal ! en Japfins sind meist kl< inrr. aber oft traubenartig

vtuciiiisrt: die ein/.elue Blase ist iilrlit leicht im-ltr als 5 n)\ lancr. ihr

(jewicht ptlegt unter 5 g zu bleiben. <lic Uricker sind zaiilreicljer. «b-r Filz

dichter, die Farbe, besonders nach dem Aut weichen in kaltem Walser,

heller. Zur sichern Unterscheidung; einzelner Stücke der japanischen Sorte

von den chiDesischen Gallen genfigen jene Unterschiede aber nicht. Immer'

hin werden sie doch im Handel auseinander gehalten und in London pflegen

die Gallen aus Japan unerheblich hoher bezahlt zu werden.

In den mir eben vorliegenden, znverlfissig aus Japan gdcommeneu

Gallen finden sich zahlreiche geflügelte, 3 mm lange Blattl&use. Dieser

Sorte sind auch einzelne Samen von Ginkgo biloba L (Salisburia adian-

tifolia Sm&i) beigemengt; sie sind scharfrandig^linsenfOimig, von 2 cm
Durchmesser, 1'2 cm Dicki- tind führen in Japan nicht ganz unpassend

den Namen Ginkijo oder Ginkgo, d« h. silberglänzend.

Als dritte Sorte ostasiatischer Sumachgallen hat Hartwich* Chine-
sische Birnengallen, nahezu von Form und Grü.'^se einer Pflaume, be-

schrieben und abgebildet. Sie unterscheiden sich besonders auch durch

Kahlheit

Innerer Bau. — Die Oberhaut der chinesischen Rhus-Gallen be-

steht aus nahezu kubischen Zellen, von welchen sich eine grosse Anzahl

aus dem ein wenig uuf;rf»tr(('benem Grunde zu ktirzon. ( inzrlÜL'en oder zwei-

zeiligen Haaren mit gerader oder Idsweilen sichelförmig umgebogener Spitze

verlängert; dahf^r das sammetartisie Ausmdien dieser (lallen. Nach innen

gehen die kleineren, tangential gcilthuten Zellen der von der Ob«*r-

haut bedeckten Scliicht allmählich in weitmaschiges, von ziemlich zald-

reidien GefSmbftndeln durchzogenes Gewebe Aber. Jedes Bflndel ent-

halt neben einem grossen Uilchsaftschlauche kleine ^[lirulgef^se und

dünne SiebrOhren. Auch sonst finden sich Milchröhren und Harzgänge

eingestreut Nach der Innenfläche zu nehmen die parenchjmatiscben

Zellen sowohl als die lOlchröhren an Umfang ab und sind durch eine ein-

reihige Oberhaut abgeschlossen^.

Die meisten parenchymatischen Zellen enthalten formlose Gerbsäure,

die sich besser unter Glycerin als unU r AVasser erkennen lässt Daneben
kommen auch grAnliche Körnchen. — vielleicht durch Chlorophyll gefärbte

Gerbsäure (?) — vor. welche nach längerer Aufbewahrung tVinor. mit

Glycerin eetrJinkter Schnitte in schönen, grünlichgelben rhomboi'derartigen

Formen oder in Prismen krystaUisieren, vermutlich Gallussäure. Auch kleine,

» Archiv 2U (187;)) bii un.i 21!) fl8SI) 151, auch Jaliresb. löTiJ, und
1881. '2:V2.

• (irundlagen 15ä, Fig. 91; besser bei Tschirch 1. 496, 497, Fig. 5S7
uud 580.
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bis 10 MikromilliDi. messende rundliche Stärkekdrnchen und verkleifiterte

Stärke finden sich im Gewebe meist reichlich vor. In den grossen, der

Innenseite benachbarten Lücken liegen belle Klumpen, wahrscheinlich ein«

getrockneter Bfilchsaft oder Harz.

Die oben, S. 274, unterschiedenen Birnengallen sind gleich gebaut,

ebenso die japanischen, nur fehlt in den letzteren verkleisterte St&rke;

sie werden vermutlich nicht gebrfiht

Bestandteile. — In den Aphidengallen Ostasiens higert sich Gerb-

säure elienso reichlich, wenn nicht sogar durchschnittlich in grösserer

Menge ab als in den vorderasiatischen Cynipidengallen (Gallae halepenses).

Brande^ fand in den ersteren schon 1816 nicht weniger als 75 pC der

Sftnre, Buchner (1851) 77. Guibourt (1844) 65, Bley (1849) 6U,

Stein 69, Fehling 70, Ishii<awa' 68 bis 65 pC in japanischen, aber

bis 77 pC in chinesischen Gallen. Doch sollen die ostasiatischen Rhu^-

gallen bei fabriknijl.«isigem Betriebe nicht über 60 pC Gerbsaure liefern.

Dif < liiuesischen Gallen enthalten ausscrdcin iiai h Stein * 4 pC

ujidcicr Gerbsäuren, au<:h kleine Mengen von G a 1 1 ii ss au rc . VvU und

Harz; sie liefern pC Asche. In einem mit kalleiu Wasser dari^t stelUeu

.Auszu-r- <1.T Gallt u wird durch Alcohul eine geringe flockige Trübung

hervorKeruf« II. welche vermutlich durch Gummi bedingt ist.

Geschichte. — In dem chinesischen Kräuterlui' lie Piint^a o (siehe

Anhang) sind die oben beschriebenen Gallen unter dem Namen ,.Wu-

pei-tze" al»L:eliilflet: Andreas Cleyer"* aus Kassel. Scliiffsarzt in linllüu-

disfh. ii l^ieusten. naiiute L poi unter den eliinesischen Heilmitteln.

Auch Kanipft-r-'' schilderte 1690 bis HVj'2 in Jaj)an die Gallen <!<'- Haumes

-Baibokf 'hI. t Fusj-. (dine Zweifel die jetzt von dort kommendtMi Kitushi-

Gallen. AN ..<)i,m1|('s des Indes" erwähnte sie Claude Jos. G e i. t"t ro y*'.

uud (1< r ,lr im i;piter du Halde' zilhlte eine Men^e medizinisdjer und

terhnisclier Au\ ' i; hingen der .^Oti-Poey-tsA* atif. 1816 irelangten chine-

>isrhe Gallen .Unii«_; poey'' in die Haudt- viai 8ir Jose[)h liunks. Pni-

>iiltukii der Lnndniier Royal Society, und wurden von W. Th. Brande
«laselbst beschrieben ^ Er fand sie reich an Gerbsaure, deren l'n-

tainrliehkeit zur Lederbereituni^ er sehr wohl «erkannte. Auch die (lallns-

s\n\T<- wurde von Brande silinn in diesen Gallen l'rinerkt. Do»h l"--

Jiitiineu sie in Europa erst regelmässig eingeführt zu werden aU auch

* Phil. Transact. 1817, Vinl. I. 44.
' Jahresb. 1880. .'>9; Bot. Jahresb. 1880. 764, No. 74.
' -lahresb. 1S4'J. HO.

* ifpeciineu luatenae weiiicae. Frankfurt l»i8Ü, So.
^ Atnoenitates exoticae. Lemgo 1712. 8*J5.

1 Mem. de IWtvid. roy. des Sciences. Paris 1724. 324.
* Iii dem oben, 8. 273, Anuu 1 angef. Werke t»15—625.

18«
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Pfreira^ sie nachdrücklicli oiiipfahl. Ihre Stamiupflauze wurde 1850

von 8<-l)onk rricannt'. Aus Japan kamen diese Gallen zuerst kurz vor

1862 nach Europa^.

XTTT. Nicht pulverförmige PILaiizenorgaiie, oder

Teile von Pflanzen.

Erster lüreis: Kryptoeramen.

Htipifes Lamtnaiiae.

Abstammuim. — Die LaminarifMi sin'! l>r;iuiitrriinU<lie Tauge aus

der Orduung der Pliiieuphyteat; mit flmh blaltartig outwickeltem Thallus.

Dieser wird getragen von einem langen, derben Stiele, welcher sich nach

uolea tdlt und im Meeresgroode wumlt Das vrsprüugliche Haftorgan,

HausCorinm, wd aelir bald durch krAftigc, in mehreren Reihen auftre^

tende Verzweigungen des unteren Stammendes, Hapteren, Terdringt und

dadurch eigentlicli von der anfilnglichen Unterlage abgelöst, so daas der

Stiel oder Stamm alsdann nur von den Hapteren getragen ist

Während das lederartige Blatt hei Larainaria saecbarina Lamouroux^

ungeteilt bleibt, bestellt e.s bei L. diü^itata Lamour. aus Riemen oder ans

fingerförmigen Abschnitten'*, weh-he sich an der Stelle erneuern, wo der

Stiel oder Stnnnn in das Blatt übergeht.

X;i' li d' ii zuerst von Clouston auf den ( )rkiu'y-in>< ln angestellten

Beul>aclilungen-^ beginnt dit'Npr Vr^rgaiig bei l inrm besonderen, von ihm

unterschiedenen, Tange K'^clmü^^iii ccjuren F/ntb- Dt zcmber (November bis

Juni in Skandinavien. Foslie), iruk-jn si«h di«* crwülmte CJrenzstelle er-

weitert, durch neues Gewebe das alte Blatt vor sich herschiebt und es^

endlich abstösst^. Diese auch sonst sehr aufii&Uende Laminaria ist als

L, Gloustoni von Edmonston' erwfthnt, von Le Jolis^ als eigene Art

ausfUhrlidi geschildert und von der vielgestaltigen L. digitata (L. steno^

» Jabresb. 1H44. 58.
* Buchuor's Kepert. für Pharm. V (l-ViU) 2S, auch Jaliresb. l.s.)U. -lö.

^ Haobury, Sei«nes Papers 367, aus Pharm. Joum. Febr. 186:2.

* Lucrssen, Med.-pimnn. Bot. I (1S79) 98, Fig. 23, hübsches DabitusbUdr
vuiUtünUige Formeureibe bei Foslie.

* in Anderson^» Guide fo the higblanilü and Islands of Scotland. London
1834. Apiw n'Hx V!. 721.

^ Vergi. hierüber aucb Grabeudorfer, Strassburger Dissertatiou: Beitrage

zur Kenntnis der Tange. Auszug Bot Jahresb. 1885. I. 407, Ko. 53. Abbildung
(K-r S. 278 urwähnti-u aufra]loii«J*.'ii Zelleiizfiirt' des Harbes, Fig. 11 der Tafel

iu der Dissertation ; aucb Bot. Zeitung Ibbä, No. äü.
^ Flora of Shetlond. Aberdeen 1845. 54.
* Exameu dt s cs|»(''i os ronf"!! In - sous le uoin de Lniiiiiiaria iliiritata, 2. t'iliti<'ii,

72 ]»ages. Gberbourg 1055. Ö^- hühere Ausgabe iu Verhauüluugeu der k. Leo-

poldinisch-Carolinischen Akademie der Naturforscher XXV (1S5G) S. 532—591..
Aaizuf in der Flora 1855. 963^ auch im Jahresb. 18G7. '^13.
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phyllu Harvey) getrennt woHen. Iki der letzteren Form (L. flexicaulis

Le JoUa) erneuert sich das Blatt nicht zu so gaoz bestimmter Zeit.

Foslie^ findet nach Vergleichung einer sehr grossen Zahl dieser

Tange längs der gesamten norwegischen Kdste, von der russischen Grenze

in Finmarken bis SOdschweden, dass L. Cloustoni einerlei ist mit der

schon 1778 unterschiedenen Laminaria hyperborea Gunnerm, deren

eigentümliche Biattforra sehr früh auftritt, während das anders geteilte

Blatt der L. digitata eist splUer seine endgiltige Form annimmt. Dem
stammartigen Teile dieser Art fehlen die Hohlräume und die Schichten,

durch welche sich L. hyperborea auazeichnet

Die genannten Laminarien sind gesellig in den nordischen Meeren

einheimisch, L. hyperborea namentlich sehr gross im nordöstlichen Fin-

marken, in kleineren Formen, als häufigste unter den Laminarien, längs

der ganzen norwegischen Küste und weiterhin in den dänischen und

deutschen Gewässern bis Nordfrankreich und Schottland. 6 m lange

St&nune und 70 cm lange Blätter der L. hyperborea finden sich noch z. B.

bei Christiansnnd an der mittleren Küste Norwegens (SS""). L. hyperborea

wechselt je nach dem Standorte sehr beträchtlich und nimmt sogar wäh-

rend des Trocknens Terschiedene Färbungen an; manche der in Schottland

an ^L. Cloustoni*' hervorgehobenen Besonderheiten zeigen sich an der

skandinavischen L. hyperborea nicht, obwohl es an Ültergängen nicht fehlt.

L. hyperborea bewohnt eine nur bei niedrigstem Wasserstande zu

Tage tretende Tiefenzone, die sich daher auch weiter in die See hinaus

erstreckt, während L. digitata ruhigere Standorte in geringer Tiefe

vorzieht Wo beide Tange zusammen vorkommen, fällt die hellbraune

Farbe der L. hyperborea, ihre starren, aufrechten Stengel im Gegen-

satze zu den dunkelbraunen, fast schwarzen Stielen der L. digitata sehr

auf; letztere sind länger, vermögen sich aber nicht aufrecht zu halten.

Auch in chemischer Hinsicht unterscheiden sich die beiden Tange

sehr erheblich; beim Tkrocknen .zeigen sich Auswitterungen, worin bei L.

hyperborea Krystalle von Natriumsulfat vorherrschen, während diejenigen

der L. digitata so reich an Mannit^ sind, dass das untere Ende ihrer Stiele

z. B. auf den Orkneys gegessen wird. Merkwürdigerweise werden die

letzteren von den Polypen und den kleineren Florideen gemieden, welche

gewöhnlich die Stiele der L. hyperborea dicht besetzen.

^ Über die Lamniarien Norwegens, Chri^itiania, 112 S., 10 Tafeln (aus Vidensk.

Sehk, Forbandl. 1884, No. 14). — Kurzer Auszug Bot Jabresb. 1884. .HO, No. 28.

— Eine Abbildung »1er \.. dtdtata unter >]> m Namen Fuco «.nfjautco schon I V.MJ in

dem Werke des aeapolitanischeu Aputitekers Ferrauto Imporato „Deir Iiii>toriu

natande", fol. 743.
' Ste^!n'll^.' I rhielt 1844 aus Lainiuaria digitata 5 lürs 0 pf Mannit, aus

Laminaria sacchariua doppelt so viel. Für letztere bestätiirte Wittiug 18^8 das

Torkommeu des Mannita. Nach den \ eräucheu Phipsou's (18Ö6) und J. L. Sou>
beiran* s (1867) will es scheinen, als trete der üannit erst in den abgestorbenen

Tangen auf.
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Die Farbe der braungrünen Phaeopbyceen ist^ wie man aus Hansen'«
UntersDchuDgen^ schliessien darf, darch das gleicbe Chlorophyll be-

dingt, welches die Phanerogamen grfin erscheinen lässt; in diesen dnnkeb

Meerespflanzen ist es jedoch durch einen braunen Farbstoff verde<^kt

Beschaffenheit des Stieles. — Anf dem Querschnitte durch d«n

cylindrischen, oder doch nur oben bisweilen zusammengedrflckten StaauB.

findet man bis 8, seltener bis 20 deutliche Schichten, welche Tcnnutlirb

ieweilen einem ungef&hr halbjährigen Dickenzuwachse entsprechen. Selbst

weniger starke Stämme lassen sich wohl serbrechen, aber, im Gegensatsr

2u L. digitata, nicht biegen.

Sie sind trocken graubraun, häufig über 1 m lang und 1 bis &ber 7 cm

dick, frisch viermal bis fünfmal stärker im Durchmesser, mit einer ranh«i

Kinde versehen, nach oben allmählich verfingt Trockene Stiele schneid«!

sich hornartig; auf dünnen, in Wasser aufgeweichten Querschnitten ist die

dunkelbraune Rinde, die Mittelschicht, und centrales, sehr verscblnngen«

Gewebe oder Mark zu unterscheiden, deren Gewebe allerdings nicht schart

getrennt sind und aus ziemlich gleichmässigen, dickwandigen, im Simif

der Axe etwas gestreckten Zellen bestehen. Besondere, an beiden Endes

trichterflOnnig erweiterte sehr lange Zellen durchziehen in scnkrechtea

Reihen das Markgewebe*^.

Ältere Stiele sind ni< ht selten hohl. Die Mittelschicht ist von an-

sehnlichen Höhlen'^ durchzogen, welche im J.äng.sschnitte nicht sehr er-

heblich verlängert erscheinen. Auf dem Querschnitte bilden diese Lücken

einen ziemlich dichten Kreis; jede ist zunächst von einer Schiebt kleioer

Zellcheu t'iugefasst. Als Inhalt der grossen Hohlräume oder Löcken er-

gibt sich stark aufquellender Schleim; beim Kochen findet dne weite»

reichliche Sehleimabgabe von Seiten der Zellwände statt.

liev t a üd l eil e. — Per wiisserice Auszutr der T.aiiiiiiaria^Urlc lea^'ert

schwui 1j .sauer; der am meisten <j\n-lhiim^rülii^e BestaiKlleil des Sehleime-«

ist von Sehmiedeber^^ als J.auiiiiai'sUnre liezei» Imri \vordeD.

sc heint, dass ihre Salze liauptsächlieh die hliiplerif^kcit der lebenden

Pflanze l^ediii;.^» u. in dieser ist übrigens auch indifferenter Schleim.

Sehmiedeherfi's T.amiuarin. nebst Mannit und Dextrose vorhanden.

Stanford s Aigin und Alginsüure* scheinen in weniger reinem Zu-

* Bot. Jahrci»b. 18b5. 1. 4(»4, No. ÖO.
' Vergl. hierüber die S. 376, Note 6 angefübrte Dissertation.
3 Tsohircli 1. '201, Fig. 208; auch Luerssen 1. c.

* .Tal.resb. ISSf). ^'d.

Ph. Jüuru. XIII K'l^, 1037 j XIV (18841 1(K)I>. 1012, IOl'G,

1051. Auszöge im Jabresb. 1884. 32, auch Berichte 1883. 1G86 und I88r., Rtfe-

rato. 488. — Stanford macht Vorschläge zur Verwertung des in so grossen lieDgea

vertügbareu äclileinies.
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jjtande dein Lnminariu und der Lamioarsuure zu entsprechen, vermutlich

anch wohl dem Schleime des CarniL;« . iis (s. d., unten, S. 28'2). Bauer*^

erhielt durch Behandlung der Lariiinaria mit verdünuter SehwefelsSure

Krystalle von rechtsdrehendem Zucker, dessen Hydrazinverbindung bei

140^ schmolz.

Lsjninaria hyperborea mmmt unter allen Meerespflanzen am meisten

Jod anf^ so dass die aus Ihr und der L. digitata gewonnene Asche (Eelp,

Varec) früher zur Darstellung des Jods diente*^. Immerhin betrügt dieses

Element, vermutlich in Form von Natriumjodat abgelagert, nur wenige

Tausendstel vom Gewichte der trockenen Tange. Doch gelingt es, das

Jod schon In 1 dg der Laminariastiele nachzuweisen. Man zerkleinert

letztere, mischt sie mit reichlich dem gleichen Volum Zinkstaub' und

rSätet die Mischung unter Umrfihren vermittelst einer möglichst schwachen

Flamme^ bis die Dampfentwickelung aufhört. Das von der Röstmasse ab-

laufende Filtrat dampft man stark ein, um schwerer lösliche Salze aus-

krystallisieren zu lassen, versetzt die Mutterlauge mit einem Tropfen Elsen-

rhloiidlösung oder Bromwnsser und schüttelt kräftig mit Schwefelkohlen-

steif, welcher alsbald das Jod mit schön violetter Farbe aufnimmt. Dieses

erfolgt erst nach Stunden, wenn die Menge d(;s Jods gar zu gering ist.

Stanford fand in frischen Stlimmcn der L. digitata 1 Tausendstel Jod;

l>ei der früher üblichen rohen Einäscherung der Tange musste ein guter

Teil des Jods verloren gehen.

Wie bei Carrageen erwähnt^ liefert auch Laminaria Fucusol, eine

Flüssigkeit, worin besonders Furfurol C^H^HO (Siedepunkt 162«') und

Methylfnrfurol (Siedepunkt IdS"*) enthalten sind«.

Die Laminariastiele gaben mir 14'02 p€ Asche, in welcher ich kein

Mangan nachzuweisen vermochte. Stanford gibt fSr L. digitata Ii bis

18 pC Asche an.

Auwendung. Geschichte. — Die medizinische Bedeutuug der

Laminaria beruht auf dem hohen Quellungsvermögen ihrer Stiele. Man
verfertigt daraus Stifte, Sonden, Meissel, welche zu chirurgischen Zwecken

dienen und in der wünschbaren Stärke nur von Laminaria hyperborea

geliefert werden können. Sie sind in dieser Hinsicht schon 1834 von

Häberl^ mit den mindestens bereits seit drei Jahrhunderten zu gleichem

Zwecke üblichen Wurzeln von Gentiana lutea verglichen worden. Doch

landen die Laminariasüele erst ungefähr seit 1863 Eingang in die chimr-

' Berichte m\\ 018.
' ^iiehe mt-inc J'harm. ('heinie 1 (I8i>S) 13.
' Dieser ist bei weif« in lein von mir früher, im Archiv 225 (1887) 521, em-

pfohleoeii Kiinstein oder Kieselgur vor/.uziehen.

• Bieler »k Tolleu», Berichte lÖÖÜ. 30i>3, ferner AnuaJeu 2.>.s (l^iMO l-i^.

* Neue Zritachrifl für Gebartskunde I. 50—6i>, nach Winckel, in Göschen'»
DvutKcher Klfauk XIX (1867) 270.
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giBche Praxis^, 1872 erhielten sie auch eine Stelle in Pharmacopoea Ger-

manica.

Zum gleichen Zwecke bat man anch Tnpelostifte aas dem Holse

<k'r Nyssa aquatioa L, einem Baume aus der Familie der Comaceae,

lierbeifiezoi;»'!). wt lilier in den südlichen Staaten Nordamerikas w&chst,

öeiu M-hwammifies Holz wird stark gepresst und quillt in Wasser zu dem
ursprünglirlien Volum auf. beliiUt dieses aber, im Gegensätze zu den La-

minariastitteu, auch nach dem Wiedereintrockneu^.

Carrag«en. Fncns erispos. — Knorpeltung. Irlindisdies Moos.

Perlmoos.

VorkuuuiiLn. — Der Knorpeltanc besteht vorwietiend aus Clioudrus

crispus Lynghye (Ciiondruh pol\ luürpliu.s Lumoutoujc. Fucus rrispus L,

Öphaerococcus crispus Agardh)^ begleitet von der gleichfalls der Ürduuug

der Florideen (Rhodophyceae, Rottauge) augeUurigeu Gigartina mam>
millosa J. A. Ägardh (8j)haeroooocus mammillosus Agaräh, Mastocarpns

mammillostts Kuizing),

Diese beiden Meeresalgen wachsen anf Steinen* an den nordischen

Küsten der alten Welt von Gibraltar bis zum Nordkap, anch im Meere

von Ocbotsk und an der atlantischen Küste Nordamerikas. Chondrus

crispus fehlt anch nicht auf den Azoren, wohl aber im Mittelmeer und in

der Ostsee.

Einsauimlung. — Für den gerinirfn europäischen Bedarf wird

Carrageeu im Xordt n und Nordwesten Iilauds» gesammelt und meist aus

Sligo nach T.iv. i pool verschifft.

Bei Wi llem grössere Mengen liefen die Grat'scludt Plymoutli an <h*r

Küste von Massachusetts, besonders die Umge))ung des Leuchtturmes von

Minot Ledge bei Scituate uud der Stadt Cohassett, wo dieses Geschäft

ungefähr mit 1845 dnrch eingewanderte Irländer betrieben wird^. Bei

niedrigstem Wasserstende, der hier nnr nach den alle zwei Monate

einsetzenden Springfluten vorkommt, kann das Garrageen sorgfältig aus-

gelesen und mit der Hand gesammelt werden, bei gewöhnlicher Ebbe-

zeit bedient man sich dazu eiserner Rechen. Die frische Ware ist schwarz-

rot und muss durch wiederholtes Befeuchten an der Sonne gebleicht

werden, worauf man sie mit Wasser in Fässern rollt, gründlich auswSschv.

und endlich an der Sonne trocknet.

Der schön rote Farbstoff der Florideen, da& TUycoerythrin, untcr-

* Jahresb. 18G4. 2S0.
» Jahresh. 1879. 54 und 1884. 249.
' DalKM dt'f irländische Name Carrajreen oder (^'irr.1igoen, wörtlich Felseainoos.

Wegen des Ausdnickes Moos vcrgi. bei Lkbeu islaudictu.

* Mclzar, Proceedings of the Amer^n Pharm. Association 1800. 165.
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scheidet sich durch seine LOsUchkeit in Wasser von ähnlichen Farbstoffen^

besonders nuch Tom Chloropln ll der Phanerogamen^. Daher erklärt sich^

dass «Jas r n rageeu bei jener Behandlang bis zn gelblich weiss verblasst;

•^loirhzeitis: nimmt es. im Gegensätze zn der schlöpferig weichen Beschaffen-

heit der lebenden Pflanze, knorpeliis^e Steifheit an. An den genannten

Punkten der Cape Cod Bay in Massachnsetts wird das Carrageen wenijfer

dunh Molinsken verdorben und die dortige günstigere "Witterung (oder

künstliche Narhhülfe?) ermöglicht ein Tollkonuneneres Ausbleiehen der

"Ware, welche daher höher geschützt wird als die iriselic. In Amerika

wird för die Apotheken insbesondere die schOnste von Hand gesammelte

Sorte genommen'''.

Ans 8 eben. — Der Thallns dieser Florideen erhebt sich meist zu

mehreren aus einer kleinen, am Gesteine befestigten Scheibe und ist nach

oben wiederholt geteilt, an den Spitzen gestutzt, ausgerandet oder gespalten.

Sehr häufig hängen, namentlich am unteren Ende, Polypen (Flustra pilosa)

an. Bei Chondms ist der handgrosse, laubartige Thallus flach oder am
Rande wellig kraus, wiederholt gabetig und sehr vielgestaltig in breitere

oder schmälere Lappen geteilt Aus diesen ragen die nicht sehr zahl-

reichen, halbkugeligen, warzenförmigen Frfichte, Gystocarpien, nur sehr

wenig hervor; auf der Unterfläche entsprechen ihnen an der trockenen

Pflanze kleine Vertiefungen. Die FrAchte enthalten zn Kernen gehäufte

Sporen, das Produkt geschlechtlicher Vorgänge'. Ausserdem liegen im

Gewebe zerstreut und kaum daraus hervortretend kleine Gruppen schön

roter Bmtzellen, welche sich jeweilen zu vieren in emer Mutterzelle bilden.

Diese ungeschlechtlich entstandenen Vierlingsfr&chte, Tetrasporen, kennen

sich ohne weiteres zu neuen Pflanzen entwickeln, nachdem sie ausgetreten

md. Bei weitem nicht alle Exemplare des käuflichen Carrageens sind

mit Fortpflanzungsorganen Tersehen.

Gigartina mammillosa ist leicht kenntlich an den alle rdings oft

:iuch breit rienienförmigen, doch vorwiegend schmäleren Abschnitten des

Thallus. deren Ränder woni{2;stens an der einen Seite rinnig aufwärts 21--

bogen sind. Aus dem Thallus erheben si< Ii sti. lfünniire oder zitzenförmise

Auswüchse, welche in ihrem gedunsenen Ende die Cvstocarpien enthalten.

Hinsichtlich der Teilung stimmt Gigartina mit Chondrus crispus überein.

Sehr gewöhnlich finden sich dem Carrageen noch andere Florideen

in geringer Menge beigemischt, so z. B. 'la> zierliche Ceramium rubrum
Ägturdhf Chondrus canaliculatus Grei\ (Sphaerococcus Ag.). (iigar-

tina aciciilaris Lamour. mit cylindrischem. ga})elteiligem Thallus, Gi-

gartina pistillata üamoMr., ausgezeichnet durch sehr stark hervor-

' Vergl. Schott, Berichte der Deutechen Bot. Gesellschaft VI (im) 3U

* Bates, American Joam. of Pharm. 186S. 417; Pb. Journ. XI (18(>9) 21»S

und Vlir (1877) 304.
^ V ergl. Ltterssen, Ned.-pbarm. Botanik I. 1S7^, 113, 125, Fig. 33—30.
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tretende Fruchtbildung, ferner Laurencia pinnatifida Lamowr, Au«

der Ordnung der Fucaceae ist leicht kenntlich der schwärzliche^ faden-

förmige^ mit büscheliger Vensweigung abschliessende Thalhis der Für-

cell n r i a f a s t i ^ i ata Lam. (Furus fastigiatus Hudscn» F. lumbricalis Hväs.),

In kaltem AVassi r quillt »las Carrafteen zu seinem ur.sprüiijjlichen Um-
fange auf und nimmt deutlicbeu Seegeruch an. Das 20- bis SOfache Ge-

wicht "Wasser eine Viertelstunde lani?e damit gekocht, erstarrt beim Er-

kalten 7ti filier fnde schmeckenden Gallerte.

Innerer l>au. — Das Gewebe bestellt aus dickwandigen Zellen; die

iiusserste. sehr kleinzellige Schicht bildet eine leicht trennbare Ifant. in

welcher die ZclUuihlungen bei massiger Vergrü».>>eruiig nur als feine Tunkte

erscheiueu. Die wenig regelmässige Höhlung der inneren, grösseren Zellen

ist mit kSruigem, eingeschrumpftem Plasma und Schleim erfüllt Nach

dem Auskochen dfinner Schnitte mit alcoholischer KalilGsung, bietet das

Gewebe vielmehr lange, eingeschnürte ZellenzQge als einzelne kugelige

Zellen dar. Gigartina weicht in betreff ihres innent Baues nicht wesent-

lich ab.

St&rkekörner, die in manchen andern Florideen vorkommenS fehlen

dem Ghondrus. Seine inneren Zellen werden durch Jodwasser violett ge-

färbt; erw&rmt man dünne Schnitte im geschlossenen Bohre einen Tag

lang mit alcoholi.scher Kalilüsung und legt sie nach dem Abwaschen einige

Stunden in Jodlösung (Jod 1. Kiditniiindirl Wasser öOO), 80 färbt sich

der Inhalt, nicht die Wand dt i Zellen, stark blau.

Bestandteile. — Kocht man C'arrageen mit 50 T' il< ii Wasser, so

geht nicht nur iler schleimige Anteil des Zelliuhaltes, souileru auch der

grösste Teil der Wandungen in Lösung; aus dieser lässt sich der Schleim

vermittelst Alcohol in dicken, weissen Fäden niederschlagcu, welche zu

einer sehr zfihen, homartigen Masse eintrocknen, deren Gewicht mehr als

die Hälfte des Oarrageens beträgt. Abgesehen von Salzen enthält die

Masse noch ungeföhr 0*8 pC Stickstoff, während Carrageen selbst nur

1*012 pG Stickstoff liefert, was einem Gehalte von 6*3 pG Proteinstoffen

iu der Alge entspricht. Church^ gibt die letztem zu 9*38 pO an. Eine

Reihe der grossen Meerestange aus der Ordnung tler Fucoideen. welche

Marcband ^ untersuchte, lieferte ebenfalls 1 bis r8 pC Stickstoff.

Der in ol»iger Weise erhaltene Carrageenschleim enthalt bis 16 pG
aiHifL'anisflier Bestniiflteile: um sie zu beseitiif^^n. cenügt selbst zwanziu-

malige Wiederau! lö.>ung und Fällung des Schleimes n'»«li nicht. Von

»lie<en Heimentrunsren !d>tre«hen. kommt letzterem, wie j.«) vieb n andern

verwandten Stollen, die Formel G*'li"'0^ zu^. Frisch gefällt, vom Weiu-

' Vau Tieg he ui, Aim. des Sciences uat. Bütauique IV (18GÖ) Ülü; Pharuiu

cographia 750.

Journal of Rotany, Lonilon 187<'>. 71.

^ Anoales de Chimie el de Piiji. Mll (,l5Gü} '6J0.

^ 0. Schmidt, Jahresb. 1814. 13.
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geist befreit und mit Jod bestreut« luninit der Schleim eine schwach rdt-

licbe Farbe an; er wird weder in feuchtem, noch in getrocknetem Zustande

von Kupferoxydanimoniak ^ aufgenommen.

Wenn man 10 Teile Carrageen mit 120 Teilen Salpetersfiurc von

I I 5 sp. G. in gelinder ^Vürme auf 18 T» ilc eindampft und gleich viel

Wasser zusetzt, so scheidet sich in der Kälte nach und nach Schleini-

sfture C*H*(0H)<(C00H: ' ah -*, wrl. li,- im 50fachen Gewichte si. denden

Wassers getost wird und sich iM-im I ii kalten beinahe vollstfindig als Kryslall-

pulver abscheidet; sie lässt sich weiter reinigen, indem man sie in das

neutrale Ammoniumsalz überfährt, welches gut krystallisiert. Man erhält

fiber 32 Teile Schleimsüure von 100 Teilen Carrageen, welches sich daher

selir gilt zu diesem Zwecke eignet, wenn auch der Milchzucker bei gleicher

T^ liiindlun? gegen 40 pC der Säure gibt^. Mit Salpetersäure von er-

heblich geringerer oder grösserer Konzentration liefert das Carrageen noch

andere Produkte, namentlich Zocker und Oxalsäure.

Die Kigenschaf^en «Ips Carrageenschleimes entsprechen denjenigen des

von Reichardt^ aus Möhren und Rüben erhaltenen Pararabins.

Zerschnittenes Carrageen löst sich grösstenteils in Schwefelsäure von

1'83 sp. G. auf, welche mit V4 ihres Gewichtes Was.«er verdünnt ist.

"Wenn man diese Flüssigkeit weiter mit ihrem 14 fachen Gewichte Wasser

unter Ersatz des verdampfenden Wassers kocht (oder wohl besser auf

120'' erhitzt), dann mit Calciumcarbonat oder Baryumcarbonat sättigt,

stark eindampft und den wieder schwach angesäuerten Sirup mit Äther

ausschütteil. so nimmt dieser ausser Ameisensäure auch Lac vul in säure

C^H'^0^ auf, welche in Krystallen anschies-st. Letztere Säure entsteht, wie

es si^heint, bei gleicher Behandlung aus jedem Kohlenhydrate, z. B. aua

Laevnlose (Fruchtzucker), Holz, Gummi u. s. w. ^

Erwärmt mau 5 Teile Carrageen mit 1 Teil Scliwefelsäure von nur

l"lo6 sp. G. und 30 Teilen Wasser einen Tag lang im Wasserbade, SO

erhält man einen dunkelbraunen Brei, den man mit Baryumcarbonat neu-

tralisiert. Die nhgepresste Flüssigkeit, zum Sirup eingedampft, wird mit

Alcobol vordünni. um unveränderten Schleim und Salze abzuscheiden und

das Filtrat stark konzentriert. Es liefert nach einigen Tncrcn s. rhsseitige.

niikroskopi.sche Prismen von Galactose C'H^-O''. dorh nur im Betrage

von wenigen Tausendsteln des Carrageens^. Dieser Zucker lässt sich auch

* Amraoniak von 0'96 sp. (i. unter Zusatz einiger Tropteu .saliniaklüsuug*

mit Kupferaptoen schüttelt.
' Vergl. ineiuen Aufsat?., Jahrrsh. 18<!S. .'{2, auch INitersm, obendort IH^Ül. l'J.

' TolJeus und Keut, Aiioaleu 227 (Ib^^ü) 223; Bauer, Auuaieu 2'66

(1887) 307.
* Berichte 1875. 809: vergl. auch Giraud, Jabresb. 1875. 300 und Teilens»

Kohlehydrate (N-t.- 1. S. 2S4) 218.
* Wehmer und lolieuä, Annaleü 24o (1808) Ü22. \ ergl. auch Ucutc,

Berichte 1875. 417 und 1876. 11&8.
* Hädicke, Unters, über die an=; Carafrlii-enmoos uml Raflinost' (MelitOSe)

eatsteheuden redoziereaüeii Zuckerurteu. Dissertation, tiöttingea lbö7.
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aus Milcli/.u<-ker und aus dem j^ewolmlichejl (Irnksdrchenden, nicht m
rerhtsdrehen<leiu) Gummi darstellen'.

Unterwirft man ilas Carrajjeen oder andere Florideen oder Tanjre li r

Destillation mit Silnvr feisaure und Wasser, so erhalt man Fucusol. rx

wesentlich au« Furlurol uud MetUylfurfurol bestebeades tiemeuge (ä. mL
S. 279).

Die Fähigkeit, sirli aus dem Meeroswasser verhältnismässig sj^'^r^r

3Ieni;en Jod ünzueitjncii. erstreckt sirli nicht eitjentlich auf rhniirlni>: 'ii'

Asche des Cnrraiieen zcii:t vielmehr ansehnlichen Gehalt an öultaten iir,.

ist nifMimls zur Gewinnung von Jod als hinlänglich lohnend cm-hw.

worüi H -'. Dennoch tfelinijt es. dnn Ii l'inast horunij von ungefähr l'i:

€arrat[ecn in der oben, S. 279. anc:ei?ebeinMi Art das .tnd nn'^hztiWfiNi

G«'s<>h iflite. — So gut wie in Ja|t:iii uml (Miiiia dw Srhl, im ver-

schiedener l'lorideen. besonders von den unter dem Namen Al';u-A;:^'

bekannten Arten Ku- ln-unia spinosum .4/7. und E. irelntiiiac f'? -^nf

viel tienossen, auch zu iii(lii>trielleu Zwt.M-kt'ii in uimelu iiri'ii Mciiieii vt-r-

wcndrt wird'\ so wurde auch Carraiiet ii in Irlaml vcrniutlich schon yi^'

laMLif Miliar als Ilt'ihnittcl ir*^braucht. lUe grossen MeiimMi ries in Mar->j

rliusi'Us «eernteten Knorpeltanges dienen vielmehr statt (\<-> ( iuiiiuii- in

tier Z«Miirdrn('kerei und der Appn'tur. sowie bei der Pajü.'rfabrikaiiuii.

der llrr>rt iliiiii,f d«'r Strohhütr und Filzliüte, aucli zum Schönen des Hier-^

Chondrus crispus ist 1699 vnu Morison* abg<»bibl.'t worden; 1S3I em-

pfahl Todhunter'' in Dublin ihn zum lui dizinis« hi n Gebrauche. Bai«,

darauf brachte Gräfe das Carracreen aus Eugbiiiil nach Hi rlin und weiter-

hin trug Jobst s Empfehlung dazu bei, es in Deutschlaud einigermaäyt

zu verbreiteu**.

Fungus Laricis. Agaricum. Agaricus albus. — Lürclieuschwaai.

Vorkommeu. — Polyporus officinalis J^es (Boletus Larin> L

B. purgaos Prrsnon) ist ein grosser, seitlich an den Stämmen der Lirch-

tanne anwach%»ender Hutpilz aus der Abteilung der Hymenomyoetes. &
begleitet diesen Baum sow<dd an dessen südlicher, oben, S. 77 erwJhntei

Art, als auch an der im Ni»rden Russlands, z. B. am Weissen Meere a»rf-

tretenden La rix sibirica Ledebour (Larix Ledebourii Bi^eekty Pias»

• \\'r<r\. TolleüS, Han<lbm:h der Kohlenhydrate, 1888. 97.

S. oben, baminaria. Xw^h Stauf en!. PI). .Tuurn. X!V (1884^ IMI^.

^ Vergl. ülier diese »Jalicrte z. JJ. die Jahrcsb. 18j4. 10; l&öj. 3; 163S.

im). 13; auch Holmes, Pharm. Joara. IX (1878) 45. — Der Sehl«» ^
Ajrar- As:ar liefert, iijtt S I w. fr I-iäui behandelt, wie oben. S. 283 angegeben. el>^2-

faliü (ialaciu:!>e neben anderen Zuckerarten; s. ferner Toliens, Koblebydr&t«
• Plantar, bist, imiversal. Oxoniae Ilf. tah. 11.
'•' Fcreira. KlemeatS of Mat. med. II (184.'v) I'art. I. ;i.

I)ierl>acb. Die neuesten £ntdeckungea in der Mat. med. I (1937) ^'i

Ji. 271.
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Ledebourii EndUcher). Mit Birke und Föbre bildet diese im südÜchea

Ural bei 760in die Baumgrenze bezeichnende, im Altai wieder bis gegen

2000 m ansteigende Lärche den Uatiptbestand der sibirischen W&ldor hh
Amurland und Kamtschatka und dringt von allen Baumen am weitesten

gegen das Eismeer vor, an der Lena n. s. w. in der Breite von 71° bis

72% dann allerdings zum Busche verkümmert^. Larix sibirica gedeiht

noch sehr wohl in livland, findet aber im mittleren Kussland ihre Söd-

grenze^ bei 54''.

Von der S. 77 genannten Larix europaea weicht die schlankere nor-

dlsiche Art durch vld dichtere Nadeln von 5 cm Lfti^e ab und ihre

bis 4 cm langen Zapfen tragen blassgrfine, mehr gerundete, feinfilzige

Schuppen.

Das Mycelium, aus welchem der Pilz hervorgeht, nistet sich im Holze

d«T Lfirchenstämme ein und ist zwar iiidit nüher bekannt, wird aber ohne

Zweifel mit dem Grundgewebe anderer l'oiyporus-Arteu'' übereinstimmen.

Nach den Beobachtungen von Marquis unweit Archangel sind alle

Bäume, wel«'he dort diesen Pilz tratieu. kcrnfaul. An der gleichen Stelk%

"%vr» im Frühjahr ein Exemplar weggesclinitten wird, entsteht bis zum

Herbste schon wieder ein neues. Von der entblössten Stelle lassen sich

schwärzliche Kanille ins Innere des Holzes verfolgen, so dn<s es scheint,

als veranlas'so dns eingedrunsreTic Püznn relinm die Erkrankuim der Liirchen.

Einsammlung. — I)er heute iiieUt mehr bedeutende und in stetiger

Abnahme begriffene Bedarf des Agaricus wird am regelmitssigstcn K<^d<'ckt

durch die Wiilder des Dorfes Sojena, Kreis Pinega. westlich von Archangel,

gel r freiil lieh kommt der Pilz auch aus dem sibirischeu Gebiete des Ob
und au> Oreiibnrg.

Hamburg ]<\ (b r Hauptstapelplatz des nordisebeTi T»1rebenseliwnniJ7ies.

Was hier und da in der Umgebung von lirieg im Wallis von Larix

europaea gosauuiK It wird, fallt weniir ins Gewicht.

1867 \v;ir :ni der Pariser Ausstellung Lärchensehwamni an» Adalia

im sü<lil< ln ii Kleinusicü zu sehen und vom Koten Me«*re und dem Per«:i-

sehen (iv'lte udaniit er fortwährend in ni«,'ht 'sawy. iiiit rln ''lielier Menue

nach Bombay, du (T in der Heilknnst der Moliaiiiim-iliiiier eine beden-

teude Stelle einnimmt"*. Welelicr 15:iuni in Kleinasien. Persien, Ncud-

afrika. den Koeky Mountains, den Pilz triigt, ist nicht bekauut; Larix

europaea wächst dort uicht-^.

' r'rrisebach, Ye<,^otntioii der Krde I (1872) i>i',

'^ Vergl. auch Sa flau, Hot. Jahresb. läSO. II. 'M, No. 114.

' Vergl. Luersscu, Med.-pliann. Botanik I (1879) 278, 343, 346.
* Dvmock, PhanD.Jouni. Vlll (1877) 384; auch Mat. med. of Western India,

1885. 8(;:I.

^ Es kami sich wohl nur uui Coniferen handeln: schon frilher wunlen der-

gleicbeo neben Larix geuanut. z. H. l')42 von Valerius l'ordir-» < M,>, [ vationum,

svlva "s. Anhansr' fol. 222I>.: Agaricus in Picea sylvestri, Taode. Alnetc et

Lance: sed oumium optimus est lariguuü; hic euim soius est iu uau luedici.i.
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AusseliP!». — Im lebeutleu Zustund»' siii-l namentlii Ii itinirtre ExMu-

])lare des At;aru u> von zarter Konsistenz. itiüicL augclantVii. \nu uicht

unaiigenolimem üeruclie. Vollkommen ausgebildet ist der Pilz halbkegel-

fdrmig oder hnffOrmig, bSufig duch Verwaciksnng mehrerar Individtien

«ehr unr^lmassig. Grossere Stücke erreichen leicht 20 cm Hohe und

15 cm Dicke bei einem Trockengewichte von 2 kg; nach Marquis^ gibt

«8 solche von 7 kg in frischem Zustande. Dnrch breite, weUenfSrmige

Zonen, welche da« allmfilige, vermutlich nicht immer gidch rasche Über-

«inanderwachscn verschiedener Schichten ati(Uut<>n, ist die Oberflftcbe

«neben, doch immer von voller^ schwellender Form. Die dunklere, der-

bere Hindenscbicbt wird gegenwärtig von den Sammlern nicht mehr ab*

ge.sc]iült.

Der dumpfe Geruch des getrockneten Lärchensrhwammes ist sehr

schwach pilzartig, sein Geschmack süsslich. dann widerlich bitter. Kin

llohrkäfer. An ob in m paniceum L.. zerfrisst den Pilz häufig. Das Ge-

Avebe des letzteren ist zähe, doch brüchig, obwohl nur schwierig zu

pulverisieren.

Innerer Bau. Die Polyporusarten bestellen im Innrrn aiifs v*^r-

filztf'iT Kafb'nzf'llen. Hyphen-. woIcIh' von einigerniasson scIiIcIiLimiwcIm'

.^enkitrhi ülH rcinaiidcr stelM iidi ii li'ohrcn durrhzo^'on werden. Eiiif Im-

.sondere Schichl. das Hymenium, kleidet die letztern aus und treibt kurze,

^poreuabschuüreude Zellen, die Basidien. in die llöhrt-'u'*. Im Polyporus

officinalis jedoch sind diese Basidien, wenigstens in dem käuflichen Pilze,

nicht entwickelt, obwohl die Röhren des Hymeniums auf einem Quer*

schnitte schon für das unbewaffnete Auge als Poren erkennbar sind. An
der Oberfläche des Lärchenschwammes drängen sich die Hyphen dichter

zusammen, verkürzen sich und bilden eine allerdings nicht scharf abge*

grenzte Rinde, welche sich aber durch ihre sehr derbe Beschaffenheit aus-

zeichnet. aiK'h im Gegensatze zu dem weissen oder schwach gelblichen

inneru Gewebe graue Färbung annimmt. Zwischen den verwitternden

Zellen der liitub; finden sich äusserst zahlreiche, ansehnliche Krystalle von

rnlfiumnxalnt . entweder wolilniisL^cfiildcto mnnokline Hendvoeder oder

rosellciil'Mrjiiiiie Drusen. Dergleichen Kry.^taUr fehlen ilein juiii'ni Gewebe

des Pilzes, welciies übrigens nicht selten Kinde. Harz. Sitml und andere

fremde Körper einschliesst. Keine Stücke aus den inneren Teilen des

Pilzes 1,'eben jedocli nur 3 Promille Asche.

B !• s t ;i ndtei le. — Im Gcijensatze zu manciieii sehr nahe verwandten

Polypuru.sarten, überhaupt W(d»l zu der grosseu Mehrzahl der Pilze, ist

^er Lärcbenschwamm sehr auffallend durch den hoben Hancgehalt, welcher

* Jalireüb. 12.

* Onindlagen 150, Fig. S2. — Tschirch I. 101. — Da« griechisolie bfdatw
xusamir' lifiän^eut) mit dem go1is< h'^n weibau, webeu.

^ Altbilduiigeu bei buerüäuu, I. c, 2U0. ^40.
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durchschnittlich die Hfilfte seines Gewichtes betrfigt. Harz hat^ in dieser

Hinsicht ^osse Schwanlomgen nachgewiesen; nicht nur sind ältere Pilze

überhaupt gehaltreicher, sondern im einzelnen auch die filtern, innem und

obem Zonen eines jeden Indiyiduums, welche bis 79 pG Harz geben.

Ausserdem bietet das z. B. yermittelst Weingeist ausgezogene Harz in betreff

seiner Farbe, Eonsistenz und LösUchkeit in Äther erhebliche Unter-

schiede dar.

Krystall isierte Anteile des sogeiianiiteu llurze» ubzusclieideii, gelansr

7A\>'r<\ Sc liooii brodt^. hierauf besondi is :iiich Fleury^, Masing*. Jahns'.

Der mit stnrkt m, siedi^ndcrn "Weingei.stf erhaltene Auszug: des Pilzes gibt

in der Kfill«' Agarii-insäure. welche Jaliiia dmvh ofl wiederlirdtes IJm-

ki y<t;dlisiert*n aus verdünntem Weintjeiste reinigte. Die Saure ist ohuf

ij«;ru( U und Geselunack, der Formel C'^IF^O '-f-OH- eiit>j)reclieiiil. bei

1.^8° srhmelzend. verliert aber *;<'hon bei IW "Wa.*Jser. .Tahus erklärt

die Agari< in>;iiire für zweibasisch und dreiatomig, homolog mit der Apfel-

j^iure, also wohl; CH(0H)C00H(CH2)'-'CUU1I.

Die eingehendste Untersuchung hat Schmieder'^ dem Agaricus ge-

widmet. Dan feine Pulver des Pilzes, mit Paraffin, welches nur unter 45 '

^iedende Kohlenwasserstoffe enthielt («Petroleumäther'^), erschöpft, gab

bi.s 6 pC eines fluoresciereuden Öles, worin nach einigen Tagen Krystall-

nadeln von Agaricol C^^'H'^^O erschienen, welche bei 223° srlnnelzen.

Das mit dem gleichen Paraffin verdünnte, flü.ssig gebliebene Ol, mit

alkoholischem Kali verseift, lieferte weder Glycerin, noch riechende

Fettsäuren, wohl aber Salze einer mit der Ricinolsäure iso-

meren oder identischen Sfture mit einer zweiten Sänre von der Zusammen*

»etzung C^m^iP.

Aus der wisserigen Seifenlösung wurde vermittelst Äther Cholesterin

(Gaolocholeaterin von Schulze und Bar bieri^), PalmitylalcoholOi^H^COH),

ferner in noch geringeren Mengen die krystallisierenden Kohlenwasserstoffe

C»H^ (Schmelzpunkt id"*) und C^^H^ (bei ISe«* schmelzend) erhalten.

Durch DestiUation des mit Äther erschöpften Rückstandes der wässerigen

SeifenlCsung wurden wenige Tropfen einer angenehm aromatisch riechen*

den Flüssigkeit C^H^^O gewonnen.

Aus dem GefSbse, worin das Pulver der Droge mit „Petrolenmäther**

* Beitrag zur Kenutniss des Poivporus olticinalis. Moskau ISGS. -lü Soiteu uud
2T«feliL

* Jahrosb. 18<;3. 9.

^ Joum. de Pharm. XI (1870) L>02.

* Jahresb. 1870. 30; Archiv -JOii (1875) III.

^
Archiv 221 (1883) 260.

*^
l r Bf'<5t,iiii!tri!,:' des Polyponis off.. Inaufi^uraldiss., vorsxoK'irt <l. phil. Fakultiit

tl. ümversität Erlangen. 188(5,' G7 Seiten. Der Verf. herichlet atich ausführlich
5ber alle früheren bezüprlichen Arbeiten. — Auszug im Archiv ^24 (KSS(;i fi41 bis

*!68, auch im Fehling'.scheu Handwörterbuch der Chemie V 1888' 73.'».

' 'lahresb. der Chemie 1882. 1191, aus Joum. für prakt. Chem. S. 15D.
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l»eliaml*'lt worden war, Hess >i< Ii ein Lakraus rötendes, bei 75" scliiiu l/.eti-

des Hai/ t rhalteu und da:* mit ikr eben ^'cnannten Flüssigkeit erschöpfte

rulver gab an siedendes Wasser Glyt'ose, Phosphorsäure. Apfelsäure, Gerb-

säure ab. Siedeuder Alcohol nahm hierauf «is dem Pulver 5 verschiedene

Hanse auf. Den Hauptanieil der letzteren bildet ein roter, bei 88' achmd-

zender Körper C*^H'^^0^ begleitet von einem helleren Harze G^^I^, wel-

ches bei öö" acbmUKt Das rote Hätz ist der heftig purgierend wir-

kende Bestandteil der Droge.

Aus dem alcoholischen Anssuge krystallisiert dienngefEUir 16 pC vom

Gewichte des Pilzes bebragende Aga ricnssSure, welch« r Sh mied er,

mit Jahns übereinstimmend, die Formel C*^H^(OH)<Y'Q|[{j(iH- gibt

Bei der lieiniuiiiiff der Aeari< uss;inre erhält mau ferner ein weisses,

in schönen ^'adeln krystallisierende*, bei 27J sehnielzendes Harz (;'-Harz

Sehmied er s, Harz A Jahns) C'^H"^-0', welches in Kohlendioxyd ein

Sublimat des Anhydrids G^^H^^ liefert Zuletzt scheidet sich die Harz-

sfinre (d-Harz, Harz B Jahns) C^'^^-^O^ aus, welche bei 110** schmilzt,

aber nicht krystallisierbar ist

Trotz der Behandlung mit den bisher angeführten Lösungsmitteln gibt

die rückständige Pilzmasse doch noch braune Stoffe an Atzlauge ab,

welche sich durch EssigsSure abscheiden lassen. Da sie sich stickstoff-

haltig erwiesen, so ist darin vermutlich Ei weiss vorhanden. Der

Stickstoffgelialt dos Agaricu« wurde zu 091 pC bestimmt. Die Asche,

l o lS pf ' des bei 60'^ getrockneten Pilzes betragend, ist rei* h an Phos-

pbat«>n und Carbouateu, uud enthält als Basen vorzüglich Ivulium und

^laguesiuni.

Nitrh völliger Erschöpfung des Gewebes mit .Äther. Alcohol, kaltem

und heissem Wa.sser. verdönuten Säuren und Alkalien bleiben nach Fleury

ungefähr 10 pC Cellulose übrig, welche von der Cellulose der l'hanero-

gamen dadurch abweicht dass sie, mit konzentrierter Pbosphorsäure oder

Schwefelsäure einen Augenblick getränkt, dann ausgewaschen, durch Jod>

iGsung (s. oben, S. 2d3) nicht blau gefbrbt wird^. Doch soll diese Blau«

f&rbung nach Richter' bei anderen Polyporus«Arten, auch bei Flechten

und bei Seeale comntum gelingen.

Geschichte. — Der Sarraatenstamra des Agaroi am Agarusflusse

(unweit des henti^'nu Berdjansk nn -b-r Noi i]\v. v|],-üste des Asows«dien

Meeres, gegen den •17.'' N. Br.), welcher seiner uurdizinisehen Geschick-

lichkeit Wegen im AltertJim bekannt war^. mag wohl zuerst den Lärchen-

piiz als Heilmittel benutzt haben. Möglicherweise erstreckten sich damals

* GrundUifien lui).

Bot. Jahresb, 1881. I. 4(».'), aus Sitxungsb. der Wiener Akaib sa. I. Teil. 494.
' W. Smith, Dictioaary oi irreelc and roniau goograpliy. 1 >,bondoa 1870) 72.

— r)ic Lage dos Vln>sf.> Apanis und <lo> Kaps Agarum gibt das Blatt Pontus
Kuxiuus in Menke-8p ruoer's Atlas aaiiquus.
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Ljin henwiildrr l'i> in die ^uuii^clicu Küstculamler uml lit'lVrten «Ion -aga-

rischen" Pil/.. wenn er niclit vielleicht aus deu iuueru oder nürdlichen

Gejzendeu Russlands bezogen wurde.

Schon Dioscorides^ kannte deu liitter scliiueckenden Pilz As?arik6n

aus Agaria im Sarinatenlande, aus Galatien und CUitieu in Kleioo^^ien als

Anneimittel. Auch Plinius schilderte Agaricum, welches wie ein Schwftnuii

(Fungus) an Bflomen der Lftnder am Bosporus wachse, ebenso unverkenn-

bar'. Alexander Tra Iiianns verordnete sehr häufig, Paulus
Aegineta^ beseichnete es als ^radix in arboris trouco prognata corpore

fiingoso quem ex aerea terrestricisque substautia coaluerit''. Im Arsnei-

schätze der Salemitaner Schule \vie des späteni Mittelalters behielt der

Lärchenschwamm seine Stelle. Im Dispensatorium verlaufjte Valeriu.s

Cordus hei der Vorschrift zu Theriaca Audromachi ausdrücklich ^Agarici

alhi poiitiri i. c. in Pontn nati*. Bei der damals weil [rrrissorn Vcr-

'•n-itunjr der Ii;ir«lit;uiiit' wurde der Pilz nnoh in SüdlVaiikn irli uud in

Oheritalien ' iKiulii: ::i s,iuiimelt: Anguillara ' z. B. sah ihn um 1560 im

Friaul. nordtiätlich von Venedig, welche Stadt damals der Hauptplat«

auch für diese Droge war**. Matthiolus^ bildete sie nach Exemplaren

ab, die er bei Trient gesehen und traf den Pilz auch in Mittelitalien

bei Anagni und unw^i Neapel in der Gegend des Voltumo. Tragus^

kannte Agaricns aus Südrossland, Kleinasien und besonders ans dem
Wallis. Auf dem londoner llarkte traf man zu Anfang des XVIII. Jahr-

hunderts LSrchenschwamm aus Russland, aus der Schweiz, den besten

aber aus der Berberei'. Femer wurden im vorigen Jaliriiundert noch ge«-

nannt als Gegenden, welche denselben lieferten, die französischen Alpen

in Ober-Daophine^^, AleppoH. Satalia (Adplia) im Süden Kl. lnasiens, Sale

und Tetuan in Marocco die Veroneser Berge und der Ural

' III. 1: Sprengers Ausgahe I. 338.
^ XVI. 13 ui.i XXV. 07: Littr.rs Ausgabe I. 073, U. 182,
* Ausgabe yvu (luiutcrus, .VrgcQtorati lbi2. 343.
* In der von mir itii .Vrcliiv 225 (1887) 685 besprochenen Schrift ,Cirea

in st aus" beisst es bei Agaricu»: ftiDgus eresoens drc« radices abietis et maxime
in Lumbartlia.

^ Semplii i. Vinegia 1561. 186.
^ Leonb. Fucbs, I)e componen'lAr. miscendorum^j, medicaui, rntioiif Hb. IV.

Lugduni 1.556. 287: Agaricus e\ Sarmatia per lUyriani \enetias allctlur et ex

Galatia et Cilicia Alexandriain et ab Alcxandria Venetias.
^ Disrorsi 1555, fol. 3lil. Coinmentnrii I (Venetiis l.'CO^ lOG; II. 638.
^ De btirpium lib. III (1552) 941. Aucb David kyber, Argcntiucnsis,

Lexiooa Rei herbariae trilinguae, Argentinae 1553. 18, führt Agaricum als jetzt ans

den Alpen kommeud an.
* Bcriu, Tbe treaüury of ünigs uniock d. Luudon 1724. (Erste Ausgabe 1690.)

Oeoffroy, Mat. med. 1741. — Doch bezeichnete schon Villars, Plantes

dtt Daupbine III (1789) 1041. dou P!!/ n'^ eine Seltenheit,

" Trommsdorff, Pharm. Warenkunde. Erfurt 17'J9. 98.

SaTary, Dictionnaire de commerce 1750, Art. Agaric.
" Hiirray, Apparatas medicaminum V (1790) 574.

l&ckiser, Pharmakogno«!«. I. AoH 19
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FuiigDS ehirnrgoruni. ~- Wuudschwauim. Feuerschwamiii. Zunder.

Abstammung. — Polyporus fomentarias J^Vü», ein ungesüelter

Hutpilz aus der Ordnung der Hymenomyoeien, welcher seitlich an Stämmen

des Laubholzes, vorzüglich der Buchen anwächst, findet sich im raittlcru

und nördlichen Europa bis über den Polarkreis hinaus, fehlt jedoch in

manchen Gegenden. Mnu sammelt den ausgewachsenen Pilz in Ungarn

(Temesvar), Siebenbürgen, Galizien, rroatieii. Böhmen, im Thüringer Walde,

aii<ii w^hl in der Umgebnna: von Ak hanut l. am r('i< lilithsten wohl im

8/.t lvlt r-Lande und im Kuiuilat Ilaromszt k im öüdüstlidien Siebenbürgen.

Häulig verfertigt man daraus Mützen und andere kleine Bekleidungsstücke.

Aussehen. — Anfangs mehr grau nimmt der Zunderschwamm all-

mählicli durch und dnrcli braune Farbe an und wird mit nach unten an-

Bchwellendoi Zonen ^ bis ungefähr 70 cm hoch und bis dber 30 cm brdt

und tritt an der Grundfl&che bis mehr als 50 cm weit vor. Senkrecht

durchschnitten ^gt sich der Pilz zum grösaten Teile bestehend aus Röh-

rengewebe, dessen wagerechte Schichtung seinen ftussem Zonen oder

Stufen entspricht. Dieses faserige Gewebe ist von senkrechten Röhren

durclizogen. welche auf dem Querschnitte als ansehnliche Poren erscheinen,

wie bei Fungus Laricis.

Uber diesem märhliVen P Ahrengewebe lieirt eine dünne, lockere

Sehicht inireLrcliiiäs.'^ig in einander gewirrter Hyple-n (>. «»Ikii. 8. '2^fV)- in

Welcher zwei, nirht scharf getrennte Lagen zu uuierbc In iil. ii >iiui. Die

untere, dunklere und viel zartere Z und ers«: hiebt, der allein brauch-

bare Teil, lässt sich als zusammenhängender Lappen herausschneiden, der

bis 110 cm Lftnge, 50 cm Breite und 1V2 otm Dicke erreichen kann.

Der obere, hellere Teil jener lockern Schicht wird samt der dunkeln, sehr

harten Rinde und dem Rohrengewebe weggeschnitten.

Innerer Bau. — Das Gewebe besteht ans viel stftrkem Fadenzellen,

Hyphen, als z. B. bei Polyporus ofiBdnalis; wlhrend die Zellen des letztem

ihres Harzgehaltes wej;en von Wasser Tiielit durrlidrungcn werden, saugt

sich der gute Wundsrliwamm sehr rasch voll und hält nach kräftigem

Auspressen mit der Ilmd leicht noch sein doppeltes Gewicht Wasser zu-

rück. Bei Polyporus fonient^rius findet man die sporenabschnürenden

Basidien ia den untersten jüngsten Röhren häutiger entwickelt, als in P.

officinalis.

Zubereitung. — Kaum l)edarf jene floekige Schicht nueli der Karb-

hilfe, um sofort als bester W'uiidschwamm oder BIntschwamm oder zu den

erwähnten Gegcustäudeu verwendbar zu sein. Handelt es sich um die

* Vergl. die Abbildungen iu Berg und Schmidt XXXUa. und Laers seu,
Mrl.-ptirirra. Botanik I. 31-4, — Der viel l)iiufi<rore l'ulyporus iüuiarius Fries

ist viel zu hart, zu rissig, auch meist zu kleiu, um die Verurbeituug aut Zunder
zu lohnen, dagegen soll P. applanatus ver«'endt>ar sein.
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Herstellung von Zunder, so wird jene Schicht augefouchtet, auf einem

Steine mit hölzernen Hiimraern weich geklopft, dünn ausgebreitet, mit

Salpeterlösung geträokt und getrocknet. Uin der Ware grössere Gleich-

niäs.><igkeit zu geben und den Cber.schuss des 8alpeters zu beseitigen, wird

der Zunder schliesslich gewalzt, nötigenfalls auch noch mit der Hand
weich gerieben.

In Deutschland werden jährlich noch einige wenige Hundert kg
Zunder in Ulm, auch in Fredeburg in WestSetlen, fabriziert.

Zu chirui^gischen Zw«fken darf nur die unveränderte Zuuderschicht

t:ennmmen werden. Die Prüfung des Wundschwammes hat sich daher

t» -"u iers seinem wässerigen Auszüge zuzuwenden und die Abwesenheit

des Sslpeters darin festzustellen.

Bestandteile. — Nicht bekannt — Die Asche der lufttrockenen

Zonderschicht betrügt 109 pC.

Geschichte. — Es bleibt sehr fraglich, ob eine Stelle bei Plinius^

wirklich auf Zunder bezogen werden darf.

Secule corniituiii. — Mutterkorn.

Vorkommen. — Der Pilz Claviceps purpurea TVi/iime, AbteilOng

der Pyrenomycetes, in der Peiioda der Entwickelung, welche seinen

Ruhezustand darstellt, ist das offizinelle Hntterkom. Diese Entwicke-

longsätufe, das Sclerotium*'' der genannten Clavicepsart, findet sich in

den Ähren Tieler, Tiellelcht der meisten kultivierten und wildwachsenden

Griser, seltener auch auf Cyperaeeen. Kit Bezug auf die Getreidearten

ist nicht zu Terkennen, dass das Mutterkorn um so reichlicher auftritt, je

nachlässiger sie angebaut werden. Von klimatischen Einflüssen ist es

offenbar wenig abhängig, indem Mutterkorn in Mitteleuropa, in Süd-

nittland, in Spanien ebensogut gesammelt wird, wie in Nordwestafrika, in

Peru, in Indien. Es findet sich in Norwegen bis über den 69. Breiten-

grad hinaus^ auch auf den Farilinseln; leb habe es 1400 m Aber Meer

reichlich angetroffen in den magern Roggenähren der Graubundner Thäler

Medels und Tavetsch.

Sammlung. — Das Mutterkorn wird kurz vor der Reife des Ge-

treides Stück für Stück aus den Ähren gebrochen. Den grOssten Teil der

Ware liefert Sfidmssland; in beträchtUcker Menge kommt es auch aus

Vigo m Gallicien (Nordwest-Spanien^), Mogador, Tenerife, selbst aus Oal*

citta. Die in Mitteleuropa gesammelten Mengen scheinen viel weniger

ins Gewicht zu fallen. Wie beträchtlich der Verbrauch an Mutterkorn i»t^

XVI. 77; Littr4*s Ausgabe (. 600.
' <rxXi^p6i hart, trocken, spröde.
^ Schübelcr, Pflanzenwelt Norwo},'ens. 1875. 101.
* Martiudale, Ph. Journ. XIX (1808) 801.
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gebt 2. B. daraus hervor, doss die Jabreseinfuhr der Vereinigten Staaten

oft dOOOO kg übersteigt.

Aussehen. — Im Sclerotinm-Znatande seigt das Mutterkorn keinerlei

Organe; ancb Pilse aiu andern Gmppen Terweilen in ibrem Entwicke-

lungsgange gleiolifalls einige Monate auf einer solchen Stufe der Ruhe.

Dil Gl osse des Mutterkornes ist nicht onabhlingig von derjenigen der

Ähffn, in denen es entsteht; es wird auf dem Getreide starker als auf

wildwachsenden Gräsern, so dass die letztem thatsSchlich ni< lit in Betracht

kommen, sondern mir die Getreidearten. Selbst in diesen .sind Hafer und

Gerste n;ilit'/u au.-*!.;fM lil<>>st'ii : es sind in südlirlien T.ändern Triticum-

Arten. in Peru auch wohl M;u>^ in Mitteleuropa vorwiegend der Roggen,

Öecale ce reale L, von dem das Mutterkorn gesammelt wird.

Das Roggen-Mutterkorn entspricht in seiner Form ungefähr einem

Stumpf drdkantigen Prisma, welches aus abgerundeter Basis unter sanfter

Biegung in eine stumpfe Spitze andftuft und bis 60 mm Länge bei höchstens

6 mm Dicke erreicht. Die Seiienflftchen pflegen von einer oft tief ein-

dringenden und querrissigen Längsfurche durchzogen zu sein. Äussertich

ist das Mutterkorn dunkel violett, beinahe schwarz, am Grunde heller

und an der Spitze mit einem weisslichen Anhängsel, dem Mützchen
(S. 301) versehen, welches leicht ahgestosseu wird und am käuflichen

Muttf'rknrne fehlt. Nach dem Abstreifen eines feinen matten Reifes erscheint

die Oberfläche glänzend. Die dunkle Färbung beschränkt sich aufeine

sehr dünne Schiclit; das Pulver des Mutterkornes ist L;r:in. sein inneres

Gewebe weiss oder bla.vs rötlich, dicht, in frix Im in Ziisiauilu von der

Konsistenz der Mandeln, nach dem künstliclxMi An>tru(kn< ii spröde.

Der eigentümliche, unangenehme Geruch tritt erst deutlich hervor,

wenn das Mutterkorn in einiger Menge vorliegt oder mit heissem Wasser

Übergossen wird; sein Geschmack ist fade oder ranzig.

Es wird leicht von Milben und andern Insekten angefressen; in ge-

pulverter Form aufbewahrt, bietet es dem Sauerstoffe der Luft die gün«

stigsten Angriffspunkte, besonders wenn es nicht einmal sorgfältig getrocknet

war. Das öl wird dann ran/.ig und befördert die Zersetzung auch der

übrigen Bestandteile: das Mutterkorn muss daher jedes Jahr frisch ge-

sammelt und trocken auOjewahrt werden, auch ist es unzulässig, es in

zerkleinerter Form vorrätig zu halten.

M ik ro vk npi Seher Bau. — Auf dem Querschnitte trifft man weite,

ziendieli flüiin\v:mdii:e. isodiametri!>ehe Zellen ohne T.fieken. die allerdings

auf (lern Lanussehiiitte etwas gestreekt ers' li< iiH ii : Nie ent.sprechen aber

immerhin mehr dem Begriffe eines Pareachyms als dem eigentümlichen

' Tschutli, Pom I (1840) 2G0. — Nach Ronliii. A;:ii;iles des SciL-uce^ uat.

XIX 0830; 279, Auszug im Archiv 34 (1830i 'j:>. i>t dieses Mutterkorn, MÜA
pL-ladero iu Columbieu, nur ungefähr 1 ein lang und Hast Ii. uiY.nuig; Tschuili ver-

.Mciicrt, dass es die uäiuHche Wirkung habe, wie dua Muttorkoru des Roggens, und
in den Apotheken von Lima verkauft «erde*
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Pilzgewebe der Hyplien. aus welchen Pilze und Flechten allyemeiu gebaut

aind (oben, S. 286). Werden jedoch dünne SchnittbliUtchen des Mutter-

kornes während einiger Stunden in Chromsaure-Lösuii!? (1 in 100 Was.ser)

oder in Kupferoxydamraoniak (S. 283. Xnt«- 1) c:ele2:t. so lassen sich dio Zellen

mit «Irr Nad»'1 leiHit aiij^einnndor ziehen, wobei In-soiifler';, ilureh Be-

trachtuiip: «Irs J^üiiiisvrlmittrs die Uberzeuffuntr u<'\viuul. das» auch hier

fadenförmig: aiiciiuiudLi licreihlo Zellen vorlicKi^ii- Jedoch sind diese Hyphen

des Mutterkornes freilich sehr verkürzt und von verhältuismässig weiter

Hdhlung. Die äusseren Zellen sind kleiner und bilden eine durch ihre

Färbung abweichende Schicht von nur geringer Mächtigkeit^ welche an

der Oberfläche verwittert, nach innen allmählich in das weitmaschige Ge-

webe flbei^ht und daher die bestimmte Unterscheidung einer eigenUicheii

Rinde oder Oberhaut nicht zulässt.

Das fette öl des Mutterkornes wird erst sichtbar, wenn man feine

Schnitte z. B. mit konzentrierter Schwefelsäure befeuchtet.

Das Gewebe des Mutterkornes, welches mit Lösungsmitteln erschöpft

ist» nimmt nach kurzer Ber&hmng mit konzentrierter Phosphorsäure oder

Schwefelsäure nicht blaue Farbe an, wenn man es mit Wasser tränkt und

Jod darauf streut Nach Richter (oben. S. 288. Note 2) soll die Fär-

bung eintreten, wenn man das z. B. mit Äther erschöpfte Mutterkorn zu-

vor noch 2 Wochen iu Ätzlauge legt. Aber auch auf diese Art ist es

mir nicht gelungen, die Blauterbiin^ lu rvorzni ufen V Es srheitren demnach

doch zwi.schen diM- r-dhilose der Pilze, die man als Fungiii be/.rirlintt

hat. und derjenigen pbanerogamischer Pflanzen Unterschiede vorhanden

zu sein.

rheinische Bestandteile'-. — .Seit Vauquelin^ den ersten V.-r-

suf'h einer Analvse des Mutterkmues uulernommen. i^f (l;iraii>. wii.- fol-

gende Liste zeigt, eine beir;ielitlirhe Zahl sehr verschiedenartiger Siuile

abgeschieden worden, welche mit Ausnahme des Oles und der Sclerotin-

sänre nur in sehr geringer Menge vorhanden sind.

Alkaloide. — Die Gegenwart flüchtiger, basischer Verbindungen

läset sich erkennen, indem mau Mutterkorn mit Kalkmilch oder Ätzlauge

stehoii läsat Das sehr bald nach Häringslake riechende Gemenge gibt

Dämpfe ans, welche Lakmuspapier stark blau färben, aber weniger auf

Phenolphtalein reagieren, daher wohl nur zum geringeren Teile aus Ammo-
niak bestehen. Schon Wenzell^ hat dsrin Propylamin nachgewiesen,

andere Trimethylamin.

Schüttelt man das fette öl des Mutterkornes mit angesäuertem Wasser,

' Im Wasser aufgeweichtes Pergameutpapier eignet aich ohne weiteres zu dieser

Reaktion.
' Vergl. auch FehliugN Handwörterbuch Irr ('iMriii- IV 1886) 539^543,

wo mehrere Bestandteile des iJuttorkomes ausführlicher behauUelt sind.
* » Jottm. de Ph. in (1817) 164.

* Jabraab. 1864. 14.
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80 nimmt dieses Spuren von Alraloiden^ auf und ebenso gehen der-

gleichen in Äther oder Chloroform über, wenn man entfettetes Muiter-

kornpulver mit diesen Flüssigkeiten unter Mitwirkung von Ammoniak im

Extraktionsapparnte erschöpft Im letzteren Falle handelt es sich wohl

nm Salz*' von AlrfiloTdfn.

A me isens ;i u IT iiiid Essii:-;iure, welche 6ch oon brodt und andere

angaben, sind wohl kaum m liou im unveränderten Mutterkorne vorhanden.

Asche; siehe unter Phosphate. S. 297.

Campher. Tauret isolierte- eine äusserst geringe Menge einer

eamph erartigen 8 nb 8tan2 aus dem Mntterkome.

Cholesterin, siehe Phytosterin.

Chol in. — Trimethylamin (S. 293) ist wohl mit Brieger' als Zer-

aetxnngsprodnkt des Gholins CIP(OH)CHSN(CH^)^H zu betrachten, welches

im Muiterkome vorhanden ist, aber auch sonst im Pflanzenreiche (siehe

z. B. Lupuliii. Folia Bellad' unao, Semen Faenugraeci) häuli«,' vorkommt

und zuerst in der Calli- gefunden worden ist^. Das Cholin ist eine ent-

schiedene Base und besitzt giftige Eigenschaften.

Oornutin, nach Robert"' eine selir giftige, nocli niclit iu reinem

Zustande isoli«Tte (biHisrhe?' Substanz, lässt si(li flnn Mofterkorne mit

angesäuertem Wa>M r rnt/irlien und ni lit auch in Ua.s vmh i-i^toroni :d»£re-

presstc Ol üIh i. l>a> ( ' iiniHn wird von Koberl als Ursache de» «ou-

vulsiven Ergotismus erklärt, der so viel Uulieil angerichtet hat (ü. unten,

S. 305).

Ecbolin und Ergotin nannte Wenzell^' zwei von ihm bonerkte,

doch nicht rein dai^estellte Alcaloi'de; Blumberg^ blUt sie Qbrigens für

nicht von einander verschieden.

Eiweiss. — Bei der Analyse (pbt das Mutterkorn ungef&br 3 pC Stick-

stoff, welche 18 pG Eiweiss entsprechen mffgen. Ein mit lanem Wasser

bereiteter Auszug des Mutterkornes liefert in der Tlial bei Siedliitze ein

Coacniluni: dorh muss ein allerdings wohl nur unbedeutender T«'il des

Stickstoffes luif Rechnung der im Mutterkome vorhandenen Alkaloide (s. d.)

gesetzt werden.

Ergosterin. von Tnnrt'f^ diirf"]) Ä*b'T ruis dem alcoholis'^bcn Ex-

tra<-to ,l,.s Mutterkornes < rluhnu' Ki \ >ialliiaair!ii ( "''rP'\On) 4- Oii'^', welche

bei schmelzen, aber >• iion von UM)'" nn ^^ 1 ;inib»ninLr erleiden.

Ergotin. — Der Apotheker Bonjeau in (jiiandn iv tührtc 1SV2 unter

' (ii'gouteiligü Krfabrung: Ueuzei, Archiv 222 vläöl) 314.
» 1. 1. Note 8.

Hcriclit«' ISS-T, Referate tl.'n;.

* Darsicllunjr nach Böhm, Archiv (lÖÖtJ) 202.
^ Toxikolopi.-, Stutt'jart ISST. Ml.
^ .laiirol». lSt;4. l-'V; IS«;;, l'ü; ISi;;). 27: ls72. 17.

' .lahresh. 1878. 51; Jahresb. der Ch. Ib7b. yii»: vcrgl. auch Denz^l,
Archiv 222 (I8S-i; öO.

* Joum. de Pb. XIX (1889) 225: Gomptes rendus 108 (1889) 98.
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dem (vDgerechtferügten) Namen Eigotin ein Termitielst Weingeist von Ei-

weiss und Scbleim befreites Extract in den Gebrauch einV — Ergot,

argot, ein etymologisch unerklärtes Wort, bedeutet im franzOrischen Hahn-

spom, daher das Mutterkorn in Frankreich und En^and als Ergot (de

seigle) und Ergot (of rye) bezeichnet wird.

Ergotinin. — Tanref^ bat farbloses Ergotinin C^H^KH)<^ aus dem
Mutterkome bis zum Betrage von ungefähr V> P^o ^^Uo abgeschieden.

Er erhielt durch Eindampfen des weingeistigen Auszuges eine wässerige

saure Flfissigkeit, welche er mit Äther reinigte, dann alkalisch machte

und mit Äther ansschflttelte. Aus leteterem schiesst das weiter durch

Umkrystallisieren aus absolutem Alcohol zu reinigende Ergotinin an.

Äther, Alcohol^ Chloroform gehen damit flnorescierende Lösungen, welche

sich an der Luft grün und rot ftirben; in Wasser ist das Ergotinin

kaum löslich. Konzentrierte Schwefelsäure färbt es rot, violett und zuletzt

blau; es besitzt nicht ausgeprägt alkalische Eigenschaften. — Kobert'
findet es unwirksam.

Erjjrotinsfiure i>t nach Kol)ert ein stickstoffhaltiges Glycosid. wel-

ches den Hauptbestandteil der sogenannten Sclerotinsüure (s. d.) bildet,

aber auch nur als amorphe Masse erhalten worden lf>t.

Fett. — Die Menge des fetten Öles scheint erheblichen Schwnnkungen

zu unt«;i liegen. Mittelst der Presse lassen sich dem (gepulverten Mutter-

kr»nie bis pC, mittelst Äther Vn bisweilen bciualie die Hiilfte seines

Gewiehtes entziehen. Nach Beseitiiruim des Äthers bleibt dunkelbraunes

(M zurück, wel'-hcs sicii in der Kült«- ein w^niir v* rtiickt. Nacli Herr-

uiiuin"* besteilt es grösstenteils aus Ükin uml l'alinitiu. beuleitet von ge-

ringen Mengen <ler entsprechenden Glycerin-Ester der Huttersänre und

E.«;siLsäurf. auch wohl von Alkaloiden (s. oben, S. 294) und 6puren

anderer iStotfe.

Der l'etfirehalt <!• r nu isten Pilze ist weit gerinjfer''. bei e-^Kart ii Arten

ungefähr .» pC. nur im Uau-sscliwaiimi.'. Merulius lacrinians Fries^ da-

gegen hat P"lt'< k*' ilorh anch lo p(
' Fr tt L.'etri'H"< n.

Fettsänren werden 'diiie Zweifel z. H. Itei der Aufbewahrung de-,

Mutterkornes aus der Spaltung ihrer Ester hervorsrehen. Au.sserdem si huiut

Qach Dragendorff^ ein allerdiugs nur unbedeutender Auteil der Fett-

' Jahresb. 184.3. 1.5.3 : Bonjeau, Traite de TErgot du seigle. Chambiry 1845.
Sergl. auch Diehl, Jährest». 1881. 08.").

* Jahre>l>. 1875. SK; I87<;, 1877. t.'i: 1878. 52, auch Jabrt'sb. der Ch.

1878. 914: Ann.ile.s de Chiinie H de Phys. 17 (isso) 49:; und Fresenius, Zeits. hr.

för analyt. Cliem. XX (1881) 123. — Andere Darstellungsweise des Ergotioins bei

Kobert ij. c. Note a) ä61.
^ Bestandteile und Wirkungen des Mutterkorns, Archiv ffir experimentelle

Ptthol, und Pharmakol. XVIll (1884) 377. — Jahresb. 1884. 46.
* .Tniir.>>h. 186D. t>7.

Lü^cike, Archiv iUU (1S7G; 1Ö8; auch Jabre-sb. 187G. ti2.

" Ciöppcrt, Der Hausacbwamm, herausgegeben von Poleek, Breslau 1885. 20.
' Jahresb. 1876. 57.
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säureu iu Form von in Atlicr uud Wasser nicht lOslichen Saizt-u im Muttcr-

korue vorhanden zu sein.

Fascosclerotinsäure ist iu der «eiugeistigen Lösung des rohen

Sclererjtbrins enthalten K Ffillt man daraus durch Kalkwasser die vnlOs*

liehe Galciumverbittdung des Sclereryihrins, so bleibt fuscosclerotinsaures

Calcium in Lösung, aus welcher die Sfture in Äther oder Petroleum über-

geführt wird, wenn man verdünnte Schwefelsäure zusetat. Die Fusco-

sclerotinsSnre scheint krystallisierbar zu sein.

Gelber Farbstoff. — Wenn man nnzerkleinertes Mutterkorn mit an-

gesäuertem Weingeiste auszieht, so erhält man ein fast rein gelbes Filtrat,

worin jedoch weincrfistiger Bieizueker einen viok'tten NiedtTsehla^ erzeu}?t.

Kimmt man statt des anir(^srni.>rtf»Ti Weingeistes ein Gemisch von 1 Teil

Weingeist (083 sp. G.) iind 2 Teilen Kalkwas^tT. so c:\hi das schön rote

Filtrat mit Blcizutkt r einen grauen NiedersciilaK. Die davon klar abge-

gossene Flüh>ii:keit ist nach Beseitigung des Bleies reiü gelb; der Farb-

stoff geht niclit iu Äther über.

Harz, welches Ganser^ dem fetten öle vermittelst Alcohol entzogeu

hatte, löst äch leicht in Ätzlauge, erregt Trockenheit im Schlünde und

Brechreiz, welche Wirkungen es auch dem Öle (s. Fett, S. 995) mitteilt,

das man aus dem Mutterkome gewinnt.

Lencin, Amidocapronsftore GAH^NH^)GOOB, bei 170« schmelzende

Blätteben, welche im Tierreiche wie in Pflanzen orkommen, sind nach

einer Privatmitteilung Ton Burgemeister (1871) auch in dem Mutter-

kome vorhanden. Um das Leuciu abzuscheiden, erwärmte Buchheim''

wässeriges Mutterkornextract mit Kalkmilch, verdünnte das Filtrat mit

Weinfipist. vcrintTt«' den Ah'ohol tnul sctzff >o lange Bleiessig zu. als noch

ein Nii'drrschhii: mtstand. NacLil' iti lU^'i (lurch Aminoniiiii>r:irbonat

aui? ih'in l'iltratc t-ntfernt war. wunli.- die^ts zur Syrup.skon^isteuz gebracht,

worauf :illiu;ihlich Krystallhliitt- luMi von Leucin anschössen.

-Maugan; s. bei Phosphaleu, S. 2U7.

Mannit, welcher zuerst vou Mitscherlich^ aus Mutterkorn erhalten

worden ist, findet sich auch sonst in sehr vielen Pilzen roanigfaltigster

Art, wie in Phanerogamen.

•Milchsäure. — Schoo nbrodt^ hatte bereits diese Säure augegebcn

und Buchheim meint^, die entschieden saure Reaktion der Auszüge des

Hntterkomes rühre von Milchsäure und saurem Ealiumphosphat her. Es

scheint aber wenig wahrscheinlich, dass erstere schon von vornherein vor-

handen sei (S. oben, S. 394 Ameisensäure).

' Dra^endorff, Jabresb. 1877. 40; Jahresb. der Ch. 1877. 941.
» .lahresh. 1871. VI
' Archiv 207 ^075) 32.
* Jahresb. 1857. 8.

J,.hr.-.l>. 18G9. IG.

* Archiv 207 (1875) 32.
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Myco»e nannte Mitscherlicb den von Wigger«^ anfgefiindenen

^Mntterlconizacker'*, welclier aus Wasser leicht in rhombischen OctaSdem

0i2H»O" + 3OH' anscbiesst und bei lOO«" zu schmelzen beginnt, doch

eist bei 180** das Wasser verliert Die Mycose wird von Alkalien nicht

braun gefärbt, wirkt nicht auf alkalisches Kupfertartrat nnd scheint erst

nach einer Umsetzung der Gärung unterliegen zu kfonen. VerdOnnte

Schwefelsäure Ahrl einen Teil der Mycose in Traubenzucker äber. Das

Mntterkom liefert nicht Ober 1V2 pC Hycose, bisweilen gar keine; manche

andere Pike sind reicher daran. Aus Lactarius plperatus Dries^ bei

50** getrocknet, erhielt Bourquelot 4*38, aus Boletus rufus Sehäfftr

(B. aurantins Sowerhy^ B. versipellis Fries) 7*69 pC Trehalose und ge-

trockneter Fliegenschwamm, Agaricus muscarius L, lieferte bis 10 pO
derselben^. Nach Bourquelot^ verschwindet die Trehalose (Mycose) in

Pilzen, welche man langsam trocknet. — Trehalose ist nach Mflntz nichts

anderes als Mycose.

Ol; siehe Fett, S. 396.

Phosphate. — Bei der Verbrennuni? hinterlässt das bei 100° sre-

trockoete Mutterkorn bis 5 pC Asche, worin namentlicli Piiosphate

vorhandeu sind-*; Herriuaini (S. 205. Note 4) fand in der .\sche 45 pC

Phosphorsäure und 30 pC Kali. l>ie zusammensintei iuieu l'hosphnte schützen

die Kohle vor der Verl)rennung, so dass diese nur schwierig v i.üsitnndig

erreicht wird*. Die Asche enthsllt eine hArlist irerinse Menjze Manu au.

lü dem alcoholisclien Extrin-tt' «1<'> MuiU'i knim-s .^chiox'u iinoh knr^^er

Z 'it Krystalle von Alkaliph(•^J)llat<•n an, wi lc h.- man rein herausspülen

kiiiii. wenn man das Extract vorsichtig iia< li und nach mit Glycerin und

stark- ni \V *i'ii!« i^»t verdüuut: aus der ab^t'i:<>s>euen Flüssigkeit b1sst sich

iiurb lut'hr Kuliumphosphat abscheiden, wenn man sie konzeutriert und

mit absolutem Alcohol versetzt'''.

Phjtosterin. — Schoonbrodt" liat schon 1865 Cholesterin im

Mutterkome bemerkt, Ludwig^ erliielt 025 g des ersteren aus 8 kg

Mntterkom, Ganser^ ungefiihr halb so viel, Die beiden leteteren ent-

legen es dem fetten Ole*

' In der für jene Zeit vorzüglichen: Inquiäitio iu Seeale coruutuiu, commeu-
tatio praemio regio ornata. (löttingeu 1831. 78 Seiten, 4^: Auszug: Annalen l

(1832) 120. au.Ii Archiv 104 (1863) 19(i.

' Müntz, Journ. de Ph. 18 (1873) 13; Jabresb. 1Ö73. IS; Jahrob. der Ch.
1876 868

Joirn. de Ph. XIX (1889) 373.
* Vergl. auch Ramilnhr. Archiv 141 (1857) 135: Jalire-b. 1S57. 7.

^ Am besten iu der von mir in den ürundlageji, S. 128, auch iu l'i useuiuü^
ZeitMhrift fiSr analytische Chemie 1888. 637 angegebenen Art. Ebendort, 127,
•Beb Nachweis des Mangans. — Vergl. oben, S. 279.

" Flücki<?er, Schweiz. Wocheuschr. für Pharm. 18t>ö. 1^3.
^ Jabresb. 18tiy. 16.
' Archiv 127 (1869) 36, auch Jahresb. 1869. 25.
' Archiv 194 (1870) 195, auch Jahresb. 1871. 13.
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"Da sich aus Salkowski's^ Ujitersuchungen erf^ebcn hat. dass das

im Pflanzenrf'irlie. besonders ;nirh iu fettreichen 8nmrn. hiinfiq: anf?e-

troflFcnf» -Cholesterin^ vermutlich rti^flmSssig das von Hesse- entdeckte

Phyto.steriu ist, so wird dieses wohl aiieli für dfis Mnttt-rkiTn irclte». Beide

isomere Verbindunj?eu. C'^H^^(OH). krystalli.sieieii in Blattern; diejenic;en

des Phytosterins schmelzen bei 133°. die Krystalle des Cholesterins erst

bei 145°. (V^l. auch bei Aqraricns. S. 287. sowie S. 294 Ereosterin.)

Picroscleroti ü. ein bthr j.;iftiges. weai^ beständijres .\lcaloid ist

noch nicht in einer zu genauer Uutersucliuug ausreichenden Menge er-

halten worden^.

Seil leim. — lu dem wüsscrigeu, durch Aufkochen von Eiweibs befreiten

AusznRe des Mutterkornes wird durch Bleizucker eine sehr reichliche

F&llung hervorgerufen; auch Ferrichlorid bewirkt eine Träbnug. Beide

Reaktionen deuten hauptsächlich auf Schleim. — Siehe auch Scleromucin.

Sclererythrin, den Farbstoff der dfinnen äussersten Schicht des

Mutterkornes^ stellt man dar, indem man das frische Pulver mit Äther

erschöpft und hierauf mit Alcohol auszieht^ Nach dem Eindampfen im

Vacuum wird dem Rückstände das Sclererythrin vermittelst Äther

entzogen und ans diesem durch Petroleumäther gefilllt £s bildet ein

rotes, nnkrystallisierhares Pulver, das nicht in W isper, wohl aber in ab-

soluteiii Alcohol, sowie in Eisessig löslich ist. in Ammoniak, Boraxlösung

und Ätzlauge gebt es ebenfalls, aber unter baldiger Zersetznnir mit schön

rotviob tter Frirhe über und wird durch Baryninhydroxyd und durch Kalk-

wassef blauviulett gefallt.

Sclerojodin geht naeh Drairendorff und Pod wissotzky'' aus

dem Sclererytliriu liervnr uihI lied*Mte1 li'tx.tfrcs in äusserst geringer Men^e

in der cefürKten Ul»urll;irlie d. s Miittt rkornes. Dit- BeMunnung soll daran

trinnriu, dass die.*se Sulisiauz sich mit schön violetter Farbe iu Kalilauge

uihl in Schwefelsäure auflöst,

Sclorok r V >t :i 1 1 i n bleibt in dem Mutterkunie zurück, nachdem es.

wie bei Sclererythrin erwHhnt. mit Alcohol erschöpft ist'"'. Kocht man

das Pulver nunmehr mit Äther aus, so gibt es beim Erkalten haarförmig

krystaIHsierendes Sclerokry.stallin C^H^O*. (Siehe weiter Scleroxänthin".)

Scleromucin wird nach Drageudorff^ aus den wä^sserigeu Aus-

zfigen des Mutterkornes durch Weingeist gefHUt. scheint aber wohl nichts

anderes als unreine Sderotinsäure zu sein.

* Fresenius, Zeitschr. für analyt Ch, 1887. 572.
- Anualon li»2 (1878^ 17.').

^ l'ragtuUorff, Jabresb. 1^>77. 41: Bluiuberg, Jalir<'^b. Ib7ö. öl.
* Dragendorff und Podwi'ssotxky, Archiv für exp. Patfaol. und Pharnia-

kolo«rie VI iis7<n h;3.
^ Ebeudori 170.
* Ebendort 174.
» Ebemlort 18S.
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Sclerotinsäure wird nach Pud \v issotzky ^ erhalten, indem man
dem mit ;niui'säuertem Wasser hergestellten Decocte des Mutterkornes

Bleia* i tal zusetzt, sn lange iio< Ii t^in Niedersehlag (haupt^ärlilich Bleiver-

Idndnnc: des Ervtluo.->{ lerotins und Bleisulfat, sofern mau S<:liv\ t tVlsanre

üfin>muifu hatte) entsteht. Das vom Blei befreitt- rillrnt wird st-lir vor-

>irhti£r knn/t'iitr'h rt und mit dem zehufarhen Volum al>>nluteu Alcohols;

?eiui>chL Worauf sich im Laufe eines Tages Scierotinsäure abscheidet. Sie

stellt im besten Falle gummiartige, geschmacklose Massen dar. welche

noch nioht frei von rnlrium und Kalium erhalten werden konnten. Die

S'-l- 1 iitiii>iiur*' soll hauplsaijhlirh die Wirkiiim des Mutterkonus mit be-

diuiT'-ii. dieser aber durch Geirenwart von Alkali berauld werden.

Dit^ Ausbent*» an Sclerotiii>;iure betrügt ungefähr o pC; sie ist aber

mt'h K'»1mm t : >i»'lH' bei Ergotinsäure) nicht eine bestimmte Verbindung,

Scleroxaut hin. — Wendet man >talt des bt i S* h lokrystallin anscff-

hPTifn siedon<lon Äthers kalten Äther an. so treten als Sei erox n ii t Ii i n

uiiT* rx liiedeue »lerbe. gelbe Kr)'stalle C'WO^ OW- auf. Bei<Ii' cImmi jie-

nannte Verbindun£r<Mi zci^dmcn '«irh dui'li dir vidlctte Färb«' aus. wt-lche

si<*h auf Zusatz v(tn KiscucbloriU iu ihrer alcobolUcben LCsung in der

Wärme entwickelt-.

Sph a cel insäure. welche Kobert-' als harzartige Masse abgex hieden

hat. zeigte die Wirkungen, welche den Errrotismus (s. unten, S. 306) be-

zeichnen, nämlich Brand. Ergotismus gangraenosus.

Trehalo.se; siehe Mvccse. S. *iH7.

Vernin, C'^'H-^N^O*'. ein krvstallisierbarer. wie es sclieint im Ptianjfen-

reiche weit verbreiteter Begleiter des Asparaging, ist auch im Mutterkorne

na/hgewieseu worden*.

Zucker (s. auch Mycose). Lä.sst man das abgekühlte Decoct des

Mutterkornes mit alkalischem Kupfertartrat stehen, so scheidet sich bald

Kupferoxydul ans. Der reduzierende Zucker ist nach Ganser (S. 297,

^ote 9) gfiningsfähig and krystallisierbar.

Nachweisung des Kuiterkomes, s. B. im GetreidemHile.

Mao erhSU bei eiDigennassen reichlichen Mengen beigemischten Multer-

konies mit dem oben, S. 298 erwähnten, durch Ealkwasser verdünnten

Weingeiste einen roten Auesnig, worin auf Zusatz von Alann ein schOn

violetter Niederschlag entsteht; das Filtrat bleibt rot, wfihrend man (siehe

oben, S. ^6) ein gelbes Filtrat erhftlt, wenn man den Auszug mit Blei-

ZQcker versetzt hatte. Palm^ digeriert den Bleiniederschlag mit kalt ge-

' I. c. Seite '298, S. 17t; : Jahri'sb. IST«;. 54 : I ST". H9: IsTS. .'»1: 1SS;{. 48.

' i). und F., Arch. für exp. Talh. und l'harinakol. VI (1^70) 172; Jahresb.

1876. 57.
' Archiv für e.xp. Path. und Plinrmakol. XVKI :VJT, auch !• vs. n Toxi-

kologie. Stuttirart 1887. 92, sowie .lahresb, l^iJsiJ— iSJS-t. 45. — X^äxsAos Brand.
* Berichte 1886, Keferale 4'J'J.

* Fresenius, Zeitscfar. ffir analyt. Ch. XXII (imy
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«ftttigter Bonizl0.sung; das Filtrat Idsst auf Zusatz toh SSaraa violette

Flocken fallen.

Nack Hilgerts ^ Vorschlage soll man 10 g de« auf HuUerkora sc

prüfenden Mehles mit 20 g Äther und 10 Tropfen verdfinnter S^weW-
s&ore (I II sp. G.) schütteln, nach einem halben Tage HilriereQ und nit

Äther nachwaschen, bis das Filtrat 20 g beträgt. Setzt man diesen

10 Tropfen einer in der Kälte gesiiltigteii Auflösung von CO^HNa ul

gebt der rot violette Farbstoff heim Schiitteln in die wässeriaje unter-

Schicht üher. Ich finde, dass man nach dieser vortrefflichen Methode t-in-

sehr deutliche Hötun«:: erhalt, wt ini imm 1 g Melil in Untersuebuop nimmt

\vorin 001 g Mutterkorn enthaUeu ist; die iieaktiuu tritt ra>.cb ein u£t:

iiält sich wochenlang.

Wolff- .sowie Pt'tri ' benutzen das spectroskopische Vti halten tir>

rohen Mutterkomfarbstoffe.s zu dessen Erkennung. Den gleicbt-n \S>:

betritt Tichomirow^. indem er die rote. oben. S. 299. erwahuit-. v-»iii

Alauüniederschlage abgegossene Flüssifirkeit im iSptkiioskop untersuchi

Bei derartigen Untersuchungen ist es inieilasslich. in mögUcLst gleicher

Art aus Mutterkorn hergestellte Flüssigkeiten zu prüfm.

Ferner stützt man sich auf die für das Mutterkorn bezei« Imeinii- ^^o^^f

Meiii:«' (ies t'. tfen Ules und auf die EntwitkcliinL: des Gerüche* iia<b Tri-

luetliN laniiii uder verwandten Basen, der si< )i s< Imn einstellt, weuu ^'r-

pulvertes Mutterkorn mit Kalkmilch zusamjnenu;estellt wird (s. oben. 8. 293.

Keines Getreidemelil. in irleicher Weise geprüft, gibt keinen solchen Ge-

ruch und keine alcoholkch reagiereudeu Dampfe aus, sofern es nicht ver-

dorben ist.

Entstehung des Mutterkornes. — Das erste, leicht ia die Aogoi

fallende bezügliche Zeichen besteht in schleimigen Tropfen von sfisSfOi

Geschmacke und widerlichem Gerüche, welche an den im Verblühen h-^

griffenen Ro^enähreu auftreten. Süsse Ausschwitzungen, wohl raeist dnr^*]

Blattläuse veranlasst, sind den Landwirten als Honigtau bekannt, daher

auch in diesem Falle die rihnlicbe Erscheinung als Roggen-Honigtau'^

bezeichnet wird; sie konunt übrigens auch bei anderen Pilzen vor. Der

süsse Schleim, der an Rogij' Ti üiren austritt, enthält krystallisierbarea

Zucker, welcher schon in der Kälte Kupferoxyd reduziert. Die Tropfen

sind das Erzeugnis eines auf <ler ersten Stufe der Entwickelunjr stehenden

Pilz^ewebes fMyrelium). welches als faltige Hülle den jun||;en Fruchtknotm

des Roggens überzieht, in jenen auch eindringt und ihn an weiterer Ent-

wickelung in den meisten FftUeu hindert. IHeses Mycelium wurde ldä6

» Archiv 223 (1880) 830. — Vergl. auch Schir, Archiv 228 (1890) 257.
^ Fresenius, Zeitschr. für analyt. Cli. 1879. 119.

3 Ebenda 211: s. aucli Fchling^s Bandwörterb. der Cb. V. 542.
* Bot. Jahresb. 1860. -i'^l, No. 50.
* Schon von P. Cotte, Rist de la Soc de med. 1776 (Paris 1779) S4o,

beschrieben.
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von Leveille ftb eelbststfindiger Fadenpih unter dem Namen Spbacelia

»egetum besebrieben. Es besteht aus wichen, weissen Hypben, von

denen die an der Oberflftche liegenden zn äusserst radial gerichtet sind

(Basidien) und stabförmige Zellchen, die Oonidien« von nur etwa 4 Mikro-

millimetar Lftnge, in sebr grosser Zabl abscbnOren. Auch im Innern der

Spbacelia entstehen von Basidien gesäumte HOblnngen. welche Gonidien

enengen. Diese werden von dem gleicluteitig auftretenden Honigtau oder

Sporenschleim autgenommen und lassen sich nach dem Verdflnnen

mit Wasser darin gut erkennen. Kübn^ hat diese Gonidien entwickelungs>

ffibig gefunden; überträgt man den Sporenschleim auf andere blfthende

Ähren, so bildet sich darin die ^Spbacelia**.

Während der Gonidienbildung wachsen die inneren Uyphen des My-

celiums fort, schwellen an und vereinigen sich allmählich von unten nach

oben fortschreitend, xu einem weit derberen Gewebe, welches den ver*

kümmerten Fruchtknoten aus den Spelzen herausschiebt und nun als

Mtttterkorn zum Vorschein kommt Die Reste der Sphacelia und de»

FmchtknoteoB krönen zuletzt als sogenanntes Mützchen (oben, S. 293)

die Spitze des Mutterkornes. In chemischer Hinsicht ftllt an dem letzteren

die jetzt efntretende Färbung der Rindenschicht und im Innern die Bil-

dung zabireicher Öltropfen auf. Das fertige Mutterkorn rechnete Otto

von Münchhausen - -unter die Geschlechte der Schwämme" und erklarte,

-man könnte ilim etwa den Namen beilegen: Clavaria solida oblonga.

"^ulinlata suiiata*. Er beobachtete, das.s das Mutterkorn auf anderen

'irüsern kleiner zu bleiben [iflct^t. als in den Roggenähren, da^s.s nasse

Wittenmg seine Eutwickelung l)egünstige, und hob hervor, dass es nicht

keime. Als Clavaria Clavus wurde das Miitfrrkoru auch 1789 durch

Krauz von Schrank in seiner baierischen Flora mit« r dm Pilzen aufge-

führt und ebenso 1816 unter dem Namen Sclerotium ( laviKs von De
Candolle in der Flore fran^aise. An Versuchen zur Deutung dieses auf-

fallenden Gebildes tVlilte es keiueswegs''.

Das tViiliotf Auftreten des Mutterkoriio»;. »la>< ich beobachtete, fiel auf

Mitt« Juiii, häutiger kommt es erst im Juli zum Vorschein.

' MitteUungcn aus dorn Laboratorium uud der Vorsuclisstation d«'s landwirth-
«'•hiftliclien Institutes der rniversitiit Hall'- 1 ri^i-i: Knfstthuug etc. des Mutter-
kornes. 36 S., 1 Tafel. — Kure erwähnt im Jahrcsb. lJ5t>4. 13.

^ Der HansTAter I (HaimoTer 1765) 332.
' Unter den bezfiglicben, schon damals zahlreichen Darstellungen, mogeu ge-

luutDt werden:

Dierbach, Die neuesten Entdeckungeu in der Materia medica I (Heidelberg
und Leipzifr 1837) 122—151. — Phoebus, Deutsehlands krypto-ramische Gift-

?ewächsc, Berlin 1838. 97—110, mit Abbilduujreii. — Smith, Observatious <.f tlie

cause of Krc'ot. Trnnsnrt. of the Liunean Soe. IS^S, -HO und P.n uor, <)n tlii* Kri^ot

of rye. Ebenda, Voi. Will (1840) 475 mit eiuigeu guirn Al.t»ilduiigeii. — Küe,
M*^raüire sur TErgot du Seigle. Strasbourg 1843, S. 44, 2 pl. 4«. — Eine ganze
IMh filtprcr Cilate in Merat et De Lens, Dictionnatre nntverüel de MatUrc mi-
üicale lU (Pari* \m) 137.
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Bei der K< itr •h i- Alir»«n fällt <l;i> Mutlerkorn ab und N t-rliLirrt li-

zum folf^enden Fnilii:iliri iu der Uütliälisikeit des SHerotium-Zustauüo

Seine Forteniwickeluug la^.st sich beobaditeu. wenn man es unter M»--

zur Hfilftf mit Krde bedeckt angemessen tVufht ««rhält, wa?« oben m» cu'

im freien Lande und <dme alle Pfletje. wie im warmen Zimmer oder im

Kalthause irtfheben kann. Aurh macht es keinen Unterschied, ob lii-

Mutterkorn im Spatjahre oder erst im Februar in die Erde gesterkt wini

datjegen scheint es nach Jahresfrist die Entwickelunii;sfahigkeit zu \< '-

lieren. welche si. Ii z. B. bei Peziza sclerotiorum einiire Jahre hindur l.

erhält. Nicht selten wird das Mutt«!rkorn durch Milben. Asseln un-i

Tausendfnsse vernichtet oder durch schmarotzende Pilze, z. B. durch dx-

zierliche weisse Verticillium cylindrosporum Corda überwachen:

doch können sich auch zerbrochene Sclerotien norli entwickeln.

D'dü im Mutterkorue so reichlich (oben. S. 2^5) abgelagerte Fett iauv>

wohl als hauptsächlich zu seiner W. iterentwickelung bestimmter Stoff 1"

trachtet werden. Die eben «enauute Peziza sclerotiorum, welche freüicb

dem Mutterkorne wenig ähnlich aussiebt eothält kaum 2 pC Fett

Den Zt'Ilpunkt, in welchem das Sf lorotium dv^ Mutterkornes seiiirt

Ruhezustand verlässt, habe ich zwischen Ende März und Mitte Juk

schwankend gefunden, ohne dass es möglich war. die in diocr HinsicU

bestimmenden Einflüsse zu erkennen. An der Oberfläche des Mutterkome»

tritt alsdann hier und da ein graugelbliches Köpfchen aus kurzen Ri^ä^n

liervor, nimmt allmählich blass purpurne Färbung an und erhebt sich ia

2 bis 3 Wochen auf einem schlanken, 1mm dicken, violetten, oft ee*

drehten, oft bandartigen Stielchen bis 40mm hoch. Ein einziges

Totiiim kann bis über 80 KCpfcben treiben.

Diese kugeligen, im Dun^hmesser bis 4nun erreichenden KOpIcbei

«ind überall gleichmässig mit feinen, braunen Warzen besetzt, welche dir

äusserst feinen Öffnungen flaschenförmiger Behälter, Perithecien^ beiippa.

die den Bau und Inhalt darbieten, welche die Abteilnng der KempÜze.

Pyrenomycetes, charakterisieren. Jedes Perithedum füllt sich nämlich von

seinem Grunde her mit äusserst zahlreichen zarten Schläuchen. Jeder

Schlauch, Ascus, schliesst 8 fadenförmige Sporen ein, welche oft schno

im Perithecium austreten, gewöhnlicher erst, nachdem die Asci auif dem
Perithecium herausgeschoben worden.

Hiermit ist der Entwickelungsgang des Mutterkompilzes abgeschlosi»en:

die Sporen erzeugen, wie Kühn und vor ihm schon Durieu de MaUon-
neuve 1847 bis 1849 in Bordeaux durch direkte Aussaat in Getreide*

ähren dargethan hat die Sphacelia wieder. Bass diese Stufe demnach

sowohl aus Conidien. als ans Sporen hervorgehen kann, ist ein auch l>a

anderen Pilzen zu beobachtender Vorgang.

* Eutslelmug: l isch, Bot. Zeiluüg 6b'2 xmd Bot. JaUresb. 1. 234?

No. 258.
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L>ie Fruchtbiltluug des Miiltcrknni-SHorotiums war den Pil/forscheru

schon seit dorn Anfaiitre dieses .lahrhundert^» als Spliaeria, Cordyceps,

Cordyliceps, Kentrosporium bekaunt, aber erst Tulasne^ stiiUte sie

als letzte Stufe der Entwickeluug des Pilzes hin, den er Clavieeps pur-

purua nennt Die gegen seine Auffassung laut gewordenen Zweifel haben

sich bald als unhaltbar erwiesen. Schon der Umstand, dass man aus dem

MuUerkorne immer und immer wieder die gleichen Pilzfrüchte erzieht,

spricht dagegen, dass letztere sich ohne inneren Zusammenhang auf diesem

Sclerotium einstdlen. Sowie die Köpfchen auftreten, beginnt im Mutter-

komgewebe eine auffaUeiide Auflockerung, dus öl verliert sich und die

Zellen iitreckeu sich, so dase die SUelchen unverkennbar aus dem Scle-

rotium durch SpitzenWachstum seiner Hyphen hervorgehen, sogar den

Farbstoff der Eindenschicht in sich aufnehmen.

Andere Claviceps-Arten. — Wie schon oben angedeutet, ist die

Grfisse der N&hrpflanze nicht ohne Einfluss auf die .GrOsse des Claviceps-

Sclerotinins. Auf Lolium, Arrhenathemm, Avena, Dactylis, Festuca, Ca*

tamagrostis und andern wild wachsenden Gräsern Hitteleuropas findet man

Mutterkorn, welches betrftchtllch kleiner ist als das des Roggens, ohne

da» im fibrigen Unterschiede ersichtlich wären. Dem letzteren nfihert

sich sehr das Sclerotium des Weizens, welches meist dicker und betrftcht-

lieh kfiizer ist als das Roggenmutterkom, auch nicht die Krümmung des

letzteren darbietet. Das Weizenmutterkorb erreicht hftnfig 7 bis 8 mm
DoTchmesser bei nur 10 bis 16mm Lfinge; es wird in Italien und Frank-

reich gelegentlich herausgelesen und hat sich ebenso brauchbar erwiesen,

wie das vom Roggen gesammelte. Nach Garbonneauz le Perdriel^

soll das Weizenmutterkorn sogar noch gewisse Vorzüge besitzen. Sehr

viel schlanker ist das auf Avena sativa vorkommende Sclerotium und'

überhaupt weit kleiner das auf Phragmites communis und Molinia coem-

lea wachsende. Tulasne betrachtete das letztere als besondere Art,

Claviceps microcephala und bildete ebenso als Glaviceps nigricans

das Sclerotium ab, welches die Scirpusarteu und Heleocharisarten bewohnt.

Aber weit auffallendere Unterschiede zeigen die entsprechenden Gebilde

des Reises und besonders der sndeuropäisch^nordafrikanischen Arundo

Ampelodesma CmUo (Ampelodesmos tenaz link). Das Sclerotium des

cweitgenannten, Dids der Araber, Disa der Sicilianer, wird 9 cm lang, ist

spiralig gekrümmt, an der inneren Seite gefurcht, meist vierseitig und von

fichwaizbr&nnlicher Farbe. Nach Lallemant ist dieser, z. B. in Algerien

sehr gemeine Pilz angeblich weit wirksamer als das Roggen-Mutterkorn,

* -Memoire .sur l'Ergot des (ilumacee^. Auimles dos Scicm es naturelles. Ho-
ttnique XX (1853) 5ü Seiteu. Die 4 Tafolu, weiche diese kla^si^che Arbi-ii er-

läutern, üudea sieb xuro Teil wieder in den Bilderwerken von Berg, Luerssen
und amlereu.

' De l'Ergot de Froment, de ses proprietös nnidicaleö et de swt» avautagc.s aui

1« seijle ergote. These, Moutpellier 1ÖG2. 4». 90 Pages et 1 planche.
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obwolil er von gleicher Zusammeusetzuu^ /u sein scheint, z. B. auch

30 pC fettes öl und 6 pC Phosphate enthält Anf der Mutterpflanze

wird er häufig von Insekten Terzelirt

Es ist immerliin sehr wahrscheinlich, dass alle diese verschiedenartig

ausstehenden Sclerotiumformen doch nur dem gleichen Pilze, der Glaviceps

purporea !hila8ne^ angehören.

In N ordamerika wird seit 1866 zu gehartshfilfliehen Zweck.ii Usti-

lago Maydis LeveilU- in iihnlicher Weise angewendet wie Seeale cor-

nutunh obwohl die ehemisehc Beschaffenlieit dieses anch in Europa häufig

auftretenden Brandpüzes d» ri< iiiiXfn lU-s Mutterkornes keineswegs ähnlich

ist; der Maisbrumi entliült z. P>. mir wenitre ProeeTitc F»'tt.

( r e M- Ii i r h 1
1'

'. — Wo iler Getreidebau mil Snrufalt bi-trirben wird.

f<edeilit Ua.s Mutterkorn wenijjer gut. >u dass uniiifkehrt (b->-t'ii weit reich-

licheres Auftreten in irüheren Zeiten bepreiflicli ist; auf fielioni; vorbe-

reitetem, trockenem Grunde scheint der Pilz viel weniger zu gedeihen

als auf feuchtem Boden.

Die Schriftsteller des klassischen Altertums gedenken des Mutterkornes

nicht, aber Kobert^ hat es mit guten Gründen wahrscheinlich gemacht^

dass die Bekanntschaft mit dem Pilze und seinen Wirkungen so weit

zurückgehe.

Im Mittelalter vermied man es auch nicht, das Mutterkorn in das

Mehl und das Brot gelangen m la.ssen; seine giftigen Eigenschaften ver-

mochten daher ihre Wirkung in voller Aii>dehnung zu entfalten und die

grossartigsten Verlieerungen anzurichten''. Ibeso eiirentüraliche Mutter-

korn-Epitleriiie. dei- Ergotismus der heulii^^ n >b'dtziTi. wird vnii den

mittelalterlichen Clutatisten bis in das XIV. .lahrliuiKitjrl gcM-hililert als

Arsura. Clades (Pest. Uiiiilück) seil Pestis igniaria. Ignis sacer'"'. Isrnis

occultus, Ignis plaga. Ignis Öan< ti Antonii. Sanct Antonien Brunst. Mal

des ardens u. s. w. Dass diese Krankheitserscheinungen auf den Ergoiis-

^ Gazette m^dicale de l'Alg^rie Vlil (IbÖit) 142; Auszug Joum. de
Ph. I (1865) 444, auch Jahnjsb. 1865. 7. — Verjfl. ferner Germaix, Etüde de
i'Krgot ilu Diss. l'aris — Nacli oinor Beniorkung von L.:illeiuaut, S. 10

seiues Auf«atzeü (Sonderdruck;, ist üa» Di«ii-.Mutterkoru 1H42 iu La Calle vou
Dnrien de Maisonneitve entdeckt worden und ISfid härte dieser Botaniker daraus
Clavicop«* purpuroa erzogen.

Vergl. Lutirssen. 1. c. I, 251, — Jabresb. löbl— lbö2. 66, sehr kurz. —
American .lonrn. of Ph. ISS.s. .')1.

' Neu. n <.. ^, f,) 1,1 . seit IS17: Lnd'A^- Vrcbiv 164 (1863) 194.
* Hi^toriseht: SluUieu I (Halle IbSd} 1—47.
* Häser, (ieschichte der Mediciu und der epidem. Krankiieitou III ;lH7y)

89 92. — Vergl. au« h Kol.ort's oben, S. 295 genannte Sfhrifi. liesondors ö. ;{4-'

nnd T.enin's kurze Darstellung: Ergotismus iu Real-Encyklopädie der ges.

iMuirm. IV ^.SHt*) 8.3.

® In der römisehen Litteratur, z. H. t>ei ("elsus (Do n* medica V, 41, Scri-
bonius Lar^'ns. Columel la VII. .'», Pliiiiu> ;l,iitrö's Ausgahe II. 2 UV) XXVI.
74: ..Iguis sacri plura Nnnt gouera" und Uei spätoron waren unter Ignis sacer ver-

!«( lii<.'dcne Ilautkranklieiten ver.stauden worden. I»ie ( hroniston des X. Ins XII. .lahr-

hniiderts nahmen dann diesen Ausdruck neben anderen zur Bezeichnung des Krgo-
liMiius wieder auf.
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mos corflekgefilbrt werden mfissen, bat zoent Read * geseigt; seine Schlfisae

wurden bestätigt doreh E. Sprengel^ und besonders dnrch Fnebs^
Heasittger^ Harcband^ Kobert^ Die früheste vieUeicbt bieranf be-

zQgticbe Naduricht) ans dem Jahre 590, betrifft FrankreiGfa; ein entsela-

licbes Wfiten der farchtbaien Seuche, welcher lausende nnd Tansende

eriagss, melden die französischen Chronisten femer besonders ans den

Jahren 923, 994, 1008, 1189, und vielen anderen, welche namentlich

Hensinger an&fthlt

Kobert erblickt in den Annales Xantenses (Kloster Xanten am
liiederrh^) zum Jahre 857 die «este nnzweifSdhafte Angabe Aber Ergo-

tismus.

Reliquieu <les iüjyptischen Einsiedlers St. A ntonius, welche nach St.

Didier-la-Mothe unweit Arles gelaimt waren, veranlassten zu Ende des

XI, Jalirliiiiiderts die Hcilnns^ eines jungen Edelinaiines iiu l)auphine von

der Seuche, so dass «laraul 1089 die Gründung des 1093 durch Papst

l'riian II. anerkannten St. Antunsordens erfolgte, der unweit St. Marcellin

in der so oft vom Erp;(>ti.><nius betroffenen Landschaft Dauphine (Departe-

ment de risere) das Hospital, seit 1297 Kloster, St. Autoine errichtete^.

Von Vienne. seinem Hanptsitze, aus verbreitete sich der Antoninsorden

(Antoniter, Töuiesherren in der Schweiz® und in Deutschland^), so dass die

Krankheit bald allgemein St. Antonsfeuer genannt wurde In Deutsch-

land, wo dieselbe hauptsfu hlich Kriebelkrankheit, Krimpfsucht, ziehende

Seuche^i biess, trat sie z. B. mit grosser Heftigkeit 1596 in weiter Ver-

breitung auf, 1649 im Yoigtlande, 1736 in Hannover u. s. w. So häufig

' Traite du seigle ergot^. Strasbourg 1T71.
^ Opu.scuia aoridfiiiiia 1S14. ^0.

* In der unten geuanuteu Abliaudluug,
* Heu Singer, Ch. F., Recherches de Pathologie comparee I (Cassel 1853) 543

s 554; Aufzählung der Ergotismus-Kpidcmieu. — Heusin<j» r, T. 0., Studien über
den Ergotlviniiv. Marburg IS.'H. 7(' Seiten. — Auch HirscJi, Historiach-

geogr. Patbologie i (Erlangen ii>OUj 4öö—463.
^ Etude hisi. et nofologique äur quelques epid^mies et end^mies du moyen

4g©. Paris IsT.'). 25—51.
' nistomcbe StudiMi aus dem pharmakolog. Institute der Universitit Dorpat I

(1689) 29.
^ AnafSbrlich in Mabillon et Ruinart, Oumges posthumes III (Paris 1724)

196, ad auuum 1095; Tergl. auch Ersch nnd Gräber, Real-Encyklop&die I

(4. Abth. 1820) 3.j1.

^ Uidber, Srhweizerge.-.chichte 268, Antoniusspital in Utznach.
* Antoniter- Kloster und -Spital in Strassburg 1277—1315, Autoniterhof in

Frankfurt 1236: Correspoudenzblatt der westdeutschen Zeitschrift für Gesch. und
Kunst A U (1888) 15 und VIII (1889) 241.

Puchs. Das heilige Feuer des Mittelalters, in Hecker's Annalen der ge-
«anten Heilkunde. Berlin 1834, S. 1— «1.

" Ausführliches Krankhoifsbild in dt in Gutachten der med. Fakiilt'it zu Mar-
l>urg in Hessen, 12. August i5i)5, gedruckt 1597: ,Von einer ungewühnlichen und
bis anhero in diesen Xanden unbekannten, giftigen, ansteckenden Schwachheit,
welche der {,'eraeine Mann dieser Orte in Hessen die Kribelkrankheit nennt.*^ 75 S
4«. — \ on Mutterkorn steht nichts in dieser Schrift.

Flückigftr, Plunnakognotie. 8. Aofl. 20

üiQiiizeQ by Google



806 Eryptogamen.

diese fftrchterliche VolksknuDiklieit im Mittelalter und bis sa Ende d«
XVUL Jabrhanderts dtircb die Teracbiedeiisteii getreidebanenden Lindet

Europas (Italien ansgenommen) die Rnnde roacbie, so selten und be-

schrlinki ist sie in der Gegenwart geworden^. Die Erklftning dlesb

Unterschiedes liegt wobl darin, dass der Getreideban im Mittelalter ve-

niger sorgftltig betrieben wurde. Ein regnerischer Sommer konnte ii

olmehin sehr fenchton Boden die reichlichste Entwickelnng des Mutter-

kornes nnd gleichseitigen Getreidemangel herbeiführen. Wenn in solchn

Missjahren die Brotfrncht zu V4 bis Vs ans Mutterkorn bestand, so mnsstai

beim Genüsse der daraus bereiteten Speisen die vollen Giftwirknngen des

Mutterkornes zur Geltung gelangen. Solche Yerbfiltnisse kamen s. B. in

der Sologne, jener berfichtigten Sumpflandscbaft sfidlich von Orleans, in

der That wiederholt vor.

Zu Heilswecken scheint das Mutterkorn schon in sehr früher Zeit

zuerst Ton den Chinesen in der Geburtshilfe angewendet worden zu seia^.

Die gleiche Wirkung hob auch Adam Lonicerus' hervor, wihRod
Thalius^ in Nordhausen angab, es diene als blutstillendes Mittel; er be*

schrieb das Mutlerkorn („Rockenmutter*') ziemlidi nmstftndlieli. In Gnspsi

Bauhin^s Pinax (162d und 1671) hiess es Seeale luxurians, Clnvus äfi-

ginis, Secalis mater. R. J. Camerarins^ in T&bingen wendete es n
Ende des XVn. Jahrhunderts in der Geburtshülfe an, wo es seit jener

Zeit dauernd seine Stelle einnimmt

Liehen islandicus. — Isländisches Moos^.

Vorkommen. — Cetraria islandica Aeharim, eine durch giai

Europa und die arktischen und antarktischen Linder reichlich erbreMete

Flechte, welche in den gemässigten Gegenden der alten Welt und Amerikas

auf Gebirgen, namentlich auch in den Alpen, in der kalten Zone, sdica

* Kiuen Fall aus Baiem hebt der Jahresb. 187u. 562 henor und Th. Toa
Heu gl in, Reise nach Abessinien etc. Jena 1868. 180, gedenkt des Bri^tisiBiis

in Abessinien. Kobert, in der oben, S. 295, Note 3 angeführten Abhandlung,
nennt ferner Fälle aus dem Krimkriege 1854. sowie 1881 atis l*ii1t,iw r. nn ! l«e-

spricht in den „Ilistorischen Studien" (S. Ü05, Note 6) S. 47 die Erkranbixuy
ganzer Dorfschaften im nissischen 6ouT«iiiement Woroneecb. — Vergl. weiter:

Pohl, Berichte 188.S, \*M'): Fäulnis des Roggenraehles unter Einivirkung tei
Mutterkorn, wo von Ergotismus in den Gou?ememeute Wjitka, Kasan, Koatroa»
(1832 und 1837) die Rede ist.

' Stanislas Julien, Compt. rend. 28 (1849) 165.
^ Ki.'uterbuch 1582. 285 (nicht in der Ausgabe TOtt 1560).
* Sylva Uercyuia, Francofurti, 1588. 47.
* De ustilagine fmmenti; de clavis secalinis 1709.
* Dass Cetraria als Moos bezeichnet wir l, findet seine Bereehtignag in der

nordischen Rodeutuncr di< >^'"> Wnrtfs. LanVtartiL:*' klciuor«' Krvpto;:r?imen hf^i««fn ic

Island, Dänemark und Skandinavien mit eioem gemeinschaftlicheu Ausdntcke Moä,
HoBsa, Hooa, Hiu. — Yergl. Jenssen-Tusch, Nordiake Piaatenavae. Kopea*
hagen 1867. 27. So lautet auch Lakmus nach Schäbsler, PAaasenwelt Ner-
wegena, 1873. ^6, altnorwegiscb Litmoai, wörtlich FarbemoM.
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io Skandinavien, bereits am Meentrande wächst. Am Watzmann wurde
«ie noch in der Höbe von 2700m, am Monte Rosa bei 8260m gatrolTen.

Aussehen. — Cetraria gehört zu der Flechtenform, welche man
ab geschichtet (heteromer) und strauchig bezeicbuet Der handgrosse,

luiorpellge l'hallus nämlich ist vielfach geteilt und steht frei ent*

wickelt aufrecht, nur vermittelst einzelner kurz fadenförmiger Haftoigane,

Ith izinen, an der Erde oder anderweitiger Unterlage, wie Moos oder

Kinde, befestigt Die Teilung des nur Va bis Ysmm dicken, blattartigen

Tballus ist sehr wechselnd, die einzelnen, derb gewimperten läppen breiter

«oder schmSler, rinnenfönnig oder kraus, wonach die Lichenologen eine

Anzahl von VarietAten unterscheiden. Die Obeiflfiche ist glatt, aber un-

eben und zeigt auf der einen Seite eine weissUche oder graue Fftrbung

mit zahlreichen eingesenkten weissen Flecken^. Die andere Seite, Licht-

seite, bietet braune bis grflne, am Grunde stellenweise rote, jedenfalls

immer lebhaftere und dunklere Ffirbung dar. Die Yerschiedenhdt der

beiden Seiten findet sich noch entschiedener ansgeprigt bei andern Flechten-

gmppen, z. B. bei den Panneliaoeen (Sticta pulmonacea).

Die FrAchte, Apothecien, der Cetraria sind flach seheibenfönnig,

von branner Farbe^, im Durchmesser bis 1cm errdchend, sehr vereinzelt

-dem Ende der ThaUusfiste auf der st&rker gefivbten Seite angesetzt. Die

Sporenschlftnche, Asci, enthalten Je 6 bis 8 einzellige, farblose Sporen.

Doch ist wenigstens bei der in den Alpen wachsenden Cetraria die Frucht-

bildung eine Seltenheit

Einsammlung. — Die Flechte wird gesammelt im Haiz, im Fichtel-

4;ebirge, in reichlicher Menge auch in den Yoralpen von Luzem und Bern,

auch wohl in Tirol, in Skandinavien, Spanien; aus Island, wo sie aller-

dings sehr gemein ist, wird die Cetraria wenigstens nicht r^elmflssig

venchiffi'.

Innerer Bau. — Das Gewebe besteht aus Hyphen (S. 38C), welche

jedoch in der ftussecsten, aus je 4 Zellenreihen bestehenden Schicht beider

Seiten sehr verkflrzt und dickwandig, beinahe isodiametrisch, als eigene

Rindensehicht auftreten. Durch konzentrierte MineralsAuren oder durch

Kochen mit Wasser iSsst sich diese Schicht oder Haut vom übrigen Ge-

webe trennen; darunter liegen dicht gedrängte, parallel zur Oberflftehe

verlaufende Hyphen und die Mitte des Tballus zeigt sich aus locker ver-

filzten, ästigen, dickem Hyphen gebaut, zwischen denen in stärkeren

Exemplaren grosse Lücken vorkommen. Der Querschnitt bietet daher

5 verschiedene Schichten dar; in der Mitte nämlich die zuletzt erwähnte

sogenannte Markschicht, deren Mächtigkeit ungefähr der Hälfte des ganzen

' Nach Knop (Chem. Ccntralbi. 1872. 17^) rühren die weissen SteUen von
Ablagenmgea des Cetrarius her.

' Hierauf spielt der Name der Flechte an: Cetra hiesa der kleine lederne
Schild di's rümlschen Fussvolkcs.

' Wight, Pb, Jouru. XVH (18S7}

20*
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(Querschnittes t^leirhkoiumt. 2^ach jeder Seite hin foltrt das di« htere Ge-

webe der Mittelschicht, bedeckt vou deui Hauigewebe. Auf der blasser

geförbien Seite der Oberfläche drängt sich das Markgewebe an einzelnen

Punkten dnrch die Hittelschiebt und die Oberbant und Tennlaast die oben

sobon erwShnien weissen Flecke^.

An den Grenzen der Uarkscbicbt ünden sieb vereinxelte grOne KOmer
on TmgefiQir lOmkm Dnrebmesser, die Gonidien, deren Farbstoff als

Tballocblor beieicbnet wird; das übrige Gewebe ist frei TOn Gbloro*

phyll. Die Gonidien sind die einzellige Alge Cysto coccus humicola

Nageh, welche in der für die Flechten eigentümlichen Verbindung mit Pils-

gewebe hier nur in jener besondern Region und von den mittleren Hyphen

umsponnen, vorkommt-. Cetraria islandim ist. entsproohend den übrigen

Flechte'), t'in Pilz, der auf jener Alge scbmarutzt !iT>d diese überwuchert.

Mit andern Pilzen vereinigt sich die gleiche X\i^v ausserdem zu einer

gauzeu Reihe besonderer Flechten. Während dieses höchst merkwürdige

Zusammenleben vou Algen und Pilzen bei einer Abteilung der Flechten sieb

ganz gleichförmig entwickelt nnd die ungeschichteten, homöomeren, Flechten

daisiellt, bescbrftnkl sieb in der Abteüimg der gescbicbteten, beteromeren,

Flecbten, welcber Cetraria angebOrt» die nSymbiose** anf die MarkscfaicbL

Die nicbt grün gefilrbten Zellen, das eigentlicbe Pilzgewebe, die Rinde

ausgenommen, aeigen besonders bei friscben Exemplareii nacb Befeacbtang

mit Jodwasser rötliche bis bläuliche Farbe. Diese tritt lebbafter ein nnd

erstreckt sich auf die bei lange aufbewabrten Exemplaren nicbt mebr
empfindliche Markschicht, wenn die Schnitte zuvor mit mässig verdünnter

Schwefelsaure (r2 sp. G.) getrankt werden. Die Haut färbt sich mit Jod

immer nur braun. Durch Kochen mit Wasser findet eine AaflÜsung der

Hyphpn der Mittelschicht, wmi^er der Marks« Ii jrht statt.

Die randständigen Wimpern tragen in ilireni uvruudt'teu Ende eine

oder mrlirere llülduugen. die Spermogonieu. wtiehe Zellfaden, Sterig-

mutu. euthulten. von denen in grosser Zahl stabförmige bis 6mkm lange

Zellen, die Spermatieu, abgeschnürt werden^. Man kann diese zur

Ansebannng bringen, wenn man die Spermogonien unter dem Declcglasfr

in Glycerin pre'sst. Die Spermatien werden alsdann in sebr grosser Zabl

dnrcb die feine Öffnung des Spermogomums berausgetrieben. Von den
S. 308 erwäbnten Gonidien nntei«cbeiden sieb diese SpermatieQ durcb ifaren

Ursprung und durch die Unfähigkeit sieh weiter zu entwickeln. Sie sind

vielmehr von Stahl 1B74 als befruchtende, den .Spematozoiden andeier

Kryptogamen entsprechende Organe erknnnt worden ^.

Bestandteile. — Der Biltoriitoff des isländischen Mooses, das-

* NTiheres übr r ![> vo bei Luerssen, 31«d.-pfaanD. Botanik I (1879)
* Ebenda, auch lb8.

* Bcr<^ und Schmidt XXXII (1868) Taf. fl, Fi?. B., C, D.; Luerssen
]. c. If'!»,

* Heiträge zur Katwickeluag.sgoscliichte der Flechten. Leipzig ibll. 45.
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Cetrarin, auch Ceirarftäure genannt, wird n«b8t Llcheslerinaäure

mid Thallochlor durch siedenden Weingeist bei Gegenwart von Kalinm-

earbonat ausgesogen. Nach Yerdfinnnng mit "Wasser und Salzsfture ftllt

ein Gemenge tou Cetrarin mit Licheslerinsftnre und Thallochlor

nieder, woraus letzteres durch Äther, die Lichesterinsfiore vermittelst Wein-

geistes von 0*98 sp. G. entfernt wird. Dnrch Umkrystallisieren aus sie*

dendem, konaentriertem Weingeist gewinnt man nach Knop und Sehne«

dermann krystallinisches, weisses Cetrarin C^H^^ welches mit Alkalien

sehr bitter schmeckende, gelbe, in Wasser lOsliche Verbindungen liefert,

die sich an der Luft und in LOsung leicht zersetzen. Das Cetrarin selbst

ist in Wasser beinahe unlftslich; die Flechte enthftlt davon ungefilhr 2 pC.

— Hilger und Büchner^ finden es unmöglich, das Cetrarin krystalUsiert

zu erhalten; es scheint als zweibasisdie Säure betrachtet werden zu dürfen.

Die Lichesterinsfinre krystalUsiert In rhombtschen, in Wasser nicht

Ufslichen Tafeln, welche bei IIM)** schmelzen; Ihre Zusammensetzung ent-

spricht nach Knop und Sehnodermann der Formel C^^H'K>^ Diese

Store kommt In der Flechte nur zu ungefittir 1 pC vor. — Hilger und

Büchner*, welche die LichesterinsSure nach einem andern Verfahren

darstellten, finden sie zwelbasiscb, geben ihr die Formel C^H^^^' und

iSuiden, dass sie durch Oxydation Gaprinsfture und Kohlendiozjd liefert

Das Thallochlor ist wegen seiner UnlSslichkeit in Salzsfture durch Knop
und Schnedermann^ vom Chlorophyll unterschieden worden.

Wird die Flechte von den obigen 8toffen befreit und mit Wasser ge*

kocht, so erhält man bei Anwendung von 20 Teilen Wasser eine nach

dem Erkalten ziemlich steife Gallerte. Verdünnt man die Abkochung

mit 20 Teilen heissem Wasser, so entsteht auf Zusatz eines gleichen Volnms

Weingeist ein sehr reichlicher gallertartiger Niederschlag von graulicher

Farbe. Man erhält ihn durch öfter wiederholte gleiche Behandlung zuletzt

weisslich, doch trocknet er iiuiucr zu uiuer grauen, sehr zähe hornartigen

Misse ein, welche bis 70 pC der Flechte betragen kann. So lange sie

nocli feucht ist, oder auch nach iloni Wiederaufweichen mit Wasser, nimmt

diese Gallerte ebenso scliöu blaue Farbe an, wenn Jod darauf gestreut

wird, wie das Stärkemehl. Diese Reaktion zwar kannte Berzelius nicht,

als er im Jahre 1808 jene Gallerte untersuchte * (weil das Jod erijt 1812

entdeckt worden i.st), aber er fand, dass sie sieh sonst u;leich. verhielt wie

Stärkekleister oder Saiio-Decoct und nannte die JSubötanz daher Flechten-

stärke (Laf-stärke!>e), Moosstärke. Sie besitzt jedoch keineswegs den

Bau der Stärkekörner und ist, im Gegensatze zu diesen, reichlicli iu

Kupferoxydammoniak (8. *J83) löslich. Ks ist dalier richtiger, sie als eine

lösliche Form der Cellulose zu betrachten^. Diese Substanz, auch Li-

' Bericht« im 461.
» Annsleii 55 (1846) 144; Auszug im Jahresb, 1S45. 13 und 1«47. 76.
' Schweigger's Beitrage zur Ch. und Physik VII (Nürnberg lfS13) 342.
* Weiter ni tergl. mem bei St&rke, S. 242, Anm. 1, genannter Aufsfttz.
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ebenin graannt, liefert mit Salpeteisftiire gekoclit nicht Schleimsfiin und

entfernt sich dadurch Ton den Schleimarten im engeren Sinne. Da»

Fütrat von dem Ucheninmederschlage hinterlfest heim Eindampfen einen

unbedeutenden Rftdcstand, welcher ebensowenig Schleimaänre liefert

Nach Th. Berg^ iat das in angedeuteter Weise erhaltene licbenia

Ton einem iaomeren Körper begleitet welcher sich in folgender Wdse
trennen iSsst Man icocht die Flechte so lange ans, bis das abfliesaende

Wasser durch Alcohol nicht mehr getrftbt wird, worauf sich nach einem

Tage das reine Lichenin absetzt, wfihrend die von der Gallerte abgegossene

Flüssigkeit Cetrars&uie und den eben erwfthnten Begleiter des Lichenias

enthftlt Letateres wird mit kaltem Wasser gewaschen, bis das FStnt

nicht mehr bitter schmeckt und aufhört auf Jod zu reagieren. Dem reinfa

Lichenin nftmlich geht die Fftbigkeit ab, durch Jod gebUlut zu weiden,

Nach dem Auswaschen löst man das erster« wieder in heissem Wasser.

iUlt es durch Alcohol nochmals aus, presst es, trocknet es langsam bn
40* und erhAlt es schliesslich bei 100* Töllig entwässert als rein weisse

Masse, welche sich selbst nach Befeuchtang mit Schwefelsinre (8. S8B

und S98) durch Jod nicht blau f&rben Usst Ton siedendem Wasser

wird dieses Lichenin zu «ner optisch unwirksamen Flflssigkeit gelöst

sehnet sich aber in der ESite wieder ans. Mit Eäsessig im geschlossenen

Rohre erhitzt, bildet es den nach dem Erkalten gallertartigeD Esler

C«H7(0C»H«0)»0«

Den Begleiter des Lichenins erhält man durch Eindampfen der oben

genannten von letetereoi abgegossenen Flüssigkeit Nach einiger Konten-

tration lässt sie noch Lichenin fallen nnd gibt nach dessen Beseiti-

gung auf Zusatz von Alcohol Flocken des fraglichen zweiten Körpers,

welchen mau Dextrolichenin nennen mag. Diese müssen mit ammoniak-

haltigem "Wasser aUvScewaschen und ausgeknetet werden, bis die letztt^n

Spuren d< s liittcrii i'elrarins beseitisrt sind, worauf man das Dextrolirbcnin

nochmals in kaltem Wasser löst und (Inrch Alcohol wieder fallt. Es bildflt

schliesslich rum zJihe, erst bei 120 ' wlliu. wasserfreie Masse, welche durch

Jod bhiu gefärbt wird; ihre Lösuüjj drelit die Polarisationsebene nach

rechts. Obwohl in kaltem Wasser löslich, lässt sirh das l>t'Xtrolirheniii

doch nicht in der Kälte aus der Flechte gewinnen, sondern erst dnri"li

wietlerholtrs Kochen mit Wasser; es ist daher wohl nur als t ia l lu-

wandluiig^produkt anzusehen. Th. Bere gibt an. im Durchschnitt 20 pG

Lichenin und 11 pC Dextrolichenin crluilten zu haben. Beide entsprechen

der Formel C'ir'*U', abgesehen von anorganischen Stoffen, deren TCUi::*-'

Beseitigung erst nach lanuer Reinigung zu erreichen ist, wie bei den

übrigen ahnlichen Sclilcin^tHfren.

Höuig und Schiilicrt- nrnneu deu Hauptbestandteil der fnujiiciitü

Kohlenhydrate cbenlalls Licheuiu; dieses ist in kaltem Wasser wenig lö*-

» Jahresb. 1873. 19; auch Jahresb. der Ch. 1878. W9.
* Berichte mi, Referate 71b.
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lieh und gibt auch bei Siedehitze eine opalisierende Flüssigkeit, welche

optisch unwirksam ist und sich durch verdünnte S&aren in ebenfalls nicht

drehende Dextrine und in krystallisierbaren Traubensacker spalten liisstK

Durch Salpetersäure kann ans diesem Anteile dee rohen Lichenina Galao>

tose (oben, S. 2b3) erhalten werden 2.

Die Cellulose des isländis« iieu Mooses mit Inbegriff des Lichenina

und DeztroUchenins gibt beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure oder

Salzsäure gärungsföhigen Zucker, der sich bis auf 70 pC vom Gewichte

der lufttrockenen Flechten belaufen kann. Daranf gr&ndet sich die 1868

und 1870 durch Stenberg^ ond durch MQller angeregte Verwertung

akandinaTischer Flechten znr Gewinnung Ton Weingeist Neben der Ce-

traria findet hierzu besonders auch die ebenfalls In Uasse auftretende

Kentierflechte, Cladonia rangiferina Ho/fk. Verwendung. Der nach

Behandlung mit Saksäure bleibende Rfickstand gibt, mit Soda gesättigt,

emen Zusatz zu Viehfntter ub^.

Die anorganischen Bestandteile der Cetraria islandica betragen

1 bis 2 pC. Das angebliche Vorkommen TOn Fumars&ure, Oxalsftnre und

Wemsfture bedarf der Best&tignng.

Geschichte. — In den Notizen über seine Reise nach Schwaben

und Böhmen (1542), welche Valerius Cordus in der n^y^^ft'' nieder-

legte^, ist genannt: „Müsens quidam, Crispe lactuce simüis, minor et per

ambitns leniter acnleatns, cespite latiusculo diifusus, nascitnr in Taedacea

syha inter Suetachiam et Lauffun.** Hierin darf wohl mit A. von Erem-
pelhubeT^ die erste auf Cetraria islandica bezügliche Stelle erblickt

werden. Ob „Liehen*', welches 1680 in der PhannacopOe der Stadt Ber-

gamo'' aufgefilhrt ist, Cetraria islandica war, mag dahingestellt bleiben.

Ein gutes Bild der letzteren gab Breyue unter dem Namen Husens

Er)Dgii fülio^. Im hohen Norden stand die isländische Flechte ohne

Zweifel schon seit den Sltesten Zeiten als Znsatz zu Nahrungsmitteln in

ausgedehntem Gebrauche. So besonders auf Island* und in Norwegen***.

Bartholin zählte sie 1666 unter die Purgantia und boschrieb sie 1671

als Liehen islandicus, indem er angab, sie diene den Isländern im Früh-

jahr als Puigaus, verliere daiiu diese Wirkuug und werde im Sommer

* Klason, Berichte ISSfi. 2541. — Bauer, Archiv 224 (1386) 808.
' Berichte 1886. Referate 2'J\).

* JahT«sb. 1868. 31 und 1869. 27. — Jahresb. der Gh. 1870. 1213.
* Schübeler, 1. c. 96, h&lt von dieser Industrie nicht viel; nach Archiv 200

(1872) 24." wurden auch in Pinland, in Petersburg und Arcbangel ähnliche Ver-
suche gemacht.

* Oesner's Ausgabe (s. Anhang) Argentorati 1561, Fol. 221.
* nt->chichte und Litteratur der lichenolopi,' I fl^S?) 13, 502.

M on mir besprochen Archiv 226 (1888) 1020; & 136 der Schrift von
Corradi.

* MisceUaaea etc. Nat. Curiosor. UI (1672) No. 289.
* Murray, Apparatus medioaminiim V (IT'.HV '>()[.

^ Schöbeier, L c 93, auch Viridarium uor\'cgicum 1 (1885) 209.
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als Zaspeise bemitzt^. Olafsen widerlegte^ die Behauptung, daag die

Flechte purgiere. Bartholin gedachte anch, wie schon Cordus, der

SpermogonieD, inaofem er toh der Flechte angibt: ncostia hinc inde spinoaia

horridnloa*'. 1673 fand Ifnaciu eatfaarlicas islandicos Anfhahme in der

Kopenhagener Taxe'. Der erste Veranch einer Analyse der Cetraria wurde

1744 Ton Hjftrne gemaditf

Ahizoina Filieis. — Farnwarzel.

Ab>Uuumung. — Der Wnrmfaru, Aspidium filix inaii Swartz

(Polypodium L, Polysüchuju Both), wftehat gesellschaltlidi in den meiaien

LSndem der nördlichen Halbkugel, in Wftldem und Gebdachen der Ebene

80 gut wie fiber der Waldgrenze. Er findet sich nicht nnr dnrch ganz

Europa und Asien bis Island nnd Sachalin, sondern auch in Nordamerika,

Mexico, in den Gebirgsländem Sfldametikaa und in der Hochregion Javas.

Die unterirdischen Teile des Wurmfarns bestehen ans einem kurzen,

in geringer Tiefe Heißenden oder aus dem Grunde herrorragenden Stamme

(Rhizom), den sehr zahlreichen, ihn rings umgebenden, verdickten Blatt-

basen und don nnsschliesslich aus letzteren entsprincrenden Wurzeln.

Endlich kornmun noch Haarbildungen (Trifhorae) dazu. iKiinlich die

äusserst zahlreielieii braunen Spreublättchen, Puleae, welche die Blattsticl-

basen bedecken. iii< ht selten auch Brutknospen

Der Stamm sendet vorn jedes rrühjahr eine Anzahl Blätter aus und

trägt dicht über der Erdoberfläche eine aus dem Stammscheitel und den

sehr dicht apiralig geordneten Blattanlagen bestehende Endknospe.

Das alljShrliche Absterben der Blätter beschränkt sich attf den

schlanken^ oberen Teil der Blattstiele; ihre verdickte, meist unterirdische

Basis folgt noch 2 bis 3 Jahre hindurch, mit festem und flfissigem Inhalte

rüK^hlich geföllt, dem Wachstume des Stammes. Am entgegengesetzten

Eu(l( .
wr» der letztere allmählich abstirbt, teilen auch die Blattbasen sein

Schicksal.

Die fleischigen Blattbasen umschliessen in sehr dichter Folge den

Stamm vollkommen, wobei die seitlieh und nneh unten tjelegenen Basen

sieh narh olu-n umbiegen. Jhis eiiiscliruni|»f< ii<ic hiuk'ru Kndi- des Stammes

samt den Blattbasen kriimmt sich heim Alistcrbon gleichfalls nach oben.

Der Stamm des Wurmlam wird bis :U) em lang und 2 cm dick;

durch die Blattbascn aber steigt sein Gesarattlurchmesser auf die dreifache

* Ray, Eist Plaater. I (1686) 114: Haller, Bibl. bot. I (1771) 50G.
' Bergius, Materia raedic.i II (1778) 856; Murray 1, c.

* Flückiger, Documente 66. — Ob unter Lieben torrestris cinercus,
voleben Mead (llaller, Bibl. bot II. 62) um das Jabr 1702 gegen Uuuüswut an
wendete, auch Cetraria ZU versteben ist?

* Bergius 1. c.

' VergL Luerssen, Med.-pharui. Bui. 1 (1879) 510, Fig. 124.
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Grösse. Die Masse dieses Stammes und der aus ihm bervorgehenden

Blattbasen, auch wenn nur der noch lebenstStige, durch gr&ne Farbe ans-

gezeichnete Teil berücksichtigt wird, ist weit beträchtlicher als bei irgend

einem anderen mittelenropSischen Farn. Durchschneidet man den frischen

ausgewachsenen Stamm der Länge nach, so treten auf beiden Seiten je

10 bis 16 Blattbasea als nnmütelbare Answachse des Gmndgewebes
entgegen. Anch die starken Oefftssbftndel (FibroTasaUtränge), welche

die Mittelschicht des Stammes durchziehen, setzen sich in die Blatt*

basen fort An ihrem freien Stacke sind diese so stark an den Stamm
gepieast, daas sie sein eylindrisches Wachstnm beeinträchtigen. Anf dem
Qneischnitte bietet er deshalb eine nnregelmässig 3-lappige bis Ö-lappige

Foim dar, je nach der Zahl der mitgetroffenen Blattbasen. Jede der

letzteren zdgt einen Kreis Ton nngefilhr 10 Strängen im äusseren Teile

des Gmndgewebes, welches yon einer dflnnen, glänzend schwarzbraunen

Epidermis bedeckt ist Auf dem Querschnitte des Stammes selbst zählt

man eben&lls 10 starke weisse Stränge, ausserhalb ihres Kreises aber

noch yereinstelte weit kleineie. Diese Zahl und Anordnung der Stränge

(Gefässbflndel) ist bezeichnend fftr Aspidinm filia mas^.

Einsammlung. — Zum pharmaoentischen Gebrauche wird der Stamm
nicht nur von allen abgestorbenen Teilen befreit, sondern auch von den

Wnrsebi, den Spreuschuppen und der Epidermis. Es werden also mit

einem Worte nur die grQnen Teile in Gebranch genonunen, und zwar hat

die Erfahrung den Spätsommer als den Zeitpunkt kennen gelehrt, wo
ihnen die höchste Wirksamkeit zukommt Diese bleibt aber, selbst bei

sorgfältigster Anfbewabrung, nicht lange erhalten. Die Famwnrzel soll

daher sofort erarbeitet, jedenihlls nicht lange aufbewahrt werden. Will

man sie Torriitig halten, so empfiehlt sich dazu weit besser das unge-

schllle Rhizom, welches im Innern länger seine gröne Farbe behält, als

dss Polver. Immerhin ist es Terweiflich, die Ware über ein Jahr alt

werden zu lassen.

Mikroskopischer Bau. — Das Grundgewebe besteht aus dünn-

wandigen grossen, isodiametrischen oder axial verlängerten, polyedrischen

Zellen, zwischen welchen sehr ansehnliche Lficken vorkommen. In diese

Hobliinme hinein ragen Drüsen, welche 1863 dnrch Hermann Schacht'
anlgefimden worden sind. Einzelne von den Zellen, welche die Lücken

begrenzen, stülpen sich nämlich zu einem kurzen Stiele aus, welcher sieh

verlängert und nach dem Auftreten einer Querwand am Ende zur kugeligen

Drftse erweitert'. Nach einiger Zeit sondert diese an der Oberflache eine

grüne zähflüssige Masse aus. I^i läniferer Aufbewahrung der Schnitte,

Z- B. in Glycerin, verliert sie ihre Farbe und krystallisieri, so dass nun

' Vergl. weiter Luerssen 507, auch ttrundlageu 187, Fig. 131, 132.
' Prinfslieim's Jahrbücher für wissenschaftl. Botanik III. 353. — Grund

l*g«» 215, Fifr. 102.
^ Entfiprecbeiid dorn »Zottenkopr Hanatein's; Bot. Zeitung 1868. 725.
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die Drüse durc li lauge Nadeln (rilix>iiun'; stachelig erscheint. Eiut: Lücke

enthält mehrere oder uur eine dieser Drüsen; doch sind sie auf die jün-

geieii, lebhaft wacliseadeii GewebeteS« besdufnkt Damit hängt es ver-

mntlich zusammen, dass sieh nur diese wirksam erweisen. Die Spreu-

schuppen sind ebenMs mit Drfisen versehen, welche aber nach Schacht

iene grfinliche Masse nicht absondern. Sachs ^ fand sie auch im Blatt-

parenchym und an den Sporangienstiden Ton Filiz mas; de fehlen, wie

es scheint, der Hehrzahl der tlbrigcn Farne, doch kommen im Parenchym

des Rhizomes von Aspidium spinulosum Swartz dergleichen Drüsen,

nnd zwar grössere als die von Filix mas, ebenfalls vor. Die Parenchym-

zcll"!i des letzteren enthalton Sffirkoknnier neben qrnnlichen oder bräun*

lichtu Klumpen, welche durch Eisenchlorid dunkler yrün gefärbt werden,

daher tih Gorhstoff zu betrachten sind. IMf^f-r i>t ;iu( Ii in den Zell-

wüudcu 4>elbt.t vurliamien; wäscht man die mit weiugeistigeui Ki.seiichlorid

getränkten Schnitte mit Wasser aus, so färben sie sich auf Zusatz von

Kalk Wasser rot.

Die starken Strenge im Stamme des Wuniifarn.s durchziehen, wie

der Querschnitt lehrt, den üuf..serea Teil des Grundgewebes. Wenn man

dieses mit Hesser nnd Nadel heranskratzt und durch abwechselndes Kochen

mit Salzsfiure (sp. G. 1*1) und Ätzlauge voUends beseitigt, so bldbt das

gesamte Stranggerfist als ein sehr regelmässiges Netzwerk mit rautenf6r-

migen Haschen zurück. Jeder Raute ist eine Blattbase angesetzt, indem

von hier dttnnere Abzweigungen der Strftnge in die Blattstiele auslauÜBn'.

Die Strfinge bestehen aus einem X^emtdle, umlagert von Phloem-

schichten, welche von dem Grundgewebe durch eine Seihe enger, sclero*

tischer Zellen, die Gefitosbflndelscheide (Endodennis), abgeschlossen sind.

Der Xylemteil entbfilt innen Spiralgefässe, dann gehOft getüpfelte Gefässe,

deren Tüpfel entweder quer gedehnte (Treppeugefässe), oder netzförmig

verbundene Spalten (Netzgefässe) darstellen. Die Gefasszellen des Xylems

sind .'^rhief abtrt'sr-bnitten, so dass ihre Enden sehr enge ineinander greifen

und dadurch zur Kestickeit d<-r Sträii:;«' heitraucn. Das IMiUh-hi. ihr Bast-

teil, l»esteht aus Fasern, deren (Querwände zum Teil siebartig durchbrochen

sind (Sif'brrdircnX

Der gi >iiiutt' Str:ini? entspricht daher, wie überhaupt bei deu GefäöS-

kryptogamen, tleni Begriftf des geschlossenen, konzentrisclien Stranges*"*.

In ihrer Gesamtheit bilden die Stränge im vorliegeuden l all*' ein aus

Gitterwerk gebildetes Rohr, dessen Maschen oder Lücken allerdings un-

verhSltnismässig weit sind. Das Rohr umschliesst ein markiges Grund-

gewebe, welches durch die Haschen in das äussere Gewebe des Stammes,

hauptsftchlich aber in das der Blattbaseu übergeht. Die mSchtige Ent-

* Lehrimeh der Botanik 1874. 432: vergl. «ach de Bary. Anatomie 1877. S30.
' Abbiklun^'en : Gruudla<ren 187: Lut rssen, L C 507, 499.
* De Bary 1. c 356 f

Grundlagen im.
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wiekeluig der letzteren entspriclit eben der Welte der Maschen des Netz-

robies^

Bestandteile. — In betreff des Gernches nnd Geschmackes
stimmt Rhizoma Filicis mit den Famen im aligemeinen ftberein. Der

schwache Gemch verliert sich beim Th»cknen; der Geschmack ist sflss-

lieh, snsammenziebend, nachtrftglich kratzend.

Wenn man das Gewebe des Stammes nnd der Blattbasen aaskocbt«

der abgekühlten Flüssigkeit harzige Stoffe yermittelst Äther entzieht und

erstere nach nnd nach mit Bleizncker oder mit Bleiessig versetzt, so er^

hslt man einen sehr reichlichen Niederschlag. Die zuletzt erhaltenen An-

teile dieser Bleiverbindnng liefern durch Zersetzung mit Schwefelwasser-

stoff in grosserer Reinheit die amorphe, sehr hygroscopische Filizgerb-

s&ure, Yon welcher Bock' 10 pC erhielt. Schon beim Auskochen des

Rhizoms beginnt die Flüssigkeit sich rOtlieh zu ftrben, indem aus der

Gerbsiure Filizrot entsteht Kocht man die FilizgerbsSnre selbst mit

erdfinnter Schwefelsäure, so wird sie nach Malin ^ gespalten in Filiz-

rot und iiDkrj'stallisierbaren Zucker; beim Schmelzen mit Kali liefert

ersteres Protoeateehustnre und Phloroghicin. Die von Luek^ angegebene

Tannaspidsfture war Termutlich Filizrot. Luck zuerst stellte auch

1845 die kristallisierte Fillzsfture dar^ (Ar welche Grabe wski* die

Formel G^^Hi^ ermittelte. Man erhält diese aas den kOmig-krystaUini-

sdien Krasten, welche sich bei längerer Aufbewahrung im Ätherextracte

des Wurmfarns bilden. Das Extract wird allmählich mit Glycerin ange-

rührt und dieses abgegossen, worauf man die Krusten mit wenig Wein-

geist, dauii mit Atherweiugeist (1 Athor. 3 Weingeist von 0*83 sp. G.)

wäscht und schliesslich presst. Der Äther-Alcohol UM liauptsächlich die

übrigen Bestandteile dos Extractes und lüsst den giussteu Teil der Fiiix-

säure als gelbliche, krystaliiuische Masse, welche sich durch wiederholtes

Umkrystallisieren aus den Flüs.siiikeiten reinigen lässt, in wekheu sie reich-

lich löslich ist z. B. Äther, Amylalcohol, Benzol, Chloroform, Schwefel-

kohlenstoff. Dan Lösuiigsvermögen dieser Flüssigkeiten beschränkt man
angemessen durch Zusatz von Alcohol. welcher sehr >veiiit: Kilixsiiure auf-

nimmt, Wasser uimmt selbst im Siedeu uicULs davou auf; Lakmuspapier,

auf welchem Htherische Lösung der Filixsäure verdunstet, wird gerötet.

Letztere Lö,siiug w^ird auf Zui«at/ von Eisenchlorid duiikelrot.

Daccnmo^ giebt der Säure die Formel C^^H'^'O'' : sie sehmelzt bei

180% wobei sie, schon von 100** an, vorübergebend goldgelb wird, während

' De Bary l. c. 295; rminflla^en 187, Fig. 131, 132.'
' Archiv 116 (1851) 2t»2; auch Jahresb. Iö51. 25.
* Jahfesb. 1667. 86.
* .Tahresb. 1S51. 27.
' Annal..-ii .')4 (1S4:)) 111»: Jahn-sb. 1S15. 1«. — auch Luck's Berich-

tigungen iu den Berichten 1666. 3^405 (Öchmelxpuiikt lij-i ö®).

Annalea 142 (1867) 279; Jakrosb. 1867. 25.
' Bttriehte 1688. 2962.
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üc hl dt r Kalte nur sehr schwach gelblich aussieht. In Schwefelsäure

(1"84 sp. G.) löst sich die Säure mit schön gelber Farbe, welche allmäh-

lich, besonders in der Wftrme, in n>t flbergeht, woba der Geraeli nach

Butters&ure auftritt Verdfinnt man die Flfissii^eit mit Wasser, so scheiden

«dl rotbraune Flocken aus; erhitsl man die Filizsftnre mit Wasser auf

190% so bildet sieh nach Daecomo Isobuttersfture, mit Salpetersftore

von 1*40 entsteht Phtalafture. Hiemach erklärt Daecomo die Filizafiure

für Isobnttersäure-Ester des Ozynaphtocfainons^ Hehrere krystallisierte

Derivate der Süme sind von schön roter Farbe. — Durch kurze Einwir-

kung von schmelzendem Kali nuf die Säure erhielt Grabowski Butter-

säure und Phloroglucin CH XOH VI

Die Filixsäure, welcher die utumti ibendo Wirkung allein zuzukom«

men scheint, verdient wohl Einführung lu den Arzneischatz.

Die von der ruhen Filixsäure abgegossenen trüben Flüssigkeiten geben

an Äther Fett ah, welches nach Luck bis 6 pC des Rhizoms beträift und

die Glyceriuverbiuduugen einer flüchtigen riechenden (Filosmylsituro) und

einer nicht riechenden (FilixoUnsfture) Fettsäure enthält Aus diesen Be-

standteilen, FilizsSure und Chlorophyll ist das ätherische Extract gemischt,

wovon das frische Material ungefähr 8 pC gibt Die nach längerer Zdt

im Extracte neben den spiessigen Krystallen der Filixsäure anscMessenden

Krystalle sind vermutlich Fett und Zucker.

Bock fand 11 pC krystallisierbaren Zuckers, vermutlich Rohrzucker,

sowie 004 pC ätherisches öl, dessen Existenz Schoonbrodt'-^ be-

stätigte. Letzterer traf überdies einen amorphen in Äther-"\Vein]L'tMst lös-

lichen Bittersffiff nnd hob hervor, dass die frische, nicht die getrock-

nete Wurzel mit Wasser ein saures Destillat liefert. Die Asche der ge-

schälten bei 100° getrockneten Farnwurzel beträgt nach Bock 2, nach

Spies^ 3, nach Kruse* bis 2*2 pC.

Verwechselungen des Wurmfarns kommen in Wirklichkeit nicht

vor, weil die entsprechenden Teile anderer einheimischer Farne allzu wenig

ausgiebig sein wurden. Sie sind überdies bei Beachtung der Struktur-

Verhältnisse, namentlich der Zahl und Anordnung der Oefitosbundel im

Stamme und in den obem Teilen der Blattstiele leicht zu vermeiden. Hit

den Blättern des Aspidium fiUx mas haben diejenigen des A. montanum
Vogler (A. Oreopteris Swartz, Polystichum Oreopteris lUfth) grosse Ähn-
lichkeit. Aber diese in den Beri^gei^^enden Mitteleuropas nicht seltene Art

besitzt ebenfalls einen sehr viel schwächern Stamm als der Wurmfarn

und überdies besitzt ihr Blattstiel im Querschnitte nur 2 Gefässbündel.

In den Vereinigten Staaten ist der Wurmfarn häufig durch die nahe

< (1 ^cn diese Auffassung: Patern^, Berichte 1889. 463, vergl. jedoch Schiff
Auualcu 2ja (IbÖU) 3;i6.

* Jabresb. 1869. 21.
3 Jahresb. 1H«;0. 15.

* Jahresb. 1Ö76. ü5.
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erwandten Arten Aspidivm marginale SwarU n. A. Goldleanum
SiHtker vertreten. Stamm nnd Blattbasen des erstem sind nnr wenig

flchwftßher als bei A. tilix maa nnd aeigen anf dem Querschnitte 6 bis 8
Geftssbiindel. im Parenebym dee A. marginale finden sieb ebenfklla jene

weiten Lfieken mit inneren Drflsenhaaien, daber von dieser Art die gleicbe

Wiricaamkeit zu erwarten ist, wie von A. filiz mas^. In der Tbat scbeint

denn ancb das Eztract des A. marginale in Kordamerilca sebon gebraucbt

worden zn adn, bevor es Cressler' nacfadrflcklicb empCdbl. In Mexico^

Cftlifomien, Oregon wnrde Aspidinm rigidam Swartz ebenso wirksam

befanden^.

1851 gelangte ans Port Natal nnd vom Gap nnter dem Namen Radix

üncomocomo nnd Radix Pannae^ der unserem Rbisoma Filids maris

&hnücbe Stamm des afldafrikaniscben Aspidinm athamanticum Jrtmze

über Hamborg nnd London nach Deutschland. Er ist doppelt so stark

ivie bei Filix mas, weit dichter mit feinen, rotbraunen Spreuschflppchen

Minmtartig besetzt Anf dem Querachnitto zeigen sieb bis 18, znm Teil

sehr starke Geffiasbflndel und viele schwarze Punkte (Secreträume), welche

SQch in den Blattblaaen reichlich vorbanden sind; anf dem Quersdinitte

dnrch den Blattstiel treten t starke Gefitosbtlndel neben ungefihr 8 andern

sehr hervor. IMeser Farn dient bei dm Zulukaliem als Wurmmittel und

wird mit gutem Erfolge gclegentlicb auch in Europa benutzt.

Geschiebte. — Schon Theophrast gedachte der wurmtrelbendeu

Wirkung der Farnwurzel, welche auch Plinius und Bioscorides sehr

woH kannt^D. Plinius^ unterschied ^männliehen'* Farn von einem weib-

lichen (vermutlich Asplenium filix femina Bernhardt oder Pteris aqnilina L).

Er sowohl als Dioscorides^ vermissten an dem Farn Blüten und Samen.

Scribonius Lari(us^ schrieb Filix maredonica gegen Bandwurm vor..

Auch Galenus und Aiitius gebrauchten den Wurmfarn, der ohne Zweifel

währtüd des Mittchiltt-r;! beibehalten wurde. Wenigstens sagt Valerius

Cordus^ vom \\Hiijilarn, den er allerdings mangelhaft abbildete: „Ger-

iiianice l arrii. sive Famikraut vocatur, propterea quod latos ventris lum-

bricos expellat, quo» Fartü'' Genna iii nominant.* Obwohl iiarh Traiius'*

' Atis A. marginale dargestellte Filixs&ure; American Joura. oi Ph. 187j. 2Dä
uud um. 230.

' Jahresb. 187$. 55.
^ r> wman, American Jouru. of Pb. 1881. 389. ^ A. rigidum wächst auch

itt Europa.

Archiv 13S (18.'»«;) 17^, Jaiircsb. ISOG. Ib,
* XXVir. 55: II. 237 der Littr^'scben Ausgabe.
* IV. 183. Kühu's Ausf^abe I. G77.
^ CXL, Heimrcich's Ausg. (s. Anhancr) S. 140.
• Lib. III, cap. 18G (Hi.stor. plantar.) Fol. 7G, auch üb. II, cap. 174, Fol. 169.

Nach Jessen, Naturbistor. Bemerkungen zum \\ rrt*Tbucli <ler romaniscliou

•'sprachen von Di«'Z, w'trf Fnrn nn> Wurm (^orrumpifi t. I'> In int ül>ri|L;t.'ns niclit

richtig, das« die Baadwürmer ia Deutschland jumals ailj^emenicr Fareu geheibsen

bälteiL Farn ist vielleicht das Sanskritwort Pama, Blatt, besonders ein gefiedertes

Blatt.

^ De stirpium .... historia. Argentorati 1542. 547.
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<ler Gebrauch der Farnwurwl als Wurminittel wenig Terbreüet war, ^
riet es doch nicht in YeigCBsenheit, wurde z. B. wieder von Winter

«UB Andernach^ angeftbrfc und findet sieh nucb 1600 in der oben S. Sil

«rwllhnten PburmacopOe der Stadt Bttfamo. Doch erw&hnt Schräder'

nicht der wurmtreibenden Wirkung der Radix Filicia und beittduiet im

Gegenteil die unwirksame Filix foemina ala besaer.

In apätem Zeiten wurden von der Schweis aua Bandwnxmmittnl ver*

breitet, welche neben draatiachan Stoffen hauptalchUeh daa PolTer da
Famrhizoma enthielten. Besondera eines dieser (xefaeimmitteK Ton der

Witwe des Chirurgen Nuffler oder Nuffer in Hurten (Morat) Terkaafi.

gelangte zu sehr hohem Ansehen, so daas ea 1776 in Paria amtlich ge-

prltft und empfohlen wurde, nachdem der Eigentümerin das Geheianii

für IS 000 Livres abgekauft worden war*.

Friedrich der Grosse erwarb in fthnlicher Weise gegen SOO Thakr

Beute und den Hofratstitel ein Geheimmittel yon Daniel Hatthiea.

Crrfinder der nSchweizer-Apofheke** in Berlin. Das Mittel bestand aa»

Zinn, Filix mas, Wunnsamen, Jalape, ICaliumsnl&t und flonig. Matthi«i

stammte aus Neuchatel (in dessen Nfthe Muhen liegt)^.

Durch den Apotheker J. Peschier in Genf wurde 1836 daa jetzt

noch offizinelle Äther>£xtract eingeführt, um daa Volum des Heilmittdi

-zu Yermindem. Derselbe tberzeugte sich in Gemeinschaft mit aeinca

Bruder, dem Arzte Ch. Peschier, durch zahlreiche Kuren von der Wiik-

.samkeit seines PrSparates^ in welchem er auch achon den kryatallisicita

Bestandteil bemerkte, der oben als Filixsäure beschrieben iat^.

Kflchenmeister sowohl als S. Th. Stein (dieser in dem Pracht-

werke: Bntmckelungsgeschichte und Parasitismus der menschlichen Cesto-

•den, Lahr 1882. 4^ 62 Seiten mit Abbildungen im Text und 14 pliut»-

typischen Tafeln) ziehen Extractum Filid» aethereum der Grani^riade

(s. diese) vor.

* Guintcrus A n I rnacensis, De racdicina votori etnOTafRCtimdaooilUDeillat.

secund. ?..r^n. le l.'»71. Kol. 161. — \ orgl. auch Flückig^er, Documente 26.

* l'harmacopoeia metiico-chyinica IV (Ulm 1G49) 70.
' Traitement eoatre le T^nia ou ver soUtaire, pratiqui illorat en Soisse, exmau»

et approuvÄ ä Paris. Publi«' par ordre du Roi. Paris 177'). 4». dO
Ii Plaiicliofi. — Diesi'in am 'U. Au;:ti^t 1775 von Lassone, Maco'ior. OourU:
de la Motte, A. L. de Jussieu, Oarburi und Cadet uuterzeichueitn Bericht*

war Bchon ein gleich betiteltes Flugblatt Tom 15. JuU 1775 voraus^egau^eo, weldies

aiicli in Stras.sburg gedruckt worden ist. Die Witwe Kuffer verbr- it t -hr

Mittel weithin durch Iteisende. Vergl. darüber Mnrrav, Apparatus medicaramuta V
(17110) i'M- Merat ot de Leus, Dlctioau. de mat. med. Y (1833) 43ih Archiv :;i

(1827) 245.
* Ornaz, Les familles metlicalcs de la ville de Ncucli'itel 1804. 32 S. S";

von mir angezeigt in der Scliwri • n'^ '!it n Wochenschrift für Pharm. 31 (lä65> 22ti.

* Bibliüthcquc universelle XXX ^Ueueve 1825) 205.
* Ibid. XXXI (1Ö26) 326.
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Radix Sarsaparillae. 819

Zweiter Kreis: Phanerogamen.

Erste Reihe: Halb oder ganz uoterirdlscbe Orflane.

1. Rhizome und Wurzeln der Monokotylen.

A. Kicdit aromatisohe.

Radix Sarsaparillae.

Abstammung. — Die Stechwinden, Smilaz, klimmen mit ihren

armsdicken, knotigen, hin- und keigebogeuen Stimmen Tennittelst blatt-

winkelständiger Ranken oft 30 m hoch; die kurzen, starken Stacheln der

Stämme und Äste dioncn al^ Schiit/mittpl Die derben, notzarlerigen,

bot den meisten Arten immergrünen Blätter dieser eigenartigen LiUaceen

sind oft ülxT 30 cm lang.

Auf dieses Aussehen der Smilaxstrüurht r Itezieht sieh der Handels-

uame der Droge: Zärza heisst spanisch. 6dUd purtugie^Lsrh.. eine st;i( ht -

lige Schlingpflanze, eigentlich der Brombeerstrauch; Parra, Diminutiv

Parrilla, portugiesisdi Parilha, als Lanbe gezogener Weinstock. Als Zarza-

pairilla beswichnen die Spanier die einzige in Europa einheimische Smi-

laxart, nftnüich Smilax aspera L., so dass dieser Ausdruck durch Her-

nandez (siehe Anhang) mit Recht auf die hier in Betracht an sieh«iden

amerikanischen Arten ftbertragen wurde^. Das knorrige, derb holrige

Rhizom (Wnrzelstock) der letaleren ist eine wickelartige Scheinaxe (Sym-

podium), welche sich allerdings nur wenig streckt und durch Anschwellung

der untersten Glieder und Verschiebungen sehr entstellt ist^ Die diclit

an einander gereihten, knolligen Intemodien entsenden uuch oben die

Tinhlreiehen. w;d7enfnrmi£ren oder kantigen Stämme, walirend vnn den

Seiten und lit sunilers von unten iioe]» '/ahlreichere, fleischige, häutig gegen

2 m lange Wurzeln abgehen. Diese letzteren sind die officinelie Sarsa-

parillwiirzel.

Die betreffenden Smilax-Arten sind durch etwa 30 Breitengrade über

das ausgedehnte 6ebi<A der nördlichen Hälfte Südamerikas, durch Centrai-

amerika bis in die s&dlicheren Kfistenl&nder Mexikos an beiden Oceanen

einheimisch. Ihr Standort im dichtesten Gestrüppe (matorräl der Spanier)

' Vergl. Delpino, Jahr- sb. der Bot. 1879. I. U'J, No. 105.
' Monardes, Historiu njcd. (s. Anhang) S. 18b und 88, oder Ausgabe von

Clusius, Antverpiae 1593. 348. — Hernandez, Thesaurus, Roraae 1G51. 288
(Madrider Ausg. II. 38—45, ohne Abbildun^^ Midet eine tnexicauische Smilax ab

und bemerkt, dass sie von dou Kundigen uiii der bei Sevilla wacbsouden Smilax
aspera zusammengestellt Wfde, Dass diese schon von DiosOOtides als gift-

widrig betrachtet worden war, erhobt« natürlich den Wert des «raerikanischea

Fundes.
^ Ausfahrlich nachgewiesen Ton Arthur Meyer, ArehiT 218 (1881) 273

bis 290.
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PfauierogaiiMii; nicbtaronuitiscbe Wundn,

tropischer Flussufer und SOmpfe, im „Wanerwalde^S wo sie mir bei

gQnstigem Wasserstande anfgesucht weiden Icönnen, ihre holzigen, stache-

ligen, Terworrenen Stfimme und das ausserordentlich staike WnixelsyMcA

erschweren das Sammeln and Trocknen der Droge so sehr, daas ihr hoher

Preis begreiflich ist

A. nnd G. de GandoUe' ffihren awar 197 Arten Smilaz an( wo?oa

106 Amerika angehören; wenn man aber bedenkt, wie sehr das Ansaeha

2. B. der Smilax aspera wechselt', so ist ea begreiflich, dasa die Kenirtaii

dieser Pflanzen, besonders auch derjenigen, welche die Sarsapanllwunri

liefern, noch recht unbefriedigend geblieben ist; in der Zweihinsi^eit der

unscheinbaren Bldten der Smilaz liegt eine Schwierigkeit mehr. Ein weaie

besser unterrichtet sind wir höchstens Aber die folgenden Arten:

1. Smilaz officinalis Eumboldt, B<mpland d Kwiffi woxde 180»

von Humboldt am Magdalenenstrom in Columbia, ungefiAr 7^ N. fr.

getroffen und 1822 von Eunth beschrieben. Der ylerkantige Steaftel

klimmt 16 m hoch, die lederigen Blfttter sind herzförmig bis oval oder

fest dreieckig, fUnfnervig^. Aus der gleichen Oegend, aus dem Gebiett

des Patia-Flusses im Sfidwesten Neu-Granadaa und aus Costa Rica halir

Hanbury' die gleiche Pflanze erhalten und femer wird Sm. offidnaik

auf Jamaica kultiviert.

2. Smilaz medica Sehlechtenäal H Ckamino entdeckte Schiede

1829 bei Tiucpan, Hizantia, Papantla, Nautla, am Ostabhange der meii-

kanischen Cordilleren Aber Yera-Cruz. Der Stanmi ist stark hin* und

hergebogeo, nicht entschieden kantig, nur an den Aastrittsstellen der

Blfttter mit rflckw&rts gebogenen Stacheln versehen, die Blitter aus bicic

herzförmigem Grunde kurz bespitzt, übrigens in Ihren Umiissen sehr

wechselnd^, kleiner als bei Sm. officinalis.

Eine zweite ostmezikauiscbe Smilaxart, welche von einem fianzösiaehcB

Militärapotheker ^ bei Orizaba getroffen wurde, soll sich durch henfönuf»

Blfttter und den kantigen Stamm unterscheiden, dessen Stacheln nur aus-

nahmsweise zurückgekrömmt sind.

' C. Pli. von Martins, P.tntritgrc zur Ethnographie und SpracbenkunUe An»»-

.

rikas, zumal Iira.silieus 1 (18G7) 725.
-' ilouotrraphiae Phanerogamarum I (1878) 6.

^ Klücki-n^r, in liucliucr's R' p' rtorium für Pharmac. XXV :l^T'"' 40(1.

* In einem dor Warmhauser des uartens von Kew gedeiht eine mächtig
Smtlax höchst üppi? und giht einen sehr guten Begriff dieser tropisebeo Stech-

winden. I« h habe .sie sehon LsG7 be^Tindert und rait Hanbury für Sinilax offici-

nalis gehalten ;als soieiie aurh bei H^ntlpy and Trimen 289 ah<rfhildet\ Nach-

dem nun endlich die i'Hauze im Juui 18>f8 in Kew männliche Blüten getrieben hol»

wurde sie im Botanteal Magazine No. 533 (1889) tab. 7054 als eint neue An,
Smilax ornata Eooktr ß., abgebildet

^ Phnrmacojrrnphia 704.
• Abbildujtgeu: >ieeb, Suppl. UÖö3) Tab, 7; Bentley and Trimen -AI

Smilax modica wurde 18Ö0 im Heidelberger Oarten gezogen.
' Tlioma.s, Journ. de Ph. V ISim) 259. Thomas erUftrt diese Art fir

Smilax öarsaparilla L, gewi:»» mit Unrecht.
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Radix Suvapariila«. m
Smilax syphilitiea H, B, H JT. am Gasriqniara und Rio iiegro

8oU Daeh POppig^ nnweit Ega am oberen Amasonaa (Solimoes), in un-

gdlltr S. Br. und 66<> W. von Greenwicli, Sanapariila liefern. Aber
der TOftrefflich OBterrichtete Botaniker Spruee firnd, wie er Hanbnry
ond mir 1867 enfthlte, wihrend seiner Fahrt auf dem Rio negro in den

AmaiOD&s (18M), dass diese Art dort bestimmt als werthlos erklärt wird.

Von de Candolle wird Sm. syphllitiea fibrigens als eine der am mangel-

btftesten bekannten Arten genannt

Von Smilax papyrarea Duhamel (Bnret), welche in den gleichen

Gegenden wie Sm. syphilitica, aber auch am Kio ncirro und in Gniana

wftchst und einen fnnfkantigen oder sechskanticjen iStamin bcMtzt, boll die

AOgenannte Para Sarsaparilla gesammelt werden.

Dass Smilax cordato-ov ata Bichard un 1 Sm. pseudo-sy phili-

tica Kunth. zwei sehr zweifelhafte Artm. Saraaparilhvurzeln liefern, wie

bisweilen angegel»en wird, ist nicht erwiesen.

Einsammlunir der Wurzel. Zu Humholdt's Zeit, um 180(K galt

ilie ^Zarza del Rio uegro"^ für die heste: sie wurde in niii:ef;llir 2 " bis

3** N. Br. zwischen dem Cassiquiare nnd dem obersten Quellgebiete des

OriiKxo gegraben und dem Rauche aiksireset/ff

Pflppig fand, dass die Sarsaparilla ani Solimoes schon selten ge-

v\'.rdi'n >»'i. was sieb d. rh wohl nur auf das besehwcrliehe Saninieln der

AVurzelu iM-ziclifn knüiite. In <b'n nstperuauischen Ni.ilnuuKen von

Maynas. östlieh von Aloyobamba. im mittleren Flussire biete de.s Ilnallaira

nod Ucayale. traf er Sarsnparilla fina und Sarsaparilla eruesa («lieke),

web'he gejiiischt in den Handel ;i:ebra('lit wurden. Ersten' leitet Poppig

Smilnx svph)liti(a. die zweite Sni. eordat(>-i>vata ab. Auch in

Maviias Ii. sseii >irh die Kingeborencu uur widerwillig zum Sammeln der

SarÄ;ipanlla :,a'brauelicu.

Spruce fand 1849 und 1850, dass beträchtliche Meueen Sarsaparilla

vom obern Tapa'piz nordwSrt,«^ nach Santarem am Amazonas gebracht

Werden. 1851 bis 1863 hatte er auch Gelegenheit iu deu aef|uatorialen

Ländern am oberen Rio Negro und seinem Zuflüsse Uaupes (oder Ueayari)

7,n erfahren, dass die Samnder hauptsächUcli auf vieLslSinmisre. stncheliue

und dfinTildattericre Pflanzen ausgeben und dass die stärksten Wurzeln am
besten bezahlt werden. In St. Gabriel an den Fallen des Rio Neirro.

unter dem Atiuator. traf Spruee ejn^n Indianer, welcher Wurzelstöcke

der ,Salsa" vom Canaburis. einem linksseitigen Zuflüsse des Rio Negro,

in fiie Nähe seines Dorfes verpflanzt hatte: er grub in Spruce's Tie^'cn-

wart die Wurzeln aus. indem er einige wenige übrig liess, um die

Weiterentwicklung des Wurzelstockes zu befördern; auch wenn die AVur-

zeln ganz besdtigt sind, bleibt das Ebizom immer noch lebensfähig.

' Reise in Chile, Pom imd auf dem Amazuu^u^troiue wälirciui der Jahre 1827
bis 1832. II (1836) 459.

^ Humboldt, Reise in die ÄquittOctiBl-Gegenden III (1860) 390.

FUckigsr, Pliamtkoinofi«. 8w Aufl. 21

üigiiizuQ by LiüOgle



82S Pbanerogamen; mohUromatiacbe Wuneln.

Sprnce flbeneogle Bicli, wie schwierig es ist, Im Dicldebt den sUdieligen

,)8tecbwl]ideii*^ beisnkommen und die bis 3 m langen Wnndn ans doi

Gewinre anderer Wnrseln heraiusiiKteen. Bine der nur ieijihxigca

Pflansen jenes Indianers gab eine balbe Azroba (eine Amba *= 14*68 kjt)

SarsapanUa; Ton filteren ist viermal so viel an erwarten.

Verpackung. — Der Handel liefert entweder das ganse Wund-
System mit den stacheligen StengeUtumpfen oder die eigentlichen Wuncli
allein. Diese sind einfach, nur äusserst selten gabeliatig, in dsr

Mitte bis 7, selten 9 mm dick, am Ursprünge und Ende dünner, dodi

niemals bis zur unversehrten Spilae erhalten. Seitliche Yeizweigaiign

fehlen in der Sarsaparllla von Caracas, Ven^Omz und anderen Sorten

ganz oder finden sich doch nur sehr apStlich. Die Wniseln der Jamaka-

Sorte hingegen sind sehr reichlich venweigt (besasert).

Anhaltspunkte zur Unterscheidung der Handelssorten der Saiss-

parillwuTzel liegen zunSchst in ihrer Süsseren Erscheinnng. Dire gdb-

Hebe, oft mehr grauliche oder rOtliche Farbe kann durch anbingende

Erde verdeckt, besonders aber auch durch das Kbichem verSndeit sda.

welches bei mehreren Sorten vorgenommen wird, teils um eine belicble

dunklere FArbuug zu erzielen, teils um die Wurzel vor Insekten und

Pilzen zu scbfttzen.

YoUsaftige, besonders die stärkearmen Wurzeln erhaltoi durch Sa-
schrumpfen beim Trocknen Läugsfurchen. An vielen Stelltti solcher „ma-

gerer*^ strohiger Wurzeln lOsen sich ganze Streifen der Rinde ab und ead'

blossen den Gefftsscylinder.

Auch die Art der ZurOstung ist bei verschiedenen Sorten abweichend;

geht der Wurzelstock mit, so k((nnen

A. die Wur/.«.-lii entweder in ihrer iiatürlielieu Lajje belassen. ll^•••bsTcn^

zu wenisieii ziisamiiieiiireleiit und. Iiesonders ubeu. mit 5»tärkereu Wüi-

zuln leicht umwiikelt sein; oder sie werden

B. nach zwei Seiten horizontal aufgebogeu und zuriickgeschlaueu, so daäs

sie den Wurzelstork frei in der Mitte tragen; oder endlich

C. die AVurzelu werden ganz nach oben umgeschlagen und kouiincn s<)

zur Seite und in die Kichtuug der Stengelstumpfe zu liegen, indem

sie den Wurzelstock samt den wertlosen Stengeln umhüllen.

Winl aber jener abgeschnitten, so linden bich die Wurzehi

D. dereestalt niugebugen, in liinulrl zusammengelegt und in der 3JiUti

mit bts(»nd''rs starken, vulb ii Wurzeln mehr oder weniger fest mn-

schnürt. de.ss an beiden Seiteu nicht die dünnen Enden der Wurzeln

hervorragen, sondern die Biegungen.

E. Oder man l^'crt die einzelnen Wurzeln ungebotren in s<'lir ero.ssi» 1>h

10 kg schwere) etwa 1 m lange, bis 0 30 m dicke Garben zwsainnitri.

umwickelt «i. kunstvoll ganz fest mit Lianen und schneidet sie oUü
und unten gerade ab. Diese Form ist im Grosshandcl als -Pupp*'"

bekannt; noch mehr als bei der vorigen Packung ist liier Spielraum
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Radix Sanaparill«e. 328

fBr Betrag gegeben, indem sich in die Mitte schlechte Ware unter«

bringen lässt.

Die B&ndel werden endlich, wie dies bei andern Drogen mehr der

Fall ist, zn grosseren Ballen in Häute eingenäht Aus Häuten, besonders

Ochsenhftnten gefertigte Taschen, heissen spanisch Znnrön, daher die Sarsa-

pazill-Ballen in Europa (wie die Ballen der Chinarinde) als Suronen, Se-

ronen bezeichnet werdend

Aussehen, innerer Ban. — Der Querschnitt einer SarsapariU-

"wurzel bietet einen äusseren, obsirfläehlichen, nnd einen inneren Kreis dar,

beide von gelblicher oder rOtUeh branner Farbe; ihr Zwischenraum und
•das markige Gentrum sind mit mehligem oder, in den strohigen Sorten

nur lockerem, znsammenge&llenem Gewebe erfüllt. Die Wnrzel besteht

demnach ans zwei in einander steckenden Rohren oder Scheiden. Das
äussere FAllgewebe, zwischen den beiden Rohren, mOge hier mit dem
Ausdrucke Rinde' bezeichnet werden, das innerste Gewebe als Mark.
Die Oberbaut (Epidermis) ist aus ansehnlichen, wenig geförbten, annähernd

cnbischen Zellen zusammengesetzt, die nach anssen gewölbt smd nnd mit-

tmter zn kurzen, einzelligen Haaren auswachsen. Die derbe dunkelbraune^

von der Oberhaut bedeckte äussere Scheide oder äussere Endo-
^ermis besteht nus 3 bis 4, seltener noch mehr Reihen prismatischer,

Im Sinne der Wurzelaxe gestreckter Zellen.

Diese fär die Sarsaparilla bezeichnenden Prismen sind besonders nach

aussen stark verdickt (sklerotisch). Die dfinnwandigen, farblosen Paren-

chymzellen der Rinde, welche in den mehligen Sarsaparillsorten von

Amylnm strotzen, sind im Sinne der Aze bedeutend gestreckt; ihr Quer-

schnitt nähert sich der Kreisform, so dass im Gewebe regelmässige drei-

eckige Zwischenränme übrig bleiben. Ausserdem enthält dasselbe auch

•Schläuche, in denen von Schleim umgebene Krystallbfischel von Calcium-

oxalat stecken. Dieses breite Rindengewebe wird durch den aus einer

«inzigen Zellenreihe zusammengefügten Ring der Innern Scheide oder

inaern Endodermis (Kemscheide, Schntzscheide) von dem Gefäss-

cylinder getrennt Ihre Zellen gleichen denen der äusseren Endodermis,

doch ist ihr Querschnitt gleichmSssiger und die Verdickung nicht auf der

äusseren Wand reichlicher abgelagert. Innerhalb der Endodermis folgt

eine dn&che Pericambiumscliicht, welche sich allmählich in den Gefäss-

bfindelkreis verliert. In diesem ist eine grössere Zahl, meist gegen 40,

radial gestellter Gefässplatten und ebenso viele Siebplatten zu unterscheiden^.

Das Markgewebe der Wurzel jrleicht nach Bau und Inhalt dem Riuden-

parcnchym. Die Gefässplatten entbalteu iui luneru 2 bis- 4 weite, quer-

Die&e Mauigfaltifkeit der Verpackung ist hübsch abgebildet ia Pereira
»ements of Hsteria nedica II (Part I, London mb) 277—284.

' Grundlagen 52.
^ Ein bemerkenswerter Fall von „hochgradiger Polyarchie'*. De Bary, Ana*

-tomie 1877. 373.
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Phan«rog«iiMn; niehteromatisdie Wuneln.

getapfelle, nacli aussen einige kleinere Tracheen titkI sind umgeben von

langen, stark verdickten Fasern (Sklerenchymfaseru. Hokzellen). welch?

die Siebplatten ebenfalls umscblieaaen^. Die Breite d«8 Gefässbnndel-

kreises ist oft gleich dem Durchmesser des Markstrünfre^;, oft erheblieh

geringer; ein nntencheidendee Merkmal läset sieh auf dieses Veziilltak

niclit gründen.

Das Parenchym der mehligen Sarsaparilla ist mit Amylnro eiftUt

einzelne Zellen jedoch mit Krystailbasehcto von Caldnmoxalat' oder mt
Haiiklampen. Das Stärkemehl besteht ans Engeln oder Halbkngeln voa

siemlicb i^eicher Grosse
|[
häufiger sind ihrer ^ bis 4 aneinander gepieaaL

Mitunter findet man auch sämtliches Stärkemehl, infolge des Trocknen»

am Feuer, formlos snsammengehallt, wodurch das Glewebe reiUeislat

wird und homartige Beschaifenheit annimmt

Die Zellen der Scheide oder innem Endodemds sagen im Qnsr*

schnitte quadratischen oder doch Tiereckigen Umziss; im letziera Falk

ist das Yon derWandung beschriebene Rechteck radial gerichtet oder nsdh

den Seiten, also tangential zn dem Kreise der Bndodermia, gedehat

Durch den Druck, welchem diese Zellen in der feet geschlossenen Schade

auQgesetzt sind, werden manche so gepresst, dass ihr Querschnitt dsan

einem Dreiecke entspricht Von der äussern Form abgesehen, kann die

Höhlung der einzelnen Scbeidenaelle rundlich oder eddg erscheinen. Die

Verdickungsschichten in der letzteren sind nämlich meist nur auf der

innem, dem Marke zugewendeten Wand und an den Seiten abgelagsit

nicht aber an der Aussenwand.

Vermutlich haben manche der zahlreichen sAdamerikanischen Smilax-

Arten ganz bestimmte Eigentfimllchkeiten, besonders in der Form des

Querschnittes der Endodenntazellen aufiEuweisen, doch ist eine grosse Ähn-

lichkeit der Wurzeln verschiedener Arten in dieser Hinsicht ebeolüls

iienkbar. Die eben hervorgehobenen Unterschiede treten übrigens keines-

wegs in volter Schärfe und Regelmässigkeit auf; in einer und denelbca

Scheide finden sich häufig alle möglichen Formen des Querschnittes der

einzelnen Zelle vor. Man muss daher den durchschnittlichen Tjpna. dea*

jenigen ümriss als Gesamteindmck festhalten, welchem die Wandung und

die Höhlung der Mehrzahl der Zellen einer Endodermis entapricht

Der hier in seinen Gmndzügen geschilderte Bau der SaisapariU-

Wurzel scheint einer beschränkten Zahl Ton Arten zuzukommen. Eine

auffallende Abweichung bieten z. B. die starren Wurzeln der ostindisdiea

Smilaz ovalifolia Saxburffh dar, indem ihnen jene verdickte, mehr-

schichtige äussere Scheide fehlt, während die innere Endodermis von einer

* Der Bau der Sarsapariün \>f S('l)>"ii voransehaulii lit in Berj^'s Atlas, ia

Luersscn's Med.-pharm. Botanik H i,l^SU) 400 uud L'anz besonders in Arthur
Mcver's Beiträj^^eu zur Koüutiiis pharinaceutisch wichiii'. r Gewächse. Archit 218

(löfcil) — Ver<?l. ferner Holfert, Archiv l'-'T (1889) 'AH.
' Oxalat de. '^•tr^'aparilla hat sch' u \. van I, c- eu wenhoeck 1716 wahr^

geuommeu^ ». obeu, ö, 2Vj uud uuteu bei Khizoma Iridis.
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Badix SanapaiiUae. 8S5

«Bttgen Reihe sklerotiBeher braimer Zellen umscblosBen ist Koch viel

weiter entfernt sich das Wiinelsjstem der 8m. aspera von dem der

SaisapariUa und TdUig abweichend ist dessen Ausbildung in den Arten,

welche die ChiBaknollen' liefern. Ohne Zweifel gibt es niur einige wenige,

vidkicht ansschlieeslich Gentralamerilca nnd Südamerika angehörige

SmilaX'Arten mit Wnneln, wekhe dem obigen Begriffe der SarsapariUa

entsprechen.

Die hl Dentschland vonngsweise angewendete Sorte ist

1. Die SarsapariUa ans Honduras.

Sie wird sowohl ans dem Staate Honduras Aber Tmzillo als auch

aus der britischen Kolonie Honduras Aber Belize nnd von den StdkAsten

Guatemalas und Nicaragnas über den Hafen von Realejo ausgeführt. Die

Uauptint>ni;p jedoch scheint aus dem Gebiete der Flüsse Sarstoon, Polo-

rhic (der den See von Dnlce oder Izabal in Guatemala durchströmt) und

Mütagua zu .staminciu welche sich nordöstwfirts in den Golf von Honduras

ercriesseu. Die AVnre wird in den kleinen dorticfii Hüfm Guateiaahts,

2. B. S. Toraas. nach Belize, der Hauptstadt von IJritish Honduras ver-

schifft und von da unter dem letztem }samen weiter verbreitet'-.

Die Verpackung der Honduras-Sarsa geschieht iu der oben unter A,

B und C aiiffeffebenen Weise. Dic&e Sorte bietet meistens „fette*^, mehlige,

oder liornartiii: derbe, nicht tief gefurchte, rein gewachsene Wurzeln von

gelhliih irrauer bis dunkolhranner. nicht rötlicher, übrigens sehr schwan-

kcüder Karl»e. I)er C^uersthuitt durch Hie Zellen der Endodermis zeigt

vorwiegend quadratisehen ümriss, die W undung ist ringsum wenig ver-

dickt, die äussere Seite daher nicht dünner als die andern Wände.

2. Unter dem Namen Guatemala-Sarsaparilla kommt umrefahr

seit 1852 eim- vuu der obigen Sorte verschiedene Wur/.el bisweilen luuh

London. Sn i^t dnrrli hetrSrlitliehcre Dieke i'l)iirfhnie>^er der trockenen

Wurzel his 0 mui), eutischiedener rotuelhe Farbe und stärker liini^srnnze-

hge. daher mehr eingeschrumpfte und leicht abbr«irk» lnile liiude uu>i!;e-

zeichnet. In dieser schönen Sorte sind die Qiiersrlmitt*' der Endodermis-

lellen tangential uedehnt und nacli innen merklich verdickt.

3. Ost-mexicauische SarsapariUa, Vera- Cr uz SarsapariUa oder

S. von Tampico.
Aus den m>'xi<^ani<'rhen Küstenländern am Golf über Tampico, Tuxpan

und Vera-Cruz au!>^efidirt.

Tief gefurchte, strohige Wurzeln von rotbrauner oder graubrauner

Farbe, welche nber crfisstentcils durch anhangenden Lehm verdeckt ist.

Grosse Strecken sind von der aehr zerbrechlichen Kinde ringsum entblöwt.

Tnber s. railix Cliinae; verpl. über diese ziemlich vergessene Dro;;e die

zweite Auflage dieses Buches S. 303—307 und A. Meyer, Archiv 21Ö (IbÖl) 272
hb MO.

* Pharmakognost Umscban an der Pariser Ausstelliing, Archiv 214 (1879) 69.
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326 Phanerogaaien; nichtaromaüBChe Wurzeln.

die Zellen der äussern Scheide sehr stark v. rdirkt. die Rinde durch Ver-

kleisleruHg infolge des Käucherns hornartig oder gauz zusammengefallen.

Diese Wurzeln sind sehr auffnlleiid durch den geringen Stärkegehalt; die

Krystallschläuche dagegen sind in reichlicher, vielleicht in grösserer Menge

vorhanden, als bei den mehligen Sorten. Der GefössbüDdelriog ist meist

breiter als das Mark. Im Parencbym tiifit man sehr oft das violette My-

celivm «nes nicbt bestimmbaren Pilzes. Die Verpacknng entspiicbt det

unter C oben au%eln1irten. Gewöhnlich ist diese Sorte mit starken Wnr-
selstdcken mid langen Stengelresten beschwert, znm Teil verschimmelt^

durch Dnhftogende Erde nnd Stdne Teronreinigt — mit einem Worte, wio

Schleiden trefflich bemerkte, «nachlSssig gesammelt und spitcbflbisdi

erpackt**.

Als Stammpflanze gilt Smilax medica, wie sich aus einem Briefe

Schiede's, datirt Jalapa 1. April ^. nn F. L. v. Sc hlerhtendal, abtredrnrkt.

in LiTiTi;ien IV (1829) 576, aber meines Erachtens ohne genügende iSicher-

heit schliesseu lässt.

Eine mir hente norli vorlieiiinde Sarsaparilla, welche Schiede :in

t Schlechtendal nach Jiullc gcsaudt hatte, besitzt Eiulodermiszellen, die

nicht wesentlich von dem oben der Hondurassorte zugeschriebenen Bau

abwdehen*. IKe Endodermiszellen anderer, änsserlich mit der Scbiede-

schen Wurzel und der obigen Schilderung fibereinsümmender YerarCruz«

Sarsaparilla sind hingegen radial gestreckt^ ihre Wände nach innen und

nach den Seiten stark verdickt, die Höhlung keilförmig. Dieses gibt der

Vermutung Raum, dass mehrere Arten Ostmezicos die Droge liefern; ob

gerade Smilax medica, ist, wie man sieht, nicbt bewiesen. Thomas traf

in Orizaba in der That zwei Sorten Sarsaparilla, die er in der oben»

8. 320, augeführten Notiz jedoch nicht näher beschrieb.

Die ostmexiranisrhe Ware ist die in weitaus grösster Menge in den

Handel kommende Sarsaparilla.

4. Sarsa vmu Jamaica.

Jamai( a liesitzt keine eigene Smilaxart, die Hnfeu der Insel waren

aber sclion im vorigen Jahrhundert Stapelplätze bedeutender Mengen von

Sarsaparilla, welche aus Mexico, Honduras, Neu Granada, selbst aus Peru,

dorthin gebracht wurden. Jetzt ist es hauptsScblich die Wurzel, welche

' Di««er Brief trSgt, S. 570, einfach da« Datum 1. April; aus dem Zusammen-
hange n. r. 205, 212, 6n-I^ cipht sirh als .Tahrcszahl ISl'^j, oliwolil ein anderer,

unmittelbar, 554, vorhergehender Brief Schiede's infolge eines Druckfehlers;

„Hisantla, 20. H&rz 1820' datiert ist Es soll offenbar auch hier 1829 heiss«». —
Scliiedo sa^ nur folgendos an.«: „riiter der grossen Anzahl von Arten der (lattuug'

Smilax, Webe am Ostabhange der Mexicanischen Anden und ander angreozendea

Küste wachsen, ist eine Art, die aas den Dörfern Papantla, Tuspan, Nautla, Hi-

santla u. s. w. über Veracru/. unter dem Namen Zarza[)ai illa in den (uropäischen

Handel gelangt** Diese Pflanze wurde dann durch Schlechtendal und Cbamisso,
Linnaea VI (1831) 47, als Smilax medica, „vera Sarsaparilla Papantlenslum et

Kisantleusium" beschrieben.
' Yergl. Meyer's Abbildungen, Taf. lU, Fig. 2, 4.
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Radix öarsaparülae.

m den Cordilleren von Chiriqui, im südöstlichsten Teile Costii Ricas, in

Höhen von 4000 bis 8000 Fuss gesammelt und über Boca del Toro zu-

nftchst nadi JaBniea sm^^hrt niidi die gidclie Ware kommt uicli am
Panami.

Trots dieses Tenchiedenen Ursprunges ist die in England TOinigs-

weise gebrachte Jamaica^SarsaparUla eine sehr aosgeEeichnete Sorte Ton

recht g^eichmSsugem Anssehen. Sie ist vom Wurzelstodce befreit, in der

oben nnter D erwähnten Art sasammengebunden und besteht aus auffallend

reich verästelten, braunroten, längsfurchigen Wurzeln, wt'lclic raeist arm
an Starkemehl sind. Die auf Jamaica selbst gewachsene Wurzel hingegen

ist ftchr mehlig.

Die Jamaicu-Sarsaparilla ist durchschnittlich dünner als die unter 1.

erwähnte; der Lhnriss ihrer Scheidezellen, welche kleiner sind als bei den

andern liier ervvähutt;ii Sorten, entspricht im übrigen der Beschaffenheit

der Eüdüdermis in der Houdurasüorte.

Den oben, S. 320, genannten Exemplaren von Smilax officinalis vom

Magdaloiastiome hatte Warszewicz anch Wurzeln beigegeben, welche

Hanbnry der Jamaica>Sarsaparilla gleich erklftrte. £s ist daher leicht

möglich, dass diese in der That Ton 8m. officinalis abstammt Die Wur-
zeln der oben, 8. 320, erwflhnteD, im Warmhanse in Eew wachsenden

Soilaz finde ich übwftinBtimmend mit der Janndea-SarsapanUa.

5. Sarsaparilla' von Para, Brasilien, Maranhio oder Ussabon,

Saisa yom Rio Negro.

Aus dem Stromgebiete des Amazonas über Parä (Beiern), Maranham

(Maranhao) oder aurli über Bahia, früher immer erst nach Lissabon ans-

gefnbrt. In Santarera. am Einflüsse des Tapajos in den Amazonenstrom,

vpird die am ersteren gesamiuelte Sarsaparilln höher geschätzt und in an-

sehnlicher Menge angebracht Die Verpack unir geschieht in Form der

oben unter E erwähnten höchst eigentümlichtu Puppen. Die Epidermis

dieser Sorte hat durch anhängende Erde, hauptsächlich aber durch Käuche-

rung eine dnnidere grane Fftrbnng erhalten; nnrm abgescheuerten Stellen

eiMlieint die ursprüngliche rötliche Farbe. Diese Sarsaparilla, die ge-

wShttlidi im innem der Puppen sehr unansehnliche Wniseln fährt, ist in

England und Deutschland last vergessen^.

6. Obwohl die Sarsa von Pari auch als Sarsa vom Bio Kegro
bezeichnet wird, kam 1879, und wohl schon früher, eine besondere Sorte

unter letxtwem Kamen nach Hamburg. Sie besteht aus mehr als 1 m
langen, sehr dunkel braunen, strohigen, oft verästelten Wurzeln, von

welchen jeweilen etwa 6 am oliern Ende dicht mit einer Liane umwickelt

sind. Ungefähr 14 soli'lier Bündelelien sind von einer stftrkeren Liane in

der Art lose umschlungen, dass die obern Enden zusammenliegen und ein

^ Si> ist eingehender beschrieben in der zweiten ituflsge dieses Baches
(1883) 2y9.
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imgefithr 7 cm Dmchmesser erreichendes gemdnadiaftiidiw Bflndel dar-

steUen, welches nach dem entgegengeaetiten Ende epits snlänft DteWur^

sein diemr Sarss vom Rio Negro zeigen «n sehr zueammenge&llenes,

stftrkefieies lUndengewebe und eine Endodermis, deren ziemlich wdte

Zellen im Querschnitte radial gedehnt eiscbeinen. Das Gtnndgewebe des

innem Cylinders (Marie) enlhSlt Starke.

Bei dras im ganzen unzweifelhaft sinkenden Verbrauche der Sarsa-

parilla komraen nebenher laufende oder auch andere gelegentlich neu auf-

t^iuchende Sorten, z. B. aus Manzanillo an der mexikanischen West-

kiijite, aus Venezuela (Caracas oder La Guayra), aus Ecuador (über

Guayaqnil), nu<^ Ba ri anquilla-Sabaniüa am Buseu von Mexiko für

uns nicht in Betracht.

Bestandteile. — Die Sarsaparillwurzel bietet keinen besonderen

Geruch dar, schmeckt aber erst schleimig, dann kratzend.

Stärkemehlarme Sorten müssen wohl verhältnismässig mehr der be-

sonderen Stolle der SaisapariUa enthalten. So tiüR man nicht sehen in

den GefBssen, auch wohl in der Rinde der strohigen ostmezikaniBchen

Ware Harz. Es ist anliallend, dass gerade diese so regelmässig nahezu

frei von St&rice vorkommen. Die Sarsaparilta enthält Ü Promille eines

krystalliaerbaren Stoff» von der Art der Saponine. Man gewinnt

dieses Parillin, indem man z. B. 12 Teile Vera Cniz-Sarsaparilla mit

Weingeist von 0835 sp. G. auskocht, den Auszug auf 2 Teile eindainpft

und mit 3 Teilen kalten Wassers verdünnt einige Tage stehen l&sst

Hierauf gicsst man die klaro Fliissiekeit von dein Absatz»» ab. rührt diesen

mit d'T HMfte seines Volumens AVf'hi'j^^ist an. Itrinirt ilm auf ein Filtrum

und wascht ihn mit verdünntem ^Vt*int;t'i^te vi>n () 96ö sp. (t. aus. Das

so erhaltene rohe Parillin krys.Lalli.siert inun wiedeiliolt aus verdünntem,

siedendem Weingeiste um und erhält es zuletzt in glänzenden Schuppen

oder I^adeln. Die Mutterlaugen und Waschflüssigkeiten werden konzen-

triert und unter Zusatz von verdQnnter Schwefelsäure gekocht, wodurch

das Parillin in das weit schwieriger losliche Parigenin ftbeigeffthrt wird.

Das Parillin ist in kaltem Wasser kaum llfslich, wohl aber bei 100*

in 20 Teilen. Ebenso ist es in siedendem Weingeiste von 0*814 sp. G.

leicht löslich, sowie in 25 Teilen desselben bei 25**. In Weingeist von

0 965 ist d&s Parillin reichlicher lOslich als in ab.^iolutem Alcohol und in

Wasser. Nur weingeistige Losungen geben deutliche Krystalle; mit Chloro-

form bildet es einen zähflüssigen Schleim, welcher nicht Krystalle liefert*

Die alcoholische L<^siin? des Parillius schmeckt ein wenig ficharf; sie be-

sitzt kein Rotationsvermöiren.

Kocht man Parilliu mit verdünnten Säuren, so wird es braun, dann '

grünlich; die Flüssigkeit fluoreüciert und lasst bald weisse Krystallschuppen

von Parigeuiu fiilleu, welche selbst iu »iudendem Wasser unlöslich sind,

aber aus beissem Weiugeiste umlcrystallisiert werden können. Bei der

Bildung des Parigenins tritt auch Zucker auf. Die wässerigen Ausstige

^ed by dooQle



Badix SamparülM. m
<ier Saisaparilla verdankeD die Eigeiucliaft stark zu scliäumen der Gegen-

wart des Paiiliins. Die Zosammensetzang des Parillins uähert sich sehr

Hieijenigeii von Saponin aus andern Quellen; es besitzt nidit die heftigen

Wirkungen, wdcbe z. B. dem Saponin aus Quillaia Saponaria snlcommen.

Daa Pariilm erregt kein Niesen und sehmeckt weit milder^.

Pallota in Neapel hatte schon 1834 getrachtet, ans SarsapariUa den

wirksamen Stoff absuscheiden nnd einem sehr nnrdnen Prftparate den

Namen PariUin (Pariglina) beigelegt, welchen Berzelius 18S6 in Smi-
lacin nmgefindert wissen wollte. Bas Salseparin von Thnbenf
<1881) nnd Batka'a ParilUnsinre (1888) dfirften wohl nnreinee PariUin

gewesen sein.

Perelra erhielt ans 140 Pfond Jamalca-Sarsa einige wenige Tropfen

eines in Wasser sinkenden Öles, dessen Creruch nnd Geschmack anSarsa^

parilla erinnerte^.

Geschichte. <— SarsapariUa war Termotlich schon im Gebrauche

bei den Eingeborenen, als die Spanier in Südamerika mit der Wunel be*

kennt wurden. Pedro de Gieza de Leon^ welcher swischen 1585 nnd

1550 dort war, schildert als beeondezs wirksam die Wnrsel der Provinz

Gnayaquil, namentlich der Insel Puna, und rfihmt sie gegen Syphilis. In

der Historia medtcinal (Anhang) gibt auch Monardes an, dass die

Wunel vor ungefihr SO Jahren, also etwa 1536 (?), zueiat ans Neu-

Spsnien* (Mexico), nachher in besserer Sorte aus Honduras und der Um*
gebnng von Guayaquil nach SeviUa gekommen sei.

IHe weilere Verbreitung der neuen Droge erfolgte sehr rasch. So fand

Sehftr^ in Mannskripten des Vadianus auf der StadtbibUothek in

fit Gallen eine hdchst wahrseheinUch ewischen 1540 und 1545 geschriebene

2iotiz «Sarsae Parillae usus** über die Anwendung von Decocten der Saiea.

— In der Taxe der Stadt Annaberg in Sachsen vom Jahre 1563 wird

das Pfund Sarsaparille mit Gulden berechnet 1567 findet sich «Sal-

sapariglia daU* isola di Puna presse Guaiaquil*^ im „Ricettario Fiorentino^^.

Wie sehr allgemdn der Gebranch der Wurzel in Amerika gewesen

sein mnss, beslfttigen auch wohl die Berichte des Amatus Lusitanns^,

welcher mit der aus Peru kommenden SarsapariUa in Italien, besonders

* Vergl. weiter Otten, Jalinsb, 187G. 75; Fleckiger ebenda 1877. 57 und
mi^filhrUcher im Arcliiv 210 (ISTTj 532—548. Marquis, Archiv 20G (1875) 331

die Litteratur über Parillin vollstäudig. — Siehe feruor Stütz, Aon. 218
(1883) 231, auch Beriehte 1883. 168&. Schiaparelli, Berichte 1883. 2930. —
Kobert, Jahresb. 1885. 384.

' Elements of Mat. med. II, Part. I MS55) 286.
^ Parte primera de la Chronica del Peru. Sevilla 1553, foL UCLX.; auch

>IarkhaiD*8 Obenetzung: The trsTOls of P. de Ciesa de Leon. London 1864,
H*kluyt Society, S. 198. — C ieza Terfasste seine Chronik 1550 zu Lima.

* Die SarsapariUa hiess nach Ilcrnandez bei den Mexicanem MeeapatIL
^ Gütige Mitteilung vom Januar 1882.
* 8. 51 der TOn mir im Archiv 336 (1888) 1019 besprochenen fiebclft Gor-

Lc prime Farroacopee italiane.

* Curationuin medicinaliam centoriae quatuor. Baaileee 156G. 365.
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sao Phaaerogamen; niditaromatisdie Wumln,

in Aneona, gate Kuren aiuf&hrte. Sie wurde abbald in xahlrdcheB

Schriften empfohlen, s. B. Ton Anger Ferrier^, einem Arzte in Tonlonse,

nnd dem mailftndiscfaen Astrologen Girolamo Cardano'. Nach 6e-
rarde' wurde Sarsapiirilla zu Ende des XVI. Jahrhunderts in reichlicher

Menge ans Peru in England eingefnhrt 1666 steht ^Zarzaparilla, Smilax

aspera*^ im Dispensnrium nsunle pro pharmacopoeis inclytae Reipubl. Co-

loniensis (K/Jln am Rhein). Der unten, bei Folia Sennae cjenannte Fallop-

pio gebrauchte tiiu diese Zeit die Wurzt-l der Smilax aspera. welche

er bei iSau Giuliano, unweit Pisa, ausjjral'en liei.b und so wirksam fand,

wie die von den iSpaniern aus Anicrika eingeführte Salsa ParisjUa"
;
mög-

lich, dass also auch jene iu Küln gemeinte Wurzel nicht ijursaparilla war.

Diese wurde noch zu Anfang unseres Jahrhunderts so geschätzt, dass

X. B. 1803 ans Vera Cruz allein jährlich ungeOhr 960000 kg ansgeffthrt

wurden*.

Schleiden, der schon 1844 nachdrftcidich die Bedeutung microsco-

pischw Untersuchung f&r die Pharmakognone hervorgehoben hatke^,

unterwarf ihr 1847 die damals, x. B. in Hamburg noch in grosserer

Auswahl ankommende Sarsaparilla. Kr schilderte auch bildlich die oben

angedeuteten EigentAmlichkeiten im Baue der Wurzel und zeigte, dass sie

im einzelnen einigermassen auseinander gehen und daher zur Unterschei-

dung der verschiedenen Sorten benutzt werden können. J^chleiden's

Arbeit'', da.s erste Beispiel der eingehenden nucrosropisrhen lietrachtuncr

eines ar^rneilichen Koli&tdlie.s. bezeiciniet luu ii dle^er iJichtuni: hin den Be-

ginn der \viss(MiscliafUiciien Phnnnakdtrnosie. Vor Schleiden war das

Microscop nur hier und da einmal /u diesen Zwecken benutzt worden;

durch ihn wurde es auch hier zu einem unentbehrlichen Werluseuge er*

hoben.

Bhlzotua Teratri albi. Badix Hellebori albi. — GermelnworzAl.

Germer« Weisse Nieswnrsel.

Abstammung. Veratrum album L, Familie der Liliaceae-

Melanthieae, wächst von den spanischen Gebirgen au durch die meisten

Länder Europss und Nordasiens bis Sachalin und Japan, . fehlt jedoch in

manchen Gegenden, wie z. B. in Giiechenland, im Schwarzwald und den

Vogesen, in England und Dänemark, obwohl es in Skandinavien bis zum

Nordcap geht Im Sdden mehr Gebirgspflanze, im Wallis s. B. noch in

* De puücudagra lue hiitpauica libri duo. AutTerpiaS 1564.
* De nidice Cina et Sarza Parilia judidum. Basüeae 1559.
* Hcrball, eulanrol by Johnson 1636. 859.
* Humboldt, Essai politique sur la NouveUa-£spague lU (1811) 211.
* Ober den Werth des Mikroskops in allen Zwcngen der Naturwissensdiaft.

Archiv 87, S. 2i»5,

Archiv 102, S. 25—64, und daraus im Jahresb. 1847. 78. Auch Schlei-

den*a Bot Pharmakognosie 1857. 69—81.
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2400 m über Meer, credeiht Veratruin in nördlichen Gobicten auch in den

^[iedeningen, steigt aber sogar im östlichen Finmarken noch bis zur Höhe

von 250 mV
Von jüngeren Exemplaren abgesehen, welche selten vorkommen, weil

die Öameu, wemgäteus in den Alpeu, sehr gewühulich fehlschlagen, findet

man dort im August und September bis 0*60 m hohe, nicht blühende

Planxen und Stengel mit einer lispigen nfitentnnbe. Von der Gesamt*

ifinge des Schaftes, welche bis l'SOm betragen kann, kommen bis 0'77 m
auf den Blfitenstand. Die Axe der nicht blfibenden Pflanze besteht ana

den ineinander geschobenen Seheiden von 12 Blftttem, welche eine scharf

dreikantige gelbe Knospe einschliessen, die den Scheitel des Wnrzelstockes

krönt Löst man die Blätter ab, von denen der derbe Stengel der blühen-

den Pflanze am Grunde umhüllt ist, so zeigen sich 1 oder 2, bisweilen

auch 3 oder 4 blattwinkelständlge, stumpf dreikantige Knospen. Bei den

Pflüjj'zen beider Art werden diese Organe von einenn imterirdischen. dnn-

kflbrauueu, bis 8 cm langen, ta.st immer anfrt'ehten Wurzelstocke getrairen.

welcher durch die Narhen der abgestorbeneu Blatter dicht geringelt und

mit einigen Dutzenden gelblicher Wurzeln besetzt ist. die bei ungefähr

3 mm Dicke oft '60 cm lang werden. Zählt mau die jeweileu einem Jahr-

gange entsprechenden Ringel, welche allerdings an der getrockneten Ware
weniger deutlich hmortreten, so lassen rieh deren sowohl an blähenden,

wie an noch nicht blühbaren Pflanzen meist 10 bis IS nnterscheiden,

Ber Wnrzelstoek mnss also mehr als ein Jahnehnt wachsen, bevor er die

Fähigkeit erlangt, einen Blfltenstengel tu treiben; er nbersdireitet auch

nachher die bestimmte Lebensdauer nicht Durch die Kebenwnraeln ab-

wärts gezogen-, fault er nämlich am untern Ende in entsprechendem

Masse ab. Entwickelt sich nach dem Aufblähen des Stengels mehr als

eine der Seitenknospen, so wird der Stock allerdings verzweigt („mehr-

köpfig**), aber nach Jahren erlangen die Seitentriebc dureh Abfaulen der

Verbindungsstücke Selbstständigkeit, bevor sie sich ihrerseits wieder ver-

zweigen.

Einsammlnng. Die Sammler lassen am Scheitel des Wurzel-

stockes einen Schopf vuu Blattresten stehen, welche die Stengelnarbe und

eine oder die andere Bjiospe einschliessen. Meist werden auch die "Wur-

zeln abgeschnitten, so dass der Stodc «sine fibiiilis*^ oder seltener „com

fibrillis* in den Handel kommt; immerhin werden wenigstens die nicht

mehr lebensthfttigen Wurzeln der unteren HSlfte des Stockes beseitigt;

die tbrigen fallen beim Tkodtnen stark zusammen, bleiben aber schön

strohgelb.

Der Jura und die Alpen der Schwele liefern einen guten Teil des

Bedarfes an diesem Rhiiom.

^ Schübeler, Pflanzenwelt Norv.eu'eDs lö7Ü— 1875. 132.
^ Vcrgl. H. de Vries, Bot. Zeitung 1879. 649. — Arthur Hejer, AxchiT

ä20 (1883) 81—98; Auszug im Bot. Jahresb. 1882. 633.
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Ausseheu. Innerer Bau. — Von den Wurzeln befreit, ist das

Khizum ein schwarzbrauner, durrli die weissen Wurzeluarbeu höckeriger,

längsrunzeliger, abgestumpfter Kegel; häutig wird er der Lange nach ge-

spalten. Das uach dem Trocknen im Querschnitte uugeföhr 25 mm mes-

sende, derbe weisBliche Gewebe des Rbizoms »igt in einem Abstände

Ton S bis 4 mm innerhalb der dunkeln Htlllschielit «ine bräunliche, viel-

ftch gesackte Endodermis. Das Gewebe ansserbalb der letstoren wird durch-

setzt von den bis an jene an Terfolgenden Wurzeln und den Blattspnr-

bündeln. Die innerhalb der Endodermis gelegenen Stränge bestehen aus

Terschlnngenen, spaltenfdrraig getüpfelten Gefässen und kurzen Siebröliren.

Die meisten der erstem enthalt'^i nuv gelbliche, in alcoholisdien Flfissig-

keiten, Chloroform, Sauren und Alkiilien nicht lösliche Masse, welche auf

deu Schnitten durch den frischen Wuizflstrick in trlfinzenden, zähen Tropfen

anstritt. Die Gefiisse verlaufen in so >tnrker KrüiiirnntiEr. dass schon der

Vuerschuitt durch den Wurzelsto« k iii;ui< ]ie deraelbeu in der Längsansicht

zeigt. Sie bilden unmitteU>ar innerhalb der Endodermis eine Netzröhre,

welche man auf dem Längsschnitte durch Beseitigung des stärkeführenden

<jrrundgewebes (in der S. 314 erwähnten Weise) bloss legen kann; doch

zweigen sich auch nicht wenige Stränge nach innen ab. - Im Grundgewebe

finden sich einzelne mit Krystallnadeln von Calciumoxalat gefüllte Zellen.

Die Endodermis ist ans einer Reihe kleiner, grob getfipfelter Zellen mit nach

«nssen stärker verdickten Wänden gebaut» welche auf dem Längsschnitte

wenig Regelmässigkeit und geringe Länge zeigen.

In den Wurzeln sind die äussern Schichten des breiten, an Stärke-

mehl und Oxalat reichen Rindengewebes durch grosse lysigene Räume ^

jiiifiielockert. Die dreischichtige Epidermis zeiut in manchen Zellen der

mittlem Schicht festen gelben Zellinlinlt. Die Endodermis ist dt r des

Stockes ähnlich und schliesst mit Siebröhrensträngen abwechselnde Tracheen-

platten ein.

Bestandteile. — Die weisse Nieswurzel ist von sehr anhaltend

scharfem und bitterem Geschmacke und erregt beim Pulvern gefahrliches

Kic'^en. welches jedoch von den Nebenwurzeln in weit geringerem Grade

hervorgerufen wird. Der schwache, dem lebenden Wurzelstocke eigene

Knoblaiielim rucli verschwindet beim Trocknen.

PelleLit r und Tavontou fanden'"^ in Veratrum eine basische Sub-

stanz, welche sie für Veratrin (siehe bei Semen Sabndillae) hielten, was

jedoch Maisch^ und Dragendorff* als uurichlig erkannten. 1837 hatte

Simon aus der Nieswurzel das aus Weingeist gut krystallisierende Jcr-

' Vergl. de Barv, Anni »mir 209. — Mejer, 1. c. 91, mit Abbfldungen;
such Tscbircb I. 105, III, 155, 3G7.

* Amiales de Ghtm. et de Pbys. 14 (1890) 69.
* American .foum. of Fb. 1870. 91.
* Jabrcsb. 1877. 49.
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yiit\ C^ti.^iiH)K dargestellt, welches sich darcfa sehr geringe LdflUchkeit

mehrerer seiner Salse, besonders dee SoUates, auszeichnet. 1877 wies

Tobien in Veratmm auch daa Veratroldin nach^; Wright nndLuff^
steUton daraus femer folgende Basen dar: das krysiallisierte Psendo*
jerTin, C»H<&NO?, Rabijervin €2(>U«SN0''t, ebenfalls krystalliäerend,

das amorphe Yeratralbia» ferner eine noeh unbenannte, krystaUisierend»

Base, die nur in sehr geringer Hange Torhanden ist und bei der SpaltaniT

mit alcoholischem Kali Veratrinsäure liefert Die beiden zuietst ge-

nannten Alfcaloide Teranlsssen das Niesen.

Weppen^ zeigte, dass die Bitterkeit der Nieswurzel nicht nur tod

den Alkalolden herr&hrt, sondern auch zum Teil von Veratramarin,
einem amorphen Glycoside, welches allerdings in sehr geringer Menge vor-

haaden ist

Eben&lls nur nngefiUir Vs Mille betriigt die von Weppen er-

baltene Jervasftnre, welche K Schmidt^ als Ghelidonsfture erkannt

bat, deren nadelldrmige KrystaUe in der Eilte in Wasser und in Alcohol

CHCOCH
schwer lOelich sind. Die Sftnre:

OC C • CO • C COOK
^

der Aiifl^MiTig in üborsrhüssigera Alkali gell», indom unter Atifnahnio von

OIP Salze «ier XantluM lielidonsäure C'H^O'^ entsfeluMi : setzt mau diese in

Freiheit, so scheiilet sirl) sA(r|»M( li wieder Chelidouttäure C^H^O** ah. Kocht

man die letztere mit Kuli<inil<h, so entsteht Oxalat und Aceton: C'H^O*

+ 30H-'= (C-'H20*T^ -f- CH» • CO • CH»

.

Das 1841 von Wiegand^ erwJihute Pectiu faud Weppen im Vera-

trtmi iii.bt. wohl aber führt BullcH k (unten, S. 335. Nnt»; neben

Fett au* Ii Pectose als Be^itandteil des Rhizoms von Veratruni viride nn.

Diin b Auskochen mit AVeingeist lieferte mir das von Wurzeln b./-

frHte Uhizi in <l. s Voratrum seines Gewichtes Harz; es eutiiält terner

nicht uuerliebliche Mengen Zueker.

Ge«rbi< bte. — Schwarzer und weisser Ib'lleboros wurden schon

vt>u Theophru.st als versohiedenartiue Pflanzen bezeichTiet und Diosco-

rides' lilsst keinen Zweifel darülier. dA.ss er unter «b r ersteren eine Art

des heutigen Genus Hellebonis, unter seinem weissen Elleboros aber das.

gegenwärtige Veratruni album (oder auch V. nigrum?) verstanden hat,

Welches nach seiner Angabe bei den Römern Veratrura hies.s. Diesen

Nam^^n «rebraucben Celsus, Plinius, Scribonius Largus und andere

' Poggendorff's Aoualen 41 (1837) 5ö9. — Jenra von dem spaiiiscUea

Worte Yerba, Gift (eigeutlich Graa, Kraut).
- Jahresb. 1877. 49.
' Jahresb. 1870. 189.
* Jahr«8b. 1872. 32.
^ ArchiT 224 (1886) 513; Jahresb. 1886. 189.
* Gmelin, Organ. Ch. V (1858) 86.
^ IV. 148, Kühu's Ausg. I. G27; vergl. auch Puachmann's Ausgabe Toa

AUxauder Tralliaaus 1 (1878) 552.
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Lateiner in der Tluit zweifellos im bentigen Sinne. Dennodi Mute nodi

die Alpbita*: n^leboms, quando umplidter ponitnr albns inteUigitor*',

80 da» die misbriucUiche Beseichnnng des Veratrom als Helleborne

bente noch nicht ganz vergesBen ist, obwobl beF»t8s.B.Tragn8, Fncba,

Yalerius Gardns, Hatthlolns, Dodonaena Bilder des Veratmxn

album unter diesem Namen gaben und das Genus Yeratmm im Jahre

1700 dnrch Tonrnefört endgültig aufjg«Btellt worden ist.

Ehisoma Yeratri Tiridis.

Abstammung, — In den östlichen Voreinigten Staaten, sowie von

Canada Iiis Alaska wächst eine dem Veratrum album der Alteu Welt sehr

nahe htebeude Pflanze, welche 1789 von Solander- als Veratrnm

Tiride unterschieden worden ist Ihre Blfttler, besonders die stengel-

standigcn, sind schm&ler, die BlQtenatiele ein wenig länger als bd Y.

albnm. Die Deckblftttcben der amerikanischen Pflanze überragen die Blnte,

die Perigonblitter sind schmal nnd besonders am Gmnde dunkelgrün',

der Blutenstand lockerer, seine Zweige überbftngend. Y. viiide ist dnrch

Übcrgangsforraen dem europäischen V. album sehr nahe gerückt, so z. B.

durch V. californicum Dwand, das in den westlichen Staaten, nament-

lich in den pacifischen, wächst. Am Ussuri und im Amurlande fand

Regel"* vier Formen des V. album. deren eine er für identisch mit V.

viride erklärt. Nur wenig abweichend von diesem ist endlich die in den

Alpen und im Nortlen Europas neben dem gewühnlii heu V. album vor-

kommende Spielart V. viridiflorum KmÜi (V. Lobellauum BernJuirdi)

mit blassgrünen Blüten.

Aussehen. — Sind schon die oberirdischen Teile der genauuten

Pflanzen bis auf unwesentliche Merkmale übereinstimmend, so ist es

vollends unmöglich, ihre Rhizome von einander zu. uutorscheideu. In

Ifordameiika ist der in Querschdben geschnittene Wurzelstock des Y. viride,

von den Nebenwnxxeln befreit, üblich. Ausserdem findet man ihn im

Handel noch mit den letetem versehen, aber der Länge nach in Viertel

geschnitten; bisweilen wird auch wohl der unveränderte Wurzelstock in

rechteckige Pakete gepresst

Bestandteile. — Bullock zeigte^ dass sich aus der amerikanischen

' AIpbita Oxoniensis S. 51 ; s. Ar liiv 226 (1888) h2B und den Anhang zn
d«m vorliegondcn Buche, unter „Alphita".

* In Aiton's Uorlus Kewensis III. 422.
^ AbbilduDg in lieutley and Trimeu 28tj.

* Tentamen Florae i:.ssuriensis, St. Petersburg löGl. — In Arizona wird.

Vtratruui album angegeben: Bot. Jaliresb. 1878. 105*2, No. 287.
* Procee*iinirs of the American Ph. Associat. 1802. 222. — American Journ.

Ph. :57 ;i8i;:» ;^2l; 40 (lÖtiÖ) 64 und Proceedings löG7, 3GÜ. — Vergl. auch

Jahrcsb. 18ü2. 218.
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Bhitoma Veratri viridis. 385

Ware kein Veratrin frlinltcn liisst. MitchelP, wie auch Bullock stellten

daraus Jervin, Robbius- das ebeutalLs krystallisierende Veratri d in dar,

dessen anfantrs gelbe, dauü rot« Lösung in koüicentrierter Schwefelsaure

zuletzt blaue Farbe aunimmt. Wright uud Luff (oben, S. 33B, Kot»; 'd)

&nden in Yeratrum Tiride die bei Rhizoma Veratri albi geuauuten Basen,

«ofde anch Oevftdin, eioea der in SabadillBamen vorkommenden Alkaloide,

im gansen weniger als 1 pG, w&hiend Bnllock' den Allcaloldgelialt er-

keblicli hoher angibt Der letstere beobachtete snch reichliche Mengen
Ton Schleim, Fett nnd Tranbenracker. Den Qehalt an Hara fand ich ao

gross wie bei Veratnun albnm.

Geschichte. — Die Eingeborenen Nordamerikas gebranchten ihr

Yeratrom schon vor der BerQhrnng mit Europäern als Brechmittel in

«iner Art von Gottesurteil; später diente es den Eingewanderten als pur-

gierendes, antiskorbutisfhes und insektenwidriiros Mittel, auch zum Ver-

giften von Vögelu '. Seit 18G2 machte V, viride :trj-]i ciniq:os Aufkehen

in der wissenschaftlichen Medizin der Amerikaner, wie in Europa.

Helleborus viridis darf diese Droge nicht benannt werden, da ja diese

Bezeichnung einer ganz anderen Pflanze zukommt

Ahixonift Iridis. — Veilchenwnml.

Abstammung. — Die Veilchenwuizel ist das Rhiiom der folgenden

drei Schwertlilien, welche hftnfig in Gftrten gezogen werden:

1. Iris germanica L., einheimisch im Hittelmeergebiete bis Haroceo

und Spanien, anch in Nordindien, aber nicht in Deutschland^ Dnrch
Kultur ist sie allerdings in den gemässigten Ländern Europas bis nach

Sn 1 n-iland viel verbreitet, besonders auch bei Lucca und Florenz. Ihre

Blütenstengel, welche bis 1 m Höhe erreichen, überragen die schwert-

förmigen, „reitenden'* Blätter um die Hälfte, die Blütenscheiden sind schon

wShrend dps Aufblühens von der Mitte au trockenhäutij?. Die Bluten

erscheinen früher als bei den fuhr'ülen Arten, sind dnnki'l violett,

niemals blass blau, und weni? wolilueclicud; eine weissblühende Gartcu-

form wird oft für Iris floreutina ausgegeben.

' American Journ. of Ph. 47 (1875) 450.
' Proceedings 1877. 439, 523.

American Journ. of Ph. 51 (1879) 337.
* Josselyn, New Eiigland's Rarilies discovered, London 1G72. 43 und Account

of two voyages to New England 1674. tiÜ, Kalm, Travels in North America II

(1771) 91.
' Linne, Materia medica 1749. 9, bcziclit sieb bei Iris germaüicd auf den

Pinax Bauhiu'8 und dieser n?V»ni die I^o/oichnunf;^ germanim vermutlich aus
Fuchs, welcher in seiner Iiistori.« stirpium, l.)42. 312 und Tab. Ibl, eine schlechte

AbbUdnng mit der hischrift: »Blaw Gilgen, Iris germanica" gibt. Im Texte
aber vermisst man jede Auiskuuft über !' nenuung; die Pfbujze kr.mmt nach
Fuchs in Gärten und auf Weinbergsraauern vor. Tragus, Stirp. 1552. 703^
cap. LI, De Iridc germanica, nennt als Standort einen Berg unweit «Valencia arce
(Valence an der Ilhoae?).
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336 Phanerogamen; lüchtaromatische Wurzeln.

3. Iris pallidft Ltmarch^ Ton Istrien und Honteneigfo an bis nach

dem Oriente dnbeinuseb, Terwildert in Olivenbainen Italiois, besonders

aucb nm LncM» und Florena; nicht in Spanien. Die Bltltenechifte sind

doppelt so hoch als die Blfttter, die BIfltenscbeiden braun und gans trocken-

hSntig, die Blüten aart blassblaa, sehr wobhiechend.

3. Iris florentina L., dem Ostgebiete des MHtelmeeres, der Balkan-

halbinsel und den südwestlichen Küsten des Schwanen Meeres nngehörig,

ist in Italien ohne Zweifel niclit nrsprünglicli zu Hause and anch weniger

häufig zu finden als die heiden vorigen Art«n. Im Westen, /. B. in Spanien,

fehlt Iris flnrentin;i. wie die ilir j^o nahe ^tr-hf^nde Iris pallida. Die zar-

teste der 3 Arten ist 1. florentina; ihre iznisseu Blüten sind wv'iss. sehr

wohlriechend, nur einen Tag dauernd, die Blütenscheiden ttnin und baflig.

Einsammlung. — In Italien wird die Veilclienwurzel im Herbste

ausgegraben; sie besitzt im frischen Zucitande keinen, oder doch keinen

angenehmen Geruch und schmeckt scharf und sehr anhaltend kratzend;

wenn sie langsam trocknet, stellt sieb der Veilcbengemcb ein und der

Creschmack ivird gemildert Werden dttnne Scheiben der Wnrzel rasch

bei nngefiUir 40*" getrocknet, so entwickelt sich dw Qemch nichts wofal

aber, wenn man sie in warmem Wasser liegen lAsst; mSssiger Zosatx von

Salzsänre befördert dieses.

Es ist Handelsgel)r;inch, den Wurzelstock Ton der dünnen Korkschicht

an befreien und die Wurzeln zu beseitigen; man erhält auf diese Wdse
bis ungefähr 15 cm lange und bis 4 cm breite Stöcke, an denen man
höchstens 5 .Tahrestriebe und eine Gabelung, sowie eben noch die Narben

der Wurzeln und der Blatt^purstnintro erkennt. Doch wird an der p:e-

pressteu und gu.Näirten niundicrteu Surte die Sehfdung noch weiterue-

triehen. um geradu, lange r.xemplaro zu crlialteti. welche besonders

schützt sind. Au solchen sind die WacLijtiiiiiäverhaknisse nicht mehr zu

erkennen, während die wenig geschälte Ware noch die kegelförmigen

Jabrestriebe darbietet

Die beiden anerst genannten Schwertlilien werden in einiger Menge .

in Toscana, besonders in der Gegend von Pontassieve, O^ch von

Jiorenx, anter dem Namen Giaggiolo gezogen, nach Hanbnry*s Beob-

achtung (1873) weit weniger Iris florentina. Trotz der eigentlich nicht

grossen Bedentang dieser Kultur wird ihr Ertrag doch nach toskanischem

Gebrauche zwischen dem Grundherrn nnd dem Pächter geteilt. Man

sortiert die Wurzeln in .scelte^, ausgesuchte und ^in sorte*^, gewöhnliche

Ware, und schlie-<lif"h brintren die wandernden Handler ganze Wurzeln

oder Stücke, franlunii, sowie auch die Abfälle vom Schalrri. raspa-

tiire. und dns Pnlvpr lut d'-u Markt. Aus den Bruch-^tückin werden

1 MulaueUkügL'khcü gcdroeli.seli und die Abfälle zur Destillutiun dc.s ätheri-

schen Öles benutzt. Die toskauische Sorte ist üuti»chieden feiner als die

auderu.

In den Bergen nördlich von Verona wird die Vermehrung der be-
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sonders an Mauern und Steinhaufen, solche die einzelnen GrondatAclce

begrenzen, wnrlisenden Irin germanica^ Giglio Celeste, Gic:]in pavonazzo

oder Iride sÜYatica, Ton den Banern sekr gerne gesehen, weil die Wurzeln

das Erdreich snsammenhalten und gegen Regen schützen. Die Wurzel-

stfleke kommen als Rohware, radice naturale in sorte, nach den Märkten

von Tr^nago und Illasi, nordüstlicli von Verona, und werden geteUl

1. in lange, soigftltig geschalte Stöcke, radice dritta, welche l&r Kinder

zum Eaaen dienen, 3. in unregelmftssige St&cke, groppo, woraus die

schon genannten Iriskügelchen verfertigt werden, und in 3. AbfKUe, scarto,

welche man lu Paiftmeiie-Zweeken auch in der Fabrikation des Schnupf*

tsbaks Torwendet Die OrosshSndler Veronas versenden die Teronesisehe

Ware, die toskanische wird in Livomo Terschifft; nach Triest gelangt

Vettcbenwunel aus Botaen. Unter den Ausfuhrartikeln Maroccos wird

in den Listen von Mogador regelmissig Veilchenwunel genannt^ und eine

solche kommt auch vor unter den Ausfuhren der chinesischen HAfen Chefbo

and Chinkiang^. Aus Indien gelangt bisweilen auch Veilchenwunel, in

den dortigen Basars Irisa genannt, nach London; sie dArfte wohl von der

nach HoOker in Kaschmir angebauten Iiis germanica (Iris nepalensia

Walfüh) stammen.

AnSSeben. — An den frischen bei Floreni ausgegrabenen Rhixomen

der drei genannten Ltisarten habe ich keine bestimmten Unterschiede zu

erkennen vermocht Nach Janssen' soll der Wnrzelstock der Iris floren-

tina stMer, mehr gegliedert, weniger geringelt und hoher geschStst sein

als die sndem. Die toskanische Ware pflegt etwas kdrzer zu sein als die

veronesische.

Das graubrftunliche Rhisom der obigen Schwertlilien besteht aus an

einander gereihten, durch Einschnfirungen geschiedenen Jahrestrieben,

welche nur sanft ansteigend, beinahe horizontal in der Erde liegen oder

ein wenig hervorragen. Am vordem Ende trSgt das Rhizom ausser dem
Stengel die mit der Fläche senkrecht zu dessen Axe gerichteten, inein-

ander steckenden, fleischigen Blltter und die vertrockneten Reste abge-

storbener Blfttter. Wo auch ^ese abgefallen sind, bietet der Wnrzelstock

die rmgsum laufenden Blattnarben dar, deren Breite abwechselnd nach

luiks oder nach rechts ein woug zunimmt, wie es der zweizeiligen Anord-

nung der Blfttter entspricht Jeder Jahrestrieb zeigt ungefähr ein Dutzend

solcher Narben, besetzt mit den zahlreichen Eintrittsstellen der Geftss-

bflndel oder Blattspursiränge, was besonders auf der hoch gewölbten,

obem Seite deutlicher entgegen tritt Von der nur wenig gewOlbten untern

Seite des Stockes gehen die weissen, bis 5 mm dicken und 30 cm langen,

• Nach Leared, Pharm. Joum. UI (1873) 624 hat diese Ausfuhr uicht vor

1871 begonnim.
' Chine, Douanes maritiaies irapMsles, Cataloga« special, Exposition de Paris

1878, Na. 2074 und 2237.
^ Jahresb. 1876. 83.

FlSeklser, mrm«ko«oo«le. 8. Aofl. 22
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bezaiserteii Wurzeln in ziemlicher Zahl al). Der älteste. hintc'i6tc Jahres-

trieb ist mi Abfaulen begritfeu, während sich liukb und rechts am vor-

dersten Triebe Knospen «igen, welehe am den untersten Blatlwinkeln

oder ans den Blattnarben .hervorbrechen. Zwei dieser gegenflber stehenden

Knospen entwickeln sich weiter, nicht aber der dazwischen liegende Trieb,

welcher nach dem Absterben des Blfitenstengels dne tiefis Narbe darbietet

Geht die Verwitterung hier weiter, so trennt sich das obere gabelige Ende

in 3 neue Rhizome. Auch an den hintern, ältem Trieben gelangt nicht

selten ein Paar solcher Knospen zur Eiitwickelung, so dass das Gesamt-

rhizom dann eine reiche, nnr^jelmässige Gliederung besitzt. Seine weitere

Vermehning ist jedoch hecrrenzt durch das Alifaulen der ältesten Stücke

und auch wohl der Verhindungsstellen der einzelnen Triebe; man findet

aber leicht sehr /Aisaminenuesetzte. ans Dutzenden von Trieben bestehende

Wurzelätöcke, deren einzelne Zweige zum Teil von gleichem Alter sein

können.

Man hat darauf zu achten, dass die Veilchenwurzel nicht mit fremd-

artigen Stoffen (Kreide, Bleiweiss) eingeriebeu sei, was bisweilen bei der

für Kinder beim Zahnen bestimmten mundierten Ware nachgewiesen wor-

den ist

Der innen rötliche, kurz. zue.ammengeschobeue, uichl in die Länge

entwickelte Wnzzelstock Ton Iris Psend-Acorus L kann nidit mit den

oben beschriebene Terwechselt werden.

Innerer Bau. — Der Qaerschnitt des k&uflichen Wnrzelstockes ist

elliptisch j wo die finssere nach dem Trocknen höchstens S mm breite

Zone ^nde) noch vorhanden Ist, wird sie von dner fdnen bräunlichen

£ndodermis begrenzt, innerhalb welcher sich nicht eben sehr zahlreiche

Oeilssbllndel von dem derben Gewebe abheben. IMe Bftndel sind in der

lebenden Pflanze gelb gefärbt, was sich beim Trocknen verliert; sie ent-

halten abrollbare Spiralgefässe. Unmittelbar innerhalb der Endodennis

sind die Bündel am dichtesten gedrängt und fehlen dem centralen Teile

des Rhizoms. Die Rinde (sofern diese Bezeichnung hier zulässi? ist —
siehe ölten. S. 323) zeigt Blattspurstrfinue od.T Bündel, welche in gleicher

Weise verlaufen, wie in den Palnistäninien sie drintren nämlich in

sanftem Boiren gegeu die Axe des Wurzelstockes oder Trieltes iu das cen-

trale Gewel»e ein. gehen dann, \vi« (ler nach ausiseu strebend, in der Nähe

der Endodermis abwärts und vereinigen sich mit tiefer stehenden Strängen,

In betreff der Anordnung ihrer Bestandteile gehören diese Bündel zu den

geschlossenen konzentrischen Strengen ^, in welcher der Siebr9hrenteil von

den Gelassen umschlossen ist Die Endodermis ist ans wenig anffsUenden,

nicht prismatischen Zellen gebaut, das Gmndgewebe aus ansehnlichen

* De Hary, Anatomie 278.
' Ebenda 352; ferner Guillaud, Aunales da« Srirmres nat. Bo1aniqu(* V

(1878) über Iris florentiaa, Fig. 4—7; Uolfert, Archiv 227 {im) 506.
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Zellen mit starken, denüieh porOsen WSndm. Entere enthalten ellip«

tiadie SOikekörner, deren HOhle an dem einen Ende liegt Hier nnd da

feigen dcfa von zarten,' Terkorkten SeUinchen nnuchlosaene, Tiereeitige,

bis Vs mm lange Prismen von Galcinmoxalat, welche mit einem diago»

nalen FUchenpaare bespittt sind; am lahlreichsten sind diese Krystalle

in der „Rinde^ abgelagert Die Oxalatkrystalle sind wie in vielen andern

FiUen In Schleim eingebettetS dnrch dessen QaeUnng die Schlinehe

x^nen und nnkenntlicfa werden, wenn man die Schnitte ohne weiteres in

Wasser betrachtet Um die Schlänche znr Änschannng an bringen, mnss

man &ine Längsschnitte der Mschen Yeflchenwnrael einige Tage in Wein-

geist legen; noch scbftnere Krystalle enthalten die Blätter der Iris.

Bestandteile. — Durch Dampfdestillation liefert die Veilchenwurzel

eine sehr wohlriechende, höchstens 0'80 pC l)t'traj;ende fettijjp auf dein

u>8t'r erstarrende Masse, welche als V e i l c h e n w u r z e 1 c a in p Ii e r zii Par-

fümeriezwe<-ken trotz des sehr hohen Preises (gewöhnlich weit nlier

rji-X) M;uk das kg) gesucht wird, da ihr lieblicher Geru«-h ziemlich dauer-

haft i&t. Icli habe2 i^ezeigt, dass diese Substanz aus Myristinsäure C^^H'-^^O'-*

besteht, welche mit einer höchst irerini^en Menge des ätherischen Öles der

Iris {betränkt ist. Letzleres bildet !i erst beim Trocknen des Wurzel-

stockea; die Myristins.1ure dürfte wohl von Myristinsaure-(Tl yceriu-

ester herrühren, wel« iit-r bei lange fortgesetzter Destillation durch die

Wasserdämpfe zerlügt wird.

Durch SchwefelkohlenstoflF lässt sich der gepulverten Veilchenwurzel

Harz von kratzeudem Geschmacke entziehen; es wird von eisengrünendem

Gerbstoie begleitet, wenn man einen weingeistigen Auszug darstellt. Die

«^•br geringe Menge des Gerbstoffes ist in den Gefässbündeln enthalten,

wie sich ergibt, wenn man Längsschnitte durch den lebenden Wurzelstock

mit verdfinntem Eisenclilorid befeuchtet; die gelbe Farbe der Bündel gebt

dann in schmutzig grün über.

Ans dem Rhizom der Iris Psend-Acorus hat Wallach^ ein amorphes,

linksdrehendes Kohlenhydrat, Irisin, dargestellt, welches TermutUch auch

in den 8 anfimgs genannten Iris-Arten vorhanden ist; es scheint mit den

bei Kbisoma Graminis und Bulbus Scillae besprochen, linksdrehenden

Kohlenhydraten übereinzustimmen.

Geschiehte. — Der Wohlgemeh der illyrischen Iris wurde schon

fon Theop]h rast gepriesen und im frühen Altertum znr Herstellung von

Silben und ölen verwertet, derra Beratung in manchen Gegenden einen

nicht unerheblichen Erwerbsxweig bildete, so z. B. in SCacedonien, Korintb,

' Stahl (Pflanzen und Schnerken, Jona 18!^8. D'J), welcher die Bedeutung
der Oxalatkrystalle als Schutzmittel sehr schön erläutert, gibt die Schleimbüile hier

Sicht m.
' Archiv 208 (1876) 481; Jahresb. ISTf'. Sn.

> Anoalen m (1886) ZU; Jahresb. im, 5ü.

22*
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Elis^. Solche I'i liiku- waren es vielleicht, welche als -Iris" gegeu die

Mitte des III. Jain liuiidertü vor Chr., neben Safran. Zimt und Kasia. unter

den kostbaren Spezereien des ägyptischen Königs Ptolemacos Phila-

delphos henrorgeboben werden^. Plinins belehrt uns^. dass in der

Tbat die Wnnel der Iris Terarbeitet wurde, welchen orzfiglichsterGtte

in niyiieD, Hacedonien, in geringerer Sorte auch in Afrika und dem süd-

Uchen Eleiuaaien wuchs. Plinius deutete wusk sehen den Gebrauch der

Wuisel beim Zahnen an; Dioscorides^ hob die Gliederung des Wurzel*

Stockes herror. Visiani^ erblickt in der illyrischen Iris des Altertums

die Iris germanica, welche in Dalmatien häufig ist, während dort die

beiden andern Arten fehlen. In den pompejanischen Wandgemälden will

jedoch Orazio Comes^ Iris florentina neben Iris germanica erkennen.

Alexander Traliianus'' im VI. Jahrhundert, so gut wie noch die

Schule von Salerno Chi «Circa instans-. siebe Anhang) und ein Jahr-

tausend später Valerius Cordus^ bevorzugten die illyrische In.'^. worunter

wohl die beiden, oben S. SS6 unter 2. und 3., genannten Arten zu ver-

stehen sind, sagt doch Valerius'-*: „Iris illyrica uostrati (d. h. wahr-

scheinlidi d^ L germanica) est simülima! ffilfort tantum odore, sapore et

lloriscolore quem candldissimum habet et non purpureum. Oolitur Nuren*

bergae in hortis.** An anderer Stelle^ hingegen bemerkt er: ^Iridis illyricae,

id est Iridis cyaneae" und beklagte, dass die illyrische Wnnel durch

die florantinische Terdrftagt werde, obwohl man von den VenetiBttem immer

noch die illyrische beziehen kOnne.

Die Verbreitung der Iris in Deutschland mag zum Teil auf das Capi-

tulare Karl's des Grossen^^ bezogen werden, wo die Iris als Gladiolus

bezeichnet ist; daher stammt auch Giaggiolo, der italienische Käme der Iris.

Im XIII. Jahrhundert erwähnte Piero de' Crescenzi in Boloiama

weisse uiul purpurne Iris (I. florentina und I. genDaoica) und ihre zum
Aföüeiii;el)rauche dienliche Wurzel

Schon Dioscorides** gedenkt des Bodeusat^es von Iris, den man be-

trügerischer Weise dem Styrax beimische. Im Mittelalter schrieb man

^ Blümaer, güwurblicho Thätigkeit der Völker des klassischen Altertuma.

Leipzig 1869, S. 57, 76, 83.
=• Mever, Geschichte der Rot. T. 208. — Sif,'isinund, Aromata 1884. 93.

' XXI. 19, 83. Littre's Ausgabe I. 4Ö und 64. — Auch Scribonius
Largus schreibt oft Iris illyrica vor.

*
I. 1: Kühnes Ausgabe I. 9.

> Flora dalmatica I (IÖ42) 116.
* Plante rappresentale nei dipinti Pompejani. Napoli 1880.
^ PuschmnDn's Ausgahe I. 401; II. 133 lind riale andere Stellen.

* Dispensatorium. Parisiis 1548. 112.
* Sylva (s. Anhang, Cordus) 881b.
Dispensatorium 15(-.

" Meyor, Geschiebte der Botanik Hl. 405.
c)pu'.-, nindium commodomm. Argentine 1486, lib. VI, eap. 61« Petrua

fährt ausdrücklich Iris und Gladiolus als gleicbbedeotend an.
" i. 79; Kühu's Ausg. I.. 82.
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dem Amylum der Im besondere Krftfte ta; ihre Oxälatkrystalle hat schon

Leeuwenhoek (vgl. S. 594) wahrgenommen. Saccus Ireos diente anch

bei der Pflasterbereitnng^.

Bhiiom» Graminis. — C^oeekenwuneL Graswurzeh

Abütainmuug. — Die Quecke, Triticum repeni» L. (Agiopyrum

P. de Beam ois) ist ein aut Ackern und in Hecken der Niederungen und

der Get»irire sehr verbreitetes Unkraut. Sie findet sich in cranz Europa,

diH'h wenim r liaiifi? im Süden, in Nordasien bis südli< li v(ira Kaspisee

(Demaweud iii Ilulien von 30(M) m) in Nordamerika, in Pataironien und

Fenerland und treibt ein weitliiii ver/wpi^es. dicht unter der Oberfläche

kriechuudes stroliarti^es Rbizoiii. (iar> aus etwa 5 cm lai)£ren und 3 bis

4 mm dicken Gliedern K< st»'l>t und nur nn den (nicht Yerdicktenj Knoten

dünne Wurzeln und vertruckiu t. Blatt^cheiden trägt.

Das Rhizoni wird im Herbste gesammelt, von Nebenwurzeln und

Blattrestan brtr* it und zerschnitten in den Handel gebracht; da es beim

Pflftgen reichlich zu Tage gefördert wird, so ist es nicht erforderlich,

eigens danach sn graben.

Aussehen. — Das Rhisom ist glfinzend, graugelblich, vlelkantig, mit

einer HAhlnng, deren Durchmesser der H&lfite des gesamten Querschnittes

gleichkommt

Innerer Bau. Man unterscheidet auf dem Querschnitte die Ober-

haut, das F6]lgewebe (Rinde) und die zu einem Kreise geordneten Geftss*

bftndel, welche das hohle Mark einschfiessen; 6 schwache Bfindel durch-

liehen das erstere Gewebe (Rinde), um in die Blätter flberzutreten. Die

fibiigen Geftssbündel werden von der gelblichen Endodermis^ oderEem-
icheide umschlossen, welche aus prismatischen, nach innen Terdickten

ZsUen zusammengefOgt ist Obwohl nicht sehr regelmässig geordnet, bilden

die Geflsse doch zwa Kreise von je 10 Bündeln, welche von yerholzten

Zellen umgeben sind. Die etwas grossem Bfindel des innem Kreises sind

tkogenförmig vom Marke abgegrenzt und durch schmale Parenchymstreifen

snseinandergehalten. Auf dem Lfingsschnitte erscheinen alle Zellen be-

deutend in die Länge gestreckt; feste Inhaltsstoffe fehlen.

Bestandteile. — Die Grnswurzel srlmieckt sclwvacli süsslich; Pfaff

8tdhe 1808 daraus einen Zucker dar. den Üerzelius 1837 für Mannit
erklärte. wa.s 1846 durch Vü Icker bewiesen wurde. Nach MullFr*"ent^

hält die Quecke ursprünglich nur Fruchtzucker; ini'uige von G&rungävor-

* Emplastr. diachylon magnuni, Valerius Cordus, Dispensatoriuna,
* Vergl. Helfer t'ä BiTd," Archiv 227 ^1889) 505. — Über die allgemeino

Bedentang der Endodermis: De Bary, vergl. Anatomie 18771 129.
* AiduT 800 (1872) 138; 202 (1878) oOO nad 203. S. 1.
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gängen entsteht im Extrnctc auch Mamüt nebst Milchsftaresalz. Der

Zucker betragt nur 2^2 bis SVa pC^

Einen Sclileinistoff. das Tritifin, stellte Müller dar, indem er die

Graswurzel mit Weingeist von 25 bis 30 pC, dami mit Wasser erschöpfte

und dit' sämtliche Flüssigkeit unter Zusatz von frisch geßlltem Bleirar-

bonat und Bleiossig fällte. Das vom Blei befreite Filtrat, stark konzen-

triert und mit viel absolutem Alcohol gemischt, liefert unreines iriticin,

'welches mit Alcohol gewaschen und wieder in Walser gelöst wird. Die

Lösung behandelt man nochnuilt vie oben mit Blei und Alcohol und

irfiflcbt das Titricin mit letzterem ans, bis deesen wSsserige LSanng eich

ohne Trübung mit Bleieasig mischbar aeigi Das im aehn&cben Gewichte

Wasser geUtete Triticin mnaa hierauf mit Tierkohle entftrbt und durch

Dialyse weiter gereinigt werdm, worauf man es Tormittelst Alcohol nieder-

schlägt) damit auswfiscbt und in dünner Schicht, schliesslich bei 110%
ausgebreitet trocknen lässt. Die Ausbeute an Triticin heträgt nur 2 pC.

obwohl M filier dafür hält, dass davon viermal mehr vorhanden sei. Es

ist ein weisses Pulver oline Geruch und Geschmack, das in sehr feuchter

Luft zum Syrup zerfliesst, Seiue wSsseripe Lösung lenkt die Polarisations-

eliene nach links ab. Es ent^^prichl der Formel G^*H^-0^^; mit Wasser ohne

oder mit Zusatz verdünnter SalzsSure erhitzt, am besten im geschlossenen

Rohre bei 110% geht es in 2C^E^0^, zwei Moleküle Fruchtzucker (Lae-

vulose), über.

Weyher von Keidemeister- zieht die (^necken v\ur/Al mit viel

Wasser iu der Wärme aus, neutralisiert die Flüssigkeit mit Büryumcar-

bonat, konzentriert sie und setzt Bleiessig zu, bis die vollständige Fällung

erreicht ist Nach einigen Tagen wird die klare Lfeung abfiltriert, genau

neutralisiert, mit Sdiwefelwasserstoff Ton Blei befrut« einige Tage mit

Tierkohle hingestellt, dann konzentriert und mit absolutem Alcohol ver-

mischt Der Niederschlag wird in Wasser geUtet, wieder gefiUlt und diese

Behandlung wiederholt, bis er weiss ausfUlt In wässeriger LOsungkann

das Tritidn durch flefe in Gärung versetzt werden.

Mit dem Triticin scheint das Graminin flberdnanstimmen, welches

von Ekstrand und Johanson' in den Rhiiomen von Phalaris (Baldin>

gera) arundinacea und Phleum pratense, wie auch in. den Wurzelknollen

von Dracaena au stm Iis angefunden worden ist, ebenao das Irisin (siehe

Rhiz. Iridis, S. 339).

^eben dem Tritidn kommt in der Quecke femer, und zwar wie es

* Vergl. die titem bttfiglicfaen Angiben bei Ludwig und Müller, Archiv SOO

um) 132.
^ Beitrag zur Kemituis des Levulins, Triticins und Sinistrins. Dissertation,

Dorpat 1880. 61 Seiten. — Jahresb. der Ch. 1880. 1059.
^ Bencbte 1887. 3810 und 1888. 594.
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gcbeint, in leichlicher Menge ein sehr leicht veränderlicher, durch

Blelsncker ftllbarer Schleim ?or. Ferner üuid Mdller auch Äpfel-

sftnresalle nnd erhielt aus trockener Qneckenwonel 472 pO Asche.

Den in PDansen und im Tierreiche weit verbreiteten Inoeit hat

Fick^ auch in der Queckenwnrzel getroffen. Da sich diese sfiss schmeckende,

optisch unwirksame V^indnng, wahrscheinlich G^*'<OH)^, durch Blei*

essig ausfiUlen Usst, so ist sie unschwer darzustellen. In der wftsserigen

Auflösung des Jnosits wird durch Quecksilbendtrat ein gelber Niederschlag

herrorgerufeu, der bei vorsichtiger Erwärmung rot, nach der Abkühlung

fiublos wird und sich au£s neue rOtet, wenn man wieder erwftimt Alka-

fisches Kupfertartrat wird durch den luosit nicht reduziert; er wird durch

Hefe nicht in Gärung versetzt, liefert aber mit faulendem Käse,zusammen-

gestellt Buttersänre und Milchsäure.

Geschichte. — ^AjrpoHmi bei Theophrast und Dioscori d e.s- so-

wohl als Gramen bei Plinius, wird als Heilpflanze genannt, doch

dürften darunter wohl nuhr die zum Teil (»berirdischeu Ausläufer^ von

Cvuodoii Düctylon Richard (Panicura Dactylon L., Dipitaria stoloni-

fera Schrufler) zu verstehen sein, als unsere Queckenwurzel. Dieses schöne

Gras ist in tSütieuropa, Nordafrika, Persien. Kaukasien. hier und da in

Deutschland. Österreich, Sttdentrlnnd und der südlichen Schw i i/. einhei-

misch und aucli schon in Peru, Kiilifornien und Austraheu verwildert.

Seine Rhizome, Khizoma Gramiuis ituliei, sind bei weitem derber

als die des Triticum repens. Auf dem Querschnitte der erstereu beträj^

die Breite der Kinde nur Vio des Gesamtdurchmessers, das hohle Mark

etwa V4- l^''^ Hefässe bilden einen mächtigen, gelblichen Kreis. Schon

durch ihren Amylunigehalt unterscheiden sich die Rhizome des Cynodon
von der Quecke und nähern sich mehr dem jetzt nicht mehr gebräuch-

Üchen Wurzel stocke der Carex arenaria L.

Der Wiricnng des Decoctes der «Agrostis'^ auf den Harnapparat und die

Blasensteine gedenken nach Dioscorides und Plinius'* auch Oribasius^,

Aetius^ Alexander Trallianus^. Dass im Mittelalter das Rhizom
von Triticum repens, wenigstens im mittleren und nördlichen Europa
«Radix Graminis*' lieferte, läset sich aus den dürftigen Angaben der Kräuter-

bädier schliessen und wird bestätigt durch die Erwägung, dass kein

anderes der dort häufig wachsenden Gräser ein so entwickeltes Rhizom
besitzt Darauf bezieht sich auch wohl die deutsche Bezeichnung Quecke,

* Jahrwb. 1887. 324.
' IV. 30; Köhn's Ausgabe I. 529.
^ Vergl. Irmisch, Bot. Zeitung XVIl (1859) 56.
* XXIV. US; Littre^s Ausgabe U. 161.
' ^ tirtnte nnpliciam, cap. I.

Tetnbltli primae senno f.

Pusehnaiin's Ausgabe II. 471, 488, 545.
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vou 4uick. lel>eudig. I)eweglich^ In der Radix <ii:iminis der alten dciit-

sehen Apothekertaxen, z. B. derjenigen von Krankt iirt (1582) und Ham-
burg (1587) mag daher sehr wohl Triticum repen« erblickt werden-.

Tiiber Sulep. — SalepknolleD.

A Ijütammu ng. — In der viilgcstaltigen Familie der Orchidaceae

zeichnet sich die Abteilung der Ophrvdeae durch Knollenbildung aus.

Ein zur Blütezeit absterbender, eingeschrumpfter Knolle^ trägt den blü-

beildeii Stengel, an dessen Grunde sich ein zweiter, voUsaftiger Knollen

anlehnt Aus den Achseln von Scheidenbiattem, welche den Stengelgrund

nmhQUen, brechen kiine, letdenfdrmige, nicht eben sehr zahlreiche Wuneln
hervor. Knr der zweite lebenstfttige Knolle wird unter dem Namen Salep

gesammelt und zwar votsagsweiBe von solchen Ophrydeen, welche mit

einfachen, nicht handfSrmig geteilten Knollen versehen sind. In Mittel-

europa ist dieses z. B. der Fall bei Orchis Morio L., 0. mascula L.,

0. militaris L. 0. fusca Jacquin, 0. ustulata L., Anacamptis py-
ramidalis In'chard. Nur selten werdtMi liaudförmig geteilt« Knollen,

z. B. die von Orrhis niaculata L., 0. latifolia L., Gymnadenia
con(»j)j<^'a 7?. Broim tn sininieU. weil sie im Handel weniger beliebt sind

und in der That unan^ehnlich aufzufallen pflei^en. In Thessalien und

Epirus scheiueu haupUät blich 0. Morio, 0. mascula, 0. saccifera

Brongniart, 0. coriophora L., 0. longicruris Link Salep zu liefern*.

Noch andere werden in Kleinasien benutzt, wo das Genus Orchis durch

nngefthr SO Arten vertreten ist

Orchis latifolia uud 0. laxiflora Lamarck, beide auch durch den

$rOs8ten Teil Europas, wie in Vorderasaen bis Indien verbreitet, liefern

in Nordpersien Salopp In Indien sind die bisweilen im frischen Znstande

&ustgro8sen Knollen von Enlophia campestris Lindtey^ E. herbacea
lAndlJ^, Habenaria pectinata Don und wohl noch andern dortigen

Arten sehr hoch geschfttzt, der schönste unter dem Namen Zncker-Salep,

Misri Salep; ausnahmsweise kommt auch etwas davon nach London.

Mit diesem darf der KOnigs-Salep, Badschah-Salep, Padischah-

' A. E. von Perger, Studien über die deutschen Namen der in Deutschlaiid

heimischen Pllanzeu, Denkschriften tler Wiener Akademie XVI II n^ßO) 58.
* Flückiger, Documente 30, 33. Zu den Oxysaccbara composita Nicolai

schrieb Valerius Cordus Im Dispensatorium Raaix Oraminis vor.
' Knolle als Masculinum. nnindlniton S. 50.

* Tk von Held reich, Nutzpüanzen Griechenlands. Athen 1862. 9.

' Stolze und Andreas (oben, S. IS, Note 3), Aitchisou (S. 18, Note 1).

* Lindicy, Journ. of the Linn. Soc. III (London 1859) 23. — Royle, lUa-

strations ot the Botauy of the liimalayau mouutains i^'d.
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8alep^ der indischen Bazan, die amylnmfreien Zwiebeln des AI Iium
Macleanii Baker, nicht Terwechselt werden.

Bildung. — Bei den hier in Betracht kommenden Orchidaceen über-

nehmen eine Achselkaospe nnd eine in deren Achise entstehende kurze ^

Mtenwnnel die vegetative Fortpflanzung, indem sie sich beide zum
Knollen entwidceln. Wie von Meyer^ in erschöpfender Weise gezeigt

worden ist, wird jedoch in merkwürdiger Weise die Axe der Seitenwurzel iu

diejenige der Knospe selbst gerückt Die erstere schwillt alsbald zum
Knollen an, welcher hiernach keineswegs ein St^-imeliilied, sondern eine

freilich sehr eigenartige Knollenwurzel darstellt. Au ihrem Sclieitel l)leibt

die Knospe stehen und treibt im folgenden Fröhjahre (nach dem Ab-

sterben der vorjalirij^en Rilduntren) mit Hülfe der im neuen Knollen an-

gehäuften Nährstoflfe den zur Hlütf bestimmten Steniiel. Am Grunde des

letzteren wiederholen sich dann die gleichen Vorgiiiiiie aufs neue. Die

znm Knollen auswachsende Wnnre! bildet sich in höchst cisfentfimlicher

Eutwickehing zum Reservestoff lu halter aus; die andern, ebenfalls am Grunde

des Stengels auftretenden, sddankeii Wurzeln hingegen unterscheiden sich

in ihrem Bau nicht von den Wurzeln vieler anderer monocotyler Pflanzen.

Es ist auffallend, dass bei Orcbis jeweilen nur eine Wurzel zum Knollen

amccwandelt wird.

Einsammlung. — Bei der Aufbewahrung der Knollen dürfen sie

nicht austreiben; man muss ihre Entwickelungsfähigkeit aufheben, um sie

zur Versendung geschickt zu machen. Die Knollen werden daher abge-

waschen, auch wohl aufgefädelt, dann gebrüht, worauf sie an der Lnfit

leicht austrocknen. Ohne Zweifel würde sich der Zweck anch durch an-

haltende trockene Wärme erreichen lassen.

In Deutschland scheint Salep nnr in der Gegend von Kaltennordheim

im Bhöngebiige, nnweit Meiningen, auch im Taunus und Odenwalde ge-

sammelt zu werden; durch Kultur wftrde man ohne Zweifel gute Resultate

erzielen. In Smyrna bildet Salep einen nicht unerheblichen Posten des

Verkehrs; die durchschnittliche jährliche Ausfuhr erreicht 5000 Okka (zn

128*5 k§^. Der in Europa verbranchte Salep kommt meist aus Smyrna.

Im S&den Kleinasiens wird die Ware in Mersina (dem Nordostkap Cypems

gegenfiher), Milas nnd Mngla, sfidOstlich von Smyrna gewonnen^ im Norden

bei Kastamnni nnd Angora^ In der Tflrkei nnd in Griechenland wird

* Abbildung der Hro^'e in Hanbury's S« icin e Papers 156, sowie in Aitchisou,
Annals of Botany III (London 1889) Ud, Taf. X. — AUiura Macleanii: Bot. Ma-
gazine (1883) Tab. 6707.

* Diese knoHenbildend« Wuizel erreicht bei einigen Opbrydeen der Mittel*

meerflora mehrere Centimeter Länge. So z. B. bei Ophrys bombylifera Muid,
0. Cbampagneuxii Bam^oud, Scrapias Linjrtia L.

' Beiträge zur Kenntnis pUarm. wichtiger Gewächse Vlll, Knollen der ein-

beiroiselieii Oiehideeo. Archiv 3S4 (1886) 185-200 und 273—286, 42 Figuren.
* Archiv 205 (1874) 54.

^ Wiener Ausstellung 1873.
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Salep-Abkochmig mit Honig sehr gewObiiHcb als erfnscbender Frflhtnnk

genossen. Persisdier Salep wird in Bnschir nach Indien Tenchifit m er

hoch geschfttat ist

Salep wird in A^anistan, Belutschistan, Kabnl, Bokbai», im Pia4-

schab, in Bengalen, auch wohl in den Nilagizis Qm Stdweaten Yeidtf-

indiens) nnd anf Ceylon gewonnen^. Die indischen Sorten bestellen bali

aus grossen oder kleinen, nngeteilten, bald ans sehr seh5nen, haadftnif«

Knollen; letztere Art ist mehr gesnchL

Anssehen. — Durch das Brfihen erldden die Zellwinde nnd &
AmylnmkOmer eine mächtige AufquelluDg, wodurch sich die Kndka
eine nach dem Trocknen harte, duiehscheinende und hemartige Ihm
verwandeln. Die ungeteilten Knollen von Eiform oder Bimfoim idgtB

•nach dem Trocknen bis 3 cm Dnrcbmesser bei hdebstens etwas über S g

Gewicht; am Scheitel bleibt trots aller Einsdirumpfuiig die Narbe 4»

KnOspchens od«- dieses selbst noch kenntlich. Die handfilrmigen «is-

heämiflchen Knollen pflegen graulich mtsforbig anasa&Uen. GemA osi

der schwach bitterliche Geschmack geben bei sSmtUchen Knollen duth

die obige Behandlniq; Teiioren. Ebenso wird hierbei die Epidennis a^

gescheuert, die Umrisse der inneren Gewebe werden entstellt und dk

Stärkekörner verkleistert

Innerer Ban. — Nach dem Brühen ist dieser nicht mehr kenalr

lieh. Im lebenden Zustande zeigt sich die Oberfläche der Ophrydeeir

knoUen aus weiten Zellen mit dünnen braunen Wanden gebildet; duKb

Ausstülpung vieler dieser Zellen entstehen die ziemlich langen, weicb«!

Haare, womit die Kuollcu wie aueh die düniien, nicht umgewandelteu

Wurzeln dicht besetzt sind. Eine wenig auffallende Endoderniis schlifc>si

das iunere. von nicht eben zalilreichen Gefäöi>büntlt.-lQ durchzogene Gv-

webe ein. in welchem man schon vermittelst der Lupe sehr gros?«

Schleimhßhlen erkennt; nach Zahl und Umfang sind sie so bedeiit.n:.

dass (la^ stärkeführende Gewebe nur in schmalen Streifen die SchhiL-

höhlen auseinander hält Die Waadungen der letzteren bestehen

Celluloae und sind mit einem feinen Netze versehen, welches Meyex
Plasmabele«; betrachtet, dessen Faden uud Knoten na<-h der Mitte dff

Schleiiuzfllen laufen. Im bchieime eingebettet finden sich Krystallbüsthti

von Cab iumuxaliit, welche übrigens auch der Epidermis nicht fehlen.

"Während zur Blütezeit das Gewelie des stengeltragenden Knollens -i'li

entleert, strotzt der jüngere Knolle von Schleim und Stärkemehl. Beide

Stoffe nebsl dem Calciumoxalat verschwinden aus dem eben genaonteA

Knollen im folgenden Frühjahre auch wieder.

Die Knollen, welche handfr»rmig geteilt sind, unterscheiden si'^b in

betrefl^ ihres Baues uicht wesentlich von den kugeligen oder birufOriuig

ausgebildeten.

* Pharmacograpbia 655.
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Bestandteile. — HattptsftchUeli Schleim, welcher sieh darch

8chflttehi der gepalverton Kn^leo mit dem achtzigfacben Oewiehte kalten

Waaaers reieMicli eiimlten Iftsat Die filtrierte AnllOsung nimmt beim

ScMtteln init Jod sehAn rote Farbe an und der durch Eindampfen er-

haltene ROckatand ftrbt sich mit Jodwasser violett. Aus der Auflösung

wird der Schleim dnrch Bleizncker nicht gefällt, wohl aber durch Blei-

eftsig. auch dnrch Weingeist. Der durch den letztem erhaltene Nieder-

schlag löst rieh in Kupferoxydammoniak und i:'\h\ mit Salpetersäure nicht

Schleimsäure, sondern nach Gaus und Tolleus^ Zuckersäure, Dextrose

und I*<n uianuose (Mannose). Ausserdem wird auch Celhilose abgeschiedcu,

l)er Inhalt fU-r erwähnten Schleimhöhlen steht also der Cellulose

näher als den eitjentlichen Schleimarten Wie gewöhnhVh b»'i Pflanzen-

M-lileim ist auch hier die völlige Reinigung sehr schw* i zu i

i ieichen;

.selbst nach wiederholter Ansäuerunt' der Aufl')>uug d ^ S. hli iuiea und

Ffillnng mit Alcoboi hält der erstere hartnäckig Stickstoff und auorganische

Stoffe zurück.

In einer botanisch nicht bestimmten Salepsorte fand 1) ragen dorff^

48 pC Schleim und 27 pC Stärke; letztere gesellt sieh dem S(h1eime

bei, wenn Salep mit Wasser ^rekoeht wird. D ragen dorff erhielt ferner

ans Salep 1 pC Zncker, 6 pC Eiweiss, 2 pC Asche.

Die lebenden Knollen riechen nnangenebm; beim Trocknen entwickelt

sieb dn feiner, an Gnmarin erinnernder Wohtgeruch.

Oescb lebte. — Die Geniessbarkeit der OrehldaoeenknoUen ist ohne

Zweifel sehr Mhe erkannt worden. Die Form der Knollen gab Voran-

laaanng zu der Torstellung, dass sie bsstimmte Wirkungen anf die Ge-

'scblechtsorgane {^px^i, Hode) besSssen, welcher schon Theoph rast^

jgedachte. Den von diesem hervorgehobenen GrGssennnterscbied der beiden

Knollen bezeichnete Dioscorides^ schärfer, indem er den tiefer stehenden

eingeschrumpft fand.

Bei den arabischen Ärzten des Mittelalters hiessen die Knollen

Chnsijit;» ssalal). d. h. Ho(len des Fuchses, worauf die Benennung Salep

zunii k/ntuhreu ist. Durch die Araber wurden vermutlich persisclie und

ander» 'in* nta!is< he Salepknollen in Europa verbreitet, doch henuUcte

man ln« r im Mittclnlti r auch die nicht m'hrülit* Ti Knollen einheimischer

Ophr^deen^ I'iero de Crescenzi** beschreibt dergleichen als Testiculus

Berichte lbÖ8. 21i>0, ferner Aunalen 249 (1888) 254; Tollens Kohle-

hydrate, Breslau 1888. 268; Berichte 1888. 21 und 1806.
* Jahresb. 1865. 87.
' Vergl. Carrageenschieim (8. 282) und Lichenin (S. 31Ui; femer Krank,

über die anatomische Bedeutung und die Entstehung der Tegetabiliscben Schleime.

Pringsheim's Jahrb. für Wissenschaft!. Bot. V (1866) 161, BOiri« Heyer L c. ,

* IX. 18: Wimmt r's Aufgabe (Anhang) 160. *
'

^ ni. 131; Kühn' 8 Ausgabe I. 474.
* Opus raraUuni eommMenim. Argenthie 1486, Hb. VI, cap. 127, ^28,

I6L CVb.
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ulpis und Testieulus canis odcx iiadix Satyrionis. Radix Satyrii

findet sich auch z. B. 1480 in Uem Drogt iiverxciehuisse von Nördlingen^

1587 in der Hamburger Taxe^. In dem Inventar der Ratsapotheke zu

Braunscbweig (s. Anhang) trifft man im Jahre 1521, me auch 1649 in

SclLr(ider*s Phanaaeopoeia medico-cliyiiüea Bad. Satyrii in Zvcker ein-

gekocbt

Yom XTI. Jahrhmidert an enthalten die Sjftiiterbüeber sahlreifihe

Abbildungen der betreffenden Pflansen; Gerarde erklärte scbon 1686 den

orientaliscben Salep fBr Knollen von Orcbie, ebeneo Joseph Miller^

Buxbaum^ bestätigte dieses 1788 anf seiner orientalischen Reise, und

Claude Joseph Geoffroy^ Apotheker and Akademiker in Paris, zeigte,

dass man die Droge ebenso got in Frankreicb herstellen könne.

B. Aromatisohe.

Bhiiom« Calaml. — KalnittB*

Abstammung. — A<'orns Calarnns L., Familie der Araceae-

Orontieap. die Kalmiispflauze. wird an so eiitlfnenen Standorten angegeben,

dass sie der ganzen nördlichen Halbkugel, den höchsten Norden (und

S&den?) ausgenommen, eigen zu sein scheint Dabei ist allerdings die

grosse Leichtigkeit zu berficJcsichtigen, mit welcher sieh diese Snmpfpfianxe

erbreiten Iftsst Acorus Oalamns wächst in Japan^ auf den Philippinen,

In Ghina^, Indien*, Oochinchina^ vom Gebiete des üssnri^*^ und Amur an

dnreh Sftdslbirien*' bis an die Ostsee und das Schwance Heer, in Skan-

dinavien bis 61'' und Schottland so gut wie in P< rsien und Eleinasien.

Fetner ist der Kalmns beobachtet worden am Tana-$ee, südlich von

» Ardiiv 211 (1877) 103.
^ Meine „Documente^ S. 33.
^ Botaakoii offidnale. London 1723. 385.
* Plantanim minus coguitanim Centtjria III, Petropoli 17-40. 99.
* Memoiren de TAcadömie des Sciences pour Tannee 1740. 99.
^ Thunberg, Flora japonica 1784. 144; Reise II (1794) 41.
^ Nach den »Douanes cbinoisos" (S. 337) wird Ealnmawunel in Tientsin aus>

gefuhrt.
' Der Wnrtelstock ist in jedem indischen Basar zu treffen: Pharmacopoeia of

Iiidia ISCS. 249. — ludische Katalop<i iler verschiedenen Weltausstellungen un<\

lokaler indischer Ausstellungen. — Ko.xburgh, Flora indica II (1832) 169. —
Auf dem Brogeninarkt» toü Bombay findet man Kalmus von d«n Ghatsbergen der

Westküste Indiens und solchen aus Multan im Pandjali und aus Persien.
* Loureiro, Flora cochincbiueusis 17^0. — Mach Mason, >tatural pro-

dttctioiis of Baima, Houlmein 1850. 171, wird in Birma Kalmtis angebaut,
10 KoiTf'l, Tentamen Floiae Ussuriensis, Utooiras derAcad^mie de St P^ters-

bour« IV C1ÖÖ2) No. 4.
'

"

** Turczaninow, Bolletin de 1a Soei^t^ imperiale des Natwatistes de Moseon
XXVIT, Tum. II '18r)4^ 21: Lind.' manu ibid. XXIII (ISäO) 446.

1'^ Schübeier, Pflanzenwelt Norwegens 1S73—1875. 139. . ,
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Gondar In Abesainien^ in SieUien, den Hndsonsbay-Läadern wie in den

Ostlichen Staaten Nordamerikas'.

In Polen begegnet man der Überliefernng, der Kalmus sei dort im

XIII. Jabrliiuidttt durch die Tataren eing^hit worden^ dass er im

XVI. und XVn. Jahrhundert von enropAischen Botanikern eifrig ver-

breitet worden Ist, steht fest, so dass sieh seine ursprüngliche Westgrenze

nicht bestimmen ISsst Aus Bockas Angabe^ dass er den von ihm ganz

treffend geschilderten Kalmus in Deutschland nicht gefunden habe, mag
wohl geschlossen werden, dass die Pflanze damals dort immerhin noch

selten zu finden war. üm 1565 erhielt Matthiolus* dieselbe durch (kn

österreichischen Gesandten in Konstantinopel, Aiifrerius von Busbeck,
aus der Umsrehnn« eines grossen See.s iu Kleinasicu und bildete die Pflanze

unter dem ^^ltluen Acorum uut ab, Matthiolus hob hervor, dass sie

als Aconini legitimum zu bezeichnen sei und mit Unrecht auch wohl

C;i!amu8 aroraaticus heisse. Ebenso erhielt Clusius'' Acorus Calamus

1574 durch den glei< heu Gesandten aus der Nähe eines grossen Sees'^ iu

der Gegend vüu Bru{>i>u im uordwestlichen Kleinasien und kultivierte die

Pflanze in Wien, obgleich er alsbald erfuhr, dass Acoras Calamus iu Menge

in Polen wachse. Die Türken benutzten, wie Clusius anfuhrt, auch ein-

gemachten Kalmus als Mittel s:effen Aiü^U t kimt:;; deshalb schenkte ihra

vermutlich jener Gesandte iu Konstantinopel besondere Aufmerks;imki it.

Clusiu.N verbreitete die Pflanze weiter, vielleicht auch an den Bischot J u

-

bann WiejLjaud von Pomesanien (Westpreussen). welcher 1583 Kalmus an-

pflanzte . Joachim Camera rius ' in Nürnberir trab 1688 an, da.ss Acorus

Calamus erbt vor einigen Jahren in die Gierten eingeführt word^^n sei,

jedoch häuf^L' in Litauen und d«n p(»nti.s« hen Ländern wachse; Podolien,

die Walachei und Litauen nanute auch Caspar Scbweuckfeldt als

> Heuglin, Reise naoh Abessiuien 1868, 236.
' Schon von S« liüpf, Materia raedica americana, Erlangae 1787, in Virginia

and Neu-fingland geiroffeu.
' Rostafittski, Beitiige zur Flora von Polen. — Schon Clusius, Rariorum

plantarurn historia 1601, S. 232, hatte sich berichten lassen, dass der Gebrauch
«les Kalmus den Polen in der Umgegend Ton Wilna durch die Tataren geieigt

Vörden sei.

* Teutsebe Speiskammer. Strassburg 1550, S. CIIII; Boek vergleieht da»
Wachstum df"; Wurzelstockes mit tlem der Iris. -- Da Brunfels uml Fuchs über

den Knlrnus gleichfalls scliweiirou, so ma^' wohl angenommen werden, dass er in

ihrem Bereiche um die Alitte des XVI Jahrhunderts fehlte. Damit steht auch die

anten Mgenda Äossemng von Cordns, ungeAhr ans dem Jahre 1548, im
Einklänge.

* Commentarii I (1565) 20.
* R&riorium aliquot stirpium per Hispanias ohservatomm bistoria 1576. 590,

lach dt^sscLi Kariorum plantanim bistoria 1601. 230.
' Nor<löstli( h von ßnissn h>gt der See Ton Ismik Göll, südwestlich der noch

grössere Ton Abolonija (.Apollonia).

' Veia bistoria de Suceino Prossiseo, de AIce Borussica et de Herbis in Bo-
tassia nmentibus. Jenae 1590.

" Hortus medicns et pbüosophicos. Frankfurt 1568. 5.
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Heimat des Kiiliuuä^. 1590 verpflanzte ihu JohaDn Bauliin*'^ aus

sAddeutficlieQ Gärten nach Montbeliardf .tun 1601 scheint Sebits' den

Ealmiis bd Stnssbug verbreitet m haben; auch Tabernaemontamis
erklärte ihn ftr hftolig.

Eineammlnng. — Zu pharmaceutischen Zwecken wird der Wnrael»

stock von den Blattresten nnd Wnradn befreit und sehr häufig geschält,

um ihm ein besseres Aussehen zu geben. Da die Rinde zahlreiche öl-

zellen enthält, so ist der Nutcen diwes Handelsgebrauches nicht ein>

leuchtend.

Die mir aus dem (1880 imfjiehobeiieii) India Museum in London

zugekonmienen Proben des in den indi^rhen Bazars ausgeboteneii Kalmus

bieten keine Eigentümlichkeiten dar: nur sind diese Rhizome von sehr

geringer Stärke. Nach Bombay kommen dergleichen aus ^Sordindien und

Persien.

Auäsehen. — Der mehr als fusslange uuterirdiäche Stamm des

Acorus Galamus ist etwas platt gedrückt, bis Aber S cm brdt, meist nicht

aufTallend hin- und bergebogen. Im gansen ziemlich horisontal fort-

kriediend, lässt er auf der Unterseite die an den ausgewascheoen Teilen

uogefthr iVs cm langm Stammg^eder deutlich erkennen. Jedes entsendet

abwechsdnd nach links und nach rechts ein Blatt oder seigt noch dessen

serfoserte Keste als ringsum laufende Blattnarbe. Unterhalb eines jeden

^lattringes treten die 3mm dicken Wurzeln, bis etwa ein Dut^iend in dem

einzelnen Stammgliede, aus. Reisst man diese an einigen der obersten

Glieder ab, so sieht man, dass ihre Austrittsstellen in einer einfachen

oder doppelten schiefen Linie liegen, deren Rirhtung durch die des zu-

nächst darüber abgehenden Blattes vorcre/.eicliiiet ist. Diese Anordnung

der Wurzeln verliert allmählieh in dem Masse ihre Regelmässigkeit als

die Stammglieder auswachscn. Immerhin liegen die Narben sämtlicher

Wurzeln längs des ganzen Wurzelstockes in unverkennbarer Zickzacklinie.

Indem die Blätter sich seitlich (reitmd} um den Stamm herum'

Bchmi^n, kommt ihre stärkste £ntwickelung an dessen obere Seite»

doch nicht eigentlich In die Mitte xu liegen. Jedes absterbende Blatt

hinterlässt eine sehr breite Narbe in Form eines mit der Spitze abwech*

selnd nach links oder nach rechts gewendeten, ungleichseitigen DreiedceS|

welches nahezu die Hälfte eines Stammgliedes einnimmt und zahlreiche

Gefilssbfindel erkennen lässt Die in dieser Weise ihrer Bedeutung nach

verschiedenen, scharf abgegrenzten Abschnitte der Stammobwseite weidiea

auch rücksichtlich ihrer Färhnng von einander ab.

Ein neuer Spross hricht ans einem Blattwinktd jeweilen an der Stelle

hervor, welche der Spitze der Blattnarbe entgegengesetzt ist; die Ver-

' Stiipiuni et foosU. Silesiae catalog. Lipsiae 1$01. S25, angeführt voa
Ooppert, Flora oder Bot Zeitung 1888, 473«

^ Hifit. plantar. II (I6dO) 734.
* Kirschleger, Flore d*Alsace II (1857) 211.
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iwdgniig d6ft Stammes erfolgt alao el>eii&UB abwechselnd Bach links und
nach Mhts, so dass die Triebe sich zweizeilig geordnet erheben, Blfttter

tragen und weiterhin dem Hauptstamme gleich selbständig fortwachsen.

Innerer Ban. — Der Querschnitt des letztem bildet eine nach unten

stärker gewölbte Ellipse, deren j^eichfi^rmiges, weissliches oder schwach

rfttlkh angelaufenes Gewebe dnrch eine brinnliche Endodermis in einen

geflssbfindelreichen innem Cylinder und eine namentlich nach oben bis

Vs cm breite ftoseere Zone (Rinde) geteilt nnd von einer dfUmen Epidermis

bedeckt ist Die unter ihr liegende Schicht besteht aus dickwandigen,

eudgennassen dem Begriffe des Gollenchyms^ entsprechendem Gewebe,

welches nach Innen albnfthlich in weitmaschiges Parenchym dbergeht nnd

Ton immer grossem Lücken durchsetzt ist Die innem Lagen der Binde und

das centrale Gewebe bestehen eigentlich nur noch aus einschichtigen Zell-

platten, welche durch die im Sinne der Aze stark veiUngerten Lücken ausein-

ander gehalten werden; dergleichen Lnftlftcken k<mimen in vielen Wasser-

pflanzen Tor. Da wo sich jene ZeUstränge oder Platten berfiliren, tritt regel-

miaslg eine etwas grössere, annShemd kugelige Ölzelle au( während das

ihrige Parenchym mit StärkemehlkOrnchen gefällt ist, welche von

Gerbstoff dnr<^dnuigen oder begleitet sind, doch kommen mit ätherischem

Ole gefiUlte Zeüeii anch in der änssem Rinde vor. Die Endodermis ist

ans wenig aufbllenden, in der Längsrichtung kanm gestreckten Zellen

gebaut nnd bleibt an einzelnen SteUen des Quersehnittes sogar g^anz zurück.

Dicht innerhalb der Endodermis zeigt der Querschnitt die Gefftssbündel

in grOsster Zahl; sie entsprechen In ihrem Verlaufe dem S. 338 er-

wlhnten Palmentypas. indem sie als Blattspurstränge die Rinde durch-

setien nnd sich im Innem zu dem centralen Bundelrohr zusammenfinden^.

Die Bändel sind konzentrisch nnd fuhren den Siebteil im Innem. In der

iassersten Zone, dem Collencbym, finden sich einzelne kurze sclereucby-

matische Fa.serbüüdeL

Bestandteile. — Der Kalmus ist von aroiiiutischera Geiiuli«' und

Geschmacke und zugleich bitterlich ; die Blatter, welche zahlreiche Ölräume

besitxeii. schmecken weit feiner «lewüizliuit.

LiiLLSchälte deutsche \Yurzel liefert nacii Schimmel «k Co. bis

2'/fi pC ätherisches öl, japanische Ware 5 pC. Kurbatow'^ fand im

Kalmusöle eiueu bei 159° siedenden Anteil von der Formel C^^H^^,

welcher eine bei 63° schmelzende Verbiadunir mit HCl yab. Ferner iso-

lierte Snrbatow einen bei 256 bis 258
" siedenden Kulileuwasserstoff

(C^^IP*— ?). ich hingegen ein über 255*' siedendes Öl, das wahrscheinlich

Mch der Formel C^'^H^^O zusammengesetzt ist. Das rohe Kalmusöl ist

Ton ziemlich dunkel bräunlicher Farbe; manche Öle verdanken eine solche

» De Bary, Anatomie 127. — (inmdlageu laö, 13^, 149, 171 (Ahbüdungeu).
* B« Bary, I. e. 888; ferner zu wrgl. Ouiliaud, Annales des Sciences nat,

Botanique V flSTS^ 4S. Auszug: Bot. Jahresb. 1878. 37.
' Berichte 1373. 1210; Jabresb. 1873. 428.
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Hisforbe der BeimiBChuDg eines blauen Oles^. Audi das Kalmusöl liefett

nach dem Abdestillieren der swischoi 370^ und 390** fibeigehenden

Hanptinenge einen Bolchen blauen Anteil, der freilich nnr wenig betrilgt

Ausserdem sdieint es ein Phenol zu enthalten, da sme höchst riedenden

I^ortionen dnrrh wangeistiges Eisenchlorid grfinlichbraan gef&ifot werden.

Das öl des Kalmus aus Japan zeigt nach Schimmel & Co. andere

Eigenschaften als das der europäischen Rhizome.

Der von Faust*^ dai^estellte Bitterstoff Acorin war ein braunes,

amorphes Glykosid Ich suchte dieses vermittelst Gerbsäure aus dern

Dfcoct von 5 kL^ Ivalmus zu gewiuuen, indem kh den Niederscdila^^ mi

Bleioxyd antrof'knctc uud mit Chloroform auszotr. Nachdem (iieses ver-

dunstet war. erhielt ich eine ausserordentlich geringe Menge bitterer, wenig

gefärbter Kry^tällehen.

Thoms' kochte die Kalmoswnrzel mit Wasser aus, dampfte die

Flüssigkeit mit Herkohle aar Trockne ein und sog den Rftckstand mit

siedendem Alcohol ans, nach dessen Verdunsten eine weiche, sehr bittere

Masse, das Acorin, C*H*®0®, mrilckblieb; die Ausbenle betrog w«dger
als 3 pro Mille. Purch Kochen mit verdünnten Sftuten, auch durch

Emulsin, liess sich das Acorin in ein bei 100** siedendes Terpen, in ein

Harz von sauren Eigenschaften und eisen anfangs für Zucker gehaltenen

KOrper spalten.

Wenn das Acorin mit Äther gereinigt wird, so bleibt ein Eztract,

aus welchem Thoras das krystallisierende Alkaloid Galamin erhielt,

welches er später** als Monomethylamiu erkannte.

Geuther'^ fand den Bitterstoff nicht spaltbar und hat auch andere

Beobachtungen von Thoms nicht bestStitrt. Letzterer*' zeigte weiter, dasü

die in der Wurzel vorhandene Gerbsäure, ähnlich wie andere verwandte

Verbindungen, durch Kochen mit Salzsäure ein rotes Derivat („Kalmus-

rot") liefert Er traf fener in der Wurzel DeitroBe und übeneiigte sich,

dass das von ihm l&r Zudcer gehaltene Spaltnni^prodnct des Acorins

wohl kaum Zucker ist

Als weiterer Bestandteil der Kalmnswurzd wurde dorch Kunz'
Gholin nachgewiesen, aus dessen Zersetzung Trimethylamin und Melhyl-

alcohol hervorgehen, welche bei der Verarbeitung der Wurzel schon beob-

achtet worden sind.

Geschichte. — Kalmus ist unter dem Sanskrit-Namen Vacha ver-

mutlich schon in der Fr&hzeit des indischen Altertums arzneiiich gebraucht

> Flücliiger, Pharm. Chemie U (1888) 379.
* AKbiv 181 (1867) 214; Jdiiesb. 1867. 34.
' Archiv 224 (1886) 465.
* Jabresb. 1887. 43.
^ Annalen 240 (1887) 92; Entgegnung: von Tboms ebenda 24S (1887) 257.

Geuther's Bemerkungen hierzu: ebenila "itiO.

* Jahresb. 1888. 25; Bericht© 1888. 1912.
^ Archiv 22G (1888) 529. — Vergl. auch S. 294, CboUn.
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wortJen. Kheede's Bcsclufil.umr und AMiiUluug ^ lit-r ,\ ;i< Iki~ ISsst

ki'iiirii Zw«'if»*l darühtT. (I;i,s> un.ser Acorus Calaimis u-emHnt ist. Diese

Pflanze liei.sst übiiut'Tis noch jetzt in den iinrdindisrlirii Spraclu'n Harha,

bei der aral»isrli sprechenden B<'vi"»lk»'niiig Wadöili, in Bombay Vrkiiand.

In ien^^n Ländeni ist der Kalimis bis zur Stunde fin sehr geschätztes

Ar/ih itiiitt«'! j?»'hVH l>'.n -. Ol» »«s srlniii in frühesttT Zeit nach dem Aheud-

l.mdt jiehin^te, ist nicht iiaHige\vit's< !i. IMinius^ kantite Acorus Cuhimus

unter diesem Namen aus dem (Tt'hicic des Srltwar/.cii Aleeres, aus Klcin-

:»sifn (Galatia), und aus Crcta. auch Dioscorides^ schildert "Axopo^

iari\ . rk« nnbar. Calamus alexandrinus. welcher von Celsus genannt

wurdi "'. mochte wohl aus Indien transitierender Kalmus gewesen sein,

den die Vtuetianer im Mittelalter ohne Zweifel ehenfalls auf diesem Wege
erhielten, wie noch Amatus Lusitaii iis'' h»'zeuntc. Als Ausfuhrgeuen-

staud des südindischeu Hafens Calirnt nanute Barbosa gegen 1511 Ca

laino aroraatico^ und ebenso traf <lcr portugiesische Apotheker Pires die

l>roge 1516 in Cochin^. Kaum wird bezweifelt werden dürfen, dass

r!-i?i!!f unser Kabuus gemeint war. Schon zur Zeit von Lobelius^ kam
jedoch Kalmus über Venedig und Antwerpen aus Siebenbürgen und Russ-

land in den Handel. Die Cbereinstiramung des Wurzelstockes der ost-

europäischen Pflanze mit der indischen Droge rausste also wohl bereits

erkannt worden sein. So führte z. B. 1644 ein Apotheker in Strassbui^^^

Radix An )n Halici, und in der Apothekerta^üe des Rates von Halberst^^ll

stehen 1697 ^Calamos aromaticus veras, indianischer Calmus^, und ^Ga-

la Ullis aromaticus nostras, gemeiner Calmus"^, beide zum Preise von

4 PfeoDigea das Lot Murray gab jedoch dem indischen immer noch

den Vorzug, obwohl er nunmehr in Güttingen schon meistens durch inlän«

diachen ersetzt mirde. Heute noch verirrt sich mitunter eine kleine Sen-

» Hortu* lualabaricuü XI (U"»9->> tab 48, 4'J.

^ Ainslie, einer der ersten Kip.IrMiil. r, der sich mit der iudischeu Volks»

meiliziu näher l ekannt machte {>. Arrlnv 222. 1884, S. 2.'>4\ er/"iMt in sfincr

^Matena raedica of Uiudoostan", Madras Iblüy S. 45, da«t> die dortigen J>rogtsten

gejitraft werdeu, wenn sie nicht mitten in der Nacbt auf Verianj^en Kafnras abgeben,

dm besonders t>ei Unterleibskrankheiteu der Kinder viol ^'ilt. Nadi Lon i, Flore

pbnmnniqne, Paris 1887. 14, j*clu'int dit* altägyptiscbe Jb-ili/in Kalmus viel lirnnch

XU babeu. Ebeuäo diü Araber de» Mittelalters; s. ibii Buitar, ed Lecler
III. 403.

^ XXV. 10(1: Littre's Auspabe Ii. 191.
* I. 2: Kühn's Ausgabe 1. 11.

* Meyer, Geschichte der Boinuik II. 17.

* In 6iotcorid. Mat med. Ennarrationes. Aifentorati 1554. 33.
' V lückiger, Docuiii*iiTe 15,

* Rr!>f vom 27. .lanuar 151G, erwähnt in Pharmacograpbia S. 761, au;h hier-

nach iiu Aubauge v^i^he Pires\
* Nova .^tirpium adversaria 157»). 29.

^ Job. n.-nr^rii Saladini Speciticatio (s. S. 150).

** Documente 78, 66.
^ Apparatiu medicaminnm V (1790) 40.

FlUeklf «r, Pluraslioffvotie. S. Avil. 23
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dong des indischen Kalmus nach London. — In deutschea Apotheken

wurde Kalmus früher auch in Zucker eingekocht verkauft^.

Von Anfang an, schon hei Th eophrast'^, wird neben dem oben be-

schriebeDeu Rhizoni hfsonders ihres Wohlgenn hes \voii«'ii eine als Cala-

mus, Calanins veriis cxitM- Calamus aromaticu» bezeichnete Droge genannt.

Wohl maii ursprünglich darunter ein wohlriechendes indisches Gras aus

dem Geuui» Auüropogon (.siehe oben, S. 171) verstundcu worden .sein, wie

IL B. Trinius^, Dierbach^, Royle'*, Dulaurier^ angeaouimen haben,

aber oft wurden, besonders in neuerer Zeit, jene Besdebnnngen tust

Äcoms Calaoias flbertragen. Schon Gordns' klagte, dass durch ganz

Europa statt dw echten Galamus aromaticus nur Acorus Tema gegeben

werde; letztem verglich er mit Iris und bexeichnete wSrmere Gegenden,

besonders Asien als seine Heimat.

Oleum Galami findet sich 1609 in der Taxe der Stadt Worms.

Rhltoma Zingilieii». — Ingwer. Ingber.

Abstammung. — Die lugwerpflauze, Ziugiber officiual e J^oscoe,

Familie der Zingibaikeeae, ohne Zweifel in Sfidasien einhdmisch, wird

nirgends in wildem Zustande angetrr>ffen; sie gedeiht fiberatl in den

Tropenlftndern und wird in vielen Gegenden der Alten und Neuen Welt

in mehreren Abarten gezogen. In 30" N. Br. finden sich in Indien Ingwer«

pflanzen noch 1000 m Aber Meer.

Aus dem weithin kriechenden, vielgtiederigen Rhixoiu erhel)en sich

einjährige, 1 m hohe Schäfte, deren zweizcitim Blätter mit der langen

Scheide ineinander .»stecken; blühbare Stci -
1 äfelangen selbst in Asien

weit seltener zur Entwickelung und reile Früchte sind noch nicht

beobachtet worden. Die Entwickelung des Hhizoms s'-licint^ dnrrh Unter-

drückung der Stengelbilduiif: Ixi^ünstigt zu wi rdcii. Seiiu' Verzweigung

entspricht nacli A. Meycr's öoiglfdtiger L'iit« isurlmim" riii.'m schraubel-

artiii entwickelten Sympudium, dessen Glieder au.s einer wecliseludeii Zahl

von luternodieu bestehen. Die lihizomzweige wachsen nicht, wie bei Cur-

cuma longa, anfangs abwärts, sondern streben sogleich schief aufwärts,

ohne erbeblich anzuschwellen und treiben aus der Terminalknospe die

> T >\< ier .<tatlt I lm vom Jahre 159ti, S. 1.^0 (vergl. meine Documeute 34).
^ IX. 7; Pariser Aiisj(afH ] }(!.

' Clavis Aprostopraphiae aiUi»juioris. Coburg 1622, S. 10 Ins lö.
* Archiv XXV {\s->s) — Vorjrl. auch Merot et De Lee», Dicticonaire

de matierp m<''ii' ;i!'' I ' 3s:;fv 17.

' Essay ...u il««* aiHujuity ot lliiiiloo Mediciuc. J-oiidou lÖöT. ö4, 82. —
Feruer zu veri:!. I'liarmaco«rra|tlii« 437, 715.

^ Journal asiati.|ue VIII Paris IS-KJ) 1

' Uisloriae de plantis 20^: auch Dis|)eusatoriuiii, Pariser Auag. lül, 154.
" Buchanau, in dem S. 259 genanoten Werke II. 44i!I.

» Archiv 2IS (1S$I) 419, mit Abbildimgeu.
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Stengel. Kräftige Zweige sind von der Seite her xoftammengedr&ckt und
bieten daher einen elliptischen Qnencbnitt dar; Teraintlich waclisen aie

oft sehr gedrtngt neben einander.

Anssehen. Zubereitung. — Der Ingwer ist nicht sehr dicht; er

bricht leicht nnd sehr uneben, indem die Gefässbundel nicht glatt

abbrechen, sondern als xähe Fasern heittusregen. Die so sehr ci^'t-iitüm-

Hch gestalteten Rhizome sind mit runzeligem, grnnem Korke l>edeckt,

welcher jedoch au den abgeflachten Seiten entfernt zu werden pflei?t. so

dass diese uint'angrei'ln^. dunkle, von den hellen Korkranderu .'»ciiart um-

wallte Stelleu darbieten. Bei manchen Sorten ist der Kork nnd die dar-

unterliegende Schicht vollständiir wegsresciirdt uud das hierdun Ii entldösste

dunklere, länifsstreifige Inuengewebe Idoss jiclegt. Mau uuterscheidet daher

den unveränderten oder bedeckten uud deu mehr oder weniger ge-

schälten Ingwer. Um die letztere Sorte benmstellen, behandelt mau die

Rhizome wiederholt mit siedendem Wasser nnd ftlllt sie nachher in rasch

umlaufende Trommeln, in welchen die aufgelockerte Schicht durch die

heftige Reibung abgestossen wird und nötigenfalls schliesslich nur noch

geringer Nachhfilfe vermittelst des Messers bedarf^. Rhizomstücke mit

ringsum volktändig erhalteueni Korke kommen nicht in deu Handel.

Der geschälte Ingwer sieht hübscher aus als der bedeckte; oft wird

ersterer durch schwefelige Sflure oder kurzes Eintauchen in Chlorkalk-

lÖsung gebleicht und anrh wohl noch mit Gyps. seltener mit Kreide, ein-

gerieben. Die durch das Schälen lieseitigten Gewebeteile sind reicher an

Harr nnd ätherischem üle. den wirksamen Bestandteilen des Ingwers, als

das innere Gewebe; wenig j^estbiilte Ware verdient daher den Voiv.uy;

Dergleichen kommt ü. B. aus Sierra Leone (Westafrika), auch aus Bcn-

galeu, geschälter Ingwer iu mehreren Sorten aus Jamaica, Cochiu (Kot-

schitt, an der Westküste der Stdspitze Indiens) nnd auch aus Bengalen.

Jüngere, zarte Rhizome werden sorgfilltigst geschfilt, weich gesotten

und in Zucker eingekocht als prflservierter Ingwer, namentlich aus

China, in den Handel gebracht.

Eine Ingwer sorie, welche ans Japan stammen soll, «eht na<di

Hanausek'-^ der gewuhnlic In n Ware ähnlich, ist aber bisweilen bandartig

flach und ausgezeichnet durch die '/nsnmmengcsetzten, nicht einfachen

Stärkekömer. sowie durch Hnrzschlauche.

Tnswer aus Siam ist nach Watson'' sehr dick, weniu aV»'4efl;xcht

und spärlich verzweigt; die Stammpflanze scheint eine Alpiniu zu sein-

innerer Bau. — Der Bau der Korks( hicht. des Parenchynis und

der Endodermis des Rhizonis von Zingil»er ist im wesentlichen nl» 'rein-

stimmend mit dem der Curcuma, nur enthalten die (ietässbündel des

' Ausführlicli iu Seinh'r, 'l'ropisrlie Ag^rikultur II i Wisiimr ISST) 3f>-'.

* Zeitschrift usterreuh. Apuihekei-Vereius 18^2. -liii;, mit Abbitdij.
^ Ph. Joum. XVK {im) 127; Jahresb. 1886. I0i\

23*
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Ingwers regelmässig sclerotische Fasern^. Da er uicht oder doch nur

leicht gebrüht wird, so enthält das Parenchym unverändertes StÄrkeraehl

in priTKst n. schoihonförinigeii Köraern. Andere Zellen «nd auch hier mit

ätherischem Ulc gefüllt.

L>er (.»ucrscliiiitt zcitrl oiue bruuue, nur 1 miu mächtige iiusisere Schicht

(Rinde), die- durch eiut- feine Endodermis (s. oben, S. 323) vom weiss-

lichen mehligen Kerne (Marke) abgegrenzt ist. Zaliheiche Gefa^sbiludel

mit centralem Gefössstrauge, sowie Harzzellen sind im ganzen Gewebe

zeratreut Der Kork besteht aiia einer iuaseren und einer inneren Zone
mit nngefilhr 12 Reihen sehr regelmftasiger, tafeUftnni|$er Zellen, aufweiche

eine aus engen, knnen Fasern gebaute Schiebt folgt, deren auf dem Qner-

scbnitte gescUfingelte und stellenweise verdickte Wftnde ihr ein eigentfim»

liches Aussehen verleihen. Dieses sehr zarte, verfilzte Gewebe bildet die

gestreifte Oberfläche des geschälten Ingwers und ist der Uauptsitj: des

Hanes und ätherischen Öles, welche hier grosse, verkorkte Rftnme er-

frtüen. An den oben erwähnten, von erhabenen Korkrändeni umgrenzten

Stellen tritt ehenfnlh da.« Rindcncewebe zu Tage oder ist nur uoch durch

eine verwittonide Zellenreibe liedeckt.

Best:u)<l{eile. — Der (ieni< li des lugwers i^t angenehm aromatisch,,

der Geschmack besonders in der Kiude feurig gewürzliatt.

Thresh- erschöpfte die gepulverte Urugu mit Äther, destillierte

diesen ab und erhielt, je nach der Sorte, 3 bis 8 pC eines balbflflssigen

Rückstandes. Bei 60° siedendes Petroleum, welches wiederholt damit ge>

schüttelt wurde, gab einen von letzterem nicht aulgenommenen Rück-

stand A. und eine rote Lösung B« Aus dieser setzte sich beim Ein>

dampfen krystalUsiertes Fett C. ab und die davon abgegossene Flüssigkeit

hinterliess nach dem Abdestillieren des Petroleums ein rotes, weiches Fett.

Wurde dieses mit Wasserdaupf behandelt, so ging ätherisches Öl üb^.
Wird der Rückstand A. mit heiS8«n Weingeist von 50 pC ausgezogen, so

blei)>t eine sehr roirhliche Menge eines dunkeln, neutralen und geschmack-

losen Harzes zurin k. wJihrend saure Harze in Lösung gehen, welche durch

Kalkmilch aussrefiillt werden können. Die von diesem Nicdersclilage ab

filtrierte Flüssigkeit D. enthält noch die GalHuraverbinduntr einer voi>

Thresh als Gintcerol lie/.eichnetcn, scharf aromatischen Snbstanz. Um
sie darzustellen, versetzt muu D. mit Schwetelsuure, uimiul den Überschuss

mit Baryumcarbonat weg und dampft das Filtrat zur Trockne ein. In

dieser Art erhaltenes Gingeroi ist eine rütllche, halbftfissige, geruchlose

Masse, welche sich in Alcohol, Benzol, Schwefelkohlenstoff, in Alkalien^

in Eisessig aufldsen Usst; ihre Zusammensetzung entspricht der Formel

(C6H»0)x.

Der Rückstand A. gibt an kaltes Wasser eine brennend aromatische,

* Abgebililet von Mever, I. t., 11^. '21.

' IMi. Jouro. X ;ib7y. 175, 191; XII (1881) 196^ 843, 721 j XV (1884)
uad daraus Jabresb. 1879. 30; 1881. 85, 611.
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sauer reagierende .Masse ali, worin Thresli .Spuren eine» Alkaloides,

Äpfebäure. sanres Kaliuinoxalat uud Sehleiui (MetarnMn und Parara-

hUi) nachwies. Auf Zusatz von Ainni<»Tiiak gab dieser w;i>s»'ri«;e Auszug

«ine reichliche Menge phosphorsaui -^ \ Miinoiiiuin-Magnesium. Ferner fand

Thresh im Ingwer 13 bis 18 pC i>t.i i k ait hl, und endlich lieferte die

l>röge 3 5 bb 4'8 pC Asche; diese eulhült Maugan (s. bei Fructus Cur-

<iamoTni).

iSteubunse und (iroves' erliirlten dnrrh W-rschnielzuni; <'in>-> mit

.•siedendem Alcohol aus Ingwer dargestellten Harzes mit Natron Froto-

"Catechusäure.

Das fitherischc Ol, wovon bis 2'2 pC crewoinuu werden, besitzt

den Geruch. al>er nirht den Oe.schmack ilts Ingwer.«*. Nach Thre.sli

scheinen darin K<ihlenwasserst»iftV' von der Furini'l C'^H-* neben Oynien

und sauerstoffhaltigen Anteilen vorzukommen, aber wenigstens nicht er-

hebliche Mengen von Aldehyden und Estern.

Geschichte. — Es darf wohl nicht bezweifelt werden, dass der

Incwer in Indien schon in den frühesten Zeiten ein beliebtes Gewüi-z war,

<loch fehlt in der klassischen Sanskritlitteratur jede Auskunft darüber.

£rst in den Wörterbüchern von Amarasinilia aus dem IX. und X. Jahr-

liundert unserer Zeitreichnung und Halayndha. vermutlich aus dem

XL Jahrhundert, findet sich der Ausdruck Sringavera für Ingwer, welcher

«rst um jene Zeit aus dem Sanskritworte Öringa, Horn« and dem sehr

'icweifelhaften Worte Vera geltildei worden sein mag. Letzteres soll Ge-

stalt bedeuten, aber seine Ableitung ist ganz unsicher. Allerdings passi

4ie Bezeichnung Sringavera, homförmig« geweihartig, sehr wohl auf

Ingwer, es ist aber denkbar, dass sie aus einer südindi.schen Sprache

dnrch Anlehnung an sauskritisch klingende Wörter abstammt. In welchem

Verhältnisse der griechische Aasdruclc Ztjryiß'p* tu, dem indischen Namen
atebt. ist nicht klar'^.

Zingiber, Zinziber oder Zimpiberi wird als wohlbekauntes Gewürz im

«raten Jahrhundert unserer Zeitrechnung genannt. Dioscorides^ er*

wAhnt, dass es eingemacht in irdenen Töpfen nach Italien komme; er .so-

wohl als Plinius hielten dafftr, dass die IngwerpÜanze in Arabien wachse,

was schwerlicli dt r Fall war. Es wird sich liier wie in andern Fällen

mir um den Transit durch Arabien bandeln. Auff'ali<'n«I* rweise fehlt der

Insrwer unter den indischen Waren, welche der Periplus <ies Hoten Meeres

anf^ahlt Im folgenden Jahrhundert aber steht Zingiberi zwischen Amomum
{Cardamomen?) und Malabathmm (Blätter von Zimtbäumen) in der Liste

der in Alexandrien steuerbaren indischen Waren ^. Die römische Koch«

* Ph. Jonm. VIII (1877) 70.
^ Gef. Mitt. üuii^r. I, .ler ll- rn n ]h. Charles Rice in Xew York (1879) und

Prof. Goldschriii<li ia Strassburg ilSbl'.
3 II. 18»; Külm's Ausgabe 1. 3U1.
^ Meyer, Geachichte der Botanik II. 167.
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kunst machte viel&cbe Anweadang von Ingwer, wie ans Apicins Gae-
liugi 2u ersehen ist Immerhin mag dieses Gewfln noeh kostbar ge-

wesen sein, da es neben Aloehob (S. 916), Pfeiler und Zueker nnter den

Schätzen genannt wird, welche das Heer des byiantinischen Kaisers Ht-ra-

kleios zu Weihnachten 627 bei der Zerstörung de« Palastes den Königs

Chosroes II. (Khosrn Parviz) in Dastagard am Tigris erbeutete'-.

Doch inuss sich der Ingwer dann sehr l»altl in Menge durch Europa ver-

breitet haben, da er im IX. oder X. .lahrhundert von dem Kloster Corbie

unweit Aiiiien^ aueeschafft wurde *, auch im XI. Jahrhundert in England

in angelsä« tiMS( lu u Tierarzneiluichern schon seine Stelle gefunden hatte *

und in Deut.schland gegen Ende des XI. Jahrhunderts, l. B. iu dem wür-

tembergiscbeu Kloster Hirschau mit Pfeffer unter die gemeiuen Gewürze

gerechnet wurde'. Neben Zimt, Nelken, Pfeiler wird Gingeber, Ingcber

oder Gingiber in Rezepten des deutschen Arzneibuches aus dem XIL Jahr*

hundert erschrieben, welches in Zdrich aufbewahrt ist^. In «Circa in>

stans"* (Anhang) fehlt Zingiber eben so wenig wie in den verschiedenen

Zolltarifen des XII. und XIIL Jahrhunderts'. Marco Polo war der

erste Europfier, welcher die Ingwerpflanze, auf .seinen Reisen in China

und Indien um 1280 bis 12D0, ^x\\\^\ um das Jahr 1292 verglich sie

Johann von Montecorvino in Indien nicht ganz unpassend uiit einer

Schwertlilie^. Die italieiiisrhen Ilandelsrepubliken. besonders Venedig,

fnlirten ilen Ingwer meist über Alexandrien ein, feinere Sorten auch wohl

aut dem Landwege naeh dem Schwarzen Meere, wie z. B. Marino 8a-

nudo um 1306 berichtete*". Diui:h das ganze Mittelalter hindurch kam

auch grüner, d. h. in Zucker eingemachter Ingwer nach dem Abeiidlandc.

So war «grone Gingeber, grun Ghiugeber" eiuer der vou deu Italieueru

(«Lombarden^) um 1380 in Brflgge eingeführten ArtikeH^

1412 erliess Kölu*- ein Verbot gegen gefarbteu (gefälschten) Ingwer

und die ungemeine Bedeutni^ des Gew&rzes spricht ^ch äueb in den .

* I>o rt- coquiuaria, libri decem. Scliueh's Ausgabe, lleideUKTg 1807, S, uü,

48, C4, y^, 105» 138» 139, 142, Klö.

* Theophanps, Chrouographi.n, 'd. Classen. Bonn 1831). 494.
' Heyd, Levautehau^lel ini Mittelalier I (löTU) 103, Note ."{.

* Pharmacographia 635.

elf s-:, Landes- und Kultur-(icsoliichte von Wnrttomberg II (1807) 2G0,

nach Herrgott, vet. di&ciplia. raou. CoiuiUtut. liir^aug. 386.

* Pfeiffer, Zwei deutsche Anneibfieher aus dem XII. und XIII. Jshrlnindert

Wien 18(vi, S. 14, 17.

' j22S l, B. im Zollsatze vou Maraeille wie Zeüoaria (8. diese); vergl. ferner

Pbarmacograpbia 635.
* l.e livre de Marco Polo, publie par Pauthier II (18<)5) 381, 488.

^ Kunst mann, Anzeigen der baierischen Akadeoiie 24. und 25. Dezember
1855. 173.

Liber secretorum fiileliura crucisi. Hanoviac K'.Il, 22.

" Rezesse und aul-^re Akten der Hansotago II (1872) 235. — He yd II. <»03.

" Liber registrationum öeoatuü 13ÖÜ— 1440, fol. U4b. Mitteilung des Herrn

Dr. Korth.
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deutschen Städttii dt'^ Mittelalters aus, wo z. B. Gat»seü uud Wirtshäuser

nach dem Ingwer benannt waren ^

Aut dem Reichstage zu Augsburg. 1548, wurde verordnet, dass nur

Weisser und kein gefärbter Ingwer bei ^Strafe der Verlieruug* verkauft

werden dfirb'. eiu Verbot, welches später wiederholt bestätigt wurde-.

Mau uulerscliied im Mittelalter mehrere Sorten Ingwer, besonders

Bckdi. Colombino, Gebeli, Doli und Micchino. Dur erste Ausdruck, bis-

weilen in Y('lle<lyii eiit>1t lll. ist ali/.uleiten von dem altarablschen Adjecliv

baladi. ländlich: unter Beledi-Ingwer >( lieiiien die in Indien angesessenen

oder doch die mit den dortigen Hafen verktilireuden Muslim den daselbst.

geerüt» t«'ii. l inheimischen Ingwer, vrmiutlich im Gegensatze zu dein z. B.

aus China cingetiihrlen, verstanden zu haben Colombino lie/ielit sieh

:uif Columbum. Kf>lnm oder Quilon. einen Hafen in Tnivaneore in Süd-

indien*. Gebeli weist auf das arabisehf ^V(trt uebcl, Gebirge; Deli »»der

Ely auf ilen Berg dieses XauK iis (fiils« hlieh Neli) in der Nähe von Cana-

nor auf der Malabarkü.ste hin. Gcugiovo micchino, mesrhe oder de Mesciie

pflegt mit Mecca in Vcrliindnng gebracht zu werden ', es ist jedoeh nieht

einzusehen, wie ein in<lis< ltMs durch das Rute Meer nach Agj'pteu l»efür-

dertev (T« \viir/. «las in Aialnen sellist nielit L'fzogcn wurde, zn dem Namen
jener ar;ilnschen Binuenstadt knininen knniite. Mehr Bereehtiiiung hat

wohl der bei Ibn Baitar Viirkomnini ], Zands(habil Schämi. d. Ii. syri-

nher Inirwer. weil Syrien zu Zeiten sehr regelmassis; von Handelskara-

wanen ilurchzngtu wurde, welche indiselic Waren an (hts MiUelmeer

brachten. Moiilidi. da.ss zu dem angel)lichen Mecca-Inuwcr der /and-

sohabil Maliuiiwi in Beziehung stellt^ welcher im X. .lahthundert von

A?Mi Mansur M<»wafik al Hervi*» u«beu Ingwer aus Zang (Ustafrika?)

und ("liina i:enauut wurde.

I»i<- S|ianier verpflanzten den Ingwer nach Westindien und Mexico;

oach Monardes^ geschah dieses durch Francisco Meodoga, Soho des

' (xeering, Handel und Industrie der Sta<h Basel bis zu Knil» «les XVII. Jafar*

hun<lcrts. Basel 1886. Wirtshaus zum Ingwer 14«iä. — Heute noch das Ingwer-
giUiichen ia Basel.

3 Koch, Reichs-Abseliiedo II (Frankfurt 1747) fol. 600, Titel 23, Polizei-

onbiiD^: Verkauffung des Ingwers. '•^ Aach PfejflTer und Safran wurden unter
Aufsicht gestellt.

' Heyd, Levantehandel II (1879) 601. — Noch iiu Jahre l^ü(j, als der (tewur/i-

handol Venedigs bereit.s durch die Entdeckung doM Seeweges nach Indien abzu-
nehmen begann, kauften die Deutschen in Venedig 1 1 1 8fHI Pfund Zt iizeri beledi.
Prittli, Arcbivio Veueto XXII. 20'6. — i62U war Züigiber belleUiui in der
Apotheke Carl Ringler's in Strassburg zu haben.

* Ifeyd C08; Yule, Hook of Ser Marco Polo II (1871) ül«.
^ Pharmaco^raphia Heyd, 1. f"02. — I>iV «Tcriiitjschätzuiit: ilinser

iione rindet ihren Ausdruck in der Krämerordmmg von Jjirasshurg vom Jatre 1470:
^Item nnd sol uyeman keyaen meckin verkonfen für wibssen ingeber." Brucker,
Str;i>>biirger Zunft- and Polizei-Verordnungen des XV. und XVI. Jahrhunderts.
im, :m.

^ Seligmann'i» Ausgabe (s. AuhiUig) S. Vol.
^ Hii$toria medidnal. Sevilla 1574. 99. Ausgabe von Clusius, Antverp.

1593.424.
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Vizikönigs von Mexico. Aus Westindien führten die Spanier 1547 schon

:J2 000 Centner Ini^wer aus^ Hernaiidf*?. welcher 1561 bis 1577 in

Mexico lebte, bildete Incrwer al>. 'It-n er dort und auf Haiti ireselion'-^.

ir)44 t^ab es in der (ol^eu, S. 150 erwahnleu) Saladiu si In n Apotheke

zu Strassbur« .„Ziuziber portarici^, ohne Zweifel von der wesündiscbeu

Insel Porto Rico.

Der Ingwer iflt eines der wenigen Gewürze, welches heute noch eine

bedeutende Stelle anf dem Weltmärkte behauptet

Khizoma Giilaiigae. — Oalgant.

Absta inniuni^. — Alpinia officiuarum Hance'^. J aiiiilii^ der

ZinfjiberactTii. würbet wild an derSüUkü.ste der rlii!u->i^( litMi lu;»cl Hainati.

sowie kultiviert iu andern Gegenden der letzteren, liauptAächlirh aber auf

der zunächst gegenfiberlie^?enden Halbinsel Lui tscheu; seit 1888 wird die

Pflanze anch in Siam gezogen.

Sie sieht dem Ingwer ähnlich, noch weit mehr aber der Alpinia cal-

carata Roscoe^, unterscheidet sich jedoch besonders auch durch ihreigen-

tfimliches Rhisom.

Haaptstapel platz des letzteren ist Kiungtscheu (Kiungchow) auf Hainau

oder vielmehr dessen Hafen Hoichow (Hoi-heu-so). wohin auch Galani^a

aus den der Insel gegenüber liei;* inb u Gegenden gelangt. Die Ausfuhr

der Droge liciif in den Händen des Hamburger Hauses A. Schorn bürg

& Co. in Hoilinw. welchem ich 1888 (durch ViMinitthinir des Dr. Grote

in Braiinx liwcitr) b-bemie Ttbinzen zu verdanken hatte, di»- mm im Warm-
hause kiüftii: foitwachseii und im Mai und Juli 1890 blühten.

Auf autleru Wegen iielaufil Galanca auch nach Hauk*t\v uud Sli;in:;]iai.

Bildung. - Die Wachstumverhalliiisse des GalangarliiiK.iu.s erklärt

Arthur Meyer^ durch Vergleichuug mit dem jedenfalls sehr ähnlich ge-

bauten Khizom der Elettaria Oardamomum. Zu der Eigenartigkeit dieser

Rhizome trSgt »chon die ungleiche Forderung bei, welche einzelnen Seiten»

sprossen eines gegebenen RhizomstQckes zn Teil wird, was sich dann

weiterhin auch bei den Verzweigungen zweiter uud dritter Ordnung

' lleunie, History of .laraaica. Luudnn 1807. 134.
' <S. Aabaag) Thesaurus, Homae 1061. lüi^; Opera, Madrider Ausg. Ii. 272.

Der TniFwer war von den Philippin«ii gebmcbt worden.
' Al)l»ildiitigeii iu Bentie y and 'I rimen 271 uud Bot. Masrazino ISS8,

PI. GUüj; letztere nach den in Kew gezogeueu Blüt«u. Die J^utdeckuug der Alpinia

offieinarum iat auf Hanbury's Antrieb herbeigeführt worden; siebe Haace's Be-
richt in Linnean Sodety's Jouni. XIII (1^71) S. i—7, sowie Hanbury'« Science

Papcrs .')11.

* Iu Ueu S. 3G8, Note 3, genannteik Werke, tab. 08.
» Archiv 218 (1881) 42.*».



Khixoina Galangae. Stil

wiederholen kann. Daxu kommt ferner eine Drehung der Achse, welche

in der Weise scliou an den aufwärts wachsenden Rhkomaiücken eintiitt,

dass die Median« der Blatter von Seitensprossen in rechtwinkelige Stellutig

zur Mediane des Muttersprosses gerückt werden. Die Verzweigung der

Galanga ist sehr reich entwickelt; ein einzitres Rhizoni kann über einen

Quadratfuss Ausbreitung erlan-^ren und gleichzeitig bis 40 Stengel treilten,

welche zum Teil Bluteu, z\nii T» il nur LanbhlättHr trafen. I>if> Srheiden-

blätter am Rhizum der Galanga sind derber und biuterlusseu sehr deut-

liche Reste.

Aussehen. — Die Galauga des Handels besteht aus durchschnitt-

lich 7 cm langen und bis 8 cm dicken, knieförmig gebogeneu, aufl'aileud

hokigen Rhisomen, welche eich aus cylindrischen Iftngsstreifigen Stücken

zusammensetzen. Das lebende Rhizom finde ich nur sehr blass bräunlich,

aber beim Trocknen nimmt es bald braunrote Farbe an; es ist femer, oft

in Abstanden ^on 1 cm, durch die gefransten Blattnarben geriugelt und

stellenweise auch knollig angeschwollen. Die ziemlich zahlreichen Wurzeln

werden von den Sanmilern kurz abgeschnitten.

Innerer Bau. — Das Gewebe ist von holzig fa.^-eiigem Brudi«- Auf

deüi Querschnitte fällt die bedeutende Entwickelung des ausserhalb der

feinen, dunkeln Endoderniis ffflcgenen Teiles (.Kinde"") auf. dessen Breite

oft geringer ist als der Duirlniu'sspr des inneren Teiles. In beiden Ge-

weben zeigen sich auf braunem Grund»^ zahlreiche, hellere, dunkel ge-

säumte Gefässl)iiii(iel uml braunrote llaizpuukte.

Die düune, oberrtücbliche Schicht, welche die Rinde bedeckt, i.sl aus

braunen Zellen mit Terbogeneu Wänden gebildet, nicht aus Kork, wie bei

Rhizoma Gurcumae und Rh. Zingiberis*. Jedes der Gefitssbündel ausser-

halb der Endodermis steckt in einer aus verdickten Fasern gebildeten

Scheide^; zwischen den mit derben, porCsen Wandungen «ersehenen

Zellen des Parenehyms finden sich die braunen, verkorkten Olräume ein-

gestreut Die Endodermis fällt ihrer grö»<m. derbwandigen Zeljcn balber

mehr in die Augen als bei Curcuma; den Gefässbfindelu innerh;i1l> der

Endodermis fehlt auf der innern. dem Centrum zugewendeten Seite jene

fc)cleren< h\m-Scheiib'. welche die Bündel in der -Rimle" vollständig umgil>t.

Das cresaiivte Pareiicliym ist mit Amylum m tiillt. welches sich «lurch

seine imn-^eliuassigen FuniMMi au>/f)e|inet : es biMet ii:iuilii-li meist Keulen

(mIci- HascheDformige, Jeutli< li geschichtete, bis 3.j ^likromillinieter lauge

Körner, welche an ihrem breiteren Ende den Nabel tragen^,

Sorten. — Hier und da erscheint auf dem Londoner Markte neben

der oben beschriebenen Galanga noch die Grosse Galanga, ein etwas

grosseres Rhizom von ähnlichem Bau. Die grosse Galanga ist aussen

* V«rfl. auch T. F. Hnnausek, Jahre»b. 17».
' MfVfr 1. . .. Fi?. 34.

Zuerst geschildert von Oudemaus, Jabresb. 16^4. 17, aus But. Zeil

XII. 182.
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362 Phiicerogain«n; aromatische Wumlo.

mehr violett, innen hell bräunlich, von weniger derbem Gefüge und nur

schwarli aromatisch; sie enthält gleiche Amyiumkörner wie die gewöhn-

liche Gaianga, aber nur wenige Harzzellen.

Roxburgh leitete die grosse Galanga von Alpinia Galanga.

WilUlenow. eiiu r ;iuf den Sundain>jeln, besonders auf Java, wach?«pnden

Art^ ah. Nach Dymock^ koumil «He Droge von der Malabarkü.ste nach

IJoiul'ay: Gar» ia da Orta^ hattt^ J;iva als ihre Heimat bezeichnet; iu

grösserer Menge ist uifmuls nacli Europa gelangt.

Bestandteile. — Der Geruch der gewöhnlichen Galanga ist durch

da« fttherische Ol bringt wofon Schimmel & Co. in Leipzig 0*7 pG
erhielten und darin viel Gineol trafen. Den Gemch der BUtler an der

lebenden Pflanse finde ich feiner als den des Rhisoms; das Blattparenchyra

enthält fast cubische Ölrftume.

Brandes^ zog Galanga mit Äther aus und bemerkte in d^nwdehen
Harze, welches nach dem M 1 >tinitMLMi dt s Äilicis zurückblieb, KtjTStall-

warzen. Man hielt damals Käinpferia Galanga L. für die Stitmropflanze

der GalangaWurzel, weshalb Brandes seine Krystalle als Kämpferid
bezeichnete. Jahns'' stellt sie aus dem alcoholischen Extra« tt- der Wurzel

dar. indem er es mit Äther erschöpft und den VerdampfungsruckstÄud

mit sehr wenig Wasser ver.setzt. Den nach »»inigen Tagen entstehenden

Krystallbrei befreit Jahns mit Chloroform vou Harz und ätherischem

Ole. hierauf durch Weingeist von .'jü Trocenten von Gerl)stoflF. Dieses

V.1 pC der Wurzel betragende Kohproduct lässt sich schliesslich durch

ümkrystallisieren aus starkem Weingeist reinigen. Es besteht dann aus

Kftmpferid, GaUngin om^H}^ und Alpinin C^Hi^O«; die vienigfache

Menge Weingeist von 75 Procenten, womit man dieses Gemenge kocht,

gibt beim Erkalten gelbe Nadeln oder Bl&ttchen von KSmpferid und

ans der davon abgegossenen, mit Vd ^^tei Gewichtes Wasser verdünnten

Flüssigkeit Mlitidt-n sich beim Erkalten Alpinin und Galandn mus. Letz-

teres bleibt allerdings zum Teil in Lösung und lässt sich durch Eindampfen

gewinnen. Mit Salpetersäure von 118 sp. G. liefert das Galaugin Benzoe-

säure. Oxalsanri' und einen gelben K'"r[H'r.

Das Kauipt't'iiil. durch 'UVres L'mkrystalli^it'ii'n aus Ntarkfiii Weintifist

gereinigt, bi«! » s lu i 222° srluiiilzt. kann Ijei vorsieht ilmt Erhitzung

miert werden. Ls wir<l rrst von 4(N1 Teilen Weingei.*>t von 90 pC in der

Kälte aufcenommen. uIkt it^it lili* Ii vtm Ei^.^.•^^i^ und Äther, nur sehr spär-

lich vuu Wasser, Benzol, Chloroform gelöst. Atzende Alkalien, auch kon-

zentrierte Schwefelsäure, geben mit dem Kämpferid gelbe L<}sungen; die

' A1 1 iUlung: Neos Tab. 67, B8, nach einer von Reinwardt aus Java an
Mee.s ge.-MDdteu I'Hame.

» Materia medica of Western India 1885. 777.

<"(>ll(K|uio< 1 I. Vn r n !i apen, .s. Arihani;' 1";'; .\ii.i.'n'.i' von Clusius l.»93.

164, wo auch eine leibliche Abbildung der grosseu Galanga.
« Archiv 69 (1839) 52.
* Berichte m\, S. 2385 und 2807: Jahresb. 1881. 8(;.
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Ipt'/tt r»' /.«'i^'t hald schön hlauo Fluorest'e?r/. Die alkoholische L^isung wird

autZü^atzvonEisenfhlorui grün. Das Kämpterid. nach .IahnsC^*'H'"''0^-|-OH-,

verliert das Wasstr erst vf»n IHo ab und gibt mit Salpetersäure von

1*18 sp. Cr. Anissfuire C^HXl)CH-')COOH, Oxalsäure und ^'erintie Mengen

oicht uuter8uchter Predncte. Verhalten und Zusammeiisetzau^ de& Kam-
pferids erinnern an «^uercetiu und Rhamnetin.

Nach Thresh^ kommen in dem Galangarhizom ausser den oben ge«

nannten noch andere krystallisierhare Bestandteile vor: er fand dessen

Asche. 3'8ö pC, roanganhallig (vergl. bei Fructus Oardamomi). Die von

Threfih untersuchte Ware enthielt 33 pO Stärke.

Geschichte. — Die Galanga kam wahrscheinlich durch die Araber

de» frühem Mittelalters n(ch dem Abendlande; der Name iat chinesischen

Ursprunges und lautet nach Hance eigentlich Liang-kiang, d. h. milder

oder feiner Ingwer.

Die ftlteste Urkunde Aber die Bekanntschalt der deutschen Medicin

mit der Galanga liegt in dem bei Radix Pimpinellae erwähnten Wfln-

burffer Recept aus dem VIII. Jahrhundert vor, welches zur Bereitung eines

Trankes unter anderem auch Galanga^ fordert Um die Mitle des

IX. Jahrhunderts schaffte sich das Benedictiner- Kloster Corbie, östlich von

Araiens in Xordfraukreich, nebst anderen Gewüi-zen und Farbstoflfeu^ auch

Galingan au.

In einem vernnitlich an Karl den Dicken (t S7fi) gerichteten Briefe,

welcher im Formelliiii Ii des Bischofs Salnmo III. von Constanz erhalten

ist"*, w.-nien als Merkwürdiirkeitm. welelic dem Köuiir«' ir»'sandt wurden.

Calitnuani. Neiki-n. Mastix. PteÜer. Zimt, genannt; ei*stert's ist wohl sidier

Galanga. In .,Circa iustans* (s. Anhang) findet sich Galani;a und die

h'iliL'e Hildegard widmet der ^Galiran"* «in weitseliwtifigis Kapitell

Vu- i'roL'e l;i>,st .sieh durch die hetrettendi' inittelalterliehe Littt-ratur der

Araber und AViendiänder verfolgen, wobei sie sich als ein Gewürz her-

aus&teilL welches damals weit mehr beliebt war als heutzutage^.

Ibn Khurdadbah nannte Galnni^n a1< eines der Ausfuhrproduktc

des Landes $ila^ worunter wahrscbeiuücb Hainau und das benachbarte

Festland des südlichen Chinas zu verstehen ist, nicht aber Corea, wie

' Ph. Joura. XV (1884) 234
"' Die übrigen Stoffe, welche mit warmem Wein oil» i Wasser infundiert werden

äollea, «iud: mu&tuio (Uost), tillcsamo (Auethum gravculcus), desto (Origauum),

S«»en Foenicidf, antron (HarrubhunX Betenia (Betonica), polei, apU seinen, petto-

Selioi, cumini, ciunamomum, gingiher, üga.

He yd, Levantehandcl im Mittelalter ! (IST!»^ 10,3.

* Siehe oben, S. 117, Note 6. — Auch in liem S, 117, Amn. b erwaliuttu

Weiffand 'sehen Glossar findet sich Calaganga, Gaigana, Galbana.
^ Migne^s Ausgabe (s. Anhang) ll^i4, 1108.
^ Vergl, weiter Hanbury, .Scienpf» PnfM r** 37(), — He yd 1. c. uöd I. löl.

' S. 294 des Seite 160, Note U geuaiini«;u Journals.
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von Richtbofen^ meint Denn Kino, Aloeholz (S. 316), Zimt, welche

Khnrdadbah neben Galanga an&fihlt, werden schwerlich in Corea

wa(ii«t?n lind Onlnnaa anderseits scheint nur in Südchiua und auf Hainau

einheimisch zu sein ; Kino kann natfirlich nicht als die gleichnamige Droge

der Geg:enwart (s. S. *224) gedeutet werden.

Die arabische Mcdirin des Mittelalters- erblickte in Khuleudjan, was

doch wohl als Galauji^u aufzufassen ist. ein Aphrodisiaoum.

Mar«'o Polo'^ traf <i;il;mi^a sowdlil in Sndrhiiin ah nnf Java, letztere

alöu wohl die Grosse Calniii^;!; diese eiwähiite regolotli beätiiuiut als

leicht und weniger gut' und ebeoso verwirft sie Valerius Cordus*\

Rhizoma C'nreuma«,

A h > t um III 11 n l:. — Die Ciircuuiapflanze. Curounia longa I«. Familie

der ZinLMW(>r;t< >';u'. isi in »Süduftieii eiiilieiniisch. aber in wildem Zii>taiide

nielil iiielu nacli/.u weisen: sie wird sowohl auf den Inseln als aut dem

indischen Festlande und im südlichen und östlichen China angebaut. Die

Stengel erheben sich aus einem Knollen, dessen walzenförmige, bis über

1 dm lange und bis 15 mm dicke Äste mit dfinnen Wurzeln besetzt sind,

welche weiss bleiben^ während andere ebenso gelb sind, wie die Knollen

und ihre Verzweigungen. Die Vermehmng der Pflanze muss hier, wie bei

Zingiber, notwendig dadurch erfolgen, dass die Äste des Rhizoms sich ab-

lösen und M'll>stfindig weiter entwickeln. Die Fruchtbildunji scheint noch

nicht beuba< htet worden zu sein; in Indien werden wie bei Zingiber die

Stengel unterdrückt.

In crrösserem Umfange wird Cnrftuna lonsa wohl nur in den beiden

indisrlnii Hall>inseln und in China atiuiltant. Betrachtliche MenK»'ii tk-r

Droge kommen aus Hankow am miitleten Vautftse kianii: und ujulcni

Häfen Chinas, aus Taiwan, im südlicheu Teile der Jusel Formosa, auü

Pegu. Caicutta und Bombay.

Wie andere Reservestoff behälter ist auch die Curcuma mit einer zähen

Entwickelungsfähigkeit ausgestattet; um das Auswachsen zu verbindem,

ist es unerlSsslicb, die Ware zu brühen, bevor sie in den Handel ge-

' Verhandluugen der Gesellschaft für Erdkunde zu Rerlin 1876. 94: verg-1.

auch Ueytl, bevantoliaudel II. .')1M, sowie Solniiu.iu ii . Kritische l'ntersu<-huujj»;u

über die ZimUauder, Ergäiuuugsbeft No. 73 zu Petermauu'i» Mitteilungen, Gotba
1883, S. 43—46. — Schiiihaiiii hält das Land Sila für Japan. Ittr scheint ab«r
(ior Beweis tu fehlen, dass di« japanischen Inseln in so früher Zeit zuginglich

waren.
* Ihn Baitar, Ausgabe von Leclerc (s. Anbang) U. (il.

3 Pauthier, Lc livre de Hareo Polo II (Pari» ISüö) 522, :>G1.

* Ueyd, l. c. ö»2.
* Dispensatorium, Pariser Ausgabe 1548. 38.
* Abbildung: Bentley and Trimen 2^» (1876).
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bracht wird. In Indien kocht man dieselbe einen Tag lang und Uockuet

sie hernach anf Mattend

Man trennt im Ilaiulel bisweilen noch die runde nnd lange Cur-

cuiua. ic naclidem die Knollen oder ihre Äste vorh rrsdien. Die erstem

sind meist liirnfftrraiK. von höchstens 30 cm QuerdurcUiaesser und 15 g

Gewicht, am Scheitel noch die ÖteDL'fliiarlie tragend; ringsum laufen die

Blattnarben in Abständen von uncet.ihr 5 mm. Jede von zwei solchen

Ringen abgegrenzte Zone, einem unentwickelten Stengelgliede entsprechend,

ist Bcliief gestrdft dnreli wenig hervortretend« Korkldat», wdche von

Zone za Zone abwechselnd nach links und nach rechts laufen. Die Äste

oder Seitentriebe des Knollens hinterlassen an diesem ziemlich umfimg«

reiche Narben und sind ihrerseits ebenso, aber weniger deatlieh geringelt

und bewunKolt; doch werden die Wurseln abgeschnitten. Nicht selten ist

die lange Cnrcuma auch wieder mit einem oder dem andern Triebe ver-

sehen oder sofiar nach Art des Ingwers bandförmig ver/weigt. Bisweilen

werden die Knollen der Cnrcuma in Quersclieiben, die Äste der Länge

nach gespalten in den Handel gebracht. Die (•lnnesis< lie. nach allsremeinor

Annahme an Farbstoff reichste Ware kommt weniuer iinrli FtjrnjKt als die-

jeniiie aus Madras, welrlie mitunter aus lauter grossen Knollen, m andern

bücken aus ebeuialls scliön rot.t:ellK'n Asten besteht. Die bengalische

Sorte wird ungeachtet ihres lualtgrau gelblichen Aussehens von Färbern

vorgezogen. Weniger geschätzt ist die Curcuma von Java.

Der Geruch der Curcuma jni aromatisch, angenehmer und wesentlich

erschieden bei der lebenden Pflanze, der Geschmack scharf würzig.

Aussehen. — Das Curcumarhizom. wie es der Handel bringt, ist

sehr dicht, in Wasser untersinkend, horuartig spröde, aussen graulich,

aber gelb b^tiubt oder wie in der Sorte aus Madras mit schfllferigem,

llngsranzeligem Korke von lebhaft rotgelber Farbe bekleidet. Der Quer-

bmch ist feinkörnig, glfinzend gelbrot

Innerer Bau. — Das äussere Gewebe (Rinde), Vs ^^^^ Vi ^ ^^^^

wie der Durchmesser des Innern, wird von diesem durch eine feine En^

dodermis abgegrenzt, ISsst sich aber nicht ablOsen. Dicht an der £ndo-

dermis Terlfluft ein Erda von Geftssbflndeln. Auch das markige innere

Gewebe ist von solchen B&ndeln dnrchsetst und enthält in seinen meisten

Zellen Amylum in formlosen, eckigen oder rut il Ii heu Klumpen; selbst die

innersten Teile grösserer Knollen enthalten kein unverändertes Amylum
mehr.

Die Wachstnmsverhältnisse der unterirdisclien Orsrane der ('urcuuia-

pflanze sind von Arthur Mcver- erläutert worden. Der Knolle der

Curcuma longa treibt in jeder Biattachsel eine Knospe, weiche massig ge-

* Bucbanan, an der S. 259 geuauuten Stelle.
' .Archiv 218 (1881) 403, mit guten Abbildungen. — Veigt. auch Holfert.

Archiv 227 {im) 50a.
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streckte dicke Iiitenutdien er/eTii(f. die in den Buden liint'in w;i' hseti ; ilir

Vegetationspnnkt ist von kleiiu'ii. weissen Scbeidenltliittoni ninhiUIt. An

dnem solcheu Zwcii^e treten später wieder neue Trielit' aut, welche sich

naihiegen, dem Lichte zustreben, Scheidenblätter und schliesslich über den

Boden heraustretende Laubblätter erzeugen. Daun schwillt die unter-

irdische Axe der Lanbknoap^ ao, fiUH sich später mit Stfirke und wird

zum Knollen. Solche Knollen unterschied miin früher als Cureum

a

rolunda von den unverdickten RhiEomstQcken, der Curcuma longa,

und vermutete sogar« dass sie von verschiedenen Pflansen abstammten.

Der Querschnitt durch einen nnverdickten Ast des Rhiioms zeigt 5

bis 10 Lagen Korkzellen, dns darunter liegende Parenchym ist aus an-

nihemd kugeliegen Zellen gebildet Der Zellsaft dieses Gewebes ist, nach

Meyer, in der lebenden Curcuma farblos; als festen Inhalt trifft man

irrosse. srheibenfnrmige Amylumkörner und Kn'stalle von Calcinmoxalnt.

Zwisclit'u jenen Parenchymzellen komimn Ix-sondcre, gleichartig" nur

wenig grossere und verkorkte Zellen weklie das Currumin uini das

ätheiinche Öl enthalten. Die Eii(l(»derniis ist aus engeren Zellen gebaut,

deren gleichfalls verkorkte Wände nicht verdickt sind. Die Gefässbündel

sind collatcraP gebaut Auch die Wurzeln des Rhizoms sind imstande,

an den Buden knollig anzuschwellen und sich mit Stirkemehl zu fÜUlen;

es scheint, dass solche weisse Knollen auch gelben Farbstoff zu erzeugen

vermögen^ wenn sie filter werden.

Bestandteile. — In dem gelben fttherischen Ole der Curcuma,

welches 1 pO beträgt, kommen sauerstoffhaltige Verbindungen vor. die

eine bei SSO**, andere bei noch höherer Temperatur erst siedend-. Der

konzentrierte wässerige Ans/im der Curcuma schni< ( kt l)itt.»r; Gerbsäure

ruf! darin einen Niederschlag hervor. An Schwefelkohlenstoff gibt die

Wurzel reichlich Fett nl>. Dnrcli l>e.stillation im Voenuni erhielten

Jackson und .Menke-* aus jenem Fette eiu von ihueu als Turwerol
bezeiehnete.s Ol,

Der prachtvolle Faib;.toft Curcumin wird l>i» zum Betrage von un-

gefähr pC aus der zuvor mit Schwefelkuhlenstoff erschöpften Droge

erhallen, indem man das Pulver nach Daube^ bei 80 bis 90" mit Petro-

leum auskocht Besonders die letzten Auszüge geben beim Erkalten

krystallinische Krusten von unreioera Curcnmin, dessen weingeistige Lo-

sung vorsichtig mit Bleiessig versetzt wird, indem man das Eintreten ent-

schieden saurer Reaktion vermeidet Die hierdurch geföllte Bleiverbin-

dung wird mit Weingeist gewaschen und unter Wasser mit Schwefel-

wasserstoff zersetzt. Das mit Schwefelblei gemengte Curcumin trocknet

man und nimmt letzteres mit siedendem Alcohol auf.

' Ue Bary, Auatüiuic Hol.

Suida und Daube, Jabresb. 1808. 47. — Pliickiger, ebenda 1877. 4G8.
' Kbouiia 1SS2. m;:».
* Jahrctb. der Cliewie .Sti?.
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Daube gibt dem Carcunuii die Formel C*^H^>, nach Ivanow-

Gajewsky entspricht seine Zusammensetzung den Zahlen C^^H^^^,

Jackson's' Analysen machen C*"*!!*^* wahrscheinlicher. Den Schmels-

pnokt des Curcnmins fond Daube bei 165% Ivanow-Gajewsky bei

173% Jackson bei 178**. Jackson und Henke betrachten^ das Cur-

comb als eine Sfture; durch vorsichtige Oxydation erhielten sie daraus

doe geringe Menge Vanillin.

Die gelbeu, iin rrfirktierten Licht«' i>luu srliiinmeriiden Kry>tälli lien

des Curcumins riechen mch Vanilte. Sie sind nicht fliichlig, in Wa.-^ser

^Ahni hei 8ietlol)it/.t' kaum iTislich, werden aher nach Zusatz von Alkali

Uii-ht autgt-iiuiiinien. Ans diesen schön roten Lösungen fällt das Cuiruruin

l'eim Ansfniern wieder heraus. In Chloroloini und Äther ist »'s etwas

löslich, \v»'Tii«rfr in Benzol und Schwefelkolilcnstoff. Die nicht alkali» lien

Lösungen de> Cnrcuniins t^uoresziereu f^elir sehüii grün, die alkali^ichen rot.

Mit einem weingeistigen Auszuge der Curcuina getränktes Papier wird

ilurch Alkalien rot. beim Trocknen violett. Hatte man der Tinktnr statt

'ie.s Alkalis Borsaure zugesetzt so nimmt das Papier beim Trocknen gclb-

ri»te Farbe an und wird beim Besprengen mit Ammoniak vorübergehend

l'iau; am schönsten las.sen sich diese Reaktionen in einer Glasschale (ohne

Papier) ausführen. Erwärmt man alcoholisches Cnrcnraa-Extract mit Bor-

säure und &;bwefel8Aure, so entstehen nach Ivanow-Gajewsk y gelbe,

!;rfiiiscbiromemde, in Wassennilöslirhe. borfreie Krystallflitter, Schützen-
de rger's Hosocyanin (1866), welctie durch Alkali dunkelblau geffirbt

werden.

Mit Ätzkali verschmolzen, liefert das Curcumin ProtociitiM Inisäurc.

mit Zink&taub erhitzt, ein bei 2*.t() siedendes Ol; durch < »\>dation des

Curcumins mit GbromsSure erhielt Ivanow-Gajewsky 1873 Tereph-

lalsäure.

Letzterer hat femer eine äusserst geringe Menge Alkaloid in Cur-

cuma nachgewiesen, Kachler^ traf darin saures Kaliumoxalat. Der

wfisserii,'»- Auszug reagiert sauer und wird dm « Ii Gypswasser stark getrübt;

Chlorcalcium ruft einen sehr reichlichen liiederbchlag herTor.

Gelber Farbstoff, vermutlieh nichts anderes als Curcumin, kommt
auch in den Wurzelbildungen anderer Zingiberaceen vor. So besteht die

Gelbe Zedoaria oder Curcuma aus Cochin an der Malabarkfiste aus

braungelben, oft der Lftnge nach halbirten, in Scheiben oder Längsviertel

geschnittenen Knollen, Ambe Haldi des indischen Handels, welche bis*

weilen in frischem Zustande 6V2 cm Durchmesser erreichen und daher

weit grösser sind als die gewöhnliche Curcuma; ein solcher halber

Knollen der ersteren ist, getrocknet, oft gegen 40 g schwer. Nach Fe-

' Jahresb. der Chemie S6S.
^ Ebenda 1^82. 11 (Ii».

* Ebenda 1870, Sii9,
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368 Phan«rogai»enj «romiitische Wurzeln.

reira*. wclrhfr (Wexp Cnrrtimasorte als fassumunar bezeichneto. kam
hie sdinii lim irjiJ nach London und lainl Autuahme in den Tliarina-

«optkri Voll Luüdoii nnd Edinliiirg. Dyiiioek- schreibt die Curcuma aus

Cochin der Curcuma arouiatica Salisburi/ (C. Zedoaria Roxburgh),

nicht dem von Roscoe' so schön abgebildeten Zingiber Cassunninar

tXk. Ausser diesem besitzt feruer noch Curcuma caesia JioxL gelbe

Rhizome. welche von Gviboart^ als Cvreiinia longa besekrieben wor-

den sind.

Die Asche des Cnrciuoa'Rhizoins enthSlt Mangan (siehe bei Fnictns

Gardamomi).

Geschichte. — In dem von Dioscorides^ mit Ingwer vei^^chenen

äo9ä^s /wfixo; sowie in der Cypira von Plinius** ist die Curcuma zu er-

kennen. Letzleres ist der persische Ausdruck für gelb, von welchem auch

wohl die griechische Bezeichnung Crocus für Safran abstammt, deren alt-

hebrJ^isrhf Form Canimi lautete^. Diesen Umfonmmtren liegt vermutlich

ursprüu;:lirli ein imlisclu-s Wort 7.u Cniiulc wie denn auch Curcuma ge-

radezu ( rocus iudicus hk'j>js; so bei Garcia da Orta**. Im Koch-

burhf tlts Apicius Caelius (vergl. bei Ingwer. S. 358) ist die nur ein-

mal genannte Cyperis gleichfalls als Curcuma zu deuten; ebenso h'ji:spoq

bei Alexander Trallianus. Die Araber scheinen Curcuma wenig ge-

braucht zu haben; Avicenna^ z. B. gedenkl ihrer nur beilSafig als einer

indischen Wurzel von den Eigenschaften des Safrans. So wurde auch

Zafarano indo, von Barbosa^^ unter den Einfuhren des sfidpersischen

Hafens Ormuz erwfthnt.

> Elements of Mater» mediea II, Part I (185/)) :236. — In Dentschtand finde

ich „Katlix (.'asminaris" 1719 kurz erwähnt unter Linck's .Ntiuu Exoticis"

in der ob«n, S. 166, Note 2 angeführten Sammlung, und vermutlich war „Zedoaria

radice Intea*', die Jacob Breyne in Danzig 1689 im ProdroDUS fascicnli plantar,

rarior. secuudus S. 10.'> er«rihute, uicbts anderes als die fragliche CasBumttnar.
^ 3iat. med. of Western InUia lÖöd. 76il, 77^.
* In dem Prachtwerke .,Monandrous Planta of the order gdtamineae", Liver-

pool lb28, mit 112 Taf. im grös-steu Foliofonnat. Roscoe bildet noch die mehr
oder weniger eutschiedeu gelben Wurzelstücke folgender Arten ab: Curcuma ama*
risisima, C. aromatiea iZedoaria) Roxb., (J. aeniginea (mehr rostfarben), C. elatu,

C. ferruginea. — Weiter zu vergl. Watt, Dictionary of the Economic Produeta of

Jndia I .( alcutta \m). 6,'>0—G71.
* Ilistoire naturelle des Drogues .simples II (1869) 210, Fig. 381.
* I. 4: Sprengel-Kühn'ache Auspal.e der Mat. meil. II ilS.'JO) 344.
^ XX[. 7'>: ^e;.t et per se indica herba quae Cypira vocatur, Ztngiberi« effigie,

„cumiuauducata Croci vini reddit",
' Nach Dozy et Kugelmauu, (ilüssaire des mots espagnols et portugais

«{Äriv's de l'arabe 186Ü. 2ü7, ist da« Sanskhtwort Kunkuma die Wurzel der obigen

Forme u.

* Collo(|uio XVIII, Da crisucula e croco iudiaco (<|uo e a^afarao da India)

S. 78 der Varnh iL" irschen Ausgabe. — Cap. 4i>, S. lb'2 de Croco indico in

der Übersetzuii^' \i>u Clusius, Autverpiae lö'.>3.

Ausgabe von Plenipius, fol. 2IÜ, cap. XV: _. . . . altera cyperi species

quac in ludia nnscitnr; haec croci vim reddit et depilat". — Das Chelidonium der

Araber kann aber a<uh /uia Teil auf l'optis Teeta bezogen werden. Vergl.

Pharroacographia S. 'S.

^ Ramusio^s Ausgabe (a. Anhang) 326.
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Wälirnid (!•'> Mittelalters spielte die Curcuma weder als licilmiitri

oder Gfwürz. iiuih als FarbstoflF eine bedeutende Rolle: sie ist alleiHliii>;s

auch wieder unter Ciperus des Drogcnverzei« linisses ^Circa in^tans" der

Salernitaner Schule zu yerstehen. Hierflber drfickt sich IHO Macer
Floridtts^ unsweideutig genug ans: ^Munda sit et pura cipcri sub-

stantia dura, intos sive foris citrina plena coloris.^ Dass Gurcuina der

miUelalferlicheii Apotheke nicht fehlte, darf daraus geschlossen werden,

dass z. B. 1489 in dem Inventar einer Apotheke m Dijon 1 Pfund .Dya
Gacuriua" vorkam, ohne Zweifel eine durch Cnreuma gefärbte SmII k oder

PuWermbchung'. Ferner wird Ciireiiraa um 1450 unter den in Frankfurt

gehaltenen aromatischen Arzneistoften genannt'' und .Ciperii"^ unter den

Aroniaten eines ungefähr 14S0 zu JSGrdlingen aufgestellten ähnlichen Ver-

zeichnisses^.

In der Taxe der Stadt ülni vom Jahre 1506 ist Radix <^'nrcunia(' vel

(.'yperi indici zu dem auffallend billigeu Preiäu vuu G i'tennig das Lot

autgeführt

Auch als Terra merita wurde die Droge bezeichnet; dieser son-

derbare Ausdruck, der um 1587 schon von Ruellius gebraucht wurde,

hängt wohl zusammen mit «Turmeric**, der englischen Bezeichnung der

Curcuma, welche im XVI. Jahrhundert und vermutlich früher üblich war.

(Vergl. Pbarmacographia 688.)

Das eigentämliche Verhalten des Gnrcnmafarbstoffes zu Borsäure

(oben S. 867) ist schon 1808 von dem Apotheker Müller in Mansfeld be-

merkt worden. Er fand, dass < 'urcnniapapier. welches dnn-h Horaxlosung

braun gefärbt worden war. durch Schwefelsaure niriit Wfscntüch verän-

dert werde, dass also die Bräununij von der Borsäure h'Mrülni . Müller s

BeobarlitJiiiff veranlasste .1. H. Trummsdorff". das Curruinapapior zmn

Nachweise der Borsäure zu empfehlen, wobei er aucli bereite die ähnliche

Wirkuug des UrausulfatcB hervorhob.

Khizotna Zoiloai'iae* Zitwerwurzel.

Abstammung. l)ie Knollm der Curcuma Zedoaria ii'avot'

(Curcuma Zerund>et Uo.ihiirijh), 1 aiuilie der Zingibcraceae. werden unter

dem Naraeu Kachura aus Ceilon ua<h Bouibay >;ebracht. In der Xuhe

dieser Stadt wird die Pflanze von dem noch portugiesisch sprechenden

geringen Teile der Bevölkerung gezogen, um die Blätter als Würze der

' Die im Anhaofre genannte AusfralM», S. 162.
' Flückii^er, Soliwciz. Wochens-lir. für Ph.-irm. 1S73, No. 7.

^ Derselbe, Die Frankfurter bist«'. Halle lÖTä. 11.

* Derselbe, Das Nördlinr^cr Heaisler. Archiv 211 (1877) 101.
* Rcichanl, Ufiitrüpre zur (uschiclite »ior Apotheken zu Ulm 1825. 114.
^ Desscu Jouru, der Pharm. XVI (lÖÜÖ) 97.

Fl&cktKer, Pliarmakoguoäie. 3. Aufl. 24
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370 Phanorogamen; aromatische Wurzeln.

Fiflcbspeben zn yerwenden Die Heimat der Zedoaria ist ebenso weok

festznateUen wie bei den andern angebauten Zingiberaceen, obwohl gen^
Zedoaria nur wenig verbreitet ist Kacb Roscoe's Abbildung-

sie bandförmige, dicke Knollen, die im Innern schwach gelb sind. nebK

farblosen und auch geruchlosen «radical tnbers'^, letztere in dvni«

weissen Wurzeln hängend.

Ausseben. — Im Handel triflft man nur die Knollen', weiche eit-

weder der Linge nach halbiert, oder in Viertel gespalten, oder aber is

yerscbieden grosse Querscheiben Ton höchstens 4 cm Durchmesner nad

gegen 1 dm Dicke geschnitten sind, daher man unterschied Zedoaria ii

discis und Zedoaria rotnnda, wenn kleinere Knollen ganz Toiiagei.

Der bimförmige Knolle erreicht 5 cm Lftnge; sein ftusserer Bau eiimeit

an den der Curcuma, zeigt jedoch zahlreichere, spiralig gestellte Wunel*

reste. Die Streifung ist meist verwischt, weil die Korkleistchen gew$h>-

lich abgescheuert sind. Die Farbe ist auch innen granlich weiss, nkftt

gelb; selbst die frischen, von Dymock gezogenen Knollen, die mir

Hegen, sind nicht gelb^. Der Querschnitt ist kaum ein wenig dunkler ii

der Süssem, bis 5 mm breiten, oft ein wenig erhöhten Zone (.Biiide*X

welche yon dem markigen Innern durch eine feine helle Linie abgegreart

ist Die Rinde bftngt nur locker mit dem inneren Gewebe rasanoNa

und lilsst sich besonders beim Aufweichen leicht davon ablösen.

Der ZedoariaknoUe ist mehlig und weniger dicht, sein Geruch nad

Geschmack milder als bei Curcuma, mebr kampherartig und bitter.

In England pflegt die S. 868 erwähnte Gassumuuarwurzel als Zedoam

bezeichnet zu werden, von welcher man auch wohl die hier beschriebcae

Zedoaria als weisse Zedoaria unterscheidet

Innerer Bau. — Er entspricht demjenigen der Curcuma, doch tritt

die Endodermis im Querschnitte deutlicher ids ein aus nahezu quadra-

tischen Zellen gebildeter Kreis hervor, an den sich zahlreiche Geft»

bfindel dicht anlegen. Dass die Olzellen verkorkt sind, wie bei des

übrigen Zingiberaceen, ist von Zacharias^ für Zedoaria insbesondere

nachgewiesen worden. Ausserdem kommen hier nach Zacharias laag-

gestreckte, nicht verkorkte Harzbehälter vor, die jedoch von A. Meyer*

nicht wieder gefunden werden konnten. Das Amylum, welches das gaaae

Pareneliym erfüllt, bildet länglich runde Scheiben mit einer stnmpfea,

etwas zugeschärften Spitze, in welcher gewöhnlich der Nabel bemokbai

ist, während sich am eutgegengesetzten Ende des Kornes deutlicbe Sdiich-

' Dvtnock, Mnt.^ria medica of Westeni IndU 1886. 772.
' lu dem S. 117 creuanutou Werke.
* S. uulen, ö. iJ72, Nute 1: ..lauge Zedoar.ia".
* Öolbo Zedoaria, — siehe Khizoma Gurcumae, S. 367*
* Hot. Zeitung: 187*). 180.

^ Ii) der 554 angelubrteu Abhandlung; vergl. auch Uolfert, Archiv ÜT
(ISS'J) 51 H.
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tunjf zei^t- Diese Amylumkörner (bis 70 Mikromillimeter messend) ere-

htlren nächüt duueu der Kartoffeln zu den allergrössteii. Sic zeigeu im

polarisierten Lichte die für das Amyluin bezeichnende kreuzförmige Schat-

tiwiulg; nur sind, wegen der flachen Scheibengestalt dieser eigentflmlichen

K<(mer, nicht alle vier KreaMsarme zugleich sichtbar, sondern nnr einer

oder swei auf der einen Scheibenflftche.

Bestandteile. — Die Zedoaria liefert nngefthr 0'8 pC ätherisches

Ol, das ebenso wenig nntersncht ist als andere Stoffe dieses Rhizoms.

Seine Asche enthalt ein wenig Mangan (s. bei Fructns CardamoiD]).

Geschichte. — Das in maniiefacher Abändening vorkommende

Wort Zedoar harrt noch seiner sprachlichen Erklärung^ Aetius im VI.,

sowie Paulus Aetrineta im VII. Jahrhundert kannten bereits die Ze-

duaria. welche in Indien schon seit lautrem ijebränchlicli ijewesen sein

mag. Im Abendlande wurde sie zu Anfang des Vlll. .liilnhuuderts er-

wähnt von Benedictns Crispus'^, ein oder zwei Jahrhunderte später

verschaffte sich das Kluster Corbie bei Amicus ^Adzednarum*" bei den

Gewürzkfämeru von Cambrai"\ -Zaduar'* wurde auch nach Vorschrift

des bei Galanga erw&baten Würzburger Hannseriptes ans dem IX. Jahr-

hundert zn einem fieberwidrigen Pulver genommeu. Um 1150 widmete

die heilige Hildegard^ dem Zitnar ein eigenes Kapitel und Zodear,

Zitewar, findet sich wenig spfiter in einer von Weigand herausgegebenen

Franlcfurter Handschrift (oben, Seite 117, Note 8). Der Name erlitt

wftbrend des Mittelalters mancherlei Entstellungen; bei den Rauflenten

von Barcelona lautete er 1271 z, B. Citovart, was durch Capmany*
ausdrücklich als Zedoariawurzel aus Palästina*» erklärt wurde. In Mar-

seille hiess die Prop" 1228 Citoal^. in Paris 12% Cvtoal»; auf den

Märkten der Ohaiiipatriic wurde Zedoaria mit andern Gewürzen feilgeboten-'.

I bt r die Herkunft der Zedoaria aus Calicut auf der Malabarküste i^ab

Kiecdlo Conti in der ersten Hälfte des XV. Jahrhundertis Nachricht^*,

noch bestimmter um 1511 Odoardo 13arbosa^^ £s ist jedoch nicht

Di6 allfememe AiiiMJime, das« es arabischen Ursprungs sei, erkl&rt Prot
Xüldeke für unrii hti^^. ^ In der Uassisdien Litteratur des alten Indiens lÄsst

sich Zedoaria nicht nacbweiücn.

Meyer, Oesehiehte der Botanik II. 421.
^ H« Yil, Levauteliaudel I. 104.
* Migne's Ausgabe, fol. 1136; auch Mcjcr, Gcscb. der Bot. UI. 530.
* Hemorias hiatoricas aobre 1a marina j coraerico de Barcelona I,

parte sopunda (.Madriil ]T!)9' 20. t {.

^ Vielleicht die Campbcrwurzel, ;,raciae dou cafour", de« Zolles von Accou
(siehe Anbang).

^ M/ry ot Guindon. TTistnire «los actes et dc'; doliberations du
<orps et du cooseii de la muuicipolite de HaräoiUe I (Marseillu 1^1) 342.

* Don et d*Ärcq, Comptes de TArgenterie de France. Ver^l. weiter

Heyd H. 8,38: Sitoval.
* Bourquelot, Alem. pres. k i'acad. des iuacriptions et belles-lettres V

um) 287.
^ Kunst mann, Kenutiiiä ludieus im XV* Jahrliundert. Manchen 1863. 48«
II Fläckiger, Documente 167ti. 15.

24*
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S73 Phanerog&men; Wurzeln v. schleim, oder süssem Gescbmacke.

richtig, aii/uiu limen. dass unter den angeführten Namen zu jeder Zoit die

oben beschiiebeue Droge verstjmdeu worden sei; die WurzelbiUluuuen

anderer nahe verwandter Ptknzcn sind ohne Zweifel oft damit verwechselt

worden, weil ihr Aroma, wenn ftuch nicht dag Auaaehen, dem der Ze-

doariawmzel gleicht. So machte Clusiiis darauf aufimerksam, dass

Garcia da Orta*s ^Geiduar'* in Europa unbekaont sei. Ein der Zedo-

aria sehr ähnliches Gewfins war die als Zerumbetwurzel auch von

Garcia beschriebene Droge^; Pomet' schilderte unter letzterem Namet»

unsere Zedoaria.

Oleum Zedoariae stand 1682—1609 in der Taxe der Stadt Worms.

II. Khizome und Wurzeln der Dikotylen.

A. Wurzeln und AuslaiUcr von sclileimigem oder süssem

Oescluuacke.

Bailix AlthMe. — Eibiseliwnrxel.

AltstamniuniT. — DfT Eibisch. Althaea offi» inalis L.. Familie

der Malvari'en. ist eine dujth das euiupäisrh-inittela.Nialisrlie IMorontifbiet.

mit Ausnahme Skandinaviens und des ganzen liöh<!ren Nordens verbreitete

Staude. Sie wächst in der Umgebung des Sehwarzeu Meeres und dos

Mittelmeeres, an den atlantischen Kästen bis Sfldcngland, femer findet

sieb Althaea an der Nordsee, an der Ostsee nur bis zur PeenemQndung.

In den Binnenländern Europas und Mittelasiens trifft man sie anf salz-

haltigem' oder doch feuchtem Boden, am Alatau-Gebirge in Südsibirien,

Südlich vom Balkasch-See, in Höhen von 1000 m, auch in Kaschmir,

Afghanistan und r> i i> n.

Besonders zwi.sclien Nürnberf; und Bainbcrir, auch in Gochheim un-

W(Mt 8( l»wt:infurt wird der Eibi.x h mit Sorufalt in grossem Masssfalx' an-

ei lifiut und im Noveml»er mid Dezember gegraben, nachdem die Gemiise-

[iHjn/i 11. zwischen webhen man Altlirn-a xielit. L'oerntet sind; im Hrt»»

seil»! \v< rden die Wiirzeln währeml de.s AViutn s u. -palten und cex ImiUen.

Sehr vi( 1 w. nitier hübsch ist die Ware aus Fiaiikrei< h und Bckicn. In

der Kultur gedeiht diese eigentlich den Salzsünipfen und Steppeuläuderu

angehörige Pflanze ganz gut iu troclceuein Aekergrunde.

' Uarcia's C'oUoquio l.\ II. Varu Ii aj,'en's Ausgabe 2l(». Übersetzung; von
Clusius, Aiitverp. l.'jM.S. l.'>7- ir.l, — Va le r ius Co nl us, Disiirnsa'oriuin, TarisiT

•Xusj^abe l.>l<S. Ö3: >Zeiuiubclh est »pecici» Zetlouriat- ijuae rudicotu habet roluu-

dam et globosatii et aSertur cum Zedoaria lonjira.*' Diese letztere ist nach
Dyiiinik uichts anden^s als eine goslrtckte Foriu. <lie uicht kuollij^eii Ulnzoiu-

»tucke der Curruma Zedoaria, uud auch die ZeruuiUet der Araber iät einfach Ze-

doaria. Abbildung der Zedoaria louga in Guibourt, Ilistoire des Drogues simples II

Hist. des Urogues 16d4. l. 62.
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Aussehen. — Ihre Wurzel geht siemlich gerade, oft um die Axe

gedreht, abwärts und verzweigt sieh in der Regel. Die Hauptwurzel ver-

holzt nach den ersten Jahren; zum pharmazeutischen Gebrauche sind nur

zweijährige Wurzeln, sowie deren Äste brauchbar, welche ein mehr

fleischiges, nach dem Trocknen weiches, faseriges Qewebe besitzen, wie es

sich wohl nur bei kultivierten Pflanzen entwickelt Gewöhnlich wird die

dfinne, gelblich graue Korkschicht abgeschalt und die kleinen Wurzel-

sasem beseitigt, so dass die Ware aus einfachen, ziemlich geraden, bis

UDgefiihr 2 dm langen und bis 15 cm dicken weisslichen Stflcken zu be-

stehen pflegt, die von wenigen starken Lftngsfurchen durchzogen und mit

bräunlichen Narben besetzt sind. Sehr häufig liefert auch schon der

Grosshandel die Wurzel in Wflrfel geschnitten. Der Farbe soll bisweilen

(in nicht zu billigender Weise) durch Kreide oder Kalkmilch nachgeholfen

werden. Gut beschaffene Wurzel ist innen rein weiss, ihr Kern bricht

uneben kOmig, die ungefähr 3, nach dem Aufweichen 3 mm dicke Rinde

<Iagegen Ist sehr zähe und bricht langfaserig. Sie besteht grösstenteils

aas der straliligen und nach innen sehr deutlich gefelderten Bastschicht,

welche durch eine feine, bräunliche Kreislinie scharf von dem besonders

an der Peripherie regelmässig strahligen Holzkeme getrennt ist Das

Ceotrum wird von zerstreuten Strängen gebildet. Der Durchmesser des

Holzteiles beträgt 5 bis 6 mal mehr als die Dicke der Rinde.

Innerer BauV — Etwa zehn Reiben ansehnlicher gelblicher, fast

kubischer Zellen bilden die Korkschicht, welche allmählich in die grösseren,

nur weuip tangential gedehnten Zellen der schmalen, stellenweise gelb ge-

ftrbten Rinde übergehen. Einzelne zu weitläufigen Kreisen geordnete, aber

«ehr zerstreute Gruppen schwach gelblicher Fasern bezeichnen die Bast-

scbicht, welche vorwiegend au» ParuncLym gebaut und von ein- oder

zweireihigen Markstrahlen durchschnitten ist, welche sich narli aussen

allmählich verlieren. In der IsShe des Cambiums sind die Baststränge

zahlreicher und bedingen durch ihre regelmassigere Anordniiut^ zwischen

<len Markstrahlen und dem Bastparenchym das gefelderte Aussehen. Die

Bastfasern, zu 3 bis 30 als sehr lauge iWind»-! die Würzt*! durchziehend,

untiTsclicifit n sii Ii durch ihre astige Gestalt und weite Höhlung von der

sonst ähnlichen Baumwolle. Die einzelne Faser der Althaea erreicht einen

I^urrhmesser von 15 Mikroniillimet^^r bei einer Waiiddicke von lirH li>tt'ns

3 Mikrcrnilliineter und lauft ganz allmählich in eine a)»i:rruudete S|)itze

aus. Die Wiindc sind von f'Mnen, >piralig verlaufenden Pi-ren diir( lisetzt

und biegsam, so da.ss in den liijn
l 'ln der Qnerselinitt der einzelnen Faser

durch gegenseitigen Druck eckig erscheint. Im polarisierten Lichte nimmt
die Althaeafaser den lebhaften Glanz, aber nicht die Farben der Baum«
Wolle an.

' Vergl. van Tieghem, Bot Jabresb. 1885. I. 795, No. 65; Dum out,
Aonales des Scieoces nat., Bot VI (1887) 146, tab. IV; Tschirch I (1888) 201,
292,293, 381.
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Die Cambialzone enthält gegen 10 Reihen zarter, tangential gedehnter

Zell^'ii Zwischen den schmalen, reirelmSssig und ziemlich genähert vor-

laufenden Markstrahlen treten Tüpfel- oder Treppengefässe von gelber

Farbe auf und sind besonders im Centrum älterer Warzeln von weiieti

spitzendigen, aber kurzen Holzzellen begleitet. Die nicht eben zahlreichea,

schwachen Holzbündel sind nndeutlicb rnflinl geordnet und entbaiten |e>

weilen 1 bis \m G ntrum auch raelir (iefässe.

Ziemlich zahlreiche grössere, in dem übrigen Pareucbym Ecrstreate

Zellen mit dünnen Wänden enthalten Schleim, andere kleinere, oft reibea-

weise über einander gestellte Zellen führen jeweilen eine Krystalldnu«

von Oalciumoxalat. die grosse Mehrzahl der Parencbymzellen jedoch idci

Stärkekörner als Hauptinhalt.

Bestandteile. — Die Eibischwursel besitzt einen eigeniflnilieha.

wenn auch nur sehr sehwachen Geruch und faden, schleimigen Geschntid.

Hit 10 Teilen heissen Wassers muss sie eine nur wenig gefllrbte Flüasii;-

keit geben, welche auf Zusatz von Ammoniak oder Natron schon gdb,

nicht braun oder rOtlich wird. Um einen haltbaren Auszug darznstelkiL

muss man, wie Unger' dargetban hat, siedendes Wasser anwenden.

Der Schleim der Althaea liefert mit Salpetersinre SehleimsSsR.

löst sich nicht in Eupferoxydammoniak und iSsst sich durch Jod. sncb

nach Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure, nicht blau ftrben; fr

gleicht in dieser Hinsicht dem Schleime des Carrageens (S. 282).

Nach Büchner^ beträgt der Schleim der Althaea 35 pG, wocniroU

noch 11 pC ^Pektin kämen; Buchner gibt ferner 37 p€ Stärke u.

Wittstock isolierte' Rohrzucker und Fett ans der Wurzel, Reblii?

bestimmte 1856 (oben, S. 253, Note 3) den Zuckergehalt (nach einen

ungenügenden Verfahren) zu 11 pC, Buchner das fette Ol zu iVi K-
Der Apotheker Bacon in Gaen erhielt aus der Wurzel KrystilKr

eines von ihm Althäin (Altheine) genannten Stoffes, den Plisson^ ak

identisch erkannte mit dem schon 1805 von Vauqnelin und Bobiqset

aus Spargel dargestellten Asparagin, welches sich seitdem als ein sdir

verbreiteter Pflanzenbestandtdl herausgestellt hat Der hohe Stickstoff-

gebalt, 21*2 pC, verleiht dem Asparagin eine besondere Bedentoag aL«

Nährstoff der Pflanzen, welche es au&peichern, wie besonders von Pfeffer^

und von Borodin^ nachgewiesen worden ist Die Eibiscbwurzel j^bt b»

2 pC Asparagin, das fast geschmacklos und ohne bedeutende pbysi^^o-

' Ai»oihcker-Zeituiig 1S90. U.
' Dessen Repertoriuro für Pharm. 41 (1832) 368.
3 Por^'i^n n^lorff s Anuuleii der Physik undCfa. 20 (1830) 846, «ach Jaltrei».

der eil. OU'rzelius; l.s:52. '2\)].

* Jouru. de Cli. möti. II (lS2ti) 5ÖI; Jahresb. der Ch. 1826. 219.

» Annales de Cbim. et de Phys. 36 (1837) 175; Jahresb. der Ch. IS2T. m
Prin<rslieinrs Jahrbücher für wissenschsftl. Botanik 1872. 633 ißiki^

skopisohor Nachweis des Asparapins) ö.W, 55i>.

' Botanische Zeiluug 1S78. Sül.
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gische Wirkunj? ist. Es kiystallihiert in f,'roi>.scu Piismen oder Oktapdern

des rhombischen Systems, welche für sich und in Lösung haltbar sind,

aber leicht Zersetzung erleiden, wenn die Auflösung noch durch andere

Bestandteile der Wurzel Tenrareinigt ist, welche als Ferment wirken.

Auch Saft von Wickenkeimen, Hefe oder fiinlender KSse ffthren die

gleichen Zersetrangen herbei, deren Endprodukt ausser Bnttersanre^ bern-

steinaanres Ammoniak ist, indem die Elemente des Wassers nnd dnrch

die Gfimng entwickelter Waaserstoff eintreten:

CH»COOHNH«
C^H^^^i'O"^ -f OH- "i" H- = I (berasteinsaures AiumomalO»
Aspwagiii CH2'C00HNH«

Asparagin, welches anhaltend mit Wasser gekocht wird, geht besonders

bei Gegenwart von Sfinren oder Alkalien in Amidobemsteinsiure (Aspa-

CH(NffOCOO(NH«)
ragias&are) über: dasAfiparagin ist das zugehörigeAmid: i .„^^^^

CH^COOH .

Im Gegensatze xu diesem Asparagin, durch welches die Polarisationsebene

nach links abgelenkt wird, hat Piutti^ aus Wickenkeimlingen ein rechts-

drehendes^ gleich zusammengesetstes Asparagin aufgefanden, welches sich

auch durch süssen Geschmack unterscheidet.

Das Asparagin erleidet schon iu der «iemlicli hyiufroskopischen Wurzel

selbst ümsetzunjien, wenn sie allzu lange und nicht trocken nufbewahrt

wird; es ist zuletzt irnnz verschwunden, und die Wurzel f;ibt jetzt ein

gelb gef5r!>tcs, nach P>inti r>:inre riechendes Dccoct. Ohne Zweifel spielt

ein Protfinküipor hit rln i die Rolle des Fermentes.

Geschiilie Kiltisi liwm /.el. ifK)*^ cetrockuet, gab mir 4 88 pC Asche,
welche sich reich au PliOftplialen erwies.

Gesell ii hte. — Der Eibisch gehört zu den ältesten Arzneipllanzen;

bei Theopbrast ' liiess er wilde Malve, Makdx-rj »lYfti'Ji^ aber auch schon

Altbaea, \iXdaia^ zusanmieuhUugend mit dem Verbum äX&o.uat, gesunden.

Bei Dioscorides^ findet sich neben *Akd<x(a und *AX(^(ö»ov auch der Name
*iß(nog, bei Vergil Hibiscus, bei Plinius^ Althaea. Letzterer hob aus«

drficklich hervor, dass das Wasser durch die Wurzel sehr schleimig

werde. Scribonius Largus^ behandelte den Kropf mit Ebiscum. Bei

spätem Schriftstellern gehen jene Bezeichnungen, im Mittelalter noch durch

Misninlva oder Rismalva vermehrt, neben einander her. Die deutsche

Vorsilbe in Misiiuilva ent>|>ri("ht wohl der -wildeu"^ Malve von Theo-
phrast. In die deut^cheu Bauemgärten gelaugte Althaea ofücinalis ohne

' T,arocque, Journ. de Ph. V I (ISIl) Xui: Jahr««b. der Ch. 1844. 793.
- Bericht© lÖSti. lüai uud Referate lj>öG.

* IX. 15, 18, Wiminer*$ Ausgabe (Anbaus), S. 156 und 159.
* III. 153, Kühn's Au^^al'o (Auliaug) I. 4ü2.
^ XX. ö4; Littrü's Übt-rsetzung II. iiO; was Pliuiuä, XIX. 27 (Littre J.

725) von Hibiscum anfährt, ist unklar.
* HeImreich' s Ausgabe 33, 34» cap. LXXX und LXXXU.
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Zweifel infolge des Kapitulare KarPs des Grossen ^ wo neben Hismalvas»

wenn auch vielleicht von späterer Hand eingefügt, erklftrend steht: Ibi-

scha, id est Alteas. Bei der heiligen Hildegard hdsst sie Ibiscnm.

Trotz ihrer allgemeinen Verbreitung ist doch nicht ersichtlich, dass Altbaea

im Mittelalter eine hervorragende Bedoutuug gehabt hatte; bei Ortolf

von liaierland hies.s sie weisse Pappel (siehe bei Folia Malvae). Der

Schleim der Althaea. des Faeuumgraecum und des Leinsamens wurde zar

Bereitung d. > lUeiptla^ters (daher Eniplastnim diachylon von X"^* 5»^)

und des Uugueulum. Dialthaea benutzt

Rndix Llfiniritae hispanieae. Radix Olyeyrrhisae. — Spa-

nlseheB Süssholz. Laliriswarxel.

Abstammung. — Das SüssImIz. Glveyrrhiza glabra L,, Fainille

der Papiliouaoeae. eine mannshohe 8taude. ist durch Südeuropa bis Mit-

telasien verbreitet und wechselt in betreff seines Aussehens je naeh dem

Standorte •/iemlieh erheblich-. Die als Haupt!' irm bezeirhuete Abart ist

beinahe kahL ihre Blatter unter-t its kleberig. die M-liinalen Kelchzipfel

meist länger als die driisenreichc Kelrhi(»liro. die Blüte violett, die Hülse

euthält 3 bis G Samen. Diese Glycyrrhiiia glabra «) tvpica wuchst

besonders in den enroj^schen Hittelmeerlftndem, in der Krim, im kauka-

sisch'kaspischen Gebiete, in Kleinasien, in Nordpersien, auch wohl in China.

Das SOssholz wird in geringer Menge in England (Mitcham in Surrey,

auch in Yorkshire, %. B. in Pontefiract in West-Riding*) und Mfthren an-

gebaut, in einigem ümfinge in Sndfrankreich, weit mehr aber in Spanien

und in Italien ausser den calabrischen Provinzen in Atri bei Teramo in

Abnizzo nlteriore primo, so wie in der südsicilischen Provinz Caltanissetta^.

In nicht allzu trookeiK ri Xi<Mloniugen der Umgebung von Catania wftcbst

Glycyrrhiza glabra ohne alle Fliege (S. 218).

Das in Mitteleuropa gebrauchte Süssholz kommt irrre;stenteils aus

Alicante in Valencia. Tortosn in <';il;ileiiit ii und ans ('"idova il her Sevilla,

weniger aus Barcelona, das hi:liui)st> meist ans Torlo.s;i. L)i* ses besteht

nirht sowohl aus Wurzeln, als vielmehr aus den oft 2 m laim« n. bis

la mm dicken Ausläufern, welche man in grosse Bündel zusamiuculegt.

Die weniger ansehnlichen Wunseln werden teils in Spanien selbst, teils in

Südfrankreicb mehr auf SQssholzsaft verarbeitet.

J
Meyer, (iesch. dor Botanik III (IS5G) 401, 406, 411.

- Upl'cI und von Herder, Arten xmd Formen von Hly, yt i lii/n in der mssi-

hcheii Hor.i. Bulletin de la Sodete imp. des N'.-ituraH>ios de 3Ioscou d'J i^lblio, II.)

563. — Boisaier, Flors orientalis II (1872) 202.
' P)iannaco^ru|ilna ISO. — Whitman, Zeitschrift des osterreichiseben Apo-

Iheker-Vereine» ISÖti. 277,
^ Sestini, Gazzetta chimica ttaliana 187$, S. 131.
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lu Calabrien wird dae. Sübsholz; iu Weizenfeldern gezogen, bei Teramo

iu Verbindung mit Erbsen oder Mais. Beim Aufpflügen im dritten Jahre,

seltener schon im zweiten^ liefwi ein Hector bis 1000 leg trockener Ware,

worauf man den Acker mit Stficken der Wurzel oder Anslftufer wieder

neu bepflanzt Dergleichen bleiben überdies auch ohnehin in ziemlicher

Zahl im Boden zurudc und entwickeln sich ebenfiüls wieder. Aus Cala-

brien kommt jedoch der eingdcochte Saft, nicht das Sfisshotz selbst, in den

Handel. Wohl aber liefert die Umgei)ung von Smyma in Kldnasien,

namentlich Sokia, ausser dem Safte auch schönes, dem spanischen gleich-

kommendes Süssholz.

Die geringe Menire des in England gezogenen Süssholsies wird, zum
Teil sauber geschalt und treschnitten. im Lande selbst verbiauclit.

Bei Bambt iii wckU-ii jährlich nur noch ungefähr 1(X) CcntiH i aller-

dings voitrt'tyiitlie.s Siisshulz geerntet. Der Anbau gorliii-ht in drei-

jährigem Ii II triebe durch Wurztlu und Ausläufer zweiJäUriger Pflanzen,

welche im nächsten Jahre schon brauchbar sind. In 5 bis 6 Jahren

können die Wurzeln am Ursprünge gegen 3 dm dick werden und bis ftber

8 m lange Ausläufer entwickeln^.

Aussehen. — Das cataloniscbe Süsshols aus Tortosa besteht

Yorwi^end aus geraden oder nur wenig hin und her gebogenen, bis

90 mm dicken Anslftnfern, welche hier und da Knospen oder einen Ter-

einzelten Ast tragen und bei bedeutender Länge fast die gleiche Stärke

bewahren. Ihre Oberflfiche ist ziemlich glatt, querrissig und lingsrunzelig,

Ton dem rotbraunen oder infolge der Vt rwitterung mehr grangelblichen

Korke bedcrkt. Im Alter wird letzterer tief längsfurchig und durch Len-

ticellpn nodi iiiKilteiuT. Die andern spanischen Sorten sind oft von sehr

unansehnliiliiT iUisscrci" Besfhaflenheit.

Der ^Querschnitt der stärkeren Ausläufer bietet eine bis 3 mm ilirke,

ijiauuliclie oder blass gelbliche Rinde dar, welche deutliche Bastkeile er-

kennen lüsüt und durch eine feine Oambiumlime oder durch eine schmale

Zone von dunklerer Färbung von dem etwa dreimal didceren Holze ge-

schieden ist Der bald mehr, bald weniger rein gelb gefibrbte, dichte

Heizkörper wird von sehr zahlreichen, schmalen Markstrahlen durchsetzt

und die Biitte durch ein oft misfarbiges, scharf abgegrenztes Mark tou

rundlichem, dreieckigem oder i&nfeckigem Umrisse eingenommen. Holz

und Rinde brechen langfaserig und sehneiden sich zähe, fast hornartig.

Das iSüssholz aus Alicante ist nicht wesentlich verschieden, ob-

wohl meist von geringerem Aussehen, bisweilen von weniger lebhaft

' Als die zahlreichen Gfirlner Bambergs noch eine Zunft bildeteu, h:}ih- r|er

Gesell'', der sich ansässig inaclieu wollto, sein Meisterstück (hitvh das .\uM,n;il>eu

einer isüsshulz-pilunze abzulegen, wobei das Wurzelsysteiu bia zum Klzl'ju Eude
unversehrt zu Tage gefördert werden musste. Geffilligo briefliche Mitteilungenm Mai 1881) dies Herrn Pli. Weigand, Sekretär des Gartenbaavereinos in

iiamberg.
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gelbem Queiscbnitte und Öfter von holsigen Woneln begleitet. Der Gross-

bandel liefert die beiden spanischen Sorten nngescbAlt.

Innerer Ban^. Abgeseben von den Zellen der mit 3 bis 7 Reiben

aus dem Holze in die Rinde fibertretenden, gegen die Peripherie erweis

terten Harkstrablen bietet die Rinde der Auslftnfer des Sdssholses fol-

gende Gewebrformen dar. Die grösste Ausdelmung besitzt das weit-

maschige Parenchym, dessen Zellen jedoch an Grösse von denen der

Markstrahlen übertroflFen werden. Zweitens enthält die Bastregion lange,

biegsame Fasern, deren schön gelbe, vprdlrkt*' W'fmdo feine, spiralförmige

Streifen zeigen. Diese weichen Fasern sind zu Biindrin vereinigt, weldie

nm so mehr einen unregelmässiffen rnndiicluii i dt r radial verlängerten

Querschnitt darbieten, als sie ui«:ht vertikal vi rlaiifen, sondern in

.sMiittfii Biegungt'ü aufsteigen und. wit.' tautrentitde Längsschnitte ilartlum,

lliiu^i^ durch Abzweigungen unter si« h Ytrbuaden sind. In jedtuii von

zwei Markstrahlen eiugefassten Baststrahle lassen sich in der Regel zwei

Radialreihen solcher Bflndel verfolgen, die manchmal paarweise geordnet

sind, hflufiger aber in ungleichen Abständen auftreten.

Die sklerotischen Bflndel sind von gekammerten Krystallscbifinchen

begleitet; jede Kammer schliesst einen monoklinen Kiystall von Calcinm-

oxalat ein; noch ansehnlichere Krystalle trifft man vereinzelt im Harke.

Als dritter, sehr auffallender Bestandteil der Bastschicht des SQssholzes

sind die Strange zusammengefallener, glei<hsam verquollener Siebröhren

zu nennen. Sie ziehen sich, im Querschnitte betrachtet, als knorpeliges

Netz zwisph<'u dem Parenchym und den Faserbfnidcln dirn li. indem sie

bald quer, bald radial verlaufende Adfrn oder Biindti daistillcii; durch

Jodlösung (Jod 3, Jodknlium 8. Wasser 1200) nehmen sie eine tiefer rot-

braune Färbung an aU die Fasern. Wigand- hat diese Sicltatränge als

Keratenchym, Ilornbnst. beschrieben; sie sind nicht eigentlich als be-

sondere Gewebeform, soudei ii als Bündel unwegsam gewordener Siebröhren

aufzufassen.

Der Holzcylinder enthält sehr zahlreiche weite Tüpfelgefösse, begleitet

von kurzen TracheTden; erstere nehmen bald einzeln, bald zu 2 oder 3,

die Breite eines Holzstrahles (Holzplatte) ein und sind in der trockenen

Ware von schto gelber Farbe. Die sklerotischen Bflndel und das Paren-

chym des Holzes stimmen mit den entsprechenden Gewoben der Rinde

Überein; das Parenchym ist sowohl hier wie dort sehr reich an Amylnm.
Den Wurzeln, welche nur in untergeordneter Menge dem spanischen

Süssholx« i cigegeben sind, fehlt das Mark; sie sind dicker als die Aus-

läufer und mit grossen Lenticellen (siehe bei Cortex Khamni) versehen.

» Ausführlicher: Tscliirch und Holfert, Archiv 22<\ (ISSS^ 473 und

Tschirch, .Vnfrcwaudte Pflanzenanatomit' 1. 2^2, 284, 345—H4S, mit Abbildungen.
— Holfert, .Archiv 227 ilSs'.n 4'J.').

Flora 1877. S. /.Ci»: behrbudi Jer Pharmtikognosie 1879, S. 9, 38. — Ab-
büduogeu bei Tschirch J. olb, ulü.
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Bestandteile. (Veigl. auch bei Succus Litiuiritiae, S. 221). Frisch

besitzt das Süssbolz einen sehr geringen, unangenehmen Geruch und leicht

IcntseDden Bdgetchmaok. Kadi dem Trocknen ist es {mit ohne Gerncli

und Ton «emlich rein sflSBem, schwach schleimigem Gescbmaclce. In dem
kalten wSsserigen Aaszoge bewirkt Alcohol eine geringe Fällnng von

Gummi, beim Kochen gerinnt Eiweiss. Gerbstoff ist in der Rinde in

unbedeutender Menge vorhanden. Uit Kalkwasser färben sich die Zell-

wftnde, besonders die verholzten, anfangs grünlich, dann gelb, mit konzen*

triert^r Schwefelsäure gelb.

Der Geschmack der Droge ist durch Zucker und Glycyrrhizin he

dingt und erheblich stärker ausgeprägt als bei einem gleichen Gewichte

Rohrziirkor.

im killten wiisserigen Auszuge des Süssholzes wird der Zucker duri h

die sf lidii in der Kälte erfolgende Keduetion des zugesetzten nlkali^elien

Kupferturtratcs angezeigt. Vielleieht nl>er entsteht dieser Zucker heim

Trocknen erst auf. dem Glycyrrhi^iu, dcuu Irische, sehr süss schmeckende

Wurzel gibt mit kaltem Wasser eine iu der Kälte gar nicht und bei an-

haltendem Kochen nicht einmal reichlich Kupferoxydnlhydrat änsschei«

dende Flüssigkeit

Der nebem dem Zucker im Sfissholze vorhandene süsse Stoff wurde

1809 schon von P. J. Robiquet als Glycyrrhizin bezeichnet Geringe

Mengen verschiedener Substanzen, welche man dem wässerigen Süssholz-

anszuge beifügt, veranlassen die Ausscheidung gelher Flocken von Gly-

cyrrhizin; so wirken z. B. die meisten Säuren (Ausnahmen: Arseuige

Säure, Borsäure, Kaliumbichromat), auch sauer reagierende Salze. Gerb-

säure. Bleizucker. Der Süssholzauszug selbst r<')tet Lakmu.spapier nur

scliwaoh. Die hellgelben FInrken gehen nacli kurzem zu einer /iilien.

braunen Mas.se zusammen, die n;ieli der Keinigung als nmorphes. p;ell.lich

wei.s.ses Pulver von stnrk liitter>ÜÄScm ( i evchniacke und sanerer Reaktion

erscheint, ludcm 11. J. Möller 1880 in meinem LaburaLoriuni feinst ge-

pulvertes, geschältes russisches Süssholz mit Wasser erschöpfte, erhielt er

7 6 pG Glycirrhizin. Es bildet mit beissem Wasser eine beim Erkalten

gelatinierende gelbliche LOsung, welche alkalisches Kup&rtartrat nicht

reduziert, nicht gämngsfäbig ist und die Polarisationsebene nicht dreht

Die schon Mher ausgesprochene VermutungS dass das Glycyrrhizin

als Ammoniumsalz einer dem Süssholz eigenen Säure au&uCassen sei, ist

durch Roussin^ als zutreffend erwiesen worden. Er erhält dieses Prä^

parat, „Glycyrrhizin c ammoniacale^. indem er den in der Kälte darge-

stellten wässerigen Süssholz-Auszng durch Kochen vom Eiweisse befreit

und mit verdünnter Schwefelsäure versetzt. Der Nieder^ wird mit

Wasser ausgewaschen, in Weingeist von 90 pC gelöüt und mit absolutem

' Vergl. <![.' . rs(p Auflage dieses Büches 1807. 198.
' Jouru. de ?h. XXII ^lülö) Ü; Jahresl). lülö. 301.

Digltized by Google



USO Pbaucrogainea; Wurzelu v. sciiieiiu. oder süssem üescbmacke.

Aleofaol Terdflnnt, um schleimige Stoffe zu beseitigen. Setzt mao der

Iclar abgegossenen Ftössigkeit Äther m, so wird femer eine pechartige

Substanz niedergeschlagen. Alis d&a Filtrate scheidet sich glyc\ rrhizin*

saures Ammonium in gelben Flocken ab, wenn man aUmfthlich mit

Ammoniak geeätttgteu Alcohol zugibt Diese schmeckeUf auefa noch in

looo Teilen Wasser gelöst, sehr süss; wird die Lösung in 500 Teilen

Wasser eben angesftnert, verliert sie die Sti.ssigkeit und bald fällt Gly-

cyrrhiziu heraus, welches für sich nicht süss ist. Das ammouiakalische

Gly( yrrhizin ist demnach der Trfiger des cip:entümlichen Geschmackes des

Süssholzes und hat sich schon eiuigermassen statt des letzteren in der

Praxis eingebür«rert.

Sestini' erhielt aus lufttrofkeneni 8iis^ho!ze 3*3, au> liO" ge-

trocknettm 0 3 pG Gljc) nlii/in : t i liiilt daiür. dass es in der Pflanze in

Form einer CalciumVerbindung vorhanden sei und erklärt die bciui

Kochen eines Sfissholzausznges mit Alealien auftretende Ammoniakcnt-

«ickelung durch Zersetzung des Asparagins. Ich finde jedoch, dass ein

«olcher Auszug schon für sich beim Kochen Ammoniak ausgibt.

Habermann^ hat aus dem ammonialcalischen Glycyrrhizin gelbliche

SrystaUblättchen gewonnen. Mau muss es zu diesem Zwecke in sieden-

dem Eisessig auflösen; ist die Menge des Eisessigs richtig bemessen,

«0 b<^nnt sofort die Ausscheidung krystallinischer Krusten, welche noch

zunehmen, wenn mau das Fiitrat in der Kftlte über gebranntem Kalk

stehen lässt. Die Krusteu werden mit Eisessig zerrieben, mit Eisessig

gewasrhen. dieser mit 'absolutem Alcohol verdrängt und die Krystallmasse

zwisrhen I*a])ier um! Leinwand kräftig gepresst. Um iliese vollkommen

zu reiniguu, ist es erforderlich, sie noch mehrmals in uleicher Weise zu

behandeln und schliesslich aus \\ eim;eist umzukr)'8talli>ieren. Dieses ist

iu der Weise vorzunehmen, dass mau die Krystalle iu siedenden starken

Weingeist bringt uud ihre allmähliche Auflösung durch vorsicbtigcu Zu»

satz von Wasser herbeiführt Dieses glycyrrhizinsaure Ammonium ist in

kaltem Wasser so wenig lOslich, dass es mit 100 Teilen Wasser eine

steife Gallerte bildet» die sich beim Kochen verflüssigt; von Weing^nt

wird die Verbindung um so reichlicher aufgenommen, je mehr Wasser er

enthfilt, in absolutem Alcohol und in Äther ist sie kaum löslich. Durch

Alcalien wiid das Lösuugsverm(>gen des W' assers sehr erhobt und zwar

ohne auffallende Gelbfärbung; die oben, S. 379. erwähnte Färbung muss

daher wohl auf einem noch andern Bestandteile des Siissholzes beruhen.

Ebenso tritt der eigentliche Sfissbolzcresehmark an dem Habcrniann'schen

Sal7:e bei de»ispn KeiniLnum mehr urnl melir /iirüfk: fast sclieiiif es, als

komme der vollii^ reinen Veriniidung ein ^iis^er Gesclimack ohne den au

Süsshoiz eriuDcrndeu Beigeschmack und Geruch zu. Habermauu )>e-

* Am augef. Orte, auch Jaliresb. 1878. 187, 42Uj Berichte 1878. 1249.
' Annaleu VJl (187Ü; 105.
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trachtet sie als saures gl ycyrrhizinsaures Ammonium; das neu-

trale Ammoniumsalz scheint dem Roussin'schea Präparate, (s. oben,

S. 379) zu entsprechen.

Aus der Auflösung des ersteren Sal>'-e> liisst sich die Bleivei liimlung

und aus dieser Glycyrihiziuüüure darstellen, welche oiiic sauer rea-

gierende Masse von süssem Geschmacke bildet, die sich in schwachem

Weingeist und in beissem Wasser auflöst, aber in kaltem Wasser nur

anschwillt Sestini hält dafDr, dass die GlycyrrhizinsSnre erst aus dem
^Glycyrrhiadn* gebildet werde.

Durch mfissig Terdilnnie siedende SchwefelsSnre hat Habermann

^

jene in folgender Weise gespalten:

C«H«>NO« + 20H3 = CßH^NO^ + 2C«H»öO«

Glycyrrhüsinsfune Gljcyrretin Paraxuckfrsäure.

Das Glycyrretiu wurde als weisses, in Wasser und Alkalien unlös-

liches, geschmackloses Krystallpulver erhalten, welches aher leicht von

Alcohol. nirht von Äther, anl*gen*>mni<^n wird. IHe Par.i/iickersiiure

bildete iiicii bnniitHn Syrup. wcMmm- ilkMÜ-riies Kupl'ertartrüt li'icht re-

duziert und de.-^liall» von Irühcreii i'iux luMU tiir Zucker erkliirt worrli'ii war.

l)as (ilycyrrhizin scheint nicht anf Glycyrrhiza l)es(hrünkt zu sein.

Es bedarf tVeilich wohl noch der Bestätigung, dass es 7.. B. in Abrus
precatorins^, Astragalus glycyphyllos, in Polypodium^ Myr-
rhts odorata^ in der sQdamerikanischen Palme Gnillelma speciosa

Jfor/tfis und in der Hönes! a-Rinde^ vorkomme.

Pliftson^ zeigte, dass der schon 1809 von Robiquet entdeckte

krystallisierte Bestandteil des Süssholzes Asparagin ist; Sestini erhielt

(1878) 2 l>is 4 j)C desselben aus Sftssholz.

Durch Äther können dem gepulverten Süssholze ungefähr 08 pC

Fett und Harz oiitzog»'n werden. Kocht man Siissholz mit Weini^eist

aus, so fällt beim Erkalten nur sehr wmiir unreines <T|yf'yrrhizin nieder,

beim Verjjigen de< AlflmN bleibt Harz uml Fett zurück. D;is ctcIIh«

Filtrat «ribt mit Säine k» ini'U Nipd^rs'-hlnir von Glyi vrrhizin, Widil attijj-

auf Ziisalz von Bleiacetat in n i< lili« li< r }kU uge eine Blciverbinduncr des

gelben Farbstoffes der Wurzel. Bei der Darstilluug des saureu gly-

cyrrhiziusauren Ammoniums bleibt Harz und ein iu Äther-Alcohol lös-

licher Bitterstoff im Eisessig xunlck.

Geschichte. (Vergl. auch oben S. 323). Die von Theophrast^

als Heilmittel gegen Brustbeschwerden und Husten genannte skytische

• Berichte 1880. \'.%\\.

Fhnrmacor^raphia l^i). Al<l)il<iung des Abrus in Beatley and Trimeu 77.

(luignot, .lahrosh. IHSf». Kl.

* SchrcMler. eltcoda 17.
^ Pf f kr.lt. l'fiarmaciut. Ruadscbau, New York V6Ü^, 31, 20:i, 200 und daraus.

Ph. .Jouru. XViiI (1888) 951.
*5 Jouru. de Ph. XI \ (lSl>8j 181.

^ Bist, plantar. IX. IS; Wimmer's Ausgabe 153.
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Wur/el Gljktiia aus der ümgeljung des Maeotischen Sees, d. Ii. des

A&ow sehen Heeres, ist ohue Zweifel Süssholz, vermuUicli die biemach

886 geschilderte rassische Sorte. Dioseorides beschrieb rioxtf>/>i^ij

mit kleberigen Blättern, purpurnen Blfiten und bald süss, bald fast herbe

schmeckenden Wurzeln. Leüttere mOgen Ton Olycyrrhisa eehinataL.

abxnleiten sein, welche ovale, stachelige Hftlsen besitzt Dieser Frucht-

stand konnte allerdings mit Platanenfrüchten yerglichen werden, wie es

Dioseorides tbai; als Heimat des Süssholzes nannte er ausser den

pontischen Lündern auch Eappadokien im üstlichen Kliinasien. Bei

Celsus, Scribouius Lurgus, Plinius^ heisst das Sussholz Kadix

du Iris; sie wurde von den Ar/.tcn der spätrömischeu Zeit, z. B. von

Alexaoder Trulliauus. vi»-) trchraucht.

Es ist aulfalleud, dass iSus>liiilz nicht, wie so manche andere Nntz-

]>üanzc des Südens, auf V» ranlassuiig Karl's des Grossen nach Mittel-

europa gebracht wurde; Glycynhiza fehlt in dessen Capitulare (s. Anhang)

ebenso wohl als in der poetischen Aufzählung der kultivierten Arzneipflanzen,

welche wir Walafrled Strahns' verdanken. Vielleicht rührt dieses daher,

•dass auch in Italien damals das Sfissholz noch nicht in grösserem Umfange

angebaut wurde. Bs blieb aber dem mittelalterlichen Arzneischatce er-

halten und die zahlreichen Verstümmelnngen, welche das griechische Wort

Olykyrrhixe nach seinem Cbergange in die spStlateinische Form Liqni-

ritia' erlitt, sprechen dafür, dass die Wurzel in sehr allgemeinem Ge-

brauclie stand. In dem lateinischen Manuskripte „Liber mcdicinalis',

No. 105, p. 182, der Stiftsbibliothek in St. Gallen, aus dem X. oder IX.

lahrhnndert, findet sieh die Übergangsform Gliquiricia. Die Italieuer

bildeten das Wort allmählich in Urjuenzla oder Regolizia, die Franzosen

in Requelice"', Recolice^, Reealisse. Hf/Ü^s.- um und die germauischen

Sprachen formten daraus Lvoiys''. Larrisse. Lacris, Lakriz". Im deutschen

Mittelalter war /. Ii. die heilige Hildegard mit Süssholz „l.ii|uiricium*

wohl bekannt^. Auch ein deutsches Arzneibuch aus dem XIII. Jahrhundert,

von Tegernsee in Baiera', empfiehlt „liquiridi*^ zu einer BrusUatwerge.

* XXII. 11 und XXV. 4.1; Littn-'s Ausgabe II. 78 uud 179.
' Mi<rne*8 Ausgabe (s. Anhang) 1122. — Meyer, Gesebichte der Bot. III

•' So bui Theodor US Pri.sciauus, De diacta, caj». im IV. .Jalirhuudert

und bei Vegetiua Renatus, Bot Veterinär. 1. IV, c. 9 im IV. oder V. Jabi^
bündelt.

* So bei <lcr /ollstälte von Akku, >aiul-Jfau-d'Acre (Auliaug: Accou).
* Hour<iuelot, Ktudes sur les foires de Champapae (XII. bis XIV. Jahr-

hundert). \< l t. > iiKcriptioiis et belies-lettros V (ISCj i^ST.

Uoruui linuuaitur. medii aevi scriptores («State paptis Muuiujuuta (iild-

hnllae boudiucusis, Liber albus I (185U) 224; XIII. Jahrhundert.
' Vf-r«,'!. auch Karl Uofiel, Das mittelli i Int' Mische Uotbaer Arzneibuch,

(iütiia lt>T:{. 21; ferner dio Uxfurder Alphila (Auiiauj: ij. 7U.
^ Mi;? II es Aul .1 ; IV^. Ilttntgwurz, ebenda 1145 und 1232 wird wohl

^leiclifalls Süssholz bedeuten.

llerauÄgegebeu vou Pfeiffer lö63 (oben, S. 117} S. ob.
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im XIII. Jabrbnndert wird LacrU in der Volksmeduun von Wales ^,

lyqnerida und Lykris toh dem 1344 Teratorbenen dftniBcben Ganoniena

Henrik Harpestreng^ genannt Die Schule von Salerno f&hrte Liqni-

ritia' eben&Ua im „Ciica instans^ (s. Anbang) anf. IXennoch findet aicb

Gljcjnbiza erst bei Piero de Grescensi* nm das Jabr 1805, aasföbr-

licb als (italienische} Eolturpflanse erwähnt, aber noch weit sp&tere

Scfaiütsteller Italiens schweigen oder änssem sich nnr so unbestimmt dar-

über, dass kaum anxnnehmen ist, diese Industrie sei damals dort schon

bedeutend entwickelt gewesen. 8o z, B. Anguillara (1561) und Mat-

Ihiolus^ (1566); letiterer macht sogar ausdrAcklich auf das deutsche

Sfissholz aus Bamberg aufmerksam. Und der kenntnisreiche Neapolitaner

Giambattista Porta, welcher in seinem landwirtschafilichen Werke

^Tillae libri Xll*" alle erdenklichen Nutzpflanzen erwihnt, gedenkt der

Glycjrrhiza gar nicht.

In Spanien wurde ihr Anbau oder doch die Einsammlung des Suss-

boiies Termutlich schon in frflher Zeit betrieben. Die BenedicUner der

Abtei 8i Michaelsberg in Bamberg brachten im XY. Jahrhundert die

Pflanze mit und führten ihre Kultur in der dortigen Gegend ein^. Diese

erreichte bald bedeutenden Umfang und sehr grosden Ruf, wie aus

Cordusl Tragus^ Gesner' and aus deutschen und dfinischen Apo-

thekertaxen jener Zeit^ ZU ersehen ist, so dass der Strassburger Arzt

kalter Kyff wohl zu dem Ausrufe berechtigt war: „Die köstlich süss-

wuiiz. 1 oder süsslioltz deren wir Teutschen uns wol rfthmen dOiffen, dann

i^k pnujrsamUch im Bambergischen Acker wachset . . — Schröder

(s. Aiiliaiig) lülirte 1649 nur Bafflbergisches Silssholz an; dieses veran-

lasste sogar 1717 G W. Wedel" zu dem Versuche einer mikroskopischen

Vergleichung dc6 fiiinkischen und des spanischen Sflssholzes. Das erstere

wurde auch noch von Merat und de Leus** genannt Die Bamberger

(järtuer bauten e& m einem sandigen Boden an, welcher seit 40 bis

* Pharmaropraphia 180. - . , « ^
' ' Daa^^kc Laegebog. Kiobenhatn 1826. 74. — Meyer, Gesch. der Bot.

ni. 537.
' In S'irrn instaiis", siclie Anhang.
* Opus mralium commodorum. Argeniine 1486, lib. VI, cap. &2.

* An der S. 223 augefährten Stelle.
, . • , •

Dieses wird in Bamberg angenommen, doch sap^t Reuss m ^^aIafrl.l^

Strabi Hortulus, Wirceburgi 1834. 6«'.: ..Cnltnram Liquiritiae sacculi priniura Xi

ittitio in agro Bambergeusi instituit S. Cuuiguudis imperatrix."* — Bamberg war

ein Lieblingssitz Heinrich'« II. und seiner Gemalin Kunigunde, welche im

Jabr 1033 starb: beide wurdfii im dortigen Domo beigesetzt

' llistoriap Plantarum 164, mit Abbildung.
* De stirpium .... 935.
* Horti Gennaniae 257.

Meine .Documente". S. 39. 46,

" Rofnrmicrtf dpiit^ehe Apotheke. Strassburg 11 (1573) 13.

" Ii all er, Bibliotbeca botanica I. 560.
» Dictionnaire de mati&re n^dicale III (1831) 886.
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d84 Phauerogamea; Wurzeln v. schleim, oder süssem Gescbmacke.

50 Jahren allmählich so verbesst rt worden ist, dass er jetzt I'jtrfiLri' licfi-rt,

welcho lohnender sind ah Sn.csholz, das durch den erleichterten Verkehr

billiger aus dem büdeu bezogeu wird^

liadix Litiuiritiae russicac. — Russisches Sussliolz.

Abstammiiiig. — Die Varietät ß) glaadiilifera der Glycyrrhiza

glabra noterscheidet sich von der Hauptform (S. 376) durch zahlreiche

Drüsen, womit auch die oft zirmlir it lange und vielsamige, bisweilen frei«

lieh nTir kurze und zweisainige Hülse besetzt iat, dagegen scheinen die

Ausläutrr bei G. glandulifera (immer) wcnifj: entwickelt zu sein. Diese

ein wcni? niedrige Ahart ist einheimisch in Ungarn. Gaü/ien. in den

mittlem nnd südlichen russisclien Gouvernements, in Kleinasien umi der

gesamten mittelaäiaUäcbeu Region vom Ural bis zur grossen chinesiscben

Mauer-.

Bisweilen wird Glyevrrhiza cch i natu L als Stammpflanze des rus-

sischen Snssbolzes geuaunt, es ist aber sehr auffallend, das8 die Wurzel

dieser botanisch so ausgezeichneten Art', die bei uns besser gedeiht,

wenigstens bflufiger Früchte ansetzt als Gl. glabra, von Jener Droge ganz

abweicht. Sie zeigt zwar ziemlich gleichen Bau, wie die Wurzel der

QL glabra, ist aber nicht gelb, schmeckt nicht süss und treibt keine Aus-

läufer^. Da Glyc.yrrhiza echinata mit der andern Art ebenfalls im

südöstlichen Kuropa einheimisch ist, so erscheint der Irrtum begreiflich.

Als nissiscbes ßüssholz knnmieii von wenigen Anslaufern begleitete

Wurzeln in ilen europäist hen Handel, welche man besonders bei Snrepta

und auf den Inseln des Wolcra-Deltris anspflügt. Neuerdings gelangen der-

gleiciien auch ans cbnn <jrid!i»"li*>n l r d und über Batum aus dem süd-

kaukasischen Bezirke Kli-^d.. i,.[M)1 auf drn Markt.

Aussehen. — Das russi.>che tjüsshoiz wird iu Kusslaud oder erst in

' Woip^ainl, in '!rm S. M77 or\\äliiit>Mi liriclV. — T ro m m sdorff .si liät/.te

\_riianii. VN'aaicukuu'lf, hrtiul ITD'J, S. -II) mIiou die SüssliolztMnto in liatiilier^

iu guten Jahren »uf nur 300 Centaer.
' Runge, Enunieratto plantarum quaa iu China boreaii coliegit JPetropoli

1Ö31. y?.
^ Al»l)iliiuii^' lioi Berg und Sclimidt Xil. c.

* Sohou hodonaeus, iNnij.ln l. III, Iii. I, cnp. XVf, XVII (Antver|>iao 1.'>S3)

3;{0 bildete Glycjrrhiza glabia '^.an. hüli.>cli mit Avesläufora af», G, echinata ohne
srdclio, bezeichnete aber diest- als (Uyoyrrliiza vera Dio.scoiidi.s. Denn lel/terer

III. ') (.Spren^'cr.s .\n.s<,'. I. :>47i -sciultlerte uuverkennl>ar («iie Hülsen dm) Gl.

ochinata als an dio Fnalil.stätide <lor Platane erinnernd. Ausdrtloklioh wird sie

ferner von.Iolianu Bauliin Gly< yrrhiza hioscoridis non repens genannt. Schon
\alerius Cordiis (au der olieu. •>H,'5, Note 7 iiiLffülirtcn Sieliol und Maltliioli

(II. der im Anhange crwidiniua Ausgabe, auch „Discorai", S. 330) battou dieüe

Unterschiede erörtert. Da.ss (il. echinata kein Sü^isholz geben kann, bestätigt

ferner neuerdings Becker, Bull, de la Soc. imp. des Naturalistes de 51oscoa

IböT. I.
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Deutschlanii ge.scliiilt uikI sieht daher hübscher ans als das vorwiesend

aus Ausläufern Ucsttdiciule. ungesdiillte spanische Süsshulz, desi>t"ii t;erin-

f?erc Dicke diese 8orte weniger zum Srhfilen emptiehlt. Die nissische

Ware ist hellgelb, meist ganz einfach, WLiug gebogen, bis über 4 dm lang.

Der bis gegen 1 dm und mehr verdickte Wurzelkopf zeigt die Ansätze

mehrerer Stengel. Wo der Kork noch erhalten ist, besitisl er die gleiche

Färbung wie bei dem epeniscben Sflssbols. Die Breite der Rinde beträgt

selbst bei den didcsten Stfldcen nicht Aber 4 mm, der Durchmesser des Holz-

cylinders daher hftnfig das 6 bis 10 fache. Der letalere ist sehr dentUeh

strahlii;, und hebt sich durch fest gelbrote Farbe tou dem helleren Baste

ab, desscsD geschlfingelte Keile bis an die Oberfläche dringen und hier als

zäLe, unter sich netzartig verbundene Fasern erscheinen. Durch Schwin-

den des Parenchyms erhält die Oberfläche der geschälten Wurzel auch

lirmfiLj stellenweise ein grubiges, gelockertes Ansehen. Ebenso fehlen im

iuuerri oft die ^larkstrahlen. so dass das /.erkliil'tete Holz sich leicht in

seine einzeluen iStrahlen trennt. Jali n^i inm- sind trotz der beiicutcnden

Eutwickelnng des Hol/cs nicht In Tiiüiiit walir/iiiiehnien. In i;rÜ66eren

Stücken i&l daö Mark sehr gering, m den Ausläufern 5 eckig und scharf

begrenzt Diese Wurzel ist weit lockerer als das spanische Süssholz,

bricht fkseriger, schneidet sich leichter, nidit zShe homartig.

Die nordostlichen Provimcen Chinas liefern grosse Mengen Sfisshob,

welche allerdings wohl nicht ausser Landes gehen. Ghefoo (Schtfn, 37Vs^
N. Br.), Hankow, Shanghai, Newchwang und Tientsin sind Stapelplätae

des chinesischen Süssholzes^. Schflne Proben aus der Provinz Schansi,

welche ich der Güte des Dr. Bretschneider (1883) in Peking Terdanke,

kann ich nicht von der besten spanischen Ware unterscheiden.

Bestandteile. — Der Geschmack des nissi.schen STissholzes ist von

dem des spanischen nicht wesentlich verschieden, doch ist eine sehr

schwache Bitterkeit niclit zu verkennen: der Vorzug, welcher trotz des

höheren l*rei-cs dem crsterm eingeräumt wird, ist durch das Aussehen

der Ware bedingt. Besondere Beiitaudteile der russischen Droge sind

nicht nachgewiesen.

Geschichte. — Diese Sorte wurde in Deutschland, wie es scheint,

erat zu Anfang unseres Jahrhunderts bekannt; 1799 gedenkt S. B. Tromms-
dorff ihrer nicht^ wohl aber' 1827.

Radix OnoiiMis. — Hanheebelwunel.

Abstammung. — Onouis spinosa L, ein kleiner, ästiger und

domiger Strauch, ist unkrautartig durch den grOssten Tdl Europas Ter*

breitet

' Commcrcial Reports from II. M. Consuls in Chiun. London 1880. 78, 80,

179. _ iieriihte der Chinesischea Zollverwaltung von 1878, Archiv 2U (1879) 4.

' Handbuch der ^.ti.iriii. W :iareukuDde, Erfurt 1799. Sil.
' Dessen Tasdioiihiich 1827. 67.

F 1 ä ck 1 g c r , rbarmakosDOtie. S. Aufl. 25
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AusseheB. — Die mehr als fusslange, mebrköpfige. wenig verzweigte

Wurzel entwickelt sich gewöhnlich nicht cylindrisch, sondern in auffisUen*

der Weise Iftngsfnrchig, kantig, oft plattenartig zerklfUtet und gedreht; sie

wird bis 8 cm dick. Ihre braune, sehr dfinne, schuppige Rinde bedeckt

den festen, in der Regel excentrischen, Holzkörper, dessen brianliehe Gre-

f&ssplatten durch breite, weisse amyluroreicbe Mark^trablea getrennt sind»

Durch Befenchtang mit Ammoniak wird das Holz schön gelb.

Innerer Bau. — Die Rinde ist infolge des Abbiftttems der Borke»

schuppen sehr beschränkt: ilirc Basthimdel enthalten neben den Fasern

nnd Siebröhren auch krystallführendes Part'iu liyin. Dergleichen findet

sich gleichfalls in den Hnlzbiindohi. Avelche hauptNÜrhlicb aus dickwan-

dicen Fnsem und wenig zahlreichen Gefässen bestehen. Das Dickenwachs-

tum der Wur/cl erfolgt nicht ringsum £rleichmSssi£r*. «sondern bleibt stellen-

weise zurück, diu Hnlzsirahlen erreiclicii daher sehr iiiifrleiche Lfinge und

der Querschnitt durdi tlie Wurzel entspricht selten einem Kreise; häufiger

ist er buchtitr und gedehnt elliptisch oder vieleckig.

Besta mit eile. — Der schwache Geruch, namentlich der frischta

Wurzel, erinnert an Sflssholz; sie schmeckt herbe und schärflich, doch zu-

gleich auch schwach sfl.ss.

"Wenn man das Decoct der Hanheclielwurzel mit Bleizucker nieder-

schlägt und das Filtrat mit Schwefelwasserstoff sättigt, so fällt Ononiu
mit herans und kann dem getrockneten SebwefdUei durch siedenden

Weingeist entzogen werden; aus diesem erhält man das Ononin nach

wiederholtem Umkrjstallisieren in farblosen Krystallen. Das zuerst von

Reinsch^ dargestellte Ononin zerfilllt nach Hlasiwetz beim Eocben mit

verdünnter Hineralsfture folgendwmassen*:

C»H>*0«= OH« 4- C«H**0« + CMH»0«
Ononin Zucker Forinoncthi

Längere Zeit mit Baryumhydroxyd gekocht, spaltet sich das Ononin

in Onospin und Ameisensäure; ersteres liefert mit verdünnten Sfturen

Ünouetiü und Zucker: CTI^Oi^=C''H»-0<^+ C-'H '-«K'

Ono.sjuti Oniiiirtiii

Das ebenfalls von lUinsch aufgefundene Uno nid. C^^H-C* nach

Hlasiwetz., fällte letzterer mittelst verdünnter Schwefelsäure aus dem kon-

zentrierten, mriteserigen Decoct der Wurzel als amorphe, sauer reagierende,

gelbe Masse, deren Geruch und Geschmack an das Glycyrrhizln erinnert

Ans dem alcoholischen, stark eingedampften Auszüge der Wnnel erhielt

* S. aneh de Bary, Vcrf>:leichende Anstsmie 588, sowie Holfert, Archiv S87
(1889) 4Hf;.

> Buchuer's liepertor. für Pharm. 7ä (1842) 12; 7Ö, S, 18. — Jahresb.

1843. 251.

0!.ii>:e nach Limpricht in Gmelin's Organ. Chemie IV (1866) 1952 und
1955 angeDommenen iformeln aind nicht die von fllasiwetx («. Jahresb. 1065. 62)
sn^estellten.
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HUsiwetx feroer das krystallioische Ouoceiin C^^ü^y eine leicht

schmekbare, neutrale Verbindung ebne Geruch und Geschmack.

Geschichte. — Die Alten Tetstanden unter Ononis und Natrix die

obige oder andere Arten dieses in SQdeuropa gut vertretenen Genus, ohne

ihnen besondere Aufmeiksamkeit zu schenlcen. Im deutsehen Mittel-

alter war die HauhechelwuTzel nicht gebräachlich. Wie die leicht ver-

slündlichen Benennungen Hauhechel und Ochsenbrech gedeutet worden

sind, hat A. R. von Perger^ zusammengestellt. Ononis spinosa wurde

von den Botanikern des XVI. Jahrhunderts beschrieben und abgebildet

und war damals ofiizineU.

B. Adstringierende Wurzeln.

Radix Batonhlae. — BatanhUwanel.

Abstammun;;. — Krameria triandra liuiz et Bivon ist ein

kleiner, sparrii: verzweigter Strau< li mit sehr starken, kaum 1 in langen,

niederlicgeiitieu uulereu und kürzeren oberen Zweigen. Das ausschliess-

lich amerikanische Genus Krameria wird von Asa Gray und von Eich

-

ler' der Familie der Caesalpiniaceae, von Bentham und Hooker' den

Polygalaceae snigeteilti Die genannte Art liebt sandige, uniruchtbare

Abhänge der brasilianischen und besonders der pemanischen Gordillereu,

wo sie oft in sehr grosser Menge vorkommt und durch ihre schdn

roten Blüten und weiss schimmernden BlStter im August eb Schmuck der

Ckgend ist.

Die Wurzel wird hauptsächlich im Osten und Nordosten von Lima
gesammelt, z. B. bei Huarochiri, Onnta, Jauja. Tarma, Huanuco und ver-

mutÜrh nnrh wpitiT ini Xorden rtTus, da, n<'l)f>n Callao. namentlich der

nördlichste peruanLschc JialVti. Payta, ein Stapelplatz der Ratanbia ist.

Ausserdem aber liefert atu Ii das Hochland des Titicaca-Sees die Wurzel

über Aretiuipa nach dem Hafen von Islay. Es ist somit die ungefähr

zwischen 1000 bis 2600 m über Meer liegende Iluheustufe jenes Gebirges,

welche diese Droge liefert.

Aussehen. Die Wurzel, welche im . VerhSltais xnm Strauche

selbst sehr bedeutende GrSsse erreicht, besteht aus einem kuizen, dicken,

* S. 182 der bei Rhizoma £aula« genannten Abhandlang.
Syllabus 1880. 39.

Genera Plantarum I (18B7) 140.
* Das rtenii«! Krameria wtirlo von Petor Looflinp, dem LiebUnpssi'lnllor

Linne's, beuauul zu Ehren des Militär-Arztes und Botanikers Joh. Georg Hein-
rich Kram er in Teraesvar iu Ungarn. Der von Ruit und Pavon 1784 in

Huannro ^retroffene Ausdruck Ratanbia rfhört der alten pcniauischen Quichua-
Sprache an und hängt keineswegs /jisaniinen mit dem spaaiücheu Verbum ratear,
krieclieD, wie Ruiz owinte. In der Provinz Tarma fand Ruiz für die Krameiia
die Bezeichnung Mapato, welche eitie tloeki;; wollige Pflanze bedeute. Dieses

yiktQ durch die dicht silberhaarigen Blätter wohl gerechtfertigt

25*
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oft mehr als faiwtgiossea und bisweilen sehr knonrigen Haiiptstdcke, das

sich mehr verzwdgt als der oberirdische Stamm. Manchmal ist da»

entere unförmlich knoUenartig Terklirzt; seine Äste gehen, hftufig hori-

zontal, oft melir als 1 m lang und bis Aber 1 cm didc, nach allen Seiten

ab. Dabei sind sie hin- und hergebogen, oft nur wenig verzweigt. Früher

kamen diese häutig allein in den Handel, heutzutage mehr und mehr die derb

bolzige und oft ziemlich kurz ahgerii^senc AVnr7;el mit allzu ansehnlichen,

holzigen Stengelresten. Ganz aus dem Handel versehwunden ist die

Rinde der Ratnnliiawurzelj welche z. B. noch 1830 bis 1840 für sich

allein zu lialxn war.

Die höchsten:» 4 mm dickü, schuppige und sehr holperige Rinde der

oft um ihre Axe gedrehten Hauptwurzel ist dunkel rotbraun, die der Äste

bedentend heller, anf Papier abftrbend nnd schön rot, nicht leicht fiber

1 mm dick nnd beim Anfweichen nnr wenig aufquellend. Die äusserst

lockere, tief rissige, an den Ästen yorhemchend glatte Korklage ist häufig

abgescheuert, so das« stellenweise die lebhaft braunroten inneren Rinden«

schichten oder selbst das blassrOtliche oder braungelbliche, übrigens nicht

eben fest mit der Rinde zusammciiliüTigende Holz zu Tage tritt. Die

FIikU' bricht zähe faserig, doch ziemlich kurz. Das Holz ist ohne Mark,

mit feinen, zu konzentrischen Kreisen geordneten 6e£&ssen nnd dunkleren

Markstrahlen versehen.

Iu!iorf»r Bau. — Der Kork hcstcht aus sehr zahlreichen Lagen zarter,

tnfelförmifier Zellen mit schlaffen, nach aussen stark gewnlhten Wänden.

Die !lns!<creii Korkschichtcn strotzen von rotbrauuein Farbstoffe, während

die iniHTi'TK iiorli Icliciistlrif isren ünd durch tangentiale i,>uerteilunt; in

steter Ytüinrhi iiug bcgriffcueu Kurkzelien grauliche oder ungefärbte zer-

knitterte Wände zeigen.

0ie äussere Rindenschicht beschränkt sich auf wenige Reihen grosser»

vorherrschend tangential gestreckter Zellen mit gelben porösen Wänden,
welche allmählich in die Markstrahlen der viel breiteren inneren Schiebt

übergehen. An der Grenze, oft sehr weit gegen den Kork vorgeschobai,

finden sich zahlreiche verdickte, gelbliche Bastfasern, welche mehr nack

innen zu grösseren, von Parenchym unterbrochenen Gruppen zusammen-
gedrängt, regelmässige Keile darstellen. Die Fasern sind entweder cylin-

dri.sch. fast ohne Lumen, oder es ist ein solches noch vorhanden nnd dio

alsdann weniir verdickten Wfinde sind durch gegenseitigen Druck ver-

bogen. Im LgDgsscbnitte erscheinen diese Bastgruppen als sehr lange,

verzweigte Bündel.

Die Markstralik'ü der Rinde sind aus 1 bis 3 Reihen ansehnlicher

Zellen gebildet; weit schmäler und nur einreihig sind dagegen die Mark-

strahlen im Holzkörper. Die sehr stark verdickten zahlreichen Tüpfcl-

gefüsse stehen anf dem Querschnitt in undeutlichen Reihen und sind voa
langen, stark verdickten Holzzellen und schmalen, einreihigen Parenchym«
Zonen umgeben. Im centralen Teile der Wurzeläste finden sich bisweilen

._^ kj o^ -o i.y Google
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reichliche bramirote Ablagerungen in den Gefftasen nnd in dem Paren>

«3iym.

Auch «las Rindengewebe bis zu den innersten Korklagen ist von

braunrotem Tarbstoffe {jesöttigt und enthält daneben grossr». enizelne odei

weniger häutig zu 3 vorwacbsene Arnyliirakörner; kbiinere führen die

Markstrahleii des Holzc.'^ und das Holzparenchyni. In» Busle bemerkt mau
femer mit Cablunioxalat gefüllte Zeilenziige. (KrysLallkamroern.)

Bestandteile. — Der Geschmack der Rinde der Ratauhiavvurzel ist

adetrlDgierend mit einem kaum merkbaren süsslichen Nachgeschmäcke.

Das Holz lat fast geschmacklos.

Wittstein^ hat in der vom Hohe abgeschälten Binde gegen 20 pG

Ratanhiagerbsftnre gefundra. Er stellte sie als amorphes, rotes Pnlver

dar, indem er die Rinde mit Äther erschöpfte, diesen abdestillierte nnd
den Rflekstand mit Weingeist anfhahm, wobei sich Wachs abschied.

Orabowski dagegen kochte die Rntanbia mit Wasser ans, ftUte mit

Bleizueker und schied die Gerbsäure durch Schwefelwass^rstotF «08 ihrem

Bleiisalze ab. Mit Ferrichlorid gibt die Ratanhiacrcrhsaure einen grünlichen

Niedersrhlaji. Schon der wSsserige Anszuj; der lÜndr mit 300 Teilen

Wasser nimmt mit Ferrichlorid crime Farbe an; <iii mli i ii liiernach ire-

nannten liatauhia-tjorteu verlialteu sich in dieser Iliusicht verschieden.

Die Ratanhiagerbsäure liefert bei der trockenen Destillation nach

Eissfeldt- Pyrocatechin uud durch verdünnte Säuren wird sie nach

Rerabold' zersetzt in Zucker und in im Wasser fast onlOsUches Ratan->

hUrot G^Hi^ou mh diesem stimmt das von Rochleder,« dargestellte

Zerselsnngsprodokt des Oerbstoffos der Roeskastanie, sowie Teimntlicb

anch Rembold*8 Tormentillrot ftbereln. Mit Kali gescbmolien liefern

«Ue diese GerbstollderiTate Protocatechnsflnre nnd Phloroglnctn, wie Gra-

bowski^ gezeigt hat.

Das chemische Verhalten der Tormentillwurzel (Potentilla sU-

yestriß Noiker^ Tormentilla erecta L) ist im Hinblicke auf Verwechselnngen

durch Dause mit dem der Ratanhia vcr^dichen worden*^.

In der Ratanhia fand Wittstein femer Gummi und Zucker in

geringer Menge, aber keine Gallnssfinre. welche Peschior"^ angegeben

hatte. Die von letzterem als der Ratanhia eitjentüiüUch besckriebeue

Kramersäure existiert, nach Wittstein nicht, sondern ist vielleicht

Tyrosiuschwefelsäure, oder wie Städeler sowohl als Hlasiwetz vermuten,

* Vierteljahresschrift für prakt Pharm. III (1854) 348, 435; Jahresb. 1854. 51.
* Jahresb. 1859. 10; Annalea III (1859) 317.
' Aunalen 145 (1868) 7.

* Jahresb. der Ch. 1866. 692.
* Anaalen liS (1867) 274; JnhreSb. 186S. 9«.
* Joura. de ?h. 21 (18.r2) ;)9: Archiv 121 (185«) ?I87. — Ober die Tor-

mentill Wurzel selbst; Linde, Jahresb. 1886 83.
* Jshmb. mm. Berzelius V (1824) 2^. — TroBBSdorfrs Neoes Jewn.

der Pharm. IV, % Stück, ITf

.
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390 Phanerogamen; Adstringierende Wurzeln.

Sulfophloraminsäure. ein AbkÖmmliDg ries in maucben Wurzelrinden vor-

handf'non Phlorrhizins. das freilich in ikr Ratanbia nicht nachgewiesen ist.

Ein in Südamerika darpestclltes, rotbraunes, trockenes Extractum
Kataiiii iac, über dessen Bereitung keine Bericlite vorüeiren. kam in d<m

ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts iu spröden Stücken in den

HandeU. Es \ü&t Hinh nur in warmem Wasser reichlich auf und be-

stübt grüäbteuteils aus Rataubiagerbsäure und Ratanbiarol oder diesen

sehr SÄnlichai Stoffen. Daneben fand Wittstein merkwürdigerweise in

diesem ameri]tani8eliea Extracle, nicht in der Wnnel selbst, Ty rosin.

Nach Stideler nnd Rnge' besitzt aber der EOrpw im Ratanhia-Eztracte

einen hSheren Kohlensto^halt, entsprechend der Formel C^^^O' und

ist homolog mit dem Tyrosln, daher als Ratanhin oder methyliertes

Tyrosin zu bezeicbnen. Ruge erhielt hörhstens 1'26 pC, Kreitmair*
0'7 pO ans einem alten Extracte, andere Proben hingegen lieferten dem
letzteren gar kein Ratanbin, und eben so weni<; ist es ihm oder anderen

Forschern pelungen. ans der Ratanhiawurzel selbst diese Substanz darzu-

stellen. Ik'im Kochen mit SalpetersHure ffirbt sich das "Ratanliin nach

Gintl. im Gegensatze ZU Tyrosio, rot, blau und endlich grünj die Ldsung

fluoresriert rot.

Man wird wold aiinelinien dürfen, dass das ehemals aus Südamerika

kommende Extraclum Katuuhiae nicht aus Krameria gewonnen worden war.

Ein eigentlkmlidies Lieht ftUt auf diese Vermatang durch die Resina

d*angelim pedra. So hetsst nach Peckolt* dne Aossondemng im

Splinte des Sepopura-Baumes, Ferreirea spectabilis Äüemao (Andira

spectalnlis Saldanka). Ein einziger dieser grossen brasilianischen Bäume
ans der Familie der Leguninosae-Sophoreae liefert zuweilen eine Arroba

(ungefähr 11 kg) sogenanntes Angelimbarz. Peckolt schied daran»

über 86 pC eines von ihm als Angelin bezeichneten krystallisierenden

Stoffes ab, welcher durch Gintl-'' als Hatanbin erkannt worden ist Wie
das Tyro.sin und andere Amidosfiuren vereinigt sich das Ratanhin eben-

falls mit Basen und Sfinren zu kr}stal!isierharen Verhinduniren.

Geschichte. — Kuiz. der auch um die Cinclioneu hochverdiente

spanische Botaniker, bemerkte 1784, dass die Frauen in Huauuco und

Lima sich, vermutlich seit undenklichen Zeiten, einer Wurzel als Zahn-

erhaltuugsmittel (raiz para los dientes) bedienten, welche er als von der

* Martins, Gnmdriss der Pharmakogn. Erlangen 1832. 313, meinte, es kime
aus Mexico; schon früher vnr auch die Hede von falschem Bxtr. Ratsnhiae:
Beissenhirtz, Archiv -'i (1828) 120.

" Jahrcsb. der Ch. 1862. 493.
^ Ein Beitrag zur Geschichte des Ratanbins. IMssertation, Erlsngen 1873 und

daraus kurz im Jahresb. 1874. 173.
* Katalog der pharraakognostiscben, pbaraiaceutischeu und chtinis. In n Samm-

lung aus der Brasilianischen Flora zur National-Ausstcüunfr in Rio de Janeiro 1866.

Wien 1868, S. 27. — Über die Kntstebuufr des AngeUmhar/.es siehe Vogl, Prings-
heim's Jahrb. für wissenschaftl. Bot. IX 1674) 277—285.

» Jahresb. 1869. 99 und 1870. 237; Jahresb. der Ch. 1869. 774. ,
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1799 (hin h ihn t iitth ckten Krameria triandra ahstainmend erkaTinte. Nach

•Spauieii /.urü* kürkehrt, verscliafftf ]\uiz^ der Drocre von 1790 an Ein-

gang; von dort aus wurde sie seit 1806 auch aliniahlich in Fraukreich

und England und endlich durch F. Jobst und von Klein'^ in Deutsch-

land verbreitet 'In neuerer Zeit berichtet auch Tschad!*, dass die Li»

menas (Pranen von Lima) sich mehrmals des Tages die ZShne ntit der

sogenannten Rais de Dientes, Ratanhlawunsel, reinigen und immer ein

Stückchen davon in der Tasche tragen. — Aus der unten, Anmerkung 1

erwSbnten Schrift von Ruiz darf vielleicht geschlossen werden, dass er

in Lima den Anstoss zur Darstdlung des Ratanhia-Kxtractes gegeben habe«

Wurzeln anderer Krameria-Arten.

1. Die ülirii^tMi 10 odt r 11 Krameria-Arten besitzen zum Teil der

oUigeu ziemlich ähuliclie Wurzeln. Eine si.lclit' \v;ir bcLou 1818 im fran-

zösischen Codex medicamentarius als Ratauhiu der Antillen ange-

nommen und von Krameria Ixina L.' (K. tomentosa St Hilaire) ab-

geleitet, doch nicht näher beschrieben worden; in Deutschland berichtete

Hettenheimer^ darftber. Sie wird in einiger Menge aus Columbia über

Sabanilla, Santa Harka und Cprtagena ausgeführt. Hanbury hat 1866

die Ableitung dieser Sabanilla-Ratanhia von Krameria Izina, Yar.

ß, granatensis Triam bestSttgt*^. Dieser gegen 3 m hohe Strauch wftchst

in sehr grosser Meni^c auf trockenem, hartem Kiesboden bei Giron. in

einem Seitentale des Maiidalenenstromes, westlich von Pamplona. wo diu

Wurzel gesammelt wird. Ausserdem ist Krameria Ixina in Mexico, durch

ganz Westindien. Vencznpla. Columbia (in Sncorro. ungefähr 6° nördl. Br.

nach Triana als -Carrctoir bekannt), Guiaua, sowie in den nnrdfistlii'hen

Provinzen Brasiliens, iiameutiich in Ceara und Pernaniliuco einlieimisch.

Bei tUeser Katanliia aus Sabanilla iSsst sieh eine eiirentlit lie Haiipt-

wnrzel seltener oder doch weniirer seharf uiitcrsclieideu, als bei der ge-

wöliulichen oder peruanischen Katauhia. dagegen ist der gewöhnlich kurz

abgeschnittene oberirdische Stamm der ersteren stärker; sdne Dberreste

sind oft 4 cm dick und gehen gewöhnlich rasch in zahlreiche, am Ursprünge

^ Hipolito Ruiz. Dttsertacion es^obre la RaIz de la Ratanhia, de la Calar

guala y de In <'liirn. v aoorca de la yerba llaroada Canclialngiia, sacadas d:il prirner

tomo de laü .Meuiona» de la Real Academia m«dica de Madrid 17ü(i. 72 äetteu 4°.

' Abbandlongen aber die Ratanbia. Aus dem Engliachen, HollSndischen und
FraazöiiischeQ übersetzt. Stuttgart uud Wien 1818. 77 Seiten und Kopie der
Ruiz' sehen Abbildung der Krameria triandra.

^ Peru. ReiseskinMi 1888—184S. I (St Galten 1846) 137.
* Abbildung in Bentley and Trimen 31: ^\( von TU-iinett in Flora Bra-

sUieosii), Faacic. U3 (1674) tab. 27 und 3üc dargestellte Krameria tomentosa iat

wohl nur eine Form der Krameria IxJna.
* Jahresb. 1^52. TO; 1858. 52; 1857. 59.

* Science Fapcrs
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oft 1 cm dicke \Yurzeläste über. Diese sind, obwohl weniger gebogen

und meist kürzer, doch Ton gleicher Gestalt und Stfirke wie bei Krameria

triandra, aber mehr langsfurchig und hier und da mit TereinielteD, bis

auf das HoIe gehenden Querrissen Tersehen.

Sehr ausgezeichnet ist die Sabanilla-Ratanhia durch ihre mattere,

allerdings unbestimmte, aber doch in Hasse gesehen, unverkennbar violette

F&rbuDg. Im Querschnitte zeigt sich ihre oft gegen 3 mm oder nach dem
Aufweiclien selbst 8 mm dicke Rinde verhultnidmSssig weit starker, da

der Durchmesser des Holzkem^, selbst in den dicksten Wurzelästen, die

Breite der Kinde nur um das 3- bis 4fache ü1>er.stelü;t mul in (Uii dünnen

Ästen häuficr nur lua das doppelte. Nfllicr am Ursprünge der Wurzelfiste

gewinnt dann allerdings der Holzkerii eine weh bedeutenden» Dirke. In

der peruanischen Sorte tritt die niiule weit mehr znrfirk. ilire Breite ver-

hält sich in den mittelstarken ^Yurzt'liisten zum Durchmesser des Holzes

wie 1 zu 6 oder zu S. Die Rinde der Sabanllla-Sorte hattet fester

am Holxe.

Die nur wenig in die Augen fallenden Unterschiede im anatomischen

Baue der SabaniHapRatanhia liegen hauptsftchlich darin, dass die Kork-

schicht aus engeren, dichter gedrängten und mehr mit Farbstoff gefällten

ZeUea gebaut, daher weit derber und widerstandsfiüiiger ist Das innore

Oewebe ist breiter und besteht aus porösen, weiten, tangential gestreckten

Zeilen, welche ganz allmählich in die Markstrahlen übergehen. DieBastr

fn.sern sind mehr vereinselt oder doch nur zu kleineren Gruppen vereinigt,

welche aber in selimalen. ziemlich regelmässigen radialen Reihen stehen.

Die Markstraiiien im Holzkurper sind breiter, obwohl anch nur einreihig

und mit Amylum iiiid Farbstott' tretullt. Das Holz erscheint daher deut-

licher strahlig als in der peruauihchen Wurzel und seine Gefa.s.se siud weiter.

Der Geschmaek ist gleich- wie bei der Wurzel der Krameria triandra;

in der iSabanilla-f^orte will Cuttou^ eiucu festen Riechstoff bemerkt haben.

Ein Unterschied liegt darin, dass die peruanische Wurzel sich nur grau-

grflnlich ftrbt, wenn man feine Schnitte mit Eisenvitri<^<lsii]if trtakt,

während die Sabanilla- Sorte sich daokel schwarz ftrbt, so dass hier

eisenblftuender Gerbstoff vorwaltet

Es ist nicht wahrscbeinlicfa, dass die Wirkung der SabanillarRatanhia

ein* andere sei als die der Peru-Sorte. Wenn das in der That nicht der

Fall ist, so wdrde erstore wegen der bedeutenderen Entwicklung ihrer

Binde den Vorzug verdienen.

Die Wurzel der Krame ria Inn^'eolata Torrey in Nordamerika ist

viel schwacher als die Batanlüa von SafaniUa, welcher sie im übrigen

ähnlich sieht^.

* Etade compar^ie sur le genre Kraraeria. These presentee ä I'Ecole de Phar-
macie de Paris 18G8. 84.

^ Roberts, ia Power's „Contributions'', l/nimsity of Wisconsin, Bepari
mfl&t of Pharm. I (Madison 1885) 21.
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3. Durch du Hans Gehe & Co. in Dreeden kam 1865 eine Brasi-

lianieclie Ratanbia ans Pari nach Dentsebland, welche der SabaniUa-

Sorte nicht unilnüicb ist, doch eine entacbieden dunklere, nicht Tioletfee

Färbung zei^^. Diese Parä-Ratanbia, welche 1875 auch unter dem
Namen Ratanbia von Ccara (sprich Ssiara) nach Haralmrc: pplnnptf.

besteht aus einfachen ^Vurz^'lä^U'n. welche weniffor cfbotfcn. nii hl icher mit

nicht ringsum laufeudeu, tiefen <.^ueiTissen und s' hwai lum Liiiigsrunzeln

oder auch mit Höckerchen besetzt sind; uur die duuuhteu Stücke sind

gialL Die Dicke dea Holakörpers ist gl«cb der Breite der Rinde oder

bOchttena vieimal atirker.

Der anatomiaelie Bau atimmt mit dem der Ratanbia ana SabaniUa

ftherein, doch fallen die sehr grossen, tangential gestreckten Rindenzellen

auf. welche anselinücbe kugelige, oder halbkugelige Stärkekömer ein-

srhlipsscn. In dem grob porösen Hokc sind die Markstrahlen weniger

deutlich aUf>ii* pr:VTt und selli'ner crcfärbt als in der Sabanilla-Ratanhia.

Als Staiiirnptianze dieser WurzeP bat sich Krameria argentea

üorAW herausgestellt, welche nicht nur in den ostbrasilianiächen Pro«

Titten Ceara, Piaohy, Pemambvco, Babia, sondern auch im Innern, in

lünaa geraes und Goyas einheimisch ist Schon Martins traf de nm
1820 unter dem Kamen Ratanbia da terra s. B. in Bahia im Gebraacbe

vad bob hervor, da^ Eisensalze durch den Gerbestoff ihrer Rinde gran

gefällt werdend Tn der 'Fhat verbnlt sich die Parä Hatanhia /n Ki<»'n-

saben anders als liio poruaniscb»- Itatanliia; der (rerbestoff beider Wurzeln

ist entweder «-in anderer oder es k(>n)inen mehrere Gerbestofft; in ver-

schiedener r<i;lativer Menge in den KatanhiawurKeln vor. Die Ratanbia

am Geaii Ikfort bei weitm weniger Eztraet ab die aus Payta, welche

an mästen geencht ist

Die aegfimuBte Ratanhia ana Gnaia(|nU scheint nidit Ton einer Kra^

meria abzustammen^. Die drei hier beschriebenen Ratanhiasorten lassen

'^\<'h l>ezei(linen als: 1. Payta-Ratanhia. peruanische, oder auch Rote
f>.itanliia. In dem Auszage, welchen man diifli Dicreslinn ihrer Kinde

mit dem zebn£acben Gewichte Weingeist von 0 Öi^U sp. G. erhält, wird

* T«f|^. B«rf, Jahretb. 1863. 59 aus Zeitschrift des Sstemiebisehen AfH»-
theker-Veruins ISGj. 81; Fläckiger, Schweizerische Wochensdirift für PhanasiBie
im. 227 uQd daraus im Jahresb. 1869. ^ »owio 1875. 125.

* Abgebildet ia Flor« Bnsilienns, Fase. 68, ttb. 98. — In Brasilien waebsen
ausserdem noch Krameri.i pnmdiflora, K. latifolia, K. lonjripos, K. sprirtioides, auch

&choQ geaaaote K. kiua (K. tomentosa). Chile besitzt die Krameria ein luidea
Booker^ deren Wurzel nach Schroff, Jahresb. 1869. 99, mit derjeuigon von K.
triaodr» nahezu übereinstimmt; möglich. das> aber auch dic^p litidtii Ptlan7?Ti

identisch sind. — Dio Wurzel der krautigen Krauiuria secuaditlora DC war
1854 durch Berliner Drogisten aus Mexico, Texas und Arkansas einmal eingeführt

«nd TMI Berg (Bot Zeitung 1856, Tab. XIV, S. 797) anatomisch untersucht
vwte. Sie zeigt im Gegensätze zu den oben beschriebenen Katanhiawurzeln
Borke uiil kurze MUcbsaftröbren.

' Sjateata maUinae medicM vegetabüls ErMiliensis. Lipsiae 1843. 51
* Helmes» Ph. Joon. XVI (1886) 878.
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durch eine pesSttifrte wciniit'isliV't' l{Iei/:ut kt i iüsiini; »"in roter Niederschlajf

Ijervorgerufeu; Uie ubtiltnerte Flüsi>igkeit ist selbst bei grossem Überschüsse

an Bleizucker rotbraun.

3. Ssbanilla-Rataiibia, columbiache oder Violette Ratanhia.

Ihre TinktBr wird unter den obigen UmstSnden violett grau gefällt, daa

Filtzat ist farbloe.

8. Para-Ratanhia, branUamscIie Ratanhia, Ratanhia ans Cearit,

Braune Ratanhia. Ihre Tinctnr verhftH sich wie die der Sabanfllar

Ratanhia, höchstens ist der Niederschlag weniger violett.

Die Tinkturen aller drei Ratanhiasorten gelatinieren auf Zusatz von

Ammoniak oder Ätzlauge; MineralsSuren erzeugen in den ersteren starke

Niederschläge. Die Tinkturen des Gombir und des Kino verhalten sich in

beiden Beziehungen gleich.

C. Bitterliche oder bittere RMzome, Wurzeln und Knollen.

I. NioM mit beaondmn SaflaohlSvolien vtrMheiw.

Badix RheL Khizonia Bhei. — Rhabarberwarzel.

Abatammung. — Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die

Pflanzen, welche Rhabarber liefern, der Gattung Rh cum, Familie der

Polygonaceen, angehören und unsem grossen Ampfern gleichen, sich je-

doch von di»'s»'?i (hirch die sehr kurzen GriflFel, die kopfigen (nicht pinse-

ligen) Narbeu uml die 9 (nicht 6 wie bei Rumex) »Staubgefässe, so wie

durch die srefliim iten Früchte unterscheiden. Die in Betracht zu ziehen-

den iÄiicum-Arten ^ind mannshohe, starke Kräuter mit aufrechtem, ariß-

blütterigem Stengel, sehr grossen, buschigen Niederblättern und ästigem,

fleischigem Rhizom.

Die ftltesten Berichte der Chinesen, welche ungeffthr ein Jahrtanaend

weit znrfickgehen, stimmen mit den nenesten Ermittelungen russiBcher Rei-

sender überein, daa wilde Alpenland Tangut, auch IW-fan oder Si*&n

genannt, als Heimat der besten Rhabarber^ zu bezeichnen. Dieses liegt

im südwestlichsten Teile der Mongolei oder chinesischen Tartarei und um-
fasst das weidoroirlio Bocken des grossen Bittersalzsees Chuche-nor
(Kuku-nor, auch Tsing-hai", Blaiu r See) so wie das Quellgebiet des

Hoangho Stromes. Mittelpunkt und erster Stapelplatz des Geschäftes ist

die Stadt 8i-ninp. Provinz Kans« oder Gansu. in der Gabel der beiden

Quellflüsse des Horini.'^lK» oder Geltieii Strome.'^, südlich von der grossen

^V üst« und dem Westeude der chinesischen Mauer.

* lü Russl.iiiil und Norddeutscldaud ist « s fihücli, der Khabarbar zu sprechen;

t&oache ich mich nicht, so behandelt doch wohi der vorwiegende Sprachgebrauch

{o IXetitschland das Wort als Femininum, obgleich da*« Meutrum am richtigBten

wäre. Bei den Italienern ist dn.s Wort männlicli, bei d«n Fianzosen wnblieli, latei-

nische Schriftsteller schrieben Ehabarbanun.
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Ausser jenen bis über 4000 tu hoeli gelegeueu Gegeuden in der ^ähc

der Schneegebirge Tanguts wächst RbabarW aucli in den bddai Öst-

lichen Provinxen Schenk und Schaan, sowie in fii'tshwaa (Snitschuan,

Ste-tfldinan) am oberen Eiang, also in einem sehr grossen Teile des nörd-

lichen und nordwestlichen Cbinas. ünd ferner gibt es Rbabarberpflauzen

i«iseits des ungefähr mit dem 95. Meridian flstlich von Greenwich gleich-

i.tufeTulcn .Ta1ni)£rflii!ises, da die Wnrzei auch im äusseraten Osten von

Tibet ^ ges.umiielt wird.

Einer der neuesten Berichte aus China, von dem Zollbeamten

Dr. Henry, weldier Anfangs 1889 iu Ichang am Kiangstrome (ungefähr

III" westl. von Greenwich) angestellt war, beinchnet die Kette, welche

nordwesüich von der genannten Stadt als Grenxscheide der Provuzen

Szechuen und Schensi bis zur Grenze von Tibet läuft, als das Land,

welches am meisten Rhabarber liefert Die Wurzel wird in Höhen von

8<>0() Fuss von wildwarhsendcn Pflnnzen gesammelt In den Bergen der

Gegend von ichang trifft mau Khabarlitr nur vereinzelt in l^auerngärten-.

Man inuss also annehmen, dass die betrctTcudLU l'ßauzen in vielen

Gegeuden der nördlichen Gebirgsländer Chinas, der westlichen Teile der

Provinz Sni tschuan (Szechuen), so wie der westwfirts anstossenden Cfe-

biete einhdnusch sind. Eine so grosse Ansdehnnng des Verbreitnngsbe-

rirkes berechtigt an der Vermutung, dass es sich nicht nur um eine ein*

^ge Art handle, sondern dass die Rhabarber von mehreren Pflanzen ab-

stammen könnte.

Grosse Wahrscheinliehkeit hat in dieser Hinsieht Rheum officinale

BaiUon för sich. Dt< se .\rt erhielt der iVjmyrt^is* he Konsul in Hankow.

Dabry de Thiersaut, 1867 als Staiumptiauzc \ur/.uglicli.ster Rhabarber

ans dem Gebirge, waches die Provinzen Sni-tschnan und Schan^si trennt'.

Obschon in sehr tiblem Znstande nach Paris gelangt, erholten sich diese

Wnrseln dort doch nnd lieferten eine durch ihr Aussehen anffallende

' >o ii.ic Ii (li ii P,»jrii lit< ii ilfs ;i])0>foli-.rlit'n \'ik.ir- in Tibet, Monscigneur
Chauveau, iu der These CoUiu's (S. 39ü bieruach) S. 22 und 24 und ia
BftiIloa*s DiagnoM d«s Rheum offidnale, also nicht in Obereittitimmoog mit
Dtbry's eigenen Angrihtn (in der Annierlcung W).

' Royal Gardeü» Kew. Bulletin of niiscellaneous iuformation No. 33 (1S89
Sept.) 226.

' J. L. Soubeiran et Dabry de Thiersaut La Nfaii' rt- iti.'(lioalo cluv !es

Chtuois. Paris 1874. HS. — Da jedoch die beiden ptnauulcu i'io\iuzeu gar uicht

aneinander stossen, so ist die obige Äne^abe uuverstäadiicb: vielleicht müsste
Schen-si statt Sctuul-si gelesen werden. Nach Soubeiran, Journ. de Ph, X\I
(1872) 388, ist Dabry unter Umständen iu den Besitz des Hbeutn ofticinale ge-
l iDL'i, wi ji lie Stiilschweigeu über die (Jegend, wo diese Wurzel ausgegraben worden
«äT, reüich machten. Baillon's Andeutungen, Adanaonia XI (1S73— 1876} 226,
nifol|6 kam tie durch Vennitteluug deü Pater Vinco t, Missionb« in Sui-tscbnm,
aus Tibet, wo die Geistiii likeit i iHo I.amas) es verstanden habe, ünberu^'ne von
dea Standorten der Rhabarber fern zu bolteu. Dabry »oibst war also nicht ge
ancr aateitfchtet, noch tresigor Soubeiran, welcher den 40. Breitengrad nenn^
in dessen Nlhe, in der Hocbsteppe Gobi, man kanm mehr ein Rheom erwarten
mücbte.
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Pflanze, welche Riiillon^ mit Recht als »itrene Art unterschieden hat. Die

bei uns mt sedriliende Pflnn?'«' rrt-iht hier Ende März ans dem mlirhtii^en

Rhizora auffalleiul ucllige. gelttiit li bronzefarbene Blätter mit loteu Adern

und roten, gewimperten Rändern. Vor der Entfaltung sind die Blätter

unterseits reichlich mit weichen Borsten besetzt, zuletzt weisslidi flaumis:.

Das ausgewachsene Blatt zeigt 5, zwar wenig hervortret^jude Lappen, die

fut ftdierfilrmig von je einem starken Nerv durchzogen sind. Der mitt-

lere Lappen pflegt ksrnn mehr vorzuspringen als die fibrigen, daher die

Blattsprdta, nacli beiden Richtungen fiber 1 m erreichend, oft mehr breit

als lang erscheint Am Gninde ist sie herzförmig oder hat geOhrt, der

Blatirtiel von halber Blattlfinge. Im Mai treibt die Pflanie meist auffal-

lend /a1i]i ei<<hc Stengel bis zur Höhe von SVi welche Mitte Juni blfihen

und Ende Juli die letzten Fruchte reifen. Diese, sowie die weissen

Blüten stimmen mit denjenigen anderer Rheuraarten überein. aber die dicht

ährenförmigen, zierlidi nirkenden Blutenstände vollenden das besondere

Gepräge des Rheum ofticinale. Es ist eine durch Kreuznng leicht verän-

derliche Art: 1880 trui? ein sehr krättiucs, in Strasslmrg trez^irenes Exem-

plar roti> Hinten, sowie Blätter mit weniger tief gehenden, mehr gauzi^n-

digen Lappen.

lu Europa gewachsene Wurzeln dieser Pflanze zeigen die anatomischen

Merkmale der chinesischen Rhabarber ^ nur fehlt ihnen selbst bei sorg-

fftltigster Behandlung doch die lebhafte Fftrbnng und einigermassen such

wohl der Geruch der richtigen Ware.

17&8 gingen in Petersburg Samen einer Pflanze auf, welche von

einem tatarischen Bhabarberhändler als die der echten Rbabaxbmrt ge-

llt fert worden waren. Linne, welchem die Pflanze zugesandt wurde, be-

sdiriei) sie 1762 als Rheum palmatum, da ihre Niederblätter sehr tief

füufiappig geteilt sind und jeder Lappen scharf buchtig gesftgt ist*. Der

straff aufrechte Blfitenstand sieht ebenfalls wesentlich anders ans als

bei Rheum officinale. Obwohl seit jener Zeit in vielen europäischen

* Adan&üuia X (1Ö72) 246, ferner «Sur l'orpauisaliou des, Rhium et sur le

lUicum officinale". AsMciatioii Iraiivais.- pour 1 avancement des Sciences,

Coniptcs roiniuf) (ie la prcmi'"'re sof^sion, Borileaux 187-_'. S. ril4—529. Di»- an

letzterer SU'lle, sowie auch Buillou's ausführhcherem Aufsatze iu Adansoma XI

(1873—187(1) 219—238 beigc<,»obeue Abbildung des Rheum officinale (welche auch

r 'if -^spTi iu d-T Moil. Pharm, l'.ntauik aufgenommen hnf> ist 7wnr mit höchster

kuuÄÜerischer Vollendung ausgeführt, entspricht aber der Wuklidikeit viel weniger

als meine Tafel in Buchner' s Repertor. der Ph. XXV (1876) 10. In dieser

spiegelt sich nach meiner nv-hrjähri^en lieobachfuni: <1ie Eigenart der Ptlaiuo weit

besser ab. namentlich die hübsch gespreizten Blüteust&ade, welche iu Baiilon's
Bild zu plump susgelidlen sind. Besser ist in dieser Hinsicht Fig. 8 in Taf. 813
on Bentley and Trimeii.

- Die aüsführUche Oescbichte dieser Art gibt Murra Apparatus raedicaminuni

and Trimen 214. eines in Garten von Edinburgh creznrrenen: TransacUons and

Proceodiugs of tbe Bot. Society XIU (1879) Plate XI \ : vergl. Bot. Jahresb. 1879.

814. Schon 1765 war ia jenem Qarten Rheom palmatnm koltiviert Verden, siehe

Hopels Abbildottg: PbU. Tnnsactions LV (1765) 390.
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GirteD gezogen, hat doch Rheuin palmatum nirgends Woneln geliefert,

welche mit der echten Droge übereinstimmteD; die z. B. Tön Guibourt^
bartnäckig festgehaltene Oberzeogang, dass diese Art die vahre Rhabar-

berpflaoce sei, duifike wohl als beseitigt erachtet werden, bis sie 1876

durch Maximowicz^ wieder aofgefrischt wurde. Der rassische Oberst

Przewalski (1871 bis 1878) traf eine Rbabarberpilan7.e am mittlereu

Laufe des Flusses Tetung-gol. nordöstlich vom See Kuku Nor (CUuihe

Nor), welche uoch viel reichlicher am Oherlaufe des gleichen Flusses und

weiter nrirdlieh am Entsino (uiiircfrihr 38"-j" X. Br.) wachspTi soll, wo
nach AusMitj»' der t in;;« t>(>rt'iirii Tauguteu die HuuptiuenKe der Rhabarber

gegral'cn werde. Du» ylii.l)c Rheum traf Przpwulski auch in den

Waldgebirgen der Umgept iul von 8iuiug, o.sl.siiilÖÄllich vom Kuku Nor, in

ungefähr :i6" oO' N. Br.. uiul in der Bergkette Jegrai-ula iu der Niilie

der Quelle des Hoangho"', Die von Przewalski aus jenen Gegeudeu

nach Rassland gebrachten Pflamten beschreibt Maximewies als Rheum
palmatum, und es ist in der That nicht einzusehen, wie sie doch

als Varietät „tangut!cum" von dem Linn ersehen Rheum palmatum ab>

weichen sollen; so olistAndig gleicht die fragliche Pflanze dem letztern.

In seiner Gegenwart in Kansu ausgegrabene Wurzeln des ^Rl^^iiin tangu-

ticum", wovon Przewalski einige Pud^ mitbrachte, sollen nach Maxi*
mowicz ),sowohl in ihrem Innern Bau, als auch in der Menge der Krystalle

Oxalsäuren Kalkes, in dem Quantum des aus der Wurzel gewonnenen Ex-

tractes und in der Wirkung des Pulvers und anderer Präparate, nach den

Versuchen hiesiger (d. h. Pfteryluirijer) Apotheker und Ärzte voUstSndig

mit (h'ui Ix'sten Kjaehta-liliiibarber ' ülMTein^.tinimen'*. Es dnrf wohl als

unlu'stritten gelten, da»s die Genend d<'> Kuku Nor iu weitestem Sinne

die Heimat vorzüglicher Rhaharljer ist. \ uu ültereu Berichten abgesehen,

bezeichnet auch F. von Richthofen'' als CentralUnie ihrer Verbreitung

die Bayaokarakette sAdweatlieh vom Kuku Nor, ^e Wasserscheide zwischen

dem Ya-lang-kiang und Hin-kiang. Die Schlösse, welche Maximowicz
aus Przewalski^s Angaben und dem von ihm erhaltenen Material zieht,

klingen demnach sehr wahrscheinlich. Doch hat ersterer nichts weiteres

ftber den Bau der Wurzel von Rheum palmatum angegeben, welchen er

mit dem der besten Rhabarber des Handels fibereinstimmend nennt

' Flistoiro nalurel!« des Drogut-s simples II (ISiO) 399.
' „Rheuin palmatum L., Krhter Khabarber", iu R«gers Garteuflora, Stuttgart

1875, 3—10. — Jahresb. 1875. G2.
^ Bot. Jahresb. 1878. 938, 940 und 1883. 397. — Ungefähr auf die gleich©

Gegend deutet die kur/e Angabe iu der Sosiiow i'sohen Reise durch China

(Globus XLlll. 1883, S. 83), dass die Gebirge uuwcii i.au-tschou-fu reich au
Rhabarber seien. Yergi. Karte zu Przevalski's Rei8«n in P«termann*8 Mit-

leilungcn 187B.
^ 1 Pud ^ U;-38 kg.
^ Vergl. Kjachta, S. 409.
^ Reise von Peking nach ^/ f^iwaa (1871—1872) ia Petermann*8 geo-

graphischen Mitteilungen VIII (1873; 302.
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Diese letztere Aussage Ist aber r«» Dragendorff^ widert^ vordct:

«der Rhabarber, welchen Priewalski Tor b Jahren mitgebncht hu
gli i' hf viel melir deu (grösseren Exemplaren der kultivierten enirli!'« her:

Rhabarber, den schle« liten Sorten, welche gelejjentlich als bucli i

richer Rhabarber verkaaft worden sind, wie dem Sehten Kroorb-

barber-.

AVir sind hi<Tnn(li nicht berechtigt, die ot'li/,iiu'll<.' Rlial>;ir^»'*r

Mciuung von Maximowicz entsprechend, dem Rheum palmatum imu-

schreiben.

Von jener Geiitrallinie der Heimat eiueä Kheum verbreitet e»

nOrdlich nnd sUdlieb durch die anstossenden Hochlande, nach Richt-

hofen finden sich die besseren Sorten 10 bis 12 Tagereisen weiter k
Norden. Als Hanptstapelplätze der Ware nmnt er Sining>fii in Kam
und Kwan-hien in S/.'fshwan; die aus Siuing erzielt. unt<^r d^m Namti

Shensi-Rhabarber. den höchsten Preis, obwohl die Einwohner dfi

Provinz Sz tshwan die ihrisie für besser halten. Im wi stli.-hen Teflr

der Ebene vnn Tschiug-lu-fu (der prächtigen Haiiptstaiit .Irr Pronu

Sz'tächwan oder Sui-tschuan, am Strome Min) .<sah Richthuteu Rhabark;

auf Feldern angebaut, aber ihre Wurzel steht wdt hinter der wild*

wachsenden zurück, die sich nicht anbauen läset, nnd hat ib
lichkeit mit der bei Ta->ning-hien, im Grenzgebiete zwiach^ Sz'tahi«.

Hupe und Shensi (also ungefilhr 33* N. Br.?) gewonnenen.

Freilich sah Kr ei tn er* dasa die Taaguten im Ruku-nor-GelMi|e.

dessen Abhfingen die Rhubarbcrpflanze bis zu Hülien von 3200 m gedeibi

diese auch in der Nähe ihrer Zelte anbauen, doch wie es scheint nicht ts

grossem Umfange.

Nach den Ermitt<;lungen der franzr»*iischoii Expedition zur Erfor<*'hn*:

Hiutiiiindicn^^ küme die Rhabarber haii])ts;irhlich au» Tilirt: /.um i: i r

geren Teile auch von deu anstossendeu Gebirgen der Provinzen Vüuiwii

und Sui-tschnan, z. B. denjenigen bei Likiang (26V2° nffrdl. Br.), wo 4k

Pflanze erst in Wshea Aber 4000 m gedeihe.

Auf nördlichere Gegenden, nftmlich die mongolischen Linder neii-

wesüich von Schenai, ungefUir 40** nOrdL Br., unweit der nSfdUehsln

Biegung im Laufe des Hoangho, weisen die 'Hachrichten hin, welche sidi

• Jahresb. 1877. 78 und 1878. 76. Aus letzterer Stelle geht hervor, dass *t

Uhaliarber Przowalski's aus Wurzelästeu bestanii: .s ist als«» iiiim-rliju lurt:

nicht bewiesen, wie die eigentliche Hauptmasse der Wurzel tou ßheum palastaai

tsnguticnm aussieht. In tgoseni Gärten wichst diese Pflanze sdir viel hnfssur
als Rhcum ofticianle.

^ Im fernen Osten. Reihen des Grafen Bela Szechonyi' 1877—1^. Wiic

1881. 727; 719—726 ScbiMemog des Kuka-nor.
' Thorel, Notes iiiö'bcales du Toyage d'exploratiiui du Mt'konc de b

Cochioctiioe. These. Paris I8T0. 4". S. 31. Thorel war Arzt jener schon S. Iii.

Note 5 erwibntea Expedition.
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Mdnier üb«r die Rhabar1>er vencbaflt hat^ Dort wftclist das von diesem

Botaniker gwogene und 1877 beschriebene Rbeum Franzenbachii,

dne durch UDgeteilte Blätter von Rheum offidnalc xiwohl als von Rheam
palmatum abweichende Art, in die Formenreihe des Rh. Rhaponticuni,

Rh. iinditlatuni, Rh. leacorriiixQm gehörig; es steht nicht fest, dass sie

lihabarlH i- liefere.

Gewinnung. — ÜIkt die Einsnmiii 1 uiiü; der Rhabarber sind

wir weder dur< Ii die riltcren Berichte vüu du Halde- und von Reh-

mann^, noch durch Zeitgenossen, wie z. B. Chauveau^ genau genug

unterrichtet; sc viel scheint ncher, dass die TorsAglichste Ware tod wild

wachsenden Pflanzen abstammt In Tibet wfichat die Rhabarber, nach der

SBsehaididien Schilderung des framOsisehen Miasionftn Biet^ in der Nfthe

der Alpendßrfer an Stellen, welche durch das Vieh reichlich gedüngt

werden. In den curopäisclK'n Gchir^isländern werden folrhe Stellen von

aTu-iii der Rha])arlK>r verwandtoii Krauto. dem Rumex alpittus (ehemals

aU .Möijchsrhal»arltt'r" otticinell) besetzt.

Nach amtlichen IJerichlen'' wir<l die Rhabarber iu Tangut in der

Herbstzeit, zwischen der Samenreife und dem Eintritte des Frostes ge-

graben und nach Sining gebracht, wo sich, wie es scheint, Händler aus

der Provins Shensi einfindeo, welche die Wurzel, znnftchst Tennntlich nur

eberflichlich gereinigt, nach Sen yuen fn bringen nnd hier weiter bear-

beiten. Die fertige, geschälte und znrecht geschnittene Ware wird end-

lich, gegenwirtig wohl in der Regel künstlich, ToUends getrocknet und

^fhi dann unter dem Namen Shensi-Khabarber weiter, ohw'old si»'

nirht ,111^ dieser Provinj; staniint. Über Lau trheii fu. San juen. 8i ngan

erreicht diese Sorte endlich den Kiangstrom (Yangtse), wie auch Kreitner

angibt.

Als geringere Ware gilt die aus Szechueu, d. h. aus dem Xord-

«sten dieser Provinz, ungefähr 30" bis 32'' uGrdl. Br., au den Grenzen

der Provinzen Shensi nnd Hnpe. Die Szechnen-Rhabarber wird ztt>

nichst nach Cbung long am Yangtsefiusse gebracht, auf welchem Stapel-

platze sich auch eine künstlich getrocknete (f,high dried'^) Sorte aus

Sbensi findet

Der grösste Teil der guten Rhabarber gelangt ans dem Innern nach

Haakea (Hankow), jenem riesenhaften Stapelplatze am mittleren Klang,

* A(t( ^ ilo Congres interuational d« botanistei k AmateFclani ld7?. — Aus-
zug: BuUui, Jabresb. 1878, 1125.

' DescriptioD de PRrapire de la Chine I (Amsterdam 1735) 25 und III. 492.
' In Trommsdorff'9 Journ. der Pharm. XIV, 1 Stück (1806) 145—166.
* E. Coli in. Des Rhubarbcs, These pröseutöe k TEcoIe de Pbarmacie de

Firifi 1871, S. 24.
* Ebends.
* Konsttitt in Shssghai, Deutsehe« HandelssiehIv 1883. 53.



400 Phauerugameu; Bitterliche Wurzdu und Kuollea.

und TOD da nach Shanghai, weniger nach Tientoin^. GanVMi, IrQker 4er

^aptplatx fllr die Rhabarber, ist m weit von der Heimat der Drofe fH'

lernt, nm jebt noch mit den oben ^eDaunteiu gfinstiger gelegenen Bäi-^

wetteifern zn können: 1879 betmg die Ansfubr Cantons nur noch 91 Pirul«.

Die Jahrüsatisfuhr Thtnns zwischen 1867 und 1881 bewegte m-i

zwisdion 2174 uml 6öl3 Piculs.

Ausüt'heu. — Die Rhabarber bMeht, wie z. B. Kheum t»ftdnrr

lehrt, aus einem sehr ausehnliclieu iUiizom. welches mit nicht eben zahl-

reichen Wurzeln Tereehen ist. Der Handel liefert nur ein&che, gesrhihe.

entweder rSibenftnnige, kugelige, cylindrisehe oder einaeitig abetlatkte.

auch wohl gana flach sageschnittene Btncke, welche oft noch LSdker oder

Reste von Stricken darbieten, an welchen dit* Wiinsel aufgefädelt war. im

»las Anstrocknen zu befördern. Da» Schälen der Rh;il>;irher wird in des

cliiiiesisrhen SUipel platzen vor^jenomnieu, nirht seltm wini ahf»r :iurf ii

Kuiupa noch nachaeholfpn^ in den HafenplätztMi sortiert man dk- Wart,

üo dass die einzelnen Ki»ttu entweder runde oder mehr Bache Stücke c&t-

halten. Wurzeln Ton 8 bis 10 cm Ltnge und 5 bis 8 cm Darchmsae

oder Breite sind am gewOhnliehsten, Stftcke von mehr als 15 cm oad

schon seltener. Von den ftusseren Umrissen abgesehen bt die Rhabsriwr

von wesentlich gleicharü$;er Beschaffenheit.

Die vorherrschende Farbe ist gelb, bei nicht zu starker Schälung lait

kleinem oder grössptu dniikiern Ke!4t<'n der Rinde. Aus der gelben Fir-

bung der Aus-seufläche tr(!len weisse, kömiii-krystallinisrhe Felder hervor

Welche parallel mit der Axe von t?län/,eii*lt'n. jrelben bis dunkelbraunrot«

Adern oder StreLfcu durchzogen sind. Die^e Zeichnung bietet nur in d^o

äussern Schichten der Wurzel einige R^lm2ssigkeit; die weisse Gna^
messe bildet das GefSssbündelsystem und Parencfaym, die rotgelben Stveücs

die Uarkstrahlen, welche, Ar die Rhabarber sehr bezeichnend, im Ina«n

weit unbestimmter verlaufen. Die Gefü.ssbflndel liegen in einem dünn-

wandigen, nicht verholzten l'arenchym, das auf unregelmä.Ksige Weise tou

den äusserst zahlreichen, schmalen MarkstrnhIpTi dnrrh^rhTiitteu 'wiri

Eine Gesetzmässigkeit in dt r Richtung der letztem ist nur in d^ r Kinde

wahrnehmbar. Im Innern aber, oder wo die Ware tief geschält i.-it, bieta

sie ein Gewirre roter, zierlich geschläugelter Adern in der weissen Grand-

masse, welche Zeichnung mit dem Ausdmdce «maimoriert" belegt wiri

Auf dem Bruche erblickt man die grossen Geftsse als Poren schon durd

die Loupe. Im Zentrum sind mehr nur rote und weisse Punkte, alt

Streifen oder Strahlen zu unters< liriden.

Innerer Bau. — Bi i dt r k-iniiert n Beschaffenheit dt r i:iiah.ir*>*-T

\&sat sich ihr Bau betiser auf dem frischen Bruche als auf der SchnittA&ciie

* Yon dem ^Commissioner of maritime Costoo»* dieses Hafens, Herrn De-

triiiL^ tluirh iiütijje Vurmitlehin^r l s Herrn Dr. Bretschn-- i>Ior im F-l-ru-

iati2 erhaltene Proben der in Tieutäiu verschifften Rhabarber kann ich nur »is

mittelgute Sorte bezeicbnen.

Digitized by Google



Radix RbeU 401

übersehen, ilnülichst rt*£relmSssi;^
( ylinrlrischo Stiirke zeigen auf dem

Querbruche diclit unter der Aussenfläche eiueu gelbli<'U schwarzen Cainhiuin-

rine:. der gewolmlicb nicht im «auzeu Umfange erhalten ist. Die roten

Maikstrahlen durchsetzen diesen Iiis auf eine Tiefe von 1 mm und verlieren

sich alsdann in einer schmalen Zone, innerhalb welcher das ^marmorierte**,

fQr die Hhabarber bmichneiLde Gewebe auftritt Die weisse Gnmdmasae
hemcbt darin vor und bildet, im Querscbnitte, einen beileren Ring, der

aus Kreisen oder Ellipsen von 1 mm Durchmesser Eusammengesetat ist.

Jeder dieser Kreise oder Masern ist ftir sich abgegrenzt und stellt ein

besonderes anatomisches System dar. Aus dem Uittelpunlcte eines jeden

laufen ungeföbr 10 feine rote Adern, in zierlich gebogener, bäu6g ge-

schlSngelter Linie gegen die Perlplierie. in deren Nähe sie sich verlieren

und zwar meistens noeh innerhalb der Maser. Dicht um das Zentrum

der Maser oder in einigem Abstände davon zieht sich ein dunkler Kreis,

der sich von dem weissen Felde scharf abhebt. Die roten Adern sind

von gleichem Baue und Inhulte wie die Markstrahlen; zwischen ihnen

liegen strahlcnförnii«»^ Gcfässbündel, au.sgezeichuet durch die Eigentümlich-

keit, dass ihre gr05.scu ^'etz- oder Ringgefasse ausserhalb des Cambiums,

au der Peripherie des Masersystems. liegen. Innerhalb des Cambiums

folgt kleinzelliges Parenchym in radialer Anordnung, welches allmihlich

in rundliche, ein wenig verdickte Zellen übergeht Ganz verschieden von

diesem Ringe von Masersystemen sieht das davon eingeschlossene markige

Gewebe ans.

Auch auf dem L&ngsBchnitte, oder besser auf dem Liingsbruche zeigen

sich die Masersysteme zwischen dem breiten Marke und der finss« ren

schmaUn Zone als zusammenhängendes Gewebe deutlich. Ihr Bau ist

aber auf eh r I.fingsansicht im einzelnen weniger klar und ihr Verlauf

öft^r (ladun h ^'cstürt. dass sich einzelne Masem Seitlich nach aussen, auch

wohl nach iiim-ii al»zw*'im-ii.

Diese grosse Unregeimässiiikeit i»t es gerade, was die Kbaharber sehr

auszeichnet. Der eben geschilderte Bau Ifisst sich nicht immer mit aller

Bestimmtheit verfolffen und die Anssciitlädit' wt i liselt in ihrer Zeichnung

schon mit dem Grude der SchäiuDg. Lt nur die äusseiste Schicht ent-

fernt, so treten die weissen Streifen oft mit ziemlicher Begelmässigkeit

mit den schmalen rotgelben Markstrahlen wechselnd zu Tage. Nur wenig

tiefer aber biegen sich erstere der LSnge nach und verflechten sich zu

einem Netzwerke mit rhombischen oder ovalen Maschen. Die Markstrahlen

erscheinen alsdann in den Maschen als kurze, glänzende, parallel zur Axe
gerichtete Strichelchen, getrennt durch schmale, weisse Streifen. Die

spitzen Winkel der rautenförmigen Maschen liegen ebenfalls im Sinne der

Axe nach oben und nach unten, nicht in der horizontalen £bene. Das

Flechtwerk erscheint auch »ehr deutlich in der dunkeln Cambiumschiebt,

wo dio8c blosirelegt ist.

Die Masersysteme treten bisweilen scheu in den äusserstett Scbichter

Flückiger, Ptiarcuukoguosi«. 3. Aufl. 26
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auf; regelmässiger kreisförmig uud weit zahlreicher aber erst, wenu die

Schilung bis auf die eigentliche Miuerschiclit geführt ist.

Die Eigentfimlichkeit im Baue der Rhabarber liegt daher hauptsSch-

lieh im Verlaufe der Markstrahlen, welcher nor in der Rinde, nicht

aber im Innern Regelmässigkeil zeigt, femer in dem merkwürdigen Maser-
ringe und endlich In dem Mangel eigentlicher Holzzellen und Bast-

fasern.

Der Handel liefert in der gescbältt ii Ware hauptsächlich das oft rfiben-

fOrmige Rhizom, nicht die Wurzeln. Bei Rheuni ofticinale zeigt jenes

zahlreiche Blattreste und mit diesen hängen nach den Erörlf^nmsren von

Scliiintz' die Maserkrf'isc /usnmmen. Die Mnsern sind nämlich zurück-

/.ufiibri-n auf die Sträuye, welche in ifdeiu Intenioilinm ZU ««inera Ringe

geordnet, aus dem Stamme iu (lie IMätter eiulreten. Die einzelne Maser

liesteht aus einer selbständigen Gambiuni/.one mit verkehrter Anordnung

iluci Zuwachsprodukte, so zwar, dass die Holzschicht (.\ylem) an der

Ausscnseite liegt, die Baataehieht (Phloem) innerhalb des Gambium-

Stranges. Das fortdauernde Dickenwachstum der Maserstrftnge, vielleicht

auch wohl die Anlage neuer Cambiumzonen, veranlasst Verschiebungen

der übrigen Gewebe und eben die für die Rhabarber so bezeichnende

Eigentümlichkeit; jeder beliebige Schnitt kann solche Maserstrfinge der

Lfinge und der Quere nach treffen. Je länger das Wachstum eines

Hhizomstückes dauert, desto reicher wird sich dieses Masersystem eÄ-

wickeln. Daher bieten nur vieljährige Stucke die ganze Eigenart der

Droge dar.

Rheum offirinnle eutwickelt in Europa ein Rhizom. welches, wie be-

reits erwähnt, mit der guten chinp^i-rhen Rhnhar^er iti betreff des Baues

fibereinstimmt. in f^homischer Hiii>i('lil jedu* b abwviclit. I>ie üVtritren

hocha.-siutisrheii Kheumarten liefern, in Europa irezoiren. Wurzeln, welche

weder im Geruch und Geschmack, noch auch iu anatomischer Beziehung

der Droge gleich kommea. £s scheint, dass diese Pflanzen nicht die

Neigung besitzen, ein so kräftiges Rhizom zu treiben, daher meist nur

Wurzeln liefern, denen der besondere Bau der Rhabarber abgeht; sie

zeigen vielmehr die gewöhnliche Anlage dicotyler Wurzeln. Ihre weisse

Gmndmasse ist allerdings von gelbroten Markstrahlen durchzogen, diese

aber verlaufen regelmässig strahlig und die Masersysteme fehlen oder

kommen mehr nur vereinzelt, nicht zu dem marmorierten Ringe geordnet

vor. Vereinzelte Rhizomstücke können freilich durch ihr Aussehen an die

offiziuelle Rhabarber erinnern, sonst aber pflejrt die europäische Rha-
barber sich durch den regelmässig strahligen Bau vollständig zu unter-

scheiden. Da sie den Geruch und Geschmack, auch wohl die Farbe der

* Sitzungsberichte der NaturfurMhcnl-ii r;.'^ell,*«rliaft zu llrillo. Ii?. Dczembef
lä74, im Äusuige iu Botau. Jabresb. 1Ö74. 4(>1, Jahr«i»b. l&lb. Gi. — Vergl. auch

d« Bary, Anatomie 603 und Tschirch 1. 418.
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(•«iitiii ihose in erbeblich vermimlerteni (jrade darliittct. >o luihen die

Kulturen der Kheumarteu in Europa keinen Uaueiuden Erfolg geliaht.

Auch dto englisch« Bhabarb«r ist sogar in England nicht gesehätzt

und gebt meist gepiÜTeit, vennntlich mehr zam Gebrauche in der Tier>

heillcmide, nach dem Audande'.

Der Ran der einzelnen Gewebe in der Rhabarber ist einfacher als

ihre AnordDun^. Das weisse Parenchym besteht aus grossen, dünnwan-

digen Zellen. wHchc mit Ainylum nnd Calriinnoxalat gefüllt sind.

Diese Oxalatdru^t•a bestellen aus zahlreiclir-D. /u fiiicr 8trt''helii?<"i KuLrel

von höchstens 140 Mikromillimeter Durcliiues.sfr vereinigicu Kiyslalkn.

Die heraasrugeDdea Spitzen der einzelnen Krystalle sind häufig abgerundet;

wohl anmebildete dnzelne Gestalten kommen nicht vor. Gnte Rhabarber,

ki 100* getrocknet, gab 7'8 pC Oxalat Dieses im Pflanzenrdche so un>

-• mein verbreitete Salz wurde gerade in der Rhabarber zuerst nntersncht.

V..n dem Hofapotheker und Leibärzte Model- in IV'tersburg 1774 für Gyps

erklärt wurde das Oxalat 1776 von Scheele** als solches erkannt.

Die Gefässbündel bestehen aus pros.'^pn. bfiiitisr frekrümmtiTi Ifitiir-

uefässen. Netz- oder TrLjjjiengefässen, nMii:. Uca v«in zieroiich diuuiwan-

digem zartem Prosenchym. Diu .Mark.strahlen enthalten in der Breite ge-

wöhnlich nur 2 oder 3 Zellenreihen. In vertikaler Richtung dagegen ist

die Mächtigkeit der einzelnen Strahlen sehr verschieden; bald sind nur

«twu 6 Zellenrethen Aber einander gestellt, bald aber sehr zahlreiche. Die

Mark^trahlen enthalten nns^chliesslich die hellgelben bis bravoroten Stoffe,

welche der Rhabarber ihre Farbe verleihen.

Von alkalischen Flfissicrkf Ifen wird der Inhalt der Markstrahlen mit

^»rächtii; vi..|«-ilri.tcr l-';irln- ^r-lTi-t.

Be.'^tan»! teile. Bei lUO getiin knete gute liluibarber lielerte mir

I3"87 pC Asche, welche überwiegend aus Calciumcarbonat (82 pC der

.\sche) nnd Kaliumcarbonat neben wenig Thonerde (1 pC der Asche) nnd

Magnesia bestand. Wie sehr der Gehalt an anorganischen Stoffen scbivan»

k* n kann, zdgte eine andere, allerdings sehr blasse Sorte, von welcher

H;»nbury 4327 pC Asche erhielt. Auch Dragtmdorff verzeichnete

bei der Untersucliun!: von 5 Sorten 3 l*is 24 pC Asche. Eine schöne

llhaharber gab mir 12 9 pC Asche, während die direkte Bestimmung der

Oxalsäure (durch Chamaelou titriert) 7 33 pC Oxalat, als C-Wa -^- 3011"^

berechnet, herausstellte. Au Oxalsäure war also Aveuiger als die Hälfte

des Calciums gebunden, da jene Menge Oxalat nur 5 pC Carbonat ent-

' .\u>tührhciitfres über europäische KiiabarUcr in der erüt^a .Vutia^e diese.s

Huches 18(;7, S. 221, 222, auch in PbarmacoiTTaphM 500. — Engli^b« Rhabarber:
Pb. J um. XV {mi) 136.

Kut. leckung des Seleniteu ni der Rhabarber, l'etersburtf 1774. ö'. 20 S.
Seletiit hiess damals der Nicilerschlag, den Scbwefelsiure in Calctaniaalx«n erzeugt.

^ Archiv 2U (1886) 390.

2ti*
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spridit^ Die OxaUuure betrug somit 3*62 pC, Drageudorff faud 1 bis

4-öy i)C.

Geruch imd Geschmack der RhabarIxT sind sehr eif?entfimli( h. Das

Kniis« hen beim Kauen wird durch das Oxalat und die Stärke bedingt. In

dem gelbroteu Inhalte der Markstrahlen hat mau schon lange die wirk-

samen Bestandteile der Wurzel Termatet'. Schräder versuchte bereits

1607 die Darstellnng eines Rbabarberbitters; spfiter wurden nach ver-

schiedenen MeUioden und unter mancherlei Kamen dei^eichen nicht rein

erhaltene Stoffe beschrieben, so von Trommsdorff der Rhabarberstoff,

von Bachner und Herberger das Rhabarberin, von Hornemann
das Rhenmin, von Brandes ein Rhabarbergelb oder Rhein, spSter

die Rhabarbersäure.

Erst durch Schiossberger und Döpping wurde 1844 in diesen

Gemengen wenigstens eine genauer festgestellte chemische Verbindung,

nämlich das Chrysophan erkannt, welches Rochleder nnd Heidt 1843

in der Wandflerhto, Parraelia parietina. ijefimden hatten. Es bildet zum

Teil deu gelbeu. amorphen Inhalt der Markstrahlen der Rhnbarber. ist

aber fähig, in goldgelbeu Nadeln zu kry^tallisieren. Chry?:o])luiu kommt

auch in deu Wurzeln der grös.sern Ruracx-Arten vor, z. B. in Rumex ob-

tusifolius und Rumex alpiuus, ferner bis zu 2 pC im Holze der brasilia-

nischen Bignoniacee Tecoma Ipe MarHtis^, Das Chrysophan lOst sich

in Äther und Alcohol, nicht aber in Wasser; ans der Rhabarber jedoch

wird es von letalerem, wie es scheint durch Vermittlung sogenannter

Bante, aufgenommen; AbsStze in Rhabarbertinktar enthalten oft Chryso-

phan. Alkalien lOsen es mit prächtig dunlcelroter Farbe, von SodalÖsung

jedoch wird es kaum aufgenommen.

Kubly nnd Dragendorff* sind der Ansicht, dass das Chrysophan

in der Rhabarber n\*M fertig gebildet vorbanden sei, sondern erst bei

der Einwirkung von Wasser auf die Wurzel gebildet werde.

Warren de la Rne uikI Müller fanden 1857 neben dem Chr>so-

phan in <1> r libabarber noch einen ähnlichen, in langen rotgelben oder

roten mouokiinen Prismen krystallisierten Körper, das Emodin^, auf.

' Brunner und Chuard, .lahro.sb. 1$SCk t I. faudfii in den Blattstielen von
Rhabarbcrpflanzen (Uli. Rliapouf icum — ?) freie U.\al.süurti neben Berusteiusüure und
Kaliumuitrat.

* Vcr^l. die Aufzählun^r dor rdtoru bez-ü-jltchen Yenucbe bei Ludwig, Archiv
ir.7 (18»;t) 193— 2-'2 un.i Bd. IC.s, S. 1- 4i'.

•* Peckolt. Zeitsclirift tles üstorreichisclien Ajiotheker-Vereines 187S. 550. —
Beil stein. H' iirlite l'^S^. I'Ol*. fand in Wurzehl von Hheum palmatum unj^pfTihr

' 4 pU Cbrysopbau iiud * 4 pL Kinodiri, weniger in Uhbuiu üfiicinale. — Elboruc,
Ph. Joum. XV (1884) 1.% erhielt 0'7 pC Gbrysopban.

Jaliresb. ISSö. 130. I>a.s C'(ir)-.ri|,hau heisst in diesem Anf^n*"^ CJiryso-
pltauäkure und die Verbindung, uu^ >velcher stie iiervorgeheu soll, wird als Cliry*

sopbaa unterscbieden.
^ Nach Rbeum Emodi Wallich bcaannt; Emodus, ein dem Himalaia beige-

legter Name.
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Seine nahe Beziehung zum Chrysophuu wird durch folgende, 1875

von Liehermaiiii und Fischer ermittelte Formeln ersicbtlich : Chryso-

phan C"H'''^J|pO-, Emodin C^H^^^aO^; beide stdlen sich als Deri-

vate des Anthracens C'^H*'^ heraus. Das Emodin ist in Soda leicht lös-

li h: Liel>ermaun und Waldstein fanden es 1876 auch in Gortex Fran-

gulae {>. diese) auf.

Ut'i iler Fällung akuboliacher Lösungen des liliaburberextraclei» mit

Ätber erhielten Schlossberg er und Döppiug neben dem Chrysophan

drei banarttge, nicht i^enaiier nntersndite Kflrper^ Aporetin, Phaeore»
tlo nnd Erythroretin; das letztere vird durch Alkalien rot geftrbt, wie

das GhrysophdD.

Kuhly* erhielt aus der Rhal>arber eine besondere Gerbsäure, Rheum-
i;erbsäure, welche beim Kochen mit verdnnnten Säuren Zu( kt-r und

Rheumsäu re liefern «oll, die auf'h ro'hna frei in der Drojre vorkomme;

durch Eisenoxyd.salze werden l>eidc Sauren sch\v;ir/trrüii L:et";irKt.

Eine farblose krystallisierbare Subst^ux, welche Kubly aus der Kliu-

barber darstellte, soll der Formel (^^Hfi entsprechen. Femer nennt

Knbly noch einen Bitteratoff der Rhabarber, welcher in Cbrysophan

imd in onkrystalltsierbaren Zucker gespalten werden kfinne.

Bragendorff- führte 1878 als Bestandteile der Rhabarber unter

andern auch auf Cathartinsäure (2 l»is 5 pC), Äpfelsäure, braunes

krystallisierbares und weisses kry-tidlisierlKue- Marz, welches in Ath«r.

ni-'ht alter in Alcohol löslich sei. Der Cathattin.-aure schreil»t T>r:ii^en-

dorif die grösste Äbniicbkeit niit den purgierenden Stolleu der Sennes-

blätter und der iMaugulariude zuj wie diese soll auch die Cathartln-

sture ein stickstoffhaltiges Glycosid sein.

Von Fett ist die Rhabarber frei; zieht man sie mit Äther ans, so er-

hilt man beim Verdunsten des Äthers Krystallwarzen von Chrysophan

und Emodin; die Mstterlange besitzt in hohem Grade den eigentümlichen

Rhabiirltercenich, vermutlich von einer Spur ätherischen Öles herrührend.

l»er Gebalt an Zucker, welchen Rebling^ zu 12 bis lö pC bestimmt

hatte, bedarf erneuter l utersuchung.

Geschichte. — Die von den Chinesen allerdings nicht viel ge-

brauchte Rliabarber war ihnen doch* seit undenklichen Zeiten bekannt,

da sie als Hnang-liaag, ausgezeichnet gelb, nnd Ta-hnang, grosses Gelb,

erwähnt wird im Pen>king, einem angeblich von dem Kaiser Shen-

Nung, dem Vater der chinesischen Landwirtschaft und Medizin, um das

Jahr 2700 vor unserer Zeitrecbnang verfassten Krftuterbuche^. Ta-haang

» Win tr^in'a VierteyabKSSchrift für prakt. Pharm. XVJt (IÖ67) 1. —
Jitün-sb. IS". 7. 40.

'- .lahresb. 1878. 74.
* Jahresb. 1855. 3.

* Pharmacographia 4U3.
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oder Tai'-hoiing, die grosse u- lho (Wurzel) hpi^^^^t die Droge auch im

Burhe n<i, 8. 19 des -Tn i - 1 Ii s i n u - i - 1 Ii n u n n - 1 s c hi", der grossen Geo-

graphie Chiuub, in (kr Pariser lübliotliek. riitcr der Dynastie der Tang,
welche von 618 l)is 905 nach Chr. in China regierte, bildete Rhabarber

einen Teil des Tributes des Bezirkes Konoh^tscheou ^ in der Gegend von

Si-iuiig*fo (vergl. oben S. 894 und S. B99). Leicht mOgUch, dass Kara-

waneo, velche nach Lassen' im Altertum, %. 6. 114 vor Chr. aus Schensi

in Kordchina westwärts, u. a. nach Bokhara, zogen, auch Rhabarber mit-

föhrten. Vielleicht besieht sich darauf /ur oder ^^y, eine Wurzel, welche

nach Dioscorides^ von jenseits des Bosporus komme, aussen schwarz

und innen rötlich, \voib r hart noch schwer sei. Offcnhar die gleiche

Droge ist das von Plinius'* erwähnte, aus den Ländern jenseits des

Pontus stammende Rhacoma. dessen Pulver von weingelber bis safranroter

Farbe sei, sowie »'ine ni''ht GTMianer beschriebene Heilwurzel, die na«h

Animianns M an II j uus ' am Flusse Rha wachse, woruii1< r die Wolga

zu verstehen ist. Die Ansdrürke Rha ponticnm und Rliabarbarum

bei Scriboaius Largu>'' und bei CeUus^ deuten auch wohl auf die

Herkunft der Ware nördlich vom Schwarzen Meere. Vermutlich ist dar-

unter zu verstehen, dass die Rhabarber nur eben ihren Weg durch jene

Linder nahm und dort In den Bereich des griechischen Handelsverkehrs

eintrat.

Im VI. Jahrhundert nach Chr. verordnete Alezander Trallianus

bald einfach Rheum (^iov), bald Rhaponticum (ßimr xomzi(») und Rhabar-

bamm^ (fiioy fiapfiapuaif)', letzteres ist wohl nicht als Gegensatz zu den

andern aufzufassen, sondern als Andeutung, da.ss diese Droge aus den

Barbarenländern kam'-'. Rheum barbarum. Rhen barbarnm oder liheum

barbarium tindet '^it h dann im Vll. Jahrhundert bei Benedirtus Crispus"^

und Isidorns^': l>ei diesem neben Rlmponti'^nii. nnd in s])äteru Schriften

kommen beide l'drni^Mi vor. bisweilen mit eiun Ainleuiuni:. dass man

dnbei vipllt-jeht \ t ix hietiene Sorten im Aiii:e liatlc. /nrn l iitet\schiede

wird /. 1>. liervorgehoben „Reuponticum similis est reubarbario sed non

tiugit sicut reubarbaruin."".

» Briefliche Mitteilung, 2G. Juni 1869, von G. Pant liier, dem verdienst-

vollen Rprrtu'^'rebcr von Marco Polo (siolii* «Uesen, Anhang).
Indische AUortumskundc II (I8i2) OOV»,

' III, cap. 2; SprengePs Ausgabe !, MO.
* XXVH. lOb. Littre's Au^cn»... II. 245.
* XXII, c. 8, 28 ia Scriptores lusloriae Romauue latini vetcres II ' IT-to; öil.

* De eompositione medicamentomm, c. 167; nicht inHeimreicir.s Ausgabe.

Khn ponticum ein einziges Mal bei UarcftUus Empiricus, S. 339 der Heim-
reich^ sehen Ausgabe.

' De medicina V, c. 23.
' l'usclunann's Ausj^ '-

• Tl. -''iT und an<lcro Stollen.

^ Vorpl. Viacent's abweichende Mevuung, Pbarmacographia i't)6.

^ ^lirriie, Patrologiae Curaus completus 89, S. 374.

Ebenda, Hd. S'2.

Alphita Oxottiensis (s. Auiiaugj 157.
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Die Khaliarber dieule in Irüherii Zeiteu auch uuä&erlich; als Purgans

wird sie bestiinint hervorgehoben von Paulus Aegineta'.

Avicenna^, Mesue der jängere und andere arabische Mediainer

wttsaten schon im XL Jahrhundert, dass die beste Rhabarber aus China

komme, wi'lcher Ansirl)t :ni<li Consta ntinus Africanus' beipflichtete.

Naoh Edrisi"* wurde im XII. .Tahrliundert viel Rhabarber von den Berpeii

Ikm Butbinkli aus;i;eführt. Die«e Gcirond lüuss vermutlich zwisebt n Hlassa

uud df"i) T. n:^'ii Nor, im östlirheu Tibet, wenn nicht bei Bathanc im west-

lichen Sui-tbchuan (ungefähr 29 " N. Br.)- gesucht werden. Aus ZolUaUcu

des XIII. und aus dem Anfange des XIV. Jahrhunderts pehl hervor, dass

die Rhabarber ein regelmSssiger Artikel des Levautehandcls geworden war^

Marco Polo var der erste Europäer, welcher in jenes chinesische

Alpenland gelangte, wo die Rhabarber au Hanse ist. In der 1298 von

ihm dilctierti n K -isebeschreibung* heisst es bei Anlass der jetzigen Pro-

vinz Kansu: .La grant province general. ou ces trois provinces .sont, «'st

Tanirrvnt. Kt p;ir toiites h-s montagnes de ces provinces se treuve le

reobail i- • u grant habondance. Et illec l'achatent les marchans et le

porteilt par le monde."^ Indem Marco Polo ferner die grosse Stadt

Signjr schildert, erwihnt dass auch in der dortigen Gegend Rhabarber

wadhse, zusammen mit Ingwer. Dass diese beiden Pflanzen neben ein-

ander wQchsen. ist freilich undenkbar; diese Angabe muss auf einem Ver-

sehen l>eruhen^.

Eine Gegend, in welcher man Rhabarber sammelte, vermutlich der

wrstlMi-' Teil <!**r Prnvtnz 8chen.<i. wurde im ersten Viericl di s XIV. Jnhr-

iiundert.^ Itcri j^t von »b in Franciscaner Mönche Odorico de rcrdt imne
(aus Portenau, Portus Naonis, in Friaul^). Ein persi.scher hiiabarber-

hfindler. weicher 1550 Venedig besuchte, erzählte dort deiu um die Ver-

^Iffentlichnng merkwürdiger Reiseberichte hoch verdienten Ramusio, die

Itbabarber wachse vorzQglicb in dem steinigen Berglande in der KShe von

^acenir. Diese, auch von Marco Polo unter dem Namen Succiu oder

Si'vui erwfihnte Stadt, ist nach Pauthier' keine andere als Suh tcheoii,

die Hauptstadt der jetzigen Provinz Kan.-^u.

Wf-nn angenommen w'erden daif. dass die von Dioscorides ittuI den

r'uus.heu Schriftstellern (eben, S. 4Cti) genauole Kha-Wurzel unsere

l
Ausfrabo Ton Adams J. 04: III. 317, 478.

- Cauonii» inoilicinae Uber «eciindua. Ausgabe vcn Piempius. Löwen (Lo-
vauii; 1658, fol. 260.

' De Omnibus niedico co^ifn neressariis. Batiileae 1539. 354. — Andere
anbU<h(< Berirlite bei Ibn Baitar, od. Leclen- i>. Aiihnnj;! iL 157—164.

* <Vo^'raphie, irad. par A. Jaubert. Paris 1^.!»;. 4'J4.

^ Versrl. Flfickiger, Bemerkungfii ül«r Rhah.irtier und Hlieuin ofßcinal»-, in

Bttcliner's Kepcrtoriuin der Pharm. XXV (ISTd^ 10: nucli Pharii)acOfrr.iplii.i P.M.

Pauthier's Austobe i. Iü2, lüO; II. 460—45)1; ü. auch Anhang: Polu,
^ Cht rSiguy vvrßi. auch Heyd, LevanUbsndel de« Hittelalten II (1879) G42.
* Ucy.l II (1879iG 41.
* 1. c. 1. 1G2~165.
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Rhabarber war, so musste sie aus Hocbasien za Lande nach den Küsten

des Schwanen Meeres gebracht werden. Vermutlich fiel dieser Handels-

w^ SQsammen mit der spätem Karawanenstrasse der Italiener, welche

nach Pegolotti's um das Jahr 1889 verfiisstem Handelsbnche sich an

der Hand von Heyd* nachweisen Iflsst Von dem Endpunkte Pego-
lotti's, der Stadt Kiosai, jetzt Hang-tschen-fn, in der Provinz Tschekiang,

südwestlich von Slumghai, ging der Wan?nzug mitten daroh China bis Kan

(Kaiilscheu fu oder Kan tschu), nördli-li vom Kuku Nor, ungefähr 38"

25 N. Br., in den unmittelbaren Bereicli des Rhabarberliaudels, dann durch

<lie Wüste Gobi, dio Oase Hami (Kamil odpr riinmil) und westlich davon

nach Karakodsclia und Turfan. ferner nordwiirts üIm t die Alpcnketten

des Tian schan iiarh Uruiutsi (43V2° N. Br.) hinab. Weiter, westwärts,

durch (Ins „Eiserne Thor** und südli^-h nach Kuldja, damals Arnialecro

oder Anualigh. Der Amu Darju (Jaxurtoi) wurde bei Otrar, wenig nörd-

lich vom 44 Breitengrade, überschritten, um nach Chiwa (Khawarism,

Ohwaresmia) nnd sur M&ndnng des Uralflnsses oder Jaik zu gelangen.

Von hier konnte je nach Umstftnden der Laadweg dienen, oder man fuhr

aber das Kaspimeer nach der Hflndung der Wolga und diese, oder viel-

mehr den Aktuba'Arm, aufwftrts bis in die Nfthe des heutigen Sarepta.

Schliesslich fanden die kostiiaren Transporte sichere Aufnahme in den

Handelsplät'/.en am Azow^sehen Meere, namentlich in der genuesischen

Kolonie Kaflfa und spftter iu dem venetianischen Tana. 4 bis 6 Monate

bedurften die Itiiliener zur Heise aus dem mittlem China bis an das

Schwarze Meer-; begreiflich, dass der Preis der Ware dadurch >t hr er-

höht werden musste. Freilich tnnchten sich anoh no 'li amlerr liahin n

den unternehmenden Italienern er.scidiessen. S ' tiiuh t >irh z. i>. iiti XV.

uud XVI. Jahrhundert Rhabarber genannt als W;u.'. ilic in Sam;ukand

und Herat vorkam, was auf .südlit hcrc tjtra^.scii deuiel. al.> die vuu Pe-

golotli geschilderte. Die Rhabarber gelaugte dann iu Tiibris (Tauris),

wie ansdrackiich bezeugt ist^, in den Bereich des venetianischen und

genuesischen Handels und wurde entweder in Trapezunt oder in Lajazzo,

jenem Hauptstapel platze Westasiens^ von den italienischen Flotten in

Empfang genommen. Nach Belon^ kam um 1646 der grOsste Teil der

in Europa eingeführten Rhabarber auf den Markt von Aleppo.

Die grffsste Verschiebung der Bezugswege ftlr Rhabarber und andere

hochasiatiscbe Waren wurde herbeigeführt, als sich der Seeweg nach Indien

erschloss und allmählich auch zu Wasser Verbindungen mit Cliina ange-

knüpft werden konnten. So erhielten nunmehr die indischen Hftfen Rha«

' 1. c. IL 227 und folg.
- Heyd II. 241.
^ lU'V.l II. 504, G4.3.

' Ebeo.ia II. 71».

^ Observationes (s. Aahaug) 1(>Ü5, fol. 135, cap. CIL
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Ktirher. welche von den Portugitstn und HoUäntlfin dwvch don persischen

Busen «ohraclit wurde und von da aus das Mittelineer encirhteV

Walirscliciulicb Miel) sie durch das ganze Mittelalter liiiiduirh ciu

teures Millel-, welches ofVtnliar in nicht erholdiclicr Meuge nach Europa

kam. wenigstens wird Rhabuibcr nicht hiiulig genannt.

Obwohl die Russen sich schon im XVI. Jahrhundert in Sibirien fest»

setzten, gestattete China ihnen erst 1658 die Anknflpfung von Handelft*

beziehnngen. 1687 und 1697 schenkte die russische Regierung dem Rha-

barbergeschSfte bereits ihire Aufmerksamkeit^ monopolisierte es 1704 und

ordnefe 1736 in IQachta' eine Beau&ichtigung der Rhabarber an, die in

einem eigenen Rhabarherhofe^ Brake oder Kaufhause ^ nach besonderer

Vorschrift des Kriegsministeriums durch einen auf .<;echs Jahre ernannten

Apotheker gehandhabt wurde, welcher die Aufgabe erhielt, alle unansehn-

iicben und verdorbenen Stücke zu beseitigen, die ausgewählten vollends

zu schälen, zu säubern und anzubolin»n oder entzwei zu brechen. Hierauf

wurde die War*' sorgfältig getrocknet, kunstvoll in Kistt n verpnrkt. diose

in Leinwand rinufTiäht und mit flarz und H;int»'n wasserdioiil gemaclit.

Einmal jährlich fertigte man im Winter auf ScliUttenkarawanen Quantitüten

von 40 ÜOU Pfumi, ül>er den Baikalsee und über Irkutsk nach Mo>kan al>.

von wo sie in regelmässiger Reihenfolge nach Petersburg gingen und au

die Kron>ApoUiekeu abgegeben, zum Teil an Drogisteu verkauft ivnrden.

Diese Berichte verdanken wir hauptsächlich einem solchen f&r die

Rbabarb'er-Unteranchungen angesteUteD Apotheker, Galau*; Schröders

hat eine aktenmftssige Darstellung des Ganges dieser merkwürdigen handels-

politischen Massregeln der russischen Regierung geliefert^

So lange China seine Häfen verschlossen hielt, kamen bis 1781 die

besten Znfiilin u von Khabarlier über Russland nach Europa. Es konnte

aber bei den Uuanuehmlichkeiten der russischen Aufsicht uud dem ausser*

ordentlich langwierigen Lantltransporte nicht au>ldeiben. dass die Chinesen

ihrer War»^ dorh allmählich einen leichteren .\bsatzweg zu eröffnen b-rnten,

nanientli' h da Knssland seine Ansprüche mit übcrtriehener Strenge durch-

>etzte. und sogai 1^<>0 noch auf einmal den (JhincM^'ii GiJ4)J Pfund Rhabarl)er

als zu klein verbrennen Hess, ^chon im XVI. Jahrhuudert gelaugte, wie

' N'crgl. meiucü S. 4(J7, Not© b geuaunteu Aulsatz.

Ebenda, auch Pharmaco^rapbift 496.
172S wuidf zwisi'hrn llu>.slatiil und China vu\>- Cirmzlini*^ fpctor-stcllt uDtl

<l6r Verkehr aut der gauzeu uogehcurea Linie uur deu Kegieruugskarawaaeu uud
zwar ausschliesslieh an zwei Piinkt«ii, Kjacfata, «ödöstlieh vom Baikai-See, und
Zurudinitii, südlich von NnKi liiu>k, i,'< ^tattr-i. Der lety.tcre Platz ist ohne Bedeu-
tuug geblieben, Kjacbta biagcgea uaii der ihm gegenüber liegende cbinej>iscbe

Posten Haimaitscbin (allgemeine chineslsdie B«zeichnuDg für j^esehlossene Handels-
plätze) wurden dadurch die .lu^schlies.sli li.n Stapeiorto der Rhabarber.

* Gauger' s Repertoriuin für Pharmacie uod praku Chemie in ilusaland.

1842. 452—457.
* .labresb. 1864, S. 3(1—41. — Virgl. auch die erste Autlape dieses Buches,

1867, S. 215, wo sich die Krourhabarber weitläufiger erörtert findet.
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S. 400 erwähnt. Rhabarber nach ilen einzigen damals offenen HSfen Chinas,

Cnnton und Macao. Dass China 1842 noch 4 andere Hfifen dem Aus-

hinde » rschloss. musste bedeutend auf den Verkehr in Kjachta drücken,

und als isr)'2 bis 1858 der grosse Aufbt;ind der Tai'pinir im Innern Chinas

Avüthrtc. liortc dort aller Handel auf. iSeit 1860 wird koiiiL- Ilhabarber

meiir nach Kjaclila geliefert, und If^O.I folcrte die Autheluin:; der Brake.

Die aus der letzteren hervüri^L'L;:inL:t ii«' K ro n - IMi ab a rlM- r . .Mosko-

witische oder Russische Rhabarlu r in Uus-sliuid chiiiesisrlie «dei

auch bucharische Rhabarber) unterschied sich von der gegenwärtig im

Handel befindlichen Ware dadurch, dass Rinde und Gambium abgeschält

und daher entweder der Kreis der Hasersysteme oder das zwischen diesem

nod dem Cambium Hegende Gewebe blosgelegt war. Dieses «Mundioren^

wurde auch wohl in Europa von den Grosshftndlem vorgenommen. Die

hierdurch an die Oberflfiche gelangenden Schichten sind von weniger derber

Textur als die Rinde, daher eine so tief gescfaSUe Rhabarber lockerer nnd

reichlicher gelb bestaubt auszufallen pflegt. Die meisten Stücke der Kron-

rhabarber hatten durch das Schalen ein sehr reines, kantiges Ansehen

gewonnen, indem dunklere Stellen z. B. beim Austritte der Wurzeln

herausgeschnitten wurden. Au.sserdem war clurch die tiefen Bohrlöcher

sogar das Innere der Wurzel der Prütium zusriinudif Ii. Diese Sorte wurde

daher überall als dir best,- ;uirrkaiint; vor der l'.rrii htuug der Brake iu

Hjuchtu scheint dieses keineswegs der Fall gewesen zu seiu^

Badlx CftlDiiiliae. Badix Colombo s. Colutnbo« s. Calnmbo. •

Kaluiubawartel.

Abstammung. — Jateorrhiza*^ Galumba Miers, Familie der

Menispermaceae, welche die Galnmbawurzel liefert, ist ein diöciscber win-

dender Strauch mit krautigen, jährlich absterbenden Stengeln; er ist ein-

h(;imis( h in den Urwäldern des von Portugal kolonisierten niitlb r< n

Striches der afrikanischen Ostkü.ste. ungefähr von J2° bis 19° südl. Br.

Die Calumbapflanze wächst z. B. bei Oibo (San Jofio de Ibo) und Mosam-

bik, sowie an der Mündung des Zambesi und geht stromautwarts bis

Seua, wo sie im Lberflusse vorkommt, und vielleicht noch weiter nach

' SchrTider, Phartuaco|>eir\ medico-chymica IV, S. 24G: „Duplex vcuaK'

prostat: alterum dicitur Uhabarbarum de Levautes, quod flavius et melius: alte-

mm Muscoviticum, (luoil obscuro flavum et IHus est.*

- lieilwurzel, von iar^p, der Arzt. — Jaloorrliiza Calumlwi verdient den Vor-

zug vur den Synonymen Menispermum pahnatuin Lutnarck (17%), Coccuiuü pal-

matiis DC, Henispermum Columba Koxbur<,'h, Jateorrhiza palmata Miers, J.

Miersü Oliver, Cfaosmanthera Columba Baitlon. Vergl. Pbarmacographia 23.
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dem Inuprii Die Macuas. welche die Wurzel an die Küste brinf^en,

findeti sich oft durch die geringe Nachfrage trftfinscht-.

Die Droire wird aus Zanzihnr und Mosanildk nach Hamlung und

London nusi^eführt. geilt aber auch zum Teil zunächst nach Bombay uud

andern indischen Hafen.

AuSftchen. — Das kurze Khizoni treil>t >tarkc, fleisi liii:*'. fast knoUen-

furniige Wurzeln, welche von den wenig zahlreichen Ä&teii befreit \\m\ in

ungefähr 1 cm dicke Querscheihcn zerschnitten, selten der Lüui^e nach

gespalten werden. Der zuweileu 8 cm erreichende Durchme.sser der meist

elliptisclien Scheiben ISsst aaf sehr bedeutende GrGsse des ganzen Wuntel-

Systems schliessen.

Eine ansehnliche, sehr nnregelmSssig ruDzellge Schicht gelblich bmunen,

oft fast grünlichen Korkes bedeckt die durchschnittlich 6 mm breite Rinde,

welche durch eine sehr, feine, aber scharf ausprägte, dunkelbraune

Csmbinmlinie vom marklosen Holzkfirper getrennt ist

Innerer Bau. — Die gelben, nicht eben sehr sahlreichen Gefiisse

sind besonders in der Kähe des Gambiums zu schmalen, nur !• oder

Sreihigen Strahlen geordnet, welchen in der Rinde mehr oder weniger

deutliche, Uuienförmige, dunklere Bastkeile entsi)rechen. Das Centrum

enthält mehr vereinzelte Gefässgruppen in einem lockereu Fiillgewebe,

daher sie raeist grobfaserig aus dem zus^mmenircsniikenen innern Geweihe

herausragen. Dir äussere Hälfte lässt in grOä&ereu Scheiben bin 6 gleicli

breite Jahresringe unterscheiden.

Die äusseren Teile der Rinde und die Gefiissbündel >in'i lKiu]it-^;irlili< h

Sitz des gelben Karbstoffes. welcher sich au( Ii sehr häutig gleii hiiiii.s.>ig

über das ganze Parcucliyia verbreitet. Die Wurzel ist nicht holzig, son-

dern vorherrschend mehlig.

Sehr zahlreiche, regelmässig geschichtete Lagen zartwandiger, gelber

Tafelzetlen bilden den Kork; in dem darunter liegenden Gewebe finden

sich grosse eubische oder Unliebe, gelbe Steinzellen eingestreut, die mit

nicht sehr verdickten, grobporftsen Wanduogen versehen sind und verein-

zelt oder zu kleineren Gruppen vereinigt einen sehr weitläufigen Kreis

bilden, welcher nach der Entfernung des Amylnms deutlich hervortritt

Diese Sclerenchvmzellen schliessen zahlreiche, sehr gut au.«igei»i]dete mono-

kline Krystalle von Calciumoxalat ein"'. Die innere Hälfte der lliiide wird

von lockeren, schmaiea Bo^tkeiieu durchsetzt, worin eigentliche Bastfasern

r rt, rs, Reise nach Hossambique. Botanik I (1862) 172; auch Kirk,
Pbarmacographia 23.

' Ficalho, Plantas uteis da Africa portugueza. Lisboa. luiprensÄ naclonat

188 J. ST.

Auton van Loouwenhoek (Arcaua naturae detecta. KUitio novissiina,

Liigiluni Batavoratn 1722, 8. 82: De radiee indica Rays Columba) hat bereits da»

Calciuinoxalat und das Stärkemehl der Calumba gesellen: orsteres wunle von Hö-
deker, 8. 22 der ia Auro. 4, S. 412, genaanteu Dissertation für Columbia gehalten.

Digitized by Google



412 Phanangftinett; Bittera Wumhi und EnoH«!!.

feUen. Eine schmal«, brftunlicb gelbe Cainbiuii»ODe treniit die RiDd« «ei

(lein vorwiegend aus parenchymalischen C^weben bestchendea iaBOfi

Teile. Zu eigentlichen, obwohl immerhiD nur srhuialen Holzstrfingni ver-

einiRte GefäsÄbündel finden sich nnr in der Nälic des Cambinm«: m-rhr

nach dem Ccnlrum zu trHen zerstreute Gruppen vdii immer nur w«-m««

liefussen auf. Diese sind .sdiün hochgelb und mit nct/,- oder töpfelftr-

juigen, starken Verdickungsschichten ausgekleidet. Scltea bestehen die

Strfinge aus mehr ala xwei radialen Reihen dieser Gewisse, die nw vk
wenigen, nicht stark Terdickten, gelben Holzzellen umgebeo sind. Im.

L&ngsschnitte «eigen sich die Holzstrahlen oder Holzatrftnge mehr kraaiS'

läufig als rei;elinu.ssii; vertikal mesteltt. wie schon da.s nnbewaftiete Xvr
«ahrnimmt. Die AVurzel besitzt daher einen körnigen, nnr undendicfc

kurzfaserigen Bruch.

l>as Parenehym strotzt von L,rnss< ii iKullit h geschichteten und vi.r-

wiefictMKl kugeligen oder eiförmigen, wenig gleichfArmiiren 8tärkek'"'nirn!.

Welche bis 90 Mikromill. erreichen, also mit dem Aiuvluiu de> Kiiiz^tmi

Zedoriae und der Jatape nftcbst d«n der Kartoffel zu den grtalsa

Formen der Stftrke gehCren.

Bestandteile. — Die Wurzel schmeckt rein und sehr stark bitter.

Wa.-<ser färbt sich damit sogleich hdlutll» Der Geschmack i.<t dur'>

drei versrhiedene Substanzen, das Coluiubin, das Berberin nnd ^
Columbosäu rc fieilinct.

Das ('olumbiii ndrr Col ii m b ob j t te r knsfallisiert in fiufii. -cii. n^i« :

(i. JiOse dem orthorhomliiseiieu .Syslcm augehürigen Prismen, welche <y::

in siedendem Äther und Alcuhol lösen. Es wurde von Wittstock ^ ent-

deckt, indem er das weingoistige Extract der Wurzel mit Wasser vcr-

dfinntc und mit Äther (besser Chloroform) schüttelte; beim VerduutcD

des letztern bleibt Columbin mit Fett und gefib-bten Stoffen zurfick. T«a

weldien es dureh Umkrystallisieren aus Weingeist zu reinigen ist Bei diew
Gelegenheit bemerkten Patern«» uud Oglialoro- noch einen arid^-n;

Körper, dfs^cn l^ i 22n"' srliiiiflzcnde Prismen aus Kisessig init kr\^t3!1i>iertf-u-

Deu Sehuitil/puiikt il- (
"nlii iiiImii- fanden die italienischen Cht taiker

182"; es löst sidi na» Ii iiirer .\iigabe in siedender Kalilauge uuler Biltiufi*

einer Saure. Wittstock hatte 0*8 pC Columbin aus der Wurzel erhallM.

Dnquesnel' 0'4 pC. Das Columbin ist imstande, sich mit Säuren la

verbinden; es ist mit entschieden giftigen Eigenschaften ausgestattet

St iiirr SchwerlAsUchkeit wegen wird es sich kaum in den Decn. ton

der Wurzel finden, sondern vorzugsweise das Berberin. BSdeker*

' Po?gendorff*8 Annalcu der Physik XtX (1830) 298.
- I5.M i -hte 1871). GS.1.

•' .ioum. «le Ph. XIII (18.S<;) (U.t; Jaliresb. 1886. G4.
* ri»er die Veibreitunp »kr PtlansenstoiTe im allpemeineD uebst eiu?r B^traik-

tuM«; oiuiger StofTo aus ilt-r Faiiiilifiifrruppe <k>r Cocculint'U. luaii^niraJ-Diäsertaiiotu

Gölliiigt'ii 1848, OLI S., Auszug; Jaliresb. 1848. 40, ferner Jahresb. der Ch. IMS
bis 184Ü. 635.
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Hadix Calumbae. 413

entzog' lotzlcres dem weingeistisrcn Caluiiiha-Kxtracte durch heisses Kalk-

wasser, ans wi'lcliera na<'b dt iii Nf-ntralisit-rt n mit Salzsäure versrhifdcne

Uureinigkeiten ai'L't'sririt'cK'u werden. L beisrhnssigü Salzsäure liffcrt lii«Tauf

nach Ifinfifercin Si ii. n eine geringe Menäie gelber, krystallinist lier Krusten

vüu üulzsaurein Boilieriu. Dieses Salz kann mit Baryumbydroxyd einge-

trocknet werden, um dem Rückstände das Berberin mit Weingeist zu ent-

«iehoi. £s sdiiemt daraiis in gelben Krystallen G»H"NO«+40H'^ an,

welclie von Wasaer und von Chloroform bei SledehitEe reichlich gelöst

werden, weniger in der KiÜte. Beinabe nnUtolicb iat das Berberin dagegen

in Äther, Schwefelkoblenatoff, sowie in den niedrig siedenden Anteilen des

Petrolenma. Die BerbemldsuDgen adimecken bitter nnd und eben-

falls von gelber Farbe, aber ohne alkalische Reaktion. Durch seinen

SUckatoffgehalt und die Fähigkeit, sich mit Saureu zu meist krystallisier-

baren Salaen ta verbinden, erweist sich das Berberin als Base. £s scheint

auf den Organismus nicht energisdi zu wirken.

In Berberis vulgaris ist das Berberin in Form des Hydrochlorides

vorhanden; oli dieses anrh bei Cnhimba der Fall ist. bleibt noeli zu er-

mitteln und ebenso die Meu^e des in letzterer vorkriinineiuleii Alkaloides.

Dns Berberin ist in einer ganzen Anzahl vnn Pflanzen, und zwar zum

Teil viel reichlicher als in GalmnbR. cetr^iffcn worden ^ Unter dem Namen

JamaVcin war es zuerst vou Hüttensehmidt-. angeblich au» der

jamaicanischen Wurmriude, von Andira iuermis Humboldt, Bonpland

und Kunth (Syn. Geoffroya jamaicensis Murray, G. inermis L., Familie

der Legnminosae-Dalbergieae) dargestellt worden; Gasteil' erkannte es

als Berberin. Diesen Namen batte es erhalten, nachdem es von Büchner*
aus der Wuneliinde (etwa 1*3 pC) von Berberis vulgaris reiner dargestellt

worden war, doch aefgte erst Remp 1841, dass es sieh mit 8&uren ver-

bindet^.

Aus der Calnmbawurzel hat BOdeker femer die amorphe gelbliche«

in kaltem Wasser unlösliche Columbo säure dargestellt. Er vermutet,

dass das Berberin in der Wurzel an diese Säure gebunden vorhanden sei.

Sie schmeckt weniger bitter als das Columbin.

B/ideker hat auf den Zusammetibnnir der drei l>itt. ren Substanzen

in der Ualumbawurzel aufmerksam gemacht. Denkt man sich zu dem

' Üborsirht des Vorkomtneiis <1. s Hcrbeti Archiv 335 (1887) 158, 841. —
Sieb« auch die vorige Auflage dickes Buches lb66. ü84.

* 0. F. Hnttenscilinidt, aus Zürich, Dissettatio sistens aualysin chemicBin
oorticis (looffroyae j.imaiot'iisi.s, in > n.iti ( irnfriny,!.' >urinamonsi.s. Heidelberg 1824.
Auitzug iu Httule und Geiger, Maga^iu für riiarmacte und einschlägige SVissou-

achaften, Karlsrahe 1824. 251, 383. — Hüttensehmidt hatte daa Acetat, 0.valat,

Phosphat uu<l Sulfat des „Jamaicius" krystallisiert dargestellt. In betreff der vou
ihm ttutersuchteu Hiade »ielie Archiv 225, S. 841.

* Schweiz. Wochenschr. für Pharm. 1865. CT; Jaliresb. 186j. 73.
* Di's.sen Ueportoriuin XXXVI (IS.'M) 34 und II (1835) 1.
' Jahresb. der Ch. 1840- liS4!». ti3i>.



4U Pbanerogamen} Bittere Wurzeln und Knollen.

Columbia CH*^G^* ein MolecQl NH' hinzutretend^ so enthftlt das vereinigte

Molecfil Berberin G»H"N(><, Columbosftnre G^H»07 plus Wasseri; 80H^
Demnach dürften die beiden letztgenannten Bitterstoffe erst während

der Vegetation durcli Einwirkuug von Ammoniak aus dtm Columbin ent-

<t* hen. Nvelche Reaktion indessen künstlicb noch nicht gelangen ist. —
Die Calumbawnrzol liefert nngefähr 6 pC Ascbe.

Radix Calumbae wurde schon- mit der ibr einiirermassen Ähnlichen,

doch mehr fabliirolbcn oder orangefarbenen Wurzel der Frasera caroli»

nensis Waltet- (Syn.: Fr. Walteri Michaux), einer nordamerikaniscben

Gentianacee, verwechselt. Diese schmeckt weniger bitter als die Calumba

und zusileich snsslich; sie enthält Gerbstoff, aber (wie un-^ero Knzinn-

w'urzeli!) kein Amylura. Diese sogenannte amerikanisclie Calumbu-
wurzel ist iluher sehr leicht von der wahren Calumba zu unterscheiden.

Letztere habe ich übrigeuä umgekehrt aus New York erhalten, als ich

Frasera verlangt hatte.

Geschichte. — In der oben erwühiilcu Ileimal der Culuiulia dient

die Wurzel unter den Namen Kalumb-' den Eingeborenen in vielen Krank-

heiten, besonders in Dysenterie, auch wohl, wie so Tiele andere berberin-

haltige Pflanzenteile, als Farbstoff. Nach Ficalho wurden die Portu-

giesen (welche sich 1608 in Mosambik festzusetzen begannen) zuerst mit

der Calumbawurzel bekannt doch rührt die früheste bestimmte Nachricht

darüber von Francesco Redi, einem toscanischen Arzte ans Arezzo,

her. Er empfahH, mit diesem Alexipharmacum neue Versuche anzustellen.

Da Redi die Drog*' r:i1uin)>:i nannte, so ist dieser Name festzuhalten,

zumal er sich auch bei Johann Curvus Semmedus'' zu Ende de*

XVII. Jahrhunderts wieder tindet. Die Ähnlichkeit des Nnmcns mit

dem der Stadt Colombo (eigentlich CoiuiuImi) auf Cevlon hatte gele-

gentli'h m Misverständnissen L'efnhH, weiche dur«h PlnülM-rt Com-
mersKU gehoben wurden, als « i 177o die Pflanze iui Gaiti u <lf^ < inuver-

neurs Poivre auf Isle de FiaiKr ^Mauritius) traf*'. Die Caluadtawurzel

wurde 1771 neben der Lo[>ezwurzel (vorgl. Pharmacographia , Kadi.x

Toddaliae) von Gaubius' in Leiden augewendet, doch hat Thomas
Percival^ am meisten zur Empfehlung der Calumba beigetragen.

' Di«:" ol>eii aD<jtMiomment' Koriiu l vcrlariL't in Pr> - iiti n Koliit'iistolT uinl

G Wasserstoff: Büüt-ker hatte gofuudeu (lt»G uiui ti.i', wa> freilich mit seiuer

Formel C^'U'^O« stimmt.
» Z. B. 18-20 uii'l 1S2G: Ciuihourf, I»n.<ruea suuples Ul (1850) 670.
' Berry, A.«»iiitick tiesearches X (lÖOS) '^Üb.

* K.sp«rienz« intomo a diverse com naturali etc. Firenze hui. 1'2-).

' PugilUis ronui) in<licanini, f\ni-' coioprohL-nditur Ilisfnri i vTriorum Simplioiuii).

CuraAbrab. Vateri, Vitembergae 17-'2. 37. Daü portugioischo Urigiual cUailer,

Ilibl. bot. II. 692), vielleicht von 1689, habe ich nicht gesehen.
« P0!rr> I. C.

' Advorsaria, LeiUae 1771.
* Essays, roedical aud experimental II (London 1773) 3.
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KliLcoma Ilydrastis. 41»

KhiiiOüiii Hydrastis. — ll.vdrasliswurzel.

Al)st n m muniLC. — Hydrastis canadensis T... eine iu lichten

Laubwälderu viel verbreitete Ranunculacee, welche jedoch infolge der Ab-

nahme des Waldbcstandes seltener wird; die gef^enwärtitr« Ausdehnung

ihres Vorkonimens zeigen J. U. und C. G. Lloyd ^ in einer Kurte, wonach

die Pflanze jet/i nuvh am hünfigsten in Kentucky. Indiana, "We.st-Viricinien

und Ohio zu treffen i<;t. Die Beschreibung des seit Linne"^ .Speeles

plant.'iruni" (17i>4} wohl bekannten Krautes wird vuu Lloyd durch Ab-

bildung der blühenden und fruchttragenden Pflanze und ihres Rhizomes

vemllsttodigl^.

Das in die Gruppe der Helleboreae gehörige Genas Hydrastis hat

ausser der nordamerikaniscben Art noch eine zweite in Japan autzuweisen

und ist sehr ausgezeichnet durch die nur aus 3 binfSlligen, grünlich

weissen Blättchen gebildete BlütenbQlle, durch die aus einem Dutzend

Icleiner, saftiger, zweisamiirer l'i'eit n bestehende Samnielfrucht und durch

die beiden einzigen Blatter des nicht über 3 din hohen, behaarten Stengels.

Aussehen- — Der einjährige, uiit einer einzigen Blüte abschliessende

Stengel geht aus dem reich bewurzelten, bi^ 0 rni langen, durchschnitt-

lich gegen G mm, bi^wcib^n aber 20 mm dicken Hhizom hervor. Durch

ilie Beste der aliLii -torbeuen Niederbbltter ist das wagere'*ht im Bn<len

liegende Uliizom dicht geringelt, stellenweise beinahe kiioilig verdickt,

hin- utitl hergebogen, längsrunzelig, wenig verzweigt und durch kurze,

dicke Steugelreste höckerig. Die schön gelbe Farlie des iuueru Gewebes

ist durch die bnrnne' Korkscbicht nicht TÖliig verdeckt Die 1 mm
dicken, spröden Wurzeln erreichen oft mehrere Centimeter Länge.

Die schftsselförmigen Stengelnarben, welche das Rhtzom trägt, haben

ihm in Amerika den Namen Goldsiegel, Golden Seal, verschafft Das

dort unter dem Kamen «^xtra la^e Golden Seal' bekannte Rhizom der

Papaveracee Stylophorum diphyllura Nuitall (Meconopsis DC.)

hat, wie die Abbildung von Lloyd zeigt, wenig Ähnlichkeit mit dem
der Hydrastis'.

Dem gepulverten Hydrastisrhizom beigemengte Curcuma ist nach

Lloyd 7.U erkennen, indem man wenige Grannii de»; Pulvers auf Lösch-

papier lei:t lind wiederholt mit Äther (oder Chlorofonn ;iiifenehtet. Xa^h

der Beseitiiriini,' de- ]'iilver> vi'rrät schon ein stürker i:<-f,iiliter Fleck die

( ureunia; dun h einen Tippten Ätzlauge wird es duukelrot, nicht aber,

weuD nur Hydrastis vorlag.

' Beiträge zur Pharmakoguosie Nordamerikas. Pharm, itundscitau, New York
1884. 233. Mit Ilolmbnitten. — Iu .l>riigs nn<l Mediciues of North America", Ciu-

finnati I (1^<^— 1883) 83—184, gelten die gleichen Verftsser eine wahrhaft or-

schöpfende Monographie der Hydrastis.
' Auch in Ueutiey and Trimeu 1.

> Alkaloid des Stylophorum: Seile, Archiv 228 (1890) 96.
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410 Pliaaerogauieu; Bittere Wurzeln luid KuoUeu.

Innerer Bau. — Der yut'rstlniiu ilurcli das Uliizoni Mn^^ gewöhn

lieh 10 von brt'iU'ü Markstrahleu auseinander gebaltt iu' GefSssplatt» ii

(Xylemstrablen), welche von einem wenig umfangreichen Marke aujsgchea

und von einer Gambialzone amschlossen werden. Ausserhalb diese reut-

bSlt die Rinde die entsprechende Zabl von Phloerastrahlen, welche samt

dem Parenchym von einer wenig ausgeprägten Endodermis begrenzt werden;

zwischen dieser Zone und der dQnnen Korkschicht liegt eine schmale

Aus^^nde. In den Holzbftndeln lassen sich 2 oder 3 Zonen unter-

scheiden, welche vermutlich die Perioden des Zuwachses bezeichnen. Die

Wurzeln zclium in einem selir breiten Rindengewebe einen durch eine

Endodermis geschlossenen Strang von 4 Gefässbündeln.

Das Parenchym des Rhizoms und der Wurzeln enthält in reichlicher

Men^e k leine Stärkemehlkörner; die gelbe Farbe des Gewebes ist am
schön.steii in «Irn Holzstrahlen entwirk<'1t.

Bestandteile. — Das Khizom schmeckt bitter. Dem Ljclben Stoffe

in Ilydnistis gab Rafinesque 3828 den iSaincn Hydrastin. (k-r in

Amerika aUbald viel gebraucht wurde, wie aua Lloyd's Muuugraphie

zu ersehen ist. Erst 1862 zeigte Mahla in Chicago, dass jener Bestand-

teil der Hydrastis Berberin (oben 8. 413) ist, wovon man aus dem
Hydrastisrhizom nach Lloyd nach Kremel 3*5 pG erhalten kann.

Um das Berberiu nachzuweisen, hat man nur niJtig, 1 Teil des Rhi>

zoms mit 10 Teilen Wasser zu erwärmen; giesst man 3 ccm des gelben,

ziemlich bittem Infus zu 1 ccm Schwefelsäure (1'64 sp. 6.) und lisst

Chlorwasser auf die Mischung fliesseii. so bildet sich eine dunkelrote Zone.

Stellt man mit weniger als 10 Teilen ein Infus her und gibt dazu Vio

Volum Salpetersäure (1*2 sp. G.), so bilden sich nach einem halben Tage

gelbe Krystalle von Berberinnitrat.

Wie Lloyd ausführlich berichten, hat Durand ein nicht ge-

färbtes Alkaloid aus dem Rhizom dargestellt uiitl auch mit dem Namen

Hydrastin belegt, wclrlier iniii w^ohl für dies«' zweite Base festgehalten

wertlen mu.ss. Sie i.st /.uuäelist vnii P o w er ' etni;cheiul untersucht worden,

nach dessen Vorschrift sich das Hydrasliu aus einem alkoholischen Aus-

zuge des Rhizoms gewinnen lässt^ indem man das Berberin vorerst als

Sulfat abscheidet. Die davon abgegossene saure Flüssigkeit wird mit Am-
moniak beinahe neutralisiert, vom Alcohol befreit und mit viel Wasser

verdünnt, wodurch grünliches Fett und andere Unreinigkeiten abgeschie-

den werden. Das Filtrat gibt auf Zusatz von überschüssigem Ammoniak
einen dunkclgelben Niederschlag von sehr unreinem Hydrastin, welches

erst durch wiederholtes Umkrystallisieren farblos erhalten wird*'^. Es

* In dessen ContribuUons from the Department of Pharmacy of the University

of Wi<ronsin I (Madisou 18Sö) '>')—Cl uml Proccedin^s of ihe Araericaa Pliarrn.

Association IHM. 448—45i>; auch in Lloyü^s, oben, «S. 415, Note 1 angeführter

Monoprapliio, S. 132—137. — Avatng, Jabresb. 1883—1884. 355.
* Ver^d. Kerst^ in. Archiv 228 (1890) .j2, wo auch llieoretiscli iuleressaute

Untersuchungen über d;is ilyUrastiii, namenthcb seine Beziehungen zum Narcotin.

Digitized by Googl



Rbisoma Ilydrastis. 417

schiisst aus Essi<;äÜier, Chloroform mlfv Alcohol in wohl ausgel>iUleten

trimetriscben Prismen von der Formel ('-'H-'XO'* an. Sie werden aufge-

ii'»rnnien von 17b Teilen CliliMoform, 15 70 Teilen Benzol, 120 Teilen

Altohol. reirlilicher in der W ärme. Ebenso wenig wie das Berberin ver-

ina;.' das Hydra.stin die Sauren zu sättigen; die Salze des letztem sind

meist unkrjstallisierbar, aber mit Ausnahme des Picrates und Taunale»

leicbt' in Wasser iCslicli. Das Hydraatin scliineckt bitter. Das Rhisom

abt oach Lloyd V« bis 1 p(* dieses Alkaloids, während KreraeP bis

19 pC fand.

Koiizf iitri« rte Sehwt ft l.sfiure nimnit das Hydrantin mit iu;elber Farbe

uf. welche in der Warme in rot übergeht; ähnlich wirkt Salpetersäure,

tii^lit aber Salzsäure. Durch cbromsäurehaltige Schwefelsäure wird das

Hyilrastin lu-aun -.

1873 glaubte llale, 187ä Burt und 1878 Lerchen ein drittes Al-

kaloid nachgewiesen ztt haben, welches der letzlere Xanthopuccin'
nannte. Die seitherigen Bcmflhungcn um diese Substanz haben ihre

Existenz nicht bestätigt

Das Hydrastin ist von einem nicht ganz leicht zu trennenden fluor-

f -icitr'Mi '1 en Körper begleitet, welcher sehr leicht in (.'liloroform über-

'Mit: die Basen scheinen iti dir Droi^^e !tn 4'ine Säure gebunden zn sein,

dtren Natur n<'ch nicht ennitlelt ist. — Das weit verbreitete Phytosterin

(S. 297) i>t von Kerstciji^ auch in Ilydrastis getroffen worden.

Nach Kremel gibt das bei 100'^ getrocknele Ilhizom 4'48 pC Asche.

Geschichte. — Es ist nicht ersichtlich, vas Linne zn der Be-

nennung der Hydrastis (doch wohl von ^w/>«Wasser?) veranlasst haben
Linn, da sie keineswegs etwa eine Sumpfpflanze ist Nach Lloyd ist

Hydrastis 1798 in Barton 's .('ollections für an essny towards a Materia

intdica of the United States", auch wegen ihres prächtig gelben, zur

Färberei dienli' lM-n Saft« - lurvorgehoben worden In der wis^euschaft-

iicheu Medicin erlangte das Khizom erst seit 1833 Bedeutung.

KttüisL (iüuÜHuae. — £ii7,iuiiwui-zel.

Abstammung. — Gentiana lutea L , die stattlichste unserer Gen-

tianen. gehört den mitdnrfni Höhen der Gebirge Mitteleuropas und Süd-

iiiropas an. Sie findet si* h in l'ortugal. in den spani'schen Gebirgen, in

<ltn Byreuüen, den Cevenucn. in der Auvergne. im .Iura, den Vogeseu und

ioi Schwarzwalde, durch die Alpenkette bis nach Bosnien nnd den sftd-

' Notizen zur Prüfung «ier Arzneiuutie), Wien 1889. 10;') ; Jaliresb. 18S8. KK».
"•'

Ausführlicher: nirsclihaiis cn in Fr<'Ncniu.s, Ztii>- !ir. für auiilvt. Chemie
Ibbä. 160 UD<1 Lyons, ebendort 1»S7. Üb; Aufzug«: Jabresb. 1883—1084. 1126
und \m. 251.

* LitteralurnacliD^cise bei Lloyd. - Per Name bezieht sich auf Yellow
i'uccoou, eine der «merikaniHchea Benennungen der Uydrastis.

* Archiv 238 (1890) ."12, wo auch theoretisch interessante Untersuchungen
über (las Hydrastin, namentlich seine Beziefaimgen zum Karcotin.

Flbcklger, PtauoMkocnotia. S. Aufl. S7
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UcheD Donauländern, Dicbt in Griechenland, wobl aber in den centraka

Appenninen. t s • lii irn und Corsica.

Auf den deutsche» Mittelgebirgen kommt sie noch vor in der S«:h^ä-

1>ischen Alp, hf l AVru7t>iirt;. stellenweise in Thüringen, aber nicht «cim

nördlich, auch nidit in Kaglatid.

Das im friscbeu Zustande bis 4 cm dicke, gtriiigelte Rhizom trcit:

jährlich etwa 8 in gekreuzter Stellung dicht über einander stehende BlIMei.

aber erst nach 10 bia 35 Jahren einen bifihenden, oft mehr ala 1 m htUtn

Stengel. Inzwischen geht die Hanptwurzel verloren nnd wird ersetzt darri

•ine nicht aelten mehr als i m lange, im frischen Znstande bia 6 ns

Durchmesser erreichende Nt1t('iiwtir/.el; seltener cntwickt ln -ich mehren»

d*mlt ii 1h II. An der Spitze des Khizoiiis treten aus den Achseln der BUti-

paare vierteilig geordnete KnA<:prTi ;iut'. die ZU neuen Axen aoswachtcn.

iedoch erst nach Jahren blüldtar werden.

Aussehen. — Die Wurzeln und die Hhizomstücke sind iu frischt^

Zustande gelblich grau, innen weiss; beim Trocknen wird die ObeHttrite

rotbraun, das innere Gewebe misfarbig gelblich brannS wobei der Or-

wichtaverluat nngefthr 70 pG betrSgt und tiefe nnregelmlssige lÄun-

runzeln auftreten; aus fr!S( h ahener Wurzel pres!<te A. Meyer SOfiC

Saft ab. Die Infttrockene Wurzel schneidet sich wachsartig nnd bri<^t

besonders wenn sie scharf gctrorkru^t ist. criatt.

Innerer Bau- — Untrr der schwachen Kork.-' lacht tolgeu dero»Mn-

dige kugelige Ztll«Mi. die nach innen allmählich in prosenchymatischr-

Gewebe übergehen, besonders das letzlere ist von zahlreichen Siet»8tria$«a

durchzogen. Der Holzteil erscheint auf dem Qnerachnitte der trociceaea

Wurzel durch eine dunkle Garobiurozone von der Rinde getrennt, inaer-

halb welcher die gelbwandigen Netzgefässe in 1 ckere Radialreihen gev^rl

net und von SiebsIrSngen begleitet sind: Markstrahlen lassen sich ni^^fat

erkennen. B> im .\ufwei( lien schwillt die schwammige, etwa 2 mm mir^
tige Kinde zur doppelten Breite an.

Bestündteile. — Die Enzianwiirzel ist trei von Amvlura; djt

aus.sereu KinfleuM'hichten und das Ceutrum enthalten in nicht sehr reich-

licher Menge Tropfen halbfesten, in Alnthol und Äther loslichen Fettes,

die durch Jod gelblich gefirbt werden. Anch die im Herbste nach deai

Absterben der oberirdischen Teile gesammelte Wurzel erweist nch frei

von Aiiivliiin Die Wurzel riecht eigenartig; ihren sehr stark bitteren (nr-

schniack verdankt .>ie dein Gent iopikrin. Nachdem schon frühere < hr-

niiker. wie Henry u. Cavent-Mi H Tr^mmsdorff (18.37). L^-

conte (is:n). Dulk (
18:'>i L .Im lÜUerslotf der Gentiann in wen;«,'»'r rein»»'

Zustande l>ald al> (ienlianin. itald als(ilentisin beschiicl'cu Latk-n. stellte

' bin Bexeiclmung Uad. tieutiauoe rubra hatte ü<ä im <joj;;«iu>at2« tu Orr

früher sogenannten Rat!. Geotianae albae (Laserpitiam latifoHom) und der K»>1.

lienii.'Ui.w iiif.T.'io , I'> ui"' tlanun) C rv u i O erlialten.

Vergl. Arthur Mcyt^r'a cr.>5chopfeuUe Abhaiidluug, Archiv {l$ai,

488. 5<>1, mit AbbiUlungea.
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Rftdix Geutiuuae.

ihn Kromayer 160t rein divK Sein Gentiopikrm C^^^Oi' krystaUi-

siert in farblosen« in Wascer leiebt lOalicben Nadeln. Man erhftit es ans dem
mit Wasser erdünntui Webgeistextracte der Wnrsel vermittelst Tierkoble,

welche nacb dem Answasrhen mit Weingeist ansgeko« ht wird. Mach dem
AitdesUllieren des Akohols filtriert man von dem anf Zusal« von Wasser

Iii' rlr-rfallfiiden Harze ab, reinigt die Flüssigkeit wieder linrrh Drs:eslinn

mit z< -' lil:inimtem Bleioxyd. Ix'frt it sie durch Schwefelwasserstotf von Hlei

und bringt .sie zur Sirupkoasislenz. Schüttelt man diesen Hirup mit

Äther^ so scheidet sich das Gentiopikrin krystallinisch ab und kauu durch

Cmkrystallisieren aus Wasser mit Hftlfe Ton Tierkoble völlig entftrbt

werden. Frische Wurzeln liefern wenig Uber 1 p. Milte reines Gentio-

pikrin; aus trockener Wnrsel liess es sieb nicht krystallisiert gewinnen.

Durch organische Sauren oder verdünnte Hineralsftnren, nicht aber durch

Hefe, spaltet es sich in Zn^ker und amorphes, gelbbraunes, bitteres Gen

-

tiogenin. — Crawfurd und Wittstein fanden, dass ein alrohrdisches

verjiorones Enzianextract nach Monaten die Bitterkeit verloren und (durch

Spaltung des Geutiopikrios?) krystallisierten Traubenzucker abgesetzt hatte.

Kanatiscbea Kali lOst das Gentiopikrin mit gelber Farbe; mit Kalt ver-

setste Enaiantinktar bflsst bald die Bitterkeit ein.

Das Gentisin, Gentianin oder Geotians&nre (GB^C^'CO'Cf^'
O^ CH^ nach Hlasiwotz und Habermann* ist in Wasser und Äther

unlöslich und krystalli.siert in gelben. geschmackl(»yen Nadeln, in • rhalt

«'S daher. in*l*>m man die gepulverte, durch Was<f»r von Bitterstoff inTtg-

]i(h«t liffrriti- mid wit ilt r iretrncknete Wurzel mit Weingeist auszieht, ilrri

A!<'ohol l>eseitif<t. den Riukstand mit Äther reinigt und das so erhaltene

rohe Gentisin endlich aus Weingeist umkr)'stallisiert. Die Ausbeute be«

tiSgt nnr ^/a pro Hille. Die stark gelben Verbindungen des Gentisins mit

den Alkalien sind zwar krystallisierbar, werden aber schon durch Koblen*

säure zersetzt. Vorsichtig auf 250** erbitsi, be^nnt das Gentisin zu

nhliraieren. Mit Kali verschmolzen liefert es Essigsäure. Phlorog^ucin

< "H^COH)" und Oxysalicylsäure C''H"XOH)-COOH. Die lelzfere war als

<ienlisins;iure oder Gentiansfiure bezeirlmct worden, bevor ilire Natnr

diirt^h Hlasiwetz und Haliei inrmu festgestellt wurde. Das (leiitisin

."teilt den Farbstoffen des auierikanischen Gelbholzcs, von Maclura aurau-

tisca NuHaU (Horns tinetoria L.) nahe.

Die Reaktionen, welche angegeben worden sind' um daa Vorkommen
von Gerbstoff darzutban, dflrften wohl auf das Gentisin znrQckzuffibren

«ein. Der Auszug der Wurzel wird durrh Ferricblorid wenig, durch Kalk-

wa5ser gar nicht verändert. Kali ßirbt den wisserigen, in der Kälte dar-

gestellten Auszug ein wenig dunkler.

' Archiv 160 (1862) 127; Jabresb. 1862. 31.
^ Jahrosh. 187.5. 318; Anualeu 180 (IS76' 313.

Mlaisch, .lahrcsb. 1876. 156 und 1880. 75: Ville 1877. 118; Davies
ebeada 1879. i): Thompson, Ph. Journ. XVIU (1067) 500; L. von Itallie,
ÄrcMt 226 (1888) 311.

»7*
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420 Piianeroxaneii: Bittere Wuneln uud Knollen.

Gentiopikrin und Gentisin «ollen nach Kennedy* aucb in der S. 414

erwähnten Wurzel der FraBera vorkommen.

Ein heiss bereiteter iFisseriger AiUKUg der Euzianwurzel erstarrt beim

Erkalten wegen ilires reicliliclion Gehaltes an Sclileim zur Gallerte. Der

Solileiin ist nach A. Meyer dunh Bleizueker füllbar uiul dreht links.

Aus (lein 8afte der frischen Wurzel hat der gleiche - einen krystallisierten

Zucker, Gentianose. ahf?eschie(lfn . wolrhe alkalisches Kupfertartrat

nicht rodnzicrt. nl'er mit Hefe leicht in Garunji zu v» rst fzon ist. Die Gen-

(ianos<' (lirht in wässeriger Lösung rechts, heim Koclieii mit verdünnter

S< hwffelsäure liefert sie einen reduzierendt-n , linksdrelx-nden Zucker,

weh her nicht krystallisiert nhallm wurde. In der getrockneten Wfurzel

ist die Gentiano.se nicht mehr vorhanden.

Erstere ist uu unkrystaUisierbareiu Zucker so reich, dass man vor-

Küglicb in den Alpen, im Jura, in den Vogesen, durch Gärung daraus

Branntwein darstellt, der vermutlich wegen gleichzeitiger Entstehung so-

genannter FermentGle einen hlichai eigentümlichen, nicht eben angenehmen

Geruch annimmt. Die Ausbeute betrügt immerhin nur ungefähr 5 pC.

sofern nicht noch anderweitiges zuckerhaltiges Material zugesetzt wird,

\v:l^ in der Regel ZU geschehen pflegt. Infolge dieser Verwertung wird

Gentiana lutea vorübergehend in einzelnen Gehirgsgegenden. zumal in der

Schweiz, nahezu ausgerottet. Die Wurzel und dieser Branntwein sollen

auch wohl schon g«fährliche Wirkiiiüren !iez«'igt haben — vt*rmntlir1i nur

wegen Verwechselung (mit Veratrum album':'} oder infolge ungeeigueter

Zusfilze,

Lutitr<H-kene Wurzel der Gentiana lutea liffcik- luir 8 28 pC Asche,

welche an W'a.sscr nur wenig abgal) uud ausser Calciumcarbouat nur eine

geringe Menge Magnesiumcarbouat uud noch weniger Thonerde enthielt.

Andere Enzianwürz ein. — In den Alpen Haierns und Österreichs,

in den Karpaten, in Siebenbürgen, im B{)hmerwa1de, in Steiermark und

Tirol sammelt man die Wurzel der Gentiana pannonica Scopoli, welche

kürzer, dünner und dunkler ist als die der G. lutea, deren Stelle sie in

der Österreichischen Pharmakopoe einnimmt.

Im westlichen Gebiete, von der Schweiz bis Savoien, auch in den

Appenaineu, wird G. pannonica vertreten durch Gentiana purpurea L.,

deren braunrote, nach Ro.sen duftende Blüteu ein Schmuck der höheren

Alpeuweiden sind. Das Uhizoni der G. i>nri>urea. das ni'iit leicht über

15 mm flirk wird, ist mit viel zahlreiclicni und d(»rbcrii Ulaitrc^ten ver-

.««ehen. niilit st-lti n licinaiit- völliir vnn (lioijU eingehüllt; es tragt off

gleichzeitit; i.is :>ü i)tengel. Die Wurzel wird höchstens 7. meist nur 4 ihn

lang und (^üisch) 4 cm dick; sie ist ebeulalls aussen und innen dunkler

' .Amoiiciin .louni. uf Pharm. 1881. 280.
^ liuppe-Sf ) Ut'ä Zeithchrifl lür plijüiologi^clie Chvuuc VI (lbb2)

Archiv m (1882) 311.
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Radix Ipecacuanhae. 42t

als die "Wurzel der G. lutea, so dass auch ihr Pulver sich dureh die

Farl>e unterscheiden liisst. Im Sussersten Westen Europas, in Spanien,

fehlt G. purpurea. tritt aber wieder auf in den Karpaten, in den west-

liehen Gebirgen Norwepens bis ßl'^N, Hr.. aurh in Karnts* Imtkn. Sonder-

bar ijenuj? heiffst ihre in Xorwej;en /it inlich viel benutzte Wurzel, deren

Bitterkeit wohl noch starker ist als bei G. lutea, dort Söterot, Süss-

wur/el

Endlich mag noch Gcntiana punctata I.. genannt werden, welche

in den Centralalpen weniger häufig als 6. purpurea vorkommt und dieser

nahe steht Dagegen findet sich O. punctata aosserdem noch in den sfld-

Ucben Gebirgen, von der Provence durch Savoien, Wallis, Chraubflnden.

bis Ungarn und Rnmelien, aber weder in Spanien, noch im Korden.

Geschichte. Der Name Gentiana bezieht sich nach Plinins und

Diosrorides'^ auf den illyrischen König Gentius; um welche Art es

^ich hierbei handelt, mag dahingestellt bleiben. Celsus^^ und Scribo-

nius Largus nannten Gentianae radix unter den Autidota. Trafrus* er-

wähnte, da.ss die Wurzel der Gentiana bitea zur Erweitentnir von Wunden

und als IVs^nriuni diene. Die Botaniker des XVI. .Tiilirlniinlcrts bildeten

diesf so s.'iir auir^'nffillisie Art als .Bitterwurz'^ ab. Celsus auch schon

die G. iiainidiiii'.i. Zu tlcii \i'ti Tragus angedeuteten chirurtiisrhen Zwecken

wurde die Enzianwur/el von Häberl' wieder in Erinnerung gei»racht.

Bndlx Ipecttciianhae. — Breehwnmi.

.V b.s t a uj III ti II ij. l^i'' bi"< 4 dm li<dH' I'nUta'-fo f*< \ < !) t r i a l))e-

cacuuuha Müller Argoiunsis (Cephuelis Ipecucuauha WiUäoiou:*'} wüch.st

'
."^ c h ü be 1 «M-, l*flaii/<.'ii\vt'It Norwr-irciis ISTö— 187.'), S. "i.'»;». — l l«^r die

V !• r lu e i l u II «Nt < i. piui un u i < a, tl. punctata uikI (i. purpurea vergl. (i ri •>»-

lia< li, \ « ijrtation <Iit Knie nach ilitcr kliniatisclieii Aiioniiiuiig I (I87*i '-'"J.j

— I'ittier. Distritnitiitii des <iciitiaMcs dan.s Ics Alpr'« <!<• la Sul>st'. 1^)1. Julirosb,

IMSI. :):»7. — Iluxicy. .lourii. uf tlic biiiiK-an Suc. Hot. XXIV ,l''^''5f>) 101.
' .Spn hl'cI's Ausum'h- vitn |) i oscu ri d c s I. .i41, Hmh III. cap. 3. —

(ifutius ' < ir Ii t Ii i 11 > ii;itli Polyliius tind andern^ ni^iertc >vit dem zweiten .fahr-

/fhnt dos II. .Falirliniidcrts vor ('liri>tii> l.i.s un<l en<iefi' narli sciiht Hcsicfrung

durch den niinis.lK-n l'rütor L. Aiiieius vor .Skodru iSkutaii'. der illyrischen

llaupt-itadt, im .Falire in der ( iefaii*;oii>chalt /u Ij^uviuin ((iuld>io' in Unibrien,
— Ks ist nicht ersicidlieli, warum der Nauic dieses uurülimiicheu KOuigsi au «Icr

iientt&oa liaftcu blieb.

^ De med. I. V. 8. isi der Dareiobe rg' »chen Ausgabe.
* .\us»irabe soii lö.ri, S. 171).

* In den S. 279, Anmerkutig 5 jreuanut^'n Zeiisehriften.
''

.Ander' Syuonyine; ('e|diatii> eiiietica Vcr'-mtn . [Nycliotria emelica Vellozo

(uüu MiUis ; veigl. .Müller Arg. iu Hora Biasilieusis Fase. ^\ (läöl) :J42 und
AbbildnniF, Tab. 53. — Bai Hon, llisloire de« PFantes VU (1H79} 281 uml 409,
b' /( i, I; ij, t die l*t1aiv/.e aN L'rairo^'a Ipecaeuanha. I>as schon 17."^" von I-inne

augcQoiunieue Cieuus l'ragot^a hälto allerdiugs die Priorität für äicli, neuu luau es

nicht mit Psyebotria verctuigen trill. Das Qcnu.<t Cephaelis wurüe erst 1788 von

Swart 2 atifgettrellt



482 Ph.merogaineti; Ijiltere Wur/elo und Knollen.

vontüglicli au feuchten Waldstellen der brasilianischen Thäler zwischen S''

und 22^ S. Br, besondei« in den Provinzen Para, Maranbao, PernaiD'

buco, Baliia, Espiritn Santo, Hinas geracs, Hatto grosso, Rio de Janeiro

nnd 8ao Paulo, auch wohl noch in der bolivianiscben Ostprovinx Chi-

quitoa. Rnsby^ fand die Ipecacuanhapflanze auch im obem Stromgebiete

des Madeira; sie ist ferner einhelnusch im nOrdlicben Teile Sfidameiikas,

X. B. bei Medellin. im Thale des Cauca'A Die meiste und beliebteste

Ipecacuauha wird, seit etwa 1835. im südwestlichen Teile von Matto

grosso, in dm Umgebung von Villa Diamantitia. Villa bella, Villa Maria

und Cuyaba (14" bis" 10" S. Br.. im Diamantenlande), in einzelneu Jahren

gegen 30t)00 Arroba.s zu uiiucfaln !4 7 ks:. gesammelt. Die Abgelegen-

heit dieser Gegend mag wolil dor Hau pti,'iuii(i des hohen Preises der

Wurzel sein, denn ein WHrentraii>j)oit iiadi liio de. .lanairo (l:iu« it mehrere

Monate. Allerdiugä bringen die liotocudeii aurh Ipccacuanlia zum Tausche

nach Rio aus der nächsten Umgebung der deutschen Kolonie Philadelphia

(18** S. Br.), wo die Pflanze in den Wäldern am Rio Todos os Saotos,

einem Nebenflusse des Mneury, hfiafig vorkommt'. Die in Nen>Granada

gesammelte Ipecacuanha erscheint mitunter in London und Hamburg, ist

aber wenigstens an letzterem Platze nicht beliebt

Psychotria Ipecacuanha wächst nach WeddelTs Beobachtung* gesell»

schaftlich. Jedes Stück der Pflanze, welches im Boden bleibt, ist lebens-

fähig, wie auch schon die Blattstiele leicht Adventivwnrzeln bilden, worauf

sich sehr ein&ch die Vermehrung der Ipecacuanha grflnden läset. Die

Poayeros. wie die Wurzelsammler in Matte grosso heissen, tragen Sorge,

j. n, ilt'ii iiurh b'esfe der Wurzel im Boden zu lassen und stopfen sogar

das l)eim A^l^LlalM'n entstandene Loch wieder zu, um nach 3 bis 1 Jahren

die gleiche 5>telle wieder ausbeuten zu können. ViePeicht hat gerade

dieses Verfahren dn/n beigetragen, dort das raseuartige Wachstum dieser

Pflanze herbeizuführen.

In der Kultur verändert sieh Psyehotria Iperjvrnanha beträchtlich, doch

naiierten sich, wenicsten'^ in Indien, die Formen spftter wieder einander.

Die bisherigen Kullurvei»ui li'' ve rsprechen dort befriedi!z«'nde Eri:<*bnis'>e '.

per Stentrel der IpeenriKililia rDtwiclcelt zwix li' li dein i»bet'."5ten lilatt-

paare einen uiiKelahr 4 cai laui:«-n Uliitcnstii-!. weicher bis 20 sit/eiide

weisx' liliilen trägt. Diese werden zur liiiltte umhüllt von 2 l'aareu an-

sehnlicher Stützblätter, wodurch der Blüteustand Ahnliciikcit mit einem

' Ph. Joiirn. XIX (ISSy) 105G.

Pharniaco<:rapliia ."174.

• ,1. J. von Tschudi, Ueisi-ii duiili .Sruluiiierika II l.v'iyuvj; ISiItV i*54.

* Annales des Scien.cs uatunlles XI iAH-i\}] lt»;i l'Ol'. - Virgl. xMcyer'.x

SchiMernn^ «ies .Aufbancs der Ipecacuanhuplliuize iu desM'ti uuteo, S. 424, ge-

nannter Abhandlung.
^ Ii oval gardeus Kew, Bulletin of miscellaneous ioforiuation No. 17, May

ISS8. 12a!
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BlüteDküpfchen z. B. der Compositen erhält'. Der fusslauge holzige Teil

des gerundet vierkautigeu Stammes kriecht in geringer Tiefe in der Krde

und sendet einige ziemlich einfache, etwa 15 cm lange, meist wurmförraig

gekrümmte Wurzeln senkrecht aus. Vermutlich wird der Steugel durch

diese in die Erde gezogen und verholzt erst dann; so würde sich auch

die geringe Höhe des oberirdischen Stengels erklären.

Aussehen. — Man benutzt nur die Wurzeln. Sie sind am Ur-

sprünge dünner und laufen in eine Spitze aus, .so dass ihre grösste Dicke,

bis etwa 5 mm, in der Mitte ihres Verlaufes liegt. Diese Wurzeln sind

nur mit wenigen Zasern besetzt und ausgezeichnet durch ihre geringelte

Rinde, die oft bis auf den Uolzkörper eingeschnürt ist. Fast überall num-

Hcii erhebt sich die Rinde zu rundlichen, hru kerigen, in kurzen Abständen

von etwa 1 mm auf einander folgenden schmalen Wülsten, welche ent-

weder einmal rings herumlaufen oder die Peripherie nur zur Hälfte um-

spannen. Jedenfalls bilden sie nicht einen geschlossenen Kreis, sondern

eine kurze, in verschmälerte Enden ausgehende Spirale. Mit A. Meyer
darf man wohl annehmen, dass die Kinde durch das starke Einschruiapfeu

lieim Trocknen jene Risse erhält: der starre Holzcvliuder widersetzt sich

einer gleichraässigen Zusammeuziehung.

Die schmalen Thälchen zwischen den Wülsten sowohl als diese selbst

äind durch feine, sehr zahlreiche Läugsrunzeln dicht gestreift. Durch

Einweichen im Wasser und ra.sches Trocknen schnüren sich einzelne King-

stuoke der Uinde rosenkranzartig v«im Holzköiper ab; letzterer ist nicht

slatt cylindrisch. sondern der Länge nach häutig zerklüftet oder sonst

uneben.

Uurch das Befeuchten erhält die graue, in ihrer Färbung übrigens

einigermassen wechselnde Oberfläche der Rinde einen Stich in braun.

Die Dicke des gelblich weissen, marklo.sen Holzkörpers beträgt nur 1 mm,
also gewöhnlich '/4 Vs Querschnittes. Die weisslich graue Kinde

i>t ^eh^ hart, hornartig, im W^asser wenig aufquellend, von einer äusserst

dünnen Korklage bedeckt. Alle Gewebe sind sehr engmaschig, nicht eigent-

lich strahlig. Die .schon S. 422 erwähnte columbische Ipecacuanha oder

' artagena-Ipecacuanha ist allerdings stärker, weniger geringelt und

deutlicher strahlig als die eben beschriebene gewöhnliche Sorte aus

Brasilien.

Da die unten. S. 428 aufgeführte Wurzel der Psychotria emetica auch

wohl aus dem Hafen von Cartagena ausgeführt wird, so ist diese letztere

Wurzel gelegentlich, z. B. von Planchon, ebenfalls als Carlagena-lpeca-

cuanha bezeichnet worden. Ihr verschiedenes Aus.sehen. ihr Maniiel an

.'Stärke und Emetin lässt sie sicher erkennen.

' Daher die Bezeichnung Cephaelis (von xs^aAi^ und uiw, iih dränge zu-

><arainen,!. — Von dem aus ilen südaraerikanischeu Laude«<spraclieii siammeudeu
Wort*) Ipecacuanha gibt Martius, Iteiträge zur Ethnographie und Sprnchi-iikuiide

Bra.silieu.-s 11 i;.ltj67; 376, eiuc wenig eiiileuchteude .Vbleitung.



Pbaneragamea; Bittere Wurzelu uud KuoUeu.

l^ie Iperaniaiilia-Wiirztl bricht kurz UTui körnig, iiiolii faserig, dor

HoUkOiper ziemlich zähe. l»ie Rinde kann lei< ht vollständig al>getrennt

werden und beträgt 75 bis 80 oder sogar fiber f^l pC der ganzen Wuml.

Innerer Bau'. — Die brauue Koik.si hit lit zeigt sehr gewöhnlich

6 Reihen mit iJe.sten vou Protoplasma ausgekleideter Zellen, auf welche

fast ohne Übergang das ziemlich einföimige Rtndengewebe folgt In dessen

äusserer Schicht kommen in dem isodiametrischen Parenchym nur ver-

einzeUe Ozalatzetlen und undeutliche StrSnge von SiebrOhren vor; beide

letztere Zellformen Anden sich dagegen reichlich in der inneren, ans en-

gerem Gewebe bestehenden Rinde.

Nicht nianigfaltiger erweist sich der Holzcylinder. de.^^sen Quer-

schnitt Tracheen und diesen ähnliche, doch engere, Stftrke führende

Fasern, letztere in einigermassen radialer Anordnung erkennen lässt;

Markstrahlen und Mark fehlen, aus dem einrcilngen Cambium dringen

wenig auffallende Strange sehr zarter Siebrrdirf^n in dif» Rinde ein. Die

Stiirkekörner sind von crfrinErer Grösse. Imbl cintai Ii. bald ans nur weni<ren

Körnchen zusammengf.st(/,i; lias Oxalat besteht aus liündelu von Krystall-

uadeln. sogenannten Rhaphiden.

Stellenweise weicht ein Holzbündol im Läng.'i.schnitte vom geraden

Vorlaufe ab, wölbt sich nach aussen und tritt als kurzer Keil in die Rinde

ein. Dergleichen Keile oder unentwickelte Äste des HolzkSrpers kommen
zum Vorschein, wenn die Wurzel aufgeweicht und von der Kinde be-

freit wird.

Bestandteile. — Die Ipecacuanha-Wurzel riecht dumpf und schmeckt

widerlich bitter; sie enthält neben einer Spur ekelhaft riechendeUf äthe-

rischen Öles, Emetin, ein giftiges, sehr heftig Brechen erregendes

Alkaloid. Es kann der fein gepulverten Droge mit siedendem Chloroform

oder Essigäther entzogen werden. Bei kleineren Mengen, z. B. bis SO g
Pulver, bedient man sich hierzu zweckmässig des von mir angegebenen

Extractionsapparat es-. Den AusZUg erwärnjt man mit "Wasser, welchem

\v»Miigo Tropfen .Salzsäure zugesetzt werden, tiltrirrt. dampft schliesslich

iiiit M,i2n''«ia zur Trockne ein und entzieht dem Riick'^fan'b' das Alkaloi»!

vfrinitti'l>t (

'iil(MTit'(irrn. Nach dessen Beseitigung eilmlt man das Fnirtin

als t aiiioi pln ^ PulvcM" oilcr. nach Rod w i >si, i / k i
". aus alculiul-

haltigcm Äther in kj v.-«tallinischen SclmpiK u. u.u h Kunz in Nadeln.

Zur Darstellung grösserer Mengen emplieiilt Kunz' die gepulverte

Wurzel zuer^ vermittelst Äther von Pett und Gerbstoff zu befreien.

' Vergl. hierüber besoinlers dif frn'iiuiliclie Arlieit von Artliur Meyer:
Psychotria ipecacuatiha. Archiv 221 188.!} 721—-74'). mit xablreicbcn Ab-
bildungt ii: auch T.s<]iir< Ii und Lüdtke ebendort 226 (1688) 441, mit Abbildern.

* Arcliiv 227 {lum lli2.

' Jahresb. 1879. 372. — Du» Krythroccphalin des gleichen Beobachters

ans einer L'fwi>s<'ii Sorte I|K'i';H"uaiilia InI mir nicht bekannt.
* Arcliiv 22j 1^1667) 461. .labresb. lHi>7. 4lti.
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Das Enjetin srlimelzt nach Kunz bei ungefähr 70° uihI « ntspricbt

«In Formel C-^H^'^N-O'': dieses Molekül sättigt 1 Mol. einbasischer Säure.

Anfangs weiss, bräunt sich das Emetin selbst im zerstreuten Iji hte nach

einigten MonnfcTi. In "\Vn>>nr lost es sich wcniir. doch wirkt diese Auf-

lösunc: dfiitlirli ;dkalis(li ;iut" T/ikiiius. schmeckt bitter und wird so«rloich

durch Hrnm(|u."<k>illii'r irifälll. .'r>t iiaHi einiger Zeit durch Sublimat.

Auch l*jknMs:iiirc. Jddkalinm-.Ioilquecki^ilber. Kaliumchrnmat ruten in dpr

was-serigen EmctiiilüMiiig Triibun«; hervor. Wirft man Cldoikalk iu (•iin'

Auflösung des Alkaloi'des in Salzsäure von 1 12 sp. G., so tritt eine schön

gelbrote, dauernde Färbung ein. Um diese Reaktionen hervonsurufeu, ge-

nfigt schon die Wurzel, oder besser ihre Rinde ohne weiteres. Schflttelt

man diese mit dem ffinfßichen Gewichte warmen Wassers und filtriert

nach einer Stunde, so entsteht in der Flüssigkeit ein reichlicher weisser

Niederschlag, wenn man Jodkalium-Jodquecksilber dazu tropft Nimmt
man statt des Wassers kalte Salzs:1nro wn l 12 sp. G.. so ffirbt sich das

Filtrat feurig rot, wenn man ikk Ii dem Erkalten Chlorkalk darauf streut.

Das Holz allein gibt di* >e iieaktioneu nicht: seine Geschmacklosigkeit

spricht schon für Mangel an Emetin. Ick tinde auch die Samen der

Psychotria Ipecacuanha frei davon.

Salzsäure.»* I'hh flu }\:\hv ich krystallinisch frhaltfn. nicht ilessen

ül^rige Salze: das Nitrat ist in Wasser zieiiilii Ii > liwcr löslich. Die

wä.sserige Lösung de.> .^alz.sauien Eimdins tinde ich upti.sch unwirksam.

Die nicht vom II<dze getrennte Wurzel liefert ungefähr 1 pC Emetin;

erheblich höhere Ausbeute erklärt sich Termutlich dur«'-b weniger sorg-
*

filltige Reinigung des Alkaloldes. Immerhin sind schon deshalh Schwan-

kungen in dem Gehalte zu erwarten, weil das Holz der Ip«carnanba kein

oder doch nur verschwindend wenig Emetin entliSli, aber durchaus nicht

immer in gleicher Menge im Verhältnisse zur Rinde (s. oben, 424)

vorhanden ist Auch Alcock^ findet in sehr zahlreichen Untersuchungen

ganz ausnahmsweise erhcblirli mehr als 1 pC Emetin.

Behandelt man Emetin vorsirhtig mit Salpetersäure (1*48 sp. G.), so

erhält man ein rotbraunes Pulver, das mit Wasser gewasrhen. nach

Kunz, in .\ther lösliih i^l. Nach dem Verdunsten hinterlässt dieser fin

grüngelbes, mit Wasser luisrliliarr^ Ol von ^starkfin ^Ins<-husgeiiii'lie.

Arndt rrliielt- flnnli l)tsiillaliou des Ip»'ca<liaidiapul\ crs mit Natriiim-

farhonaf und l- i;rrichU»tid Krystnlle von stark alkalische r Keaktion.

\vr|. lir krystallisiereiide Salze liekrle. Diese flüchtige Base ist in der

Kiiitle an Gerbsäure gebunden und bildet eine bei ungefähr 12^^ krystalli-

sierende. in Wasser flnorescierende Flfissigkeit Je nach dem Verfahren

» Ph. Joun». XVI (ISSfi) 680; vergl. auch Rausoni, Ph. Joum. XVUI (1887)

241, der iilifr "2 \>C anfrilit. (^ripps .iii'l WIntliy, choiida XIX (ISS'.ii wiltlic

das Ipecacuanhapuiver mit K!>üi';ätlier auszielieu, erhivitcn uugefidir 2 jtC, \\o>o(i V>o

aus riem llol/,e stammte.
* Apoth«ker-ZeituQg, Bortin 1888. 1036: Pharm. Zoitung» ßorlin 1889. 580..
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i)t'i der Alcalol'dbeütiiniDung wird diese Ba^e den Gehalt an Einetiu schein-

bar erhöhen.

Kunz traf fenier Cbolin (s. S. 294) C*»H»5N0- in der Ipecacuauha,

Die Ipecacuanbasfittre, von Pelletier fir Gallussäure gehalten,

18Ö0 von Willigk^ als eigentttoilich anerkannt, ist amorph, sehr hygro-

skopisch, bitter schmeckend, der Kaffeegerbsänre nnd Chinasftnre ni^e>

stehend; Reich zeigte^, dass sie ein Glycosid ist Ein krystallisiertes

Glycosid ist Glenard's' Gephaelin.

Kwa^nik^ erhielt 2'86 pG Asche aus der Droge.

Geschichte. — Der oben. S. 98 erwfihnte portugiesische Muuch

Michael Tristram scheint iiiit. r dem gegen Blulfluss genannten Mittel

Ispecaya oder Pigaya di. Ipecacuaoha verstanden zu haben. Piso

und Mark erat'-'' bildeten eine braune und eine weisse Tpecarnanha ah,

erstell' ist die Wurzel der Ipecacuanhn. letztere diejenige der Kicharii>oui:i

scabra (S. 428). Erst um 1G72 kam durch Le Gras ipecacuanha iu den

Besitz des Pariser Apothekers Claqueneile*^. Aus dessen Apotheke

wurde die Droge später durch Le Gras und einen jungeu, aus Holland

eingewanderten, in Reims promovierten Arzt, Jean Adrieu Helvetius',

verordnet, doch zuerst, wegen zu grosser Dosen, ohne guten Erfolg. 1680

brachte der Raufmann Garnier 150 Pfund Ipecacnanha nach Paris oder

gelangte doch dort in deren Beutz nnd rühmte sie seinem Arzte Afforty,
Mitglied der Pariser FakultSt, mit weichem Helvetins auch gut bekannt

war. Durch Afforty, welcher von Garnier mit der Wurzel b^henkt
wurde, oder von diesen letzteren selbst, erhielt auch Helvetius wieder

davon, wahrscheinlich im Jahre 1686 und erkannte darin ein wertvolles

Mittel gegen Dy>eiiterie. welches er gewandt auszubeuten verstand.

Garnier srlieint iiim noch fernere Bezüge der .Radix antidvsenterien*

aus Spanien besorgt zu haben, Helvetius empfahl sie dui<li Muuer-

anschläge. so dass der Ruf des neuen MitleLs bald zur K' niuiii> des

Ministers Colbcrt gelaugte, an den Hut drang und zur amlli» heu rriitung

der Droge im Hütel-Dieu führte. Helvetius erhielt 1688 von Lud-
wig XIV. ein Privilegium für den Verkauf der Ipecacuanha. die sich als-

bald auch an dem Dauphin und andern hoch gestellten Personen be-

währte, so dass sich der königlicbe Leibarzt Antoine d'Aquin und der

Jesuitenpater Francois de Lachaise, Beichtvater des Königs, fQr das

' Jahresb. l^.'d. -JS.

' Die Iperacuauba, Prcisscbrift. Jena I8ü3. 3-1.

' In ,)acqueinct\s unten, 8. 427, genannter „Etüde*, S. 56.
* Archiv 228 flHlK)) 180.

* Hist. nat. Brasil. ICIS; PUo, S. 101, ilurcgrav, 17.
* Pomei, llistuire ^a.nt'rale des Drojrues 1 (1694) 47. — Eloy, Dictionnaire

.ii8tori(|UL' ilc la int'decinü II Möns 17^7: -ih'J.

' Nach IJiügrapliie universelie XX (i'aris 1617) 2^ und Eloy 1. c. geboren
iiiD 1661, gestorben 1727. Sein Vater, rkr sieb urspruuglich Johann Friedrich
S( hwci/t r nanute, stammte aus Animlt und war nach 1649 LeitNirzt des Prinxeu
vou Urauieu iui Haag.
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Mittel verwendeten und Helvetius 1690 für des^^on Bekaiinfuclniii;: mit

1000 T.nnisd'or belohnt wurde. Ein Prozess. den (Taiiiicr anlintr, um
seinen Anspruch auf KntächädigUDg durcbzusetzeu, endete zu Gunsten von

Helvetius*.

In Deutschland wurde der Huf tlt s Mittels sehr bald durch Leibnitz*

und Villen tiui'* verbreitet; 1710 findet eü sich in der Taxe der Stxidt Roten-

burg in Württemberg ', 1715 in derjenigen von Mühlhauseu in Tbäringcn.

Psychotria Ipecacnanha vurde 1800 von dem portugiesischen Scfaiffs-

ante Antonio Bernardino Gomex nach Lissabon gebracht, beschrieben

und abgebildet^ Auch Felix Avellar Brotero, Prof. der Botiuiik an

der üniversitSt Coimbra, lieferte eine gute Beschreibung und Abbildung

der Pfianie^.

Versuche zur Abs« Ii« idimg des brechenerregenden Stoffes, den sie nur

sehr unrein erhielten, aber Emetin benannten, wurden 1817 von Pelletier

und Magend ie'' mit der oben. S. t23 erwähnten Ipecacuanha aus Carta-

gena ausirefübrt, welche Planchon*' als kleine freslreifte Ipecacuanha,

,Iper:u naiiiia strie Tnineur**, beschriebeu bat (vermutlich Berg's Ipe-

cacuanha c} auophloea).

Falsche Ipeeacuanhawnrzeln^.

Die Wurzel der Psychotria Ipecacuanha sieht so sehr eigentümlich

aus, dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist. Am ähnlichstea ist ihr

die Wurzel der Psych otria emetica Mutü^ einer nahe verwundten <^

Pflanse, welche in Columbia (Neu«Granada) einheimisch Ist, z. B. bei Me-

dellin, in den Bergen von San Lncar im Stromgebiete des Cauca und in der

Provinz Giron am Rio Magdalena. Die Wurzel der Psychotria emetica

' So uacli Eloy 1. c. — Die von Helvetius selbst verfa-sstiu Schiiltea

t'sagc de 1 'Hipecacoauha 4^ (ohne Datum von llaller, I'ildiotli. l>ot. I. 17,

angeführt) uuU Ronu-de coulre le cours dt' veutro. li>.S8, habe icL nicht «re-

seiien.

" Bericht vou Leibuit/.: G. G. L. IJelatio ad inclytam soriiMntrm l.i niml-

diuum uaturae curiosoruni de novo autidyseiiti-ricü aniericauo niagni» successibus

comprobato. Hannov. et Guelpherpit. 1696. 38 Seiten. 12^
^ Ih' Ipeeacuanha. Glessen 1698. 4® (mir nur aus Hall er, Bibl. bot. J.

ü, 50, bekannt;.
* Linde und Grossmann, Archiv 223 (1885) 696.
^ Memoria sobrr Ii»' r i, unnha fu.soa do Brasil. I.isboa 1801. 4^ Krste

Beschreibung bei Aublct, l'lautes de la Guyane 1 (1775) 157, unter dem Nauieu
Tapo^oinea Tiolacea.

'I i ansäet ious of the Liuuean Society VI (London 1802) 137. Description

of Callicocca Ipccacuauhu, Plate XI.
» Joam. de Ph. üf (I817> 145-164.
" Journ. de IMi. XVI (1872) KK; uud XMI. 20.

^ Ferner zu vergl. Jacquemet, Ktiide des ipecacuanliaci, de leurs taUi-

ücationB et des substanccs \egetale8 qu'oii i»eut leur substituer. Paris 1H90. 8*.

33C) pp, avec 11) plauches.

Da^ tnim- T>ychotria be.steht aus etwa .'»(K> Arten, welohe durrli 1 r-

gaufjsformtu mit tb u ungefrihr 7Ü Arten des von manehen Botanikern an^'enomnH ntn
Genus Cephaelia so aehr verbunden sind, ilass diese siWntlieht u l*llan/< n zu * inem
einzigen Genus vereinigt werden dürfen. — Psychotria emetica: Nees 259.
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428 Phanerogamen; Bittere Wurzeln und Knollen,

kommt 2:o]o!,'ontlirh nach Loiulon und HaiiilMiri: iiiitt-r ili-rn Xaiiifn Radix

Ipcf acuaiiljjie riigrae s. striatae, Schon ilir lus 8 luiu eiri-i'licndt'r

Durdiraesser lässt sie von der weit düinicitMi i'rlitcii' Drocye untoFM-heiden.

ferner ist die falsche Psvcliotria-Wurz» ! länir^^treiliK. ht geringelt und

von einer eigentümlichen Weichheit und Zähigkeit. Der Querschnitt durch

die Rinde ist namentlich im frischen Zustande dankel violett, fi&i horn-

artig, nicht kömig. weil die Wurzel kein StflrkemehK dagegen in reieb-

licher Menge einen unkrystallisierbaren, nach Planehon^ nicht drehenden

Zucker enthalt. Vogl nennt diese Ipecacnanha daher 1. glycyphloea^.

Digeriert man diese Wurzel in der oben, S. 426 angegebeneu Weise mit

Sul /.saure, so Iflsst sich im Filtrate weder mit Chlorkalk noch mit Jodkalium-

Jodquecksilber Emetin nachweisen^ was bei Anwendung weniger Deci-

gramme echter Ipecacnanha sehr gut gelingt.

Nach Planclion war ^Ipecacuanha gris cendre glycyrrhize". welche

sf'hrtn Lemery hescl)ri('1>en hatte, diesr' Wur/el. Wfh hf vermutlir]) zu An-

fang <ies Will, .lahrliuiidcrts nirlit x-ltcti in den Apotlickcii Lrclialtcii wurde.

Die weit verbreititf Kichardsonia scahra L.. »in vnn Kio de .Ta-

lU'iiü durrli Pdasilii'ii l)is Peru, Guiaua. Ontral-Aiiinika bis Mexico

wachsendes l ukniut . das unsern Sommer sehr nut erträgt, besitzt eine

weisse, uach dem Trocknen eiseugraue, einjährige Wurzel von schwach

sösslicliem Gcschmacke. Der Querschnitt zeigt eine sehr deutliche Cam-

biumzone. weite GefSsse und grosse Stärkekömer. Diese sogenannte Ipe«

cacuanha amvlacea seu undulata enthält ebenfalls kein Emetin.
«

Schliesslich mag noch des lonidium Ipecacuanha^ St. Hilaw€t

aus der Familie der Violaceae gedacht werden, dessen Wurzel in Brasilien

als weis.se Ipecacnanha, Poaya blanca, bekannt ist. Sie ist in der That

so hell weisslicli <la<s an eine Verwechslunn mit diir officinellen Ipeca-

cnanha nii'lit eodacht werden kann: in <ler Rinde der ersteren kommen

/erstreute Sleinzcllenijnipp«'!! vor. welche der wahren Ipecacnanha fehlen.

In früliern Zeiten wurde diese Wurzel als Kadiv I j)i'caciianhae albae

Iii; Mosa e Im /.ei' linct iidcIi jotzt kommen mitunter einia«' }?;«!l<'n davon

nach London. IjST') u'elanut*' eine iSernluni; aus der «»stbrasiiianischen Pro-

vinz ( earä nach Handuiri;. l>iese Wurzel enthält kein Kuietin. wohl aber,

wie Krau.'i'' gezeigt hat, Inulin. ferner, nach Mandel in' Salicylsaurc.

\
Jouro. do l»h. XVI (1872) 40(;.

( 'ommentar zur ri.sic tivichix lx ii l'liarinacop<7e 1880. 317.
' Abbildung: Nces II, 'laf '-'.'»(j. I{ i c Ii a i <l souia freliört iii di<' Al'teiluiif:

.Spoi iiiacoceae, Fnrailie der Hubiaco- n. Vergl. .>chumaDu, iu Tlora lirasiliensiN,

Fosc. CI {1S88) 92.
* Al.l.il.buifr: N,., < III, Tab. "jrj.

* Kunze, l'l.artii. Waartukun4o II (18:i(> -1834' 218 n\u\ loh. XXX, Fiff. 2.

^ >itzuM^'slH.richlo der Naturf. <»i'S« ||s('liaft zu ll.ille 2'). .laiiiiar und 8. Fe-

l<niar IST'.». - u v i sa <;c. Tlullotiii de hl Sr^ji-t.« bot. ile byofi, ]88il: T/iiiuliiie

daiis les loriitbiitii, 1(1 pp., 1 |>l. — Harnes, IMi. Juurn. XV ^1884) jl."), auch

Jährest., issl. 820.
' Jährest. 1882. 246; 1883—1884. 320.
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2. Von besondern Saftschläuch :n oder Milchrühren durchzogene Knollen

oder Wiirzein.

Tuber Jalapae. Radix Jalapae. — JalapenknoUeii.

Abstaminuiij: — Die Heimat der Jalapenwiinl«\ T po m n«>a Purga*

Hayue (Coavoivulus Purfja Wemhroth. Exofioniura Pur^a Betdham),

das zerrissene Bergland der nstniexicanischen Cordillcre, welches deu öst-

lichen Mdnn? der gewaltigen Vn]k;iTik»4te vom (^ofre de Pcroto zum Pik

von ( )ri/.;il>;( liildet. In den reL^i'iirt'irlii'ii Wahk-rn dt-r llöliciin'i;iun von

12*Ä) \}\^ 24oO ni üi'cr Meer, in il' ii Ticiiaü lt:ii][»l:iilns. mit eiiit-r Mittel-

temperatur von nugetühr 15", wäi h.->t die Winde au kühlen, beseliatteten

Standorten, teils wild und hoch an Baumen emporkletterud, teils kultiviert,

liauptsfichlich bei Htaacfatnango. Gordoba, Huatusco, kaum mehr bei Jalapa.

niclit io tieferen Regionen. Nach Tlionia« wird namentlicii vod den In-

dianern des Städtchens Songolica, sädlich, nabe bei Orizaba, sebr viel Ja-

lape in der naben Sierra de Songolica und in den Bei^n Kwischen dem
Pik Ton Orizaba nnd dem Tialchichilco gesammelt. Auch die Einwohner

der Dörfer um Gordoba liefern Jalape und endlich kommt auch etwas aus

der Gegend von Tehnacan im Staate Piichla-.

In gemässigten Ländern Europas kommt Ipomoea Pnrga hei einigem

Schutz während des Winters im Freien sehr wohl fort. z. B. au«h in

Duhlin"'. Sehr trtif «j^t^ileilit sie in den Nilagiri Vorderindiens^; auf Jamaica

.rezftsr. ne KnoUeu erwiesen sich weniger reich au Harz alä die mexica-

ni.si-lit'ii •'.

Die .lalu[)en winde zeigt Stengel, wr Iclic von einem Knollen getragen

werden, so wie am (.1 runde der ersteren liervorhrechende Ausläufer von

geringer Länge. An diesen letztem auftretende kurze Wurzeln verdicken

Kich ebenfalls wieder zu KndUchen. Die Ware besteht demnach aus

Knollen von verschiedener Grösse und Form, zum Teil aus kleineren

Knollen, zum Teil aus faustfSrmtgen, bis 15 cm langen, im Durchmesser

iO em eireichenden, mitunter über 200 g schweren Stöcken. Die grossen

Knollen sind nach unten plötzlich in eine lange, ziemlidi dfinne, hin un<l

' Iporooe» von indf^ Name eines Wunnes, Anspielung auf den niudendeu
.*^taniin <lor .I;dapao. Purgn spanisches Substantiv. — Zierlichste Abbildung:
Kaillou, lint. iik'dicalc (1881) I2(;i.

Thomas, Pharmacien militaire. Histoire naturelle de quoifpies plantes
iiu'di finales du il« \iquf. .Inuiii. i|i I'li. V (18()7) 2GL — Ilunibol il. Kssai po-

litiquo sur Io Koyauiiu' de la .\uu\cllc-Kspagne III (1811) 211, uannto auch Sau
Juan de los Manos und San Andreas Tuxtla. 1802 waren in Vera Cruz 20il,
18():s nur -22S1 <|iniital( s (m 4t> kg) Jalape verschifft worden, gegenwärtig beträgt
die .laliresaustuiir kaum su viel.

^ Ph. Joora. XII (188n 324.
* Pharmacographia 44:i. — Ph. J.mrn. XVII (18S7) COS; XVIII. 129.
* Pb. Jouru. XII. 324 j XIU (l8S2j 342. — ivew liepurL- 1882. 41.
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bergebogciie, gewtfhiilicli ästige Wnnel susammeDgezogen oder endigen in

zwei solcher Wurzeln. Da den Knollen Blattorgane gans und gar abgeben,

so sind sie als Wunelanschwellungen zu betrachten, welche zur Äufepei-

cbening von St&rke und andern Vorratsstoffen dienen.

In Mexico werden sie das ganze Jahr hindurch, hauptsächlich aber nach

der Regenzeit im Mai, gesammelt. Man trocknet sie an der Sonne, hierauf in

heisser Asche oder auch am Feuer, was bei den grosseren Knollen durch

mehr oder weniger tief geführte Einschnitte befördert wird; früher wurden

sie öfter iu Querscbeiben geschnitten. Die k1oiii*'ii Knollen bleiben ganz

und unterscheiden sich gewöhnlich durch breite, kurze verästelte Längs-

leisten, die durch tiefe, sehr schmale I.ängsfurcheu getrennt werden. Bei

den grösseren Knollen verlaufen die Furchen nnd Leisten sehr unregel-

niassig, fast netzartig und sind mit Kork ziemlich n i( hlioli bederkt. dor

in den Furchen durch das von der Hitze ausgetriebene Harz dunkelbraun.',

auf den L5ng*ileisten Krauffell>li( he. matte Färbung zeigt, wahrend dk'

kleiuereu Kuollou eine nuhr gliiiizcude, schwärzlich braune Aussenfläche

darbieten. Der Kork älterer Knollen ist durch zahlreic he Leuticellen (Rin-

denporen, siehe bei Cortex Frangulae) höckerig.

Die Jalapt wird über Vera Cruz in den Handel gebracht. In ge-

ringem Mengen kommt eine andere Sorte (S. 435) aus dem Hafen von

Tampico.

Aussehen. — Die .lalape ist sehr dicht und vou ^kichmässig horn-

artigem oder im lunern mehligem Bruche, bei harzreichen Stücken wird

er fast muschelig, aber nicht holzig oder faserig. Der durch konzentrische

Kreise auffallende Querschnitt zeigt ziemlich gleichförmige, grauliche bis

brftnnliche Ffirfoung. Gegen das Gentrum zu nimmt der Harzreichtum

sehr ab und damit auch die deutliche Entwicklung der Kreise. Harz-

ärmere WnrzelfiBte oder Knollen enthalten im Innern vereinzelte, nur in

der Rinde zahlreiche Harzzellen.

Mit sehr regelmSssigen konzentrischen Harzringen versehene Knollen

lassen sich, nach dem Einweichen, in tangentialer Richtung leicht in die

einzelnen schalenartigen Schichten spalten, an deren Peripherie die Harz-

behälter liegen.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte durch einen Knollen zeigt

sich nicht eine durchgreifende strahlige Anordnung, sondern eine Folge

von konzeutrisclieu Schichten, deren Ausbildung darauf zurückzuführen

ist, da.-^s in dem zuerst antielcgten Holzteile (Xylem) Bocen o<lcr Streifen

von neuem ('nmViiali;ewobe auftreten, webhe gröjjstenteils zn Kreiden zu-

samnienwrn h^r 11 In jedem Falle gehen aus solchem naclitraglicii gebil-

deten Canil>iiiiii an de>>( n Aussenseite Holzbündel, an der Innenseite das

Siebgewebi hervor, während sich das Aiifaugscauibium. wie gewöhnlich,

auch hier im umgekehrten Sinne entwickelt, d. h. an der Ausseuseite

Siebrdhren gebildet halte. Da die Kreise des Cambiums aus einzelnen
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J^fürkon zusaminoiiKestellt sind, so hilJcn sie kciiu'swegs regelmässige,

völlig geschlossene, sondern mehr wellenförmig verlanfende Ringe.

Diese Caraliialringe bergen die Harzbebälter; teilt man einen einge-

weichten Knollen, wie oben erwähnt, so erfolgt die Trennung längs der

weniger widerstandsfähigen Ringe, an deren schalenartigcr Oberfläche nun-

mehr die Harxzellen als dunkle Zellenzüge zu Tage treten'.

Ihre einzelnen Zellen sind viel weiter als die des benachbarten,

stärkereichen Parenchyras, nur unerheblich gestreckt, ihre dünne W'an-

liiing besteht aus Kork. In einem dieser häufig krummläuiigen Züge

zfddt man nicht selten ungefähr 20 über einander gestellte Zellen, «leren

Querwände erhalten l)leibcn. so dass niemals eigentliche, längere Schläuche

'ntstehen. Ihr Inhalt, der Einfachheit halber als Harz zu bezeichnen, da

er von den wahren Milchsäften (s. S. 182. 197. 202) namentlich durch Mangel

an Kautschuk wesentlich verschieden ist. verharrt selbst in den getrock-

neten Knollen noch in halbflüssiger Form. Refeuchtet man einen zarten

.Schnitt, .so wird das Harz heller, nindet sicjj zu einem gro.ssen gelblichen.

trfil»en Tropfen ab, der sehr bald austritt, mit <lem Inhalte benachl>arter

Zellen zusammenfliesst und sich endlich über den ganzen Schnitt ver-

breitet 80 dass die Harzzellen entleert und jetzt sehr deutlich kenntlidi

werden. Wasser. Glycerin, Schwefelsäure, verdünnte Kalilauge wirken

izleich und stellen die Emulsion, den uneigentlichen ^Milchsaft", wieder

her. Alc(»hol hebt sie auf. In andern, wahren Milchsaft führenden Wur-

zeln lüsst sich dieser nach dem Eintrocknen durch Zusatz von Wa.sser

nicht wieder enmlirieren. So z. R. in Radix Taraxaci.

Vorzüglich in der Rinde kommen auch Zellen vor. welche Krystall-

«Irusen von Calciumoxalat enthalten. Das übriye Parenchym. sowohl

in der Rinde als im Innern, strotzt von sehr grossen, vorherrschend kuge-

ligen, sehr häutig zu 2 bis 5 vereinigten Amylumkörnern, welche zu den

allertrrössten Stärkearten gehören. Durch das Trocknen erleidet die Stärke
«1er äusseren Schichten Verkleisterung. welche mit dem ausgetretenen

Har/,e die hornartige BeschatTenheit der Wurzel bedingt. Kleinere Knollen,

Welche ohne künstliche Wärme getrocknet werden, enthalten häutig unver-

ändertes Araylum.

Bestandteile. — Der .schwache G«;ruch der Jalape erinnert an

Kauch; sie schm«'< kt erst fade, dann kratzen«!.

Neben allgemein verbreiteten Substanzen, wie z. B. Stärke, im-

krvstairKVierbarem Zucker (bis 19 |)C. Guibourt'^, Gummi enthält «lie

Jalape einen eigentümlichen, als Harz (Con voivulin) bezei«"hneten Stoflf.

Um ihn darzustellen, weicht man die Knollen kurze Zeit in Was>er

ein. wodurch gefärbte Stoffe. Zucker und Guniini weggeführt werden.

' Vergl. Schmitz, Silzungsberichte tier Naturforstlienden (iesellscliaft zu
Halle, 31. .luli 1H74, auch Jahrcsb. 1S75. 73 imd Bot. Zeitung 1S75. tM7. —
Tschirch f. 417.

* Histoire des brogues simples Ii (184U) 480.
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Hierauf zerschneidet uod zerquetscht man die Knollen, lässt das Walser

ablaufen, gibt zu dem Brei doppelt 80 viel "Weingeist von O SSO sp. Gew.

nls .Talape in Arbeit genommen worden war und erwfirmt. Nach dem Er-

kalten gie.sst ntan die Flüssigkeit ab. presst die Masse und zieht sie nodi-

iiials mit verdünntem Weingei<«t von O890 sp. Gew. aus. Von «Irr ge-

samten, mit gleich viel Wasser verdtinnten Flüssigkeit wird der Alcnhol

abriotilliert, worauf sich da.s Harz als ,srliini<Tige Mas.se ;iii>M lit i(li't. welche

M> lange mit warmem Was-ser gewaschen wird, als sich dieses noi Ii f;irV>t.

Endlich trocknet man das Harz auf dem AVa.sserbade, bis es sich in Stan-

gen formen lässt, welche das spröde, dunkelbraune, offizinelle Jalapeuharz

darstellen. Es verdankt nicht genauer gekannten Verunreinigungen einen

Hchvrachen, eigenartigen Geruch nnd ist ausgezeichnet durch seine grosse

Löslichkeit in Weingeist« Essigsäure und Essigfither. Auch in andern Be*

xiehungen unterscheidet sich das Jalapeuharz sehr von den gewöhnlich

als Harz Weicbneten Substanzen. Es kann durch wiederholte Fällung

mit Wa.sser aus alcoholischer Lösung und Digestion der letztern mit Tier-

kohle entfärbt werden. Im doppelten Gewichte Weingeist gelost, lenkt

es die Rotationsebene des polarisierten Uchtes nach links ab. Das reine

Harz oder Convolvulin schmilzt bei 150°. wird aber schon unter 100''

flüssitr. so lance es noch AVa*;sfr einscbliesst. In W»'iniieist gelöst

Itesilzt es einen widerli«h krat/.eniten (Geschmack nnd zeiciinet sich im

Geuensatze zu manclicn andt i i n Harzen durch fast vrdliire I nlöslichkeit

in Nelkenöl. Terpenthinül. leiciiUlüi htiiren» Petroleum. Chloroform. Scliwefel-

kohleustoff und Alher aus. Dagegen ist es löslich in kalter Salpetersäure,

Essigsäure und in Kali, Katron und Barytwasser, langsamer in Ammoniak.

Die alkalischen Lösungen des Gonvolvulins können mit Säure übersättigt

werden, ohne dass ein Niederschlag entsteht, und beim Eintrocknen im

Wasserbade bleibt, sogar bei Anwendung von Ammoniak, ein in Wasser

klar löslicher Rückstand.

Der Harzgehalt der Jalape kann 20 pC übersteigen, in München

gezogene Knollen gaben nach 4 Jahren sogar 22 pC ^ Wfdirend früher

häutig ül)er 15 p(' Harz erhalten wurden, liefert die Jalape des getren-

wärtinen Handels gewölinli< h weniger nls lo pC; wahrscheinlich wird ihr

unrechtmässii^fT Weise ein Teil des Harzes entzogen.

Äther lind Chloroform nehnien aus dem durch Weingeist il;inir>tellten

rohen Hnizr dt-r .TnhijH' 5 bis 7 pC eines nncb nicht näher untersuchteu

Harzes aut, web lies iTir Julapiii (siehe 8. iik'»^ gehalten wird.

Convolvulin be.sitzi iu iiuliein Grade die purgierende Wirkung der

Jalape, nicht aber das Couvoivulinol.

Convolvulin findet sich auch, bis zu 8 pC, in den Samen der schönen

ostindi£c^jen Ipomoea Nll^ Both (Ipomoea hederacea Jaequin,, Pharbitis

) Wi It. mann, Büchner 's Kepertor. LIV (iöati) 220: aucb Archiv iiO

,I.S37) 212.
' Phamacographia 448.

Digitized by Google
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Nil Choi&y) und ist daraus »ehr leicht rt'iit zu eihalteu. EIk ii^o berichtet

flurb Easasttra Hyrano^ mit Bexng auf die in Japan wachseade Pfaar-

bitis triloba Jftgwt

Daa gereinigte Han der JalapenknoUen wnrde von W. Hayer mit

Namen ConvolTnlin' belegt und nach der Formel C'^H'^ÖQ^* sn*

^ammeneeaetzt befnnden. Es ist vollkonnroen gereinigt iarblos and wird

üurcb Zusatz vou Säuren aus alkaltacber Lösung nicht wieder (^eilUlt, in-

dem sich durfh W:i>s('raufiialime in die in Wasser h.slii-hc amorphe

<'on vol vulinsäure verwandelt, z. B. dur< h siedendes I5arytwa.sser

:

2(C^'H»0»«)+ BaO-H-+ 0H-'= C<«H><W0 -'lia (r„nvolviili!i>:iure> Haryninj.

Fällt mnn nach dem Erkalten den Baryt mit verdiiiiiiter Sehwefel-

haure. iiiiumt den Überscbuss der Säure <lur« ]i l)i;;estit.ii mit friseh ge-

ftiltem Bleicarbonai weg, filtriert und besteitigt das mögli< htrwei^ ^eli^ti; Blei

dureh Scbwefelwaaaerstof« ao hinterIXaat das Filtrat beim Abdampfen Con-

volTnKn«ftare als amorphe, bygroakopiaehe, in Wasser und Weingeist, nicht

in Äther, IG.sHrhe Masse. Ihre stark sauer reagierende, bittere und nach

(Ritten riechende Lösung gibt mit Bleiziu-ker erst naeh Zusatz von Am-
moniak einen Niederschlag. Convolvuliiisiiine liei '^h' mit Emulsin in

wässeriger LiSsung zusammencestellt oder mit niassi«: verdiititilen Minerai-

säureu digeriert, zerfällt unter Wasseratitnalim* in Zin ktr und Ckiuvul-

vulinsäure: C<^-H«o«0'»4-7 0H-'=GC U' 0" f 2Ci^H-J*0»

Contolvuluufture Ziick«r ConTolTultnolsäure

Auch Convolvnlln selbst wird durch MineralsSuren gespalten, am besten

indem man seine alcoholische Lösung mit <'lil<>r\vas$erstoff sSttigt:

Kocht man Convoivulinolsäure oder ( - nv.iIvuliiMil mit Barytwasser,

so sfbiesst beim Erkalten das Salz (C'^H -
(

> 'V'M:i ^ nH- " ,.|, ],,,s <irh

aus siedendem verdünntem Wointreist uinkrvstalli.-i. icii l;t--.t. Ans dirst-nt

ist die Convolvulincdsäure ieiidit frei 7.n rnaehrn und vcrdnniitem \Vi in-

.:eist umzukry-staliisieren. Hierbei erhält nuiii <b.s Hydrat ;j ll-'O ' '»H-,

dessen- (als GonvoWnHnol bexeichnete) Krystalle bei 39*^ schmelzen,

wfikrend die entwAaserte Sinre sich bei 43'5'' Teifldssigt.

Convolvnlin und seine Derivate werden von starker Salpetersäure su

KohlensSnre nnd Oialsiure oiydiert; ausserdem tritt auch eine geringe

Menu'e SebacinsSure C^'^COOH)' auf, welche man anfangs fiir eine eigen-

tamlicbe Store (Ipomsftnre) gehalten hatte.

' Medix. Fakultät der UniversiUlt Tokio, Mitteilung aus dem pbann. Institut

im 2Ü6.
' S. Anm. 4, S. 436. — Ks wire zweckni;,>.i- wes^n. fü'"?»»!!! Kötpr: I. n

'lr^prüngli(•^Kll Namen Buch ner'.s und Herl" m." i -
, .1 . 1

i

[
: ;i , /u 1 d

Im jede Verw^chseiung «u«a:o»cbUe«ieiit vüru« »ich jtiizl JaJapurgiu enipletden
wi« Maisch, An. Journ. of Fb. 1887. 321 Torschlägt.

FUckla*r. PlnrnakocMtl«. «.Ast. 28
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Geschichte. — Monarde»^ berichtet sehr ausführlich über dk'

^indische Rhabarber oder Rhabarber vou Mechoacau^, welche er, wie es

scheiDt, kvix nach dem Jahre 1530, io Sevilla ansuwenden begaun. Einige

Zeit vorher hatten die Spanier diese Droge in Uechoacan (oder Vallado»

lid), einer der westlichen Provinzen des mittlem Mexico, bei den £inge>

borenen als Tui^ns im Gebrauche gefanden nsd alsbald erhebliche

Mengen Jalape über Colima, einen der mexicanischen Häfen am Stillen

O/.ean. nach Spanien ausgeführt; sogtir die Stamnipflan/e sah Monardes
bei den FransiscaiK'rn in Sevilla. Höchst wahrscheinlicli war diese iedo< h

Ipomoea Jalapa Pursh (Syn.: Batatas Jalapa Choisy. Convolvulus Ja-

lapa L., Convolvnhis Mechoacau VandeUi). (mho Winde, welche nicht mir

in Mexico (ntid zwar mit der echten Jalapa /.tisammen auch im östlichen

Teile) sondern eben .><> mit in Brasilien. Florida, Carolina, Georgia wächst,

deren Wurzel nun läiii:sl iu \ erge&seulieil geratf^n ist
"^.

Dit.' (»lieti bes( liriebene heutige Jalape tliirtle hingegen zu ktii

sein in Uur Bryuuia Mechoacana nigricans, welche nach Caspar BauUin
um das Jahr 1G09 unter dem Namen Chelapa oder Celapa am» Indien

(d. h. wohl MUS Mexico über Westindien) kam. Von den Alexandrinern

und den Marseillern wurde sie Jalapium oder Gelupo geuannt'. «Racine

de Jalap** kam nach Colin's Ausgabe der Schrift von Monardes^ un-

geföhr um jene Zeit nach Frankreich und wurde von der Mechoacanna-

wttizel wohl unterschieden. Umgekehrt fahrte denn anch die letztere den

Namen Jalapa alba. In Deutschland scheint die Jalape schon vor der

Mitte des XVII. Jahrhunderts, namentlich durch die Leipziger Fakultät-^

allgemein bekannt geworden zu sein; 1G34 erwähnte diese auch schon

das Jalnpcnbarz als tiencs Heilmittel'^.

Die Pflanze, welche die echte Jalape liefert, ist 1829 von Ooxe in

' Historia medicinal {s. Aniiaug) 'ii^. Übersetzung' v^n Cliisiu«;, Antverp.

I5i)3. 37Ö. Palacio (der oben S. 14;i, Aura. 5, crnübuten iSchrift) traf 15(j7

Mechoacanna in San Salvador. Humboldt ^bt keinen altmeucanisclien Namen
der „Purpa de Xala|)a~.

AI>bilduQg der PHaoze und Knollen: Nees Wl und 198.
^ C. Bauhini Prodromos thestri botanici, Basileae 1671. 135 (erste Auspat>o

1620) und Piuax tlieatri botanici, Hasileae U>71. 298 iersU« Ausgabe U!J;V). Es
ist aufTalloiKl, daüs liauhin die Jalape mit Alexandria in Verbinduoff brachte und
dass iu dt r Tbat damals Maiseille ein Tlattptplttz der Einfuhr von Ja)apa war, wie

z. B. von Alstou, Lectures on the Materia medica 1 (London 1770) 466 anj^eftthrt

wird: .,There were iinported at Marseilles preceding 1688, communibus annfs,

bctwceu ytXKl and 10 000 poonds weight of .lalap, valued at 14 or 15 sols per pouud
and cousumed in France, Piedmont and Oatalonia." — In den luveutareu der Rats-

apotheke zu Brauuschweig von 16-10 und ltjj8 findet sioh Kadix Mechoa- rannae

aibae und Radix Mechoacannae nigrae; letztere vermutlich (be heulige Jalape.
* Histoire des Medicameus. Ed. 2. Lyon IGllt, S. IG.

^ Nees TOB Esenbeck und Dierbach, Geiger's Piuurm. Botanik 1

(I839j GIO.
• Spielmann, Institntiones Mateiiae nieibcae. .\rgeutorati 1774, S. tU3. —

Schrfidor. Pharmacopoeia rfi''t!"''>-chyinioa 1619. IV. 242 hat rhr-nfans schou das.

Harz als „Magisteriura Jaiapac". — Vergl. auch meine .»Ixicumeute" S. ü2.

L.iyui<.LU Oy VjOOQle
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l'liiladfiphia iliinh Abbildung und BeschreilmiiR festgestellt worden'. 1830

wurde sie aurli durch Nuttal 1- beschrieben und im gleichen Jahre ge-

lani.'te die durch Schiede^ aus Mexico gesandte Jalapeuwiude iu Kassel

zur Blüte.

Die Samen der Ipomoea (Pliarbitis) Nil (oben, S. 432) waren den

arabischen Medizinern des Mittelalters unter dem Namen Habbun nil .sehr

wohl bekannt* und vermutlich in Indien längst gebrauchlich, Conv<dvulu.s

pencriüus vel coeruleus Gesner's'* war vermutlich die genannte Pharbitis.

Unter dem Namen Kencashi dienen die Samen der Pharbitis triloba

(oben, S. 433) in Japan .seit alten Zeiten als Abführmittel.

Wurzeln anderer der Jalapeuwinde verwandter

Con vol vulaceeu^.

Das Genus Ipomoen. mit Einschluss von Pharbitis. besteht aus meh-

reren hundert Arten: vermutlich ist drastisches Harz in den meisten,

wenn nicht in allen und wohl noch in vielen der anderthalb hundert Cou-

volvulus-Arten vorhanden, ohne Zweifel wohl überall in ähnlichen Secret-

zellen wie den in den oben l)e.*<chriol>enen Fällen. Höchstens die wenigen,

hiernach scenannten Drogen und Pflanzen sind bis jetzt in jener Hinsicht

einigermassen untersucht.

1. Tampicowurzel. Aus Tampico. am mexicanischen Busen, wird

t'ine besondere Sorte Jalape. „Purga de Sierra Gorda"*. ausgeführt, welche

nach Hanbury s Ermittelungen" (186'J) von Iponioea simulans ab-

stammt. Diese Art unterscheidet sich nur wenig von Iponioea Purga. in-

•lem ihre Blüten herabhängen und die trichterförmige Blumenkrone nicht

flach radförniig au.sgebreitel i.st. Ipomoea simulans Ilauhitry wächst

an der Sierra Gorda unweit San Luis de la Paz im Staate Guanajuato,

auch im Süden Mexicos, im Staate Oajaca. Sie besitzt ein mehr verlän-

certes Khizoni. des.sen Grösse 7 cm nicht zu überschreiten. mei.st lange

uicht zu erreichen pflegt. Die Tampicojalape ist von runzeliger, kor-

kißer Oberfläihe und holzigem Bruche; einzelne Stücke sehen jedoch der

ethtcn Jalape ähnlich. Die Tarapicosorte enthält ein Harz, welches ganz

oder grösstenteils von Äther aufgenommen wird, sich akso wesentlich von

' Phannacograpilia 444. — Ledanois (S. 4IJC) scheint nach Guibourt,
•'<iuru. de Ph. 44 (1SG3) 480, scliou ltS27 die echte Jalnpenwinde gekannt zu haben.

* Pereira, Klemeuts of Mat. med. II (Pt I. 1.S55) 013.
' I,inn.iea V (Berl u 1830) 473.
* .Meyer, (lesch. der Botanik III. 102; Ihn Baitar(ed. Ledere, s, .\nhang)

I. 394; Pharm. Persica (Anhang)
* Dessen Hort. Germ. '2bb.

* .Abbildungen in Guibourt, Ilistoire dos Drogties simples II (184D) 481 bis

yi. — Beschreibungen ausführlicher in den frühereu .Vutlagen des vorliegenden
Büches.

^ Science Papers 187fi. 349, mit Abbildung.

28*
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drill ( oiivölvulin (S. 4:)3) unterscheidet uud wohl mit dem Orizabiu (Ja-

lapiu) übercinkommeu dürftet

2. Orizabawury.el. Kadix Orizabae. Radix .lalapae fibrosae,

b. levis, 8. fosiformis. Stipiles Jalapae. — Jalapenstuiigel.

Ipomoea orizabenais Ledattois^ eine botanisch nicht hinreichend

gekannte Winde', gehört der ostmexicanischen Gebir^andschaft an, wie

Ipomoea Pui|^, in deren Gesellschaft sie bis in die Gegend von Orizaba

vorziikoinmen pflegt Sie besitzt eine spindelförmige, mehr holzige und

faserige als saftige Wurzel, welche nach Ledaoois nnd nach Schiede

in Jalapa als ,,Purgo macho*^ (m&DDliche Jalape) nntrrscbiedeD wird.

Diese Wurzel, vielleicht aber auch ähnlich beschaffene Wurzeln noch

anderer Ipomoea-Artt'n, gelanqti' etwa seit 1833 als ^Jalap leger** nach

Frankrei<h tmd V>nld dnraut' unter dem Namen Jalapcnstf n?pl nach

Deutsc hland. Na< Ii (iuil>ourt's Ansicht-^ war sie aber auch schon in

frülicrcr Zeit, jidiMli unttr dw Ikv.pichnuntr Radix Mocliocanuae aus

d*'r wt;stmexikaiiisrlu'ii i'nr.ijiz Mi< linarau uucli I'.uropu gckniiiuicn. Die

Ware erscheint bald aia hüch.'sl uureg«'lmässi«je, kautige, gekiinumtc oder

plattenfurmige, auch wohl ästige St&cke einer offenbar sehr grossen, der

Länge nach geteilten Wurzel, bald mehr der echten Jalape ähnlich, in

ganzen, aber spindelförmigen, kleineren Wurzeln, nicht in Knollen. Alle

diese Orizaba-Wurzeln pflegen eine hellere Farbe als die Jalape und weit

liefere Lftngsmnzeln zu besitzen.

Obwohl durchschnittlich leichter als die Jalape, ist die Orizaba-

Wurzel doch von sehr dichtem, oft hornartigeni Gefüge. Von der Jalapa

unterscheidet sie sich, wenigstens in ihren kleineren Stftcken, sehr durch

den strahligen Querschnitt und die starken, zahlreichen, aus dem Bruche

faserii? herausratjerulen Stränge.

Das von \\ . Mayer als Jalapin^ hczricliiiftc Harz (zweck mä.ssig

hicssf t's Orizaltiu) der Orizabawurzel »iitspri'lit der l'uniul

ist also jiiit ilrin Convolvulin homolog; die durcli he Behauiilung er-

haltenen Zer»etzungsprodukte des Jalapins, die Jalapiii^iüure. das Jalapinol.

so wie die -Jalapinolsaure sind gleichfalls homolog mit den betreffenden

ans dem C!ouvolvuUaol erhaltenen Körpern.

Das Orizaba^Harz besitzt die gleiche drastische Wirkung wie das

* Pharmaci»pra|)hi.i U".
' riipeüüfieude Abl»iltluug vdu Pellctau, uuter fl'in Nuiifn Coiivolvulus

ori/.alicusi.s iu seiuer ^Note siir iloux t'sp»-ies de ,Jal;*|» du coiriinene'" 1834 (aus

.Fourual lie Chimi« medicale, X, S. lOi. — Falst-In- .lalapi' vou Queretaro, die

Wurzel der Ipomoea triflora Vekuco^ American Joura. of Pb. bl (1895) 601,
habe ich nicht gesehen.

' Jonra. de Ph. IV (1866) 98. — Uartius, Grundriss der PbarmakoffDOsie
(18.S2I 4.'). schei'nt von dieser .neuen .lalap'^*" nur eli<^n erli-rt ,'u !i:i1m n. F^uchncr,
Kepert. LIV (1637) 225, hezeichuele sie ab faserige Jalape. Uegemvurti^f ist sie in

Europa wohl kaum m«hr m fiodcn.
* Arinril.n (18.^')) ]?,'>, ferner vSpirgatis, ehendort KlÜ ISC.C.) 43; Sa-

melsou, Dissertation über das Jalapin, Breslau IHS^; Auszug im Jabre2>b. 777.
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Convolvulin: letzteres wirkt aber erhehlirh weniger enerf^iscb. Das Jala-

pinol (-Orizabinol") ist wirkungslos. — Die im obigen beschriebene Ori-

zaba-Wur/el gab mir 11*8 pC bei 100° getrocknetes Harz, Vollkommen

ausgewaschen, entfärbt und in 2 Teilen Weingeist gelöst, dreht dieses

reine Orizabin die Rotationsebene des polarisierten Lichtes um 9*8°

ikk Ii links bei einer Säule von nur 50 mm Länge. — Convolvulin drehte

unter gleichen Umstünden nur um 5 3 " links (ri-Linie der Natriumflamme).

Das Orizabin (Mayer's Jalapin) .schmilzt, zuvor völlig uetrocknet,

iM'i 150° und ist, im Gegensatze zum Convolvulin in Äther un<l Aceton

sehr reichlich löslich, überdies auch in Benzol. Aceton, Phenol und Chloro-

form, kaum in ätherischen ölen, nicht in SchwefelkohlenstoflF,

3. Tu rpith Wurzel. Radix Turpethi. Von Ipomoea Turpethum
R. Broten, einer in O.stindien vom Himalaya bis Ceilon, im östliclien

.Vustralien und in ganz Polynesien einheimischen Winde*, deren Wurzel

sich durch ihre holzige, leichte Beschaffenheit und hellere Färbung sehr

von der Jalapa- und der Orizaba-Wurzel unterscheidet. Die grau-gell»-

lirhe Oberflüche der Turbithwurzel ist gleich.sam von starken, oft krumm
verlaufenden Sehnen durchzogen, daher grob und breit längsrunzlig.

Starke, im Rindengewebe auftretende, sehr auffallende Gefä.ssbündel ver-

folgen so sehr selbständig ihr Dickenwachstum, dass sie im Xylem eben-

falls wieder neue Strange bilden-.

Das Turpithharz ist nach Spirgatis (1870) grösstenteils Orizabin"^

(.lalapin, s. oben. S. 436).

Die Tnrpithwurzel steht, vermutlich seit sehr alter Zeit, bei den in-

dischen Är/.ten in hohem Ansehen^, welches ihr auch in der arabischen

Medicin des Mittelalters erhalten blieb und sich wahrscheinlich durch die

Schule von Salerno in das Abendland verbreitete; Turbith wird z. B. In

,Circa instans' (s. Anhang) genannt. Marco Polo'' kannte die Wurzel

als Ausfuhrartikel von Malabar. Auch spätere Italiener und Portugiesen

führen Turbith sehr gewöhnlich an; ebenso der Zolltarif von Pisa** aus

dem .lalire lliOo und Barbosa's Preisliste von Calicut vom Anfange des

XVI. .lahrbunderts".

4. Brasilianische Jalape. Wie die .lalape werden in Brasilien

' Bentham, Flora Australiensis IV (IHH'J) 41H.
' Vogl. Jahresb. 1H((5. 29 uml ausführliclier Priugsheim's Jalirbticher für

»issenschafllichc Uotanik V (18Gü) 37. — Schmitz, iu der oben, S. 4.'?1 erwähnten
Abhandlung. — Die, wie e.s scheint, ausführliche Arbeit über Turpith und .lalape

>on Laboureur, welche im Journ. de Ph. XI (lhH5) 54 kurz erwähnt ist, habe
ich nicht gesehen.

^ Vergl. weiter meine Pharm. Ch. II. 302, sowie die oben erwähnten Abhand-
lungen von Mayer, Spirgatis und Samcisou.

* Ainslie. Materia medica of Iliadoostan. Calcutta 1813, S. 113. — Dy-
mock, Mat. med. of Wesleni India. Bombay 1885. 557.

* Pauthier's Ausgabe II. ü53.
" Oben, S. Anm. 7.

' Meine „Documente" S. Iti.
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als ^Bat;ita purgante'* die noch i^Wisseren. stark bewuncdteD Knolleii «kr

in Minas Geraes, Goya/. \uu\ S. Paulo einheimts^chtin Ipoiuoea nper-t-

lata Martiffs angewandt. Sie sind locker, aussen hell •rranträuDÜi.

innen gelb oder griinlichgeib gestreift, von ähnli' hf'm O* ru- h»* nnd Ct^-

schmacke und gleicher Wirkung wie die raexikaniatbc .lalape. Ibr Han

nach Peckolt 12 pC betragend', soll dem der Ipoinoea Purga uib-

Stehen.

5. Scammoniawttrxel. — GonvoUttlus Scammoni« L »icltt

mit AoAUshme ihrer (jfrOsseni, grSnlich gelben oder weissen Coroli« xai

des htlheren Wuchses unserem Convolvulus arvensis ähnlich. Die auf da

östlichen Abschnitt des Mittelnieergel>it t» s beschränkte Scammoniawinde Ut

auf den srriechischen Inseln, auf der Balkanhalbinsel bis nach der Krim.

aui Kauka>iH. in Mesnpotaniicn. Syrien und Kleinasien einheimis« Ii. Nr-

süudm häulig auch in drr Liiigebuug von Smyruu. Nach der im Alter-

tum awischen Smyma und Ephesus gelegenen 8tadt Kolophon hiess die

Scammonia aaeh kolophonische Warze!'.

Die meist ziemlich einfarhe, vielstengelige Wurzel erreicht bis 1 b

Linge. zu oberst ;in ib in >turken Wui-zelkopfe gegen 1 dm Dicke.

So sehr der Bau und Inhalt der Scaminonia-Wurzol im allgemeiD'^B

dein der übrigen drasti«i'h<'ii ronvolvulaceen- Wurzeln ähnlich ist. ~

unterscheidet sich die eist< rc (infh bestimmt diir« h die .\uordr.uni:

ihrer Gewebe, von der Oi i/.abavvurzcl aucli .schon durch die hellere, gntr

Farbe und weniger ausgeprägt strahlige Anordnung der Holzplatten. Der

ScammoDiawurzel fehlen femer die Holzbflndel, welche die Rinde der

Turpithwurael durchziehen', dagegen bricht das Holz der enteren leicht

in besondere Strfinge. Einzelne Stücke der TurUthwurzel mit wenig ai»-

gebildeten Kindensträngen können der Scanmionia sehr nahe kommen. —

Tul er .Talapae endlich ist schon durch die äussere Form von ScamnuHiia

völlig ver.schiedcji.

.\nch das Scaninioniaharz soll nach Spircatis mit dem Oriz.ilin

iiberein.stinnnen; Wurzeln v<tn nüttlerer Stärke lieferten mir durch Au.-

kochen mit Weingeist 5 5 pC Harz. Es dient in Kleinasien sat d«s

ältesten Zeiten als drastisches Mittel, wie Theophrast, Plinius. Dio»-

eorides. Celsus und andere bezeugen. Schon damals wurde dit' "b- -

riiiiisum entblösste^ Wurzel angesrhnitten und der herausträufeludc Mil< f

-

satt in einer flaclu-n Muscbei auftielangen''. Aber schon die Schrifl«tell< r

ib's All' rtiims 'icri' iit* teil fln-^s nicht ilifses reine .,Scammoniunr iu 'im

üaudel kam, sondern nur getälbcbtu, mit Gyps., Mehl und aodera Zu*

' Archiv 103 {im» 'Mi;-. .lahresb. 1860. 33.
» Dioscorides ed. .Sprenge! I. «CO; IT. 689.

\ erjil. Sclimilz. 1. e. ohou, S. 4.'U.

'* ^xäKTHv gralici), Xxä/tfAa die ^iru^)«, daher der Nam« di«««r Wiode.
^ YergL auch Deila Sudda Notice sur 1«S Scammoa^ de PtopinOttMB

«nvoy^es ä TExpositiou aQivcr:}elle de Pari« S. 6.
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Sätzen gemischte Ware, Die Araber^ überlieferten das Harz der mittel-

alterlichen Medioiu Europas, wo es als Colophonia. liüutiper als Diai^ry-

dion- bezeichnet wurde. Es war im X. Jahrhundert z. B. in England im

Gehrauche und wird dort immer noch angewendet, besonders seit 1856

das soKenannte Patent-Scammonium. d. h. <lurch Weingeist aus der Wurzel

aussezogeneü Harz, eintjeführt wurde

Riidix Taraxaci. — Lowenzahn wnrzel.

Abstammung. — Der Löwenzahn. Leontodon Taraxacum L.

(Taraxacum officinale Wiggers). Familie der Compositae, Abteilung

der Li^ailiflorae, ist ein über die ganze nördliche Halbkugel, in Nord-

afrika. Westasien (im cilicischen Taurus bis 7000 Fu.s.s), Persien, im Hi-

malaya. in Vorderindien, im Ussurigebiete, in China ungemein häufiges

Kraut, das besonders in Äckern und Wiesen von der Niederung bis in

die höhere Berirregion (2700 m am Faulhom) gesellschaftlich auftritt. Es

gedeiht auch noch im hohen Norden, in Labrador. Sud-Grönland (bis

öOO m). auf Island*, auf der Bäreninsel wie auf Novaja Semlja (74°

bis 75°).

Aussehen. — So verschiedenen Sl^indorten entsprechend, wechseln

die oberirdischen Teile der Pflanze beträchtlich in ihrer Gestalt. Die aus-

dauernde, spindelförmige, meist ganz einfache Wurzel ist im fri.schen Zu-

stande flei.<ichig und milchend, gegen 2. seltener 4 dm lang, fällt beim

Trocknen sehr zusammen und verliert leicht über V-i ihres Gewichtes.

Hierbei geht ihre hell gelblich l>raune Farbe in braungrau über und die

kinde erhält dicke, oft spiralig verlaufende Langsrnnzeln. An dem breit

kecelförmigen, knrzen Rhizom oder Wurzelkopfe zeigen sich auch stärkere

Querrunzeln. Die trockene Wurzel ist gegen 15 mm dick; ihre Äste selteu

«tark entwickelt, schwächere, nicht sehr lange Zasern kommen häufiger vor.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte fällt nach dem Aufweichen

die Dicke der Rinde auf; ihre Breite kommt mindestens dem Durchmesser

des gelblichen, marklosen, nicht deutlich strahligen Holzrylinders gleich

oder übertrifft ihn sogar. Die von einer abblätternden dünnen Kork.schicht

iiin.schlo.s.sene Rinde'' ist sehr ausgezeichnet <lurch 10 bis 30 schmale, kon-

zentrische Kreise mit zahlreichen Bündeln von MiU linihren und Siebröhreu,

' Siehe z. B. Aviccnna, Lib. II, tract, II, fol. 218 der .\usgahe von Pleiii-

pius (1658). — Jbn {^aitar e<l. Lodere (s. Anhan«?) Ii. 257.
' ddxpit Har/.lropfeu, Diiiiiniitiv daxpüihov, — Vergl. ferner He yd, Levaute-

haiidei im Mittelalter Ii (IS7yj »U8, sowie oben, S. 107, b«'i i'fdopiioniuin.
•* I'harinucographia 4:iS— 443. — Vergi. ferner .lahresb. Iö7(i. 158.
* Im Süden der iusel »erden die Wurzeln im Krühjahr gebraten und geges.seu.

Schübeier, l'tlaDzeuweit Norwegens 1875. 241».

* Thouveuin, Cuntributiou a l'etude auatomique des racincs de la famille

de» Composees. ; These, Nancy 18S4. 74 S. 4% mit t» Tafein, S. 49— 5.S, plaucbe iil.)
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welche in deu äussern, durch daa Dickenwachstum der Wurzel «Twuiterteu

Kreiäeu durch gross^eUiges Pareucbym auseiuauder gehalten werden,

wftbrend die Bündel der innere Ringe eder Kreise in engmaschiges Ge-

webe eingebettet sind. Die HiicbrShren and laoge^ dünne, reich ver-

zweigte ScbUncbeS welche eenkrecbt, aber seitlich vielfiicb verzweigt,

ansBchliesslicb in den Kreisen anfsteigen, ohne nach innen oder nach

aussen, in radialer Riebtang, Zweige auszusenden. In der getrocicneten

Wurzel ist der Milchsaft als feinkörnige, bräunliclie Masse vorhanden,

welche durch Wasser nicht wieder au%eweicht wird und auch dem Alcohol

widersiebt.

Zwischen je 2 Kreisen liegen durchschnittlich 16 Reihen dünnwan-

diger, im Sinne der Axe gestrccktrr Zellen (Siebröhren) ohne festen Inhnit.

Die aus diesem Gewebe bestehenden Zonen nehmen in der b luiulen

Wurzel eine beträchtliche Breite ein, falleu aber beim Trockneo sehr zu-

sammen.

Der Holzteil der Wurzel besteht vorwiegeud aus ungleich weiten

2^etztracheen. zwischen denen Parencbym unregelmässig eingestreut ist;

oft entibaltw jene gelbes Harz. Die schmalen, zweireihigen Markstrahlen

durchziehen das Holz wenig regelmSssig.

Die Wurzel kommt im Kleinhandel geschnitten vor, ist aber an ihrer

weissen, bornartigen, breiten und so ganz ausserordentlich eigenartig^

konzentrisch geschichteten Rinde, sowie an dem schwachen gelblichen

Holzcylinder leicht kenntlich.

Bestandteile. — Ihr süsslicher und l»itt«'rer Geschmack ist von .««ehr

verschiedener Stärke, je nach der Bodonbe.schaffenheit und der .Jahreszeit.

Im Frülijahr ist die Pflanze reicli an Milchsaft, im Herbste fehlt er und

es tritt jet/.t in der Wur/el rL'ichlicher liinlin auf, wcirlu-s kurz vor der

Blütezeit kaum vorhundi'ii ist. D ragen d n rff-' «»rliielt im Oktober aus

der bei D<>rpat gesammclleu Wur/.<1 '24 Inuliu und ntir 174 pC. als

er die au der gleichen Stelle im Mar/, gegrabenen Wurzel» untersuchte.

Letztere gaben ausserdem 17 pC uokrystallisierbareu Zucker und 18'7 pC

Laevuiin. Narh DippeM enthält das Rindengewebe im Winter auch

Amylum.
Der Zucker scheint zur Zeit der kräftigsten Entwicketuug der Pflanze

in grOsster Menge erzeugt zu werden und gegen den Herbst abzunehmen.

so dass vor und nach der Blütezeit der bittere Geschmack um so reiner

und kräftiger hervortritt Nach den Winterfrösten schmeckt die Wurzel

süsser als im Herbst.

' Abbildungeu: Vogl, in deix Sitzungsberichten der Wiener Akaiiimio VI (IfSGo)

(»68. — Hanstein, Mili hsaftgeßssc und vcrwau'ltf Orgutie der Rinde. Herlin

18f;4, S. 72, 73 und Tab. IX. — Dippel, Eutstf-hune d^r Milcbsaftgefasse. ltott«r-

dani I8ti.'), Tab, 5. — (inuKlIagen 2 Iii, Fig. lliä -lilö.
-' De Hary, Vergleichende AnalODii - Vi". — Holfert^ Archiv 227 (1SS;)M1>L
^ Materialien /u einer Munograpbie inuliDS. St. Petersburg 1870. 1^5.
* Das Mikroskop 11 (180Ü) 27.
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Fetter Kulturboden begünstifit die Zuckerbildung; auf mairerein Boden

gewachsene Pflanzen schinecken bitterer. Au^h das Troeknen der Wurzel

scheint die Bitt^'rkeit zu vermiiidcni. Die frixli»-. mit dem Kraute bnlin

Beuiiiiie der Blütez«'if vfiarljeitetc Wurzel, wie iniinclie Pharmakopöeü sie

verlange», muss deniuach nothwendig ein aii(ieres Exlract liefern als die

im Spätjahre ohne das Kraut geuoramene (und getrocknete) Wurzel. Die

betmffiaiideii gesetBliehen Yonehriflen sind daher genan einzuhalten.

Vergleichende Untersuchungen, wie z. B. diejenigen von Frick hinger

und Symes^ über die den verschiedenen Vegetationsperioden entsprechen»

den Wurzeln verdienen weitere Ausführung. Der Msche. weisse Milch«

saft des Löwenzahns ist sehr bitter nnd nimmt bald saure Realction und

rüttich braune Färbung an. indem er zu bröckeligen MasNrn i:i rinnt, die

man als Leontodoniuni bezeichnet hat. Durch siedendes Wasser lösst

sich diesem das bittere Taraxacin von Polex- (1839) und Kromayer^

(1861), entziehen, welches nach ersterera krystallisieH'ar s»»in snll. Der

Milchsaft ist der HnuptMachc narli eine Emulsion vnn Harz (Y) und einem

wach.sartiffen S(nffr. wdrlicn Kiomayer krystailiniscn erlmlton und. au

das Lactucon oder I.a'tnrcrin eiinncrrid. Turaxacerin benannt hat.

In deu Blütti iu nuil Sleuueln. nicht in den Wurzeln und Blütcu des

Löwenzahns hat Marme (1864) Inosit (s. bei Khizoma Oraminis) nach-

gewiesen. Die Gegenwart eines anderen reduzierenden Zuckers verrfit

sich nach Vogl bei der Behandlung der Milchsaftschlauche mit alkalischem

Kupfertartrat

Im Eztnicte des Löwenzahns schiesst bisweilen körniges Calciumlactat

an« das nach Ludwig's Vermutung erst aus dem Zucker durch langsame

Gürung entstanden sein magV l'l.rnso tritt, nach Frickhinger sowohl,

als nach T. und H. Smith ^, Mannit erst in deu vergorenen Auszügen

der Wurzel auf.

Aus dieser erhieli Fri« kliinger im Frühjahr«- 7*8 pC. im Herbste

ö'iS pC Asche. Bei liH) getrocknete W^urzel gab mir Mitte April 5 *24 pC.

(j esch ichte. — Die von Tlieophrast und Plinius als Aphäkc*'.

von flf in letztern wi»' von andern auch als Ilt dypnoi'.s ' bczeichnt tr l'tlHuzc

moclilt* wohl unser Löwenzahn gewesen sein. Dem im Mittelalter bei

Rhades. Avicenoa und andern Arabern auftauchenden Worte Tarak-

< Archiv 7(> (1H40) :il3. — Symes, Pb. Journ. X (1869) 361, 374.
2 Archiv t»y (lÖ3y) i)0,

* Die Bittentoffe, Erlangen 1861. 97.
* Archiv 157 (IHtil K.

^ Archiv 1(X> (ist*j) 193: Jabreib. IHü. 43.
* Wegen der günstigen Wirkung auf Sommersprossen oder Leberflecke,

^axos oder ^axf^ (Linse). d'dxTj auch noch bei Simeon Seth im XI. .lahrhundert,

Uedj^nois l»ci Leonhard Fuchs, tob. übO, «o auch Dens teoQis vorkommt.
' Tjdui, angenehm, h'ebh'ch und rnttü/bia. irvoi^. Hauch, Athem. — Ob eigentlich

Plinius unser Taraxacura unter Cichorium otler IK-tlypnois (Lil». XX. 30, 31) oder

unter Apbace (XXi. 52; verütaadca hatte, muss dabin gestellt bleiben.
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shagan oder Taraxaeon liegen ohne Zwdfel ebenfalls griechische Laute*

XU Grunde.

Unter den manigfachen spätem Benennungen dieser Pflanze hat

wohl keine grössere Verbreitung in die verschiedensten Sprachen gefunden,

als der Ausdruck LAwenzabn^ dessen Ursprung sieb schwerlich ermitteln

lassen wird. Er findet .sicli schon als .Dant v Clew'^ im XIII. Jahrhundert

in «lern merkwnnUffen alton Ar/neibuche von Wales: Mtdtlyüon Myddfai^

In D< iits( liland wird das Kraut ausserdem oft mit der Geistlichkeit in

Verl)indunj( gebracht, indem es schon seit dt in Mittelalter"* Pfaflfenröhrlein.

Pfnfft'nhlaft. PfiifTi iikrant. Mftiicbskopf. M(5iicli>krijne heisst. Nicht selten

koiniueri in ili iits. Ikh l)ialekt« ii aiu h Beziehungen des Krautes zu Schaf,

Kuh und Schwi in zur Geltung. Eine den romanischen Spnu lipn crelfinfige

Benennung des Taiaxacum findet sich schon als Pisciainletto im XVL Jahr-

hundert in Toscana^. Im chiuesischeu Kräuterbuche Pentsao hat die

Pflanxe ebenfalls ihre Stelle.

D, Wurzeln von kratzendem Qesolimaoke.

Radix Seiio^at'. lUdix Polygülae virgiiiiaiiAC* — Seiiüj^awurzel.

Abstammung. — Polygala Senega L., Familie der PolygaIac«ae,

ist eine unserer Polygala amara ähnliche Pflanze, die jedoch aus der viel

stftrkerU} ebenfalls ausdauernden Wurzel bis über 3 dem hohe^ wenig

zahlreiche Stengel treibt; femer sind die Blätter am Grunde der Senega

viel kleiner als die höher stehenden. Man unterscheidet eine breitbUtte-

rige Abart der P. Senega und eine zwischen dieser und der gewöhn»

liehen Pflanze sti-liendo Form.

Polygala Senega i.st einheimisch an lichten Waldstellcn durch das

ganze Gebiet zwischen dem nördlichen Texas« dem atlantischen Ozean

' Vielleicht xäpa^is otlcr zapaj(i^. Verwirrung, Störung, von dem Verbuin

7«/7a«Mi», ich stüre, verwirns Täpo^tg. eine Augenkrankheit, «elcher ehie vermutlich

von A lexaiule r Tr.illiauus hcrrulirenilo Schrift frowidmot i.st. Siebe Pusch-
mann, ßerliuer Studien für klasä. Phil, und Archaeol. V (10^7).

' Matthiolus, Comment. Veaetiis 1563, fol. 503, hat die Benennungen Dens

leonis, Dens caninn.s, l{>*struiii poroiuum, Aml>ii<;ia, Ambuteia.
' S. 284 tif-r im Anhauire {jeiiauüleu Auspalu;.
* Karl KcLTt'I. I'as u)itlclnip<lor»lpiifsrlie (iotliaer .\r/neiltuch (XV. Jahr-

hundert), Gotha .S. -I". Trapiis. .\usfr:il)e von l.')52. S. 271. fliero-

nymus 15 ruii s r h w y jr, Lil>i'r <i<' arli- 'listillamli. 1'>(K), fol. LXXX\
,
Ausgabe von

Iii». II. cap. XV. fnl. X( \ III. — Kadix Taraxaconis, rfaflcriröhrleiii, Taxe
ik-r St;idt Hainhiirg l.'^M. Uöhrlinkraut, Hierariiiiii minus. Hedypnois bei rio.sner,

Horii (i<rin. '>tilb. — Vergi. besonders auch Alphita Oxoniensis (Anhang) 16,

l>io Bezciolinuni; Taraxacum timiet sich erst wiederum l'>70 bei Lobelius
und Loitifi^r; lI,^llor uahin sie 17<)8 für dos (Jeuus wieder auf.

^ Maitiiiuli, Discorsi 1555. 271; Auguillara, Seuiplici 1501. 106.
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und den grossen Seen bis über den Saskatchewan-Strora ^ liinaus. fehlt

aber iu den Rocky Mountains, in den botanischen Gärten veruiisst mau
polygala Seoega; es scheiDt, dass fiberiiaupt maiiehe Polygala-Arteo

schwierig xu kaltivi«reii sind.

Nach dem Absterben der oberirdischen Laubstengel entstehen in den

Achseln von Fiederblättern Knospen« welche von rdtlich violetten, ge-

wimperten Schnppenbl&ltern geatfitat sind und sich wieder an oberirdischen

Trieben entwickeln. Am Grunde der letztern wiederholt sich dieser Vor»

gang, wodurcli ein für diese Pflanze sein bezeichnendes unentwickeltes

Sympodium. ein bis 7 cm dicker ^ Wurzelkopf*, entsteht.

Die ursprüngliche Wnr/»'! s<'lbst bleibt erhalten; dicht unter dem

Wurzelkopf erreicht sie höchstens 1 cm Dirk«» mu\ liinff seltener uaii/.

allmähli<'h in eine einfache, oft gedrehte, mit nur winimn stiiwachen

Ast^'u vt ix'liene, bis 2 dem lange Axe aus. Wt if liiiiUiger teilt sich die

NVurzel sofort iu 2 oder 3 fast gleich starke Zwei{;t, welche bald ungefähr

parallel abgehen, bald aber, fast wagerecht auseinander gespreizt, entgegen-

gesetzte Richtungen einschlagen. Feinere Wurzebasem sind an der kftnf-

lichen Wurzel nicht eben reichlich erhalten.

Die Wurzel wird am meisten in Minnesota und Jowa gesammelt,

weniger im südöstlichen Virginien und in Tennessee.

Aussehen. ^ Die hell gelblich graue bis branngraue Oberfläche ist

mit tiefen Längsrnnzein, Schwielen und HOckero besetzt und wenigstens

in ihren oberen Teilen geringelt. Sehr häufig tritt eine Schwiele scharf

hervor und liwst sich, wenn auch mit .stellenweiser Unterbrechung, längs

d«r Wurzel abwärts verfolgen. Wo dieser Kiel besonders ausgeprägt ist,

zeii^t die entgegengesetzte Hälfte der Rinde oft sehr ansehiili« he Auf-

treibnntren, welche durch weite, bis auf den Holzkörper gehende <,>uerrisse

iu ähnliclier Weise, doch viel wenii,'er regelmässig wie bei Kiulix Ipera-

cuanliae : S. 423) ubneschiiürt /u sein i)fb^!;eu: bisweilen ist hier die Uinde

der Seuega im Gegenteil zusammeiiKeiallen, eine Versrliiedenheit, welche

wohl durch die .lalueszeit der Kin.sammlung bedingt .^uiu dürfte. Sehr

häutig sitzen diese stärker geförderten, eingeschnürten Kiodeostäcke gerade

an den stärksten KrOmmungen und awar auf der nach aussen vortretenden

Seite, welche demnach einen auflisdlenden G^nsatz zu dem Kiele der

andern, inneren Seite der Krümmung bildet Die dicksten, ältesten Wur-

zeln lassen den Kiel weniger deutlich erkennen.

Die Rinde quillt in Wasser stark auf, wobei die Schärfe selbst des

ausgeprägtesten Kieles sehr zurricktritt; er wird wohl an der frischen

Wurzel noch weiii:;( r auflFallen. Schält man von der aufgeweichten Wur/.el

die Uinde ab. so tindet man den Holzcylinder. durch zahlreiche, kurze,

meist nicht tief gehende Längsspalteu zerklüftet. Selten ist die in solcher

' \V. Ilooker, Flora boreali-aroericauo. London I Cl$^{3) bö. — Froct;edings

of ttie Americau Pharna. Assoc. 1876. 51(i, 661.
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Weise abgeflachte, s^eicbsain angefressene Seite des Cylinders wirklich

flach, sondern ihre Ränder bleiben durch einzelue (^uerbänder von Holz-

gewebe in Zosammeiihaiig.

Die QuerscIiDitte dorch die Senegawaizel gewähren dn verschieden*

artiges Bild je nach der Stelle, welcher sie entnommen werden. Der Um-
riss des Hokkfirpers verläuft nicht in genauer Kreislinie oder Ellipse,

sondern ist immer durch mehr oder weniger tief keilartig eingreifendes

parenchymatisches Gewebe iinf rl rn ln n. Biswpilon sind diese Rinden-

Iceile >eiir srliwarh. der Qner.s<linitt des Holzes daher annähernd kreis-

rund, häufiger bilden die Keile tl^fe. meist ins Zentrum gehende Ausschnitte

oder dif cinp Ilfilftc dos Hol// ylinders ist canz verdrängt, oder endlich

es bleilif (laviiii soiswr iiirlit einmal mehr die Hälfte übrig.

Ungefähr seit 1876 ist eine hi sdridciv. in der amerikanischen Volks-

medizin gebrauchte Sorte Senega aiu h luu h Europa crekommen. welche

.Mch durch dünnere, längere Wurzeln mit düuuer. lo.ser, blass gelblicher

Korkschicht, und die schmale, zusammcDgefallene Rinde auszeichnet

Der Querschnitt bietet nicht das eben geschilderte, eigentflmliche Anssehen

dar, sondern den Bau, welcher bei der wahren Senegawnnel nur

stellenweise vorkommt Schält man die Rinde der gedachten Nebensorte

ab, so zeigt sich der Holzcylinder nicht oder doch nur sehr selten ter-

klfiftet^.

Geruch und Geschmack dieser blns^en (.sogenannten Bildlichen)

Senega sind bei weitem s<h\vächer ah bei der echten Droge, welche

daher nicht durch jene ersetzt %verii»Mi d;tif. Auch das Holz der echten

Seno£ra schmeckt noch ein wpnttr kratzend, aber das dr-r hla«?;pn Sorte ist

ohne Geschmnrk. Narli if.Mifci (s. unlen, S. 448) erhält die blasse Se-

nega nur Spuren von Salii ylsaure-Kster.

J. ü. und C. G. Lloyd*' in Cincinnati wollen den Ausdruck Süd-

liche oder Westliche Senega nur für die echte Wurzel der P. Senega

gelten lassen, welche gerade in den Staaten südlich vom Ohio, nämlich

in Indiana, Illinois, Missouri, Arkansas, Tennessee. Nord-Carolina, Viiginia,

Kentucky gesammelt werde. Eine viel stärkere Ware dagegen stamme

ans den nordwestlichen Ländern uro 44** N. Br.« besonders aus Wisconsin

und Minnesota und werde von den Händlern als Nördliche (oder weisse)

Senega bezeichnet. Piom- weniger gescliätzte Sorte entspricht der obigen

Schilderung der sfidiichen Senega; als Stammpflanze hat »ich nach den

Ermilteinngen der genannten Beobachter durchaus niclit etwa P. Boykinii.

sondern nur Polygata Senega in einer höchstens durch Blätter von mitt-

' Früheste Krvvaituung dieser boonilern Seuepa: SauuiJcrs, Proceeilings of

tlie AineriLau Pharm. Assoc. I.s7(>. UtH: derselbe liol» .schon hers'or, dass sie nur
halb .so krfiflig sei, wie die richlifif l»roL'''. F rnere l>ezüf,'li«-he Aufsät/A-: (Jreenish,
Pb. .louru. iX (1878' \\K\, auch Vinrbooli of l'hannary lb7^>. 523; Gübel,
Aineric;in Journal of IMiarmacv 1881. .'JlM : Maisch, ebenda 388,

- Ebenda 1881. S. 181. Pharm, Rundschau, New York 1889. 87, mit Ab-
bilduugea beider Sorten der l>roge.
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iUdix Sen^gae.

IcrtT Breite ahwcirlicnden Form t'i>;ebe!i. Die L'iueiitli' lii' typische Seuega

l>t >it/.t uämlich schmälere, die Pflaaze aus Keatucky erheblich breitere

Blätter.

l'olygalu Boykiüu Niittall ist nach Mohr^ eine auf Georgia uuU

die sndiicbeu Gegenden von Tenuessee beschränkte, schmücblige Pflanze,

deren stärkste Wuneln erheblich kleiner sind als die kleinsten der P.

Senega. Nach Maisch^ wird die erwähnte blasse Senega in Kansas von

Polygala alba NwttaU gesammelt Diese scheint aber durch Übergänge'

mit P. Senega und P. Beyrichii Torrep and Gray verbunden zu sein;

die betreifenden Formen lassen sich vom Missouri bis Texas und Mexico

verfolgen.

Es hat daher keinen Sinn, jene unleugbar abweichende Sorte der

iSenegawurzel als südliche zu Ix-zeichuen. Mit Lloyd muss man annehmen,

dass sie wohl nur besonderen Standorten ihre Eigenart verdankt, wie ja

die Pflanze auch in ihren Blättern betrachtliihe rntciscliiede darbietet.

Innerer Bau"*. — Die erste Aiihii^e der Wui/.el bietet die gleiche

Anordnung ihrer Gewebe dar. wie die Mehrzahl dicotyler Pflanzen, bald

aber entwickeln sich sehr auÖ'alleudc i.i^;eüLumlichkeiten und die ursprüng-

liche Regelmfissigkeit bleibt nur in kürzeren Stücken der Wurzel erhalten.

Die Eigenart der Senega bemht vorz&c^ich auf dem ezzentiiscben Dicken*

wachstnm und dem sonderbaren Verhalten des Cambiums, welches an ge-

wissen Stellen nicht mehr jene ZeUformen bildet, woraus der starre Holz«

körper besteht, sondern auch nach innen nur Parenchym erzeugt Die be-

treffenden Gewebe erscheinen daher auf dem Qu^schnitte als Eefle oder

Strahlen, welche bis in das Zentrum der Wurzel eindringen; werden diese

samt der Kinde von der eintreweic ]iten Wurzel abgeschält, so zeigen sich

die olieii. 8. 443 senaiintca Spalten oder Lücken. Soblii- in den Holz-

kr»rper eiu(lrini;eti<le I'arenrbvmkeik^ verdrantren, auf dem «^uerschnitle

betrachtet, bisweilen mehr als die Hallte des Holzes; sind die Keile sehr

schmal, so erinnern sie an Markstrahlen. Eiitwickell sich an einem Punkte

Caiubium innerhalb des Holzes, so wird auch hier rincrsum Parenchym

auftreten''; bildet sich au einer andern Stelle des Cambiuma uacli innen

zu doch noch Holz, so kann dieses als besonderes Bündel erscheinen.

Da wo aus dem Gambium nach innen Parenchym, statt Holz, hervorgeht,

unterbleibt ausserhalb der Cambialzone die Bildung von Siebrdhren. In

demjenigen Teile der Wurzel, welcher dem oben erwähnten Kiele gegen-

1 Pharm. Rundschau 1889. 191.
' .\mcrirau Jyuru. of Ph. 440, erner Pharm. Rundschau 1889. 237.
Am. Jouru. of Pb. lÖDO. a2Ü; auch Ph. Joura. XXI (1890) 40.

* Vergt. hierüber die folgenden ausführUdien Arbeiten: Linde, Beitrage zur
Anatomie der Scnopawurzel. Proiiiofionsschrift, Abtlriük aus der ^Flora" 188G,
'61 S., mit Abbildungen. — Arthur Aluycr, Bedeutung üeü eigentüioiicheu Baues
der Senefawunel, Archiv 325 (1887) 557, mit Abbildungen. — Tscbirch I. 412.— Il-lf- rt. Anl,iv 1>1.»7 '1SS9) 499.

^ <S. die Figuren 10 uud Ii in Lindows Abhandlung.
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446 Pbaherogamen ; Wurzeln von kratzendem Gesehmacke.

über liegt, i rtnk'f Pan iirhyiiibildung am roirhüchston: inirnerhin l»«.*scbreiht

doch der (^uer.s< liiiitt durch die ganze Wnr/cl amiiilK iMd einon Kreis oder

eiiu- KUip*;»'. nliwolil t-y in der Anordnuiiu der eiii/.eiiieti <jewebeformon

eine f»ü grosjie Maiiigfultigkeit darbietet und das Rindenparenchym (Plilnrm

an der Kielseite selir srhmal lih ild; das starke Zu.samnienfalleii dit.^es

Gewebes verrät sich beim Tmckneu der Wurzel gerade durch den Kiel.

besoDdere an den Krfimmnngen der Wufzd. HSufig findet auch gleich*

seitig eine Drehung der Wurzel statt; der Kiel verbindet dann anf dem
kArzesten Wege die Endpunkte des gedrehten Wuncelstflckes.

Die BlattknospeU) welche der Wnreelkopf der Senega trägt, werden

nach dem Absterben der Stengel eines Schutzes bedfirfen, welcher ein-

treten mag, indem die Pf1:iii/«' in die Erde hinein gezogen oder doch un-

mittelbar am Boden festgehalten wird. Dieses Tiefer/ielit ii. welches die

Wur/el besorgt, wird nach Arthur Meyer's Ansicht durch den ganz

nn2:<'Wöhnlichen Bau der Senegawurzel befördert. Möglich, dass die starken

Krümmungen des Holzcylinders zu Spannungen und Z»'rrpissitnfrcn des

Rinden«7ewebes Veranlassung geben und dadurch der Spi< lr;inm für jeue,

man uun-hte sagen. Wueherung des (J:iiiiliiuriis ^csclKiftV'ii wirU.

Die Senegawur/el wirft ihre Aiifaiigsrinde l>ald ab und bedeckt sich

mit einem Korke, welcher bis G Reihen ansehulicher, bräunlicher Tafel-

zellen zeigt Das darunter liegende Pareuchym aus ziemlich dickwandigen,

spiralstreifigen Zellen enthält öl tropfen. Amylum und Krystalle

fehlen der Senega.

Im Holze di;r Senega lassen sich kurze Geflisse (Tracheen und Tra-

cbeideu) und längere Fasern (Libriform) unterscheiden; Jahresringe da.

wo sich, besonders im "lit rsten Stücke der Wurzel, noch der gewöhnliche,

regelratissige Bau des Holzkörpers auf eine kurze Strecke erhalten zeigt.

Bestandteile. — Die Senegawurzel riecht eigentümlich schwach

ranzig und schmt^rlcf sehr scharf kratzend; Geruch und Geschmack sind

beinnlu' crniiz ;uit" ilic Rinde beschränkt.

L>er betit'tb-ii<|f Stoff ist schon von Gehlen' al> SritnislntT von

t^ue Venne- unil von Procter als Pol y ga I asäure /t i( hnet und von

Quevenuo mit »iiiii Saponin verfilichen worden, welche.-s Bussy"' aus tU r

wei.^sen Seifeuwurzel abgeschieden hatte. Procter"' erhielt die Poly-

galasBure, indem er Senegapulver mit verdfinntem Weingeist auskochte,

den Alcohol nahezu abdestillierte und den Rflckstand wiederholt mit Äther

auszog. Aus dem zurfickbleibenden Sirup fällte Procter durch Schätteln

' Pesten berb'nischos .Ialirbu<"h für die Ptiarmacio 18(H. 130, auch Peschier''s

ebenso uabediäutemie Notiz in Trommadortf 's Neuem Joum. der J'harro. V.

Zweites Stück (1821) 427.

.Journ. .Ic Ph. X.\II (IBIJC) 4<iO und XXIII (1837) 270.
^ Journ. de Pli. XIX (1833)4. — Cber diese Seifeuwurzel siehe Fiückiger,

Archiv 228 (isyo) 193.
* Procecdings of tlio American Pharm. Assoc. 1859. 298. — Im Auszüge auch

Ümelin's Organ. Chemie IV (1»66) 1U31.
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Radix Senegae. 447

mit Ather-Alrohol (1 Volum Äther. 3 Vol. Alroho!) die SSure als« gelb-

lichen Niederschlag, welcher mit Ather-Alcohol gewaschen wurde; die

Ausbrüte betrujc 5V.' pC.

Chribtophsühu ^ ^ug das wässerige Senegaextrart mit Weingeist

aus, versetzfe die von AJcohol befreite Flüssigkeit mit Baryuiuhjdroxyd

and zerlegte die auf diese Weise niedergeschlagene Baryumveriyindang

des Senegins nnter Wasser mit Kohlensilnre. Die vom Baryamcarlwnat

abfiltrierte Lösung wurde konzentriert und wieder mit Barytwasser gefSllt

Erst als nach mehrmsliger Wiederholung dieses Verfahrens ein nngefilrbter

Niederschlag erhallen wurde, sersetxte ihn Christoph söhn mit Kohlen-

sfmre. tlnmpftp die Auflösung samt dem Baryuracarbouat • in uml zog das

Senegin mit siedendem .Mcoliol au.<!, worauf sich beim Erkalten wei.ssc

Flocken von Senegin abschieden. Mit Was.ser bilden sie eine neutrale,

farblose Lösun«r von anfangs mildem, dann kral/cnden Gf^srbinacke*

Christophsohn erhielt uncrefähr 2V,» p^' Senctiiu aus der Wurzel

Atla.sx ' fällte das Decoct der Seneiiu mit neutralem Bleia^ctiit. zcr-

legti' den Isiederschlag durch verdünnte Schwefel saure und SchweleUva.s>er-

stoff. dampfte das Filtrat zur Trockne ein uiul kochte es mit stiirkem

Weingeist aus. Die während der Abkühlung sich bereits ausscheiden«le

Polygalasftnre wird dnreh Äther vollständig getollt; ^sfidliche** Senega

(s. oben, S. 444) gab davon nur sehr wenig.

Die Polygalas&ure scbmeclct scharf und kratzend; ihr Pulver reizt

zum Niesen. Mit Wasser gibt die Sfture Lakmns rdtende^ beim Schütteln

achSiimende Lösungen, welche sich bald trfibeu. In Weingeist ist die

Polygalasäure um so leichter löslich, je mehr Wasser er enthält; von ab-

solutem Alcohol wird sie in der Siedehitze aufgenommen, fällt aber in

der Kälte wieder heraus. Äther. Chloroform, Schwefelkohlenstoff lösen

so gut \v\r> keine Polygalasäure auf.

Wirt! letztere mit verdünnten >lin<'rnl<:1nren gekocht, so scheiden sich

Flocken aus und das Filtnit cntliüll niinmelir Zn'^kfr: dnrcli nlkaliscli

iremachte Auflö.suug der Polygalasäure wird Silbernitrat schon in der

Külte reduziert.

Nachdem die Polygalasäure in Form von Bleisalz abgeschieden i.^t,

entsteht in dem Filtrate auf Zusatz von Bleiessig ein sehr reichlicher

Niederschlag, aus welchem das Blei in der oben angegebenen Art

w^enommen wurde. Der durch Eindampfen des Filtrates erhaltene

Rückstand lieferte bei gleicher Behandlung mit Alcohol und Äther, wie

oben bei Polygalasäure angegeben, Senegin, übereinstimmend mit

' Jahresb. 1874. 155; Archiv 206 (1875) 432, 481.
^ Arbeiten des plKit inakologischcu Institutes der Universität I)'.i]i.it ISSS. ('.2.

— Vergl. auch Furuaro, Berichte löbi), Kef. ööü. — Die ältere Litteratur bei

Atlass, sowie tn Hurray, .\pparattt8 medicaminum II (1794) 563; Geigor
niorh.ich undNees von Ksenl-» < k Ptirirm. Botauik II (Heidelberg 1840) liföJt;

Strumpf, ArzueimiUellehre 11 (Berliu 15j5) 113.
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Quevenne's Polygalasäure. Die Aiubente an Senefpn fand AtUuV

den v(„'r>< liiijd( iieii Sorten lit-r Seuegawurael gleich 16 pC
Die Löslichkeitsverbältaisse des Seuegins stimmen mit derieniges •>

l'nIyi;;il;isiiui-<- fiiiereiri: wie diese i&t das erster« ebenfalls ein Gi]fOHÜ

reiitiicrt jt-docli nirlit sauer.

Di»' Kiiiile Voll «^iiilhtia Sajxinaria Molina enthält (^uillai»»iW:

und Sapoluxiu. zwei licu bcideu ubeu beschriebenen Glycosiden sdtf öl-

liehe Verbindangen, welche jedoch in grSaserer Menge in der <)i3bft*

Kinde vorhanden sind; Robert (s. Cortex Qnillaiae) hat TOigeieUifBL

die teure Senega durch die billige Quillaia su erselien, indem die VWeic:

des Senegins mit d» ri. ni-. n des Snpofoxins überdnstimme.

rinrtfi- li:itff bcMlüi.llict. *iass sich xxx der Flüssigkeit au* welf'vr:

< r tlif Polyi;ala> iun i) '^^''^ St-nc ueföllt hatte. Knställcben I-ü

'It'ti'n. \vtb ]ic er al> i r i; i ii s ;i u r e l -zeichnet, aber iiielit näh^r M'-r

bueiil liat. Di<' M Inm von <j|i'*'^ *-'" Q«^ liervorgebobeue Virgiusau/e ii'

der Senega war vermutlich eine, der leichter flüchtigen Fettsiniea.

Durch Ausziehen der geputverten Wund mit Äther erhielt idi 9tf f

braunes Öl, welches sieb grösstenteils in Petraleam (Siedepookt

^

löste. Das nach dem Abdunsten des letatem bleibende öl ervärml«
'

-

mit Weingeist mi l i:. ülüliteni Natrivinn arbonat auf dem W^inserhade. '1

triertf vi«n it in 1 Im rsi llu.^-« dt s Carbonates ab. beseitigte deo Alcr>-'

miil Imii -lt. «lav Jrt/t zurückbleibende Öl mit Wasser. Die wi»en:

iSalziiK-uiiL' war sehr triibe nnd lie>s pich erst uach längerem Stf^-

einigermas^tü kbr liltriereu; aut Zusatz von Essigsäure fielen ci»r.--

reichliche bräunliche Flocken heraus. Diener Versnch aeigt, da« <ä

guter Teil des in der oben angegebenen Weise erhaltenen Fettes ns &m
Sliuren besteht.

Den von Natriumcarhonat ni' lit an^;egriflenen Teil des Senegsötew-

>' ifN' h Ii, tn null- ilit <v'\ir liureji Aussalzen und schied die Felt^in^''-

aU liraiitir>. tiai d lariLicir m Siclien in der Winterkfilte zum Teil kri'jti..

tii-'li . r-tai ri'inli- < »1 ab 1 >!< L iilerluuge von der \fr^eifun:: ob i

VLi duaiil«. i ^i\\e^<:l.^alJle eiu uacli K.>.sigöäure uud Baidriau^^iU^e riefl'^

des Destillat. In dünner Schicht einige Monate der Luft dargebotA.*^

diirkl sich das Senugaöl nicht merklich.

Keuter fand bis 6 7 pG fettes öl und bis 0*9 pC Harz.

Ik'U Gor ii Ii 1er Senega hat Langbeck 1881 mit Gsalth^^f-

S -Ii \ Iv iure-Methylesler) verliehen' und im Destillate von 15 c ^"R'

S:i <^ 'i:i''1il'i'\m'''--'"i. Mall bed.irl" dazu, wie Reuter- gezeigt hat.

.'i ku' >r\\<'::.\\\u [/.'.. \\<\^\^ iii;iii mit 150 g Äther srbfittplt. Nach

6iuuUe ^.-i mau «ieii Äther m g Wasser von 40", wodurch Hj'-

» .Vjr,,;v .JT .ISbiJ) :m, :>1J, 'sr, (Abbildung der falschen ien^i'^-
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uud Fett abgescliiedeii werden; das Wasser euüiiilt »o viel iSalicylsHure,

dass es durch eiueu Tropfen Ferrichloridl()sung gerötet wird. Neben ItU-

terer Säure bemerkte Reuter auch Baldriansfture. Die Säuren sind ver-

mutlicli in Form von Metbylester vorhanden; Realer gibt iVs bis 1-/3 pro

Hille SaUeylsäureester an, ferner 7 pO Traubenzucker.

Man darf wohl annehmen, dass die oben genannten Bestandteile ihren

Sitx nicht im Holie der Senega haben.

Qes( Ii irhte. Die Senegnwurzel war eines der bei den Einge-

boreiien Nordamerikas gegen den Biss der Klapperschlangen gebräuch-

lichen Mittel. Namentlich scheint dieses der Fall gewesen zu sein bei

(1( n jetzt noch nicht völlig ausgestorbenen Seneca-Indianern, ehemals eine

<ier ö ^Nationen'* des Irokesenstammes, deren Name noch weiter verewii^t

wird dtircli den kleinen Seneca-8ee im \Ne>ten des Staads New York'.

Iii England ist die Seneuapflanze 1704 von Kay (li.iju.s) als .,Plan-

tula marilandica- erwähnt, in Nürnberg I.^i durch Jacob Trew abge-

bildet worden.

Die Wurzel wnrde durch John Tennent^ in Philadelphia zuerst

wissenschafUich angewandt, nachdem er in Erfahrung gebracht, dass sie

ähnlich wie das Rhizom der Aristolochia Serpentaria, von den Senecas

in Virginien gegen Schlangenbiss gebraucht wurde. Linne fahrte die

Pflanze 1749 als Polygala marilandica Huf-'*, aber trotz seiner Em«
pfehlung^ war die Droge wenigstens in deutschen Apotheken 1794 noch

keineswegs allgemeiner verbreitet^

Verwechselungen. — Als solche kann wohl nur die oben, S. 444

geschilderte Masse Senegawiirzel in Betraeht knmmen.

Die schwache, 1 mni dirke \Vur/el der Im I uns einheimisehen Poly-

galti amara L. (früher als» Herha rimi radice Polyi^alae auiarae

tifficiDell) besitzt nicht jene für die Seut^a so bezei' IjTieiideii Besonder-

heiten des Holzkörpers. Ähnlicher sieht der letzteren ua> Ii der Abbildutig

von Martins^ die Wurzel der in den Hägelländem von S. Paulo uud

Minas Geraes (Brasilien) wachsenden und dort statt der Ipecacnanha ge-

' Das Petroleum hiess bei den Kotliäutcii Nordamerikas Senecaül, und heute

noch wird eine besondere Sorte dv> rnheii Petrolfurns irnfer diesem Namen ver-

slanilen. Vergl. Höfer, Petroleuiu-Iudu&trie Nordseif rik;is. Wicu 1877. 4; Stille

ADd Muiscli, Tlie National Dispeusatory 1879, S. liU...

'* Physical itiquiries (discpiii.itious?) addre.ssed to William Pulteucy (l>is-

<|uisitio sccunda\ Loiidou 17.'J5: ferner: Essays on the Pleurisy, Pliiladelpliia

173fi; nach Kobert auch Peansylv niiau (iazette 1739, No. 55.'). Eudlieh: Kpistle

to l>r. Ilichard Mend rnnr^rrniiig the epidenii*;il diseases of Vir(?iuia etc. Edin-
burgh 173N. Ilaller, iiibl. bot. II (1772) 321 fuhrt an: Johu tenneul M. D.,

Kpistle to Richard Mead, conreming thu effieaey of the Seneca Snakeroot, Edin-
burgh 1742. I)i< Ix idoi prs^r>ni St hriften Tennent*» \ube ich nicht geseheu.

' Materia medica. Holmiae 1749. 122.
* Auiuenitates acaderoicne II (1749^ Dissertation von Kiernander) 126 und

VI (17<i3) 214.
' Murray^ Apparatus oiedjcamioum 11, S. 505.
* Specinen materiae medicae Bruiliensis Tab. 4 und 9.

FUeklf«r, Pliamakoffnwl«. 8» Aafl. 29
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450 Phanerogamen; Aromatische Wimelii umi Khizome.

hrattchtmi Polygala Poafa IforfiW, welche jedoch nicht in den Handel

kommt
Sfitonter finden sich der Sei^jj^ andere, nicht mit ihr zu verwech«

aelnde Wnneeln in geriiur r Menge beigemischt. So z. B. die de«

Panax qainquefolius L., einer in der Heimat der Senega und weiter

nach Nordwest häufigen Arah'aree. Diese sogenannte Kadix Ginseng
americana^ ist eine rfibenförmiee. his über 1 cm dicke Pfahlwurzel,

welche meist in zwei crespreizte oder fetiirk '^»»krümmte Aste .'in-ilfinft. Sie

ist vom di'miKni Stt-ngelreste gekrönt, besomicrs ohnx stark geringelt, von

schwacli gelblich grauer Farbe und erst bitterlichem, dann süssem Ge-

schmacke.

Auch das Rbizom von Cypripedium pubesceus Wiüdenow findet

sich gelegentlich der Senega beigemengt Es ist nur wenige Millimeter

didc, aber bis gegen 9 cm lang, mit reichlichen Stengelnarben und Blatt»

rasten veiaehen, daher nicht entfernt der Senegawvrael, wobt aber dem
Rhixom unseres Cypripedium Galceolus fthnlich^.

Von anderer Seite' wurde auch schon über lonidium Ipecacuanha

berichtet, dessen (8. 438 erwähnte) Wurzel sich der Senega beigemischt

gefunden habe.

£. Aromatlsolie Wurzeln imd KMzome.

I. Amylumhaltige.

Badix SassatVas. — SitösAfnistiolz und SaRüftfrasrinde.

Abstammung. — Von Sassafras officinalis Keefi ah Escnbeck,

einem schönen, bis 30 m hohen, dirtrlsrhen Baum, ans der Fjuiülie der

Lauraceen. welrhor von Missouri und Florida bis nach CiuKuhi s<'lir stark

verbreitet i.st. lu den atlantischen Staaten nördlich von 42 bleibt er

buschig, doch gibt es in Ober-Cauada wieder Sassafrasbaume von nahezu

10 m Höhe; in europäischen Anlagen sind sie eine Selteuheit. Sassafras

officinalis, die einzige Art dieses Genus, besitzt dQune weiche^ jährlich ab-

fallende Blätter, deren ademetzige Spreite entweder ungeteilt eifOrmig oder

vom zweilappig oder dreilappig ist Die sehr umfangreiche, ästige,

knorrige, bis Aber 15 cm dicke Wurzel ist mit reichlicher, schwammiger

Borke bedeckt

Aussehen. — Die änssersle dfinne Schicht der Rinde ist grau, durch

zalilreirbe Furchen und Höcker sehr uneben. Das innere rotbramn- Ge-

webe bietet je nach der mehr oder weniger fortgeschrittenen Borkeubil-

« Xer^l. Botan. Jahre.sb. 1879. 315.
« Jahresb. 1Ö68. ü3 uud 18b7. 112 (Schreuk).
> Jabresb. 16S3— 1884. 3S0.
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doDi? ein verschiedenes Aussehen. Bald ist die iiu.SAcre, diink<d r(^tl>raune.

weiche und abgestorbene Borkenüchicbt uoch reichlich vorhauden, ba]d

aber bw «of die hellere, lebenatitige und diclitera Innenrinde abgeblättert

Beide sind von za1ilreicb«ii, eehmaleD Markstrablen durcbzogen; vereinzelte

oder nach Innen xahheichore ölräume und Rlänzende BaetrOhren fladen

sicii unregelmässit; eiogestreilt Die Rindo bri' lit <:latt: sie kommt fftr

.»ich als Cortex Sassafras in kiirzcu. Iiis .>t\va 1 cia dirk^-r). fjoiren 4 mm
hrnten, mehr oder weniger riooeoförmigen und gekrümmten ätückeu in

den Handel.

Das leichte, lockere, gut spaltl»arc Uoh ist gläuzcud graulicUwciss

oder brinnlich bis fahl rStlieh. £a zeigt konzentrische Jahresringe und

lablreiche feine, beaondera auf dem radialen Schnitte dunkler rOÜiche

Harkstrahlen. Dieses Warzelholt, mit oder ohne Rinde, bildet das Liguum
Sassafras, welches der Kleinhandel zerschnitten iirfort

Innt^rer Bau. — Der äussert-, .srliwaiainim- Teil "icr llimlti euthiUt

weite, schlaffe. porö.«*p Zellen mit duukclroioni FarKstoffe: cin/tdue sind

mit gelbem, ätherisrbcni ()le gefüllt'. Na( h iiiiH-n !j;rlit dics^vs ran ii( |iym

in enfferes. Kleiclifullö ljraunwantlit;«."s (ifWctM- iUx-r. in wrirlifiu uv\>v.n

groäi>en uud zahlreichen Ölzellen auch veaciuztllc uder zu 2 bis 4 zu-

sanmiengiBsteUte, aüemlich grosse, im Querschnitte rundlich-eckige, faat

gamt verholzte Bastr<(hren vorkommen. In jüngerer Rinde sind diese zu

weitlftafigen Kreisen geordnet und durch taageutiale Parenchymstreifen

setrennt. Auf dem radialen LanfissrliTiitt*' zt iLrt ii;(s l'ar(.'iir|i\ m /wisrlnMi

den Zellen weite R.'iunip. die hauplsärlilich aurli /ut Loi kdln-it <lrr llimlc

i'oitrapen. Im Hindt'jitxewf'he entwirkolti sich InlU'ir. wi-llfiilViriniir vir-

l!Uif«»nde Bänder diiuDcr. tatVlfürniit,'tr Kitrk/.*dl<.ii. wtlrlif dii> Hcrktn-

bildung durch Absterben der an ihrer rcriplicriu liegrudiju ultgestLuiirtLU

^webe veranlassen. Der Querschnitt der Sassafrasrinde bietet 1 bis 3

solcher, ans einer grosseren Zahl (bis fiber 10) von Zellenreiben gebildeter

Korkbinder dar. Sassafras iat ein ausgezeichnetes Beispiel von Borken-

bildung an einer Wurzel (vernl. au< Ii Uadix Hnonidis).

Das Kindenpewebe wird in radialer liirliUuiu xon .-i limalni. 1 ftis

3r«,'ihigen Mark.strahlen durcbsohnittcn. in tli r< ii ^''Tiipf'.'ltcii Zi'lli'u luauii-

r"t»'r Farb.stoflF und Aniylum abir<'l:tt:t'rt ist Letzten'' ist aurh rei< Idieli

im id)rigen Parendiym vorbanden. Oxulatpri-nn u liiuytiii-u aclir aparlicii.

Die Kinde trennt sich leicht vom Uolüe, welches vorherrschend aus

zatt gestreiften Fasern besteht und vorzüglich an der Grenze der Jahres-

rioge zahlreiche, sehr weite, dicht gen&berte, grob poröse und behöfte

Ttadieen eatbAlt Innerhalb jeder dieser Gefässzonen ist das Ho)z enger

und in radialer Richtung sowohl al> n nh den Sejt.n in regelinas'-nj'

Keihen (Felder) geordnet Das im Frühjahr angelegte Holz i.st mit suUr

' Procter meint, das Öl find« sieb am reictdictiateu im öpatjabre ia der

Vtttiel. — Die Blätter eathalten xahlrBkhe Ölrüttine und aohr viel Schleim.

2y
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weiten, ilas im Herbste entstandeuc mit eiiaeren. aber zahlreicheren Ge-

fässen ausgestattet Die Markstrahleu zeigen auf deiu tangentialen Schnitte

10 bis 30 Zellenreilieii über dnander. Aneb im Hohe «md banptsSclilich

die Harkstrablen Sitz der StftrkekGroer und des Farbstoffes.

In eiDEelnen !2elleii des Holzpftrencbyms oder der Markstrahlen des

Holzes sammelt sieb ätherisches Ol von gelblicher Farbe; die dannen

Wfinde dieser Olzellen sind nicht verkorkt und weit seltener im Holze

als in der Rinde. Sassafras. Cinnamomum und andere Lauraceen bieten

eines der sehr wenigen Beispiele von ölzdlfMi im Holzel

Betandteile. — Geruch und Geschmack der Sassafraswurzel sind

eigentümlich snssli^h .'irnmatisch, an Fenrhol erinnernd, weit kräftiger in

der Rinde als im Hölze. Die Hinde der junuen Zweifle, sowie die Blatter

* des Sassafrasbaunie.s riechen beim Zerreiben fein aromatiseh. durchaus

nicht nach Safrol. Die ält«re Rinde nnd das Holz des Stammes siud

geruchlos.

Das Wurzelholz gibt bis 26 pC ätherisches Öl, die Kinde doppelt

so viel; sein sp. G. schwankt^ zwischen 1'05 nnd 1'07.

In den Vereinigten Staaten, besonders in West^Jersey, Virginia und

Pennsylvania, wurden, wenigstens bis vor kurzem, sehr bedeutende Mengen

von Sassafraswurzeln im Herbste ausgegraben und teils an Ort und Stelle,

teils in Baltimore der Destillation unterworfen. Das Öl erfreut sich dort

einer auffallenden Beliebtheit als Zusatz zu erfrisehenden Getränken, Tabak
und Seife; man darf annehmen, dass jährlich über 100 (XK) kij Sassafrasöl

verbraucht werden. Alh^rdinij.s wird es ffegenwärtiu wohl zum sjuten

Teile durch das aus Campheröl (S. 152) abgeschiedene Safrol ersetzt.

Das Sassafrasöl oder doch sein Hauptbestandteil, dns Sfifrol. kommt
in den Rinden und Sam^n mancher anderer Lauraceeu, wie auch in

Magnoliaceen und Monimiaccen vor^.

Unterwirft man das Sassalra.söl der Kektilikation. so geht bei l.")6" ,

ein geringer, rechts drehender Anteil, das Safreu C'^Ii^'', vom sp. G. 0 »34.

Über. Dieses soll nach der von Procter mitgeteilten Erfsihruug eines

peunsylvanischen Fabrikanten reichlicher in denjenigen Wurzeln enthalten

sein, welche aus dem Boden herausragen, sowie in den nach den Fällen

des Baumes übrig bleibenden Stumpfen.

Aus dem von Safren befreiten Rückstände krystallisieren in der Kälte

grosse, harte, flächenreichc Säulen von Safrol heraus, von welchen sich

die dunkel gefärbte Mutterlauge abgiessen lässt Setzt man diese wieder

' Knoblauch, Anatomie des Hoi/.es der Lnuriueen. Königsbei^er Disser-

tation 1888 (.\btlruck aus dpr „Flora", Ucgensburp), S. 12, 24, 5D.

Schimmel <k Co., Jüliicsb. 1887. 3')4. — 1"087 Iii» V()\H nach Procter,
Essav on Sassafrai», in l'roceediiij»s of the American Pharm, Association 1866, 217,

'3 Flückijrer, l»h, .lourn, XVII (18^7' i»^' : Au-^/u- im Jahresb. <) j

.

vergl. auch bei Cauiphora, S. 102, uuU bei Fructus Anisi steilati. — Wey '^s. Cortex
Cinnamomi) hat auch Safrol ia der Hassoirinde nachgewiesen.
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<ler Kfilte aus niid gibt einen Safrotkryatall dazn^ «o MhieMt noch meihr

Safrol an und ans der xurflckbleibenden Flflssigkeit senkt sich eine in

Ätzlauge lösliche Schicht zu BoiI^n. Das aas der alkalischen LCsutiir

üurch Sfture ahgeschiedene Öl fai))t >i' Ii mit wt-iu^iMstivi ni Eisenchlorid

'-'rQuV>Iau. üQrftt' dah^r «>irifn der Kla»« drr Pheoold augebörigen Körper

(^uacii l'oint'riui/, . IM'o. Kiigenol) <-ii(iialteTi.

Da« Snfrol ri"H "'< >- kanii dur- Ii rnisrluiu-l/cn In-i 20' und «'i tK'Utf

langsaiiM' Al^küldung iü Krystallen von 1 dem Liiiii;*:^ und 3 > u\ DiirrU-

messer erhalten werden. Isach Arzruui^ j^ehurtu »ic dorn mouoa) uaae-

tri^cbeu Systeme an. Das Safrol achinilzt bei 12<^ xn einer Ftaasigkeit

von 1*114 ap. G. bei 0*, welche selbst tief unter dieser Temperatur noch

ISngere Zeit im flftssigen Zustande zu verharren intstande ist; sie siedet

i»ei 232" und besitzt den reinen Sti.-safrasgerucb. Die Polarisatif>ii>« In iie

wirti durch das Safrol nicht ahpeh'iikt: in Atzl:uii:i; i>t i > iitiln>!ir|! N;i. li

den Untersuchungen von Pol»'< k- und K\kiii;nr' läüst tb ^i, Ii \oii l)io-

xyailyll>enzol aldeiten und durch die l'^ rrni i (,'11 ;t )-rR-}r^II ;ni>- Ii in km.

Sassafrid h;it Tti-insch'* drn idttn StntV ucnunnt. \v,|rluiii dir

ältere \S urzel de» Baumes ihre Fail*e vi! dankt: waln» }i< irili« h m-ht v[\

wie z. B. das Cbioarüt, Ratauhiaroi, TuiUiculiüruU «^li^ liuti licrböiiure

hervor. Im veissUchen Holze und in der Rinde des Sassafras-Stammes

fin<1et man eisenblftuenden Gerbestoff. Das Holz junger Wurzeln, sogar

«II« innerste Rindenschicht, ist weisslieh, rdtet sich aber an der Luit rasch.

Auch das Kernholz alter Stämme ist totbraun.

Geschichte. — Bei Gelegenheit der von Adiniral Coligny veran*

las^ttfii protestantischen Kolonisatior)>v.r>i!r-he in Florida j.'>r»-j und 1564)

unter den Kapitänen Kibant und La n d o n ti i f i c f uiiii ii .Iii- I r:in/.is(>n

da-» v'H den Eingeltorenen als Heiliiiilti'l t:cin aiu-litc Sa-.-al'i a.-li'il/ L'i'u'fii

Kit-tier \\irk^Tmi. was au<di die Spanier ii;m'Ii der \ n iri-ilnniL; drr I 'i ;i ii/".-fi),

von 1565 an, bebtätigteo. Der aut du& ucul' Llilluiiii'jl ^du autuu'i kft.um-

Arsst Monardes'"^ in Sevilla halte durch einen Franzosen Kunde von dem

Sassafras erhalten ond fahrt an, dass der Baum bei den Indianern Pa«

vame. von den Franzosen aus ihm unbekanntem Grunde Sassafras ge»

* Verizl. ühfr das =?a*.safra,sr»! Ar/runi üi.'I 1' I ü i'k i u''' v, T m'j ^ < ivl t : I" >

Vuualen IhS (,187ti) 244, oder auch Büchner * lUperlonum für Phann. XX\
IbT»;) «')lf). — Safrol: .). Scliiff, Cb*r dns Öl vön Laurus Sassafras. Dissert.,

Hreslau 18S2. Jahresl». 1884. TO.'.: 1S^( .

Berichte l&ÖÜ. IOi>i> uud i6äU. .iü^ö.

^ Berichte 1885, Referate 885.
* .Viln.'Nh. 1S45. '-51 un»l ISIlI. ;{<.. N"..I.I J':;:ii|L':- --riMilill. >;..lT.- \.:r,Mi

«i.'is i^a>>afrin un«l Sa"«sarul>iii vüi, ll;ir' . \ nr-i .i a; .Immu. ,( l'li. l'^^i,

JaOuarT.
" Hi>i<iria int'difuial >. Aidian;;^ \'>~\. "1; :ii • i l' i-i. ••••i.

rlu.sius, .\utverp. läÜiJ, ^^. '•iö'). — i>iC llällau.-,cl ll-aaiu v'.ui .-lI.v:. w>;»

Juan PoQce de Leon und 1539 von Uernandez de Soto betreteu worcten.
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nanul werde. Das gleiche berichtete auch Rene de Luudünniere^

selbst. Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts war das Saäsafrasholz, Liguum

Floiidüm, Fenchelbolz, Xylomarathrum, in Deiilscbltnd wohl bekaimt*

und in England wurde aehon der Baum selbst gezogen wie Gerarde' um
1597, Johnson« 1638 erwftbnte.

1610 ordnete die englische Regierung an« dass kldne Sassafraswuneln

aus der neuen Kolonie Virginia nach England gesandt werden sollten;

1618 wurde berichtet, dass ganz Europa auf Wunsch von dort mit ,,Saxa*

fras'* versehen werden könntet 162*2 folgte die Klage, dass andere Aus-

fuhrgegenstände Vii^niens neben Tabak und Sassafras vernachlässigt

würden''.

Angelus Sala^ aus Vicenza gebürtig, ungefähr vom Jahre 1610

nach 1639 in Deutschland lebend, bemerkte, dass das SH,ssafrashol'/ »iü

im Wasser .sinkendes öl liefere, lu dem Inventar der llathsiptdlieke zu

Braunschweiti von Itllf) fanden sich 2 Loth Sassafrasül vor, I6ü8 liur

1 Loth''. John Maud' erhielt 1738 Safrolkrystalle von 4 Zoll Länge.

Radix Aiigeliea^. — Kngelwurzel.

Abstammung. — Archangelica officinalis Hoffmann (Angelica

officinaiis Mövih). die weitaus grösste nonleuropäische L'rabellifere, ist

ausgezeichnet durch den losen, nicht an der Fruchtschale haftenden Samen,

' Nach Jeau de Laet, Histoire du Xouveau luomle. Leyde 1640. 12.5; in

Laudonniere's Histoirs notable de la Floride, Paris 1;)8G, tindc ich die Stelle

nicht- — Als die FranTiosfn. iu dea ersten Jahren des XVII. .lahrhun-li rts, >ifh

in Canada festsetzten, laudtu sie dort auch den Sa.s.safra.s. Marc Lcscarbot,
welcher 160l> Canada besuchte, berichtete 1612 in seiner Histoire de la Nouvelle-

France (Neuer Abdruck von l'ross, Paris 18G(i. ^10 uud 820) darüber: ,cett«

terre a la plus part de sos bois de Cheucs et de Noyers purtans petilen uuix s

quatre tm einq cotes si deticates et douces que rien pliu: et seinblablement des

prunes tros-hnunes: eomme aussi !o .''nssafras nrhr" ny.mt In-; fueilles comme de

Cheae, moius creneles, dont le bois est de boane odeur et ire.< excelleat pour la

guMson d« beaucoup de lualadtes ..." — Hernande«^ Nova Historia etc.,

Roraae 1651, rnp. XXVll, fol. 61, gibt eine Iriiilirlif Abl»ildunf» des Baumes „a qni-

busdam Sasafras vocaLa") welcher in Florida und Michuacau (iui westUcheu Mexico;

wachse.
'"' Fhirkipor, I>ornrnpnte 30, '.W .

- In ilcr itoit S. '.W j-nannteu Taxe von

üliQ vom Jabre 15'JG steht eboafalls' Sassatras, /utu Preise von 2 Guldou 24 Kreuzer

das Pfund, — vie der Zimt.
* Pharmacographia ');'>T.

* Ray, Hist. plauturuui 1088, fol. 1568. — Nach Procter ^obeu, S. 452;

hitten die Jesuiten den SossafraslNKim «at an early pcriod'' aus Canada nach Frank-
reich gebracht, wa.s wohl nicht vor dem ersten Drittel des XVII. Jahrhunderts ge-

schehen sein kauu.
* William Strachey, The Historie of travaile iaio Virgioia Britannia etc.

bondon 1841 (llakhiyt Socit'ty) 1:39: hier ist auch die Kede von einem Uumroi
des Saxafras uud der Cederu.

* Phani'acoirniDhia h%l.
' Opera y-ioo-modi» a. Fraucofurti 1('<47. 84.
" Mitteilung des lierru Dr. Grote; vergl. auch Flückiger, Documente TO.

* Phil. Transactions of the R. Soc. of London Vlll (1809)
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mit welchem ungelahr '2it Olstrieuun ;id jeder Fruchthälfle vtrhundcn

sind. Angelica dagegen besitzt nur 6 Ulstri>>mea in jeder Hälfte uud der

Sume ist mit der Fruchtschale verwachsen.

Archaugelica ist einheimisch an den norddeutschen Küsten von Ham-
burg bis Proussen, auch im Inneni des Nordostens von DeatBchland, s. B.

l»ei Stassfurt, Brannschveig und im Rieaengebirge, sowie an der Grenze

Niederö^terreicbs und Ungama (Bargstock und Jaueiliog), in Polen, Vol-

hynien und am obern Dnjepr, femer am Nordkap, dnrcb Sibirien bis

Kamtacbatica und Unalaacbka^, doch in Formen, welche von den skandi*

navischen Botanikern als Archangelica oder Angelica litoralis (Linne s

Angelica Archangelica Var. «) und Archangelica norvegica (Linne s

A. Archangelica Var. fi) unterschieden werden. Die erstere ist nicht eben

fjemein an den schwedischen Kästen, die zweite hSufis: in den skandi-

navischen G<''>ii -Ten'. Mit welcher dieser Formen die au der Westküste

Lslands, an den sfldwestirrönländi.schen Fjorden, besonders im histiikt

Jiilianshaab, in Nordi(i ünland aber nur auf Disco, 6^" 15 N. Br., gemeine

Arcliaimelira ülH'reinkujuiut, bleibt fraglich.

Die Stengel der hochnordischen Archangelica sollen, weaigätcus auf

Island, dne solche Dicke erreichen, dass die Höhlung für den Arm eines

erwaobsenen Hannes weit genug ist Die Wurzeln sind ein&cb, errdcbeo

aber sehr bedeutenden Umfang, so dass man sie serscbneiden mnsa, wenn

sie getrocknet werden sollen, ^neh Sandab 1*8 Erfahrung bleiben sie

selbst in der Kultur aweijährig; die lapl&ndische Form, A. norve^ca,

welche er bei Stockholm jahrelang im besten feuchten Grunde sog, lieferte

immer nur eine einfache Wuncel^.

Bei der deutschen Archangelica bleibt hingegen die Wurzel zurück

lind namentlich die in grosser Menge kultivierten Pflanzen geben ein in

äusserst znblreirhe dünne Wurzeln aufgelftstes kurzes Hhizoin. Man säet

im Herbste ddcr Frühjahr und irrfibt die Wur/el ein Jahr spiiter aus.

In SkaTidiiiavien wird die Pflanze iiiclit aiii:eliaut. die dortiiien Apo-

theker führen die deuLscbe Wurzel, obwohl sie angeblich bei weitem we-

niger aromatisch sein soll.

Im Norden Amerikas, bis Pennsylvanien, kommt Archaugelica
atropurparea Hoffmann (A. triquinata JAcAaua:) vor, deren in Amerika

gebränchlicfae Wurzel in betreff ihres Aussehens und Aromas der euro*

päischen Engelwurzel wenig fihnlieh ist^. Auch die Wurzel der in ganz

* Hook er, Flors boroah-americaua I (1833 ) 1).

*Nyman. Couspectus Florae Europ. II (1871») 282 vercioigt A. norvegica

mit A, officiiialis uud die kultivierte Pflanze mit A. litoralis Agardh, die er oIh

eigene Specie^ aufrührt.

Obige Augalteu frröshteuteils au.s Schübeier, Pflauzeuwolt Xorwepeus 1873,

281 und aus brieflichen Mitteilungeu von Prof. Sandahl in Stockholm (1871).

* Geiger's Pharm. Bot. II (1840) 1358. — Stille and Maisch, The Na-

tional Dispeusatory Philad. 1879. 173. — Die amerikanische Wurzel ist viel derber

uad weisser.
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Europa und in Island sehr gemeinen Anaielica silvestris Ifisst sirh

mit letzterer nicht vprwprhsehi: sie ist hellgelb, wenip üstig und mit einem

starken, festen IIol/,körj)t r versehen. Die innere Rinde allein enthält

einig»- eiit;e Ralsaint.'änge, den ii Inhalt aber hei weitem nickt so angenehm

und kiiittii; m;vvür/haft riecht wie die Engelwurzel.

Gr«>>M' Menden Angelicawurzeln liefern Cülieda (siehe S. 47»i).

Jenalöbnitz uiiwtit Jena, das liicsentrebirgc, auch die Umgegend von

Schweiufurt. Ein guter Teil der Ware i:i ht nach dem Orient.

Aussehen. — D'v kultivierte AagcUcawiir/.el ist ausgezeichnet durch

die sehr zahlreichen und starkeu Äste, welche überall ans dem mit

Blattresten besetzten kurzen, geringelten, bis 5 cm dickeu Khizoiu ent-

springen. Die Äste sind bis 3 dem laug, oben bis 1 cm dick, längsfurchig,

mit zahlreicben, vereinzelten Querhöckercben und wie das Rhizom von

braungraner bia rOtlicber Farbe; sie werden von den Hindlem abwfirla

gebogen, zu einem wirren Zopfe vereinigt und lOsen sieb oft noch in zahl-

reiche, zum Teil baaifeine Zasem auf; hier und da finden aicli auch roU

braune KOrner ausgetretenen Balsams auf der Oberflfiche.

Die £ttgelwnrzel ist von schwammiger Konsistenz, schneidet sich

wachsartig und bricht wegen der Abwesenheit eines derben HolzkArpera

glatt ab. Sie ist weniger hygroskopisch als Radix Levisttci, aber noch

weit mehr dem Angriffe der Insekten ausgesetzt und in der That .schwer

vor dem kleineu Bohrkäfer Anobium paniceum Fabricius (Ptinideae) zu

schützen.

Innerer Bau. — Der Querschnitt der NVurzelftste erinnert an Le-

vistirum. Doch ist Kadix Angelicae noch regelmüssiger strahlig gebaut,

besitzt auffallfMui weitere', im Baste crleirbtalls zu einfachen, radialen

Eeihen geordnete IJai.sanibrlialti r; ihr m U)li( her Hol/.kern ist gleich dick

oder viel dicker als die Br< it.' der flnti:i \v( i. ht.ju Kinde, und die ^fark-

strahlnn pflegen im Hulzt; so lueit od«r breiter zu sein als die Holzsträuge.

Bei liadix Levistici ?ind die Markstrahlen nur sehr schmal, der Durch-

messer des Holzkerues höchstens von der Breite der Rinde, die Balsam-

behfilter vielleicht sihlreicber als bei Angelica. aber mehr zerstreut, nicht

in so r^elmftssigen, radialen Reihen und weniger weit.

Die einzelnen Gewebe der Angelica sind, von der angegebenen Ver-

schiedenheit in ihrer Anordnung und Ausdehnung abgesehen, gleich be-

schaffen, wie bei Radix Levistici oder Radix Pimpinellae. Der Durch-

messer der Cksffisse (60 bis 70 Mikromillimeter) wird von den bis 300 Mikro-

millimeier erreicbeDdeu Balsambebältern übertroffen. Die grOssteu der letz-

tern stehen selir vereinzelt au der fiussersten Grenze der l&ckigen, innern

Rindenscbirht.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Wurzel stimmen

' Vergl. über die$e: iiruatllagou 222; Tschirch i. 4bj.
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naliezu mit dem Aronia des Levisticiini überein, docli riecht und schmeckt

die En.rehviir/el noch krilftiger durchdringend und weit angenehmer.

Das Haus Schimmel & Co. erhielt (1878) aus thfirinsrisrber Wurzel

08 liüs der Ware vom Kr/gebirge 1 pC ätherisches Ol. Heil.stein und

Wiegaud' fanden, das.-* es fast ganz aus C'^H'*' htsttht. vielleicht über-

dies ein weuig Cymul C^"H'"* enthält. Auch Nuudia- trat' nur ein bei

166^ siedendes Terpen. Das aus Früchten der Archangelica dargestellte

Ol finde icb bei weitem stftrker rechtsdrehend. Letzteres besiebt nach

R. Müller' zum grosseren Teile aus einem bei 172 <"6 (176** Naudin)
siedenden citronenfibnlicb riecbenden Kohlenwasserstoffe G^^^H'*, welcher

die Polarisationsebene nach links ablenkt; Kiystalle von Terpin oder

Ohlorbydrat konnten daraus nicht erhalten werden. Aus dem saneratofF»

balligen Anteile wurde MethylSthylessigsüure, CH»(C-H- jCIlCOOH, dar-

gestellt eine bisher in der Natur nicht beobachtete Modifikation der Valcriaii-

sSure. Ferner isolierte Müller aus dem gleichen öle die bei 51^ schmei-

zende Oxymyristinsüure C*^H^*K)\

Das- von L. A. Büchner^ aus .Vnüelicawuizcl dargestellte Angelicin

hat Brimmer'' als Hydrocarnt i n C^^fr^'O » rkanut. Ivs bildet genu-h-

Irtso und ge.schmacklose Blätti lieu das monukliiii ii Systems, welche »icii

icii hlich in heissem Alcohol. auch in Äther, Chloroform, Schwefelkohlen-

stoff, weniger in kaltem Weingeist, gar nicht in Waisser auflösen. Das

ungefärbte Hydrocarodn war 1841 von A. Rusemann neben dem roten

Carotin C^^^H'-'^O in den Horrfiben aufgefunden worden.

Man erhält nach Brimmer das Uydrocarotin aus dem angemessen

eingedampften weingeistigen Extracte der Angelica, indem man die obere,

dunklere und aromatische Schicht von der sflsslich kratzenden, untern

Schicht abgiesst und die erstere mit Ätzkali kocht, bis das fttherische öl

beseitigt ist. worauf man den Rück.st;uid mit Wasser verdünnt, mit Kohlen-

säure sättigt und wieder konzentriert. Das Hydrocamtin wird srlilif sNÜch

mit Äther ausgezogen. Frische lufttrockene Angelicawurzel fjab uur etwa

\a pro Mille, alto s''hni*f jrt^'trocknntf» Ware nurli viel weniger.

Aruaud**' hält das Uydrocarotiu für einerlei mit dem Phytosterin

(S. 298).

Bei der Darstellung seines Angeiioias hatte Uuchner aucli die An-
gelicasäure C^H'COOH entdeckt, welche sich seither als in der ^atur

ziemlich verbreitet herausgestellt hat. Um sie zu gewinnen, kocht man
Angelicawurzel mit Kalkmilch ans, und destilliert die konzentrierte Auf>

' Bm.-Iit 1^^2. 1741.

Pb. Jüuru. XIII iimZ) öbüj Berichte 1883. 1382; Jahresb. 188 242.
* Dissertation, Breslau 1880. — Künstlich ist di« Nethyl&thylessiti^^äare aller*

•liii'.'s sdioa dargestellt worden, ve^l. Heilstein, Handbuch der orj^an. Cbemie
löbO. 20ü.

* Dessen Kop. rtor. för Pharm. 76 (1843) 167.
* Jalin-^b. 187.'). 107.
^ Joura. de Ph. XI\ (INsÜj HU, 153,
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ICsung des Cakiumsalzes mit verdüuotcr Schwefelsäure. Die zwar erst bei

Idö* siedende Angelicasfture geht mit den Wasserdftmi^feii fiber und wird

an Kalium gebunden, worauf man die Sftnre ans der eingedampften Sals-

IGsung wieder frei macht und das Destillat in der Kftlte stehen lisst Die

AngelicasAure krystallinert dann allmfthlich in Prismen heraus, welche

bei 45** schmelzen, während Essigsäure und Baldriansäure in Lösung

bleiben. Die Ausbeute hctrairt bis Vs pC, oft viel weniger; das öl der

rCinisi-hen Kamille (ver|$l. Flores Cbamomillae romanae) eignet sich ge-

wöhnlich besser zur Gewinnung der Angelicasäure.

Aus dem Harze, welches man nach Huchner bis zu etwa G pC aus

der Ani^elicawurzel erhält*, entstehen beim Verschmelzen mit Kali nach

Brim liier Resorcin (S. ()7}. Protoraterhusüure (S. 230) und Fett^ifiureo,

nach iSiniiiuer (S. 6^) uuch UjubellilVron.

Der Zucker der Aiigelica ist nach Bi immer Rohrzucker.

Geschichte. ~ Im hohen Norden erfreut sich die Archaugelica bei

den von der Pfl«izenwelt so stiefinfitterlich bedachten Völkerschaften seit

den ältesten Zeiten grosser Beliebtheit. Nach Schfibeler*"^, welcher davon

ein sehr anziehendes Bild entwirft, kommen in den alten Gesetzgebungen

Norwegens und Islands Bestimmungen zum Schutze der Angelicagärten

vor. In Tbrottdhjem bildeten Stengel der Angelica zu Ende des X. Jahr-

hunderts eine Marktware. In Finmarken so gut wie auf Island und in

Grönland dienen die fv\>rh nufiT'^schossenen Stengel, Blatti>tiele. sogar die

blühende Dolde, im Fröhjalii«' als äusserst willkommene, leckere Beigabe

m der cinfnrmiüfn, sonst fast ganz dem Tierreiche entnommenen Nahrung.

Die Wurzeln werden von Lapläudeni. von d«»n norweirisrln'n Bauern und

auf Island und (irönlantl in maniutiK In-r \V» iM' /ulii-ifitet. so wie auch

zun» Teil in l5i;niiitwein digeriert als Hau.Hiuediziu verwciidt t. Die Kultur

der Anudii ;i lud in Norwegen aufgehört. In DentSf liliin l wird sie im

XVI. Jaliilimidert sehr häufig von den Kräuterböcheru und in der phur-

maceuUschen Litteratur erwähut; vieHeicht hängt sie ursprünglich mit dem

Ansehen der Angelica im hohen Norden zusammen. Doch ist die Pflanze

im deutschen Mittelalter nicht nachzuweisen und noch in der Mitte des

XVI. Jahrhonderis stand der Name Angelica keineswegs fest Cordus'

bildete sie unter dem Namen Smyrnium ab, fugte aber bei, sie heisse

jetzt bei fast allen Ärzten und Apothekern Europas Angelica. Dodo-
uaeus' erwähnt, dass sie in Norwegen und Island wild wiu hse und in

den Niederlanden unter dem Namen Arcbangelica kultiviert werde.

^ Otteu 0^^^) eutxog der Wurzel über 10 pC harzartiger ötoiTü und /eigte»

dass die Wurzel lier Aa^felica stlveHtria sieb namenüieh durch den geringem
llaragchah unterscheidet.

* l'tlaazcuwelt Norwtjgeua 2bÜ, — Au^tuhrii» tior iu ilea^^t^u Viridariiim

norvegicuin II (18H8) 224-228.
' Mist irt 1 !• IMatiiis lib. II, cap. 1^6, fol. 158. — Smyrnium biess abrigea»

bei Fuchs <luä Levi.sticuin.

* PeupUdes 1583. 316.
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Dass dieses in der ersten Hälfte i\os XVI. jHlirhiinderts bei Freiburg im

Breiscau. im Har«^ Inn btcltin in Pniimieni-. in Sacli.seti \ liülimen*. Steier-

luark^ der Fall war, ergibt sieh zur Genüge au8 den Schritten von

TftleriQs Gordua, Geaner und andereo. 1619 führte sogar die Taxe

von Kopenhagen Badix AngeUcae Brisgoicae* an, 1672 hingegen italie*

niBche und dftnisehe^.

Der Ruf der Angeliea aus Freibnrg erhielt sich bis xu Ende des

vorigen Jahrhunderts*; jetkt ist sie in der dortigen Gegend Ungst ver-

gessen. Auch Herba und Semen Angelicae, sowie das fitherischc Ol der

Wur/el sieben z. B. in der Leipziger Taxe von 1689. das ths-tillierte

AngelicapWasser lehrte Brunschw ig 1500 darstellen. Merkwürdigerweise

wird Angeliea von den alten Apotheker-Taxen nirgends zu den ^Aromatica*

gezählt. Wie andere arnmntJsche Wurzeln (Acoms Calanms S. 354, Enula

S. 180. Piinpinelln S. 4(vi) wurde auch Aiiirolicii in Zucker eini?emacht in

den Apotheken iielialtcn und ium Ii jeUl dieueu die ebenfalls moinatischeu

Angelicast-Mmel in Fr;inkn'i« h ;il,s beliebtes Gewürz. Die Gürten der Um-

gebung von Glermont-l'eiraud (jardins maraichers) liefern jahrlich unge-

f&hr 100 000 leg dergleichen. Mau schält die SteugeU steckt die dfinnen in

die dickem, weicht sie durch heisses Wasser auf, kocht sie mit Zucker

ein und bringt sie in die verschiedenen Formen (glacees ou candies),

welche man bei den Konditoren trifft

Rftdlx LoTlstfcl. Riidlx Lignfttici. — LIvbfttockwitrxel.

Abstammung. — Die .st^ittiiche Umbellifere Levisticum offiei-

nale Koch (Ancelia Levistirum BaiUon. TJirusticum Levisticum L.;

ist als unzwfitelhalt wihiwaclisende Pflanze nicht bekannt wird aber .^ehr

hSulig in l?auernt:;iiten i;e/.u^'en. ^any, besonders in GelMri^sL;ei?enden. z. B.

in der Sciiweiz (Graui>iinileu, Bern. Wallis, bis gegen 20üU m Meereshöhe)

in den franzusischeii und osteuropäischen Bergländern, aber auch in den

' Fläekigcr, Docttmvnte mr Geschichte der Pharm. 23.
^ Ebenda h\.
^ Mattbiolu«, Commeutarü, Venetiis 1565, fol. ..Angeliea seritur in

Jlisnia."

* Flüc-kiger, 1. C 53, 63, 73, 83.
* Ebenda

^ Ebenda 4G,
' Ebenda HG.

" Eb<>nda 8.^. — Die vermntlicb tranz richtige Angabe von Keuss, S. tJö der

bei Radix Pinipitiellao, S. 464, iuigü(ul»rten .Schritt: , Angeliea ArchangeHca saeculo

XIV iu coenubiorum hortis vulgaris" wag sich wohl auf deutsche Klöster belieben.
^ Schröder. Pharmafop. medico-cli yrnicu IV (lti4Dj 16.

' • Repertoire de Piiarm. IX (18S1) 'm.
Auch die slawischen Länder müssen als Heimat dieser rmbellifere au.>ge-

.schlössen werden, wio genaue Erkundigungen ergehen, welche der Kardinal Hay-
nalU, Krzbischuf von KaJocsu iu Luguru, ib^'l aut meine bitte gütig^l einzog.
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Niederungen Mitteleuropas, uicht im Norden. Für deu Haudel wird Le-

visticum in grosser Menge bei COUeila (s. bei Radix Enulae, S. 426) ge-

pHnuzt; die Wurzel wird im xweiten oder dritten Jabre ausgegraben.

Attsselien. — Die Hauptaxe des hell branngrauen, dicht geringeilen

Uhizoms bleibt kurz; seine Seiteuaien tragen Knospen und weit auseio'

ander gerückte, scbarfe Blattnarben nnd zeigen auf dem Querschnitte ein

i!iiifaii?reic1ies Mark. Die lus 4 dm Länge erreichenden Jingsfiirchigen

Winzeln sind im ol»eru Teile querrunzelig und besitzen nur dort noch

Mark; im übrigen trfigt ihre Oberfläche regelmässig gestellte QuerbOcker,

die Austrittsstellen unentwickelter oder verkümmerter Wurzelzweit:e.

In der Ware bilden die Wurzeln dio Hauptmasse ; man spaltt t ue-

\v(ilinlich die dirkf*ren Stücke, ohne sie gerade sorgfältiij von Hlaltrtston

/.u lietreieu, und trocknet sie oft aufeefadolt. Sie schneiden nkh weich

wacbsartic und sind von glattem, kiirzein lirurhe. Hadix Levistici unter-

liegt Sehl dem lusektenfrasse uud zieht leicht Feuchtigkeit au.

Innerer Bau. — Der Querschnitt zeigt strahligeu Bau und eine

starke, wdssliche, äussere Rindenschicht, während dem inneren Qewebe

dunkelbraune, dem Holzkdrper hellgelbe Farbe eigen ist; häufig ist das

Innere misforbig. Die Rinde quillt beim Aufweichen stark au^ so dass

alsdann ihre Breite, auch im Rhizom, den Durchmesser des HolzkArpers

übertrifft. Die feinen Markstrahlen des letzteren setzen bis In die äussere

Rinde fort; in der Innern Rindenscbicbi koinnii ii auch kürzere, secundäre

Markstrnhlen vor. Die Baststränge verlaufen welleuförmig und zeigen in

den äussern IJindenschichten grosse Lücken. Das Uiudencewebe enthält,

mit Ausnahme der Markstrahleu. zablreirlio hrannirellM' Si-kretholifiltcr

(Balsamgänge), deren Durchmesser den dt r Trarlu cti iiix rtiitTt : sie treten

in nnregelmassige Kreise geordnet und am häufigst' ii in kurzein Alistande

Vom ('ambium auf. Ihr dickflüssiger Inhalt zeigt sich oft ausgetreten uud

eriiilh (las lieiiachbarte Gewebe mit braunen oder rot^elben Klumpen.

In den HoIzstrüuKeu kommen dicht gestellte Tracheen, gestrecktes, wenig

Amylum enthaltendes Parencbym und stärkereiche Markstrablen vor. In

den Baststrängen sind die Sekretbehälter durch Siebbnndel und stärke-

ffihrendes Pareuchym getrennt Die Korkscbicbt ist ftberall nur wenig

entwickelt.

Bestandteile. — Ätherisches Ol uud Harz, in geringer Menge

vorkommend, bediniren den starken Geruch und Gesrhmack der Levisticum-

Wurzel. Sie enthält ausserdem Gununi, Zucker. ÄpfelsAure (letztere

nach Dessai^nes^ zur Blütezeit sehr reichlich), wie es scheint auch

An^cl icasäure.

!>ii' l^latter riechen kniftiner als die Wnr/»1. wrlcbc unircrM^lttct ihres

starken Geruches kaum G pro Mille ätherisches Ol gibt, welches ich links

' Jouru. de Ph. XX\ : dit:>e Luiersuchung wurde mit der gauzeu

Pflanze (samt Wurzel?) ausgeführt.

Digitized by Google



RadU Lftvistici.

iirehi-nii lni<i<'. Das Harz liefert bjei der trockenen DestiUatiou Umbclliterou

(vergl. S. 66).

Geschichte. — Plinius* bringt ^I.inustinum .sihotrc" mit LiL^inii-u

in Beziehung, wo die Pflanze wild wachse, aber auch überall kultiviert

werde; drä letztere sei feiner aber kraftlos. Dioscorides' schreibt ihr

Blfttter zu, welche ssarter als die des Helilots (der dem Faenugraeenm

gldche) seien. Da die letxiere Angabe wohl schwerlich auf ein Versehen

xnrflckgel&hrt werden darf, so kann allerdings dieses ^(^vtfnzdv nicht nnser

heutiges Levisticnm gewesen sein nnd die Dentnng des ersteren niuss

dahiugestellt bleiben'. Eben so wenig ist ersichtlich, wann nnd wo man
zuerst auf das urspriinplich «ewiss wenig verbreitete Levisticum verfiel

und es besonders anrli /u » iin i beliebten Kücbenpflanze machte.

In Columellas^ J>i<;usti<-um wird mnn ohn»« Frage Levisticum er-

blicke?! dfirfcn: ebenso in dem hfrufTir m n;nmt«'ii Liuustirum dos Koch-

buclics v(vu A picins ('ael in*^. in dein lt,jv<rrex'>/ (thIuii .«« und Alexa oder's

vfui Tralles'', in d**iM Limisiiniiii t iiK r Fischwfir/e. ^Y^-I^hc in der Caro-

liuj;L'r Zeit tiebräucldit li war''. r Aul am de^ Levisticum diesseits der

Alpen wurde durch das CajMlulare Karl s des Grossen veranla.sst oder

befördert. Libysticum ist auch eine der 23 von Walafrid Strabo, Abt

des Klosters anf der Insel Reichenau, besungenen CrartenpHanzen^. Das»

dieses noch ausftthrlicber drei Jahrhunderte spftter von Macer Floridus^

ebenfalls geschah, mag fftr das Ansehen der Pflanze im Mittelalter sprechen.

Die deutschen ArzneibQcher und Glossarien fuhren eine Reibe von Ver>

stfimmelongen des Wortes Ligusticum vor. z. 6. Lubestuckel bei der

heilit^en lIIMcirnrcl; bi^i nridoru Lulirstcfhenwurz. Lul>esteehil. Lustecheo,

auch .^rinde al« dem lubstechen'^. Libistichum, Lobstech'*. Fuchs bildete

Levisticum officinale unter dem Namen Smyrnium vriit ab: Beschrei-

bungen und Abbilduiififn drr ruiffallrndcn PflaTr/c der i^rössten Umbellifere

unserer Garten, konini»n iu alU ii Kriiuterl»üc|iern fb-^Wl. un«l XVll .l,nhr-

hunderts vor und lassen keinem Zweifel Raum, das^ sclilie»lich Levi.sticum

ofticiuale fremeint war.

* XIX. 50; XX. m. — Littr^'s Aus«. J. 73G und II. 2»:.

* III. 5L SprengePs Ausgabe ! (1829) 400. — Vir^l. auch Ibn Baitar
III, 131.

^ Nach Dierbach, Geige r's Pharm. Botanik 11 (1640; 13^4^ wäre das bi-

gnstieum die sadeuropSiscbe Dolde Trochiflcanthe» nodifloras Koch gewesen; andere
rietheu auf La.serpilium Siler (ver},'I. (iestior. Ilorti <ierinaoiae 864b, auch
Flückiger, Schweizerische Wocbeuscbrift für rharm. ISöi. Iii).

* XIL 59: auch Moyer, Gesch. der Bot. II. 74.
* Puschmann'.s Ausfrabe I. 301».

^ l)üm inier. St. (jalli^che Denkmale au.< <ler karolingiächeu Zeit. .Mittei-

lungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich XU i.l^'^^« lieft ti) 139; Vorschrift

zu einer Würz« für Fische, wozu unter andern aromatischen Kr&utern auch Blätter

üea Ligu.sticuin vorgeschrieben sind,

' Choulant's Ausg. Lipsiae l.s32. 149; Meyer, Gesch. der li..tanik III. 425.
** Choulaut's Ausgabe (Anhang)
" Vergl. die S. 117, Note s genannten Arzneibücher, S. 16, 17, 3Ü; K. Uegei,

das mittcluiederdeutsche Güthaer Arzueibuch 1^T3. '22.
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Ktidix Fitiipinellae. — UtbcrnelhviirKel.
'

Abstammung. — Pimpisella 8axifraga L. and Pimpinetln

magna L., Familie der Umbelliferae, dnd durch den gröMten Teil Ton

Europa mit Einschiusa Englands und Finlands bis nach Armeni«» und

Kaulcasien viel verbreitete Wiesenpflanxen; die «weite besonders erhebt

sich auch, hänlig als Var. rosea, hoch in die Voralpen.

P. Saxifraga, ungefähr 5 dm erreichend, besitit einen glatt cyliodri-

schen. zu oberst sehr armblätterigen Stengel; bei P. magna ist er kantig

gefurcht, beblättert und bis 8 dm hoch.

In Norddeutschlaod. z. R. in der Genend von Borlin und Frankfurt

an der Oder, seltener im oberu Rhonethale in der 8( hweiz^ findet sich

Pimpincila nit,'ra Wüidenoit\ eine Varietät der P. Saxifraga. Ihre

Wurzel iinterseheidet sich durch den dunktdbraunen. häufig beinahe

schwarzen Kurk. Auf dem (Querschnitte der frischen Wuntel ueUmen die

aufangs kaum gefärbten BaUamtropfen, welche heraussickeru, sofort schön

blaue Farbe an, welche aber nach einigen Stunden in braun fibergeht

Aussehen. — In betreff der Wursel fehlen anffsUende Unterschiede

zwischen P. magna und P. Saxifraga, wenn auch wohl erstere stftrker au

sein pflegt Bei beiden Arten geht die Stengelbaais, das Rhixom, bald in

die Wufzel Aber; diese ist spindelfSrmig, liemlich einfiich, gerade oder

wenig fistig und gedreht, bis Ober 2 dm lang, das gew&hnlich mehr>

stengelige Rhizom bis über 15 cm dick.

Die hell graugelbliehe Oberfliu he ist mehr oder weniger tief und l>reit

längsrun/.elig. das Rliiznm zienili« Ii dicht und fein geringelt, die Wurzel

besonders Efp^en die Spitze hin nur tjuerhöckeriü^ An verl»'t/^ Ti Stellen

der Rinde sind rotbraune Flecke von ausgetretenem Balsani Im un rklirh.

Das Mark verliert sieh schon in geringer Tiefe unterh;ili> de.N Wiirzel-

kopfes; die breit keiltöriuigen Holzstriinge reichen alsdauu. durch schmale

Markstrallleu auseinander gehalten, bis ins Centrum.

Statt der Bibernellwürzet kommt mitunter die ihr nicht ganz unfifan*

liehe Wurzel von Heracleum Sphondylium -in den Handel. Letztere

besteht mehr aus Asten und Rhizomen, als ans der früh absterbenden

Hauptwurzel. Sie ist weit beller, von beissendem, aber zugleich bitter-

lichem Geschmacke, welcher von dem der Bibemellwurzeln sehr abweicht.

Immer ist die lockere Rinde bei Heracleum viel breiter als der Durch-

messer des Holzkernes, nuinentlich in den Ästen um das mehrfache.

Erstere ist utidnitli« h strahlig und von viel weniger zahlreichen Balsnra-

gängen dnrfhsetzt. Bei Hera<'leum läs^^t sich die Rinde biebt vom Holz-

kerne tn iiiini und dieser ist vollstiimlii^ als fester Cylinder lirr;niszuscliäleu.

was bei Pimpiuella nicht der Fall ist. Das Holz des Heracleum besteht

Christ, l'flanzealebca der Schweiz 1879. 8G.
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naiDÜcli grösstenteils aus dickwandigen, porösen Holzzellen, welche beim

Brechen Widerstand leisten, während die Bibernellwarzel glatt abbricht.

Innerer Bau. — Eiue oft gelbliche Cambiumzone trennt den Holz-

kern der Piinpinellawurzel von der Rinde, deren Breite (nach dem Auf-

weichen) bei P. magna den Durehmesser des Hdies erreicht oder über-

trifitt während dieses bei P. Saxifraga dicker ist als die Rinde. Der Bau

der letetem stimmt mit dem der Radix LevisÜci Oberein , nur sind

die Harkstrahlen In der Pimpiuella breiter und das amylumreiche Bast«

parracbym im Vergleiche mit den Siebbflndeln vorhenrachend. Wie in

den Wurzeln anderer Umbellifcren, ist auch hier das Pareneliyin der

Süsseren Rinde stellenweise durch Lücken unterbrochen, welche durch

Zerrungen wälirend des raschen Dickenwachsiuras enti$te1ien.

Die meisten (l»^r rinscluilii'lit'n intercellularen Balsanihchälter (s. 8. 15(5)

stehen im Bnste. Moniuer im Holze; sie sind einreihig radial geordnet und

weit zalilrcii lit-r in W niiigna.

Best« ij (I t imIc. — Die Pimpinolhvunroln sind von höchst eijrcntnra-

lichcm. widerlichem Geniche und sehr starkem. iM issciid .st lKirft in Ge-

schmacke. Das ätherische Öl fand Bley* nach Pet«r»ilic ricclu iul. bei

P. nigra von blauer Farbe und <» ;5S pC betrairend: daneben lieferte die

"SVur/el Harz, krystallisierbareu Zucker, augebliclj auch Benzoesäure.

Piiupiuella magna dürfte der verhältnissmässig stftrkeren Rinde und der

zahlreidierett Balsamgänge kalber den Vomg Terdienen.

Buckheim' verdflnnte ein weingeistiges Pimpineil-Extract mit Wasser,

welcbem er die sur Abstumpfung der Sftnre eben erforderliche Menge

Ammoniak zusetzte, sammelte den nicht gelfisten Anteil und zog ihn mit

Weingeist aus. Nach dem Abdampfen des Alcohols wurde der Rückstand

mit Äther behandelt, das Filtrat mit Kalilauge geschüftelt und die auf-

schwiramende Schicht abgehoben. Aus dieser wurde der Äther verjagt,

der Rückstand vermittelst Petroleum von Fett befreit und mit Weingeist

erwärmt. Nach längprem Stehen setzten sich Krystallkrusten ans der

Weingei.stlösune; ab. welche bei 97° schmolzen In Wasser unlöslich, zeigt

di(>ses Pimpiuellin in weiugeiätiger Auflösung einen &ehr scharfen,

beissenden Geschmack.

Gesrhirlitc. - Piinijitiella ist ein latiiiibirtcs Wort, welchem die

deutsche Beiiennunu i5il>cruell zu Grunde liegt. Diese bleibt freilich eben

.so wie in dem ähnlichen Falle der Valeriaua (siehe S. 4G9) uuerklärt,

bedeutete übrigens durchaus nicht immer unsere jetzige Pimpiuella. Zu

einer Salbe schrieb z. B. Valerius Cordus' Pimpinella vor, erläuterte

' Archiv XXII (1827) 171, 175 au» Trommsdorff s Journal Xlll; s. auch

Gmeliu, Organ. Chemie IV (18G2) 352. --- Wepfn an krer blauer Öle siehe S, 60.
* Archiv der Ueilkunde X.1V (1872; ä7; Ausiug im Jährest. 1873. 671.
* Di8p«iuitoriiim, Paria 1548. 383. — Auch bei. Sirapua de Arthemütia.
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aber: . . bic uon sigiiificat Gerinauicam PimpiueUam acri radice, quam

Itali vocant Saxifragiaro, aed eam quam Itoli vocant SAogiiis orbam, Ger-

man! Blvtsstroppfleyii.^

Pipinella (nicht Pimpinella) findet sich unter den 54 Bestandteilen,

woraus das Pulver «contra oinnes febres et contra omnia venena et omnium

serpentium morsus et contra omnes aDgustias cordis et corporis*^ gemischt

werden soll, wie ein Manuskript der Würzhurger Bibliothok ans dem

VIII. Jahrhundert vorschreibt ^ Das deutsche Araneibudi des XIII. Jahr-

hunderts aus Tegernsee empfiehlt ^Pibinella die würze'* in höchst

winidprlirhpr Weise zu chirurtrisrhcn Zwerkmi- und andere ähnliclie

Srluitien und Gloss.trien hieton dit« vi'rsrhinlciit'n üiuformungeu jenes

Wortes, wie z, IV Beverneil, I'iltiiiell. ]'ip<niella''. Auch in deu spat

lateinischen Schriften des Mittelalters. /. H. lui Matlhaeus Silvaticus.

Myrepsus, Simon Januensis kommt rimpinella vor', nicht aber iu

qCirca instaus'* der Salernitaner Schule.

Pimpinella nigra wnrde schon von Tragus und Valerius Gordns-'*

unterschieden. Das blaue Öt dieser Varietftt, «Pimpinella coerulea*', wird

1745 von Waliher^ erwähnt und scheint wohl damals in der berühmten

Linck'schen Apotheke zn Leipzig (vergl. oben 8. 166) destilliert worden

zjk sein.

Fuchs'' gab gute Abbildungen von Pimpinella magna und P. Saxt-

l'rni^a. Conditum oder confectio radiois Pimpinellae war ehemals in Dfut>' li-

land ofticinell, wie fibrigens auch die Wurzeln v<in Erynfiium. Foeniculuni.

Myrrhis. Pastinara. Petroselinum ebenfalls in Zucker eiogemacht in den

Apotheken gehalten wurden^.

' J. <r. ab Eckliarl, Coinmentarii de rebus P'ranciac orientnli.> et e|)i>ro

patus Wirceburgen&is 11 (Wircebiirgi 1729) i^bü, (ilossae TheotiHcae. — Hei l'ipi-

nella steht hier kehie deutsche Obers«tzunf ; da m dem Rezepte meist Kriinter und
Samen vorkommen, so ma^ dabin gestellt bleiben, ob mit «leii zwei Handvoll
Pipinella wirklich die fragliche Wurzel fremeint war. Das merkwürdige Rezept,

auch in der Schrift von F. A. Reuss: Walafridi Strabi Hurtulus, Wirceburgi
l'^'M. 70, abgedruckt, ündet sieb auf irm ersten Blatte de« Manuscriptes .Mp. th,

I. 146 der };enannten Bibliothek, und ist von frülierer ITand pesehrieben als der

Codex selbst, welcher dem IX. Jahrhundert auirehört, wie Herr Oberbddiothekar

Dr. Kerler mir (November 1881) fjutipst berichtet.

' S. 30 der (oben, S. 117, Note 8 erwähnten) I' fo i f fer'sfdi.'ii Ausgabe.
' VerKl, auch Grass mann, Deutsche Pflanzennamen. SteUiu 1870. 103, —

I AbleituTi;; von Hi-pennula bat keinen Sinn. Hoberella bedeutele Physalis

AJkekengj. — l'ritzel und Jessen, Volksuamen der Pflanzen 1882. 27G.
* Lan^Jkavel, Hotanik der späteren Griechen 18GÜ. 38.
'' Cord US, llistoriae stirpium fol. 155: nDsnens cyanopus, Pimpinella

Tragi tertta et minima spf ios."

^ De olei*. vepetal>ilium esseiii i dibus. Lipsiae lli^. S. XVII.
'

T>e bist, stirp. ir)42, fol. 60^ uu l WK».
^ Taxe der Stadl Ulm, vom Jahre löiJfi: Seh rüder, Phaniinrnp. niedio«»-

elivmica. 11 (Ulm 1049) 171. - luveutare der Uallisapotlieke zu Braunschweig

Csiehe Anhang) an» den Jahren IÖ98, 1609, 1640, 1658.
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Rhiloma V«l«riuuie.

lUilsania Valerianae. — Baldrlanwarzel.

AbsUmmung. — Valeriana officinalis L., Familie der Vale-

rianaceae, ist sehr verbreitet durch ganz Europa unil die meisten ge-

mässigten Länder Asiens bis Japan ^ und zwar sowolil in ihm Niederungen,

wie in der BeiTa^region ; im mittleren Schweden z. B. steigt der Baldrian

noch bis 400 m hoch. Unter dessen Formen mögen hprvnrgehoben wer-

den die Varietäten u) major mit starkem Stengel und tief crezrihnten

Blättern, ii) minor (V. anmi>tif"nlia Tau.srh) mit wenig oder nirht i;»-

zähnttju Blattern, ferner V. sarabucifolia Mikan^ mit 4 oder 5 Paaren

Fiederblätter'.

Der Baldrian wird andi in manchen Ländern in ziemlicher Men^e

angebaut; er iSsst dcli sehr leicht vermehren mittelst der jungen Pflanzen,

welche sich an den Anslftnfem entwickeln. GoUeda (vergl. bei Rhizoma

Ennlae, 8. 476) nnd Holland liefern beträchtliche Mengen Baldrianwnneel,

in England die Umgebung von Ohesterlield in Derbyshire, in den Ver-

einigten Staaten New Hampshire^ Vermont und New York.

Unter dem Manien Kesso(Ki8«o, Kauoko-so) kommt seit 1879 Baldrian-

wurzel aus Japan narli Europa, welelu« nach brieflicher Mitteilung von

Prof. Shimoyama in Tokio von Vab iinna officinalis. Var. anirnstifnlia

Miquel stammt, keineswegs, wie fnihtr '' cofflaufit wurde von Tatiinia

.•>caliio.saefolia. D^s knrzo, aufro litr IMiizom der japanischen Wurzel ist

wenig verdickt und t^elir n'ieii iH'Wur/.t lt.

Die bei der Koiiuuug der BaidriunpHanze autjelegte Wurzel stiiltt

samt dem oberen Teile des Stämmchens bald ab. worauf sich der Grund

des letzteren jahrelang laugsam weiter entwickelt Das so entstehende

Rhizom, Irmisch's^ GrundacbsCf bleibt aufrecht, da es unten immer

entsprechend abfault; die ältere Botanik schrieb dem Baldrian ganz treffend

eine abgebissene Wurzel, radix praemorsa, zu. Durch die Reste der alt-

jährlich abgestorbenen Blätter ist das Rhizom undeutlich geringelt Die

iDternodien bleiben sehr kurz, das Rhizom verdickt sich in der Mitte,

erreicht jedoch kaum mehr als 1 cm Durchmesser bei ungefähr doppelter

Länge. Bei kräftigem Wachstum bilden sich in dem markigen Gewebe

' Vergl. Hnrk, Beitr. v.nv Morphol., (iruppimng und Verbreitung der Vn]e>

rianaceae. Kuglur's Bot. Jahrbücher III (IdÖ^j 43.
* Weilten der kleinasiatischen Formen Tergl. Tchihatcheff, TÄsie mineure

18.'>G; wegen der süds;birischeii iJegel, Tentamea Klorae l'ssurieusis. Memoires

de l'Acpd. de St. Pelersbourg iV {,\^^\ No, 4. 8. 79 und Uerüerf Balletin de

)a Soc imp. des Naturalistes de Moscou. 1864. I. 329.
' Zweite Auflage (1^8:{) des vorliegeiulen Buches, S. 432.
* Beitrag zur Natur^eiüchichte der einbeimlächeu Valeriaua-Artcu iusbesomlerc

der Valeriana ofiicinalis und diolca. Abhandlungen der Naturforsch. Gesellschaft

7.U Halle 1853, S. 18—49; auch Chat in, Ktu*les botaniques, chimiqaes et m«dicales

Sur les Valeriam'os. Paris 1872, 14 planches gravees.

Fl&ckiger. P}iarmakosuo»ie. 3. Aall. 30
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des Rliizoins (^hierfächer, welche einigermasseu au die viel Kcstiiiiinter

ausgeprägten Kammera des Rbizoms von Cicata virosa^ erinnern.

Ans den Blattwinkeln des Baldrianrliuonis entspringen zalilrdchef

oft bis ftber 1 dm lange, bisweilen über 8 dm erreichende und S mm
dicke Wurzeln. An ihrer Austrittsstelle sind sie ein wenig verdickt^ im

weiteren Verlaufe Iftngsstreifig oder gefurcht, besonders in fruchtbarem,

feuchtem Boden dünner. linger und reich verästelt. Weniger oft nnd in

geringer Zahl treibt das Rhizoin auch fusslange, hohle Ausläufer, au denen

bald Idasse. scheidenförmige Blattanlagen auftreten. Amltri- Seitentriebe

des Khi/.oms strecken sich in die Höhe und können sich zu Blütensteugelu

i'iitwirkohi. wenn das IHii'/inm seinp Thätigkcit einstellt. Diese niiTnürh

erreiclit mit iIlt Frurlitieite ihren Alis< liliiss: das Rlii/jijii uinl «iit- Wiir/eln

verfaulen, wfilin-iul dir nunmehr sclli>t;iii(ligen Aushiutfr di«' I'crtiitlaii/.ung

besciruen. J^acli Jahr und Tag bewurzeln sie sich und eutwickelu Khizora

und Blütenstengel.

Aussehen. IHe kSafliche Baldrianwurzel besteht daher aus dem
kurzen, verdickten Rhizom und den zahlreichen Wurzeln, zu denen bis-

weilen auch noch einige Auslfiufer kommen.

Die im frischen Zustande hell brtnnlichgelbe Farbe des Wurzelsystems

wird durch das Trocknen und mehr noch dnrch das Alter dunkler. Der

Querschnitt ist hornartig gläuzend zfdte. nicht holzig, von weisslich gelber

Farbe, im Rhizom selbst oft dunkel misfarbig. Das letztere besitzt eine

schmale, durch eine braune Cambiumzonf vnn einem weitlSufigen Kreise

hellerer unreüehn;1ssiger Gefiissbündel getrennte Rinde. Dieser Holzkreis

schliesst < iii l>r>'ites. al)er sehr oft schwiudcndi > Mark ein. In den Wur-

zeln ist die Kindt* drt»i- bis viermal stürki-r als di r dünne, von cini r x hr

i'iil:' !! Markröhre durchzogene uud vou dunklem (Jambium umschlossene

Holzkern.

Yerwehselungen der Baldrianwurzel sind l»ei genauer Vt*ry;leichung

ihres Baues und Geruches nicht wohl möglich. Beimischung der giftigep

Rhizome von Veratrum (S. 332) oder Sium latifolium wäre allerdings

hSchst bedenklich-.

Innerer Bau. — Die Hauptmasse der Baldrianwurzel besteht aus

dem aufrecht stehenden Khizoro, dessen Gewebe durch die Anlagen zahl-

reicher Blätter. Knosprn. Ausläufer und Wurzeln, sowie durch das Ein-

rei.ssen des Markes bedeutende Störungen erlitten hat. liin. rlialb der

Korkschicht folgt grosszelliges Parenchym mit spiralig gestreiften Wan-

dnniren. hieriiuf eine Endodermi.-«. wt-b he eine nut dem au.sserhalb der

b't/i(Tfii li**L'»'ndpn rarcnchym ülH'reinstimm«Mi(b' Srbjcht eins^-büc^'^t. In

ihrem inueru Teile unterscheidet man äiebbündel, weniger deutlich das

' Tlioint', Ii<; ( ioui.-ie virosae rbizomatis «t radiciü onatomia dissertatio.

Bouuae SS. ;i4.

* Jahresb. 1877. S4 ttud ISSO. 6L
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Radix Valerianse. 467

CaniMum. Di»' Holzstrahlen sind vnii Parencliyui begleitet. Das lockere

Markirf'Wfhe zeic;t lieträrbtlidu' Linken nnri vcnmlnsst drirrh .stellenweise

gäDzli' lu's Schwinden die schon erwühuten Huliliiiiuiu' im Rhizom.

Das äusser«" HinHenparenchyra enthält zahlreiche Sliiikeköiner und.

besonders in don misfurIngen stärkearmen Gewebeteilen, brauugelbe Gerb-

stoffköruchen. lu der trockenen Ware finden sich gelbliche Tropfen

ithetüchen Olea oder r5t]ichbniine Harzklumpen nur iu den uusser^iten

Rindensellen. In geringer ZabI eingestreute verkorkte Olzellen sind nicht

dnrcb grösserem Umfang anfallend; die Rinde, aucb wobl das Mark illerer

Rhizorae mtbalten hier nnd da Steintellengmppen.

Die AuslSnfer, sowie die Wurzeln zeigen ein von einer Endodermis

umschlossenes, ans 2 oder 8 Strahlen bestehendes Holzbündel und ein in

den Wurzeln sehr geringes, in den Au.slrmfcrn ansehnlicheres Mark'.

B.' stand teile. — Der campherartige. nicht eben angenehme Baldrian-

geruch entwickelt .-^ich or.st beim Trocknen kräftiger; der Geschmack ist

.süsslirh. bitterlich und gewiii/.liafr. Trockene Wiire liefert dnrrhsclmittlirb

0^ pO "itherisches Ol; die Schwankungen in dessen Menge erklären

iluK h die verschiedene Ausbildnng der Pflanzen; iu den Wurzeln

wird YcrhäUnisma.ssig mehr Öl erzeugt als im lihizom und vim grossem

Einflüsse ist der Standort der l'flanze. Steiniger, trockent'r und sonniger

Bodeu liefert Oireichere Wurzeln als die der Pflanze sonst zusagenden

feuchten Stellen. Auch scheint, nach Zeller (I85r0, das öl im Herbste

reichlicher vorhanden zu sein als im FrQbjahre. Ganz besonders Olreich

ist die japanische Baldrianwurzel.

Schoonbrodt hat gezeigt*^, dass das BaldrianOl am reichlichsten aus

frischer Wurzel erhalten wird; es riecht dann schwach und reagiert nicht

sauer, nimmt aber, der Luft ausgesetzt, bald den eigentümlicheu Geruch

an und wird saner. Die hierbei eintretende Bildung von Baldria nsfiur

kann durch jeweilige Abstumpfung mit Alkali beschleuniirt nnd auf unge-

fähr 6 pro Mille der fri.schen Wurzel gebracht werden. Trocknet man

letztere znvor. so gibt sie ein .saures. *;tark riechendes Destillat. ul>er die

Baldriansiure betrügt dann nur 4 pro Mille. Diese i.'^t Isobaldriansäure
(•113

(Isopropylessigsäure) q||4> CU CH- COOH. bei 175** siedend und zwischen

O*' und 15<* in 25 Teilen Wasser löslich. Hierdurch, sowie noch in einigen

anderen Punkten, unterscheidet sie sich von den 3 anderen isomeren

Säuren. Aus Viburnum Opulus und vielen andern Pflanzen, ans dem
Delphinfette, sowie künstlich, durch Oxydation von Amylalcohol. lässt sich

'Iii gleiehe S&ore « rhalteu. wie aus dem Baldrian ^ Eine d<'r andern

Baldrian.säuren wurde schon obeu, S. 457, angeführt, die beiden übrigen

kommen in der Natur nicht vor.

' Verjfl. llolfert, Archiv 227 (1889) 492.
' .Ia!irn<h. ISGl). 17.

* Vergl. Fiückiger, Pharm. CJieuiic 11 (IbSö) UO.
30*
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Das Ol der getrockoeteo Warzel ist gelblich bis br&unlicb, mit einem

schwachea Stiebe in grünlicli; es dreht die Polarisatiotisebene stark

links. Bei fraktionierter Destillation erbSlt man^ einen sehr rein nnd tief

blau gefärbten Anleil. Eine ähnliche oder mehr violette, sehr inten-

sive Färbung wird hervorgerufen, wenn man 1 Tropfen BaldrianAl mit

20 Tropfen S<-1i\vef('1kohlenstoff und 1 Tropfen Salpetersäure von l'SOsp. 6.

SChfltteU; sellist die Baldriantinktur zeigt dieses Verhalten

^

Bruylanfs^ hat aus dem Öle abgeschieden: a) ein ungefähr V4 'ics

rn wir-htes betragendes, hei 157° siedendes Terpen. welches mit HCl eine

krystallisierende VerhimluiiLj: liefert. — b) den flnssi<rt n Alcnhol ('"'H'^O.

welcher vermutlich in der Wurzel zu der Bildung von ( anipli< r C"'H'*"0.

Ameisensäure, Essigsaure, Baldriansäure VerauUi>suiur uibt. dir

sicli in alter Wurzel in der That vorliudeu und auch vou Biuylauls
vermittelst Chromsäure aus dem Alcohol b, erhalten worden sind, —
c) einen wahrscheinlich mit Bomeol (S. 157) äbereinstimmeuden festen

Alcohol, welcher in der Wurzel mit den eben genannten Säuren zu Estern

verbunden enthalten sein mag. Letztere werden durch Digestion der

Wurzel mit alkalischem Waaser zerlegt, worauf man ermittelst einer

Mineralsäure die organischen Säuren abscheiden kann. Dieses schon oben,

S. 467, angedeutete Verfahren liefert daher eine höhere Ausbeute an

Baldriansäure. — d) v'wm-u bei 3(K_)° ül»ergehenden grünlichen Anteil, welcher

sich durch Rektifikation farblos erhalten lasst. Mit konzentrierten Mineral-

säuren gesrliüttilf. nimmt dieses Öl sehr starke Fürbungen an, über At/-

knli destilliert wird es blau. — Vermutlich stimmt das Baldrian«»! fiher-

üin mit dem duich Bertriiin und (i ildemeisler"* genau uatersuchtuu

Öle tier S. 4^.") m-Dumiten Kessowurzel.

Nach der Destillation des Öles laud Schuuulirudt im lliickstande

Äpfelsäure, Harz und Zucker, welcher alkalisches KuplVrtartral re-

duzierte.

Geschichte. — Der Name 0oS oder Phu bei Dioscoridos und

Plinius bezeichnete sftdeuropäische Baldrianarten, vielleicht die eben er*

wäbnte V. Phu, wurde aber später auch auf V. otficinalis übertragen. So

äussert Isaac Judaeus^ um das Jahr 1000: „Fu, id est Valeriana, melior

nibea et tenuis et quae venit de Armenia et est diversa in sua com-

plezione.*^ Ebenso Gonstantinus Africanus^: „Fu id est Valeriana.

» Jahresb. 1878. 4')2.

Archiv 20U (1876) 204.
' Jahresb. 1871. 462. — Zacharias, Bot. Zeitung 1879. G22, rief diese

Fürbiiitgeii schon auf «iaem mit Schwefelaäura befeuchteten Qnerscbnitte durch die

Wurzel hervor.
* Archiv 228 (18'J0) 483.
* Opera orauia, Lugjtluni 1515, cap. 45; da eS Sich um eine Übersetzung aus

dem arat)is< lipn handelt, so Wörde üich fragen, welches Wort der Verfasser für
Valeriana gebraucht hat.

^ Steinschneider, in Rohlfs, ArchiT für Geschichte derUedizin 1879. 96.
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Naturani buhet sinn Spicu Nnrdi - In den anKelsäclihi.schen tierärztlichen

Bucheru des XI. Jahrhunderts tindet sich das Wort Valeriana^.

Die SalernitAnische Schule- gebrauchte Valeriana, Aiuantilla, Fu als

Synonyme, aach Saladln aus Aacoli empfahl, die Einaammlmig der

ntadiceB fo, id est valeiianae* im August vonunehmen'.

Das den klassischen Spracbeu fremde Wort Valeriana, woKl kaum
mit Talere, gesund sein, nisammenhftngend, ist wahrschänlicli nichts

anderes als die latinisierte Form des deutschen Wortes Baldrian, i&r

welches eine sichere Erklärung fehlt; die häufig angenommiric Ableitung

von dem altnordischen Gotte Haider wird von Jacob Grimm ver-

worfenl

In S'hweden heisst die Baldrianwurzel Vandelrot, Velamsrot.

Velaudrot. in Norwegen Vendelröd, Venderöd, Vendinusröd. in

Dänemark V eland.su rt^, was mit dera mythiM lu n Schmiede Wie! and
oder mit wenden in wenig einleuchtenden Znsaiiimcnhaii!:; gebnu ht wird**.

In Dänemark führt der Baldrian auch wohl den Namen Danmarks
graes, welcher sich schon im deutschen Mittelalter findet, z. B. um 1160

hd der heiligen Hildegard^ als Denonarcha, bei Brunschwig^ bei

Ryff*. Noch jetzt heisst der Baldrian in der deutschen Schweiz Dam«
marg, Tanmark. Vielleicht darf hierin eine Beziehung zu altnordischem

Aberglauben erblickt werden, der sich an den Baldrian knüpfen soll.

Wurzeln anderer Valerianaceen.

Ein vom Baldrian abweichendes, an Patchuli erinnerndes Aroma ist

dem von zerfaserten Blattresten eingehüllten Rhizome von Nardostachys

Jatamansi DC eigen, welche besonders in den nordiodiscben Alpen von

' Pharmuogmptaia 377.
* Sii'ho Anhang, Alphita. — Kiiit> .ranze Au/.alil noch amiorer Synonyme gibt

itruuscbwig, Liber de arte disüUanUi, Strabsburg läÜU, fol.XXX.lX: Denmarck-
Wasser.

' Compendium aromatariorum. Bonouiae 1488, fol. 28.
* Deutsche Mythologie 11 (1S44) llbd. — Vergl. BoU Jahresb. löbi. Ii. li>4,

No. 484.
* H. Jeusseu-Tusch, Norclisko Planteuavue. Kjölieiihavn IS^T. 2;)8.

* (iriram 1. c. I. 35Ü; Schübeier, Pflanzeuwelt Norwegens 241; Piuck-
roayr, Zettachrift des österreichi.schen Apotheker-Vereins 1880. 471 ; auch Irmiseh,
I. c. 19.

' Physlca, Argentorati l.")3i}. — Auüg&be von Migae (Anhang) S. 11B7.

l'enemarg, auch Satnsuniü, in der Frankfurter Handschrift aus dem XII. Järhtindert:

.Nomina lignorum, avium, piscium, hcrbarum"", mit fU'Utschea Glossen. Ilaupt's
Zeitschrift für deutsches Altertum IX (1S.'»:J) 389. Prit/.el und Je.ssen, Die

deutschen Volksnanii'ii der Ptlaii/.en 1^S2. 42(). In anderer Hedeulung findet sich

jeuer .\usdruck auch .S. 33 der „Sinonoma Barthol<imaei", welche ich im Arohiv

22«i (1888) '>22 besprochen habe, nämlich: „PetroceÜDum macedonlcum, staii'

niarche idem."
^ Anmerkung 2.
'* Keformirte deutsch« Apoteck. I (Stra8»but;g 1573), lob 20, cap. XI: „Bul*

drian oder Deuumcrtz."
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470 Phauerogameu; Arotnatiscbe Wunelu uud Uhizouie.

Knmaon und Bhutan, in HShen von 11 000 bis 17 ODO Fuss «inheimisch

ist^. Unter dem Namen Nardus indica oder Spica Nardi spielt dieses

Rhizom in Indien seit den ftltesten Zeiten als Parfäm eine henrorragende

Rolle und kommt auch jetzt noch gelegentlich nach London.

Während Spica indirn im Altertum und Mittelalter nach Europa ge-

langte, ging uiugekehrt damals das kleine Rhizom der iu den südlichen

und östlichen Alpen hier und da wachsenden, unsclit inliaren Valeriana
celtica L. unter dem Namen Spica celtica oder Saliunca nach

Indien: Tricsl versendet heute noch diese Droare aus Steiermark nach dem
Orient. Sie i»esteht au> < in*'Hi dünnen, licceiulrii. mit l^latt.scheiden ver-

sehenen Khizom, welches ui<ht entfernt dem vuu V. olücinalis ß;l('i(ht.

Auch der Geruch der getrockneten Nardus oder Spica celtica ist ver-

schieden; ich finde das davon al-destillierte Öl und Wasser nicht sauer.

— Eine ganz andere Pflanze vcrätaud mau unter Nardus italica oder

Pseudo nardus (siehe bei Flores Lavandulae).

Radix Valerianae najoris hietss das Rhizom der in Armenien,

Kaulcasien, im Ural und Südsibirien einbeimischen, in Sftdeuropa verwil-

derten Valeriana Phu L., die noch jetzt in Gürten bis Livland und

Schlesien kultiviert wird. Das schief in der Erde liegende, beinahe fuss-

lange Rhizom 3 ist wenig aromatisch.

2. Amylumfirtie aromalitolie Wurzeln und Rhizome.

Ehizonift Arnieae. — Arnicawanel. Wolferleiwnntel.

Abstammung. — Arnica mohtana L., Familie der Compositae,

Abteilung Senecionideae, wSchst gesellschaftlich auf Gebirgswiesen West-

europas (im Wallis bis 3600 m), Mitteleuropas und der entsprechenden

Höhenzonen Asiens und Amerikas. Schon im nördlichen Elsass, mnhr

noch in hühern Breiten, von Belgien und Holland an. in JJorddeuf>cliln?i<l.

wie in .\nierikn. am Sa.skatchewan. bewohnt Anii.a montana feuchte

Wiesen der Niederungen. In den nördlichsten Gebenden, bis /nr Berings-

strasse und zur Hnds iisbai. in Grönland, zeigt sie schmillere Blätter und

ist daher als A. a ii i; ii •>! ifn) ia Vahf (.\. alpina Murraff) UTiters'diieden

worden. Im Nordwcistuu der Vereinigten Staaten liudet sich daneben die

* Abbildungen dieser sohöiien iMl.nize in Ne< s III, Taf. .')S (nm h Koylo's
lllustratious of llio lliin:iln\ ;ui Hotaiiv, Tali. .jt), S'>\vie in Holanifal Magazine INSl,

Tab. G;)(;4. — I ber ilu» Khizom ver^d. ferner Clin t in 1. c. 10, GÜ, 120 uad PI. Ii,

III, IV. AiU'Ii Dymock, Materia medica of Western In>iia ISH,*). 417.
^ \l.l>"Iil'iiiL'-: N i-'- s- III. 'i7 : auch Chatiu, Planclic .\, Fi*;. A, L'il'i i-iuen

Begriff davon; bescbreibuug üe.s Khizoins ebemla Seite .'il, (>>>. i»ioscorides

I. 7, wor schon gut vertnuit mit Valeriana celtica, Säf><tog xsXrtxrj^ aus l!«trien und
Ligiiririi. 1lrun.s> bwig I. c, Fol. CVll, hielt ebeafolls die verschiedenen Arten

«Spica" auäeioaailer.

» Irmisch, S. 37 und Tftb. IV, Fig. I. — Chatiu, PI. VUI, Fig. A.
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Rhuoma Arnicae. 471

jihuliche Arnica foliosa Nuitall. Untiearlittt iliicr ><» selir weiu-u Ver-

(ireituug durch den «[rösstcn Teil der uordlicheu Halbkugel, fehlt Arnica

in manchen Gegenden, z. B. auf den hritischen Inseln, auch im .Jura uud

ist in Italien beschränkt auf die Alpen und den liguri^cheu Appennin.

Das scMef io der Erde Hegende, einftcb« od«r, weniger häufig, an

der 8t«l aufttrebenden Spitze >• oder 8 teilige und alsdann mehrköptige

Rhizom erreicht eine GesamÜflnge von Aber 1 dm bei nngefillir 5 mm
Dicke; es ist rOtlichbraun, knne Iftngsfurchig, durch schwarte, den abge-

storbenen Blattscheiden entsprechende Bänder dicht geringelt; die StelieUf

an denen sich diese mit den Ungsrun/tdn kreu/en, erheben sich zu kleinen

Hockern. Von der Unterseite des Rhizoms gehen zahlreiche, 1 mm dicke,

hi.s 1 dm lange, hellere Wurzeln ab. Nach dem Verwelken des Blüten-

stencrels bleibt eine tricliterformige Narbe znrnrk und dicht darunter ge-

langen blattwiukelstüii«lii;t' Sprosse zur Kutvvickelung: sehr haiitiij ver-

kiunmern diese bis aut einen einzigen, welcher wülireud eiiiit^' r .laliic

Jewetlt'ii ( in kurzes luteruodium erzeugt. Itis zuletzt 2 oder 3 sol« Ik i >ii h

bedeutend strecken, in die Höhe strel)eu uud nun mit einem blübljaren

Stengel abschliesiseu. Eine oder zwei der vorausgegaugeueu Generationen

bleiben inzwischen erhalten, das Ämicarhizom ist daher ein aus hOchsteos

3 Gliedern bestehendes Sympodium.

Aussehen. — Vom trfigt es noch die Reste der lederigen Blätter

und des Stengels mit zahlreichen weisslichen oder rötlichen Haaren; das

hintere Ende des Rhizoms oder seiner zahlreichen Triebe ist dflnner; beim

Ti ( knen tritt eine sehr starke Krümmung ein, so dass die Wurzeln an

die konvexe Seite des Itogens zu stehen kommen.

rniieaclitet d( > Nfark entwickelten, schwammigen Markes ist das Ixhizora

sehr hart durch ili u festen, dicht unter der nur 1 mm dicken Rimle lie-

irenden fbdzring. Kr bestellt hti'^ TinroirclmSssigen, öfters lialbkreisföniiireii,

iiielit Ntralilii^eTi Gruppen stark verlu»lzten Gew'elK-s. uniuelH'n von zalil-

reiclien. ze] >t reuten Tr^-ppongefässen. Die liinde enthalt einen weitläuligeu

Kreis ungleit hcr Uhäumc.

Innerer Bau. — Der Kork besteht aus wenigen Reiben brauner,

oft Harz fAhrender Zellen; die znnfichst folgenden Rindensehlcbten aus

sehr dickwandigem Parenchym, dessen Zellen nach der mittlereu Zone

der Rinde an Grösse zunehmen; die Verdickungsschicht ihrer Wandungen

findet sich in Form zierlicher SpiralbSnder abgelagert Die Gefösse zeigen

häufig krummen Verlauf; das Holz besteht aus nicht sehr langen, porösen

Fasern.

Die Olriiume sind von engerem, zartrm Parenchym unm '
- t : üir

blassgelbes ^»I gewöhnlich ausgetreten und in Tropfen (birch da» beiiaeh-

barte Ge^Yebe verlneitot. Tnnlin ist nicht wahrzunehmen, doch hat Dra-
ge ndur ff dl pO davon erhalten'.

* S. 2ö der liieruacb, .S. 478, Anmerkuug 2 geuanuteu Schrift.
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472 Pbauerogamou; Aromatlüche Wurzelu unii Kbizome.

Die Wurzeln zeigen ein von Pericambium uud Kuiiuderiuis uiu-

schlosfienes, Tierstrebliges Gef^bfindeP.

Luter (leu Kliizomeu, welche mit dem eben bescbriebcueu ver-

wechselt werden können, besitzt nur das der Fragaria vesca L.,

der Erdbeere, ziemlicbe Ähnlicbkeit mit Amica, ist aber fiester, danlcel-

brann, tief IftagsruDzelig, nicht geringelt, und weit mehr in die LSnge ge»

zogen. Ferner ist der Geschmack der Erdbeerwnisel schwach herbe,

nicht im mindesten scharf oder gewärzhaft, wie ihr denn auch Oigftnge

fehlen. Der innere Bau ist völlig abweichend von dem der Arnica;

es genügt anzuf&bren. du.s.s (bis Erdbeer-Iihizom von Aroylum und Oxalat»

dmsen (wie die der Rhabarber) strotzt und beide der Arnica ab^ben.

Bestandteile. — Die Arnicawurzel riecht s<*liwa(h aromatisch,

schmeckt aber anhaltend scharf gewänhaft, zuglei' li bitterlich. Sie liefert

gegen 1 pG ätherisches Ol, welches von dem Öle der Amicabi&ten ver-

schieden ist.

Nach S i « 0 1- ist der Diinetbyläther des Tbymohydrochinons

e'!r'^OCH')'CHa C-<H'. eine bei 235"' siedende Flu.s.sigkeit, einer der

Hauptlu-staiidteile des Öles ans der Wurzel. In das Wasser gehen bei

der Destillation auch isobuttensäure, vorrnutlicli nn(h Angelicasäure überj

welche in dem Öle in Form von Estern vorliaudeu sein mögen.

Unter dem Namen Arnirin hatte Hastick^ ein aus den Blüten der

Arnica Rewonncncs, angeblit in s Alkaloid Iteschriebeu (vergl. Flores Ar-

nicae) nnd der gleiche Name wurde vou Walz"* eiueiu kratzenden Kürper

beigt'kgt, welchen er ans den Blüten und in geringer Menge auch aus

den unterirdischen Teilen (l» r Arnii a erhalten hatte.

Geschichte. — Arnica mnutana ist erst im deutschen Mittelalter

beachtet worden: ihr im Vcdksmuiidc nichts weniger als allgemein ver-

breiteter Name Wolferlei (Wolilverlei) lässt sich bis in das XL Jahr-

hundert zurQck verfolgen nnd hfingt mit Wolf zusammen^. Wahrscheinlich

wurde die Pflanze oft mit anderen Compositen verwechselt, auch führte

sie bei den Botanikern des XVI. und XVII. Jahrhunderts* verschiedene

' Holfert, Archiv 227 (1889) 489.
» Jatircsb. 187:3. 43.
^ .lahresb. ISjI. 42.

.T;^1,^'^^.. ISlil. '28.

* Wollesgelegeua im XH. Jahrhuutiert bei S. Hildegard, in Mipnc's

AttSfrabe, S. 1190. Wolfes^e schon vordem XH. Jahrb. — also einfach Wolf gcH».

Ahuüoli wie damals auch llintL^rlM für ' "altMittuln. ^ Ferner XU vergl, Pritiel und

Jesüeu, Deutsche Voliisuameu <ler Pllaiueu 1882. 40.

• Gesner, Do Hortis Gerraaniae 245a, 251. — Matthioltis, fol. 666. —
Oerarde, Hcrball 740. — Tabernaemoutauus, Kräuf- i'u- Ii UM". - r'lii>ius,

nariomm plantarum historia Iii), lill, fol. XYIII. — Dalechamp, Hist. general

plautur. Lugduui 1587. IJGU.
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Kadix Pyrethii. 473

T7araeu, z. B. AliM ia. C;ilvii(lul:i ;>lpiiia. Caltha alpina, Dauiitöonium,

Doiuiiicum, PtaniiKu montauu. Aus Ptarmioa, eiueni schon bei Dios-

corides (wahrscheinlich für eine Achillea) vorkommenden Worte, dürfte

vobl im XVII. Jabrhandert A.niica entstanden sein. Einen Begriff von

der bezüglichen Verwirrung geben die von Banhin an%esftblten Syno-

nyme^. Vermutlieh war die Pflanze in der dentachen Volksmedizin schon

lange bekannt, bevor sie gegen Ende des XVI. Jahrhunderts von Frans
Joel, Profiessor in Greifswald, empfohlen wnrde'. Nachdem dieses aneh

noch 1678 durch Jobann Michael Fehr', Aizt in Sehweinfurt, 1744

durch 0. A. de la Marche^ und andere geschehen war, verdankte die

P^^nze einen vorübergehenden hohen Ruf den übertriebenen Anpreisungen

CoUin's-'^. welcher namentlich ihre Bldten als Fiebenntttel der China-

rinde gleichstellte.

Badix PjrreUiri. UaUix Pyrethri rornaui. — Bömisdie

BertnimswQneL

Abstammung. — Anacyclus Pyrethniiu UC, Familie der Com-

positae. Abteilung der Anthemideae. ist dur( h dif Hochlfindt r Marocros,

des südlichen Gebietes de6 Mitttilmeereä. Syiieufi und Arabieus, huupt-

stchlich zwischen 500 bis 1100 m verbreitet Ähnlieh wie Anihenüs

nobilis (siehe Flores Ghamomillae romanae) treibt Anacyclus aus den

Blattwinkeln fusslanger, niederli^ender, jährlich absterbender Stfimmchen

ungefiihr 1 dm hohe, mit einem ansehnlichen Blfltenkopfe abschliessende

Zweige; auch die doppelt oder dreifach fiederspaltigen BUtter erinnern

an die der Anthemis.

Aussehen. — Die meist einfoch spindelförmige, nur wenig bezaserte

Wurzel ist bis I dm lang und ungefähr 1 cm dick; bisweilen trägt sie

noch weissfilzige Stongelreste. Oben ist die Wurzel tjeriniielt. ihre braun-

graue Rinde im übrigen oft kantig oder breit und tief furchig. Auf dem
Bruche zeigt die Wurzel strahligen Bau ohne Mark.

Sehr häutig tindet man di«* Bertramswiirzf»! von Insekten durchliVhert,

«•igelitlich ohne Beeiuträchtiguiit; ilircs «rharfcii Geschmackes. Anacyclus

Pyrethnim wird zwar gflf-i;! ntlii h in (iiirlen mit A. Pseudopyrethrum

Ascherson und andern nahe verwandten Arten verwechselt*^, von welchen

' Pinax (1G71) S. 185.
' Spreufifel, ficsdiichte der Ar/neikunde IV (1827) 546.
^ De aruica, Inpsorum piiuact-a, in Kphemerid. nat. curiosorum I>ec. I (1678,

167B) No. 2, S. 22 (.usus est in rndioe, foliis et üoribuai").

* l)is.sertatio, Ilalae Mapdehurfr.
^ Heiuricli Josopli Collia, Heilkräfte des W^Iv. Hey, Breslau 1777, auch

in Stürck und Colliu's Anui inedici, ed. nov. Amstelodanii ill ( 177U) V6'6.

• Booplaiidia, 10. April 1858. 118; Hotaiiischc Zeituu|; 1870. 535.
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474 Pbaucrogamcu; Aroinatiäcbe Wurzeln uiiü Kliizoine.

über keiuu eine so derb holzige und so scliarf schmeckeude Wurzel zu

besit7.pin scheint wie A. ofßeinarani.

l>ie Bertramswurzel wird aus Algier. Oran. Constautiue uuU ganz be-

sondere aus Tebes^a Aber Tunis ausgeführt und gebt seit alter Zeit zum

Teil fiber Alexandria nach dem Orient, xum Teil nach LiTonio; in Bombay

vnd Calentta ist sie ein stehender Einfuhrartikel, da sie dort sogar inner

lieh gebraucht wird.

Innerer Bau. — Die höchstens 1 mm. breite Rinde ist fest mit dem

Heizkörper verbunden nnd davon nicht scharf durch eine schmale Cambium»

Zone geschieden. Die zahlreichen gelben Hotzstrfinge sind durch ziemlich

brnte^ weisse, glinzende Harkstirahlen getrennt in welchen, auch im

Kiiiilt iiti ;i> . /nldreiche, braungelbe Olzellen vorkommen. Die Rinde ver>

<lankt ihre Festigkeit mehreren mit braunen Lagen von krummwandigen,

kleinen Korkzellen abwechselnden Reihen ziemlich f!;rosser, farbloser,

kubischer Steinzellen, die in ihrer sehr kleinen Höhliinir braunes Harz

enthalten V Fast jede Zelle des Pan ii« hyms ist nahezu durch einen

Klumpen inulin ansfielidll, wovon Kftne 57 pC {jefunden hat-.

Bestandteile. — Die wenijrsten^ in £r»>trnrknetem Znstande (?eru«'h-

lose Bertr;iiM>\viirzel besitzt einen sehr anhaUt ii<liMi. tut iiuenden Geschmack

{''jp. Feuer;. *lt'ii sie dem als Pyrethrin'* bezeichneten Harze und wohl

auch einer Spur ätheri-scheu Üles verdankt; .^ie wirkt in hohem Grade

speichelziehend.

Geschi« hte. Wa,s die Alfen, z. B. Di*KS( urides*. unter Pyre-

thron ver.'^tand^'n haben, ist nicht lestzustellen. jedenfalls aber war die

wcstafrikauische Wurzel Sandasab. welche z. B. Ihn Baitar^ um 1220

bei Constantine sammelte, und die Droge Aaqaniarha. Haq'rcarcha oder

Akulkara, weiche andere arabische Schriftsteller*^ nennen, uni^ere Bertroms-

Wurzel; sie helsst in den verschiedenen Sprachen Indiens immer noch so.

Doch wird in Bombay unter Akurkura auch wohl Spilanthes oleracea

verstanden, welche gleichfalls wie Pyrethrum bei Zahnschmerzen dient.

In Italien ent.stand aus dem tiriechischen Pyrethron das dort schon im

XI. Jahrhundert vorkonunende Peretro; in I)eut.'*ehland findet sich im

Xli. Jahrhundert Perchtram. Bertram, wie die Pflanze durch das ganze

> Vorpl. weiter Tliouvouiii S. 67 der oben, S. 439, Note 5, genannten Schrift.

' Journ. de Ph. 22 (ISaGj 8Ö.

Thompson, Ph. Joura. XVIl (1887) 567.
* III. TS; er s»;lioiut woli! r:r!liellifere •renioiiit zu iiabeii; eine solclie

tiudet luau auch bei Mutthioluä wie bei Puiiiet als Pyrelliruui abgebildet. B«i

Apictus Ooelins (s. Anhang) war Pyretbnm vielleicht Arteraisia Draeunculus

(verirl y, r. firM-liidite der P 1. II. •^J'^'. Srln öder i .\nli:ui<r) IV. l.'H, -ribt

Pyrt-ttiruui ^'ermauicutu s. p^cudopyrethruni uutt l'taruiica ab gluiclibedeuteud.
* Leclerc*8 Cberüetzung (s. Anhang) II. 432.
*' St ei u so Ii Uelde r in \ircliMw\s Airliiv für pntliol. .\nat. und Pliysiol.

37 U^*iG^ feruer Deutsches Archiv lür GescMchte der Alediciu 1Ö7U. 342.
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Kutlix i'yrethri geriuauici. 475

Mittelalter hiess'. Zur Zeit von Fuclia ' uiul Tra^iU;.' wurde sie in

deutseben, nach Dodouaeus^ auch in holländischen Gärten gezogen.

Gestter sah Anacyelus Pyretbrum xuerat im Garten des Antes Kassa

-

rias XU Stnl88bttrg^

In den Inventaren der Rathsapotbeke zu Braunacbweig (s. Anbang)

von 1698, 1609, 1640 und 1658 findet sieb nnter den «Conditis* aneb

Radix Pyretbri neben Radix Enulae^ Radix Cicborii und anderen.

BadU Pyrethrl gernianlei. — Deotsebe Bertramswnrsel.

AbBtammting. — Anacyclus offidnarnm Sayne nnterscbeidet

sieb bei aller sonstigen Ähnlicbkeit mit A. Pyretbrum durcb die scbwficbere.

nicbt bolzige Wurzel, welcbe nur 2 Jabre ausdauert, sowie durcb den

anfrecbten, mit einem ansebnlicben Blütenkopfe abscbliessenden Stengel

und weniger zablreicbe Scbeibenblfiten. Es ist unentscbieden, ob diese

in wildem Zustande nicht gekotinte Pflanze ans einer andern Art. vielleicht

gerade aus A. Pyretbrum hervergtiranireii ist. worauf die in» vorigen

Abschnitte erwrilmten Angaben aus dem XVI. .lalirhiindert deuten mögen.

Doch zeigen die Abbildungen von Trnsriis und Dodonaeus nicht die

krierht ndpn Stämmchen von A. Pyrethrum. anderseits aber dessen stnrke

Wur/.el. Auch A. pulcher Besser ist als Stammpflauze des A. otticiuarum

iu Frajre ^ekonuniMi.

Auucyilus (illu iiiarum wird in geringer Menge in der Umgebung von

Magdeburg durch Samen augebaut und die Wurzel, wie es .scheint, gegeu-

wftrtig ansscbliesslicb von dem dortigen Hause Rüdiger und Schräder
in den Handel gebracbt Sie ist, neben der römiscben BertramswurzeU in

Deutschland, Skandinavien und Russland gebräuchlich.

Ausseben. — Die Wurzel ist beller grau, so lang oder Unger wie

die römische, aber nur balb so dick, sehr lang zugespitzt, durch starkes

Zu.sammenfullen beim Trocknen mehr l:ini;sfurcfaig und mit einem langen,

reichlichen Schöpfe von gesdniKH kl is» n Blatt- und Stengel resten. häufi:;

noch luit ganzen Blättern und Blüten l)eset/.t. Auch schwache Aste und

dünne Wurzelzaseru kommen bei der deutschen Wur/el hfiuHger vor.

Ihre Hiude i.'«t bis 2 mm dick, al.so an si' li *;rhon doppelt so stark w'w

in der romischen Bertr.im.s\vui7< l. die Cambiiimzo?»«' und Hn ststriin^e nach

dem AuJweichen deutli< h walun- liuiliar. Der Holzktrii i.st schlängelig

strahlig, nnt gelben Gcta.ssbümlelii und weissen Markstrahlen, die Gefässf

nach aussen zahlreicher; da* Mark fehlt. Nur in der äussern Binden-

' K. Regel, Das Gotba^r Arzueibucb lS7o. 10.

» Fol, 3«8.
' Stirp. l.'>52, S. 457.
* Pemptad. {Ibü^) Iii, üb. I, cap. XXli, fol. 1345.
* Horti Gennaniae 274b.
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476 Pbauerogaiueu ; Aromatische Warzeki und Kbizonic.

Mbicht, unmittelbar unter dem Korke, finden sieb 4 bis 8 grosse, h&ufig

durch dne feine dunkle Linie bantreichen Parenebyms gleichsam mit ein-

ander verbundene OlrSnme^> Der Bruch ist glatt, stark glänzend, hom-
artig.

Innerer Bau. — Der Kork besteht ans einer mehrreihigen Schicht

asarter, brauner, fast kubis< lier Zellen, ohne Steinzellen, die Gef&asbfindel

sind nicht verholst, Inulin findet sich in dem Gewebe der käuflieben

Wurzel nicht immer ausgeschieden.

]?oslaodteile. — Die deut.*«(he Bertramswur/.L'l sclimeckt ehen so

scliarf. wenn niobt schärfer, als dit* römische, da sie wohl lueist frischer,

daher noch reicher an öl, zur Hand zn sein pflegt.

Geschichte. — 1724 war in London auch an.s D«'iitsclihind bezogene

Wurzel auf dem Markte, welche im GegeusaUe zu der aus Italien einge-

führten „Pellitory of Spain'^ als dünner und länger bezeichnet wurde-.

Wahrscheinlich aber bildete die deutacbe Wurzel nie einen bedeutenden

Handelsartikel, Murray z. B. kannte*** nur die Droge aus Tuius. Anacyclns

oflicinarum wurde erst 18^5 durch Hayna unterschieden!

lUiisonift Eniilae. Radix Heleiiii« Badix Inulne. — Alniitwum'l.

Abstammung. — Die stattliche Inula Uelenium L., Familie der

Gompositae, Abteilung der luuloideae, die Alantpflanze, gehört dem mittel-

asiatiscb^europflischen Florengebiete an. Sie wächst eben so gut in Süd»

Sibirien, im Himalaya, in Kaukasien, im mittleren Russland und Oberitalien,

wie in Spanien und Frankreich, fehlt aber in Europa dem hohem Norden

und dem Sfiden; an einzelnen Standorten Skandinaviens, Englands, Irlands

und am Rhein ist der Alant verwildert. In Mitteleuropa wenig verbreitet,

findet er sich besonders hantig auf Wiesen und feuchten Waldstell« n dos

mittleren und südlichen Russlands, der unteren Donauländer und der

Balkanhalbinsel ^ ferner in Kleinasien und .\nnenien.

In manrh»^!) TJmdcrn wird Inula Helenium angebaut, so hei Alkinuar

in Nordholland iiinl ur-,1lii h von I.etden. in einigen Gegenden der Sdiwiiz.

in rngarn. iium besoudt;l^ uI'li- hei Cölleda an der rnstrut. Station der

Bahn Grohheringm-Strausfurt. nördlich von Erfurt. Als Gartenpflanze

findet man den Alant sehr häufig, sogar in Nordamerika und Japau.

' Vergl. Triehel, Hot. .Fahrest). ISs.'j. I. 71)4.

' Je. Jacob lierlu, Mcrchant in Dnigs. The trcasury of drugs untock*d.

London 1724.
^ Apparatu.s medioamiuum I (ITTG) '2'2').

* Darstellung und Hesolireibuug der Arzneigewäohse IX. 4().

* ,Id Hacedonia sparsiro: in pratb montani.s ."^^ar^li ah. lTiIX»— 3000 pr.

Staresel! in dopressis Iminidi.'s pr. Salonichi sec. Sibthorp." (iri.sehach, Spici-

kgiuai Florae ruiucliiac ot biiliyuicac 11 (,1''^44) 18ü. — Das rfcardusgcbirge, Tschar-

Dagb, im nördlichen Albanien, uDgefähr 42" N. Br.
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Aussehen. — Die alljährlich alsterheuden Steugel des Alauts er-

heben sich aus einem ansehnlichen, oben kuollig verdickten und gerin-

gelten Rhizoro, welchem sich durch reichliche Koospeubildung verzweigt,

aocb nielit eben zahlreiche Wnneeln treibt Die Hauptmasse dieser unter-

irdischen ausdauernden Organe besteht nach einigen Jahren ans dem nnr

wenig verliagerten, im fnsehen Zustande leicht ungefiUir 5 cm dicken,

fleischigen Rhisom von glatter, aus sehr hell grau gelblichem Korke ge>

btldeter Oberflftehe. Um das Trocknen su erleichtem, schneidet man es

meist der LSnge nach in Stücke; die stärkem Rbizomästc und Wurzeln

gehen, nur von den dünnsten Zasern befreit, mit. Die Oberfläche und

auch das innere, weissliche Gewebe nehmen beim Trocknen bräunliche

Farbe und hornartijje Beschaffenheit an: die Hhizomstürkp krümmen sich

UDretrclmä-ssig. Rliizom und Wurzrln !irt ( liun kurz uiid schueideD sich

spröde hornarti^r. zähe, wenn mv. nhht i,Mit uetrocknt t sind.

liini'icr Bau'. — In dem ren;eliiiiU.siir siraliliiini (it-wrlic findet man

sowohl innerhalb als ausserhalb der Camltiuin/.une Ülrüuiiie. iu welchen

gelbbrauner Balsan\ enthalten ist, bisweilen begleitet von farblosen Krystall-

nadeln; letztere erscheinen auch bei Iftn^rer Aufbewahrung des Rbizoms

an der Oberflftehe.

Im Parenchym des frischen Alantrhiisoms erblickt man keinen festen

Inhalt, nach dem Trocknen jedoch Klumpen oder Splitter von Inulin.

Der nicht unangenehm gewnrzhafte, bitterliche Geschmack und ent-

sprechende Geruch der Alantwnrxel iSsst sie leicht von der höchst giftigen

Wurzel der Atropa Belladonna unterscheiden; dieser letztem fehlen

die Ölg;in}Jte. hine:ei?en wird sie durch Jod f^ebläut.

Bestandteile. — Das in der getrockneten Ware un^jefiiltr V'

l>etrairen<le ätherisrlie 'M liefert bei der iJektitikation einen bhiueü An-

teil"-, vielleiclit üIm reiii>tinnneiiil mit dem des Baldrians (8. 468).

Bei der L'csUUatiuu der Wurycl mit Wasser erhält man treten V> pC

Krystalle. welche früher als Heleniu bczeidinet, aber V(»n Kalk n^ als ein

Gemenge erkannt wurden, dessen Hauptbestandteil das bei 66 schmel-

zende, wenig aromatische Älantsftureanhydrid, G'^H^'^ bildet Es

ist leicht sublimierbar, obwohl nicht ohne Zersetzung siedend. Aus der

Auflösung in Alkalien wird nicht wieder das Anhydrid, sondern Alantefture

Qi5f{2S03 geflillt, deren Krystalle bei 91^ schmelzen, indem sie wieder in

das Anhydrid fibergehen; in der Wurzel ist die Slure nicht vorbanden.

Neben dem Anhydrid erhalt man auch ein weni$; Helen in C^H'O

und ne li veui^'cr Alantcampher (wahrscheinlich C^"H"H])). Die Kry-

stalle Ueä üelenins sind geruchlos, schmecken bitterlich und schmelzen

' Verg). Thouvenin, 8. Gli

—

M und Tnf. \ I der oben. S. Hid genannti-n

Schrift: Triebel, Nova acta acad. caes. Leopoldiu. Caroliu. üerm. Nat. Curias L
(1885) 18-23, Tab. !II und IV (Auszug: Bot. Jabresb. 1885. I. 794).

Archiv 221 (18S;ii 17.

^ Bcricblc 187a. löUG und 187G. 154.
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bei 110"; der Alniitcnnipher. in betreff dtj.s Geruches uud Ge.schmiH-kes

an ITeffermiiize eiiniu riid. M-liiniizt bei 64° uiul gibt mit P'-'S'' Cyinen.

Mit deu Wasserdümpfeu geht ferner noch über das Alan toi, eine aro-

matische, bei 200** siedende Flüssigkeit, wabrscbeinlicb der Formel G'^H^<0

entsprechend; es hängt hartnfidEig den Krystallen des Alantsänreanhydrids

an and Iflsst sich ihnen durch Pressen mit Löschpapier entziehen. Alant-

säure(anbydrid?) und Atantol wirken nach Marpmann^ antiseptisch,

weniger das Helenin.

In reichlicher Menge enthält die Wnr/>-1 das der Stftrke proxentisch

gleich zusaramengesetzte hnilin C'H'^O'*. Man bringt es in Lösung, wenn

man die getrocknete Wurzel mit wenig Wasser auskocht; in der Kälte nur

sehr wenig löslich, füllt diis Innlin •»eim Stdu ii der Lösung heraus. Das

Inulin ans einer sf»lrhi'n A)>kncliung wurde (Inich Vfilciitin Rfvse in

Birliii- v«»ni Starkt'iiit lil uuterschiedeu; den Mameu Inuliu erhielt es löll

von Thoma** TIhihisch

Eben i.u gut, weuii nii lit besser als das Alautrliizjfm eignen sich die

frischen im Herbste gesammelten Georginenknollen (Dahlia variabilis) zur

Darstellung des Innlius. Dragen do rff^ empfiehlt, diese mit dem doppelten

Gewichte Wasser eine Viertelstunde lang auf 80" bis 90° zu erwärmen

und sogleich zu pressen. Der Saft wird mit Kreide au^ekocht und durch

Bleiessig oder frischgefUlltes Bleibydroxyd gereinigt; das von Blei befreite

und neutralisierte Filtrat dampft man auf Vs ein und unterwirft es einige

Tage der Dialyse. Man< herlei Verunreinigungen, freilich auch ein wenig

Inulin. gehen durch das Papier und lassen sieh vollends beseitigen, indem

man der innern Flns-iiik. il Weingeist zusetzt, bis eben ein Niederschlag

ZI! eTrt>trli<'n beginnt. Hierauf wird die zur Synipkonsistpnz gebrachte

Flütssitiki'it mit 3 Vohiin Wciiiseist vermiseht. l>t'ii Ali>at/. wäscht man

nut Weiri,i;t'i>t und lini kii< t Ilm Ihm 30''. am besten vennittrl>t der ('mtri-

rugalmasrhiue. Kamu wird eiturdcrii<'h sein, das in tlie.>cr Weise ge-

wonnene Inulin nochmals in ungefähr 5 Teilen Wasser von 60 ' bis 80*

unter Zusatz von Tierkoble zu lösen, heiss zu tiltriereu und dasselbe

wieder mit absolutem Alcohol zu föllen.

Kiliani^ ffihrt die Abscheidung des Inulins aus den angemessen

konzentrierten und mit Kreide neutralisierten Decocten der Inula oder

Dahlia dadurch herbei, dass er sie zum Gefrieren bringt Beim Aufthauen

bleibt das Inulin zurück, worauf man es durch wiederholtes Gefrieren der

wässerigen Lösung reinigt.

Die Knollen der Dahlia. des Topinambur (Helianthus tuberosus) und

andere Wurzelbildungen der Oompositen erweisen sich ausgibiger, wenn

' Jabresb. Ib87. 64.
* 6«hl«n^s Neues alti^meines Joarnal der Chemie HI (Berlin 1804) 317.
* (iruii«najrfn 10^.
* Materialiuu zu eiucr .Mout^graphie des InuHns. St. Petersburg 1870.
» Aunalen 205 (lÖSO) 146.
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man dem ht»iss hereiffteii Aii-^zu^e vorsichtif^ Wcinct'ist -/Msi'i'/A. um Srhleim.

Eiweiss und Salze iiieder/-u.schlagen. Das koiizentricrtc Filtrat liefert hei

längerem Stehen in der Kälte, besonders nach Zusatz von Weingeist,

ziemlich reines Inulin.

Es vertritt in den Compositen die Stelle des Amylums als Reserve-

stoff und Icommt daher in sehr wechselnden Mengen vor. Dragendorff
hat aus der Wurzel von lonla Heleninm, im September gesammelt und

hei 100<* getrocknet, 44 pG Tnnlin ahgeschieden, wAhrend die im Fr&h-

iahre dem gleichen Standorte entnommene Wurzel nur 19 pG gab. (Vergl.

weiter Rad. Taraxaci, Rad. Pyrethri). Das Innlin ist in den lebenden

Wurzln in Aiiflösuiiu cntlmlten und scheidet sich beim Trocknen in

Klumpten in den Zellen ab, doch findet man es nicht ausgeschieden im
Gewebe «In f^injShrigeu AVurzeln oder Rhizome.

Das luuliri ist ferner nur norli in einigen Pflnnzen ans doii Familien

der Cüinpanuiaceae, Stylidiaceae. Gooilciiinrcnc ' und Violacnu'- ;j;etroffew

worden; es ist daher bei weitem wenijLicr veibnitct als ilas Amylum.

Sachs letrte^ inulinreiche Organe von Inula. DaliUa und andern

Compositen in wasserfreien Alcohol oder wasserfreies Glycerin xiud fand,

dass das Inulin dadurch allmShlich in Kugeln auskrystallisierte, welche

ans feinen, strahlig geordneten Nadeln bestehen. Für solche Drusen hat

Nägeli 1862 den (entbehrlichen) Ausdruck Sphaerokrystalle ein-

geführt.

Das Inulin krystallisiert auch in kleinen, weichen Krystallnadeln des

rhombischen Systems^, wenn man seine wäasrige Auflösung vorsichtig ge-

frieren läss? (nlrr mit Alcohol überschichtet

Aus der dünnflüssigen Auflösung in heissem Wasser scheidet sich das

Inulin in der Kälte unverändert ab; es vermag nicht, eine bestimmte

Menirc Wasser zu binden. LS-<<t man die Auflösung anhaltend sieden,

so geht «las Inulin in LacvtibiM- ütu r. wt l. hp. wie die Auflösung des luulins

sell)sl. dir P>>larisation.>ebt'ne nach links «irrlit. Endlich ist das Innlin. im

Gegensätze zu der Stärke, ausser Stande Jod mit blauer oder violetter

Farbe aufzunehmend

Indem Schoonbroodt^ zweijährige, frische Alantwnrzel sogleich mit

Weingeist von 96 Vol.-pG auszog, erhielt er 6 pG eines nach dem Ver»

jagen des Weingeistes heranskrystallisierendeo, vermutlich eigentümlichen

Zuckers. Die aromatische Mutterlauge gab an Äther-Weingeist amorphen

Bitterstoff ab. Aus getrockneter Wurzel Hess sich iener Zucker gar

nicht, der Bitterstoff nur sehr unrein gewinnen.

' Kraus, Hoian. Zeituutr iJ^Tä. 171.
• N ci^'l. bei Ua<lix ipccaciiaiihae albae lignosae, 8, 428,
3 Bot. Zi :tiin- ix««!. TT.

* Bütau. .I,iiti.>l>. ISTC. yUÖ.
* Vergl. wtitof Pr.mtl, Das Inulin, MiuKlien 18T0: Kilianl, Dos Inulin

Diss«Hati.>ii, Minielien ISso; Auszug: Annalen 205 (1880) US—IdO.
• Jahresb. löÜU, 20.
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Geschichte. — Die Wurzel der luula Helenium diente im Altertum

nicht nur als Heilmittel für Menschen und Vieb, sondern auch, mit süssen

Stoffen eingemacht, als bdiebte Zuspeise. GelsosS Plinius', Dies-

corides^ besprechen dielnnla ausf&hrlich; Columella^ der beste land-

wirtschaftliche Schriftsteller der ROmer, sowie auch Palladins* und im

XIV. Jahrhundert Piero de' Crescenzi gaben Anleitung aum Anban

des Alants, welcher besonders auch in Campania, der heutigen Terra di

lavoro und Campagna felice, nordwestlich von Neapel, betrieben wurde,

so dass die Pflanze geradezu Enula carapäna hicss. Diese durch das

ganze Mittelalter beibehaltene l^ezeichnung*'' findet sich in dem heute noch

üMirli*"! ondischen Ansdnicke Elecampan*' wit-dpr. In dem Costus des

Capitulare Kari'ü des Grossen (s. Anhang) vermutet Kostat'iuski Inula

Helenium.

Der Name Helenium mag mit iV"? (Wiesengrund. Aue. Mars' ligegend)

oder 9jhog zusammenhängen. Die auftallende Bezeichuunu; Alant kommt
zu Anfang des YII. Jahrhunderts bei St Isidor, Bischof vou Sevilla,

vor'': ^Inula quam Alam (v. Alant) rustici vocant*^ Die Pflanze be«

hauptete wfihrend des Mittelalters ihre Bedeutung nnverftndert und wurde

von den Vätern der Botanik im XVI. Jahrhundert beschrieben und abge-

bildet'; auch an VorschrifUm sum Einmachen der Wurzel fehlte <» da-

mals nicht und Gonserva Radicis Helehii wurde in den Apotheken ge-

halten ^

T>ip Sublimation von Krystallen beobachtete Niraise je Febvre,

„Apoticaire ordinaire du Roy. distillatenr de S. M.* mit be.sonderer Auf-

merksamkeit bei der Darstelluuir dos ,\]ant\va.-ser> : -un sei volatil tres-

exeelleut et tres-siddil qui »lonte dans le liajiiteau en forme de

neige — Seit (b'u älte.sten Zeiten i.st die Wiu/i-l (lei Saussurea

Lappa Clarkc. Aplotaxis uurienlata DC. A. Lapini Dtcui.suc. Aurklandia

Costus Falconer, einer Composite ludieus aus der Abteilung der Cyna-

' Mevcr, (Jeschiolitc der Botanik II. 18.
* XIX. 2y: Littie's Ausirahe I. 72.'>.

' 1. 27. Sprenge Ts Au.s{jabe I.

« Xf. 3; Xli. 48 (Vorschriften zu Conditora Inulae). Littr«*s Ausgabe
442, 4.S2.

* III. 24. — Littre's Ausg. ü69.
*' lu Alphita oxouiensis (s. Anhang) 53: Elona eampana vel enula ortolana

diflerutit, ortolaua maior, clena eampana minor.

Meyer, (lo.sch. der Hof. II. ;VJ4. — Au eine besondere Beziehuuf^ der
fiuni.schen Alaudinseln zu dem Worte Alant ist {rar nicht zu denken; verffl. Klias
Fries. Botauiska iitflyj^'^ter, 'idr.i upplapan, Stockholm 1853, S. 'l'A^i und Kriti'fk

ordbok ufver .svonska vüxtüniiirm n, Stockholm 1>>80, S. 2 (Schübeier). — A. K.

vou Perper, Studien über lii' ileut.schen Namen der in Deutschland heimisclieu

Pflanzen, Deukschrifteu der Wiener Akademie XIV (1858) 205, hält daa Wort
Alant für eine Umformung des griedii.srheu Iltdeuion.

•Leonhard KucIks, lab, 241: Matthiolus I. 27.
^ z. B. bei Walter U \ f f, f >.üf.

.
tl.n, h und Ilausz-Apotock, Franltfurt 1578,

102; Schröder, Pharmacopoeia metiico-otiymica IGIU.
^ Traict4 de la Cbymie I (Paris 1660) 377.
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roideae'. dort iu eiüigermu.v'^en aluiliclier MCi.se im Gt'l)niuclie, wie

l)ei uns Alant. Jene Wurzel, im Sanskrit Kuslitha oder Kushtum,

hat unter dem Namen Kostub auch »cliou im Altertum ihreu Weg
nsch dem Westen gefunden, wo de ebenfolls bis zu Aniang unseres

Jahrhunderts eine hodiberOhmte Droge war*. Schon Dioscorides'
warnte vor betrfigeriacher Beimischung der Alantwnizel ans Komma-
gwe, dem nordwestUchen Syrien, m der Kostnswnnsel. In den Kexepten

von Scribonins Largns wieancfa von Alexander Trallianns kommt
Gostns oder Costnm häufig vor. Meine Proben von Kostas^ aus indischen

Sammlungen erinnern sehr an die AlantwurzeK auch acheinen beide Drogen

in chemischer Hinsicht einiu'ermn^sen ähnlich zu sein. Bei uus längst

vollständig verschollen, spielt die Kostuswuizel im Orient, besonders anch

in China, wo sie als Putchuk bekannt ist, immer noch ihre Bolle.

P. Knollen von scharf brennendem Gesclunaoke.

Tnber Aconlti. Kadix Aeoniti. — Eiseahutkuolleu.

SturnihutknoUeD.

Abstammung. — Aconitum Napellus L, Familie der Ranuncula-

ceae, eine sehr weit verbreitete, gesellschaftlich wachsende Pflanze, findet

sich hauptsAchlidi in der Bergregion der nördlichen Halbkugel, stellen-

weise allerdings in die Täler herabsteigend. Sie gedeiht namentlich an

steinigen, gedüngten Stellen bis über die Baumgrenze, in den schweizeri-

schen Alpen /. R. hfiher als 2300 ra. in den Sajansrlu n Alpen S&dsibiriens

bis 27UO. im Hinialava sotrar Ins rjfXX) m über Meer. Sehr gemein ist

Aconitum Napelln- tinr -h die i^auze Alpenkett* nti l deü Juni, anf den

deutschen und u>terrei(tiisrheii Gebirgen bis 8iel>eiil)iirgen. iu Ihiiieinark.

auch wohl im Westen der Vereinißten Staaten, f. lilt aber dem Süden,

wie dem hohen Norden und wach^t iiieht luchr wild in Eiiirland. Als

Zierpflanze zieht man diese und andere Aconit-Arten auch iu Gürteu,

weniger häufig geschieht dieses zu pharmacmtischen Zwecken, wie z. 6.

in Foxton in Cambridgeshire^ und in der chinesischen Provinz Sze tschuen*.

Wie sich im Hinblicke auf so verschiedenartige Standorte des Aconi-

tum l^apeUns wohl erwarten lässt, zeigt die Pflanze weit auseinander*

' Atil.iMun? l .i .Jacquemont, Voyage dans PInde IV (1844) tab. 104.
' \ ergl. ir lückiger, Pb. Jouru. ViU (lt>77/ 121; Dymock, Materia medica

of Western India 1880. 449; Ilevd, Geschichte des Levantehandek im Mittel-

alter 1 (1879) 90: II. 560.
'

' J. 15; SpreugeTs Ausgabe 1. 2d.
* tiate Abbildung: Ouibourt, Hist. nat. de« Drogues simples III (18^9) 33.

»Holmes, Ph. Journ. XX (im) 122.

* L*abbe Armand David, Journal de mou troisieme voyage ea Chine I

(Paiw 1875) 367. ^

I^Hcklser, Phamakefaoel«. L AafL 31
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gehende Formen, welche früher der Systematik war Aufstellung besonderer

Arten Veranlaasung geboten haben.

Die sehon bei Matthiolns^ TOrfcommende Bezeichnung Napellua,

DinünnÜTum Ton napns, BAbe, weist anf die knollig asediweUende

Wniiel dieses Aoonitam bin. im Herbste des eisten Jahres enAsteht in

der Adisel eines gmndstSndigen Laubblattos ein zur Entfaltung im Früh*

jshr bestinuutes KnOspchen, welches einstweilen sehr kurz bleibt, jedoch

eine starke, wulstige Nebenwurzel^ treibt ludem sich diese bis zum

folgenden Herbste knollig verdickt, stellt sie sich in die Axe des Knöspchens,

so dass der Knolle^ nunmehr als Fortsetzuuc der Axe ersclif^iiit. Nach-

dem er durrh Absterben der Mutterpflanze Selbständigkeit rrlantrt liat,

treibt die Kuospe im Frühling des dritten Jahres eineu oiw rirdischen

Stengel, welcher Blüten und Früchte erzeugen oder unfrui litl>ar bleibeu

kauu. Aus den Achseiu seiner gruudütaudigeu Blätter gehen wieder neue

Knollen hervor.

Der Acosidcnolle ist somit eine oben stark verdickte, in dem langen

untern Teile nicht anschwellende Wurzel, welche sich durch dünne, fuss-

lange Nebenwnrzeln Terzweigt, seltener auch stark verdickte Aste treibt

Der eigentliche Knolle erreicht bis 8 cm Lünge, sein grösster Durch>

messer betrftgt frisch 3 cm, nach dem Trocknen ungeAhr 2 cm, dss Cre-

wicht 6V2 g- Samt der unverdickten Spitze kann der Knolle ül»er 3 dm
lang werden; beim Sammeln und Trocknen gehen Spitze und Wurselftsto

meist verloren.

Fruchttragende Stengel zeigen neben dem zugehörigen, langsam ein-

schrumpfenden und oft schon hohlen Knollen, welcher nicht gesammelt

werden sollte, am gewöhnlichsten nur noch einen voll entwickelten Öeiten-

knollen; beide stehen jedoch einiiie Zeit ungefähr gleich kräftig neben

einander, bald sehr geuuiiert, ljuld entfernt.

Beim Trocknen erhält die matt braungraue Oberfläche sehr starke

Lftngsrunzeln, auch die gewöhnlich helleren und giftnzenden Iffebenwnzieln

werden liein Iftngsstreifig.

Das innere Gewebe, gans besonders das Ifaik des kriftigeren Knollens

ist rein weiss, nitonter allerdings misfarbig, trocken mehlig und glatt

brechend. Sein Saft ftrbt sich an der Luft rasch rOtlich.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Spitze des mit einer

braunen, behaarten Epidermis bekleideten Knollens zeigt ein zentrales

Gefassbündel eine wenig geförbte, innere Endodermis und das meist noch

nicht zu einem Kinge geschlossene Cambium.

Durch reichliche Entwickelung von st&rkefuhrendem Parenchym wird

* Commeniarü II (1565) 1094,
^ Bei dsn slMiiksmsdien Aconitum uncinatum L erreicht diese Wurzel

eiuc Lauge von mehreren cm, bevor sie sich verdickt. Abbildung; Phaim. Rund-
schau, New York 1Ö85. 232; ohne diese im Jahresb. 1885. 134

• der Knolle^ nicht die Knolle: Gnadlsfen 50.
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iü dem verdickten Teile des Knolleu^ die durch Restreckte, nicht spitz

zulaufende, verholzte Zelleu uu^gezeichuete primäre Kinde uu^edehnt uud

die Eadodormis dadorcii nahe an die braime fiosserste Schicht des Knollens

gerächt

Der grOBBte Teil des KnoUenquenehnittes wird also von der später

entstandenen Rinde dogenommen, in welcher, in reichliches Parenchym

eingestreut die Siebstrftnge yerlaofen. Der Unuiss des Cambinns ist auf'

dem Quersclinltte des verdickten Teiles der Knollen gewöhnlich stern-

förmig; den Buchten des Sternes g^nftber liegen die Siebstrftnge, welche

in die Nfthe der Rinde gedrängt worden sind. Die Spitzen des Sternes

bestehen aus den ursprünglichen Gefössgruppen, an welche sich je ein

nach aussen geöffm-ter Winkel von sekniidürcn Tracheen anschliesst.

Innerliall) des CaJuKiitini^ternes findet sir li ein •^t-irkeerfnllte-; MarkL'»'v.ebe.

In Kinde und Mark der Knollen, welche einen ' 1 rimlischen iSteugel

getrielten haben, finden sich hier und da verholzte Zt-lu ii^.

Die KuoUeu vou Acouitum Stoerckeauum i2eic/it*»6ac/i uud Aco-

nitum Türiegatum L, unterscheiden sich im anatomischen Baue nicht

on denen des Aconitum Napellus L.

Bestandteile. — Im Mschen Zustande besitzt der AconitnmknoUe

Rettiggeruch, der bald yerschwindet. £r schmeckt schwach sOsslich, ent-

wickelt aber alsbald ftusserst gefilhrlich brennende und würgende Scbftrie'.

Von den BestandteOen der Knollen ist am besten bekannt das schon

von Pesfhier (1880) vermutete, zuerst dunh Geiger und Hesse" aus

den Blättern dargestellte, dann TOn Bi^y* auch in den IknoUen nachge-

wiesene Alkaloid Aconit in.

Um es darzustellen, erschöpft Jürgeus'' gepulverte Knollen mit

starkt'ni Wcin^eiste, destilliert den Alf'ohol ah. verdünnt mit gleich viel

Wiiss^er und scliüttelt die von dem i:rünlichen Öle befreite Flüssigkeit

nach 24 Stunden mit Äther. Hierauf wird Nutrinmbicarhonat Iiis zum

Eintreten alkalischer Reaktion zugesetzt uud das Alkaloid iu Äther über-

geführt Den nach dessen Verdunstung bleibenden R&ckstaad fibergiesst

man mit Wasser, indem Torsichtig Sahnfture zugetropft wird, so dass haiz-

artige Stoffe nicht in LOsnng gehen. Aus dieser macht man das Aconitin

wieder frei und nimmt es mit Äther auf^ mittelst dessen die gelblichen

krystallinischen Krusten weiter gereinigt werden. Jftrgens erhielt Vft

* Vergl. die auaführiichen Dntersucbungen von A. Meyer, Archiv 2ld (1681)

171—187 und 941—276: anch Taehirch 1. 414.
» Vpi-I. Schfüff. Archiv 131 (1836) 58.
* Anualeu 7 (1833) 270.
« Afcbit 117 (1851) 18»,
* Bf'iträge zur Kenntnis der Alkaloide tlos Aconitum Napellus, Dissertation

(mit reichlichen Litt«raturuachweiseu), Dorpat 1886; Auszug Jahresb. 1885. 343;
Berichte 1888, Referate 851. — Andere Anleitimgvti sor OewiannBif des Aeonitins;

Bender, Jahresb. 1885. 349; Williams, Ph. Jouru. XVII (1887^ auch

Jahieeb. 1887. 373. — Veigl. weiter Duauesnel et Laborde, Jataroäb. 1883 bis

1884. 1108.
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484 riitujei\»gameu ; KuüUeu vou ätharf breiuxemleiu (jti»cliuiucke.

Aconitiii; er gibt ihm die Formd G>*H^O". Bas Aeonitin bOdet kleine,

bei 179* schmeiseiide KrystaUe, welche auf der Znage sehr anhaltendes,

starkes Brennen nnd Würgen ohne Bittericeil veranlassen^. Sie werden

gelost von Alcohol, Äther, Benzol, Chloroform, nur wenig von Wasser.

Nach Wright und hutf* liest sich das Aeonitin in BenzoesSnre und

Aconin spalten, was aber Jürgens nicht bestätigt fand.

Ausser diesem bemerkte Jürp:cn.s in den KuoUeu auch unkrystalli-

aierbare Basen. Noch andere Alkaioide enthalten die übrigen Aconitr

Arten; bisweilen scheinen giftige Bestandteile zu fehlen^.

Bei der Darstellune: der Alkaloi'de ans den Knollen findet man auch

Harz, Fett und Zucker, bisweilen Mauuit, welcher ohne Zweifel erst im

Laufe der Arbeit entsteht. lu KuoUen und Blättern des Aconitum hat

Firk^ Inosit (ö. 343) gefunden: Aeonitsäure (s. FoUa AconiU) ist iu

deu Knollen noch nicht uachgewiej>cu wurdeu.

Geschichte. — Die hOchst giftigen Eigenschafteu der indischen

AconitknoUen waren den dortigen Anten ohne Zweifel schon in frfthester

Zeit bdcannt; die Knollen f&hren in Indien den Namoi Visha, Gift, oder

Ativisha, höchstes Gift. Dieser Laut ist auch in die arabische Sprache

übergegangen; Bisch wird unzweideutig von den mittelalterlichen Ärzten

der Araber genannt obwohl die Stammpflanze dieses Giftes erst um das

Jahr 1820 Ton Wallich aufgefunden und 1822 von Seringe als Aconi*

tum ferox beschrieben worden ist. Bisch dient noch Jetzt bei indischen

Bergstämmen als Pfeilsrift"'.

Griechen und Hrnntr waren ebenfalls mit GiftpHauzen bekannt,

welche sie Aconitum'^ uunuten; höchst wahrscheinlich war darunter

auch A. Napellu;^ ucrntint. Das Araneihueh aus Wales. ..The Physiciaus

of Myddvai'^ (s. AaUang). gtdenkt, veruiuilieh im XUI. .lalirhnndert. des

Acouitd ub einer vou jedem Arzte zu ziehenden Heilplluuze^ Aus unge-

fähr der gleichen Zeit ^mag anch die Angabe im Glossar Wtlhelm*a de

Placentia' stammen; «Napellus venenum pemidosum*' und eine vene-

zianische Verordnung vom Jahre 1410 über Giftverkauf* nennt Napellus,

Arsenicnm album und Sublimat

* Yeixl. &uch Mandeliu, Archiv 22i (1^) ^7, 129, 161 und Lübbe,
Dorpater Dissertation 1890.

* Jahresb. 1877. 434.
^ Vergl. Pb. Joura. XVI (1885) 545, wonach Aconitum uucmatum frei von

Aeonitin auftreten kann.
* Darstellung und Eigenscltaftiai d«B Inosita, Petersburg 1887. Auszug: Pb.

Zeitung lääd, 7. März, 13t;.

* Vergl. Phannacographia 12, auch A. Meyer, 1. c; Pharuacograpliia iudtca

1889. 1—11. — Nach Pharm. Kuudschau, New Totfc 1885. wire Aconitttm

undnstum der Alleghanies einerlei mit A. iorox.

* Augeblich tou axökott, au »clirulltfu l«l»eu v^achsendj; das Wort bäugt

wohl mit Co^iUB (siehe Herba Cooü) timammen.
' Phrirmacopniphia 8.

* ]^louu, Auztiige für die Kuude der <ieul8cbeu Vorzeit IV (1835) 24Ü.
* Cecchetti, Arebivio YeueU» XXVI (1883) 270.
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Doch wurde Aconit. Tcenier^^tons im dontsrhen Mittelalter^ nicht viel

gebraucht; selbst die bezüglichen Mitteilungen der Väter der Botanik iiu

XVI, Jahrhundert, z. B. von Valerius Cordus. Gesncr. Tracrus sind

unklar. Dodonaeus'-^ gab JimIocIi oine recht lifll)stiie Abtniduug der

Pflanze und ihrer Knollen, welche die von Matthiolns'^ iil)ertriffl. Radix

Acouili wurde 1C44 in einer Strassburger Apotheke gehalten *, fehlte aber

doch in einem der anerkanntesten damaligcu ApothekenbScher, nimlieb

der Schröder*sehen Pharmacopoeia (s. Anhang) und geriet in Targessen-

heit Der Wiener Arst Anton StOrck^ empfahl die Bl&tter, nicht die

Knollen des Aconitnm und zwei Jahrzehnte apftter hehanptete aogar

Mnrray® von der Aconitwnrzel: „ nondum qnidem medicamimim

nnmernm aindt% obwohl sie sich in manchen Apothekentaxen des XTIII.

Jahrhnnderts findet

Zw«He ReilM: OberirdiMlit Pflanz^ntolle.

I. Stämme.

ligniim Gnaiaci. — Poekholz. Franzosenholz. Gnaiakholz.

Abstammung. ~ Gnaiacum officinale L., Familie der Zygo-

phyllaceae, wächst an der Nordkfiste Sftdaroerikas, anf Trinidad, St.

Vincent, St Lnda, Martinique, in 8t Domingo, sehr hSnfig an derBncht

von Gonaives im Westen von Haiti, in Menge in den trockenen Ebenen

des sfidlicben Teiles von Jamaica, auch anf Gnba.

Gnaiacum officinale"' ist ein immergrüner, bis 13 m hoher Baum mit

schenkeldickem Stamme. gal>elteiligen, ausgebreiteten Ästen und ans 2, oder

seltener 3 Paaren stumpf eiförmicr»»r Fiedem zusammengesetzten Blfitteni.

Die hell blauen Bluten stehen zu G bis 10 in nuschnlichen DoMm: *Vui

harte, umgekeiirt lier/lürmige Frucht enthält iu jedem der beideu Fächer

einen einzigen Samen.

Seltener wird das Holz a\i< h mnioiamen von Guaiucuni sanctum L.,

eiuer im südlichen Florida, auf Key West in der Strasse von Florida, auf

den Bahamas, anf Gnba, St Domingo, Haiti nnd anf Pnerto Rico ein-

' Nach A. R. von Pcrger (S. 149 der hpx Rhizoma Enulie S. ISO, Note 7.

genannten Ahhaudlung) war „Luppewurtz** des XI. und XII. Jahrhunderts Aconit.
* Pemptadea, Antverpiae I5ö3. 493.
' Cemmentarii II (1565) 1094.
* Spf ( iticatio und Verzetcbnoss aller Simplicium und Couipositorum, so chy-

aiischer, so galenischer, die in Johann is Georfii Saladini Apotbeoken in Strass-

buig zu befinden seiinlt. Sfrassbure l'Ul. 12 '.

* Libellns, quo demonstratur Stramonium, Uyosciamum, Aconitum . . . ess«

reniedia .... maxime sahitifera. Vlndobonae 1762.
* Apparatus medicaminuni HI (1784) 7.

^ Abbüdongen: Berg und Schmidt,.XlVb; Bentiey and Trimen 4t
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beimischen Art. Bei alK r Ahnlichlceit mit Giiaiacnra offii inale, weicht

G. sanctum doch sehr ab diinh die kurz bopiuteD. sclin-t eiförmigen

oder lan^dicheii, oft riiombischeu Fiederblätter, welche in 3 oder 4 Paaren

das Blatt zusammensetzen. Ferner ist die Frucht des G. sanctum flach»

meist ftnfßlclierig nod mit 5 FIfigeln venelieii^

Die Hauptausfuhrplätze des Heises sind die Stadt Santo Domingo,

wo im Jahr 1880 z. B. 2 848 000 Pfand enchiflt Warden» so wie Paetto

Plata im Norden der Insel. Das Holz aus den liaitischen Hifen, beson-

ders ans Port-an-Prinoe, wird woolger gesdifttBl als da» aus Santo Do-

mingo. In Venezuela wird Guaiakholz aus Puerto Cabello verschifft, in

Columbien aus Rio Uacha, Santa Marta und Barranquilla (SabaniUa).

Die Bahamas liefern gutes Holz von Guaiacum sanctum.

NSf list London und Hävre ist Hambunr der bedeutendste Stai)el platz.

Die sehr spröde Rinde des Guaiacam trennt sich leicht vom Holze

und kommt daher im Handel nicht vor-.

Aussehen. — Der Grosshandcl liefert bis über 3 tim dicke, oft

zentnerschwere Stammstüi kc oder einfache, starke Äste, welciie ge-

wöhnlich der Rinde beraubt sind. Das Kernholz ist ausgezeichnet durch

seine bedeutende, wohl kaum flbertroffene Dichtigkeit, welche wesentlich

on dem Harze herrührt; nor das davon nicht durchdrungene Holz des

Splintes schwimmt aof Wasser.

Das Guaiakholz ist sehr unTollkommen spaltbar; im Kldnhandel

kommt es nur geschnitten oder geraspelt vor.

Die glatte oder querwolstige, hell grau gelbliche Oberfläche des von

der Rinde entblössten Stammes zeigt sehr zahlreiche genäherte, wenig,

aber scharf hervortretende Läng.sstreifen. welche in sehr gestreckten

Kurven oder in sanften Wellenlinien verlaufen. Die Linien eines Wellen-

jystems sind unter sieh lileich i^erielitet. nieht aber die verschiedenen

Systeme, welche sieh vielmehr spitzwinkelig schneiden so dass die im

grossen wellenförmige Streifung stellenweise eine rliuinhisehu Zeichnung

darbietet. Einzelne Wellenlinien erweitern sich zu feinen Längsspalten.

Der Querschnitt eines Stückes von 2 dm Durchmesser zeigt eine hell

gelbUche, S cm breite Zone (Splint), wek^e Tom inneren, grfinlichbraan»

Kerne scharf abgegrenzt ist. Sowohl in diesem als audi im Splinte

finden sich abwechselnd hellere und dunklere Schiebten, welche besonders

im Splinte zuglnch durch die Gruppierung der Geftsse bezeichnet sind.

Dadurch entstehen sehr zahlreiche Kreise, deren Gesamtbild deutlich in

die Angen iftllt, obgleich die Peripherie der einzelnen Ringe sich nicht

' Abbildung: Asa <iray. Genera FlOYSe smericanae boreali-orientalis illostr. II

(I849> tab. 148; auch skizziert in Luer<?sen, Medicinisch
- pharmaceutische Bo-

tanik 11(1881) G79, besser iu Baillon, Botauitjue nitjdicale b6b, Fig. 2578.
^ VbiT die merkwürdige Guaiakrinde vergl. die erste Auflage diesem Buchet

(ISGT i s. 331—333, zweite Aull. (1883) 453, femer Oberlin nnd Scblagden-
hauffen, Joura. da Ph. 28 (1878; 246.
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fot verfolgen lässt und selten eini'ii irfsrlil.i.vsfjicn Knis l>('S(liri'il)t. Im

Splinte jenes Stftckes lassen sich z. B. nher 20, im Kerubolz« über

30 Ringe zählen; das maridoee Centroiii pflt gt nicht mit dem Hittel-

pmikte des Stsrnmes oder Astes susammen zu fallen.

Die fernen MarkstraUen des Gnaiakholses sind für das unbewaffnete

Auge nicht sichtbar; die Loupe /x'vA si».- in silii crosiier Z;ihl uiul in

"->-"r-t ijorinsron Abständen. Dir Gcf;is>f (Por<'ii (k-s Holzes) cutlialtcn

;!u kerne und in den inneren Laeeii <i.-s Si)llntes bräunliches Uars, wäh-

rend die Gtffü&äti in der Periplu rir dt-s Splintes leer siml.

An den dicksten Stücken ist der Spliul aliual; »»cliou z. B. bei 25 cm

SUoimdiirehiiiesser ist er anf eine nnr 5 mm mScbtige Schicht bescbrfinkt

Von dickeren Qnerscheiben des Outüakholzes lassen sich in der Rich-

tnng der konaentrisdien Ringe mit Mühe splitterige, zacicige Platten von

feringer Aasdehnung absprengen, auf denen si. Ii die wellenlürmitjen Zeich-

nung<>n der Stammoberfläche (na<'li Reseitiiiunir der Rinde) wiederholen.

IM' Holzbündel sind dirbt mit eiinmder verfloehten und nnr auf kurze

Strecken gerade und gleichlaufend. Den Kreisen eiitspreelu-nd iVd-^en sieh

Stränge dieses Fleohtwerkes von innen tiueli aussen in einit^crmasseu

geordneten Lagen, obw^ohl iu abweicbeuder Uichluug streichend. Seitlich

aber (pceifen die Hobntränge ihres wellenförmigen Verlaufes wegen sehr

wnegelmtaig in einander, so dass das Holz sieb in radialer Riebtang

nicht spalten. Iftsst Den besten Anfscblnss aber diese Verbftltnisse ge-

währen dünne Querscheiben, welche man zorschligt; sie zeisien. dass die

H'dzböndel in jeder der konzentrisehen Lauen nn::ef;dir in der t;leirlien

Ebene verlaufen, aber in der l*roje( ti<.n auf diese («ider eii;entlieh auf die

Cylinderfliiche) nicht vertical. sondern mit wellenfnrniii^en Aus- und Kiu-

biegungen aufsteigen. Das Wellen systi^ui eiuua Ringes ist ziemlieh unab-

biogig von dem der benachbarten, annlbemd parallelen Holzlagen, und

die geSssieicheffen Ringe sind ja Aberbaupt durch Parencbymzonen ge-

trcmit Indessen erfolgt aneh Üer, den Kreisen entsprechend, der Brach

(Hier die Spaltung nicht glatt, da die Holzbflndel in radialer Richtung

gl^chiaUa einigermassen verflochten sIikP.

TMe pcrin^e Spaltbarkeit des Holzes wird besonders durch die er-

'^ahuten Wellensysteme der Holzsträiijie be<lini:t. webhe von Sciiieht zu

Schicht nirht mit einander übereinstimmen. Kine durch das Ccutrimi

eines Stammes oder Astes gelegte, mit der Axc parallele Ebene dnrchsetzt

nicht senkrodite Rolibftndel, sondern links und rechts ansbiegende Curven

von sehr Teriadeilicher, oft der Verticalen geniherter Richtung. Zer-

hrieht man eine Qaetadieibe mitten durch ihr Gentmm, so wird die

Richtung der Bmchlinie, nur durch die Curven der Holzbündel l^estimmt.

zickzackfihrmig aar linken und zur rechten vom Radios abweichend aus-

' Ober die Lingsfaserung des Holz««} befioaders des vorhegeudeo, vergl.

U Bary, Anatomi« (1877) 486.



Stimme.

fallen mü»Äeu; die Htllften der zert)ro( ijeiieii Srheibe greifen Kahnartig

in einander. Nur iu der Mitte des Ötainmes werden die Carveu durch-

gängig steiler.

Auf dem radialen Längsschnitt« durchsetzen die Markstrahleu ah
feine, regelmässige Uorixonttlfitieifen die Holtb&ndel xiemlkb rechtwinkelig.

Der radiale Schnitt gibt insofern Anfklftmng über die Richtung der

BQndel, als einige der Lftnge nach, andere schief oder quer getroffen

werden und man daher auch die Gef&sse in allen möglichen Richtungen

durchschnitten findet. Dagegen erscheinen nun keine Cunren, indem sie

ja in der tangentialen Ebene (Gylinderoberflficbe), nicht in der radialen,

aufsteigen.

Auch der tangentiale Schnitt lässt ili«' Mnrkstnlilen iu sehr regel-

mässiger Anordnung hervortreten als kur/c Si);iltt'n. welrlip si*h schief-

winkelig mit den Holzbündeln kreiiztMi. diese elun eino stark «le-

krüramte oder gar geknickte Curve besi lireilu D; ist die Curve gestreckt,

so entstehen mein rerlitwinkelice Zeichnungen.

Innerer Bau. — Die Huuptuia.«ise des Guaiakholzes besteht aus

geraden oder gekrämmteu, mässig langen, cylindrischen, spitzendigen

Fasern, wdche sehr dicht in einander gekeilt und Terwachsen sind, und

nur eine beschränkte Höhlung besitzen, von welcher aus zahlreiche

enge Kanäle die fein geschichteten Wftnde durchbrechen. Die hellen,

leeren Hohss^len des Splintes sind nicht anders gebaut als die dunkeln,

harzerfOUten Fasern des Kernholzes. Im polarisierten Lichte zeigen sie

(im Querschnitte) einen hell umrandeten dunkeln Kern mit einem noch

diukleren Kreuze.

Atif dein f^hierschnitte verbnfeu die nur einroihiiieii Markstrahlen

ziemlich gerade und unter sich parallel und durchs« Ii neiden das Holz

in der Weise, dass jeweilen 3 bis 10 Holzfasern von einem Markstrahle

zum andern gezählt werden können. Im radialen Länifsschnitto sind die

Markstrahleu von der gewöhnlichen ujuuerlüi juigeu Gestalt, auf dem
tangentialen Schnitte erscheinen sie als schmale, von den 3 bis 6 quer

durchschnittenen. Aber einander gelagerten Zellen eingenomm^e Spalten.

Die dickwandigen Geftsse stehen einzeln und nehmen, mit Ausnahme

der kleinsten, die ganze Breite einer von zwei Markstrahlen begrenzten

Hotelamelle dn, sehr oft aber sogar die Breite mehrerer Lamellen, indem

die Harkstrahlen Ton ihrem geraden Verlaufe abweichend, sich um die

GefSsse herumbiegen oder aru h vor t incin solchen abbrechen. Die Ge-

fösse sind durch sehr zahlreiche, kleine Poren getüpfelt, in kurzen Ab-

ständen mit dünnen Querwänden versehen nnd oft von sehr bedeutender

Länge.

In der Nähe der Gefässe sielit man das Holz hier und da unter-

brochen von parenchymatischen Zelh ii; oft sind zwei durch einen oder

mehrere Markstrahlen und Hulzlumelleu getrennte Gefässe dun h Parenchym

quer verbunden. Die konzentrischen Ringe auf dem Querschnitte des
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Guaiakstammes sind noph wenijrpr dnrfh diese l'arenrhymbrindcr bedingt,

als bei Quassia. sondern vielmehr durch dif Anordmiiiü; der Geßssp.

Zwischen dem Holze von Guaiacum ofticinaie und dein des G. saix tum

finde ich keinen Unterschied; von jjanz anderer Beschaffenheit scheint

hineefiren das nicht in den Handel gelangende Holz des G. nrhoreum DG.

zu sein^.

Auf dem radialen Längsschnitte dnrch das Gmiakhols flieht man,

dass die Zellen der Verticalreihen des Parenchyms einselne, fast -kugelige,

nicht gnt ausgebildete, gldchaam abgeschliffene Krystalle TOn Calcium-

Oxalat einscbliessen; dem Splinte fehlen sie. 0er sorgflUtig getrennte

Splint, bei 100** getrocknet, gab mir 0'91 pC Asche, das Kemholx

0*60 pG; die Splintasche, nicht aber die des Kernholzes, ist reich an

Phosphorsänre, was mit der physiologischen Thätigkeit des Splintes im

Einklänge steht.

Wie das Mikroskop zeigt, ist dagegen die Gnaiakrinde (S. 486)

sehr reich an Oxalat-': sie gibt nicht weniger als 23 pC Asche, dreissig-

mal mehr als das Holz.

Markst raiilen und HoIzpareiK hyui des Guaiaks enthalten nach Oude-

mans^ auch Stiir kemehlkönier.

Seltener und weniger auffallend treten im Guaiakholze Pilzfädeu

anf wie im Qnassiaholze (S. 494).

Bestandteile. — Der Splint ist geschmacklos, das Kernholz besiUst

einen schwach aromatischen, zugleich ein wenig kratzenden Geschmack

und entwickelt beim Erwftrmen einen schwachen, angenehmen Geruch,

der ftbrigens schon beim Reiben nud Schneiden des Holzes merkbar ist

Indem ich 8 kg zerschnittenes Gnaiakholz mit Wasser destillierte, erhielt

ich ein ni< ht sauer reagierendes, trübes Destillat, welchem durch Äther

keine greifbare Menge ätherischen Öles abzugewinnen war, ol»gleich

der £renns:e flockige Rückstand, den der Äther hinteriiess, den erwfihnten

Geruch ziemlich krSftitr darbot.

Hauptbe.standteil des Guaiakholzes ist das Har?: (8. 111). Den

äusseren Schichten des bplintes fehlt es: in den inneren ei-fnllt es die

Getäjjse als die braungelhe, splitterige Mati.se. uder. auf dem frischen

Bruche, als schön rotgelbe, klare Körner. Ebenso ist das Harz in den

Gefilssen des Kernholzes und in dessen Maikstrahlen abgelagert, in den

Holzfiuem dagegen weniger reichlich in Form gelbbräunlicher Tropfen.

In einiger Menge ausgesondert ttifft man es auch in Spalten des Holzes.

Um das Harz quantitativ zn bestimmen, habe ich dfinne Drehspfine,

welche aus dem Innern eines starken, mflgUclut frischen StamnutAckes

zu diesem Zwecke hergestellt und sogleich fein gepuWert worden waren,

' Phannacographift 102.
^ Abbildung ditjser ausjrezeichneten Krystalle: Grundlagen 114, Fig. 59.
^ Handleiding tot de Fbarmakognosie, Äiii8t«rdaia 18^. 133.
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mit Äther erschöpft. Dieses wurde iu einem Extractionsapparatt* ^ vorge-

nommen, in welchem die Ätherdämpfe mehrere Tasre lang durch das

Guaiakpulver getrieben wunleu, bis die ablaufenden Tropfen beim Ver-

dunsten keinen Rftekstand mehr gaben und bis in der Schale, in welcher

sie Terdnnsteteii, dureli Eisenchlorid keine Färbung mehr hervorgerufen

wurde. Aher selbst nachdem dieses erreicht war, reagierte das ans dem
Apparate herausgenommene Polver des KemhoUes nach Duchfenchtvng
mit Weingeist doch immer noch schwach anf Eisenchlorid. Ans 99 g
lufttrockenen Pulvers des Eemholses erhielt ich 6*417 g im Wasserbade

fietrockiieten Harzr i k-taüdes — 23*12 pC, während 30 £; Polver des

Splintes nur O Sö? = 2 Sf) pC lieferten. Im ersten Falle hatten sich

übrigens schon beim Eindampfen der Ätherlösung ungefärbte Gallertflocken

austrosrhif<len. welche sich auch nach dem Trocknen als zähe, kaat>
öchukartiue Schicht über dem Harze ansammelten"-.

Durch Oxydationsmittel fTirbt sieh das Guaiakliarz schön blan; das

längere Zeit der Luft ausgesetzte Kernholz winl allinäblieh grünlich blau.

Wie sehr übrigens das Licht au dieser Färbung beteiligt ist, zeigte sich

als das Pulver jener frischen, rein gelblichen Drehspäne in einem mit

Kohlensäure gefttlllen Rohre eingeschmohcen wurde. Nach einigen Monaten

war die Oberfläche des Pulvers schwach geförbt« obwohl das Rohr im

zerstreuten lichte gestanden hatte. Die Drehspäne, an gleicher Stelle in

einem mit Eorkstfipsel verschlossenen, aber geschwärzten Glase anlge-

hoben, hatten in der gleichen Zeit keine Färbung angenommen. — Die

Blaufärbung lässt sich am schönsten vori&hren, wenn man frische Spane

des Ouaiakholzes mit dem zehnlachen Gewichte Weingeist (0 83 sp. G.)

auszieht und die Tinktur hei Lichtabschluss eintrocknen iässt. Den Rück-

stand >tesprengt man alsdann mit Ferrichlnridlnsung (1*28 sp. G.). die

mit dem zehnfachen Gewichte Weiiiirei.st verdünnt ist; durch diese er-

leidet der Au.szug des Spliutei» keine \ erämleninsr. Es folgt daraus, dass

die Harzbilduog erst nach Ifinuerer Zeit eintritt, indem die zu äusserst

steheudeu, jüngeren Gefösse frei von Harz .sind. Da die liaizireieü

Schichten iu den dicksten Stammen von viel geringerer Mächtigkeit sind,

muss wohl im Alter das neu gebildete Gewebe zu einer rascheren Han*
bildnng befähigt sein, als in jüngem Bäumen.

Physikalische und chemische Veränderungen der Holzzellen kommen

wohl nachträglich in allen Holzpflanzen vor. Auf hOchst auftJleaden

derartigen Yorgflngm boruht z. B. audi die reichliehe Bildung jener tecV

nisch wichtigen Farbstoffe in den Stämmen mancher tropischer Bänme,

z. B. des Sapan (Caesalpinia Sapan), des Blauholzes (Haematoxylon cam-

pechianum), des Rotholzes (Caesalpinia echinata) und vieler anderer. Eine

* Abgebildet im Archiv 227 (1889) IG^i: zweckmässigerweise aus Kupfer, statt

aas Glas.
^ Als fj nin^ntttin von Schmitt beschrieben. Recherche« chimiquis sur le

bois de Uaiac These, Nancy 1875.
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fihnliche. wenn auch in chemischer Hinsicht wesentlich verschiedene, doch

v\h'i\ so wenig erkhlrte Erscheinung ist das Auftreten 'l»'s Harzes im

Kerüholze des Guaiakhanmcs^. wodurch die damit erlülitea Grewebe für

iede Saftbewegung uuweg&am werden.

Geschichte. — Das Wort Guaiak'^ ist weütiudischen Ursprunpres

und hudet bich z. B. in den Ortsbezeichnungen Gnajamu. Guunicu,

Gnayavaa anf Porto Rico wieder, laatete aber, wie Hutten schon er-

zählte, eigentlich Hi^jacom. Die Anwendimg des Hohes lernten die Spanier

von den Eingeborenen St Domingos sehr bald nach der Entdocknng der

Insel kennen, Valerias Cordns* nahm an, fttn&ig Jahre vor seinerzeit,

wonach zu vermuten ist, dass das Pödcholz den Spaoiem in den letzten

Jahren des XV. Jahrhunderts gut bekannt gewesen sei^.

£s konnte nicht ausbleiben, dass dieses neue Heilmittel alsbald un-

geheures Aufsehen marhtc. da es gegen den gerade damals so viel be*

sprochenen „Morbus gallicus** (Syphilis un«! die unter jenem Namen rait-

begriflFencii Krankheiten) hoch gepriesen wurde. In Deutschland ge-

brauchte der kaiserli<lu; Leil»arzt Pf 11 >chou im .Tahre 1617 Guaiak, wie

aus seiner an den Kardinal vnji Gurk uen<:hletcii Fl Überschrift ^ hervor-

geht Leonhard Schmauss widmete 1518 in einer ähnlichen Schrift^

' Vergl. über Splint und Kernholz de Bsry, Aiistoiiii« 523.
' In Arfrontiiiicn heisst die Caesalpinia raelanocarpa OriHhach Quebracho

uegro oder üuyucau: Schär, Archiv 218 (1881) 101. — In Chili füürt dio Por-

lieris hygrometrica Bmt et Ammm«, Familie der Zfgophjllaceae, ebenfalls den

Namen I'alo Snutn (Lignum sanctum) oder Guayacan. Ihr llolz ist gelb, blau

geädert und soll dem wahren Guaiakholz« ähnlich wirken. Perez-Kosales, Essai

anr le GhSi. Hamburg 1857.
» Bist, stirp. 's. AuhuntO Fol. 191.
* Den Italienern wohl noch nicht. In dem Buche Marci Gatinarie, De

curis MgrftadiimtD «te., Gesaris Ladulphi cnrefebrium, Sebsstiani Aquilani
Traotafus de morbo pallieo celeberrimxi^. Papie (P-ivia; I.'jOO, findet sich S. 200

eine Aufzählung der verschiedensten ileUmitttel gegen jene Krankheit, aber noch

keines stiB der Meneit Welt Um die lütte des XVI. Jftliihiuiderto hing^pen «sr
das Guaiakholz in Italien so allpem' i:; bekannt, dass z. R. der Ricettario tiorentino

1567 daa Decoct davon schlechtweg Decotto di legno nannte. Corradi, S. 53 der
im Archiv 886 (1888) 1017 besprochenen Schrift.

* Nicolai Poll, med. prof. et .'>acrae caes. maiest. phisici, De cura Morbi

galUci per ligniim Guayacanum Libellus, Dezember 1517, ad reverendiss.

ae illnstr. Prineip. et dem. Uatthenm «anet eod. Rom. Card. Gurcensem ac Ve-
tropolit. Eccl. Saltemburg (Salzburg'"" ooadiutor. — S Blätter, kloin 8**, ohne Pagi-

nienmg, gedruckt 1535, Ort nicht genannt. Ich habe die Scbhft im British Museum
gesehen.

*Leonardi Schmai. De morbo gallico fraotatu.s, Salisburgi, November
1518, in Aloysii Luisini Apbrodisiacus sive de Lue venerea. Lugduni Bat. I

. (1728) 383. — Die gelbe Farbe der Fracht dee Onaiaettm war au^ sdion zar

Kenntnis des Verfassers gelangt.

Die Berliner Bibliothek besitzt ein ähnliches Flugschriftchen: gEyn bewert

Recept wie man das holtz GuayacS für die Frantzosen brauchen sol." 4 nicht

paginierte Quartblätter, ohne Namen des Verfassers, Druckers oder Druckortes.

Die erste Seite überschrieben »Jesus 1518, Adi 24 DecSbris am Sembetag vor

Christabent."

Auch andere Länder haben, abgesehen von zahlreichen Obersetzungen imd
Ausgaben der Hattenaschen Sdirift, dem Ruhme des Onaiaks gewidasete Fhig-
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ein Kapitel m-m Bnnnip (luajiicnna. welrluT Mannesdirke erreirhe. Die

benierkenswcvtlitstc unter allen den sehr zahlreichen damaligen Era-

pfeliluuueu des Guaiaks ist J* do* h von Ulrich v, Hutten verfasst^

welcher 1518 in Augsburg die Guaiak-Cur durchmachte, sie dort um
Neujahr 1519 in ausgezeichnetein Latein umafftndHch beschrieb^ and den

Ursprung, die muthmasslicben Ursachen nnd die Symptome der Krank*

heitserscheinnngen beleuchtete, welche man als Horbas gallicns zosamroen-

fasste. Als entschiedenster Gegner der Gnaiak^Cnr ist Paracelsns an

nennen.

Eine Strassbnrger Chronik vermeldet zum Jahr 1535 die Anschaffung

on ^107 Kilogrammes'' Gnaiakholz durch die Stadt'.

Fernandez de Oviedo, welcher (s. Anhang) 1614 nach St. Domingo
gelau|£?te, schilderte* Guayacan als einen dort sehr verbreiteten Baum, dessen

gelbe Frticht ihn an zwei verbnndfne lohnen erinnerte, ein Bild, welches

sich nur auf rrnnincnm officinale beziehen kann. Diese Art wuchs nach

Fernandez auch in Nnerando. d. h. Nicaniirua. eine zweite (vermutlich

das obon. S. 4ft5. L'eiianntt* Guaiacum sanctum), deren Holz fv Palo «iaiirfo.

Licrnum sauctum nennt, auf der Insel Sanct Joban, dem heuligeu Puerto

Rico.

Dass auch der ausgezeichnetste damalig« Pharmakognost. Valerius

CordUS, mit dem Gnaiakholze sehr gut vertraut war, ei^bt sich schon

aus dessen treffender Schilderung des Gefllgesj die kammförmigen Splitter

blltter ans jener Zelt anfimweisen. So sc B. Delgado, il raodo de adoperare il

legno di India oci-Miiitale, s.ilutifero remedio ad ogui piag'a e mal iucurabile.

Veaecia, a costa del autor, 1529, 8 Foiiobiitter. Diese Schrift habe ich nicht ge-
sehen.

' Titel der merkwürdigen Schrift, die ich im British Museum gesehen, oben
S. 114: am Schlu«$« üuttea's Bild. Unter vielen gauz treffenden Bomerkungeu
des Ritters mögen erw&hnt werden, dass er den gelben Splint von dem schwarzen
Kemholze unterschied, dessen Untersinken ijn Wasser und die grosse Härte schil-

derte, auch wie Seite 114 schon augeführt, des Guaiakharres gedachte. Von
der Riudo des Baumes gibt er ganz richtig an, sie sei .haud ita densus^ sed

immodice darus": Cap. \ I! handelt von der Zubereitung des Ouaiakholxes fSiT die

Cur. — Hutten starb trotzdem 1523 auf der Insel Ufenau an der genannten
Krankheit.

Potton Teranstiltete eine Prachtausgabc der Hutten'schen Abhandlunii iu nur
100 Exemplaren : _Livre du Chevalier allemand L irich <!f> Hutten siir la maladie

francaise et Sur los proprietes du bois de Gayac." Lvou, Perriu 18G5. 8".

216 Seiten. (Hfteer, Geschichte der Medicin III. 1870. 246.)
^ Strnnss, iu tlem S. IM «renannten Werke.
' Piiou, Strasbourg illustre II 1,1^55) 83. — Vou dem S. 480 genannten

Anete Ryff in Strassburg erscirien 1541 dort, 1559 aach in Basel, eine Anleitung

zur Cur mit dorn „iudiauischen Guayacum".
* Natural Uystoria de las ludias, Toledo 1526, fol. XXXVII; ausführlicher

in der Madrider Ausgabe (siehe Anbang) I« lib. X, cap. II. S. 968—365: .Del

arbnl llnmadn (iiinyn''an, con rjne se cura el mal de las buas." Biia heisst

UitzblatterJ und ebenda lib. XVI, cap. XVII, S. 489: ..Del arbul del palo sancto
i des aus muy exeelentes propriedades muchos le tieuen en la verdad por
el me<;mo qnc jrTinyacan." Letztere Stelle besieht sich auf «Isla de Sanet Joban",
d, h. Puerto Rico.
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(pectiue.s) «It's Ihnuiit':!» werii<*Ti -.ns^t Corilus'. von dem (ieutecben Holz-

arbeiteru alö -wiilerburs'Ugc scljlis.-jeJi'* bezeichuet.

Der Baum Guaiacan. ^reicher damals iu botanischen Gärten, z. B.

iü i'adua- uuil Antwerpen ' gezugeu wurde, war nach Visiaui* keines-

wegs Guaiacum, sondern Diospyros Lotus L aus Asien.

Folia Ouaiaci, Franzosenliolzbl&tter, werden in der Kopen-

hagener Taxe von 1672 an^ef&lut

Liguuiu ^uatibiue siiHnnniense. — Qiiiis>iiili()I/ Echtes Quab^ia-

hoiz. Fliegeui&oU.. liitierliolz.

Abstammung. — ^uassia amara L. fii., Familie der Sijnarubaceen^

die einzige Art des Genus, ein bis 8 m hoher. Baum oder Strauch, ist

von Surinam bis Panama, auch auf den Antillen einheimisch und im

nördlichen Brasilien bis in die Provinz Mannhao verbreitet. Seiper schOn

roten, zu ansehnlichen Trauben geordneten Blüten wegen ist Quassia ein

beliebter Zierbaum.

Das Holz gelangt aus Niederl&ndisch Guiana zur Ausfuhr, welche in

Abnahme begriffen i>t.

Aussehen. — Der Handel liefert Staiumstücke von 1 «Im Dunh
luesscr oder 2 bis 3 cm starke, oft jrnbelige Aste, bekleidet mit der Iiis

2 inui dicken, mehr spröden als zähtu Rinde, deren Färbung zwischen

gelblich braun und grau schwankt; ihre Aussenfläche ist zitiulicli glatt

oder ein wenie hftckeriii. Die Susserste, sehr (iiiinic loi k( re Ivorkschicht

wird nicht leicht abgescheuert, so dass das dunklere, iuuere Gewebe nur

an wenigen Stellen zu Tage tritt .Die Binde löst sich leicht als ge

schlofisenes brüchiges Rohr vom HolzkOrper ab; sie bricht kurz blfttterig,

nur in der innersten, sehr dflnaen Scbicht (iiserig und setzt dem Hesser

einigen Widerstand entgegen. Der Querschnitt zeigt eine dunkelgraue bis

schw&rzUche, nicht strabUge Bastecbicht, welche durch eine schmale,

ktfmige. lebhaft gelb gefärbte Zone vom doppelt so breiten, hellgrauen,

äussern Kiudengewebe abgegrenzt ist. Die nicht eben glatte, sehr fein

langsstrcitiu.' Innenfläche der Rinde bietet nur {in wenigen Stellen noch

ihre ei^entlii lic. hcllirelblir-h graue l'arbe dar und pflegt vorherrschend

blauächwarz angelaufen zu sein.

' Hifit stirpiiim fol. 191; in seinem Dispensatoriuiu, Pariser Ausgabe (s. An-
liüug) 322, sctirieb Türduä bei Gelegenheit des Luli<» h Scülae vor, üiti Zwiebel
tu zorquetscineu .cuiü agttaculo ex ligno Guaiaci ^ivt- >.;iucto facto".

bei OD, De ueglecta cultura stirpium, probl. XX (fol. 23£> der Ausgabe von
Clusius 1606); auch in Meyer, Geschichte der Botanik IV. 261.

' Gesner, Horti Germauiae fol. 261.
* 1)1 alcuui pi.iiitt- >torirht- d>A giardioo di Padova. Nuovi saggi della Acoad.

di Padova VU (lööb;. — Vergl. auch Uaiier, BibUotb. bot. 1 (1771)
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Das HoIe gleicht dem Pimena>HoIze (vergl. Lignum Quassiae jaiuai-

cense), besitzt aber einen feineren Bau; Markstrahlen sind f&r das nnbe-

iraflnete Ange kaum noch wabmehmbar. Bie Binge des 8nxuiam->Hol«je8

folgen sich in küneren und regetmAsaigeren Abstftaden und nfthem sich in

ihrem Yerlanle mehr der Kreislinie.

Auch der echten Quassia fehlen die bei der jamaicanischeu Sorte ge-

schilderten blauschwarzen Pilzföden nicht, besonders häufig bedecken und

durchziehen sie die Innenfläche der Rinde und die Peripherie des Holzes.

Innerer Ban. — Die Korksdiicht ist mit der höchsten Regelmässig-

keit aus sehr 7::ihlrei( hen Lagen meist düniiwamliger Tafelzellen zusammen-

gesetzt; maueiie ihrer Reihen sind jedoch mit venlickteu. tjelhlirheii

"Wänden verstehen. Auf dem tangentialen Schnitte erscheinen die Kork-

zellen von regelmässig Sechseck iger Form.

Das darunter liegeude Rindeupareuchym besteht aus ungefähr

25 Schichten tangential gedehnter Zellen. Die bereits erwähnte, schon

ohne Loupe nichtbare, schon gelbe Zone von wechselnder MSchtigkeit ist

aus kngeligen oder ein wen^ yeilAngerten, durch gegenseitigen Druck

abgeplatteten Stdnzellen gebaut, tou welchen einzelne oder kleinere

Gruppen aber auch noch ausserhalb der Zone selbst auftreten. Trotz

seiner grossen Dichtigkeit wird doch bisweilen selbst der Stdnzelleniing

von den PilzfUden dm« hsetzt.

Die aus wechselnden Schichten von zarterem Parenchym und Sieb-

bündeln gebaute Innenrinde ist von weit aus einantler 'jt-nirkton Mark-

j;1r.i1i1pn dnrchschnitten. von denen sich einige sehr bald ansehnlich er-

weitern und mit bedeutend tangential gestreckten Zellen zwischen die

Bastütränge einschieben.

Das Holz besteht vorwiegend aus dickwandigen Fasern, die Mark-

strahlen zeigen eine, seltener zwei Reihen Zellen; in der HOhe ist der

einzelne Harkslrahl aas 13 bis SO Zdlen angebaut Die Tracheen nehmen

seltener die ganze Breite einer Holzlamelle dn.

Bestandteile. — Der Geschmack des Quassiaholzes und seiner

lUnde ist rein und anhaltend bitter; er kommt im höchsten Grade dem

von W inckl er^ daraus dargestellten Qu a s s i in zu. Dieses geht in Lösung,

w enn man das alcoholische Extract des Holzes mit Wasser auskocht, die

Flüssigkeit eindampft. (Ion Rürkslauil wieder mit absolutem Alcohol aus-

zieht und nach dessen Verdampfung das Quassiin in Wasser überfuhrt,

aus welchem es nach Behandlung mit Tierkohle in weissen Nadeln er-

halten wird Wiggers- kochte das Quassiaholz mit viel Wasser aus.

verdunstete das Decoct. bis es weniger als das Gewicht des in Arbeit ge-

nommenen Holzes betrug und Hess das Extract einen Tat: laug mit Kalk-

milch stehen, um namentlich Schleim abztischeiden. Das stark koozen-

* Archiv 58 (1836) 246.
* Aaaalen ZXI (1837) 43; Axebiv 62 <i8$7) 906.
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trierte und mit Alcohol vcrmisrlito Filtrat lässt noch mehr Schleim unil

Salze fallen. Davon befreit, wird die Flfissigkuit eingedampft und der

mit möglichst wenig absolutem Alcohol autgenommene Rückstand mit

Äther geschüttelt. Das Filtrat behandelt mau wieder gleich und zwar it.

lange, bis die uene alcoholische Lösung sich ohne weitere Trübung mit

Äther mischt Uaat man sie scbliesdicb ftber Wasser verdoiisteii, so

hmterUsst sie weisse Prisaien; Wiggers erlüelt davon 1 Drscbme ans

8 Pfand 768 Dracbmen) des Heises.

Enders betrat^ anr Gewinnong des Quassiins jenen Weg» welcber

unten fär das Dnlcamarin angegeben ist Die schSn blau flnorescierenden

alcohoUscben Ansafige der Kohle dampft er ein, verdüont den Rückstand

mit Wasser und schlägt das Quassiin vermittelst Gerbsäure nieder. Die

80 erhaltene Verbindung wird mit frisch gefälltem Bleicarbonat zur Trockne

gebracht und mit Weingeist aiisirekocbt. Beim Verdunsten bleibt Quassiin

znriu k. noch durch bräunliche Stoffe verunreinigt, von denen es sich mit

Hiilte von Bleiessig befreien lässt. welclier das Quassiin nicht fällt. Cm
es besser krystallisiert zu erhalten, \öat mau 06 in Chloroform, lässt dieses

verdunsten, nimmt den Rückstand mit Alcohol auf und setzt allmählich

\Vasi»er zu.

Endera stellte fest» dass das QnasiÜn mit vodflnnten Sftnren ge-

kocht keinen Zncker gibt Es ist in Äther schwer lOslieh; die Losungen

in verdünntem Äleobol mischen sich ohne VerSndemng mit Eisenchlorid,

Bleiznoker nnd Bleiessig.

Ghristensen veri^h' die' verschiedenen Methoden rar Darstellung

des Quassiins und fand es am geeignetsten, das Holz mit Wasser auszu-

kochen, den Auszug stark an konsentrieren, mit Gerbsftnre zu Hdlen und

mit dem Niederschlage zn verfahren, wie eben angegeben wurde ; er lieferte

nahezu 1 pro Mille rein weisses Quasiin in glänzenden Krystfillrhen. unter

dem Mikroskop mei>t rechtwinkelige Prismen, die im polarisierten Lichte

doppelt brechend erscheinen. Christeutsen fand, das.s das Quassiin bei

205'' schmilzt, sich durch verdünnte Säuren nicht spalten lässt und dass

seine gereinigten Auflösuniren nicht fluorescieren.

Vou Chloroform wird ea sehr reichlich aufgenommen, bedarf aber bei

15" über ISOO TeOe Wasser zur lAsung. Indem ich das Quassiin mit

Kali verachmolx, erhielt ich keine aromatischen Produkte; seine AnflAsung

in Chloroform dreht die Polarisationsebene nach rechts.

Stellt man eine LOsnng des Quassüna in heissem Wasser her, so

werden darin Mederschlige hervorgemfen dnrch Bromwasser, Jod in Jod-

kalinm (Jod S, Jodkalinm 8. Wasser 1200), EaUnmquecksilbeiiodid (Su-

blimat 1-35, Jodkai iura 6*0, Wasser 100). Das letztere Reagens bewirkt

noch eine leichte Xräbung, wenn man die LOsnng des Quassiins mit dem

* Archiv 185 (1868) 214.
' Archiv 880 (1882) 481. — Weiter tu vergU Hassute, Archiv 828

(1890) 147.
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achtfachen Gewichte Wasser verdünnt. — Ein Infus des Quassiaholzes

mit 10 Teilen Wasser wird durch die genannten Reagentien nicht verändert

Oliveri und Deiiaro^ erhieltoD aus 8000 Teilen Quaeeialuds

1 Teil Quassün, welclies sie im zofl^eschmolseikra Rohre mit erdümiter

Salzsäure in kryslallisierbare Qaassünsftttre ond HetbylcUoiid spalteten:

C^HMO^CCOOCH")« 4 aHCl-C»HM06(C00H)*+ 2CHK31.

Die Blüten und Blätter des Qnassia-Baiimes schmecken ebenftUs

Mtter. dürften also wohl auch Quassiin enthalten; es ist in der Familie

der Simarubaceeu noch weiter verbreitet (siehe Lign. i^uassiae jamaic).

Die schwach narkotischen Wirkungen des Qoassüns seilen sich be-

kanntlich an Insekten (Fliegen) deutlich.

Nach Bennerscheidt- liefert das i^uassiaholz bei der Destillation

mit Wasser eine geringe Menge Kryställchen ,vom eigentümlichen Ge-
rüche der Quassia*. was Christeuseu nicht bestätigt fand.

Im <^iiaÄsiaextracte findet man bisweilen Salpetorkrystalle,

Im KiudüUpureuchym. besonders uumittelbar inneriiaib der Korkschicht,

liegen zahlreiche Oxalatdrnsen, vereinzelte auch im Marke, nicht im

Holaparenchym. Hiennit steht im Einklänge, dass dieses Quassiaholt,

bei 100^ getrocknet, nur 8*6 pC Asche ^bt, die Rinde aber 17*8 pG.

Bei Picraeua (veigl. unten) stellen sich diese Werte sehr abweichend

heraus.

Der wässerige hellgelbe Auszug der Quassia wird durch Eisenchlotid

dunkelbraun geftrbt und durch Blozucker reichlich braun geftUt •

Geschichte. «-^ Aus den bei Picraena erwähnten Berichten geht

hervor, dass der medizinische Gebrauch der im nordöstlichen Teile

ändamerikas einheimischen Simanibacera Ton den dortigen Eingeborenen

ausgegangen ist. Nach Fermin^ waren wenigstens die Blüten der Quassia

in Surinam schon 1714 ein geachtetes Heilmittel in Maiit iikr;i?ik]i>Mt» !i und

die Rinde eines Baumes «Quasci* soll sioli 1730 in der Öammlium des

Apothekers AHuM t Seba zu Amsterdam befunden haben^. Nach Haller's

Zeu^tni*; ' w;ti die Wnizelrinde »Coissi odt i <j>nasNia* 1742 als Fiebermittel

in Europa wulil bekannt. Ihre Eiiifuhruiig hängt also wohl mit dem

Bestreben zusammen, die wertvolle Chinarinde durch weniger kostspielige

Drogen su ersetxen.

Von Rolander aus Surinam nach Stockholm mitgenommene Stficke

des Holses erregten 1766 daselbst noch besondere Aufmerksamkeit Dahl»

berg brachte 1760 einen blühenden Zweig, welchen er in Surinam von

« BiMirlitc 1SS>^, Itfferate 534; .lahresh. ]SR:?-1884. 2»8; hier anch die

Darst«Uuug des Quassims nach Adriau uud 31oreaux.
• Archiv 36 (im) 255.
' iV-s^ iiptinn de l.i t'olniiic Surinam I (Amstenlam 1769) 213.
* Murray, Apparatur inedicamiuum Hl (1764; 433.
» Biblioth. bot. 11 (1772) döö.
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einem Neirer Quassi erhalten hatte, der das Holz als Gclieimmittel gegen

Fieber gebrauchte^. Durch Linne's Di'äsrrtÄtio de lipno Quassiae, 1768,

wurde die Kenntnis der Droge allgemeiner verbreitet. Holz, Rindd und
Wurzel fanden 1788 in der Londoner Pharmacopoeia Aufiighme.

Ligonm QoASsiae jamaieens«. Lignniu Plcnsmae s. Picraenae.

Jamaica-Quassi&bMz.

Abslammang. — Pieraena «xcelaa Lmäkif (Quaana QmrtM^

Simaruba DC. Picrasma J. E. IfanchmC^^ Familie dtt S^narubaceae, das

iamaicaniscbe Bitterholz, ist ein bis 20 m hoher, unserer Esche ähnlicher

BaviB Jaouucae imd der kleinen Antillen, beeenden aaf Antigna nnd 8t
Vincent.

Von Quassia amara unterscheidet sich Picnien;\ ^< In we.sentlich durch

den mächtigen Stamm, durch fönfiochige. mW emem Kndblättchen ab-

schliessende yiedt il l:ittt ] . welche höchst widerwärtig, kratzend liitier

schmecken und luuscliusahulicii riechen, femer durch die bla&s griin-

gelblicben, unscheinbaren Bifiten, welche zn sehr ansehnlichen Rispen ge*

ordnet aind.

Aussehen. — Nicht selten über 3 dm dicke, Im Qneischnitte nmd*
liehe oder eUiptisehe Stemmatttcke oder Aste bflden die gewöhnlich noch

mit der migiftfar 1 cm didcen, schmnltig biannsohwanen, sehr iesten,

slhai Buide beldeidete Droge, weldie durch sehnige, gerade oder schief

verlaufende Länggrippen geädert ist; die hell granliciieo, breiten Zidschen-

ränmc .sind oft bis an das Holz aufgerissen und bilden nnregelmisäge

Längsfurchen. In ihrer äussersten Lage besteht die Rinde aus einem

dunkeln, ^^^^ starken, spröden, f:i«;t homartieer Korke, welcher leicht

abblättert und die grünliche oder grauweis.se inntr« lliiidc cnthlösst.

Die Kinde bricht faserig, lässt sich gut schneiden uud v.v'mA auf dem
Querschnitte eine .schwarzbraune, feinstrahlige Innenschicht, weiche dnrch

einen stellenweise nur sehr schmalen, weissen Parenchymstreifen vom

Korke getrennt ist An andern Stellen dagegen werden die breiten Bast-

kefle dnrch sehr ansehnliche, helle Strehlen avsetnander gehalten. Die

Markstrablen nnd die etwas breiteren Baststringe verlanfen weUealftimig

oder im Zicknck. Da anch die schwane oder grlknachwene Xorksehleht

tief eingreift, so entsteht eine gelammte nnd ÜBinstmhlige Zeichnung der

gaasen Rinde. Ihn siemlich glatte, Iftngsstreiflge, branngnaliehe Innen-

fläche erhili sogleich durch die kurzen Verlikalreihen der helleii Msrk-

strahlen ein ftnsserst fein gefeldertes Ansehen.«

• Murray, 1. c. — Der oben erwähnte, offenbar Trohl traterrichtet« Arzt

Philipp Fermin, welcher mehrere Jahre in der Kolonie Surinam zubrachte, hält

die Geschichte des Negers Coissi oder Quassi für uicht ganz wahrscheinUcii, Inssert

sich jedoch .sehr lobend über die Leistungen des QuassiaholxM«

Pl&cktger, Pbarmakofaoaie. 8. Aafl. 83
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Das leichte, weisse Holz ist gut spaltbar, von dichtem Gefäge, dem
unbewaffneten Auge auf dem Querschnitt eben noch die äusserst zahl-

reichen, genäherten und gernd • laufenden Markstrahlen darbietend, welche

die nahezu kreisfönnigen Greuzlinien der Holzschichten durchschneiden.

Diese wellenförmigen Zonen folgen sich in ungleichen Abständen und sind

sowoU dnrch sehr geringe Untancliiede in der sehr Mshwacb gellilicheii

Fiibmig» als anek dnnh die Anordmuig der lhudieeii und die nieii snssen

znnehmeiide Weite ilirer Hj^j^ng beracbnei Dss Gentnim «ird von

einem lockexen, lielierea, nur ein pasr IfiUimeter didcen Matkeylinder

eingenommen.

Anf dem Qneischnitte durch den Stamm zeigen sich blauschwarze,

carte Zeichnungen, entweder leichte, landkartenähnliche Umrisse, Zicksack-

linien oder grössere, zusammenhängende Flecke. Diese Figuren erscheinen

sowohl in der Rinde, besonders auf ihrer InnenflSrbe, als durrb das Hnlz

bis zum Marke und lassen sich dnrch ganze Stammstücke hindurch ver-

folgen, wenn man sie spaltet.

Innerer Bau. — Der Kork enthält zahlreiche Lagen tafelfRrmiger.

gewölbter oder fast Icabischer Zellen, welche in den äusseren Öchichteu

mit dnnkelbrannem Inhalte versehen sind nnd stulc Tenrittflni, wihrend

die inneren sartere, grünlich bravne, die innersten aber farblose Winde
besitnn und keinen Inhalt flhren.

Das dmnmf fidgnnde Parenchym ist, anf dem Qaeisduiitte betraeihtei,

ans tangential gestreckten Zellen mit oft verdickten vnd manigÜEich ver^

bogenen Wänden gebildet, nur die an den Kork grenzenden Schichten

enthalten mehr kubische Zellen, welche mit Krystallen gefüllt sind. Die

Bastschicht ist ans dfinnwandifrem. weifmasrhigem Parenchym und vor-

herrschenden gelblichen Sirl biindclii zusammengesetzt; die Mnrlcstrahlen

durchlaufen in vielfach gekrümmter Richtung die innere Rmde. In ihnen

lassen sich am besten die schon erwähnten blauschwarzen Figuren ver-

folgen, welche in Holz und lünde stellenweise auftreten. Sie sind ge-

bildet aus zarten, fadenartig an einander gereihten Zellen von schwarz»

biftonUeher Flrbnng, mit einem Tidetten Stiebe. Die Fiden gehören

dem Hyeelinm eines Pilses an, welefaer hier niemals weitere Ansbildung

aeigt; es bleibt frag^ch, ob er sieh schon in dem lebenden Stamme ein-

nistet.

Die äussere würfelzellige Schicht des Rindenparenchyms strotet von

Galdnmozalat in ansehnlichen Hendyoedem; sehr yereinzelt kommen sie,

meist Weniger gut ausgebildet, auch im Baste vor. In den Markstrahlen

und in der Süssem Rinde finden sich StSrkekörnclien in geringer MoDge.

Eisensalzf zeigen in der Picraenarinde keinen Grerb tnff an.

Die weiten, dfinnwandiLn'u und fein getupb'ltcii iVacheen nehmen,

bis zu 4 zusammengestellt, iiieisleiis fast die ganze Breite einer Holz-

lamelie ein und sind umgelieu von nicht sehr zahlreichen würfeligen

porösen Zellen, welche oft zwischen den Gefiwseu uud deu Markstiahleu
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enge snsuDmen gepresst erscheinen. Ni( Ht sehr scharf abgegrenzte Streifen

(iiedes Parenchyms durchziehen auch in tangentialer Richtung das Hols
und verbinden so die (hnrh eine TTolzlamelle ?ptronnten Tracheengrüppen.

Diese ParenchynnstreilVn sind !\n nirer beträchtlicheren Höhlung; im ijanzen

.schon auf dem Vuerschnitle leicht vr>Ti den Holzfasern zu unterscheiden.

Der Wechsel beider Gewebsformen Uus Holzes bewirkt die dem unbewaff-

neten Auge schon deutlicli auffallende kreisförmige Zeichnung des Quer-

schnittes durch den Stamm.

Dttft om Hohe scharf abgegrenste Mark entliilt weite Zellen, deren

derbe, porSse Winde durch Jod eine bnungelbe 'FSrbnng annehmen.

Die hier xahlreich abgelagerten Qnlat-Erystalle sind noch grosser als die-

der ftnsseren RindensebidiL '!

Auch im Holzparenchym sind diese Krystalle TorhaDden. In übrigen

trifiFt man hier braungelbe Harztropfen oder, namentlich in den 6ef&ssen

der Peripherie. schOn gelbe, Splitterige HarsldompOn, anoh liirblose Ttophn,
vielleirht ntherisrhes öl.

i>a.s Holz, prösst^^nteils aus spitzendif^^fTi ziemlich weiten, sehr dirlit

in einander gekeilten Fasern von bedeutender Länge besteh rnid. wird von

MarkstraUlen so durchschnitten, dass jede von diesen < ii)i;es Itlossene

Holzlamelle (Holzplatte) 3 bis 10 fast parallele Radialreihen von Holz-

fasern enthält In den Markstrahlen zählt man, auf dein Querschnitte

1 bis 8, auf dem Llagsschnitte nngeflüir 15 Zellenreihen. Die Mark-

strahlen des sniinamschen Qnasriaholies (8. 494) sind nionak dreireihig,

sondern meist einreihig nnd anf dem Tangeotialsehnitte erscheinett -sie

unregeimSssig angeordnet, Irftbrend die Markstrahlen des IHeraenaholaes

in gidcher Hohe und gleichen Abständen sehr regelmisng entgegentreten;

schon diese üntttschiede, abgesehen yon zahlreichen andern in den obigen

Beschreibungen angedenteten, genügen, nm beide Holsarten ans einander

XU halten.

Be.'^tandtei lo — Es ist nicht zu bezweifeln, das.s dit> Rittorkeit des

Picraenaholzes von Quassiin herrührt, wie in Quassia amara (S. 496).

Diese Substanz ist sicherlich in der Familie der Simambaceen noch

weiter verbreitet, in Indien z. B. in dem von Dymock und Warden*
untersuchten Picrut>ma quassioides Bennett, wiq auch vielleicht in

Samadera indica Gäriner^, Der wSsserige Auszug der Picraena-Rinde

wird dnreh Eismehloiid nicht venlnnkelt, abw granlich jsefiUltj anch

Bleizncker gibt in dem mJtosig konzentrierten Anaznge einen Niederschlag.

I)ie wringeistige Tlnlctnr der Bindie flnoresdert nnd scheint sich spektrö»

skopiwh Tom Äscnlin verschieden za verhalten.

Bei 100" G. völlig getrocknetes Holz lieferte mir 7'8 pG Asche,, die

Kinde 9*8 pG,
*

' Ph. Joum. XX (1809) -41, 40.

Jahresb. 1872. 900. - - . .
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soo Stämme. «

Oesellicbte. Iii W^itiaditft ui 4an noidtedidien TASU-
aiD«rikai bis jEmn iBlhmns wadan nmn HorMM imd QuMn iwfc ie

Qi( bt minder bittevn Siimuniba-ArteD. Wahtfdieiiilicli beaatKieo die <lcr-

tigen Eingeborenen mehrere dieser Pflanzen zu Heilzwprkon <ch-'n. .

der Aukunft der Europäer. Die früheste bezägUcbe Nachncbi tindet >

jedoch erst zum Jahre 169C in der Angabe des £nuizOsi»chen Predifn-

mönches J. B. Lab»t, du6 auf Maitmiqve em BUletiMib wadae, wrä

«obl eine unserer bentigen ^mambeii <8» aaiaim AiiMi oder 8. $mn
DC?) erblickt werden darf. In Cuyenne hetsse das Holx, nach Libit

Simaruba uud sei durch Pater du Soleii, Apotiieker dee JeflUtea^KlIb-

giiuus in Paris, bekannt geworden*.

Das jamaicani.sche Bitterholz von Picratüa exc€li>a wurde, wit i;

dortige Arzt Patrick Brown 1756 in seiner ,|CivU and natural hliton

of Jamaica*' erwfibnte, niehl gebraaebt, obweU er es Iftr wnknyn «Hin.

Den Baum bat Olaf Svartz 1788 als Qoanb eieelsa beschrieben. Dir

Arzt John Lindsay auf Jamalca berichtete 1791, dass das Hob ecb<'a

lange /u teclinischen Zwecken, aber auch als Fiebermittel diene und iv-

die Rinde für !Bierbr;(fi»>r nach London Tf^r5''hiflPt werde-. IHO.^ war:-

daa Iloli der Pirraena in diü Londoner trhatinacopoeia autgeuommca luii

bat seiiber in England das der Quasaia amai* TadifogL Bfai dNHite
Unterscbied zwisdien den beiden Sorten isl lueht aaefafSwieaeB.

Lignnin Sandalt, Lignam Santalt ralmiiB. — SandfllMi.

Santelkoli.

A I. st a in um ug. • l't(?r ocar pus santalinus L. fil.. Familie -Itt

Ltguiniuoi.ae-Dulbergieae, ein Ins gegen 8 m hoher und 1 m Um£i&{ rr-

reicbender Battm^ welcher sieb von dem fledefblittoigeii Ptereearpet Xv-

supinm (8. S24) durcb dreitoilife BUtter tmtersebddet Her Saiddbsua

ist in .Sfuliiulicii. aucli auf Mindanao. in den Philippinen, einheimi-
''

hl In'Vwn >tt.ht or unter lorstliclier Aufsicht und wird auch aiieepflaait:

zum Fallen di r Saudolliännu' bedarf es daher besonderer Erlaubnis. P*-*

jiifiste Saudcllu'l/-, welchec» die Inder zu Tempelbauten und für

Drecbslerarbeiten bocb scbStzen, kommt gegenwärtig ans den VaUhne**

Ton Nord-Arkot, Eadapa (Caddapab) and Kanal (Kamool), 13 Ins iS'i'

N. Br.. v.L-st!i( h und [lordwostlich von MadllS. Von diesem Platze wcrd«

ball ptsadl lieh die Abf&lie, namentlich aaeb die Wnixeln, als FarbiM

vers'liitTt.

Aub.seheu. — You den ätämmen gelangen meist nur die ttaicii

Teile, befreit von der Binde nnd dem wenis; gefärbten Splinte, n des

^ NouTeau v iya;;o aux ialea de PAm^qae il (1748) 398.
' Phamaatgrapliia 132.
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ftoswärtigen Bändel. Sie bilden soliwen, bu 1^^ m lange» oft nelieni

Bdiflnkeidieke, Stfteke von dnnkelroter Farbe. Anf dem fnechen Qner-

tcluiUe ist di^ sehr lebbafL and dan Ii hellere Kreiee nur wenis< gedämpft.

Duukle. in Waji*<»»r mitersinken«!'^ und einer l)esonder^ m liönen Politur

ftbigie Stücke dienen unter dem Namen Caliaturholz der Kunsttischlerei.

Das Sandelholz wird im Kleinverkehr geäclmitten. geraspelt, oder in

gepulTerlar Foim gebnltan. Er aehneidet si(^ leidit und ht gut spaltbar,

obueM die Holsfimni «cbief anfrteigen nnd in vencbiedenen- Schiebten

niiht parallel laufen. Auf der lingere Zeit der Luft ausgesetzten Ober-

fläche ist das Holz srliwärzlich rot, mit einem sehr schwachen Stiche in

.TÜnlich. im innern Gewphp satt dunkf Irrt das Pulver von noch reinerer.

ü«krer Farbe. Querschnittfläcben des zerkleinerten Holze» zeigen uil leh-

kaiten grünen Metallglanz.

Innerer Bau. — Der polierte Qneraehnitt bietet in der lonenwelse

•aregelmässig fadler und dunkler roten Grandmasee sehr Eahlreicbet

hellere Öffnungen (PoreD) der Trocheen dar. weh-he entweder einzeln

stehen oder zu Oni|)^en von 2 bis 4 vereiMii?t sind. Sehr feine, äusserst

zahlreiche, oft ziemlich lang fortlaufende, oft kurz abbrechenile. hellere

Wellailinien stellen zwischen den Tracheen eine Querverbindung her,

ebne nuainiiienbSngende Kndie an bilden. In radialer Richtung folgen

diese Wdlodiiiien so nahe auf einander, dass ihre (ibrigens sehr nngl^chen

Abstände selten 1 mm betragen. Die noch weit zarteren, gerade taufenden

Mark.^hlen entziehen sich dem unbewaffneten Aiif^f fast ganz, ert<>ilen

iHiirli durch ihre grosse Kegelmfissigkeit dem seidenglilnzenden T.iings-

.si-hniltt', sowohl in tangentialer wie in ratiialer Richtung, eine feine, recht-

irinkelig gefelderte Zeiobnnng. Hier erblickt man auch i^chou ohne Loupe

stoekweifcaitig üb«r einander aufgestapelte Oxaiat-Erystalle, deren genau

Tertieile Reiben rieh durch ganze Stamnutftcke hindurch verfolgen lassen.

Die Hanptmasse des Sandelholzes besieht aus langen, spitzendigen

Fasern, deren dick" rote Wände nur wenig porös sind und eine mehr
oder wenisrer atiselüiiiche, im Quersobnitle hantiger <juerelliptische als

krei.sruude Höhlung einsehlieääeu. Die Räume zvvi.schen die^scn grüs^eren,

wfliteisB, radial und tai^ential regelmSeug in Reihen gestellten Fasern

weiden Ton bedeutend engeren, übrigens gleichartigen Holzzellen ansgefftllt.

Die dem unbewafiFneten Auge schon sichtbaren Wellenlinien erweisen

-i'li als weit»' kiibi-^che oder axial gestreckte, immer rechtwinkelig quer

t^ieieilte, wenn auch spitzeodige Zellen, deren mä.ssig dicke Wandungen
grob porös oder mit zarten Spiralb&udera belegt ^iud. Diu Streifen dieses

Pkienchpis^ wekhe rieh in das faserige Gewebe einschieben, sind au^

' In «Uesen .P-iroiichymbinden" uiitcrscheiiici (la> Ho!/, 'lo.s l*t< r'ir;iipn:^

«utaliaus ton dem des Pi. santaliuoldt' s LHiriiter^ welLlics als Baiwuo.l
CHier afrikanisches Sandelholz aus Sierra Leone kommt. Siehe Brick, Boiirag
zur Kmotnis und UaterscheiduQg einiger Rotholzer. Jahrbuch der Hamburgischen
•iweaschaftUcheu AnstalteD VI. 18S9.
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3 bis 5 Zellenreihen gebaut gewöhnlich aber in der Nähe der Tracbtjeu

um, einige Reihen Teriuehrt^ so da^s jedes Ge^s von Parenchym umgeben

ist, deasea Zellen in Bagieliiiiig m jenem (im Qoeiwhnilte) tangential ge-

strockt dnd.

Die bis Uber 800 HikrondUimeter eebr langen Tndieen sind

dnxcli derbe, oft seitrfininieite Winde qnsr fet«Qt vnd mit sasebnUchen,

dicht gedriiigtan, von einem Hofe nmsinmteo Feien erseben.

Die Markstrahlenzellen füllen, zu 5 bis 11 Reihen fiber einander ge-

lagwty sehr schmale vertikale Spalten aus.' Ajof dem Querschnitte er-

fsoheinen sie mit einfacher, seltener doppelter Zellenreihe so, dass sie nur

2 bis -i Kadialreihen der Parenchymzcllen oder des weiteren Holxpar»'n-

chyms eiiis( hliessen; die einzelne üolzUunelle bleibt immer schmäler als

eine Geiab.smüudung.

In den Traclieen finden sich häufig Splitter des roten Harzes abKt -

lagert, welches tlie Wände auch des übrigen Gewebes, mehr jedoch die-

jenigen der Holzfasern, als die der Markstrahlen und des Holzpareuchyos

durchdringt Die knbisdien ZeUen des letzteren scUiesseQ je einen grossen,

oft bis Vs Qun endehenden, nicht gnt ausgebildeten OialBt-Kr> stall ein.

Im ganzen ist jedoch deren Menge unerheblich; das bei 100^ getrocknet

Hüls liefert nur OB pC Asche.

•Bestandteile. — Das rote Sandelholz ist gemch- und geschmack-

los und gibt an kaltes Wasser kaum etwas abj auch heisses ftrbt sich

damit nur wenig. Die schwach brftunlichrotc. nach der Konzentration

kratzend und nicht süss, sondern adstringierend schmeckende Lösung wird

durch Eiscnsalze dunkler.

Der Farbstoff winl vf n Äther. Weingeist, Alkalien, kouzontrit rter

Essigsäure leicht aufgenommen, weniger oder fast gar nicht von äthenscheu

Ölen. Trocken besitzt die dunkelrote Masse des Farbstoffes einen grünen

Schimmer. Daraus» soll sich nach Leu Meyer^ diu Santalsäure in

roten mikroskopischen Ejcystallen gewinnen lassen. Eine sehr ähnliche

Substanz bleibt nach Weidel' snrflek, wenn man das SaadeUiolz mit

Äther erschöpft und diesen verdunsten Usst; indem er das Holz mit al-

kalischem Wasser auskochte, erhielt Weide 1 aus der angemessen einge-

dampften Ltoung auf Zusatz tou SalzsAure einen roten Niederschlag, der

mit iuedendem Alcohol behandelt wurde und nun beim Erkalten farblose

Krystalle von Santal C^H*'0^ lieferte, wdcbee ungeflilir 3 pro Mille des

Holzes betrug. Es ist wenig löslich in Äther, gar nicht in Wasser. Chloro-

form, Schwefelkohlenstoff, Benzol. Die Auflösung des Santals in Alkalien

wird bald rot und grün.

Cazeneuve^ erschöpfte 4 Teile gepulvertes Holz, gemischt mit 1 Teil

' Archiv 106 (1848) 285; mA Jahresb. 18i8. 5S.
* Berichte 1869. .j81; auch Jahresb. 18G9. 139.
^ Jouru. de Pb. XVI (18Ö7) 104, 104 und XIX (1869) 53; Berichte 1888»

Befbrate 894; Jahresb. 1887. 15$
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Caldamhydroxyd mit Äther, weldier. eine kleine Menge Alcohol eutkielt.

Die nach der Verdnnsttmg des Äthers bleibenden Krusten gaben, iu sie-

deudem Alcohol gelöst, in der Kälte farblose Kr\stalle, aus wdi Vi.-i i!nrch

Schwefelkohlenstoff Homopterocarpin C-^H-'O«^ aufgeuoiiimea wurde,

wUmul Pt«roe*rpi& C*H^K)^ zurückblieb; der Schmelzpunkt des ersten

fiegt b« 8S**, der de» Pterocarpius bei 159*. Beide Verbmdtuijsea, von
welchen daa Sandelholz nur l pro HQIe gibt, liefern ua<-h Cazeneuve
uud Hngonnenq beim V rr8<hmel2ea mit KaUomhydroxyd PbiOTpiglttCtn,

mit Jodwasserstoff Methylchlorid.

Eine an^orphe, durch Alcohol ausf,'ezi>iieiit!, I>ei 105° schmeißende

Substanz, weldie Franehimout^ dargcätulli hat, eutspricht der Fürmel
CngujoB (Gemenge von Pterocarpin und Homoptetocarpin?).

An SodalGsong fpH das Sandelholz nach Hagenbaeb^ einen tnotn

escierenden Stoff ab.

Geschichte — Das Wort ChaTvlnm kommt in der San.skritspracho

>€hon im V. Jahrhundert unserer Zeitrechnuntr vor, l)eileut( te aber ver-

mutlich das sehr wohlriechende, nicht geHirbte Holz des Sautalum
albna L*. Im eisten Jahrhundert nach Ghiistos erwShnt der Verfiksser

da Periplos dra Roten Heeres^ Sandelholz, 3äi»» MmMiivv als Ansfnhr-

gegenständ Indiens und im VI. Jahrhundert kam .Sandelhol/> T^on^avo,

nach Kosmas Indikople ustes^. aus Cliina nach dem Westen, z. B.

nach Taprobnne (Ceylon). W'ahrscheinlicli handelte i s sieh hier immer um
jenes Holz von Sautalum alltuia. Aviccuuu*' kauute rotcii, Serapiou

der Jftngere^ weines, gelbes und rotes Sandelholz, Mareo PolofÜhrt^

Smddhob ala EinfiihTartikel in China an und nennt unter den wertvollen

Erzengnissen der Inseln Gavenispula und Xecaran oder Neruvt.Tai), den

jetzigen Nicobaren (7" nördl. Br.). -Ccndel vcrmeil. nois iVInd«; (('or.).>-

nuss) et garofles** (Caryopliylli). Daujit war vielleicht ilas si-hönfarbi::»-

HoU des Pterocarpus saniaiinus gemeint''; auf der den ^Nicobaren benach-

haften Aadamangruppe wichst wenig.stou.s jetzt Pt indicus (S. 325), eine

nahe Teiwandte Art Wie es zuging, dass man den Niunen Sandel von

einem wohli i<- ln-nden, kaum oib r doch nur l>liiss trelbli« heu Holz«- auf

'1:ts p;emchlose, duukelrote Holz übertrug', bb il-t *-in h'ätsfP*'. AVährL-inl

des Mittelalters stellte man weisses, gelbes, rotes Sandelholz zusammen,

' Berichte 1879. U.
' Popfrendorff's Annakn 146 a872) 249.
' Pharmacographia 599. — Hoyel, l-iviijU-hiuhlcl l[.

* Ausgabe von Fabricius '^a. A-uiiaug, ~'>. nucli Mi/j vr. i ii'si'lii.iliii' 'li'i

Botanik II. 90.
* Migne's Austrabe S. .'(74 : Lassen, indische Alt«rthum»kuade Iii (10i>7; 40;

Ü^yer, G««ch. der Bot. Ji. :m.
* CanoQ, lib. II, tract. II, cny. (

.'•(;.

^ Liber Serapionis aggregatus in modiciiiis äiiupiicibus. Medioiaui 1473.
* Paathier, Le Hvre de Marco Polo U {1865) &80.
' Vi-rel. Bedenken dagef^on iu J*ljanii;ii ..v'rafihi.-i ("(Ni.

* Schwacher Versuch eiu^r Lüäuutf : Uuii uj L>v uiMck, .Mu;. i,h >J, ot Wtsicm
ta*» 1885. S86.
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M» noch in 4m Fitokforter Lifte «as der Mitte des XV. Jahriranderts,

wo adk alleidingB das rote neben dem weieera nnd gelben in die Reibe

der «Aromata specialia'^ verirrt zeigt*; weisees und gellMs ivaren oline

Zweilei nnr Teiachiedene Sorten dee gleichen Hohies.

Über die Herkanift und den geringen Wert des roten Sandelholzes

war der genuesische Reisende Hieronymus de Santo Stefano 1499

gut unterrichtet^. Auch die von Barbosa um 1611 initt^pteilten Preise

der 3 Arten Sandelliolz im südindischen Hafen Calicut lassen das rote

ungeföhr zehnmal billiger erscheinen, wie es ja in der Natur der Sache

liegt'. Die letzten Zweifel ül)er dHs rote Sandelholz wurden durch

Garcia da Orta"* beseitigt; er wussie, dass diese geruchlose Ware aus

Tenasserim und von der Coroniandelküste, die blasse, wohlriechende Droge

aus Timor kam. Indem Garcia das rote Sandelholz mit dem Brasilholze

(on Ga^alpiniB Sappan^ verglich, hob er richtig hervor, dass nur dieses

sttsB sdimeeki und den Farbstoff (an Wasser) abgibt

Stipites Duleaiuarae. — Bittersüss.

Abstammung. — Solanum Dulcamara L., ein aosdanemder

Strauch, der feuchte, schattige Standorte liebt, ist durch die nördliche

Hälfte der alten Welt, mit Einschluss des Mittelmeergebietes, bis gegen

den Polarkreis einheimisch, so wie jetst bereits in Nordamerika siemlich

verbreitet.

Seine am Grunde holzigen, oberhalb mehr schlaffen Stämme sind

entweder niederliegend oder erheben sich mannshoch klimmend und rechts-

läufig windend. Nur die ältenu stärkem Triebe pflegen, vor der Knt-

wirkelung oder im Spütjahre. nach dem Abfallen der lllütter, gesammell

zu werden. Sie sind mehrere Fuss lang. l>i.s uugeführ 8 miu dk-k. hell

grünlich i) raun, cylindrisch oder undeutlich fünf- (oder vier-) kantig. s( hwach

längsfurchig, durch Lenücellen® höckerig. Der Stengel bildet eine aus

successive von einander abstammenden Zweigen bestehende Scbeinaxe, ein

sogenanntes Sympodium, an welchem die endstftndigen, wickelartig ver-

zweigten Blntenstftnde flberdies durch Anwachsnngen estraaxillar er-

< Flockiger, Die Fnnkfiixter Liste. Halle 1873. 11, «nsAzehiv m (1873)

411. — Im Mittelalter irird Saadelhols nicht gerade oft genannt; veigl. Phanns-

cographia 200.
* Viaggi, in Raoiiisio, Venetia l&64| fol. 801: «... altTo loege cbiaoiato

Coromanilol, dow nasconn gli ;irborl di Sandali rossi, de qnati ve ni i tanta
copia, che bc fanuo caso cou queili."

*PlQckiger, Docwnente 1876. 16.
* Varnbagen*8 Abdruck der Ofiginalaiisgabe 188; Ausgabe ven Cinsius

1693. 68.
' Pharmacographia 216, b2l. — He yd, Levantehandel IL 469.
* Verg). bei Certex Frangulac, auch de Bary, Anatomie 575.
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Bcbebieii^ In selir nii^eidiai, bia g^gen 1 dm weiten Abetändeo geben

Zweige nnd Blätter Tem Stamme ab. Dae obere nnd untere anetoeaende

StengelgUed (Intemodinm) bilden jeder aoklien Austrittsstelle eines

Zweiges (Knoten) gegenüber einen selir stompfen. Winkel. Die Knoten

folgen sich in abwechselnder Stellang am Stengel, so dass dessen Axe
eine nnregelmässige, von Knoten itt Knoten in Terscbiedener Riebtnng

geknickte T,inip flnrstellt.

Die Bitter.süHShteugel gelangen nur Kesrbnitten in den Handel.

Aussehen. — Die dünne, bräun Iii hgraue, glänzende Korkschicht

blättert leicht ab und lässt das chlorophvllreiche lüiideiigeweljti zu Tage

treten. Im Innern aind die Stengel meist hohl, uur zum Teil noch mit

weiiMra odev miaAabigem Haike irenMbea. Der Holiring ist Vs oder Vs
eo breit wie der Durdimeeeer der H5blung, die grüne Rinde noch be-

deutend flchmüler alt daa gelbe, dentUch etrabllge» poWtae Holz, dessen

3 oder 8 Jahresringe in den Alteren Stengeln sdiarf abgegrenat dnd'.

Die dem Bittersfisse einigennaaaan ähnlichen Ranken von Hnmnlus
Lupnlus unterscheiden sidi durch ihre ranhen scharfkantigen Stengel und
die nicht abwechseindcn, sondern gegenüberstehenden Blattnarben. Dieses

Merkmal besitzen auch die Stengel von Lonicera Periclymennm. Die

Stengel des imr »'injShrig«^n Solanum nigrum bleiben krautig.

Tnn»^r( 1 ni. — Die jüngeren Bittersüsssteögel sind mit einer La^e

grüngt lt t/i f1;i( her, dickwandiger Zellen bedeckt, von denen manche sich

zu einem kurzen, stumpfen Haare ausstülpen. Wo solche dichter stehen,

sind &ie durch die Loupe schon sichtbar. Die folgenden, grossen zart-

wandigen WfirfelzeUen bilden sich sehr bald zu Kork um, wobei jenes

Inssente Einsende fiintchen noch eine Zeit lang erhalten bleibt Im
Rindengewebe sind Terdickte BastrOhren ^ngestrent

Das Hok enthllt sehr saUreiche, teOa getüpfelte, teils Spiralbinder

oder Ketie seigende Tracheen, die in radialen nnd tangentialen Reihen

stehen. Die Gefibsbflndel werden von zahlreichen ein- oder sweireiliigen

Markstrahlen durchschnitten. Das Gewebe des Markes ist zunicitfi am
Holze noch ans dickwandigen Zellen gebildet, zwischen welchen einidne

verdickte Fasern, sowie Bündel von Siebröhren verlaufen^. Die inneren

Teile des Markee bestellen aus grösseren, zartwandigen kugeligen Zellen,

welche narli kassner auffallend lange teiluiigsfahig Ideibeu. Der Längs-

schnitt durch die Kinde zeigt mit krystallinischem Calciumoxalat gefüllte

Schläuche*.

Bestandteile. — Der narkotische Geruch der Stengel verliert

sich beim Trocknen ziemlich; sie schmecken widerwirtig kntsend nnd

' r.enaa erörtert von Wydler: Uittieüiaigen der Natorfiorscb. Oesellschaft in

Kern 1861.
' Tscbirch I. 357, fig. 412.
' Si^he de Barr, 1. c. 242. — Ksssner, Ther »ias Mark einiger Holzpflanzen,

Basler Dissertation Auszug im Bot. Jabresb. 1»S4. I. 21^,
* Da Bary, 1. c 150.
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bitterlich, nach kurzem Verwdileii im Mimdi «bor tllia. Die Bitter-

keit herrscht im Frfil^ahr mehr vor als im Herbste» das Hok isl an dem
6e$chmacke nur sehr wenig beteiligt

De'jfnpsps, Apotheker in BesanQoni, hatte in den Beeren des Sn-

lanum nignim dns Solanin entdeckt und in RlSttorn und Stongeln de«

S. Dulcaniara ebentalls nachpewiesen. Pest h irr-, Apotheker in Genf,

fand dieses Alkaloid uocli reichlicher in den I? ct r» ii der Dulcaraara, andere

in den unreifen KartoflFeln; ara reichlichsten kummt es nach Mis'^aghi'

in dem (TermntUch) südafrikanischen Solanum sodomeum L. vur, weiches

in Sfldenrep« veiwildeit ist

Das d Olanin sdimeckt bitter kratsend, reagiert sehr schwach alka-

lisch nad liefert nur 8alse von saarer Reaktion. Winckler^ mackte

daran! anfinerkssm, jdass das Alkaloid der Dolcsmara (Vs p> Hille) nnr

amoipk in eibaUen sei' nnd sieh aadi gegen Plattnchloiid nnd Qneck-

dlbercblorid vom Solanin der EartofFel abweichend verhalte. Moitessier^

bestfitis^p dieses und erhielt nnr amorphe Salze des Dnlcamara-Solanins.

Nach den Versuchen Bach 's*' scheint dar Unterschied aber doch nn-

wesentlich und wob! nur durch Vernnreiniguugen bedingt zn sein.

Zwenger und Kind einerseits und 0. Gmelin anderseits"^ fanden,

dass das Solanin sirh in Zuclver und das krystallisierbare Alkaloid So-

lanidin spalten lässt. Hilger** gibt dem Solanin die Formel C^^^NO*^
Ein von Wittstein® beschriebenes amorphes Alkaloid bestand ver-

mutlich im wesentlichen aus dem durch Geissler'^ dargestellten Dulca-

marin. Dieser Bitterstoff wird von TferkoUe aofgoiemnien,. wom man
das wSsserige Deooct des Bitlenflsses damit koaxentriert Der Kohle

dnrch siedenden Alcokol entxogen, bleibt das Dnlcamarin nadi dem Ab-

dampfen als amorphe Hasse snrftck; es ist nach- gehöriger Reinigaag dn
gelbliches, erst bittw, dann anhaltend süss schmedc«ides Pnlver, welches

-von Wasser, Essigäther und Weingeist, at)or nicht von Äther, Chlore»

form. Schwefelkohlenstoff aofgeUtot wird. Mit verdünnten Sfiuren ge-

kocht, liefert es dunkelVirannes, geschmackloses Dnicamaretin und Zucker:

C»H»*Oio ^ 20H2= CHi-'O'^+ C'«H«0«. Geissler erhielt ans den Sten-

geln ungeffihr Vs pC Dulcaraarin.

Gesf hirhte. — T>ie Bittersussstengel sind erst von der mittelalter-

lichen Medizin benutzt worden. Der Übersetzer des merkwürdigen Arznei*

' .Tourn. de Ph. VII (1821) 414: auch Jahresb. von Berzelias XI (1823) 114.
' Archiv 24 (1828) 153 und 20 (lö28) 84.
• Berichte 1876. 83. — Awhiv 237 (1889) 81.
« Archiv 54 (18351 299: Jahresb. vüu Herzflius XXIII (1844) SfiÄ.

* Archiv 131 (185»i) 335; auch Jahresb. Ib57. 37.
^ Neues Jahrbuch der Pharm. (Speier 1878) 102.
' JahroKh. 185ft. 128.
• Jahresb. 1879. 19Ü. — f irbas: C"H**^NO", Berichte 1889, llelerate G82.
* Jahresb. 1852. 43.
» Jahresb. 1875. 77.
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biiches nThe Physicians of Myddvai"* (s. Anhang) anS; Wales frklAit

«Manyglog", für Sotanuin Dnlcamara. Daiaiu acheint dort im XIII.Jahr-

hundert ein "ßrank gegen den Bisa totter Hönde bereitet worden in aein,

an; welchem anaserdem Salbei und Betonica genommen worden^. Die

Yfiter der Botanik kannten die Pflanze sehr wohl, Tragus s. B. bildete

8ie als Dolcis amara, Dodonaeus als Dnlcamara ab. In der Taie iron

Mains, 1618^ findet sich Solan! fraücoai, Amari diücia, Dnlcamarae
coi^ex nnd Radix Dnlcamarae^

II. Rinden und Bindenteile.

A. AdBtringierende Rinden.

Cortoi Querem. — BlehenTliide.

Abstammung. — Linne's Quercus Robur (1763) entspricht der

in Skitudinavieu vorherrschenden Form, welche 1787 von Eiirhart als

Quercus peduuculata, Stieleiche, von der bereits durch Johanu
Banhin sehr wohl nnteiadiiedenen Tranbeneiche, Q. seasilillom Anitt,

getmmt worden ist A. de Gandolle* findet aber Übexgangaformen

sogar an dem gleichen Baume, und seine Nachweise berechtigen auch su

.dem Schlüsse, daaa die genannten Eichen nicht einmal geographisch ans*

einandor geboten werden kOnnen; de Cand olle lasst aie ala Qnercna
Robur L. zusammen.

Die viel weiter verbreitete Stieleiche oder Somuierciche fuhrt den

erstem Namen mit Bezug auf die bis Va langen, dünnen, zuletzt aus

den Biattwinkeln junger Triebe herabhängenden Stiele, welche bis 7 gegen-

btändiee oder entfernte weibliche Bblten trageu. Ebeoso langgestielt und

locker bleibt auch der Frucht.stand; die kurz gestielten Blätter pflegen

am Grund« tief au-sgerandet zu srin

Die in Mittekuropa 14 Ta^c später blühende Traubeneiche. Stein-

eiche, Wintereiche, Späteiche bezeichnete man als beaöiliflora wegen

des geknäuelten weiblichen Blutenstandes; auch bei der Reife sitzen die

3 bis 6 Eicheln dicht gen&bert auf einer nur sehr kursen Spindel. Ge-

wflflinlidk sind die Blattstiele Unger als bei Q. pedoncnlata und die Blätter

am Grunde keilförmig, nicht ansgerandet Die Fmchtreife tritt hei uns

nicht spiter «n als bei Quercus pednncnlata; in andem Lindem sind

diese Unterschiede in der Entwickelung gar nicht, oder anders ausgeprSgt.

* Phanaaeogrsphia 450, 761.
* Docuroente 4G.

.^ Prodromus XVI. 3 (1864) 4.
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In geogiapli isolier Hinsicht herrscht Q. pedunculata in der nörd-

lichen Hälfte des Gehiet«s vor, in welchem die hier zu l)etrachtenden

EicbeD eiDheiiuisoh sind ^. Die weiten Eichenwälder im mittlern Russlnnd

(bis 64* im Untl' amdi die Eichen FinUnda (bis böchsteos 65"),

Schwedens (bis 00*0« Norwegens (bis gegen den 63.*>) und der ttiedrigen

Gegenden Schottlands bis mm SS.** gehfirsn Torherrsehend der Ponn

Q. pedanculata was flberhaupt ia Mitteleiuropa der Fall ist In den

Alpenthilem wSchst diese leicht bis wa 1000 m HOhe.

Aussehen. — Die Eichenrinde nimmt mit dem fortschreitenden

Alt» des Baames dn sehr versdiiedenes Aussehen an, namentlich sobald

die BorkenbilduDg beginnt, was ni^fthr gegen das 25. Jahr eintritt. Da

sich Ton diesem Zeitpunkte ab auch der Gerbstoff, der Bestandteil, anf

den es ankommt, vermindert, so ist für die Pharmacie nur jene jüngere,

glatte Eichenrinde zulässig, welche der (ierhere! dureh den Schälwald-

betrieb'' als Spiesjelrinde oder Glauzrinde gel»oten wird. Diese Sorte

entnimmt man 1 dm dicken Stämmen, welche meist aus Stockaussehlägea

hervorgehen und nach 14 bis 20 Jahren gesehalt werden ivonnen. Am
höchsten geschätzt ist die Rinde der unteren Stammteile, das .Erdgut",

welche nicht rissig oder schuppig sein darf, d. h. noch frei von Borke

sein muss und reichlich mit Lenticellen besetct xn sein pflegt

Solehe Spiegelrinde ist sdiwaeh ISngsrunielig, gläniead silbergnn

bis brann, sehr gewöhnlich 1 bis 3 Millimeter dick. Die hellbranne, bis

braunrote Inneniftche ist Ungsstreifig oder, besonders im Alter, hdckerig,

der Bmch sAhe, fiiMrig. An älteren Bftnmen ist die Rinde der jüngeren

Zweige aussen dunkler, bis braunrot, rissig, und noch grossere Unter-

schiede seigt die Rinde, wenn sie bei zunehmendem Alter durch Borken-

bildnng teilweise abgeworfen wird. Auf dem Querschnitte junger Rinde ^

erkennt man eine dünne, braune oder innen grünliche Korkschicht;

darunter in dem braunen Parenchym zahlreiche Reihen weisser Funkte.

Innerer Bau. — Der vielschichtige Kork besteht aus kleinen Zellen,

deren mittlere, gelbwandige Lage mit rotbraunem Inhalte, dem sogenannten

Phlobapben, versehen ist Innerbalb des Korkes folgen grössere, dick-

' H artig, VoUst&ndige Natuivescbicbte der forstlichen Kulturpflanzen Deutsch-

lands. Beriin 1969. ISO. — Matthieu, Floi« forestiere 1877, hält Q. pedunoolata

und Q. sessiliflora auseinander uuii erklürt orstere für entsrhioden kräftiger, obwohl

die letztere, Chene Rouvre, hauptsächlich des geraderen Wuchses wegen, vom
(oratHchen Standpunkt ans den Voniig verdiene. Nach Matthieu erteicht Q. pedun-

culata 58 m Hohe; bei Q. aessiliflera gelten Blume ven 36 m schon als sehr be-

merkenswert.
" Bulletin de la Soci^t4 des Naturalistes de Moseo« 1664. IV. 897.
' S. darüber z. B. Wohmann, N'euba\it«r und I-dtii hius: die Schalung

von Eichenrinden zu jeder Jahreszeit vermittelst Dampf nach dem System J. Uaitre,

Wiesbaden 1873. — F. von Höhnel, Die GeTberrinden, BeHIn 1860. 59.

* Sehr gelungene .Vbbildung eines Querschnittes niid . im » Lrmg88chDift<\< in

Lupfssen. nied.-pharra. Botanik il (lÖÖO) 498. — Vergl. auch Möller, Die

Rauuiriudeu iaS2. G3.
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wandige, nur wenig tangential gedelmte Zellen, welche ChlorophyllkÖrner

«BthAlten. Dieses Collenchym geht aUnUUig in das gleiolifrUs Chlorophyll

führende, mittlere Rindenparenchym über, welches sehr nnregelmftssig von

schmalen Markstrablen durrlizo£jen ist. RosettenfÖrmige Krystallpnippen

von Calciiimoxalat sind im ganzen F*arenchym. mit Ausnahme der Mark-

strahlen und <it'8 Korkes, seht häufig; der Hauptinhalt besteht aber in

braunen Koniclien von Farbstoff niid Gerbstoff.

Miiteu in der Rinde tritt auf dem Querschnitte, ein nur wenig unter-

brochener Ring von farblosen, dicht gedrängten Steinzellen auf, welcher

asdi eimelne Gruppen glftnxeader» ftat gans verdickter Fasern eioecUieast

Gitaere, annftbemd quadiatisehe Gruppen der leteteren, reflieBweiae im
Baste eiagesticfat, veiden von den adunalen Marlntrahlen dordiselinitten

nnd dnrcli eimelne Parenebymstaringe mit SiebröiurenbAndflln ans einander

geiialten. — Nur in jüngeren Rinden ersdieinen die Steinzellen and Bast-

gmppen mit dieser Regelni9ssi|^t; bei zunehmentier Dicke der Rinde

rftckt der Bast melir nach aussen, das Sclerenchym (die Steinzellen-

gmppen) wird mehr getrennt; das mittlere Gewebe der Rinde dturcb

nachtrftgliche Korkbiidun? ztim Teil abgeworfen.

Die iünnreren. allein ofticinellen Rinden weichen demnach im Ban
und Aussehen sehr von den älteren ab.

Best nnd teile. — Der Geruch der trorkenen Eichenrinde ist sehr

schwach; beleuchtet entwickelt sie deu eigentümüc-hen Lohgeruch. Ihr

herber Geschmack ist bei älteren Rinden zugleich bitter, bei jüngeren

mehr schleimig.

0er hervorragendste Bestandteil ist ein Gerbstoff, welcher dieser

Rinde eigenttbnlioli an sein sdieint, jedenfiftik von dem der Galltpfel

abweicht

Bottittger ^. befireit anm Zwecke der Gewinnung der Eicbengerb

-

Bftnre die Kinde vermittelst Äther von Fett, Wachs, Gblorophjll, Galins-

sftnre nnd erschöpft sie bieranf nüt Weingeist Die nach dem Eindampfen

zurückbleibende Masse von krifügem Lobgerucbe wird nochmals mit

Äther behandelt, dann mit Wasser verdünnt, wobei sich rote Flocken

(Phlobaphen) abscheiden. Die davon abgetrennte Flüssigkeit trocknet

beim Stehen an der Luft zu einer in "Wasser klar löslichen Masse ein.

Nach Böttinger wird diese Säure diir^h verdünnte siedeude Schwefel-

säure in Eichenrot, (Phlobaphen früherer Beobachter) und rechts drehenden

Tranbenzucker gespalten.

Aber Etti^ reiniglc den Rückstand des alcoholi&cheu Auszuges der

Rinde mit Äther, welcher Gallussäure, Uarz, Bitterstoff und EUagsfture

anfnimmt nnd scbftttelte die Gerbsfture mit Easig&tber ans. In Waaser

* Annaleii 202 (1880) 27ü, uucb Berichte mi. 1590 und 23yü. — Annalea
238 Jbbl) 366 und 240 (1887) 331.

' BeiicUe 1881, & im und 1888. S80I.
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gelöst und eingedampft lioss sie norli PhlofiapUen fallen Aus dem Filtrate

^bied Etti diirrh Erwärmen mit Bleicarbonat den (ierhstoflF ab, wornnf

er aus der Flüssigkeit Quercit, LävuHn, Zucker und einen in Wasser,

weniger reichlich in Weingeist, Ißslichen amorphen roten Stoff erhielt.

Daa dem gerbsauren Blei sehr hartnäckig anhaftende Lävulin hält Ktti

Iftr den EQrper, weldier eh der Tfiuscbung führte, dass die Gerbsäure

als Spaltungsproduet Zucker liefiure.

JSvsh sdner Weise^ gewonnene Gerbainre der Eichenrinde eBtopricht

nach Lowe der Formel (ßfEP^Qt» 4. 80H>. Erhitzt man ne mit Wasaer«

welches 9 pC Oxalalare oder Schwefelsfinve . enthllt, im gesehlosBenen

Rohre tagelang auf 110". so scheidet sich Eichenrot C*fP*0" au«,

dessen Bildung einfach aof WsssersbspoltnnK bemhtj Zucker tritt hierbei

nach Löwe nicht auf.

Böttinger gibt der SSnre der Eichenrinde die Formel (jiy'H'*'<)'^

lind bebt hervor, dass durch Hrnui u\ ihrer wässerigen Lösung, srbnn im

Decoele der Rinde, der amorphe Mi ! erschlag C^®H"ßr-0''^ entstehti in

den Lösungen anderer Gerbsäuren wir ! ein solcher nicht gebildet.

Die quantitative Bestimmung der Gerbsäure^ in der Eiclien-

linde ist eine noch schwierigere Aufgabe als ihre Darstellung in reinem Zu-

stande. Die Angaben Aber den Gehalt der Rinde an Gerbstoff sind daher

mit Vorsicht aafinmehmen; nach den sorgftltigen Bestimmungen Neu-
bau er's dürfte die beste Spiegdrinde im günstigsten Falle wohl nicht

Uber 10 pC Geibsinre enthalten.

Ifünts und Schön' haben gezeigt, dass Eichenrinde bei llngeier

Aufbewahrung z. B. schon im Laufe TOD 14 bis 16 Monaten, bis zur

Hilfte ihrer Gerbsäure verlieren kann. Die Zerstörung geht sehr rasch

TOr sich, wenn Feuchtigkeit und Lieht unbeschrankt einwirken.

Bei der Darstellung der Gerbsäure erhält man Absätze von Eichen-

rot, welchem dip Rinde zum Teil ihre Forbe verdankt; ausserdem findet

man darin auch Gai i u.s säure, so wie daraus vielleicht erst während der

Arbeit entstehende Ellag.säure.

Nach Böttiuge r ist das Eichenrot (G'^H'"0^')- + OH-, nur xn wässerigen

Lösungen der Alkalien reichlich löslich, wenig in der concentrierten Auf-

löenng der Eichentindengerbsfture; durch EisenchloridUtenng wird es

schwane. Beim Verschmelsen mit Kalinmhydroxyd liefert es Phloron^ucin

und Protocatechusfture^.

Der durch Johanson^ in dw ßchenrinde nachgewiesm Quercit

€^(0H}^ war 1649 von Braconnot in den Eicheln entdeckt worden,

* Fresenius, Zeitschrift fiSr analyt. Chemie 1881. SOS—383.
' Obersicht der bozfiglicheu Vorschläge um] T^ittorntamachfreiB«: Fresenius,

Zeitschrift für analyt. Chemie XXVm (1Ö89) 105—117.
" Joum. de Ph. IV (1881) 584; Jahrmb. 1881. 623.
* Grnhowski, Aunaleu 145 (1868) 4.

^ Jahresb. 1875. 59. .
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worin er in nicht so g&nt geringer Menge vorhanden ist wie iu der Kinde.

Der Quercit, welcher in harten, monoklinen, bei 385** schmelzbaren Prisuieu

auftritt, steht dem Inosit (S. 343, 484) am nächsten. Durch Salpetersäure

wird der Quercit zu Sclileims5ure oxydiert, durch JodwAsaeiBtoff tu 3enzoi

und andern aromatischen Verbindungen^ reduziert.

Quercin hiess früher^ ein bitterer Stoff aus der Eichenrinde, ver-

mutlich unreiner Quercit; der erste Name ist neuerdiugä einem in den

Eicheln aufgefundenen Kohlehydrate beigelegt worden^.

Das oben. S 510, erwähnte Lävulin G^H^^O'', eine amorphe, zer-

flieMUehe, optiseh inaettve Snbetans von fadem GeaebmMk«, welche durch

yerdftnnte Sinren in Glyceee und lAynlose gespalten wird, ist unter dem
Namen Synanthroee auch aus Knollen von Dahlia und Helianfhus dar-

geateUt worden. Die Aaehe toh beater Spiegelrinde betiigt nach Neut
bauer bis 6 pO.

Geschichte. Schon Dioscorides^ gebrauchte die Abkochung der

innwM Rinde einer Eiche gegen Kolik und Blutspeien, scheint aber hierin

wenig Nachfolger gefunden zu haben"'. Schröder führte 1649 allerdings

die Eichenrinde auch in seiner Pharmacopoeia medico-physica an, doch

fehlt Hie iu Murray 's für jene Zeit sehr vollst&ndigem „Apparatus medica«

minum'*.

Coiiex ülAi« Gortex ülml Interlor« — UluenrlBde.

Bttsterrinde.

Abstammung. ~ Die Rüstern oder Ulmen, Ulmus campestriaL.

und ülmus effusa IVilldetww (V. laevis Rillas), finden sich mehr ein-

gestreut als eigene Bestände biUlend in den Waldungen des ausgedehntt-ii

mittleren europäisch-asiatischen Gebietes, von Spanien bis zum Amur uud

üssuri, sehr häufig auch angepflanzt in Parkanlagen und Haumgängen. In

EngluuU und Skandinavien bis zuiu Tulurkreise ist nur ülmus moutaua
Wiihet'inff (U. äcabra Müller) eiuheimisch.

Die Rflstem erreichen bis 30 m Hdhe*: die am weitestoB Terbreitete

U. campestru ist an den Icahlen FrAchten kenntlich, deren ümriss eich

* Kiliani und Scheibler, Berichte 1889. 517. — Quercit soll auch in den
Blättern von Clutinaerops humiliä rorkommen (?): Pb. Joum. XVIU (1888) 1058.

" ScHttergood, Archiv 32 (1830) 174; Gerber, AwhiT 38 (1881) 27S, «98
und 83 (1843) IfiT, auch Jahresb. 1813. llfi.

' Jahreäjb. 1887. 73. — Fe hl ing's Handwörterbuch der Gh., Bd. V (i88a) 1139.
* 1. 142; Sprengers Ausgabe I. 188.
' Vergl. in dioser Hinsicht die in ihrer Art sehr voHstäuiligo, die Gattung

Quercus in allen Beziehungen umfassende Monographie von Goutance: üistoire du
Chine dans I'antiquit^ «t dans U natiire. Paris 1878. 558 Sehen.

' Die riesige Rüster oder, nar': i^inr-m rtuderu altdeutschen Namen, Effo, des

Dorfes Scbinisheim unweit der rheiiibeäsiächeu Bahnstation Armsbeim, nach Seidel
100 m hoch, steht wohl heatiatafe unerreicht da; nun sddlit ihr Alter auf 4 bis

6 Jahrhunderte. Bot Jahresb. 1878. 188 nad 1879. 487, No. S88.
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518 Rinden nnd RizidaiteUe.

bei der Abart U. montana der Kreisform mehr nähert Diese von manchen

Botanikern als besondere Art betrachtete Form, dereu Samen unterhalb

der Fruchtmitte liegt, pflegt sich aach durch grössere Blätter auszuzeichnen.

Die Blüten der mehr dem Osten angehörigen U. eflFusa hängen an langen

Stielen flatterig herab, die Früchte sind kleiner, an den Flügeln dicht

gewimpert.

Aus^sehen. — Znm offizineilen Gebrauche dient die Rinde der mitt-

leren Zweige, welche im Frühjahre gesch&lt und von der Kork- oder

Borkenaeliidit befreit wizd. Die flbrig bletbenden BütedUditeB ileileii

flache, lange, gewöhnlich bia & cm breite uid % mm dicke Binder dar,

meistens in lingHcJie Bündel anfjBeroUt «erden. Hure Farbe wechselt

<m gelblich oder rOtlichweiss bis retbraon; die AnsseniXche trlgt htaflg

noch Beste des braunen Bindenparenchyms nnd des §^änienden, hell-

graoen Bjorkes. Die hellere Innenflftche ist durch zahlreiche, feine Lftngs-

leisten dicht gestreift; der glänzende Querschnitt im Innern heller, fein

gestrichelt durch zahlreiche Markstrahlen. Tretz der langfaserigen Textur

bricht die Ulmenrindc ziemlich leicht.

In Nordamerika verwf'TKirt u\:\n die nach Faenum gru* ! inn riechende,

unvergleichlich viel schleimigere Rinde von Ulmus fulva Mtchaux, welche

auch Susserlich schon ganz anders aussieht^ als der Bast der europäischen

Ulmen.

Innerer Bau. — Hat die BorkenbUdung noch nicht begonnen, so

zeigt der Kork kleine gelbHche, siemlich didcwandige, das innere Farenchym

grossere, rotbraune ZeUen mit einaelnen Krystallrosetten nnd Gruppen gelber

Steinsellen. Sind aber die Binden schon in das Stadium der Borken-

bildung eingetreten, so wird das Gewebe unregelmSssig Ton Penderm*

streifen durchschnitten.

Die Bastschicht, der allein offizinelle Teil, besteht aus dickwandigem,

tangential gedehntem Parenchym, in welchem einzelne ein wenig grossere»

sonst nicht abweichend gestaltete Zellen zart geschichteten 8chleim, die

übrigen rotbraunen FarbstoflF enthalten. Grosse, zn unregelrafissigen Reihen

geordnete. hellgelMiche Bastbnndel wechseln mit dem Parenchym ab und

werden von schmalen, rötlichen Markstraliien durchschnitten-. Die Bast-

bündel enthalten zahlreiche, lange Fasern mit engem Lumen. Jede ein-

zelne der kubischen Zellen des zuuctcbst anstossendeu Parenchym^ um-

schliesst einen grossen, aber selten gut aui^ebildeten, häufig abgerundetoi

Erystall Ton Galdumoxalat

Bestandteile. Der schleimige, adsiringierende, schwach sSss»

liehe Geschmack der Ulmenrinde verrlt als Hauptbestandteil Schleim und

wenig Gerbsftnrei ersterer scheint mit dem Alter der Binde absunehmen.

Das Decoet der XJlmenrinde (1 auf 10) wird durch Eisenchlorid braun

' Phannacographia 557.

Vergl. de Bary, Anatomie 544, 56a.

Digitized by Google



Cortex Gnoati.

gcffillt. Zusatz von Kali ruft eine grüne F;irl)unij hervor. Nach Johau.soii*

soll die Gerbsäure der ülmenrinde dennoch mit der Säure der Rinde der

Eicbeii und d^r Weiden übereinstimmen.

Im Kummer schwitzen die Ulmen oft eiueu bchleim aus, welclicr sich

au der Luft in eine braune, unlösliche Masse. Ulmin, verwandelt. Mau
hat dieseu Naiaeu auf verschiedene, alinlich aussehende, aber bis jetzt

eben so wenig genau erforschte, in Alkalien und Säuren unlösliche Zer-

seteungsprodukte organischer Stoffe ausgedehnt.

Geschichte. — Im Süden Europas ist die Ulme ein besonders

wertToUer Laubbaum, 'Welcher namentlich ancb Aena Weinstocke zur

Stfitxe dient Die Pfiege der ülme ist daher in sehr eingehender Welse

hehandelt in Colnmella's' Bfichem ,,De re nislica''. Pas rOmisdie

Wort Ulmas mag wohl mit den ähnlich lautenden Bezeichnungen des

Baum^ in den germanischen Sprachen urverwandt sein. Der dentsdie

Marne Rüster, Rüstholz yermatlich mit Gerüste zosammenhSngend, ist

weniger verbreitet Die medizinische Anwendung des ülmenbastes, welche

schon PJlinius^ erwähnte, lässt sich allerdings auch im Mittelalter, z. B.

in dem Arzneibuche .,Meddygon Myddfai" (s. Anhang) ans "Wales und

noch bei Valerius Cordus^ nachweisen, gelangte aber nicht zu höherem

Ausehen, Cortex Ulmi raedianus steht zwar z. B. 1608 in der Ta.Ke der

Stadt Ulm. fehlt jedoch in Schröder'« Pliannacopoeia medico-physica

(1649), wie auch in Murray's Apparatur medicaoiiiiiun (l792j. Im nor-

dischen Altertum war von mehr Belang die Verwendung des Ülmenbastes

und Lindenbastes zu Tauen, wozu jene Lftnder anderweitige bessere Roh-

stoffe damals kaum besassen^

'Cortex Granati. — Granfttrinde.

Abstammung. — Die Urheimat der Pnniea Qranatum L., Familie

der Hyrtaoeae oder, nach Bentham nnd Hooker, der Lythraceae, ist

wohl zu erblicken in doi Lfindem zwischen dem Easpischen Heere, dem
Persischen Busen und dem lüttelmeere, ?orzflglich yielleicht in Palästina,

' Jahresb. 1875. 56.
' Lib. V, cap. 6^ auch De arboribus, cap. 16. Misard's Obersetsong 292

und 504.
3 XXIV. 33. — Littrö's Übersetzung II. 141.
* De Plantis lib. III, fol. 174; auch Dispcn.saforiuro, Paris 1548. 352, wo zur

Bereitung des Eroplastrum diachylou compositum Schleim von Radix Althaeao,

8«mcu Liui und „mediani corticis Ulmi", nebst Mucilago FoenogTMci Torge-
schrieben ist. Seite 353 erläutert Cordus: «Ulmus arbor est quae vocatnr Gcr-

uanice Ylmen et Rüstern. Cortex cius medius est similis cortici Tihae. Gleich

wie ein hast, ex eo debet fieri Mucilago."
^ Schub der, Pflanzenwelt üiorvegens 187d. 316 and Yiridaiiun norvegi-

cum II (18Öt>) 533.
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möglicherweise aber aucli im weitem Hittelmeergebiete Im westlichen

Sindh findet steh der Gnnatbanm noeh in HOben von 4000 Fnss, an den

Ostabbängeii der Suleimankette nnd in Belutschistan bis 6000 Fnss über

Meer. So hoch und hüber liegeu auch die Umgebungen von. Gabnl,

welche ihrer vortreflflichen Granat&püel wegen bekannt sind, von denen

es verschiedene Sorten cribt.

Punira Granatum wurde iu den ältesten Zeiten schon angebaut, ver-

wildert auch leicht und hat sich daher vermutlich üehr früh durch das

wärmere Asien, bis Südsibirieu, duroh den Arrhipelagus nach Nordchina,

auch wef5twärts über gan?: Nordafrika (bis in die untere Bergregion

Abe&siüiens, iu den Atlaä, iu die Oasen von Tual, uach deu Azoren) und

Sudeuropa'-^ verbreitet, jetzt sogar schon im Kaplande, in Nordperu und

in Brasilien angesiedelt Bei Bosen, in Oberitalien, sowie in der sfid*

lieben Schweis gedeiht der Granatbaum im Freien, nicht mehr in Lyon,

ziemlich gut in Brttssel und sogar in Gomwall, dagegen in Saratow (Sud-

mssland) z. B. nnr noch unter guter Winlerbedeeknng.

Punica Granatum, die einzige Art des Genus, bildet einen nicht leicht

über 8 m hohen Baum oder bleibt strauchig; die kleinen, dicklichen

Blätter sind reich an Gerbstoff, aber nicht mit ülräumen versehen.

Man pflegt die Hinde der Wurzel vorzuziehen, es ist aber nicht anzu-

nehmen, dass der Bedarf durch diese gedeckt werde, .sondern .«sicherlich

zum grössten Teil durch die iStanmirinde. von welcher eine ireriugere

"Wirksamkeit nicht bewieseu ist, l»as Mittel ist zuverlässig, wenn eiu an-

gemessen konzentriertes Decoct der möglichst frischen Kinde angewendet

wird.

Die Rinde des Stammes und der Wurzel sieht nicht wesentlich ver-

schieden ans, doch ist die letztere sehr bestimmt abweichend durch weit

reichlicheren, unebenen Kork von bräunlicher Farbe, während die Stamm-

rinde mehr gesonderte Eorkleistchen von hell graulicher Färbung aufweist.

Die gelblich graue Oberfläche der Gramitiinde ist seltener fem längs-

streifig oder iietzig-runzelig. sondern gewöhnlich durch breite, schülferig

aufgerissene Korkleisten gefurcht, welche auf den stärksten Stftcken der

Wurzelrinde in breite, fiachbödige. muschelartige Abschuppungen (die

^Conchas** der Chinarinde'^ znsammentliessen.

Kommt es darauf an. sii li /u ülMM/.iMiireii. dass man i^tammrinde vor

sich hat, so gewähren die Flechten deu besten Anhalt, indem sie au der

' In dea TulTcu vou Mexitoieux bei Lyon, welche der untern Plioceaformatiou

annborea, bat Saporta ein« dem beutigen Granatbaume sehr nahe stehende Punica
aufgefundeu, wa.« \v<>Iii darauf rlriitct, dass sich schou der ursprüngliche Vor-

breituogsbezirk des erstem so weit westwärts erstreckt habt'U mucbte. — ükht
weniger bemerkenswert ist die von Balfour anf Socotra aufgeÄtndene Punica
protopuaica, eine einfach'^ l'rf'uin des Grauatbaurae- ; >. .\r< liiv 2i*(* (1888) 1026.

' In der zweiten Hälfte des Xil. Jahrbuuders war der (iranatbaum von den
Anbem hi Spanien kultiviert; Ibn^al-Awam, Livre d'agriculture, tniduit par
CUfflent-Mullet I (1864) 362.
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Viurwl nieht Torkommen, »her am Stamme regelmässig vorhanden dnd.

Von gfAsseren Flechten abgesehen, sind am meisten bezeichnend die sehr

kleinen, schwanen Graphideen Arthonia astroidea, Var. anasto^

mosans Heßp, Arthonia pnncltfonnu Aekaruu and Arthopyrenia atomaiia

MsUer Ärg^^i am gewöhnlichsten findet man anf der Granatrinde die

leicht kenntUehe, strahlig-ästige zuerst genannte Art, von welcher sich

Arthonia punctifonni^ durch ihren ^ftnzend schwarzen kreisförmigen

Thallus unterscheidet, dessen Durchmesser unter 1 mm bleibt. Die Sporen

der letztern sind fünfzcllitr. die der A. astroidea vier7olli£j.

Schabt man die Olierflärbc der Stanunrinde. so kommt l>ei nicht gar

zu alter Ware f^rünes, chlornpliYlliiaitigcs Gewebe zum Vorschein,

Die Grauatrinde Itüdt t meist ungefähr 1 dm lange oder kürzere, un-

regelmiissig eingerollte »lünnere Kübren oder mehr flach riiinent<5rmige, oft

rückwärts gekrümmte und verbogene, bis 7 cm breite, höchstens 2 mm
dicke St&cke; die Droge wird besonders schön aus Algerien geliefert.

An der glatten oder nur sehr fein der Lünge nach gestrichelten, hell

grUnlich'gelblichen bis brftunlichen Innenflftche, welche in Kalkwasser schOn

gelbe Farbe annimmt, hallen bisweilen noch Streifen des weisslichen.

zfihen Holzes. Die Rinde bricht kurz vnd kdmig und zeigt anf dem hell

gelblichen Querschnitte, sofern die Loupe zu Hftlfe genommen wird, einen

fein gefelderien Bau.

Innerer Bau'. — Wenn anch in der Wurzelrinde die hiemach er-

wähnten Steinzellen zu fehlen pflegen und ihr Gewebe schlaffer ist als in

der Stammrinde, so sind diese and andere rein anatomische Unterschiede

doch nicht sehr auffallend.

Der Kork crrei'ht keine lu'dfnitendc Ausdelinuns;. indem er immer-

fort, wenn auch nur sehr langsam, alitrestossen wird. Dir lel)onstl>ätigen

Zellen der inneren Korklugen sind zieinlioli (li( k\v amlig, wie auch das

kugelig-cckice. nicht stark tangential gestie<ktf (Jewebe der schmalen

darauf folgenden Seliit ht. Ihre 10 bis 20 Zelleureilien gehen allmählich

iu den Bast über, dessen Breite im Mittel mehr als 'V4 des ganzen Quer-

schnittes einnimmt.

Die Innenrinde ist ans regelmässig abwechselnden, nach Form und

lohalt unterschiedenen Zellenlagen gebildet Die einen nämlich bestehen

aus einer Reihe kleiner, annähernd würfeliger Zellen, welche vertikal über

einander aufigebaut sind und jeweilen eine altgerundete Ozalatdruse ein*

schliessen, welche anfangs durch die in ihren Zwischenräumen enthaltene

Luft dunkel erscheint. .Jede einzelne Schicht dieser Krystallzellen ist von

den andern getrennt dur<h 1 !jis 3 Reihen Stärkemehl und Gerbstoff

föhreuder, axial verlängerter Zellen nebst eingestreuten Siebröbren.

* Nach gütiger Bestimraxmg inoines rnunlis Pr.f. Müller in Genf,
* Vergl. auch de Uary, Anatomie bi2, i>4t>, 047, 552, — Vogl, Jabreüb

1867. 182.
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In radialer liiclitunt; wird dieses traiizo. durdi die regelmässige Ah-

^eclishiiitr sfiuer verschiedenen Schicliteu auffallende Gewebe Y<tii sehr

zahlreiclicu, einreihigen oder zweireihigen, stärkefübremlen Markstrahlen

durchschnitten, so dass auf dem Querschnitte eine sehr fein gefelderte

ZriehBimg entsteht Zwischen swei dieser in gerader Uide oder in sanfter

Krümmung verlaufenden Ifarkstrshlen pflegen nur 2 bis 6 Reihen Kr) stall-

sellen und Stiriceasellen eingeschlossen zu sein, welche sich nach aussen

auslceilen. An der Grenie der ftusseren und inneren Rindenschicht finden

sich sehr zerstreut einzelne oder zu wenigen vereinigte Steinzellen, welche

1»is 3(>0 Mikroraillimeter im Durchmesser erreichen. Ähnliche, doch mehr
im Sinne der Axe gestreckte Steinzellen (scleroUsche Zellen) treten auch

tiefer im Baste selbst auf und nehmen bisweilen den ganzen Raum zwischen

zwei Markstrahlen ein.

Das äussere KiTid'Tiparenchym enthält ebenfalls Amvlum, daneben

kleinere, formlo.se koruer, vermutlich Gerbstoff, und ausser Krystalldruseu

auch einzelue ;;rössere. liendyoedrische Krystalle von Caleiuinoxalat.

Bestandteile. — Die Granatrinde schmeckt adstriugicrend und ist

gehr reich an Gerbsäure, welche nach Wackenroder 22, nach Ishikawa^

20 pC beträgt Der wässeHge Auszug der Rinde (1 auf 1000) wird durch

Ferrosnl&tlAsung (1= 8) braun, durch Ferrichiorid grflnlich schwarz bis,

je nach der Conoentration des Auszuges, schwaizblau gefUlt Der Gerb«

Stoff wird schon durch Eisenvitriol vollständig niedergeschlsgen.

Rembold^ hält dafür, dass in der Granatrinde zwei verschiedene

Gerbsäuren vorhanden seien, von denen die eine vielleicht mit der Gallus-

gerbsäure (S. 267) übereinstimmt, die andere aber wohl eigen t-i ml ich i.st.

Dieser Granatgerbsanre gibt Rembold die Formel r-**in*>o>'^; sie

liefert mit verdünnter Se]i\vefe1«?5nre Zucker (Löwe 1S75. hezweifeU

dieses) und Ellag.saiire mit Kaii gekocht dagegen Gallu.<s;uire

(S. 268). Die letztere ktanuit auch Achon in der Rinde selbst vor. Wird

aller GerlistotT aus einem Decoct der Granatrinde vermittelst Bloiessig

niedergeschlagen, so krystallisiert aus dem von Blei bereiteten iiltrato

bei angemessener Goncentntion Mannit heraus.

Die Rinde gibt nach Wackenroder* 14.8 pG Asche; ich habe von

einer lufttrockenen Probe der Stammrinde 16.78 pC erhalten.

Die wurmtreibende Wirkung der Granatrinde ist durch die von

Tanret^ entdeckten AlkaloTde bedingt. Üm sie darzustellen, kocht man

» Hot. lalircsb. 1880. II. 764, No, 74.

• Annalea 143 (18G7) 285 und 145 (1868) 68.

^ In der Prcissi t)rift: .De Autticlmiathicis regni vegetabilis*, S. 256 derObei^
Setzung im Archiv XXII (1827) 257.

* Jahresb. 18"S. 174 und 1880. 181. — Schon das Decoct der Rinde, beson-
iltTs (icr frischen, ist eim-H lUr bL'ston TJaipIwunnmittcI. Rottolheirn, I>ie H.iml-

wuriukraukheit des Mensclun, in Nolkmauu's Öaiumluug klinischer Vorträge
(Leipzig 1879. 1495 und 15(h)) stellt ( urtex Gran«ü in erste Linie (vergl. S. 318).

Siebold, Ph. Journ. Xl\ 18S3) 396, versetzt ein ans 160g Uin<I.' orli.il-

teues Infus out Bleizuckerlösuug so lange ein Niederschlag entsteht, beseitigt das
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dl« Rind« mit Kalkmilch, schüttelt die in das Filtrat übergt-gangcuen

AlkaloFde mit Chloroform aas, und nimmt sie mit schwach angesäuertem

Wasser aul Übersättigt niun die kniizcntrit-rtr Aiiflnsini'4 mit Nutriiiiu-

l-icarbonal. so wird Mt> t h yl |h>1 1 1 i e ri n . <

H
'V('FI 'O-

, in Fn'ili.-it

;;».'»»flzf. wt^lches sich diin li ( lilon-fiir in t'*'winiit ii l^l^^t. l>i<' Hasr lili il»!

als eioe bei 250" siedeudc riiiösiglieit ^uiück, wdciie dit« iVlarii^aliüu»-

di«ne nach rocbta dreht, sich bei 12^ in 35 Teilen Wasser lOst, auch mit

Atber und Alkohol mischbar ist. Aus den Mutterlaugen, welche man bei

der obigm Arbeit erhält, krystallisiert Pseudopelleticrin (!>^H'"N-i*'

iin<l ferner werden durch Ätznatron alii^i srhiriK it !'< Ilt-i i( riii C'' [l ' X >-

iimi das fileich zusaminonix^'st'tztt' I so pc 1 1 c t i r i n . wrldirs sir]i nur durch

Mangel des Polarisationsvci iiartgtius von 'Iimü links lirt luniUn Ili i j » ri ii

'

uutersclieideL Dieses iat bei 0* eino Flüssigkeit von O Uöfc! hj). Gew.,

welche bei 195** nicht ohne Zersetzung siedet, leicht Terharzt und sich zu

Lfisongsmittelii dem soerst genannten Alkaloide ähnlich verhält. Das

Sulfat des Pelietierins i>t /rrflicsslich, aas seinen Salzen wird i'" T >e

-li 'ii Jnnh Erwärmen h>irlit frei ffcmnrlit Tanrct ••iiipti''hlt als liand-

^urtiiifliUt'l vorzüglich das irt rl»s;(iin' Pclhlirriti, l>i<- Staitiuiriiidi- i iithalt

vorwiegend Pelletierin, diu Wur/iohiu'li- mehr McthjlpcUctitriu. Uiv Aus-

beute an diesen AlkaloTden ist sehr gering; sie werden selbst in einem

iitark konaentrierten Decoct der Rinde durch Jodkalium-Jodquecksilber^

kaum angezeigt. Stoedff'' orhidl aii> Stammrlitdr o.n pC'Hvdrochloride

ller Alkaloide. <l(i|)|)t'U soviel aus dfr llinilr di r \Viir/.( 1,

Bender' ers^liüpft die i^eiuil vcrte 'iranatriudr uiit Kalkinihh unter

Zusatz von wenig NiitrouJauge, daiuplt deu mit E^^iig-sauic schwach uu-

{esäoerten Auszug bei dff im Vaeuum stark ein, fuhrt die Alkalofde

kr alkalisch gemachten Flüssigkeit in Chloroform und von diesem in an-

if-säuertes Wasser Ober. Dit sr Auflösung wird mit Kohle I rliainli It,

dkalisoh gemacht und mit Chlereforn) ausin s« hnttolT. w i Ii Ik-s na' Ii Winli-r-

t)<^lun(j des ganzen Verl:ihrens die Hasen ciidlieh an <<hr veriliinnt--

Scliwefülsäure abgibt. l>ie gelrücküülL-u Sultale wtideu mit \va>s. rt'it;it;uj

Ucobol aufgenommen und mit Äther versetzt, worauf das Sulfat des

Ponieios hennakiystallisiert, während die Salze der amorphen Alkaloide

a der Flüssigkeit snrAckbleiben. Das Pnoicin. wie Bender das PelU tieriu

(fuanot wissen will, ist st^ner Meinung nach das einzige krystallisierbare

l^ikaloid der Granatrinde.

Siel vermittelst SchwefelwasserstotT aus 'li'iii Filtra!i', ilaaipt't ;i;if .;ifi
i ni i in

ftr*üsst es angemesseD Ua«! tiudi-t ilu;.-''.- i'i;i|KW.jl -^•iir wirk-am. — Üiiilier uud
'rucbtsehalenoes Granatbaiim«}^ hht^u nicht«!.

' .'o«<»ph Pe!1cti(»r, 1Tn8 rn Paris geboren, l"^n l'i it- >si
i l-pI ^näter

* i/c-I)irektor dtT dortigen Ki'olu 'Ii- Phnrniacio. wt-'st-rirliiai ..:.||, ir m^-i n_-iti(j

iü Ehrendeakmal in der (ics.-lin tue dci IMiainiarii-, lii- fii'- \ -i, r:i::r<»t,

loum. de Ph. XXVIll (181Ö; löti, gewWiJle Form erscheint ftemg pa.-^»euii.

* Fleckiger, Pham. Chemie II. 480.
^ Ph Zt ituuc ms. 136; Jabi«8b. 18SS. 83.
* Jahresb. lö«5. 102.
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Gttscliiclite.— In den alten Knnstdenkmfileni Assyriens und Ägyptens^

fehlt CS nicht an Daislellnngen des Granatapfels, in ägyptischen Gräbern

sind diese Früchte sogar nocb aus alter Zeit erhalten'-'. Mehrere Stellen

des Alten Testaments gedenken der schönen Form des Granatapfels, er-

wähnen den Baum als Schmnck der Landschaft und den Fnirhfsitff als

angenehmes (ietrunk'' Aiu-h im griechischen Altertum war der Grunat-

banm beliebt und wurde .symbolisch verwertet^, nicht aber, wie es scheint,

in der iilten Welt Indiens.

Italien inug den Baum oder doch vielleicht Abarten mit vorzüglichen

Früchten der griechischen Einwanderung im Süden Terdanken. Gato

Gensorins, der früheste landwirtschafUiche Schriftsteller der Römer,

sowie spSfter ColnmeUa^ Plinins* nnd Dioscorides^ besprechen den

Granatbanm nmständlich. Bei Cato schon hiess die Fracht Malnm
punicnm, ohne Zweifel wegen der guten Sorten, die nach PHnins ans

dem Lande der Panier nach Rom gelangten; die andere lateinische Be-

nennung, Malum granatum oder Malogranatum, besieht sich auf den

Samenreichtom des Granatapfels. Diese Kerne hiessen anch wohl Pnnica
grana.

Gate'' empfahl den Snft der Frucht mit Wein gemischt gegen den

Bandwurm, sonst aber dituti die Schale der Granatäpfel ini Altertum wie

noch jetzt iu Tuuiä» /.um Cürben. Geisas'* liess „Punici mali radiculas

tenues** gegen Handwurm gebrauchen.

Auch den Chiitesen war diese wurmtreibende Wirkung in früher Zeit

bekannt Bei weitem mehr wurden jedoch die Granatäpfel auch medi-

rinisch als exfriachendfla Obst gebrancht So nennt Alexander Trallianus
nur diese, wfthrend Aetius^' auch «Gortex radids nwli panid** anwendete

und bei den arabischen Arsten des Mittelalters" Rinde, Fruchtsaft und

BlQten dn Granatbaumes in Ansehen standen; Tragus^' berief dch auf

* Wilkinson, cuätoms and manners of ancient Egypt II (1837) 142: Layard,
Ninive and its remains II (1849) 296; Unger, Botanische Streifzüge auf dem Ge-
biete der Kulturgeschichte, Denkschriftf n der Wiener Akademie, Haml RS (1859),

Separatabdruck IN , Taf. VIII, Fig. 85 und 89: Sch we i n furt h, in Kugler's
Bot. Jahrbüchern V (1884) 189; Sewbt rry. Pli. Jouni. XIX (1888) 408.

' Kunth, Annale« des sriences nat. VIII (l.S^t;) 418. — Ilerliuer Museum.
— Sch wein furt h, BeraLle der Deutschen Bot. üesellschaft II (1884) Uöl.

3 II. Buch Mosis XXVIII. 33, 84; IV. Mos. XX. 5; V. Mo». VHI. 8. —
nohelied IV. i:',; VIII. 2.

^ ilühu, Kulturpflauzt^u und Haustbiere in ihrem Übergang aus Asien nach
Griechenland und Italien. 3. Auflage, 1877. 206.

* Vergl. auch bei Scilla.

• XXIII. 57—00. — Litire s Übersetzung II. 121—122.
' I. 151; III. 34; Sprenge Ts Ausgabe I. 143, 144, 716.
" De re nistira 127. — Nisard's Ubenetzuag 35.
• De uiedicina I. IV, cap, J7, 24.

Stauisias Julian, Comptes rendes de rAcad^inie das Sdeoces 38
(1849) 105.

" Tctnibü.los IX. 40.
" Ihn Haitar, Leclerc^s Übersetzung II, 180,
" Lat«ini»cbe Ausgabe von 1552. 1037.
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ConitaBtinns Africanuü, welcher Malicoriiuu aU Wurmmittel gebraucht

(woU TOB d«s Arabern 1ierilb«r^«noiamen) habe.

Im deutschen Mittelalter war unter dem Namen Cortes Psidil (von
«»«'*?, Granatbaom) oder nnr^b M;*!icoriuni' die Fnicbtsrhale allein offi-

rinell. Der Granatapfel selbst kam wohl f^l '
i Ii ülu r lir Alpon;

VT wird z. B. um das Jahr IDOO in St. (iaileii neben Uüven, Citrooen

und Feigen als Tafelfrucht genanut'-.

Die Rinde dea Stommea nnd der Wnnel, welebe hi Europa nnbeacbtet

gM>lieben, traf finebanan ld07 bei den Hindus im Gebranebe und empfabl

sie ebenfidl« als Baadwannniittel*.

B. Bittere imd bitterliohe Rinden.

Gortex Frangalae. — Fanlbaninrinde.

Abatammnng. — Rbamnna frangula L.« ein acbUmkor, bis 6 m
bober Stnnch fenehter, acbattiger Standorte, ist von Nordafrika bis zur

Krim und durch ganz Europa von Spanien au bis zum Polarkreis, auch

in Mittelasien bis zum Altai verbreitet. Im Innern Tlusslands erreicht d(>r

Faulbaum seine Nordgrenze am t^ne^'a-See und im Norden des Gouvernements

Wologda, uugefähr in 64° nördl. Breite, geht aber in l'iulaud und Lapland ^

b« 66*. In SchotUand scbeint er im nordlichen Teile nicht einbeimiuh

m sein.

Faulbaum, wie der Strauch in maneben. vielb-icbt den meisten Lftndem

deut^-her Zunge heisst, bedeutet In andern''* Prunus Padus L.

Aussehen. — Man sammelt die Winde des Stammes und der stiirkereii.

langgestreckten Zweige in fusslangeu Stücken von bucLaleus 1',^ Milli-

meter Dicke, welche sich bei der nicht eben reichlichen Verxweigung und

den Fehlen von Domen leicht abziehen lassen und sich beim Trocknen

»inrollen. Ihre Oberfläche ist matt grau bräuolich. im Alter mehr grau.

Frisch von mittleren Zweiijen al)L;esrii;»lte Kinde ist innen bell L;elli. bei

den jüngsten Trieben mehr grünlich, bei ältcrn mehr oder weniger dunkel-

' So schon wegen der Vorui ikIuiil' /juh <,< i h' t. 'oriuiD, das l.'- l' i ' bei

PHnitit. ~ In der •Fnaikfort«r Liste' No. &, i2 des Separatabdrucke«,
Iwtte idi Corlex Pstdii als Stammrmd« bneiehnet: gewiss mit Unrecht. — Ubor

»erirb Hehn, Kulturpflan/' u vu-.

' F. k k t' h a r 'I " s Bett»di"'i luiies m''ris>->. .Mittii''ilii;iL'i'Tk 'Ii.t ,'ii;;iiri;ir;>i 1h u

Ges-llM-haft in Zürich III (IMT 11:1.

^ EdiAburgh med. and -nr^'. iHunial III ISw7 J2, Auch Flemiu^, Cata-
l'igue of indiin medicin. plauts and Iru^'-, ( ;iL tittii IMO. i\Vi.

* F. Ton Ilerder, Bulletin «Ir Li S.^ci-'t'' niii'. N;ilur;ili^t','v il- M.im'i. i

im. IV. 3D8. — Scbübelar, i^tian«eüw. It Nu
ttonmcum II (1884) 417.

Über diese BenennuDLren. tun h in fvi-luMru Zi-ii» u, /n vergl. Pritz«! und
J«8sea, Deutach« Volksnaoii.-u der l'llauieii, l]uuuMV<r Ibo-'
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hrann. der kurzfaserii^e Querlinich vorherrschend gelblidi. Die wenii^stens

in jüugerem Zustuude glalte Eorkschicht ist hübsch besprengt mit weiät»-

Hchen LenticellenS welche an älteren Stücken mehr kurze, rissige und

kelleie Qnerbindw bilden, denen sieh schliesfllich nodi sanfte Längsruoteln

beigesellen. Die Lenticellen beeteben aus Yerkorkten Zellen, welche sicli

meist unter den SpaltAfihnngen bilden nnd an älteren Oiganen den Gas-

anetanseh Tennitteln. Solche föndenporen oder Lenticdlen kommen an

sehr vielen Rinden vor, ganz besonders schSn eben an Rhanuras Fnogula,

anch s. B. an Gastanea.

Innerer Ban. — Der Kork zeigt Ideine Tafelzelleu, welche besonders

an der Oberfläclie purpurrot bis l)raunrot gefärbt sind. Auf diese dicht

gedrängte Korkschioht folirt dickwandiges Parcnchym, hier und da unter-

brochen durch nnselndirhc mit Schleim gefüllt^' S(dil;iucbe. welche si^^h

m\f dem Längsschnitte in langen Reihen senkrecht über einander geordnet

zeigen ^.

Der Bast zeigt an der Peripherie Siebbnndel und Paieuchyni. nach

innen wechseln mit diesem „Weichbsste" starke Bündel gelber verdickter

und sehr langer Bastfasern oder auch vereinselte Fasern. Diese im Alter

einigermassen' in tangentiale Reihen geordneten Bfindel sind umgeben

von Strängen krystallreichen Parenchyms, worin kleine rhomboederartige

Einzelkrystalle vorherrschen, während das Oxalat, welches auch im übrigen

Parenchym, mit Ausnahme der Harkstrahlen, eingestreut ist, wenigstens

in jungem Rinden, mehr in roseitenförmigen Drusen auftritt.

Der Bast wird durchschnitten von S'lunalen einreihigen bis drei-

reihigen Markstrahlen mit radial gestreckten Zellen, welche Chlorophyll

oder ffelbeu. körnigen Inhalt zeiiren.

Die ziemlich ähnliihe Kinde von Prunns Padus ist dfinner nirht

so regelmässig mit Lenti<Hdlen besetzt, nlu r >.tark länärsruuzelii;. mit teiueieui

weissem, nicht gelbem Baste verseht n üud von adstrin^Mt-rendem Geschmacke.

Sie enthält sehr grosse, rhüniboederartige Oxalatkry^lalle.

Die Krenzdornrinde, von Rhamnus cathartica (vergl. bei Fructus

Rhamni cath.), kann wegen der bei weitem reichereu Verzweigung dieses

Stranches nicht in so langen Stücken abgezogen werden wie von Rhamnus
frangula. Auch in trockenem Zustande ist übrigens die Rinde der ersteren

stark glänxend, mehr rotbraun, qnerstreifig, an den Ästen mit nnr wenigen,

äusserst zerstreuten Lenticellen versehen, im Bruche viel zäher, der Bast

ans weit längeren Fasern gebildet. Die oben erwähnten Reihen von schleim-

fahrenden Schländien fehlen nach HShneP in Rhamnus cathartica.

' Vergl. de Bary, Anatomi»^ .'7'.': riinndlagen 211.
^ Vergl. F. von fiöbnel, Sitzungsberichte der Wiener Akademie 84 (1881:

Sekretionsorgane, Seite 27 des SondOTamcliei, Taf. 1, Hg. 1 bis 4. — Colin et

(iuignard, Ph. Joum. XIX (1989) 509, nach BulletiiL de la Soe. botsniqae d«
France 3'ib,

* Nach dem Ton de Bary, 1. c. 544 erörterten Typus.
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Bestandteile. — Frische Rinde bietet einen sehr p;erin2;en Geruch

und wenig angenehmen, schloiniigeu schwacli :süs>2)licheu. uicht Mtteren,

nachträglich ein wenig kratzeudeu Geschiiiack dar. Nach dem Tro(\kuen

schmeckt sie widerlicher, zugleich schwach bilterlicli. Mit Kalkwasser

befeuchtet fiirbt sich die Innenfläche der frischen Kinde bräunlich, nach

längerer Aafbewahning rot In dem gelbroten Infus der gelagerten Rinde

wird dmreb Ferricbloiid dunkelbraune Fftrbung und aUmähUch ein

langsam sinkender Niederschlag bervorgerufen.

Dem wässerigen Destillate erteilt die friscbe Rinde ihren Gemcb,

ohne dass sieh ätherisches Ol leigt

Der hauptaftcblicb wohl die Farbe bedingende Stoff der Frangularinde

wurde von Binswanger und von Buchner aus der ätherischen Lösung

in gelben sublimierbaren Krysttllen crhidten und Khamnoxanthin, von

Casselmann Frangulin genannt*.

B u ( h n e r zci??te. dass auf der Wurzelriude nach längerer Aufhewahruna:

ebenfalls Krystalle des ..Rhamnoxanthins" auschiessen, und VV in rk Ur-
wies es in dem .Samen nacli. Das Frangulin bildet gelbe, geschmarklose

Kr\ stalle, die sicli in heissem Alcohol, besser in Benzol und utherischeii

Uleu, laät gar nicht in Afher und Wasser lösen. Säuren fällen das

Frangulin aus der sebdn purpurnoi Lffsnng in den Alkalien.

Nach Pbipson* lässt es sieb am. besten mit Schwefelkohlenstoff

ansiehen. Der Abdampfnngsrackstand gibt an kalten Alkohol das

Frangulin ab, während Fett snrfickbleibt Die goldgelben, nach Schwabe
bei 254** acbmelaenden Krystalle des Frangnlins lassen sich auch durch

Sublimation reinigen.

Altere oder länger aufbewahrte Rinde liefert nach Casselmann, wie

nach Schwabe mehr Frangulin.

Knblys Avornin* ist nach Fanst unreines Franirnlin und die

Avorninsäure des erstem entspricht der Frantfnlinüäure (Emodin)

Faust's^ Der letztere vermischte ein ;niu^emesseu konzentriertes,

wässeriges Decoct der Faulbaurarinde mit Alkohol, brachte die vom
Niederschlage abfiltrierte Flüssigkeit zur Sirnpkonsistenz. verdünnte sie

mit Alkohol, dauu mit Äther, und trenute deu hierdurch hervorgeruteuen

Absats von der Flissigkeit. Nachdem diese nochmals gleich behandelt

worden war, gab sie auf Znsatz von Wasser braunrote amorphe Flocken

on Frangnlin. Fanst^ erhielt gleicbfaUs Frangulin, als er ^nen
wdngdstigen Auszog der Rinde mit Bleizacker filllte und dem Filtrate

' Jahrosb. 1850. 43; 1853. Gl; 1857. U, — Veigl. aueh bei Fructas Rbaonl
catbarticae.

» Archiv 138 (1856) 835.
^ .lahrrsb. rier Chemie 1858. 473. — Vergl. Schwabe*a Darstellung in der

S. 522 geoauuten Dissertation.
* Jahnsb. 1868. 190.
* Archiv 187 (1869) 8, auch Jahresb. 1869. 117.
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Bleiessig zusetzte. Dii uutrr heissem Weingeist mit Schwefelwasserstoff

bebandelte zweite Bleiverbindung gab ein Filtrat, aus welchem das Frang:ulin

durch kaltes Wasser abgeschieden wurde. Die Ausbeute an Frangulin

fand Faust äusserst gering; noch weniger geben nach Enz (1867) die

FnngDla-Fr&chte.

Dnrcli Kochen mit Terdfiniiteii Slnzen oder Alktli«! wird das Fibh-

gulin nach Schwabe folgendermaaaen gesäten;

Franklin Rhamnodoldt Emodin

Thorpe und Robinson^ erhielten 0.8 pro Mille Frangulin, welchem

sie die Formel C-'^ PF^ 0^ geben.

Rbamnodulcit (oder Rhamnose) ist von fade süsslichem Geschmack^

nicht gährungsfähig, linksdrehend. (Siehe bei Fructus Rhamni.)

Liebermauu und Waldstein'^ hatten einen bis zu 2 pro Mille aus

Frangularinde zu gewinnenden Körper als Trioxymetbylanthrachinon,

C** H^(OH)* CH' ()' erkannt, welches mit dem Seite 404 erwähnten Emodin
einerlei ist, wie auch Thorpe uud Robinson bestätigen. Schwabe
eihidt da^mi ana der Rinde selbst schon 1 pro Mille und fmd es von

145** an snblimierbar; die oben, 8. 591, erw&hnten Krystallanfifige vim

nRhamnoianthin*^, welche man in (Seftaeen bemerkt, worin Frangnlaiinde

sehr lange Tmreilt, sind wohl Bmodin.

Kably' gewann (1865) ans der Faulbanmrinde nach der gleichen

Methode, die er bei der Darstellung der GatbartinsiDre (siebe unter Folla

Sennae) befolgt, eine ähnliche Substans von puigierender Wirkung. Diese

Frangulasäure* erhält man aus dem wässerigen, mit Citronensäure

augesäuerten Extrakte der Frangiila durch Fsilluns: mit Alkohol in Form

brauner Flocken, welche sich ül)er Schwefelsäure leicht trocknen lassen

und in Wasser gut loslirli sind. Bäumker^ bestätigte, das« dieses

Präparat ein siclieres Abfüiinnittel ist, sowie auch, dass in der frischen

Rinde ein Stoff vorhaudeu sein muss, welcher reizend aul den Oi^anismus

wirkt; es empfiehlt sich daher, nur abgelagerte Rinde in Gebrauch zu

ziehen. Offenbar erlangt sie die gewAnsehte Wirkung erst, nachdem die

Spaltung des Glycosides eingetreten ist; es löge eigentlich nahe, dieses

herbeisuf&hren.

Auch Schwabe^ bestftUgt, dass sich aus frischer Rinde krystallisiMtes

Frangulin gar nicht und Emodin nur in geringer Menge gewinnen llsst;

Faust^s Frangulinsäure erklärt er fiir unreines Emodin; Kubly^s Frangula-

säure ist vermutlich mehr Frangulin.

' Ph. .loum. XX (1890) 558. — Berichte 1890, Referate 250.
» Berichte I87f-. 1775; Jabmb. 1876. 434.
' Jabresb. 120.
* Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der pbannakoiog. Wirkung der Fran-

gillarinde. Dissertation, Meppen 1880.
* Archiv 22() (1888) öüd—594 (Leipziger DLsserUtiou).
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Zucker scheint nach Thorj^e und Robinson in der Rinde zn fehlen.

Die von Sslm-Horstma^^ in der Wnnel-Rinde you Rhamnus
Frangula bemerkte fluoresderende Subetans ist nodi nicht weiter untersucht

worden.

Gescliichte. — Schon Crescenzi'^ empfahl um das Jahr 1305 die

mittlere Rinde des Avornus', wie er den Faulbaum nnuntc. als Purgans.

Im deutschen Mittelalter lässt sich dieser Gebrauch, so wahrscheinlich er

auch ist, nicht nachweisen"*. Tragus'^ kennt die äusserliche Anwendung

der Rinde des Faulbaumes oder -Zapfenholzes'* und die Brauchbarkeit

der Zweige beim Korbflechten. Matthiolus** erläuterte den Namen Fran-

gula: „quod facile frangatur'^. Der Fürstlich Clevesche Leibarzt Johann
Wier oder Wyer^ aus Brabant empfiihl die fönde gegen Hydrops. Der

hier und da z. B. bei Lobelius vorkommende Ausdruck Arbor foetida

besieht sich, wie auch wohl der Name Faulbaum, auf den allerdings un^

lieblichen Gwuch der frischen Rinde. Auch Alnus nigra baceifera heisst

der Baum, a. B. bd SchrAder^, welcher die innwe Wuiidrinde für

kräftiger erldSrt; Fehr und andere Ante des XVII. und XYlIl. Jahr»

hunderts nennen die Rinde Rhabarbarum plebejornm. Später geriet

sie in Vergessenheit, welcher sie 1843 durch Gumprecht in Hamburg*

wieder entrissen wurde.

Cortex Ebaniui aiueriennus. Cortex Pnrshlaniis*— Amerlkanischo

FanllMiiinTiiide.

Abstammung. — Von Rhamnus Pnrshiana DC. einer der euro-

päischen Rhamnus frangulM s»>hr ähnlichen, aber kräftigeren Art'", welche

in den Rocky -Mountains und ungefähr vom 40*" an norilwärts durch

Poggendorfrs Annalen CIX (1860) 549.
* Das im Anhange erwälinto ,,0|ius ruralium" etc., lAh. i\uuü. (lap. 34) De

avorao: „Avomus est arbor parva que similiter (d. h. wie der unmittelbar vorher

geicbild«rte Ahorn, Aser),- eirca alpea oritur. Ooiua maduaius cortttz datas in dbis
aui potibiis mirabiliter %'entrpTTi laxat."

' Man wird wohl nicht fehl gehen, in Übereiustimniuug mit fiaubiu, Piuax
1671, S. 428, Schröder und andern, in dem Avonras des Italieners unsernPanl'
bäum zu erblicken uiiii nicfit etwa, wie Meyer iu 'ior Ciesrliichto der Botanik IV.

156, Cvüsus Labumum. — Rhamnus frangula wächst iu Italien, besonders in den
nördlicberen Gegenden, hSnfig.

* Folbaum der Ii. inMf<;ard, fol. 1250, Iii,. TU, eap. 38^ msf wohl Fran-
gula bedeuten, aber die Heilige suricht ihm alle Wirkung ab.

* Fol. 981. — Tragus erldirt sehr hübsch, er wurde den Faulbaum für

einen Rhamnus halten, wenn er mit Stacheln veraehea wäre.
^ Comment. 1271.
^ Hedicarum observatfeDum raranim über f. Basileae 1567. 4*. S. 67.

Pharmacopcin medico-chymica IHIH. IV. 211.
' Dierbach, Die neuesten Entdeckungen in der Mat. med. Iii (1845) 1076.
^ Abbildung in Hooker*s Flora boreali-americana I (183K) tab. 43 und

daraus in »New Remedies*, Kew York 1881. 1dl.
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Galifonua bis nacb dem englucheii Gebiete onheimiach ist In den letxtoi

iJshren kam die Rinde besonders aus Goos Gounty nnd Portland in Oregon,

anch ans dem Staate Washington in den Handel; 1889 wurde ein Bedarf

von 300 000 Pfund dieser Rinde, Gascara sagrada, erwartet Sie wird

im April bis Jnni gesammelt.

Aussehen. — Die amerikanische Faulbaumrinde bildet einige cm
hns^e, his fiber 2 mm dicke, flache und oft 5 cm breite oder rinncnförmige

und verbotene, bisweilen mit Flechten oder Moos besetzte Stücke, seltener

Er)hrpn. Wo der graue, mit nicht sehr zahlreichen, quer verlängerten

Lenlicellen (Seite 520) besetzte Kork fehlt, tritt das duTikell»raune

äu.ssere. oder das helle innere KiiidciiLrcwebt! zu Tue;«'. Der (j)ut'rbni€h

ist mehr gelb, faserig; die zablreicheu Bastbüudel bilden auf der iuiieu-

ilSche helle LSngsstreifen.

Die Rinde der Rhamnus Wightii, Wight et Jrnott, eines in

Indien und Geilon, besonders in Bergwftldem gemeinen Strauches, stinwit

nach Hooper^ in jeder Hinsicht sehr nahe mit der Rinde der Rh.

Purshiana flberein.

Dieses gilt weniger von den califoroischen Arten Rh. crocea und

Rh. californica. Die Rinde der ersten entwickelt beim Kauen das Gefühl

der Wärme, schmeckt nachträglich scharf und wirkt selir stark speichel-

zichend. Der Rinde der Rh. californica wird ein stark bitterer, nach-

träglich ekelhafter (nauseons) Geschmack '/tigeschrieben^.

Innerer Bau. — Von der Frangul;i-Kinde (S. 520) unterscheidet

si' Ii die Purshiana Rinde besonders durch Steinzellen, welche im Pareuchjm

vorhanden sind.

lie.standteile. — Die Rinde der Rh. Purbhiaua riecht schwach nach

Gerberlohe und schmeckt bitter, nicht schleimig. Zn Ferrichlorid vnd au

Kalkwasser verhSlt sie sich wie die Frangnlarinde, mit welcher sie in

chemischer Hinsicht übereinzustimmen scheint Schwabe (s. oben, 8. 632)

hat aus der Sagrada-Rinde (Rh. Purshiana) Emodin, nicht aber Fran-

gulin erhalten; die Rinde gibt vermutlich wie die Frangnlarinde erst

nach Ifingercra Lagern Frangulin. Dieses scheint jedoch Wensell' er-

halten zu haben. Vermittelst absoluten Alcohols hat Prescott* aus

Sagrada-Rinde weisse, leicht schmelzbare und sublimirbare Krystalle dar-

gestellt, welche noch weiterer Untersiifhnne: harren.

Die Amerikaner setzen bei der Bereitung des Fluidextractes der Cascara

' nooper, Ph. T utn. XVIII 18SS) 681; Abbildung der Eh. WIgbtii:

"Wight, houes Plantar, liidiae Orient., \A. Ibd.
- Steele, Ph. Jouru. XVU (1887) 82:J.

^ -lahrcsb. 1886. 82; auch Schreiber, Zeitschr. des Österreich. Apotheker-
Vcreius 1881), 391.

* American .loui n. of Ph. 187'.l. 167. \ « rgl. aucli PrOcceHings of the

Aim-ii au Ph. A.s.sociati'.ri 1S89. 2(i2, wnunch Ecclcs iu Casoara sa^rada ein AI-

kaioid und Meier und Webber (auch Jahrcsb. 1888. 103) ein Ferment und

Glycose gefunden haben.
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Cortiees Cbinae. § 1. 525

sagrnda Magnesia xn. wodurch die Bitterkeil ohne Verminderang der

Wirksamkeit des Präparates beseitigt wird.

Geschiclito. — Die Rinde der !^b. PiirsliinTn war bei den bis in

die Mitt« unseres Jahrlmudertü spanisch sprechenden Bewohnern Californiens

jrehräuc.hlich, daher die Bezeichnung des Mittels als Cäseara saf^rada. jire-

heiligte oder auch — verwünschte iünde. Der Strauch ist von Friedrich

Tr&ugottPursch in der ^Flora Americae septentrionalis*^, London 1814,

zuerst beschrieben worden: in diesem Werke schrieb sich der Verfasser

(geb. 1794 in Grossenhain in Sachsen) Pnrsh.

hL den padfischen Staaten heisst die Rinde auch Ghittem Bark
und ist durch einen Dr. Bundy (1877?) wie es scheint, zuerst in die

wissenschaftliche Medidn eingefilhrt worden^. Nach Europa kommt die

Rinde reichlich seit 1888.

Cortiees Cliinae« ^ Chinarlndeii.

Übersicht:

§ 1. Abstammung.

2. Wichtigste Gincbona'Arten.

3. Andere Cinchoneen.

4. IT<'nnat der Cinchnnen.

5. Kultur. S< liädi^nuiseii d«'r Bäume.

6. Einsaiiuiiiuiiir der Rinden.

7. Aussidieu und anatomischer Bau der Cinchona-Riudeu.

8. lühalt ihrer Gewebe. 8itz der Alkaloide.

9. Sorten der Cinchona-Rinden.'

10. Sogenannte unechte China-Rinden.

11. China cnprea. Ginchonaniin^Rinde.

13. Handelsstatistik.

18. Chemische Bestandteile. Gehalt an Alkalofden,

14 Quantitative Bestimmung der Alkaloide.

15. Falirikation des Cbiniusulfistes.

16. Geschichte bis 1737.

17. Neuere Geschichte.

18. Verzeichnis neuerer Schriften aber Chinarinden.

§ 1.

Abstammung.

Chinarinden, lateinisch Cortiees Chinae, englisch Cinchona barks oder

Peruyian barks, französisch jfecorces de Quinquina, Quina spanisch, heissen

' th. Joum. XX (1889) 173.
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526 Rinden und BindrataU«.

solche Rinden, welche Alkalolde einer besondeien Grnppe enthalten, die

man gerade als Chinsbasen bezeichnen kann. Diese fieberwidiigen Alka-

lolde bis jetzt nur in Rinden von Cinchoneen angetroffen worden.

In der sehr zahlreichen Familie der Rubiaceen gehören die Cincho-
neen in die Reihe der mit trockenen, vielsamipen Kapselfrnchten und

8chuppenf(irmiRen, l)ald abfallenden Nebenblättern ausgestatteten Formen,

und innerhalb die<<'s Kreises bilden sie eine derjenigen Gruppen, welchen

verzweigte, nicht kopüi; zusammengedrängte Blutenstände eigen sind. Die

beiden Kapselfiirher enthalten kleine, mit einem l)reiten, trorkenhäuliKen

Flügel zackig beraudele Samen in grotu^er Zahl; der Embryo ii>t lu reichlich

entwickeltes Endoeperm eingebettet

Die Abteilung der Eucinchoneen zeigt in der Knospenlage klappige,

nicht gedrehte oder dschsiegelartige CoroUen, so wie kantige SamentrSger,

welche an der Mitte der K^Melseheidewand angewachsen sind. Das Genus

Ginchona endlich ist ansgezeichnet durch eine ziemlich lange, cylindiische

oder nur unbedeutend verengte oder erweiterte Blumenröhre. Die 5 flach

ausgebreiteten, wenig umfangreicheu Kronlappen sind von zarter Beschaffen-

heit, am Kunde durch lange, schlauchfOnnit^e Flaumhaare geschmückt,

von weissljilier. purpurner, hellroter oder hell violetter Färhunc;. Die

Blüten sind zu reichen, endstandigen Rispen oder Tniirdolden geonliiet.

die Fächer der eiförmigeji. oder etwas verlfln,:erteii. meistens nicht eigentlich

Sf hlanken Kapsel weichen infolge der Spaltung der Scheidewand unten

aufeinander, aber die KapselbSlften bleiben in der Regel oben diircli di u

fünfzähnigen, doch nicht auswachsenden Kelch zusammengehalten, ohne

dass das Auafallen der 8amentrSger hierdurch gehindert wftrde. Die

Blütezeit der Ginchonen daoertf wenigstens in Indien, den grösseren Teil

des Jahres hindurch, so dass Früchte und Blflten gleichzeitig vorhanden

zu sein pflegen. Die Griffel sind bald ans der GoroHenrOhre herauaragend.

bald eingeschlossen; auch eine dritte Blütenform mit fest sitzenden Narben

und liini^ern Staubblättern lässt sich beobachten. Bernelot Moens*
zählt Hammeln und Schmetterlinge auf, welche die Befruchtung ver-

mitteln.

Die zunächst verwandten f'.urinchoneen weichen von dem Genus

rinchona in fol-jenden Be/iehnns;en ab: Die T,ad enbergia-Arten, mit

meiht < fidständiffen Blüten, tragen grös*;ere. dt i l»!'. oft fleisi Inize Kronlappen,

welche nicht flaumhaarig, sondern auf der inneren I lärlie mit l'apilb n

ver."ielien sind und dadiireh suuitarliges Aussehen erhalteii; die Ka[»>tln

spalten zuerst oben. Schujuuan- verwirft die von Weddell vorgenommene

Trennung der Gattung Cascarilla und will sie bei Ladenbergia behalten.

* Bot. Jb. 1881. 655, Mo. 11.
^ Enjrlor's l?(>t. .fahr!). X (1838) 315 und Flora Bra>ili.'nsis OlV (1889)

146. — Vergl. weiter: Beuthaio et Üooker. Genera riantamm II (1873— 187ü)
33. — Baillon, Histoire das Plantes VII (1880) 479. — Karsten, Bot Jahresb.

1884. II. 404. — Von Cascarilla geben die schönen Abbildungen Karsten*a in den
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Abstammung der Chiaarindea. 527

Daü Geuuä ßcmij ia, sonst wenig verschieduu von Cinchona, zeichnet

sich durch den langgestielteU) blattwinkelatändigen, unterbrochenen Bifiten-

itand BOB. Der Kddinni^ ist HsweUea becheifömiig, die AbBchnitte der

BlniDenrdlire sind mit Papillen bekleidet, die holagen, vierkUppig oder

sweiklappig anfepringenden Kapeeln öffnen äch an der Spilm. Rem^ia

pednncnlata Triana mtd wohl richtiger sn Ladenbergia geetellt, so dass

hier nnr R. Pnrdieana (a« unten) in Betracht kommt

Die Ladenbergi«!
,
RemQien, und die ftbrigen Ginchoneen änd im

Gegenaalxe au den CInchonen ^el weiter dnrch die trofüaehen nnd dnen
Teil der subtropischen Länder Sädamerücas verbreitet und keineswegs anf

die Gebirge beschränkt. Die spanische und portugiesische Bevölkerung

fasst sie als Cascarillos bobos^ (Bobo heisst spanisch dumm, albern),

unechte oder falsche ( hitiabaume. zusammen. Die Rinden mancher der

hierher gehörigen Bäume gelten in ihrer IJf i-nnt als beilkräftig und t't -

langten frelegentlich auch nach Europa. bi^-^tMiders vor der Entiietkuug

des Chiuius. Nach dieser Zeit aber faud man. dass bolelie in Europa

ohnehin schon beanstandete, sogeuannte unechte ChinariuUeu entweder

gar kein, oder doch kein fieberwidriges Alkaloid enthalten, daher man

sich dann allgemein zu der Ansicht neigte, dass nur jene Rmden China-

alkalolde ffthren, welche den in § 7 beschriebenen Bau darbieten.

Diese Vorstellung wurde 1871 berichtigt dnrch die Bekanntschaft mit der

China cuprea, welche eine Mittelstellung einnimmti indem sie anatomisch

zu den fidscben, aber chemisch zu den alkalofdhaltigen, guten Chinariaden

gehört

Die Cinchonen, Chinabäuroe oder Iieberrindenbftume, Cascarillos

finos, sind immergrün, mit meist lederigen, glänzenden, von einer starken

Mittelrippe durchzogenen und durch zartere Seiteunerven feiner geäderten

BlAttern. Der kräftige, oft schön purpurne Blattstiel erreicht höchstens

ein Drittel der Lange des Blattes, bleibt aber gewöhnlich kürzer. Im Um-
risse gatizraiidii^. eifflrmi«?. verkehrt eifnriiiiir bis heinahe kreisrund, bei

einigeu Arten lauzettlich. selten herxf<Miniir (l'ei der selionen cordifolia

Mutii)^) sind die Blätter glatt oder höchsten» am Räude ein wenig zurQck-

gebogen. übrigens oft genug am gleichen Baume, besonders auch in HetretT

der Grösse wechselnd. Bisweilen sind die jugendlichen Blätter unterseits

purpurn oder Wolett (spanisch: morada) und ganz rcgelmissig nehmen

Florae Cohimbiae Specim. select. eine gute Vorstellung: C. barbaeoSnsis tab. XXIII,
C. Heuteaua tab. XXVll, C, heterocarpa tab. \ I, C. inacrocarpa tab. XXI. ~ Noch
mehr abweichende Ciuchoneeu: Wcddell, Ui:st. uat. des Quiaquiuas tab. 27,

B.: Pimentelia glomerata. — Karsten, 1. c, Joosia (Ladenbergia) utnbelli*
fora tab. V und Lasio&ema (Macrocnemum) cinebonoides auf Weddell*«
Tafel 27 B.

Femer: Flückigor, Die Chinarimlen (s. § 18), worin manche hier nicht auf-

genommene Kinzelheiten.
^ Abbildungen: Weddel 1, Histoire nnturc-llo des Quinquinas 17; Karaten,

Flor. Columb. 1, tab. Vill; Beutley aucl irimeu 143.
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528 Rinden und Rindenteile.

die ausgewü' lisonen BlätUar nit hreier Aiteu «nraittelbar vor dem Abfallen

diese oft sehr reiche, dunkle Farbe an; höchst ausgezeichnet z. B. bei

C. purpurascens Wcdd.

Die Cinchoueu stellen sich hiernach als hübsche, wenn auch nicht

eben «usserordentlicb «odMende Strinelier oder Käme dar, ungefthr vom
Aussehen der Syringa^.

Die Gattung Ginchona ist eine so einförmige, in ihren Gliedern

80 sehr fibereinatimmende, dass eine befriedigende Featsteilnng der letiteren

nicht vohl durchführbar erechetni Die einsäen Arten sind durch Ober^

gangsformen mit einander verbunden und bilden eine nnnnterbrochene

Reihe, deren Endglieder ftberdies kaum scharfer von deii verwandten,

oben genannten Gattungen zu trennen sind, als von den Pflanaen ihrer

eigenen Reihe.

Die Systematik sieht sich bei den Cinchonen zur Abgrenzung der

Art oft auf Merkmale angewiesen, über deren Bererhtitrunu in vielen

Fallen Zweifel herrsclit. Je nach dem "^'eclisel in der Anffassiint: des

Speciesbegritfes hat daher die Zahl der von den BoUuikern annenonmienen

Cinchonarten geschwankt. 1830 z. B. hatte der Prodromus von de Can-
dolle 18 Arten angenommen; Howard*» Pracbtwerk „Nueva Qninologia**

enthfilt, grösstenteils anch in Abbildung, 38 Arten, welche erneuter Unter-

suchung sehr bedftrftig sind. Eine Übersicht der nach und nach auf-

gestellten Cinchonen geben WeddelPs ^Notes snr les Qninqninas*^,

wo allerdings noch 88 Speeles anfgefilhrt, 18 andere aber nur als

Subspccies mit Varietäten und Subvarietftten namhaft gemacht sind.

Nach Weddel Ts Auffassung sind jedoch auch in jenen Species nicht

streng gesonderte Arten zu erblicken; er führt sie vielmehr auf 5 Stämme
(Souches. Stirpes) zurück. Diesen Grundformen, von denen alle andern

ausstrahlen, gibt Weddell den Namen der für den betreffenden Stamm
auffallendsten oder doch bekanntesten Cinchona, nämlich: 1) Stirps der

rinchona officinalis, 2) Stirps Cinchonae rugosae, 3) Stirps

CiTiclionno raicranthae. 4) Stirps Cinchonae Calisayae, 5) Stirps

Cinchonae ovatae. Die letzten von Weddell aufgenommenen Formen

nfthera sich schon sehr den Cascarillos bobos, den unechten Cinchonen,

namentlich wegen der schlanken, oben aufspringenden Kapseln.

Knntze (in dem § 18 genannten Werke) will die simtlicfaen

Ghinabämne auf vier Arten anrfickgef&hrt wissen nnd erklSrt die zahl«

reichen, von anderen Botanikern aufgestellten Spesdes, mit Ausnahme der

Howardachen Cinchona Pahudiana, fSr Bastarde der von ihm in scharf

gdiusten Diagnosen beschriebenen und in Umrissen abgebildeten vier

Arten Cinchona Weddelliana, C. Pahudiana, G. Howardiana und

C. Pavoniana.

^ Baillon, Dictionnaire de Botanique, unter Cincbona, Ssite 49; ftusserat

zierlicher Strauss von 0. succirubra, 0. ofücioalis, C. Caltsaja.
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Wichügste Ginchonen. 529

Diese 4 HauptarLen Kuul/.c s> entsprechen nur wenig den 5 Stamm-

formen (Stirpes) WeddelPs. Der erster« hat lebende Ginchonen in den

indisehcn Fflaanmgeii beobachtet, Weddell die irildwaehaendeB Arten in

BoUvia und Penif beide Botaniker haben aoeaerdem getroeknete EKem-
plare der von ilmen m der Natnr geeehenea Formen verglichen. Es wird

die An^be einea dritten Sjstematikera bleiben mlltteii, nochmals ni

prflfon, welche Anttusongsweiae der Gesamtheit der Formen besser ent-

spricht

Die Beobachtongen in den Anpflanzungen zeigen , dass Kreuzungen

zwischen den unter sich so nahe verwandten Cinchonen sehr leicht herbei-

geführt werden können, aber in der freien !Natur wird e> keum möglich

sein, zu unterscheiden, ob ein solcher gemischter Abköiumling vorliegt

oder eine durch anderweitige Eimlüsse entstandene Form einer be-

stimmteTi Art.

Die übrigeus nicht eingehender begründete Ansicht Baillou ä\ dass

ungefähr SO Arten Clnchona anianehmen seien, mag wohl die zutref-

fendste sein.

§ 2.

Wichtigste Cinchonen.

Als CSnehonen von henrorragender Wichtigiceit sind hente die folgenden

an beiddinen:

1) Cinchona snccirnbra Rmm. Dieser schöne, bis 95' m er-

reichende Baum trägt bis beinahe Vs m lange, oft 8& em breite, kanm
bespitzte, eirunde oder längliche, dünne Blätter; am Rande sind sie

schwach nmgebogen, das Adernetz der matten Unterseite behaart. Biüten-

rispe wenig ansehnlich. Die Verbreitung der C. succirubra in ihrer Heimat

i'it )»o«rhr;lnkt; sie steigt vom westlichen Abfalle des Chimborazo (S. Antonio

de Iluaranda) südlich durch Riobambu, Alausi, Ouenca, bis Nord-Feru

(Provinz Jaeu im Depurtement Caxamarca) tief in die Thäler herab.

Auf Ceilon gedeiht diese Art vortrefflich zwischen 2(XHJ uud 5000 Fuss

über Meer, in den südindischeu Nilagiris zwischen 5000 und 7500 Fuss,

C. succirubra ist daher sehr geeignet aar Veredelung dnrch Pfropfung oder

Krenzung. Eine solche sehr empfehlenswerte anf Ceilon ans (Schöna

ottcinalia dnrch Bestänbnng mit dem Pollen von 0. snccimbra herror-

gegangene Form bessichiiet Trlmen' als CSnchona robnata.

nachdem schon Weddell in C snecsrnbra die 8tamm|iflanze der roten

Chinarinde vermutet hatte, lieferten Howard und Klotzsch die Beweise

Ar die Selbstftndigkeit der Pflanxe nnd ihre Wichtigkeit (& 662). Der

^ Histoire des Plantes MI (1^79) 342. — Botaoique midical« S. 1091.
» Ph, 3wm. Xn (1882) 352, 801, 1018. Es ist die ebenda VIII (1878) 638,

805 und 825 als ^pubesc ns" oder auch „lanosa*" bezeichnete Ciuchone, nicht etwa

zu verwechsela mit C. pubescfins Vabh Von der ersteren gibt Bidie, in der im
§ IS genanntaa Sdirifl, eine Isidliehe AbbUdnng.

FlB«klf«r, FhannakOBBMltb 8. AoS. 84
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farblose Saft, welclier bei Terwandimg ihrer Siade entquillt, wird an

der Luft milchig und rot, infolge der begierigen StnentolteifiialuBe der

Ohinagerbsftore.

Abbfldnngen: in Howard^s Nnem Qoinologia» tab. 8; Bentlej and

Trimen 142; Bnillon 1. e. 949 (acbwuz).

^ Gincbona Calisaya WeädäiL TtSh als hoher Banm, teils stranchig

als Varietftt ß) Josephiana. Ausgezeichnet durch die eifSrmige Kapsel,

welche kaum die Länge der Blüte erreicht. Weddell entdeckte 1647 bei

Apolobamba in Bolivia, nordnordöstlieh vom Titicaca-See. diese Art. welche

die penianisrhf flrf-nzp überschreitet und sich in der Prn\'inz Carabaya

(im T)o|i;irtriiieiit Puno). aber nirht weiter nordwärts verbreitet. Auch im

bolivianischen Gebiet ist Calisaya auf die heissen, waldigen, «wischen

1500 nnd 18<X) m über Meer gelegenen Hochthäler (Yuneras in der

Aymara-Spraclie) von La Paz bis zum 17.° südl. Br. beschriinkL In den

angeßlhr um 300 m höber ansteigenden Grasregionen bldbt sie strauchigf

nur wenige m bocii.

Die einbeimiBcbe Bezeichnung der Galinya leitet Weddell ab Toa

colli «e rot in der Spracbe des alten Incareiches (Khetraa oder Qnicbna-

Sprache) nnd saya, geartet» geformt, mit Benig anf die Rinde oder vielleicht

aof das Blatt POppig^ erl&ntert: calla a Heümitfeel, ealla felsiger

Grund; Markham deutet auf eine Hiapttingsfamilie Galissfa, wdehe am
17dO in der Provinz Carabaya eine Rolle gespielt habe.

Abbildungen; Weddell tab. 3; Berg und Schmidt XIV; Bentley

and Trimen 141; Baillon 1. c. 838 (sebwaiz); Howard, East lodian

Plantations. VII bis X.

3) Cinchona Ledgeriana Moens. Der englibclie Kaufmann Charles

Ledger. seit 1886 in Peru und Bolivia thStig, 1845 in Puno, der Haupt-

stadt des peruanischeu Departements Caravaya, weatüch vom Titicaca>See,

ansfissig nnd unter anderem auch mit der Ansfohr von Chinarinden be-

schiltigt, war bei seinen wiederiiolten BemAhvngen, die beste Rinde aas>

ündig m madien, dnreh Bingebomne snf die nRojo** (spaniaeb rot» mtgelb)

als die Torsllglicbste Sorte sofinetlEsam geworden. 1851 traf Ledger die

belrelbnden Chinablaine am Hamore, einem linlcsseitigen Zaflnsse des

Madeira, welcher in den nordOsUicben Qebi]||an der bi^vianischen Gor-

dilleren, in der Provinz Caupolican, entspringt Erst 1B66 jedoch geling

es Ledger' 8 Diener, Manuel Incra Mamani. Kapseln dieser Cinchona

in der genannten Provinz. 120 Leguas, ungefähr 780 km, von Pelechuco,

etwa in 1F>" südl. Breite uud 68° westl. von Greenwich. mif7n treiben und

seinem Herrn zu fiherliefeni. Der Diener dnfi'^r vnm Corregidor von

Coroico eingekerkert. st.irb bald nacliiier uü den Folgen der Misshand-

lungen. die er zu erdulden hatte. Die Früchte, wcldie Ledger durch

seinen Bruder vergeblich in London ausgeboten hatte, wurden von dem

Reise in Pem, Chili und Snf dem Amazonenstrome II (1836) 218.
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WicKtigBte GiaelioiieB. m
holländischen Kolonialmeister fRr Java nnd von J. W. B. Monev für seine

PrivMpflanznn? in Britisrli Indi.n gekauH; sie Hebrt«. Plbu>»>D, d««i
hoher Gehalt 1874 vollkommen f«^«!t£je*;tel1t warV

Ho\s'ard hatte Cinrhona Ledjji i ;i i tinrirhtic) nnr als Varietät der

Caüsaya aufgefasst und demgeraäs in der „^^uinology of the East India

Plantatfons". PaH. ITT, Taf. IV. V und VI abgehildet. Trimen'-» hat erst

die Abbildung der richtigen, schon von Moens als entschieden selbständig

erkanntea Cinchoaa Ledgerlana geliefett Sie ist aasgesnchnet durch

die Ueiaed liiogNideii, nieht aofitehtaii Blftteo.

Diese wertvoUste aller Gineboneii bildet den HmplbestMid der Re-

|{ieninsiB|iflttitii]igeii' auf* Jare.

4) Gineliona lancifoÜa Mtdii, Tana oder Tanita der Bogotenser*

Über 24 m hoch, BUtter spitc lausettlich, lederig, meist 13 cm, an üppigen

Schftsslingen bis 36 cm lang, jedoch sehr veränderlich.

Diese Art ist auf Ckilumbia (Neo-Granada) beschränkt und wächst

vorzuglich im Süden von Bo<;otä bis Popayan, in 2500 bis 3000 m
Meereshöhe, aber auch nordwärts in den Gebirgen des Magdalenenstromes

bei Chiqninqnira, Velez, Socorro, Pamplona bis Ocauna, nach Howard
auch in Uchubamba unweit Loxa.

Sehr scliön in Karston's Flor. Columb. tab. XI; Var. discolor tab. XIL

5) Ciucbona ofiii iualis, die am frühesten genannte Art

Linne hatte 1742 das Genus Ginchona nach den 1740 von Gh. M.

de U Condamine erOffentlicbten Kotisen angestellt nnd nannte 1753

den von diesem entdedften Banm Cinehona offidnalis, gab aber 1766 dne
abgeänfterte Diagnose, gestAfst anf die Dun 1764 von Hntis sng^ngenen
IGtteilnngen. Diese aber bezogen sieb nach Triana (fot 10 des in § 18

genannten Werices) anf die heutige G. cordifolia. Es folgt daraus, dass

der von Linne anfjjtestellte Begriff Cinehona officinalis iweideutig ist

In dessen Schriften von 1742 bis 1766 bezog sich dieser auf die Art.

welche Hooker 1863 wieder Cinehona officinalis genannt hat, aber 1766

nahm Linne die heutige C. cordifolia (nicht pnbescens, wie man sonst

glaubte) mit in die Diagnose auf. Und in LinnAVs Herbarium in London

hat Triana, so wenig wie andere vor ihm. Exempiare einer ^Cinchoua

offieinalis** gefunden, sondern nur als Cinehona peruviana bezeichnete

Bruchstücke von C. cordifolia, Cascarilla nitida und Exostema coriaceum.

Ifit Recht geriet daher G. officinalis in Vergessenheit Erst Sir Joseph
HoOker &nd sieb 1868 veranlasst, eine nene Diagnose der Cinehona

oflBcinalis anfenstellen nnd durch eine gnte Abbildung zu Tenrollstgndigen.

Cinehona officinalis Hooker ist daber als eine Art sn betrachtw,

welche in Ecuador nnd Fem einheimisch istl Auffallende Merkmale geben

Howard. East ladian Plantations II. 46; Ph. Joum. X (1880) 730.
' Jovm. of Botany 1881. 321, auch Kew Reports 1881, Tab. 222. Ober

no ward's Irrtum: Pb. Joura. XIV (1884) 578. — Audi die Tafela ü. und UL
iu meiueu „Chinarinden", Berlia 1888, sind unrichtig,

84*
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ihr ab; die Blüten sind kUin. schön canninrot, die iSnglichen Kapseln

bisweilen über 12 mm lang. Weddell vereinigt unter tiem Namen

C. officinalis die Cinchons Chahuai^era, C. Condaminea, C. Bonplandi&na,

G. erispA mid G. Giitiutiigft frfiheier Syaiemiliker. Dte «ndnedeneii

Foimen a<r G. dfBdaalb hatten im XVH. und XVm. JabrbttBdeit Ihb in

nnstre Zeit bftnpitaädüifib. wolil die sogcoannto Loxn Ghina geUtlnt;

fttMi ist nach Welleame die Q«g«ad tob Losa, 4** bis fi* sftdL Bnito,

an der Gteme reu Eenador und Peni, endiQpIt

Abbildungen der G. offidnalis: Hoolcer, Bot Uagaciiie 6864; Howard
N. Qnmol. 1. 19; Howard, East Ind. PL DC; Bentley and Trimen
140; BailloB, Bist dee Flantes 840. 841 (lehwan» aber sietlieh).

§ 8.

Andere Cinchoneen.

La denheri^ia peduncnlata SchumoHH (Cinchona Xarsten. Remijia

Triana) haben Karsten und Triana gemeinsam als 4V2 m hohes Bäumchen

getroffen an dem östlichen Abhänge der Cordillere von Bogota, (ungefähr

um den 1." nördl. Breite \md 73^ westl. Länge von Greenwich), auf dem

Wege in die Ebenen des Orinoco. zwisrbon Villavicenrio nnd Sasumuco,

in einer Hölic von 1000 ro. Sie wächst teruer in den Midlich von Bogota

ostwärts zum Orinoco abfallenden Bergen, zwischen HAK) und 2000 m
über Meer, im Gebiete des Rio Mesa, Rio Negro, Guaviare, Papamene,

Zarapote und anderer Flüsse im Stromgebiete des oberen Orinoco und

dei Amasonaa, sowie unweit Santaader im Magdalena-Thale.

Bei den ausgewachsenen Blättern ist die bis 2 dm lauge, lederharte,

oben nnd nntsn spits lanseiUiidie Blatlspreite kahl bis anf yereinulto

Bdistchen der Unterseite. Der BUtenstand ist eine aehseistindige, lang-

gestielte Tmgdolde, der Kdchsanm glodcenförmig, der Froehtknoten mit

dnem Drflseniinge bedeelct, die Kapeel 69aei sich scheidewandspaltig tob

der Spitse znr Basis, seltener yon der Basis snr Spitse. Ton den

znnlchst verwandten Arten Ladenbergia (Cascarilla) heterocarpa ^,
magni>

folia^ und Riveroana^ unterscheidet sirh Ladenbergia peduncnlata durch

die achselständigen Blütenstände, durch kleinere Kapseln^ und die leder-

aitigen Bl&tter. Auf Tafel XXVI der im § 18 genannten Florae Colombiae

' Karsten, lab, VI.
'"'

11 0 ward, N. Quinol. tab. 10; Tenmnlich mcht verscliiedcu vou C. betero-

carpa.
' T^^uter dorn irrtümlichen Namen 0. Bnizü abgebildet in W«ddell*a Bist«

nat. des Quinquinas, lab. XXIII.
* Die bimförniigen, oben aufspringenden Kapseln der Rem^ia pednnenlata»

welche ich Herrn Dr. Triana verdaiüte, sind 8 mm lang bei 6 mm grSaeten Durch-
messer.
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Specim. select. vervollständigt Karsten die obige Beschreihuns:' der L.

pednnrulata (von ihm als Cinchona bezeichnet) durch ein schönes Bild.

Aus lor Gattung Remijia (Seite 527) ist R. Purdieana Weddell

in chemischer Hinsicht (siehe unten) bonorkenswert. Sträucher ans

dieser Gruppe der Cinchoneeu, welche bis in die rauhen, trockenen Berg-

gegenden Ton Minas geraes verbreitet sind, waren den Brasilianern zuerst

ana der Umgebung von Omo Pketo, der Ibnptotadt iBHerFvofiii,.diiidi

einen Ghinugen Eemljo ab Qnina de Serra, Bergebina, empfeUn
worden^. Saini-Hilaire* rdhte dieae Piaaaen in daa Genna Cinchona

ein, welches damals viel weiter gebaat wnide ala jeiit, aber de GandoUe
achied^ daa Genus Remijia ana; ea sililt nach Triana^ 11 Arten.

Remijia Pnrdieana ist von Purdie, Oartendirector auf Trinidad

(t 1837), bei Ganvas, in der Provinz Antioqnia» entdeckt und von Weddell^
beschrieben worden. Dieser Strauch ist ansgezeichnet durch lang gestielte,

m den Blattwinkein gegenständige Rispen, deren Verzweigungen rost-

turlnL« Ii Filz, tragen; die GoroUe isi von derber Consistenz, aussen flaum-

haarig, die Blumenröhre eng.

§4.

Heimat der Ginobonen.

Die Gattung Cinchona ist auf die Cordilleren beschränkt, während

die übrigen Gincboneen ehi weit nmfiingreicherea Areal unter den Ter-

acbiedenattigateii kUmatiaeben TerblHoiaaen bewobnes. In endeten

Gegenden SOdaraerilcaa, welche Sbnlicbe pbysiadie Bedingungen eiftllen,

wie jener Gbinagfirtel an den CordiUeren, aind docb nocb keine wabien

TieberrindenbSnme getrolTen worden.

So sehr die letzteren auch in Terticaler Richtung zusammengedrängt

sind, so hegleiten sie doch das südamerikanische Hanptgebirge durch den

?rr sten Teil der nördlichen Hftlfite auf einer Strecke tou nngefthr

80 Breitengraden.

P'^r nördlichste Standnrt von f^inchonen, nnc-pffihr unter dem
lü. Ijf« ir Tigrade, wird bezeichnet durch das Vorkommen der C. cordifolia

* Flor. Golumb. Specim. gel. 54; vergl. ferner Bot. Jb. 1802. 631. leb habe
mir erlaubt, Karsten'« Abbüdnag unter dem Namen Remijia peduuculata in meine
„Chiuarinden*, Berlin 1883, hcrüberxunehmen. Hier, wie auch in der zweiten

Autlagti des vorliegenden Buches (1883) ist Kemyia (Ladenbergia) ausfobriicber

besprochen.

C. F. Ph. von Martius, Die Fieber-Rindei der Chinalienoi ete, in Buehner^s
Kepertorium für Pharm. Jül (1863) 358.

* Plantes nnielles des BrMliens. 18S4.
* Rihlioth'M-iue universelle de Oonöve II (1829) 185. — Prodromus IV. 357.
^ Nouvelies J^tudes 1867. — BentbametHooker, (ienera Flantarum U (1873)

SS nehmen IS Arien Remiyia an. Vergl. Schumann, Flora Braailiensis CIT
(1889) 149.

* Annales des Sciences nal. .Botanique XI (1849) 372.
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iffli SSW. Y« Gazmcas, weldier Ait ^ hkr «neh C tnci^cm^ JB^tkn
bfljgeBaUt

Weddell, der von SftdoflteB -bar in die CinohonanKone vordrang,

itiise gB§u den 19.« b. 2r., tief im Inneni Boliviie, «nf die aidliclute

Art, die er diungmnlii sie G. anstralig tadohaele. Die Gegend im Weaftan

Ton Ghuqmaeca (Sucre), der Hauptgtadi vnnk Bolim, wfirde nach Wedd eil

die Sf^dgrense der Ginchonea damCeUen. £b scheint jedoch, dass sie

aech weiter vorgerückt werden muss, bis ungefähr zum 22'' sfidl. Br.,

erz&hlt doch Scherz er* von einem Pfarrer in Tanja (an der ortjentinischen

Grenze, im Süden Bolivias), welcher 8000 Centner vorzüglicher Riade,

Sin upira der Indianer, zum Verkaufe ausceboten liabe, die aus den WSldern

zwischen Tarija und Cochab:iml nl-^o von der Watiä^iücheide zwischen

dem Maranson und dem La riaia, .sUimmt«.

Zwischen diesen äusseiäten Fuuktüu im Süden uod den Gehirgi^n von

Caracas unweit dea caraibiachen Meeres im Norden beschreit»! der -Qfiitel

der Ginchonen, den g*«»«««» des gewaltigen Gebirges folgend, einen mudi

Daten geOlbeten Halbmend von nng^Üir 600 geogr. lieUen Liege.

Die Bedingungen, unter denen die Oincbonen leben, leaaen sieb

xnm Teil aehon aus den obigen Andeutnngen Aber das yorkonunen der

wichtigsten Arten erschliessen und sind in ansprechender Form weitlftuflg

von Martins^ und noch genauer an Ort und Stelle, von den englischen

Reisenden erOitert worden, welche sich um die Übersiedelung der Fieber-

rindenbaume nach Indien und den Colonien verdient gemacht hal)en^

Nur dati v.c "liselvoUe. durch häuficc Resensrlimier. durch Stürme, dichte

Kebel und Htw ilkung unterbrochene sounenreiclie Klima der tropischen

Bergregionen mit sehr veränderlichem, aber nicht weit aiuit>chreitendem

Gange der Temperatur entspricht den Cinchonen. Eine rasch vorüber-

gt^hende Abkühlung bis zum Eispunkte und den nicht selteueu Uagelfall

TermGgen kräftige Pflanzen wohl noch in ertragen; jedoch darf die ihnen

lasagende Mitteltempenttor anf nicht weniger als l^t* bis 90* «ageecblagen

woden. Ifedi d«r Mnnung der Rindensemmler begSnstigt indessen eine

verhiltmsmSssig kältere Lage bis zor oberen Grenie der Waldvcgetalion

die Alkaloidbildnng. Eine reichliche ungehinderte Besonnnng scheint

jungen Pflanzen verderblich, erelarkten Bäumen aber entschieden forderlich

XU sein.

Als eigentliche Heimat der Cascarilla fina, der besten Chinarinde, be-

zeichnet Karsten* geradezu die durch tiefe Schluchten zerrissene Nebel-

region der Andeskette mit 12 bi*^ in"" mittlerer Trmperatur. wo neun

Monate hindurch der Hegen vorherrsclit . ein eigentlicher Weclisel der

Jahreszeiten aber so wenig stattfindet, dass die Cinchonen foriwähreud

* Reise der österraiebiachen Frefaite Novara ttl (1859) 966.
' RuHinr r's Repert, für Pharm. XII (l863> 362. ;i7:5.

^ Ausführhche Berichte in den im § lö angeführten Blaubücbem.
* MedidBiflcfae Clmarinden Nen-Gniudas 8. IS, 18.
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Blüten und Früchte tragen. Die tiefere Kegion, in der füch schon eine

trockene Jahreszeit untcrsi Ik ideu lässt, besitzt vorzutfsweise grossblatterige,

weniger heilkräftige Chinai.turne, neben den wertiosen „Cascarillos bobos**.

Der Reichtum der Iropen^ra schliesst einförmiere WaldbestÄnde aus

nnd demgemiis leheii aiirh die Cinchonen meist zfistrtut. hödistcus hier

und da kleinere Gruppen bildend, welche sich m der ierne durch be-

sondere 1 arbuug mehr als durch auffallende Gestaltung vom Gesamtbilde

des Urwaldes abheben. Solche Flecke (manchas) im bunten Teppiche der

Lsabkfonei erafibt das feftMe Auge des Wn^flnamarien (oMcvrittaro) ia

wdtefter Feme*, selbtt nr Zeit, iro lie oidit dmdi die reidica BUUe»-

fMnee feachndtekt nnd. Anagedelinte Gnippea der <J. ooiyabeM»

weldie lut den Nemen ven GhinewfilderD vetdienen, ti«f KarsUn* auf

der Greme tod Nea-Gimada und Ecaador, am Veitabliange der Tnlkane

Ciunfoal und Chika.

Die Ginehünen dfiifen immeiliin ala ain aeiur bemericenawertea Glied

im Yegetafiofiiakleide ihrer Umgebung bezeichnet werden, so dais Hnm-
boldt die von ihnen bewohnte Stofe der südamerilcanisdien Gebirgswelt

in der UAhe von 700 Ina 2900 m ab Region der tropiacheo Eiclien nnd

der Cinchonen hervorhob.

Weddell BChloas die dnrehschnittlich tiefer wohnenden, nicht alkaloi'd-

lialtigen Cinchoneen ans und zog dem Gürtel der eigentlichen Chinabäuroe

die Höhcncrenzen lAoo Tind tJlOO m. Als ti^'f^tes Torkommen wahrer

Cinchonen in ihrem Vaterlaude ist die Hohe toii 12iki io. als oberste Linie

8270m oder sognr mit Karsten 3500 m anzunelimen. Mit der Ent-

fernung vom Äquator nimmt die durehschnittlirhe Erhebung der China-

Zone beträchtlich ab, doch steigen die Cascarillos finos nicht leicht unter

2000 m herab. Nur C. sucdmbra tritt schon wenig über 800 m auf,

widersprieiit aber aodi ttberitanpt dnreli die sehr grossen, nicht eben

ledexigen Btttter, ao wie dnreli die acblanken Früebte den meiaten übrigen

der wertvollen Cinehonen.

§ 6.

Cnltur der Cinchonen.

Der naheliegende Wunsch, die Cinchonen in bequemer gelegeneii Ge-

genden sorgfältiger fnrstwirt.schaftlicher Pflege zu Unterwelten,

mugste rege werden, sobald man nur einige wissenschaftliche Kunde von

dieseu Bäumen erhalten hatte. Schon Condamiue, dem die erste

Schilderung einer Ginchone zu verdanken ist, hatte am 3. Juiü 1748 avf

* Weddell, Ilist. nat. fol. 9, 10: auch Wellcome: A visit to the uativ.-

Cinchona forest« of South Anehc«, froc«edia£8 of the American Pharm. Association

1879. 814—830; abgedraekt in Ph. Joum. X (1879) 980, Anm im Bot Jahresh.

1880. 784.

Media Chinarinden S. 20.
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dem Hime! r'axanuma, 2 Meilen südlich von T^nya, dem Standort^ der

besten Chinabäume Perus, 9 junge Stämmcheu sehr sorgföltig verpacken

lassen, uro sie bei seiner Rückreise auf dem Amazonenstromo rnnächst

nach Cayenne und von hier nach dem i'anaer Uarteu niiUuuehmeü.

I^achdem die meisten schon auf dem Strome zu Grande gegangen waren,

erlor Gondamine auch die 8 loteten Oindionen noeh dmdi die Wellen

im Paia^

Mntis war wohl der ento, der eich. In Mariquta am Qnlndln, weet-

Jich von Bogota, mit der Ooltnr von CSadbonsa b«fiuate'. In frAberea

Zeiten hatten andi schon die Jesuiten in Bolivla den Cascarilleros die Vo^
pfliditang auferlegt» f&r jeden gefiUlten Ciunabanm 5 Stecklinge In Kieosea-

form ta pAanien*.

Dw Gktdanke der Übeiriedelnng der Flebeirindenblnme ni^h der

Alten Welt wurde in Europa wieder durch den Strassbui^er Professor

Pie 1824 anggesprocbea^ und zwischen 1830 und 1848 von holländischen

Oelehrten au& neue angeregt^; es fehlte auch nicht ganz an bezüglichen

Versuchen. Ein solcher war z. B. 1849 von den Jesuiten in Cuzro, im

mittlem Peni. ausgegangen; sie saudten Cinrbonen nach ihren Nieder-

lassungen in Algerien''. Dif .se algerischen Bestrebungen blieben erl'oigius,

20gen aber die Aufmerkhumkeit der Holländer auf sich, so dass endlich

1861 Miquel's wiederholte Anregungen den Beifall des Coloniaimiuisters

Pahud erhielten, welcher nun den schönen Gedankeu, besonders als er

1866 anm Goieral-Gouyeniear von niederlftndlMli Indien befSrdert wurde,

JoSflig dnrehfilbren bal£ ZnnAebst veranlasste Pahnd die Sendung des

dentseben Botanikers Jnstns Karl Hasskarl nach Südamerika, welcher

unter dem Namen J. K. Mftller vorsichtig im December 1S68 von

Sonthampton ab^ngi 1868 von Lima dnreh die Gegend von Ooxoo bis

Sandia an der bolivianischen Grenze reiste und endlich, nach einem

wiederholten Besuche Bolivias. am 21. August 1864 die Ausbeute glücklich

in 21 Ward 'sehen Kfisten auf einer Fregatte einschiffte, welche die Re-

gierung nach Islay geschickt hnttt^ Hasskarl brachte die Pflänz-

linge im December 1854 nach Batavia und be&orgte ihre Ansiedelung auf

* Relation abr^gee dW voyage fall daus Tinterieur de FAmi^rique meridionale,

Maestricht 1778, p. 26, 18."), 203. (.Aus M.'moires TAcad. (ies Sciences, Annee
1745. 404 uiid Journal du voyage fait par ordre du r a a rEquateur, Paris 1751.)

Anazug auch bei H. von Bergen, Monogr. der China 117.
' A. von Humboldt, Cbor die Chinawalder in Südamerika. Der Gesellschaft

Naturforscheuder Freuude zu Berliu Ma^a/iu für die neuesten Eutdeckungeu iu

der Haturkuttde I (1807) 57— *;8.

' Howard, East ludian Plautatious III. 49.
* Essai sur les cryptogames des ecorces exotiques ofßcinales, Paris 1824. 4.

• Bernelot Moens, S. 13 der in § 18 genannten Schrift — Vergl. ferner

da? enj^lische Blaubucb von 18G3, fol. 1; Delondre et Soubeiran (Titel im § 18);
Oudemaus Handleiding tot de Pharmacognosie. Amsterdam 1880. 146.

• Joum. de Ph. XX (1851) 286; vergl. auch Weddell, Sur la culture des

Quiuquinas, communication faite au Congria intematienal de Botani^ tenu ä Paris

en Aoüt 1867.
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lava. Von ihm gesammelte Samen waren gleichzeitig den Universitftta-

(ärten in Holland übergeben worden. Aber auch anderweitig waren die

iolländer schon thätig gewesen. Weddell hatte 1848 Samen von Cin-

*bona Calisaya nach Paris gebracht, welche sich dort in dem Haudels-

^arten von Thibaut und Keteleer gut entwickelten. 1852 sandte die

bolländische Regierung junge Calisaya-Pflanzen von dieser Firma nach

Java, ebenso 1854 durch Karsten aus Columbia erhaltene Samen der

Cinchona lancifolia. Bald lieferte femer der Garten von Leiden aus

HasskarTs Samen kräftige Pflanzen nach Java; jedoch entsprach dort

der erste Erfolg aller dieser Bestrebungen wenig den Erwartungen K

Auf englischer Seite gab im Juni 1852 ein von Royle an die ost-

indische Compagnie gerichtetes Gutachten Anstoss zu energischer Be-

treibung der Verpflanzung von Chinabäumen. Der kenntnissreiche Bo-

taniker empfahl für die Ansiedelung in Indien die Blauen Berge (Nilagiris,

Neilgherries) der Malabarküste und die südlichen Vorberge des Himalaya'-.

Nach wenig befriedigenden Versuchen der Regierung, durch Ver-

mittelnng der englischen Agenten in Südamerika zum Ziele zu gelangen,

trat endlich im April 1859 Markbam mit dem Anerbieten hervor, sich

der Sache anzunehmen, wozu er durch genaue Bekanntschaft mit Land

nnd Leuten der bolivianisch-penianischen Grenzgebiete sowohl, als mit

der spanischen und der Quichua-Spräche und auch schon mit den wichtigsten

Fieberrindenbfiumen beföhigt war. Wohl bewusst der in der Natur der

Sache liegenden Schwierigkeiten drang Markham darauf, dass nichts ver»

säumt werde, um den Erfolg zu sichern. Es war von grossem Werte,

dass er die Anstellung des damals eben in Ecuador reisenden autt-

gezeichneten Botanikers Sprnce zur Erlangung der C. succirul>ru durch-

setzte, sowie auch des in Südamerika ebenfalls schon eingelebten Pritchett

für die Gegend von Huanuco im raitthrn Peru, 10° südl. Br. 1861

wurde femer in Gross, einem ursprünglichen Begleiter Spruce's, ein sehr

töcbtiger Gärtner gewonnen, welcher noch mehr Samen und Pflänzlinge

der besten Arten sammelte und eigenhändig in Indien ansiedelte. Markham
selbst hatte sich die Grenzländer Perus und Bolivias vorbehalten, um auf

C. Calisaya auszugehen, wozu er im März 1860 von Islay aus aufl>rach.

Über Arequipa und Puno Mitte April in Crucero. der Hauptstadt von

Caravaya, angelangt, traf er unweit Sandia die ersten Büsche der C.

Josephiana, dann auch C. boliviana. C. Calisaya und andere. Markham
sicherte sich 456 Pflänzlinge, welche gegen Ende Juni glücklich in Lslay

eingeschifft werden konnten. Die Samenreife der Calisaya. welche in den

Augast fällt, durfte wegen der dem Untemehnien feind.seligen Stimmung
des Landes nicht abgewartet werden. Überhaupt galt es hierbei .sehr

* Ausföhrlichste Darstellung bei Oudemans I. c. 146 und folg.: auch bei
Gorkom, Bernelot Hoens und W. H. de Vriese; Titel der 3 zuletzt geoannteu
Schriften in § 18,

' Blaubuch von 1863.
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grosse Schwiezigkeiten n beau^Bii, wovon der Leiter der gmen £x>

peditioB ein ebeuto lehireidiee als aoMoheiiliclies Büd entworfen kal<^.

Weitere AnsiedelnDgen der koetberen Pflimen wmden bsgnwwen iSßX

in Hakgalla, im centralen, bis 5000 Fuss ansteigenden Gebiigslaade

C^ons; 1862 in Dardschiling (Daijeeling), im südlichen Teile Sikkims,

im südöstlichen Himalaya, bald auch, zum Teil daicb PriTStleirte in

andern Länderu. Als anfänglicher Mittelpunkt des ganzen Unternehmens

ragt aber, zwischen 11" und 12^ nördl. Br., Utaramand (Ontru ainund)

hervor mit seinen Filialen bis zur Südspitze der vorderindischen iialb-

insel, zum Teil auf Höhen bis gegen blKX) Fms über Meer. Vor der An-

kunft Markhaiu's mit den ersten jungen Ciochonen aujs Bulivia hatten

die iiorglalligsteu Untersuchungen in meteorologischer und geolugischer

Hinsicht auf diese Standorte geföhrt. Dazu kam der glückliche Umstand,

daas die Pflanzangen hier dem gewandten Girlner Mac fror (gestoiben

8. Jnni 1676) ibevgeben worden, weloher den grOssten Eifer daranf ver-

wandte nnd namentlieh Methoden rar raschen Yennebrang der Cmchonen

ansfindig maebte.

Jinf Java gestaltete wAk der anfei^ nicbt völlig befriedigsnde Zn«

stand der Pflanxnngen von 1856 an unter Jungbuhn's Verwaltasg bald

insofern günstiger, als im Decernber 1869 auf 10 venchiedenen Plätzen

schon 1 360 000 Setzlinge und B&umchen vorhanden waren, darunter aber

die wertvollsten Arten in Minderzahl. Die Erfahrungen auf Java haben

7M lebhaften und teilweise sehr bitteren Erörterungen ircffilirt. denen einer-

seits Junghuhn's Tod (20. April 18G4) uud anderseits die hocbsi ver-

dienstvollen analytischen Untersuchungen von J. E. de Vrij ein Ende

gemaelit halten. Holland hatte 1867 den letztem nach Java abgeordnet,

um die gan^e Chinafrage in cLemibcher Hinsicht zu verfolgen, 1864 trat

K. W. van Gorkom an die Spitce der Cinchonapflanzungen anf Java,

spSter J. G. Berneloi Hoens.

Der Erfolg d«r grossen Anstrengungen, welche in den obigen An»

deutnngen der Hauptsache nach geschildert sind, findet einen sprechenden

Avsdnick in den folgenden Thataachen. Am 16. März 1869 legte de

Vrij auf Java dem dortjgen General-Gouvernenr Pahud die ersten Kry-

stalle von Chininsulfat vor, welche er mittelst der auf der Insel selbst

gewachsenen Rinde in seinem Laboratorien /.u Bandong dargestellt hatte^.

Ebenso berichtete Howard in London im Mai 1863 an Markham. dass

er aus .')(X> Graius (un^^efülir 30 Orianm) der in Indien gewnriisf^nen Rinde

von Cinchonu succirubra die Sulfate des Chinins, Cinchonulm-^ und Cin-

chonins erhalten habe 3 Ferner begann im AuKfust 1867 die Einfuhr

indischer Rinden in London; von dem ersten Posten, Rinde der Cinchoua

' Markhara's Berichte in den Blaubäebeni und in: «Peruvian Bark" (s. § 18).

' Briefliflif vmd raündlirlif iütteilunfrcn rnciuos Freundes Dr. de Vrij im

Ilaag. — Im ^»eptember 186ö mit de Vrij aua üesu&dbeitsrücksicbten zurück.
* Blaubuch 1866. U.
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i^Qccirabni der D<piaon*Pfl>iiinmy Im Ootacamiind, bewahre lob eine

Probe auf.

Aus Java Kelau^iten im Oktober 1870 die ersten 7r><) kp Chiiiariiide

auf den Amsterdamer Markt, ein zweiter Posten folgte im Mürz 1872 und

«ehher kommen von Jahr txt Jabr steigend«; Ablieferungen javanbcher

Binden reedmlisig nadi Hollud. In den Pianznngen Javae herrscht je

lioger je mehr die reichhaltigite aller Cinchonen, C. Ledgeriana, vor.

Unter den zahlreichen Punkten der alten und der nenen Wdt, an

denen nunmehr Anpflanzungen von Cinchonen in reir.her Entwickelung

l.^t.rrjffen «ind. knmmen folge für den Weltmarkt in Betraclit. Die

rflanzuiiL^t der englischen Rtgierun^i bei Hakgalle auf Ceilon. in den

Nilagiri-Üergeu bei Ootacamund. so wie in den Vorbergcu des Himalaja

in British Sikkim bei Darjeellng, Mungpoo» Sitting nnd Knngbee.

Zweiten» die nhlreichen Chtnafonte der holländischen Verwaltnng auf

^<vn. A.bgaeeilMB TOn diesen stnatlichen Unteruehmungen sind dadurch

l'nvatpflanzuneen in grosser Zahl angeregt worden, über deren bestand

lind Ertrag nicht ähnliche Berichte vorliegen, wit; sie von den englischen

uud holländischen Verwaltungen in höcliüt lehrreichen VerüffeutilcLungeu

ngeliDiMic aiedei^elegt nnd in liberaler Weise mitgeteilt werden.

Endlich aind a«n in der Beünat der Cinchonen selbst Anpflan^ungeu,

QuinaleSf im Gange, s. B. am Mapiri', in der bolivianischen Provinz Lare-

ma. auch in den Yungas (uugefiihr 15" sQdl. Breite, 68^69* westlich

von GtrecsQwich), so wie in Columbia^

.\n Anleitungen zur Einrichiunii und zum Betriebe der Cinchona»

ftflrinzuDKPn fehlt es nicht; einige der l)e/üi:liclien .Schriften aus Indien

sind im § 18 unter Bidie, Gorkoiu, Kiug, Mac Ivor, Moeut», Owen
geoanat

Die Pflanzungen haben dnrch Insekten und Pilze zu leiden; in ^dien

werden sie schon frühe von Eifern (Meloloniha) und Raupen oder Lorven

hes' hädigt^ and neuerdings hat sich dort als bedenk! iclier Feind der kleine

Halbflägeler Helopeltis Antonii Sinitonl . Te;i luiii der engiisclie?!

Pflanzer, herausigestellt. Das Weibchen dieses Insektes. vvelch«'s auch in

den Theepflanzungen Schaden anrichtet, legt seine 8 bi? 11 Eier in die

^tien der Cinchoneozweige und in die Blatt.stiele und veranlasst dadurch

die nnter dem Namen Kinaroest bekannte Erkrankung der Blume, indem

sieh die flfigelloeen Jongen auf Kosten der jungen BUtter ernährend

' Pb. Jenra. XV (1884) 383, XVUl (1887) 360. - Archiv 326 (1888) 303.
' Ph. Joura. XIX (1889) 574.
* Blaubuch 1866. 170.
* Bernelot Moens, auch K. W. vnu tiM;k"[ii. m .i. n im 11. ii. .Taliro-sb,
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"Warburg^ hat die Krebskrankheit^ «Kanker" sreschildert. welche auf

Java das Verschwinden der AlkaloTde aus der Rinde tikrankter Cinchonen

zur Folge bat. Auch ein Pilz, Hormiscium pannosuia OudemanSy

«liftet dort Sdiaden.

§ 6.

Einsammlung d«r Kinden.

Bei dem foistUehen Betriebe der Ginchona^Plbimuigen sind nach und

nach enchiedene Arten der Beliaadliiiig der Binden vemicht worden.

6ehr bald machten sich zwei Methoden den Bang atraitig, dieHoosbehandhing^

Hoseing, nnd das Schlagwaldsystem, Goppicing der Eogliader.

Jenes besteht darin, von den Stimmen nngefthr 4 cm breite» verti-

cale Rindenstreifen ahsnlOseD und den Stamm nachher in Moos einzn-

hüllen. Die Rinde emenert sich sehr bald an den entblOssten Stellen,

irird stirker als vorher nnd sogar reicher an AlkaloEd. In Indien hat

TTian angefangen, Lehm statt des Mooses anzuwenden, und auf Java wird

dazu das Alang-Alang-Gras Hinperata Königil) verwendet. Bei der in

dieser oder jener Art ausgeführtem Bedeckuui? der sresf^hälteu Stimme hat

man zu unterscheiden: 1) die zu>*rst abgeschälte unveränderle Rinde.

12) die stehen gebliebenen Rindenstreilen, welche der Moosbehandlung unter-

liegen, „the iuossed bark"* der Engländer, und 3) die erneuerte Rinde,

„renewed barlc**. Wenn es in der That m(iglich ist, die Chinabäume

lange Jahre hindurch in Jenor Art streSiinweise «i sdiflen nnd sogar

eine Vermehrung der Alkaloide, mindestens in der emenerten Binde

hezbeiniAhren, so bitte diese Methode viel verlockendes. Es bldbt ab«
fra^di, ob die Biiime dabei zu entaiken vermögen. Der Hossing-ProMss

ist Ton Hac Ivor, dem verdienstvollen Vorsteher der Chinapflanznagen

in Ootacamund, erfunden nnd sehr lebhaft empfohlen worden^. Unter den

zahlreichen EinwendnngeB, welche dagegen erhoben worden sind, ist auch

die Wahrnehmung zu erwähnen, dass die Moosdecke schädliche Insekten

birgt. Die Anwendung von Lehm statt des Mooses scheint nicht vorteil*

baft zu sein.

Es lag nahe, hei den Cinclioueu ebenfalls jene Art der Ausbeutung

herbeizuziehen, welche sich bei Holzpflanzen anwenden lus.st, sobald es

sich um die uiöglich.st reichliche Gewinnung eines Bestandteiles oder eines

bestimmten Gemenges von solchen handelt, ganz abgesehen von der weitem

Entwickelung der Pflanze selbst. Dieses ist das Schälverfahreu, welches

In Boropa besonders bei den Eidien, ai»sh wohl in SicUien hta. der Manna-

» Bot. Centralblatt 1888, No. 44, S. H5.
' Blaubudi; noch amfährlicher iu Mac Ivor's, in § 18 genannten, illustridrtsa

Schriften. — Wesren .Tavn 7:1t vergl. die Jahresberichte von Bernelot Moens,
auch Oudemauä, Pharmakognosie 163.
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esrhe. auf Ceilon beim Zimt^ iru G< branche ist. Einer ähnlichen Be-

handlung unterwirft man die Cinchoiieii um so lieber, als sich die

Worzelrinden, welche bei gelegentlicher Lichtung der Ciiiuapflanzungen

ab&llen, sehr wisrtyoU erwiesen haben. Nach diesem auch am Mapuri (S. 539)

ftblldMB VfldUinii, Goppicing, wird der Stamm im Altw Ton mtgaOhlr

8 Jabnn 15 cm Aber dem QnmdA ge&llt mid gMchilti wonvf deli ntiie

oder die noch flbiig gebUebeaea Seitentiiebe entwieikelii, weldie nach

wiiteiii 8 Jalumi wieder alkalefdieiehe Rinde lieAm. Bti diesem Sehll»

ywAhim lernenmA mj^li die Wnndn in verbÜtiiiMmiiriser Menge ge>

Winnen; ein hieraof besiondere gerichteter Betrieb wd ab üprootiag
nnteredkieden. £tn anderes Verfahren wnrde 1880 von Bernelot Moens
in Jaya voi^eschlagen. Die Rinde wird nicht ihrer vollen Mftchtigkeil

na^h penommen. «sonJem nur ^geschrapt**, indem man Sorge trägt, dem
Stamme ringsum noch eine genügende Rindenbekleidung zu lassen; an den

geschabten Stellen erneuert sich die Rinde ohne weiteres wieder und

erzeugt Alcaloide. Doch lauten die Berichte über di^e teilweise Schftlung,

Scrapiiig process, oder Shaving^ der Engl&nder, nicht überein^

stimmend.

Erat liagere. Erfuhrang kann endgUUg entaeheiden, ob Goppicing,

MoiBäBg oder Sciaping, aaf die Daaer den Voiang yerdient

Nadi Brongliton nebeint die Menge der AUcalofde bdm T^rodmea

abranebmen; er findet es am ratsamsten, die Rinde nnTeisflg^efa, aber in

mOgUebst niedriger Temperatur su trocknen*^. In Java ist man vä Be«

nutzung kfinstlicher Wärme bedacht. Der Wassergehalt frischer indiseber

Rinden betrftgt leicht über 70 pG; die zur Versendung gelangende Ware^

verglichen mit dem bei 120' getrockneten Pulver der Rinde, hält nadl

den Ermittelungen Ton Bernelot Moena durchachnittlich 13.5 pC Wasser

aurnck.

Die in kleineren Stücken gesammelten Rinden werden für die Ver-

äendung in Ballen gepresät, die Kohren in Kisten oder auch in Leinwand

verpackt.

Auch in den Pflanzungen, web-he ueuerdings in Bolivia in Betrieb

gesetzt wurden (S. 539), werden die Rinden obne Zwdfel in fthnlicher

Weise geemtet wie in Indien, Gans anders Terfiobren in früberen Zeiten,

in der Heimat der Cincbonen, die eingeborenen Sammler Gascarüleroa
praeticos, auch woU Gaecadores, Tom spanischen Worte Gascaia, dio

Rinde. Ein den anssebenden Sammlon TOi^jesetster Mayordomo ordnet

nnd beaufsichtigt die Thätigkeit der einzelne Banden im Walde selbst,

wo in leichten HAtten die Lebensmittel nnd zunächst auch die Ansbento

' Vergl. die betreffenden Abschnitte.
' Ph. Joum. XIV (1884) 529; XV (1884) 48, 65, 410; XVII (1886) 313.

oder Jahresb. 1886. 86.
3 Blaubuch 1870. 289. — Broaghtoa leitete von 1866 bis 1874 dia |tagie«

rungspflanzungeu in Utacamaad.
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untei^ebracbt worHen. Weddell, sowie Karften iiml Wellcome' balipn

in anschaulicher Weise als Augenzeugen ein Bild dieses Treibens gegeben,

weiches wohl noch nicht ganz aufgehört bat.

Der Cascarillero entblßsst mit einem sähelartigen Messer. Machet«,

{machiar ^ kahl werden) die Oberfläche des Stammes von Schling- und

ßchmftroteerpliaiizen tmd beginnt auch io des maMflii FlUen dtf Ab*

jKbabeB der saftlosen BorkoHMhicht, oadideiii iie weieh geklopft wotden

ist Um die iniMnre, bniuhbu« Rinde abnlQaen, leiett man mit Hadd-

meiasefai Lliiii- «nd Qoenelmitte, wonof der Stamm gettlit nnd samt

den lelen geteOt iviid, nm die Tollilindige SebSlnng m em^i^idiea.

Iijj^d grössere Mengen der Rinden mflssen, tNsigrtens in manchen

Oegenden. wie z. B. in Columbia, rasch am Feuer getrocknet werden, das

gewöhnlich anf dem Boden leicliter Hütten angezündet wird. Über diesem

errichtet man mit Hülfe von Palrahlattstielen. Hamhuhalmen oder andern

geeigneten Pflanzenteilen gro8M Horden, auf denen die Rinden von Zeit

2a Zeit umgelegt werden.

Wenn es auch darauf ankouimt, die Rinden sogleich vor dem Schimmeln

7,u schützen*'^, so darf doch da^ Austrocknen auch nicht übereilt werden;

eine leichte Überhit/ung verdirbt schon die Alkaloi'de. Bei der unvolU

konunenen Einrichtung, wdobe anter den gegeben«! Umstfladen all^

m^di Iii» scbeint wenigirtena die Ware nur dann ein yerkinflidies

Aoaaehen an eilialten, wenn auf daa Trodmen 8 bla 4 Woehen venfiendet

werden.

Ava Ecaador beriditele Wellcome, daaa ein Gaeeaiilla«, wddrn
<Mn«' lohnende Waldstücke erspäht hat, sich von der Verwaltung einen

Erianbnieschein verschafft. Den ihm dadurch aar Ausbeutung zuge>

sprochenen Waldbezirk benennt er nach einem Heiligen, z. B. Bosque

(Wald) de San Miguel. Für mehrere solche Bosques berechtigt, kann

•der Meister Cascarillero Vorschüssp fThnltpn. um Itisweilen 301) bis 4(X)

Arbeiter. Peons, anzu^M rb- ii. die er in die W älder führt. Die Mann-

schaft beginnt ihre Thätigiveit mit der Herstellung von Bambuhutten und

wird dann zweckmässig in Abteilungen getrennt, welchen jeweilen ein

Jefe, Hauptmann, vorsteht

Die dftnnere Rinde achwSeherer Stammteile rollt sich beim Trodmen

2u Rohren (oanntoa, canutQloa), wihrend man den von atirkeren Stftamien

gescbttlten Stücken sehr oft dadnich ihre flache Form (planeha^ tabla)

erteilt, daa» man sie kum Zeit auf einander schichtet^ und belaetet, dann

•der Sonne ausaetat nnd diese Bebandlnng mehrmals wiederholt

' In den oben, S. 535 angeführten Schriften; briefliche Mitteilungen verdankte

ich 18gS wieh Herrn Dr. GtiTRobbins in New Tork.
^ Ilooper (gegciiwrirti-rer Direktnr !n rtnramand), Ph. .Toum. XVII (1886)

313, findet keine Vermiuderung der Alkaloide in geschimmelten Rinden.
' Dm sebone Titelbild in WeddelFs Bist nat des Quinqninas veranschaa-

licht (Ii<>sr's Oeschift in Wtlde von San Jiian dei Oro, Provins Carabaya, im sfid*

-östlichen Peru.
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Nach dem Trockneii üudet entweder eine Sortieniny der Rinden, haupt-

sä* lilirli nach ihrer Gn'lfise stnit, oder es wird alles ohne Unterschied zu-

sammen in Säcken von Maiiilalianf (Bast der Agave-arti(?en Fourrroya),

Leinen oder Baumwollstoff zu iiuUeu vou ungefähr 1 Ceutuer verpackt.

Die eehÜMalia]» SoiÜem&g und YeriMckiing erfolgt in den Magasunen,

^odegw*^) dar HafanplitaEe* Hier werden die Binden in Padcleinwnnd

oder in Kiatoo sebtnoht oder in Oehaenhlote eingeschlagen;, die mvor
angefeochtete Haat nmadiliewt beim Trocknen den Inhalt anf das festeate

vnd bildet die „Seionen^ des Gronhandek ^.

§7.

Aussehen und anatomischer Bau der Cinchona-Rinden.

In Betreff der Entwickelung der Rinde zeigen die Giuchonen

einige Untemehiede. Manche sind durch reichliche und frühe auftretende

Abschnppnng anagezeichnet, wie besonders C. GaU^a mit ihren Imr

1 rm dicken Borkeschuppen, auch wohl C. micrantha; bei andern findet

ein freiwilliges Abstossen von Kork ndf r Borke in geringerem Maasse statt

.nnd di« si' lassen sich selbst durch Klopfen nicht so leicht entfernen.

Andere Arten verfallen nnr im Aiter und nur au den unteren ätanmi-

teileii so wie an der Wurzel der eigentlichen Borkenbildung.

Bei den iünden jüngerer Stamme oder der Zweige herrscht eine

grauliche, bald helle, bald schwSndiche Färbung vor, die Oberfläche

dickerer Stimme dagegen zeigt anSaUendere braune, gelbe oder rötliche

Farbe, welche besonders nach Entfomnng der Eorksduchien sn Tage tritt

Wenn auch dnrch den Standort nnd besonders dnrch die Art des Trocknens

Veraehiedenheiten im Colorit der Binde hsfroigebracbt werden, so hebt

doch Karsten die Beständigkeit ihrer inneren Gmndftrbe am Stamme,

an den Asten und Zweigen der gleichen Art hervor.

Im fidschcn Zustande jedoch sind diese Färbungen sehr blass und

nehmen nach dem Schalen, besonders beim Trocknen, erst recht ihren

eigentümlichen Ton an. Die hell graugelbliche oder gelbrötliche Rinde

der C. micrantha lieginut augenblicklich nach dem Ablösen sich blutrot

zu färben, die weisse Farbe derjeuigen von C. australis geht in Rostfarbe

über, sobald die weich geklopfte äusserste Schicht abgerissen ist. Bei

Calisaja ist die frische Rinde aui^sen von hell gruuUcU gelber Färbung,

bei C. pubescens schmutzig weisslich grünlich.

Allerdings follen diese Fftrbungen schliesslich verschieden aus, je

nachdem das Trocknen der Binde mehr oder weniger rasch am Feuer Tor-

genommen wird oder der Luft und Sonne ftberlassen bleibt, wo die Rinden

' Zurrön heisst spanisch, Sunao portugiesis( Ii, eine aus Riadshaut gefertigte

Tasche oder auch die Haut seibat. — Vergl. auch oben, & 333 bei Satsaparifla.
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oftmab wieder darch Regen und Thau benetzt werden. Immer bleibt die

Mdfidlende Farl>ein?0ränderii]ig der fiiadieii Binde ftr die echten Ginehoiien

flin bemerkeuBwertes Uerkmal.

In der Farbe der Rinde liegt ein brauchbares H&l&mittel zur

Chankteibrieronir der Binden im einsebien oder doch tat Grappientog der

Sorten. Nicht mit Unrecht haben eehon die ttterfln Bearbeiter dieeee

Gegenstandes, mit den Sammletn seihet, Qnina amarilla (gelbeX blanca

(wcisseX colorada (rote), naranjada (orange), negrilla (bianne), roja (rote)

u. s. w. unterschieden. Die Tafeln der im | 16 genannten BUdenrezke

geben die Färbungen der meisten Chinarinden recht gut wieder.

Die Chinarinden zeigen in ihrem Bau nidit auffallendere Eigentftm-

lichlceiten als viele andere Rinden. Waa den Cinchonen ein besonderes

Oeprfige aufdrückt, lässi sich im folgenden zosammenfusen.

Die Eorkbildung (Periderm) erfolgt in der primiren Rinde in der

ennichst innerhalb der Epidermis gelegenen Gewebszone. Die Eorkzellen

der in den Handel gelangenden Rinden der walirru Cinchonen sind dünn-

wnnditr und zeigen dip gewöhnliche Tafelform und radiale Anordnung;.

Jiingere Rinden pflegen noch mit dem J£orke bekleidet zu sein, bei Älteren

ist dieses nicht immer der FalP.

Die unter dem Korke In geude. ursprünglich collenchymatisrhf^ Aussen-

rinde ist aus ansehnlichen, iu tangentialer Richtung mehr oder weniger

gedehnten Zellen fi:ebaat. Die Einförmigkeit dieses Gewebes wird (abge-

sehen von Biuueukoikbildung) dadurch unterbrochen, da&s einzelne oder

zahlreiche seiner oft grob ]K)r08en Zellen der Sderose unterliegen. Solche

Steinsellen sind in der getrockneten Rinde entweder lew od«r mit

Krystallmehl Ton (Jaldumozalat, oder aber mit rotbraunem, feetem, bie-

wdlen gekörntem Inhalte eifiUlt, welcher ohne hinieiehenden Qmnd als

Hara Ijoeichnet worden ist Die Steinaetlen (sclerotischen Zelloi) wechseln

in ihrer Form ohne Regelmissigkeit, so dass es flberflüssig erachtet werden

muss, sie als Wörfelzellen, als kugelige oder auf dem Querschnitte tan-

gential gestreckte Steinzellen zu unterscheiden. Ilticht belangreicher ist

die Unterscheidung nach ihrem Inhalte in Krystallzellen und in Harzzellen.

Im Sinne der Axe bieten die iSteinzelleu der Cinchonenrindeu keine erheb-

liche Streckung dar. Sie erscheinen in diesen entweder einzeln einge-

^tn ut oder zu Grappen vereinigt, [niemals aber oigeutiich geschlossene,

umfangreiche Kreise darstellend, wie in so vielen anderen Rinden,

'/.. B. in den von Guaiacum officinale^, Quassia amara^, Str^chnos Nux

' In BetrciT der früher bevorzugten vom Korke befreiten Cali^ayariade vergl.

Qmndlagen, S. 53, auch die zweite Auflage des vorliegenden Boches, 8. 511 und
517 und meine „Chinarinden'' (unten, § 18) Tafel Vil.

* Veigl. zweite Auflage des vorliegenden Baches 1883. i53.
» Ebenda 459.
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vomica^. Manchen Chinamden fehlen dio Steinzelleii regelmSssig, s. B.

der Calisa>a und der roten, in andern kommen sie spärlich, in manchen
reichlich und auch, z. B. bei Cinchona lancifolia, im Baste vor.

An der Grenze des Bastes. a{>or immer nur innerhalb des Parenchyms

<lor AussennTid«' fifulen sirli hiiuti-i »^-iTizdiio. sehr ansehnliohp Schläuche

mit verkorkten, liurmen Wauden, welche rnif Hem Quers< hnitte einen kreis-

förmigen oder tanf^ential gedehnt« n l^Inl l^s darbieten, der an Umfang,

nicht aber au Waiiddicke die benachl>art<3ii Pareucliyrnzellen meist über-

trifft. Der grössere Durchmesser erreicht häufig über 200 Mikromillimeter

(G. sncdmbra), bei C. boliviana sogar mehr als 600, geht aber auch oft

unter 40 bis 50 HikromilUmeter herab. Im Lingssclinitte erecheinen diese

Saftröhren oder Saftschi äncbe der Chma nicht lang gestreckt; j9ire

stumpfen Enden sind geschlossen, gewöhnlich stehen sie einzeln oder bis«

weilen zu zwei bis drei hinter einander vor den letzten Baststrftngen,

jedoch ohne bestimmte Beziehung ZU diesen. Auf dem Querschnitte bilden

die Saftschlftuche daher einen wenig regelmässiiroii. manchmal mehrfachen

und oft annähernd geschlossenen Kreis. Wo sie klein bleiben, können sie

leicht übersehen werden, wenn man die Schnitte mit Kali statt mit dem
weniger eingreifenden Ammoniak auiweicht.

Nach Karsten kommen 8aft.schläuch<* in den Jünirsten Zweigen aller

oder fast alb'r Cinchonen und ihrer nächsten Verwandten vor. bei ein-

zelnen Arten aber bleiben sie sehr enge und verkiininiern bald güuzli'li.

und zwar zum Teil auch dadurch, dass in ihrem Inuern Neubildung

parenchymatischer Zellen stattfindet^. — Koch', der die fifaglidien

SehlSnche bis in die Blattstiele und Blattnerven verfolgte, bezeichnet sie

als Gerbstoffschlftnche, da ihr Inhalt durch Ferricblorid dunkel

gefibrbt wird.

Diese Schlftnche fehlen einigen Rinden des Handels und finden sich

in andern erhalten, sofern niclit überhaupt die ganze Aussenrinde durch

Borkenbildung untergegangen ist. Am besten lassen sich übrigens die

Schläuche nach WeddelH im Marke lebender Zweige erkennen, zumal

in der Nähe der Knot^Mi jnn'jcr Axen.

Wiehtitrere Anhallsjiuiikt>' u< w:iiirt der Bast der <

'Ii i na ri nden; er

ist <lnr< linitti'U von iMuri<f>tralden, welche das Holz in '6. hürh>lt ns

4 [»arallt'len Reihen (grosse Markstralden. Hauplmark^ti ahlen) ausstMub t.

Ihre Zellen sind fast inimer grösser als die des Bastparenchyms und

nehmen nach aussen au Breite wie an Zahl der einzelnen Reihen zu.

Im Gewebe der Harkstrahlen verdicken sich oft, namentlich in den

' V.rfia Auil. «b's vorl. Buches, 1867. 427. — Hüller, Anatomie der Bauin-

rimloii IHSi». 1G2, ilU.
' ^'ergl. Vogl, Chinarinden des Wiener Großhandel» 12; de Bary, Ana-

tomie 5ÖS.
' Beiträge zur Anatomie »lor <ia!tuut; t im houa. Freiburger L»i.st«erU»liou

(Göttingen 1884). Auszug im H-t. .11». loO, No. 127.
* ITist, iint. fl. s (^uiiHiuiuns Tab. |, Fig. 26.

Fliicklger, Pbarmakoguoflie. 3. Aull. 35
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546 Rinden und Rindenteile.

iiu.vserstoii Scliichtcti. iMiiZtliie Zellen yu Steinz-llen; noch häufiger, auch

ohne Verliolziini;. fiilirrti mauclie Krv.stalluiflil.

Der liast eutliäll als hervorra^eudsteu BestiiiKltcil iin Siiim' dei Axf

uestreckte. .spindelförmige Fasern mit schon sehr liiilu; vtrdirkten Wan-

dungen. Wenn dieses in geringerem Grade der Fall ist und die Zellen

nicht bpilz enden, so werden sie als Stabzellen, stabförmigc Steiuzellen,

nnterscMedeii; Tielleicbt sind Süssere Hemmungen im Wachstum daran

schnld, dass solche Fasern sich nicht zuspitzen.

In den jangeren Rinden finden sich die Fasern bei den mebten

Arten spärlich eingestreut^ aber mit dem zunehmenden Alter vermehren

sie sich bedeutend, verlieren ihre Höhlung fast vollständig und drängen

das Parenehym meist <^ehr zurück. Im Querschnitte erscln-ineii liit- Fa^^iM ii

deutlich und sehr zierlich geschichtet, von feinen Porenkunülcn ^ dnrcii-

setzt. im Umrisse rundlich oder eckig und häufig in radialer liichtung

einiiiermassen £r<''"^t reckt, die Höliliinir meist nnf eine <luTik!e Kitze ^der

eiui u Punkt Ijcsclininkt. Da die l agern in spitze, doch iiii lit eigentlich

ges( liärtte En<len auslaufen, so fällt der Umfang ihres (Querschnittes in

versehiedeuer Höhe ungleich a^.^.

lui Litng.NMlinilte erweisen sich die Fasern der China verhältnis-

mässig kflnser als die entsprechenden Gebilde so vieler anderer Rinden,

obwohl ihre Länge immerhin schon in den Bereich gewöhnlicher Messung

fällt und leicht 2 bis 3 mm beträgt. Sie zeigen sich, sofern sie nicht

völlig isoliert stehen, mit ihren spitzen Enden Qber und zwischen einander

gekeilt, aber niemals quer verbunden, sondern immer einfach oder höch-

-ti iis säbelförmig «eboiien. meist ;il'er spindelig. Auch ihre glänzende.

gel)>e oder rotgelbe Farbe lösst sie in dem übrigen Gewebe sehr gut

wahrnehmen.

Querschnitte starker Fasern nehmen sich sehr schön im polarisierten

Lichte au.s. indem sie ein srliwar/.es Kreuz und ausserdein bei nur wenig

dickeren Schnitten in den Quadranten lebhafte Farben zeigen.

Die feinere spiraline Anlage ihres Aufbaues gelanjrt erst dann zur

Anschauung, wenn die Ba.^tfa.sern mit Salzsäure gekocht und hierauf iu

Kupferoxydammoniak gelegt werden-.

Die ansehnliche Dicke und Verholzung, so wie die einfacihe Oestalt

und die spitzen Enden zeichnen die Bastfasern der echten Cinchonen aus.

Anfangs in den jftngsten Asen vereinzelt auftretend, ordnen sie sich später

in verschiedener Weise, so dass die einzelnen Cinchona-Arten gerade darin

auch ihre EigentQmlichkeit einigermassen ausprägen.

Der Bast der Chinarinden, d. h. der wahren Cinrhonen, sieht nicht

deutlich gefeldert aus. Auch da, wo verholzte Fasern in grosser Zahl

' De Bary, Vergleichende Aum oiiiie der Vegetationsorgane. 1877, S. 139. —
Koch, in 'Irr S. <)i'> g^euniintcii AltlianiüiüiL'.

* Uruu'llageu, S. 130, K»>j, i'ig. «o, 74.
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Cluuariudeu. — lubalt der Geweb«. äiu der Alkaloiüe. 547

auftr»'t»*ii. bilden sie oiclit umfkngreiche Gruppen oder veraweigte, lange

und derbe BüudeP.

Die SiebrOhren pflegen in den Chinarinden des Handele sehr su-

sammengefallen zu sein and lassen sich daher nur mit Mfthe herausfinden^.

Während in der Jugend der Weichbast vorherrscht, ftndert sich nacb

und nach dieses YerhSltnis bald mehr, bald weniger zu Gunsten der sde-

rotischen Fasern. Die Rinde der gleichen Art mnss also in Terschiedenen

Altersstufen selir ungleiche Bilder darbieten.

Die Rinden der einzelnen Cin< honen zeigen in der mehr oder weniger

ansehnlirhen Zahl von Sfeinzellen erhebliche Unterschiede; einigen

Rinden fehlen solche .sclerotische Zellen ganz. Ferner weichen die Rinden

all* h in iJelreft" d^r Anordnun<r der Fasern vnii pinaridor nh. Die bedeu-

tende Dirk'', die ciiifach spindeltVirni'mc uvilnniiieiK' (li'stalt. die nicht sehr

irrosse Znlil di-xT (ichildf» verleihen den Cinchona-Riuden ein lu'stiinnites

(ji-praat.. wcl- ln s naaieullich den bis jetzt Unterfrüchten Rinden der den

Cinohouen zunächst verwandten Aitcu alii;cht. Lnter sich selbst zeigen

die Cinchona-Rinden doch eigentlich eine grosse Übereiostinuuung, beson-

der» in iugendlichem Zustande.

§ 8.

Inhalt der Gewehe. Sitz der AlkaloTde.

l»ie meisten der nieijt tn\cv nicht ganz verliol/trn Zi lien der e< ht< n

wj«' ih'i laischen Chinaiiuden. ausgenommen die des Korlicambiuuis

und die Krystall.srhliiuche, sind so reichlich mit Farbstoff gefüllt, welcher

auch die Wandungen durchdringt, dass ihr fernerer Inhalt, sowie ihr

Bau erst deutlich wahrnehmbar wird, wenn man beginnt, die Farbstoffe,

am besten durch ammoniakhaltigen Weingeist, wegzuschaffen. Sogar det

Kork enthält häufig Gbinarot und in den innersten noch lebensthftligen

Lagen kleine Stärkekörner. Dergleichen finden sich auch im Parenchym

der Rinde selbst, doch nicht eben sehr reichlich. In den äusseren Schichten

der lünde jüngerer Rinden sind auch noch Chlorophyll k r> in er enthalten.

Die schon erwähnten äusserst kleinen und wenig ausgebildeten Krystalle

VOM Calciumoxalat sind in den echten Cinchonen liier und da im Parenchym

abgelagert, sn ilass durchaus nicht alle krystallhaltigen Zellen verholzte

oder auch um verdickte Wftnde besitzen: die Oxalat einschliesscnden Stein-

z<"llen sind sogar im ganzen weniger luiuliu. Grössere, oft gut ausgebildete

Krystalle und. wie es scheint auch meist in reit hlicherer Menge, führen

die den Cinchonen verwaadteu ilaume in ihren Rinden; schon die ('hina

cuprea besitzt solche. Bei anderen finden sich im Baste Verticalreilieu

krystallbaltiger Zellen, während die Chinarinden detgleichen nur Tereinzelt

aufzuweisen haben.

* Vergl. de iJary, Anatomie
^ Scbilderuug bei Müller, Bauiuriaden 132, 138.

3o»
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Rimleu und Rindcutclle.

Neben diesen allgemein verbTeiteten Stoffen lassen sieb die elgentfim-

lieben Bestandteile der Chinarinden nicht durch unmittelbare Betrachtung

ermittelst des Mikroskops wahmehmen.
Ondemans (Aanteekeningen etc. der Pharmacopoea Neerlandica,

1854 bis 1856, p. 221) hatte schon das Auftreten tou Kryglallen in

China Calisaya nml China rubra beobachtet. Howard bildete 1862 in

der Nueva Quinologia of Pavon, Taf. II der mikroskopischen Bilder, und

1870 im ersten Teile der ^East Indran Phintations'' Krystalle ab. welche

sich im Parenchym von Chinarinden zeigen, wenn mau dünne Schnitte

eiueu Augenblick mit Ätzlauge erwärmt und diese schleunigst abgiesst.

Howard erklüit die Krystalle für Chinovate der Chinabasen und hält

datiii. dass sie sch'tn in den betreffenden Minden anskiystallisiert ^ ab-

gelagert seien, so namentlich iu der Ledger'scheu Kinde, wo diese

Erystalle schon ohne weitere Behandlung des Schnittes sichtbar sein

sollen. Ich konnte mich bei der Prftfnng der mir tou Howard ^ber-

lassenen Rinde davon nicht 6berzei]^n, dass die fraglichen Erystalle schon

on vornherein darin vorhanden seien. Vermutlich bestehen sie aus den

AlkaloTden, welche durch die Lauge frei gemacht werden.

In der Cinchonamin-Rinde von Remijia Purdieana (S. 627 und 557)

sah Hesse- Krystalle von Alkaloi'dsal/en in der 7,Ans$mrinde% Koch
(S. 545) gibt dergleichen für die Markstrahlen des Xylems an.

Durch meine Untersiichung^ sowie die von Müller^ ist bekannt,

dass das Parenchym der Chinarinden di r Sit/, der AlkaloTde ist und nicht

• die Fasern. Carl es'' hat diese Erfahrungfii ebenfalls bestätigt.

Nach einer gütitjen britflii lit ii Mittrilnnar (27. April 188i^^Dr. Schäfer's

gab ihm der Kork einer (lacliLU büdumenkauischen Calisava 2 Vi pC

Chininsulfat, die gleiche Rinde, vom Korke befreit 4.35 pC.

Sorten der Cincbonarinden.

.Tiiii'^rre Chinarinden, wie sie gegenwartig han[>ts:i(]ili<'h ;iu< Tn<li('n

auf den Markt kommen, bieten keine sehr auffallenden Kigeutiinili' likritm

dar. wohl al)er war dieses der Fall bei den früher au»j Südain^ iik;i na h

Eutupu gelangend« u Sorten, besonders bei den lliusU u alU rcr .Siauune.

Solchen Rinden werden sich vielleicht iu Zukunft auch die in Indien ge-

wonnenen Chinarinden einigermassen nähern.

* K« I M r fand die Chinovate der Chinabasen iinkry$tAlU$ierbar.
=• Annalen 22.3 (]SS-\) 214.
^ .lahresb. 18(16. 82. — Howard, Quinol"o:v of tlie Ka>t hulian Plantatious

1869. ;;:5.

In P ri > h ei s .Jalirltütliern für wi-seusrliaftlitli*' IV't.inik ISilt."». 2.'.>^.

^ Journ, de i'h. 1<1 (187.>y 22. — .Aii'li T.->chircli, iu der § IS gcuaiiuten

Schrift.

Digitized by Google



Sorten dor Cmdiviiäjuiiiou.

F«88t Dum die anatomiacheD Yerbftltnisse der echten Chiaaiinden zu*

santraen, «o eigibt aieh« dass a» sowohl der Gesamtheit der ersteren als

BBfh besonders der Natur und Stelhaiii ihrer vurliolztcn Fuxmii oiii eiijfij-

ifimliches Gepräge verdanken. Dioscs tritt svhr deiitlii-li im (jo;:ciisat/.t:

/»I 'len nhri^f'n im Sy^^teiue so nahe stehenden riiieli(in<>< n hervor, tlerru

Bau allerdings nur erst bei wenigen bej>chriebeu i&t'. Bei mancLuu der

Ictstmn entindcdB sicli die Saftschlfiuche weit yoUlcomfflener und ebenso

bildet ihr Selerencfaym scliun in der Aussenrinde umfangreiche und öfters

vtrtical g^Mtreckte Bündel, am ineisten aher weicht ilir Hast Tom oben,

S. 546. geschilderten Typus der < ini liunm ai>. Dir Hastt'ascrn nianelu r

(iff aoechten Cinchonen sind dünn, hei weitem nieht vollständig verludzt,

im yuerscliuitte gewöhnlich rundlieh und ein heUeuieudca Luiueu dur-

itietend. Im Lfingsschnitte zeigen sie beträchtliche Lfinge nnd verlnhen

als starke, oft nettaitig qnenrerbiindene Stränge dem ganzen Gewebe einen

ZasanuDenhang, welchen die konen einfachen Fasern der Cinchonen nicht

/u ^'eben vermögen. In manclieti dt r lalsdHii Rinden spielt auch das

Pareni'liym des Ibstes eine bedeutendere Kuli«-, sei rs. dass ^^iI)e reü»'l-

mä-ssigeu laugeutiuleu Zonen, mit l'ast rldwidtdn af>wer!iMlnd, ein :,'rl"il-

derte» Aui^seheu bedingen, sei dass die inuere Hüliie de^ Bartes

bei weitem vorbenrscbend aus Pare^chym gebaut ist Auch hierdurch

erhilt das Gewebe dieser Kindea eine bei weitem grossere Festigkeit und

Zlhigkeit als die infirben Chinarinden.

Di-'s.' l'ritersi hicde ffiehen denn aueh voilkniiiriieTi aus. um die lüiidi ii

der Cinehonen und die der öbrigeu verwaudteii Gattungen auäeiuauder

/.u halten.

Wie bei vielen Rinden, fUllt der Querbruch auch der Chinarinden

Tenchieden ans in den inneren und in den ftnsseren Lagen. Die letzterea,

;ius dem Korke und dem Paranch) ni der ai!s>,rreii llinile lir^iidirnd, l.n'-'ln'n

üleii'hmiissig und kurz, sofern nielit dnn-h Hoj keiil'it'luiiL' id^^i-lorbeue

Teile des Baste.« in die Bedeckniit,' ( l'eridernia) lu reiii:^( /it^. ii sind.

Im Gegensätze zu jenem glcichuiaa^igeu, ziemlich gbtttu, dtiu ocge-

Qsnalen korkigen Bmdie, bietet die Innenscbicht stärkerer Rinden nicht

eine ebene Bmchfläche dar, sondern es ragen daraus einzelne derbe BQudel

der im Sinne der Axe gestreckten Fasern heraus. "Weddell smerst hat

•»etont. dass bei den Chinarinden das An>st ln ti di > flmr1n > je narh der

Grösse und der Anordnung der Fasern. vei>''liie<l';narti- i^i. hi.'-m k-iiiv..'ii

nicht verllochteneu Fasern verdaukeu die Ciiiuaiiadeu be^uadcr» die |^io.>s.e

Brüchigkeit

Die Wnrsel rinde der echten Cinchonen scheint im allgemeinen den

Bau der Stamm- oder Astrinde zn besitzen, namentlich aber sehr xur

Borkenbildnng geneigt zn sein.

' Vergl. Ber^', Chinarinden d<ji- [iIinnii.w.'i'.'Ln^i. S.iininl m.: -i l'.-rliii 1S(J.>.

S9; Flückiger, Jalireäb. 1371. yj. — V»,gl, jal.-. lic (lun.iüi.'l-:;! ls;i..
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Unter den bauptäächliolistvu Sorten, welche bisher aus biulaiuerikji

kamen und vorzugsweise zu pharmaceutischer Verwendung gelangten, siud

besonders zu uennen:

1. Cbina Calisaya.

Naehdem schon Jnsaieu die R^on der Cinebona Calisaya betreten

hatte, machten nm 1776 Rnbin de Gelis^ nnd 1791 Hftnke*^ auf deu

Wert ihrer Rinde anfmerksam, so dass diese seit 1788 eine immer steigende

Bedentnng gewann, obwohl der Banm selbst erst durch Weddell (oben.

S. 530) bekannt wurde. Im Handel fanden sirb snwohl die vollständigen

Zweigrind^ in Rohren als auch die von Borke befreiten platten Stamm-

rindeTi. und zwar:

a) die prstcrc- unlor dem N'amen Cortex Chinae regius ronvo-

lutus, China Calisayu cum cpiiliTinidp. Calisaya teHa s. tiihitlntn, ge-

rollte oder bedeckte Köuig.schiaa; (^uintjuiua (^ulis.iya roule; l^uill Calisaya,

Sie bildete 3 bis 4 cm starke, meist von beiden Rand^^rn her ein-

gerollte Köhreü von dunkel graubrauotr bis weissiicher Farbe mit groben

Längsleisten und Furchen, die im ganzen einigermassen übereinstiiumend

gerichtet dnd nnd von tiefen, oft ringsum laufenden Querrissen gekrentt

werden. Hierdurch entstehen Felder mit an%eworf«ien RSndem und ge-

wöhnlich feiner gefurchter Fliehe, welche leicht abspringen und auf der

Oberfläche der zimtbraunen innern Rinde ihre Umrisse noch erkennen Ussen.

Die Anssenrinde weist nur sehr vereinzelte oder so gut wie keine Stein*

Zellen, wohl nher einen allerdings frflbzeitig verschwindenden einfachen

oder doppelt« 11 Kids von Saftschläucbeu auf.

Ähnliche Kinden beginnen nun auch aus Indien geliefert zu werden.

Manche der früher als Loxa China bekannten südamerikanisehen

Sorten, von verschiedenen Cinchonen stammend, uiitrrschieden s!»b von

den Zweigrindeu der Calisaya besonders durch die weniger get'olderte

Oberfläche.

Die Rinde der indischen C. Ledgeriaua (siehe oben, S. ')31) bietet

durch ihren viel höheren Gehalt nunmehr vollen Ersatz für die ameri-

kanische Calisaya.

b) der Bast des Stammes als China regia plana China regia sine

epidormlde; flache, platte, unbedeckte KOnigschina; Calisaya plat; flat

Calisaya.

Bisweilen g^en 1 m lange, oft gegen 2 dm breite und 6 bis 15 mm
dicke, fl.u lie Stücke, von jener besonderen schönen reinen Färbung, w elche

man als Typus der gelben Chinasorten bezeichnet; in der That ist der

' Kin spanisolier Seeoffizier,

Thaddäus Uänke, geb. 1761 zu. Xrcibiu iu liühmeo, kam lTi)U luit der

spnniselten Exp«d[tioti nnter Mataspina nach Südamerika, siedelt« sich 1796 in

C(M'h;tIi;iiiilin in r>nli\i;i ui, hesuchte wiederholt die Gegendeu, wo Chiu.Triuile ge-

sammelt wird und starb Iöl7 auf seinem Gute Huxacaxey ia der l'rovitu Coclia-

hamba. — Petermann, geogr. Mitteilungen Vli (I867) 264.
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Stich ins gelbrötlithe oft kaum wahrueluiilmr. Die Oberfläche liiiutig dun Ii

Verwittfliung wenigstens stellenweise dnnkler, mebr oder woniger, oft in

h^bstem Grade uneben, InnenflSche oft wdlonlbimig gestreift. Diese

Sorte ist bdchst ausgexeichnot durch ihr milrbes Gewebe; schon der Finger-

nagel kratei ohne Anstrengung die spitzigen Fasern los, welche leicht in

die Haut eindringen.

Der Hast, welcher, von spärlichen Korkresteu abgeseheu. allein ilie

liiiide bildet, zeigt ziemlich zerstreute, bald mehr, iiald weniger >1< utlich

radial, bisweilen beinahe auch tangential gereihte» Fasern; seltener be-

rühren sirli einmal '2 hh 4 Fast'rn unmittelbar, sonst stehen sie immer
durch reiehlicht's riin-ncliN ni iT' trenut.

Die flache < 'alisay;i rinde aus Boliviii. die \ns vor ID .lahn-u in hohem

Aiiseheu stand, ist in ltt/.t.;r Zeit mit aehr vcrnugerleru Alkaloidgehalte

auf den Markt gekommen und schliesslich ausgeblieben oder durcli andere

minderwertige Rinden von einigermassen ähnlichem Aussehen ersetzt worden.

Bisweilen wurde die fladie Calisaya Terwechsett mit der Rinde der

Cinchona scrobiculata Htm^ldi et Bonpland, einer sfid-peruanischen

AiiK Diese Rinde sieht der ersteren höchst iUinlich, unterscheidet sich

aber durch ihre besonders beim Anfeuchten deutlich ins rfftliche fallende

und oft sehr feurige FSrbung, durch dichteres Gef&ge und fädigen Bruch.

8. Rinden der Cinchona lancifolia.

Kork erst graulieb, später weisslich bis gelblich, gUnzend, weich und

leicht abblätternd. Der Bast gelb bis rotgelb; das Rindenparenchym bei

den /ziemlich starken, bis 1cm dicken, flachen Stammrinden, wie sie im

Handel meist vorliegen, noch znm Teil erhalten, indem erst spät Borken-

biblnny: eintritt Die Aus>:enrinde ist ausgezeichnet durch nijje Menge

tangential ge.stierkter Steinzellen, webhe oft fa.st eine ziis;>ininenhäni:ende

Schicht bilden. Im Bast neben den Fasern zahlrei« In- i>tabzellen und

nicht .selten ancli gleiche 8teinzellen. wie in der Anssenrinde; letztere

Zellenform eben so hautig in den Markstrahlen. Die liiude liricht fein-

splitterig, bald kurz, bald laogfadig, Karsten, so wie der gleichfalls

nach eigener Anschauung an Ort und Stelle urteilende Gonsul Rampen'-^

heben hervor, dass die botenisch ziemlich veränderliche C. lancifolia

Rinden von sehr verschiedenem Aussehen liefere. Die besten Sorten

heissen columbische, die geringeren Cartagena^Rinden.

Hierher gehören auch die als flava fibrosa bezeichneten China»

' Abbildung m lIumboMl et BonplauU, l'lautes t'<|uinoctiales, tab. 47,

auch Wetidell'si Bist. uat. »les Quinquiuas, Tafel VII. — I>ie Riude, «eitläufif^er

beschrieben in <ler zweiten Auflage des vorliogemlen Buches, S. kommt nicht

mehr vor. — In «ieii \l'bil<tungen der Rinde bei Deloudre und Bouchariiat,
Tafel i>t die Faibe, wenn aucli nicht völlig genau, doch bei weitem riclitiger

wiedergegeben, als auf Weddeii's Tafel XXV Iii, wo die Ähnlichkeit mit Calisaya

zu gross erscheint.
' in Planchon (Titel unten, § 18) 95.



Rinden und RindenteU«.

»orten, die Caiisaya von Santa Fe de Bogoti, Qoina anaranjada
Yon Mutis und zum Teil die China rnbiginosa früherer Zeiten.

8. Rote Chinarinden, von Ginchona snccirubra.

Die im aufgeweichten Znstande nur erst 1 nun dicke Rinde anderthalb-

jähriger Stämmchen, s. B. aus Hakgalle auf Ceylon, besteht zu nnr Vs
aus der Bastscbicht« worin sich ganz vereinzelt oder zu S bis 8 genfiherte,

meist bereits verholzte Bastfasern vorfimlen. Die Grenze der Ausseniinde

wird bezei'hnet durch weite Saftschläuche, welche, gewöhnlich zu zwei

vor einem Baststrahle stehend, einen sehr unterbrochenen Kreis darstellen.

Sehon bei einer Dicke von ungefähr 5 ratn Siidert sich das Verhältnis

der l»eiil<-n Rindensrhiehten so. dass der T?:ist vorzuwalten hecrinnl und

seine .seh('»n dunkelniten Fasern in sehr grosser Zahl t^nsetz»*!!. Sie stehen

durch sehnialc Streifen ziemlich kleinzelligen Pareuchyius getrennt in

uuterbroi'lieufu Jvndiaheihen, nucli innen auch zugleich durch tangentiale

Anordnung stellenweise ein fast gefeldertes Bild gewährend.

Eine Vermehrung der Safkschlftnche DUlt nicht auf, wohl aber er«

weitem,^e sich allmfihlich und bleiben beim Auswachsen der Rinde lange

erhalten, da erst spftt Borkenbildung eingreiit. Rindenstflcke von Aber

12 mm Dicke (in trockenem Znstande) weisen immer noch Saftschlftnche auf.

Das Abwerfen des Periderms geht weit schwieriger vor sich als bei

Calisaya. so dass selbst mächtige Stammrinden der roten China noch

fest haftende, mehr grauschwärzliche als rote Bekleidung tragen, selbst

bei ausgeprägter Eutwickelung des Binnenkorkes.

Nach von Bergen war die rote China in Norddeutschland schon zu

Aufaug des XVIII. Jahrhunderts verbreitet und Condami ne erwähnte

ihrer 1737 als der besten ( hina: es macr z. B. im Hinblicke auf Mulis

dahingestellt bleiben. uK wirklich immer die Rinde von C. suce!nil)ra

gemeint war'. Die liüher ziemlich bedeutenden Ausfuhren schöner Stumm-

rinde dieser Ginchona aus Guayaquil haben aufgehört. Dagegen kommen
mehr und mehr Zweigrinden aus Geilon und den übrigen Pflanzungen

in den Handel.

Die amerikanische rote China wurde auf Howard 's Veranlassung

1867 durch Klotz sch und H. Schacht^ auf C. snccirubra zurückgeführt

Als Hauptmerkmal für die Einteilung der Chinarinden hat schon

bei Hutis (Seite 530, 555) die Farbe ^^egolten, bis das Studium ihres

anatomischen Baues in den Vordergrund trat. Man darf annehmen, dass die

Grun«lfarbe der Kindcn einer Art sich nicht in allen ihren Lebensstufen gleich

bleib«': C. suerirubra /. B. zeitrt. dass die besondere Farbe erst im Alter

mit aller Entseiiieileniieit auftritt. Jüngere Rinden der meisten .Arten

pflegen mit graulich weissem bis bräunlichem oder beinahe schwärzlichem

' Yerf»l. «iarüber .lucli Murray, .Vpparatus medicamiaum Vi (179iJ) 14.

Ober die Abstammung der im llauJcl vorkumoioiiden rotben Chinu-Riude,

Abbandlungen der Akaüemie der Wissonseb. m Berlin 1858. S. 51—75.
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Korke bedeckt xtt sein, der nur wenig Anluillspiuikte zu bieten vermag.

Noch unbestiminter und vorlierrsehend bräunlich ist die Farbe des inn^n
Gewebes, so dass Gemenge der veischiedensten den Ästen oder jftngeren

Stammchen entnommenen BindenrOhren den allgemeinen Namen Oortex
Chinae fuscus führten. Als gleichbedeutend galt in der Regel die

weniger zutreffende auf die Bedeckung gehende Bezeidinnng Cortex Chinae

gri.^eus scu pallidus.

Als wichtigste solcher brauiien Sorten ist die aus der Gegend von

Huännro in Mittelpeni über Lima ausgeführte und nach diesen l»eideu

.Städten benannte (Jhiua zu erwähnen. Sie pfle<T:t aus 1 bis 2 (lu starken

Köhren von 2 bis 5 rara Querschnitt (nach dem Aufweichen) zu bestehen.

Ihre graubräunliche, im ganzen ziemlich helle OberflSche ist längsfurchig,

mit meist nicht sehr tief geUendeu und nicht ringsum laufenden Querrissen

versehen, oft uoch mit weisslichem Korke belegt Innenfläche hell zimt-

farben, häufig durch die mit Oxalat gefüllten Zeilen der Markstrahlen

sehr fein weiss gesprenkelt

£ine hierher gehörige Sorte, nämlich die als Pata de gallinazo

bezeichnete Rinde der Oinchona nitida Rniz et Pavon, bietet ein hfibsches

Beispiel der phantastischen Namen, mit denen die Cascarilleros die Chiaa«

rinden belegen. Durch Lenticelien (Seite 520) .sowie am h durch Flechten

und Pilze (Spliaeriaceen). wchhe sich auf dieser Kiud<>. wie auf Welen

anderen finden, entsteht nämlich eine eigentümliche Zeichnung der

<lberflü(ije, die man in Peru als «Geierijriffe'^ . pata de gallinazo. be-

zeichnet. Gallinazo heisst in Lima der Aasgeier, Cathartes lot teii.s'. Mit

.solchen ^aiueii wird nun am besten anfsreräumt durch die hollämlische

Neuerung, den grossem Posten «ler juvaaiüeheu Kiudeu «lie Ergebnisse der

Analyse und die Bezeichnung der Stammpflanze beizugeben.

Iq früherer Zeit bestand die Huanuco-Sorte hauptsächlich aus Rinden

der Oinchona nitida^, welche in Menge bei San Cristoval de Cuchero

oder Gocheros unweit Huannco wächst. Die Rinden dieser Gegend wurden

seit 1776 durch Francisco Renqnifo und Manuel Alearraz, dann

durch Rttiz, Pavon und Dpmbey^ bekannt und endlich gegen Ende

des Jahrhunderts durch Kaufleute aus Lima als graue Rinde von
Huannco in den Handel eingeführt; diese Bezeichnung ist immer noch

nicht YollifT der Vergessenheit anheimgefallen.

Als Loxa- oder Loja-China gehen oder gingen Rinden, welrlie in»

Gegensätze zu der vorigen Sorte vorherrschend von dunkler brüuulicher

' Markiiaui, Pritcheit, Blaubucli lüii'd. 120, 125; im August 1807 sagte

mir jedoch Spruce, der Ausdruck Pata de gallinazo beziehe sich auf den Bruch
der Rinde.

' Abbildmig: Weddell T. 10; Uowuid, N. ^fuiuulugia T. 20.

* Joseph Dotobcy, 1742 zu Mäoon geboren, ging 1777 mit Ruiz und
Pavon nach Pt»ru. kehrte 1785 uat h Franktcich zurück, wanderte abi-r 1793 auf>

neue nach .Amerika aus und starb 171)4 auf Moutserrat. — Vergl. Deleuze, Au-
nsles du Ifusettm natk>nal d'Hist. nat IV (1804) 136—170.
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Farbe siod, eine mehr graue als weisslicbe BedeckoDg und neben Lang»»

ronzeln zahlreiche, aemlich entfernte Qoerrisse tragen. Meist besteht die

Loxa ans hOehstens 1 cm starken, nur 1 bis 2 nun dicken RObren, welche

hSn% rnohlich mit Flechten besetzt sind. Der scharfe Querschnitt bietet

bei den besseren Loxa-Rinden den gUnzeuden nHarzring'* dar.

Wie oben (S. 638) erwähnt, lieferte die Gegend von Losa die engten

Chinarinden. Zur Zelt der spanischen Herrschaft blieben die besten, eine

tielbliche und fine rötliche Sorte. Casnirilla amarilla del Rey und Tasca-

rill:» (olorada del Key, Kftnigschiua, für den .spanisclien Hof vorbehalten,

und führten lancre den Namen Cliina mronalis. der sich immer noch im

enj^lischon ( rowri-ltark t'rhalten hat. während das Heiwort reuius oder

regia aul ( alisaya ültertiairen worden ist. Für it n-- ursprfinirli<hf Kn»!!-

China schälte ujan l>ei Unmboldts AnweMulicif in Südamerika zwei-

jährige Bäume, deren 800 bis 9nO erfordcrlicli waren, um die ireriuge

31enge von 110 Centnern Rinde zu liefern, welche der Hof bedurftet

Diese ganze KULs.-jt' der vuilicnsrhend braunen ^üdaiiurikaiii^'l»«'ii

Rinden umfa,s.ste mehrere Sorten, deren l nterscheidunii aut äusM-rliclien

Merkmalen beruhte, welche sieh eiuer wissemschaftlichen Feststellung

entziehen.

Der Kreit» der officinelleu Chinarinden beschränkte sich .^omit

in frühem Zeiten einerseits auf die mittleren oder jüngeren Röhren weniger

Arien, indem, wie oben gezeigt, zu den herkömmlichen Sotten im Laufe

der Zeiten nicht immer die gleichen Oinchonen herbeigexogen worden,

anderseits auf die roten Stammrinden und die Bastplatten der Galisaya.

Alle fibrigen im Handel befindlichen Sorten, deren hier auch ge>

legentlich gedacht worden ist und noch andere mehr, gewfthren nur für

die chemische Industrie, nicht für die Pharmacie, oder doch nur für deren

Geschichte, ein Interesse.

Die Pflanzungen der Cinchonen in Indien nnd andern Gegenden

liefern einstweilen meist noch jüngere Rinden, welchen sehr ausgeprägte

Eigentümlichkeiten f( hlon. Es mu.ss heute mehr Gewicht auf die Er-

mittelung des Alkaioldgehaltes dieser Rinden alt« auf ihr Aussehen gelegt

werden.

§ 10.

Sogenannte unechte Chinarinden.

Bevor man dieAlkalui'de kauute, gelaugten mancherlei andere Riudeu,

teils geradezu als angeblicher Ersatz der hdlkrSftigen Chinarinden, teils

solchen beigemengt in den Handel, obwohl ihr geringer Wert schon frühe

bemerkt wurde. Unter diesen falschen oder unechten Chinarinden war

* Annales de Cliimie 59 (1806) 119, 137.
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L;ulculit;rf?ia iiiaf; n i 1 i ;i Kiotmch^ (Cuscarilla rn;ii;iiit(ilia T\ivon.

Buena map^ifolia W,thlt(l in Peru; vielleicht ist aufli dir von Bogota

südwestwärts bis zuiu 1° südl. Breite wachsende Ciuthuua hetero-

carpa Karsten nichts anderes als dieser Baum). Mutis hatte sie irriger-

weise ITOO als GascaTilla roja^ beschrieben, spiter kam sb, besonders

zuAufsog unseres Jahrhunderts, als Chi na nova surinameusis massenhaft

in den Handel, wohl nicht aus Surinam', sondern aus Neu-Granada oder

Peru. Bis in die Mitte des Jahrhunderts ist diese China noya auch

wohl unter dem Namen China rosea, China Savanilla* und sogar als

China Valparaiso vorgekommen. Sie enthalt kein Cliiua-AlkaloTd, wie

man sich leicht vermittelst der Grahe .schcii I» nktion (8. 569), über-

zeugen kann, und ist überhaupt frei von Alkaloiden*'. Heutzutage fehlt

im Handpl.

In anatomischer Hin?<iclit (intrisrheidet sich dieso Kinde durchaus von

den Rinden der Cinchonen. lunin'iitli' Ii in Betreff d< i iiit i>t stumpt'eiidigeii

Bastfasern und des auBalli-ndt-n Ht-iclituius jm Siciiriilirfii. Jene sind in

tler -Cliiua uova" weit zahheiclier, düniitM. hiimi-i- uiul nicht so vollständig

verholzt. Das Bild des •Querschnittes'' stinuiit nahezu überein mit dem
der China cuprea (vgl. S. 656).

In Britisch Indien versteht man neuerdings unter dem Namen Cin-

chona magnifolia eine Kultnrform der C. Ledgeriana.

§ 11.

China cuprea. — Cinchonamin-Rinde.

Eine pi'osse Bedeutung hat vorübergehend <lie Rinde erhalten, welch««

ich 1871 nls China cuprea bezeichnet habe". Sie ist dtir^h eine auf-

tallfudf 1' iiil'UU!; aiis<iezeichnet. welche au die ( )lirrt1a<iie aniit'lanfmrr

kupterner (jeräte criuoert. Ausdrü<:klich sei hervorgehoben, dass ich

' Abgebildet: Howard, N. Quinol., Tab. lÜ; Karsten, ¥1. Columb. Tab. VI.
* Siebe oben, S. 590, bei C. Ledgerfans«
^ Murray, Apparatus medicamiiiuin VI. 181, 222, hattf 171M» iu der That

Proben dieser Kinde aus Surinam vor äicli. l)as$ sie nicht die Heilkraft der echten

China besitzt, war licknnnt; schon Vau<^nelin, Annales de Chimie 59 (180G) 184

hob herror, das» das lufua der Rinde der .Cinchona inaj^ifoUa" mit Golläpfeltiuktur

keinen Niederschlag gebe. — Spatere Mitteilungen über diese wertlose Kinde:
Jahresh. 1857. 40 und 18(;2. 42.

* Archiv 116 (18.')1) .174 und daraus im .lahresb. 1851. 52. China vou

Valparaiso wurde diese Rinde merkwürdigerweise Ton einzelnen Drogenhändlern
gcnauut.

^ Resse, iu Fehling's Neuem Randworterbuch der Chemie H (1875) 531.
" Herp, Chinarinden. Tafel X. 27.

' Vorwerkes Neues .Tahrbuch für Piiurmacie und \ciwainlle Fächer, XXXVI
(Speier 1871) 21»»; und daraus im Jahresb. 1872, 132. — Herr J. E. Howard
teilte mir damals eine gute Probe der China onprpn mit. welche ihm schon 1S.')7

auf dem Londoner Markte unter amlern Kioden uufgelalleu war, auch hatte er sie
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d'ds Auiiüchcu dieser kupt'erfaibeneu Chmarinde nicht auf die Farljt» des

blanken Metalles beziehe.

Nach Hessels und rndneii Mittetlungeii Über die China cuprea (1871)

horte man swUtohat nicht wieder von dieaer Rinde. ErstEnde Febmar 1860

meldete mir J. E. Howard, daaa sie sich in grosseren Posten unTermisebt

auf dem Londoner Markt zu zeigen beginne und «frig gekauft werde.

Die ersten Einfuhren hatten bereits im Juni 1879 stattgefunden und bald

wurde auch trotz 'des ungewohnten Aussehens der ^Cuprea" ihr Wert

festgestellt, da sie ungefähr 2 pC Chininsulfat gibt und nur geringe Mengen

der Xebenalkaloide enthält. Cuprearinde lieferte in meinem Lnboratorium

4"- pC Alkaloid und de Vrij erhielt socrar 5.9 pC (Brief 23. September 1882).

Iiu Mai IRSO waren schon p:rfis?;c Vorräte dieser Kinde in London zu sehen

und die lerneieu Zuluhieu uaiimen alsbald ungeahnten Umfang an. Unter

deu lOO(XX) Colli (Seronen) südamerikanischer Ware, welclie 1881 in

London eingeführt wurden, befanden sich über öUUOÜ Colli ^Cuprea",

1883 noch 40000, aber 1884 nur 10000 und seit 1885 ist die kupfer-

farbene Chinarinde ausgeblieben.

China cuprea bildet ziemlich flache Stücke oder Rinnen, seltener

Rohren von kaum Vs ™ Lflnge bei hikhstens Ö bis 7 mm Dicke; aber

die bei weitem Torherrschende Menge der Ware besteht aus Bruch und

macht überhaupt den Eindruck, dass sie nur von einem Baume von ge-

ringer Grösse abstammen könne. Der hellbraune, längsrunzelige oder

warzige Kork pflegt alit:< srhciKif zu sein, so dass die glatte Oberfläche

«lurch das Gewebe der Aussenrinde gebildet ist, welchem eben jene Farbe

kupferner Gefässe zukommt. Oft zeigt flic Ol'erflärhc auch srhicfe Messer-

schnitte, welche bisweilen nur wenige mm entfernt [jarallel lauten und

walirscheinlicli den Zweck hatten, den Kork n?>/ulöseu. vermutlich um die

uelallisrere Farbe des inneren Gewebes hervortreten zu lassen. Diese ist

in der That im Gegen.satze zu den früheren Chinarinden sehr eigentümlich;

noch mehr weicht die kupferfarbene Rinde durch ihre grosse Hirte von

allen echten Chinarinden ab. Es ist auch schon deshalb unmöglich, sie

etwa mit der China nova snrinamensis zu verwechseln, weil die China

cuprea den roten Grahe'sehen Teer (S. 569) gibt.

China cuprea gehfirt nach ihrem Bau zu den bisherigen falschen

Chinarinden, macht aber durch ihren AlkaloTdgehalt eine höchst bemerkens-

werte Ausnahme. Der Kork i.st aus dickwandigen Zellen gebildet, welche

sich in aulfülligster Weise von den viel weiteim. immer zartwandigen

Tafelzellen des Korkes echter Cinchonen unterscheiden. Femer besteht

l't'ieits chiniuhnltig befunden. Doch hat er darüber iiiolits veniffentlidit. — Vogl
hat die China cuprea in der § lö geuaimteu Festschrift, Seite UÖ, ebenfalls be-

sprochen. Ferner Gharropiu, Joum. de Pb. IX (1884) 174 und Planchon,
Jouni. fie ph. X (mv iv.\

China cuprea ist eingebender ge&childert in meiner unten, § lö, genannten

Schrift: „Die Chinarinden .
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der grösste Teil des Gewebes der Thina cuprea aus Sclercii'hym.

Srhon in der Aiissenrinde sind zalUreiche Gruppen nicht verlaugerle».

sclerotischer Zellen rinarestreut, an der Greuze des Bastes finden sich ver-

einzelte Saftüchläuche, welche allerdings in sehr vielen Stücken fehlen.

Der Bast besteht yorherrschend aus verdickten, einfachen, gestutzten, nicht

BpitaEeDdigen Fasern, welche daher in der Lftngsandelit ganz von den

Fasern der echten Chinarinden abweichen. Knr in den jüngsten Bast-

Bchichten sind Siebröbren nnd Parenchym orherrschend; hier besonders,

doch anch nn Süssem Baste, sind Kiystallzellen yorhanden» in denen klein-

kryst<allinisches Oxalat abgelagert ist Der Bast zeigt demnach eine deut-

liche Scheidung in eine sclerenchymreiche, äussere und eine innere, paren-

chymatische, an Fasern und besonders an Steinzellen ärmere Zone. Die

Markstralilrii des Bastes sind nur schmal. Das bei weitem vorherrschendi'

Sflereuchym bedingt die auffall<»nflf» Hart»' dieser Rinde, welche dnlier in

London auch wohl -hard bark" genannt wurde. Sie i^t feiiirr au*;-

gezeichnet durch den rolt n l'arbstoff, wolelit r da» gaiixe Gewebe i>o >clii*

reichlich durchdringt, da^s e> ta>( unniöglith ist, es z. B. durch amrooniak-

bahigtm Weingeist zu entfärben; dagegeu geht der Farbstoff bei Gegenwart

von Kalk nicht in Weingeist ober.

Hesse hat gezeigt^, dass in der China cuprea Chinin, Cinchonin,

Chinidin yorhanden sind; da sie durchweg 1 bis 2 pC Chinin enthSlt, m
wurde sie yon den Fabriicen nm so lieber yerarbeitet, als durch die Ab-

wes^heit Ton Cinchonidin die Reindarstellung des Chininsulfates ans dieser

Rinde sehr erleichtert ist.

Nach Tri nun ' tammt die China cuprea vou der obcn, 8. 532 ge-

nannten Ladenbergia (Remijia) pediinculata.

Unter der nach Paris gelangten kupferfarbigen China fand Arnaud^
eine wescntlii h verschieilenc Kinde, in w<'lcltcr er das S. 566 genannt»'

Cinchonaniin « ntdecktc. Diese Cinchonamin-Kinde leitet Triana^

von Reiniiia Purdieana (Sfitc 532) ab. Von Arnaud her.stammende

Probeil der l*in<le. die mir vorliegen. besteiiLii aus nur 2 mm dicken

Köhren oder rinnenförmipen. mehr braungelbcn als kupft-rfarl iutn .^(iicken,

welche zum Teil noch graubraunen Kork tragen. Das Gewebe ist vor*

wi^;end aus dfianen, auf dem Querschnitte zusainraenhSngende Reihen

darstellenden Fasern gebildet, die mit stumpfen Enden versehen sind;

Sclerenchym fehlt. Beim Erhitzen im Glasrohre gibt die Cinchonamin-

Rinde nicht den schdn roten Teer wie die echten Cinchonarinden und die

China cuprea, da sie kein Chinin enthält.

» Berichte 1871. 818.
* .Touni. de V (18^21 '><h, auo'/ T'Ii. .T .uni \U (lss2 SOI.
* Jabresb. I8ö2. G78: lb.S4. 455, 7i7, 71'.': Hesse, Aunaitu 225 fl8Sl 2Vo.
* Joura. df Pb. V (1882) 354: .Quinquina k cinchouamine" und M. H9:

„Note stir l' s I>or( es «ie Kemiiia." Femer ebcndort X (18S4) 427; Ph. Joum.
Xil. Jouru. dü Pb. V. 5fi7.
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§ 12.

Uaudeisstatistik.

Eineu Bofiriff von dorn jjrossen Umfange des Handels mit China-

rinden geben foluendo Zahlen': Die Aaafubr <'eilons erreichte

1870 1880 1881 1882 1886

kg 8G000 1860(H) 6<_K)(K)0 1390000 r.OGOOOO

Alle übrigen Länder, in welchen ("inohonen kulti\ i» rt wiM-den oder

wild warh'^fMi. lielerleu w;ilii>r lieinlich in den letzten .Jahren zusammen

ni' Iii iiirlir als 2 Mill. kii Iliu'l.-. Im Ii't'clinnng.siahre 1888-1889 ist die

Au^t'uhr Ccilonh unter öOvhjuim» k:.; zurütkgei;anceu und diejenige auderer

Länder uicht stark gestiegen. Der jährliche Verbraueh au Chinarinde

darf daher wohl auf uugcfär 8 Mill. kg geschätzt werden; die HSlfte

davon wird nach London, dem Hanptmarkt fnr diese Rinde, gebracht,

Amsterdam empfängt in steigenden Meugeu die gehaltreichen Rinden

aus Java.

Im Jahre 1880 hat Deutschland nahezu iVs Mill. kg Chinarinde im

Werte von ungefähr 13*/.. Mill. Mark empfangen; die im Jahre 1889 ein-

geffihrten 1^ 4 Mill. kg Chinarinde entsprechen aber nur noch einem Werte

von 4 V4 Mill. Mark.

Wollte man ITir jede der nahezu 6<K)0 Apotheken Deut.sehlands einen

tai;lichen Verl»raurh von Crnrnm rhinaiinde annehmen, so entspräche

diese iinzwpiffUiaft zu Ihm h gegrittene Z:ilil einem .bihre>;bedarfe von

IS'iüoo k::. al-^" eine veiliiiltnisiniissiir ireriiii:»' Monge. Der weitaus gröäste

Teil der Kiülulir wir<l in d*.u 1 abrikeu veiaibcilet.

Die Haudelslierichte pflegen naeh Colli (Seroneu. liallen, englisrh Haies)

2U rechnen, welche 50 bis 56 kg Kinde euthalten.

§ 13.

Chemische Bestandteile der Chinarinden.

Ein Geruch gebt den Chinarinden nicht ganz ab; Weddel 1'-^ fand

ihn z. B. bei fris- her (
'. ( ali.siya und C. amygdalifolia der Holuuderrinde

ähnlich, doch schwäeher. Man bemerkt einen schwachen aromatischen

Geruch, wenn man z. Ii. <la.s Pulver Irischer Kinde der indi.schen C. succi-

rnbrii mit Kalkmilch eintrocknet. Auch Hesse'' gedenkt eines riechenden

Si itlt'.s der Chinarinden. Vdu der englischen Verwaltung vor .lahren in

Indien dargestelltes Koh-Alkaloid («Fcbrifuge', 6. 573} liude ich eut-

.•»cliiedeu wohlrieciieud.

' Ich vrrlrinkt' sie «züliV'cn Miltciliuiireu iler Heireu l>r. (i. Keruer nw\ l'r.

Weller (Zimmer' sehe Chiuiufabrik) iu liaukfurt, DuviU Howard ia Stratlord,

den Ffandelshericbten des Hauses Gehe & Co., Herrn Dr. Schäfer iu Ifannheim

und <loii \eu mir v.'ri[liclieiieu ;iintliclion Auswei^OU.
^ ilist. nat. lies i/uiu<|uinaä Üo, 45.
» Bericht« 1877. 2162.
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Die Riiideu einzelner, der zunächst den rindiiiiien verwandten

lJuMact'en. z. Ii. die der Ferdinandnsa (hlonuitha J'ohl (Gomphosia

dil'^rantlia W^fhJfll) besitzen ebenfalls angenehmen (jerui li.

In Betit tT tl< > G ( »ichinackes kommen zum Teil bedeutt.ndi' V» r-

>rlii. (1»'jdu!iten vor. Jüngere Hindeu sclnuecken vorherrschend, aber uiclit

uiiaiii;tuchjii herbe (saveur styptique Delondre und Bouchardat),

seltener, wie z. B. Huäuuco uud Loxa, zugleich auch in geringerem Grade

xiiKaiDjneiiziebend säuerlich. Bei Stammiinden verliert rieh der herbe

Ueigeschmaek mehr nnd mehr, und die Bitterkeit kommt deutlich xur

Geltnuf;.

In der Galisaya tritt die reine Bitterkeit schon hei jungen Rinden

auf, während der geringeren C. scrobiculata immer und bisweilen vor-

waltend der adstringierende Beigeschmack /iik«ramt. Bei der ebeufalla

alkalo'tdarraen C. pnbesccns bemerkte Weddell* selbst an frischen Staium-

rinileji einen nur bitterlichen und zugleich ekelhaften Geschmack. Kinen

wi(lt rli''lien. scharfen Ib'iücschmack entwick»dl auch die sogenannte China

.lacn vcl Para fusca. wobher die Chinabasen fehlen-.

Unter den al 1 i:'1ih i ii er verbreitet«'n Stoffen des Pflanzenreiches,

Wflch»' auch iu (b ii ' iiiciiuJiu-lüiitlcu voikuiuuien. sind bereit* als un-

ndltelbar in die Augt ii ialleud Stärkemehl und Calcaiuiuxalat hervor-

gehoben worden. Da letzteres in krystallimsehen KOrnehen nnd nur in

vereinzelten Zellen abgelagert ist, so fiUlt es wenig ins Gewicht Die ge*

»amte Asche bei 10<>* getrockneter Rinde steigt nach Reich ardt^ höchstens

auf etwa S pO (bei Gh. rubra) an, der Gehalt an Calcium auf ungefähr

1 pC. Howard^ erhielt aus dem inneren Teile des Bastes von C. succi«

rubra 0.91 pC Calciumcarbonat, entsprechend 0.5 pG GaO. — )J0O Bestim-

mungen, welche Ho<>p< r^ in Ootacamund (S. 539, 542) ausfährte, ergaben

im Mittel 3.42 pC Asche.

Die O.xalsäure bestimmt' Rci. lip] im Maximum (bei Huänucorinde,

S. ö'M^ 7M 0.29 pG. Kdcliardt in ' hiiia nilini zu 0.'?'? pr, wornn.« ir<'-

l'olgerl N\erden darf, dass Mfii:;r d^^s iiicinal.> ftlilriHliMi < »xalatc- uit hi

lei( ht 1 pG überstei'jcn mag. indem vermutlich ein Teil des Calciums iu

anderweitigen VerbinduMgen enthalten ist.

Die beim Verbrenneu der Chinarinden zurückbleibende Asche, von

74 bis 3 pC schwankend, besteht zum grössten Teile aus den Carbonaten

des Calciums und Kaliums, welche zusammen, z. B. in der flava fibrosa,

nach Reich ardt Vrt ganzen Aschenmenge ausmachen. Weit geringer

ist die Quantität des Magnesium-Carbonates, das z. B. in flacher Calisaya

l
Bist. nat. 56, Note 2.

^ \ i Tgl. tTstt' Auilat:«.' ^b"^'^ies P.uchos 1807. .'*<itt>, 403, wo j(>do€h dieser Kinde
irrtümlich der Bau dor echten Ctiinariaden zugeschrieben ist.

3 Titel im $ 18.
* .\ucva (Vuiüoloirin, Mi i ol)sorv»t fol. (».

* Ph. Journn. XVII (läöti; Hb,

Digitized by Google



Rindea uod RiuUenteile.

nur Vio der Asche betragt. China fiiprea gab mir l.üo p(' Asche, Schlüsse

auf die Verteilung der AschenbesUudteile in den einzelnen Gewebttürmeu

der Rinde erscbeinen verCräbt; arm daran fand ich sorgfältig isolierte

Bastfasern.

Die Gegenwart Ton Ammoniaicsals iSast sich in den Aaszfigen der

Chinarinden leicbt dartbun, obwobl dessm Betrag darcbscbnittlicb wobl

nur sebr gering ist

Ancb Stoffe, die man als Harz bezeicbnen dftifte, entbalten die

Rinden in nur sehr nnbedentender Menge. Delondre und Henry fondeu

,,Harz* in dem infolge von Einscbnitten in Gincbonenstämme austretenden

roten Safte.

Korbt man Chinarinden mit Alcobol aus, so scheidet sich in der

Kälte eine weiclio. krystalliiiische Masse ab. welche schon, bisweilen

durch Chlorophyll gefärbt, erhalten werden kann, wenn man Proben der

Rindpn auch ntir znm Zworkp der Alkaloidbestimraung analysiert.

Kerner hat jene Snlistanz als C i n eh ocerotin bezeichnet: Helras zeigte',

dnss (lieser Kurpcr iiidil eine Art Wuchs hf. wie schon der holie Schmelz-

punkt (139'*) vermuten lässt. Hesse*-^ Ix-zt irlmet das Cinchocerotin als

Cinchol und fand es in allen echten Chinariuden. am reichlichsten,

doch immerhin nur 0.03 pC, in der C. Lcdgcrianx Ilclms führte es ver-

mittelst Gbromsäure in undeutlich krystallisierende Gincbocerotinsiure

über. Das von Liebermann beschriebene Gbolestol scheint wohl nichts

anderes als Cinchol zu sein^ Dieser Bestandteil der Chinarinden geh<^rt

zu der Gruppe des Cholesterins; löst man diese Substanzen in der Kftlte

in Essigsftureanbydrid und tropft konzentrierte SebwefelsSure zu, so wird

die Slischnng rosenrot nod nach erneutem Zusätze tou Schwefelsäure blau.

Hesse^ fand in der Rinde von Zweigen der Cinchona Ledgeriana

auch kleine Mengen des von ihm aus der Quebracho-Kinde (von Aspido-

Sperma Quebracho S< hf, ( htendal) gewonneneu Quebracliols C-'*H^-\OH),

ebenfalls eines Gliedes der Cbolesteringruppe. das bei 125^ schmilzt

Gummi 80 wie Zucker sind in den Chinarinden nicht genauer

nachgewiesen.

Das 1844 von ^täheliu und Hofstetter durch Schwefelsäure aus

weingeisti^er Tinciur der «reiben (.'hina iiefiillte Phlobaphen, .so wie das

1856 von Keicliol dari^estelU«' I.i2:nnTn >iiirl oben so Wfniiz genüijend er-

forscht als flie cnLsprerhenden . in der l'.i< lirnrindf ^Scit.- .^0^. öoO) vor-

kommenden Substanzen. Heiebel s Ligiiuin < rliall inaji. wtnn durch

Äther. Weinjjeist und Wiisser erschöpfte China mit Ätzlauge ausgezogen

* Archiv 221 (I8fi;i) 2TJ.
* Anoalen 228 (1885) 288.
M.i Obermann, Berichte 1884. 872; 1885. 1804. — Hes.He, Anaalen 234

imn) 377.
* Aunaleu 211 {ISb^; 272; 22S ,1885} 288.
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fiertamdteU« der Chinuindeii. 561

wird, auf Zusatz von 8[lure als s<invarzbrauneu ji^ederachlag, welcher ge- •

trocknet 2 bis 19 pC der Rinde betragen kann.

I>io fhinarindpii enthalten Gerbstoff, wolrher Ferrisalze hellgrün,

oder wenn nix-ii andere fiirbende Stoffe der Hinden mitwirken, dnnkler

grön bräunlich fällt. Die^e ChinagerbsS u re erzt-Uijt au«'li in Loiiniosung

einen Niederschlaij. Reichardt fand in China flava tibrosa 1 pC. in

flacher Calisaya a'/s, in rühriger Calisaya 2 pC Gerbsäure, Reichel in

China flava fibrosa (S. ööl) 3.B pC. Ans dem Bleisalze abgeschieden

tMi die CbioAgerbsftore nach Schwarz (1851) eine hdlgelbliche, sehr

hygroskopische Masse von sftnerlichem, zugleich herbem, aber nicht bitterem

GeschmacJce dar. Beim Erhitzen der GhinagerbsAnre anf nur 100", beim

Eindampfen ihrer wässerigen LOsnng, besonders nach Znsatz von S&uren

oder Alkalien entstehen rote Prodticte, im letefceren Falle unter Anfhahme

von Sanerstoff. Durch Fällung des rotbraunen ammonakalischen Cbina-

auszuges mit Säure wird das Ghinarot erhalten, getrocknet eine dunkel-

rote bis braunrote, geruch- und geschraacklose Masse, welche «ich in

Äther. Wasser und verdünnten Säuren nicht auflöst, wohl aber in Wein-

geist. Die HOiinouiakaliäche LOsuDg des Chinarots gibt mit Alaun einen

roten Lack.

Der Wassergehalt lufttroekeuer Chinarinden beträgt gewöhulich

y bis 11 pC (vergl. Seite 541).

Die älteste Beobachtung, welelie den ("hinarindeu mehr oder weniger

eigentürnliclie Bestandteile betriflt. geht bis 1745 zurück, wo Claude

Toussaint Marnt tle Lagaraye in Paris einen Absatz ans Cliina-

extract wührgcuoiuLueu hattet S. F. Hermbstüdt in Berlin erkannte

darin Calcium, aber seine Vermutung^, dass es mit Weinsäure verbunden

sei. wurde von Friedr. Christian Hofmann, Apotheker in Leer in

Ostfriesland, widerlegt. Dieser zeigte, dass die Sftnre auch weder Oxal-

säure, noch Citronsfture sei und benannte sie Chinasäure'.

Vauqnelin^ bestimmte 1806 genauer die Eigenschaften, Liebig 1880

und 1888 die Zusammensetzung der GhinasAnre. Sie kommt in allen

echten Chinarinden, bis zu 9 pO, Tor und bedingt die saure Readion ihrer

wisserigen Auszüge, ist jedoch ohne erhebliche physiologische Wirkung.

Man erhilt die Chinasäure, indem man die Aus/.üge der Rinde mit Kalk

sättigt, durch Abdampfen das (in C Teibm Wasser von 16° lösliche)

Calciumsalz darstellt, ts durch Umkrystalüsieren reinigt und mit Scbwefel-

sSure oder Oxalsäure zerlegt.

' Ch;aüe iiydrauliquc, pour extraire leä ^els Oäüeutieb des veffetaux, auimaux

et ntinerem av«c Teau pure, par M. L. C. D. L. 0. (Monsieur Je comte de 1a

Gnraye) Paris 1746. 114. — Der Graf beschllligte sich SU philsnthropisohen Zwecken

mit Obemie.
* CrelPs Chemische Annalen I (Helmstldt und Leipzig 1785) 118.
* Ebenda II (1790 liU).

* Annales <|p Chimie oü {im^' 113.

Flückiger, Ftiarmakoguosie. 3- Aufl. 36
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ülasiweU luuii 1851 die Chiuttöaure auch in der oben erwäbnteu

Ghina aoTa; da sie nach Hesse der China cuprea felüt, ao wäre ea

wttnscheuwert, ihre Veibreitung in der gesamte Gruppe der Ginchoneen

zu kennen. Sie ist anch im Heidelbeerlcrant, im Kaffee, im Wieeenbeu

nachgewiesen worden. Ihre harten, bei 161.'^ schmehtenden KrystaUe.

gehören dem raonoldinen System an and sind wenig in Alcohot, loMim in

Ather^ aber schon in wenig mehr als dem doppelten Gewichte Wasser

tOflUch; die Auflösung schmeckt rein sauer und lenkt die Polarisations-

ebene nach links ab. Durch Jodwassei^toff iSsst sich die Chinasäure zu

Benzoesäure und Prot-ocatechus&ure reduzieren , so wie durch energische Oxy-

dation in Chinon C^H^COH)« » iUw rführen. Zur Obiuasäure. C*'H*(OH)*COOH,

steht der Eicbelzucker oder Quercit (S. 510) in nächster Beziehunc.

In den Rinden der Cincbonen und der zunächst verwandten Kubiaceen

findet sich ein Vrystallisierbarer Bitterstoff, das Chinovin^. 1821 von

Pelletier und Caveutou zuerst aU Acide quiuovit^ue aus Chiua uova

sunnamensis gewonnen, dann von andern als Ghinovabitter oder Gin-

chonabitter beieiehnet, wnrde dieser KOrper 1869 von Hlasiwetx als

Glycosid eikannt Man «itDeht das Ghinovin am liestNi frischen indisdien

Rinden vermittelst verdtinnter Lange und scUUgt es daraus, nach de Trij,

durch Saliainre nieder, üm es tu reinigen, lOst man das Gbinovin in

Kalkmilch und fällt es wieder. Nadidem es mehrmals dieser Behaudluni^

unterworfen worden, UkA man es schliesslich in Chloroform. Das Gbinovin

lr>st sich leicht in warmem Alcohol, wenig in Wasser. Benzol. Chloroform

und reinem Äther. Obgleich neutral, geht es doch mit Alkalien amorphe,

meist in Wasser lösliche Verbindungen von sehr lütterem Geschmacke ein.

Walirsrheinüch ist eiu Teil der Alkaloide in der Chinarinde an Chinovin

gebunden. Nach HIasiwet/. spaltet sich das Gbinovin in konzentrierter

alcoholischer Lösung in der Külte durch Salzsäuregas iu Chiuovasäure
und Chinovit C^^O*. Bringt man weingeistige, mit Wasser verdünnte

IiOsung des Ghinovins mit Katiiumamalgam tusammen, so erhilt man
beim Konsentrieren chinovasaures l^atrium, wie Rocbleder 1867 ge-

»igt hat Die Polarisationsebene wird durch die Lösungen des Ghinovins

und der Ghinovasiure nach rechts gedreht Das Gbinovin, gemengt mit

Ghinovasäure, ist in den CSnchonen nicht auf die Rinden beschrinkt

sondern in allen ihren Teilen verbreitet. De Vrij fand 1860 in getrockneten

Blättern der in Indien kultivierten Cinchonen bis 2 pG, in der Stammrinde

bis 1.4, in der Wurzelrinde 1 pC Chinovin; das Maximum mit 2V2 pC
aber im Holze der Wurzel. Reichardt hatte aus Huäniioo-'Rinde 1^4 pC,

Reichel ebensoviel aus China flava fibrosa (S. 561), Howard^ aus

China nova 4.28 pC erhalten.

8. Liebernaiin und Giesel, Berichte 1883. 9S6: 1884. 869; Oudemans
ebenda 2770.

' Kxamipatioa of Favon's CoUection of Peruvian barks coatainad ia the

British Xaseam. London 18S8. 47 8. 8*. (Aas Phsm. Joonu, June 18SS.)
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Bestandteile der ühinAriadea.

Ol» es Chinarinden iz\ht. welf^htni iiier>er Bitti r"»u>ff fehlt, bedarf noch

lies Nachweisen. Au den luedi/anist hen Wirkuo^eu der Ghinarindaii iat

das Ghiuoviu einigermasseu beteiligt.

Dit; rhinovas3ure. welche in schweren Krjstallnadelu erhalten wird.'

ist seil et hei Siedehitze in Eisessig und Akohol wenig löslich, in andern

nicht alkalischen Flüssigkeiten noch weniger:- Alkalien verma« sie uiclit

zu äHttigtiu und bildet damit »chäumeude Ldsungen. Nach Ketubold^

kommt Ohinovatfture reichlich vor im Rhizom der Potentilla siWestris

Nedker (TorraeDtilla erecta).

Schon im vorigen Jahrhundert wurde nach den fieberwidrigeu Be-

staodleileD der (Sneboiia*^den geforscht; Oomes war der äste, dem
1810 und vollständiger im Oktober 1811 die Danlellnog von Alkalolden

aus der Chinarinde dnigermassen gelangt. Er iQste weingeistiges China-

extrakt in Wasser und iUlte mit Kali einen KOrper, den er aus Alcohol

umkrystallisierle und Cincbonin nannte* Dass dieses Präparat basischer

Natur sei, wurde zuerst von Houton-Labillardiere im Thenard*schen

Laboratorium in Paris wah^nomroen und Pelletier und Caventou
mitgeteilt'. Diesen Chemikern, die sich von Sertürner's gl&nzender

Entdeckung des Morphins (oben, S. 194) leiten Hessen, verdanken wir

die g»'i)Huere Bekanntschaft mit dem Gomes'schen Cinc}iouin und den

Nachwei.s (^1820), dass darin zwei Irusis. he Stoffe. Chinin und Ciuchonin,

enthalten sind, welchen die therapeutischen Wirkungen der China zu-

kommen: das erstere bedingt den "Wert der Chinarinden.

In auiiehulicher Menge kommen folgende Basen in den China-

rinden vor:

• Jahresb. 1867. 172.

Ensaio sobre o chinchonino, Lisboa 1810. Übersetzung in Medieal and
sureical Journal, Edinburgfh. October 1811, S. 420. — Erweitert iu M'Mnor. da
acaa. real das äciencias de Lisboa Iii (.1812) 202 bis 217: Ensaio »obre o cia-

4ho&ino, e sobre sna inflaencia na virtude da quin« e d^outras cascas. Antoaio
Bernardiuo Gomez war ein portü^rii^ i^' her Arrt, weli^h 'r die letzten Jahre des

2yin. Jahrhunderts in Brasilien zubrachte, dann in Liäsabou lebte und 1323 dort

starb. 1801 erschien daselbst seine „Memoria sobre a Ipecaeuanlia fiisea do Brasil

ou Clpö das nossas boti n " l'^Ol uu<J 1809 in Rio Janeiro zwei Aufsatz*^ über

Zimtkultur und endlich obige Notiz über Oiucbouin. — Verel. üolmeiro, La t>o-

tinica y los botfofooa de la peninsola hispano-lusitaoa. Madrid 1858. 58, 199.
" Annales <] ('Int if. i t «Ip Phys. XV (1820) 292. — Für die Entdeckuns;

der Chinat>asen erbielteu Felletier und Caventou 1.827 vom Institut de France
dea Montyon^sebea Prsis ven 10000 Fraacs. — 1836 varen in Psris schon
110000 Unzen (Aber 2700 kg) Chininsulfat daifsstellt worden. Berselius, Jahns*
bericht der Cbsnale VIll (1829) 246.

* Bstsehinin van Heijningen 1849 und Koch 1861, Ciaehotin Hlasiwets
1850, Betachinidin Kernt r 1862, ronchinlo Hosse 1865. Siohs Annslen 198

<1878) 193, Archiv 216 (1880) 259.

Chinin

Chinidin^, 1833 von Henry and Delondre
entdedct (Reiche Znsammensetznng

36*
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564 Rinden und Rindentieile.

Ciüchouin C^'^H-^N^O

Cinchonidin. tMiul«*kl von WiiK kifr 1847. gleiche Zusammensetzung

In geiiiigerei Menge enthalten die Chiniuiiaieu ferner:

Uomocinchonidin, entdeckt von Hesse . C^'^H-^-O

Ciiicfaamidro (HydrodnelMmidhi) Hesse 1681 G^^Q^H^
CSncbotin. Entdecker: Sic raup 1879 . . . gleiche Znsammensetznn^

CüiDsiDm, entdeckt von Hesse 1872 . . . CW^K^O^
ConcMnamin, Hesse 1877 gleiche Zusammensetziuig

Hydrochinin. Hesse 1882 C^tfWlW
Neben diesen krvstallii^ierbaren Basen kommen in den Chinarinden

auch amorphe Alkaloide vor. welrhe gewöhnlich bedeutend wpnis^er

als 1.5 pC betragen, darunter z. B. das Diconchinin (S. 665) uod das

Dicinchnnin r^'H^^X^O-. Das Chinoidin der Fabriken^ besteht aus

derartigen iiirbt krvstntlisierenden Baffen.

Zum medizmiüclieu Gebrauehe werden nur Salze dt s Chinins, haupt-

sächlich das neutrale Sulfat, auch das Hydrocblorid. verwendet. Das

<' Iii hin kann mit 3 OH'-^ krystallisiert erhalten werden: es ist in ungefähr

20 Teilen Äther löslich, reichlicher in Alcohol und Chloroform, liei 15" in

1600 Teilen Wasser. Diese Auflösung, so wie die vfisseiigen Lösungen

der Chininsalze geben mit Chlorwasser oder Bromdampf behandelt einen

grünen Niederschlag von sogenanntem Tb all eioch in. oder eine schön

grfine. klare Lösung. Chininealse der Sauerstoffsfturen zeigen blaue

Fluoreseenz-.

Das Chinidin oder Couchinin bildet Kiystalb' (C2»H«N'-'0-')*-^ -f 50H-»

welche aber sehr leicht verwittern, währeuti das mit gleichem Wa.sserge-

halte anschiessende Komochinin erst bei 120° vrdlig entwässert werden kann.

Das Cinchonin löst sich erst in 400 Teilen Äther und wird <;plhst

vnii Alcohfd nicht reichlich aufsrenninintMi. Das Oinch " n i «1 i ii i>t reich-

licher l«<«ilich als das Cinclionin und verhält sich in optischer Hinsicht

umgekclut wie da.s letztere.

Einige bemerkenswerte Eigenschaften dieser Gruppe der Chiua-

alkalofde im engern Sinne, denen noch einige der andern Basen der

Chinarinden angereiht werden mögen, lassen sich folgendermassen über-

blicken:

a) Krystallisierte Hydrate bilden . .Chinin« Chinidin, Homochinin,

Hydrochinin. Cnprein;

' Sertürner 'ohcn, S. ll'Ö; ;Ldaubte in «iern ^Chiuioidiu*" t>iue nf'Ti" I'rtso

gefumleu zu haben: NeueiiltU-ckle, liöchst wirksatui' Chiiia-AK'aloide. Huleluuii
und Osann, J(»urual <U r prakt. Heilkunde LXVIll Herliu 1821») 1*5—112, auch
unter dem Nebeutitcl : Neues .lournai ib-r pract. Ar/n' vkundo uuil \Vun(lar/neykun<t

Ud. bXI. — Vergl. auch Foli 1 ing s Neues llaauwurterbuch der Chemie II ^107/);

550 und Flückiffer, IMiarm. Cliemie II ;1SSS^ öS'».

f>->t!incpiM<.'-n, wi^lv'he bei diesen Reaktionen eingehalten werden mfisaen:
F I uck Igt.' r, i^harm. t lit-tnie II. ÖGI,



UuUotde der Chinarinden.

unfähig Krystaliwamerzii binden, äincl: Oiii(-lioiiin.Ciu<-h*iiiidin.Cbinamin.

b) in Äther reichlich löslich . . . .Chinin. Chinidin. Chinamin,

Homochiiiin, Hydrochiniu.

. weuiK y, .... Ciuchouidiu, Cinchonainiu.

^ n sehr spirlidi UMich . . (Snchonin, Cuprein.

c) io Losungen linksdrehend . . . Chinin, Ginchonidin, Homo-
Chinin^ Gnprdn, Hjdrochinin,

4 „ rechtedrehend . . Chinidin, Cinchonin. Chinamin;

d) ThAlleiochin liefern Chinin, Cliinidin, Homochinin,

Hydrochinin. Diconehinin, Cuprein,

» geben nicht . . . Cinchonin,Cinchonidin,Chinainin;

e) F 1 u 0 r e s c e n z zeigen die angesäuerten

AnfiOsungen der Salse von . .Chinin. Chinidin. Hoino<;hinin,

Hydrochinin. Die unchinin.

keine Fluoresceuz Cinchonin, Cinchouidin, Chinamin

Cuprein.

l^i«* Rinden, welche Seite 5.54 als nm-i hte Chinaiimlen Uezeii-hnet

^\ll^ll<•ll. pnthalten «anz andir»- AlkalciMf. So die China cuprea, in

welcher allerding.H diks Chinin nebst geringen Mengen von Chinidin und

Cinchonin nicht fehlt Das im Jahre 1881 Ton englischen Forschern,

namentlich David Howard und Hodgkin^ darin anlgefandene Homo*
Chinin ist nach Hesse^ eine Verbindung von 1 Hol. Chinin nnd 1 Mol.

Cuprein mit Krystallwasser: CMHMN20'h-C»H»N'^«H-40IP. Einige

der Beziehungen dieser beiden Alkalofde zu einander finden ihren Auadruck,

wenn man dem Chinin die Formel C«»H'-»N2(0CH»0H) pibt und ftr

Cuprein C» "H-'0N2(OH)- setzt. Das Cuprein geht auch Verbindungen

mit Basen ein, obwohl es alkalisch reagiert.

Au.sser den genannten krystallisierbaren Basken kommen auch amorphe
Alkaloidein der Cuprea-Rinde vor. namentlich Diconchinin C**'H^^N*03,

welches «irh ans dip><pr leiehter jfewinnen lä.s.st als an< Avu f htt>n China-

rinden, terner Hydrocinchoniu C'^H-*N-Oj aUo wohl isomer mit Cincha-

midin und rinrhotin fS. hf^i).

^ia^h Hfi>?*e' ist das von ihm aus < liina riipna daruestelltt'
(

' upreol

dem Cinchol (S. 56o> sehr ähnlich, aln r iii' ht damit übereiustiramend

und eben.so unkr.scheidet sidi das Chinoviu der Cuprea-Kinde von dem

Chinovin der echten Chinarinden z. B. durch die Löslichkeit in kaltem

absointem Alkohol, aus Irelchem sich aber alsbald grosse Krystalle ein^

Chinovin-Alcoholates abscheiden.

Auch der Farbstoff der China cuprea verhält sich ganz anders al»

^ Pb. Joura. Xll {imj bi6y 497.
* Amialen 836 (1664) 240: 230 (1865) 73. - Das Cuprein haben Paul

und (^ownlev .mtd^x-kt; Ph. .loum. XV (1864) 2*il.

^ Auoaleu 223 (1385) 283.
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566 KiadflB und Rindflatdl«.

das Ghinarot 361), indem er bei Gegenwart von Alkalien nicht in

Weingeist flbwgelit

Die Oerbs&are der China cnprea iat nach Hesse nicht die gleidie,

«eiche in den Cinchonarinden vorhanden ist, obwohl erstere in Fernsätzen

ebenfalls einen dunkelgrünen Niederschlag orzeug^t. Hlaslwetz hat 186T

ermittelt, dass die Gerbsäure des Kaffees sicli durdi Koclien mit Ätzlauge

in Zucker und Katteesäure C«H8(0H)^CH= €H.C00H spalten lässt

^(rtrner* behandelte ein alcoholisches Extrart der Cuprea-Rinde ebensn,

übersättigte die Flüssigkeit mit Scliwefelsaur»* und srbtittelte sie luit Ätlier

aus, welcher dann Kristalle von Katteosäure lieferte; die Ansbeutp betrug

etwa V'i pCt von der liiude. Ilie Extracte anderer Chinarinden gaben bei

gleicher Behandlung keine Kaffeesäure.

Die in allen echten Chinarinden vorkommende Chinasäuie (S. d61)

feUt hingegen der China cnprea.

In der Seite 667 beschridtenen Rinde der Remijia Pnrdieana hat

Arnand' das Cinchonamin C^'iP^N'O nachgewiesen, welches in wasser-

freien bei 196** schmebsenden Prismen von alkalisdier Reaktion erhalten

wird. Seine Salze schmecken wenig bitter, und seigen aosgeaproeben

güüge Wirkungen. Das Cindionaminnitrat ist so gut wie nnlOslich.

In Rinden von Bäumen aus der Gruppe der Cinelioiieen. welche zum

Teil sehr von den echten Chinarinden abweichen und im Handel nicht zu

treffen sind, kommen Alkaloide vor. welche sich von der bisher genannten

sehr erheblich unterscheiden, wie / H

Aricin. 1829 entdeckt von Pelletier uad

Coriol\ analysiert von Hesse 187ti . . C^^H^'N'-H}*

Cuäconin. entdeckt von Hesse* 1877 . . . gleiche Znsammensetzung

Cusconidin, , „ „ 1877 . . . noch nicht analysiert

Cnscamin, n <n ^ 1880 . . . ^ ^ .

Cnscamidin, „ n - « 1880 . . . „ ^ «

Pajtin» « „ , 1870 , C«»HMNaO

Paridn in der S. 659 erwähnten Rinde aus Para,

entdeckt von Winekler 1845, analysiert

von Hesse 1879 C»6H»^V0.

Uesse^ traf das nicht alkalisch reagierende, gelbliche Paricin ancb

• Berichte 1882. 2624.

Jaliresb. 1882. 678; ferner Berichte 1890, Ref. Uö. — Hes.se, Ann. 125
(1884) 211 wies in der Cinchonaniin-Rinde noch 5 andere Ba^en nach.

' lu oiner aus Arien iu Südperu einige Male aufgeführten Rinde von unbe-
kannter Abstammung, wekho wohl einer Cinchona augehören mag. — Neuerdings,
Journ. de Ph. XXI (1890) 337, eine Rinde mit 3 5 pC Aricin.

* Am hotauisch nieht bestimmten Rinden; der Name besieht sieh auf Guseo
im südlichen Peru.

^ In einer sogenannten weissen Chinarinde', «eiche einmal aus Payta,
dem nördlichsten Hafen Perus, ansirefShrt wurde. Veral. Flnckifer, Jahresb.

1872. 132. •

« »

Annalen 166 (1873) 268. — Pb. Journ. IX (1879) 993.
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in den Zvvtiifriiiileii »It r succiruhra aus Indien, sowie iu f«üdamei'ika-

nischen Rinden. Ks t\m\vt sich auch in der Seite 569 gcMiannten Calebeja.

Mit Ausuaiiiiit- des Paricins. Cuscouidins und Cu^^camidin» sind die

genannten Alkaloide kry&tallisierbar.

Die Menge der Allcalofde', welche die ChinaTindeD esthaHen,

unterliegt bedeatenden Schwankungen. Karsten verfolgte diese z. B. bei

der von ibm entdeckten Cinchona corymbosa, deren StSmme von Stand-

orten in B500 m an den sfidcolnmbiaclien Tnlcanen Gombal und Chiles

kein Chinin lieferten. An anderen Punkten dieser Gegend gewadisene

Rinden ergaben V4 pC Chinin und diejenigen aus der mittlem HChenregion,

welche diese schöne Art'^ bewohnt. IV4 bis 3V2 pO Chininsulfat. Cinchona

lancifolia, in der Nähe von Bogota einem und demselben Bergrücken ent-

iioinmen. enthielt in ihren Zweisrnnden kein Chinin oder nur unbedeutende

Spurt'Q davon, von einer andern Stelle geholte (Stamm-) Rinde gab 2,

sogar 4V2 pC f'hininsulfat.

Nicht fijoriiiKer»' Srlnvaukungen hat de Vrij' bei Ciuchüueu nach-

gewiesen, welche auf Java gezogen waren. Calisaya-Stiimme von 7 Jahren

gaben 0.64 pC, 6V^ährige von einer anderen Pflananng 5 pC Alkaloide

im ganzen. 1878 &nd de Vrij in der Rinde von Cinchona offidnalis aus

Ootacamund 1.4 bis 9.1 pC Chinin.

In der Rinde von Cinchona pubescena VaM fitnd Hesse 1871 gar kein

Alkalord.

Zwischen gftnalichem Hangel an Basen und dem bis jetzt beobachtete

Mazimnm ?on über 13 pC Chinin^ kommen nach Quantitftt und Qualitfit

zahlreiche Abstufungen vor.

Die Rinden der Wurzeln scheinen rogclrnässig alkalofdreieher 711 sein

di»' der St-äinme. De Vrij stelll*- 1869 aus der Wuraelrinde der in

Uot i iiiiufid gezogenen C. succinilirn 12 j)C Alkalold dar. Paul-^ fand iu

der Wurzelrindc der auf Jamaica gewacht»euen C. Oalisaya 4 pC Chinidin

(grösster Gehalt an diei>em Alkaloid).

Von der Rinde der auf Java gewachsenen Cinchona Ledgeriana

sind 1879 dnrch Bernelot Hoens 80 Proben nntenucht worden, welche

1*09 pC bei 13*60 pC Alkaloide gaben, doch nur in 18 FiUen weniger

als & pC. Das Chinin schwankte zwischen 0*8 und 11 '6 pC. Die gleiche

* Die analytischen Angaben beziehen sieb häutig auf SoUlt, uiolit auf die

Menge der unmittelbar au? den Rin'l^Mi :^^)ges('hiedeneu Basen selbst. lOÜ Teile

Chininsulfat «= 74 Chiuiu; ](H> ( Imu l'X) Sulfat. — Die holl&adischeu Ana-

Ifsen geben den Alkaloidgehali I i hei 100<> getrockneten Kindeu au; diese Werte
müssen daher we^en der durclif>clniittliohen 13"5 pC Wasser (S. d41, ^42) mit Ot)66
multipliziert werdeu, um lufttrockeucr Ware zu entsprechen.

^ Abbildung: Tafel X der in § 18 genannten Flora: «udl daraus (eebivara)

kopiert in Markham's Schrift (§ 18 bieroacb).
3 Ph. Joum. VI (1864) 16.

* Blaubuch 1870. 282.
» Pfa. Joiurn. Xni (1888) 897.
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Rinde liotcttc iu Ueu folgeudeu Juhreu uacli eleu Be^timmuugüu des ge-

Bannten Ohemikerä in 100 Teilen künstlich (Sdte 541) getrockneter Rinde

Iu der indischen C. succirudra. deren Gesamtgehalt leicht 6 bis

11 pC betrugt, tritt, wie dieses übrigens auch schon von der ursprüng-

lichen Roten China Südamerikas wohl bekannt war. das Chinin 7.urn<k.

Oft gibt die indische Rinde nur 1 pC. seltener gegen 4 pC Chinin, sehr

gewöhnlich 3 bis 4 pC Oinrhouidiu. Im Jahre 1881 schwankte der Gesarat-

gehalt der auf Java geernteten Rinde von C. succirubra zwiticheo 3"2

und 9*8 pC. das Chinin von 0*4 bis 3 5. da.H Cinchonidin zwischen 13
und 5 2 pC.

Die obigen Analysen von Bernelot Hoens beliehen deh jewoilen

auf Durchschnittsproben aus einielnen Posten, deren Gewicht «wischen

900 kg and noch weniger und eiligen Tanaenden von Kilogrammen liegt

Das Holz der Wurzeln und der Stämme der Ginchonen, welches

letztere nach van Gorkom zu Tischlerarbeiten geeignet ist, enthilt neben

Ghinovin (S. 562) lasweilen gegen pG iükalofde. wie Bernelot

Hoens im Jaliresherichte der javanischen Kulturen für 1880 angibt

Die Blätter der Cinchonen schmecken sriuerliili Mtter und riechen

nach dem Trocknen thecrihnüch. Ein nnbedeuteuder Geluilt an Alkaloi'den

siebt ausser Zweifel: ilne Reindarj^telluu;; gelingt aber hier sehwieriuer

als bei der Ixinde. Broughton erhielt 1870 mis den Rlatterü der iudi>( lieii

C. succinilira nur Hrutliteile eines Tausendstels an AlkuluiJ^ his zu 2 pC

will ilaffenberger- aus Blätteru der C. Calij>aya und zwar hauptsächlich

aus ihren Rippen erhalten haben. Nach allerdings nur erst wenig zahl-

reichen Etfahrungen englischer Arzte in Indien verdienen die Blätter der

G. soecirubra z. B. als Fiebermittel Beachtung*. Sie verdanken ihren

Geschmack hauptsächlich dem Ghinovin, wovon sie, z. B. bd letzterer

Art, bis 3 pG und durchschnittlich, wie es scheint, fiberhaupt mehr als

die Rinde enthalten. Die Menge des Ghinovins steht vermuÜicb im um-
gekehrten Verhältnisse znm Alkaloidgebalte; die Blätter liefern bis 6 pG
Asche.

Noeh bitterer als die Blätter sind die Blüten, deren Bitttrkeit aber

nicht in den wässerigen Anfpms« übergeht. Brougbtou fand 1869 iu

den Blüten Chinovin. aber kein Alkuloid.

' Blnnbuch IHTO.

Vh, Jouru. Xlll (1883) 879.
* Blaubneh 1863. 264.

AlkaloTd im ganzen, mindestens

„ n m höchstens

Ghinin mindestens

• höchstens

1880
4-8

9
2*3

8

186S

2-76

18*61

1-4

12-37
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Quantitative BtistiuimuQg der Chioa-Alkaioide.

Die gleichfalls bitt«r schmeckenden Cinchoneufiüchte enthalten

äu6i»erst wenig oder keine Basen. 0. Henry hat 1S35 keine darin ge-

fbadsB, «beino 1970 de Vrij; Broaghtoa teaf 1867 sweifelhifte Spwen
von AUcaloIdea in firiaeben Kapseln.

Werden die Ghinabaaeii im engeren Sinne (8. 564) mit flftclitigeo

oignmachen oder Rnoignnisdien Sftnien oder mit eolchen Stpflion, wdcbe

desgleicbeii in liefern TermOgen, erbitsi, so tritt ein prlditig rotes Zeiselznng^

prodtikt auf. Grabe, dMttals Assbtent am Laboratorium der Universität,

ielat Apotheker in Kasan, hat 1868 gezeigt, dnss sich )eiie> an h aus den

Chinarinden sehr schOn erhalten lässt. Keine anderen Ba^u verhalten sich

so, auch geben Rinden, welche keine Chinahasen enthalten, dieses rote Pro-

dukt nicht. Wohl aber tritt roter Teer auch auf beim Erhitzen von Cbioarot

(sofern es nicht soiijfiilti«;8t von den Alkaloiden befreit wird?).

Die Grabe sehe Picaktioti* gibt daher ein vortreffliches Mittel ab,

um z. B. in Verbindufiü: mit der einfachsten mikroskopischen Untersuchung

den Beweih zu liefern, oh eine mit den Chiiiaalkaloideu aU2ige;>tattete

Rinde vorliegt oder nicht Bei gänzlichem Mangel oder äusserst geringem

Gehalte an Ohinabasen mnss diese ReakÜMi ansbleiben, wenn man anch

mit emer Cincbonarinde an thun hat; so s. B. bei der China ans Para

nnd bei der von Winclcler' als Calebeja beaeicbneten Rinde, welche

den Ban der echten Cbüuurinden besitzt, aber keine Chinabasen, sondern

Paridn enihfilt. China nova aofinamensis gibt den roten Teer nicht, wohl

aber die China cnpre«.

§ 14.

Quantitative Bentimmnng der Alkalofde.

In den Chinarinden sind die Busen nicht, (»der doch nur zum ^e-

rinjj.steii Teile in freiem Zustande, sondern wohl meist in Forn» von

TaiiTiif. n vorhanden, niüs.scn al.-«»» uus die.'^en Vcrhindnnticn frei nemaeht

werilen. um Ä.ie gewinnen zu können. Zu (lie;«em Zwecke Ijedieut mau

sich sehr häufig des Calciumhydroxydes, welches zugleich den Vorteil

bietet, die Gerbslnre und das Chinarot grOsstentala snrftckznhalten. Man
kann noch nmgekehrt die AlkaloTde mit HQlfe verdflnnter Sinre den Rinden

Die Behandlung der aa& feinste gepulverten Binde mit Kalk kann in

erschiedener Weise ansgeffthrt werden.

I. Man durchfeuchtet z. B. 20 g einer sorgfältig gewählten Durch-

schnittsprobe des Pulvers mit Ammoniak, wodurch eine sehr wirk.saine

Auflockerung des Zellgewebes erzielt wird. Nach einer Stunde rührt man

dasu 80 ccm heisses Wasser, Iftsst erkalten und mischt Kalkmilch (5 g

» Jahresb. 18')-^. \2 . ISO»». 40: 18»;2. 4S. — Hes-.-. Annaieu 22.'» (ldS4: 2i.V
* Vergl. auch Wigger;*, Fharuakoguoste 1857. 36.'»: nelkeubraune Calebeja.
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CaO und '»0 com Wasser) zu. Dieses Gemenge wird auf dem Wasserbade

soweit eingedampft, dass ein kOmiges, nicht staubtrockenes Pulver ent-

steht, welches in ein gedgnetes Extractionaiohri eingeflUlt and mit Äther

unsgekocht wird, bis einige Tropfen des abfiiessenden Äthers ndt ongefthr

glelchTiel äner Lihnmg von Jodkftüam-Jodqnecksilber (88S mg Jod-

kaliam, 4&4 mg rotes Qaecksilbe^odid in 100 ccm Wssser) geschüUdt

klar bleiben. Die Alknloi'de geben selbst bei ununterbrochenem Betriebe

«rst im Lsnfe eineR Faires vollständig in den Äther über. Man gibt

schltp?«ilifh 711 diesem 36 ccm Zehntel-Normalsalzsfinre, destilliert den Äther

ab und fügt der zurürkhleibfiidon Fiflssitrkeit noch so viel Salzsfinre bei,

als «'rfordprlich ist. um ihr saur«' Rf^aktion ;'ti verleihen. Nach der Ab-

kübhnii; tiltrio-t man die Aiiflöstiiii: von dem abfieschiedenen Gemenge von

Wachs, rbinoviü und CliloKiphyll ab, mischt 40 et in Zehntel-Normalnatroji

bei und wartet die Kläruug der Flüssigkeit ab: letztere wird weiter so

lange mit stärkerer Ätzlauge (13 sp. G.) versetzt, als noch eiu Nieder-

schlag von Alknlold entsteht. Alsdann wSscht man diesen anf dem FUtmm
nach nnd nach aus, indem man so lange geringe Mengen Wasser anfgiesst,

bis die abfli«senden Tropfen Fhenotphtalein nicht mehr röten. Hieranf

klopft man das Hltnim ab, legt es anf LSsehpapier, bis sich der Alkalold-

kn<äien ohne Verlnst vom Papier abheben llsst, nm ihn anf einem Uhr-

glase zu trocknen. Wenn dieses nnfanus bt i gewöhnlicher Temperatur aber

SchwefeisAnre. zuletzt erst im Wasserbade geschieht, so vermeidet man
das Zusammenbacken des Niederschlages nnd erleichtert die Abgabe des

Wassers.

II, lu nachstehender W^eise kommt man rascher zum Ziele. Man
koche 20 g Chinarind^npulver mit 20 i: ( ab iumhydroxyd und 360 g

Weingeist. Ifts.«? nadi feiner Stunde erkalten, ergänze das Gewicht des

Kolbeninbaltes anf 4<x» t; nnd entnehme diesem 181'6 Xarhdeni man

40 u Wasser und soviel verdünnte Schwefelsäure zusjeset/t hat. dass die

Flius^igkeit eben saure Reaktion auuimmt. dampft mau .-^ie auf 40 ccm

ein, filtriert sie in eine Sehale, welche einen Überschuss von Magnesia

(ungefähr 2 g) enthält, dampft zur Trockne ein. fallt das Pnlver in das

oben nnter 1 erwfthnte Extractionsrohr und erschfipft die RJhde mit siS"

dendem Chloroform. Nach dem Erkalten wird dieses filtriert nnd der

Verdunstung Überlassen; die zur&ckbleibenden AlkaloTde, bei 100** ge>

trocknet, entsprechen dem Gehalte von 10 g Rinde^.

m. Die Bestimmung der AlkaloTde wird durch Flfissigkeiten von

höherem Siedepunkte in noch einfiicherer Weise ermöglicht, z. B. durch

Tolnol (Siedepunkt lir). Xylo! (187«) oder Amylalcohol (139").

' AbtstbiliJet: Archiv 227 (1889) 103. — Sehr zweckmÄsttig wird diaaer

Apparat in grösserer Form aus Kupfer hergestellt,

* Begrändung dieses VerfabreiM: Shimoyama, Archiv 222 (ld$4) 6i^7.
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EiiK' (lorartige, sehr »'inpf»'hl»'nswerU' Methode ist von Squihb^ an-

gegebeu worden. Hiernach trocknet mau 6 g gepulverter Riude (luit

Ammoniak aufpeschlosgen. s. 8. 569) mit Kalkmilch (30 g Waswer und

l.2ä g Kalk), erwärmt da*» Gemenge iu eiuem Kolben mit 25 ccm Amyl-

alcohol, schüttelt es nach dem Erkalten anhaltend mit 60 ccm Äther und

filtriert Der Rest dee Pulver« ist mit Amylaleoliol, welcher mit dem
iei^beo Volum Äther erdUnnt wird, auf das Filtram an spftlen nnd

dort durch allrnfthliches Zntropfen von 30 ccm der gleichen Flfiaaigilceit»

am besten vermittebt einer Pipette, an waschen. Um die Alkalofde noch

ollständiger anotosieben, gibt man das Pulver wieder in den Kolben

anrftck. schüttelt es mit 30 ccm der erwähnten Mischung kriftig durch

und wäscht es mit 15 ccm auf dem Filtram nochmals ans. Die gesamte^

alkaloi'dhaltigen Flüssigkeiten werden alsdann auf ungefähr 8 g eingedampft,

in einen Kolben gegossen und mit 4 ccm Normaloxalsäurelösung und 6 ccm

Wasser anhaltend dinrdi^'esehflttelt. Die niroholische Flüssipkeit mnss

abgeliöbeu und wif il- i hoit mit warmem Wasser geschüttelt werden, welchem

man anfangs 1 <•< in ( Knls-iiirelüsnng beigefügt hatte. Zur scharfen Trennung

der wässerigen Fiiif.sigkeit dient ein mit Wasser angefeuchtetes Filtrum,

welches schliesslich mit oxalsäurehaltigem Wasser nachzuwaschen ist.

Aus den Tsieinigtea, bis su ungefähr 15 ccm konentrieiten, sauren

LSsungoi der Alkalolde lassen sich diese vermittelst Magnesia in dar

oben, (8. 670 unter II) beschriebenen Weise abscheiden.

iV. . Das letxtere Verfibren kann auch eingesehlageu werden, wenn

man das RindenpnWer mit stark verdftnnter Salssinre auskocht Man
erhält auf diese Art die Gesamtheit der Alkalolde, nicht wie bei dem

ersten Verfahren mehr nnr die Torsngsweise in Äther reichlich loslichen

Basen.

V. Die Alkaloide der Chinarinde färben rotes T>arkmuspapier blau.

Zieht man das Rindenpulver mit einer gemessenen Mentre Normalsäure

aus. so wird ein entsprechender Anteil davon durcli die Hasen in An-

spriK'li genommen. Wenn man die nocli übrige freie Säure zurücktitriert

und von der aufaugs verwendeten Säure abzieht, so iät der Unterschied

die mit den Alkaloiden verbundene Säuremenge, aus welcher sich der

Gehalt an Alkaloiden nach Plugge's Anregung^ mit annähernder Ge-

nauigkeit ergibt

Um in dem auf diese oder jene Art gewonnenen Alkaioldgemenge

Chinin nachzuweisen, lOst man 1 Teil davon in verdftnnter Salssinre,

ftbersättigt dier mit Natronlan^ und sdiilttelt kräftig mit 20 Teilen Äther.

Die Ätiit rlnsnng lässt man verdunsten, kocht 1 Teil, des Rückstandes mit

300 Teilen Wasser und filtriert. Beim Erkalten krygtallisiort der grOsste

Teil des Chinins heraus; 6 Teile der Flüssigkeit, mit 1 Teil Chlorwasser

' Ephemeri» of Materia medica, Pharmacy etc. Brooklyn, N. Y. 1882, S. 78,
einige spätere Verbesserungen ebenda S. 105.

* Archiv 225 (1887) 58.
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oder mit wenigen Tropfen Brouiwa.s.ser versetzt. inät>sen eine ächOn grüne

Farbe annehmen, wenu man sofort Ammoniak zutröpfelt.

Will man ermitlehi, wieviel Obinin du Alnleldgeineiige eathilt, so

mnss man dieses genau mit verdflnnter Scliwefelaiiire oder ancb mit

WeioBäure nentraiisieren; die entsprechenden Sali« des Cliinins sind ihrer

SdiwerlOslicbkeit wegen leicht von denen der Nebenalkalofde zu trennen \

Die Anfiftningen des Chinins, des Ginchonidins und ihrer Salze

lenken die Polarisationsebene im Verbftitnisse ihres Gehaltes an jenen

Ba£en nach links ah. Die Auflteungen des Cinchonins und Chinidins

(Conchinins) wirken im entgegengesetzten Sinne. De Vrij hat auf die«?

Thatsacheii dne optische Methode zur quantitativen Bestimmung der

Alkalo'ule ijeirrihulet -'. welche von A. C. OxidemsLü» weiter ausgebildet*',

in sehr geübten Händen gute Resultate gibt.

$ 16.

Fabrikation des Chininsulfates.

Chinin selbst wird nicht gebraucht; die Medicin bedient sich ganz

besonders des neutralen Sulfates« (CV^N^O^^SO^H' + TOH», sowie auch

des daraus dargestellten Hydrochlorides. Die Industrie behandelt die ge*

pulverte Cfaioariude mit Calciumhydroxyd, um die Alkalofde in Freiheit

zu setzen und entzieht diese dem feuchten, kalkhaltigen Gemenge in der

Wärme vermittelst Schieferöl, Braunkohlenteeröl. oder Petroleum von

niedrigem Siedepunkte, (Kerosen) oder auch vermittelst Weingeist. Aus

ihren Auflösungen in den Kohltnwasserstoff»»n lassen sich die Basen

bpqurrn in verdünnte Sfiuren ülterführen und dun h Natron ffiHen Werden

die t;ewasdieuen Niederschläge in der Warme in verdünnter Schwettlj>äurtf

uutei Vermeidung eines Cberschu8.ses gelöst, sn »« Itiesst in der Kfilte neu-

trales, schon ziemlich reines Chininsulfal au. während die Sulfate der

übrigen Alkaloide. ihrer viel grüssern Löslichkeit lialber. mehr in der

Mutterlauge bleiben. Die Reinigung des Chioinsulfates erfolgt dureh Um-
krystallisieren.

Bei Anwendung von Weingeist wird dieser abdestilliert, (wobei Iddit

Cinchonin auskrystatlisiert. wenn es vorhanden ist), und der Rflcfcstand

' Vergl. weiter Flückigor, Ph. Clieniic II (1888; 57;». - Ferner, J. E. de
Vrij, Ph. Jouru, XII (1882) GOl: Be.xtiramung des Cliiuius iu der Form von

Herapathit (C'^ir'^VOV+ CSOMPy^'-f-^lU 4-4J4-Ö0U-. Die*e Verbindxmg ist

zuerst 1845 von Houchardat beobachtet. :il>er erst von Herapath, Jouru, of

Ph. XI (1852) 448, 499 genauer untersuoht word-n. — Fre.seuius, Zeitschrift

für aualytische Chemie 1883. 132, Beuri iluu^^ dt i Mrtliodon der Chininbeätinimuug.

Ph. Jouru. II (1871; 521, 642.
^ Pouvoir rotatoire spi'cifique de.s principaux alcaioides du (^uinquina. Archives

ureilaudaises X (1875) et XII (1877).
* Ks ist uioht festgestellt, ob dieses Salz 7 oder 8 Molecüle Krystallwasser

oder vie!Iri\ tir eiue dazwi.^chen liegende Menge entbiiit. \ergl. hierüber auch

Hesse, .banalen 225 (1884) 97.
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mit »'iiier \ - i 'lniinteii iSaure aul'genommeii : aus der Auflösung schlägt

mau die Alkiiloidti vermitteli>t >iatrou nieder uud neutralisiert sie mit ver-

dünnter Schwefelsäure.

man die in letiter Zeit jährlich dargestellten Mengen von

ChiniwwiHnt (mit Einscblngs der andern Salse des Chinins) zu schftUen,

so gelangt man in mehr als 300000 kg, welche über 166000 kg Chinin

enthalten würden. Setst man Toians, dtaa der Chiningehalt der Binden

3 pC betrage, so mflssten die Fabriken mehr als 6 Millionen kg Rinde

verarbeiten. Deutschland besittt 6 Chinln&brikeD, die übrigen LSnder

ungeföhr 10.

DIo Darstellung des Antipyrins (1884) uud anderer ähulich wirkender

Verbindungen traf zusammen mit dem grossen Aufschwünge der Cinchona-

pflanzungen auf Ceilon und \ erhesserungen in der Fabrikation des Chinin-

»^nlfates. so dass der Preis dieses Salzes hedeutcTKl herabgiug. nicht aber

die Pioductionsmenge, Von den Si h\vankuiii:eii iiir>£ren di«* folgenden

Verkaufspreise der Zi mmer'schen l abrik in Frankfurt a. M. für das

Chininsulfat eine Andeutung geben. Das Kilograuiiü dieses Salzes wurde

abgegeben für: Mark 196 im Januar 1876, M. 646 Mai 1877, 360 Februar

1878, 440 Mai 1879, 430 August 1880, 240 November 1881, 360 No-

vember 1888. 310 Juni 1888, 183 November 1884, 90 Juni 1886,

76 September 1886, 54 November 1887. 44 Juli 1888, 31 Juni 1889.

Zu Ende des Jabrea 1889 begann vorAbergebend eine steigende Bewe-

gung des Preises einzutreten, aber im August 1890 stand er wieder auf

31 Mark.

Auf dem englischen Markte wird der Preis des Chininsulfates nicht

für 1 kg (= 35 *27 Unzen), sondern für die Unze (oz . = 28 :549 g) nngc-

L'elifn. Die Rinden wertet man nach ^Units"; 1 Pfund einer Rind*» mit

l pO Chiningehalt ist das Unit. Das Pfund fünfprozeutiger Kinde gilt

5 Units. 6 Pfund dreiprozentiger Rinde 18 l'nits.

.\usser dem (neutralen) Sulfate koiiiiat noch das Hydiothlund in

Betracht, audere Salze <les Chinins werden nur in geringer Menge dar-

gestellt; auch die übrigen Alkaloide der Ghinaiinden oder ihre Salze ge-

langen kaum in den Grossbandel.

In Indien hat Broughton 1870 in Folge einer Anregung Markham^s
darauf Bedacht genommen, die Alkalolde för den intSndischen Bedarf in

billigster Weise abzuscheiden. Man zog anfangs (1873) die Rinde mit

salzsiurehaltigem Wasser aus und fftllte die Basen vermittelst Natrinm-

carbonat Als mittlere procenti^lie Zusammensetzung eines solchen .^Fcltri-

tn^p"'. welches früher in Sikkim (aus Rinde von CiuchoTin snccirubra)

dargestellt wurde', ergab sich: Cin<honin .^^ .">. Cinrhonidin 290, amorphe

AlkHlolde 17, Chinin 15 6. Farbstoff 6. Seit 1809 wird in Sikkim weit

' Von de Vrij tmh als Quinetum bezeichnet. Vergl. weiter Jabresb. 1876.
142 und 1878. III, sowio die ßlaubScher 1870-1875, fol. 126. - Ph.Joura.XV
(1885; bU und XX {mi^} 140.
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zweckmässiger vermittelt eiueä (xemenge» von Ainylalcohol und Kerosen

(S. 572) fabriziert Die amtlichen Ausweise für das Rechnungsjahr 1889
*

bis 1890 Migen 6898^/4 Pfbnd gewtfhnliehw and 34 Pfand kiystallmeftM

Febrifoge nebat 1968 Pfund Chininsnlfitt Diese Präparate werden in dep

Staatsanatalten in Indien verwendet

§ 16.

Gesehichte der Chinarinden bis 1737.

Die woiiliicrhenden Hülsen des l\ rulialsuinhaumejs, Toluifera Pereirae.

und mehr uooh die sehr ähnliclien Hülsen des viel weitei verbreiteten

Myroxylon peruiferum stehen, vermntlich seil bnger Zeit, in Central-

amerika ond im nördlichen Teile Südameiikas im medicinisdien Qebranche

(vgl. 8. 1S7, 146 nnd 149). Die letztem heissm noch Jetst im nord-

westlichen Teile Südametikas Pepitas (Kerne) de Qnina-qnina, Qnino-

qnino oder Einakina^ Nach Ghifflet', Joseph de Jnssien, sowie

nadi Ch. M. de la Condamine^ hätte man jenem Baume auch die

Fieberrinde zugeschrieben und daher auf diese die gleiche Beseichnang

übertragen, welche schliesslich in Quina, Kina, China vereinfacht worden

ist. Duroh die Verdoppelung des Lautes wird in den sudamerikanischen

Sprachen eiu vür/ÜL-^lichor ^Vert der betreffenden Substanzen betont: oh-

uleirh die Bezeichnung (^uina quina von den Europäern anfirenomiuen

wurde, gewann bei den Eingeborenen schon zu Condamiue s Zeit der

spanische Ausdruck Cascarilla die OberlKind.

Aus der Zeit des ersten spanischen Einfalles in Peru, lol3. .sind keine

Beweise alter Bekanntschaft des eingeborenen Volkes mit der Chinarinde

flbeiliclert worden, obwohl Arrot* nnd Gondamine, sowie Jnssien in

Xxixa davon enflhlen hörten, nnd abereinstimmend mit Rniz nnd Pavon
die Berichte i^bwürdig &nden. Diesen infolge hfttten die Peruaner den

Spanieni die Hdlkrflfke der China Terschwiegen nnd in Loxa z. B. wtren

rie weit früher bekannt gewesen, als in Lima, eine Annahme^ welche

gegen Ende des XVIL Jahrhunderts allgemein verbreitet gewesen an sein

scheint, als die Erinnerungen aus der Vorzeit noch leltendiger waren.

Das» genaue Angaben fehlen, erklärt sich durch den Mangel geschriebener

Documente aus dem alten Reiche der luca.

Wellcome*' teilt die Ansicht, die er von Eiugeboreueu hörte, dass

* Weddell, Hist. nat. des Quinquinas 15, 22. — Gross, Blaubuch 1866. 276.
' Pulvis febrifugus Orbis Americani ventilatiia. Brüssel ltK>3.

^ Gondamine, Relation (Seite 536), auch von Weddel!, I. c. angeführt.

Der wackere Pariser Drogist Pierre Pooiet bemühte sich redlich, für seioe 1694

erschienene „Uistoire generale des Drogues" genauere Auskunft über die Bäume
zu erlangen, welche die Chinarinde liefern. Die uuklarsn Beriebt«, welche er sich

vcrschail^, beziehen sich offenbar auch auf Toluifera.
* Phil. Transactions. Vol. XL, for the years 1737 and 1738. London 1741.

Ko. 446: An account of the Peruvian or Jesuit^ bark.

* S. 830 des oben, S. 53'», Note 1, genannten Aufsatzes.

Digitized by Google



Geschichte der Cbmarindeu bb 1737. 575

ihre Ahnen mit der Chiii uiiuk' vor lier spanischen EroberunR hekanut

geweseu üeieu. obwohl iu altcu Gräbern uut» der Zeit der luca uicht

getroffen wird, wie 2. B. die Gocabl&tter Die gegenteilige Behauptung

«rldiit Wellcome durch dag Beetreben der spanischen Erobeter, «ich der-

gletchen Verdienale ansaeigiieii;

Doch sind auch abweichende Ansichten gellend gemacht worden. Da
die Pemaner mit grösster Zihigkeit, an überlieferten Gebrftachen festhalten

und heule noch die China nicht anwenden, sondern sie im Gegenteil

fürchten, so sehliesat HnmboldtV dass ähnliches bei ihren Vorfaliren

der Fall srpwesen sein müsse. Markham, welcher 1859 Peru bereiste,

Itestiitifit -, (lass in den Apotliekt ti der nach uraltem Gebrauche im ganzen

Lande, von der Plata-Mündunsj bis Ecuador henimziebenden einffoborenen

Ärzte 'Ii*» China zu fehlen pfleRP, obwohl diese no( h heute hochberübmten

^Botäuicus del Imperio du los Incas". auch Ohiritmauos oder Colla-

huayas genannt, in der westbulivianischen Provinz Mnnecas. im Bereicho

der besten Fieberrindenbäume, wohnen. Uberhaupt herrscht, wie auch

Pöppig (1880; S. 222 des oben, S. 321 genannten Werkes) und Spruce

(1859) fanden^, gerade in den Ghina-Gegenden ein starker Widerwille gegen

dieses Heilmittel, sogar in Guayaquü,

Als wahrscheinlichste Anaichl eigibl sich wohl, dass die frftheste

Kennüiis der China auf die Gegend von Loxa beschrinkl geblieben war.

Obaehon die Spanier schon in der Uitte des XYI. Jahrhnnderta dort fest

sassi n schweiiien ihre frfihesten SchrifLsteller aus jener Gfegend bis in

das XVII. Jahrhundert in Betreff der China. Hier, im Dorfe Malacatoa,

soll ein vordberreisender Jesuit durch einen Kaziken vermittelst China vom

Fiebpf jjeheilt worden sein und die Kunde de.s Heilstoffes verbreitet haben.

Dem gleichen Orte und Mittel soll auf-h 1630 dt-r spanische Corn'!?i<l"r vun

Loxa, Don Juan Lopez de Canizares seine Genesung vom Wech.^el-

fieber verdankt haben.

Am 11. August 1621 heiratet*' Aua de Osorio, Witwe des Don

Luis de Velasco, in Madrid Don Luis Geronimo Fernandez de

Cabrera y Bobadilla, vierten Grafen^ Ton Chinehon (gesprochen:

Tschinschon). Das Jahr 1888 brachte dem Grafen Gbtnchon die grOssie

AnsMichnung, welche in Spanien erreichbar war. Er wurde zum VicckOnig

on Peru ernannt, d. h. aum Regenten der ganxen spanischen Llndermasse

' S. 60 fies S. 'liiU. Note 2, genannten .\uf.satzes. Audi eine von Ch. T».

vou 3lartius gesehene haudscbriftlicbt! „Memoria sobre el estaido de la.s (^uiiiii.'j

em particular sobre la de Loxa", welche zwischen 1803 und 1809 verfasst wnrd«,
eodf'iikt des pewaltig;eu Vorurteils der Indianer ^egen <\eu Gebrauch der ^Csusoa-

nlia". — Bulletiu der Müüclieuer Akademie 1846, No. jj; Gelehrte Anzeigen
Seite 342.

'ricmcnts R. Marieham. Zwei Reisen in Peru. Datsche Obersetsnng.
Leipzig 1865. 186.

' Vergl. über diese Reck in Petermann, geogr. Mitteilnngen. 1866. S77,
aneli Markham. Peruvian Bark 162.

* Blaubuch 1863. 75.
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in SiUlamt'rika: vir. k<iiii),r|i. li.- P;i;ir zo^? am 14. Jauiiar 1629 in Liuin

ein'. Als die Gratiu 1638 im I'alastf zu Lima am Fieber Uaruitiler lag^

sandt« jener Corregidor von Loxa Chinarinde au den vicekOuiglichen Leib-

arzt Dr. Juan de Vega. Ancb an der Grflfin Ghincbon bewftbrte sich

das Mittel, so daas de davon in Lima austeilen lieas^. Schon hier nahm
die gepulverte Rinde den Namen Polvo de la condesa (Grftjin>Pnlver) an.

Die Kunde dieses Fiebermittels mnss sehr bald nach Spanien gedrungen

sem, wenn ancb besweifelt werden mag, dass dieses schon vor der Kur

der Gräfin, bereit«* um da« .lahr H>32 erfnltrt nei. wie Villerobel angibt^.

1689 scheint Chinarinde bestimmt in Alcala de Henares bei Madrid ge>

braucht wnrdon 7U sein*.

Vielleicht auch mit Bezug auf jenen ersten in Malacatos damit behan-

delten Jesuiten erhielt die Rinde ' 'li n Naineii Pdlvo <le los Jesnitos.

als sirb dieser Orden. besonder> durcl» dun ihm angthürigen. in Rom resi-

rlit iciuh'ii Kardinal Juan de Lugo eifrig des neuen Heilmittels anzunehmen

Uegann wie Nicolas Lemery** behauptete, zogen die Jesuiten daraus

grossen Nutzen. luzwischeu hatte aber jener Leibarzt Juan de Vega

bei der Rückkehr des Vicek5nigs nach Spanien schon 1640 ebenfidls

China mitgenommen und z. B. in Sevilla zu 100 Realen (ungefithr 400 Mark)

das Pfund verkauft.

Der Kardinal de Lugo. Generalprokurator des Ordens Jesu, föhrte,

wie es scheint, die Aufsicht über dessen Apotheke, Hess aber auch in

seinem Palaste Chinarindr an arnn- Kranke verteilen, welche deshalb als

^Pulvis eminentissimi Cardinalis del.ugo** oder .^PiiIvin paftuin"' bekannt

war". 1649 empfahl dieser auf seiner Durchreise in Paris das Heilmittel

dem Kardinal Mazarin für den tieberkrfmk»Mi jungen Louis XIV, Die

Jesuiten in Rom »»rliielten uitt «licso Z< it Cliiiin von ihrem Prnvincial

aas Amerika, welcher 1643 zum Ordeuscapittd nach Rom ging\ Ebenso

' fl>er <k>u (Jrafen Cliinohou, weither die Regierung von Peru bis zun
17. Dezember IT.'Ü) führte, vorpl. oben, .S. !*8.

* Cber die früheste (ieschichte der Chinarinde tergl. weiter ilic Schrifteu von

H. von Berthen, Weddell, Markbam, welche in § 18 namhaft gemacht sind.
" H. von Bergen 84, UO.
* Sebastiano Bado. AnastaBis, Oorticis Peniviae, seu Gbinae Chinas de-

feuüo. (1euua lOiVd. 2()'J.

* Chi ffk'tius I. f. - Naoh Hiogr. univert-elle. Pari» ib21, war .luua de
I. ugo iu Madrid treboren, ltK)3 in «Nn l- suiteuordeu gutreCen, 1643 zum
K.irdiunI hcfördert und ist ItKiO in IJatti fre^torben. So auch uach Lorenzo Cardella^
Mein, ütoriche de" Cardinali della >ania li<»mana Chiosa VII (Uoma 1797) 47.

Dietonnaire tmiversel des Drogtios simples 1748. 401: «Le Cardinal de
Liij/o t't (juelques Peres .Tp'>.uit- > v^rni- 1* Nini'riqiie en apportf^rf^Tjt et eu repan-

direut la conuoissance par louif 1 Kurope: le irafic qu'ils eu hrent leur ful tres-

avantageux et lear procura im grand galn
**

' Koiaiid Sturm. Febrifugi pfniviiui viodiciaruiD pars prior: Pulvcris histo-

12> — Ober die Ordensapotheke in Rom: Flfickiger, Arebiv 227 (1H89^ 1019.

^ Obiffl^tius I. C.X Sprengel, Geschichte der Ameykunde IV (Halle

1627) 513.
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brachte Michael Belgs die Droge um diese Zeit ans Lima nach Ant-

werpen und BrOssel.

Belgische Arzte trugen ebenfalls zn deren Kenntnis und Verbreitung

wesentlich bei. Durch Ohifflet, den Anct Erifaeizog Leopold 's von
Österreich. Statthalters der Niederiande. geschah dieses h\ der zu

Brüssel 1653 (oder 1651?) erschienenen Schrift: „Pulvis filuifugus Orbis

aniericani ventilatus.** Obschon Chifflet die Chinarinde als ein "Wunder

s»>incr Zt'it pries, empfahl er sie doch so Imi. dnss sich darüber ein

hitziger Stnit' crlmb, in welchem z. B. 1653 Glantz. kaiserlicher Arzt

in Regensburg, .sowie Godoy, Leibarzt des si);Hiis( lieti Königs, 1665

Morean und Plerapius auf Chifflet's Seite siaii<iin und schrieben.

Als heltij^er Gegner dieser Medii iner traten ent*cliicdcn zu Gunsten der

Kinde auf: der Jesuit Honoratius F aber Fonsoca, Leibarzt des Papstes

Innocens iL, der Genueser Sebastian Bado^, ganz bwonders aber

1659 der Doktor Roland Sturm' in LOwen. Dieser teilt audi die aus»

f&hriiche Gebranchsanweisung von 1661 mit, welche die Apotheker Roms
bei der Verabreichung der Rinde mitzugeben pflegten^

In England begann sie um 1665 bekannt zu werden und wurde

1658 wiederholt im ^Mercurius polittcus*^, einer der frfihesten Zeitungen

£nglands, von dem Antwerpener Kaufmann James Thomson als ^the

excellent powder known iiy the name of the Jesuit's Powder* ausgeboten.

Hrndy und Willis, zwei ausgezeichnete englische Ärzte^, verordneten

Chinarinde im Jahre IGGO.

MerkwOrdii? i;i'iniL; IVhlt sie in der Pharmaropöc von Haa^ vom Jahre

1659. — 1664 wurde in Lyon die Chinarinde als zollpflichtige Ware

J>ezeichnet^.

In Deutschland trifft man 1663 in der Taxe von Königsberg'' „cortex

«hinae de China, Eine frembde Rinde** und „China Chinae** 1669 in den

Apothekerlaxen von Leipzig and Frankfurt. 1 Quintlein kostete nach der

letstem 50 Kreuzer; die gleiche Menge Opium war m 4 Kreuzer, Campher

»n 3, Perubalsam 8 Kreuzer taxiert.

Es ist begreiflich, dass damals auch andere bitter schmeckende Kinden

fftr Cliinarinden ^'ehalten werden konnten; ein allerdings sehr auffalleades

derartig Beispiel bietet Cascarilla (siehe uut«n). Diese bitter, zu-

^liii li aber auch stark Jirornafisr Ii st h merkende Droc:e ans Westindien

tauchUi gegen Ende dea XVIL Jahrhunderts in Deutschland unter dem

' Vullstiinibjrer Titel dicswr &Ueren Schriften bei II. von Bergen, S. I

ins T2; auch in M^ rnt et de Leas, Dictionnaire de Hat med. V (1833)

Oben, Seite .">7*i, Note 4.

* Ebenda Note 7.

* ..Motin (Ii aduprare la eorteccia cbiaroata della febre'', abgedruckt in

Pbarmacographia i(4i(.

» Ebenda 344.
* Martiuy, Holiwnrfnkunde I (1843) 3.

' Liud« und Grossmann, Archiv 223 (188Ö) 692. — Meine „Documenta"

«4, 65.

Fiacktecr. PhanaalMciiMle. S. Avfl. $7
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Namen China nova auf, welcher, wie es scheint, bald in Vergessenheit

geriet und erst v.w Anfang dieses Jahrhunderts wieder einer ganz andern

Kinde, nämlich derjenigen der oben, S. 555 genannten Ladenbergia luagni-

foUa, beigelegt wurde. Man darf wohl annehmen, das.s inzwischen häufig

genup^ Doch andere Verwechselnngen nnd Verfälschungen der Chinarinden

stattfanden

Zur weitern Verbreitung der ('liiua tnit^ in ImluMn (irade hei Robert
Talbor, ein aus einer Apotheke iu Canihridtxf b< rvoruM iraiiirener Heil-

küustler, welcher sich 1672 durch die Schrilt: ^Pyretologia. a rational

account of the cause and eure of agues" bekannt machte, woriu auch von

dem Jesuitenpulver die Rede ist 1678 wurde Tal bor anm Leibant

König Karins IL nnd zum Ritter ernannt 1679 behandelte er den König

in Windsor mit China und erlangte dann auch am franaösischen Hofe^

nicht mindere Gunst Wunderbarer Weise wnsste Talbor seine Kuren

mit solchem Geheimnis zu umgeben, dass er sein HauptmitteU die China-

rinde, in erfolgreichster Wei.se zu seinem Nutzen auszubeuten vermochte.

Als 1681 nach Tal bor 's Tode der König Louis XIV. die Zusammen-

setzung des Mittels bekannt machen Hess, stellte sich China als dessen

Hanptln standteil heraus und znir nun die erneute Anfmerksanikpit der

Ärzte auf sich'V r>er erste Lt ihar/.t des Königs. Antoinc d Atjuiii. und

Kaüon. der T.i.'iharzt der Köiiiiriii. waren lieauftragt worden. v<>ii Tall>or

das gchciuiiü,->vuUf lUcept iu Efnplaug /.u ueiimen *. — In gediegener \Veise

wurde seit Anfang des XVIII. Jahrhunderts der Sieg der Chinarinde durch

Torti'ä'' „Therapeutice" begrflndet

Ein wBrdiger Nachfolger Talbor's, Nicolas Blegny*^, ebenfalls

Arzt Lndwig's XIV., widmete 1682 der Chinarinde die vielgenannte

Flugschrift: „Le remMe anglais pour 1a gnerison des fievres, pnblie par

ordre du Roy** mit der rohen Abbildung einer Cinchona, worin angegeben

ist, dass die Droge in Europa Icaum seit 80 Jahren bekannt seL

Fagon gab 1704 dem pflanzenkundigen Franziscaner Charles Plumier,

welclier seine vierte Keise nach Südamerika antrat, den Auftrag, die

Abstammung der Chinarinden zu ermitteln; Plumier starb aber schon

bei Cadiz^.

' Vergl. C^ua.ssia S. 49G; Pharmacographia 106: Vuiiia de C.iroui.

Mt'rat et de bens, Dictionnaire de Matir-ro medir.ile V 18.'?3)

' Ausführlicheres über Tal bor iu Pharraacopraphia .i44 uud TÜÖ.
* Les admirnlites qualitez du Kinakina, conlinnees par plusteurs experiences.

Paris, Jouveiiel libraire 1681). 164 pages, in 12^ OIiüi- Namen des Verfnssers.)
^ Torti, Franciscus: Therapoutico specialis ad lebrcs periodicas j^erui-

ciosas . , . . . opusculus, und : Francisci Torti responsiottea ad criticam dissertationera

de abiisu Chinac Chinae Mutinensibus modi^is perperam object Francofurti

et Lipiae 1756. 200 S. 4\ Zuerst gedruckt 170y zu Modena (Mutiui), zuletzt

wohl, 1881 in Lütticb.
^ Verirl. über die Person «lieses Schwindlers, welcher s* in Wesen als Arzt

uud Apotheker in Paris trieb, bis er 1686 iu die BastiUe gesteckt wurde: Grave,
Ktat de la Pbarmacie eu France. Maates 1879. 179.

' Gap, Stades (obon, 8. 553 augefährt).
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Neuere Geschichte der CbiDarinüeo.

Inzwiadien hatten lebende Cinchonen schou ihren Weg nach London

gefuoden, oder waren dort aus Samen gezogen worden S und einen nicht

uninteressanten kuncen Bericht fiber die Peruvianische Rinde oder

Jesuitenrinde verdanken wir dem schottischen Wundancte William
Arrot, welcher sich um das Jahr 1730 in Loia umgesehen hatte'. Er
beschrieb genau die Arbeit der Gascarilleros und insserte schon Besorg-

nisse wegen Ausrottung der B&uroe.

I 17.

Neuere Geschichte der Chinarinden.

In "wissenscliultlif liem Geiste wunle d'w Ki'uutDis der Cinchonen tiii-

geleitet durch eine ohnehin 1»eriUuule Expedition der Pariser Akademie.

In ihrem Auftrage waren die Astronomen Charles Marie de la Conda«
mine, Bouguer und Godin des Odonais yon 1786 bis 1744 mit der

Gradmessung in Peru beschäftigt Zugleich auch jeden Anlass zur Förde«

rung anderer Zweige der Naturwissenschaft benutzend, beobachtete Gonda-
mi ne nach Anleitung von Joseph de Jussien am 4. Februar 1737 auf

der Reise von Quito über Cuenca nach Lima einen der Chinabäume auf

dem Berge Cajanuma, 2*/2 Meilen (lieues) südlich von Loxa. den auch

.«chon Ar rot (S. 574) genannt hatte. Im folgenden Jahre wurde Conila-

iiiine's Beschreibunc: und Abbildung seines ,arbr<> do quinquina" «Icr

i'ariser Akademie vorcrelegt und 1740 in ihren Denkscljriiteü veröflFentliclit

Jussieu. der Hot;niik<'r joner Ii anzosischeii Expedition, übrigens auch

Ingenieur und Mcdi/in< i . .sajiuiielte 1739 bei Loxa ebenfalls eine Cinchonn.

die nachmalige C. initM-scens Vahl. Bald erhielt auch Mutis vernnitlii Ii

die gleiche Art und sandte sie an Linne. Der Gräfin Chiuchon zu

Ehren benannte letzterer, wie oben, Seite 531 gezeigt, das Genus nicht

Ghinchona. sondern Cinchona, welche Schreibweise 1866 durch den

internationalen botanischen Gongress in London gutgeheissen worden ist^.

Markham, der dem Andenken der Gräfin Ghinchon eine schdne Schrift^

widmete, hatte es durchgesetzt, dass die engliachen Behörden sich anfangs

der Schreibung Ghinchona bedienten.

' Nach der kurzen Notiz in Sem p Je, Mciuoirs of tbe Botauic Garden at

ChelMa, be1oQ|,riD^ to tbe Society of ApotbecariM in London, 1878, S. 16: «1685,

Auir. Till. .,1 went to sce M. Wntts K.Mpfr nf tlic Apotlicaries garden of

tiimples at (Jbelsea, «here there i:» a collcctiou of innumerablc varietj of tbat sort:

partieolarly . . . . the tree bearing Jesuits bark, vbich bad done »wsh won-
ders in quartau apues."

^ Oben, 574, Note 4.

' Hist de Tacad. roj. des sdenc«», ann. 1738, avec les mim, d« math. et de

phy-^. pnur la müme .iinw''-. I'ari> IT JO, S. 226—243.
* Howard, Obsertation» on tbe pre&ent State nf our knowledge of tbe genus

Cinchona. Proeeedfnps of tbe internal bortieoli exhibition and botanical con-

press, held in T.on.l.>n. ISCH. S. 195—223. — Äimup im An hiv 130 (1867) 91

und vollständiger iu Bucbner's Rep«rt. für Fharni. 17 65.

» Titel S, 587.
37*
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Im Beginne des XVIIL JalirhimdertB war der Riodenhao4el in Losa

schon sehr entwickelt; gnie Rinde musste durch Ursprongszengnisse von

dort empfohlen sein, da alsbald auch Schleichhändler in das Gesch&ft

t In^rifTt nV lu Payta (5" siidl. Br.), dem narlisfeu Hafen, war schon eine

Prüfung der Rinde auf Verflllscbiingen eingerichtet-.

1752 wurde der ^Superintendente geueral de la moneda*', der Mnnz-

iTK'istpr vnn Santa Fe, Don Miguel Sniitistplian. von dort !iach Loxa

abgt<tr<lmt. um den rhinnbandol zu organisieren, zu weh'hrin Z\ve«'ke er

diesen monopolisieren wollte und 1787 ein ,Kinn-Amt" in Honda in Vor-

schhicr brachte^. Er berichtete 175.') darüber au die betreffende Ad-

ministration. Estanco de Cascarilla, und fügte bei, dass er unterwegs

CSbinabftume getroffen habe. Darunter war nach Triaua^ auch die jetzige

Ginchona cordifolia, welche Santisteban zwischen Pasta und Barmecos.

im sfldwestlichen Teile Neu-Granadas, g^nden hatte; er ftbe^b Mutis
Exemplare der Pflanze, als dieser 176X nach Santa Fe kam.

Jos4 Gelestino Mntis, 1732 za Gadix geboren, langte im No-

vember 1760 mit dem neu ernannten Viceköiüge Marques de Vega^ als

d< .ss( Ti T.ciliarzt in Gartagena in Neu-Graiuula an und £and alsbald Mnsse,

seine botanischen Kenntni.sse zur Erfniscininii der dortigen Flora zu ver-

werten, anfangs von Cacota und La Moiitdosa. bei Pamplona, dann, seit

1782 von Real del Sapn und Mariqnitn (S. aHO) aus. Von 1783 bis 1791

.stand .Mutis in Santa Fe de Bogota au der Spilze einer „Expediciou

botanii'u del Nuevci Kcino de Grauada'*.

Inzwischen legte 1776 Don Sebaatiau Jose Lopez** dem Vize-

kömgü iu Santa Fe eine Ciuchoua vor. welche nach Triana Ginchona

lancifolia war. Schon in jenem Jahre ging die erste Sendnng Fieber-

rinde ans Neu-Granada nach Spanien ab. Ginchona lancifolia (S. 681)

wfichst nnr im östlichen Gebiete der Gordilleren von Bogota. Mutis

sdbst durchforschte vor seiner Übersiedelung nach der Hauptstadt das

' Yerg]. die gediegene Schrift H. A. 8chnmacber*s, Sudameriktttiscbe

Studien. Berlin 1884. 60, 61.
' Pbannacographia 34.
^ S eil u machen 1. c. 448.
' Ktuüds, Titel S. m. Auch Humboldt, S. 113 des S. 586 genannten

Aufs;it/.t'S.

^ Ti ilro Mi jia de la Zerdft, Marques de la Vega de Armijo, kehrte im No-
voinlior 1772 iiarli SjuiMioii zurück. Mutis wnrdp 1772 ITannprilat des Er/.bisi-linfs

von liugüUi und Düiulierr, trat IbÜl in ilie Jiriiiiijrächaft des Colejio del Sau Ro-

sario, war auch Lehrer der Mathematik iiiid Astronomie iu Santa Fe de Bogot-'i,

wo er am 2. pfember 1809 starb. Vergl. Schumacher, 1. c 29, 41, 44, 73
bis 76, 81, U3, 1J2, 188, 439—443, 4,W, 458, 459.

' Auch wohl Lopez Kuiz genannt (nicht mit Hipolito Ruiz Lopez zu
verwerlisplfi, welcher S. 582 erwähnt ist). Dieser im übritrcn unbedeuteiiflo Mann,
1770— 17ö4 neugranadlnisdier Koramissar für die Ausbuutuug der Chinai indtu, trat

als Gegner von Mutis auf in der Schrift: Defensa y demonstracion del verdadero

descubridor de las Quiuns drl reino de Santa Fe. Madrid 1802 (Colmeiro S. 169);

vergl. femer Triana, Ktudes, 6.45, sowie Schuuiacher I.e. 30, öl, 57, 58, 73,

440, 448,
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u.'.-tlirh ir< !i i:< iic Gebirge am Oberlauft; <\i'^ Maudaleiiciishomes. bei Mari-

nuita, Teua, Honda, wo nach Triana's Ertaliriing kciuc fcbte Ciucliuaa

wichst. Die von Hntis im Jahre 1771 in diesen Gegenden gefondene

nDsebliche Ginelione ist Tielmehr bloss eine der von ihm unter dem Namen
C. obtongifolia zusamincniiefa.ssten Casrarilla-Arten . walirsclioinlioh Laden-

f>fnna mntrnifnlin (vcrsrl. oben. S. 532;. Aiii Ii dir srlum ITHR von Mtifi^

in »k^r I'r<p\iii/. I'uniitliaia, nOnilicli von S;iiita Fr. gesumiiirlte Cinrlidiia

i^t Triana zufuigc nur Comibueua ohtusiMui Üuiz qI Bizion und keiues'

v«gs ein echter Fieberrindenbnnm.

Alle die wahren (Snchonen, «eiche nnter den Namen C. landfolia

und C. cordifotia in der Quinologia de BoRota von Miitis stecken, sind

•i^it rbaupt von Santisteban. Lopez oder dem Neffen Sinforosö

Mutis^ und den Srhülern des erstem aufgefunden worden; Iceine einzige

von Celestino Mutis selbst.

Triaua bringt für diese Behauptung triftige Gründe bei, so dass

hiermit der in jener Zeit mit viel Erbilterang gefllbrte Prioritfitestreit

brächen Mutis einerseits nnd Ruiz und Pavou anderseits samt dem
Anhange beider Parteien seinen Absohluss erreicht hätte. Dadun h «lass

Mutis At'n nur der alkaloidreichcn liindc von (,'. suroirubra ftebühreiulrn

-Nnmen rute China. Quina oder Cascarilla colorada oder roja. auf die

wertlose, kein Chinin enthaltende Rinde der Bäume, welche er Ciuchoua

ohlongifolia nannte, flbertmg, entstand eine Verwirrung, welche erst durch

die Entdeckung des Chinins im Jahre 1820 gehoben worden ist

Nachdem die Chinarinden seit, ungefthr 1640 nur aus Peru und dem
ht iiti:;- II Eniatlnr :i?isirf«führt worden war«'n. wurde durch die Tliäti^keit,

Nvekhr Mutis und .seine Schüler im nordwestlichen Teile des siniainpri-

kauischen Kontineutes entfalteten, die Aufmerksamkeit der BoUuiiker un»l

der XaufJente auf die Chinabfiume dieser Gegenden gerichtet. In prak-

tischer Hinsicht war es ja wichtig genug, die Rinden nicht mehr um das

Kap Hootn, noch über die Landenge von Panama schaffsn sn mfissen.

l>i»?scr Erfolg bleibt in f!ein»>r Bnlrutun!; zu Gunsten von Mutis uuan-

L'"fochten. wenn nncli Triana iiarli weist, dass nicht Mutis .selbst zuerst

ciue Cinchona ausserhalb jeuer ursprünglichen Chiuaregiou erkannt hat.

IHa besonderen Umstände des persönlichen Yericehrs Humboldfs
nnd Bonpland's mit Mutis au Santa Fe de BogotA, vom 7. Juli bis

S September 1801. waren allerdings, wie Triana zeigt, SO freudiger Art,

'ia.ss sich wohl begreifen lässt. wie Humboldt dazukam, den spanischen

Dilettanten hriher zu schützen als dio Nnrbwpit. welche mehr geneigt

i."-t. di« Leistungen allein, abgelöst von dem llinteqjruude der Lebens-

stellung des Betreffenden, zu messen.

Humboldt und Bonpland nahmen von der Mntis^sclien Sammlung
Boucht und hoben daraus besonders prachtvoll ausgeführte, gemalte

' Schumachflr 85, 87.
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Darstellungen der Pflauzeu jene] Gegend hervor. In einer mit warmer An-

erkennung geschriebenen Biographie^ hat üumboldt dem Manne ein ehren-

volles Denkmal gewidmet, welchen schon Linne überschätzt und „phyto-

logonim americanorum priuceps'^ genannt hatte. „Botanieonmi bcile prin*

cepfi^ b«88t er »neb 1791 bd seinm Landsmanne GsTanilles, Direktor

des GarteDs tu Madrid.

1777 emannto K4(nigGarl III. Hipolito Rou Lopes nun Vorsteher

einer naturwissenscbaftliclien Expedition zur Erforscbang on Fem und

GMle. Rni2 gelangte im April 1778, begleitet tod Jose Pavon, dem

franzOaschen Botaniker Joseph Dombey (S. 663) und 2 Zeichnern in

Lima an und setzte nach des letztem Köckkehr seine Arbeiten mit Pavon
fort. Im Spätjahre 1788 waren Piuiz und Pavon wieder in Madrid, wo

Riiiz 1792 als erste Frucht der Expedition die Quinologia veröffent-

lichte; 1798 bis 1802 folgte die Flora peruviana et chilensis. In Peru

und Chile wurde die Aufgabe von Rui/ und Pavon durch ihren Schüler

Juan Tafall a fortgeführt, welcher seinerseits von ManoiUa unterstützt

wurde- und ebenfalls zur Keuutuij» der Cinchoneu beitrug.

Während Mutis zu keinem Abschlüsse kam und sein botaniseber

Nadilass, vielleicht nicht einmal ToUstftndig, erst gegen 1890 nach Madrid

gelangte und dort liegen geblieben ist', verOlfentlicbte Rvia in der Quino-

logia nnd 1801 gemeinschaftlich mit Pavon im Snf^lement daan die

wichtigsten die Gincbonen betreffenden Ergebnisse. Der Naehlass des

letatem wurde in nnsem Tagen aar Gnindlage des Pracbtwerkes von

Hovrard (§ 18).

Die Forschungen dieser Botaniker, wichen wir die erste Kenntnis

der meisten Cinchonen verdanken, führten einen ümsrhwnng in den

Haudelsverhältnissen der Rinden herbei, indem allraahlicli. gegen 1785.

Mittel- und Sud-Peru, so wie Neu Granada mit der Gegend von Loxa in

Konkurrenz traten und Rinden über ('allao uud die am Caraibischen

Ideere gelegenen Häfen auszuführen begannen.

Die Aaswahl der damals bevorzugten Rinden beschränkte sich auf

Zweigrinden, obwohl Gondamine in Loza selbst erfahren hatte, dass

ursprflnglich die stärksten, also vermutlich die Stammrinden, halber ge«

' Biogr.iphie universelle. Tome XXX, Paris 1821. — Die berühmten Planlos

«qninoctiales (1818) haben Humboldt und Bonpland mit dem scbünen Bildnisse

von Mutis peschmüekt. — Ober Htttis vergl. weiter TriaaA*8 Etude-S uud
Schumacher's interossaate Krr»rteruugen: ,Ijinrii''s He/.irlnmjren zu Neu-<ira-

nada'', VerhandIuno:en der Gesellsrh.nft für Knlkumle zu Ikiliu, 1880. 98— llü;
femer Schumacher'.s Südamerikanische Studien 47, 117, 471.

* Vergl. über die erenaunlen spanischcu Botaniker Colmeiro, La botiinica y
los botanicos de la pcniosula hispaiio-lusitaiia. Madrid 18')8, .sowie Chiarloue v

Hallaina, Historia eritioo-literaria de la Farmacia. Tercera edicion. Madrid 1875.

Ruiz, 1754 zu Belcrado iu .Icr nlfkastili-. heu I'rovin? l^urgos geboren, starb

1816 zu Madrid. Vergl. weiter: .\ jimer Hourke Lambert, Au historical

Eulogium on Oon Hipolito Ruiz Lopoz, tranalated from the spanish. Salisbury

1831, ,55 S.

' Planchou, Quinquimu» S. 14.
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schätzt gewesen seien. Die grössere Schwierigkeit des Trocknens, welche

sich bei den dicken StaTnmri?i<l»Mi geltend machte, Inig vermutlich dazu

bei, dass die Sammler sich mehr den Zweif^rinden zuwantlten. Der Pariser

Drogist Pom et ^ empfahl aufsdrflcklich nur die -petites ecorces fiiies.

noiratres et chagrinees au dessu.s, parsemees de quelques mousses

blauches " und ebenso galten 1724 auf dem Londoner Markte

nach dem Drogisten Berlu-^ die dicken, flachen Staiiunriudeu weit weniger

als die ZweigrindeiL Kaeb der Entdedtiing der Alkalofd« zeigten wdi
die Stammrinden, voisflgiieh die flacbe OaUsaya, gewöhnlich reicher an

Gbinin, so dass diese wieder hoher geschSlEt wurden, bis namentlich die

Galuaya Ledgeriana den Beweis lieferte, dass sich auch in jungen Rinden

schon viel Chinin bilden kann.

Nach der Entde<'kung des Chinins und Cinchonins nahm auch die

botanische und pharmakognostische Erforschung der Cinchonen einen neuen

Aufschwung, welchem z. B. die Bearbeitungen von Laubert, Lambert
und besonders 1826 Heinrich von Rergen's „Versuch einer Mono-

sxraphie der Chinarinden"* zu vertlnnkci' ^ind (§ 18). Als Drogen-

inakler in Hamburg verwertete ciiesei licissige Mann in scdi iii Werke

nicht nur lanLrjahrige praktische Ertahrung, sondern stallte auch in anderer

Hinsicht alles zusammen, was die Wissenschaft über den Gegenstand

bieten konnte, namentlich moss anch in betreff der Geschichte des Heil-

miltels auf die Bergen*sche Monographie verwiesen werden. Eine WOTt-

volle Beigabe sind die trefflichen Abbildungen von China mbra, Huannco,

Calisaya, flava, Huamalies, Loxa und Jaen; die B^hretbungen dieser

Rinden leisten alles, was ohne Hflife des Mikroskops mOg^ich ist.

Die Herbeiziehung dieses letztem Hülfsmittels zum Studium der China-

rinden und die ersten bildlichen Datstellungen der dadurch gewonnenen

anatomischen Anseliauungen verdanken wir Weddell (geboren 22. Juni

1819. gestorben 22. Juli 1877). Die ungemeine Bedeutung seiner „Histoire

naturelle des Quinquinas"*, der Frurht nusgcdelinter Reisen (184.') und 184S)

in Bolivia und Peru, ist im vorstchfiidin üherall hinlänglich gewürdigt.

Wie viel wir ferner den lu ifleu oben liiiufig erwähnten Werken

Ho ward 's (1807— 1883) und Karsten'» verdanken, ergild sich aus

dieser ganzen Darstellung. Auf H um buld t's Anregung bereiste Karsten

1B44 bis 1818 und 1848 bis 1856 den nördlichen Teil Südamerikas und

gab in den „Florae Columbiae terrarumque adjacentium specimina selecta*'

Beschreibungen nnd prächtige Abbildnngen der Cinchona cordifolia, C.

corymbosa, C. lancifolia und C. tucujensis, so wie einer Anzahl von ihm

als Cinchonen aufgefasster Arten, welche heute nicht mehr su Cinchona

gezahlt werden.

' Histoire gi'ut'rak« des DroLrui s 1G94. 133.
' Th« ireasury of drugt» unluck'd. London 1724 (erste Ausgabe lüBO): „Cortex

penuuuu, JesuiC« bark, China China, Casearello, Cortex Patnim, from «maller twigs,

that which is very tbick and fl»t is notbing near so good."
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Eine wt it^re Bereicherung erhielt die Kenntnis der China durt Ii dir

gleichfalls olwn erwähnte „Quinologie". zu deren Herausgahe sich 1854

der Chininliiiiukaut Delondre und der Chemiker nnd Apotheker Uou-

chardat vereinigt hatten, nachdem ersterer (zufällig) in ^Yeddel^s Ge-

sellschaft dnen Besuch in den Wäldern von Santa Ana bei Cosco gemacht

hatte. In dieser Quinologie finden sich sfimtliche im damaligen Gross-

handel vorkommende Chinarinden sehr natnigetren wiedergegeben; bei

jeder ist ihr Gehalt Teizeichnei Phoebns* hat den Rinden der «Quino-

logie^ eine avsföhiliche mikroskopische Untersnchung gewidmet

Der Abschluss so mancher noch offener Fragen in betreff der Gin»

chonen steht zu hoffen von ihrer forstlichen Kaitarf öber deren Ent-

wickelung die amtlichen Berichte der Engländer nnd HoUftnder fortwährend

Ao^kunft geben.

§ 18.

Verzeichnis neuerer Schriften über die Ginchonen und die

Chinarinden.

1) Berg. Die Chinarinden der pharmak(^osti8chen Sammlung zu

Berlin. Berlin 1865. 48 Seiten und 10 Tafeln. Quart Preis:

8 Mark.

Die Taft in ixdicn Quor.s(;hnitt«* dor Kinden von 19 Cinchonen^

der Ladenhergia inagnifolia (S. Tu):i < und der Xaudca Cinchona I>C.

2) Beraren. Heinrich von. Monographie der China. Hamburg 1826.

i . 348 ^Seiten, 7 kolorierte Tafeln (vergl. oben, S. 552, 683).

Bernelot Moens, s. Moens.

3) Bidie, Cinchona culture in British liidia. being a brief sketch of

its origin, with practtcal hints on the cbief points connected with

the industry. Madras 1879. ^ 34 Seiten.

4) Blaubficher (Blue books). Unter dem Titel: Return, East

India, Ghinchona Plant oder Ohinchona Oultivation wurden

die amtlichen Verhandlungen rerfiffentlicht, welche sich auf die

forstwirtschaftliche Einführung der Cinclioncn in Indien und den

Kolonien Englands beziehen (klein Folio, mit Karten und Holz-

schnitten). Folgende 4 Blaubürher sind erschienen:

n) Oopy of Correspondence relating to the introdnctiojj of the

Chincliona Plant into liidia et«- from Marcli 1>^.")2 to Mnreh 1863.

272 Seiten. 11 Karten (Chinaregion in 8iM;i inerika, Umgebung des

Titica<'a-iSee.s, Provinz Caravaya. ChimlHuu/.o).

b) Gopy of further correspondence etc. April 18(>8 lo April 186G,

379 Seiten, 2 Karten von Neu Granada und Südindien.

Die Delondre'Bouchardat'ächeu C liiuariuüeu. (iie^deu lä(>4. 8^ 74 8.

L.iyui<.LU Oy VjOOQle
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c) Copy of all Correspontlence etc. April 1866 to April 1870

285 Seiten, 1 Karte von Südimlieu.

d) Copy of Uit' Cbiucboaa Gornispoudeace. Augu^st 1870 to July

1875. 190 Seiten.

Die zahlreicht Ii aus den Blaubüclitru iu ilcr vorstehenden Dar-

gtelluDg aufgenommenen ThuU>achen mögen einen Begritt von ihrem

reichen Inhalte geben.

Grügcr, siehe Harkham.
Delondre, Aogastui, siehe Soubeiran et Delondre.

5) Delondre et Bonchardat Qainologie, Paris 1864. 48 Seiten

vnd 28 Tafeb. Quart. Abbildungen von mehr als 30 echten und

fUschen Ghinnrind^n (oben, S. 5&1).

6) Flftckiir< r. Die Chinarinden in pharmakognostisdier Hinsicht

daigestellt. Berlin 1883. 79 S., mit 8 lithogr. Tafeln (s. S.631, Note 3).

7) Gorkom, Karel Wessel van. Die Chinakultur auf Java. Leipsig

18ß9. Bl Seiten.

8) Gorkoin, K. W. van. Oost-liKlischi; Cultures. in botrekkinii tot

haudel eii nijverbeid, 11 (Amsterdam, Bussy 1881). S. 260—474
de Kina.

Englis<he Übersetzung dieses Abschnittes, von B. D. Jacksou:

A Handbook of Cinchona Culture Amsterdam, J. H. de Bussy;

Iiondon, Trfibner 6i Co., 1883. 292 Seiten.

9) Hesse, Oswald. Artikel Chinarinden, Chinin, dachoninf Con-

Chinin etc. im Fehling'schen Handwörterbuch der Chemie, Bd. II.

1876—1877; V (1884) 644.

10) Howard, John Eüot Ulnstrations of fhe Nueva Quinologia

ofPavon. London 1862. 163 Seiten und 30 Tafeln. Gross Folio.

28 schön kolorierte Abbildungen von Cincbonen, 2 Tafeln mikro-

skopischer Schnitte <ler Rinden.

Von diesem Werke hat der österreichische Apotheker- Verein eine

deutsche ÜlH^r.«^t/nnir (ohn»; <lie Aljbilduncron) herausgegel>«»n : Die

Nu<*vn <^,>uiii«»liiui;i ot" l';ivon. Erlantcr) u. s. w von Howard.
Lon<l<jii 1862. Keeve & Co. 178 Seiten. 8*.

11) Howard, (^uiuology of the £ast Indian Plantatious.

London.

I. Teil, 1869. Folio. X. und 43 Seiten, mit 8 Tafeln mikro-

skopischer Schnitte von kultivierten Chinarinden.

II. und IIL Teil. 1876, Folio. XIV. und 74 Seiten, mit (2 wenig

gelungenen) Ansichten indischer Chinapfianzungen und prSchtigen

Abbildungen von CaUsaya Ledgeriana, Cinchona officinalis, 0. pi-

tayensis Wedd. (C. Trianae Karst) und andt in. — VeigL femer

S. 631. Note 2. S. 562, Note 2 und S. 679, üote 4.

Humboldt, s. oben, S. 536, Note 2.

12) Karsten, Hermann. Die medicinischen Chinarinden I^en Gra-
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na das. Berlin 1868. 68 Seitwi Octov und 9 Tafeln mikroakopi-

sclior Bilder der Querschnitte.

13) Karsten. Fl o r;u' Columbiae terrammque adjacentium specimlna

selp( ta. Bi'i lin 1858. Gross Folio. Die 4 ersten Liefernngen dieses

Prarhtwcrkes tcchen kolorierte Abbildungen folgender Cinchonen

und verwandter, vom Verfasser ebenfalls als CindiofK«n ho^eiclinett r

Arten: Cinchoua barbacot'nsis. C. l)o^'otensis, C. corditoliu. C. coryin-

bosa, C. Henleana, C. laiicifolia, C. macrocarpa, C. maerophylla,

C. Moritziana, C. peduncnlata. G. prismatostylis, C. Trianae, C. tuen-

jensu, C. nndata.

14) King. Manual of Ginehona eultivation in India. Galcntta 1876.

80 Seiten, klein Folio. — Second edition 1880. 106 Seiten.

16) Knntse. Cinchon«. Arten, Hybriden nnd Cnitnr der Chinin-

bänme. Honographisclie Stndie nach eigenen Beobachtnngen in

den Anpflanzungen auf Java und im Hiraalaya. Leipsig 1878.

124 Seiten. Mit drei in Lichtdruck ausgefQhrten Tafeln.

Vergl Rezen.sion im Archiv 213 (1878) 473—480.

16) Larabert, Aylmer I?onrke. A description of the Genus Cin-

choua. comprehendint; tlie varimis species of vegetablos. from which

Peruvian and uther baiks of a similar (jiiality are taken. London

1797. 4°. 54 St'iteii nebst 13 Tafein, auf welchen ein von Cou-

daminc 174U nach London gesandtes Exemplar von Cinchoua

ofßcinalis, C. pubescens nach einer von Juaaieu (S. 579) her-

stammendmi Pllanse, ao wie 9 andere als Ginefaona beteichnete

Rublaceen a^ebildet sind.

17) Lambert. An illnstration of the genns Ginehona, comprisiog

descriptiona of all the officinal Pemvian barks, including aeTeral

new spedes, Baron de Humboldt* 8 Acconni of the Ginehona

forest^ of South America and Laube rt's Memoir on the different

species of Quinquina etc. London 1821. 4**.

18) Laubert. R(»cherches botaniques, chimiques et phannaceutiques

sur le Qninqulna. Jonnial de 3fedprine. ehiniririe et de phanu.

milit. Juilltt 1816. Englisch iu LanilHTt's Illustration.

19) Ma< Ivor. William (rrabnm. Notes on tln* propagation and

cultivatiuü of the nicdi' iiial (Jiuchonas or Penivian bark trees.

Madras 1867. 33 Seiten und 9 Tafeln. — Der 2. Auflage. Madras

1880, 90 Seiten, ist die folgende Schrift beigegeben, beide in unver-

ändertem Abdrucke.

20) Mac Ivor. A letter on the cultivaüon of Ghinehona in the Nil«

giris. Printed for private cireulation only. Ootaeamund 1876.

27 Seiten. 8<^. Der «esentliche Inhalt beider Schriften findet sich

auch in den Blaubfichem, ferner in Gorkom'a Schrift, No. 8 oben.

21) Markham. Zwei Reisen in Peru, dentacbe Überaetzung. Leipzig.

1866.
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Neuere Schrillea fiber (^boata und Chimumdeo. 387

22) Markbam. Thu Chinchona species of New-Granada, containiDg

the botnni'a! descriptions and some arcount of Mutis and Karston,

London 18«;?. 139 Seiten. Dip r> Tafeln sind verkleinerte, schwarz

lithographierte Kopien der (kolorierten) Abbildungen der echten

Gincbonen in Karsten'» unter No, 13 genanntem Werke, uamlicli

der Cincbona corymbosa, G. Trianae, C. lancifolia, G. cordifolia,

G. tuct^ensis.

28) MftrkbRiD. A menwir of the Lady Ana de Osorio, conntess

of Ghinchon and vk» queen of Fern (A. D. 1620^1689), with

a plea for tbe correct spelling of tbe Chinebona gern», by Cle-

ments R. Markbam, C. B., F. R. S., commendador da Real Or-

dern da Christo, Soeius Acaderoiae Caesareae Hatnrae Cniiosorum,

COgnomen Chinchon. London. Trnhner Co. 1874. (Erinnerung

an Anna von Osorio, Grüfin von Chinchon, Vizekönigin von

Pera, 1629—1639, und Verteidigt; n^r der richtigen Beseiebnnng des

Genna Chinchona, von Clemens Ii. Markham.)
99 Seiten. 4''. mit Holzschnitten, einer Karte und 2 Wappeu-

jschildern in Golddruck Preis Mark.

Der Titel nennt, den Zweck dieser glänzend ausgestatteten Streit-

schrift: Verdrantrnni,' «ler Schreibweise Cinchona durch die diplo-

matisch richtigere, nämlich Chinchon, sprich Tschiuschou (6. 57d).

Per Verfasser gibt femer alle Nachrichten fiber die Person

der Orftfin Chinchon, welche sein Scharfsinn in ihrer Heimat

noch an ermitteln ermochte. — Vergi. Reeenuon in Bnchner's

Repertorium iür Pharmade XXIV (1876) 178.

24) Markbam. Pernvian Bark. A popnlar acconnt of the intro-

duction of Chinchona cnltivation into Britiah India. With maps

and illustrations. London 1880. 660 Seiten, 8 Karten und 3 leid-

liche Bilder.

Populärer Bericht über die Einführung der Ciucbonen in Britisch

Indien. Das l^nch stützt sich auf No. 4, 22 und 23, ohne neue

Lrgel)ni->f '/u bieten.

Die liiiuplsächliclisteii Kajjitel sind: Kenntnis der Rinde bei den

Eingeborenen Perus; die (Jriitin Chinchon: Entdeckung der China-

bäume; Lbersiedelunj; nach Indien; Kultur der Coca (siehe Folia

Coca); Ledger'ä Verdienst; Leistungen der englischen Reisenden

Sprnce, Pritchett, Cresa, Weir, Markham; inansielle £r-

gebnisae in Indien; Kultur der Baumwolle und dea Kautschuks in

Indien.

Auszug aus dieser Sebrifil Markham's: Crfiger, Die Einführung

der Chinakultur in British Indien. Mitteilungen der Geogr. Gesell*

Schaft in Hamburg 1880—1881, 8. 44 71.

26) Martins, G. F. Philipp von. Vermischte Schriften botanischen
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Inhalts. Sitzungsberichte der Münchener Akademie III (1860)833:

Zur Kritik des GattungScharakters Cinchona. 24 S.

2ß) Martins. C. F. l*h. von. Die Fieber-Rinde, der Chinabaum.,

sein Vorkommen nnti seine Kultur. 54 S. Aus Uu ebneres Kenem
Repertorium für Pharraacie Xll (1863) 335—390.

27) Moens (Bernelot Moens) De Kina Cultuur in Azie. Batavia,

Krnst & Co. 1883. 394 Seiten 1 olio mit 35 Phototypien. — Vgl.

HuseniHüu s Besprechung, Archiv 222 (1884) 486 oder Jahresb.

1884, 207.

Mntia, siehe oben, S. 681.

Oudemans, A. C, siehe 8. 573.

38) Owen, G. T., Cinchona Planters Mannal. London 1883. An>

leitang tarn Anbau der GInchonen in Indien.

39) Planchen. Gustave. Des Qninquinas. Paris et Montpellier

1864. 150 Seiten. — £ine gute kritische Übersicht derCiachonen

und ihrer Rinden.

80) Reichardt, Eduard. Chemische Bestandtheile der Chinarinden.

Braiinsrhwoiir 1855. 164 S. 8°. 3 Tafeln.

31) Reichel. CbiDarindeD uatl deren Bestandtheile. Leipzig 1856.

56 S. B".

32) Ruiz fS. 582). (^uinologia. n tnitadu dcl äibol a Quina a Casca-

rilla, con su descripcion, y la de otras especias de Quinas nue-

amente descnbiertas en ei Peru; del modo de beneficiarla, de sn

eleccion, oomerdo, Tirtudes su. Madrid 1794. 4**. 103 p.

83) Ruix. Suplemento a la Qninologia. Madrid 1801. 4*^. 154p.

1 tab.

84) Sonbeiran et Delondre. De rintioduction et de raeclimatation

des Ginchonas dans les Indes neerlandaises et anglaises. Paris

1^68. 165 .Seiten.

35) Triana, Jose Jerüninio. Nouvelles Ktudes sur Ics Quinquinas.

d'npres les materiaux presentes en 1867 ä l exposition universelle

de Paris et accoinpairnees de fac-simile des dessin« de la l^uino-

lopio de Mutis. siiivies de remanjues .sur la cnlttire des quinqui-

nas. Pnris 1870. F. Savy. — Folio. 80 Seiten und 33 Tafeln.

Referat über diese Schrift: Bot. .lalinsb. 1873. p. 484. — Vgl.

auch Rerensiou von Chevreul, Journ. des Savants 1874, 738 und

761; 1875, p. 1-12,

86) Tschirch« Alexander. Chinarinden und Cinchonen. Abdruck aus

ReaUEncyklopädie der gesamten Pharmacie. Wien und Leiprig.

1887. 59 S., mit Abbildungen.

37) Vogl, August Chinarinden des Wiener Grosshandels und der

Wiener Sammlungen. Wien 1867. 8°. 184 Seiten.

38) Vogl. BeitrSge zur Kenntnis der sogenannten falschen China-
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rindeu. Wien 1876. 4". 24 S., Abbildungen von 7 mikrosko-

pischen Schnitten.

89) Vrij, Job. Elisa de. Kinologisehe Studien. 88 Anftfttte,

meist über die efaemischen Bestandteile der Rinden ans Java nnd

Britisch Indien; diese Stadien sind seit 1866 in Haaiman's Tijd-

sehrift voor Pharmade in Nederland erschienen, andere bexflgliche

Arbeiten de Vrij*8 im Londoner Pharmacentical Joornal und im

Pariser Journ. de Pharmade.

40) Weddell. Hu^h Algcrnon. Histoire naturelle des (^uinquinas.

Paris 1849. 108 Seiten. 30 Tafeln und 1 Karte. Folio.

41) Weddell. Notes sur les Quinquinas. Extrait des Armales des

Sciences naturelles. 5me Serie, tome Xi et XU« Paris, Masson et

tils. 1870. 75 Seiten.

Deutsch: H. A. Wtddell. t iiersicht der Cindioiien. bearbeitet

von Flückiger. S< liutl buuseu uud Berlin. 1871. 43 Seiten. —
Englisch: Weddell, Notes on the Quinquinas, London 1871. —
Vgl. Bot Jahresb. 1878. 489.

Cortex Condnnuigo. — Condanuigorindo,

Abstammung. — In der Volksiuediziu der nördlichen Hälfte Süd-

amerikas sind mehrere Pflanzen unter dem Namen Condnrango oder Cnn-

dnrangu gegen Schlangenbiss nnd gegen krebsartige und syphilitische Krank-

hdten im Gebrauche. Unter Angn werden in der Quichna-Sprache (S. 630)

Schlingpflanzen verstanden; die Beziehung zum Kondor-Qeier hat keinen

ersichtlichen innen Grund. Die Cundurango-Liane aus Ecuador, welche

am meisten Aufsehen gemacht hat, ist von Triana als dne neue Art,

Gonolobus Cundurango, Familie der Asclepiaceae, aufgestellt worden ^

Kein anderer Fachmann hat diese Pflanze zu Gesichte bekommen; sie fehlt

seihst in Kew und scheint nach Keene- nicht eben häufig im Grenz-

gebiete zwisrhen Ecuador und Peru, besonders an den Westabhängen der

Cordillereii in den Kantonon T-nja, (^alvas und Paltas zu wachsen. Ihr

im frisflitii ZvistaiKK- bieg.suuer StÄUirn crreii lit bis über 10, meist aber

nur 2 bis 7 cm Durchmesser, die herzförmigen, ganzrandigcu Blätter sind

• Jouni. do Ph. XV (1872) 345; Bulletin de la So< . Rot. dt- France XX
(1873) 34; Comptes rendus de l'Acad. des Sciences 74 (1872) ö«3: Pb. Journ. II

(1872) 861; Jabresb. 1872. 70—84 und 613. Genaue Beschreibung und Abbildung
von Qonolobus Cundurango fehlen. — Triana stützte sich besonders auf lii'-

Bcbreibungen der Pflanze, welche er dem Apotheker Fuentos Tcrdankto; ich habe

mich ohne Erfolg an Triana .selbst gewendet, um nähere Auskunft zu erhalten.

Seine Diagnose beschränkt sich auf da-. fulLrende:

j,G. Cninlurango, raiimlis stilratis poti.ilis ppdunnilisqm' pube ^risea indntis,

foliis lougiusi'ulc petiolatis cordatiä sinn lato cuspidalis tiupra puberuliä, aubtus

cinereo toraeotosis moUibus a baai .>iierviis foUiCoUa orato-oblongis ventliCOSis

4^ati8 glabrif«.'' r<>rn]le decrite par M. fuentes oomme ^tant roUcee.
' Pb. Journ. II UÖ71) 405.
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oft 15 cm lang und 11 cm breit. Hliituu. Früchte uinl Saineti zeigen die

iu der Faiuilie der Asclepiuceen gewöhulichen Formen; die bis 1 dm
langen und 2 cm dicken Frficbte mit bescbopfteu Samen sind bisweilen

in der Ware aufzafindeo. Aus der lebenden Rinde tritt bei der Yerwun«

dung in reichlicher Menge weisse Milch ans. Die za derartigen Unter»

Scheidungen sehr genügten Einwohner jener Berggegenden in Ecuador

und Peru sprechen von einer gelben und einer weissen Sorte der hoch

an Baumstämmen klimmenden Cundurangowinde; Keene htit beide Sorten

ffir Wesentlich übereinstimmend.

Cundurango aus Neu-Granada hat Triana als von Maoroscepis

Trianac Decaif^e. einer Asclepiacee aus der Abteilung der Cynancheen,

stammend frkaiiiit.

Cundurango aus Hnancabamba oder Cnndurango Munco. in

den westlichen Cordiiieren vah Ecuador gesammelt von dem hüli mischen

Botaniker Rözl. besteht aus dicht behaarten Stemreln „von tler Dicke

eines starken Taubenkiels'*. Die Pflanze hei.sst dort liejuco de perro. oder

Mataperro^, weil man mit ihrem Aufgusse Hunde tödtet H. 6. Reichen-

bach erklSrte sie^ für eine neue Art und beschrieb sie als Marsdenia

Gondurango» Die Abteilung der Marsdenieen rdht sich im System zu-

nSchst den Gonolobeen an. Da namentlich in jenen Gegenden die Ascie»

piaceen sehr zahlreich vertreten sind, so ist es begreiflich, dass Rözl

TS. B. in Payta tnusende von Ballen Condurango verschiedenster Art antraf.

Dieses erkliirt auch wohl, dass ihm durch den .\[)otheker Fuentes in

Guaya<|uil versichert wurde. Rejuco de perro sei das echte als Cundu-

rnncrn lit riihmte Heilmittel, wahrend Triana. wie S. .'iyo erwähnt, von

Fuentes .Gonolnhus rnndnrnngo" erhalten hatte; die Vrniiutung, dass

diese Pflanze mit der i;tnannten Marsdonia einerlei sei, halt Ii eich en-

liach für ausffeschlosst'ii. l'>lfiten, Bhittcr und Fruchte der. wie vpr>irlii rt

wurde, eciilcu l'ondurango-Pflanze. welche mir 1890 am Ecuador zukamen,

haben sich als Marsdenia Condurango herausgestellt.

Aussehen. — Die Condurangoriude pflegt in mei.st gekrümmten,

weniger als 1 dm langen, bis '/.' cm dicken, rinnenfOrmigeu StQcken von

vorherrschend grauer Farbe vorzukommen; die ziemlich unebene Ober-

flSche zeigt hellere oder mehr bräunliche Korkschuppen von geringem

Umfange, oder wo ^ese abgestossen sind, das glatte, dunklere, warzige

Gewebe der Aussenrinde. Die grob iSngsstreifige Innenfliche lisst auf

beinahe weissem Grunde gelbe sclerenchymatische Zellenzfige und feine

>chwärzliche Punkte (Milchruhren) erkennen. Bisweilen sitzen auch Splitter

des Mass gelblichen, grobfaserigen Holzes an der Rinde. Aus dem kör-

nigen Querbrache ragen die gelben Sclerenchymgruppen oder die ent>

* Bejiico beisst spanisch die Liane, perro Hund, matür t«itllen.

2 Bot. Zeitung 187J. '».'.l und daraus auch im Archiv 201 (1872) 274. Triaua,
Bullt tiu >!. In >%>ci«te bot. de ¥niic« XX. 36, nannte diese Pflanze Marsdenia
Reichenbachii.
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spreclieucleii Vertiefungen, sowie lange, dQnne Bastbfindel hervor; die

innere Hfilfite des Qaerschnittes ist, besonders bei dicken Stöcken, fein-

»trablig.

Innerer Ban. — Das kleinxellige Gewebe der Rinde ist mit Stftrke-

raehl und Drusen von Calcinmoxatat gefüllt und von langen Mildirtthren

mit wolkigem, brannem Inhalte durchxogeu. In der ftnssem Hftlfte der

Rinde gesellen sich mehr und mehr umfangreiche Gruppen gelber, zier«

lieh gescliichteter, fast gnn/r geschlossener Sclerenchymzellen, sowie weniger

zahlreiclie Grnppon von Hiistfnsern und zusammengefallenen Siebröhren',

auch wolil Einzt'lkrv-fnllf von Oxalat dazu. Im Läntjssrimitf o zeitren die

Milchrührcn ciiu- i-inlarlit' Verzweiguni,'. di<» SclcrciicliyinzclU'ii sind nicdit

gestreckt, auch die eiu/.eliien Bastfasern nicht von •'ilifl)liiher Lüni^c uud

ganz verhüllt. Der Kork bietet keine liomideren Eigentüudiehkeiteii dar-.

Der Condurango-Riudc au.s Guayaquil scheinen uujfuugrciche

SclerenchymgruppcQ zu fehlen uuU eine angebliche Couduraugo-Sorte
aus Mexico aeii{te den staric oitwickelten Kork und den aerklftiletem

Holzkdrper, wie die Aristolocbia-Arten^

Bestandteile. — Nach Keene schmeckt die frische Condurango-

rinde aromatisch und bitter und riecht ,,ba1samisch^, was an der trockenen

Ware nnr noch in sehr geringem Grade hervortritt; die Abkochung der

Frucht gilt in Loxa nach AntisolH für giftig; die Rinde i^al» ihm 12 pC

Asche. Vulpius bestätigte 1872 die.>e Zahl, fand Mantran in der Asche

und zeigte ferner, dass das Infus I i lü ule (1=5) sich beim Erhitzen

stark trübt und wülirend der Ahküliluiiir wieder klärt; einen Ritter.'^itoff

iler Condurantro-Kinile erkannte Nulpiu.s als Glycosid^; K ob er t und

nuter dessen Leitung Jukna''* zeigten, dass es ein Nervengift ist.

Reuter legte mir 188y zwei von ihm aus dieser K'inde erhaltene

amorphe Glycoside vor. deren eines im W asser löslich ist. da^ uuilere nicht.

Wie vermutlich im Milchsafte aller Asclepiaceen kommt auch in dem

der Conduraugo^Riade Kautschuk vor; Marpmann^ iiind davon bis

G pC.

Geschichte. — Die Arste Gaesares und Eguiguren in der Pro-

vinz Loja (Loxa) machten 1871 nachdrücklich auf Condurango anfinerk-

sam, so dass Garcia Morena, der Prflsident von Ecuador, Massregeln

> MGI h l , .\naton)ie der BaumriuJeu, Berlin 1882. 17:?, Fijj. 66. — Vogl,
Auatom. Atlas zur Pbarmakognotiie 1887. 38, — T sc Kirch I. 347, Cig. 4i00.

* Vergi. Bötticher»« Abbildungen, Archiv 220 (1882) G43: aueh JahTvnb.

1888. 135.
^ Notizen in „CheiQiker-Z«ituug'', Cütbeu 1Ö87, Ho. 102, 1601 und 1Ö6Ö,

No. 2. 26. — Jafaresb. 1888. 30.
* American Journ. of Pharm. 1871, 289.
^ Archiv (1885) 294, 794; Jahresb. lÖBä. 381.
* Jakna. Ober Condunuigiii. Doipaler Dissertation 1868, — Aosfiährlicher

in Robert, Arbeiten des pbaraakologisdiett Institutes ta Dorpst, IV (1880) SO
bis

' Apotheker-Zeitong, Berlin. No. 4, 1889. 43.
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ZW Verbreitung dieses Heilmittels Teranlasste, weldie ancli von dem mord*

amerikaDiechen Ministerresidenten in Qnito nnserstttst wurden. Im Mftrz

1871 erhielt der Ant Antisell* in Washington durch den dortigen lli-

nister der Republik Ecuador die ersten Proben der Droge, deren Wirk*

samkeit er alsbald bezeugen konnte.

O. Aromatisolie Rinden.

Cortex Cinnaniomi ehinensis. CoHex Cinnaiiionii (asslae. Cor-

tex Cassii&e ciuuamomead. — Th inesischer Zimt. Zimtkassie.

Kaneel.

Abstammung. — Ciunaiaouium Cassia Blume (Cinnamomum
aromaticum' €9kr. Neett)^ ein mittelstarker Baum, welcher nur aus den

sfldchinesischen ZimtgSrten wettlich you Ganton sicher bekannt ist Die

Hauptstadt der FrovinB Kuang-si heisst geradezu Zimtwald, KneOin-fu,

al)er die ergiebigsten Zimigftrten liegen nach Fordes WahmehmuiMs' zwi-

achen 29« 52' und 28** 24' K. Br. und 110<> 18' bis 118«' 0. L. von Green-

wich.

Es bleibt fraglich, ob Ginnamomuni Cassia einerlei ist mit dem (doch

wohl wildwachsenden?) Baume, welche bei der Forschungsreise Garniers

(18G6 bis 1868. s. oben. S. 151, Note 5) in den Wäldern nahe \m dem

19° N. Br.. besonders in di>n ThSlern des Se Nsfum. eines linksseitigen

Zuflusses des Mekong, getroffen wurde. Der von dieseiu l?:nune geschälte

Zimt creht sowohl zu Lande nach China, als auch stromabwärts nach den

hinteriudisciien Häfen Ban;^^kok und Saicjon.

Gewinnung. — Ciuuauiomum Ca^>sia, Yuk Qwai she der Chinesen,

wird vou diesen in dem oben genannten Bezirke, besoudm in d«r Um-
gebung der Städte Taiwn, Lukpo und Loting, im Qrenzlande der Frovin-

zen Kuangsi und Euangtung, ans Samen gesogen. Die jungen Pflanzen

ersetst man nadi einem Jahre in die schmalen Terrassen der steil und

oft höher als 300 m ansteigenden Berglehnen. Nach 6 Jahren haben die

•St&mme ungefähr 26 mm Durchmesser erreicht, worauf man sie ulischnei«

det, von Bl&ttem und Zweigen befreit, in Abständen von 4 dm m it l'iuuel-

jschnitten versieht und der Lfinjre nach in zwei gegenüber liegenden Rich-

tungen aufschlitzt. Um die beiden ungefähr 1^4 mm dicken Rindeustreifen

ab'/ulösen. bedienen sich die Pflan/er eines besnndi rcn Hornmessers; mit-

telst eines kleinen Hobels entfernen sie den Kork nnd v«'rj)arken die ge-

nügend getrocknete Ware schliesslich in Bündel von nahezu 4ö cm Durch-

' American Jouni. of Pbarm. 1871. 289.
* Unter diesem Namen abgebildet von Berg und Schmidt, tab. Vd.

Aixhiv 220 835. — Siebe auch üumpbreys, Fk Journ. XX
<189D) 659.
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iQesser. Zur Zeit von Ford 's Besuch (1882) scliatzt»- man den Ertrag

der Zimt^ärten von Taiwu und Loting (Lukpu am Nrndnfer des West-

flusses ist weniger bedeutend) auf 82 000 Piculs (zu 60 479 kg).

Nur wenige Bäume läset man in jenen Pflanzungen 10 Jahre oder

länger atehen, tun Samen zu erhalten. Solche Stämme mögen wohl den

bis ftber 13 mm dicken, äusserst feinen Zimt geben, welcher in C^ton
sehr hoch geschätzt wird, aber nicht ausser Landes geht^. Doch be-

richtet Ford, daas die Pflanzer behaupten, sechsjährige Rinde sei reich-

haltiger. Das ätherische Öl fehlt auch in den Blättern und Frficbten nicht,

so dass alle Abfälle, welche sich bei der Zimtemte etgeben, Verwertung

finden können.

lu Canton. dem Stnprlplatzc des cliinesischpn Zimts, ist dieses Ge-

schäft in den Händen eint-r (tildc rciriier chinesischer Hündh'r. I>ic Droge

geht, in Kisten zu 2 Piculs, uulcr dem Namen Cassia lignea, haupt^ch-

lich nach Hamburg. London und den A'ereinigten Staaten.

Ausseluii. — Der chinesische Zimt besteht, ira Gecensnt/.r /im i

ceilonist'heii. aus bedeutend stärkeren und festeren l^ökreu. deren liicke

selten weniger als 1 min, aber oft das doppelte beträgt. Gewöliulieh

kommen sie einzeln, seltener zu mehreren in einander gesteckt vor und

meist nur einseitig eingerollt

Die Oberfläche ist weniger glatt, einfSnnig nnd dunkler braun, nur

stellenweise mit grauem Korke bedeckt Noch dunkler, einigermassen

rötlich, ist die Innenfläche. Der Bruch ist nicht faserig; in der Mitte der

Rinde tritt eine feine weisse liiue, ausserhalb einzelne weisse Pnnkte

hervor.

Innerer Bau. — An der Oberfläche, besonders am Rande, sind

Reste der Korkbekleidung erhalten; das darauf folgende Parenchym hat

vereinzelte und mehr nacli innen zu Gruppen vereinigte Bastfasern auf-

zuweisen. Das anrh hier nicht fehlende Sclereuehym (Steinzellen) bildet

nicht eitlen zusammenhängenden Kreis und zer.streute Selerenchymtriuppen

sind auch im Innern Baste nicht selten. Mit iitheri.scliem Öle und mit

Schleim gefüllte Zellen linden sich iiu < hinesischeu Zimt ebenfalls vor; er

ist nicht nur au Schleim, souderu auch au Amylum uud Gerbsäure reicher

als der Geilonzimt Nach Tschirch ist zn vermuten, dass die Schleim-

zellen nachträglidi ätherisches Ol enthalten kOnnen.

Bestandteile. — Der chinesische Zimt schmeckt im Vergleiche mit

dem ceilonlschen weniger gewärzhaft, mehr adstringierend und schleimig

als sAss.

Das ätherische Ol, im Handel als Oleum Gassiae von dem des

Geilonzimts nntersrhiediMi. Im tiii-t 1 pC. Es stimmt im "Wesentlichen mit

dem ceilonlschen überein, ist aber weit weniger fein; es wflrde sich fragen,

» Pharmacograpbia 529, Note 4. — Ph. Jouru. XXI (1890) 123» wonach die

Uoze (25 g) dieses Zimts 2ä Dollars (über 100 Mark) kostet.

Flftekiger, PharmakognotlB. S. Aofl. 88
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ob gleiche Behandlung des Strauches oder Baumes (S. 600) nicht von

günstigem Einflüsse wäre. Der Gehalt des Cassiaöles an Zimtaldehyd geht

nach Scbimmel & Co. (1S^9, 1890) big tber 88 pO; der Rest enthfilt

Esni^äureester aromatischer Alcobole und nur aefar wenig Zimteftare.

GassiaGl wird in Caoton (Macao?) destilliert und tber Honi^ng
grösstenteils nach Hamburg und London aosgefilhrt

Seit euolgen Jahren werden auch erhebliche Mengen ZimtOl aus Blät-

tern dargestellt, z. B. in Ju-lin, nördlich von Pakboi. Es soll dunkler,

dicker und von geringerem Gerüche sein als das „CassiaöPV Vermnt-

lich stimmt es mit dem Öle der ceilonischen Zimtblätt«r (S. ß(>2) uberpin.

1S50 kam aus China ein krystallisiertor Absatz des Ziiutöles nach

Europa, aus welchem Kochleder mnl Seliwarz- geruchlose Prismen

von der Zusammensetzung C'^H^O'' abges( liit ib n haben, deren Konstitu-

tion nicht ermittelt ist Einer Probe dieses Al>satz6s. welche ich durch

l*rof. Vogl i» Güte (1880) aus Rocbleder s Jsachlaüüc erhallen habe,

haftet, auch nach mehrfacher Reinigung, der feinste Zimtgernch an. Dass

die Krystalle nicht Zimtsäure sind, geht schon daraas henror, dass sie

Lackmnspapier nicht röten.

Zucker, Schleim und Gerbsäure des Zimts sind nicht genauer

untersucht*. Die Asche^ schwankt swischen l'O und 4'8 pC
Geschichte. — Der Zimt ist wohl das am Mbesten in Gebrauch

^tezoffene Gewürz. Unter dem Namen Kwei findet es sich nach Bret-

schneider^ in dem Kräuterbucbe des chinesischen Kaisers Schen-Nnng,

um das Jahr 2700 vor unserer Zeitrechnung:, ferner in den ältesten Klas-

sikern Chinas, im Rh-ya, einem chinesischen Kräuterbuche aus dem Jahre

1200.

Eine Rinde, welche im XVII. .lahrlnmdert v. Chr. nebst Gold, Elfen-

bein, AVei Ii rauch, küstbarem Holze und AflFen, durch eine königliche Flotte

aus dem Osten nach Ägypten geholt wurde, darf wohl als Zimt betrachtet

werden, mit welchem die Ägypter vermutlich gut bekannt waren*.

Bei dem ohne Zweifel schon sehr frnh entwickelten Handelsrerkefar

' Peutsclies Haudelsarcliiv, 2. Septbr. 1881. 262. — Paklioi, ein erst 1S7G

dem Auslande geöffiicter liafen, liegt ungefähr lOd" östlich von Greenvicb, am
Bosen Ton Tong king, ndrdlioh toh der miel Hainaa.

r.melin s OrgMi. Chemie IV. 3 (1866) 1808: aiich Jabraeb. der Ch. 1850.

509 und 1854. 590.
' Qerbs&ure und das Itberische öl ennög«n Jod aufinmebmou ; der in abg«-

küIiHen Decocten des Zimts durch Jod henorgerufene blaue Niederschlag eutftirbt

sich alsbald wieder, so lange nicht ein grosser Oberscbuss von Jodlösimg zuge-

geben wird. Vergl. Phannacographia 532, femer Pb. Joum. X (1880) 545 und
Xn (1881) 344.

* Hehner, Ph. Jounu X (1880) 545: Trojanowsky, Jährest. 1874. 8, find

It) bis 2-3 pC.
* Pharmacograpbia 520.
* S. oben, S. 4!>, femer: Schumann, Kritisolie Untersuchungen über die

Zimtländer, Ergüuzuugäheft No. 73 zu ^Peteruiauu':» Mitteilungen", Gotha lSä3. 11.
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Ohinu mit Indien, Persien und Arabien^ erscheint die Einfuhr chinen-

M-hen Zirots in Äg^ptt n im hüdisten Altertnin sehr Wohl möglich. Den
HtfiräfTn lieferten »lie PiiGnikier die beiden Zimteorten ('innamomum
und Kasia, welebu' isl«; knsthares. entfernten LSndern entstarann'ndes Ge-

würz und Rauch Werk au va-icn Stellen der biblischen Öchriften- gepriesen

vetden; das griechische Wort für Zimt, A<vwa/^w^ov, hält Lassen' Ar
pbOnikiscben Ursprunges.

Die phAnikischen Kanfherren Hessen es sich angelegen sein, ihre Ab-
nehmer über die Herlconft der gewinnbringenden Ware zu täiLschen, wenig-

st.ns finden sich darfibpr in den Srbriftcn 'Ics Altertums von H.'r<nl(,t

an bis auf Dioscoride» sehr ungereimte Vorsitellungeu. Zieiulich alli^e-

niein war die Aunahme verbreitet, die Zimtbäume wüchsen in Arabien

und NordostafrilcB^.

Im IIL nnd IV. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung waren die

Griechen, z. B. Tlit-ophrast, mit h'ryvd/ioifiov und Kama wohl bekannt;

wie hoch hi'itlc (jcwiirw Erf-jHifitzt wurden, iieht daran«? hervor, dass sie

damals unter den Kostliarkcitcn des Königs Ptoleraaeos von Ägypten

(S. 340) und des syriHchen Königs Seleukos (S. 42) hervorgehoben

wurden. PItnius erklSrfee knrt nnd gut, dass der Zimt nicht bei den

Sabiem, d. h. nicht in Arabien, wachse^ konnte jedoch im flbrigen

auch nicht besser unterrichtet sein, obwohl er die Fabeln seiner Vorgänger

über den Zimt verwarf. Plinius donlot wohl, wie nbriircns schon

Theo ph rast. L'nt«'rschiede zwischen Cinnamomntn nnd Casia an ttud

beiteichuet den Holzzimt. Xylocinnamoraum, als geringste Ware.

Der Periplus des Roten Meeres*' führt 5 Sorten Kassia an. Der Aas*

dniek Cinnamomnm kommt dort nicht vor, dagegen nennt die Uste der

in Alexandria (Anhang: Aleiandr. Zolltafel) steuerpflichtigen indischen

Waren Cinnamomnm, Caasia tnriana, Xyloeaasia nnd Xylocinna-
momnm.

Es ist liiMitzutage unmöglich, die ei^tMitliche liedeutnnc^ diT eben sje-

nannteo Ausdrücke herauszufindeu. Galen erklärte schon Giunamomum
nnd Osflia ftr so nahe fibereinstimmend, dass er das doppelte Gewidit

feinster Gasia snm Eraatie des geringsten Zimts als zulässig erachtete'.

' Vergl. über diese, wenigsteuä für diu Ztit vom IV. bis XIV, Jahrhundert
sicher nachgewiesenen Fahrten chiuesi.scher Haudelsschiffe bis Oeilon, zu den Mün-
dnngea des Indus und des Scbatt-el-Arsb: Dulaurier, Joara. asiatique Vlll (Paris
IBM) 140, ferner Heyd I. 181.

* VuU-r andern: II. Mos. XXX. 'i.'!: .Sprichwörter VII. 17; Bldl«lted IV. J4;
ferner in dcu P»altuea, in Ilesekiel uod der Uffenbarung.

* Indische Alterthumskunde I (ßonn 1347) 380.
* Vers), hierüber E. Mover, Botan. Erläuterongwi zu Strabon's Qeegiapbie.

Beilin 18äf. G7, 71, 130, 140, 143. — Angeblteh nachSoa gebraebto ZfmtHame:
«ben, 8. 43.

' XII. 41 (I, 488 der Litt re' scheu Ausgabe): „. . . . nun suul eoruai (i. e.

Ssbeorum) dmmineinam et casia: et tamen appcilatur Folix Arabia."
' Ausgabe von Fabricias 47, 51; auch Meyer, Qesebichte der Bot. U. 8<i.

' PharoMkcogn^hia 222.

38*
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Viel später allerdings wurde ^ erläutert: „Xiloci mianum (sie) usui simile

cinnamomo sed grosrins et longius et quodammodo linosnm et brumosum

(holzig and schwScber?}, aed vires et odores fert inferiua, fere tarnen ad

eadem aumitur et eadem pneataf* Holiige Gasia oder Holssimt ist wohl

an erklftren mit Bezug auf die schon von Theophrast und Pliniua

hetonte grössere Feinheit der den Zweigen entnommenen Rinde. Wabr-

acheinlich gebraut hte man dünne Zweige, ohne sie zu schfilen; dne solche

Ware konnte trotzdem als geringer bezridniet werden. Wenn man das

nicht aromatische Holz borürksichtigte, welrlies man mit in den Kauf

nahm. Ist diese Vermntiiiig ri< htig, so darf man erwarten, auch heute

noch, selbst nach Jahrtausenden, bei dem so ausserordentlich zähe an ur-

alten Gewohnheiten haftenden chinesischen Volke jeue Ware anzutreflfen.

Cassiazweige biUleii in der Tliat noch jrtzt einen bedeutenden Gegeusitand

des chinesischen HinneuliauUels. 1879 z. B. wurden davon in Hankow

am Kiangstrome 3990 Piculs (341300 kg) eingeffthrt; wahrscheinlich ist

darin der Hauptbestandteil der im genannten Jahre in Shanghai nach

andern chinesischen Plätzen verladenen 4467 Picnls Cassiazweige zu er*

blicken. 1873 waren eben so grosse Mengen ans Canton versandt worden.

Dergleichen Gaanazweige ans dem westlichen Teile der Provinz

Enangtung habe ich 1878 in der chinesisclien Aliteilung der Pariser Aus-

stellung gesehen. Sie waren fingerdick und bildeten 66 cm lange Bflndel;

die Rinde besass feinen Zimtgeschmark.

Aueh im Altcndlande wurde lYw l.ifhliaberei für Zimt dein Mittel-

aller überliefert. Dar chini. chiijL'.si.sches Holz, wie er hei Arabern- und

Persern hie.s.s, zeigt, dass sich nunmehr richtigere Kenntnis von der Her-

kunft des Gewürzes Bahn gebrochen hatte.

Unter S. Silvester (S. 133, Note ö) wurde die römische Kirche

von Ägypten her mit ^Aromata Cassiae*^ beschenkt und der im VI. Jahr-

hundert zu Rom praktizierende Arzt Alezander Trallianus verordnete

eben so häufig Kasia wie Kinsamomon. Damals war der Zimt noch sehr

kostbar; 5 Pfimd Cinnamomum werden erwähnt in einem im Jahre 716

von dem FrankenkOnige Chilperich II. zu Gunsten des Elosters Gorbie,

unweit Amiens, ausgestellten Diplom'. Noch mehr springt der hohe

Wert des Zimts in die Augen, wenn von Geschenken die Rede ist,

welche aus Italirn nach dem Norden gingen. Im Jahre 745 sandte der

römisflK Diakon Gemmulus ^cuin niacrna reverentia'' 4 Unzen Pinna-

momuni, eben so viel Costus (S. 481). 2 IMinnl rfelTt r und 1 Pfund Co/umber

(ein Absatz tics Stnrax) an i*«» n ifariu>. i>zlii>chof von Mainz. Ein ähn-

liches Geschenk erhielt dieser 74» auch von dem Erzdiakon Theophi-

' Aipbita ('xonicusiü (s. Anhang; 1U3.
' Ibn Baitar, ed. Ledere (s. Anhang) II. 68. — Ischak Ibn Amriln

sMiiMerte beiläufig schon sehr bestimmt einen wie Nelken riechenden und
üchmeckeudtiQ Zimt, kirfa karaufol.

* Pardesstts, Diplomata etc. Paris II (1849) 309. Heyd I. 99.
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liu'ius aus Rom. Lulltis, Nachfolger von Boiiifacius. besrlicuku dir

(751 verstoibcDe) Eadhursja. Äbtissin von Minstor auf der Inst l Tli.iTirt

in Keut^ mit Zimt und Storux. Pf'-ffor. Costus, Nelken und Zimt (ii. n-

t<»n im IX Jahrhundert wie es .-«ü liriiit im Kloster Ht. Gallen zu einer

Würze lür Fisclispeison'-^. In Knghmd war Cassia vor der Zeit Wilhelm's
des Eroberers (1066) in der Tierarznc i l'» hräurhlich^, woraus wohl auf

eine mittlerweile sehr vergrösserte J^^iufuhr der Droge zu schliessen ist.

Cinment heisst sie zu Ende des XIL Jahrhunderts in den deutschen

Glossen einer Frankfurter Handschrift: «Nomina lignorum, a?inm, piscium,

herbamm*'! In alten deutschen Arzneibüchern kommen verschiedene Um-
gestaltungen des Wortes Ganella der romanischen Sprache vor^; Kaneel
bat sich Ja, allerdings vorzagsweise för den Geilonnmt^ bis heute erhalten.

Wenn auch das Mittehilter sehr wohl über die Heimat des Zimts

iiMf' i rirhtet war. welcher in grösstt;r Menge auf den Markt kum. so fehlte

es (loch an genauer Kenntnis des eigentlichen Ziintlandes in r'hina.

Sell>st Marco Polo, welcher einen so irrr^ssen Teil Chinas durchzog.

R'hweigt darüber und kaiuit* nur den Zimt von iSudindien^, d. h. wohl

nur hier transitirenden. IHOT erklärte ein anderer Venezianer, Marino
Sanudo (s. Anhang) Zimt Canuella, för eines der billigeren, durch das

Rote Meer kommenden Gew&rze.

Auch bei den spätem lateinischen und griechischen Hedizineni war -

die Bezeichnung Casia für Zimt im Oebrauch geblieben. Um zwischen

den Zimtzweigen, der Xylocasia, Casia lignea und den Röhren der abge-

schälten Rinden zu unterscheiden, entstanden fftr die letztere Ware die

Ausdrücke Kaa(a w^ty^t Koala düptfyw&i^ Casia fistnla, Casia fistularis. Das

gleiche bedeutete wohl auch Cassia in cannis 1618 in dem Inventar der

Ratsapotheke zu Braunschweig. Im XIII. Jahrhundert jedoch verstand

Johannes Actuarius unter dem Namen Casia ansdrflcklich die Röhren-

hfdse der Cassia Fistula L.: Linne nahm 1753 daraus Veranlassung,

liiUi Geims Cassia (Leguminosai'-Caesalpinieae) aufzustellen''.

Im Hinblick auf diese neue, im .'Mtrrtinii nicht gebrauchte Droge,

umsste mau wohl zur Vermeidung von Misverständnissen dazu kommeu,

' .Taffe, in dem nhnn. S. 120, Anm. 5, genaniit^'n Hanrle, S. 110, loH, 199,

214, 218. — Ausfülirli- Ii' r iu Pharniacographia 523. — l)io Sendungen vou Boni-
facius finden weittrö Erklärung in: Hahn, Bonifaz ond Lul, Leipzig 1883.

361 Seiten.

Dümmler, St. rinlli'^rhe Deiikmnlpr nus der Karolingischen Zeit. Zürich

lH5i^, Mitteilungen der auiiquarisdiou Gesellschaft XII. 139. — Uejd II. 5U1.
^ Pharmacographia 529.
* Weigand, in Hauptes Zeitschrift für deutsches Altertum IX (1853) 389.
* K. Regel, Das mittelhochd'Mitsrhc Oothaer Artnoitnirh ISTH, S. 20, 33.

^ Pauthier's Ausgabe II. 653: Vule's Bo'>k of Ser Marco Polo U (1S71)

255, 325, 327; vergl. auch Meyer, Geschichte der But. IV. 125.

' Attsfahrlicher in Pharmacographia 832, 539. — Auch in Alphita Oxoniensis

(s. Anhang) 35: Cassia tistula (nwtus est ccgusdam arboris. Cassia linguea cortex

est ci^asdain fructus (!?).
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die iirsprfinp:li('Tie Casia, den Zimt, als Casia li^ea vera zu bezeichnen.

So fiklart Valerius Cordus^: Cassia lignea vera tlchct accipi quae

üujier < öt'pit affpri: fi^nira Cinnamomi. criisto aliquaiitulum lubrica et

riiiiiaiiioini aciuula: at iion illc |)arviirs curtcx saporib iu.sipidi ac stiptici,

ut hacteuuft factum esf. — Cassia liiin> a vtra findet sich ebenso 1567

in der Apotheken-Taxe von Jena, 169(i iu der von Ulm. 1659 in der

Taxe TOn RoBtock, wie in andern phannaceutischen Schriften jener Zeit

Später wurde die Bexeicfanang in Cassia vera vereinfacht, z. B. im

Brannschweiger Inventar von 16SI, so dass nunmehr die beiden Ausdrucke

Cassia Ügnea und Cassia vera neben einander auf dem Drogenmarkte fort*

leben: Die Pariser Fharmacopöe von 16S9 erklärt s. B.: «Cassia lignea,

id est crassions cinnamomi . ,

Zimt^ll wurde schon vor 1543 durch Valerius Cordus^ dargestellt,

welcher beruts hervorhob, dass es, wie auch das Nelkenöl, zu den wenigen

Olen gehöre, welche schwerer sind als Wasser: ^funduin petunt". üm
1571 wurden die Öle des Zimts, der Macis. der Nelken, der Muskat-

nüsse, des Pfeffers von Winther aus Andernach destilliert-'. Zimtol und

Nelkenöl waren nach unter deu um 1589 von Porta (s S. 175, Note 2)

abgeschiedenen Olen. Ludovici beobachtete um 1670 die Bildung von

Kr} stallen im Zimtöle ^.

Nicht mir (Wc Rin<leii der Zimtbäume, sondern auch ihre nach dem
Vt'rl)lül)en gesammelten JJIiiteu und unn-ifen l)i t rtii. sowie die Rhltter

waren früher b«*liebte Gewür/e. Flnrrs CiL-siae'. wie die erster«-»

heissen, bilden nuch jetzt einen nicht iuieiheblieli«*n Posten der Ausfuhr

von Cantou; der grösste Teil dieser Droge gelaugt r«'Kelaiässig nach

Hamburg.

Die Zinitblätter. welcbe aus <lem enropaisdn n Handel vt r.sehw uielt-n

sind, waren ehedem so gebräuchlich, dass sie einfach i'olia, Folia imii,

auch wohl Folia Malabathri oder Folia Paradisi hiessen^.

' D^pensatorittm, Pariser Ausfrabe 1548. 41: Cassia lij^ea vera ferner S. 38,

67, 61), l'rJ, 11)1, 2«;4, 321), 411).

^ De artiticiosis extractiouibus (s. AnhaDg: Cordus) fol. '22ö,

' De medicina, veteri et nova. Basfleae 1571. 630—635.
* Epliemerid. medico jiliys. Acad. Nat. Curiosor. <)l»servat, CXLV. 378.
^ Pliarmacographia — Aaatnmie der Klores Cassiae: Vo«;!, Kommentar

zur üsterreieb. Pbanoacopöe 1880. 149, Fi-;, «il) und 70; Müller, Mikroskopie der

Xaliruu;rs- und Genussmittel, Herlin l^^e,. 74, Fiir. 37.
^ Fbarmacograpbia -^3:1 — Heyd, II. ('.(io. — Pli. Jouru. XVII (IS82)

85. Die Taxe von Worms von l')82 ^ItiOl) frodruckli hatte zu {ileichou Preisen
Foliuiii iudum und Folia (

' iu n ainomi. I)(h-Ii limlLt >i ii im I hspensatorium
von Valerius Cordu.s, Pariser Ausgabe 38 und 341). <lie .Angalie: „Folium nondum
allatnm est ad nos in (»ermaniam, «juare cum eo careuuis uecesse est ejus loci ali-

quod suocedaoeum ncoipere .... Spiea indicu aut Cassta lignea vera^ und:
,Pro Folio aceipe radires Spinae KormTir»" ... et Maeis . .

Aber aus Alplnta nx(»nieusi.s Anhau<^) <',8. so wii- aus den Sinouoroa üar-
tholomei ; A rein v 2215. 18.S8, S. .'i2l' ist zu <ntnclnnt>n. dass man nach die Nelken

-

blatte r (s. bei Caryopbylli) einfach ala Folia bezeicbaete.
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Cortex Cünnamomi zeylnnicns. CiiinniTioiuuin aeutnni« — 2imt.

Ceilou«Zimt. KaneeL

Abstammuug. — Cinnamomum zeylanicum Breyne, Fnmiliu

der Laiuraeeae, ist «in bia etwa 10 m hoher, mit sehtaen immergrüneQ

Blfttteni reich besetster Baam. Diese sind zuerst scharlachrot, dann

gliosend grün, sehr derbe, von eifönnigem Umrisse and erreichen bei

3$ cm grOsster Lftnge bis 8 cm Breite; sie stehen paarweise gegenftber,

an höchstens 15 mm langen Stielen wageredit oder abwftris geneigt.

3 oder 5 starke Lftngsrippen durchsieben die in Fumi und Grösse wech-

selnde Blattspreite' und sind quer verbunden durcli ein ziemlich recht»

winkeliges Adernetz. Beim Zerreiben ri» . li, n die Blatter nach Nelken,

schmecken süss und werden von Rehen. Hii.^'hon und Pferden treme sro-

t'ressen. Die unscheinbaren, weisslicli griiueu Blütt-n. welrlic zu umfaim-

reichen Rispen zusammensestellt sind, verfneiicn eiuen nicht angenehmen

Geru« h, die Beere schmeckt nach Wacholder und wird vou Vögeln be-

gierig gesucht.

Dieser Zimtbaum, Kurundu, wächst in Menge bis in die höchsten

Bergwfilder Gdlons and die aUeidings oft sehr abweichenden Formen der

benachbarten indischen Sfldkfisten gehören doch wohl eb«ifalls zu der

gleichen Art'.

Die als bester Ceilonzimt auf den Markt gelangende Ware wird von

sorgfältig kalti?ierten Bdschen im sadwestlichen Kfistenstriche Geilons

gewonnen. Feiner wei.'^ser ' rzsand oder sehr sandiger Thonboden mit

gutem Unteriu:runde, reichli< h der Sonne und dem Regen ausgesetzt, eignet

sich am besten für die -Zimtgiirten", deren verschiedene L;>ije und Pflege

aber immerhin Ttnrh von pr<»«;«f'ni Kinflu-^se nnf <]]<• Güte der S<'>rte ist.

Ältere und nruere Beoha< iit> r cntw* ri. ii < iii reizend<'s Bild vou dieseti

liciiten Ziiiitliaineu in der pne lit vullrii 1. unis. haft^. Von dem grünen

Blatterschmucke der stärkern irielje heben sich die purpurnen jungen

* Schon Burmanu uut<iräcliie*l U Varietiltjü im Thesauru.s /-eylituicui, 17^57,

wo Tal 37 und 2H die erste Abbildung des C. zeylanieuni gebe».
^ Vergl. ilic in IMiarmacographia 51'.» L'^nniniten .Schriften von Thwaites und

vou BedUome, auch ^eib:>utir iui Pmironius XV, SecU 1 (18G4; 10.

' VeT«;]. Albert Seba (Apotheker in Amsterdam), Phil. TransacL XXXV
ITJ!' 340, No. 401). — Scliou liurmann, S. fi*', 1. c, erklärt: ArI)or Cinnainonii

jure merito Ucgiua umuiuiu arburuto vocari ineretvir. — Thuuberg's Bericht«

(1777) in Hessen Reise II (1794) 185—196. — Percival, Voyaj^e a Tile de Ceylan,

fait dans les anie'es de 17'.»7 :i traduit de l'anfflais par Henry 1S03. —
Leschenault de la Tour, ilt-moires du Museum ViiI (1021) 4Ü(»— 44(i. —
I'ridham, An liist. polit. and Statist, aecount of Ceylon. London 1849, 385—396.
— Die ansprechoudste Schilderunf: pibt Sc h rn ;i rt! i , Krise um die Knlf I

^

310, 554. — Vergl. auch Ritter, Krdkundc von Asien IV {2. Abteilung, l^HJi)

Der Zimtbaum, S. 138—142. — Sir James Emerson Tennent, einem hohen
• iiglischcn Hcaniten bei der Kegierun^r vnn Ceylon, ho*.' u '!.:i^'efr«'n im .lahre isif»

die /imtgärteu da» Bild der tiaurigäteu Veruachlüüiguug. Ten neu t gibt iu
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Zweisp nnd diu Blüleustände des Zinitf^tisches srlion wirkungsvoll ab uod

noch lachr Ahwerlishiiiir hrinireii die Blüten der Gloriosa superba, Ixora

coccinea. >;< jn-iithes destillatoria, Vinca rosea dazu.

l>i(^ Ziniluärten liegen sehr zerstii iit in dem niclit über 20 bis 5<) km
breitfii. uiii^rfälir km ln!iir«-ti Küsti-tisiiiiiiic welcher sich von Ne-

gunibn iiintllii h vou Culombo, Iti» zur SinKpit/.e der Insel, sanft bis etwa

r)()Ü ui ansteigend, hinzieht. Den Gruud der Pflanzungen bei Coloinbo

fand John Davy- schneeweiss, zu 98 pC aus Kie.selerde bestehend und

erst in einer Tiefe Ton einigen Zollen grau. Zu üp])iger Boden erzeugt

geringe, schwammige Rinde.

Die dortige Kultur* unterdraekt durch Znrfickschneiden die eigent>

liehe Stammbildung des Baumes und erzieht nur jeweilen einen Busch

Ton 4 oder 5, etwa 3 m hohen Sehösslingen (Stockausschlflgen), welche

im Aller von iVs bis 2 Jahren geschnitten werden, sobald die grau-grnne

Oberhaut der Rinde sich durch reichliche Korkbildung tn br&unen be-

ginnt; die Triebe sind alsdann 15 mm dick. Man Ifisst aber auch, wie

es scheint, die Wurzel selbst nicht allzu alt werden, sondern erneuert

durch Aussaat oder durch Stecklinge von Zeit zu Zeit die Pflanzung:

2 bis 3 Jahre genügen, um ans Snrnen irntr TJinde zu gewinnen. Schon

die äusseren Schösslinire lieffni eine ircriugere als die in der Mitte des

Busches steheudt n; namentlich die hohem Stücke der letzteren geben

(lif f. insle Ware, welche nur durch eine solclie Cultur erzielt werden

kann. Ältere Triebe, Äste oder gar Stämme iiieten in ihren Kiudeu nicht

mehr völlig die gewünschte Mischnng der Bestandteile.

, Ernte. — Infolge vtruiehrleu Satltriebes, welcher nach starken

Regengüssen im Mai und Juni und dann wieder im November und De-

zember eintritt, Ifisst sich in diesen zwei Zeitpunkten die Rinde leicht

ablösen, so dass im Frühjahre eine Haupt ernte und im November bis

Januar die Nachernte, kleine Ernte, stattfindet

An den entlaubten, abgeschnittenen SchOsslingeu wird in Entfernungen

von je etwa 1 Fuss die Rinde ringsum durchgeschnitten, hierauf der Lftnge

nach au^eschlitzt und durch Einschieben eines eigenen Messers, Mama,

nötigenfalls nach einigem Klopfen mit dem Hefte, leicht vollstSadig abge-

zogen. Die bitterlich und /cnsarnnienriebend Schmeckende Oberhaut wird

durch sichelförmige Schabeisen abgelöst, wobei man die Rinde auf oder um

.Ceylon, an accountofthe Island, physical, bifttorical and topographical'", 5. edit., 1

(Lon'li ti ISGÜ), p. XXIV, das Verzeichnis anderer Schriften über Ceilon; das

Hauptwerk iät ebeu Tenueut*8 gröadiiches Buch ; Vol. 11. 1(>2 weitere Schil<kroiig

der yerwilderten Zimtgürten.
' Pridham, I. o. ^>S7, erweiterte ihn nach vou Cbflaw im Norden bis um die

Südapitze herum nach Tangalle im Südosten der Insel.

* Account of the interior of the Island of Ceylau 1821. i".
^ Vergl. Bra.ly, Pli. Jouru. \l issQ) 261; K. W. van Oorkom, Ooet^

Indische Cultures 11 (Amsterdam iöSl) ^ÜO.
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oinon Stork von Fntspr<>r1)c!Hl'^r Dirke legt; ihro weisi>Uche Farbe geht

erst durcli das Trix kiu n in bniui» über.

Je 8 bis 10 Hiilt rühn'n wcnlen in «iiiaiuier gesteckt, durch die

Scheere in bestiiaiiit<.*i Lange abgeschuitt^ju. hn Schatten getrocknet, sor-

tiert und in kleinere Bündel znsanuuengelegt, woraus achliesslich Ballen

(FardelenO on 10 bifl 15 kg geformt werden.

Zur holländischen Zeit waren die Schifbftnte verpflichtet, den Zimt

zum Zwecke der Sortierung zu kosten; die Sendungen gingen erst ab.

nachdem man im Schiffe die Rfiume zwischen den Fardelen mit Pfeifer

ausgefüllt hatte, welcher angeblich den Zimt trocken hielt und sein Aroma

erhöhte^.

Die beim Schneiden und beim Schälen abfallenden Späne, ^'innamon

chips. bilden jetzt neben d« ti schönen Röhreu einen beliel>ten Han«lels-

artikel, el>euso auch dickere J>tiitnmrinde. wcUlic im <'Ti£;li«r{ten Vcrkf^hr

als Cinnamon Bark beze!<'hin't wird^. ^^liijo und Bark betragen mit-

unter beinahe di»* Hälft« der Zimtau.siuhr und darüber.

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts erreichte diese, weuig&teus in

einzelnen Jahren, 8000 Ballen zu 88 Pfuud (= 40 kg). Zwischen 1804

und 1881 schwankte die jährliche Ansfnhr der englischen Kompagnie von

3796 bis 5647 Ballen* In den J[ahren von 1836 bis 1845 Uberstieg die

jährlich von Geilon ausgeffthrte Menge Zimt^ dnrcbschnittUch Vs Million

Pfund, schwankte aber von 131 145 Pfund (184S) bis 1 067 841 Pfiind

(1844).

Der 1890 nach Geilen verpflanzte und seit 1836 in immer steigender

Ausdehnung angebaute Kaffeestrauch überragt an wirtschaftlicher Bedeu-

tung läng.st den Zimt und nimmt unter den Erzeugnissen der In.sel die

er<fU- Stelle ein. Auch die Chinarinde (S. 568) bildet einen» wichtigem

Posten al.s der Zimt.

Zwischen 1862 und 187G betrug die jniirli. lic An>fulir de.s Ziuit^» au»

Ceilou mindestens 734 038 Pfund (1863) und liücii.stens 2 685 395 (im

Jahre 1869). Im gleichen Zeibaume schwankte die Ausfahr des Kaffees

zwischen 478 684 Gentnem (1869) und 931606 Gentnem (1870). Die

Ausfohr des Jahres 1876 betrug:

Zimt 1656901 Pfund, Wert 68 604 Pfund SterL,

Kaffee 65 696 960 « „ 3914573 , »

' Fardello, Farrlcln rlor romanisi'hon Sprachen, bedeutet Bändel. In Paxi^s
Taripba (s. Auhaitg) findet sich „Canelle lonee in fardo".

rerciv al, 1. c. 155. - Harsball, dessen Aufsatz: «A deseription of tbe
Laurus CinnarnoiDurn'' iu Aunals of Philo«ophy X 'London 1H17^ 241 25R, mancbo
bemerküuäwcrte Beobachtungen dieses auf Ccüou stationierten Stabswimdarztes eut-

hllt, ist der Anaicbt, dass der Pfeifer, bisweilen auch Kaffee, lediglich der Raum-
erspariiis wegen in angeo^etiener Weise verladen vurde.

^ Pharmacograpbia 524.
* Ca p per, The Ctnnainon trade of CeTlon, its progreas and präsent State.

Journal of th. d val Asiatic Society III CLondon 1846) 368—380.
* Pridham S, m.
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WÄhrend vor eiuein Jahrhuudert der Zimt als das wichtiuste Er-

zeugnis der Insel gepriesen wurde, findet sich darüber l. B. in dem Bc-

riebt des GooTerneuxB Ton 1877 kein Wort, wohl aber über Kaffee und

Chinarinde^ ,

Schon seit der hoUflndischen Zeit, mindestens seit 1775, wie Thnnberg
erwähnt, wird ans Rindenabfftllen anch Zimtöl destilliert*. IMe er-

schöpften Rinden dienen schliesslich zum Düngen der Zimtgftrten. — Das
Holz des Zimtbauraee ist sehr wenig gewürzhaft

Aach die übrigen Teile des Zimthusches aosser der Riude lassen sich

verwerten. Die eiweisslosen Samen der kleinen Beerenfru» lit ülIku durch

Ausko'^hpn ein schwach aromatisches, festes Fett; die sehr astiije Wurzel

liefert bei der Destillation mit W;i>st'r einen Caiopher. der schon zu I5ur-

mann's Zeit (S. 599. Kot« 1) dargestellt wurde, aber noch nicht unter-

sucht, übrigens nicht im Handel zu finden ist.

Das fitherische Öl der Blätter des Ceilonzinithusches ist nach Sten-

hüuse' ein Gemenge von Kugenol (siehe bei Caryophylli) und einem Terpen

mit sehr wenig Benzoesäure; schon Kämpfer* hatte yon dem ceilonisdien

Ziffltbaame angegeben: ^folia olenm caryophyllaceum praebent in

destillatione.''

Aussehen. — Der feinste Ceüonzimt besteht nach der oben geschil-

derten Zubereitung aus den geringen Resten des Gewebes der Aussenrinde

und aus dem Baste mit Ausschluss des Korkes und des mitabgeschabten

Teiles der Rinde, so da.ss die Dicke der trockenen Ware nur etwn "4 mm
erreicht. Die einzelnen, dicht in einander steckenden Rinden sind von

beiden Seiten eingerollt (.Doppelröhr« nnd bilden zusammen eine 1 cm

dicke und bis 1 ni hintue, ein wenig platte Röhre von hellbrlinnlicli i:e-

tarbter. matter Oberlliiche. \vi l< he von zahlreichen, glänzenden, weissen

Läng.sstn itVn durchzoiren i^-t und N;irben oder l.örher an der Abfian^js-

stelle der Blätter oder Zweige tiiigl. Bieite, Abstand und Kichtuu^ jener

hellen Streifen von Bastbündeln auf der Oberfläche wechseln manigfach;

doch sind unregelmässige Biegungen, WellenUnien oder Kreuzungen vieU

leicht weniger häufig als paralleler, ziemlich geradliniger Verlauf; bisweilen

ist auch eine Andeutung von Qaerstreifung bemerklieb.

i Papers r«latiug to II. M. colooial po^^äettäioufi. 1877. Ceylon Products,

S. 287; Jtiebe auch Statistical abstract^c for the several colomal and other possessions

Of tlio lluitod Kinfrdora to ISTt! (ISTSi S. 37,

^ Ptiariiiacographia 52(>. — Kurze Notiz über die l>«htillatiou bei Brady 1. c,

bessor bei Schmarda I.e., ausserdem bei Thunberg, Percival und Marshall,

S. L'.')l, I.e. I>ie.ser henbachteJe s<>tion, <lass aufanps auf Wassfr sehw i niniou«!«'^.

später en»t das schwere, etwa doppelt so viol betragende Ol ubergehe. Audi

I.cHchenault (s. oben, S, 599, Note 3), S. 444, beschrieb 18*20 die Destillation

«los Ok'S aus (iiVk.-n Hiiiiirii un<l AhHillen, wol.ei scIiv.t— und ein li'irhtes, anf-

Hchwimni. n.les Ül erhalten wurde. Mau gewann jährlich 400 ^Bouteiües" Ol. Die

Blfitirr lio!»^rfen ein dem Nelkenöle Ähnliches Destillat.

• Aiciiiv i;)5 i is:)6) GO «n«l 14<» ; 1^.')T C t.

* Amoenitates 770. — Vergl. auch Ü. öy4.
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I>i(' niieliiMie Innenfläcbo der Rinde ist weni? dunkler. stf'Uenweise

wnr/Aii: der (.^iiersclinitt bietet eine ittissere lielle. schart" ubireyrenzte und

eine iimere. dunklere Hälfte. Aus dem kurzfaserigen Bruche ragen zahl-

reiche, weisse Baatbüiidel litrvor.

lonerer Bau. — Die OherAHche des Ceilon- Zimts ist gebildet aus

einer schwaeheu Lüge braunroter, tangential gestreckter, durch das Schälen

mm Tdl su^erissener ParenchyinzeUra. Die glänzenden, weissen Stfdfen,

welche diese Reste der Anssenrinde durclnieheo, sind kleine, in grösserer

Zahl m vereinzelten Bfindeln vereinigte, verholzte Bastfasern, die aua

einer hellen, kömigen Schicht von Steinzellen hervortreten. Dieses

Sderenchym bildet einen ununterbrochenen, fest ziisamnienh2ngendeii Ring,

in welchen einzelne Bastgmppen eingestreut sind^ und hebt sich scliarf von

dem innem braunroten Parencbym ab, welches nur uuijefähr 10 Reihen

verhältnismässig sehr dickwandiger Zellen und einzelne Bastfasern und

SiebbQndel enthält.

Dipf^e letzteren beiden Zellforraeu treten zahlreieher. in weitlüutige

Reihen geordnet, im innern Baste anf. welcher von schmalen, dunkleren

Markstrahlen durchschnitten und von einzelnen, .sehr Grros.sen Guranii-

schläuchen unterbrochen ist; diese enthalten iu dem Schleime sehr kleine,

undeutlich krystallinische Ablagerungen von Calciumoxalat. Durch das

Parenchym der Rinde finden sich auch, in nicht eben grosser Zahl, mit

fttheiischem öle gefOUte Zellen zerstreut

Auf dem LSngsschnitte zeigen die Bastbflndel bedeutende Lftnge, be-

sonders zierlich erscheinen sie auf dem tangentialen Schnitte durch die

Steinzellenschicht, welche sie durch leichte Biegungen in unregelm&ssige

Felder abteilen.

Das Parenchym. zum Teil selbst die Steinzellen, enthält reiehliehe

kleine Amylumkörner; braunroter Farbstoff durchdringt alle Zellwände

und Zwischenräume.

Be.'itandteilo. — Das Zinitaroma ist im riiltm-Zitnt ;un fein^ti-n

entwickelt: sein (Tev.lnnufk i*t feurit: c« wiHzhalt, zugleich süss und sehr

wenig sriilriiiiiL;. iilier uifhi zii-;inuiii'ii/i''ht'!iii.

In amlereu liumlcru. wtdiiu ( inuuuiuuuuü zi-vianicuni ver(»ilauzt svurde.

hat man, zum Teil wegen seiner Neigung zum Ausarten, zum Teil auch

wohl wegen nicht sorgfältiger Kultur, eine durch abweichende Mengenver-

hältoisse der chemischen Bestandteile verschiedene Rinde erhalten. So

besitzt der sonst fthnUche oder doch wenig dickere Java-Zimt
srhw&cheren Geruch und Geschmack. Die 1825 begonnene javanische

Produktion, welche von 1853 bis 1871 jährlich 130000 bis 300 000 kg

betrug, ergal» schlie.sslich wenig befriedigende Resultate.

Selb'.t (In Zimt der Sndküsten Indiens nnweit Ceilon erreicht nicht

die Feinheit der ceilonischen Ware.

„(jemi^chter Sclereuch^ioriug'' de Bary*8, Aiiatomio bbb.
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Der 1h rvonagemlstc Bi stündteil des Zimts int das ütlifrisHie Öl.

Avcsvon iiacli Schniarda die Abffdle ungefähr ^j-t pC gebeu. Auch nach

muDchen andern Angaben übersteigt die Ausbeute an Öl. selbst bei der

besten Sorte, nicht 1 pC; Trojanowsky hat jedoch (oben, S. 594, ]Sotc 4)

37 pO erhalten.

Das Öl des Ceilonziints ist von bräunlicher Farl)e. wenn es nirht

frbeh raktifistert vorliegt, von 1030 sp. G. bei 15% von süssem, brennend

aromatiscIieBi Gescbmacke und feinem Zimtgemclie. Es siedet bei unge»

filhr SSO"; mit Weingeist befeuchtetes Lakmuspapier wird durch ZimtOt

gerötet Die hOchst unbedeutende Ablenkung der Polarisationsebene«

welche das Zimtöl darbietet, ist durch eine geringe Menge eines Terpens

bedingt. Davon abgesehen besteht das Öl aus Z i ro t al d ehyd G^H^CH)^GHO,
aus welchem bei längerer Einwirkung der Luft bisweilen Zimtsfture

a»H^CH)2C00H krystallisiert. Dms AM. hyd lässt sich gewinnen, indem

man das rohe öl mit einer gesattigten Auflösung von Kaliumbisnlfit

schüttelt, die sofort anskrystallisiert^ndp Vorldndung (C'^H-'OKHSO^)'- -f OH-
trocknet, mit kaltem Weingeist wäscht und uns* hfisscni Weingeist um-

krystallisiort. Je fVisrlu r das Ziiiitöl ist. desto leithter « rhält man die

Krystalle der Bisullitverbiinlung. Sie werden mit vertlüuuter S<"liwefel-

süure zerlegt, das Aldehyd im KohlensRurestrorae abdestilliert und durch

Schütteln mit luftfreiem Wasser und Bleihyperoxyd von schwefeliger Säure

befreit, hierauf entwft^sert und bei Lufitabschluss rektifiziert. Das Aldehyd

ist farblos, wird aber an der Luft rasch braun; es besitat kein Rotations-

vermSgen.

Von Peine ^ aus Benzaldehyd und Acetaldehyd dargestelltes Zimt-

aldehyd zeigte bei 30** das sp. Q. von 1*0497; Siedepunkt bei 40 mm
Druck 130".

In Wasser ist das ZimtM nur wenig lOslich; schüttelt man jedoch

600 Teile frisch destilliertes Zimtwasser bei 0^ mit 0'26 Teilen Jod, die

mit Hülfe von 8 Teilen Jodkalium und wenig Wasser in Lösung gebracht

werden, so scheiden sich metallglänzende, grfine Krystalle KJ + 3J

H-6(0^H'*0) ab, welche über Schwefelsaure getrocknet im zugeschmolzenen

Rohre haltbar sind und darin bei 30"" ohne Zersetzung schmelzen, an der

Luft aber Jod verlieren und rasch zerfliessen.

Der Geschmack des Zimts ist niitbedingt durch Zucker, Gummi
und Gerbsäure. Das 18G8 von Martin dargestellte Cinnamomin ist

vnn Wittstein- als Mannit erkannt worden. Aus feinstem Ceilonzimt

erhielt Schützlcr*^ ö pC Asche, Trojanowsky^ 4'% pC, Hilger

' Berichte 1884. 2117.
* Desstn Viertel jah resschrift für prakt. Pharm. XVill (1869) 30L
3 Jahresb. 18n_'.' L''),

^ Jabresb. 1874. SO.
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und Kuntze* i)*4 bis 4 t< pC; die grössere Hälfte der AscUe ist iu Wasser

iösli« h.

Trojauowsky fand im feiusteu Cei Ion-Zimt, auch 8 pC Harz.

Gesebicbte. — Im WlMerbuche AmaTa Koscha fehlt ein alte« Sans*

kritwort för Ceilon-Zimt. Kosmas Indikopleustes, welcher im VI. Jahr-

hundert die Halbinsel und Ceilon (Sielediba) besuchte, schildert die Pfeffer-

rebe (siehe Fmctus Piperis), erwfthnt aber mit Iceiner Silbe den Zimt. Im

XIII. Jahrhundert gedenkt wohl Kazwini^ bei Gelegenhdt der Insel

Geilen des Zimts, welcher aber eben so gut nur Cregenstand der Durchfuhr

aus dem Osten gewesen sein konnte. 1383 knüpfte Al-Hndj-Abu*
Otbman. der Gesandte eines Herrschers von Ceilon. mit dem egyp-

tisrhen Sultan Kilawun (oder auch Almansor genannt) Ilandelsbezie-

hunt[en au und nannte diesom als Geijonstände der Au.sfulir von Ceilon

KIt'pUanten, Musselinstoffe. Ferien, liakiiiuliol/ (von Cacsalpinia Sfipan).

sowie Zimt^ Al>er auch hier sind Schumann s (S. ö94. Note 6) Zweifel

nicht uubt'giüiidct; mugUi li. dass der Zimt doth aus CLiua kam. Eine

sicherere Angabe mag erblickt werden ia dem (vermutlich 13 10) in einer

indischen Stadt Habar verfassten Briefe des Minoriten Johannes von
Montecorvino, wonach auf einer nahen Insel ein dem Lorbeer Ähnlicher

Zimtbanm reichlich vorkomme^, aber Schumann sagte, dass derMOnch

nicht von Ausfuhr des Zimts spricht. Dieser gedenkt erst Ibu Batuta

(s. Anhang) im zweiten Viertel des XIV. Jahrhunderts^

Um das .Tahr 1444 berichtet der aufmerksame venetianische Kauf-

mann Nicolö de' Conti<^ mit Br/uix auf die Insel ^Saillana% Ceilon:

.Cinnamomum qnoque fert plurimum. Arbor ea est simiilima erassioribus

saliriltus nnstris. praeterqnam quod ranii non in altum. sed patuli exten-

duntur in latum: folia >iiiulliiiia liret inajora. lauri foliis: ramornm corfox

melior est, isque subtiliur: truin i nassinr iulVriorcjue sapore. Fructus rjus

baccis lauri similis. ex quil'us eli»*itur oleum udoriferum unguentis ([uibus

admodum Indi utuntur accoinodatum. Ligna uuduto cortice comburuutur.*^

' Archiv 223 (1886), 627: Jahresb. 1885. 460. — Hehaer (S, 594, Note 4)
fand 4-96 pC A.sche.

^ G i I (1 e m e i s ter, Scriptoruin Arabum D« Bebua Indicis loci et opuscula incdita

I (Bonnaf 1838) Excerpta ex Qazvinii Opere ^vojrnpliiro, Jndiain et Sindiam

spectauliii, S. 203. Die Stolle lautet: „Insula Sailuii, amphi iui-ula est Sinas iuter

et Indiam .... Uari circa enin nomni mariB Sallbeth est. Veuiunt iudc res

inirae, etiam i>antalun), spica unrdi, ciiinnmonium, caryophyilutii, l-ri^sillum et alia

aiumaia, quibus prac cetoriii terris exoeliit. KtiaiQ geiniiianiiii fndina.'s habere dicitur.**

— Spica nardi (Rhizom von Nardostachys Jataman-si, siehe Rhizoina \ alerianae,

S. 4('>ir und Nelken .sin«! nicht Produkte Cetlona. — Schumann 48 (!• S. 5U4)
bezweifeil, dass Ceilon gemeint sei.

* QuAtremere, Memoires geogr. et hiat sar TKgypte et üur quelques contrfos

V(^aine8. Reru*»i!Iis et eMraits l
-^ mauiiscrits etc. 11 vParis 1811) 284.

* KunstTnauu, Anzeigen der bayerischen .\kademie 24. und 25. Decbr. 18öä,

S. 16ö Ull i 169. — Pharmacograpbia 531^ Note 3.
* Si liiimnnn, I. c. 48.

Kuuätmauu''ä Keuntniss luUienü iui XV. Jahrh. Miincheu 1863^ S* 39.
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Eine Au^alH." üImt (lit; Ausfulir fehlt Ikm Conti, ohsrlum sie seiner

Zeit nicht l»ez\veit« lt wertieu darf; imm<frliin wird der damalitje Zuuiliamlöl

Ceilons kaum .sehr bedeutend gewesen sein. Nachdem Vasco da Guma
schon 1498 den südindischen Hafeu Calicut erreicht hatte, gelangte der

erste Portogiesef Lorenxo de Almeida, doch nicht frfiher als IbOb

nach Ceilon, wo er im Hafen von Galle Schiffe traf, welche mit Zimt nnd

Elephanten befrachtet wurden; mit jenem liess sich Almeida beschenken.

Lopes Soarex, det dritte portn^esische Vicekduig in Indien, schritt erst

zu einem Angriffe auf Ceüon, begnügte sich aber nmächst mit der Be-

setzung von Colombo. Es ist wohl anzunehmen, dasssich di P tndesen

früher dort festgesetat haben wArden, wenn das Zimtgeschäft sehr ein-

ladend gewesen wSre. Sie wurden übrigens ihres Besitzes von Oeilon nie

recht froh, da sie unaufhörliche Kämpfe mit den Eingeborenen zu führen

hatten, liarbosa (Seite 231. Not»' .')) »rkliirt sop^r 1510. «las«« der

gute Zimt auf Ceilon weuig wert, obulei« h viel besser sei als der mala-

barische; in Calirut gelte der oeilonische ilasrecren mehr. Dorthin wird

«ich die Ausfuhr also wohl gewendet haben. Aber diu groü.se Menge des

auf den Weltmarkt gelangenden Zimts war gewiss zu allen Zeiten chine-

.sischen Ursprunges.

Garcia da Orta^ unterschied bereits (1536) den nur ans der inneren

Rinde bestehenden ceilonischen Zimt von der Droge aus Java und von

den Philippinen. Jener war damals viersigmal, 1644 nur noch ffiofmal

theorer als der zweite. 1571 sah Glusius Zweige Ton ZimtbAumen in

Brflgge.

Aber dieser Ceilonzimt mag wohl der heutigen^ durch die Gultur ver^

•edelten Ware noch nicht gleichgekommen sein, indem er in den Wäldern

des Kandy-Reiches. im Innern der In.sel. geschnitten wurde, dessen Köni-:«'!!

dif ]*nrtnc^i"seu bedeutenden Tribut im Zimt auferlegten^. Noch löyu

fiber/AMiiite .sich der hollandische Ikisende Jan Huyghens van Lin-

se hotten^, dass der Zimt auf Ceilon nur von den in grosser Menge in

Wäldern wildwaehsenden Bäumen gesammelt wurde. Doch berichtete

•schon 1684 Sassetli^ von regelmässiger Schäluug nach je 3 Jahren,

eowie von Wurzelschdsslingen, „vermene dalle ndici*, worin iell^cht

doch eine Andeutung von Gnltur zu erblicken ist. Sasseiti erklSrte die

Rinde der Zweige for doppelt so aromatisch, «due volte tanto cocente e

piu gs^iarda della seom del gambo**, — wie die Stammrinde.

Die im Jahre IfiM) von Siidindien nach Barberyn an der SAd-West-

' Varnhagou's Ausgabe G3; Obersetzung von Clusius 1593. 60.

Pescbel, Das Uotlie Meer und die Landenge von Suez. Deutsche Viertel-

Jahresschrift 1855. 231.
^ Pars qnartn Iniiiap orif^iitnlis descriptioni adiecta. Francofürti 1601, csp.

XIX, Fol. 4Ö: „non plantatae spont« sua in silvis magna copia nascuntur."
* Jjenem di Filippo Sa88«tti a Francesco I. di Mediei, granduca di

To<:cnn.% S. ."^7 des auf S. 23i> genanntea Bndies. Der Brieiiiehreiber beciebt aieh

-zwar nicht ganz ausdrücklich auf Ceilon.
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käste Ceilons versrlilafrenen Chaliahs, eine iirsprüne:lifh ganz geachtete

Kasl« von Wel>t'rii. kamen auf der Insel sehr herunter und wurden von

den dortigen Königen seit 1406 /um Schälen des Zimts angehalten. Das

Los der Chalialis vers. hlimmerte sich noch mehr, als die Portugiesen mit

den Küniffen von Kuudy wegen dieses (n wür/es in Streitijikeit^n gerieten.

Unter den Holländern, welche sich von 1656 an der Insel bemächtigten,

wurde die Aufgabe der Ghslialui oder Mababadde zu einer sehr weit

gebenden Arbeitsteilung mit strenger Organisation > ausgebildet. Die ander-

seits damit Terbundenen Privil^en der Ohaliabs erwiesen sieb xwiscben

1797 nnd 1800 der englischen Verwaltung gegenüber als stOrend'.

Die ofitindische Gompagnie der Hollftnder handhabte mit grosser

Strenge das Monopol des Zimthandels. Einer ihrer Gouverneure, J. W.
Falck, hatte 1785 den gificklichen Gedanken, im Kampfe mit dem allge-

meinen Vorurteile zu Gunsten der wildwachsenden Rinde, die Aussaat des

Zimtbaumes einzuführend Diese Cultur wurde alsbald an der Sfidwestr

küste mit so gutem Erfolge betrieben, dass die Holländer unabhängig vom

Kandy-Reiche sehr regelmässitr den ganzen europäischen Bedarf zu decken

und dieses Geschäft völlig zu beherrsohen vermochten. 1R()2 sah sich der

erste nonvempur der enf^lischen Krone. North, sogar veranldäst, eine

Einseiiriinkunt; der Zimtjiärten auznordnen^.

Na< h der Besitznahme Ceilons durch England (1796) wurde der Zimt-

handel Monopol tier englisch-ostindischen Corapnt;nie. welche nun wieder

mehr Zimt ans den Widdern ausführte, besondere seit wo das Reich

Kandy eingezogen wurde; doeh scheint die jährliche Zuntjjroduction höch-

stens Million Pfund erreicht zu haben; obwohl die Zahl der Chaliahs

auf 16000 gestiegen war. Ihre Lage veränderte sich, als endlieh 1888

^ Vergl. ^InstrucUoa voor den Capiteyn van de Caneel", in Yalentyn's
Ond en nituw Oost-Indien V (Amsterdam 1736) foU 316—334, so wie den oben,

Anm. 4, Seite COl genannten Aufsatz von Pap per. Femer die Seite 585 an-

ffefabrten „Cultures" vau Gorkom's, vouacb 16^1 in Amsterdam 375 tXX) Pfund
Kaaeel, 1784 so^ar 600000PfiiDd verkanft murden. — 1736 massten die Chaliahs

786330 PfuiiJ ablier<ru.

Gegenüber auf dem Festlande wurde übrigena auch sehr viel Zimt geschält.

Aus ]li£ibar ?in^ im dritten Ttertel des vorigen Jahrhanderto jfthriieh 1 Million

PfiiuiJ uacli «Ii '. r'.ii'i' ni des Persischen Busens uncl de-s Roten Meeres, nur wenig

nach Kuropa (zur Fälschung des Ceilonximts). Stavorinus (chef d'escadre de la

republique batave) Voyage 1774—1778. II. 169. — hk den jetzigen indischen Ans-
funriisten fehlt dieser Posten.

• Percival, Pridbam I. c.

' Murray, Apparatus medioamfnnm IV (1787) 421 ; Pridham 1. c — Ritter
1. c, schreibt die erste Anretrunt: /.ur Zimtkultur nicht dem ausgezeichneten Gouver-

neur Falck zt, sondern einem Beamten de Koke und beruft sieb dabei auf Be>

richte von Cordiner (1807) und Bertolacei (1817). 1777 sah Thnnberg «He

zuerst angelegten Zimtgärten zwiselieu Kaltura und Matura. — Fernere Berichte,

besonders aus der holländischen Zeit, haben die Brüder Nees von Esenbeck
zusammengestellt in den Amoenitatee botanicae Bonnenses. Fase. I (1823), 74 S.,

4», 7 Tafeln.
* Pridham l c 390.
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RiuU«u und Riudeateile.

(las d«'r {'om|;iignie verliein lu' M«'ii<'[)n| iinfuchobeu wurde. Der Zimt blieb

alitr mit tiuem Ausfuhrzölle vuu bi*» V2 seine.s Wertes belastet, so

dass die Cultur mehr uud mehr unter der Concurrenz des chinesischen

Zimts, sowie aacb des ntiamelir tob den HoUSndeni auf Java gewonnenen

Zimts m leiden begann. Erst 1858 fiel jener Zoll wegS 18&8 mit der

Aufhebung der oetindischen Gompagoie und dem Übergange der Inael in

den Besitz des britischen Staates dberhaupt jede Beschrftokung des Acker-

baues.

Andere Zimtsorten.

Aus China weriloii ikkIi andere Sorten ausgeführt; seit 1870 gelangt

z. B. ein ganz vorzüglicher Zimt ab China Cinnamou auf den Londoner

Markt DieHerknnfl dieses grauen chinesischen Zimts ist nicht be>

kennt; er besteht ans meist geraden, ungef&hr 3 dm langen Rohren, deren

Durchmesser bei Vi bis 6 mm Dicke bis dber 4 cm geht Dieser graue

Zimt ist nicht geschfllt, von brSnnlicher bis hellgrauer Oberflftche, ent^

schieden grau sind namentlich die stärkem Rfihren; die Innenfläche ist

nicht so recht zimtbraun. Jüngere Stücke nSbern sich in Betreff ihres

Baues sehr dem ceilonischen Zimt mit dem Unterx liicde, dass das Süssere,

recht ölreiche Rindeuparenchym samt dem Korke in dem grauen Zimt er-

halten ist. Ältere Röhren schliessen sich rücksirhtlif L ihres JJaiies dem
oben beschricbeiR'u. geschälten chinesisrhcn Zimt an. Trotz des weniaj

ansprechenden Aussehens kann es der Iw-deckte graue Zimt an i-einheit

des Aromas mit dem ceilonischen aufnrliinen und \vir<l deshalb von Ge-

wOrzhändlern gebraucht, um das aus schlechten Zimtsorten hergestellte

Pulver zu verbessern-.

Dem ^rant'u bed* « ktt ii Zimt .sehen nicht unähnlich die von Cinna-

uiomum obtusifolium Nees (sehr nahe verwandt mit C. Cassia) C.

pauciflorum Nm* C. Tamala i>. Nees et Ebermeier abgeleiteten

Rinden. Diese Arten wachsen in den ostbengalisehen Khasya-Bergen;

ihre Rinde gelangt über Galcutta in den Handel, ist aber nur wenig

aromatisch.

Auch aus Batavia wird Zimt ausg^hrt, den man auf Java und nodi

mehr in Sumatra' sammelt Vortrefliichen Zimt liefern in den Bergen

von Mindanao die Philippinen^ (von Cinnamomum Burmanni Bliam7).

* Emerson Tennent 1. c. II. KU.
' Flückiger, Schweizorisohe Wocliouschr. für P!i. \^12. No. 40; Abdruck in

Buchner's Kepertor. für Ph. XXII (1673) 35; Aui>zug an Jährest. 1872. 50. —
Von einem .China i-iunamon" ist übrigens tcbon die Rede in Pereira, Elements
of Mat med. II f?nri. I. 1855) 44 C.

' Pliarmacographia 52S. — K. W. vaii Üurkum (S. 585) II. 488,
* Schon bei Pigafetta erwäliut (Übersetzung von Am orctti: Premier voyage

rmtotir du iTion<}o par le Chevalier Pigaft tt;i sur l'esca^rp Ma^TÜaii 1519 4 1522,
Paria, i'an IX. 150;. 15üb wurtieu in ilanila ungefähr öl iAA) Pfund Zimt über
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Cort«x Ciunamomi zeylaoicu«.

2sach ]v e 1 u ^ wird axkA Nagasaki eiue kleüiti Menge gunugeu ZimU

von Cinnamomum Loureirii Nees auagelftlirt und Shimoyama be*

ricbtet mir (1889), da» in der Proyinx Tom die Wnneeirinde einMZimi-

btiuBea, Temnitlicli G. sericeum Sübolij geaamindt werde.

Die ob«B, 8. WH Yorftvgealellte Beteldiiioiig Cltiiieaiseher Zint
eoll nur Sorten heruuheben, welche eicli dwdi krftftigeB Aroma x«m
phermacenliscben Gebrauche eignen, was eifentlich am meitten von der

grMten Sorte (S. 606) gilt Im englieelien Handel aber wird nnter China

CUnnaBion oder Chinese Ctanamon ausschliesslich nur diese verstanden;

aller andere Zimt, ausser dem ceilonischeu, heisst in England Gassi

a

lignea. Diese Bezeichnung ist auch in Huinl<urg, dem Hauptplatze des

Zimthandels, üblich; in Amsterdam und Hotterdam htMsst die fjleiclie

Ware gewöhnlicher Tasj^ia vera, in welchem Ausdrucke k^^in Qegeusata

zu einer andern Zunt-8orte gesucht werden darf; es mag schon vor-

kommen, dass die gleiche Ware hier Gassia vera, dort Cassia lignea ge-

nannt wird.

Cas^sia lifjruea und Cassia vera können demnach nicht auseinander-

K'elialtcn wi-rdon. und diese Bezeichnungen siiid t*iner genaueren Detinitiou

überhaupt nichi iaiiig. Die meisten Länder des Südens und Südostens

on Asien, mit Einschluss der Inselwelt von den Philippinen bis Timor

und Sumatra f liefern ^Cassia^ in zahlreichen Sorten, welche sich nach

ihrem Aussehen gleich sehr unterscheiden, wie in Betreff ihres Aiomas.

Die attrkeren dieser Binden pflegen geschalt zu sein^ und sehen oft bei-

nahe braunrotlieh aus. Der Geschmack mancher Sorten ist eben der des

bedeckten ^chinesischen Zimts*' (Seite 608); in den geringem Sorten

aber nimmt entweder die Menge des ätherischen Öles überhaupt sehr ab

oder dodi seine Feinheit, die Süssigkeit wird gleichfalls unmerklich, da-

gegen treten Sclileim. Amylum und der Gerbsto(f in den Yorderj^riind.

Der Schleim ist in Wasser nur noch quellbar, nicht eigentlich l«">sli( li. in

einigon Sorten ist nicht mehr Zirataldehyd vorhanden, sondern ein nach

Nelken (oben, S. 6u2, Note 2 und S. 596) oder gar nach Baumwanzen

riechendes ÖK nnd endlich ffibt es auch .Cassia vera"', welcher in Wahr-

heit jegliches Aroma abgehl. Jenen Wanzeugeruch besitzt Cortex Massoy.

1680 durch Rnmphius bekannt geworden, aber jetzt in Europa längst

erschollen, obgleich noch von Wiggers in seiner Pharmacognosie 1857,

p. 894, beschrieben, ist jene Rinde bm den Malaien Stetsfort sehr beliebt.

Acapulco lur BelurduruQg nach Spanien verhcluiVt: Setup er, Die Philippineu.

Würzburg 1869. 131. — Veigl. ferner PharmaoQgiaplüa 590, auch S«heidnagel,
8. 122 der oben, 8. 85 geuauuten Schrift.

» Japan II (imi) 88, No. 43.
' Ria« hierher gehörige Sorte führt im holläuilischcu Handel dea NaBML

Tigablas. — Nach Oudemaaa, Phanoakogntwi« 18S0. 217, bedeatei diaaes ma-
Uiscbe Wort Dreizehn.

Fja«klg*r, PbMiukAciM«!«. Sl Aafl. 89
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610 Uiadea uad Rmdeuteile.

Doch scheint es. das» unter dem Kumeu Ma&soi nicht immer die gleiche

Droge vorkommt ^

Daas neben gutem anch viel geringer Zimt nacb Eoropa gelangt,

dürfte mit der anderweitigen Verwertang des Banmee in China nisammen-

Ikängra. Der eni^ische Gonsul in Canton hebt s. B. in seinem Berichte

yom Jnli 1880 bei GelegeBheit der 8 dort vorkommenden Sorten Gassia

lignea, ans Taiwu in Knaogsi, Loting und Lukpo in Knangtung, (oben,

S, 693) herrorf dass die Gerber und Zimroerlente sehr viel davon Ge-

brauch marheD, d. h. doch woIiL dass die vom Zimt abgeschälten Süssem

Theile der Kinde im Lande zurückbiaben und zum Gerben dienen.

Cortex Casearillae. Corlex Crotonin s. Eiateriae s. li^eutkeriae.

Casearill-Binde.

Abstammung. — Croton Elnteria Bennett, Familie der £nphor-

biaceae-Grotoneae, ein bis 6 m hoher, unschöner, nur auf den Bahamer

Inseln dnheimisdier Strauch'. Der Wohlgemch der «ngeschlechtigen

unscheinbaren Blüten hat dem Strauche in den Bahamas den Namen«

Sweetwood eingetragen. Die wenig zahlreichen, derben, besonders auf der

Unterseite nir ^i^nzenden Schuppen besetzten Blfttter erscheinen zum Er-

tragen von Trockenheit eingerichtet*.

Die Rinde wird aus Nassau, dem Hauptplatze der Insel New Provi-

denre. in stetig: abnehmenden Mengen ausgeführt; 1870 hatte England

nicht w Pili '/er als 622 858 kg davon empfangen, 1876 nur 34 430 und

1876 wuult r 55 524 kg.

Aussc lien. — Die Cascarillriude bildet harte, riunciifDrini^t* h'is 2 nun

dicke Stücke oder Kühieu, welche gewöhnlich weniger als 1 dm Lauge

und 1 cm Durchmesser erreichen; selten sind heutzutage gröbere Stücke

beigemischt

Der sehr hellgraue oder durch kleine Flechten (Sphaeria, Graphis,

Verruearia albissima Äduirius) und Pilze ziemlich dunkle Kork haftet

nur an den kleinsten Stücken fest, wo er durch feine LSogsfurchen und

stftrkere Querrisse unregelmissig gefeldert ist; an filteren Stücken sieht

' Dit- echte ist abgebildet iu Bluine's Ruinphia I (1835) tab. 21. Der be-

treffende Baum ist im südlicbou Teile Neu Guineas von d^ Albertis gefondeu uud
von Beecari als Massoia aromatiea besehrieben worden. Dieses neue Genus
der Lauracoeu .steht zwischen Cryptocarya^ Ravensaia uml Sassafras. Kew Report

1880, S. 90, auch Bot. Jahrb. 1881. 67ö. Im Gartea von Buitenzorg bat der ge-

dadito Baun den Namen Sassafras Ooetianum erhalten. Vergl. weiter HolmeSf
Ph. Journ. XIX (1888—1889) 465, 761. — Über »bis ätherische Ol der Maasoirinde

aus Neu Guinea: Woy, Archiv 226 (1890) 22 uud Wallach, Aunaleu 2ä8
(1890) 340.

^ Abgebiblet in: Bentie y iad Trimen 888, wo auch Oaba als Heimat dieser

Art angegeben wird.

Eggers, Bot. Jahrb. 1879. 505.
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Cortex Gftscarillae. 611

man mehr regelmässig rechteckige Felf!er mit mifcceworfeiipn RSndern.

Von stiirkcreti Rindenstürken sprincrt der Kork leicht ab und hintcrlüsst

auf dt'ii cntldössteii. i^rauirelldirlu-ii l«is [»nuiuen Stellen das netzfürmige

Geprfigü seiner oherfläcliliclu'ii Zeirlniung. Häufig sitzen rxmh j^rössere

oder kleinere Splitter sehr diciiteu, feinporigen Holzes an den Kiudcn.

Sonst ist ihre bräunliche Inucufläche gleichmfisaig feinkffrnig, der kurze,

unebene, glänsende Brach in der inneren Hfilfte sehr jfeinetrfthlig.

Innerer Bau. — Der Kork wird tou zahlreichen Lagen grosser

Wfirfelzellen gebildet, deren schwach gelbliche Wftnde nach aussen ver«

dickt sind. In den inneren Lagen bleibt eine ansehnliche, mit klieinen

Körnchen gellte ZellhOhlung flbrig. w&hrend die weit beträchtlichere

Verdickung der fiiissersten Zellen ihr Lumen sehr einschränkt. Bisweilen

umschliessl der Kork wenig ausgedehnte Strecken des Rindenparenchyms;

diese Borkenbildung tritt so frühe auf, dass selbst in den jfmgsten Stücken

ntir wenisxc. in den ältern gar keine Reste des anfäniiliclifn Gewebes -/u

imterselieiden sind. Die E^elben Baststriinue enthalten meist nur in ihren

letzten Ausstrahlungen (auf dem (t>uersehnitte) vereinzelte Gruppen von

2 bis 9. seltener mehr, geschichtt ten und pranz verdickten Fasern. Das

übrige Bastgewebe besteht aus Siübröhreu und Parenchym, den gewöhn-

lichen Elementen des Weichbastes. Die wenigen, dünnen Milchröhren

foUen nicht sofort in die Augen.

Die zweireihigen oder dreireihigen Markstrahlen, welche in ungleichen

Abst&nden den Bast durchsetzen und sich im peripherischen gedehnten

Gewebe bedeutend erweitem, sind wenig ansgezeiclinet

Durch das ganze Parenchym, mit Ausnahme des Korkes, konunen

Zdlen mit festem, dunkelbraunem Inhalte vor, besonders zahlreich und

ununterbrochene, oft sehr ausgedehnte Streifen oder tangentiale Reihen

darstellend, sind diese kurzen Harzschläuche in den äussersten Schichten;

in den verbreiterten Markstrahlen bilden sie radiale, unterbrochene Reihen.

Ihr Inhalt widersteht dem Kali ziemlich, wird aber von .S('h\vefelsäure

hellgelb, von Ferrisalzen dunkelblau gefärbt und von Weingeist nur wenig

gelöst.

Zahlreiche andere Zellen fiihreu älhcn.-ichcs Ol. Die Markstrahleu

und Baststränge sind reich ao Krystallrosetten von Calciumozalat; manche

Zellen der Aussenrinde schliessen ein kurzes monoklines Prisma «n.

Drusen und einzelne Krystalle kommen oft dicht neben einander in gleich

gebildeten Zellen vor, bisweilen finden sich Prismen, welche im Innern

die Umrisse kleinerer Krystalle erkennen laswn, als ob die grösseren

Formen einem Aggregate kleinerer ihren Ursprung zu verdanken hfttten.

Den Hauptinhalt des Gewebes bilden kleine Stärkekdmer, Welche

ziemli' h irb'i' hniässig durch das Parenchym verbreitet sind.

Bestandteile. — Der schwache Geruch der Casf nrillrinde ist wenig

angenehm; sie schmerkt stark bitter und aromatisch . Stoffe der letzteren

Art sind sonst in der Familie der Euphorbiaceeu nicht gerade häufig.

39*
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612 Rinden and Rind«ateile.

Das ätherische Öl. wovon die Rinde 1 pC liefert, riecht camplier-

ähnlich and besteht' aus eiuem bei 173" siedenden Dipenten C^^'H*^ und

einem sauerstoffhaltigeii öle von höherem Siedepunkte.

N«6h Trommsdorff' enfhält die Rinde 15 pO zum TeO in Alkalien

lOslidien Harxes.

Den Bittentoff, Gtscarillin, hat Da^al' in miktoskopisehen Nadeln

oder Tafeln erludten; 0. irod £. Hylins* fiuiden, daas das Cascarillin

zurückbleibt, wenn man das weingeislige Extract der Kinde mit Waaser

verdünnt; es ist in Äther und heissem ÄJcoboI reichlich, in kaltem Alcohol

und Chloroform wenig, noch spärlicher in Wasser löslich und schmilzt

bei 205 ^ Die letztgenannnien Chemiker gaben dem Oascarilha die Formel
(jiSjjiPQi und zeif?ten. dass es nicht ein Glycosiil ist

Eine von Böhm^ in dem Oascarillextracte bemerkte basische Sub-

stanz stallt dem Chol in (s. S. 294) nahe.

Cripps''' bestimmte die A.sche zu 9*58 pC.

GeschiVhte. — Der Archipela^s der Bahamas oder Ijicayas. wo

Columhus zum ersten Male amerikaiusclien Boden betrat, wurde von

den Spaniern wenig beachtet, aber von 1629 an durch eine englische

Gesellschaft kolonisiert. In ihren Berichten ' ist keine Rede von Cascarill-

rinde, und 16il bemächtigten sich die Spaaior wieder jener Inseln, welche

ihnen erst 1783 ai]& neue von England abgenommen wurden.

Nach Daniell, weicher 185T bis 1858 als Ant auf New Providence

ansissig war, hatten die Ureinwohner sieh der Rinde als Heilmittel, aneh

in Form von Rflnchemngen, so wie als Znsati mm Tabak bedient, um
deaaen Wirkung 2ti erhöhen. Die Seeriaber jener Heere, die Buccaniers

(1680 bis 1697). eigneten sich diese Droge an und nach Daniel!^ wurden

audi spanische MisaionAre damit bdcannt Im Jadir 1640 h >ir'tnn die

Chinarinde Aufsehen zu machen: man war geneigt, in der ersten besten

bittem Rinde der Neuen Welt welche einigerma.«?sen den d;im;ils bevor-

zugten dünnern Chinarinden ahnlich schien, eine diesen uleichwertiure Droge

ZU erblicken. So ist es wohl zu erklären, dass vermutlich spanische An-

siedler auf den Bahamas die ("rotonrinde für Chinarinde ansahen und sie

ebenfalls Cascarillu uaunteu. wie die letztere (s. S. 541).

Die Taxe der Apotheken zu Minden, vom Jahre 1691, ffihrt auf:

«Cortex Ghinae de China 1 QninHein 6 Groaohen, China de China novs

» Völckel, Ann. 35 (1840) SOG: Gmoliu, Organ. Ch. Vli. öo3. Vorgl.

femer Brühl, Berichte 1888. 149.

* Dessen neues Journ. der Ph. 2G. II (1833) 138.

» Jouru. de Ph. VIII (1845) 98; Jabresb. 1845. 56.
* Berichte 1873. 1051; Archiv 203 (1873) 814; Jahresb. 1873. 162.
• Jährest). 1885. 66.

• Ph. Journ. XVI (188G) 1102.

Pharmacographia 561.
^ Journ. of the Proceedings ot the Linneaa Society IV (London 1860} Bo-

tauy 29.
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Cortex üopalchi.

1 i^uiutlein 3 Qroschen^^ Kein Zweifel, dass diese Cluim uuva unsere

GMcariU« war, denn 1694 steht in der Taxe von Gotha: ,,Coriex Ohinae

Bovae. sea SchaeorilUe.**

X A. Stisaer', Vnfyuot d«r Afifttomie, GIieaM und Msdisiii aa

dar UnWenität HeUnatftdt, hob den UnteiBchied swiadMii der nenan and

der weinen (Sunaruide hcrror. Er hatte die CescariUa nnter dem Hamen
Cortex Eleuterii «na Eaglend erhalten, wo sie, wie der Überbringer

der Rinde ihm sagte, zur Verbesserung des Geruches dem Ranchtabak

hci^reinisclit werde. Eleuthera heisst eine der Bahama-Inselii. und dort ist

die Rindi' als Eleuthera-Rinde bekannt. Nach Savary^ hätte Stisser

diese vom Kaufmanns ,1. de Breyn in Amsf«>r»1am erhalten uml nachher

soll sie von der Brauiischweiger Messe aiia weitere Verbreitung g^uuden
hallen f

Die Ab.>taiuinun^ der CastariUrinde ist erst 1860 durch Bennetl

festgestellt wurdeu% welchem Dauiell das erforderliche Material geliefert

hatte.

Cortex Copulehi. — Copalehirlnde.

Abstammung. — Schiede's Ermittelun^^^ aulUlge on Croton
niveus Jacquin (Croton Vseudo-Chinh Schlecktendar), einem Strauche,

der in den östlichen und südlichen Staaten Mexicos, auf den westindiseheil

Inseln, in Central-Amerika und dem nfirdlkhst^n Gebiete Südamerikas

einheimisi'h ist^. Maisch** macht e.s wahrsrheinlieh, dass die Rinde auch

von andern, nahe verwandten mexicanischen Arten, z. H. Croton reflexi-

toliiim Humboldt
y Bmpiand et Kunth und Cr. suberosum KurUk^ ge-

uouimen werde.

' Docomente 74, bO.
-* Actorum Laboratorii Cliemici specimcn secuudum, HetniMiadU 1698^ C. IX.
^ Dictioanaire de commerce I (Copenbague 1759) 846.
* Bischoff, Arzneimittellehre I (Bonn 182.'» 82, nennt das Jahr 1686 als

Zeit der Einführung dieser Rinde, ebenso Nees von Eseubeck und Ebermaier
in iler Medicinisch -pharm. Botanik I (ISSO"! 37'). I.etztfre beziehen sich auf

Stisser, De inacbiniÄ fumidudüriis, Hamhurfj 1G8G. Aber iu dieser Abhaudlimg,
16 Seiten in Qiiart, ist nichts libor (':isi.-arilla zu finden.

In keiner der grossen Bibliotheken habe ich Ahhaudbiüf^ von Vincentiu«?
liarcia Salat, Unica (|uaestLUuucula, iu qua exaMimatur pulvis de Buarango vulgo

Cascarilla in curat ione tcrtianae, Valentiae 1692, 4°, getroffen. Hall er, Bibl. bo-

tanica II (1772) (iHS, ««rhemt diese spanische Quaestiuncula gesehen zu haben und
nach Merat et de Leus, Dicüonnaire de Matiere mddicale II (1830) 476, bezieht

sich die Schrift nicht etwa auf Cblaa, sondam auf unsere Cascarilla; bei diasea
steht übrigens nicht Hnanin^o, sondern Quarango, nach H. von Bergen's Mono-
graphie der China, Hamburg 1826. 73, eiae wenig gebr&ucblicbe Bezeichnung der
<^hinarinde.

* Pharmacographia 562.
« Linnaea IV 211, 579.
' Prodromus XV (P. 2. 1862) 518. — Oute AbbUdung in Hayn«, Arsnei-

gewftchse XIV 1.S43) Taf. 2.

^ American. Jouru. of Ph. 1886. 433; Jahresb. 1885. <i7.
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Eine einmal ia London als Cascirilliinde an« Port Nassau eingefilirte

Droge siebt der Gopalcliirinde sehr ihnlieb, aeigt jedoch anf dem Qoer^

schnitte gerundete Sclerencbymgmppen und scbinoekt weder aromatisch

noch bitter. Holmes schreibt sie dem Croton Incidus L au, welcher

wie C. Etuleria auf den Bahamaa wächst

Aussehen. — Die Copalchirinde, Quina bianca der Mexicaner, hat

Ähnlichkeit mit der Cascarillrinde. kommt aber in mehr als 5 dm langen

Röhren in den Handel, welche einen Durchmesser und eine Dicke erreichen,

hinter welchen die Cascarillrinde bedetitend znrflrkhloilit. Die Cnpalchi-

Rinde unterscheidet sich dincli viel feinere, nelien /.alilr<*i( lien, seichten und

kurzen Längsfurchen schon auf der Oberfliit he wahniehinhare Querrissi'hen.

Innerer Bau. — Der Kork ii?t ilhulich gebaut, wie bei der Casca-

rilla, doch sind seine Zellen weniger verdickt. In Copalchi sind die

Steinzellen vorherrschend, sehr lang in taugonüaler Richtung gestreckt

und zu dicht gedringten Schichten (Scierenchym) vereinigt*.

Bestandteile. — Die Rinde schmeckt feiner« aber schwächer als

Gascarilla; ihre Ausafige lassen die Anwesenheit einer Base erkennen,

worauf schon John Eliot Howard^ fufineritsam gemacht hatte. Manch*
erhielt keine Base und fand ausser dem ätherischen öle einen amorphen,

nicht glycosidischen Bitterstoff in der Copalchirinde.

Geschichte. — Die Copalchirinde ist 1817 als Gascarilla de Trmidad

oder de Cuba nach Hamburg gekommen^. 1826 erregte sie als neue
mexicanische Fieberrinde die Aufmerksamkeit des preussisrhen

Ministers von Altenstein^'»; 1827 lancrten 3<X> Ballen (Seronen) aus

Guayaquil un«l 28 aus Paytn. zusammeu über 30 000 Pfund, in Liverpool

an und wurden für China ',>iiiiui (Jopalchi. ansgpgrebeii . wie der aus-

gezeichnete Ken iier der ('iiuiat iiiden (8. bS'S). Ileinrirli von Bergen in

Hamburg, riigte^. Sie erscheint heutzutage öfter, aber nicht regelmässig,

auf dem Loudoner Markte und wird auch auf dem Kontinente nicht selten

fttr Gascarilla ausgegeben.

D. Rinde von kratzendem Oesobmaolce. -

Cortez <{iilllnia«. — Seffenrinde.

Abstaiuiii u im. — Von (^uillaiu Saponaria Molina, einem in

Chile einheimisr lifii. hohen Banme. Ton welchem ich^ einzelne, gegen 1 dm

^ Vergl. weiter Oberlia und Scbiagdeuhauf fen, Jouro. de Pb. 26
(1878) 248.

^ Ph. .Jouru. XIV (IS.',.',^ :M'J: ;„uIi .Ir.hresb. 1855. (iO.

^ W itt^teiu's Vitirldjabresscbrift für pr»kt. Pharm. 18 (18üi>) 161; auch

Jshresb. 1869. 1*25. — Ein Apotheker m San Salvador wollte 2 Alesloide aus der

Copalchiriü.ic trfi .li.n liabeu. .lourn» de Ph. Vlll (1866) 296,
* Archiv XXllI (1827) 131.
» Ebenda XVIl {\sm 197.
" Ebenda XXIII. 130. — Weiter xu Tengleicfaeu Pereira, Elements of Ifat.

med. il tPart. I. 1855) 41(3.

' FIücki','er, La Mort<>la, Strassburir 1^6' ^1 (nicht im Buchhandel).
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dicke St&mme mit Blfiten und Frflcliteii in GSit^ in Antibes und La Mor-

tola gesehen babe, die mit einer nur 3 bis 3 mm didcen Binde bekleidet

sind. Wegeu der immeigrfinen, derb lederigen, einfiMben Bl&tter, der

freien bolzigen Carpelle nnd der geflftgelten Samen nimmt Qnillaia^ in der

Gruppe der Spiraeen. Familie der Rosaceae, eine besondere Stellung ein.

An SS eben. — An stilrkeren Bäumen in ihrer Heimat orreicbt die

liinde mehr ab 1 cm M:l<"htigkeit; sie wird von den Süsseren Schichten

befreit in «It'n Handel {gebracht, oft in Streifen von nahezu 1 m l. i nge

m(\ 1 (Im Breite. Nur stellenweise zeifjfen besonders die nicht ganz flachen

Stucke noch Reste des mittleren, roten Rindengewebes. Die Ware besteht

demnach ans der s&be nnd spUtterig brechenden Ba6ts<-hi( ht von weisser

Farbe; im Sonnenscheine sieht man schon ohne Lnpe gl&nzende Krystalle

im Gewebe.

Innerer Ban'. — Die dentlich gefelderte Anordnung der Oewebe;

welche der Qneischnitt dnrch die Borkschicht darbietet, bemht anf Zonen

TonSiebrObrengnippen nnd Pai^nchym, welche mit Bastbflndeln abwechseln

Qod von vierreihigen Markstrahlen durchschnitten werden. Die kurzen

Bastftsem sind stark verdickt, knorrig, sehr unregelniä.«isig verbogen und

von Schläuchen begleitet, welche Oxalatkrystalle von auffallender Grösse

und Ausbildung' einschliessen.

Im Parenrhyu» liegen neben kleinen Stärkekorncheu Klumpen eines

Strtffes, den man wohl für äapouin halten darf; sie lösen sich in Schwefel-

säure (1:84 sp. G.) mit gelber Farbe, welche durch rot in violett über-

geht Ebenso Terbalt sich das mutmassliche Saponin in Seifenwunseln^.

Bestandteile. — Die Quillaiannde schmeckt schleimig und kratzend;

das Pulver reizt stark zum Niesen. Mit Wasser geschfittelt verursacht die

Binde ziemlich anhaltende Schaumbildung, welche durch Saponin bedingt

ist. Diese ungiftige Substanz ist^ wie Kobert gezeigt hat, begleitet von

% sehr giftigen Verbindungen, der Quillaias&ure und dem SapotoxiUt
Das Saponin Ifisst sich nach Stütz^ durch siedenden Weingeist von 80 pC
M» dem zum Pulver eingetrockneten wässerigen Decocte der Quillaiarinde

«hliesslich als weisses, amorphes und ffeschmackhises Tulver erhalten,

Welches uicht Nie^eu erregt. Die Zusammensetzung ent{jpri< lit na« h Stütz

der Formel C^^H^^**. Das Sapcnin ist in Wass.-r sehr reichlich löslich,

nicht in reinem Äther oder Aoohul; von Weingeist wird es nur im Ver-

iiältnisse des darin enthaltenen Wassers aufgenommen, tnter dem Ein-

' Schöne Abbildung: Baillou, Botaniane roedicnle 1883. 554, Fig. 8092.
2 Wipsner, Rohstoffe des Pflanzenreiches 1^711 V.W»: Voff]. Kommonfar zur

österreichischeu Pharmacopöe I (1880) 274: Moeiler, Anatomie der Baumriuden
1888. 868, Fig. 138, Abbildung der ausgezeichneten Siebröhren und Bastfaseru.

' Grandlagen 114, Fig. 59. — Zwillugskrystalle des monoklinen Systems mit
•iaspriiifroiulr-Tn Win k e!

.

* Kosoll, Berichte lb84, Referate 213. — Jabresb. 1883—1684. 263.
* Jahresb. 1885. 139, 384.
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eis Rindflii und Rindenteile.

ilusse verdünntt 1 Sftnren zerffillt es bei Siedehitzf' in /iirker und krystalli-

sierbares Saposenm Stütz* erhielt aus ^uillaianmle 2 pC Sapouin.

Mit dem neutraliu Saponin stimmt in Betreff der Zusammensetzung

die (^uillaiasäure übereiu, welche Kobert aus der Abkochung der Rinde

mit neutralem Bleiacetat föUt. Der gut ausgewaschene Niederschlag wird

von Blei befreit, mit tbtolntem Alcehd »afgeoonuBeQ und eingedwistet;

den Rttckstend, geltet in eiaem GemiBeh von 1 Teü« tbioliileiii Akohol

und 6 Teilen Gblorofonn, aehflttelt man i^t Äther, wekhet die QmUti»-

•iiiie in Fonn weisser, «norpber Flocken sor Abechridnng biingt Kobert
betracbtet die Sftnie ab gi^^e Modifleation des Saponin«.

Das Sapotoxin erhielt Kobert ans d« Ton quillaiasanren Blei

abgegossenen Flfissigkeiten nach angemessener Ooneentration Termittelst

Bleiessig; im Filtrate bleibt Lactosin. Der gehörip gewaschene Nieder-

schlag liefert, unter Waaser mit Schwefelwasserstoff zerlegt, eine Auflösung

des Sapotoxins, welche sehr stark konzentriert uud mit einem Gemisch

von 1 Teil absolutem Aliuhol und 4 Teilen Chloroform erwärmi wird.

Aus dem Filtrate wird alsdann das Saputuxin durch Äther geffillt

Dieser amurphuD, ia Wasser sehr leicht löslichen Substanz kommt

der brennende uud kratzende Greschmack und die niesenerregende Wirkung

auf die Sdileimbftnte an; die wässerige Lösung scbftnmt beim Scbitteln.

Das Sapotoiin scheint beim Kochen mit verdünnten Staren n^en Zndcer

Sapogenin xu liefern; seine Zusammensetzung ist nicht festgestellt

Die Giftwirknngen des Sapotoiins sind von Pachornkow nnd Kobert'
«ngehend tintersucht worden.

Die Flüssigkeit, in welches sich die Bleiverbindung des Sapotoxins

absetzt, enthält ein Kohlehydrat, welches mit dem von Arthur Meyer'
«ntderkten Lactosin C^H^'-'O-^i einerlei zu sein scheint.

Der wässerige Auszug der Quillaiarinde reagiert nicht sauer: durch

Ferrichlorid werden daraus braune Flocken, vermutlich VerbindunLc einer

Gerbsäure, niedergeschlairen. Ein in sehr geringer Menge vorhandener

Bitterstoff scheint krystallisierbar zu sein.

Der Gehalt der Rinde au Calciumoxalat (mit geringen Mengen Tartrat)

betrSgt 11-5 pC; sie gibt fiber 13 pG Asehel Das Hobt der Qnillada

Saponaria hingegen ist so arm an anorganischen Stoffen, dass ich daraus

nur 1*48 pC Asche erhielt

Geschichte. — Die Brauchbarkeit der lUnde, welche in Chile unter'

dem Namen CuUay bekannt ist, wurde dort vermutlidi schon Mhseitig

» Aunaleu 218 (1883) 231.
* Arbefton des phamiakokgiscben Institutes zu Dorpati (1888) 1—51; vergl.

««dl S. 447.
' Jahresb. 1884. 587.
* Flfickiger, Jaliresb. 1863. 64. — Vergl, femer Berg, Bot. Zeitung 19

(1861) 140; Martius in Buchuer's N. Hepertor. der Pb. XI (1862) 881, «MCh
Jahresb. 1862. 90; Bleckrode, Archiv 166 (1861) SS6.
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Suber (^uerciattm. 617

w.tkiKLiiummeu. Sie dient nicht uur zum Waschen von Seide und Wolle,

sondern auch besonders zu kosmetischen Zwecken. Der Baum ibt 1782

von dem Je^mten Molioa^ unter dem Namen Quillaia beschrieben und 1804

vott Lamarck abgabüdsfc woiden. Schon Boitron-Charlard nnd

Henryk nahmen in dem Decoct der Quillatarinde das (damala nock ueht

80 benannte) Saponin wahr. Mach Hamburg gelangte Proben der Rinde

wurden von Bley* eingehender beaehrieben. in Frankreicli empbbl

liOBeuf* das daraus daigeelellte (unreine) Sapoun zur Emulgiemng Ton

Anneistoffen, z. B. Copaiva, Crotanöl, Jalapenharz.

Erst nach dem Jahre 1867 begannen regelmässigere Einfuhren der

Rinde in Frankreieli^, wo aie ala Boia de Panama Eingang faiML

IL Körle

SttlMT QamiiMn. — Kork.

Abatammnng. » An der Oberlliche der Stimme und Zweige der

^bamragnmen Landpflannen bildet aidi der Körle ala bOchai eigentttmlidie

Bekleidung, welche ana Itckenlos Terbuadenen, meist annähernd recht*

winkligen, niemals erbeblich verlänßrcrten Zellen besteht. Einmal aus-

gebildet sind diese nicht weiter teilungsföhig; der Zuwachs erfolgt durch

Teilung der Zellen einer inneren Sriii« ht 'les Phellogens oder ])hellogenen

Meristems, in der Weise, daaa die Bildung neuer Zellen in radialen Reihen

for sieh L'eht.

Merkwürdig genug gibt es in der ^an/.eu unendlichen Mani^rfaltigkeit

des P6anzenr&ich(^ keinen andern Baum als die Korkeiche, (^uercus

Suber L., welche braucbl>aren Kork liefert Sie iat ein immergrüner,

gewöhnlich nicht sehr groeaer, selten 30 m Hohe eireichender Baum*,

deaaen biaweilev Ober 1 m dicke Stimme aUerdingt, a. B. In Portugal

und Spsniea, oft gewaltige Kronen tragen. Meiatens jedoch iat die Kork-

elehe nicht eben reich belaubt und dauert nicht über 2 Jahrhunderte aua.

Sie beampmcht eine Jahreatemperatur ^on 18" und flberschreitet nicht

' Saggio sulla storia del Chili. Bologna 1782. 176; schon vor Moli na war
der Baum durcli Frdzi^'r 'Voyarre de la mer du Sud, aus i'*)t*»s du Chilv et du
P^rou, fait peudaut le» auuees 1712, 1715 et 1714, Paris 1732, p. G4, 107) auch
als Quillay, nicht Quillaja, bezeichnet vonlen. *

* Journ. de Pli. 14 (1838) 202, 247.
* Archiv 87 (1844) Ö3.
* Comptes rendufl XX (1850) 662; aneh Arehiv 117 (1851) 67 und Jahreab.

1851. 71.

* liaymond, Journ. de Pb. 32 (1857) 221.
^ Schön abgebildet In Kotschy, Die Eichen Buroms und des Orients 1862,

Tab. XXXUI.

Digitized by Goo^^Ie



618 lliudeu und Uiadeuteilc,

den 45. Breitengrad ^ ihre urspiünglicüe Verbreitung beicbräukle sich,

wie es scheint, auf den sädwestUcbeu Abschnitt des Mittelmeergebietes

imd der beDacbbaiten aflantisebeii Kiste; sie wfidist in Menge in Nord«

alrika bis ins Innere von Murooco, aber anf den Balearmi, in Spanien,

Sfldfrankreich und Italien vermutlicb infolge alter Gultnr.

Der Kork ist ein so viel beehrter Stoif, dass die verhfiltnismiasiff

geringe Verbreitung der Coltur der Korkeichen anffallen muss.

Die ausgedehntesten Korkwaldungen liegen im östlichsten Theile des

algerischen Departomeut Constantiue, besonders bei Bona und Calie. In

Spanien wird der meiste Kork. Oorcho, bei La Junquera, Gerona und

Tosa iui nordöstlichen Teile <'atnlonipns gewonnen: Hanptplatz für die

Ausfuhr ist der HjitV'ii 8;iii i'rliu ib- (juixols, südlich vou Gt-rona-. Nach

Sevilla m'laagl wühl li>t (b r Kurk besouders aus der Sierra Aracma

(37" 50' nördl. Br.), dtiu weiten <i>ucligebiete des Muiliia. Huelva und

Odicl, wo sich nach 11 ein 's Erkundigungen im Somaitr 1888 Quercus

Silber in HAhen von 400 bis 600 weniger allan als in Gesellschaft von

Q. Ballota nnd Q. Uex, findet;, lüttelpnnkt des dortigen Korkgeschftftes

ist nach Rein Fuenteheridos. Ein grosser Korfceichenvald steht auch,

gemischt mit ÖlbAnmen, nordwestlich von Gibraltar, bis 1800 m &ber

Meer, zwischen Algesiras und Alcala de Gaznles. Femer ist die Pflege

der Korkeiche in Portugal im Aufschwünge bogriffen; von geringem Be-

lange sind hingegen die Bestände in der Nähe von Nizza und in Italien.

Entwickelung des Korkes-*. — Bis zum dritten Jahre ist die

Rinde der Korkeiche mit einer Oberhaut bekleidet, unter welcher sich

schon triili eine zarte, farblose, korkartige Schicht bildet; auf diese folgt

muh innen chlorophyllhaltices Rindenpareiieliyni und der Bast. Erst

gegen das dritte oder vierte Jahr vermag die Oberhaut dem Wachstum

* Die btrtere Quercns occfdentalls Oay (de Csndolle Prodromns XVI,
P, 2. 18«>S. 41) unterscheidet sich durch jährlichen Blatt Wechsel von Q. Suber,

deren Blätter bis iu das zweite Jahr andauern. Daj^e^en reifen die Frücht« der

Q. occidmtalis erst im September des zweiten Jahres, bei g. Suber schon im «Tsteit

Jshre. Toter dem Namen Coreier Itihlet Q. occidentalis an den westfranzr»sischen

Küsten z. H. zwischen (»ironde und Adour {jrosse, bisweilen mit l'inu^ Pinast^r

(oben, S. 75) pemischte Bestände, welche guten Kork peben, der aber nicht «ur

Ausfuhr zu gelangen scheint. -- Kin nmtmasslicher Bastard von Quercus Suber

und Q. Cerris, i^uercus Pseudo-Sul)er S<tnti, wenig verbreitet in Mittelitalien

und noch seltener in der Provence, gibt keinen brauchbaren Kork. Vergl. Mathieu,
Flore foresti.-re. Pari.s 1877, Ji^ö -HH').

" Archiv "214 (IS7'J), No. IM Algerien, No. Spanien.
^ Vergl. Casimir de Caudolle, l>e la production naturelle et artificielle du

li^ge dans lo cbr-ne-liege. Mi'moires de la Soc, de Physique et d'Ilist. nat. de

Oen.' ve XVI (I8i;0i, i;] Seiten 4 ^ ö Tafeln. - De Hary, Anatomie llo, 5G3, 573.

— Ilöhuel, Kork unil verkorkte <iewebe überhaupt. !?itzungst>erichte der Wiener
Akademie 7tJ (1S77) 15<; S. •> Taf. — Kügler, Cber das Suberin, Beitrag

zur botaniseheu, pharmako!Tnosti>oli<'n und chemischen Keuntniss des Korkes von

(^uercus .Suber. .Str;isst.urger Dissertation. Halle, Wjüsenhaus 1884. 47, 8^.

Mit G eingedruckten Holzschnitten; Auszuj: im Archiv 222 (1884) 217, auch

.laliresb. ls.s4. KM'.. — IJoss, ('ontrilmziuni alla conoscenza del peridsiTBa» p. 47.

Esiratto dal .Malpijjhia III. lUe IV. 1 ^(jeuuva 181*0).
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Suber <^uerclüum.

der iiinpreii Rindenschichten nicht in* I n 8cliritt tu halten unei wird der

Lauge nach gesprengt. Die jetzt zu Tage tretcuUc Kurkschicht enthält

in ihren änsseren Lagen dünnwandige cubische, verkorkte und abgestorbene

ZoUen, wfthiend die Wandungen der inneren, noch lebensthSligen Zellen

ans Gellnlose bestehen. In diesen, dem Korkcambiom, findet eine regel-

misaige Vennehmng der Zellen dnreh Teilung in tangentialer Biditung

statt, indem sich eine sarte Scheidewand in der Mnttmelle bildet In

der ganzen Korkmasse lassen sich deutliche Jahresschichten unterscheiden.

Die Zellen der zwei oder drei innersten Reihen jedes Jahresringes blähen

nftmlich tafelförmig, wachsen nicht zu Würfeln aus und erscheinen wegen

ihrer genäherten und dickeren Wände als dunklere Zonen. Diese folgen

sich bei filteren Bäumen in Abstanden von höchstens 1 rara, so dass solcher

Kork wenij; znsamrnfiihan^end. kaum einstisch, den Jahresringen ent-

sprechend leieht zerreissbar ist. wozu die darin vorhandenen Steinzellen-

gruppeu viel beitragen. In der That i:»t dieser ^männliche Kork" nieht

brauchbar und dient nur zur Feuerung oder zur Bedachung. Er wird

daher von Stämmen, welche mindestens 30 cm Umfang haben, in der

Saltxeit, wo er sich sehr leicht abldsen ISsst^ durch die Axt entfimit In

Algerien wird diese Schftlnng (demasdage) nach Casimir de Gandolle
vom Hai bis sum Herbst Toigenommen; es scheint vorteilhaft, die ge-

schälten Stimme mit einem schfttsendoa Obenuge zu versehen. Rinden*

parendbym, Bast und Cambium bleiben hierbei als ^jKorkmutter** zurück

und setzen ihre Entwickelung nicht nur ungestört fort, sondern die Kork-

hildnncr ireht w«t reichlicher vor sich, selbst wenn das ^demasclage^

durch die Eingeborenen in barbarischer Weise Tcrmittelst Feuer ausgeführt

wird. Im Innern der Korkmutter, aber in sehr wechselnder Tiefe unter

der Oberfläche, bisweilen sotrar in die Bastschicht einereifend. I)il<l('t sich

schon nach wenigen Monaten euit' /.arte Korkzone, wclfli«- rasch fortwüchst.

aber viel breitere .Jahresschichten ansetzt. Die dunklereu. welieuförraigen

Linien, welche diese letzteren trennen, bestehen meist aus Steinzellen in

3 bb 4 Reihen, daneben verlaufen in gleicher Riebtang noch andere, ähn-

liche Zonen gewöhnlicher cubischer Eoikzellen, deren Wände aber sehr

2usanimengefallen sind und nicht m ihrer vollen, straffen Ausdehnung ta

gelangen vermochten. Sie erlangen diese durch Erwärmung in siedendem

Wasser und behalten sie auch nach dem Erkalten bei, so dass diese

falschen Jahresringe im käuflichen Korke wenig mehr sichtbar sind.

Hierin liegt ein Hauptgrund der grösseren Elastizität de.s künstlich er-

aeugten Korkes, welcher nun erst die wertvollen Eipenschaften do Handels-

gutes zeigt. Dieser >wriMir1ir Kork* unterscheidet sich also vom
natnrliclien (mrinnlirhi'ii) durch abweichenden l^nn <lrr .lahresringe. so wie

dureli vitd tirnsscit' < ilcirlimässi^keil und Hla>ti/it:"it. w.'lrhe hior von den

sehr Weit au>*'inai)diT irtTÜcktcn .lalin'sriMt.'i'n wriüq me.stürl wird.

Gewinnung. — Das Alter, welches die Korkeiche erreichen uiuss.
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620 Kiadea und Kindenteile.

HIB irdblichtn Kork gab«» i« ktanfln, sdiwaakt je a^ek den Siandorten

swischen 8 md 15 oder gtr 90 Jahren^.

Nach der enten SelaUuig enwneit aieh die Koikaoibichl albnOlich

wad kenn mfiii je 8 bie 10 Jabres wieder in gieleber GQte und Siitke

geeammelt werden, bis der Banm nngeObr 160 Jabre siblt Die baste

Ware gibt er im Alter von 60 bis 100 Jahren. In Berggegenden wiebel

der Kork langsamer, wird aber feiner. Die känstliche Befördemn^ der

Korkbildung soll die Lebensdaner der Eicbe eher erb<KbeB als beein-

trächtigen.

Die GewiiiDUQg des Korkes findet in .\l£r»*ri»'n vmi Mitt« April bh

Mitte August statt. Die Rinde wird oben und unten geriugeli, durch zwei

Läügsrisse in gleiche Hälften geteilt und nun mit dem Stiele der Axt, iu

der Regel mit uiuero Rucke, leicht abgelu^l. Erst später werden in den

Magazinen die mitabgesprengten Reste der Korkmutier bia>eitigt (demerage),

woraof der Kork einige Minnien in nedendes Wasser getaucht iHrd nnd

nnn nn ehi Diittel anschwillt Scliliesslich wird er in Platten gepresetnnd

basptsichlich zur Anfertigung von StApesln verwendet Zu anden Zwecken

dienen besonders die gröbem Sorten.

Aussehen. — Die Gesamtdicke des weiblichen Korkes kann 3 dm
betragen, bei den fertigen, feineu Korktafeln aber nir etwa 6 cm. Ihre

braune Oberfläche ist langsrissig, runzelig, die Innenfläche heUer, glatt

oder stellenweise durch die ausgefallenen Teile des Rindenparenchyms ver-

tieft. Die 8 bis 10 Jahresrintre sind auch atif dem radialen Längsschnitte

der Platten deutiidi als 11»nlV'nnige Zonen wahrnehmbar. Die Icleineren

KorkstOpsel pflegen in tangentialer Richtung auü den Platten geschnitten

zu werden, also parallel mit den .TahresschichtAn ; die grossen hingegen

senkrecht daraul. iti radialer Richtung ist der Kork auch von öpalten

durchsetzt, die mit braunen Resten des Parenchyms und mehr noch mit

dickwandigen, knorpeligen SteinwUen ausgekleidet sind; ie sahlieicher

nnd weiter diese Spalten, desto geringer der Kork.

Innerer Bau. — Der schöne, za praktischen Zwecken geeignete

Kork ist ans würfelförmigen, radial geordneten, 70 bis 100 UikromUlimeter

mcasmiden Zellen mit nicht gans geraden Winden gebildet; die dunkleren

Zonen, welche die Jahresringe nach innen begrmisen, bestehen aus 1 bis

3 Reihen dunkler, gelblicher Steinzeiten, worin braungelbe Harzklumpen

sichtbar sind. Das Korkgewebe enthalt Luft, welche nur sehr schwer voll-

ständig daraus entfernt werden kann und den Kork befähigt, auf dem

Wasser zu s< liwimmen; belreit man dünne Scheiben durch Auskochen

mit Wasjser oder Weingeist von Luft so sinken sie auch in kaltem

Wasser sogleich unter. ist also wenig genau, von einem bestimmten

Eigengewichte des Korkes zu sprechen, weil dieses durch den Luftgehalt

bedingt wird.

' Vergl. h l'riinitivo .Artitra- y Teixidor, el Alcomoque y la indostria

taponera, iladrid iö7.'>; .\u.«izug im Hot. Jahrb. 1S80. 741).
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Sttber Queramiun.

Weniger leicht bei dem Korke von Quercus Suber als hei dem Korke

anderer Blume gelingt es. zu zeigen, dass die Zellwand aus äusserst dünnen

Schichten i)esteht^ deren Grundmasse zum Teil wohl Cellulose ist: aber

die äussere Schicht zeigt sich bis m einem gewisseu Grade verholzt und

die miniere zum guten Teil in ^Suberia** erwAoddt, während die innere

Sdüclit» wie es scheint mehr Cellulose enthUt Der HitteUamelle sind

iene Steifo eingelsgert, weiclie die BieentcliefieB des Korkes bedingen

und ihn Ton andern Geweben unterscheiden. Das Suberin ist der Zell*

wand so innif dngelageii» dass es sich nnr sehr schwierig Teianfen, oielik

ausziehen Itsst; man mnss dch sn ienem Zwecke weingeisligar Atdange

bedienen.

Nicht nur in anatomischer Hinsicht unterscheidet sich der Kork von

den übrigen G«'Wf'ben. sondern auch durch ganz besondere physikalische

und chetnische Eigeniüinlichkeiten, welche ihn zu manchen Verwendungen

empiehlen, wozu andere Zellformen untauglich sind. Die Voniüge des

Korkes beruhen auf seiner Elasticität, auf dem Widerstande, welchen er

dem Kiadnugeu von Flüssigkeiten und Dümpten, der Verwitterung und

Fäulnis entgegensetzt, femer anf der geringen Wftrmeleituog, dem niedri-

gen spesifiadien Gewichte. Zu techaisdier Verwendung, nsmentlich anch

hl der Phannade» ist der Kode ehi nnentbehrliches, durch Kantscfank und

Gutta Percha keineswegs flberall sa eiselaeodee Material. Eine bemeikeni-

werte Eigentftmlichkeit des Korkes ist es aneh, dass sich darauf vn?er-

l^eichlich viel besser schreiben Ifisst als auf Holzflächen ^.

Bestandteile. — Kägler (Aam. 3, S. 618) hat das Suberin als ein

Gemenge erkannt; es gelang, aus dem Korke Glycerin und Stearinsäure,

so wie auch die nicht der Reihe der gewöhnliclien Fettsäuren'' angehörige

Phellouäüure abzuscheiden. Diese Tbatsachea sind durch Gilson be-

stätigt und erweitert worden^.

Bei der Behandlung mit .Salpetersäure liefert der kork Stoffe, welche

durch die Oxydation der verholzten oder nicht vurholzteu Cellulose einer-

seits und (abgesehen von den gefärbten Bestandteilen und der Gerbsäure

des Korkes) der Fettsfturen enderseits entstehen mllssen. Dieses Gemenge

7on wachsartigem Anasehen ist als Gerinsftnre beseiehnet worden; doch

hat man schon längst daraus jene aus beliebigen Fetten au gewinnende

Säure 0>Hi^COOH)S daigestellt, welche nur deswegen den Namen Kork-

' Fifj. VI in KTifxler's Dissertntinii.

' Birkcokork zum Schreiben: Sch übeler, räaaaeuwelt Norwegens Iö7ö. 195.

— Die berShmten altindiaclieD Bhürja (Birken-) Hanuscripte sind auf den rotUchen
lUritterkurk der Betula Bhojpatlra WulUch ),'cscliritl)(u. Dyinock, Mat. med. of

Westeru ludia (Ibbö) 730. — Aitcbisou, Jouru. of tlie Liuneaa Soc. XiX (1ÖÖ2)

145. Auch bei den TauKuten sah Prsehewalski (Bot Jahrb. 1878. II. 937) die

gleiche Iknutjcuug des Birkonkorkes. — Derartigen, umfangreichen KotfcbUtttein

verdankt die S. 51 g«u«nnte Boswellia ibren Speciesuamea,
' S. meine Pb. Chemie II (1888. 212).
* Strassburgor Dissertation: La Suberiue et Ich eellules d« liftge. LouTSbl,

1890. 40. 52 S. mit 1 Tafel. — Auszug im Archiv.
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622 Riad«& und Eiiident«ile.

säure fährt, weil sie eben zuerst^ aus dem Eicbenkorke dargestellt

worden Ist.

In den Zellen des Korkes, wohl nicht in ihren Wandungen, finden

sich in geringer Menge kleine Prismen, welche sieb vemiittelBt Chloroform

alucidien lassen und naeb dessen Abdnnstang als 3 cm lange Krystall-

nadeln aurflekbleiben, die bei 850^ sebmelsen. Dieses Gerin, nach Kftg-

1er G^fls^O, erinnert an das Betalin C^BW des Birkenkotices.

Der Kork enthält nicht nnerhebliche Mengen von Gerbsäure, welche

jedoeb dnreh die Bebandlnng mit siedendem Waaser (8. 690) grössten-

teils beseitigt werden. Spuren von Qerbsänre lassen sich immerhin er-

kennen, wenn Eisensalze oder aurh nur metallische Eisen unter geeigneten

Umständen mit dem Korke in Beröhmng kommen. Kncht man Kork mit

Wasser oder Weingeist aus, so ist die Gerbsäure im Filtrate leicht uach-

zuweis"T> -.

Der aut l'/i t'i"^ 3 pC ansteigende Sticksloffgehalt des Korkes ist auf

Rechnung von Proteinstoffen zu setzen. Er verbrennt mit russender

Flamme; die Asche betrfigt wenig mehr als V2 pC und ist nach Kügler

yerhältuismässig reich an Mangan.

£a ?ersteht nch, dass die Produkte der trockenen Destillation des

Korkes von anderer Art sein mtlssen als die des Holses. Die Säuren des

Korkteeres sind durch Ammoniak nahem neutralisiert; er enthält ausser-

dem Benaol, Toluol, Naphtalin, Anthracen und Phenole*.

Langsam verbrennender Kork gibt einen schwach aromatischen Geruch

aus, welcher vermutlich auf Coniferin und Vanillin lurüdnufthren ist,

wovon nach Kfigler kleine Mengen im Korke vorkommen.

Ff bleibt fracrlirli, in wio weit der Kork anderer Pflanzen in chemi-

scher Hinsieht von dem Eiehenkorke abweicht.

Gesell i elite. — Theophrast"* wusste sclion. dass (iie IJirvle der Kork-

eiche, Pliellos, nach der Schälung rasch nachwächst und (la>s diese Fnt-

blössuner des Baumes vorteilhaft i.st. Varro sowie Columella ' empfahlen

den Kork. Cortex, seiner geringen Wärmeleitung wegen zu Bicnen.>>tucken;

erst Plinias^ betonte ausser andern Verwendungen des Korkes auch

dessen Brauchbarkeit zu Stöpseln. Dass erelnfiich als Gortex bezeichnet

' von ßrugnatelli in Pavia. CreiTs Uhemiache Annalen I (Uelmstidt
1787) 14j.

* Die Reaktionen Stimmen nicht genau mit den in meiner Ph. Chemie II. 3&5.

angeselienou überein.
' Bor<let, Coinptos rendus 92 (1881) 728. — Auszug: Berichte 1881. 1000.
* III. 17. I ; I\. 1:'>. 1: S. .')4 und 84 der Wimmer'scheu CbersetzuQg.
^ Varru III U), KeiTa Ausgabe (8. Anhang) 157; Üolamella IX. 6, Ni-

sard's Ausgabt) oy2.
* XVI. 13 (Littrtr.s Auagabe I. 578): Suberi minima arbor, glans peesima,

rara: cortex tautum in fructu, praecrassuK rtr fTinsocri«, atque otinm in dfnos

pedes uudiquo explauatua. l'sus ejus ancoratibus laaxiine naviiuu, piscantiuiuiiue

traguliSf et cadornm obturamentis: praeterea in hibemo feminanun caligatu.

Quam ob rem nou infacete (iraoci corticis arborem appeltant . . . Nec in Italia

Iota uascitur, aut in (ialiia omniao.
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wurde, deutet auf dessen allcemeiue Benützung, allerdincs nicht vorzugs-

weise zum Verschliesscn :;n»s^(n•er Flaschen, welche zur r nnisohcn Zeit

noch wpni^ vorkamen '. Dem deutschen Worte Kork, wie dem spanischen

corcho. liegt der Austlruck c^rtex 7.n GnindL'. wahrend das französische

Wort liege von levis abstaimut. lu dem .spanischen ^suiueu der eigentlich

wenig auffallenden Korkeiche, Alcornoque, wird man wohl die Spur an-

bisdien EiatussM erkflonen dAifea.

Isidor von SeTilla' gedachte des Korkes wegen dessen Benutsung

beim Schwimmen; im XY. Jahrhundert wnrde Kork in Danzig an Pan-

tolleln Terarbeitet, zum Teü anch wieder nach Schweden vefschifit'. Der

ausgedehnten Yerwendnng des in Estremadnia (Spanien) gesogenen Korkes

gedenkt Clnsins^.

Robert Hooke^ in London stellte schon 1667 den Bau des Korkes

bildlich dar. verglich ihn mit den Waben der Bienen und gebrauchte den

Ausdruck ,.Cell". welcher seither in dieser Bedeutung üblich geblieben

ist Hooke schätzte die Anzahl der Zellen im Kubikzolle Kork auf 1300

Millionen.

Korkstöpsel wurden in Stuhr, im Oldeuburgischen, schon 1789 ge-

schnitten.

III. Blattorgane.

A. Zwiebeläclialtiii.

Bnllms SdlUe. ^ MeerawiebeL

Alistanimuug. — Die Meer/wiebel. Uruiiiea Scilla Stenilicil (L'.

uiiaitimu Baktr, Scilla luuritimu L.), Familie «ier Liliaceeu, wikhsl durch

den grössten Teil des Mittelmeergebietes und /-wur eben so gut hoch im

Binnenlande wie au den Küsten. Sie findet sich auf den Canarischeu

Inseln, in Harocco und Algerien^, auf den Balearen und durch den ganzen

Süden Spaniens, östlich von Marseille, an den italienischen Küsten, be-

setzt auf Sicilien weite Strecken, z. B. auf dem schw^elreichen Gyps im

Süden, auch am Monte Gammarata bis zu 1000 m Höhe^ und geht anch

' Vergl. weiter Beckmanu, Beitröge zur üescbicbte der ErtiuduQgen. Ii

(ITDO) 4T2. — Hehn, Cttltnipüuuen und Hsu8tbl«re 1877. 511, — Blnmner,
Technologie und Terminol. der Gewerbe und Knaste bei Oriechen und Römern 11

(1879) 205.
* ilipue's Ausgrabe (s. Anhang') 614.
^ Dücuiueute 11.

* Rarionun plantÄTwu historia IGOl. 22.
* Micrographia, or somc physiologieal descriptious of miaute bodies made by

ni^ifying glasses, London 1667, fol. 112, Observation XVIII, Tafel (Soliema) XI.
' V«tn dem Genus Scilla weicht Urginea durch Hache Samen ab; der Name

wurtlc 1.S34 von Stciuheil bei seinem Aufentlialtt: unweit Bona in Algerien mit
Bezug auf den dortigen Stamm der Ben Urgin gew&blt.

^ Archiv 227 (1889) 1036.

Digltized by Goo^^le



684 Blattorgane.

in Griechenland wie auf (.'ypern bis ia die Bergregiou. Die Meer7wieh»*iD

des Caplandt's sind audere Arten, nämlich Uiginea altissima BaUer uod

Drimia ciliaris Jacquin^.

Der bis iVä m bohe, mit einer halb so langen Btfltentnobe ab-

schUeaaeiide Sdudl der UrgUMa Seiila entwidult sicli vor des limlaageB

Blittara «08 einer michtigen Zwiebel, welche ftber S kg, im algenseiieii Teil

8<^i;ar 8 kg, Gewicht und über 8 dm Dorehmeflser owicht Uitariialb der

zahhreidieD fleiachigeB Zwiebdachalea tritt der starke Kegel der nicht eben

rmehlidi bewandten Stot^btais hervor. Entweder steckt nur diese im

Boden oder auch zum guten Teile die Zwiebel selbst. Ihre äussern Schalen sind

trockenhäutig, durchscheinend und längsstreifig, die mittleni fleischig und

TOllsaftig; die innersten sehr weichen Schalen schliessen, zur Zeit der Elin-

sammhmg. den Blntenschaft und die neue Stengelknospe ein. Die särat-

licheo IJlattorcruiH» sin*! pntwe(l<»r weiss oder mt ohne dass die übrigen

Organe der beiden torra< ii i !it>precheude Unterschiede darböten, und es

fehlt keineswt^s an Zwis« henstuten, in welchen z. B. die äussern roten

Zwit'helschalen nach inueu in weiss ubei^ehen. Doch herrscht in einigen

Gegenden die eine oder die andere Varietät entschieden vor, in Cypem,

Portugal und Malta x. B. die weisse, in Algerien die rote.

Im Sommer, wenn die Pflanze verblüht, aber noch nicht die BUtter

entwickelt hat, beseitigt man die inssem, brfichigen und die allsn weichen

innersten, kaum bitter schmeckenden Schalen, schneidet die tbfigen in

knne Riemen und trocknet sie in der Sonne. Die ganie Zwiebel an ver*

senden, wflrde sich wohl empfehlen, wenn sofwt daraus die Präparate

angefertigt werden sollen; zur längern Aufbewahrung aber ist die Meer-

zwiebel ungeeignet, weil sie ihre Lebensfähigkeit lange behält, nach Jahr

und Tag noch Triebe entwickelt und da!)ei namentlich die Bitterkeit ein-

büsst. Auf trockenem Boden frei Ii- rn tiiliegend, kann sif sich jahrelang

erhalten ohne zu verderben; in den Gewächshäusern gelaugt Urginea leicht

zur Blntc.

Aussehen. — Die kuullicheu Streifen oder Riemen der weissen

Zwiebel, welche hauptsächlich auf Malta hergestellt werden, sind nnge-

fKhr 4 cm lang und 9 mm dick, in dfinnen Stücken durchscheinend, ein

wenig gelblich, afthe oder, nach gutem Trocknen, brflchig. Der schwache

Creruch der Zwiebel ist an der Ware nicht erhalten; ne schmeckt wider-

lieh bitter und schleiniig. Besonders in gepnlTertem Zustande klebt sie

leicht zusammen, ohne jedoch unter gewöhnlichen Umstünden mehr eis

14 pC Feuchtigkeit anzuziehen. Die der roten Vaiietftt entnommenen

Schalen sind auch nach dem Trocknen dunkel braunrot und schmecken

kräftiger, daher sie nach Schroff den Vorzug verdienen.

Innerer Bau. — Die Zwiehelsrhalen liestelieii z\\i.>chen der beid-

seitigen, in den äusseren Schalen noch mit SpaltOfoungen versehenen

* Pbaraiacograpbia G^3.
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Kpidermis ans einem gestreckten Parenchym, welches von Geftsebflndeln

dnrclizogen ist Die grossen polyedrischen and dfinnwandigen Zellen jenes

Gmndgewebes enthalten hanptsfichlich Schleim, welcher als Klampen

on der nngeföhren Form der Zelle selbst tat ÄDSchanang gelangt, wenn

man dftnne Schnitte mit wenig Weingeist befeuchtet. In den Klampen
erblickt man dunkle Körnchen, welche auch übrig bleiben, wenn die

Schnittltliitt' liL'n von vornhorciti (lur< li viel Wasser vom Schleime befreit

worden waren, im polarisiiicn Lichte er\VL'i';<'Ti >ich die Körner doppelt

brechend, manche zeisren Aiit";tni;e deutlicher Krystallisation und in der

That üchlie.ssuu viele Zellen Nadelu von Calciiuuoxalat in dirlit ire-

dranRten Bündeln ein. Die Bildung: dieser Krystalle erfolyt uUo im

Öchüüse plasmatihcheu Zelliuhaltes; durch die gelbe Färbung, welche er

nach Zusatz von Jod annimmt, gibt er den Gehalt an eiweissartigen

Stoffen an erkennen. Nach Hartwich's sorgfältiger Dnteisachnng^

treten die Kryslallnadeln früher auf als der Schleim, welcher die Bündel

schlanchartig umhüllt, sie aber nicht durchdringt. Die Wand der krystall-

ffthrenden Zellen ist nicht verkorkt.

Der in den Krystallzellen abgelagerte Schleim verhält sich wie Hart-

wich adgte, SU Reagentien nicht genau gleich, virie der Schleim des übrigen

Gewebes.

In manchen Füllen verlängern sich die Krystalle bis zu 1 mm, bleiben

aber von einer Zelüi uit iiinschlossen; sie stell« u vierseitige, oft 30 mkm
dicke Prismen mit emem ausserordentlich spitzigen, vermutlich dem

(juadratischeu System angehörigeu Octaeder dar. Ihre Spitzen driniren

daher, wie schon Schroff- dargethan hat, in die Haut ein, wenn muu

die Zwiebelschalen darauf reibt und rufen hier jene Reizwirkungen hervor,

• welche man früher einem der Scilla eig^tümllcfaen, .chemisch wirkenden

Stoffe zugeschrieben hatte. Viele andere an spitzigen Krystallen von

Caldumoülat reiche Blätter von Monocotyledonen zeigen diese Ersehet«

nung; in geringem Grade allerdings z. B. auch die Blätter der Ampdopsis

quinquefolia Bikner et Svhultrs. Mau bedarf nicht einmal der Ver>

urössening. um das Oxalat der Scilla sichtbar zu machen; schabt man
die Zwiebelschalen unter gleichzeitiger Bespüluug mit Wasser, so sieht man
die Krystalle im Sonnensrheine glänzen und zu Boden sinken. Dennoch

beträgt ihr Gewicht nur uiii;eftihr 3 pC der bei Kmi ' gLtrockueteu Ware.

Stahl (s. S. ^^39) hat in sehr einleuchtend- i ^V'eise die Bedeutung

der Oxalatnadehi ul» Abachreckuimsmittel narh^'ewie.scu. Die ^aftifie Scilla

würde in ihrer oft sehr dürren riiii;eliuiii,' nlme diesen SchuLi dea

Schnecken und anderen Angreileru unterliegen, was ohne Zweifel för die

grünen Blätter so gut wie für die Zwiebel gilt — Die Reiche, rein mecha»

1 Archiv 327 (1889) 581, AbbUdiinfea.
' Beitr.if^ zur näherou Ki'iiii1iii>- 'It-r Meerzwu-bol. Wien IHli'). 2Gb. — Auch

^iuchrift des österreicbischeu Apotheker- Vereine^!, so wie Jabresb. 1064. 19; 1865.

238; 1866. 34.

Flfteklgar, PlHiraak«giiMl«. & hvM. 40
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lüsche ^Yirkuug wird das Calciumoxalat uicht ausübeu. wenn es, iu audereu

Pflanzen, in Form einzelner, nicht stechender Krystalle (s. 8. 378, 611,

616 n. 8. w.) oder in Drusen (S. S86, 374, 403. 515) abgelagert ist.

Die Geftssbflndel der Scilla bestehen aus sehr ansehnlichen, zum
Teil abrollbaren Spiralgef&ssen, umgeben von zarten, prosenchymattschen

doch nnr wenig gestreckten Zellenzügen, in welchen Aroylnmkömchen

vorkommen.

Die Schalen der roten Scilla siu«l <:1*mc1) gebaut, aber einzelne, oft

zu mehreren senkrecht ülier einander gestellte Zellen führen feinkörnigen

Inhalt, welrher auf Zusatz von 8f5iiren lebhafter rot. durch Alkalien

unter ra.>rhi'r Aiifl/^sinii: Lrt'lMii'h. ilurdi |-\Tri''liloriil >rli\vnrzin"ini ^ird.

Hartwil li fand, das^ der inhall jeuer i'arb&tufr7.('llen durch Atzlaune

anfangs blau gefärbt wird und vercleicht ihn mit iilmlichen, vielleicht

übereinstimmenden Stoffen in autlcru Pflanzen, z. B. in Cacao und in dem

Fruchtflei^he von Ceratonia Siliqua (s. d.)

Die Meerzwiebel enthSH in reichlicher llenge einen von Schmiede»

berg^ als Sinistrin bezeichneten Schleim, welcher erhalten wird, indem

man das Pulver der Schalen mit Wasser anrfthrt und so lange Bleiessig

zusetzt, als ein Niederschlag entsteht Ans der klar abgegossenen Flüssig-

keit wird das Blei entfernt und das Sinistrin vermittelst Kalkmilch gefüllt,

der gewaschene Niederschlag mit Kohlensäure zersetzt und das Sinistrin

mit Alcohol abgeschieden. Nach seinen chemischen Eigenschaften und

seiner Zusammensetzung, stimmt das Sinistrin mit dem Dextrin

überein, dreht jedoch die Polarisatinnsflx'ne nach links. Kocht man das

Sinistrin eine halbe Stunde lang mit Wasser, das 1 pO Schwefelsäure

enthält, so geht es grüastenteils in Lävulose- über, welche von einem

vermutlich nicht drehenden Zucker begleitet ist.

A. Weyher von Rcidemeister (S. 342) erwärmt zum Zwecke der

Gewinnnng des Sinisfarios emen durch Baryt neutral zu haltenden Brei

von Ueerzwiebelpnlver nnd Wasser und setzt nach einigen Stunden einen

Überschnss von Bleiessig zn. Nachdem die fiber dem Niederschlage

stehende Flüssigkeit sich in der E&lte geklärt hat, wird sie fllUiert, durch

Schw^dwasserstoff vom Blei befreit, mit Ätzlauge neutralisiert und durch

Tierkohle entfärbt. Beim Eindampfen der Flüssigkeit muss die Tempe-

ratur unt*;r 40
' bleiben; den Syrup ver^* t/,t man mit Alcohol, welcher

Sinistrin und Fruchtzucker niederschlägt. Aus dem Absätze, den man
nach 2 Tagen mit dem dnpprltt n Gewichte Wasser verdünnt, wird durch

überschüssiges Barvtwas.M-r «Iii irrösste Teil des Zuckers nbc:eschieden;

die davon abgegossene Lösung gibt auf Zusatz von Alcohol eine baupt-

" .Tahre?h. ]STJ. 139. Srhoü Marquart, Annr.l.-n"x (1834) 92, auch
Berzelius, Jabresb. XV (1Ö36) 3U0, hatte dea Namen Siuiiitria (wie es scheint

fir Laevnlose) gebraucht, ebenso Ktihnemann, Berichte 1875. 306, fSr Schleim
aus Gerste; fr&gt sich, ob das Sinistriu (U:v ^rlVin damit ubereinstiuirat.

* Ober die 1847 von Dubruufaut bei der Juvereioo des Rohrzuckers eat>

dedkte Laevulose vergl. meine Pharmaeeutisdie Chemie IL 266.
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sächlich aus 8inistrinbaryuiu lusttlaiirlt' Masso. wclclic mit absolutem

Alcohol gewaiichen, zerrieben uud in luJIverdüunteiu Kauni über Schwefel-

sfinre getrocknet w«'rden mnss. Diese rohe SinistrinverliiiKimifi: ist wieder-

holt aus der Lösung iu lauglichst wenig Wasser durch Alcohol zu fallen

uud darf erst als rein gelten, wenn sie in alkalischem Kupfertartrat keine

Rednction mehr bewirkt Das im dreifachen Gewichte Wasser geltete

SiniBtrinbaiynm wird alsdann in der Wfirme durch Kohlensftnre von

Baryt befreitS das Filtrat auf dem Wasserbade stark konzentriert und mit

Alcohol vermischt. Das hierdurch niedergeschlagene Sinistrin wird in

gleicher W&se getrocknet, wie seine eben erwShnte Baryumverbindnng.

Erst nach öfter wiederholter Fällung mit Alcohol gelingt es, die anorgani-

schen Stoffe so weit zu beseitigen, dass das Sinistrin nur noch IV2 pC

Asche liefert. An sich ausser Stande das alkalische Kupfertartrat zu redu-

zieren, erlangt das gelöste Sinistrin doch <h\rrh den Einfltiss- srlincll auf-

tretender Bakt«'ri»-n alsbald diese Faliiirkcit. Reim Erw;inneii mit Salpeter-

säure von 1'12 s|>. G. gibt es Oxalsiiure, aber nach Weyher keine Sehlei 111-

säur«». Weinsäure oder Zuckersöure. Durch Hefe kann das iSinistrin nur

iehr luugöum iu Gärung versetzt werden.

Riebe und Remont- haben unter dem Namen ScilHn ebenfaliä

das Sinistrin besebridben, dasselbe aber durch Auspressen firfawher Meer»

awiebeln gewonnen, welche nach ihrer Ansicht reicher an Scillln (Sinistrin)

sind als die getrocknete Zwiebel; sie erhielten davon beinahe 30 pG, be»

sogen auf die wasserfrei gedachten Zwiebelschalen, welche Vi Ge-

wichtes Wasser abgaben. Riehe und Remont neutralisierten den wflsse-

rigen Saft mit Kreide uud brachten ihn im luftverdöniifeii Räume zur

Sirupsconsistenz. Durch Zusatas eines gleichen Voluniä Alcohol be seitigten

j'ie den Schleim und fällten ans der davon klar abgegossenen Flüssigkeit

durch das sechsfache Volum Alcohol das Sinistrin. Nach wiederholter

Auflösung im Wasser und erneuter FiiUiintc mit Aleoliol zeigte es .sieh frei

von Zucker wie von ano romanischen Stoffen und lieferte, mit Salpetersäure

gekocht, keine Schleimsäure.

Die Meerzwiebel enthält auch, wie Bruuu-^ auf luikroskopischem

Wege anschaulich gemacht bat, krystallisierbaren Traubenzucker.

Durch Weingeist von ungefithr 0*69 sp. G. Iftsst sich der Sdlla in reich-

licher Menge ein, wie es scheint, unkrystatlisierbarer Zucker entadehen.

Mit Hfllfe von Herkohle grösstenteils von Bitterstoffen befreit und entfärbt,

vermag diese Lösung nach dem Abdeslillieren des Alcohols schon iu der

Kälte alkalisches Kupfertartrat und Wisumtoxyd zu redurieren. KzystaUe,

welche Schroff im Extrakte der Scilla bemerkt hat, hielt er fQr Rohr-
zucker.

' a&ch Hiebe und Remont köimea die letzten Spuren von Baryt nur durch
Oxslsfture entfernt «erden.

' Journ. de Ph. II (1880) 291: Jahres!.. 1880. 40.
^ Zeitschrift des österreichischen Apotheker- Vereins 1878. 340.

40*
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688 BIftUorgane.

In Griechenland wie in Sicilien* wird die Scilla bisweilen aur Qe^

winnung von Branntwein herbeigeaogen. Rebling's Angabe^, dass die

Meenwiebelscbalen des Handels 23 pG Zucker enthalten, bedarf der

Bestätiguiig.

Die Uanptmenge des Zuckers wird ohne Zweifel aus dem Sinistrin

entstehen.

Die bittern und giftigen Stoffe der Meerzwiebel »ind noch nicht in

befriedigender Koinlioit darcestellt worden. Srlion Lebonrd nis'' tring

darauf aus. sie durcdt Tierkoiile zu Itindeii und vermittelst Weintjeist aus-

zukochen, lui Merrk .scheu Laburatoriuni wurden 1871^ drei in che-

mischer Hinsielit nicht genauer beschriebene StotVe. S<iHipicrin.

Sei Iii lux in und Sei II in (dieses angeblich kryslallinisch) dargcätcUi.

von denen die beiden erstem nach C. Möller^ sich als llcrzgifte er-

wiesen haben. Die Wirkungen des durch Jarmersted abgeschiedenen

Sciilalns, eines amorphen, nicht stickstoffhaltigen Glykosides, wird mit

der Giftigkeit des Digitoxins (siehe Folia Digitalis) verglichen^

Von anorganischen Stoffen hinterlassen die käuflichen weissen

Heerzwiebelschalen beim Einäschern 4 bis 6 pC.

Geschichte. Es mag dahingestellt bleiben, ob unter der Heilpflanze

Kp6fifMov der alten Ägypter die Meerzwiebel verstanden^ und ob Plinius

gut unterrichtet war. indem er angab, dass Epiinenides (zu Ende des

VI. Jahrhunderte vor Thr.) die Scilla viel gebraucht und Pythagoras

(um vor (Jhr.) sogar eine Srhrift über dies verfasst habe; Pliuius^

nennt die ^Epimenidische" Zwiebel wohlsclnneekend.

Hippokrates gebrauchte Xnikln vielfmli inneriirli und äusserlieh.

Theo phr ast"^ eniptiehlt. Feigen uud Granaten in diu Meerzwiebel zu säen,

um sie rascher zur Keimung zu bringen und (wegen des Oxalates — I? s.

8. 625) vor Raupen zu schätzen. Auf andern Gränden beruht es wohl,

dass hwte noch die Bauern z. B. an der Riviera von Genua unter Feigen-

bäumen sehr gerne die Scilla wachsen sehen. Columella* will die

Granatäpfel vor dem Platzen ach&tzen durch Scilla, welche an die Wurzeln

des Baumes gepflanzt werden soll.

' ireld reich, Kutzpflaaztn Qriecbenlands, Athen 1869. 7. — Flfickiger^

Archiv 227 (1ÖÖ9) 1036.
* Jabresb. 1855. S.

' Annales de ''Minir et de Phy>irjup XXIV 'ISIS^ iV?,.

* Ober Sciüipikriu, äcillitoxiu und Scilliu, G6tliu£cr Di&äertatiou IBTä; Jabresb.

1870. 29.

.Tahre.sb. 1879. 1%, 262.

^lartiay, KobwaareuJtuude 11 (1854) 608; Fcreira, Elemeut^ of Mat.

raed. II (Part. I. 1855) 302. — Wiikinson, Manners aod custotns of and«nt

Ejfvpt 1\ O'^'i^) 83 erwällUt ebenfalls Vxirt. (f r t t , w i
'..1. h'pn/ji;iuott

üxpa Uicss ein Kap au der Nordkäste Cyporus und kpofi/jütv eiu Ficckou in Megaris^

am Saroiii>chcn Busen, Ostseite des corintbischen Isthmus.
' XIX. nO; Li t Ire'}, Ausgabe I. 725.

® Mist, plantar. II. ä, ä; Vil. 13, 4. W immer » Ausgabe 26 uud 123.

' De arbüribus c 23. — Nissrd*8 Ausgabe, S. 508.
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Bulbus Scillae. 629

Scilla« seltener Sqnilla geschrieben, war daher zur Zeit von

Micolaus Painascenus^ Dioscorides- und Plinius eine äosserlicb

und innerlich sehr viel gebrauchte Armeipilanze, welche auch gebraten

wurde, um ihr gewisse Scbftdlichkeiten bei medicinischer Anwendung su

beuebmen.

Pliniris^ hobt neben der helleren -TnannliHien"* füe dunkle „weib-

liche* Form ab zu inedirinischer Auweiidunt^ ijet-igneter hervor. Auch in

dt'n Recepten des 8cri Imnius Largus^ koumien die weissen, gebratenen

oder rohen Schalen der Morrzwiebel mehrmals vor; eine uns unlu kaiHitc.

auch bei Pliniu» (XXVlll, 4r>; Littre's Ausgabeil. 277) vorkoiiiuiende

Giftpflanze Ephemeren verursache, sagt Scribonius, im Mtmde ein

Jucken, als wAre dieser mit Scilla berfthrt worden (Oxalat!).

Kicht minder liess auch Alexander Trallianus die Meerzwiebel au

Heilmitteln verwenden.

Wie fast ft1>erall hielton die Araber die Überlieferungen der Alten

auch hier fest; nach dem landwirtschaftlichen Kalender Harib's'' unge-

fähr um das Jahr 970, sollen die Meer/wiebeln in Südspanien im April

gesammelt werden und aus Ihn Baithar's Mitteilungen^ ist ersichtlich,

wie viel du- arabische Medicin sich der Meerzwiebel bediente. Die

Schule von t?alerno' scheint die rote Abart vorgezogen zu haben. In

der Mitte des XVI. Jahrhunderts dagegen war man in l*adua, wo 1545

durch diö Errichtung des (ersten botaniM hun Garteuh der Grund zur

wissenschaftlichen Pharmakognosie gelegt wurdc^. anderer Ansicht. An-
guillara spritlit sich entschieden gegen die giüige („cosa velenosa")

Meerzwiebel aus und will nur die weisse aus Gandia und Gephalo&ia ge-

braucht wissen^.

Diesseits der Alpen gedeiht Urginea Scilla nicht und doch findet sich

Sqnilla in dem Pflansenverseichmsse Karl's des Grossen Da hier

auch der Feigenbaum genannt ist, so erklärt sieh jene Ungereimttieit

vielleicht aus den oben, S. 628, erwähnten Beziehungen dieses Baumes

zur Meencwiebet, welche den Ratgebern des Kaisers vorgeschwebt haben

mochten.

Die in neuerer Zeit noch gelegentlich benutzte, von Stahl (S. 625)

• De Plantis Hbrt iluo. K.li.l. E. H. F. Meyer 1841, S. 20.

5 II. 202; Sprengers Ausgabe 1. 315. — V. 20, 2B (Spreugel 710, 711)

sehr ausführliche Vorschriften zu Acetum Scillae und Vinum Scillae.
' XX, 39; XXIII. 28. Littr.i\s Ausgabe II. 1.'» und 113 .,Scillarum in me-

• Heina alba eat qua« masculua, femina nigra. Vuae caadidissima fucrit, utilissima

erit."

* Helinreieh's Ausgabe S. 32, 33, 55, 5H, 57, 78.

' Dozy, Le ( alen<lrier de Cordoue, I/eide 1873. 4ö.

Leclerc's Ausmalte II. 47(i.

' „Bulbus squilliticus, i<l est bulbtts rufus . . CoUectio Salemitana III. 280.
" Flürlii-er, (leschichte des Wortes Droge, Archiv 2iy (1881) 84.
® Semplici. Vinegia 1501, S. llü.

Meyer, Oeschiclite der Botanik IV. 409.

Digitized by Goo^^Ie



630 BlaUorgane.

wohl mit Recht de« Oxahitaadeln hauptsrirhlirh zugeschriebene Wirkung

gegeu die Mäuse fand im deutschen Mittelaller ihren Ausdruck in der

Bezeichnunir -MLiiszwiebel'*; ooch auffallender ist die dur« haus tren cht-

fcrtigte, ebeutulb gegeu Eude des XV. Jahrhunderts zu treibende Benennung

ErdzwiebeP.

Valerius Oordus^ liess die frische Meerzwiebel, um die Möglich-

keit des Ansstreibens anfzvbebeii, im Backofen erhitzen, dann die äusseren

Schalen und das ^Herz*^ beseitigen. Zum Zerkldnem der Scilla sollen

hOlmne, nicht eiserne Geräte dienen, weil diese «Tenenosam quandam

mbiginem'^ erzeugen.

B. Blätter und (zum Teil blüliexide) Kräuter.

I. Blätter von geringem Gerüche und Geschmaciie,

Herba Jaceae» — Frelsamkraut. Stlefiiiütterehen.

Abstammung. — Viola tricolor L. ist im grössten Theile der

nördlichen Ilalhkntjel bis zum Mittclnicf^rgebiete eines der L^fnuiusten Un-

kräuter, das hoch iu die Gebirge au&teigt und in ziemlich abweichenden

Spielarten auftritt.

Aus der schwachen ein- oiler zweijährigen Wurzel gehen hohle, auf-

rechte oder doch aufstrebende, kuuLijj;e. fusshohe Stengel hervor, welche

kahl oder schwach behaart sind. Die Knoten der Stengel sind nur wenig

verdickt und mit gestielten, länglich lanzettiichen, cn nnterst ^förmigen

oder nahezu herzförmigen, &st ganz kahlen Blättern besetzt Die obem,

gegen 4 cm langen Blätter tragen bis 5 Paare kleiner Sägezähne, die

untern sind mehr ausgeschweift und deutlicher gestielt Der Blattstiel

wird au Länge ftbertroffen von den beiden leierförmig iiederspaUiircn

Nebenblättern, deren ansehnlicher Endlappen oft dem Hauptblatte an Um-
fang nahezu gleichkommt.

Aus den l^lntt winkeln erheben sich die schlunkeu, bis 8 cm lanucn

Blutenstiele mit je einer ungleich fünfblätterigen, einigermassen lipiMii-

förmigen Blume von vorherrschend blass violetter oder mehr wi issii« h

nelber FaiKc mit violetten Streifen. No<'h beträchtlichere AbweclLsluntjcn

iu der Färbung und Grösse der Blumcukruut; entstehen in der Kultur.

Der fünfteilige, bleibende Kelch erhält ein eigentümliches Aussehen durch

die 5 Lappen, in welche seine Abschnitte nach unten endigen. Sie treten

um so mehr henror, als das oberste Stück des BlAtenstteles hakenförmig

gekrfimmt zu sein pflegt

' A. H. von l'orger, Xatnen der in Doutschlaml licimisclien Pflanzen. Wien
(Denkschriften der Akadomit') 18<i(). 2S. — Jläusczwieht'l aui.h bei Tragus, De
»tirpiom . . . libri tres. i)üt).

" DispensatoriuiD, Pariser Ausgabe IMä. 364, 44&
}
vergl. auch S. 493.
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FoliA Malvae. eai

Die an Viola tricolor spärlich vorkomiiieiuleii stumpfen Haare sind

einzellig, mit starker warziger Wand. Den lJlatt2jlliuen sind von Han-
stein* eingelicnd hesdirif^ltciie und nTisgebildete -Zotten" nnfgesetzt. Das

innere Gewe)>e der Blätter und bteugel, sogar der Blüteuteilc, ist reich

an Calciniuoxulat.

Dil- Pflanze trä|?t in unseni Gebenden vom Mai lüs /.luii Winter Blfiten

und grüne, eilörniig dreic»eilige, gleich den lilumeu abwärts gebogene eiu-

ftcherige KapfldfrlLelte mit 3 waudstfindigen Samentrfigern, welche sich

zoletst in 3 Klappen üffnen und zahlreiche Samen anstreten lassen.

Bestandteile. — Die trockene Pflanze zdgt einen sehr schwachen,

angenehmen Gemch und keinen erheblichen Geschmack. Die Wnisel

schmeckt scharf.

Mandel in fand* in dem Kraute erhebliche Mengen von Magnesium-

tartrat. Salicylsäure und gelben Farbstoff, Violaquercit i in. welcher

sich durch verdännte ^Säuren in Quercitrin und gAhrongslähigen Zucker

spalten lässt.

Geschichte. — Unter dem Namen llerlia Trinitatis, Jacea («ok,

Veilchen, und axio/xat, heilen), Dreitaltigkeitsblume, Freisara, wurde das

Ackerveilchen schon von Brnnfels, Fuchs, Tragus, Matthiolus ab-

gebildet, auch in Schröder s Pharmacopeia medico-chymica 1649 aufge-

führt, gelangte aber erst durch Strack^ 1776 in allgemeineren Gebrauch,

der sich iedoch hauptsächlich auf Deutschland und Holland besdirinkt

Foliii Haivae. — Mnlrenblitter. Fappelkrent. Kisekraut.

Abstammung. — Von Malva vulgari - Frifs (M. neglecta Wallrolh,

M. rotnndifolia C. Bauhin) nnd Malva silvestris L. Dies« einjährigen

oder wfihrend 2 bi^ 3 Jahren ausdauerudeu Kräuter sind cinheiiaii.cli von

Algerien, Spanien und Griechenland an durch fast ganz Europa bis in das
.

südliche Skandinavien, in Hittelasien von Gypem bis Persien, Afgha-

nistan, im nordwestlichen Indien, am Cap und in Sfldsibirien; jetzt sind

sie aneh in Südamerika angesiedelt Die zweite, überhaipt nicht so ganz

gemeine Art geht vielleicht etwas weniger weit nach Korden und Osten.

Beide steigen in die mittlem Gebirge an. Linne 's Malva rotnndifolia ist

eine mehr im Norden einheimische Form, deren Blumenblfttter so lang

sind wie die Kelchblätter (vgl. Flores M 1 i •
.

Die erste Art besifzt einen ausgebreitet astigen, niederlicgenden. ge-

rillten nnd spärlirli flannihnarigen Stenffel nnd sfhlanke. botrcnfnimii: trc-

streckte, mitunter gegen 3 dm lange Blattstiele. Auch die obersten Blätter

»Botanische Zeitung 1868. 751 und Fig. 103 bis 114. — Über ..Zotten"

vergl. de Bary, Anatoniio äö, 6ä. 71. — Viola tricolor im hesoudem: Adolf
Meyer, Charaitteri.stik offizineller Bl5tter und Kräuter, Halle 1881, S. 26.

Jahresb. 187H. 42; 18H;1 :m.
^ Dissertation} Titel bei llurray, Apparat medic. 1. 7Ö7.
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G32 Blattorgaue.

werden noch an Län-.:»- von ihn u Slieleü ühertrofffii. Dor Uinri^- ier Bl aller

ist fast kreisrund, bis 8 cm im Durchmesser erreiclieiid. oder mehr ni*ra-

förmig. am Grunde jedoch immer sehr tief und gerundet herztl5nnic au^

gescbnltteD. Ihr genähert, aber ungleich gekerbt-gesägter Rand zekt mehr

oder weniger deutliche, obwohl nicht tief gehende Neigung n
lappiger Teilung, welcher ftnch, wenigstens bei den grössern Blitten, öi?

^iche Zahl vom Blattgrunde ausstrahlender starker Nerven eot^priHit

Die Behaarung der Pflanzen wechselt; weiche, aDliegende, min^
Haare bekleiden regelmftssig in grosserer Zahl den BlaUgmnd, dss fak

des Blattstieles, so wie die jflngeren TeUe der Pflanze. Hier misehei wA

auch sternförmige Haare bei.

Die Blätter der aufrechten oder aufetrebenden, bis 1 m hohen, vol

krSfkigereni Halva silvestris sind dnrchschmtClich grösser als die der

erstgenannten Art und entfernen sieh tou unten nach oben mehr undo^
Ton der Kreisform. Bei den untersten schon öffnet sich der henftrinR

Ausschnitt am Blattgrunde, spreizt sich bedeutend bei den mittleren nd

ist bei den obersten nur noch durch eineu sehr stumpfen Winkel

deutet, wenn nicht das Blatt geradezu senkrecht zum lilatlütiel »k*-

schnitten erscheint. Glei< h/.eitig setzen auch die Einschnitte tiefer era

so dass die obersten Blätter breit fünflappig oder fast nur dreilappig tr-

scheinen.

Diese Art ist aui'h mehr Ix'haart. tiie Borsten länger, slarrer nud

gerade abstehend. Der unteren Blattfläche finden sieh häufiger Siefsidüv

eingesenkt, der Blattgruud ist bisweilen purpurn bemalt.

Innerer Bau. — Im Palissadengewebe der obem Blatthälfte n^/h

Rauter auch im Blattstiele und Stengel kommen wenig auffallende. bu*>

Schleim gefüllte Zellen vor; auf der l'.pideriuis sitzen oberseits und unt«-

seits kleine mehrzellige Drösen, „Köpfchenhaare^ Kanter 's ^, aaf «otf

kurzen Stielzelle. Die langen, einzelligen, starren Haare erheben cicb eil-

weder einzeln oder in Büscheln aus erhöhten Zellgmppeo der Epidem
bei Malva vulgaris sind nur 3, bei M. siWestris bis 6 Haare m mm
Bflschel vereinigt Das innere Gewebe ist reich an Oxalatdmsen'.

Bestandteile. ^ Ausser dem Schleime, welchem die Halven-Blitta'

ihren unbedeutenden Geschmack verdanken, sind darin keine besondent Be-

standteile nachgewiesen.

Geschichte. — Die Halven waren schon im Altertum gebrischfiik

und zwar nicht nur als Heilmittel, sondern auch, wie IMiuius* auitib^

* A cm dicke Stämme aus den gallizischen Hergeu iui iNurdwejsten SpAiüÄ
habe ich 1878 auf der Pariser Ausstellung gesehen.

Denk.sohriften der Wiener Akademie 31 (1872) 23; Rauter gibt, a

schönen v\bbildun?P!), Taf. VII, Fi"^. 4 bis 20, die Entwickeinn jfs«rP'*'*hielte iHa

3 Arten voa Tnetiomeu der ilalva üilvestris. Vergl. auch Dum cot, AiuiAif^ ^
Scienc. nat. Bot. VI (1887) 138 und Tafel 4, Fig. 1 bis 3.

3 Abbildung: Tschirch I. 237.
* XX. b4. — Littre'a Ausgabe (Anhang) II. 33.
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FoUa Althaoae. 633

Hell erörtert, als Gemüse; vielleicht verstand er unter Malva sativa und

M. sikestris die heiden obigen Arten. Noch Paliadius^ gab eine An«

leitung zum Ansäen der letzteren.

Der Name Malva hängt /Tisammen mit na^J.ö;. Flnrke. und tinXnyn^,

wcirb. orweicliend. In Deutschland y:;ih der reichliolie Schleim <ler Pflanze

\ eranlassiin?. sie nach dem alten Worte Pappe (Hrei) Pappel oder Bappel

ZU nennen; bei Hildegard beisst sie llahela. bei andern Papula, l'appula.

Hildegard- kennt die Malve als -slimecbt" uud empliehlt, das Kraut zum

Genüsse als ^Üus" zuzubereiten. Brunschwig (1500) nennt die Pflanze

Bappel, aber nadi und nach traten die deutschen Bezeichnungen zurftck.

als schon Conrad von Hegen berg (1475), wie später auch Cordus

und Tragus den Ausdruck Pappel fftr Populns nigra einf&hrten, so dass

das römische Wort Populns ffir die Pappeln vor den einheiniischen Namen

•dieser BSume die Oberhand gewann.

Fall» AHliMe. — ElUschblfttter.

A bstannnnntr. — Ans der Wnrzel d»>s Eibisehs (S. ;i72) geben über

1 m hohe, kurzüstige, am Grunde verludzende Stengel hervor welrbe an-

sehnliche, abwechselnde, faltige, ziendiih derbe und nach dem Ti(i<ki)en

spröde Blätter von graulicher Farbe tragen, lu ihrem Umrisse wechseln

sie von rundlich elliptischer bis zu spitz drei- oder fünflappiger Form

und sind am Grunde gerade abgesdinitten, henfilrmig oder seltener fast

keilförmig. Der Rand ist ungleich gekerbt bis scharf gesägt, die Lappen

der untern Blätter nur eben angedeutet, an den obersten Blltttem wenig-

stens der Mittellappen breit und scharf entwickelt. Die grosseren Blätter

pflef^ in der L^ge und Breite bis 8 cm zu messen, die Blattstiele halb

so viel, an den obern Stengelteilen aber bedeutend weniger. Die schmal

linealen Nebenblätter üullen bald ab.

Innerer Bau. —
• Die Eibischblätter sind beiderseits dicht mit

starkwandigeu Haaren besetzt, welche sehr ge^völiidieh zu 6 aus einer

Oberliautzelle hervorgehen. Jedes der langen, spitzeudigen Haare eines

solchen Büschels besteht aus einer einzigen Zelle: in ihrem unteren

Teile ist der Durchmesser ihrer Hölilunu zweimal bis dreimal prSsser als

die Wanddicke. Dergleichen Hnarliiischel kommen an Blättern drr Mal-

vacceu sehr allgemein vor. IW i Althaea. wie bei Malva (S. fi32). treten

zwischen den 15ü6cbeln anch einzelne, übrigens gleichgestaltete Haare auf;

ferner ragen hier uud da farblose oder gelbliche, mehrzellige Drü.sen auf

einer kurzen Stielzelle nur wenig ans der Epidermis hervor. Auf dem

' m. 24; IV. 9 und XI, 11; S. 5<i8, 581, m der Ausgabe von Nisard.
' Migne*« Ausgabe 1167.
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Qaenchnilte leigt sieh du kleinzellige Gewebe des Blattes in der obern

H&lfte pallMadeoartig; die untere besteht aus ästigen Zellen. Das Paren-

chym enthftit ansehnliclie Ozalatdruaen^.

Bestandteile. — Die Bl&tter sind reich an Schleim.

Folia Coca. — Coeabl&tter.

A ''.«tanjiuung. — Erytbroxylon Cora LainarrJ,- . Faniilie der

Erytlirrixylaceae. ein ungefähr 2 m holier. einii:t'nn;issen an rnmiis spinosa

eriuuerudcr Strauch-'. Die b weisslichen KroublütttM der ini.s( lit inbaren

Blüte sind bei Erythroxylon ausgezeichnet durch die Ligula. eiu dreiteiliges

Anhän^l der Kronblätler an der Stelle, wo sie sich in den sogenannten

Nagel yerschmSlem.

Gocalea» Gocapflanzongen^ finden sich in grOsster Ausdehnung zwischen

16*^3' und 16'*90' sQdl. Br. in der bolivianischen Provinz La Paz« in milden,

feuchten Berggegenden, Yungas» von 700 bis 1700 m über Heer und

weiterhin von der argentinischen Grenze durch entsprechende H^Jhenstufen

bis zur Sierra Xt vada vdn Santa Marta im Norden des Continents. Aber in

zweifellos wildwachsendem Zustande ist diese uralte Kulturpflanze nicht

zu treffen. Ihre Kultur ist so bedeutend, dass die jcthrliche Ernte an

Cocablfittern aiit '2i) hh 3n MillinnoTi kg angeschlagen werden dart": grosse

Mengen davon werden in Aiira. Mollendo. Callao. Truxillo verschifft, noch

bedeutendere aber in Südamerika selbj^t Litnossen. In vielen anderen

Ländern sind Knlturver.suche der Coca in Angriff genommen.

Die Verraeluuiig der Coca wird duroli Samen erreicht; nach der Aus-

pflanzung scheint der Strauch nicht gerade besondere Schwierigkeiten zu

machen und kann vom dritten Jahre an alljährlich dreimal eines TmIob

seiner Blfttter beraubt werden, doch nicht ohne dass allm&lige Erschöpfung

eintritt

Da die Blätter nicht eben saflreich sind, so lassen sie sich rasch

trocknen, wobei der Regen sorgßltig abgehalten werden muss. Man presst

sie schliesslich mit Hülfe von Bananenblättern und grober Leinwand in

„Gestos^ von 11'5 kg Gewicht und vereinigt 8 solcher zu einem ^Tambor*,

der angemessenen Last inr ein Saumtier.

' Vogl, Aoatomischer Atlas zur Pharmakognosie 18Ö7. 15 und daraus auch

in Tschirch 1. 2(>3.

" Scböm« Abbilduap: C. Fr. Ph. von Martins, Abliandliuigeu der bayerischen

Aka<leinie, niath.-phys. Klasso III (184;ii, Tab. Vll, p. 337, 3«i7, B«Qierkiuigen

darüber. — Auch Boutley aud Triincn 40.
* Vorpl. hierüber weiter: \Ve<ldell, \ oyage dans lo Nord de la Bolivie 1853.

')ir)— 534. — lloffmaiin, .lahresb. 1884. 142. — Sijuibb, Ephemeris,

New York 1885. 717: Aii.szu<r: .Iahro:<b. 1885. <)2. — lJusbv, Ph. .louru. XVI
(ISKG) 705 uud XVIII i l8S8^ 1072, lOiM»; kurzer Aus/u<r Jahresb. 1880. 42. —
( lere, Jahresb. 1878. l'i'J. — Harkbam 145—153 des S. 5^7 angafübrien

Büches „Peruviau Bark".
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Allssehen. — IMo kurz ^'^estiolton. dünnen lilatter von spitz ovalem

Uraris.se sind oft 6v) ruui laii^^ inul halb so l>reit. Aus ihrem zierlichen

AderiH't/j> prhel>t sich, besonders Unterseite, der Mittelnerv. Links und

rechts Villi dieseni verliiuft in sanftem. li<M hstens etwa 2 miii aiist» bendem

Bogen, uuabliüugig von dem Mascheuwerke. eine allerdings einzelnen

Blättern fehlende, überhaupt nur wenig hervortretende Linie, welche ver-

mutlich mit Ksospeulage im ZiunmmeBhmg^ stebt, wo das Blatt von

den Sdten ber, parallel mit dem Mitteloerv, eingerollt ist

Innerer Bau^ — Die vMlig kahlen Blfttter tragen nnr anf der Unter-

seite Spaltttfihnngen; der Querschnitt zeigt hier, innerhalb der Epidermis

Scbwammparencbym, wfthrend die unter der Epidermis der Oberselte lie-

gende Schicht ans einer Hcihe von Palissadenzcllen gebaut ist. Durch

das gesamte innere GcwcIh- .sitid ansehnliche Oxalatkrystalle serstreut.

Die bereits erwähnte, auf jeikr Hiilfte der Spreite, sowohl obttrseits als

auf der nntcm Fläche des Blattes bemerkliche BogcnlinJe zeigt von der

Epidermis verschiedene, zu einer einzigen Reihe, ziemlich senkrecht ge-

ordnete, ein weni? verlängerte Zellen, welche man wohl mit Srhrenk-

als eine Vorrichtung betrachten darf, wodurch eine elastische Steifung er-

zielt wird.

Bestandteile. — Geruch und Geschmack der Cocablütter erinnern

schwach an Thee; doch verliert sich das Aroma bei angeeigneter Trock-

nung und bei Ifingerer Aufbewahrung ganz. Sie geben ungefiUir 1 pG
Alkalolde, bei weitem vorherrschend Cocain, welches in monoklinen. bei

98** schmelzenden Prismen erhalten wird, zu deren Losung selbst bei

Siedehitze Aber 600 Teile Wasser erforderiich sind; es wird viel reich-

licher von Äther, Benzol, Schwefelkohlenstoff, Alcohol aufgenommen.

Schwach geratetes Lackmnspapier, auf welches man Cocain bringt und
dit ses mit Wasser oder Weingeist befeuchtet, nimmt blaue Färbung an.

Das kleinste Körin lien Cjm ain ruft auf der Zunge das Gefühl der Betäubung,

aber ohne Schärfe und ulme iiitterkeil hervor: nwch die bei Siedehitze

gesättigte wässerige Lösung des Alkaloids schmeckt nur vorübergehend

bitter''.

Erhitzt man das Cucaiu mit Si hweft-lsäuic (1"84 sp. G.). .s<i liiMet

sich Benzoesäure; durch konzentrierte Salzsäure oder Baryumhydroxjd

wird das Cocain folgendermasseu gespalten:

C"H«NO» + 20IP « CH»OH -H CfiH«COOH + C«H«NO»
Cocain SIethylalcohol Benzoeslnre Ecgonin.

* Unter den zahlreichen bezü^licben Schriften seien besonders hervorgehoben:
Neviuny, Das Cocablatt, Wieu 188G. .')(> S. und 4 Taf. I)ie erste eingehende
Untersuchung verdanken wir\ogI, Jahresb. lötüJ. 119. — Ilauausek, Nahrung.s-

and Genu.ssmittt'1 1884. :i»7, auch Ph. Rundschau, New York 1885. 72. — Mooller,
Phannakognosie 1881). 75. — .Au.szüge: .lalirt'sb. 1885. GÜ, Gl.

' American Druggist, New York, X \ I (1887) Gl, Fig. 2.

' Novy hat schou 18S7 iu Detroit dem Cocain uud seinen Derivaten eine

besondere Schrift: »Cocaine and its derivatives" von nicht weniger als 98 Seiten

gewidmet

Digitized by Google



Biftttorgaoe.

Die Priüincii des Ecgoniiis» {exfOi>os^ Sprössling) sind rt'irltH 'i in

Wasser, wenig in absolutem Alcohol. so gut wie gar nicht in Äther Insiirb.

Das Cocain erscheint hienuuh als iMethylbcDzoyl-Ecgouin. Benzovl-

Ecgonin, C'U "NO''C"H''0, ist ein in den Cocablättern ebenfalls voihuu-

denes, krystallisierbares AlkaloTd, welches anch scbos eotsteht, weai man
OocaTn lange mit Wasser kocht. Cocain llsst eich seinerseite darstellen,

indem man Benzoyl^Ecgonm mit GH'J behandelt

Ein drittes, in den genannten Blättern vorkommendes Alkalofd ist

das sdir giftige, nnkrystallisierbare Isatropylcocain O^^^O^ welches

sich in Methylalcohol, Ecgonin und IsatropaaSnre CH^COOH spalten ISsst

Viertens geben die Blätter das mit Wasserdämpfen flöchtige Hygrin.

C'-H'^N. homolog mit Chinolin C^H'N, eine brennend scharf schmeckende

alkalische Flüssitrkoit. welche krystallisierendo Salze bildet'.

Im (.'ocamin hat Hesse' eine, mit dem Cocain isomere, nifiit ^-ut

kr>'stal1isipreiide Bnsp kennen gelehrt, ^\vr<'n HydiMrlilnrid amorph ist;

ebenso kommt dem C ocai din die gleiche Zusammensetzung zu, wie jenen

beiden Alkaloiden.

Von den übrigen öO Arten der Gattung Erythroxylon hat bis jetzt

keine einen gleichen AlkaloTdgehalt gezeigt, wie E. Coca, manchen fehlt

er gSnzlich'A

Liebermann* hat in den Cocablättem Isoumtsänre, Niemann^
und Lossen^ eine besondere Gerbsfture, bei 70** schmelzbares Wachs
nnd Spnren eines ätherischen Öles erkannt. Tropfen des letzteren

ftmd Nevinny fS r>35) in den jungen Blätteni.

Werden'" rrhielt aus Cocablattern, welche in Indien gezogen worden

waren, gelbe Kristalle C'^H"*0*^, deren wässerige Lösung auf Zusatz von

Ferrisalzen grün wird. Mit Kalinmliydroxyd vcrsdimnlnm gaben diese

_Cocagerbsäure**. wf^lrbe nffriil>:ir tli rii <^uercjtrin nahe steht, haupt-

sächlich Prntocatechusäurt' uiiii Buttersiitin'.

Geschichte. — Kle ine mit Co« aUlüttern gefüllte K;^rlK licii oder

Beutel, welche in uralten südamerikanischen Grabstätten des incareiches,

z. B. im Totenfelde vonAncon^ in Peru, gefunden werden, bezeugen, dass

die Blatter schon in früher Zeit als Gennssmittel dienten; anch der Kalk

(S. 637) ist ihnen dort beigegeben.

Die erste Knnde von ihren wunderbaren Wirkungen geht bis 1499

zurflck, in welchem Jahre der Geistliche Thomas Ortiz, Begleiter von

Nino und Luis Guerra, auf der Fahrt nach der KQate von Cumana

» Jahn v!.. 18S7. 408.
' Ph. .iouru. XIX (1889) 575. — Jahres*'. ÜSS7. 77. - Kew Hulletin

1889, No. 25.
* Berichte 1800. 141. 2-'» Id.

* Güttuiger Disäürtatiou LSGO, auch Jahreüb. 1860. r>G.

* Oöttinger Dissertation 1862, «ueh Jahresb. 1862. 76.
* Ph. Joum. XVril (\m) 98.'.. au.l, .T;,I,r,.sl,. 1«<^«. 56.
' Wittmaack, Berichte der L'eutschen Hot. liesellscbaft iV 4,188t») XXXV.
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Aber Hayo an Petrus Martyr* berichtete. Koch heute hebst die Cucu

bei den Arhuaco^lndianern in der Sierra Nevada de Santa Harta, wie

ftbrigens aach in Peru, Hayo^ in Brasilien Ypadu.
Pedro Cieza de Leon (S. 829) gedachte nach seinem Aufenthalte

in Pem, 1583—1660, ansfiihrlich der Goca oder Cuca, ebenso die Mehr-

aahl der Spanier, welche im XVI. Jahrhundert der Natvr Sfidameiikaa

ihre Aufmerksamkeit schenkten. Monardes^ und Hernandez^ Tcr-

glichen die Biiittcr. eigentlirh wenig zutreffend, mit denen der Myrte

(Arrayhan), und der letztere liub auch schon die beiden Bogenlinien berror,

welche die Miltelrippe der Blatfspreito lH>irleit»-n

Die hei den alten Pt ruantjni der 80311! l 1 iIil'i . auch als Zahimittel

dienende Coca wunle anfangs von der spaiusrlHri (Jeistlichkeit be-

kämpft; 1570 bis l.')74 erliess der VictkÖnig. üou Franrisro Toledo,

eine Menge Veroidiiuugeu gegen das Cocakaueu. Doch nahm der Bischof

und das Kapitel der Kathedrale von Ouzco ia Sfld-Peru im Anfange des

XVIL Jahrhunderts Zehnten von den Gncapflansem^

Das Kauen der Gocablfttter befilhigt die Eingeborenen xur Ertragung

on Mühseligkeiten und Anstrengungen; es geschieht untor Znsatz von

Asche, Kalk oder Calciumcarbonat. Solche Znsfttse, LUpta, werden oft

in Stftbchen geformt^. In der Sierra de Santa Malta röstet man nach

Sievers' die Blätter und mischt sie mit gebrannten Muscheln zu Pulver.

Seit Benzoni^ um die Milte des XVI, Jahrhunderts die Wirkungen

des Cocakauens schilderte, liabeii die meisten spateren Erforscher der be-

treffenden Geilenden ihre Aufinerksainkeit darauf gerichtet; in besoiulcrs

sachkundiger Weise, z. B. J. J. von Tschudi'-', später auch Mautcgazza^^

' In (lesseil Doc. VII l.'iiM)) cap. 0 Auhang: Petrus M.), nach Ernst, Royal
Gardeiij» Kew, Bullciiu of misc. infonnaüon No. .'13 (1689) 222.

* Sievers, Zeit^ichnft der Gesellflcbaft fiir Erdkunde m Berlin XXI (1886)
391 und XXIII - l'^ss) H'J.

' Cosas <ic auestra.s Indias occideutales etc, (s. Anhang) 114.
* Madrider Ausgabe III, . . .„folüs Myrtlii, scd pauIo roajoribus, moUiori-

biuque, 'iiluti virnri>, ft in fniibiis altprno minoris folii iina«fO est expressa . .
.**

* Royal < (iiiitiit !it.iri<'> ul Ihe Yucas. By tho Ynca (}arcilasso ilc la Vega.
Translatcd by ("1. K. Markham, Works issui- l l>y the llakluvt Society II (Loipli.u

1871) 371, C^p. XV. — Eine ganz andere Darstellung gibt Weddell, 8.517 des

oben, S. G34, Note 3 augeführten Werkes. — VcrgT. auch lloffniann, Pharm.
Rundschau, New York 1884. 262.

* Spix und M.Trtius, Heise in Brasili-ri III (1831) 1165), 1180. ~ PGppig,
Heise iu ("bile, Peru uud auf dem Aiaazoneustrome, 1827—1832, Bd. 11 (183G)

2U9—217 uimI andere der hier oder auch bei N«Tinny (Seite 635) angeführten

ScbriAeD.
' Zoitscbrifl für Erdkunde XXI (Berlin 1887) 390 und XXIU (1888) 149.
* Urbain Ghauveien, Ilisteire natumlle du NouTeau monde, extraite de

ritalien de M. llierosme Benzoni. Milauais. 1579. 694.
* Keii>«!»kiz2eu in Peru. St. (ialiüu 184U.

Annali universal! dl jnedicina 1859, auch als besonderer Abdnuk: Sülle

^id^l igicniche e medidnali della Coea, Milane 1859. Kurzer Aussag: Jahresb

1859. 213.
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Von eiii'-r ImuI'uIii Uer l{|;}tt«'r in Europa war kein»' Krde^ doch

fehlte es uit hl an Versuchen zur Dar.stl;Uun^, ila tr wirksamen Bestand-

teUe^. Diesem gescbali erst mit £rfolg, als die Österreichische Expedition

(1867—1859) der No?ara durch Seherser^s Bemfibungen' Inscfae Blätter

mitbrftchte, aus welchen Niemann (8. 686) in Wdhler's Lahoratorinm

das Cocain darstellte. Die schon Yon Niemann nnd Ton Lossen her-

oigehobene Eigenschaft des Cocains, auf Schleimh&nten locale Gefllfal-

losigkeit hervonmmfen, wurde nur sehr allmählich von der wissenschaft-

lichen Medkin verwertet'*. Erst die Untersachungen von Anrep und

von Koller^ sicherten dem Cocain seine henrorragende Stelle im Annei-

sch atze.

Exemplare der Cu<>apflanze gelangten nach Weddell zuerst durch

Joseph de Jussieu (ß. 579) 1750 nach Europa.

Folla Farfanie. — HnfUttigbiatteT.

A hstHin III u iif;. — Tussilaco Farfara L.. i-iue luit weithin i<rif-

cheudcni lUiizuni versehene ConipM?*iie aus der Abteilung der Tubuliflorae.

wächst in Menge in den gemässigten und kälteren Ländern der alten

Welt, in Skandinavien t, B. im Heflande und in Gebirgen bis zum

70. Breitengrade ebenso gut wie am Ätna. Die Pflanze ist auch in Kord«

amerika eingebürgert

Zu Ende des FrQhjahres treibt das Rhizom Sprosse, welche die lang-

gestielten, handgrossen Blfitter entwickeln. Diese erreichen von dem herz-

förmigen Grunde bis zu der kaum hervortretenden Spitze häufig 1 dm
Lftnge bei nicht geringerer Breite; auch der gewöhnlich lilafarboi ange-

laufene Blattstiel pflegt eben so lang oder noch länger zu sein. Der Blatt-

rand ist eckig und ausgeschweift i^i zahnt, die Blatt.spreite ziemlich derb,

oberseit.s dunkelgrün, unterseits joit einem leicht ablösbaren weissen Filze^

bedeckt, welcher aus sehr langen, raehrzeiligenf unverzweigten Haaren

best I Ii t. Die getrockneten Blätter sind brüchig.

Nach dem Absterben der Blätter ruht der Spross und treibt erst im

März oder April, wenn nicht schon im Februar^ den mit einem einz^en

' Allenlinj^s kanten .««chori einmal welfho nach Hamburg:: Jahresb. IH42. 291.
^ Siebt} z. B. Archiv Vd2 (,lö55) oder Jahr«sb. 1Ö55. 57 (Gädcke); Jabreab.

1856. 58 (Maclagan): Jabresb. 1883—1884. 144.
' Keiso der Österreich. Fre},'atie Novara um die Knie II (ISrö .

* Vergl. darüber unter anderen die ZuüamineDstellungen and Litteratamacb-
weise von Freud: Cber Coc». Wien ISHö. 26 S.

^ Jahresb. 1843—1684. 1128; Freud, S. 9 der in Note 4 «ngefnhrtea Ab-
handlung.

* Daher die Bezeichnuog Farfara; far, das Mehl und furfur, die Kleie.
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Blütenköpfclien abRchliesseDiien, schuppeubliitterigen äUsugel. Später erät

erscheinen Blätter anderer Sprosse^.

Die dem Huflattig nicht unähnlichen Hliitter des Petasitcs offiri-

nalis Mönch (V. vulgaris DcÄ/owtotw es), P. iilbas Gärtner und P. toracn-

tosis DC. flind Mbr vnscliledmi' dareh den Mhftrflicheit und wenigsteoB

bei dem enteren bitten Geschmaclc nnd viel bedentendeie Grössei die

Blattopreite erreicbt bei P. offictnaliB oft 6 dm.

Innerer Ban. — Im Querscbnitte zeigt die obere SebiGht des Huf-

lattigblattee dreischiebtiges Palisaadengewebe.

Bestandteile. — Die Blfittcr sollen ein bitteres Glycosid enthalten

nnd 17 pC As«"h< liefern — Bley* überliess 70 Pfund firiecber Blätter

der Gärung und erhielt bei der Destillation mit Wasser eine geringe Menge

einer stark riechenden Flüssigkeit (^Fermentoleum Farfarae""), welche

auf dem "Wasser schwamm.

Geschichte. — Die in ganz Italien nnd dt ii Inx ln gemeine Farfara

hat schon in der Medicin des AUfitiinis. viuzimli« h gegen Husten, Ver-

wendung gefunden; sie heisst daher \yn Dioscorides^ ßr^/toy und bei

Plinius tussUago, auch farfugium und laiiaiii>. MerkwürUiy, ^^euug em-

pfiehlt letelerer^, den Ranch der getrockneten Pflanze dnrch ein Robr

dnznatlunen.

Die viel verbreitete dentache Benennung Hnflattig findet sich sehen

bei der heiligen Hildegard^.

2. Blätter von vorwaltend adstringierendem Geschmaoke.

FoIla Theae. — Thee«

Abstammung. — Im Gegensatz«' zu den trüberen Ansichten lührl

man i:('i,'eii\v;lrtie; die verschiedenen Formen des Theestrauches auf die

einzige Art CamcUiu Thea Link zurück^ welche sich auch baumförmig

bis zur Höhe von 15 m erheben kann.

' Vergl. hierüln r Irmisch, Einige Befflerkungen aber TussUago FarfarB.

Flora 1851. 177—162,
' Einige, allerdings kaum erhebUcbe aBatomische Unterschiede bei Adolf

Meyer (S. G3I, Anm. 1) S. 29.

* Honduraut, Jahresb. 1Ö87. 67,

* .\rchiv (18:^8) 38.
* Kühu's Ausgabel. 462. Dioscoridos schildfr; l'flaiizr unverkennbar

xmd hebt hervor, dass einige dem Kraute Stenffel und Blüte absprächeu;^ 14 ver-

schiedene Benennungen, welche er anführt, dürfen wohl als Beweis dafir gelten,

dass <ii*' I igeutlich wenig auffallendi' Pflanze doch sehr allgemein benutzt wurde.
* XXIV 85; XXVI. 16. — Littt/'s Ausgabe (Anhang) Ii. 155 und 201.

' Migue's Ausgabe 1206: „De Uutlatta miuori".
* Linni hatte unters, hhMen Thea Bohca, Thea chinensis, Thea viridis und

durch Hayne wiirdf nnr-li Tlira stiiria, ilunh Mast-rv Tlior» nj^'famica aufgestellt.

Das scbou von Liun»« beuauute Geuus (.amellia euuuerl au <j. J. GamelluS,
t. Archiv 219 (1881) 401.
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Gamellia Thea wächst in Menge wild im Innern der sädeliinesischen

Insel Hainau^ nnter Umständen, welche dafnr sprechen, dass sie dort ein*

heimisch sei; weaigcr sicher scheint dieses in Ober-Assam der Fall zu

sein. In China und Japan ist <lie Tlu-rpflanzc in früher Zeit eingewandert.

In Cliina wird der Thee in vielen Gegenden zwischen dem 27. and
40. Breitengrade, meist in Höhenlagen zwischen 170 iiiul 500 m ange-

baut; als Mittelpunkt sehr ausgedehnter Theeptlanzunt^eu ht die Um-
gegend von Tüching-fu, Provinz Sze-tschuen. ungefähr 30** nördl. Br., zu

nennen.

Japan hat bis zum 40'' ebunfalls bedeutende Tliccptiauzungea auf-

zuweisen-.

in Indien entwickeln sie sich sehr gut in Ober-Assam und den süd-

lich davon gelegenen Bergl&ndem Cachar (Khatschhar) und Silhet bis

herab in die hfthem Bezirke von Chittagong, Ostlich vom bengalischen

Busen. Als sehr gfinstig f&r den Theestiauch werden anch einige der

Vorländer des Himalaya im nordwestlichen Indien beseidmet, femer die

durch ihre Cinchonapflanzungen (S. 589) ansgezeichnelen ^tilagiriberge in

Südindien ^. neiicrdini^s auch Geilon, von wo 1689 schon über 14 Mill. kg

Thee ausgeführt wurdeu.

Die Theepflanze gedeiht in Java, ift Si< ilien. in Portugal; West-

fraiikri ii h^, in den wärmeren, nicht allzu trockenen Ländern Nord-

aiüt rikas, in Brasilien \ wie versuchsweise festgestellt worden ist.

Camellia Thea. Faniilii; der Ternströniiaceae. ist ein aufrechter,

buschig verzweigter, in den kräftigsten iSpieiartoii mehrere Meter hoher

Strauch mit derben, immergrünen, abwechselnden lilättern; nur die

jüngsten Triebe nnd Blattknospen sind steif behaart Die ansehnlichen

Blflten von weisser Farbe treten einzeln, zu zwei oder drei, nickend aus

den Blattwinkeln heraus; Peckolt findet die Blüten in Brasilien einiger-

massen nach Jasmin duftend. Die dreikndpfige, holsge Kapsel schliesst

drei, an fettem öle reiche Samen ein.

» Jmini. of Bot XXUI (London 1885) 321, Ret. B. C. Henry's Bericht,

14. Nov. 1882, an Hance; ^Thea bohea L. — lu coIUIulh ^ih.i Amsa virginea

tectis, juxta pogum Ta man tai, territorii indigenarum Lai «lictorura, insulae Uai-uau.''

Henry fügte weiter bei, dass jene Lai weder Thee geuiessen, noch anbauen;
sie saiumoln die Blätter der Theepflan/.e nur, um sie, in geringer Menge, an die

auf d«r Insel ausüs^igen Chiaeseu zu verkaufen, der Strauch üudet sieb hier und
da in dem dichten Juugle, wie es scheint zweifellos wild. — ^^^^ *^ James

Hge Scott, Land und Leute auf Hainu, deutsch von W. Itadow, Ilfeld

1886. il

' Reiu, Japau II (188G) 129—154.
* .Uouey, The cultivation and inaTnif;iriiire of Tea, 3. edit, London 1878. 13.

— In dem gleichen Verlage, Whittingham & Co., sind noch 11) andere Schriften

über Theo erschienen. — Ferner zu vergl. Baildon, Tea iuduslry in India.

London 1882, W. H. Allen & Co.; Pesl, Tea Cyelopaedia, Whittini^hani.
1882. 340 8.

* Jahresb. 1874. 165.
* Peckolt, Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Veieins 1884. 3(fö, 377.
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Anssehen. — Die Theel»latter sind liäiilii; 1 Utii latif.' und 5 cm
l»reit. nach oben in (Yw gestumpfte Spitze, nacli unten in den kurzen Stiel

verschmälert. Dem Rande sind wenig zahlreiche, am Grunde zurück-

tretende, kurze Sägezähne aufgesetzt; in den Haschen des ziemlich stark

ausgeprägten Ademetzes erbeben sich auf der obem Blattseite Idchte,

welleufQrmige ErbObungen. Nur die Unterseite ist in «nigen Varietäten

flanmig.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch ein Theeblatt zeigt

unter der Epidermis der Oberseite eine zweischichtige Lage von Palissadeu-

zellen; di<' untere Blatthälfte b^teht aus Schwanmiparen<-hym. in welchem

gerundete Oxalatdrusen zerstreut liegen. Dicht unter der Epidermis beider

Seiten rm^n dickwandige, porö?f>. oft nnrefrclmäsr^is zweischenkoli^o Zollon

in dns (it webe hinein, häiifii: uh ich Strebepfeilern die oberscititr«' und die

unt' rx iti-f Epidermis stüt/entl. Jugendliche Blätter tiaiicu zaidreiche

starre Huaie. welche aus ein» r tüuzigen. .sehr lan£< n. dickwandigen Zelle

gebildet sind; seltener finden sicii auf der Epideiuii.>!. kleine Drüsenhaare.

Die sclerotischen Stfltzz eilen des Blattparenchyms könueu zur Er-

kennnng der Theeblätter dienen, indem jene in den zur Fftlschnng des

Tbees dienlichen Blättern fehlen; es genAgt, ein Theeblatt mit wenig

Wasser au&uweicben und einige Stücke mit einer Auflösung von d Teilen

Chloralhydrat in 1 Teil Wasser zu tränken^ um die auffallenden sclero-

tischen Zellen^, wie auch die Haare, zur Ans- liauuni: zu bringen: den

zartesten, jüngsten Blättern fehlen die sclerotischen Zellen. Die Blätter

der Camellien unserer Gewächshäuser (C. japonica L.) zeigen nur in der

NShe ihrer MittHrippe einige Stützzellen, sonst scheinen «i^ nur in einer

beschränkten Anzahl von Bhlltern vorzukommfu, kaum iu solchen, welche

zur Fälschung herbeigezogen werden kAnnten

Sorten. — Die zahlreichen Sorten des Tlu rs- verdanken ihr Ans-

sehen theils der Besonderheit der Stammpflau/c, Iheils der verschiedeneu

Einsammlnngszeit und der Zubereitung des Blattes; einfach getrodcnete,

sonst unveränderte Blätter dienen nnr in China zum Genüsse. 4 Teile

der frischen Blätter genflgen zur Herstellung 1 Tdles trockener Ware.

Von jenen zierlichen Formen abgesehen, welche die Chinesen dem

z. B. zu Geschenken bestimmten Thee geben, unterwerfen sie die Ware

f&r die Ausfuhr namentlich 3 verschiedenen Behandlungsweisen:

I. Der grüne Thee besteht aus rasch getrockneten Blättern, welche

man nach der Einsammlung eine oder zwei Stunden liegen Ifisst und

hierauf in einer über freiem Feuer gut gewärmteu Pfann*- bddiaft umrührt.

Nach wenigen Minuten sind die Bliittor hinlänglich erwei« I i um von den

Arbeitern auf einem eigentümlichen, aus Bambustäbeu zusammengefügten

Abbildung: Grundlagen 176; Möller, Phannskogneaie 1889. 90. — Cotlin,
Journ. (lo Ph. XXI (1890) 12.

' A\i«fäbrUche Beschreibung in Semler, Tropische Agrikultur 1 (Wismar
1886) 46S—485.

FlB«kizer, PI«ni«kogM«le. a Aifl. 41

Digitized by Google



642 Blattoifane.

Tische ^ möglit hst stark driu keud. geiollt uud zusammeogedreht zu weixU ii.

wobt'i sie den srrö.ssten Teil ihres Wassers abgeben; Fortune sah den

Saft zwischen deu Bainbusstäbeu abtrupfen. Die Zweckmässigkeit eines

solchen Verfahrens ist gewiss sehr fraglich; wohl mit Recht untwbldbt es

in Indien. Sind die Bifttter durch jene Behandlung auf nngeffthr ein

Viertel eingeflchmmpft, eo werden sie auf Hürden ansgeschttttet, wo sie

noch weiter eintrocknen. Bevor sie jedoch ihre Geschmddigkeit yerlieren,

bringt man sie nach einigw Zeit wieder in die scharf geheizte Pfanne, in

welcher sie eine Stunde h-na in selir rascher Bewegung erhalten werden

müssen, um die richtige bl&ulichgrüne Farbe zu erlangen. Dieser wird

bei der für das Ausland bestimmten Ware oft durch Berlinerblau oder

Indigo (zum Teile au«? Isatis indigota Lmdle^) unter Zusatz von Talk

(Speckstein) otlcr Ovps tiachgeholfen; di»» rbincsen selbst misbilligen

dieseis Vt'r<;fltr»'n. \v»'loh<\s mindestens vollkomnirn ülM'rfliissiu. wenn auch

sanz iinbetieuklich ist, da e& freilich kaum 1 pC fremder Stoffe in den

Thee bringt.

Die verschiedenen Sorten z. B. Hyson (chinesisch: blähender Früh-

ling), Twankay, Perlthee (^Gunpowder*^) Imperial gehen schliesslich aus

der Anwendung von Wanne und Sieb hervor. Die Zubereitung der grfinen

Sorten Iftnft also hauptsächlich auf rasches Trocknen hinaus^

In grOsster Menge wird wohl Twankey dargestellt, der aus filtern,

nicht sehr stark zusammengerollten Blfittem besteht. Jüngere, im Frlkh«

jähre gesaiumelti' Blätter geben den Hyson, welcher mit besonderer Sorg-

falt gerollt wird, dahor mm Teil schön gleichmässig gekOmt ausfällt.

Solche Ware bezeichnen die Chinesen als Choocha, Perith ee. die Engländer

als Geschutzpulver, Gnn powdor. Yonng Hyson ist elM>nftills eine

feine Hyson>orte, Hyson >kin da^e^en der heiiu Absieben und Sortieren

zurückbleibende Anteil des Hyson (entjlisrli: Skin, Abfall. Hanf).

in China wird der grüne Thee dargestellt in den Provinzen Hunan,

Nyang hwuy (Ngan huei). Chekiang und Kisng si und besonders aus

Ningpo und Shanghai ansgefShrt

Die Blitter der Theesträudier Japans eignen sich nach Rein nicht

rar Herstellung von schwsraem Thee, daher too dort nur grftner Thee

ausgef&hrt wird. In Japan pflegte man frfiher die Theeblitter ra brühen

und nach dem Ttrocknen ro pulvern; sie dienen dort bei Feierlichkeiten

^ Abgebildet in folgenden Schriften von Portnne, welche auch die ansfShr^
Ijohsten Schilderung:».!! der ZuIk roituii^ 'los schwarzfu umi des irrünen Thees iiaoh

eigener Anschauung des Verfassers geben: Three year's wanderings in the Northern
Prorinces of China, 1847, und A Joumey to th« Tee eonntries of China, London

tune^s Wanderungen in China lim— 1845) oebst dessen Reisen in die Thee-
gegcuden Chinas nnd Indiens (1848—1851). Leipzig 1854. 413, mit Abbildungen
und Karlen.

Semler, 1. c. I. 444, 537, 529, 58ä schildert eben&lls in Wort und BUd
aosfilhrlich die „Mache* des Thea.

riM rsfttzung: Robert For
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noch }t»?iite in dieser Foim. tJeit 1570 werden die Hlfifter ebenfalls über

freiem Feuer eiliitzt und gerollt, von 1716 an unter Benutzung des «Hoiro'*

(oder Howho). eines l)e.sondert*n Gitters^.

Die grüueu Sorten werden bevorzugt in Ostatiien. in den Vereinigten

Staaten, in Marocco.

II. Schwarser Thee wird beraitet aus Blfittern, weldie num aohoii

ao&ags einen Tag lang liegen liest nnd dann dnrcharbeitet, bis sie vOllig

welk geworden sind; hieranf rnben sie aufgehftuft wieder einige Zeit, oft

3 oder 8 Tage. In Cbina wird die gesamte Arbeit von Hand gemaoht« in

Indi^ sieben die Pflanzer auch Maschinen lierbei. Indem man die Blätter

weiterbin wie den grünen Thee aweimal rasch erhitzt und rollt, werden

sie braunschwarz, namentlich wenn man sie einige Zeit in Körben über

freiem Feuer nmsrhüttelt. Die lungere Behandlung und stärkere Erhitzung

liejzünstijjt das Eintreten einer leirhten Gärung, welche das eigentümliche

Aroma liei schwarzen Theosorten zur Entwickelung bringt Zu diesen g:e-

hören namentlich der (jonmi (Thee, uu den Arbeit verwendet wird),

Souchong ^Kleine Sorte). Teko oder Pecco (Weisses Haar), Oolung
(Schwarzer Drache), Caper.

Die cbinesisdhen Provinzen, welche den schwansen Thee Uefeni,8ind

Ngan hwny, Hnpeh (Chnbei), Hnnan (Cbonan), Kwangtung, Yfinnan) Kiang

si nnd Fo kten (Fukian)'. In letxterer Provins liegen die berflhmten

Berge von Wn-e oder Bne, auf welche sich das Wort Bohea in Linne*s

Thea Bohea bezieht

Znm schwarzen Thee gehört der in allergrösstcr Menge dargestellte

Congun' (Hnng tscha, roter Thee, der Chinesen), Bohea oder Kysow,

welcher aus grossen Blättern hergestellt wird. Den helleren Peko, eigent-

lieh Pak hn. weisser Fhium. liefern die Blattkuospeii vor ihrer Entwicke-

lung, so laiiiie sie uoeh reiehlieli mit weissen Haaren besetzt sind. Das

Trocknen die>er Sorte wird auf sehr massigem Feuer vorgenommen. Sou-

chong (Seuüu choug) ist der feinste schwarze Thee, aus jungeru Blättern

bestehend, oft zierlich verpackt in China zu Geschenken dienend.

Drei Viertel des schwarzen Thees gehen nach England, Icein anderes

Land verbraucht aaeh nur annfthwnd so viel.

Bei der Verarbeitung der Blfttter zu Pdkothee lassen sieh leicht die

in Menge ab&llenden Haare sammeln; durch den Saft der gedftmpften,

aufgeweichten BlStter mit Stücken dieser letzteren verklebt, stellten solche

Haare, als ..Pekoblume oder TlieeMunie" bezeichnet, eine geringe

Tbeesorte dar, deren Einfuhr aus Indien 1676 in London versucht wurde*.

' Slatsugai », l.e .lapou ä TExpositioa umversellß de 1878. — Auszug im
Archiv 214 (1879) '6. —- Shiiuovania, Joum. de Ph. d^Alsace-Loiraine, Novembre
1886. 378, mit .\l)t)iMim- dos Hoiro.

^ Jouru. of ilio .North tlhina brauch of tho R. Aäiatic. Soc. X (Shanghai
16761 Appendix.

' Koong^ fu. chiuesisch Arbeit oder Flei.^t.

* Grove.s, Jahrt'sb. 187G. 189; Greenish, cbeuiia 1077. läO.

Digitized by Google



Blattorgaue.

— Auch in dem beim Absiuben des Thees erbalteuen Abfalle („Theestaub^)

ballen ncli die Haare leicht zu KnSueln zusainmeiL

Das Aroma einzelner, wohl nicht der besten Sorten des schwanen

Theas wird durch nBeduftang** (Scenting, englisch) mit wohlriechenden

Blftten verbessert. Nach einer brieflichen lÜtteilnng von Prof. J. Rein

(1882) gehen im Sommer gauze Schiffsladungen solcher Blflten aus den

Süd Provinzen Kuangtuug und Fokian nach Ningpo und andern nördlichen

HSfen. Naclidem die Blüten 24 Stunden mit dein Theo gemischt waren,

werden die welken Blfiti ii wieder ausgesiebt. Als solclie sind zu nennen:

Blüten versrhi*»den«»r Aiiniiitiacoon. vnn Agiaia odorata (Meliaceae). von

Chlonmthus iindii^pK iius (Ohlorantliareae). Onnlenia florida (Rubiaceae)^

JasMiiiium paniciihitum. Jasminum Sambac uinl iM -ondt r> Osmanthus (Ole«)

fiiiirrans. Die kleinen, braunen Bliiteu der Aglaia hal>e ich einige Male

in liiee getroffen, welcher in Europa eingeführt wurde.

Von englischen Kauflenten, welche mit dem Theegeschifle genau be-

kannt sind nnd wenigstens eine der betreffenden Gegenden, nm Hankow.

besucht haben, wird mir jedoch versichert, dass dort keine Rede von einer

solchen Bednftung des Thees sei. Auch aus Fortune 's Bericht, welcher

zwar Osmanthus, Cbloranthus, Aglaia, Gaidenia als geruchgebende Bitten

nennt^ geht hervor, dass er diese Behandlung des Tbees nicht selbst ge-

sehen hat.

III. Ziegeltheo-. Während man zu den Thecsorten. welche nur in

Form des Aufgusses ircnos.sen werden saIIou. ausschliesslich Rlütter her-

beizieht, dienen ausfit r diesen auch die Jüngsten Zweisre und «lie Abfälle

zur Herstelluiifi des Ziei^al thees. welcher durch Preafeen in Back-^tcinloriu

gebracht und in Papier tiugeschlageu wird. Das Gewicht gewöhnlicher

-Ziegel"* betrügt oft 1840 g, Tafeln aus gutem Peko sind nur 100 g schwer,

Ziegel aus schwarzem Theo ein wenig ftber 1 kg, grosse Ziegel wl^^n

12 kg. Elobenthee in Scheitform. 66'69 kg schwer, bildet 1*42 m lange.

24 mm dicke Stücke; nach Tibet gehen auch BKldce oder Klumpen von

Ziegelthee ohne besondere Form.

Früher wurde der Ziegelthee erst nach dem Dämpfen gepresst, seit

1878 oder 1879 hat man in Hankow und Foochow (Provinz Fukian) an-

gefangen, dem lufttrockenen Thee vermittelst hydraulischer Pressen die

Backst^inform zu <reben; der Farbe nach kann er sich den grünen oder

den schwarzen Suiten nähern.

Man sollte denken, dass, gute Blätter vorausgesetzt., diese Behandlung

' Deutsche Übersetzung 108, 113. — Noch aofiere wohlriochen.k- Hlüteu ueuut

Rein, Japan II (1886) 145.
' Ci\]], Travels in Wt;st(.-rn riiinu otc. Proceediiis:^ "1 the H. ( it^ograpliical

Soc. XXII ^1878) 265; Stauisias .lulien et P. Champiou, ludustries aucienues
et modernes de TEmpire Chinois. Paris 1869. 199; femer englische Konsular-
herichte, Marth e, Zeitschrift r Goscllsoh. für Erdknndp zn r?erlin II (1867)
iK)5—324, 521: Die Wege des Lanuhaatlels zwbchen Kusslaiid und China. —
Möller, Jabresb. 1889.
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eigeutlicü wohl die allt-igeeiguetäte wäre. Etustweileu wird über der Ziegel-

thee kamn halb so gut bexahlt wie die andern Sorten.

Der Ziegelthee wird in den chinesischen Froviu/cii l'okien. Szechuaii

und Unpeb, besonders in der Umgegend von Hankow, dargestellt, um den

tibetanischen und mongolischen (Bnrftten und Tataren) Völkerschaften im

Westen und Norden nicht so wohl ein Getränk als vielmehr Gemflse zu

liefern.

Die grosse Menge des ans China ansgeffthrten Thees wird vermutlick

noch ubertroflFen von deijenigen. welche die dortigt' l^ovölkemng geniesst.

Da dieser Teil lufttrocken oder docli nur in gelindester Wftrme getrocknet

verbraucht wird, so unterzieht sich der chinesische Bauer nur dann der

umständlicheren Mühe der Ziibcroitnng des schwar/cn und des grünen

Thees. wenn dif ihm von den Händlern^ gelioteiien Preise lohnend sind.

Ist dieses in linhcin Grade der Fall, so hat er • > in der Hand, auch

eiiu'ii Teil di'V ursprini'/rK h zum eigenen Gebram-li bestimmten Blätter für

den Markt /u vcrarlieiten. Der Theestrauch nimmt nötigentalls mit ge-

ringem Boden vorlieb, obwohl in Indien die DAngung sehr empfohlen

wird; die Pflanzungen lassen sich jedenfalls rasch vermehren.

Diese Verhältnisse erklären einigermassen die grossen Sprünge, welche

das TheegeschSft in betreff der Preise und der Grösse der Au^ihr xeigt

Hankow ist der bedeutendste Stapelplatz des Thees; oft strömt dort eine

halbe Million Kisten zusammen.

Die in Indien seit 1887 und besonders von 1843 an eifrig betrie-

bene Theeknltnr hat einen grossen und andauexnden An£H:bwung ge»

nommen, nachdem einmal in England das Vomrteil zu Gunsten der chi-

nesischen Sorten überwunden war^. Diese werden in Indien, zum Teil

mit verbessert! ri Einrichtungen, nachgeahmt und unterscheiden sich durch

ein anderes, im allgemeinen als kräftiger bezeichnetes Aroma. 1877 kamen

über 14 Mill. Kilogramm Thee aus Indien nai^h Knglaml und wurden

beinahe crnnz dort verbrantht; im Rechnungsjahre 1880 auf li»'ferte

Indien über 20 Mill. Kilogramin. !>ereits ein Drittel der vou Uhjuu uach

London bezogenen Menge, und in kurzer Zeit werden die Bergländer Indiens

China überholt haben.

In den Vereinigten Staaten ^elit mau darauf aus. niriit nur die

Kultur der Caiuelliii Thea, sondern auch Verbesserungen in der Fabrikation

der Ware eiuzulühreu. Der bezügliche Bericht^ gibt durch 11 Tafeln

' I)iese kiutteii demgemäs tiüu Tliee von den Bati''ru entweder fertig oder nur
mehr oder weniger lufttrocken, in welcher Form er in fMit^lisoliea Berichten als

" ^uiifirc«! t- a^, utisorösteter Thee, beiteichnot wird. I>i<' weitere nehaadlung der
Ware viiid «tt.^dunn vom Händler au soiuem üeschuftäsiUe ausgeführt.

- Vergl. Fetstmantel, IMe ThMkultiar in Britisch Ost-Indien. Prag 1888,

Calw, 100 Seiten.

' Commisäioner of Agriculturei Reports for the year 1877 (Wa^^hiugtoa I61^}f

S. 149—367: The Chinese Tea plant.
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auch bUdlich erläuterte ausf&brliche Belehrung Aber den Anbau der

Theepflanzen, die Einstinmluiig, Behandlung und Verpackung der Blfttter.

Beataod teile. — Anf&llender Gemcb oder Geschmack geht den

Theebllttem ab, ihr bemerkenawertester Bestandteil ist daa Cof-

fein, Caffefn, Thefn oder Trimethylianthin, G»H(CH')»N«0^+0H2, eine

nicht alkalische Substanz, welche mit siedendem alcoholiaehem Kali be-

handelt das stark basische GoffeTdin liefert:

^. Coffein »"offeidin

Hei lOU' verliert das Coffein seiu Krystallwasser; es t'nthalt alsdann

28Ö6 pC Stickstoff, weit rndir, als z. B. Chinin (Ö G pC), Sti>rlniin

8'38 pC), Kiweiss (16 bis 17 pC) und selbst das wasserfreie Aäparügin

(21-2 pO).

Daa wasaerhaltige wie das durch Sublimation darge$;teUte wasserfreie

(kXtSu bildet lange biegsame Nadeln, welche bei SSO" schmelzen, aber

schon bei 180" zu sublimier«! beginnen. Hit 2 Teilen heissen Wassers

und 76 Teilen Wasser von 15** gibt das Coffein bitterliche, neutrale Lö-

sungen, welche durch Gerbsfture reichlich gefällt werdeu; das Coffain-

tannat wird jedoch beim Erwärmen der Fläsaigkeit, namentlich nach Zu-

satz von noch mehr Gerbsäure wieder gelöst.

Wenn man ein einziges Theeblatt mit Chloroform anskoi lit und den

Rückstand nach der Verdunstung des Chloroforms mit Ikmssiiü Wasser

behandelt, so geht genii« Coffein in Lüsunu. um e.s nachweisen zu können.

Man verdampft die wä^iM'riuc l lüssigkeit zur Trockne, befeuchtet die

kauiri sichtbare Spur Coffeiu mit Chlorwasser, nach dessen Verdunstung

nunmehr ein rötlich gelber Rückstand bleibt, welcher in der Wärrae durch

emea Tropfen Ammoniak schön purpurn gefärbt wird^.

Um das Coffefn quantitativ au bestimmen, genfigt es, 5 g aerriebenen

Theo mit siedendem Wasser aufzuweichen, mit 2 g gelöschtem Kalk zu

digerieren und das Gemenge unter Umrflhren so weit einsutrodcnen. dass

es an feines, kaum noch feuchtes PaWer darstellt. Dieses kocht man in

^nem Extractionsapparatc- mit Chloroform aus. gibt zu der Coffeiulösung

nahezu die Hälfte Wasser, destillirt das Chloroform ab, filtrirt die heisse

wässerige Flüssigkeit und dampft sie unter Zusatz von 1 g Magnesia

wieder zur Trockne ein. Aus diesem Gemis< Ii nimmt das Chloroform

nahezu reines Coffein auf welrhes bei 100** was-serfr« i erhalten wird.

Man findet meist /wis. lieii 1 und 25 pC Coffein. KiswcibMi nahezu

5 pC; der Ziegelthee j)}l»Kt über 3 pC zu geben; in Europa aligesiel»ter

Theestaub, welcher zur Gewinnung des Coffeins dient, lieferte mir 3 7 pC

davon.

» Vergl. Fluckiger, Pb. Cheui. II (1888) 608.
* Abwldung: ArchiT 227 (1889) IfiS. Fot frueMre Henfen «mpfieblt es sich

?>ehr, rlicson .\pprirrit in Kupfer }lf'r^>telIell zu !a.s>oii. — Nnrinros Vprfnhr*>ii zur

Bestimmung des CofTeins: Hilger, Mittbeilungen auä üem rharia. Institute der

Universitftt Erlangen III (München 1890) 143.
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Ovdry erhielt saent^ den krystallinerbsren Stoff des Thees, den er

Them benannte, indem er das wässerige Extrakt der Theeblätter mit

Weinjreist von 0 83 sp. G. verdünnte und das zum Sirup einf^edampfte

Kiltrat mit Wai»ser auskoclite. Die imch «leiii Erkalten von dem Ab-

'jat/.e getrennte Flüssiiikeit kocbttj Üiult y mit Mague.sia. woduirU er ein

Kiltrat erhielt, welclies nach an^femessener Konzentr.it iou iu der Kälte

Krystulle vou Them lieferte, die von Oudry nicht weiter untersucht

worden sind.

Mulder dampfte 1837 ein wässeriges Decoct des Thees mit Kalk

«der Magnesia zur Trockne ein nnd entzog dem Rdcketande vermittelst

Äther dae TbeTn. Als er dessen prozentisehe Zusammensetzung feststellte,

äusserte Berzelius^ die Vermutung, dass das TheTn wohl einerlei sei

mit dem 1890 dnrch Rnnge im Kaffee entdeckten Coffein, was Mnlder
sofort als richtig nachwies*. In einer nngefiUir gleichieitigen Unter-

soehnng hatte aach Carl Jobst in Stattgart die IdentitSI des Thefns

mit dem Coffein ennittelt Diese Arbeit wurde in Deutschland frtber

bekannt^ als die Mnlder* sehe. In der letztem wird bereits hervorge-

hobeil, dass das Coffein (TheTn) „wenig Neigung hat sich mit Sfturen sa

Teibinden.*^

Inzwischen hatte Theodor Martins 1826 aus der Guarana (S. 657)

das .,Guaraaiu'* abgeschieden, welches Berthemot und Üeeha.stelus

1840 ebenfolls als Coffein eik innten. 1843 wurde dieses ferner durch

Stt-iihouse im Mate. If^Oö durch Attt'ield in der Cola-Nuss ninhs^e-

wri»*stii. Ausser <h-\i versrhiedeTien Arten der Genus CoftVa. deren Sumeu

und Blätter Cotiem enthalten, ist es ferner in den Blättern der brasi-

lianisrhen Nyrta^inee Neea tlieifera Orsted (Pisonia Capparosa Netto)

j.'etrütfeü werden •'. Shinioyama fand CotTein auch in den Samen der

Sterculia platanifolia L. til. in Japan (1883).

Aus den Blättern der Camellia japonica wurde in meinem Labora-

torinm kein Coffein erhalten.

Strecker führte 1861 das Theobromin in Coffein über; die ein-

i^he Beriehnng zwischen beiden Substanzen ergibt sich ans der Be-

trachtung, dass das Theobromin als Dimethylxantbin &TP(CR^*0*^ anf-

zobssen ist Im Theo scheint nach der allerdings nur vereinzelten Beob-

ichtang Z((ller*8 und Liebig^s neben CoffeTn eine geringe Menge Theo-

bremin* vorzukommen; auch Xanthin C^H^N^O^ ist darin getroffen

worden.

' Nouvelle Bibliothoque m»'dica!e I (1827) 477.
* Jahresbericht vou Berzelius XVil (1838) 302; XVIU. 388.

Archiv (1838/ 77.
* Ebenda 86.
* Scharling, Botan. Zeitung 1869. 217. — Abbildung der Xeea: Engler

und Praritl, Pflanzenfamilien, Nyctaginaceeu, Pisouieae, S. 30, Fig. 9.
' Jahresb. 1871. VdO aus Annalen lo8 (1871) 180.
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Eiidiicb hat Rossel^ in dem Theeextrakte das mit dem Tlieobiomiu

isomere, aber schon bei 264*^ (Tboobromin sublimiert ohne zu acbmeUsra bei

S90<^) sclmiektende Theophyllin ahgeachieden. Es gibt mit GhlorwMaer

und Ammoniak die S. 646 erwähnte Violettfiürbung und liest sich durch

Srhitzen mit GH^J in CSoffefn flberfBhren. Femer fimd Kossei in dem
Theeextrakte Adenin, 0''H^N^ eine von ihm entdeckte, wie es scheint in

Tieren und Pflanzen verbreitete. krystalUsierbare Base.

Der Thee enthält bis üIhm 12 pC eine Gerbsäure, welche in Ferri-

salzen einen grünlichen Niederschlag hervorruft und mit S(li\vcfLl>ain<>

lickoclit nach Stenhouse (1861) koine Gallussäure iciltt. Hlasiwetz

und Mal in liaU«^n au} ' für einerlei mit der Gerbsäure der iM< lienrinde;

sie landen im Thee auch Gallussäure. Oxalsäure und »^uercitrin.

Die Gerl>säure geht, nebst Coffmi. L;('rin^;»n Mengen \hn Salzen.

Gummi, ungefähr 2 pC Zucker und anderu 8toffeu iu Lüsuug. weuu der

Thee mit heissem Wasser ausgezogen wird. Der Gehalt des Thees an

G<^n (Th^n), welcher im Durchschnitte auf ^ pC aoxuschlagen ist»

schwankt bei den TerschiedeDen Sorten, ohne dass eine Beziehung zu dem
Haudelswerte der Ware ersichtlich wSre. Die quantitatiTe Bestimmung

des Coffeins im Thee hat daher kaum eine praktische Bedeutung. Weit

mehr empfiehlt es sich, die Beurteilung des Tliees auf die Gesamtheit

seiner in Wasser übergehenden Bestandteile, die . Extraktmenge*^, Sfk

wie auf die Bestimmung des Gerbstoffes und auf den wasserlöslichen

Antt'il der Asrhe zu stützen Aber auch hier stellt sich eine Abhängig-

keit des Preise» von diesen He.->tandtoi!en keineswegs heraus; auf dem
Londoner Markte beurteilt luan den Thee einfach nach dem Geschmacke

eines Aufgus.ses. welcher aber nur ungefähr 2ü pC der Blätter enthält;

bei vollständiger Erschöpfung geben diese 30, oft sogar 40 pC und mehr

an das Wasser ab.

Verbrennt man die Theeblätter^ so bleiben 8 bis 6 pG Asche zurück,

wovon nahezu die Hfilfte in Wasser lOslich ist; hatte der Thee vorher

an Wasser die KSslichen Salze abgegeben, so wird er dne hauptsächlich

aus nnlOsHchen Verbindungen bestehende, geringere Menge Asche liefern.

Die Bestimmung der Aschenmenge, welche von einer Theesorte erhalten

wird, kann daher auch einen Anhaltspunkt bei der Beurteilung abgeben.

Die Asche d<'s Thees ist. wie hei vielen anderen Pflanzen, raansran-

haUiß (v»'ri:l. 6. 675, ferner bei Kork oder unttr Fructus Canlaniomi).

Der vom Wasser nicht aufgenommene Anteil der Theeasche rauss bis auf

eine geringe, höchstens 1 pC der bis 100** getrockneten Ware betragende

Menge iu verdünnter Salzsäure löslich .sein.

Nach Mulder (1837) gibt der Thee 060 pC bis 0 98 leicht er-

starrendes ätheri sches Ol; auch Ed er erhielt 0*6 pC. Aus SO von

' Berichte 1885. 79, Id'M; 1888. 21b4; 18aO. Ub,
' Jabrvsb. 1867. 143.
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feinstem Pekothee abgesiebtem Staube, deu ich 1882 der Destillation

unterweifeii liess, wvrdeD nur 7 g Ol gewonnen und fiernere 10 g Ol

konnten dem übergezogenen Wasser vermittelst Petroleum von niedrigem

Siedepunkte entzogen virerden. Einer . Temperatur von 0^ ausgesetzt, er-

starrte das unmittelbar angefangene Ol zu einer weichen, krystallinisdien

Hasse, welche nach dem Auswaschen mit wenig Weingeist gepresst wurde

und sich schlii sslich als Fetts&nrc erwies. Ich konnte durch Verseifun^:

und weitere Behandlung daraus eine bei 63° schmelzende Säure darstellen.

In ähnlicher Weise wie z. B. Seite 339 erwähnt, besteht auch dieses ver-

meintliche Theestearopt««n aus Fettsäure. beErlfitct von fiuer Spur Sth«*-

risrhcn Ol es. desst.'ii (i»*nn'h in nit'iiH'in I .alxiratoi inm von mehreren

Beob;irlit. rii al> M'lir an tVineii Tlit.-f fTifiiuTud beurteilt wuiil«'. Das suis

dem Wasser aiisiios« liiitt<'ltf (Jl ers-tiirrti- nirht unter 0° und besass keiuen

entschiedenen Geiut:l»; bei der Kcktiiikati<<u gul) es eiueu hochsiedenden

fiurblosen Anteil, der mehr nach Petroleum als nach ii^end einem äthe-

rischen Ole roch und schmeckte. Der braune, dickliche Rickstand besass

eben so wenig Geruch.

Aus irischen, in Brasilien gewachsenen TheebUtlem erhielt Peckolt'

kein Ol.

Bei 5 \)C Coffeiniiehalt musste der Thee 144 pC Stickstoff enthalten;

Peligot fand 1843 bis 6o pC, Dragendorff 1874 eben&lls 47 bis

6*7 pC Stickstoff. Hiernach müssen in den Blättern (ausser Ammonium-
salzen?) auch erhebliche Mensen von ProteinstoflFon vorhanden sein.

Geschichte. — In China .scheint tier Thee freilich schon um das

Jahr 350 narh Chr. bekannt «gewesen, doch erst um 8()0 allgemein «e-

braucht worden /n sein-; naeh Siebold wäre er erst im IX. Jahrhundert

aus Corea eingeführt worden. Kine sichere Nueliricht ist wohl in ara-

bischen Reiseberichten aus dem IX. Jahrhundert zu erblicken, wo von

Besteuerung des Salzes und einer in allen ^tidten Chinas f&r grosse

Summen verkauften Pflanze Sakh die Rede ist £s scheint, dass ihr

Aufjguss als GetrSnk und als Heilmittel diente. Der Reisende schreibt

dem Kraute einen aromatischen und bittem Geschmack zu; auf letztere

AngntK darf wohl nicht viel Gewicht gelegt werden^.

In Japan Iflsst sich der Theegenu.ss bis zum Jahre 72'.» unserer Zeit-

rechnung nachweisen, doch scheint die Kultur des Strain lies erst im

XV. Jahrhundert einen grösseren Umfang an^nMiouiinen zu haben'*.

Während des Mittelalters cr^'lantrte keine Kniule von dem Thee nach

dem Abeodlande. woraus zu schliciiseu ist, dass selbst in China dessen

' Zeitschrift des üsterreichischeu Apotheker-Vereias 1884. 341, 3(30.

' Petermanu's Gcoirr. Mitteilungen 18S<;. Litteraturbericbt, S. 14.

" K einlud. Relntiou des voyages fait^ par Ics Ac&bes et les Persaus Uans
rinde e^^a Chine dans le IXme sii clc. 1 (raris 1845) 40. ~- Kuraer Aiissug
in^LV^, Cioschirlite der Botanik III. 27n.

^^^Matsugata, in der oben, S. <i43, augefübrteu Schrift; gründlicher iu Rein,
Japan II. 148, 150.
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Genuss keineswegs viel verbreitet war. So erklärt sich, dass sogar der

über chiDesiBcIie Gebrtnche so gat nnterrichtote Marco Polo^ davon

schweigt Doch untertag damala, im Jahre 1366, der Thee in der central

chineriflchen Provins Kiangn der Beetonerung'.

Das Wort Thee stammt aus der w^n des Thees berfihmten Provinx

Felden (8. 64S), wo es Tscha oder Tschai hintet

In einer im Anfimge des XY. Jahrhunderts verfiissten Beschreibung

chinesischer Produkte werden die folgenden Provinxen des Reiches als

theebaiiende Gegenden genannt: Kiang nan (jetzt Kiang su und Ngan hwei)

Hnknang ^onan oder Chunan und Hupeh oder Ghubef), Sse chuen, Kwei

chau, Tfinnau, Hönau, Kiang si, Fokien, Ghekiang. Dass damals bei den

Mongolen und Chinesen Thee getrunken wurde, lasst sich bestimmt nach-

weisen. a!)er selbst nach Venedig, wo die Produkte des Orients zusammen-

strdniten, drang erst um das Jahr 1550 tlic Kunde dieses Getränkes durch

einen persiselieii Kaufmann, docli ohnf iirüsst n* Beachtunj? zu findend

Au weitern vereinzelten Nachricliti'n darüber von Seiten euiopäisclitT Be-

obachtor in China und Japan fehlte es zwar gegen Ende des XVI. und

m Allianz des XVII. Jahrhunderts keineswegs*. Uutt?r den Missionären

der Jesuiten, welche China durchwanderten, war der Portugiese Alvarez

Semedo der erste, welcher, nngef&hr um 1633, die Bereitung und Ver-

Wendung des Thees (Gha) erwfihnte^ und 1664 widmete ihm Martini

eine eingehende Schilderung in seinem Novus Atlas sinensis^

1687 trank Adam Olearius in IspahanThee und ebenso lernte die

modcoidtische Gesandtschaft 1638 am Hoflager der Altyn Khane unwdt

des Upaa Sees (Obsa Nor) im Lande Gobdo, unter 50** nördl. Br. und

92* östl. lAnge von Greenwich. das Theefrinken kennen. Dem Gesandten

Starkow wurde beim Abschiede Thee. nach seiner Meinung ein .sehr un-

nützes Geschenk, an den Czaren anftjodrunseri. So kam vermutbVh zum

ersten Male Thee nach Knrop;!'; in Moskau zunaidist scbeint er alsbald

gewürdigt worden zu sein. Eine der frühesten demselben gewidmeten

' Pauthier, iu meiner Ausgabe des Marco Polo II. nill zwar eine

kune «nd ganx nnbesiiniinte Andeatunf des Reiienden auf den Theestraneh be-

ziehen.
' J. A. M. de Moyriac de Maiila. Hist. generale de la Chine, trad. tlu

Tongkien-kang-mou. IX (Paris 177!) 424.
^ Ritter, Knlkunde von Asien II (1833) 229: Verbreitung der Thee-Caltar etc^

S. 3 des Sepatiitabdruckes, femer 8, 21, 22.

Nach der oben, S. 649, Ana. S annfSbrten Notiz berichtete 1544 der por>

tagiesische Seefahrer Pinto aus Cantea Iber Thee, welcher bei den Portogieaen

heute noch Cha da ludia heisst.

* Z. B. von Almeida 1576, Maffeus 1588, Jarrica 1610, Trigault 1615.

Vergl. r.eiger, Dierbach und Neos. Vh. Bot. II (1840) 167!.
' ßretächneider, Early European researches into the Flora of China.

Shanghai 1881. 7.

^ Kben.hi ?. 13, 61.
^ 1636 soll er schon nach Paris gebracht worden sein: Geiger, Dierbach,

Nees, Ph. Bot U (1840) 671.
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•Schriften ist wohl die 1648 zu i';iri& erschienene Abhaadluug von Phiü-
bert Morisot und Arm. Job. de Mauvillain: n^^o Thea Chinensium

mMiti conlsiti.'*

In Deutschland fimd der Thee bald Aufnahme in die Apotheken;

Herba Theae wird x. B. 1667 in der Taxe der Stadt Nordhaueen genannt,

Herba Schak (eine HandToU 16 Golden!) 1663 in der Taxe des Fflraten-

tums laegnita, 1664 in der Taxe tou Ulm, 1669 in der von Leipzig. In

dem Kataloge der Hofapothrko zti Dresden, vom Jahre 1688, findet nch

Uerba Cha, erläutert ^Species Thee**-.

Ansehnlichere Einfuhren des Thees begannen um 1660 in Holland

und England'', 1668 brachten die Chinesen viel Thee nach Batavia.

Die Pflanze selbst wurde ^^U i« lifalls in Europa bekannter Tind z. H.

von Piso, von Willem teu Khyuc, von Bre>ue kenntlich abge-

bildet-*, aber eine weit besser«» bildliche Darstellung und sehr eingehende

Beschreibung des Theestraucbes lieierle Kämpfer''; letzterer schilderte

auch die FiÄ>rikatlon der BUtter und die in Japan fibliche Art und Weise

des TheetrinkoAs. Linne erhielt 176S durch Ekeberg lebende Thee-

pflaazen für den Garten von Upsala.

In Aasam seheint wohl sdhon ]an|^ Thee berdtet worden zu sein;

Salter traf ihn z. B. 1815 auf dem Markte von Rungpore, im nordöstlichen

Bengalen und Gardner sandte 1818 die Theepflanze aus Nepal an Wal-
lich. — Seit 1832 beinülite sich die englische Verwaltung eifrig um die

Verbreitung der Theekultur in Assam und anderen Gegenden Indiens''.

1838 er<!chien der erste Posten indischen Thees, 456 Pfund, auf dem
Londoner Markte.

Andere coffeTnhaltige Genussmittel.

Der Handclswert des Kaffee« und der Thecsoilen richtet sich lit

nach ihrem Coffeingehalte und das gleiche gilt auch mit Bezug auf die

folgenden 3 wichtigen Genussmittel.

1. Paraguay-Thee oder Mate.

Abstammung. — Im atdliehea Brasilien, in Uruguay, Paraguay,

Argentinien, dem nOrdtich angrenzenden bolivianisdi«i Departement Tanja

und in Chili werden die Blfttter oder die beblitterten Zweige mehrerer.

> Haller, Bibl. bot I (1771) 475.
"' Flückiger, Documente zur Geschichte der Pharro. 54, (\2. 114. H';, 69.
" Naeh Uanbury's Notiz in Ph. Jouni. IV (1874) 701 wurdo 1658 Thee ia

der Nilie der Börse fai London ausgeschenkt.
* De Iniliao utriusque re nat. et med. etc. Amstelaed. 1658, llist. nat. et

med. Indiae orient. .lac. Bontii, cap. I, fo). 88; Ten Khyne erw&hnt von
Breyuo, Plantar, exoticar. centuria prima. Gedani 1677, fol. 112.

' Amoenitat ezot. 1718. Obserratie XIII, Tbese jsponieae histoiia, 8. 605-

bia 631.
* Jabreab. 1S43. 125; nach G. W. Johnson.
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meist imiiit f grüner Bäume und SträucUei der Gattung 11 ex uuter dem

Kamea Mate zur Herstellung eines ^Thees'^ benutzt, welcher dort den

chinewacheii Thee enetit, in andern Ländern aber nicht Anklang gefanden

faaty 80 ansserordentUcb aneb die Sfldamerikaner dafftr eingenommen sind.

Diese Ueiarten sind swischen dem '28» nnd 10' S. Br., vom atiantischen

Ozean bis au den Ostabhftngen der GordUleren einheimisch, gans besonders

in den sadAstUchen Verzweigungen der Sierra Mbaracayu, um Villarica in

Paraguay. In den Missionen, zwisrhen d. in Paranä und Uruguay, heissen

die Blätter Cauua, in den meisten Provinzen Brasiliens Congonha.

Munter^ nennt als botanisch genügend festgestellte Arten: 1. Hex

Bonplandiana Münter^ 2, L curitibensis Miers. 8. J. uigropuuctata

Mier-i.

nie vielgeuauate 1. paraguariensis Sain^-HtVaiVtf wird von Müuter

nicht anerkannt, weil unter diesem Namen die eben genannten Arten zu-

sammengeworfen worden seien.

Beschaffenheit der Blätter. — Sie sind derb lederig. kahl, von

einfachem, ovakiu L'uiris.««e. am Kaude kleinxäliuig und mit kurzen, röt-

lichen Blattstielen versehen. Die einaelnon Arten unterseheiden sieh in

betreff der Grösse und besonders binsicbtlich der Form des Blattgrundes

und der stumpflichen Spitze^. Der Querschnitt von Matebl&ttem, deren

Stammpflanze ich nicht bestimmt ermitteln konnte, zeigte mir in der oberen

HUfte eine Palissadenschicht, in der nntem sehr weitmaschiges. Schwamm-

parenchym. Steinzellen, welche für die Bl&tter des chinesischen Thees

bezeichnend sind, fehlen.

Man trifft im Mate mitunter Blätter von Myrtaceeu mit höckeriger

Oberfläche, zahlreichen, grossen Ölräumen im innfm Gewebe nnd nnan-

genehni bitt»'rem. aromatischem Gosrbmaf'kf». Dergleichen Hliitter (_Gn a

-

bira-rairi") sollen, nach Martius-^ gerade des Aromas wegen absichtlich

beigemischt werdiD.

Einsammlung. — In gr^jsj'ter Menge und vorzüglichster Güte wird

Mate gesammelt in den Mi.ssioaen /.wi.schuu dem Paranä und dem obeni

Uruguay; Mittelpunkt dieser Gegend ist San Xaver, ungefilhr 'Ii" S. Br.

Am linken Ufer des Uruguay und am Cucitiba, in der Provinz Parana,

gibt es undurchdringliche Matewftlder^, Montes oder Verbales. Zur Zeit

der Jesuitenherrscbaft, 1690 bis 1768, wurden die Matebftume in den

' über Mate (Mate) und die Mate-PHauzen Südamerika«, Abdruck aus <len

iiitteilimgen des untnrwisscnschaftlicheu Vereins für Neu-Vorpommem «nil Rüjen
XIV (1883) GreifH^vaM, IJl Seitou, mit 2 Tafeln. — Pcckoll, wie auch Münfei.
schreibt Mate, hauti^j tiudet man Mate, in portugiesischen Schriften Matte.

•' Keissek, in Flora Bnisili-^nsis XI (Pars 1. 1861— 1879^ fol. 39—74, gibt

Abbildungen der Blätter der tio von ihm beschriebeueu brasiliensischeu llox-Arteu

in Naturselbstdruck.
^ Flora Brasil. XI. P. 1. 123, auch Müin 1. c. 107.
* J. A. de Aivarim Costa; ächUffalut aut dem oberu Paranu. Peter-

nanu's tfitteilungen 1875. 17.
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Nif»f1prlasMiiii;t'n. MisRii>nt'ii. dvs Ordt-ii^. sorgsam kultiviert und dadurch

eine Verbesserung der Blätter erzielt; heutzutage ist davon kaum mehr •

die Rede.

In Brasilien. Argentinien und Paraguay darf Mate nur auf Grund

amtlicher Erlaubnis gesammeU werden.

Die Yerberos^ Practicos, oder Matesammler gehen, z. B. aus Grus Alta

in der s&dlichBten Provinz Brasiliens, einem ihrer Hauptausgangspnnkte,

während der Monate Dezember bis August in die „Yerbales^ schneiden

die Äste ab, zerteilen sie in kleinere Zweige, ziehen sie durch die Flamme

und erweirhen die Blfttter und Blattstiele ToUentls auf «rossen Hürden

l.:iii>aröa) über freiem Feuer. Nach 2 Tagen werden die Blätter auf

lederneu Unterlagen vermittelst eines hölzernen Silbels losgesclilagen (apa-

lear) und in Trögen gröblich gepulvert (pisär). Schliesslich wird die

Ware zn bis 1*20 in beffuchtflc ( )< lisenhäutf» (terrins. surroes) ge-

schlagen, weli'he l»eiui rii>' kii<'ii N. lir ti'ste Ballon. Sur<in. ii (S. 543),

liilden. Statt dieses in Paiainiay üblichen Yerfaliivus werduu die. Blätter

in Curutilta in eisernen Ptuunea geröstet wie der Thee in China und dort,

wie in Uruguay, gemahlen. Es versteht sich, dass die aberall nur sehr

rohe Behandlung in verschiedenen Gegenden des weiten Verbreitungsbe-

zirkes der Matebftume manigfaltig abgeändert wird^ So erw&hnt Mante*

gazza^, dass die Blätter in Paraguay sogar nur in Gruben zerrieben

werdm, welche man in Lehmboden herstellt.

Die wechselnde Abstammung und die verschiedene Behandlung der

Blätter muss wohl erhebliche Unterschiede bedingen. Doch werden be-

sondere Sorten nur sehr allgemein auseinander gehalten, wie z. B. der

Matethee, .Yerba**. nns Pn rairnay in dfr Regel viermal höher hes^ahlt wird

(t> <lif Sorte aus l^^raIl.'l ' «Kler die Yerba de Paraua^uä. Je mehr Zweige

lieigeiiieiiut sind („Yerba de palos"* == holzige Mate), desto weniger gilt

die Ware.

Wenn den Pflauzeu eine genügende Ruhezeit gewährt wird, welche

in Paraguay durch das Gesetz auf 3 Jahre festgesetzt ist, so scheinen sie

sich wieder zu erholen; durch rücksichtslose Entlaubung gehen sie jedoch

in grosser Menge zu Grunde.

Man darf wohl die jährliche Ernte auf ungef&hr 90 MOlionen kg an-

schlagen, welche fiist ganz in der Heimat der betreffenden Ilex-Aiten und

' Semler, Tropische Agrikultur I (Wismar 188ti) 542.
* Vergl. Demersay, Histoire physique, economique et politiquc dn Para-

guay II (Paris 1865) 24— 57; Bigg-W ither, Pioneering in Soutli Brasil, fon ^t

and prairie Hfe in the province of Parnnä. 2 vol. 187. 8; Miers, Tho hiatory

of the Mate Plant, Annals and raagazine of nat. bistory. London 1861. 92 S.

(Separatabzug): T. .1. von Tschudi, Reisen durch Südamerika IV (1868) l')2 bis

160: Sir W. J. Hooker, Some accouut of the Paraguay Tea, London Journ. of

Botany (1842) 30—42. — Peckolt gibt in der Zeitschrift des österreicbisehen

Apotheker-Vereins 1882, S. 357, 810^ eine gute ZnsamnMnsteUuiig der meisten bis-

berigen Arbeiten über Mat^.
* Pb. Joum. VII (1876) 4.
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den uäcltät gelegeueu Länderu, mit Eiubciiluss von Chüt* , verbraucht werdeu.

Selbst die sehr bedeatende Menge Mate, welche ans Antonina und Para-

nagna, den atlantischen Hfifen der Provinx Parana, aar Ansfnhr gelangt,

bleibt in Südamerika*. Itaqni, am mittlem Umgoay, und Aanncion, am
Paraguay, sind ebenfalls bedeutende Stapelplilse Ar Yerba Mate^.

Besta ndteile. — Die MatebUUter entwickln anfangs einen schwachen,

keineswegs angenehmen Geruch, der sich aUmfthlich verbessern soll; sie

schmecken sehr herbe.

Uin den Aufgiiss zu geniessen. gibt man in ein liauohiges Gefass.

Mate oder CuUia*\ einf» clnhende Kohle, e'm Stück gerösteten Zucker, wenn

derfflei^hen zur Hand ist, dann das Pulver der Blatter nn<l »'iidlich ln-isses

Wasser. Gleichzeitig wird in das Gefäss die Bombilla t iiiitefülirt . ein

bis 3 dm langes Metallrohr, welches eine durchlöcherte Erweiterung, die

eigentliche .,Bomljilla". trügt, so dass durch das Rohr die Flüsnigkeit ge-

schlürft werden kann und das Kraut zurückbleibt Diese Vorrichtung

nttckt in der Theegesellsdiall die Runde; schon die Berührung der Lippen

mit dem heissen Rohre, abgesehen von andern Bedenken, spricht gegen

diesen widertidien Gebrauch. In der Provinz Sau Paulo geniesst man
unter Vermeidung der Bombilla den Au%aas ganzer Blitter, wie es bei

dem chinesischen Thee üblich ist

Wie oben, S. 647. erwähnt, verdanken wir Stenhouse den Nach-

weis, dass dl»' Mateblätter CofTein enthalten; er fand darin 013 pC, S I ahl-

schmidt (1861) 044. Strauch (1867) 0-46. Peckolt (1868) 1 67.

Byasson (1878) 1'85. Hoblnns 0*2 bis rß. Ich erliiclt aus »'incr «ntcn

Sorte 0*86 pC Die Bliiltcr der siidairu-rikauischen llex-Arteu sind dem-

iKn Ii duiclisrliiiittiich ärmer an (Joffeiü als die der Camellia Thea (vergl.

ubtiii. S.

In den Blättern unserer Ilex Aquifolium, welche ich wiederholt,

sowohl Im Sommer, als auch im Winter, untersuchen liess, fehlt das Cof-

fein. Dagegen kommt es vor in einigen Ilez-Arten von Florida nnd Caro>

lina. welche bei den Eingeborenen zur Herstellung des berühmten Black

drtnk dienten, z. B. in Ilex vomitoria Jiftm, Ilex Dahoon WaUer^

Ilex Gassine Aiion\

Byasson' führt femer ein amorphes, aromatisches Glycosid als

T?('standtnil des Mate an; Robbius erhielt daraus 5'0 bis 109 pG, Peckolt

5'39 bis 7*33 pG Asche. Letzterer^ stellte aus 10 kg Mate von Paranä

* Demersay 1. c.

' A. 1. de Macedo Sonres, O matte do Paranä. Rio de Janeiro 1875. 22.

— Staii.stik de» brasilianischen Matehandels bei Peckolt, 1. c. 814»

Entweder einfach ein Fln^srhenk-nrhis 'Calebasse) oder ein verziertes Uetail-

^efäss; eines der letzteren ist abgebildet iu W. J. Hooker's schon angeführter

Notiz über Paraguaythee.
* Smith, Amencan Jounu of Pharm. 1872. 216.

'

* Jabresb. 1878. 164.
* Katalog der ÄussteilimK in Bio de Janeiro 1868. H.
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kaum 2 g eiuei» uaeh Thee riecheuüeu ätearoptüDS dar, über welches

er jedoch keine weitern Angaben machte.

Strauch^ bestimmte den (rehalt des Paraffuavthees an Gerbs&ure zu

20 8 pC. die Proteinstoffe zu 9 pO und erhielt daraus 5'2 pC Asche, nur

eine Spur ätherisch t-n Öles.

Die Gerbsänre d*'r Matfblatter halt Arata- (1877) für pis^entüm-

lich. Hildweiu fand uur ö pC davüu-^ und erhielt 4 8 bis 5 5 pC Asche;

Peckolt unterscheidet eine krystallisierbare (?) Mateviridinsäure von

der amorphen Mategerbsänre. Arata wies femer ein Gemenge besonderer

Waclksarten im Hate nach.

Robbins^ bnd 10 bis 16 p€ Gerbsftnre, 5 bis 10 pC Asche, wovon

nur der geringste Teil lOslich in Wasser; an letEteres gibt die Mate 30

bis 86 pC ab.

Geschichte. — Man darf wohl mit W. J. Hooker^ annehmen, dass

der Paraguaythee bei den sfldamerilcanischen Völkern Ifingst im Gebrauche

gewesen sei, lievor die Europäer jene Gebiete betraten. In Deutschland

wntde ^Herba Paragay"" 1717 von Lochner erwähnt'' Die ungemeine

Entwirkelnng de« Hamiels mit Mate seit Anfang des XVII. Jahrhunderts

war dnr h die {reordnete Verwaltung herbeigeführt worden, welche die

Jesuiten besondere in Paraguay bis zu ihrer Vertreibtug 1768 aufrecht

hielten^.

II. Kola.

Ahstam Ulli n L' Afrika be.sitzt ausser der im Kaffalaiide. südli**h

von Abes.siiiifii, t-ujln niii>'^hen Coffea arabica(und aiuitMcii Arten Coflea)

eine sehr wicliliut' t ulleinhaltige Pflanze in der Uola acumiuata i^. i^roio»

(Sterculia acumiuata Beauvois).

Die genannte Art i.st ein bis 20 m UOhe erreichender Baum^ der

am häufigsten in Futa DJallon (10° nOrdl. Br.) wichst, aber auch durch

die fibrigen Lftnder des weiten, rechtaseitigeo Stromgebietes des Niger ver-

breitet ist; seltener findet er sich am nntem Congo (6° afidl. Br.). Die

holzigen Fr&chte, welche 6 bis 12 eiweisslose Samen ungefthr von der

Form und Grösse der Rosskastanien einschliessen, werden unter dem
Namen Guru oder Kola von den Negern in grosser Menge gesammelt

» Jährest. 1867. 150.
' Ebenda 1878. 1B4, auch In Peckolt's AufiBatz, 1. c. 387.
* Jahrti«b. 1874. 176.
* Americau Joorn. of Phano. 1678. 876.
* ]. r. 41.
* Ue üovis et exuticis Tliee et Cafe sucoedancis. Nuribergae 1717. 4«. —

Sehr ausführlich im Commercium littertrinai, Kümberg 17S1. 152.
^ Ausführlichere nandelsgeschiclite, von V. F. Ph. von Martins, in Flora

Bruj»il. XI (Pars I) U'J— 124, auch bei Derne rsay, Miers, Tschudi, Munter,
in den oben angeführten Schriften; Prezier (I. c. S. 617) p. 228.

Abg^ebildet in P. de BesttTois, Flora omiaittis 1 (1804) tab. ^ «uch in

Bot. Magazine 56i)i).
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und dem Kaffee und Thee vorgczogeu^ allerdings mehr gekaut als zum
Getrfioke verwendet.

Aussehen der Samen. — Das Qewicbt dieser Samen von wenig

bestimmter Form beträgt gewöhnlich nngeffthr 35 g oder höchstens 45 g$

beim Trocknen gebt die Hftlfte des Gewichtes Terloren. Sie besteben ans

den beiden Go^ledonen von roter oder gelber Farbe and dem wenig ent*

wickelten Keime. Der Farbstolf hat seinen Sita grösstenteils in der ranhen

Epideriuis« auch in einzelnen Zellen des grob porösen, flbrigens mit grossen

Stiirkektlmem geföllten innern Gewebes <

Einsammlung. — Die Kolafrüchte sind Gegenstand eines sehr aus-

itedelinten Binnenhand« in tlom ü;rr»ssten Teile der Nordhältte Afrikas,

von Sudan his Tripoli. .Manien. Maii»l<k<>. Seneganibien scywaIi! ;tls na*h

Gabun untir dem ÄqiKitor, obwohl der Transport der ^Nü.*>< " si hwierig

ist. da es darauf aiikuiumt. sie mögliclist lange frisch /u erhalten. Sie

schmecken dann etwas aromatisch, nehmen aber beim Trocknen eine zwai

geringe, aber nicht beliebte Bitterkeit an. Um dieses an bescbrSnken

oder au verhindern, verpackt man die Früchte in feucht gehaltene Blätter.

Am meisten geschätzt ist die Sorte aus Kong und den Mandingoländern,

ungeföhr 7 bis 10® nördl. Br. nnd 7 bis 10° östl. Länge. Sierra Leone

und Gambia an. der Westkfiste, im Sudan Kano nnd Timbnktu sind grosse

Stapel pliitze der Frucht*.

Bestandteile. — Attfield zeigte^, dass die Kolasamen 2 pC Coffein

enthalten; Hc kel und Schlagdenhauffen'* fanden darin: Cofifeln 2*3 pC,

Theobrorain irO'2'6 pC. Fett O n. (Icrhsäure r59. Stärke 33-7.

Geschi<'htp. — iJic Pirkaniitscliaft mit «Icii Kolanüssen gelil t)is auf

Barbosa. Lope/.*^. Philip)) i'i^rafetta und andere Berichterstatter zu-

rüi k. welche schon im XVI. Jultrhundert Kongo an der afrikanischen

Westküste besuchten. Auch Clusius' war 1591 mit der Frucht „Koles**

bekannt, welche wohl als Kola m deuten ist Die Berichte späterer Rei-

sender ans Afrika gedenken sehr häu6g der Kola; aber erst Palisot de

Beauvois ermittelte ihre Stammpflanze und bildete sie ab^. Seit 1860

' Berichte neuerer Rcisemler, zusammengestellt von Hertz in den Mitteilungen

der Geographischen Gesellschaft in Haml.urp 1880—1881, Seite 115— 12^.

' Zohleuhofer, Archiv 222 (18h4; iJ44, mit Abbildungeuj auch Uanausek,
Zeitschrift des österreichischen Apotheker-Vereins 1877. ö34.

» Kew Report 1880. 14. Ph. Journ. XV (1884) 208.
« Jährest. 1865. 157.
> Journ. de Ph. VH (1888) 556, VIII (1883) 81, 177, 289. — Auszog Jahresb.

1883—1884. 315 und 326, besser Rot. .Talirosb. 1883. 404, No. 103. — Diese

auäfährliche Arbeit ist aucli als Abdnick im Buchhandel zu haben unter dem Titel;

Des Kolas africains etc. Paris 1884, Hassoo. — Vergl. ferner Journ. de Pb.
XVII (1887) 802: falsche Kola von Heritiera littoralis.

* Pigafetta, Helazione del reame di Gougo, Roma 1591. 4°. S. 41.
' Ezotieor. III, eap. 7, 8. 85. — Vergl. weiter Virey, Journ. de Pb. 18 (1882)

702: Merat et de Loiis, Diotionn. de mal. m.M. VI (18^4^ r^Vi], gmz vorzüglich

aber Fiealho, Plantas uteis da Africa portugue^a. Lisboa 1884, S. 107.
• Flore d^Owa» et de Benm I (1804) Fig. 24.
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hat mau siclif ohue grossen Erfolg, bemüht, die Droge in Europa ciu-

sufQhren.

III. Guarauä.

Abstarn miiDg. — Im nördlichen Teile BrasUieoB hat aich der Inatinkt

der Eingeborenen ebenlsll» einer coffefnhaltigen Pflanse zugewendet, nAm-

lich der Paullinia^ Cnpana KunA (P. aorbilia Martiua), einem

kletternden Strauche ans der Familie der Sapindaceae, welcher im Ge-

biete des Tapajos, des untern Madeira and des Amazonas einh^misch ist.

.An diesem Strome, bei Villa bella da Impcrntriie, ung^hr 8^ südl. Br.,

wird die gesamte PauUinia naeh Art der Weinreben gezogen. Die drei-

klappige. l)irnförmige Kapsel ist dreifächerig. enthJilt aber gewObalicb nur

einen, nahezn kii2:< Ugen oder kegelförmigen Samen von hfichstens 1 cra

Durchmesser und gegen 0'r> ^ (Jewirlit. Wn» ^\nm.tmA tlmikelbrannf'.

weis.sgenultelte Sann'uscliale üsi sein dünn und /.crliirclilicli ; sie achlit'?>st

einen fi\veisslo.s«"n. braunen Kern ein. Die weiten dünnwandigen Zellen

der ('MtyledontMi enthalten ansehnliche Stärkeköruer'.

Bereitung. - Die Samen der Paullinia werden von den Einue-

boreneu zersto.ssen und mit beissem Wasser zu einer Masse geknetet,

welche aie häufig in 1 bis 3 dm lunge, oft 5 cm dicke, harte Stangen

von .MX) g formen. Dieser nnter dem Namen Guarana' bekannten harten

Paste wird auch hftnfig die Form von Ananasfrnchtstinden, von Schlangen,

Hunden. Krokodilen, Vffgeln gegeben, welche in grosser Auswahl z. B.

an den Pariser Ausstellungen zu sehen waren. Santarem am nnteren

Amassonüs ist ein Hauptplatz ffir die Guarani.

Sie dient nicht in dem irinssen Umfange wie der Paraguaythee aKs

GennssmitteM; die Vtjrbreitung der Paullinia ist auf die äquatorialen

Länder beschränkt.

Bestandteile. — Die Gnarana besitzt einen an Cacao erinnernden

Geschmack.

Tbcoilor M:irtiiis isriHcrte 182(i aus der (ruaranä den wirksamen

Stoff uiul Ue/eii liiicti' ilni als (iuaraniii '. wdi lies IStO von Berthe mot
und l)eehastehi> al» Colfciii erkauiil wurde. Es öcheint. dass die

Samen der l'aullinia durchschnittlich mehr Oolfein enthalten als der Thee

und der KaiFee; Peckott® &nd in den entschälten Guaranisamen 4*8 und

' Alibiklimg: Bentley and Triinou 67. — Liane widmete dieses Geuus
dem ausserordentlich vielsieitigen EisenBCber Arzt«, Christian Franz Paullini
(lt;4:3 17]L>), dessen botanisebe Schriften in Ualler's Bibl. bot. II. 695 ver-

zeichnet sind.

^ Vergl. weiter Zohlenhofer, iLrehiv 220 (1882) 641: Anatomie der Samen
von Paulliuia : mit AbbiKiun^en.

' Eigentlich einem südamerikanisclifu Volksstamme zukommend. — Über die

Herstellung df-r (luarauä. vi«rgl. Peckolt, Jahresb. 1867. 143.
* (\ V. I'h. von Martins, .S. Ül der S. 245 und 320 genannten »Beitrig«".
' Berzelius, Johresb. der Chemie VII {1826) 2l\).

* Jabresb. 1867. 144.

Ftacktger, PbamMkofnoile. 8. Aull. 42
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in den Samenselialen 2*4 pG Goffdfn, pC Fett, 8*6 Gerbsfture, 5*49

Stärkemebt.

Squibb^ erhielt 4*83 pG Goffätn; ich habe einmal nadi dem oben,

S. 646, erwähnten Verfahren 8*73 pC sehr reines Goffein ans Guarana

abgeschieden, Feeiuster- 5 pC aus Samen, 3*9 bis 5 pC aus Pasta.

Geschichte. — Die Guarana scheint erst in neuerer Zeit in Europa

bekannt geworden zu sein; Cadet Gassicon rt'^ berichtete 1S17 darüber.,

doch ohne über ihre Herkunft Bescheid zu wissen.

Folia Uvae ursi. — BärenUiiulie.

Abstammung. — Arctostaphylos uva ursi Sprengel (A. offici-

nalis Wimmer uod Grabomhy^ Arbntus uva ursi L.), ein kleiner, nieder-

liegender, ausdauernder Strauch, aus der Familie der Ericaceae. ist über

den grössten Teil der nru illirht n Hemisphäre, besonders aucli in den nor-

dis<;heu Ländern bis UhmA und Westgrönland verbreitet. Im mittlern

und siidlicht rn Gebiete wächst er nur in Gebirgen, im Norden srhon in

Wäldern und mif Haifbni (]<t Niederung. Schüfieler* fand, dass Stämme
der in N'>r\vri:. ii \va< li.senen Bfln-ntmnbc hoi 17 bis 22 mm Durch-

messer 4.) i>is 4G Jahre alt gew(»rtleii der Strauch geiieiht im süd-

lichen Teile Norwegens noch in Höhen iil»er l.'HH) m.

Die fusslangeu Stämme, zu mehreren aus der Wurzel entspringend,

sind sehr verSstelt und im Stande sieb zu bewurzeln, so dass der Strauch

umfuigreiche, besonders im Gebirge ziemlich dichte Rasen bildet. Die an-

fangs krautigen und flaumigen Zweigspitzen verholzen sehr bald, werden

kahi und bedecken sich mit dunkelbraunem Korke, der später in Schuppen

oder ringförmig abgestossen und durch eine hell braungelbe, glatte Ober-

fläche ersetzt wird.

Aussehen. — Die überwinternden, erst im zweiten Jahre absterben-

den Blätter stehen zerstreut, im ganzen fast zweizeilig. Üie Breite des

Blattes beträgt höchstens 1 cm. die Länge mit Ein.schluss des Sti.lc.-i

durchschnittlich 2 cm; es ist breit verkehrt eiförmig, selten mit Andeu-

tung einer kurzen Spitze, nach unten ziemlich rasch in drii kurzen Blatt-

stiel auslaufend. Vorn crsfhpiTi»»ti die BIfiftcr oft dadurch wie iiTi^tre-

ratulet. da.ss die lederigi'. stiinc uimI olMT>tits KeiTiahe rinnige Spreile liier

sanft zurückgebogen ist. Dun h litsoiiilurs ober-stiLs .-»ehr stark aus-

geprägte Adernetz erhält die BlattHäche ein fast höckerig gerunzeltes

Aussehen; am Rande ist sie durch die Ausläufer der Adern kaum merk-

' In dessen .EphemeriK", 1884. 61f und daraus in Ph. Journ. X\ (1884)
165, wo auch eine gute Methode zur Geh.i)tsbeatinituung.

" American Jouni. of Pb. \m, bU, auch Jabreäb. 1883—1861. m
' Joun. d« Ph. in. 259.
^ Pflanzenwelt Xonregens 276, auch dessen Viridarinm norregicum II (1888) 203.
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lieh wellig; verdickt. Die duukelgriine Farbe der Blätter ist uuterseitö

lelihaft-er.

Die uriu'ufSrmiguii. ni<'keuden. weisslicl)en und schön rot angelau-

leueu Biüteu .stehen wenig zahlreich in vereinzelten Tranbclien am Ende

iler Zweige und bringen kleine, glänzend rote, unschmackhai'te Beeren

hervor.

Die Blätter des ungefähr gleich verbreiteten, der B&reotraube ahn>

heben Vaccinium vitis idaea L. sind am Rande umgebogen, untereeits

matt Qod punktirt, nicht netsaderig. Die Blätter von Buxn< semper-
virens L. sind vom Terschinftlert, nicht breit abgerundet Andere den

Birentraubenbllttern fthnlicbe Bl&tter sind von zarterer, nicht spröde

ledeiartiger Bescfaaffenlieit Arctostaphylos alpin a Sprengel besitzt

UebgesSgte, welkende Blättchen.

Innerer Bau. — Die sehr dickwandigen Epidermiszellen sind auf

beideu Seiten des Blattes vieleckig, Spalt^SÄiungen viel zahlreicher auf

der Unterseite. Der Querschnitt zeigt ein derbes Gewebe, dessen Zellen

in der obern HSlfte in 3 Reiben dicht palissadenartig senkrecht stehen,

steh unten allmSblich anseinanderweicben und in Scbwamroparencbym

öberifehen. Die starken Gefässbündel sind von zahlreichen Krystallzellen

begleitet

Bestandteile, — Die Biiitter schmeeken sehr herbe, naelitdigüch

kst süsslirh.

Kawalicr liat cezei^'t dass «lie Al»k<H|iuii^ <ler Hiirentrauben-

Mäuer mit Hieifftsig (be^ser Hloi/.urkt'rlri>iini: einen Niedersehlag von

tallussaurem Blei gibt. Wenn man die Blatter mit 50 Teilen kaltem

^^a.sse^ eiüiffe Stunden stehen lässt. so wird in dem wenig geHirbten Fil-

irale durch ein Körnchen Eisenvitriol eine rote, dann violette Färbung,

nadi ]<ur7em ein dunkel violetter Niederschlag hervorgerufen. Durch

Calciumhydroxyd winl der wässerige Auszug der Bärentraubenblätter grün,

•iurch verdünntes Eisenchlorid blauschwaiz. Diese Reaktionen werden

daich die Galluss&nre und Arbutin bedingt.

Der Aufguos der Bl&tter des Vaccinium vitis idaea wird durch Eisen-

vitriol nur bräunlich, deijenige der Buchsblfttter bleibt unverändert.

Die Abkochung der Blätter des Arctostaphylos lässt bei gehöriger

Konzentration bitter schmeckende Nadelbdschel von Arbutin anschiessen.

Dareh Emulsin und verdünnte Säuren wird dieses folgendennassen ge-

palten: C«5H»0" H- 2 0H2 =» 2C«H»20« -h C^H^OH)-' -H C H\0H)0CH8
krystallisiertes Arbutin Zacker Hydrochinoo Hethylhydrochinoo.

Bei längerem Stehen der Aussäge erhält man auch wohl infolge der

' Vogl, Anatomischer .\tlns zur Pharmakognosie 1887, Taf. und 7. —
Eingehendere Beschreibung tlieser Blätter und dcrjeuigeu von Vaccinium Vitis idaea,

\. «digiuosiun, V. Myrtillns, Buxiis in Jürgens, Mikroskopiscb-phariiKikognostische

Inteißuchungen eini^'' r •^^ziaeller Blätter. Dissertation, Dorpat 168ij.

Jahresb. 1852. 39.

42*
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ZenetBQng des Arbutins achon aus dem Krante Hydrocbinon. MOglicli,

dass das Arbutin ein Gemenge der Glykoside des Hydrochinons und des

Methylbydrocltinons ist^.

Beim Kochen mit Braunstein und Teidünnter Scbw^ds&nre liefert

das Arbntin Gbinon nnd Amdsensftnre.

Das Arbutin wurde von Zwenger und Himmelmanu'' auch aus

Cliiniopbila (Pirola) nmbellata erhalteu und ist .seither in noch uudeni

Ericaceen gefunden worden, z. B. 1874 von Maisch^ in Arctostaphylos

glaucn S'ri„'l!fff und Gauitheria prorumhens L., 1875 durch Kennedy'*

in der s(uttUt:l»eu Kalmia Infifolia L. „Mountain Laurel"*. in den «^stliclien

Staaten Nordf»m»'rikas). 1881 durch Sunt Ii
' in Cliiinophihi marnlata Fursh,

in Pirula ciilorautlia Swartz. P. elliptica NntUtU, P. rotunditülia Var. asa-

rifolia Michaux. 1885 durch Kfihnel in Rhododendron maximum L.

(^Gruat Laurel*), durch Ciaassen 1885 in Vacciniuin Vitis idaea L.''.

Diese sämtlichen Ericaceen gehören bis auf die europäische Chimophila

nmbellata Kordamerika an.

Die Mutterlauge, woraua das Arbutin kryatallisieri, liefert' eine ge*

ringe Menge des amorphen, äusserst bitteren Ericolins G^IF''>0^ welches

aucb in Galluna, Ledum, Rhododendron getroffen worden ist; es zerßllt

b«m Erw&rmen mit verdünnter Schwefelsäure in Zucker und Ericinol,

du rasch verharzendes, grünes Ol von der Formel C*H^.
H. Trommsdorff erhielt^ durch Äther aus den Bärentrauheiiblattem

das krystallisierte, bei 200" schmelzende Urson C'-'^ll*'^*^, das in Waaser

unlöslich und selbst in Äther wenig löslich ist; es wurde 1886 von

Tonnor in den Blättern einer australischen Ericacee aus dem Genus

Epacris getrotien.

Uloth unterwarf' das Extrakt der Barentraubenblätter der trockenen

Destillation, entfernte mit Bleizucker das überge^aniiene Brenzcalerhiu

und erhielt durch Jiiudampfen des Filtrates und Öftere Subliuiatiou des

Rückstandes Nadeln von Hydrocbinon, die in gleicher Weise auch aus

andern Ericaceen gewonnen wurden. Hydrocbinon tritt bei der trockenen

Destillation des Afbutins ebenfalls auf.

Ericolin, Uraon nnd Gallussäure kommen nacb Smitb auch in der

oben genannten Cbimophila und den Pirolaarten vor. Chinasäure, welche

^ Habermann, Berichte 18d3. 2686. — Vorgl. auch Jahresb. 1883 bis

1884. 181.
•' Jahresb. \m4. 46.
=» Ebenda 1874. 85.

Ebenda 1875. 71.
* Ebenda 1881—1882. 144,
• Ebenda 1885. 59.
^ Thal, Beriehte 1883. 1508; Rocbleder und Schwarz, Jahresb. 1852. 39

und 1853. 42.

Arehiy 130 (1854) 273; Jahresb. 1854. 27.
* Jahresb. 1859. 28.
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Zweuger 18t)0 in (hüi Eiicaceuu nachgewiesen hat, ist iu Arctoslapbylos,

wie es scheiut. ni< lit vorhanden.

Die weiss»' Asclic. welclie beim Verbrennen der Riirentraubonhlätter

ziiruckhK'ilit. nieiet ii 1 1i die Umrisse dpr Rlätter und ihr Adernctz (Imt.

>ie i»etriujt 3 (>2 bis ä uy pC vom Gewichte der Blätter uud enthält nur

wenig Kieselsäure.

Geschichte. — Vermutlich waren die B&rentraubenblätter im Norden

II Zange gebräuchlich, wenigstens werden sie z. B. in dem alten

Arzneibuche von Wales, Meddygon Hydd^ai (siehe Anhang), genannt. In

Deut^schland widmete man dem Straacbe nur geringe Aufmerksamkeit

Tragus^ gedenkt dessen bei Kaiserslautern nur sehr beilftufig; Angnil-
Ura erw&fant^: per lo Apennino si cbiama uigna deirOrso. Clusins
traf 1565 die Bärentraube in Spanien, verglich sie mit Galen^s äpvrou

«t«^i^, dem in den pontischen und kaukasischen L&ndern einheimischen

Vaceininm Arctoataphylos L. und bildete unsere Pflanze als ^ÜTa ursi*^ ab^.

Die wissenschaftliche Medicin beschftfügte sich um die Mitte des

XVni. Jahrhunderts eifrig mit den BfirentraubenblAttem^.

3b Bittere Blätter und Kräuter.

Folia Seiiuae. ~ 8eiiiie.sblfttter.

Abstnnnnunu. — Die beiden fast ausschliesslich gebrau('bt»'n Sfima-

sorten sind «lif Fi<'(lerl»lättchen der Cussia acutifolia Ddth' (C. Lnitiva

Bischoff) und (I.t Cassia angustitolia Vahl (C. raedicinalis BlsclKtH)^

Familie der Cacsnlpiniaceae. nie Scnnessträucher gehören der Abteilung

Chamaes I' n n a il» s artcnrpi<*ti(n Genus Cassia '' an. die sich durch breite,

papierartige, tlach zusammengedrückte Früchte auszeichnet, welche nur

TOD den kleinen Samen ein wenig aufgetriel»eu sind, kein saftiges Frucht-

fleiscb einsrhljpssen und bei der Reife höchstens am "Rande durch Al»-

lOsung der ^'aht klaffen, nicht aber aufspringen. Die Samen sind durch

' Ausgabe vou 1552, foL lOTO: ,exigiia stirpis species Erica haudtiuaquam
major**, t'nd „Buxbaum ein anderer**, S. der Ausgabe von 1595.

* Semphci (Anhang) S. Ül.
' Rarioram Plantanim Bist 63. — Nach M^rat et de Lens sollen die Medi»

in. r in Montpellier uro diese Zeit die Arctostaphylos-Blütter gebraucht haben. —
l bor Vacoininin Arctostaphylos, Batum-Tbec» siehe Ph. Joum. XV (18Ö5) 573,
771; Bot. .Jahresb. 1885. II,

* Z. B. 1758 durch de Haen in Wien (Ratio medendi II. , 1763 durch
Quer in Madrid und Gerbard in Berlin, I7(;4 durch Girardi ia Pavia. —
Mnrray. Apparatns ni«'(h'carainuuj II (1794 liT. Muiiay'.s «l'oinineiitatio de
Arbuto noa ursi", <ioitmgnp 1705, 05 Seiten, 4% enthält ächou Verbuche emer
chemischeu Analyse der Bläuer.

^ IHeser urspronglich dem Zimt (siehe bei Gortex Ginnamonu, S. 595, 597)
'tkoTniiK inlf NrutM« wurde auf Cassia Fistula übertragen, eine den Senneasträuchera
la botauiscber Uiiiakht nahe »tehende Art.
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leicht zerreissende Hfiute getrennt und hängen iu zwei wechselnden Reihen

umgekehrt an haurförmigeii Nahelslraogen. Diese laufen auf die ereschnü-

belte Spitze des Samens zu, krümmen sich aber uumittelljar vor jeuer, um
dicht darunter in den schwieligen Nabel einzutreten. Die G bis 10 Samen

aind fost apatelförmig oder imigekehTt herzförmig, am breiteren, freien

Ende anagerandet, mit einer braunen, weisalichen oder griinlichen, honn

srtigeii und runseligen Schale Teraehen.

Die Ten ihrem kurzen, leicht gebogenen Schnftbelchen auagehende

glatte Schwiele erweitert sich in der Mitte der beideu Samenflächen. Ancb

der Mangel an Drüsen auf den Blattstielen zeichnet die Sennapflanzen vor

andern Cassiaarten aus.

Cassia arutifnüa und C. angustifolia sind mehr krauticr r>ls strauch-

artifT; ilire ausdauermlen oder dorh mehrjäliri^'en Pfalihvur/elu senden

zahlreiche Stempel ans. weicht: l»ei der letzteren Art 1 m HOhe erreicheu

und bei ('. aculitolia uiedriger Ideiben.

Von den Stengeln gehen ruteuartige, aufwärts strebende unu mit an-

aehnlichen, gefiederten Blftttem reich besetzte Äste ab und bilden dichte

BtBche, welche oft den Kamelen zur Nahrung dienen. Die Blatt^pindeln,

am Grunde mit zw« halb geehrten l^lebenblittchen veraehen und achwach

erdickt, oben und unten gefurcht, tragen 8 bis 9 Paare dnfache, ganz«

randige Teilblättchen, welche aicfa vermöge ihrer derben Beschaffenheit

selbst in der weit transportierten Ware noch flach erhalten. Hinsiehtlich

des Umrisses^ lassen sich die Sennesblätter nnterscheiden als lanzettiiche

(C. angu.stifolia) oder nur spitz eiförmige (C. acutifolia) oder aber als p:e-

stumpfte oder verkehrt eifrirniiiie bis lierzformigf (C nhovata). Die Fieder-

blätti'hen mittlerer (inisse >intl am (irnrnle TinuleichhäUtit;. wenii: mehr

als 1 em breit, bei augustil'olia bis 6 cm laug, bei deu übrigeu bedeutend

kürzer.

Von deu achselstiiudi^eii. die lilatler meist überragenden Blüteiitraubeu

mit höchstens 16, besonders bei G. ol>ovata recht aoaehnlicheu Blumen

finden sich in der Ware bisweilen einzelne der gelben, rot geäderten

Blumenblätter vor. Häufiger sind die Blätter von Frfichten begleitet.

Verbreitung. — Die Sennapflanzen gehören dem grossen afrikanisch-

arabischen Yegetationsgebiete an, das ungef&hr durcfa den S8. Parallel im

Norden abtregreuzt ist und südlich über den 19. oder 2(>. Breitengrad

hinaus sirh bis gcfien das Capland erstreckt. AI.«« nördlich.xte Vorkomm-
ni.sse ersoheineti die Sinai-Halbinsel. Ksneh in Said (Ober-Ägypten). Tri-

poli und die Oase Tuat in der nordwestlirlieri Sahara; als südlichster

Standort die portugiesische Kolouie Semiu um Zambesi.

' Wie sehr er weoh.sell. tiaf :i iiuentlich Hisclioff in der Hotaa. Zi'iiunir l'^^O,

S. eingebend erörtert uuU mehrere V&rietöten aufgestellt, welche früher viel-

fach verkannt waren. Daher schreibt sich such ein Teil der yerworrenen Syno-
nymik <ler Senna- Arten, welche Batka in soiner Monographie der Ca.'J.sieu-<iru|ipe

Seuna i^i'rag, 52 S. mit i> Tafeln. 4''} mit gros.ser VoUstäudigkeit auweia-

andeigesetzt hat.
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Cassia acutifolia wächst im iiüttleni Nilgebiete vou Assuau (Syene)

an liurch l>on<rola bis Krtrtlofaii.

Cassia angustifolia fehlt deu Biuueulämh'rn Afrikas und hewohnt

lü' lii <lie beiderseitisren Sfidtjestaile und die Inseln des Roten Meeres, tritt

aher ;ni''h wied.M- in \ral>ien und im nnrflwe>tli<lien Indien, sogar im

Innern l«»'ider Hall)ins(^'ln so unt auf. wif länu's der afrikanischen Ost-

käste vom 8araharalande und den Somalibergen an hi» Mosanotbik. lu

8ädindien wird diese Art kultiviert.

Noch vifl weiter ist die kräftigere Cassia obovata Colladon {C. ob-

tusft Wigkt et Ämott. C. ohtusato Hayne) verbreitet, indem sie sieh von

Senegambieti an durch das ganze tropis< lie Afrika, in Abessinien. Süd-

anbien. BelntcbistaD, am mittleni Indtis, in Sciode, Guzerat, Mysore

fiDdet. Sogar auf der Siuaibalbinael und bei Tripoli, unweit der aftika-

niüeben Mtttelmeerküste, ist C. obovata beobachtet worden.

Aussehen. Sorten. — Die Sennesblätter des Handels sind die

FiederblSttehen der genannten Cassia-Arten; der nubischen Sorte sind

bSafig Argelblätter beigemischt. In reichlicher Menge kommen nur die

nabiscben und die indischen Sennesblfttter auf den Markt.

I. Die fiber Alexandria ausgefSbrte Ware, früher allgemein auch

nach dem it.ili« ütschen appalto (Pacht) als Palt-Senna bezeichnet, war

unter M« ii( inet Ali von 1808 bis 1828 Monopol der äiivptischen Regierung,

welch*» dt'ii Handrl damit v.'riiachtete. Was nicht in dm H;itrn von Bulak

Itti Kaiiii al»<:<'li.'f. rt wurcU'. v« rti<'l der Konliskatioii. Gegenwärtig stammt

die>H Sorte t('il> aus den nultix iien Landschaften Sukkot, Dar Mahass,

Dar Dongola. lautr^ drs Nils, nnterhall» seiner grossen Sfidhiegung. so wie

aus Berl)er, östlich von dieser, teils aber aus den höher gelegenen Bischa-

rin-Distrikten (Beru-Senna. Sena dschebili), so dass diese Sorte der

Senneshlätter. sowohl stromabwärts nlier Aussuan. als auch über Suakim
and Massua durch das Rote Meer Al' xaiidria erreicht.

In 2«iubien findet die Hauptemte im August und September, eine

mite, spärlichere, Mitte März statt.

Der Hauptsache nach und £war in letzter Zeit oft ausschlieüslich ge-

hören diese Blätter der Cassia acuUfolia an. deren Blfitezeit in die letzten

Monate des Jahres fällt. Ihre Blättchen sind länglich und zugespitzt

eiformig. mei^t nicht vällig 3 cm lang und 4 bis 9 mm breit, besonders an

deo Nerven abstehend behaart oder später ziemlich kahL Südlich von

dem angegebenen nubischen Bezirke, nämlich oberhalb Khartum, in Sen-

aaar, Kordofan. Daring aber auch schon in Dongola. tritt die reichlicher

^»ehaarte Spielart Cassia acntif<din ^ Bischoffianu Batka (= C. lenitiva

ii acutifolia Bischoff) auf, welche sich dur' Ii nx In luuzettliche, bis 4 cm
lange, am Rande gewiiuix-rtc Itlattchen auszeidiiift. Bei der luciteren

Hauptf(*rni j»tiegt der Mittelnerv durch sehwach rötli« he Färbung .sich von

der «rnn«'!!, untHrseits bläulich grünen Blattfläch*' alizuheUeii.

Früher kamen in die.ser Sorte auch die Blätter der Var. Bischoftiauu
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ho wie die der C. oliovata vor. stUeiirr tlic d«'r C. anenKtifolia. Die beiden

letzteren >'nid jetzt so ffut wie ganz darau> verschwundi ii.

Dagegen sind die alexandriuischen Sennesblutter gewöhnlich begleitet

von sehr wechselnden Mengen der BlStter «nd der hftbschen, weusblttheii«

den TrugdAldchen der Asclepiacee Solenostemma Argel Hayn« (Cyoan>

cbnm Aiisel DelUe). Dieser einjährige, bis 1 m hohe Slinnchi vomAu«-
sehen unseres Gynandium VincetozicDm, begleitet im oberen Nilgebiete

und in Arabieu, nicht aber, oder doch nur g]>ftrlich im Sndan, die Sanna-

Cassien. Seine im frischen Zustande fieiijchigen. trocken steif lederigen,

bis 4 cm langen und bis 10 mm breiten Bliiiter kommen zwar in GestaU

und Grösse mit spitz hmzettlichen Sonna-l^lSttem woM fiberein. Allern

di«* »SolenostemjiKi I'l;itt('i sind dicker, von graulicli miiiicr Farbe und run-

zelifiiT. mr'ij^t vcrboi^ouer Obertiitche, welche beiderseits dicht lipsetzt ist

mit kurzen, ^t4^rren, mehrzellitren Haaren-'. Dadurch werden die Nerven

dt» Blattes sehr verdeckt und nur die starke Mittelrippe bleibt, sumal

unterseits, deutlich wahrnehmbar. Auch die hohlen Stengel, so wie die

spits bimfttrmigen, bis 4 cm langen Kapselfrücbte des Solenostemma sind

mitonter in dieser Sorte vorbanden.

Zur Zeit, wo das Geschtft von der ägyptischen Regierung monopoli«

siert war, ^b der Pächter den Sennesblftttm in gewissen Verhältnissen

Argel-Blättw bei und stellte überhaupt je na<*h den Umständen bestimmte

Gemische der verschiedenen Senna-Species her*. Jetzt ist der alezandri-

nischen Ware bald viel, bald weniu Solenostemma beigemengt, vermutlich

weil die.se Blätter nur noch zufälli« mit^resammelt werden. Bei den Arabern

sollen sie sehr beliebt sein und nach Nectoux* und Pnirin t so gut

purgieren wie Senna. Trotzdem sitid «lie^e Bl-ittcr in iirris.serer Men^e

doch als eine ungehörige lJeiiui.s< liuu^ der Ware /.u betra« Ilten; in cliemi-

8cher Hinsicht haben sie wohl keine Ähnlichkeit mit den Sennesbiiittern.

Nicht der Rede wert >iud anderweitige Beimengungen, wie z. B. die

filzigen, vielnervigen Blätter der Tepbrosia Apolünea DeUh (Papilio-

naceae-Galegeae), welche man bisweilen vereinzelt aus diesen Sennes^

blättern auslesen kann.

II. In der lAndschaft Tinnevelli (Tenavelly, Trinawali). unweit der

Sndspitce Vorderindiens, 8** 4A* nSrdl. Br.. wird Gassia angustifolia mit

grosser Sorgfalt angebaut; die Blättchen, welche bis 6 cm in der Länge

und 2 CDi in der Breite erreichen können, werden vor der Frucfatreife

gesemmelt, au der Sonne getro< kM. * nn l .sehr fest in Ballen verpackt.

Von irgend welcher Beimengung iöt hier keine Rede; selbst Biatt«pindeln

* Abbildung: Nees III. tab. jU.
' Abbilduutr: Lenz, Archiv 220 (1882) 579; Vogl, Anatomischer Atlas zur

Phanaakognosic 1887. 21.
* 18{)5 wunicn z. B. iu Buiak gemischt: Hlätter der C'jissia acutifolia ÖUÜ,

•ler C. obovata HOO, Argelbl&tter 200 Teile. Rouillure, Annales de Chiroie 56
(1ÖÜ5-1806)

* Voyage Uans la Uaute-Kgypte. Paris lÖOb.
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fehlen. Die Fieii«rblättchefii der G. angustifolia sind derber, Ifioger und

spiUer als die der ftbrigen Arten, obwohl die Spindel sarter bleibt.

Diese Sorte wird aas dem nftchstgelegenen Platze Tnüoorin, dem
«ödliehsteD Hafen an der Ostkfiste, meist nach London verschifit.

III. Aus den am Gmnde merklich breitem Fiederbl&ttchen einer Form
i\vT Cassia augustifolia bestehen auch die weniger geschätzten araliiscbeu

>ieuueä blatter oder Mekkn-Scmiesblätter. Pilger- Karawauuu be-

fördern sie nach Üscbidda. d»iii Halen Mekkas; gektxt'iitliih geben dies»»

DlatfHj- au« Ii aus Dät bidda äl»er Kosseir nnd Keuch nach Ägypten, nicht

stiteo nach iiuinitav und von da nach England.

Der Mekka-8<^mia finden sich selten und immer nur in sehr gerinsjer

Mcii^e beiiiciiiischt eiuxelue der stark behaarten Blüttchen der ('. pubes-
eus R. Brown CSyn.: C. Schimperi Steudel^ G. holosericea FreseiiiuSf

C. aetliiopica Guihourt). Batka hat diese kleine, krautiiii' Art in seiner

Monographie. Taf. lY, sehr schön abgebildet nnd mit dem allerdings ganz

treffeudt II Namen Senna nvalifolia belegt.

IV. Die arabischen wie die alexandrinischen SenDesblätter pflegen

zieiDlich zerknittert, doch meist noch schOn grün, anf den Markt zu ge-

langen. Die tripolitanischen, oder besser sudanischen BUtter

werden anf der weiten Landreise, welche sie in losen Ballen z. B. ans

Rhat (35^ nGrdl. Br.) nnd vom mittleren Niger her, aus Timbuktu, Sokoto

nod Kaisens (im Fellatah-Lande) bis nach Tripoli zurückzulegen haben,

few6hnlich noch stärker beschSdigt. Die Sudan-Karawanen bringon diese

Sorte durch die Tuareg-Gebiete über Hurzuk nach Tripoli; sie besteht

ans den Blättern der C. acutifolia und wechselnden, aber oft sehr ge-

liotren Mengen derjenigen vuii C. obovata, nel>st Hülsen und »Stengel-

Mücken. Die Zufuhren dieser sudanischen Seuua siud aber seit 1850

>elten gewoiflen.

V. Blatter der ras>ia olHivata. der verbreitetsteu Cassia-Art.

k<^'miuen aiu wenigsten in den Ibiiidtl. Ihre bi.s 35 mm laimni. bis

mm breiten, kahlen oder beliaurten 1' iederblättrli. n biet«*!! einen zt<*m-

' h wechselnden L niriss dar. Im allgemeinen nämlich sind sie schief

^•^rkehrt-eiförmig. mit gestutztem bis kielförmii;em Grunde sitzend, vorn

>nimpf gerundet in eine kurze Spitze ausgehend, oder ganz gestutzt,

i^ogar oft ausgerandet und mit einem kurz aufgesetzten Stacbelspitzehen

versehend

Höchst ausgezeichnet sind die Hülsen dieser Art durch ihre sichel-

förmige Krümmung und durch gelappte, fast kammfOrmige Auswüchse,

velrhe den dicken Samen entsprechend, die erhöhte Mitte beider Flächen

der Frucht beseteen. Femer föllt auch die dunkle« grau grünliche, in der

Glitte rötliche Farbe dieser Hülsen in die Augen.

^ Abbildung Berg und iSchmidt JXb: Beutley and Trim«u Batka
Tafel 3.
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Cassia obovata ist in Ägypten \^rmg fire^^cll8tzt und wird dort als Seniia

baladi, wilde Seuua, bezeichnet. Ihre Blätter gelaugeu nur in geriiigcr

Mrage anter die aloaidrinnebe forte imd nodi seltener Torirrt dcb ein

vorwiegend oder ansscbliesslicli ans Cassia obovata bestebender Posten

X. B. ans Tripoli naeb London.

Innerer Bau. — Ein Querscbnitt dnrcb das Blatt der Cassia aenti'

folia zeigt in der obem und in der nntem Blattbälfte Palissadengewebe,

in der Mitte ein scbmales krystaUreicbes Hesopbyll^ Beide BlattflScfaen

tragen aahlreicbe Spaltöffnungen. Die knnten, starren, punktierten Haare

erbeben sich, meist nur vereinzelt aus einem Mittelpunkte, um welchen

sieb 8 bis 10 Epiderniiszellen strahlenförmig gruppieren'*^. Die Haare sind

einzellig, von feinkörniger Oberflache, an der Spitz»- ge krümmt. Der Bau

der meistens dfinnem Blätter der Cassia angustifolia ist nicbt wesentlich

verschieden.

Bestandteile. — Der Oenifh (\vr Senneslthittcr ist schwach, al)er

ti^fiitüiiilirli: bei der alexarulrinischen iSorte soll er tliirch Solenostenima

erliölif werden. Der (i»'sr]iiiiM( k der SennesldJitter ist unbedeutend schleimig,

tiarin scliwach süsslich uud bitttrlich kratztud.

Kacbdem Braconnot^ darin imter anderem 12 pC Calciumoxalat

und Acetat gefanden, ergaben die Üntersocbvngen von Lassaigne und

Fenenlle^ ausser allgemeiner verbreiteten Pflanzenstoffen (Chloropbyll,

Eiweiss, Fett, Schleim) Äpfelsfinre und Weinsfture und deren Salze,

Spuren ütberiscben Öles, gelben Farbstoff und endlich einen besou*

deren Bittorstoff. Cath artin. der nicht rein erhalten wurde.

Auch Bley und Diesel'' gelang dessen Reindarstellung nicht; sie

erliielten ein gelbes Harz (Chrysoretin) neben Pektin. Gummi und einem

brechenerre^ontirii braunen Harze. Ä jifi lsätire und äthi risclies Öl fehlt

dieseq Chemikern /iifolire. — Bau'' taiid au- Ii (lullussäure und Zucker.

Den Gehalt <ier Senna an Weinsäure I cstati^te Casselmann^; das

Calci umtartrat schiesst reichlich aus deui wüsst riffon F.xtrakte an.

Martins fand, dass «'in reiner Körper (Catiiartiu) nach den Angaben

von Las.saigne und Feueulle nicht erhalten wird und dass das soge>

nannte Cbrjsoretin ebenfalls ein Gemenge ist. Martins stellte aus den

Sennesblftttem Ohrysophan (S. 404) in höchst geringer Menge dar.

welches sich nach Batka auch aus den Bifiten der Senna gewinnen ISsst.

' Lemaire. M«'Meriiuuation histologiqiu' de> Feuille!» lutHÜcluales. Paris ISS'J,

Taf. !\. Fip. (',. — TM-hircli I. IHj, Fi;?. 184. — Vucrl, 1. c. 1887. 19, 20.
^ JÜMlicli ski/ziert vou Lenz, Archiv 220 (1882i lO'.»-. .siehe .nach .Müller,

Pbarmako^nio.sie. Wicu 1889. ')b, Fi*,'. 32. — Fernere Eiuzellieiteu bei idolf
Meyer (in der S. *<~l j,'enannteu Schrift) S. 15.

^ VersrI. bei xMartius ;S. GÜ'J, Note l) 11*2

* Jourti. de Ph. \ II (1821) 548.

Archiv lO:» (181;)! 257—278.
^ .Iahresl>. i:»4.

^ ,\rchiv Vi'io (1855) 118; auch Jahresb. 185Ö. G\.
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Dem durch Salzsiiure im Filtrate erbaUmeii uiul uetnickueteo Nieder-

schlage entzieht Clilorofoiin da;; Chry^sophun. uach niuiner Erfahrung

jed<>rh '/iemli<li unrein*. Martins fand ferner Weinsäure, Oxalsäure,

Äplelsäure. Zucker, uicht aber I'ektiu uud ^ehr geringe Spuren iithe-

riscben Otes.

Von dem gelben Chrysophan scheint das weisse, von Bonrgoin aus

den Sennesblftttern dargestellte Chry sophanin ganz vencbieden m. sein^.

Nene Aufklärnngen bat Lndwig dnrcb Stfitz veranlasst'. Dem
weiugeistigen Ansänge der Somesbl&tter wurde, nacb Veijagung des Al-

cohols» vermittelst Knochenkohle ein Gemenge zweier Bitterstoffe entzogen,

welche wieder durch siedenden Weingei.st aufgenommen und nach der bei

80 vielen Bitterstoffen fiblicheii Metbode mit Hülfe vnn Gt^bsäure und

Bleioxyd gereinigt wurden. Durch Äther Hess sich das Produkt in darin

lösliche^ tfrpentinartiges Sennai rol und in unlösliches Seunapicrin

teilen. Letzt nt's ist gelblich, aiuurpli. /.errcililicb schwer in Wa.sser.

leicht in Weingeist Ifi.slich. von .sfisslich bitlertiu. erwärmendem (re-

fechmut ke. Durch verdünnte Säuren wird das Sennapicnn in Zucker und

ein aromatisches Öl gespalten. Das Sennacrol schmeckt gleichfalls bitter

und ist einer ähnlichen Spaltung fähig.

Knbly und Dragendorff* erkannten als wirksamen Bestandteil der

Sennesblfttter die amorphe Cathartlnsfiure, welche in Fonn von Calcinm-

sals und Magnesiumsalz vermittelst Wasser ausgezogen w^en kann;

durch Zusatz von Weingeist erbSlt mau einen hauptsächlich aus jenen

Salzen bestehenden Niederschlag. Bonrgoin und Bouchut^ erklärten

das Cathartin für ein Gemenge; den durch Weingeist aus einem wässerigen

Au.sxuge der Blätter niederzuschlagenden Sch leim schätzen sie auf 10 pC.

An.s dem Filtrate. welches mit Äther von Fett und Chrysophan lu tVeit

war. haben Knbly und Drag»'ndorff den warzij; krystallisierendeu < ;i-

f b artoinannit'' gewonnen, welcher die PolarisatiotiselieTi.- nach reclii.s

uMeiikt. nicht närnngsfähig ist und alkalisches Kupfertarlrat uicht reduziert.

Kacb Seidel', welcher diese Substanz Seunit nennt, ist .sie als tiinl-

atomiger Alcobol C'U'COH)-^ zu betrachten. Der Sennit krystalli.siert

rhombist^. schmeckt sehr süss und schmilzt bei 183*; der isomere <^>uercit

(Seite 510) schmilzt erst bei 235 und krystallisiert monoklin.

Die Asche der Sennesblfitter beträgt 9 bis IS pG und besteht

grösstenteils aus Garbonaten des Calciums, Kaliums und Magne^ums, woraus

' Vtrgl. Keussler, Jahresb. 1878. 11)8.

- .loiirii. de IMi. X\ i.\ST2': 21: .Jahrosb. 1872. 21l>.

Arcliiv Kill (]8(i4' 42, wo Ludwig; auch eine voliständige Übersicht der
frülii'ren iheniischeii Versuche über die Senn.i piht,

' .lahrenb. 18(59.

* Journ. d(. Pb. XII (187(1) :5(>.'>: Jahresb. 1871. V.VJ.

* l'or von Keussler Uargestellte Catharloinannit war iuaktiv. .Fahresb.

1878. i;):».

' Darstellung, ZujtsnimensetKuiig und EtgenschsfteD des SenniLH. i^issertation,

Dorjjal 1884.
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aul die grosse Menge orgaoiäciier Sauren schlie.ssen IfissL welche iu

Uer Droge enthalten ist.

Die Blätter der Cassia angustifolia geben nicht ganz so viel des eben

erwähnten, durcli Aleobol ftllbaren Sebleimes als die Blätter der G. acati-

foUa; es frägt sich« ob zwischen beiden Sorten noch andere Unterschiede

vorhanden «nd.

Noch weniger genau sind die Frächte (Hälsen) der Sennesstrflucher

untersucht Nach Hacfarlane^ kommt ihr wässeriger Auignss bei 'ge-

ringem Gerüche und Geschmacke doch in Betreff der Wirkung dem der

Bl&tter gleich.

In der Volksniedicin mancher Gegenden haben sich jene Hülsen, die

-Sennesbälge*^ noch einiirerTnassen behauptet, obwohl .sie in neuerer

Zeit oft selten wurden und Jahrelang im Handel fehlten. Der Sfra^shurLrer

Arzt und Apotheker Walter Kyff^ hatte sie 1678 als den Blättern weit

überlegen empfohlen.

Geschichte. — Die Souuessträucher waren den Alten unbekannt

geblieben, erst Serapio der ältere gedenkt der Senna, doch nur beiläufig,

und Isaac Judaeus berichtete« dass die beste Senna ans Mekka, also

wohl von unserer heutigen Cassia angustifolia komme, wie denn auch

Senna aus dem arabischeu zu stammen scheint und die in Ägypten jetzt

noch geläufige Bezeichnung der Blätter, Sene^Hekki. auf Arabien hin«

weist Die späteren arabisdien und i:ti.M hi.schen Ärzte (Ks IX. lus XI.

Jahrhunderts erwähnen die Droge häutiger'' und auf diesen Zeitraum

dürfte niirli wohl «lie Einführung der nubisch- äthiopischen Senna neben

oder >l;itt tier nrabi.scheu fallen. Aber erst (b^r innir«Me Mesue (wahr-

sciieinlirli im Aiif:iimc des XI. .bdirh.) nfmil bo^timmt i\\p lilättrr* und

unterschied Stiina .-«aliva. vernjutlich liie hentigi' Cassia obövata, und

Senna sih« Ntri->. ^(ürra iusti;us'^ (siehe Anhang. Ausgabe vou Camus)

kommen nur i>lattt;r vor.

Anfangs waren vorwiegend oder auss<hlie.sslich die Früchte. Folli-

culi Sennae, im Gebrauche, welchen Hesue grossere Wirksamkeit

zuerkennt. Serapion der jflngen- (um 1070) beschreib genau die so

leicht kenntlichen (8. 665), gebogenen Frfichte (vaginas obtortas) der

Cassia obovata und ihre Einsammlung'"*. Diese unverkennbare und so

«ehr verbreitete Art, welche in Europa einjährig wird, ist schon frühe

den europäischen Botanikern bekannt und von der spitzblfitterigen unter-

schieden worden. Erstere findet sich z. B. als Sena. Senet, dargestellt^

' ?h. Joum. \X (188:0 164. — Feaeulle'» Untersuchong der Hülseu:
.louru. de IMi. X (182-1 M).

„ConftiMlmch und Haus/, Apotook", 1578. 195,
^ Au.slTilirliolier liei t'ail xMartius I. o.

* Kbeusü ein amlerer von Ihn Baitar, beolorc's Cbersetzung II. 2Ü4, an-

geführter arabischer .Arzt.

^ Ausfiabe von l'i uufels, Argeutorati 1531. 66.
* lliaX. ätirpiuiu lal>. Hl.
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bei Leonliard Fuciis 1042 und Pierre Belon* trat um 1547 bei Suez

zwei Sennastrftucher, wahracheiulich Ca&sa obovatA uud C. acutifolia, war

aber wohl nicht genügend nnierrielitet, indem «r erster« für besser erklärte.

Gassia obovata wurde in der ersten Hftlfte des XVI. Jafarbnnderts

oder frfiher in Italien eingef&brl und t. B. bei Florens in einiger Meng«

angebaut Angnillara schildert^ die aleiandriniscbe Senna (Gassia acnti-

folia), welche er in seinem Garten nur ein Jahr lang za erhalten ver-

mochte, und bemerkt. <ln>s < r in Betreflf der andern »Senna (C. obovata)

schweige, well sie zu allgeinein bekannt .>^«'i. Diese findet sich in der Tbat

in jener Zeit häufiu als Senna italita. floreutina seu vulgaris-'. In den

ProtokoUeTi »ler schon 1437 trf'nnTn!t»»n. 1506 bestimmter eingesetzte?» und

von 1520 an als stell. ikIcn HainU l>:iiiit * eingreifenden ,Cinque savii alla

men anzia*. im Zi iiti;il:ir< <• /n Venedig, fand U'h '/inn Jahre 1562 die

Vt^rorchnnm. dass ioM ;iiii>< in- Sünna unzuhissig ^t'i; 167G wurde ferner die

)^are au.s Tripoli in Burbaria (Nordafrika) ausgeschlo.ssen und nur Senna

aus Cairo gestattet. 1649 erklärte auch SchrOde'r^ die stumpfen italie-

nischen Sennesblitter fär geringer als die spitsen aus Alezandiia, doch

waren, wie es scheint« italienische Bl&tter 1794 noch nicht ganz vom
deutschen Markte verschwunden^. Ihre Kultur in Itelien« Sftdfirankreich

und Spanien ist nun l&ngst au%egeben.

Ainslie^ gedachte 1818 der Gassia angustifolia in Tinnevelll als einer

Neuerung.

Der Verbrauch der Seiiin>li1a(ter ist in Alniahnie begriffen. Naeli

C. Martiu^^ f-mpfinr; Triest 1846— 18öu .lurchschnittüeh 430« MK) Pfund

jährhch, Hamburg 6ÖO0U Pfund jährlich zwi.schen l8ol mu\ Is.'xV Db-

Gesammteinfuhr Frankreichs erreichte 1846— 1855 julirli' Ii nur r.H »0(x » k-.

1980 halb ."^o viel, diejenige England» (1845 bis 1854) etwa.s über

4500(H) Pfund.

Folia Digitalis. I ingerhntblfttter.

Abstammung. — Digitalis purpurea L.. Familie der Scrophu-

lariaceaOf der Fingerhut, wftchst in Qebirgswäldem durch den grOssten

Teil Westeuropas von Portugal und Spanien an bis cur Auvergne, in

' Qbäervatioues, Aufgabe von Clusius (
Anhang

) IGU^, Üb. iJ, c. 56, fol. 1:24.

' Semplici, Vinegfia 1561. m.
Fnll Oppins 'Opern omnia, Krancofurti 1584. 12nX von l.'tol ;in ..l.ectni

älmplicium" in Padua, berichtete, dass Seuua iu den Wiesen um Florenz in Menge
angesSet werde. — Ferner Berichte bei A Tarfioni-Tozzetti, Sulla eoltivazione

della Seua nellf MaiiMiimo tcis. aue. Atti drlh Accademia <\v\ Gpoiirofiü XXV
(1847) 17. — Vergl. auch Archiv 225 (1887) 682. — Pierre Coudeuberg
(Anhang) hatte um die Mitte des XVI. Jahrhunderts Gassia obovata in seinem Oarten.

* Archivio Veaeto XXX (1885) 7G, 77. - Simonsfeld, Der Fondaco dei

Tedeäcbi iu Veuezia 1887. 138, 144, 145, 14», 152.
* Phannaoopeia medicoHsbymica IV. 348.
Murray, Apparatur riHMiioaniimiin II. 502.

^ Materia medica of Uiudoostau. Madras 1813, S. 43.
* Monographie der Sennesblitter. Leipzig 1857. 97.
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Schottland und lan^s der skandinaviKcheii Westküst«* von Katt«'trat His in

die Breite von Throudhjeui (64°); jedoch ist die Verbri'ituuy der Pflauze

eine sehr ungleiche. In grosser Menge tritt sie s. B. in den rheinischen

Grebiigen, besonden in den Tog^esen nnd dem Scbwaiswalde anf. fehlt

aber dem benachbarten Jnra^ der Schweuerisclien Hochebene, der Alpcu-

'welt, den gesamten (Merreicbischen LAndem nnd findet in Thüringen,

Sachsen nnd am Harxe ihre Oafgrense. In Italien ist Di^talie pnrpurea

auf Corsica nnd Sardinien beschrankt Ob sie anderseits auf Madeira und

den Azoren nur als verwildert sn betrachten ist. steht nicht fest.

Der schönen Blüten wegen, welche in endatändiger, mehr als fiu«*

langer Traub»* nndi einer Seite heialihrmgen. wird die Pflanze häufig in

Gärten gezogen, hier und da auch /u Heilzwecken :inL'*'baut.

Aussehen. Iin erstt n .lahrc ' i si hi iiit l iii Blattbfisohel, im zw«'iieü

ausser den neuen Blattei ii der zui IMütt- licstiinnite. kantige, oft 1'/-.». mit-

unter sogar m hohe i>tt;ngel. wt^lcher bi,-^\vt>il(jn t:inige Äste treibt.

Die zahlreichen erstjährigen Blätter der wildwachsenden Pflanze er-

reichen bis 17 cm Breite bei höchstens 62 cm Länge, wovon nngef&hr

23 cm anf den kantigen, geflügelten Blattstiel kommen, in welchen sich

die Spreite xiemlich rasch verschmfilert Diese ist stumpflich bespitct,

von keineswegs derber Beschaffenheit von einem sehr starken Mittelnerv

durchzogen; jede Blatthfilfte ebenso von 4 krfiftigen Rippen. Unterseits

ist die ziemlich unebene Fläche nicht eben reichlich behaart, auf der

obem Seite nahezu kahl.

Im zweiten Jahre folgen ähnliche Blätter, hierauf der .Steniiel mit an

Grösse ra.sch abnehmenden, weit nns einander irerijeklen. .scharf zuge-

spitzten BWittorn. webhe sictii iti den kurzen Sti« ! vers<-|imälern. der mit

breiler Basis um Stengel sit/t. Zuletzt folgen kleine, ungestielte, lanu zu-

gespitzte Deckblätter der Blütenlraube: nach der Samenreife stirbt die

Pflanze ab. Ihre bis 2 dui lauge und 20 mm dicke Wurzel ist derb holzig.

Die durch ein helles Dräschen gekrOnten SSgesfihne sind an den

untersten BUttem sehr breit nnd sanft gewdlbt, kleiner nnd eckiger, do(^

auch nicht eben scharf hervortretend an den oberen Bl&ttem. Durch die

besonders unterseits sehr ausgeprägten Nerven, welche ein reich entwickeltes

doppeltes AdernetK bilden, ist das Blatt uneben und ein wenig steif. Anf

der unteicn Fläche, besonders längs der Nerven, stehen dicht gedrängte,

weiche Haare, doch sind die bodenständigen Blätter spärlicher behaart

und in der Kultur wird die Pflanze vollends kahl.

Verwechselungen. - Da die Blätter der Digitalis purpurea zur

Blütezeit gesammelt wcnlrn snlb>n. ist eine Verwechselung niii <leii

mehr verbirilctrii. gelb bliiliemlm Arten D. grandiflora Lamurvk

(D. ociiiulcmja Jarqui'n, D. ambigua Mtirrayj. D. lutea L.. D. parvi-

flora Lam. nicht leicht denkbar. D. grandiflora hat übrigens ungestielte,

hdchstens 6 cm breite, lang eiförmig zugespitete Blätter mit weniger aus*

geprägtem Ademetze und, wenigstens an den Stengelblättern sehr scharfen
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t>äKezS]»iit'n ; di^ mehr l»or.-!tUi*he Beiiaaruug ist weit spärlicher. Ähnlich

gestaltet aiuJ die Blätter der D. lutt'a.

Die vorherrschend ungestielten. meist herabia^enden Blfttter der Ver.

bascum •Arten sind durch ftstige, anter der Loupe dentlich erkennbare

Sternhaare dicht filsig; die lebhaft grünen Blitter der Innla Oonyza DG.

(Conyta eqnarrosa L.) sind brüchig, dnrch abstehende Haare raub, dazu

nur wenig oder gar nicht gesftgt und schwach aromaliBch.

Innerer Bau. — Di« Epidermis der Oberseite des Blattes besteht

aus ieleckigen Zellen, welche nur sehr selten von SpaltAfbiungen unter«

hrocheu sind. Letztere finden sich zahlreich auf der Unterseite, deren

Epidermis /eilen .sich durch zierlich wellenförmitfcn Urariss unterscheiden.

Atis der Epidermis beider Blattfliicheu erheben sich wei*'lie. am gewöhn-

lichsten vierzellifie. einfache Haare, welche in eine jierundete Spitze au.s-

laufen; weniger häufiß tritlt man kurze, «!inzolli}?e Haare, welrlie «»ine

senkrecht {jeteilte l)rüse tru^'cii. Jeder Hlatt/nhn /.eijit auf der Obor.seitt?

eiue Lul'tspult^ imd eine jir"SMrr W;i>st'rs[);iltc. Das Palissjidengewebe

der oberen Blatts<"liicht erscheint auf dem (Querschnitte breiter als die

untere schwammige iiilatthälfte. Die Blattätiele zeigen im Querschnitte

einen starken Halbkreis strahlig geordneter Geftsse, welche nach der

untern, äussern, Sdte von einem aus sehr weiten, yieleckigen Zellen ge~

bildeten Parenchym umgeben sind. Dem Digitalisblatte fehlen Krystall«

ablageningen *.

Bestandteile. — Der widrige Geruch der Blätter verliert sich beim

Trocknen; ihr Aufguss riecht dann ganz angenehm. Immer schmecken

«ie ekelhaft bitter und scharf, nicht aromatisch. Die volle Wirkung äusaem

die Blätter nur dann, wenn sie von wild <{ewach.sen( ii Mühenden Pflanzen

stummen. Vor dieser Zeit, also z. B. im Mai bi« Juni, oder im Öpäljahre, nach

der Blüte, gesammelte Blätter erweisen sich weniger wirksam: ganz ver-

wfrflifh erscheinen (lie Blätter, welche tüf Pflnnze im ersten Jaiire treibt"-,

t'bwidil diese irrössci \v< iden als die des /weiten Jahres, so fehlt es doch

an einem rntersciieidungsmittei. auf weit her man sii Ii verl:ts>en k''iiiiite.

— Es .seheint zweckmässig, die starken Rippeli vor dem tiebrau« he zu

beseitigen. — Im Uimulaya gezogene Blätter haben sich wirkungslos ge-

zeigt.

Da wenigstens einige der wirksamen Bestandteile der Digitalis sich

mit Gerbsäure Terbiuden, so bietet sich ein einigermassen brauchbarer An-

haltspunkt zur Beurteilung der Blätter in dem Verhalten ihres Infüses zu

Gerbsäure. Wird dieses mit dem zehnfachen Gewichte siedenden Wassers

' Vvr;^]. Adoll Moyer, Auat, ( liai nkterislik officineller Blätter uud KräuttT.

Balle 1082. 20 (Woasrnpalten;. — Tscbircb 1. 324, Fig. 373 uadS. 374, Wasser-
spalten.

- Krfahrungcu von Bernbeck, Dauneaberg, Keusch, Schuci K i,

W. Mayer in den Jahresberichten 1678 bis 1881. — Vergl, auch Kosma&u,
Jahresb. 1674, 92. —> Eine vergleichende Untentocbuug w&re sehr wfinsdienswerL
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bereitt't. so entsteht in ilcia abgekühlten i'iltiate durch einige Tropfen

Gerbsfiurelösuug (1 in 19 Wasser) ein reichlicher Niederschlag. Wird

das lafus mit dem dreifachen Gewichte Wasser verdfloDt, so mft Gerb-

sture immer noch eine TrAbung hervor. Durch Eitenchlorid wird das

brflunllche, Lakmns r((tende Infos nnr wenig dnnider geiftrbt; erst nach

einigen Stunden setzen sich braune Flocken ab. — Bisweilen gelatinieren

die lufuse Oller Decocte der Digitalis, vielleicht wegen des (unten er-

wfthnten) Digitonins.

Zur Darstellung wirksamer Stoffe der Digitalis sind zahlreiche Ver«

suche angestellt wordfn'. Homolle erhielt ^Digitalin** ab amorphe

oder undeutlich krystallinische, ;iu!<.serst bittere Masse, die er in konzen-

trierter Salzsäure mit •rrüner Farbe löslich fand. Sein s|)at* r eemeinschaft-

lt<'h mit Quevenne wcitfr aussrebildetes Verfahrfn Inrulit auf der Fall-

hark eit des Dijiitalin«: <l\ir* h Gerbsrnir»\ liefert aber bei weni^ abweichender

Ausfuhrunt; ein versi< latMlene.s Produkt, immer nur ein Gemenge"-. Eben

so führten die Arbeiten von Walz und von Kosmann (1845 bis 186(>)

uicht zu reinen Stoffen. Diesem Ziele näherte sich weit mehr das kry-

stalliniadie Digitalin von Nativelle^ Indem Schmiedeberg^ auch

dieses noch als ein Gemenge erkannte, hat er aus den Blättern in dem

Digitoxin in folgender Art dnen Äusserst wirksamen, krystallisierten

Körper abgeschieden.

Durch Maceration mit Wasser und Pressung vollkommen erschöpftes

Pulver der Digitalisblfitter wird mit verdfinntem Weingeist (0'918 sp. 6.)

ausgezogen. Die aufg^ossene Flüssigkeit gewinnt man schliesslich mit

Hfilfe der Centrifugalmascliine wieder und versetzt diesen Auszug mit Blei-

essig, so tauige noch ein Niederschlag entsteht; hierbei, wie auch später,

muss die an sich saure Flüssigkeit fortwährend neutral gehalten werden.

Vom Niederschlage getrennt wird diese eingedampft tnid in der Kält»- il. r

Ruhe überliw^si ii. J)or jetzt entsit li< iide .\hsn1/, wird mit verdünnter Soda-

lösung gewaschen, getrocknet und mit (_"lil()r<»t"(iriii nn.Si^HZogen. Die lirtintu-

Masse, welch«» das Chloroform beim DcNtilliereu hintcrliisst. muss dun Ii

Petroleum von niedrigem Siedepunkte von rotgelbem Farbstoffe (Chryso-

phan?) und Fett befreit, hierauf in warmem Weingeist gelöst und mit

Kohle digeriert werden. Nach dem Konsentrieren dieser Auflösung whiesst

^ Vollständige Übersicht: Ludwig, Archiv IW (lÖTü) 22—70, 127~1.>9
und 21. 231.

' ' hr 1 1845. 36 und mi. 260.
^ Jaiirtiäli. 1867. 296; 1874. dl. Das umstäudliche Verfahren de» franzüsi-

sehen Codex von 1884, S. 900, liefert 1 p. Mille weisses, krystsllisiertes Digitaliu

von petrockoeten Rlfitforn fies r-n nifon .lahres : Vorschrift aut^li im Journ. Jf Ph. VI

(1882) 447. ~ Das Digitalin von Arnaud, Berichte 1890, Ret. 24, schmüzt bei

S44*, lost sieh in siedendem Bensol und seheint ein einheitlieber Korper cu sein.

* Archiv für t'xji.Tiiniiifelle Patholngie imd Plirirmnkologie III (Leipzig 1874)

16—43. — Auszug iiu Jahresb. 1874. 8ü— yU; ebenda, S. 91, 92, auch Arbeiten

von Nativelle und von Kosmann.
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liaraiis mt'ist noch gelMicb oder rf^tlich gelärbtt s Digitoxin an. welches

mit Sodalüsuiiir und Atlui ^t*\va{>cbeu und wiedciiioit ans warmem ahso-

luteni Alcoliol umkiystal liniert wird, dem man Chlorolorm zusietzt. Man
erhält nur dann reine Krystaüe. wenn mau da» Lösungsmittel so bemisst,

und sich dberhaupt doi^^estalt einrichtet dass das Auskrystallisiereu durch

die Abkühlung, nicht durch Verduiutung herbeigeAhrt wird. Bei sorg-

fältigster Arbeit erhielt Schmiedeberg ans lOOOO Teilen Blätter nicht

mehr als 1 Teil Digitoxin.

Es bildet farblose Nadeln oder Tafeln, die sich in Wasser, selbst in

siedendem, nicht auflösen, ihm nicht einmal bittern Geschmack verleihen.

Eben so wenig wird Digitoxin von Benxol oder Schwefelkohlenstoff äufge«

nomroen, wenig von Äther, reichlicher, doch nur stdir allmählich von

Cliloroform. Alcohol löst auch sclion in der Kälte das Digitoxin leicht,

die Lösungen schmecken bitter; seine Zusaraiiiftisct'/iins: entspricht der

Formel C-''H''''0^. In wcingeistiser Lösung mit sehr vcnliinntLii Sihtreu

ir*^k'>rht lietV'it das Digitoxin ohne Zuckerbildnnsr das uiikrystalli.^icrbare,

gelbliclii' Tnxiresin. welches in seinen \Virkiiiii;»'ii dem Dii:it;iliresin

gleicht und sii h mit diesem in den unter dem Namen Digitaliu kiiutlicheu

Präparaten tindet.

Das Dii^itoxin ist der wesentlich wirksame Bestandteil de* nach dem

Verlahreu Nativ<»lle's dargestellten krystallisierten J)i^italins. worin

ausserdem auch Taradigitogenin vorkommt. Digitoxin ruft in sehr ge-

ringen Gaben die spezifischen Digitaliswirknngen hervor, in so geringen

Mengen schon, dass es sich, nach Schmiedeberg's Urteil, deshalb und

anch wegen seiner Unldslichkeit in Wasser nicht zn arxneilichem Ge-

brancbe eignet Digitalin nnd Digitalen wären weit wen^er geföhrlich

und sehr wohl brauchbar, ihre Darstellung ist aber allau schwierig. Diese

beiden Substanxen sind in dem käuflichen, durch verddnnten Weingeist

ans Samen, nicht aus Blättern, der Digitalis purpurea dargestellten

krystallisiiiten Digitalin vorhanden. Der Stoff, für welchen Schmiede-

lierg den Kamen l>i Ritalin beibehält, bildet unkry.stallinische Warzen,

welche in siedendem, nicht in kaltem Wnsser. sehr wenig in Äther oder

(.'hloroff)rni. aber leicht in Almlioi. ;iuch in \ . riliinnt- i Essigsäure löslich

sind. ALs Spaltungsprodukt liefert das Digitalin D
i
gita liresin, welches

selbst wieder weiter gespalten werden kann.

Digital ei n wurde aus den MuUerluugcu des Digitalius als gelbliche,

mit Wasser schäumende Lösungen gebende Muäse erhalten, welche durch

Kochen mit verdünnten Säuren ausser Zucker, wie es scheint, Digitaliresin

liefert Femer hat Schmiedeberg in käuflichem Digitalin das Digitonin

einen amorphen, Körper gefunden, der sich in Waaser, nicht in kaltem

absolutem Alcohol, nicht in Äther, Benxol oder Chloroform löst Als

Spaltungsprodukte gehen daraus hervor: Digitoresin. Digitoneln,
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Digitogenin, ParuU igitogeniu. — Kiliaui' Npultete das Üigitouiu

iu Dextrin, Digitogenin niid Galat'tose.

Die wSsserige LOsung des Digitoniiis scbinmt so sturk wie die des

Saponins, weldbem es sehr nahe steht, doch unterscheidet es sich durch

die rote Färbung, welche es beim Kochen mit mässig verdfinnter Schwefel-

a&ure annimmt. Der unter Zudcerbildang hierbd entstehende floddge

Niederschlag, noch feucht mit Äther geschfittelt, gibt an diesen Digi-

toresin ab und lässt Digitonein zurü«k, weUhes sich auf Zusatz von

Äther in Form kleiner, nicht krystallinischer Körner al».scheidet. Digi-

toresln sowohl als Digitonein färben sich beim Erwüimcn mit Snlzsfiiire

oder Schwef«'ls5it:n\ wfibci abermals Zttckerbilduug unter Ab;>paltuug noch

nicht ui>trr.sH(ii1fr Körper eintritt.

Einige der liier aufgezählten Stoib» mOgen sieh auch in den Digitnlis-

bliittern tinden. Die vielleicht von Zersetzungen der ersteren herrühren-

den Färbungen können eiuigermaäsen herbeigezogen werden, wenn es sich

um den chemischen Nachweis der Blätter handelt Man dampft

das Infus unter Zusats von Magnesia zur Trockne ein, zieht den Rflck>

stand mit verdünntem Weingeist aus und schöttelt das FOtrat mit Chloro-

form. Wird der geringe nach der Verdunstung des letetem bleibende

Rflckstand mit Wasser aufgenommen, nochmals zur Trockne gebracht und

hierauf mit k<mzeutrierter SchwefelsHure befeuchtet, web he mit ]irom ge-

sättigt ist. so färbt sie sirh rot. später blaugrun. Hiermit ist freilich «'in

bestimmter, wirksamer Bestandteil der Digitalis nicht nachgewiesen, daher

dios(^< der Verbesserung sehr bedürftige Verfahren nicht als »treug be-

weisend betrachtet werden darf'.

P. Morin in Genf'^ dampfte das wässerige Digitali»inlus zur Sinip-

kon^istenz ein und versetzte es so lange mit Weingeist, als ein Nieder-

schlag. Die nach einigen Tagen klar abgegossene saure Flüssigkeit wurde

zur Extraktdicke eingedampft, mit Redendem Äther erschöpft und diese

AttflGsuDg mit Älzbaryt alkalisch gemacht. Der Niederschlag ist Baryum-

digitalat; mit einer zur völligen Zersetzung unzureichenden Menge ver-

dfinnter Schwefelsäure angerieben, liefert er eine rote Auflösung von

Digitalsäure. Nach Wiederholung der Versuche, welche Murin angab,

scheiut es mir, dass sie durch die Anwesenheit einer sehr geringen Menge

Äpfelsäure zu erklären sind.

üntiT dem Namen Antirrhinsäurc hafte Morin einen zweitm Hr-

standteil <lt r Disritalis hc>;fhricbpn, wcbhev mit den Wa.sserdampli'ii üImm-

geht. weTiii uiaii ilic Rlattrr der Dcstiilatidii iiiiti-rwirft. Man sättint das

I'rudukt mit Haryt und destilliert da> Harvum»sa.lz mit 'Kalsiiur«- Der

Geruch der öligen Säure, welche alsdann übergeht, erinnert au frisches

' H. riohte 1890. 1555.
-

Ver;,'!. weiter Palm, Jahresb. 1883—1884, TTC ymA 1885, 288, auch in

Fresenius, Zeitschrift für aualyt. Ch. 1884. 22. — La ton, Jabresb. 1885. 382.
' Journ. de Ph. VII (1845) S95; such im Aiehiv 194 (1870) 49.
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Dif?italiskraiit, d(»cU stimmt die ^Aiitirrhiiisäun?'* im ührigcu nahezu mit

Baldrian.säuie üherein, welche Pasch kis', \\u- es scheint, in Digitalis

grandif^ora ircIrofTt n hat. deren Bestaudteilü auch sonst mit denen der D.

purpurca gleicliartii: sind.

Als Digitu lu^^ruill hezeii hnete Walz- mrh Digitalis riechende ekel-

haft kratzend sdnneckende. diir< h Destillation der lilättor mit Wasser in

geringer Menge enthaltene Schuppen. Vermutlich handelt e« sich hier um
Fettsäuren (S. 339)^ welche mit Spuren ätherischen Öles fibergerissen

werden.

Der S. B43 erwShnte Inosit ist durch Härmet auch aus DigitalU-

blätteni abgeschieden worden.

Bei 100** getrocknete DigitalisMfitler gaben mir 10.56 pG Asche,

welche durch Mangana t (S. 648) grfin gefärbt war. Wrightson hatte

1846 gegen 10 pC Asche gefunden.

n.M hichte. — In den Ländern des klassischen Altertums unbe-

kannt, ist Digit^alis vermutlich zuerst in nordischen Ländern nu diziniscli

benutzt worden. Das wie es s<heint angelslichsische Wort 1 o\-Lrlove. für

Digitalis, läs.st sich nach Pereira^ bis in das XI Jahrhundert zurück

verfolgen. Die Pflanze ist häutig zur Bcivitnn!: rmsx rlicher Heilmittel

vorgeschrieben, weh he in dem aus dem Xlii. Jahrhundert stammenden

Arzneibuche von Wales .,The Physicians of Myddfay"^ (siehe Anhang,

Meddygon) empfohlen werden. Fuchs' gab der Pflaioe den Kamen
Oampanula siWestris sen Digitalis purpnrea und bildete sie gut ab;

er hob hervor, dass bisher ein lateinischer oder griechischer Name für sie

gefehlt habe. Auch Tragus^ und Angaillara^ nannten die Pflanxe Di

gitalis purpnrea. Sie wurde um 1&60, ohne Zweifel als Zierpflansce, in

Ferrara kultiviert^

Ihre heftiiTci? Wirkungen waren damals nicht unbekannt. Parkinson
empfnhl Digitalis I64<> in seinem -Theatrum botanicum'* und 1650 fand

sie Antiiiiliine in die Londoner Pliarmacopf»*'. Um die Verbreitung der

Digitalis in der ärztiich«'n Pnixis marbt«' >1< h b;inj)ti»ächlich William
Withering-', Arzt und Botaniker in Birmingham, von 1775 au verdient.

' -Medizin. .Jalirbücher. Wicu 1888. 197; Jahresb. 1888.
^ Jahresb. 1852. 42; Yergl. auch Kosmaan) AtcMt 97 (1846) 189 und

Pasel) ki 8, I. c.

' Anualeu 12;> (1864) 222; Jahresb. 18(;4. 2U3.
* Element.s of Hat med. II, Part. I (1855) 526.
^ De Hi^t. stirpium. I.')tt?. S9'i.

* De Sttr|>iuui uuiücui'kituti.s,

' SempHci, Vinegia I561. 222. Merkwürdiger\veise ueimt Anguillara Chur
als Standort der Ptlauze, welche sich heute wenigstens dort nicht findet.

Archiv 22.') ^1887) «)82.

Accouut of ihe fo.\-glove. Htriningliam 178.3. 8% auch deutsch von Hi>
«haelis, Leipzig 1796« 254 S., rait (schlechter!) Abbildung.

43'
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Hei'ba Ceutaiirii. Flores vel Sniiiiiiitutos Ceulaurii tiiiiioris.

Tauäeiidgülüeukraut.

Abstammung. — Die zierliche zweijährig« Erytbraea Centau-

rlum Arwott, Familie der Oentiaimceae, Ist an lichten Waldstellen und

in "Wiesen vom Seestrande bis in «lie Bergre^Mon sehr verbreitet und findet

sich von Nordpersien an dnrch ganz Vordenisi>-ii. riiiirs nnt das Mittel«

meer. auf den Azoren, in Europa bis ungefähr 59° nördl. Hr.. weniger in

Scaudiuavien wolil ;tVw>r im n(>rdlir!ic'ti Teile Nordamerikas.

Im ersten Jalir»' trciht die ^rliw a«'lie. ästige Pfalihvur/.el l iiit ii P.ns. li.'|

verkehrt eiförmiger, seiir kurz gestielter Blatter, im zwiMtt ii .hiiiif an-ver

den neuen Blättern einen gew«»hnli» |i einzigen. I»is über 3») cm hohen,

hohlen. iinregt;hiiä»&iM vierkanliueii SU ugel.

Die grundständigen, bis 4 cm laugen, gegeu 2 ciu breiten Blätter

sind stumpf nnd kurz bespitzt. Am Stengel sind die Blätter kleiner,

zu oberst in der Bliitendotde schmal lineal; sie sitzen in gekreuzter Stellung

abwechselnd (dekussiert) einander gegen&ber. Am Grunde berühren sich

die Blfttter jedes Paares und senden am Stengel schwache FIflgelkanten

abwfirts. Jede Blatthälfte zeigt zwei oder doch einen unter sehr spitzem

Winkel abbiegenden Seitennerven.

Wenn der Stengel, meist wohl aus rnisscren Ursachen, verkümmert,

so entwickeln sich statt der Hauptaxe Seitenstengel. Die sf*br)n ro.<<en-

rntcii. biswoib'ti weilten Blüten bilden einen cndstiindi<*en. t t:iiji»igen. alier

meist doldenförmig fljichen Blütenstand. Die zjiIiIk ii Ii» n . aus den

Winkeln der obcrsteTi BlHttiT hervorragenden Asto vn/wciuen .sich

wieder trugdolileiiartig gahelig. wobei aber zuletzt die Spindel in eine

sitzende Blüte endigt, welche von den gestielten Seitenblüteu überragt

wird. IMe meisten Äste strecken nch schliesslich zu fast gleicher HOhe.

Die wenig gefärbte, gegen 1 cm lange Blumenröhre tritt aus dem
spitz fftn&paltigen Kelche heraus und breitet sich in die fBnflappige, nach

dem Trocknen wieder fast glockenförmig geschlossene Krone aus, welche

die grossen, nach dem Verstäuben schraubenförmig gedrehten Antheren

kaum wahrnehmen lasst.

Sämtliche Blätter sind tranzrandi^. glänzend, kahl und von ziemlich

derber Konsistenz. Auf dem Querschnitte durch die Blattsprcitc zi iut

sich iti der oberen Hälfte eine dopijrlfp Pnli.ssaden.scliirht ; der Uolzriug

der Stengel ist ans dickwandic:c?i (jelä>'^' ii und Fasern gebildet.

Die viel schwächere I". i\tliraea jMiloliella F){€,s (K. ranK»sissima

Persoon) scheint, obwohl weniger lu.ulig. doch ebenso weit verlaxitet zu

sein wie E. Centaurium. Sie ist von Grunde an rispig verzweigt, ohne

grundständige Blätter und wird durchschnittlich nur 1 dm hoch.

' Witirock. Botau. Ceutralbiatt XIX (löbi; öö, auvb Bot. Jahresb. lääl.

IL 265.
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Die mehr auf Norddentsclüaad nnd Holland beschtftnkte Erytbraea
literalis FHes (E. Unariaefolia Arwon, £. aDfustifolia WallrM) neht

der obigen Art ftlmlich; ihre Blfttter sind sehr fein gewimpert.

Bestandteile — Die krautigen Teile der genannten Pflanzen, aurh

die Uluiuen srhuierktii stark und rein bitter.

Durch Atlier bat Mebu^ aus dem wässerig-alcoholiscbeu Extrnkt«^

der Erythraea Centanriiiin das merkwürdige Ery throcentauriu C^H-^O*

gewonnen; getrocknetes Kraut gibt davon höchstens '/^ pro Mille, frisches

verhältnissmässig mehr. Die grossen, farblosen KrjstiiUe sind geschmaclc-

lo8 nnd schmelzen bei 136'*. Zur Auflosung bedürfen sie 36 Teile sieden*

den. 1600 Teile kalten Wassers, 246 Äther, 48 AlcohoK 13 Chloroform.

Brom ist ohne Wirkung auf das Erytbrocentaurin, welches sich auch ohne

Verändemng in Schwefels&ure (1*84 sp. G.) auflöst Im Sonnenschein

nimmt es eine lebhaft rote Farbe an, deren Auftreten z. B. durch Chlor,

nicht aber durch ungefärbte Gase erschiedenster Art gehindert wird.

Ihn gerötete Erytbrocentaurin gibt farblose Auflösungen, aus denen es im

dankein wieder nnverSndert und ungefärbt anschiesst; die feste Substanz

wliert bei iS'i" ebenfalls wieder die Farbe.

D;«s Er\throff*ntanrin wunh- 18Tn durrh Mi'liu auch nacli^M'wit'sen

in Erytliraea chileiisis Fertioon (Gentiaiiu peruviana Lamnrrh, Cliir«>nia

(hilen>is Willdenow). oinem bis 2 dm hohen, einjährigen Kraute Chilis

und Perus, welches dort als Fiebermittel geschätzt wird-. 1871 ist das

Erytbrocentaurin auch von Huneker-^ in der nordamerikanischen Sab-
^ tiM angularis l^^rsh gefunden worden. Diese ist ebenfalls eine rot

i>läbende. der Erythraea Centaurium zunächst verwandte Art.

Neben einem noch nicht weiter untersuchten Bitterstoffe erhielt

Mehu ans dem Tausendgfildenkraute auch Harz und Wachs, so wie gegen

6 pC Asche, hauptsftchlich aus Gyps bestehend.

(le.sch i < h te. — Die kurzen Andeutungen über Centaurium, welche

sidi hei l>i«>s« oride.s. IMiuius, iScribouius Largus^ finden, sind be-

stiiajiif L'»'?jnu um darin unsere Krythrafa Centaurium zu erkennen. In

•if^in >Liti' 4h t tirnaiuitfii Pulverrecepte wird daher rcntauriuni «'Ih'ü.so zu

lieuten sein. J^in alti i tieutscher Name des Krautes. Ertiialla. dir Über-

setzung des bei l'linius * vorkommenden Fei terrae, findet sich im Xli. Jalir-

houdert^ und im folgenden wird Centauria in der deutseben Volksmedizin

I JoufD. d« Pfa. III (1866) 265; Jabresb. 1866. 70 und 1870. 92.
' l üter (lern Naioea Caehen wurde es schon 1712 durch FeiiüK-e als von

uü>erer Krythraea Centaurium kium vi^r^i hi» »Ipii bezeiclinet vHailer, HiMi 'lli
>

botanica II. 119) und 179G als Herba Canchalagua von Uuii (Seite .»2,

Abbu. "2 orapfohleu. Nach Kurof>a gelaugt sie nur selten.

5 .labresb. 1871. 56.
^ Helm reiches Ausgabe 91. — Audi Meyer, Geschichte der Botanik II. «(4.

^ XXV. M. Littre'.H Aus«ral.M II. ITC.

lü der Seite 117 aiigetührten Fraukturter Hamlschrifl.
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iviederholt genaDut^ 1477 findet sich bei Ortolf von Baierland (siehe

Anhang) Gentaurea, Erdgallen oder Fieberkraut. In seinem Destillier*

buche (1600) bezeichnete Brunschwig die Pflanze als Dusent güldin

kiut. Erd^'al und Auiin. Bei Valerius Conlus'^ lieisst sie Aurin und

Fiel»erkr;iut. Diesem letzteren Namen entsprechend iieisst iu Nonhiinerika

die Sabbatia Eiliottii, eine Florida angehOrige Art, geradezu i^uinine

flower.

Erythreaea wurde xlidii im Alti itmii als kleines Centaurinm unter-

s'liieden von Centauriuiu majus. worunter di»' ältnn'n BniaiiikiT die

heutige Centaurea Centaurium L.. eine in d< ii <^» l>irgea Italicu.s einliei-

luische Composite. verstanden. Der 1611 von Keneaulrae iu Blois eiu-

gef&hrte Oattungsuame bezieht sich auf die gewöhnliche Farbe der Blumen-

krone: ipu^pds^ rot

Folla Trifolii ttbrini. Foli« Menylinthis. — RiUerklee. Bitterklee.

Abstammung. — Meuyanthes trit'oliata L.. eine kleine Staude

sumpfiger Stellen der Niederungen und der Gebirge der nördlichen Halb-

kugel, welche von den arctischon Gebieten der Alten Welt und Amerikas

bis zum Himalaya^ in den Hittelmeerländem, vom ranadischen Seegebiete

an his Pennsylvanien verbreitet ist. besonders in hochnordischen G<^enden

massenhaft auftritt, wie auf Island^. In den Alpen, z. B. an der Grimsel,

trifft man Menvanthes nocli in Höhen von 1800 ni; Karsten fiind sie

aueh in den Niederungen dt'.< llm-hietes des Azuela. am Ostfusse des

Imitabura-Gebirges im nfirdlickeii Ecuador, ungefähr 77 " östlich von Grt'en-

wich.

Menyanliies iiiimtit in der Faniili»* der (i«'nti.»n;nt'i n eine i'!i:«Mitnm-

liche Stelhnuf ein: GattuiiL; hat nur dio voriivgrnde Art autzuweiscu.

Ihr ausdaut'rude>.. weithin krit < In udj's und nrrinireltcs Hlii/.oni. fast von

der Dicke eines Fingers, treibt aus den Astgiptelu einige laIlfige^tielle,

wechselstAndige Blätter. Hierdurch unterscheidet sich Menyanthes nament-

lich von den Gentianeen. weiche sämtlich fireftenstfindige Blätter tragen

und übrigens in trockenem Grunde wachsen.

Aus dem Winkel eines tiefer stehenden, scheidenartigen, vorjährigen

Blattt's erhebt sich bis fiisshoch und den Blättcrbfiftchcl fibenragend der

blattlose Blfitensrhaft der Menyanthes mit don zahlreichen hfibscheu. zu

einer lockeren Traube zusammengestellten Blumen von zarter, weisser und

rosenroter Färbung«

' Z. B. iu dem Arwoibuclie aus Tegeru»ee, Aus^iabe vou JPieifler i.^^. 117
erwähnt) S. 26: ^Dü solt in dem mftnöde julio cenlauriftm dax chrout gewinnen
ubde snir.< In 4n da?, dn siD genuocb habest allez da» j»r . .

' Annotaliouesi bO.
* Scbubeler, Pflanzenwelt Norwegens 25d und dc^isen Viridarium norve-

gicum II (1888) 101.
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Aassehe D. — Die Blätter umh&llen mit einer laiigen und weiten

Sfbeide das sehwammifi^e Rhizom, dessen oberste Glieder ein wenig ge-

streckt sind. In geringem Abstände vom Stengel bleibt die Scheide

plötzlich zurück und der bis 1 dra lange, walzenmnde. derbe, doch von

Luftlückeu durchzogene Blattstiel hreit^-t sich in eine dreiteilige Spreite

aus. Die rundlich eiföniiitTt n. gegen 8 cm langen und halb so breiten

Al»schnitte 8iud vou einer slarkcu, runzeligen, oft bräunlichen Hauptrippe

durchzogen, ans welcher zahlreiche, feine Nerven in sanft»'in Bogen steil

aufsteigen. l>ie breite bpit/.e de.s Blattat'scluüfte?? eiidiut in riii stujnples,

weisses Hut kt rchon: solche sind auch in gcrinir«'!- Zahl uml bisw eilen von

s«lir kurzen, lueiteii Siiirezühnen getragen dem Blattrande aufgesetzt. Doch

sind die meisten Blätter tiiir wenig oder gar nicht ausgeschweift, alle

völlig kahl, wie die ganze Pflanze, mit Ausnahme der durch uerliche

weisse Papillen zottigen Blumenkrone.

Die Blätter fallen beiip Trocknen nicht eigentlicli runzelig zusammen,

oliwohl ihr Gewebe von zahlreichen weiten Lflcken^ durchsetzt ist. wie in

tft TieleD Wasserpflanzen (vgl. oben, S. 351).

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Blattspreite zeiju't eine

jf hniale Schicht von Palissadenzellen unter der oberii Fl.'iche; der grösste

IVil des PareiM hyins besteht aus sehr lot kereni Gewebe, das im Blatt-

>tiei»; und an dt'>st ri Flügeln sehr weite Lücken darbietet, welche durch

•Mnreihige Zellstranji«- ;iii>einander gehalten werden. Die l iurisst' der Epi-

'K'rmis/ellen sind antdcr obern Blattflfich»^ vieleckig, auf der untern buchtig;

Spall ötfnunsren finden sich auf beiden Seiten

Bestandteile. — Der Bitterstoff des Biberklees, das Menyanthin.
wurde 1860 von Kromayer nach der Seite 685 erwähnten Methode

darfEestellt Es ist ein farbloses, amorphes Pulver von hO<^hst bitt^^rem

Geschmaeke. welcbes durch Wasseraufnahme bald kleberig wird und beim

Erhitzen beissende, an Senföl erionemde Dftmpfe ausgibt; die Formel
C^ogiisQu bedarf wohl noch weiterer Bestätigung. Wasser und Weingeist,

nicht aber Äther lösen das Menyanthin; seine wässerige Lösung trSbt sicli

beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure «lurch ein farbloses Ol.

M e n y a n th o 1 . welches abdestilliert und nach Bittermandelöl riecht. Neben

hartartigen Stoffen bleil)t gärungsfähiger Zucker im Rückstände. Dem
rohen Menyanthin wird durch Äther ein kratzender Stoff entzosreii.

Liebelt stellte da> .\ku\anthin ans \veiii-.'i>f Iliiii Au>znuen der

Blatter dar. indem er Tierkohle zusetzte und den Alcohoi abdestillierte.

Aus der Kohle wurde der Bitterstoff mit siedendem Wt-ingeist weugenouj-

lueu. nach Beseitigung des Ab'oluds aus tier wässerigen Lösung mit (jerb-

^üare niedergeschlagen, von dem Tauuat vermittelst Bleiweiss getrennt und

' Tächirch 1. 322, Fig. '^11.
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in sit'dcnduiu Alcobol gelöst. Liebelt' befstäti^t im allgemeineD Kro-

mayer's Angaben über das Menyantbin.

Ein sehr gewQnshaftes FermentOl, welches Bley^ aus Biberklee ge-

wonnen hat, steht mSfl^icherweise in Beriehung mm MenyanthoL

Wftsserige Anfgflsse des Biberklees Twdicken sich bisweilen gallert'

artig, was durch Zusalz von Zucker bdftrdert wird.

Gesell i< Ii 1 Die bei Tb<'oj)li rast oder flivay^

genannte Pflanze ist nicht mit Siclieriieit zu erkennen. Unsere heutige

Menyanthes wurde als Trifolium palustre, Biberklee, von Valerius Cordus"'

abü:oI»ildet ; (tcsner'* bemerkt, dass diese Pflanze bei don Oberdeutschen

Biberlilee. bei dm Nit'tb'rdfiitschfn HKckslutne licisse (Ibuk bcnn heute

noch in En»rlnn<i). Dodonaeu» bezeichnete l.')83 Hilu'rklee aU den ;dl-

geineiu üblichen deutschen Namen, welcher heutzutage wenifirer jrebrätiehlieh

ist als der vermutlich daraus hei vorKefiaugene Ausdruck Bitterklce. Als

Gattungsname far diese Pflanze wurde Meuyanthea 1687 durch Dale-

champs^ eingeführt Bei Tbalius* steht 1588 noch ansdr&cklich Tii-

foUum castoris; Trifolium fibrinum kommt wohl zuerst 1613 bei Taber-

naemontanUS vor. In der filteren deutschen Pharmade scheint das

Kraut so wenig gebrftufhlich gewesen zu sein, dass es z. B. in Schröder*«

Pharmacopoeia medico-chymica von 1649 fehlt.

Herba Curdai benedicti. — Cardobenedictenkrant.

A listaramunu. — Caibeuia heneilicta Benffunn et //'>o/a'r (Cnicus

bencdictus L. :. die Spinneiidistel. Familie der <'iuupositae. Abteihmer Cen-

taurcae, ist im Mittelmeergebiete von Nordafrika bis Vorderasien und in

Sndeuropa einheimisch, besonders aber, als Ifistiges Unkraut in d&k sfld«

kaukasischen Steppen am Kur, in Persien und in Syrien verbreitet.

In der Kultur gedeiht diese einjährige Distel noch in Skandinavien;

in Deutschland wird sie hier und da angebaut, z. B. in einiger Menge bei

COlleda (Seite 476) und Heldrungen.

Carl)enia benedicta. die einzige Art des Genus, ist auffallend durch

den fast Itauchigen Hüllkelch und durch die am Grunde auf der inneren

Seite genabelten, mit 20 Rippen versehenen i^'rüchte, welche von einem

' Ülier die liittui^tolVc des Hitterklees uud der Barbados-Aloe. Dis$«rtatioa,

Halle 1st:>. — Jalircsb. 1877. 119.
* Archiv HO (1842) li;7.

' i«; der (iosn er 'schon Ausgabe.
^ llorti (iermauiae
* Oft abj^eleitel vou /ijjcMf«, ich /.e'i^c aa ,d. Ii. .Sumpf) und «w'/o-, lilumi:,

oder vou /itvv^Jw, scbwinden, mit Bezug auf die beschränkte (doch keineswegs auf-

fallend kurze) Dauer der Blute. Die Uichtigkeit dieser Deutungea mag dahingestellt

blisibeu.

* Sylva Ilereynia
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tiiüsenreifben Rande gekrönt wenl^u. dessen 10 kurze Kerli/.äline mit

ebenso vielen luügeu. rauhen Borsten ahwecUseln; in der innersten Reihe

stehen 10 halb so lange Borsteo.

Nachdem Linne die Pflanie in der Materia medica 1749 als Gnicus

an^efUhit hatte,- betonte Adasson^ ihre Eigentilmlichkeit und bildete

ans Cardan8 benediotus oder Ohardon beni den neuen, von Bentham
ond HeOker wieder anerkannten Namen Garbenia (Karbeni).

Aussehen. — Man sammelt zur Blütezeit die Blätter oder die be-

bifttterten obern Verzweigungen des krautigen, gerillten Stengels, welche

eine Irickeie Doldentraubc darstellen. Di«' )>odenständigen. beinahe bis

30 <m langen Blätter sind burhtip: tiederteilig. mit nmdlichen, in eine

starre Ötachelspitzc aiislaiifcnden Siiiiczahiien und breifetn. kiuifiirt-ni. ge-

fläsreltem Bhittsticlo. Die nhcrsteii. als Deeklilätter die fni/i lut'u. end-

stiindigeu Blüteuköpfe einhällcndeu iStengelblätter weichen von den uutejsfen

Blättern durch breit eiförmige, scharf zugespitzte Form sehr ab. Sie .sind

tief stachelspitzig gezähnt, am Grunde herzförmig stengelumfassend. An
den nutÜerD Teilen des Stengels sitzen Blfttter, welche Obergangsformen

von jenen langen, in den Blattstiel Terschmälerten nnd geteilten untern

Blftttem xn den sitsenden, brnten Deckblftttom darbieten.

Das fost kegdlK^fixuge, bis 3 cm hohe, am Grande 15 mm dicke

K<(pfchen aeigt mehrere dacbig geordnete Rdheu häutiger, in derbe

Stacheln auslaufender Hüllblätter. Die nnterstea. kleinsten, tragen einen

gerade aufstrebenden einfachen Staciiel. die innersten Blätter schliessen

oben fest zusammen, ihr Iiis 2 cm huitior Stachel hi fast rechtwinkelia;

zurückgebrochen und triitrt 4 oder 5 Paare vertikal abgehender, bis 5 mui
'

laocrer Zweim . liie sich nicht genau gegenüberstehen.

I)it' srlitiii uelbeu. röhrigeii Blüten erreichen trotz einer Läuye von

mehr als 25 jnm kaum die Höhe d» r Hüll.stacheln: die 4 bis 6 Hand-

blüteu sind am/Än, aus der schnuit iitigeu. oben dreizipfeligen Röhre ge-

bildet, die Innern, zwitterigen 90 bis S& Blflten zeigen den fftr die Kom>

positen gewöhnlichen Bau. Der Bltttenboden ist dicht mit starren, weissen

Borsten besetzt Stengel, Blätter nnd HflUe sind behaart, namentlich ist

letztere durch einfache, weiche Haare spinnwebig filzig. Die sehr langen

Haare des Stengels und seiner Verzweigungen, so wie die der Blattsprnte

bestehen ebenfalls aus düunwandiizen. leicht zusammenfallenden Zellen.

Am Grunde sind diese sehr weit, endigen aber zuletzt dünn fadenförmig.

Dazwischen kommen ferner kurzgestielte. kleine, mehrzellige Drüsen mit

klpberiircm Inh:iltr vor. welche sieh tinch nri den innern Blättern des

Hüllkolehes linden. Die Kultur veniiiiidert die Hehaaninü.

Innerer Bini. IUt <jhierschnitl iliinh das Blalt /.eint .-in /.innlii li

«leit hförmiges rareuchyn»; die Blattzähne enthalten einen titrang \on

Gefiissbündeln. die Stacheln nnr sderotische Zellen.

' Familie des Plaut«» II (ITC!) 116. Adanson ersetzte q, c und ch durch k,

schrieb also Carbcui und Karbeni (nicht Carbonia).
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Bestaudteile. — Das Kraul schmeckt stark uud rein bitttr. nicht

aromatisch.

Der von NativeUe^ dario aufgefnodeiie Bitterstoff, Cnieio oder

Gentaurin, krystallisiert und ist in kaltem Wasser kanm Utelicli, seheint

aber schon in siedendem Wasser Zersetzung zn erldden. Er entspricht

nach Scribe^ der Formel C^^H^^ und soll auch in anderen Centaureen

vorkomniei).

Das Kraut ist rt icb an Salzen des Kaliums. Calciums und Magnesiums;

Frickhinger-^ erhielt aus dem Kxtracte reichliche Krystallisationen von

äpfelsaurem Magnesium mit wenifj Cnlriumoxalat.

Geschichte. ~ Mnn izlauMo im (juicus benedictus die lieillcr;iftitrt'

Akarna Theophrast's oder die Atraklylis des Dioscorides zu erktuüLU

und tülirte die PHiiii/.«» deshalb in den Arzneisdiatz ein. Palladius*

empfahl, -Carduus' im Februar zu säen; auch Kap^toßÖTa'^ov bei Nico-

laus Myrepsus im XIII. Jahrhundert wird wohl Gnicus benedictui» ge-

wesen sein, ebenso wie Carduus des Piero de Grescenzi^ In Deutsch-

land wurde diese Pflanze von den Botanikern des XVI. Jahrhunderts be-

schrieben und z. B. Ton Gamerarius abgebildet; Brunschwig empfUil

1500 eine Aqua Gardui benedicti und 1633 fand sich das Kraut in der

Rßtsapotheke zu Braunschwelg. Valerius Cordus nannte als Ingedrieus

einer Salbe ^Carduncellus. i. e. herba Turcha quam nos in rTt-nnania

vocamus Carduum benedictum** und an einer andern Stelle bezeichnet er

die t'iirbenia treffend als SpinTtHndistel''. Gesner gab an. sie werde zu

Heilzwecken angebaut^: M at t Ii i nl tis^ lit'fcrto l ino LMit«* Abbildunu der-

selben und bezeielnK'te >w als eiutt in und au.sserbail» Italien'^ lio. hire-

srhätzte Heilpflan/Ar. Beiietli» la bei der h. Hildegard mid in uiillelalter-

lichen deutscheu Arzneibiicliern scheint wohl Geum urbanum gewesen m
sein^, nicht Carhenia benedicta.

Herlw AliKinihil. — Wermutkraut»

A l>st a nj III im fi.
— Arleiin.-«ia A ii.--iu Uiium L.. Familie der Oom-

piisitae. Abteilung der Seneciouideae, der Wermut, ist vorzüglich iu Ge-

birgsläudern zu Hause und von Nordafrika und der sfidspanischeu Sierra

Nevada (zwischen 1600 und 3300 m) an durch £uropa, das westliche

' Gmelin, Handbuch der Organ. Cb. IV (Heidelbei« 1866) 1055.
' Ebcn.la, aueh Annaleii 44 (1842) 289.
^ Archiv 16j {l'i^^'i) 166.
* llf. 24; p. 567 der Ausgabe von Nisartl. — Vielleicht war aber Cynara

gemeint.
* Fol. ÖU des Seite 34U augeführteu Opus.
* Dispensatoriuni (Paris 1548) 298, 378. — Annotationes in Dioscorid. 51.
' HnrTi nr>rmaniMe 251.

Comiueutarii III, cap. Ul.
' Vergl. auch Gothaer Arzneibuch, Seite 10 (oben, S. 382 angeführt).
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imd nördliche Asieu bia in die Icaspiscben L&nder und Afghanistan, so

wie bis Kamtschatka verbreitet. In Frankreich geht er bis an die atlao*

tischen Kfisten am Kanal, w&chst in England bis xom 57. Breitengrade,

in Skandinavien und Fiuland bis 68% im sftdlicben Norwq^en nach

Sc habeler ^ bis uiiRefahr 470 m Meereshühe. Besouders ntassünhaft tritt

(! r Wermut amli bis zu Höhen von 18(X) m in den Alpenthülern von

Wallis und Graubünden aut In den mittleren und südlichen Gouverne-

ments Russlnnds wnriiert er unlcrautartig auf der Schwnrzorde; auch iu

der Krim und im IJalkan ist er nicht splteii. fehlt aht-r in (irit'rhenlaud.

wälniMid man in Italien den Wermut ebenso gut bei Girgeuti in äicilieu'^

wie ia den Seealpt u Ligurieus Iritft.

In eini)?en Gegenden wird die Pflanze iu erheblirber Meugt- ungi liaut.

Aus der starkcu. vieljährigcu Wurzel erheben sich krautige ßlutt-

bflsehel, welche im zwdtan Jahre Aber 1 m hohe, am Grrunde verholzende,

jedoch im Herbste absterbende Stengel treiben; sie sind «ylindrisch,

schwach gerillt und in schlanke, pyramidale Rispen verzweigt

Die dünnen Zweige erster Ordnung und die kleinen, nicht sehr zahl-

reichen Zweige aweiter Ordnung tragen in den Blattwinkeln je ein &8t

kugeliges. 3 mm messendes, drüsenreiches Blfltenkörbchen, das auf kui;^rii)

Stiele seitlicli odn- abwärts nach aussen geneigt ist. Seltener erhebt sich

aus einem Blattwinkel ein zweites, weit länger gestieltes Körbchen.

Aussehen. — l>i«' im Umrisse l»reit dn'ieckig-rundlichen. bis 25 cm
Länp»' err«'irhetiden. IxKienstiitidigen BUitti-r mit oft 1 dm lnii<r«m. am
Grunde liui wenig verl)reiterten .si hwachen bti*;kii sind dreifach getiedert.

Die untersten Ab.schnitte erster Ordnung stehen oft sparrig ab. die oberen

streben unter spitzem Winkel aufwärts uud treten näher zusammen, so

dass die hfiheren Blattabschnitte dicht in einander gewirrt erscheiueu.

Die äussersten Fiederlappen sind breit zungenfSrmig, drei oder ffinfteilig,

abgerundet oder sehr kurz bespitzt. Nach oben, bei den (j^eichgestalteten,

doch weit kleinern und nur zweifach liederteiligen Stengelblftttem, tritt der

Blattstiel mehr und mehr zurück. Die Deckblätter der Blütentrauben

sind srhmal dreizipf* li^r. die obersten einfarli laiizettlich. Kleine, genau

anliegende, sehr weiclie Haare ül)erziehen fast die ganze Pflanze bis auf

die untersten holzigen Stengelstückr nnf dichtem, grauen Filze, der die

(»Idrüsen der Blätter verdeckt und nnr anf der Oberseite die dnnkelarüne

Farltf" der Ict/.teren durchscheinen lässt. Unti-n zeigen sich die Bl;itit r

mehr wt-i.ssli' Ii. In der Kultur, wu die i'tlauze höber wird, nimmt die

liehjuirung seiir al>.

Die Haare des Wermutes bestehen aus einer ziemlich langen, spitz-

endigen Zelle mit dünner, leicht zusamiaeiifalleuder Wand. Jede solche

Zelle liegt wagerecht auf einem Stiele, welcher am häufigsten aus drei

' Pflanzenwelt Norvcgens, 1873—1875. '2-kb und Viridarium norvegicum II

i,188hJ -'8.

^ Archiv m (1889) 1035.
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kurzen Zellen gebaut oder uur eiuiteUig ist'. Bei der sehr grossen Zahl

solcher Haan, welche die Blätter eowohl im Süden Sidliens. wie in den

Hoclialptii etnhfiUeD. ist dadurch ein wirksamer Schutz gegen das Ver-

trocknen (nnd Erfrieren an den kfthlen Standorten?) gegeben. Viele an-

dere Artemisia^Arten aus der nScbsten Verwandtschalt der A. AtMinthinm,

namentlich auch die aas der alpinen Gletscherwelt, trafen die gleich«

Haarbekleidnng, keinesweg.« aber A. campestiis, A. vulgaris und die mit

ihnen xunftchst verwandten Art«n.

Die zahlreichen, grossen öldrflsen von elliptischem Umrisse lieg«n

auf einer schcihenförmisen Stielzellf in Vertiefungen auf beiden Seiten

der Blattsprritt': j. ih- Dnisc ist diin h zwei Scheidewände, welclie sich iti

der MitU^ kreuzen, in 4 Rüuine geteilt^.

Die langzottigen, am Rande durchscheinenden Blättchfu der Hülle

neigen fast glockenförniig zusammen und bergen den stark gewöllitt n,

aber sehr kleinen und lang behaarten Blntenboden, welchem die gelben,

anfiings mehr grAnlichen Blfttchen eingefügt sind. Den wenigen weib-

lichen Randblflten fehlt ein zungenfdrmiger Saum, ihre schmächtige ROhre

ist ganzrandig oder nur xweixftbnig und kürzer als die beiden ziem-

lich gerade herausragenden stumpfen Narben. Die längeren und dickeren,

oben fünflappigen Röhren der viel /.ahlreichem Scheibenblflten erreichen

ungefähr die H&he der Randblütennarben. so dass das ganze Köpfchen

eine sanfte konvexe Rundung erhält. Die Scheibenblüten sind zwitterig,

sämtlif'h«* Blumenkronen aussen ulfinzend drfisic:.

Den zusammengedrückten bräunlichen, kaum 1 uun langen Früchten

fehlt ein Pappns.

Man .sammelt das Kraut, von den dicksten Stengeln befreit, im Spät-

sommer zur Zeit der Blüte.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte zeigt sich das Blatt aus

einer obem, dicht palissadenartigen und einer untern, lockeren Schicht

von ungeföhr gleicher Hftchtigkeit gebaut

Bestandteile. — Der Wermut riecht eigentümlich gewnrzhaftf nicht

angenehm und schmeckt stark bitter, dabei scharf aromatisch. Die Kultur

vermindert diese Eigenschaften. Ähnlich, doch feiner ist das Aroma der

kleinen .Artemisia glacialis L,

D<'r Wenmit i^iht kanm '/2 P^' ätherisches Ol. welches gelegeutli4h

in Wallis, in Russland, jetzt mehr in den Vereinigten Staaten (Wisconsin.

>»'i l)ra^r:i. atich Wayne County im Staate New York) destilli^-rt wird. Es

s< li< iiit wdlil. dass die im Morden wachsende Pflanze ölreicher ist als die

des ."Südens.

Das Ol besitzt in hidi« iii (.rratle den Gerucli und dvu aromatischen

* Abbildung der Haare nnd Drusen; Vogl, Anatomischer Atlas zur Phar-

Mako<riio.-,iL' 1887. T;if. 3: T;<oliircli I, 2(>2.

BeiUteiu, üaudbuch der orgm. Cb. III (1888) 216. Vergl. auch Brühl,
Berichte 1838. 472.
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(it'sdimark d« > Krautes uml eine grüiili< lif l :iil»c. Bei der Rektifikation

lit'teit es uaih Beilsteiu uml Kupffer* einen unter 160^ übergehentleu

Kohlenwasserstoff C'«H'«, hierauf bei 196" siedendes Absinthol C^^H'^O,

eodlicli gegen 300** ein rein blanes Ol, vahrAchetnlicli polymer mil dem
AbsinthoL Wright*^ had ausser dem Kuerst genannten, nur etwa 1 pC
betragenden Terpen vom Siedepunkte 150^ in noch geringerer Menge einen

zweiten isomeren Kohlenwasserstoff, der zwisclien 170^ und 180^ siedet.

Aus dem blauen Anteile, welcher einige Procente des rohen Wermutdles

beträgt, erhielt Wright vermittelst Zink( lilorid oder P-S'' Cymen C"*H".

Den niedrig siedenden Kohlenwasserstoff G'^H^^ erklärt Brühl'^ für rechts-

drehendes Pinen.

Die bedenklichen Nacliteib^ welehe sich Ix i rpi< blirlirui Genüsse

aicoholisclier. mit Wermut*"»! verniisehtt>r Getriinke liiiilbar macben, sdirineTi

zum grossen 'IVili' dii« Wiikuiiir dieM'>()b'> zu sein, sei es. dass derartige

Präparate dui« Ii l>esiillati»>n otlci Mat eration des Krautes mit Weingeist

oder vermittelst des atlierisehen Öles selbst daigcstellt werden ''.

Den Werinutbitterstuff, das Absinthiiu, versuchte zuerst Caventou

(1828) darzustellen. Reiuer wurde es von Mein, Luck und vorzQglich

von Kromayer erhalten1 Letsterer ftllt es ans dem wässerigen Aus-

zuge mit Gerbstoff, zersetzt den Ntedersi^hlag mit Bleioxyd nnd nimmt das

Absinthiin mit Alcohol anf, wodurch kömig-krystallinische Krusten vom
Gerüche und Geachmacke des Wermuts gewonnen werden, die in Äther

leicht, in Wasser, selbst in sierlfnjleni. kaum löslich sind. Das Absinthiin,

CWjjW Kromayer, (J^<>H^U«* nach Ludwig'*, gibt beim Kochen

mit vprilüniiler Schwefelsäure einen amorphen, harzartigen Körper und

erteilt der Fliissicrkeit ein»* rötlicbc. irelh^rnn schillernde FarV»»«. oline dass

hierbei Zucker aiilnitt. Di«- Liisuuu ii<-> Ali>i[itliii!i> in kmizi-iitrierter

Schwetelsiture wird dun b Zusatz von \senig Was.^er tluiikell>luu. Luck
Absinthiin soll saure Kigenscbatten besitzen uud der Formel C*^H^*0'-

entsprechen.

Der Bitterstoff ist auch in den Bifiten vorhanden, da sie wie alle

übrigen welchen Teile der Pflanze bitter schmecken. Diese enthält ausser-

dem Gerbstoff, so wie in den oberirdischen Teilen Äpfelsfture nnd Bem-
steinsäure; beide Säuren treten in Sadrussland nach Ti chanowitsch^

' Jahresb. 1874. .'517.

=* Berichto 1888. löG.
* Vergl. Journ. ile Ph. IG (1872) 222. — .lalire.sb. 187!). 282. — Volz, lici-

trfigo zur Kulturgeschii'hte, Leipzig isj2. 2().t gedenkt eines Wermuttrankes, welcher
im XI. Jahrhundert in dem württembergisehen Klo^tor Hirschau üblich war.

* Mein, Annalen VIII ISDSi C.J. auch Jahresb. der Ch. Berzelius XIV
(1835) 31». — Luck, .\nnakn XXVIII (1851 87, auch Jahresb. 1851. 43. —
Kromayer, Die Bitterstoffe, KrIangeu 1871. 84. — Righini, Jahresb. 1843. 129.

dampft den .Auszug des Krautes mit Kohle ein uud cutzieht dieser duä Abi»iuthüu.
^ In Krcsouius, Zeitschrift für analft. Chemie I (1862) 18, — Veigl. such

Jahre.sb. 1SS5. 51.
« Jahresb. 18G3. 22.

Digitized by Google



Blattoi]gaiie.

erat im Juli auf uiul /war zunächst nur die erstere alletn, vorznglioli iti

den HlnüMi. Die Hernsteinsäure war hier .sclion von Braconriot (1815)

homcrkt. aller für »•iirentfhnlirlie «Wfrniiitsäure* ;ifehalton worden.

Zwenger erkannt«'' ihn N:itui uml niiielt davon ^A.» pro niille aus

trockenem Kraute. Den ll< i< lituiu <ies Wermutes ;mi Salzen, namentlirli

den Salpetergell ;i 1 1 . hattt^ ebenfalls Mraeounut .-»clion Iiervorgebobeu.

Trockeueii Kraut Kf 'l uaeli S<!liulze (1863) '2 7 pC Salpeter.

Der Asche, welche im XYII. Jahrhundert und ohne Zweifel schon

früher als Sal Absinth! i in den deutschen Apotheken da rg« .stellt warde.

schrieb man besondere Eigenschaften su; sie betrAgt ungeföhr 7 pG.

Geschichte. — Ob In der That in dem altägypiischen Papyrus

Ebers (siehe onten, Geschichte der Siliqna dvlcis) Wermut genannt war.

mag dahin gestellt bleiben. Die Griechen scheinen wohl unter Apsintbion

oder Absinthion (nach mündlicher Mitteilung NOldeke^s, 1885, aas der

persi.schen Sprache stammend) nicht nur uosem Wermut, sondern viel-

leielit noeli mehr Artemisia pontiea verstanden zuhaben: diese duiob sehr

dicht weisslich grau filzige und weit feiner zerteilte BlStter verschiedene

Art gehört dem Süden an.

In rlff Soite 4ri4 angeführten Handschrift ist Alv-itithium durch d o

ileinsclh Wort Werimuotu übersetzt. Aitsinliiium wurde um diese Zeit

he.suugen vitu Walafrid Strahns-', von der heiliir^'u Hildegard^ als

Wermuda und in dem Arzneihuche des XII. Jahrhunderts in Züri'h

(Seite 117 erwähnt) als Wormälu aufgeführt^. Der arzueiliehe Gebrauch

des Krautes war, nach iSchübeler. im XIII. Jahrhundert auch in Island

und Norwegen verbreitet. Dass die Pflanze in den Schweizer Alpen hinfig

wild wachse, wurde 1561 von Gesner hervorgehoben

^

Portal destillierte schon das blaue Ol des Wermuts.

Herba Hillefolil. Folia et Horas Mlllefolli. SDnimitatoB Mille-

folii. — Garbe. Sehafgarbe.

Abstammung. Achillea MillefoHum L., FamUie der Com-

positae, Al>teilung Scuccionidc:!*-. • in kleines, ausdauerndes, durch den

ganzen mittleren Gürtel der nördlichen Halbkugel in Niederungen und in

Gebirgen bis in die Yoralpeu h&utig wachsendes Kraut, ist bis in

' Anaalen 48 HSIH 122. auch Jabresb. 1848. 129.
^ Cboulaut'ii Ausgabe 147.
' tfi^ne's Ausgabe 1172.
* N'ocli andere Formen iu dem ^^2 LTt u iiiiiti notIi;n'r Arzueibuche. —

Iii AIpbita UxonieuBÜ (s. Anhang) 1, wird erläutert: Ware moth, i. e. preservative

against motbs.
^ Horti Oerinaniae 243.

Oe destillatione. Komae lUOä. 7d.
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diu arctiscUea Lüuder verbreitet uud uudcräeit$ auch im Uimaiaya zu

treffen.

Mail sammelt entweder die giiuzen. liebUitterten. I»ei uns vom Juui

bis Oktober blühenden Spitzen oder die zusammengesetzten, flachen

Doldentranben d«T Blflten, getremit von den Tielpaarig xwd- hia

dieifadi fiedenpaltigen, zottigen oder fort kahlen Blftttern. Im Umrissii

sind die letzteren schmal lanzettlich, in sehr xahlreidie, krause Fiedem

geteilt und diese wieder meist in .8 bis 7 kleine« fein stachelspiizige

Lappen zerschlitzt Die grundständigen Blätter werden fneslang, die zer-

streuten Stengelblatter hloilvon hodt^utend kleiner. Je nach der Beliaarung

sind die Blätter bald mehr, bald weniger dunkelgrün, dir rinuiiren Blatt-

spindein zottig, am Grunde halb stengelumfassend. die Stengel selbst

gerillt.

Die öldrüsen der Bliittcr ,>ind denen der VVeruiutb latter (sitdie Herba

Absinthii) ähnlich, in Vertietungen der Klattspreito »<iii£r('senkt mul v<'ii

mehrzelligen Haaren begleitet. Die obere Blalthaltte be.stflit aus Falissadeii-

zellen.

Der sehr gedrungeoe fistige Blütenstand dieser Aebillea bildet eine

ziemlich lang gestielte Doldentraube mit sehr zahlreichen, im einzelnen

traubig zusammengesetzten, filzigen Verästelungen. Die spärlicher be«

haarten, becherförmigen, 5 mm hohen BIntenköpfchen sind von einer

bleibenden Hülle aus zahlreichen, ungleich langen, stumpflanzettliclien

Blättchen umgeben, deren brauner Rand stark bewimpert, der tfriinliche

Rücken mehr kahl ist. Sie schliesäen in der Regel 5 iblicbe Rand-
blüten ein. deren sehr breit zungenfÖrmige. dreizähnige Blumen aus dem

Köpfchen heraustreten uud sich zuletzt aussen bis gegen dessen Mitte zu-

rückschlagen.

Der Blütenitoden i.st durch lange DeckblüHi'hen spnniig. den Blüten

leliU der Pappus. Die röhrig-glockijfen Kiniuii «kr 3 bis 20 zwitterigeu

Scheibenblüten überragen die Hülle uiclit und lassen auch die Stanb-

beutelröhre und den zweischeukeligen Griffel nicht heraustreten, so dass

die Köpfchen oben ein ziemlich flaches, abgestutztes Aussehen gewinnen.

Die RAhren aller Bülten sind grünlich, der Saum weiss, häufig rosenrot

oder violett rOtlich; eretere tragen wenige, sehr kleine, gestielte Drüsen.

Bestandteile. — Die Blätter riechen sehr schwach, nicht eben an-

genehm aromatisch und schmecken salzig, kaum bitterlich*. Getrocknet

geben sie O'fi pro Mille eines hoch siedenden ätherischen Öles von saurer

Reaktion, welches mir bei 380** bis fiber 300** einen schön gr&nen Anteil

lieferte.

Die Blüten schmecken bitter und riechen weit kräftiger aromatisch

als die Blätter, obwohl nicht eben angenehm. Sie geben ungefähr doppelt

so viel ätherisches öl wie die Blätter, welches einem Gehalte an flüchtigen

Kräftig aromatisch ist die Kiuüe des weithin kriechenden Rliizoms.
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Fettsäuren «attre Reaktion vcichinkt. Bisweilen ist dieses Ol blau, esaseigt

auch VerscirKMlciilK'itt'ii im Gerüche'.

Uber eiu von BU-v- in dem <ler <Taiunu uiitcrworfent-n Kraute be-

merktes Öl (siehe auch Seit« 680) t>iud wir uiclit weiter unterrichtet

Die für eigeutüiülich gehaltene AchiUeasäure hat Hlasi wetz^ als

Aconilsüure erkannt Der Bitterstoff der ^Schafgarbe ist von Zauon^
als Achill ein bezochnei und wie es scheint in reinerer Form dor^
Planta^ ans dem Ivakraute der Hochalpen, Achillea moschata Wu^m,
al^eschieden worden. Planta stellte ein weingeistiges Extrakt der Pflanze

dar, reinigte es vermittelst alcobolischer Bleiznckerlftsang, beseitigte das

Blei und dampfte das Filtrat tarn Extracte ein, ans welchem das Achilleln

nebst antlern Stoffen in verdünnte Essigsäure Abei^eiilhrt wurde. Diese

Auflösung lieferte wieder ein Extrakt, welches an absoluten Alcohol Mo-

schatin und Achillein abgab; nn- Ii dem Verdunsten des Abohols schied

sich das erstere auf Zusatz von Wasser aus. während das Achillnii in

Lösung blieb. Säuren. KHrl»stoffe und Schleim, welrlit- liiists iM ^lcitcu.

entfernt man dun h Digestion von Bleihydroxyd, kon/.enti ieri (la> wässerige

Filtrat und versetzt es mit absolutem Ahohol uud S< Ii vvetel Wasserstoff,

wodureli eine weitere Reinigung erzielt wird. Immerhin bleibt schliesjslich

nach dem Eintrocknen des Filtrates das AdiilleTn nur in Fonn einer

braunen aserfliessliehen, alkalischen Masse von bitterem Geschmacks zu-

r&ck. Salze dieses mutmasslichen Alkalofdes sind nicht unlersucht worden;

es wird durch verdfinnte Schwefelsäure in Zucker, Achilletin G^'^N'CH
und Ammoniak (?) gespalten und erUndet au( h durch siedende Ätzlauge

Zersetzung. — Ein zweites Alkalold aus der Familie der Compositae ist

bis jetzt noch ni' lit bekannt.

Das Kraut der Schafgarl)e ist reich an Phosphaten, Nitraten und

Chloriden und ^ibt getrocknet na< Ii Ogston undWay 13"4 pC Vv- Ik ''.

Gescliii hte. — Millefoliuni '••i Plinins'. auch ..Herba Ibliis luilie"

des Scn-nns Sa iiPUiicus** im III. .lalirliundurt <iurfte wohl Arliilb-a

Millebdiuni. wenn nicht etwa die öüiUiche A. nobilis. gewesen sein, in

dem Seite 464 erwähnten Manuskripte aus dem VIII, Jahrhundert wird

MillefoKam mit Garewe übersetzt und Garwa, Garwe ist der deutsche

Ausdruck, welcher sich bei der heiligen Hildegard^, wie im dwtschen

Mittelalter überhaupt, Ar Schafgarbe findet und mehr oder weniger ver-

ändert in den Dialekten fortlebt. Schafrippe ist eine andere anschauliche

' Weppen iiiul Lüders, Jahreab. 1884, 702.
•' Archiv 80 (1842) 167.
' .lahrcsb. 1857. 31.

* Archiv ^5 i^lMü) 5ö: Auaaleu öS (1S4G) 2^.
* Ännalea 155 (1870) 145; Jahresb. 1870. 72.

* Jahresb. der Ch. 1849, (508, «;72.

^ XXiV. i>ö. Plinius unterscheidet ganz richtig Myriophyllum und Mille-,

foltum.

Meyer, <ie.sclu€!ilf' der Botanik Ii. 217.
^ S. il75 der Ausgabe Yon Migue.
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Bezeichnung der Pflanze ans dem XVI. Jalirl i fulert. In Skandinavien

diente die Schafgarbe in früherer Zeit statt dos Hopfens bei der Bier-

brauerei ^.

4. Blätter und KrSuter von salzio-bitterliohem, kratzendem oder scharfem

Qeeohmaoke.

iolia Jugiandis. — Walaassblütter.

Abstammung. — Juglans regia L., der Nuasbanm, ist in Vorder-

aeien, von den kauIuMischen Lftndern bis Kordindien, vom Libanon bis

Sudpersien, ganz vorzüglich auch in Kaschmir, Kumaon, Sikkim einbei-

niisoh; unzweifelhaft wild findet er sich z. B. l)is zu Höhen von 1500 im

Thüle des Zarafschan (40° nördl. Br.). Nach Heldreich 's Ansicht ge-

hört Jüirlan^ f'M.i aTich schon ursprünglich Griechenland an'"^; jedenfalls

war der l'auni in früheren geologischen Zeiten bis Westeuropa verbreitet

und ist im Altertum nufs neue in Siuleuropa eingewandert. Jetzt reifen

seine Nüsse im siulliclien Teile Skandinaviens resfehniissig, ia güustigen

Jahren sogar noch, allerdings unter gun/ licüoudcru klimatischen Be-

dingungen, am Throudhjems-Fjord, 63** 35 nördl. Breite*.

Aussehen. — Der starke bis 3 dm lange Blattstiel tr.'igt ein bis

vier« am gewöhnlichsten drei Paare nicht genau gegenüber stehender,

derber Blfitter ^on eiförmigem Umrisse mit meist kunt au^esettter Spitze.

Das gegen S dm in der LSnge und 1 dm in der Breite erreichende End-

blatt übertrifft an GrOsse häufig die nächsten seitUcben Teilblätter und

letztere sind immer grösser als die tieferstehenden. Sämtliche Spreiten

sind ganzrandig, sehr schwach geschweift, nur das Endblatt langgestielt.

Von dem Mitteluerv streben Seitennerven, häufig nn »ler Zahl, unter

einem halbeu rechten Winkel nach dem Kaiide: di r zwischen zwei Öeiten-

nerven liegende Streiten der lilattvspreite wird vdi it incrcn Nerven durch-

zogen, welche von den Seitenuerven oft seulviecliL abgehen.

Jüngere Blätter sind untcrseit.s, zumal längs der Nerven, mit weichen

Haaren besetzt und mit ansehnlichen, hellgelben Drusen bestreut; später

verlieren sich die Haare und die Drflsen mehr und mehr.

Innerer Bau. ^ Der Querschnitt lehrt, dass das Blattgewebe der

obem Seite aus einer Palissadenschicht^ in der untern aus Schwamm-
parenchym besteht, die erstere hauptsächlich enthfilt ansehnliche Ozalat-

drusen, welche auch wohl schon vermittelst der Loupe erkannt werden

' Schäbeler, Fflanzeuwelt Norwegens 244 und dessen Viridarium norvegicuui II

(1866) 19.
^ Sitj:iniir.sl)erirhte dos hutnu. V< rt'tns der Provinz Brandenburg 1879. 147, —

Vergl. auch Ä. de Caudoile, ürigine des Plantes cultivees lb6ü. 342.
' Scbübeler, Pflanzenfett Norwegens 1875. 58, 327 und dessen Viridsrmm

norTepi-um II (Lsss) 427.
*

1 iruihll;i;^'0[i ISt,

r lue Ii ig er, l'üaimakoäuüsio. 'i. Aull. 44
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kriniuMi ther di»' dickwaiidigeu, au der Oberseite der iSproite stürker

gcwulbU'ii Epidermiszelleo erheben sich Drüseobaare von ahulirht'iii Bau,

wie die der Labiuteu^; sie sind auf der ünterseit^i aueh vuu drüstiulustiu

Haaieu hegleitct, doch sind alle diese Trichome der Walnussblätter iu

geringer Zahl Torbanden.

Bestandteile. — Frisch riechen die Blätter eigentümlich und nicht

UDaDgeuehm balsamisch, weniger naeh dem TnM^en. (Geschieht letzteres

nicht sehr sorgfUtig, so werden die Blätter schwan. Der Geschmack ist

schwach aromatisch und anhaltend kratzend; der wfisserige Aussug schmeckt

anfangs sttss.

Tanret stellte 1876 aus den Walnnsshlättem das Alkalold Jnglandin
dar, welches awar krystallisiert, aber an der Luft sehr bald schwarz wird

;

er tmglte 1678 im Vereine mit Villiers, dass der anfangs als Nncit be-

zeichnete Zucker, den sie aus den Nussblättem erhalten hatten, Inosit

(8. 343) ist. Diese Zuckerart stellten die ßenannten Chemiker ^ dar, indem

sie Blätter mit einer dünnen Kalkmilch «lunlifiuchtet einige Stunden

stehen Hessen, dann mit Wns^er anrührten und die Flüs.sigkeit ahpressten.

T>iese versetzten sie mit l'lrizucker, filtrierti'ii und erhielten auf Zusatz,

von Ammoniak ehu-n Nitdci schlag, welchen sie sammelten und mit ver-

dünnter Schwefelsäure verlegten. Der geringe Uberschuss der Säure wurde

mit Barj't beseitigt, das Filtrat bis zum Sirup eingedampft, dann mit viel

Weingeist versetzt, wodurch ein schmieriger Niederschlag entstand. Nach

dem Auswaschen mit Weingeist wurde er in wenig Wasser gelöst, einge-

dampft und kflhl gestellt Nach einigen Tagen zeigten sich sehr reine

Krystalle von Inosit, ungefähr 3 pro Mille der getrockneten Blätter' be-

tragend. Den Nfissen fehlt der Inosit

Bisenchlorid färbt den Querschnitt der Blätter dunkdgrün; es wäre

zu untersuchen, ob sie die von Pbipson^ iu den grünen Fruchtschalen der

Walnüsse gefundene N ucitannsäure enthalten. Auch das sehr bemerkens-

werte Juglou (Oxynaphtocliinon), C'^H'O'-COH). welches zuerst Vogel

und Reischauer mittelst Sdiwefolkohli nstoff oder Äther aus den Frucht-

schalen gewonnen haben, verdient in den Blattern aufgesucht zu werden.

Die Blätter liefern eine äusserst geringe Menge ätherisches öl.

welches nach Schimmel A: Co. (1890) tbeeähnlich riecht und bei 15"

erstarrt (V*T2l. S. 339 und 019.)

Geschichte. — In Cato's Kux calva-^ darf vielleicht unsere Wal-

' V( . iiatuin. Atlas 2ur PhsnD«kog|nosie 1887. Taf. 17 und daraus auch

in Tßchir. !i 1. lOn.

* Jouiu. de PI). 2a (187G) iiij uud 25 (1877) 275.
' .l.ihresb. 1809. 129.
* Bucbner's Kepertor. für Pharm. 1858. 1; Berichte 1877. 1542 uud 1887.

934. — Über die Walnuss vcrpl. ferner Ilartwich, Archiv 226 (1887) 333 mit

Abbildungen; Kronfeld in Englor's Bot. Jahrbüchern 1887.

^ De rc rustica vni; calva, kahl, im Gegensätze zu Haselnüssen. Nisard^a
Ausgabe i^Auhaug) Ci.
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miss erblickt werden; Dioscoi idt > und Plinius. so wie die spätem

röiniscben Schriftsteller über Land Wirtschaft. Varro, Columella. Palla-

ilius. besprt'cliyu den ^Valnusi>baulu und seine Früchte sehr umständlich

und leiten ihn aus Vordcrasieu her^ Pliuius'"' schreibt auch den Blattern

die kopfeiniidinieiide l^eoscbafl ni, welche den FrQcbten, ja sogar dem
Schatten des Banmea nachgesagt wiude. Andefseits ehrten die Alten die

Walnnss dnich den Namen Jupiter^s; Juglans wurde ans Jovis glans

snsammengezogeD. Harcellus Empiricus', nm das Jahr 400 n. Chr.,

nennt sie Nuz escaria, id est Jaglans. Wenn auch allerdtngB besonders

die Schalen der unreifen Nüsse zn medizinischer Verwendung kamen, so

wurden doch auch die Blätter schon von den arabischen Ärzten^ gebraucht

Unter den Nutzbäumen, welche im Capitulare Karl's des Grossen vom
Jahre 8J2 aufgezählt sind, stehen auch Nucarii, (Avnf Zweifel Nussbanme.

In dem deutschon Namen Walnuss hat sirb die Eriuneruii}; an die Ein-

wanderung des Baumes erhalten; wal, welsch, für fremd ündet sich iu

vielen ähnlichen Füllen in den germanischen Sprachen

^

Folia Aeonlti. — EiMiihiitknint Stnrmhatluraiit.

Abstammung. — Die mehr als mannshohen, starr aufrechten Stengel

des Aconitum Napellus, der am allgemeinsten verbreiteten unter den hier

in Betracht kommenden Arten (Seite 481), sind mit xerstreuten, lang-

gestielten Blättern reichlich besetzt.

Aussehen. — Der Gesamtumriss der bis auf den Grund schmal

keilförmig zerschlitzten und flach anspetireitcten Blätter ist wenig regel-

niassiir. breit eiförmig bis fast herzf<M inii;. in der (^Hiere ^dsweilen eetren

•J dui ni* >.send. Der .Nt lilanke, riunii;«'. zu iinterst am Stengel gegen 1 dm
rrr i( lit ude, an den olM ren Blättern abnehujcude Blattstiel setzt ^ich in

ueiadt-r Richtung in dem initiieren, gewöhnlich am weitesten hervorragen-

den Blattabschnitte fort. Dieser wird nach vom sehr allmählich breiter

und teilt sich in 6 oder 6 am Grunde zusantmenlliessende Lappen, deren

ieder mehr nadi vom wieder in drei oder mehr, gerade oder sichelartige

und meist nicht gegenständige, schmal lineale Zipfel zerftUt, welche

schliesslich auch noch oft mit ein paar langen, schnullen and ai^tzigen

Zähnen versehen sind. Aus der Ansatzstelle des mittleren Blattabschnittes

' Varro I. 16, 67; KciPa Ausgabe (Anhang) 34, G8. — Plinius XV. 24:

fättro's Übersetzung f. 558: „ . . . nuces juglande.s e Per.side a regibu.s trans-

latas ... In Asiam GraecianKjuo e Ponto venere, et ideo Ponticae nuces vocantur.

. . . Sunt (|ui honoris noinen intcrpretentur, et Jovis glandem osse dicant."

^ XXIII. 77 (T;ittr.' If. 127): „Nuces juglandes Graeci a capitis gravedine

apellavere. Eteuim ailurum ipsarum foliorumquo vires in cerebrum pcuetraut."
' Ilelmrcich'.s Ansjjabe (s. Anhang) cnp. \ I. 3, p. 49.
* Ihn Baitar, f l orsi t/.ung von I.eolerc I. 376.
•' N tTgl. weiter Pcrger, p. 51 der Seite 4SI), Note 7, genannten .SK.Iuift.
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erster Ordnunu; ueht zur linken inid zur rechten jo niii ähnlicher und

nicht mioder tief ^eteilttT nud geiii ijli'r, bis 1 cm lauger Alischnitl her-

vor, dessen einzelne, höchstens 4 mm breite Lappeu aber meist Itis auf

den Grund getrennt zu sein pflegeo. Ist dies nicht vollständig der Fall,

80 stellt sich das ganz« Blatt als dreiteilig, sonst aber als siebenteilig dar.

Die obersten Steogdblttter sind einlacber und gehen nach und nach in

Deckblitter der achten Blfltentranbe Aber, welche dem käuflichen Kraute

gewdhnlich nicht beigegeben wird.

TVoti der tiefen und vielfachen Teilnng der Blätter ist ihnen «ine ge-

wisse Derbheit eigen; trocken sind sie brfichig und nicht hygroskopisch,

-die einzelnen Lappen von der Seite her dngevolltt oberseits dunkelgrün

nnd vertieft gefurcht, Unterseite blasser, von erhabenen Rippen durch»

zogen.

Bei Aconitum Stoerckeauum (8eite Ax '.) erschoinen die BUitter

weit dcutliclier in (uier 5 H:iuptah?chnitte f;cteilt, deren weniger zahl-

reiche Lappeu und Zipfel breiter keilfüruiig bleiben und mehr zusainmen-

fliesscn. Noch wcuiger tief, in ihren Hauptabschnitten fa^l rhombisch sind

die Blätter des A. varicgatum.

Die ftberhanpt sehr ausgeprägte Veränderlichlceii der Arten dieser

Gattung erstreckt sich vermutlich mehr auf die Blattform als auf die

chemischen Bestandteile.

Innerer Bau. — Die obere Seite des Blattes trägt eine starke Epidermis

aus derbwandigen, weilenf&rmig hervortretenden Zellen. Der Querschnitt

besteht ungefähr su gleichen Teilen ans Palissadengewebe nnd sehr weit-

maschigem Schwammparenchym; Krystallabtagerungen fehlen.

Bestandteile. — Die Blätter des Aconitum schmecken erst fade,

dann sehr anhaltend nnd geföhrlich brennend. Das Seite 483 erwähnte

Aconitin wird in gröj^sert r Mcna;r' nur ans den Knollen. niclM ms den

Blättern dargestellt, doch sollen diese, nach Drag^ndorff ^, auch bis

1 pC des Alkaloides euthaltou können. Wright und Rennie, welche

3(M) frisches Kraut verarbeiteten-, erhielten nur 15 tr in Äther löslicher

Alkaiuide, weiche aber nicht krystallisiertes Acouitiu gaben.

CH-TOOH
I

Die Aconitsäure, GCOOIl , scheint in den fii&ttem in Form von

<5hcooh
Galcinmsatz vorhanden zu sein.

Dieses wurde 1830 zuerst in dem Extrakte des Krautes von Aconitum

NapoIIus und A. panicnlatum Lamarck durch den Apotheker Peschier^

' \Vortl>ostimmung fstnrk wirkender Dropuon. 1S74. 13.

^ PI). Joiini. XI i,l.SSn<; 217. — Vori^l. Dtirpal'T l'issortationcn vrtn Loziu>
und von l.iiiiln', l."S'.H>.

Kui/.H Mittt-iliiiiLT au Troiuinsdorff in dessen Neuem Journal der Pb. V
(eiiles Stück, 1&21) 'Jli uud VIU (lÖ24j 2üü.
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in Genf als Salz einer hesonderri „Aconit-Säure'* eikaunt. Anfangs amorph

im Kxtracte gelöst, scheidet es sich allmakllch in unlöslicher Form kry-

stalli&iert ab; beide Salze entspreehen i der Formel (C<5H30''')'-^Ca3-h30H2;

es ist nicht bewiesen, dass dieses Salz auch in den Knollen (S. 484)

votliaiideii ist

Aconitsäiure kommt auch in Equisatam, AcUUea HUlefolium, Delphi-

nium Gonsolida vor und i^t tob Linderos' bis . su 10 i»C Im getroek-

neten Knute yon Adoiiis TeniBlIs g«tro£FeD worden; Bohr* fiuid ae im

Safte d« Znckenohres, Parsons* in dem des Soighnm saeobaiatimi auf.

Die Ivünstlielie Darstellung der Aconitsäure ist leicht ausfülirbar^

Die Aeoiiitlilätter enthalten ausserdem in geringer Menge Zucker,

grünenden Gerbstoff und Ammoniaksalze. Über den Blättern ab-

destilüertes Waswr riecht narkotisch, schmeckt jedoch nicht scharf.

in länger iiufbewnhrtem Extiucte der lilätter zeigt das Mikroskop

ausser aconits;uirem Calcium auch sj)io.ssii;c Krystalle von Öalmiak. Bei

100° gt'trorkuete Blätter galjeii mir IG G pC Asche.

Eine vergleichende Untersuchung der offenbar weit auseinander

gehenden cbemiscben Beschaffenbeit der Blätter und Knollen des Aconitum

wäre TOB Interesse.

Gescbichte. — Siebe Seite 484.

Folia Jaborandt Foiia Piloearpl. — JaborandlbUtter.

Abstammung. Pilocarpus pennatifoiius Lemaire, ein wenig

verzweigter, nicht viel über i) m hoher Strauch, ist durch die ösÜicheu

Provissm BruiKens, blondem andi in Sa5 Paulo und in der argenti-

nischen Provinz Corrientes verbreitet^. Pilocarpu.s panciflorns Samt-

Hilair9\ P. Selloanus BngUr^ in Sudbrasilieo bis Paraguay und P.

officinalis iWAl' siod kaum von P. pennatifolins vMscIueden.

In den europfiischen Oewächshänsem kommt P. poinatifolins Ideht

zum Blühen und Kulturversuche im freien Lande in Mortola, unweit

Mentone, an der genuesischen Riviera, haben gftnstige Ergebnisse geliefert

» Joura. de Ph. VII (1883) 99.

Annalen 182 (ISTR) 366; Jahre.sb. 187(;. 169.
* Herichle 1877. : Jahresb. 1877. 47.
* Jahresb. der ( Ii. 188i'. 1144.
^ Ühor die Beziehungen der Aconitainre zur Citroiulure vergl. Flockiger,

Pharm. iJbemie II (1888) 168.
" AbbilduDg: Bentley and Trimen 48 (1878).
' Fluni Brasiliae mendionalia 1 (1824) t.ib. 17.

" Flora itrasilieuäis, Fase. 65 (1874; tab. 30.
* Untersuebung der Blätter von Pilocarpus officindis. Si Petersburg 1879.

61 Seiten. *

äliiteilung meines Freundes Thomas Hanbury, April 1Ö8Ö und 1889.
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Das nur etwa 12 Arten /ühlciuh' Genus Pilocarpns* gehdri der Familie

der Rutaceen, Abteilung Xanthoxyleae, an.

Aussehen. — Bei Pilocarpus pennatifolius besteht das bis Vj ni

Länge erreiciiende Blatt aus 2 bis 5 Fiederpaareu mit einem nicht eben

ansehnlicheren Endblatte, welches von einem bis 4 rm Innigen, derben

Stiele getragen wird: die Länge des letzteren unterhalb de» araU-n Blatt-

paares beträgt hautig 7 bis 8 cm. Die einzelnen Fiedern sind lanzeltiicli

oder oval, vorn stumpf lieh oder ausgeraudel, uügefiihr in der Mitte am
breiteflteii (bis 7 em), bis 16 cm lang, am Grande ziemlich ra»eb in den

kuHBen Blattstiel verschmälert; fast immer stehen die beiden Blätter eines

Ffederpaares gegenflber. Die Pilocarpusblätter stad ganzrandig, von derb

lederartiger Beschaifenheit^ meist kabl, nur selten nnterseits samthaarig,

und lassen im durchfallenden Lichte sehr zahlreiche ansehnliche ölräume

erkennen. Der Mittelnerv tritt unterseits stark hervor und bildet auf der

obern Blattfläcbe eine seichte Rinne.

Die unansehnlichen, rotbraunen Blüten erbeben .sich auf dünnen, 5 mm
langen Stielen aus der bis 2 dm laugen Spindel und bilden eine sehr

lockere Ähre.

Innerer Bau. — Die Ölbehälter nehmen nahezu die Hälfte der

Breite des betreffenden Querschnittes durch das Pilocarpusblatt ein und

Hegen dicht unter der Epidermis beider Seiten, doch viel zahlreicher in

der ol>crii Blatthälfte. Für andere Rutaceen ht dnrfh Höhne!'- eine ge-

netische Beziehung soleher lysigener Seeretionsoruime zur Epidermis nach-

gewiesen worden; niiin darf daher auch hier vermuten, «iavss die Ülnumie

dieses Blattes durch Kiureissen der Wandungen gewisser Zellgruppeu unter

der Epidermis entstehen.

Die obere Schicht der inneren Blattfläche besteht aus Palissaden-

xellen^ welche in der Umgebung der Ölräume, auch in dem der Längsrinne

des Blattes entspredienden Gewebe znrficktreten, welches nach oben das

Geilssbündel des Blattnervs umgibt. Die mittlere und untere Schicht des

Blattgewebes ist aus Schwammparencbym gebildet; in manchen Zellen

liegt eine Druse von Galciumoxalat Die SpaltöifDungen sind anf die

untere Blattfläcbe beschränkt

Bestandteile. — Gekaut entwickeln die Blätter auf der Zunge eine

alsbuld die Speichelabsonderung vermehrende Schärfe; selbst in frischem

Zustande schmecken sie nur wenig aromatisch.

Als hauptsächlichsten Träger der Srhärfe des Pilocarpus hat sich das

' Wie y lih] (ITUG) dazu kam, p«? nach iri<tof, Fil» od«r Hut, und xctfiic6ef

Frucht, zu beuenuen, ist nicht ersiclaUch.

' In der bei FoUa Aurautii angeführten Abhandlung. — Die Drusen der Blüten
sind von Tichomiroff, BoL Jabresb. 1884. 1. 280, untersucht vorden.

*^ Gruadlagen 184.
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1875 luöt glcich/i'itm von Gerrard* iu Lüuduu uud von Hardy- in Paris

entdeckte Pilocarpin herausgestellt. Methoden zu desscu DariJtcUuuj; üiud

aufiserdem von Petit^, Kingzett^, Poehl'*, Miller^, Bender' angegeben

worden. Am einfacliaten ist es sa gewinnen, indem man das wässerige

Extract der Blätter mit Magnesia eintrocknet^ vermittelat Chloroform ans-

äelit nnd das Alkalofd ans diesem in schwacb angesäuertes Wasser über-

führt Dampft man diese AnflOsuDg wieder mit Magnesia «n, so wird das

Pilocarpin von Chloroform aufgenommen, doch nicht leicht in Krystallen

erhalten.

Stellt man aus dem rohen Pilocarpin das Nitrat dar, so krystallisiert

dieses leicht, wahrend das «tnl petersaure Pilocarpidin in Lösnnpr bleibt;

I'ilocarpidin entsteht ;uich dun^h Spultunc: des Pilocarpins mit Chlor-

wasserstoff: C"HifiJ^202 ^ HCl - (jHH;i -H O'0H"N-'O-'

Pilocarpin Pilocarpidin.

Ausser den beiden genannten Alkaloiden enthalten die Blätter auch

Jsborin C^'^^O* von entschiedener basischem Charakter, als die

ersteren. Aus dem Pilocarpidin entsteht bei wiederholtem Abdampfen mit

Säuren Jaboridin GUfH^^NSO«

In ätaenden Alkalien bildet das Pilocarpin amorphe SaUe der Pilo-

carpinsänre C^'H**^N^O=^ welche anf Zusatz von Kohlensäure oder andern

Säuren wieder in Pilocarpin und Wasser zerfällt (wie die Santoninsäure,

s. Flores Cinae). Wird das Pilocarpin mit Wasser t^ckoi ht, so zerfällt es:

C"H>6N-'0-* + 0H2 = N(CH'^)=' + C^»H^iNC(0H€H3)C00ü
Pilocarpin Trimethylamin Pyridinmilchsäure.

Für sich auf 150'' erhitzt liefert das Pilocarpin Jaborinsäure C^^11^N'0^

Jaborin und Pilocarpidin.

Poehl erhielt bis 1*97 pG Alkaloid aus behaarten Blättern des Püo-

carpus; auch Budee und Miller^ erklären diese für reichhaltigw als die

kaÜen Blätter, ans welchen Poehl einmal nur 0*19 pC Alkaloid abzu-

scheiden vermochte. Bei der &l>rikmäasigen Darstellung beträgt die Aus-

beute an Kitnt (nicht an Pilocarpin selbst) weniger als 1 pC.

Eine Reaktion zur raschen Erkennung des Pilocarpins fehlt noch.

Thilmany ermittelte 1882 in meinem Laboratoriuni, dass dnnh Jod In

Jodkalium (Jod 3, Jodkalium S. Wasser 1180) in der wässerigen Lösung

eines Pilorarpinsalzps in lOOO Wasser ein Niederschlag hervorgerufen wird,

welcher aus zwei Arten von Kristallen besteht Einerseits erblickt man

* Ph. Journ. V (1. May 1875) 865, erste gedruckte Notiz aber das Alkatold.

(rcrrard halt« das Pilocarpin zuerst aus der Rinde des Stammes dargestellt.

Vergl. auch Pharm. Journ. VI (187G) 887, 889.
* Mitteilung an die Socl^t< de biologie ta Paris, 13. Mtne 1875.
» Journ. de Pli. XVII (1878) 212.
* Pb. Journ. VI (1875) mi.
^ Itt der oben, Seite 693 angeführten Schiifl.

Archiv 2in 1880) 22.
' Jahresb. 1880. 374.
* ArebiT 216 (1880) 25.
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nämlich unter dem Mikroskop gelbe Blättchen, welche in Alcohol und

Äther leicht löslich sind, anderseits dunkelbraune, offenbar schwerere

Nadeln, die ven Aleoliol spirlielier aufgenommen «erden. Aua jener Pi-

locarjfnnlöattng wird das Alkalotd weder durch Gerbsftnre noch dnrch Ka-

linmdichromat gefiUlt*

Darch mudiende Salpeterafture wird nach Ghastaing (18BS) das Pilo-

carpin grösstenteils in Salpetersaurea Jaborandin NO'H'C^^H^^N-O^ uoi-

gewandelt; das Jaborandin stimmt mit Harnack's Jaboridin überein ^

Hardy und Calmels'^ haben aus Pyridin-Mildis&ure Pilocarpidin und

aus diesem Pilornrpin dai^estellt.

Aus den Pilocarpu-sblättern erhielt Hardy^ 0 56 pC iithmsches öl,

welches £,'W»ssteii teils ans TerpflTi. C^^R^^, (SiedepuTikt 174^ sp. G. 0-852

bei IS"", Darapfdichte 15) besteht. Dieses letztere leiik[ die Polari^ations-

ebene nach rechts ab iiiid vereinigt sich mit 2 IfCI zu Kry&tallen, welche

bei 45*0** schiuel2eu und bei gelinder Erwärmung mit Eisencbloridlösung

rote, violette, zuletit blaue FSrbung zeigen. Nach Schimmel 4^ Co.

(April 18B8) geben die Blätter 0*4 pC grösstenteils unter SSD"" Über-

gehendes Öl, welches wie es scheint einen bd SS" schmelzenden Kohlen«

Wasserstoff (s. 8. 170, 171) mitreiset Das Ol riecht kräftig und schmeckt

milde, frachtartig.

Geschichte. — Piso^ hatte unter dem Namen .laborandi zwei brasi"

lianische Piperaoeen vorireführt, deren Waneln bei den Brasilianern und

auch schon von Portugiesen besonders als Gegengift viel gebraucht wurden.

In dem crleiehen Werke bildete micli ^^^rkt^raF• einen der vielen Jabo-

randisträucher ab und an einer /weiten Stelle^ einen andern; von beiden

dienten die Wurzeln als Heilmittel. Auch Plumier (S. 578) gab Ab-

bildungen zweier Piperazeen unter dem Namen .laborandi, woraus hervor-

gebt, dafes Hchon damals verschiedene Heilpflanzen Brasiliens jene Bezeich-

nung führten, namentlich auch wohl Pilocarpus pennatifolius. Dieser

Strauch ist vielleicht schon früher von Bonpland als „Picada de Trinidad*^

in der Provinz Gorrientes, im Süden von Paraguay, gesehen worden^ ge-

langte jedoch erst 1647 durch den Pflanzensammler Libon aus einem

Walde bei Posa Allegre, unweit Villafranca, Provinz Sie Paulo, ungeUhr

in 2072** S. Br. und 80* Üstl. L&nge von Feiro, nach Europa, namentlich

' Ch.istainp. Jrihrcj^b. 1S82. n.'O: Journ. de Ph. IX '1884" 110 und XII

(1885) 278, 340. Uarnack, Jaliresb. 1885. 375: 1887. 42», femer Annalen 238
(1887) 228.

' Journ. de Ph. XIV (1880 GS und XVI (1887^ 204: Jahresb. 1Ü87. 429.
' Bulletin de la Soc. chimiquc de Paris 24 (1875) 497.
* De medicdna bfasOiensl, lib. IV: De &cultktikNM simplieium, cap. 59, fol. 97

der im Anhange en^ähnten Ausgabt von 1648.
* D. b. iu dessen zweitem Teile: iiistoriae rerum uaturalium Brasihae, Qistoriae

plaatanun Hb. ], cap. XYII, fol. 36.
« Fol. G9 der Ilist. plant. II, rnii. Vllf.

^Lauessan, iu der franzusi^icheu Übersetzung der Phariuacograpbia I

(1878) 257.
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auch itj die Gewächshäuser des Iicr/.«»f^s von Croy in Dülmen in West-

falen. Hier blüht« rilocarpus. vcniiutlicli zuerst iu Europa, bald auch in

Gent, wo der Professor Charlei» Lemaire den Strauch benannte und

abbildete^. Die 0«wftctadifttuer der botanifichen GSrten in Freibaig nnd

Strassbnig besassen Pilocarpns pennatifoliiu, wahraehdnlieh achon lange

vor 1860, ohne daas dem Straache besondere Anlmerksainikeit iieaehenkt

wurde. Gegen Ende 187S aber brachte Dr. Coatiaho ans Pernambnro

die iu seiner G^end unter dem Namen Jaborandi bekannten Blfitter nach

dem Hospital Beaujon in Paris, wo Gubler alsbald die Angaben des

brasilianischen Xizles, iu vollem Umfange bestätigt fand und die Pilocarpus-

blfitter für eine sehr wichtige Bereicherung des Arzneischatzes erklart»' '.

Baillou vermochte srhnn in den nnvoHstsindicjen Bruchstücken der Droge

aus Pernambuco Filocarpus pennatifolius zu erkennend

Blätter nnderrr Pflanzen, welche früher c^elep'ntlirli unter dem Namen

.lahoraniii na <lt Tjiropa gelangten, sind in der zweiten Auflage des vor-

liegenden Buches (1883), i>. 6G0 bis 662 aufgeführt worden.

Herta Coaii. Herlui Cieatae« ^ ScIiierUiig*

Ab.stammung. — Ccuiuin üiaeulatuin L. gehört /.u der in Mittel-

europa ausserdem besonders durch die Genera AothrLscus, Chaerophyllum

und Myrrfais vertretenen ümbelliferen'Omppe der Ganipylospermeae.

Ursprünglich vielldcht in Asien einheimisch, ist Coninm jetzt weiter ver«

breitet; es gedeiht vonngUch an Wegen, Schntthaofen und bebauten

Stellen durch den grössten Teil Europas, mit Ansnahme des &nsserslen

Nordens. Ferner ist es zu treffen in der Krim, auf Gandia, Cypern, in

Syrien. Kleinasien. Kaukasien, Hoch-Abessinien, in Sibirien, sogar in Nord-

und Südani<!rika, ist jedoch immerhin sehr ungleichmfi-ssig verteilt. Der

Schweiz z. B. fehlt der Srhierling fast *;nnz. wie überhaupt wohl in den

europ^isrhcn Gebirgsländeru, findet sieb dagegen roasseuhuft iu Ungarn

(LeopoM.^tndt. Tynnn).

Coniurn maculatum trcil»! im ersten Jabre einen Hlattiifisrhel. welchem

im zwoitej) Jahre der einiul]rit;e. mehr al*; 3 ni erreielieude, nicht el»en

kräftige Stengel Inlgt. Er ist imteu iu zerstreute, oben in gegenständige

oder wirtelige, gabclfurniige Aste geteilt, welche im ganzeu eine sehr an-

sehnliche Doldentraubc darstellen und sowohl an ihren Spitzen als in den

Gabeln doppelt lusammengesetste, wenig umfangreiche Dolden tragen.

Aussehen. — Die grös.steu der bodeustäudigeü Fiederblätter, über

2 dm lang und eben so breit, sind von unregelmässigem, breit dfOrmigen

> Jardin fleuriste. Ilhutratlons hortieolen III (1852) tab. S68.
' Journ. de PI.. XX! '1S75) 145, 2t'2, .^.JT.

Journ. de Pb. XXI. 20. — Bulletin de la Soci^te Lioneeone, 2 Jauvier

1878. 149.
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Umrisse, von einem oft gleich langen röhrigen Stiele getragen, welchfr

.i?n 'rrunde den Stengel mit einer häntiiipn Scheide uinfasst Na<'h oben

iK'biiieii die Blätter allmählich an ürufaiitj al>. sind kürzer gestielt, weniger

reich gefiedert, spitziger und zu 2 oder 3 bis 5 gegenüber gestellt. Die

randhäutigen, leicht abfo.Uenden Hüllblättchen der Dolde sind einfach spit%

laozettlicli und nur nngefillir 8 mm lang. Wenig kftraer und eiiweitig

auswärts gewendet erscheinen die breiteren, am Gninde verwachsenen

Hfillchen der Dolden sweiter Ordnang.

Die grosseren Blätter sind dreifoch gefiedert, die Abschnitte erster

Ordnung 4paang bis 8 paarig, gestielt nnd den allgemeinen Umriss des

ganzen Blattes wiederholend, das unterste Fiederpaar oft ziemlich entfernt,

lo gleiche Weise sind diese Blattabschnitte wieder 6 paarig gefiedert und

Rclilicssen mit einem grob und tief gesägten oder gefiederten Endstürke

ab, das den Fiedern dritter Ordnnnc: gleich sieht. Diese sind nümlii h

weiiif^ regelmässig, aus 4 oder 5 Paaren breit eiffirmiger, länglicher oder

mitunter fast sichelförmiger Zipfel gebildet, welche am Grunde znsanimeii-

fliessen und vorn ein paar breite Sägezähne trauen. Die letzten Teiluiiiieii

des Blattes zeigen sich mehr länglich abgerundet als pyramidal zugespitzt,

jedoch ist der Blattrand jedes einzelnen Zipfelchens oder Sägezahnes ta

änaserst in eine sehr knne, trockenb&utige Spitze ausgezogen, welche sich

noch auffiillender bei Apium graveolens findet

Der hohle, walzenmnde oder schwach gerillte Stengel des Conium ist

bläulich bereift, nach unten meist braunrot gefleckt; die Blätter glanz-

los, oberseits dunkelgrün. Der ganxen Pflanze fehlt dne Behaarung voll»

ständig.

Verwechselungen. — Die Blätter der Cicuta virosa L. (Ges-

ner's Cicuta aqnatirn) können unmotr!i<'h mit denen von Conium ver-

wechselt werden; die Beuenoun^ beider Pflanzen scliliesst iilbMilings Miss-

verständnisse nicht aus. Den letzteren ui( lit nnälinlich .simi ilie Blätter

der vollkommen harmlosen Aethusa Cyuapiuni L. (Cicuta minor bei

Valerius Cordus, im Gegensatze zu Cicuta major, dem jetzigen Co-

ninm). Doch sind die Aethusablätter in ihren Susserstea Abschnitte

spitz lanzettförmig und lebhaft glänzend, der Blattstiel nicht bohl. Der

Dolde fehlen die HfiUblätter, während die DGldchen von drei solchen ge-

stfitzt sind, welche herabhängen und an Länge den Strahlen ihres Ddld-

chens wenigstens gleich kommen. Die Rippe des Fiederblättchens der

Aethusa ist nach Adolf Meyer (S. 671) von einem Gummiharzgange

durchzogen, welcher dem Coniumblatte fehlt.

Einige Ähnlichkeit mit Conium zeigen besonders die unteren Blätter

v*>!' Chaeroph ylhim l>ulbosum L., welche Doldenpflanze sich aber

durch spitzigere Blattumrisse nntersrheidet und vorzüglich an den bis

2 mm langen, weichen Porsten kenntlich ist, welche sehr zerstreut auf

den Blättern und Stengeln vorkommen. Ghaerophy llum temulum L.
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iK'sitzt lircite. fast gelappte, Ch. aureurn L. sehr lan? zugespitzte Fiedeni;

beide Pflanzen -ind überdies behaart oder doch gtwimpert

Von allen genannten ümbelUferen weicht Conin in auf das bestimmteste

durch die Gestalt der Frucht ah\ deren Eigeutiiiulicbkeit fjich sclirm

lauge vor der Keife hinlänglich ausprägt,. Ferner entwickelt nur Oonium

hei DurcbfeuchtuDg mit Kalkwasser die widrig riechenden und alkalisch

rettgieFeaden Dämpfe des Coiuiiis.

Der zehnrippige Frachtknoteii des Coniams ist an der tiefen vertikaleo

fiinschnüniag der beiden Frocbthälften leicht sn erkennen. Die nngefthr

3 mm lange nnd ebenso dicke, grfinlich graue Gesamtfracht besitat den

Ban der Doldenfrflchte aus der Abteilung der Gampylospermeen, d. h. das

Sameneiweiss ist nicht von cylindrischer Gestalt, sondern da, wo die beiden

Teilfrüchte zusammenhängen, von einer tiefra, durch die Mittelschicht des

Fruchtgewebes ausm'fnllten LSiis^sfurelie eincrenoramen, welche dem Quer-

schnitte des Eiweisses einen nieieiifurniigen ümriss verleiht. .Tede Frucht-

hälfte ist mit 5 starken, bla^isen L:iiii;srippen besetzt, welche na( h aussen

nicht eine regelmässige Kurve, suiidt^rn einen wellig gekerbten, ^uletait nur

geschweiften Bogen beschreiben'-. Die 4 zwischen den Rippen gelegenen

'fhälchen oder Furchen, so wie die Berührungsfläche (Bauch- oder Fugen-

fläche) sind glatt, nur lAer und da mit Mibwachen HOckerehen besetat und

ohne Olstriemen. Statt der zahlreichen, im jungen Fraditknoten Torhan-

denen Ölrflume zdgt die reife Fracht eine znsammenhftngende, den Samen
rings nmschlleflsende Zell8chicht'\

Innerer Bau. Die mftchtigere, obere Sdiicht des Blattes ist aus

Palissadengewebe gebildet und Ton starken, gewölbten Epidermiszellen

bedeckt; an den Spitzen der kidlnsten Blattabschnitle ragt diese glashelle,

derbe Haut als sogenannte Stachelspitro heraus. In der Kpidermis der

Unterseite finden sich grosse Spaltöff'nungen, welche auch besonders zahl-

reich an den Blattzähnen auftreten. In der Epidermis der Bhltter. Stengel

und Blüten fand Adolf Meyer (8. HTl) Krystullbnsrh«'!. welHie «t för

Hesperidin (.siehe Aurantia imiuatura) hält. Stfniiel iinti Bhittstide /jAiiou

iia' li diesem Benl>arhtcr im Querschnitte einen Kn is von Ot fassljüudeln; vor

jedem liegt ein Baststrang, ein Har/gaug und ein uiereufürraige.s Collen-

• bymbündel, jüngere Stengel sind auch mit markständigen Har/gäugen

ausgestattet Der Inhalt der genannten Gänge wird wohl aus Harz,

Gummi und ätherisehem öle bestehen.

' AosftthrUchere Bescbretbung in der ersten Auflai^« (1S67^ des voriiegenden

Buches, S. {'>X). V. ru'I. an h Hot. Jahresl-. 1870. C^H.

Das ausgezcichnetäte Bn^ispiel solcher welleuföruiig verlaufender Kippen l)ioleu

die Fracht« der indisebea Dolde Prangos pabuiaria Lind/ey dar, welche Loj ander,
Archiv 225 (1887) 427, geschildert h.it.

^ Vgl. Moyuicr de Villepoix, Auualcs des bcieuce.s nat., Botanique V

(1677)348; Austng: Bot Jahresb. 1878. II. 112. — Lange, Entwiekelung der Öl»

beh'iliei iii iloü Früchten der Umbellifsren. Dissertation, Königsberg 1864, Auch
Bot. Jabresb. 16Ö4. 31)4, üo. 99.
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Bestandteile. — Die Blätter riechen auch nach dam Trocknen

widerlich, zumal wenn sie mit Kalk wassier getnlnkt werden, und srliiiie< ken

8aUig, bitterlich und öcharf. Das Kraut zeigt äich 2ur Blütezeit um wirk-

samsten. Es enthält Goniin, begleitet von Ammonitimsalxea, anch

sehr geriiige Mengen von Hethykooiin so wie, namentUdi zur Blftteseit,

Conydrin (Conhydrin) G^H^Ofi)l!)H. Dieses letitere badet bei 190'6<>

scbmdzende Kiystalle, welche bei 334*6** sieden und mit Wasser dne

allcalisohe LOsnug geben.

Das Coniin C^H^'^N ist eine farblose oder j^elbliche, alkalische Flössig*

keit von 0846 sp. G. bei 12*5'^. welche sich bei AusschloBS des Saner^-

Stoffes bei 170" destillieren lässt. Ooniiii kann in lohnender Menge nur aus

den Früoliten. nirht aus dem Kraute des Srhierlinprs trewonncn werden.

Da.s Itt/Jerc enthält oft nur verschwindendi' Mfiicon des .Mkalofdes. im

besten Falle wolil nicht über 1 Zeliutansendstel; ein ver*'iuzeU«jr Ycrjsuch

vüu DrageudoriT"^ zeiift ullerdinirs '/a pC au. Die Früchte geben unge-

fähr \>, pC Coniin; sehr urai dariu ist die Wurzel. Wie wenig das

Goniumkraut mediciuisch zu leisten vermag, hat besonders Uarley nach-

gewiesen^.

Hofmann' zeigte, dass die FrQchte des Goninm Kaffeesfture

(S. 566) enthalten; ob anch die Blätter, wäre noch zn nnteianchen.

Die höchst geringe Menge des ätherischen Oles in Goninm hairt

noch der Untersuchung.

Den Gesamtgehalt an Stickstoff bestimmte Wrightson^ in den ge-

trockneten Blättern zu 6-8 pC, die Asche zu 12*8 pC.

Geschicltte - Th e «» p Ii r ast und Dioscorides*' wie auch spätere

Griechen, z. B. Alexander Tralliauus. vei-standen unter h'u>ysio> eine

giftige Ümbcllitere. wrl< hr unter anderem auch zur Bereitung eines Gift-

trankes herbeiti;ez(»iien wuide. Diese Pflanze wird von Plinius* und

Scribonius Lurgu-s" Cicuta beuauat, auch Celsus (1. c. bei Pfeffer)

verordnete Cicutac semen uud es unterliegt keinem Zweifel, dass

damit unser hentiges Goninm maculatum gemeint war, welches in Klein-

asien, Griechenland und Italien nicht selten wächst^. Die lateinisch schrei'

benden Mediciner des Mittelalters pflegten die Pflanze ebenfalls nur als

' Wcrlbcstimmunfl; stark wirkender Droguen, 1874. 50.
''

PI). Jouro. 18G7, 1868; auch in dem Buche „Tbc old Tegetable neuroticfl:

üeralock, Opium, Belladonna and Henbanc." London 18(j9.

» Berichlo 1884. 1923. — Vergl. auch Stöhr, Archiv 224 (1886) (J89.

* .Annalen 64 (1845) 861; Jahresb. 1845. öu.

* IX. 1.'), 8. — Wimmer's Auspabe (Anhang) loG.
* IV. 79. — SpruuyeFs Ausgabe I. 576. Die Menge Synonyiue, welche

Dioscorid« .s hier anführt, /.eigt, dass die Pflaose Sehr viel gebrancht wurde.
' XXV. 95. — bittre's Ausp. II. 190.

* 179, 247. — Helmrcich's Ausg. 73, 97.

^ Heldreich, Nutzpflanzen Griecli. niands. 1862. 40; Arcangeli, Flora

italiana. 1882. 267. ~ Mit grösserer Ausführlichkeit bespricht Pereira, Elements

uf Mat. med. II (Part. 2. 1857) 192, diese Identität.
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Cicuta nutzufiihren, so lieissl sie z H. in (kui Di nirenverzeicbiiissi- ^Circa

in^tniis- (s. AnlKuiiir) sowohl als luii iUu dt iitxlun Vätern der E^otanik

im XVI. JahrUuiulcrtuiitl bei Matthiolus. Kin Holzschnitt deö um 1480

oder 1490 zu Paris gednickten Kr&uterbucbes „Graut berbier en francoy.s^

Stellt Coniim macalatnin vor, nocb unsweideutiKer die Bilder tod Tragus,

Mstthiolas und andern. Miemale konnten die Lateiner unter Cicuta

iene snmpfliebende, i^nz anders aussehende Umbellifere verstanden haben,

weldie heute den Namen Oieuta virosa trigt; sie kommt in Italien so gut

wie gar nicht vor. Gesner^ fand sie am Katzensee bei Zürich und be-

xeichnete sie als Cicuta aquaüca, was wohl Linne 1737 veranlasste,

dieser Dolde den Geuusnamen Cicuta zu lassen und die Cicut^i der ROin<>r

als Conium zu bezeichnen-; in seiner Materia medioa (Stockholm. 174U,

p. 43) scheint er beid*' vf rwech.selt zu hnben. denn CnniuTu fi hit und

Cicuta winl ;ils Suruplpflau/e bezeiclnut. alter Herba Cicutae als otlicincll

autk«'lülut. Die pharmact ii fische Praxis hat immer noch nicht völlig mit

dem Ausdrucke Herba CicuUc lur das Sciiitji liugskraut gebro* ben.

Das deutischc Wort Schierling kommt schon bei der Heiligen Hilde-

gard^ vor und ^Zicuta das ist scherlinch"* verordnet das Seite 117 ge-

nannte deutsche Anneibuch aus dem XII. Jahrhundert bei Geschwülsten.

Schröder (s. Anhang) nennt als selten gebrauchte Mittel Folia et

Radix Cicutae, Stdrek^ benutzte nur das Kraut, Murray 1788 Semina

Cicutae.

FoUa BeUadonnae. — Tollkraut TolUcIrseliblfttter.

Abstammung. — Atropa Belladonna L.. Familie der Solaua-

ceae, wächst stelJeuweise häufig iu Gebüschen und Wäldern, durch das

westliche, das mittlere und das südliche Europa, auch iu den pontischea

und vorderasiatischen Lfindem, in den Alpen der Schweiz bis über 1300 m
iiber Meer. Dem Norden fehlt die Pflanze; schon in Südengland ist sie

wohl nicht einhdmisch. Sie wird in England, Nordamerika, auch bei

Paris mit gutem Erfolge zum medizinischen Gebrauche augepflanzt.

Atropa ist ausgezeichnet durch die Kegel mässigkeit ihrer fast -l « ken-

förniigen Blumenkrone, deren 5 kurze, breite Lappen sich fla< h. nicht

gefaltet, ausbreiten. Der tief fünfspaltige Kelch bleibt offen und wächsi

nach dem Abblühen wenig aus; die i:>ucht i»t eine saftige Beere die

* TTorti Gennanifte 253.
'' \>rgK weiter Albert Hegel, Bettrag zur (ieschichte dos SohiorliiiKs uu'l

WaHgersthierlinjrs in Bulletin do la S(>t\ imp. des Naturalistos de iloseou LI

(1876. n 155—203 und LH (1877. 1) 1—02. — Schär, Aus der Geschiebte der

Gift» , öir. ntlirlu; \ ortriiire, ge halten in der Schweiz, VII (Basel 1Ö83) M,
Mii-nc's Ausfr;itu- 1144.

* Lit.fjliis r|i<o doiuonstratur: Cicutam non solum usu interno ttttissimo exhiberi

Hed et os.sc simul roinediuin vaido utile in inultis morbis qui hocusque cttiattt im-

possibil' s di( ( l«,uitur. Viüdobonae 17üO. 12

^

' \orgl. über dicüo vorzüglich Paschkis, Jahresb. 188'». Itj3 uud 1880. Uü.
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gefährliche »Tollkirsche*. — Atropa Belladonna ist die einzige Art

des Genus.

Ihre starke, aubdäutriide PfahlwuraeH treibt mannshohe, kiuutige

Stengel, die aicb Dftch oben meist in 8 wiederholt gabelige Äste teilen

ttod eine reicUlclie, einseitig wickelförmige Venweigung'^ aoabilden.

Aassehen. ~ Die Eigentflmlichkeit jener WachstnnuTerhiltnisse

spricht sich auch in der Anordnung und GrOsse der BUttter ans. Die

untern nSmlich, bis nngefftbr 2 dm lang nnd 1 dm breit, spits eilSrmig

und keilförmig in den bis 8 cm langen, schlaffen Stiel auslaufend, finden

sich zerstreut unterhalb der Hauptteilnog des Stengels. An den Asten

hingegen stehen immer zwei Blätter von ungleicher Grösse so neben ein-

ander, duss (lif sfimtlicheu kleineren, fast sitzenden Blätter sich nach innen,

ilc-v Haupttaxe /.uwenden, während die mehr als doppelt so grossen, kurz

gestielten äussern Blätter aller Paare mehr aufgerichtet und nach aussen

gekehrt sind. Die Grundgestalt der Blätter lileibt ^i^leich. nur sind

die kleineren verhältnismässig viel breiter, auch kürzer zugespitzt Aus

dem genügen Zwischenräume der gepaarten Blätter brechen die knrzeo.

znrftckgekrQmmten, einblumigen Blfltenstiele hervor. AUe Blfttter sind

gansrandig, von einer breiten Rippe durchzogen, welche unter ungefihr

40° ziemlich gerade Nerven aussendet Die zarteren Stücke des Stengels

sind flaumig, die jdngeren Blätter am Grunde und Unterseite längs der

Nerven spärlich gewimpert. Die uii>!?ewachsenen Blätter aber tragen

höch!^te^s noch an den Nerven der blassiin"inon Rückseite vereinzelte

Flaumhaare. Beide Blattflächen, spärlicher die dunkelp:nme obere, sind

mit sehr zahlreichen, weissen Punkten bestreut. Häutig kommen auch

von einem Korkrande uinst liriebenc Stellen vor, wo das Parenchym

schwindet und Löcher in der Blattspreite /«rilcklässt.

Trocken sind die Blätter pa pierdünn und brü^'hig; sie nehmen leicht

oberseits eine brüuuliehe, unterseits eine grauliche Färbung au.

Innerer Bau. — Die Epidermis beider Seiten des Belladoimahlattes

zeigt grosse Zellen mit wellenfSrmigem Umrisse; SpaltOffiiungen kommen

ancb auf der obem Seite vor. Die Flanmhaare bestehen aus einem von

2 bis 6 Zellen getragenen Drflsenkopfe. Der Querschnitt bietet in der

Mittelschicht des Blattes, welche nach oben in die Pallssadenschidit, nach

unten in Schwammgewebe übergeht, ansehnliche, mit sehr feinkörnigem

Calciumoxalat gefüllte Zellen dar. Da, wo solche Oxalatnester näher an

der Epidermis eingebettet sind, heben sie sich, wie schon erwähnt, als

kleine weisse Flecke vom grünnen Parenrhyni nb^.

Bestandteile. — Der schwach narkoti.sche Geruch der Blätter

verliert sich beim Trocknen, ihr Greschmack ist widerlich, schwach

' Beschreibung in dn ersten Auflage (1867) des vorliegenden Buches, S. 267.
* Gründlich erörtert von WytÜer: l-lora 1851. 80 und 1969. 17 und Mittei-

lungen der Naturforsclienden (i li^' Isaf! in ]*- in ISi'-l. 8.

Abbildungen: Vogl, Anal. .Viias zur Phariuakugnosie, lbb7, Taf. 8 und U.
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bitleriicb; sie nifiss« ii zur Blütezeit von gehörig erstarkten, mindestens

2 Jahre alteu PflaiizLii gesammelt werden; die jüngsten Blättor sind arm

au Alkaloid, wie auü Schroff's' und Gerrard .s- Untersuchungen hervor-

geht. Ihre Wirkung Terdanken die Blätter dem Atropiu, wovon die

Blätter, nach Lefort^ durclischaittlicli 0'4 pC «ithalten. Auch Gerrard*
fand 1881 in wild gewachsenen Bl&ttein 0'&8| in kultivierten 0*4 pG Atropin,

in Dragendorfr« Laboratoriom wurde erheblich mehr erhatten^ Die

Wurzel, welche nicht idcher an diesem Alkaloid ist, wird au dessen Ab-
Scheidung Tcrgezogen, da sie aus nur wenig geftrbtem Gewebe besteht

Doch lässt CS sich in folgender Weise aus den getrockneten BlSttem ge-

winnen. Man kocht sie mit Wasser aus, welchem man 1 Teil Weinsäure

auf je 100 Teile der trockenen BlStter zusotat. Den Auszug dampft man
so weit ein, dass er VV) ^'f^™ Gewichte der in Arbeit Kcnoniinentm Blätter

beträgt und zieht dieses Extrnct vi»»rmal mit warineiii Weingeist aus; auf

1 kg Blätter wird 1 Liter Weiugeii.t genügen. Man decitilliert den Alcohol

ab, reinigt den Rückitaud, der ungefähr 5 pC der in Arbeit genommenen

Blätter beträgt, vermittelst Äther und schüttelt ihn zuletzt unter Zusatz

von wenig Ätzlauge wiedeiholt mit Äther. Letzterer wird beseitigt und

das surfickbleibende rohe Atropiu in angesäuertem Wasser gelOst, worauf

man es vermittelst Magnesia in Freiheit setzt und wieder mit Äther auf-

nimmt
Die fibrigen Teile der Pflanze, namenütch auch die Samen enthalten

beträchtlich weniger Alkaloid.

Die quantitative Bestimmung des Atropins führt Lefort in der Art

aus. dass er 100 g der bei 100" getrockneten und trepiilverten Blätter

vermittelst verdünnten Woingoistcs von 0 847 sp. G. auskru ht. den Alrohol

abdestillit rt und das Alkaloid au« der 50 ccm betragenden Flüssigkeit

durch Kalium^uecksilberjodid^ niederschlägt. Die Alkaloidverbiuduug wird

ausgewaschen und bei 100'' getrocknet, worauf sie nach der Formel

C'H-^NO^ -f HJ + HgJ- zusammengesetzt sein, also 3318 pC Atropiu ent-

halten soll. Dragendorff7 jedoch gibt dem Niederschlage die Zusammen-

setzung (Ci7IF"N0<HJ)>+ HgJ', wonach 44*8 pG Alkaloid darin enthalten

sein mfissten.

Von allgemeiner verbreiteten Stoffen findet sich im Tollkraute auch

Asparagin (8. 374), welches bei längerer Aufbewahrung des Eztractes

» Archiv 125 (1852) 78.
' Ph. Journ. XII (1881) 346, Xill (1882) 190 und XV (1884) 153.
^ Jahrcsb. 1872. 66, 862. — Veigl. aacb Cobieatz, Jabresb. 1885. 160.
* Ph. Journ. XI (1881) 346.
^ Jahrosb. 1869. 54; Dragendorff, Chemiscbe WertbMtimmimg stark wir-

kender Droguen. 1874. 28.
' 4'5 g QuecksilbercbloritI xmd 16*25 g Jodkalium in 50 ccm Wasser gelöst,

worauf eino kleine Menge Chlorkalium zugesetzt wird. — Jahresb. 1873. 66.
^ Quftlit. und quant. Analyse von Pflanzen und Pflanzenteilen 18S2. 18S.

Dragendorff löst 13'546 g Queckbilborchlorid und 49 8 g Jodkalium zum Litci-.
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uach liiltz' reichlich auskrystallisiert. l'unh Dialyse erhielt Attfield

(1862) auä den Blättern Kaliuniuitrat, Ammoniuksalxe uod Mairut sium-

salze organischer Säuren, so wie Tranbenziickt»r. Ausgesuchte Blatter,

bei 100° getrocknet, gabuu mir 14 5 pC Asche, welche vorherrschend

au« Garbonateu des Calciums und Kaliums bestand.

Knm^ hat ao3 dem Extracte derWnnet sowohl ab der Biitter der

BeUadonoa gelbliche Kryatalle von Chrysatropasäure CH>^ erhalten,

welche bei angefthr SOO^ schmdzen uad ohne Zeisetsmig Bablinurbar sind.

Ihre wIsBerif^ oder alcoholiache LUsmg flnoresciert; nach Pasehkie

(8. 675) eutspricht ihre Ziuainmenstellong der Formel C^'IPO*.

Den gleichen KCrper hat Eykmann' aus Scopolia japonica

Maxmowicz, einer zwischen Datnra und Hyosnyamus stehenden Solanacee,

unter dem Namen Scopoletin C^'^H^^ daigestelU and später in noch

andern Solannfeen getroffen.

Nach Kunz ist die Chrysatropasäure ein Derivat des Naphtalins.

In den Mutterlaugen der erstercn fand er in t^criiiKor Menge Leuca-

Uopabäure C^'H-'-O^ deren bei 738° s<:hmckeuUc Krystalle in Wasser

schwer löslich sind; ferner Berusteinsäure und Cholin (Seite 294)

CH-'(OH)CH-N(CH0'OH.

Geschichte. — Atropa Belladonna wichst nur an wenigen Stellen

Griechenlands, auch in Italien nicht eben häufig, daher sie von des

Alten unbeachtet geblieben, jeden&Us nicht in kenntlicher Weise hervor>

gehoben worden ist Tbeophrast^ und Dioscorides^ berichteten von

einschh'iferndeni (irrvüidijf) und rasend machendem {ßavtznq) Strychnos,

worunter vielleicht Pliysalis somnifera L., die Maudragoru-Arteu, Scopolia

carTiioliea Jacquin (Sc. atropoides Schultes), oder r^udi Datiira und

Atropa \ cr^tnnden werde?! können. Obwohl der Kreis i,'it"ti^er Soiaauer-en

Südeuropa» bich auf diese l'tlaiizeii Ijeachräukl, lasst sich nur so viel er-

kennen, dass der Name Strychuos sich auf solche bezog, ohne dass es

möglieh Ware, jeweileu die bestimmte Art auzugeben.

Solatrum furiale, welches Saladin (s. Anhang) 1488 in seiuem Com-

pendium aromatarionun nannte, ist wohl als Belladonna zu deuten, ebenso

Soiatrum oder Strigium in dem ,,Arbolayre*^ (Anhang) aus ungefiüir der

gleichen Zeit Auch die bestimmte Angabe Branschwig*s^ dass Sola»

trom mortale von den Deutschen Dolwnrs, von den Griechen Stringnum

genannt werde, lüsst keinen Zweifel, dass Atropa gemeint war. Solatrum

> ArehiT 26 fl839> 83.

Anhiv '12?, ri.S8'.. TOri, 721.
^ Jalircsi). ibi;:^— 1604. imii lb87, 164; Ueuschke und Takabasbi,

Archiv j^i« (1888) ^3, 1094. — >!flch Schmidt, Archiv 220 (1890) 438, ist d«s

Scopoletin M. iliyl-A.'srul. nii. ("'11'', '»'.

* VII. 1j, 4 uud IX. 11, 4. — Wiiamor's Ausgabe (iVubaug) 125, lol.

» IV. 74. — Spren^rers Ausgabe I. h^.
" Liber de arte destillsudi. Strassbtirg 1500. Fol. LXXXU, b. Xachtschet-

waüser.
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uutl iälrigiuja s^.Nat btschatten), kommen eben so vur iu den zahlreichen

Ausgaben der volkstümlichen medizinischen Naturgeschichte, welche vom

Eode des XV. b» tarn XVH. Jahibundert unter dem Titel Httrtus Sani-

tatis^ verbreitet mr. Immerhin wird x. B. Herba Solatri dea Braun»

Schweiger Inventars (s. Anbang) von 1533 wohl nnr auf Solanum nigrom

XU beliehen sein. Leonhard Puchs bildete 1543 Atropa ab ak Sola-

num somniferum; bei Brunfels hiess sie Solanum mortiferum, beiDodo-
naeus Solanum letale und fährte noch manche andere Benennuns:en^.

Die damaligen Botaniker erkannten die Zwammengeh^^rigkeit der Atropa

mit Solanum nigrum und S. Dulcamara, so dass gemeinschaftliche Be-

nennnnir<Mj. wie z. B. Nachtschatten, sogar 2ur VerwechsluDg dieser Pflanzen

mit Atropa führteu.

Um jene Zeit, wenn niciit Irülu i. war für letztere in Italien, z. B. in

Venedig mul l'adua der Name Bulhulonuu ' ühlii h, augeblich, weil ein

daraus l)ereitetes Präparat kosmetische Verwendung fand"*. Gesner'* be-

stätigte 1561, dass jene Beseichnung sich auf das in DeutBchland Schlaf-

t>eere oder DoUwnrz genannte «Solani genus silvaticom*^ beziehe, welches

auch mortale subenannt werde und höchst giftig sei. In sinniger Weise

hat Linne 1737 die Psrze (SchicksalgOttin) Atropos, welche unabwendbar

{äxpoxoi) den Lebensfaden abschneidet, in Beaiehung au dem giftig

Nachtschatten gebracht.

Zu Schröder's Zeit (s. Anhang) scheint Belladonna nicht gebraucht

worden zu sein, aber aus Murray's Apparatus medicaminum ist ersicht-

lich. »l?iss im XVIll. Jahrhnndeit darüber zahlreiche medizinische Beob-

aclitungeu vorlagen. Di«- württi iiilu rcrische Pharmacopöe von 1771 hatte

Herba, nicht aber Radix Belladonuae, zu ausserlicher und innerlicher Ver-

wendung.

' Vergl. Choulant, Graplii.sche bicunabclu tiii Naturgeschichte uud Mo limin

1858. 20. — Meyer, Gesch. der Botanik IV. 189.
'' Flückiger, Frankfiiifi-r I.isli' IS72, ]i. 155 fies Sonderdrucke'!; auch Pliar-

macügraphia 4jG, — Schlafkjuut und TuUkiaut wurde übrigens auch (i;Ls liilsi'ukraut

genanat.
^ Matthiolus, romnutitarii iri.'jS, fol. 533, mit guter Abbildung; diese auch

iu der Ausgabe vou lüüj, fol. 1074 und schon in deu Discorsi 1555, fol. 499,
wo Matthiolus sich aber daj!:egea ausspricht, dass Solatram sonniiftTum als

Atropa Belladouun tredeittet wordor „ . . . , parini che non poco erriiiü l üloro, che

vogliono, che il Solatro N'umiittro »ia queilo che chiaraano alouni Solutiu maggiore

© altri, conae i Vinitiaui, Herba bella donna" .... — Anguillara, Seraplici

p. !10: „M:i siMUüdf» Ia mia opinioue l;i Mandragora di Theofrnsfo e quell' herba
chianiiiia iu i'adova herba Belladyuua, ed in altri iuoghi Fava iuversa, e da
altri Solatro maggiore."'

* Ob ia Venedig viclh ii lit die mydriatische Wirkuncr auf die Pupille bekannt

war? Diese ist 1Ü8U von John Kay ia der Ilistoria Plantarum 1, üb. XIII, p. (»80

ausführlich beschridben worden, vorauf erst Murray, in Apparatus medicamiaum I

(1793) 633 wieder mifmerksam machte.
' Borti Germaniae 282. iu seiueu Epistol. medtciDal. 1577, p. 39, erwähnt

Gesner audi der Tollkirschen, deren man sidi sum Flrben des Leders bediene.

FIlIckJser, Ftuurnalrognoile. 8. Aafl. 45
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Folia StramoBli. Herba Daturae. — Steebapfelbiatter.

Abstammung. — Dafnr;i Stramonium L.. Familie der Solanaceen

das Stefhapfelkraut. ist ursprünglich in den Ländern um das Ka.spisclie

oder Siii\v;ir/c Mier einheimisch, wo die^'' t'iiijrthriije Pflanze noch jetzt

am allerliüutigHten wachst und z. B. in der persischen Arzoeikunst eine

grosse Holle spielt.

Das8 der Same sehr lange keimfähig bleibt, nach einzelnen Beobacb-

tnngen 100 Jahre lang, mag ueben der aufiUlenden Gestalt der Frucht

der weiten Verbreitung des Stechapfels sehr fiSrderlich sein. Diese er-

streckt sich Aber die verschiedensten G^nden von den Trepenlfindem

bis Kum nördlichen Polarkreise. In Skandinavien gelangt Datnra Stramo-

ninni nach Schubeler^ noch bis 70*> zur Blüte, bei Christiania selbst in

ungünstigeo Jahren zur Sameoreife.

Datura Tatula 1^.. eine weniger häutige Vorm, oder nach manchen

Botanikern eine besondere Art, welcher einige amerikain'irlH'n Ursprung,'

zuschreiben wollen. imt('rsfliei<let sich von D. Stranioniuin tluich Mäulich«-

bis violette Färbung der Klengel und Blattstiele, so wie durch die blauu

Blume.

Wesentlich verschieden ist hingegen die in t>üda.Nieii und Aliika, auch

auf den kanarischen Inseln einheimische, ebenfalls einjährige Datura

Metel L. Ihre BlStter sind grOsser, von einfacherem Umrisse, mit grauen,

weichen Haaren besetst, die Blüten denen der D. Stramonium ähnlich,

aber grösser und von schwachem Wohlgeruche. Die dornigen, herab

hängenden Kapseln sind kugelig, die Samen von gelber Farbe. D. Metel

wurde frflher bisweilen in Garten gezogen^ wie jetzt Datura arborea L.

aus Peru.

Der hohle, anfangs einfach angeh^'t ^tt-ugel der Datura Stramouium

fnil t später aus den Winkeln des ubiiiötcn, «lie Gipfelblüte stutzenden

l'>l;itt]M;in*s dirbotftni»'. ungleich starke. <'benfalls in Gipfelblnten ab-

.>ciilie>sende \ ^I•/^v.ii;uIlL:t•n. an web bt ii ili^' Stflbiiit' d<'r Blftfter durrh

Aiiwarbsuntift Ii veiäuderl erscheint. Lnleihalb der kui/gL-aüelleu GipU-l-

blüleu iiiiiiilich treten iit'beu jedem der beiden nach aussen gewendeten

Stützblätter zwei gegenständige SeitenblStter auf, deren Stiele mit jenem

Blntensticle verwachsen. Aus dem Winkel der Seitenblätter geht ebenfalls

eine kurzgestielte Blüte hervor und unterhalb jeder Astgabel findet sich

ein einzelnes grosses Blatt. Diese bei sämtlichen Verzweigungen wieder-

holten Verhältnisse^ geben der buschig ausgebreiteten, krautigen Staude

ein eigentümliches Aussehen.

' Viri'lariuiii norv*.j;icuin II (]>>S)
* Abt'ilduti;.; iu Curtis, liotanical MauMZ-iiio Ibl2, t;ib. 1410.
* Krschojirouil durgcislcllt von Wydler; lioiiuiisclic Ztiiuug 1844. 689. —

Flora 1851. 403.
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Aussehen. — Die weicbeo, sehr leicht welkenden Blfitter sind im

Imrisse spitz eiiSrmig, sehr ungleich buchtig gezfthnt, die grossen Zfibne

oder Lappen nochmals mit einem oder zwei Paaren kleinerer, kurz stacbel-

sj^itziger Zähne versehen. Am Grunde gehen die Blätter keilförmig, gerade

abgeschnitten oder fast herzförmig und uneben in den bis 1 dm langen,

iichisnken Blattstiel über. Die in'^ssten Blätter messen gegen 2 dui in

iu der Länge und inijjjefähr 1 dm in der Uurcbsehnittlichen Breite, von

deu Lujipen oder /aimen abgesehen.

Obwohl in der Jugend samt den zarten Stengelteileii und Blattstielen

flaumig, siml die ausgewachsenen Blatter dot Ii vöUiu; kahl, bis auf sehr

vereiiizeltf weiche Haare, welche sich liier und du !äni?s der ziemlich

leiueu NtTVfii vorlinden. Die lel/.tereu gehen iiiilcr ;5.'>^ bis 4W oder we-

üiger von der nicht sehr derben Hauptrippe ^eriid<* al).

f>j,. ircxvnbidif'h herzförmigen unteren Blätter des hier und da mit

l^ulura »Stramoniuni vorkommenden Chenopodiura hybridum L. sind

nirefähr gleichgestaltet wie die der Datura und kr»nuen auch gleiche

lirösse erreichen. Die Stengelblätter bleiben jedoch bei (jhenopodium

ideiner, tragen nur 2 oder 3 grosse Sügezähne an jeder Seite und sind in

«ine lauge, spies^formi^e Spiize ausgezogen, während dem £nde der Da-

turabl&tter eine breite, kurze Spitze aufgesetzt ist.

Innerer Bau. — Auf dem Querschnitte bietet das Blatt eine schmale

Mittelschicht dar, in welche zahlreiche Oxalatdrusen, oft mit gut ausge-

Uüdeten Krystallen, eingestreut sind. Die mächtigere obere Schicht des

Blattgewebes besteht ans Palissadenzellen, die untere aus Schwamm*
psrenrhym. Die Epidermiszellen zeigen, besonders auf der untern Flache,

wellenförmige Umrisse und zahlreicheSpaltCffnungen; hier und da ragt ein

mehrzelliges Drösenhaar heraus, welches von einer kurzen Stielzelle ge-

tragen wird, oder auch ein meist dreizelliges drüsenloscs Haar^.

Bestandteile. — Der sehr widerliche Geruch der Stramonium-

lilätter verliert sich beim Trocknen; ihr Geschmack ist ulsdann unangenehm

bitterlich salzig. Frische Blätter geben nach Günther- bei 100° unge-

frdir 7o pC Wasser ab und entludten alsdann nahezu '/:• pC des gleichen

Alkaioides. an welchem die Samen reicher siml. In «icu Blattern l:i>st

"ich >;ilj)t tci liucli weisen, welchen die Pflanze ohne Zweifel aus dem Boden

lUtuiinmt. was vermutliili mit ihrer Norliebe für Sf.iiulorte zusammen-

liäugt. an den. n die BedinguiiL'' ii /.iir Bildung von Salpeter vorhanden sind.

Ansire.su(dite. bei KXV^ üetm- knete lilätter uaben mir 17 4 j)C Asche.

(iesehiehte. — Es lassl sich nicht beweisen, da.ss Dntnv;» Stra-

iiionium den Alten bekannt i;ewe.»»en sei. obwtdil es an Stiiniueu zu

Onnsten dieser Ansicht keine-swegs fehlt. £. Meyer^ erblickt iu jtV/^v^o»*

' .\M i! InufTcn: Vo^i, Auatomisclicr AUas zur Pharmakologie 1667, laf. 11.

• Jahrt'sb. 160U. 5Ö.
^ Botanische Erlautemngea zu Strabon^s Gcogniphie. 1852. 16. — Aber

die S. 701 genannten Stellen aus Theophrast und Dioscorides sind nicht

45'
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/Mvuds des Tbeopbrast und DioscortdeB unsere Pftanse, ebenso bftlt

es Langkavel^ für sfeber, dan Griedien und Römer ne gekannt bätteu.

A. de Candolle' hingegen teiU nacb eingebender Erörterung diese An-

sicbten nicht und Termutet, dsss sich der Stechapfel erst nach der

klassischen Zeit in Europa verbreitet habe. Gesner^ tadelte, dass dieser

als Nuz Methcl bezeichnet werde, da ja wohl die Methelpflanze Avi*

cenna's und anderer alter arabischer Ärzte die oben erwfdinte Datura

Metel fjewesen wnr. Auf diese beziehen sich auch die Aldiihhingen von

Fuchs^ und Tragus'', obwohl der erstere die Pflanze als .Stranionia''

bezeichnet, wie <ie in Italien genannt werde. Man hat daher, wie es

scheint, bisweilen beitle Arten verwechselt.

Die Verbreitung des Stechapfels in unseru Gegenden, wo D. Stramo-

nium besser ausb&lt als D. Metel, schrieb Tabernaemontanus den Zi-

geunern zu.

Das Wort Datura scheint nacb Acosta^ indischen Ursprunges zu

a&n; in Canara lautete es Datiro, bedeutete aber wohl ursprfinglicb nicht,

oder docb nicbt ausscbliesslicb Datura Stramonium, sondern vermutlicb

auch D. alba Nees"^ und D. iMetel. Stramonium ist wobl nur eine Ver-

unstaltiinir dos griechischen Strychnos manikos.

Die i^lätter der Datura 8trnmonium sind hauptsächlich durch StOrck

(ß. 48Ö) in den Arzneigebrauch eingeführt worden.

Herba Hyoscyami. FoHa Uyoscyaiui. — Bilsenkraut

Abstammung. — Hyoscyamus niger L., FamUie der Solanaceae,

ist mit Ausnahme des äussersten Nordens und der äquatorialen LSnder

fiist in allen Himiuelsstricben, wenn auch in selir ungleicher Verbreitunir.

zu treffen. Der in Nordindien gebrfiucblicbe Name Khorasani ajwan für

Bilf^ensamen^ deutet vielleicht auf eine westliche Urheimat der Pflanze

hin, welche anderseits allerdings in den nordosteiiropfiiselien Tiritideni

h(\nf\a: wächst; doch ist sie in unzweifelhaft wildem ZuätanUe nicht nach-

zuweisen.

bestimmt genug, um zu entscheiden, ob es sich in der That um Dstun oder Atropa
bandelte.

' Botanik der sp&teren Griechen. 1866. 51.

Geograiilue botaiiique II (1855) 731; veigt. auch Schlechtondal, Botan.

Zeitung XIV (1866) 84Ü.
* Horti Germania« 289. — Ober Methel vergl. weiter bei Semen Strychi,

nuch Schroffes £rörterungeti ja: llistoriscbe Studie über l'aris quadrifolia, Graz

ISyO. 75, 77.
* Do hist. stirpiuro. 1542. 690: ^l^auchopITel" (rauher Apfel).
* 1)6 stirpium etc. I.j'^'i. ^>iM>.

Ausgabe von Clusius ii}^3. tiü2.

' Pharmacugraphia 4G2.
' Pbannacograpbia S04: Dymock, Ifateria medica of Western India 1885. 631.
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In SntUniropa dient auch der, wie es srhcint. weniger wirk>:iint'

H y<» >( y aiijus «Ibus L., dessen sehr zottige, rutKllicli«; oder herzfüriuigc.

reirht 1 gezahnte Blätter lauggestielt üind, der iStiel der obern 6teugel-

blatter ist nu»;li 2 cm lang.

Aussehen. — Hyosoyamus iii^or gelangt moist erst im zweiten Jahre

zur Blflte, bei frühzeitiger Aussaat oft schon iui Spüt.somuier des ersten

Jaiires. Die letztere, nur einjülirigc Form (Hyoscyainus agrestis Kitaihel\

mehr mageren Stelleo aogehürend, treibt einen einfachen, die gewöhn-

lichere, xweij&brige Pflanse hingegen einen listigen, mehrere Dezimeter

hohen Stengel, welcher gewöhnlich ziemlich reich mit serstreuten, weichen,

spitK eiförmigen Blfittern besetzt ist; die obersten sitzen als ansehnliche

Stfttzblfitter des einseitigen Blutenstandes halb stengelumfisssend vnd sind

an beiden Rändern mit ein paar grossen Zahnen veix ln n. In der mittlem

Hohe des Stengels tragen <lif Blatter gewöhnlich 4 Zahne auf jeder Seite

und der Findlappen ist bald mehr, bald weniger spitz ausgezogen. Die

iirössten Stentrelhlftltfr rrreirh>-n leicht 2 din Lfinire hei einer mittlem

Breite von ungefähr 1 dm. wenn von dun Z:ihuen al»gesehen wird. Nur

die untersten Blatter, so wie die der iiielit blühenden Triebe sind all-

mähli(-h von breit eifurniigem Umrisse in den bis T) eni langen Blattstiel

verschmälert und mehr seicht und grob gezalinl. Stengel, Blatter und

Kelch des Bilsenkrantes sind drQsenhaarig. In der Kultur nimmt die

Behaarung ab und die BIfttter werden noch bedeutend umfangreicher,

namentlich diejenigen, welche die zweijährige Pflanze im ersten Herbste

treibt; in Oifordshire gezogene derartige BIfitter linde ich z. B. 8 dm lang

bei 7 cm mittlerer Breite. In England (Sussex, Hiddlesez, Lincolnshire),

wo Hyoscyamus in einiger Menge angebaut wird', hält man die Blltter

des zweiten Jahres für wirksamer und gebraucht diese vorzugsweise.

Nach dem Trocknen tritt die breite, helle Uittelrippe, welche unter

etwa 50** bis 60** gerade Nerven aussendet, stark hervor, während das

Blatt übrigens sehr einschrumpft und eine graugr&uliche Misfarbe annimmt.

Das Bilsenkraut wird bisweilen vati dem mikroskopischen Pilze

Perenospora Hyoscyami de Bary befallen'-^.

Die Blüten des H. niger bilden roonopodiale beblätterte Wickel; zwei

Lappen der becherförmigen BInmenkroue sind kleiner und nach aussen

' unten) gerichtet; zu beiden Seiten des mittlem obern Lappens stellen

2 Stau'tfäden. welche knr/er sind, als die 3 andern, von welchem wiedemm
«1er niittli ro länger i>t Ihe Kronlappen zeigen Tiierliche, violette Adern

auf gell t ni Grunde, welciie auch nach dem Trocknen noch sehr gut er-

halten bleibeU.

Durch blassere, rein gelbliche und nicht geäderte Blüten unterscheidet

\
l'harmaco^rrapliia Wi; Holmes, Pb. Jouru. XII (1881) 238.

' Jährest. 1SS7. 1G5.

Digrtized by Google



710 Biattorgaue.

sich die übris;ens gleich hcMi ImtVcin Spielart H. palli'Jus(H. uiger

pallidiis Koch) der einjfUiriffcn Form.

Nacli (it'iii Vcrltliih«^!! wächst der ffinfzahnige Kelcli kniL'rnnui:;

der Kapsel aus: diese öflFuet sich Ihm der Sanienreife diiKli .\l>s])riTim'n

des veuig gewölbten, pergamentartigen Deckels und enthält iii jedem ilirer

beiden Fächer nngefiSlir 300 bräunliche oder gelbliche kleine Samen

Die möhrenartige Wurzel des H. niger riecht narkotisch nnd wirkt,

wie Schroff^ gezeigt hat, besonders im Eweiten Jahre giftig, obwohl

weniger als das Kraut, hat -aber doch schon bei Verwechselung mit ge-

niessbaren, einigermassen ähnlichen Wurzeln Vergiftungen veranlasst

Der schon oben erwähnte, dem Mittelmeergebiete angehruige Hyos-
cyamus albus L. unterscheidet sich durch gelbe Blüten mit schwarzem

Schlünde und rundliche Blätter. In ihrer Hittelschicht ist das Oxalat in

Drusen, nicht in Einzelkrystallen abgelagert'.

Innerer Bau. — Das Blatt ist auffallend durch die ansehnlichen,

gut ausgebildeten Krystalle von Galciumoxalat, welche in der Mittelschicht

zwischen dem Palissadengewehe der oberen und dem Schignmmpnrenchym

der unteren Tilattselte liegen^. Wenn man Rilsenhlätter in einer Glas-

schale fatilen lä>^st. so sammeln sich die Krystalle in Menge am Grunde;

sie hestehen aus Taf«dn nnd kurzen Prismen.

Die Kpidcrmiszcllen zeigen beiderseits wellenförmige Umrisse uiul

sintl von »Spaltöffmni'-'cn und langen, weichen Haaren itnterbrochcii. Die

letzteren schliessen mit einem einzelligen oder niehrzelli<,'eu Drüsenkopfe

ah. wie die Haare der Tal'aksldäller und der Belladonnu-*.

1? e> t a n «1 1 e i 1 1\ — Der starke, entfenii aneh an Moselnis erinnernde

(ii iueli ilcr frisrhcn lilätter des Hyoscyamus niger ist na- h dem Irockneii

wenig bemerkliih; hei unsorgfältiijer Aufbewahrung enl wickeln sie einen

Übeln Ceruch. Der Geschmack ist salzig, .sehr schwach bitterlich und

schärflieh.

I)ie in dem Bilsenkraute vorhandenen Mengen Hyoscyamin t»der der

damit i.someren Basen sind äu^serät gering''. Attfield hat in dem Kraute

Kaliumnitrat nachgewiesen (8. 704), dessen Menge Thörey^ selbst zur

Blfitezeit, wo dieses Salz am reichlichsten vorhanden ist, zu nur 3 pG

bestimmte.

* Über diese vcrgl. die erste Aufla«:e (ISOT) des vorliegendeu Buches, S. 682,

auch Tschircli I. 4L', Fijr. 30.
" liuchncr's Repcrtor. der Pharm. X (ISCl) ?.S().

' Leniairc, Delormiuatiou histologiquc i^S. Ut!*!,) Tl. V, Fig. 4.

* Vogl, Tafel i( und 10 des oben, Seite 6G4, Note S angefübrteD Atlas. —
Tschirch I. ->:)8, :v>r».

* Tschirch I. 200.
« Niich Drafiendorff (Thörey) bis V« pC. — Oerrard, Ph. Joura. XXI

(1890) is;?, tiiidet oc.i» pC.
' Jahresb. löGil.
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Indem Gerrar frisches BilseDkraut mit Äther auszog, erhielt er

«ioe krystatlinisehe, weiche Hasse von dem eigentOmlichen Gemche des

Hvoscyarnns vnd von saurer Reaktion. Nach Behaadlung mit Natronlauge

«Qtwickelte sich anf Zusatz Ton Salzs&ure ein starker Geruch nach Butter-

säure. Die Hasse bestand also wohl aus einem von einer Spur fttherisehen

Öles be^^leiteten Fette.

Wie iu Belladonna (S. 704), traf Kunz auch im Bil^eiikraute C Ii olin.

Geschichte. — Dioscor ides- und Plinius^ besprechen Hyos-

'vomus als (iiit pflanze aufttülirlich und zahlen eine ganze Ueilie ihrer

Nrtnifii auf, unter anderem Apollinaris als bei den iJoniern. Belinuntia

l'ri ii» II Galliern. Altercum bei den Arabern gebräu 1 Ii. h. Ohne Zweifel

ist hiiTdurrli bewiosen, dass die PÜau/-e sehr allgemein Ix kannt war. Bei

Srribonius Lar^us* wird sie wiederholt unter diin Namen Alt«n um
:inueführt, wobei auffällt, dass •/. B. im sl^^i^'lit'ii Rezepte Alterii albi

.>emen und Apollinaris herba und radicis lortex vorkommen.

Piinius besonderä unterschied den gemeinen Hyoscyamus, ^c^enus

vnlirare". von dem mit weissen Samen ausgestatteten (H. albus) und ge-

denkt der äusserlichen und innerlichen Anwendung des aus den Samen

irepres.stcn Öles; der 8aft wurde mit Fett zu einer Salbe gemischt^

Kraut Samen und auch die Wurzel des Bilsens blieben zu allen

iieiten im Gebrauche; in Persien war Hyoscyamus (Benk) neben Hani

(h. S. 751) ein Bestandteil des Theriaks, wovon Proben schon im VII. Jahr-

bttndert nach China gelangten^.

Alexander Trallianus^ verordnete das Kraut und die Samen; im

Yil. Jahrhundert findet sich bei Benedictus Crispus (& Anhang) auch

die Bezeichnung Symphoniaca^. Hacer Flortdus^ besang die Anwen-

dungen auch der Wurzel des «lusquiamus^.

In den medicinischen Schriften der Angelsachsen und der alten Ärzte

Ton Wales, im XI. und XIII. Jahrhundert fehlt Hyoscyamus ebenfolls

nicht Ffir dessen bänfigen Gebranch sprechen die zahlreichen und sehr

verschiedenartigen Benennungen der Pflanze während des Hittelalters bei

' Ph. Journ. XIV a883) 417; auch Jahresb. 1883. 163.
' IV. G9. — ÖDrengeTä Aujigabe 1. 561.
» XXV. 17. — Littr^»8 Ausgabe U. 171.
* Helrareich's Ausgabe, S. aS, 70, 74, 89.

XXin. 49; XXVI. G(n Littr.' II. 11!), 214. — Schräder, Pharmncopneia
Itrl9. IV. 83, bemerkt, dass manche ein unserem heutigen Präparate entsprechendes

OleiiiD Hyoscyami (ans dem Kraute) darstellen.
« ArehiT 224 (188G) 879.
' Puschmnnu s .Vu.^iualie II. ^^H, 433.
•* S- de Kenzi, Coiiectio Saiernilana, Napoli I (1862) 74, 84.
• De Viribus herbarum. Choulant^s Ausgabe 1832. 108.

Pharmacographia 4G4.
" Ebenda; auch Laut^kavcl, Hot. *!• r späf-irou Griechen 1800. 52: Pritzel

jrid Jessen, in dem 6eiie 519 angetuhrteu liuclie 8. 18G. — Canit ulata und
Uassilago siud andere mittelalterliche Bcueuuuugoa des Hyoscyamus, z. B. in

«Alphita Oxoniensia'', vergl. Archiv 32ti (1888) 526.
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8. Hildegard liiess sie Hilsa^: eine gute Ahhilduiig gab sclioii Brun-

fels. Cord US schrieb in seinem Dispensatorium Bilseusamen als Bestand-

teil der niulae de Cynoglossa vor.

In neuerer Zeit wurde das Ansehen des Bilsenkniutes hauptsftclilicli

durch Störck*s Empfehlung' wieder erhöht

Folia Mcoiianae« Folia Tabaci. Herba Nicotianae Tirginiauac.

Tabakabl&tter.

Abstammung. — Nicotiana Tabacnm L., Familie der Solana*

ceen, dn bei uns einjftbriges Kraut, ist im tropischen Aroerika dnheimiscli,

aber im wildwachsenden Zustande nicht mehr mit voller Sicherheit nach-

weisbar'. Unter den verschiedenen Nicotiana-Arten ist N. Tabacum die

am gewöhnlichsten angebaute; keine andere gelangt heute noch, allerdings

nur selten, zu medizinischer Anwendung.

N. Taliarnm gedeiht in i:^era:issigten Ländern sehr wohl; duü Aroma
entwickelt sich aber in nordischen Gegenden weniger, oder doch in einer

dem Raucher nicht so äirit s^iisagenden Weise. In Christiania z. H. reife»

die 8amen noch in guten Jahren, aber der dort gezogene Tabak Iht niclit

geniessbar^.

Die jährliche gesamte Tabakserote ist auf mehrere Hundert Millionen kg

anzuschlagen.

Aussehen. — Die einfachen, zu oberst ästigen, bis mannshohen

Stengel der N. Tabacum tragen lang zugespitzte, ganzrandige Blätter. Die

bod«istftndigen, breiter lanzettlichen, bis 6 dm langen und 15 cm breiten

Blfttter verachmftlem eich in den kurzen Stiel. Dieser fehlt den stengel-

stfindigen, am Grunde halb umfassenden und herablaufenden BiSttera oder

ist bei manchen mw der Kultur hervoi-icirangenen Spielarten kurz ent-

wickelt, bald mehr, bald weniger geflügelt und umfasst oft mit (dirfurmigen

Anhangsein den Stengel. Der ümriss der Blültcr ist breit elliptisch (»der

mehr lanzettlirb. Die kleinen T>f''"lcbl;itter der Bliiti ririspc 1)bMtiPti srhraal

lanzettlich oder lineal. — Die Kultur < izeu:,4 iilnii^i n.s auch sogar herz-

föinii^ eiruiule. haltl i;latte, bald am Rande mehr oder weniger unebene,

bis fast krause IMaUfunaen.

Die Seitennerven gehen in gerader iJnie unter einem Winkel von

40** bis 76^ von der starken Mittelrippe id), erst in der Nähe des Blatt-

randes nach oben eine sanfte Kurve beschreibend.

* Higne's Ausgabe 1173.
' p. 2G (Jfs S. un<! 7'>8 ixoniuinien Liliellus.

^ A. de CanUoUe, Origine des Plante.s cultivccs (1883) 112, b«zeicbact eimu
Standort am Coraxon, sudwestiich von Quito, wo N. Tabaeum vielleicht doeh noch
wild wächst.

- * Scbiibelcr, Pflanzenwelt Norwegens. 1575. 2GU und dessen Viridariuiu

norvegicum II (1888) 160.
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Beim Trocknen nehmen die Blätter citeser Art unvermeidlidi eino

l)rauiii' Färbuiicr an: seihst bei der sorgfalt.ig.<ten Behandlung eines ein-

zelnen Blattes gelingt es nicht, die grüne Farbe zu erhalten.

Es versteht sich, dass zu arznoilirhor Verwendung nur unver-

änderte, ni«'lit gebeizte Bliittor dienen können.

Innerer Bau. — Die Epidermis der Bl&tter von Nicotiana Tabaenm

besteht an der Oberseite ans nahestt isodiametrisclien Zellen; diejenigen

der Unterseite sind grttsser, von mehr wellenförmigem Umrisse und durch

Spaltöffnungen unterbrochen. Besonders jüngere BIfttter sind auf beiden

Fliehen mit zweierlei Drosenbaaren besetzt Die einen sitzen auf einem

einzelligen Stiele, während der mehr/clli-ri' Stiel der andern bis 1 cm lang

wird, sich sogar verästeln kann und zuletzt 3 bi.s 6 mächtig erweiterte,

dünnwandige, hiftfiihrende Zellen darbietet; nur die äusserste zeigt klebe-

rigen, bald einschrumpfenden Inhnlt von l)raiinf'r Farbe, vermutlich ein

Gemenue von Fett. Hans und ätherischem Ule'. i»i(se ziemlich spröden

Drüsen haare fallen leicht ab; da sie auch wnh! auf (len auswachsenden

Blättern nicht ferner gebildet werden, so sind die älteren Blätter weniger

bebautl oder kahl.

Der grösste Teil des Querschnittes föllt auf das Pallssadeugewebe,

einzelne der innern Zellen sind mit undeutlich krTsfallinischem Caleium-

oxalat gefüllt^ die meisten jedoch mit zahlreichen und ansehnlichen Stfirke«

kOmem; SchlOsing bestimmte einmal die Menge der StSrke zu 20 pC.

aber das Wesen der Stfirke bringt es mit sich, dass sie zu gewissen Zeiten

in den Pflanzeuorganen fehlen, in andern Zeiten sehr reichlich aufge>

speichert sein kann*'.

Bestandteile. — Der Geruch der BUtter ist eigenartig; ihr Ge-

schmack widrig und scharf bitter.

Der wirksame StoflF des Tabaks i.st das 1S2Ö zuerst von Posselt

nnd Bei II ir' isolierte Nicotin, welrhes im l'abak wahr>( lieiiilich an

Äpfel.siiure und Gilron.säiU"e selrnnden vorliandeu i.>t und schon dmcii

Wasser au.sgezogen werden kann. Das konzentrierte Decoct wird mit

Kalk der Destillation unterworfen, so lange alkalische Dämpfe übergehen;

ans dem Destillate ISsst sich das Nicotin in Äther oder Chloroform über-

fuhren und ohne erheblichen Verlust durch Abdunstnng dieser Lösungs-

mittel gewinnen. Stellt man daraus das Oxalat dar, so kann dieses mit

Äther gewaschen werden, bis es entfHrbt ist und bei der Destillation mit

Kalk im Wasserstolbtrome nunmehr rmnes Nicotin liefert

Um das Nicotin quantitativ zu bestimmen, knetet man 20 g Tabak

mit verdünntem Weingeist (8 Vol. Wcint;eist von 0830 sp. G. uml 2 Vol.

Wasser) in nngemessener Menge (ungefähr 100 ccm), unter Zusatjt von 6 g

' Sclii t'uk, American Druggist 1887. ül, bildet die Uaare ab imd findet in

den DrÜKcnkopfo auch Oxalat.

VorL'l. Grundlagen 10t.

Archiv XXX (1829) 247.
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Ät/iiatntii zusammen, füllt das Pulver diciil in einen geeigneten Extractions-

ap|>iirat^ uuii zieht das Nicotin vermittelst Äther aus, was in 3 Stunden

vollständig zu erreichen ist. Aisdaun destilliert mau den Äther grössten-

teils und fährt durch die mit SO ccm Wasser und einigen Tropiien Natron-

lauge verdünnte Flüssigkeit einen kräftigen Dampfstrom', welcher alles

Ni^rotin mitreiast, wenn die Destillation, unter Vermeidung des Über-

sprittens, so lange dauert, bis nur noch ungefSbr 36 ccm Rückstand bleiben,

lu der übergegangenen Flüssigkeit, welche meistens nicht mehr als 400 ccm

beträgt, bestimmt man das Nicotin mit Ilnlfc von Zehntelnormalschwefel-

säure; jeder zeigt 0 00324 g Nicotin an, indem 2 Mol. (3G><>fii^N^^«=324)

durch SO^H-= 98 gesättigt werden.

Popnvici* entzieht der Ätlurlösung das Nicotin durch Phosphor-

roolybdänsäure, gelöst in Salpetersäure. Von der entsprechenden Nirotin-

verlnnduncr Ifi^^^t sioh die ätherische Flüssif;keit Rut ahgies.sen, worauf der

Nicdensrhlag mit Baryumliydroxyd und Wasser geschüttelt wird. T>ie

Menge des in dieses filti rgt luMideu Nicotins kann mit Hülfe de.« Polari-

sationsapparates l)estimmt ^v<rden.

Das Nicotin ist scllist hi i — 10° noch llü.ssig. von roil .sp. G. bei

15°. mit Ätzkalk «-iitw ;(s.sert, iässt es sich im Wa.s»crslürt'sti(»iiif' von 15.)°

an laiig.'iam dcstiilitiicii: bei vollem Sieden, in einer Temjieralui von 250'
,

beginnt Zersetzung einzutreten. Das Nicotin reagiert süirk alkalisch und

lenkt die Polarisationsebene nach links ab. An der Luft zieht es sehr

begierig Wasser an und mischt sich damit, so wie mit Weingeist, Äther,

fttheriscben und fetten Ölen. Längere Zeit der Luft au8g<%8etzt, verhanst

es. Das in Gaben von wenigen Centigrammen schon sehr gefährliche

Nicotin ist im höchsten Grade der Träger des scharfen Geschmackes und

Geruches, so wie der giftigen Wirkungen des Tabaks. Es scheint das

einzige Alkaloid der Micotiana zu sein.

Der Gehalt an Nicotin unterli^ bedeutenden Schwankungen, die

sich zwischen 15 und 9 pC bewegen, im Il;iuchtabak aber auf weniger

als 2 pC herabgedrückt zu sein pflegen. Der Uandelswert des Tabaks ist

nicht durch den Nicotingehnlt bedingt.

In den Samen ist das .\lkaloid spärlicher vorhanden, nach Mayer*
bis zu 045 pC; im Samen drs ungarischen Tabaks nach Kosutany^ bis

711 0B7 pC. Andere dagegen fanden die Tabakssamen frei von Alkaloid.

Die Base der Pituripflunze Australiens, Duboisia Hopwoodii, F. von

> Abbildtmir: Archiv 227 (ISsi» 16S.
- Einzolnhcitcn der Ausführung bei Kissliug iu Fresenius, Zeitschrift für

nnnlyt. Chemie 18Ö2. 76; 1883. l^ü, — Vergl. auch: Skalweit, im Archiv 2li)

(issi) 40 und 220, p. 114.
^ Beiträge zur Chemie des Tabaks, Erlanger Dissertation (Bucareat 1889) 26.
* Jahre-sb. 1800. «8.
* Jahresb. 1874. »7.

Digitized by Google



FolU NieotiftiuM. 715

MüUer, von Petit (1879) fiir einerlei mit Nicotin erklärt h&U Ltversidge^

für eif^enartig:.

Ausser dem Stickstoffe, welcher :uif das Nirottn und die Amin*>niuin-

sal/e des Tabaks fSlIt. enthalten die Blatlt-r nocli uDircfähr 4 pC Stick-

stoff-, wonach darin ucuoii 25 i)C KiwcLss anzuueluaeii sind. — Wäre
das Nicotin nicht, so würde der Tabak ein vorzügliclies VieLfutter ab-

geben'.

Die darin am reichlichsten yorkommeaden organischen Sänreu, Äpfel*

ufture vnd Gitronsänre, betragen 10 bis 14 pG der trockenen Blätter

und sind vermutlich vonviegend mit Kalium verbunden. Die geringe

Menge Oxalsäure, etwa 1 bis S pC» ist wobl nur in den oben erwähnten

Krystallxellen als CalcinmsalK abgelagert. Die Essigsäure^ in gegorenen

lihittem bisweilen 8 pC betragend, ist nicht, oder doch nur zum geringsten

Tfib' ursprünglich vorhanden.

Kaiiunioitrat i.st in schwankender, oft bis zu 10 pC ansteigender

Mi tr.'c iti den TaV>;dcsV)lnttern, vorzugsweise in dch Rippen enthalten; diese

siud tlalii r ii ichcr an Kali als das Blattparonchym.

Anoiiiuiiisclje Stoffe sind überhaupt so nMrlilich voriianden, dass die

Biälter 18 bis 22. sogar 27 pC As« lic litfeni, welche zum geringeren

Teile in Wasser lö.slich ist. Da.s Kali kann bis 'Vio der Asche betragen.

Die leichte Einäscherung der Blätter, d. h. also die richtige Brennbarkeit

des Rauchtabaks, »t nach ScbiDsing abhängig von der Gegenwart orga-

nischer Kaliumsalze, welche den Blättern nötigenfalls noch bei der Beize,

B. in Gestalt von Weinstein, beigefögt werden kOnnen.

Schlecht brennender Tabak liefert eine an Kaliumsulfat und Ghlor-

kalium reiche, aber von Garbonat freie Asche. Nicht minder wichtig für

<las Verhalten des brennenden oder glimmenden Tabaks ist aber auch die

Salpetersäure.

Die Schleimstoffe des Tabaks werden von Schlösing^ auf ungefähr

r» pC. ilic Hnr/c auf. 4 bis (>, die Cellulose auf 7 bis H pC nn£resch1n!;cii

Fri.sche oder trockene Tabaksblätter gehen mit Walser ein triil)es

Desiillat. auf welclinn sidi. wie sclion Hern» b.sliidt"* beni'-rktt'. Kiystalle

vf»n Nicotianin (Tabukskaiiipli<r) bilden. Sie betragen nur ein oder

wenige Zehntauscndstel des Krautes und teilen einigermassen dessen 6e«

ruch und Geschmack. SchlOsing erhielt bei der Destillation von min-

tlcütens 100 kg Tabak nach oft wiederholter Rektifikation wenige Tropfen

eines schwer flQchtigen Öles von geringem, nicht angenehmem Gerüche.

In auffallendstem Gegensatz hierzu beobachtete ich bei der Destillation

von nur 4 kg feinster getrockneter, aber sonst unveränderter Tabaks»

' n. .I..urt). XI (1881) 815.
^ Uoussiagault, Aau. de (.'t)imic et de i'tiysiq. IX (lö6ti) 50.
' Sehlöstog, im Dictionnaire de Cbimie 1876. 180, 181.
* .1 ihrosb. (Ir r Chemie von Berzelius II (1823) 113, femer Posselt und

licimauu, 1. c. 713.
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blatter an der Oberfläche Ue» Destillates eine krystallinisrlu' Au.>s( lieulunu

von kräftigem, angenehmen Tabaksgeruche. Diese bestand wahr^ioheiulirh

aus einer geringen Menge letUäure (S. 339) nebst einer schwachen Spur

atheriacheii Oleft; a«f Papier Yerachwanden die Krystalie alsbald.

Savery^ seisetzte den in doeio Inftis ans rolieii TabalcBbUttera var-

mittelst Bleiesng erhaltenea Kiederachlag mit Schwefelwassmtoff und

fand in dem Filtrato eine Gerbsäure, vermutlich fibereinstimmend mit der

Kaffeegerbsfture.

In amerikanischen Tabaksblätfeem hat Attfield^ einen besondem

Zucker, nTabacose", nachgewiesen.

Zieht man fiisdio Bl&tter mit Äther aua^ so hinterlftsst dieser beim

Verdunsten Wachs-'.

Beim Rniiclien wftrdc das Eiweiss, die Cellulosc und die Harze unan-

genehme VeibrenimnusiiKKiukte (Horugeruch. Kreosot) liefern. Die lii-

du>tiie beseitigt dalicr die an (
'<'llulA?!;e besonders reichen Rippen und

bezweckt durch die weitere Zul>ertiluug des Tabyks überhaupt die Z<'r-

btörung jener unwillkoniracueu Stoffe aeben der Bildung nicht nilher ge*

kannter Gftrungsprodukte (Fermentöle), welche xum Aroma des Tabaics

beitragen mögen, namentlich, wenn der Beize noch zuckerhaltige Stoffe

oder Weingeist zugesetzt werden. Noch sehr viel weiter gehenden Ver-

findernngen unterliegt besonders der zum Schnupfen bestimmte Tabak.

Bei der langsamen Verbrennung, welche der Tabak beim Rauchen

erleidet, gesellen sich dem Nicotin noch andere fluchtige Basen, so wie

Fettsäuren. Blausäure, Schwefelwasserstoff. Kohlensäure. Kohlenoxyd u. s. w.

bei. Ks liisst sich erwarten, dass diese Bestandteile des Rauches je narh

Umständen verschieden ausfallen müssen; das Nicotin z. B. ist von Vöhl

und Eulenburg (1871) in dem iiam In; nicht aufgefunden worden, während

die ( n genwart des Cyans von diesen Beobachtern bestätigt, von Poggiale

und Miirty (1870) bestritten wurdet

Geschichte, — Das Rauchen ist nach C. F. Ph. von Martins^ in

SOdamerika, so wie in den zum Anbaue des Tabaks in Nordamerika,

besonders in dem weiten Gebiete des Mississippi, geeigneten Lindem ein

uralter Volksgebrauch. In den alten Grabhügeln der Rothäute aufge-

fundene Pfeifen^ legen dafür Zeugnis ab. Als die Spanier 1492 Cuba be«

traten, wurden sie mit dem Tabakrauchen bekannt; die Pflanze selbst

verglichen sie mit Hyow^amus« was tim so mehr zutrifft, wenn es sich,

wie wahrscheinlich, zuerst nur um die gelbblühende Nicotiana rusticaL.

» Pb. Jouru. XIV {mi) 754.
» Ph. Joum. XIV (1884) 541; auch Jabresb. 1888-1884. 109.
^ Kissliep, Jahrosh. 1883— 18.H4. Kj'J.

* Vergl. weiter Fre^euius, Zeitschrift für anaiyU Chemie 11^;^.

^ ßeitrlge zur Efhcon^rapliio und Spraehenkunde Amerikas, zunml Brasiliens

l (18(;7) 711). Auch in Flor.i Hrasilieusis XI.
^ Abgebildet in dem erschöpfeudea Werke Tiedemaau's, Geschichte üq»

Tabaks und ihnlicber Genussmitte), Frankfurt 1854.
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hamhltc. ])i.'-rs ist anzunehmen, vveil z. B. Mattlii«lns ir»").") in seinen

„Discoi>i" s. Aiihanfr) keine Kicoliana kannte und 15()5 in Jt.ii «Coin-

niontarii'* uur N. rustica beschrieb, welche er unter tieiu >iaineii llios-

ciaiQUs niger gut abbildete; iu den dazwischen liegenden 10 Jahren

niiiss also wohl N. rustica nach Italien gelangt sein.

Das Wort Tabak traf Fernande» zwischen 1514 und 1525, bei

den Eingeborenen St Domingos im Gebrauche fSr die Pfeife, welcher sie

sich tum Rauchen der Blätter bedienten. Der HOnch Romano Pane^
ein Reisejjefahrte Colon's. gab die frfthesten Berichte über die Tabaks»

pflanze und scliickte 1518 ihre Samen an Karl V.

Der FranziskniK rnioiich Andre Thevet^ aus Angoulemc. welcher

ir>i)5 Brasilien besuchte, berichtete zuerst ül)er den fl<M-tiiren Gebrauch des

Tnl^r^kmuchoTis. welrhor nlshnld aiu li l)oi den ^Christen* IV'ifnIl irefundiMi

lial»e. Die Pflanze liii^s Imm din Brasilianern Petum; Tlievet brachte

vor 1558 Samen »hivnii nacli l'rauknnch. Durch Thevet, wie schon

1535 (lurcli Carticr uml andere französische Schriftsteller jener Zeit, ist

auch festgestellt, dass die Sitte des Ilaucheos eben so gut schon io Ganada

einheimisch war.

Dureh Jean Nicot, Sieur de Villemain, kamen 1560 ebenfalls

Samen des Tabaks als einer damals in Portugal viel genannten und ver-

breiteten Heilpflanze nach Parisl Linne nahm 1753 daraus Veran-

lassung, den längst eingebürgerten Namen KicotiaDa fftr die Gattung bei*

»nbphalten.

Drr päpstliche Gesandte in Paris, Bischof Niccolö Tornobuoni,

veranlasste die Kinfiihrung des Krautes, unter dem Namen Hci lci Tor-

nabona, nacli Iliilicii: aus dem letzten Vi«»rtel des XVI. .lalirliunderls

stammende TabaksblätttM- lici^^^en jetzt noch im Herbarium Este in Modena ''.

1581 findet sich ^Tabacuin" in der Pharmacopöe der Stadt Bergamo und

1615 Unguentum Tabaci im AiiUdolarium Bononiense*^.

Io der Taxe von Rostock von 1659 steht Herba NicoUauae, indianiseh

Wundkraut^. Schröder (Anhang) f&hrt Präparate aus den Blättern

und den Samen des Tabaks an.

In Spanien war von dem auf Nnttpflanzen sehr aufmerksamen Ante

* Blstoria general v natnnü de las Indias etc. Au-sgabe Sevilla 1535: lib. V.

cap. 2; Madrider Ausgabe: 1 (1851) 190.
^ Tiedcmann I. c, p. .3.

* Cosmo^raphie universelle; Paris 1575, fol. 219a, anch Thevet's Sinpu-

laritez de la France antarcfique 1558, p. o'J (neue Ausgabe von Gaffarel 1878.

157), worin er sich bitter gc^en Nicot äussert, welcher dem Kraute «einen Namen
beigelegt habe. — Vergl. auch Tiedernanu, p. 2»>.

* Nicot, Thr«3Sor de la langue fraufoyse, Paris 1606. 420. — Nicot, ein

litterarisch und juri.sfTsrh hochgebildeter Uaim, war Maitrc de requetes, Ibb^ bis

15ni Gesandter in Portu^Ml, und ist 1600 in Paris gestorben.
^ Arrliiv -J-J.') ISST (;s2.

'' Archiv 220 (1888) lOli), 102U.
* Linde und Grossmann, Archiv 223 (1885) 691.

Digitized by Google



718 BluUurgaue.

Mouardes^ xuuächst die SchODbeit uad Hmlkrift der Tabakspflansseu

bervorgehobeD, allerdings auch erwähnt worden, dass die Indianer sicli

der Blätter zum Kauen und Rauchen bedienten. Jaques Gohory',

welcher Nicotiana Tabacum vor 1573 in Paris kultivierte, führte einige

medizinische Präparate des Krautes ,Petum*^ an und noch viel hOber

wurdtai dessen arzueiliclie WirkuDgen von Charles Esticniic und Jean

Liebault gepriesen, indem sie in ihrem Gartenbuche^ einen ,»Discours

sur la Nicotiane ou Petum mascle"* aufnabmen, worin namentlich auch

ausftihrlirh aiiselnamlor ^^esetzt wurdo, wie Nicot mit der Tabakspilanze

bekannt gewordcii war.

Trotz obrigkeitlicher Verbote"* verbreitete sich das Rauchen, Kanon

uml Si hiuipfen des Tabaks vom Ende des XVI. Jahrhunderts an mit

reisseiidi r Schnellitikeit durch Europa und A^Icii. 1R<M srlirieb z. Ii.

Uuldius. Arzt zu Nürnberg, an den Iieil);ir/t drs HistlmtV von lianiht rii.

dass die Tsürnberfrer beinahe alltäglich Tabak aus Kühieu rauchten.

Gegen das Schnupfen bestand von 1624 bis zu Ende des Jahrhunderts

ein pä])stliche8 Verbot.

1605 wurde Tabak bei Nagasaki iu Japan von dtu l'ortugieseu au^c-

sSet^ und verbreitete sieb alsbald auch nach der chinesischen Provinz

Fokien^. Rein^ fahrt aus dem Jahre 1613 ein japanisches gegen den

Tabak gerichtetes Verbot an. — Sogar in Amerika erfolgte im Jahre

1650 eine ähnliche Verordnung von dem „Gauen! Court of Connecticut**.

Von anderen Seiten hingegen werden dem Tabak als Genussmittel

und Arznei Verherrlichungen zu Teil. Ein Duodezband von 305 Seiten,

' St'fTunita |)arto «lol libro do las cosas r|ue so traeu de iiucstias bulias ....

Do se trata üel Tabaco. äevilla 157J. '6. Mouardes schroibt der l'danze

weisse, itiaeti rote Blüten zu, ebenso gibt Gohory den WMBsea Bluten rote Känüer.
.Schwciufiirtli, Im iIor/(;n von Afrika I (1874) p. 278v fand, daas in Ceutml-
afrika N. Tabacum vor\Aiegeud weiss bUlhU

In seiner Übersettuog von Honard es, Antverpiae 1593. 337 und 338 bildeti>

Ohisius UoUlv ArtcQ ab: Petum latifoltum (N. TatMcum) und P. augusti-
folium (N. ruälica;.

' InstnicttoQ sur Pherbe Petum ditte en France Tberbe de la Royno ou TAk-

dicee. l'aris 1j72.
^ Maiiiou ru!>ti(|ue, l'aris 4**. p. 123 (auch schou iu der Ausgabe vou

1570). Petum raäle war Nicotiana Tabacum, Petum femelle N. rustica. — Keidv
Arteu wurdt'u auch in der i^chwciz schon um 157G— 1581 gesogen: Fiückiger,
äcbweizcrbcbe Wochoii.-schrift für Pbaruiacie ISüü. IÜ3.

* Ein merkwürdii,' später derartiger Besch!u.ss des Itathes zu Bern, 21. Ko-

bruar lÜ^i), lauti t: >a»i alle t*>utsche und wälsche Ämter das vcrderhliche

Tabakverkaiifl'en gcuuiich by der Buss eines guldins liiemit auch gegen den Apo-
tecquereu, uj>.sert was zur Medicin dienen ma^, verbieten." I)ie wenig erfolg-

reichen Haassregelri Lr>-»:<'U den Tabak wurden 1711) durch eine obrigkoiilieh«-

Tabakfabrik ersetztl — Verbote in Skaadivaneu: Scüübeler, Virtdanuui

161 bis 171.
* Rein, Petenn .mh > Minellungen 1878. 216.
^ Bret^ciiaeidur, Eiirly Kuropean researclies into the Flora of China

1881, j). 27.
' Japan II (188G) 154.
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^«Hiiu'kt zu Ulrecht 1644, enthält 5 solche Schrütcu vou Everart,

Ncander, Thorius' u. s. w.

Die mehr in Mexiko und dem nördlichen Tt'ile Mittelauri rik;i<s- ciu-

heimiscbe Nicotiaua rustica L. war anfangs unter der Bezeichnung

peraanisches oder gelbes Bilsenkraat bekannt Sie unterscheidet neb aof-

fallend durcb die grüngelben BlAten und die gestielten, eifOrinigai oder

rnndlicben bis schwach herzförmigen Blfttter, welche bei nahesn 3 dm
Lftnge leicht über 15 cm Breite zeigen kennen. Trotz ihrer derberen Be-

schaffenheit trocknen sie leicliter und bei einiger Sorgfalt mit Beibehaltung

der grünen Farbe. Ihre mehr bogenförmig aufstrebenden Nerven sind in

Winkeln von 50 bis 80** zur Mittelrippe t'enrMi^t. I^ese gleichfalls in

mehreren Fnrn)t>n «jczo^^-ne Art scheint im aligemeinen schärfer zu sein

:ils X. T:il>a< iitii und darf (iiilu r nicht statt der letsttereü verwendet werden,

wird übrigeuä weit weniger angebaut.

Herba Lobeliae. — Lobeliakraot.

Absiaiiiui ung. — Lobelia inflatn L., ein einjähriges, bis 7 diu

hohes Kraut mit kantigem, aut rechtem, einfachem oder hautiger oben

ästigem Stengel, ist durch die Gebiete der Uudsonsbai und des Saskat-

chawan bis zum Mississippi sehr verbreitet, auch in Kamtschatka ein-

heimisch.

Aussehen. — Die zerstreuten, kaum gestielten oder sitzenden,

eiförmigen, wenig zugespitzen .Blätter erreichen 60mm Länge und 55mm
Breite. Die sanften, wenig tief gekerbten oder welligen Ausschnitte ihres

Randes tragen kleine weissliclic Drüseu, dazwischen vereinzelte Bürstchen,

Welche hiiutiiror auf der Unterfläche des Blattes, seltener auf der entgegen-

gesetzten Seite vorkommen, in grösster Zahl aber den unteren und mittleren

Teil f]<'< Stengels zu bekleiden pflegen. Das spitzwinkelige Adernetz tritt

aut den znrteji HbitliTu hauptsächlich :uif der unteren l'iächf ili iitlir h

hervor. l>er uulea rullidie. olicu grünliche Steng<!l der lebenden l*rtanze

lasst bei der Verwundung scharfen Milchsaft austreten.

Die Rühre der wenig ansehnlichen, kurz gestielten Blüte ist auf dem

KQcken bis auf den Grund gespalten; die randständigen, spitzigen Ab-

schnitte sind kArzer als die breiten, ihnen gegenQberstehenden 3 Lappen

der Unterlippe, welche am Grunde eine gelbe Schwiele in blass blauem

Felde zeigen. Die innen behaarte Blnmenrdhre ist schon vor dem Auf-

' I>ie VcTSf von Thorius, Hymnus Tabaci, sind nach Haller, Biül,

bot. l (1771) 4.JI sciu.n 1G22 zu Leidoa erschionen. ~- Neander's Schrift ,Taba-

rolopi.i" war heroils l')~'2 vorfasst wordeu.
- lu der Ö. i'ii aiigeführleu «llist. uf travail« into Virj,'iuia Brit." wird gell»-

tilühender Tabak mit Hyoscyamus (llculiane; verf^liclieu: bei den Eingeboreueu

heiti^e jener Apooke. Ilierui Ii i>t /.n vermuten, dass Nicotiaua rustica in

Virginia einheimisch war. — Vi^rgi. auch Tiedecoanu, 1. c.
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blühen durch Drehnng des Stieles umgewendet, wodurch der dreilappige

Abschnitt der CoroUa abwärts gerichtet (resupiniert) wird^. Von den 5

verwachsenen Antheren sind die 3 kfirzeren bftrlig. Die Bluinenkrone ist

von der Lfioge der abstehenden, spitxen Kelehapfel; das Deckblatt der

Bl&te fiberrngt diese oder bleibt nur wenig kürzer.

Die eiförmige oder kugelige, bis 5 inm dicke, zehurippige Kap:$el

wird von dem fünfteiligen Kelclie gekrönt, desseu sehr verlängerte, zuletzt

haarförinig«* Zipfel fast halb so lang sind wie die reife Frucht.

Der H 1 ü t < n s tuud bildet entweder eine einfache reichbliitie«' end-

stündige Traube oder, wo der Stengel veriistet ist, ein<- zusamincimesctztv

'rraul)e. Die Zweite der letzteren überragen ihr Stützldatt und sind nur

gegen ihre Spitze jiiit wenig zuhheicheu Blüten besetzt.

Die dünnwandige bauchige, halb unterständige und kahle Kapselfrucht

trügt in ihren zwei oder drei, am spitzigen Scheitel mit 9 kurzen Klappen

aufspringenden Fächern mehrere Hundert braune, eiförmige, höchstens

Vi mm lange Samen mit netzig-grubiger, ziemlich eigentümlicher Zeich-

nung der Oberflüche.

Das wild wach.sende oder auch kultivierte Kraut wird wahrend oder

gleich nach der Blütezeit üesnniinclt und vorzüglich aus New Lebanon,

Staat New York, in viereckig geschnittenen, stark gcpres.sten Packeten von

V2 und 1 rfuud Gewicht in deu Handel gebracht. Es wird auch in Massa-

chusetts ancrebaut.

innerer Bau. — Der <^>tier>eliiiitt dun Ii das Blait bietet in der

obern Hälfte Palissadentrewebe, in der uuteru Schicht verzweitrte Zellen

dar. im Bastleile der Getibibündel verlaufen ästige, sehr wenig uulfulleude

Milchröhren. Im Gegensätze zu deu vieleckigeu Zellen der Epidermis auf

der obem Blattseite ist die der untern Blattflfiohe ans Zellen von wellen*

förmigem Umrisse gebaut^.

Bestandteile. — Lobelia inflata schmeckt sehr unangenehm m:harf

und kratzend, namentlicb sind die Samen von gefilhrlicher Schärfe. Der

an Tabak erinnernde Geschmack hat der Pflanze im Vaterlande den Namea
Indian tobacco eingetragen.

Procter^ erkannte 1842 in deu Samen ein von ihm als Lobelin

bezeichnetes Alkaloid, welche?« er ans dem vermittelst angesäuerteu Alco-

liols dafüfestellten Mxtrnrte mit MaL;ne>ia und Wasser aufnahm und in

Äther überführte. Nachdem letzterer verdunstet war, wurde das zurück-

* Oruodlagen 67.
* Uilchröhren in Lobetia syphilitica: Hanstein, p. 74 und Tafel X des

S. 440 augoführtcn Werkes. — Fernere auatomi.sche Kigentümlicbkeitcn der L.

inilata bei Adolf Meyer, p. 17 der 8. (i31 genaDUtea Schrift, auch bei Lemaire
(S. 666) 139.

"* American .lonrn. of Ph. 1842. 4, nach Lloyd; spätere Arbeitea Procter 's

im Archiv 118 (1851) 304. ICbeuda 117 (1851) 07 auch Bastick's Angaben über
Lobelin. — Pascbki» und Smita, Mouatjibcfte fär Chemie XI (.181)0) 131: Dar*

Stellung des Lobelins; durch Permanganat vurde daraus Bensoes&uro gewonnen.
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bleibeDde robe Lobelio mit yerdfinnter Scliwefelsftare gesättigt, durch Kohle

entfärbt, mit Map^nesia wieder frei gemacht und tiiit Äther ausgezogen,

welcher schliesslich das AlkaloTd als i,'(H»li(*hf, schwach aromatische, mit

Wnsscr misrhfiare Flüssigkeit vou alkniis' In r Reaktion znnlckliess. Da
Procter später das Lobelin als Bestaiidt« il des Krautes anführte, so würde

sich fmcren. ob dieses mit dem Lobeiiii der SanK-n t iin rlt i i^t.

Ricliardson bediente sich (1872) des Jüdkalium-Jodfjurrksillicr.s zur

Austalluug des Alkaloides. Lewis ^ zog (1878) das gepulverte uud mit

Tierkohle gemischte Emut mit Waner aas, welchem er Essigsäure bei-

gemischt hatte, dampfte die Aufldsung rorsichtig ein, machte das Alkalofd

mit Magnesia frei und nahm es in Wasser auf, ans welchem es vermittelst

Amylalcohol oder Äther ansgeschflttelt werden konnte; es scheint bei Lnft^

abschluss destillierbar zu sein. Nach Rosen^ ist es von einem zweiten

Alkuloid begleitet und nach Lloyd ferner von d rn I ry^fallisierbaren,

nicht basiscbf II bei 107° schmelzenden Infiatin, welchem Geruch und

Gesi hmack abgehen.

J. U. und C. G. TJoyd'' '/;n<ff»n die entfefteteri, gepulverten Lnbclia-

Samen mit :ini:t .säuertem Weingeist aus, dampften ein, behandelten den

Rückstand mit Atlier unter Zusatz von wenig Ammoniak und erhielten das

Lobtlin alü amorphen, geruchlosen, nicht destillierbaren Rückstand von

alkalischer Reaktion, welcher keine kr)stallisierbareu Salze lieferte. Die

Auflösungen der Sal» zeigen die gewöhnlichen Älkalofdreaktionen.

Rosen* fand in dem Kraute der in SQdindien und in Ceilon ein>

heimischen Lobelia nicotianaefolia Heyne ein, wie es seheint, mit

dem oben erwähnten Lobelin flbereinstimmendes und ein krystaUinisches

Alkalofd.

Auf eine besondere Säure des Krautes, die Lobelia säure, wurde

1842 durch Pereira^ aufmerksam gemacht Lewis fiilit diese mit

Kupfersulfat aus einem Decorte des Krautes, zerlecrt das Ku|)tVi>al/ mit

Schwefelwasserstoff. knnz(;ntrifrt das Fütrat unrl .schtittclt es mit warint in

Ätbt r. narli dessen VerdunstniiL: krystalliuische Lobeliasaure zurückbleibt.

Mit Kiseusalzen giebt sie liraune Niederschläge. Enders unterwarf 1871

auf meine Veranlassung einen liciss bercitctcu weingeistigcu Lobeliaauszug

über Tierkohle der Destillation und kochte den mit Wasser gewaschenen

B&ckstand mit Weingeist ans, welcher ein grfinliches Eztract lieferte. Nach-

dem dieses mit Chloroform gereinigt war, schössen braune, kralsend

schmeckende Krystallwarzen von Lobelacrin an, welche in Äther und

Chloroform reichlich, aber nur wenig in Wasser lOslich waren. Durch ver-

dünnte Sftnren und Alkalien wird das Lobelaciin in Zucker und Lobelin-

* Ph. Journ. VllI (1878) f)61, auch Jahrcsb. 1878. 86.
^ Jahresb. 188G. 59. - Saibert, Apotlieker-Zeitniig, 1890. 464, stellte em

amorphes Alkaloid C'*ir-'*NO» dar.
» Ph. Journ. XVII (1887) 1037 und XVIII (1887) 135.
* Dymoek, Matcria mcdica of Western India 1885. 4€8ii
* KIcments of Materia medic;» H, Part. 2 (1857) 10.

i' 1 ückige r, ftiarmakoguuftle. 3. Aull. 4G
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8&ure gespalten; scbon nedeodes Wasser allein wirkt Terftndenid aofdas

Lobelarrin. Die Enders'sche Lobelinsrture wi in Wasser, Äther und Al-

coliol loslicb; ihr Baryumsalx \öst sich in Wasser, nicht aber das Bleisais.

Lewis hält das Lobelacriii für lobeliasaures Lobelio.

Nach den Versuchen von Proi ter^ Reinsch^, Pereira, Lloyd

enthalt die PflariA' Spuren tines mit Wasserdämpfen überdrehenden Rierli-

stoffes ^Lobeli;iniii Aus den Samen stellte Prorter 30 pC eines

fetten, rasch trocknenden Öles dar, welches noch rascher trocknen soll

als da^ Leinöl^.

Geschichte. — Bei den Eingeborenen Amerikas verrnntlich längst

gebrftnchücb, wurde die Lobeli» 1741 von Linni in Upsala cnltiTiert, be-

schrieben und abgebildet! Ibre medixiniscben Eigenscbaflen, welcher

auch Cntler^ sowohl als 6ch<{pf* gedachteni fanden seit 1807 Ver-

wertung bei den Thomsonianem in Nen-£ngland, einer Bande höchst nn-

gebildeter Quacksalber. 1813 hob Ontler^ m Massachusetts die Wirkung

der Lobelia gegen Asthma hervor und 1829 wurde sie durch Reece'* in

England eingeführt; in Dentschland trag Martins^ wie auch Dierbach^*'

zu ihrer VerbreituDg bei.

5. Aromatische KrSuter und Blätter,

a. Blitter uid UBhende Krinler aas der Fanliio der LaMaten.

Folia ^eiithae piperltae. — PfefTerniinze.

Abstamninncr. — Die unter dem Namen Mentha piperita kul-

tivierten Pflanicen sind mit jenem höchst eit:eii:irtit:en Pfefferminzürernrhe

ausgestattet, welcher sich in Europa bei keiner \viM\v;i( li>riiden Mentba

findet. Nach Bentham's Ansicht" stammt die Pteffenuiuiiu von Mentha

hirsuta L. ab. doch ist iiue grosse Ähnlichkeit iiiiL M. viridis L, eben so

wenig zu verkennen. Die Eigentümlichkeit der Pfefferminze beschnlnkt

sieb gewöhnlich auf ihre Kahlheit, den spitz eiförmigen ümriss ihrer

flacheUf nicht gans kurz gestielten, gegen vorn scharf gesSgten Blfttter

* American Journ. of Ph. 1838. 104 (nach Lloyd, L c).
« Jahrcsb. m-2. .302.

Jahresb. 1885. Hl.

* Acta Societ. re-, .scieut. Upsal. 174G. 23, — Über L'Obel, naeb welchem
Linne ITH rlicsc pflanze beuanute, vortrl. Auhanp: Lobelius.

' Account Ol Indi^ouous Vcgetabies 178j, augeführt von Lloyd.

l
Materia medica americsna. Erlangae 1767. 128,

" Pereira ). c. 8.

* Treatise ou the bJadder-podded Loln a^. i.nuiloo 1829.
' Gruudrisä der Pliarniakogur)>u' l.^s, No. 2i)0.

iNcuestp Kiil.U kirii-eu in der Materia tnedica I (1837) 159, II 228.

Prodronms XU \,1»48) 169. — Über die in Btsigien wacbsendeu Metiiha-

Arteu vcrgl. St mit, Bulletin d« la Soci^tj royale de Bot de Betgique XXVI
(1887) 64-168.

'
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mit starkem MitU-lnerv. Auch pflefrcii die obersten Knfiuc! des l'lüten-

^tandes dicht gedrängt 7.u sein; die L>taulifädeu rageu nicht über die blass

rötlichen bis bläulichen CorolU' heraus.

Nacli dem Abblühen wird der Stengel durch seitliche Auszweigungeu

olt übergipfelt.

Die Pfefferminze wird in von einander abweichenden Formeu in

England, Deutschland, Frankreich und besonders in Nordamerika angebaut

und durcb meist oberirdische Auslünfer^ leicht Termehfi, bedarf jedoch

öfterer Emeaerung, um die Feinheit des Aromas zu behalten.

Der Pfefierminzgemch findet sieb merkwürdigerweise sehr krSftig

entwickelt in ostasiatischen Minzen, welche in botanischer Hinsicht mit

d( r europäischen Mentha nrvcnsis L. übe reinstimmen. Die chinesische

Pfeffermin/e steht am allernächsten der in Amerika von Mentha arvensis

unterschiedeneu Form MentLa ranadensis, Var, glabrata, welche

in den Vereinigten Staaten Jedoch nur einen geringen Pfefferrainzgeachmack

besitzt.

l>i<' japaiiisi lit' Pfeffcriiiiiize zeichnet >sich tlnrch keine scliarlVn Merk-

male aus, uiiliert sich aber allerdings au(h der europfiischeu M. ac^uatica

Var. subspicata und ist von Maliuvaud als Mentha arvensis piper-

ascens unterschieden worden; in Japan heisst sie Megusa oder Haknkn'.
Diesen Thatsachen g^nüber und in Betracht der grossen Schwierig'

keit, nm nicht zu ssgen ünmOgliehkeit, die Henthen specifiscb auseinander

zu hslten, mnss man sich damit begnügen, die Pfefferminze als eine

Mentha zu bezeichnen, welche in hohem Grade befthigt ist, Menthol ZU

erzeugen. Die Ursachen dieser besonderen Richtung der chemischen

Thätigkeit der Pflanze sind freilich unbekannt; Samen jnpaiiischer Pfeffer-

minze lieferten mir 1885 in Strassburg I^flanzen ohne Pfetferminzgenich.

Aussehen. — Die feinste in England gezogene Pfefferminze wird

gegen 1''4 m hoch und ist mit starken, aufrecht abstehenden, schwach

behaarten, oft purpurn gefleckten Zweigen versehen. Die bis pieiren 8 rm

langen und '2 cm breiten, scharf zugespitzten liliitler werden von uu^etälir

1 cm langen Stielen getragen; hüciisten.-« die N« rven der Unterseite zeigen

einige liaare. In der bis 8 cuj langen 131uleuäiiru sind nur diu untersten

Scheiuquirle auseinander gerückt und von ansehnlichen Deckblättern ge-

stützt Die Blttenstiele sind ungefähr 3 mm lang, der Kelch im ganzen

nicht l&nger. Die ziemlich glockenförmige, oft purpurn angelaufene

Rohre desselben ist mit Drüsen versehen, die etwa halb so langen

«pitzigen Kelchzähne sind behaart. Die rötliche Görolle ist doppelt so '

lang als der Kelch.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch das Blatt zeigt unter der

' Braun, iJotau. Jalircsb. 1875. 425.
' VerJ. Ifohues, IMi. Joum. XIII (1882 .".Sl, aueb Bot. Jabresb. 1883. 617;

leidliche Abbiidung: American Dru|[gist 1880. lUl.

46*

Digitized by Google



724

obern F)ä<>be eine Palissadenschicht, nach unten eine nahezu gleich breite

Lage lockeren Parenchyms.

Die öldrüsen^ welche sich auf kurzem Stielt- nur wenig über die

Blatlfläcbe, die Blütcnstiele und Kelche erbeben, sind von dem gleichen

Bau, wie bei auderu Labiaten, z. B. bei Thymus (S. 731), die Haare

mebizellig, nnverzweigt.

Gewinnung. — Die vorzüglichsten Plätze, au denen in England
Pfefferminze kultiviert wird, sind Mitcham in Surrey, Hitcbin in Hertford-

shire, Market Deeping- id Lincobshlre. In HitchaiD unterscheidet man
schwane Hinze mit purpurnen Stengeln und weisse Minze, welcher grfine

Stengel nnd grOber gesägte Blätter eigen sind. Die entere ist ausgiebiger

an Öl, aber das Aroma der weissen Sorte ist feiner. Man pflegt in

England das Kraut im August zu schneiden, zu trocknen und gr9ssten>

teils in Blasen zu destillieren, welche 4& bis 90 hl fassen.

In Deutschland werden nicht unbeträchtliche Mengen Pfefferminze

in Cölleda (S. 476), auch bei Erfurt gezogen, zum geringsten Teile an Ort

nnd Stelle der Destillation unterworfen.

In Frankreich liefern Sens im Departement de PYonne nnd Genne

villiers unweit Paris, im Süden die Departements Var, Alpes maritimes,

Basses Alpes rfeffenninze; iu Italien wohl nur Piemont und die Gegend

von Padua, iu Kussland das Gouvernement Woronesch.

Sehr grosse Mengen Pfefferminze werden seit 1835 in Wayne County,

im westlichen Teile des Staates New York, ferner in Nottawa, in der

Grafschaft St Joseph im südlicheu Michigan^ so wie in Ohio ge-

zogen.

Vielleii'bt wird Nordamerika in dieser üinsi<-ht noch von Japan über-

troffen, welches in den letzten Jahren bifiweileQ mehr Pfcfferminzöl und

Menthol geliefert hat.

Die erbebliche Bedeutung dieser Industrie' c:olit daraus hervor, dass

Z. B. Schimmel & Co. die jührliche Ausbeute au Pfeffcrnünzöl im ganzen

durchschnittlich auf uaiiezu 140 000 kg veranschlagen; Humburg empfängt

davon einen sehr ansehnlichen Teil.

Bestandteile. — Das ätherische Öl, dessen sp. G. zwischen 0909
und 0 9 17 zu liegen pflegt, oder vielmehr das dariu aufgelöste Menthol

verleiht den Pfeffierminzblftttem ihren Wert Sie geben in frischem Zu-

stande ungefähr '/^ pG, oder, auf getrocknetes Knut bezogen, ein wenig.

* Qnmdlagen 185, Fig. 1S9. —> Vogl, AnatonL Atlas zur Phannakognosie-
1887, Tafel 13. — Veigl. aueh Adolf Meyer, 8. 38 der oben (S. 631) ange-
führten Schrift.

* Bolmes, Pb. Journ. XU (1882) 237. Pharaacographia 484.
Bericüto des bedeutcndsteu dortigen Pflanzers und Fabrikautcn Albert

Todd, Proceedincfs of tbe Americau Pharm. Association 121; ferner Pb..

Joum. XIX (1888) 258. — Todd mmnte sein Menthol Pipmeutbol.
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über 1 pG Ol; Jas Aroma des Öles scheint durch das Trocknen der Blätter

verbessert zu werden.

Das Pfefferminzöl ist nach ohne Zweifel sehr wechselnden Verhält-

nissen gemengt aus Terpenen^ begleitet von Menthon und in diesen

t'luösigkeilen aufgelöstem Menthol C'"H'^OH. Vermutlich ist letzteres

4er alleinige Träger des so höchst eigentömUcbes Pfefferminzgefucfaes.

Das HeDthol krystallisiert aas daran besonders reichen ölsorten in der

Kftlte heraus nnd Iftsst sich gewinnen, wenn man xuerst die Kohlenwasser-

stoffe abdestilliert. Japanisches Pfefferminxkrant, welches ich mit Wasser

destillierte, lieferte mir sogleich vid Menthol.

Die Krystalle des Menthols gehören dem hezagonalen System an,

treten aber nicht leicht gnt ausgebildet anf; sie achmelxen bei 43** und

sieden bei 213**, Durch Einführung von S<äureradicalen an Stelle des

Wasserstoffes der Gruppe OII lassen sich Mentholester darstellen und durch

Behandlung des Menthols mit P-0'' erhält man das linksdrehende Menthen

C'H''*. eine hei iGr^' sicdeude Flüssigkeit, deren Geruch nicht mehr an

Pfefferminze erinnert. I);is Menthol ist in WeiTiii:ei>t l< irh( lr»sl!fh; ein von

den leichter flüchtii^eii Kohlenwasserstoffen grösstenteils befreite^ Ol ist

daher .selbst mit verdünuteiii Weingeist von 0896 sp. G. klar mischbar.

Derartiges rectifiziertes öl lenkt die Polarisationsebene nach links ab, wie

die Weingeistlösung des Menthols.

Das bei 204° siedende Menthon C'^H'^'O lässt sich nach BeclimaDU'^

in ätherischer Lösung vermittelst Natrium in Menthol verwandeln.

Einem nicht gekannten Bestandteile verdankt <l;is frische Pfefferniiiizöl

die l ühigkeit, sich beim Schütteln mit Salpetersäure (12 sp. G.), oder

Brom, Eäsessig, Schwefelsftnre, SalzsSure oder nach andern S&ur^ unter

Entwickelung einer auffallenden Flnorescenx blau, grftn oder rot zn

ftrben; es genigt, 60 Tropfen des Öles mit 1 Tropfen des Reagens su

schütteln, um die blaue oder grüne, im auffallenden Lichte trüb kupfer-

rote Färbung hervonsurufen. Ihr Eintritt und ihre Nftance wechseln je

nach der Sorte des Öles; gelinde Erw&rmong ist oft förderlich^. Längere

Zeit aufbewahrtes Öl nimmt diese Fürbungen nicht mehr an, auch bleiben

sie bei dem japanischen Ote häufig aus^.

Das ameriknnisi he öl stand lange Zeit dem englischen nach, weil

Unkräuter, z. B. Mentha arvensis, so wie besonders die Gompositae Eri-

' Flückiger autl Power, Ph. Jouru. XI (1880) 220. — Russisches Öl aus

Kasan findet Medwedjew (1890) zusamioengesetzt ans Limonen G"'!!'', Menthen,
Menthol und Menthon.

• Jahresb. 1887. 364.

»Flückiger, Ph. Jouru. I (1871) 081; II. 114 und;^21; Buchner's Repert.

für Pharm. XXlil (1874) 2ül; auch meine Pharm. Chemie II (1808) 440.
* iNiedurstadt, Jabresb. 1886. 236. — Poleuske, 18Ü0.
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geroQ canadensis L. Erechlhites hieracifolia liafinesque^ und

Auibrosia trifida L. aus den gro$sartigen Pflanxiingeu nicht teiebt zn

beseitigen sind. Seitdem dieses mehr nod mehr erfolgt', hat sich die

Feinheit des amerikanischen Öles sehr erhöht.

Geschichte. — Eine ans einem ägyptischen Grabe aus den Zeiten

der 20. bis 26. Dynastie, vielleicht 1000 bis 600 Jahre vor Chr., zu Tag»

geförderte Minze erklSrt Schweinfurth^ für Pfefferminze.

Mach Sbimoyama's mfindliclien Beriditcu (1886) ist da« Menthol

in Japan unter dem Namen Hakuk». Hakka, Hatska schon vor 2000 Jahren

als Hausmittel gebräuchlich gewesen und dem Pen ts'ao (Aiihan£r> zufolire

scb(>inen die Cliineiiea ebeufaila schon lauge weuiguteus mit dem Kraute

bekannt zu sein.

Die erste Kunde von der PfeflFeniiiiize der Gef?enwart yal» liay lG9t>

in der Synopsis stirpium britauuicarum unter dem }\umea .Mentha öpicLs

brevioribas et habitioribn8^ foliis Menthae fascae, sapore fervido piperis.*^

1704 beschrieb Ray*' die Pflanze als «Hontha palustris, Peper-Mint*'. Er
hatte sie aus Hertfordshire erhallen, wo sie wohl schon durch Kultur

entstanden sein mochte; Ray 's Exemplare, welche noch jetzt im British

Museum liegen, fand Hanbury mit der heute in Mitcham kultivierten

Form fibereinstimmend. Dale gedachte I7u5 der Heilwirkungen der

neuen Pflanze, welche 1721 als „Mentha piperitia sapore^ Aufnahme in

die Londoner Pharmacopöe fiind; von 1760 an wurde sie in Mitcbam an-

gebaut

Sie uiuss sich bald uacli dem Kontiiu iil verbreitet Ijaben. denn Gau-
bius'* erwähnt 1771, dass sie in Utrecht gezogen wurde und hi'obaohtete

bereits in dem daraus erhaltenen Ole das Menthol: ^Camphora Kiiinpae

Menthae Piperitidis". Mentha piperita wurde die Pflanze endiicij von

Linn^ benannt. In Deutsschiand wurde sie um jene Zeit bereits kultiviert

^

' Ül tJic;»e.s Ki;iiitL> ist von Vitrier und Clo«'/, .louru. de IV (1881)

23(), so wie von Reilstt in und Wiopaiid, Berichtt' 18S2. 28*)t, und vou Power,
Pharm. Kundscliau (New York 1887 idl, Aiiszufr im laiii . sl». 1887. C4 untersucht

worden. Es bestellt der Hauptsache nutli aii.i einem leijx'n.

Krigeron ca n ,n] i' n n i s i.st seit der .Milte de» X\ 11. Jalnhunderts als sehr
ptMtiriiio t'iikraut «luii h tloii frrüsslen Teil Kuropa^ v^i I i rii, t. Verfrl. Neos
von Kienböck un»l bach, in (ieij^crVs IMi. ISot. 1 i lleidolLeifr 18;VJ) 742.

Das Ol von Ij . (iilüics i^t nach lieiistein und Wiejjaud, I. c, fast nur
Tri pell, nrirli Powi i . ]. r., kommt darla in grösserer Menge «in bei ung«{ahr200*
siedender Autiil l ' Jl ' vor.

ilaisch, American Joum. of Pb. 1870. I^uod besonders Todd 1. c, auch
Castle, Jahresb. 188I-1SS2. 117.

* Berichte der Dcut.scUen liot. Ocseiischaft II ^884) :ka.; l'h. Journ. XVII
(1880 .Uü.

*** Kräftiger, also woM rr,.,iniiiQ;r>fior, dicker, reicher, was sonst nicht gerade
ein Merkmal des iMeAerminzbiuteu^tundes ist

* Ilist. Plant. III. :{84. — A, d'Andla, Epiatola d« natura et viribus Henthae,
Donirccht IGC.j, h .lx* ich nicht gesehen,

^ Pharinacograptiia 482,
* Adversarioruni varü argumvuli über iinus. Leidae 177 J. 99.
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1777 ist Aqua Mentha« piperitae im Brammdiweiger DiapenBatorioiii ta*

geföhit^. Zur weiteren Verbreitung der Pfefferminze trug femer Knigge's

DisBertation' bei.

Die Zusammensetzung des Menthols ist 1883 durch Dumas* festge-

stellt worden. StAt 18S3 wird es von Schimmel & Co. in Leipzig aus

engliflchem Öle fahrikroussig dargestellt iin«l seit 1884 von Todd (8.724)

aus dem von ihm destillierten Öle, nachdem schon vou 1874 an japani»

sches Menthol nach London gelangt war. Im Hinblicke auf dessen Ver-

wendung, mit welcher Thomas Christy in Japan bekannt geworden war,

kam er 1880 auf den Gedaukeu, Menth oUtiftc darzustellen.

Folia Menthae ertopae. — Kransemlnse.

Abstaminu hl:. Aussehen. ~ Die Mentha- Arten verandern, be-

sonders in der Kullur. ihre Behaarung, ihre Blaltform uud ihreu Blüten-

staud. Namentlich küunen die Blätter bei «uter Pflege jene runzelige,

blasige, am Räude wellige Beschaffeuheit annehmen, welche sie eben als

Krauseminse unterscheideil ISsst. Damit ist zugleich «udi eine bei den

verschiedenen Spielarten übereinstimmende Verftnderung im Geschmacke

und Gerüche verbunden. Der nicht minder e^entnmliche Krauseminz-

geruch bildet einen Gegensatz zu dem der Pfefferminze, ist jedoch nicht

begleitet von dem kühlenden Geschmacke der letzteren.

Die sehr kurz gestielten oder sitzenden, rundlich eiförmigen Blatter

einer der verbreitetäten Formen der Krauseminze, die gewöhnlich von M.

aquatica L. abgeleitet wird, laufen in eine kürzere oder längere, aber

immer scharfe Spitze ans. Auch der krause Hlattrand trägt auf jeder

Seite etwa TO unsrleiclie, veilioirene Sägezahne. Die j^rOssten. nach beideü

Diiiiensioneii gegen iJl) » in erieii.lieiiden Blätter sind am runde hei/.lurmig

ausgeschnitten, die andern mehr elliptisch in kurze, sturku Blattstiele über-

gehend. Die zahlreichen, unter spitzem W'^iukel bogenförmig, meist krumin-

Iftufig aufstrebenden Nerven treten besonders Unterseite sterk hervor. Auf

diesen, wie auch am Stengel, besonders an den Knoten, finden sich

mehr oder weniger zahlreiche Haare. Die reichlich in die BUttoberflftcben

eingesenkten öldrGseu sind mehrzellig.

lu Mitcham, unweit London, so wie in Wayne County (S. 734)

wird Mentha viridis L. unter dem Namen Spearmint in niclit be-

trächtlichem Umfange angcl)aut. Sie ist, nach Bentham, wohl nur durch

Kultur aus Mentha silveslris L.. einer im prössten Teile des euro-

p;1isrb-nnrdasiatisehen Florengebietes gemeinen Art. iu-rvoruegangen. Die

Spcarmiut-Biatter sind bis gegen 1 dm lang, sitzend oder nur kurx gestielt.

' Murray, Apparatus medicanifaittm II (1779) läl.
^ Do Mentha Piperitide commsntatio. Erlengae 1780. 4 « 40 Sciteu, mit

lichöuer Abbildung.
^ Annales de Cbiniie et de Phystque 50 (1832) 232.
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beiderseits drilsenreicb, meist kahl, unterseits hervortretend gerippt, mit

scharfen, nicht tief einsetzenden, knorpelig KogespitKten SSgesfthnen ver-

sehen. Der BlQtenstand dieser UinKe ist nicht sehr dicht, namentfich am
Grande, unterbrochen. Obwohl in Betreff des Aromas mit der deutschen

Krauseminze übereinstimmend, unterscheidet sich die Mentha viridis Kqjj-

lands und Amerikas durch die ziemlich ebene Hlattspreite, auch wohl

durch den Hauptspross, welcher hlniier bleibt als die Zweige.

Ob auch Mentha arvensis L., M. sutiva L., M. rotuudifolia L. im Stande

sind, in Krauseminze übcr/mrohen, wie von manchen Botanikern ance-

nommen wird, wjire durch Kulturvcrsuche noch crenauer ft'stznstelbni. T>io

letztgeuaTinte .sn st-hr ausjrezeichnete Art gab mir ein allcrdiims nnrh Krause-

minze rit 1 hciides dl, das sich jedoch nicht mit JSU- vereinigte, wie das

Ol dtr Krauseminze.

liestaud teile. — Die eben KeiKuiiit<Mi Miir/fii irchen. auf getrocknete

Blätter bezogen, ungefähr 1 pC Öl. Sowuhl da.^ iler deutschen Krause-

minze als auch das amerikanische und englische Spearmintöl. enthält in

reichlicher Menge als wahrscheinlich ausschliesslichen Triiger des etgen-

tttmlichen Geruches Links-Garvol G^^^H'^O, welches sich wie das isomere

Rechts-Carvol des Kümmels mit Schwefelwasserstoff zu Krystallen ver-,

bindet Daraus Termlttelst Ätadaiige wieder abgeschieden, erweist sich

dieses Carvol nur darin insofern abweichend, als es unter gleichen Um-
ständen die Pohl risat ionsebene um eben so viel nach links ablenkt, wie

es bei Kümrael-Carvol in entgegengesetztem Sinne der Fall ist. Es ist be-

merkenswert, wie sogar der Gt riidi der lieiden Modifikationen des Carvols

mit ziint'limrndi'r Reinheit mehr und nielir übereinstimmt Die Verbindung

(C^*^H "'): '8H- aus Kranseminzöj kry>fallisiert in den gleichen Formen
wie die isomeren Produkte aus Kiuiimelol und DillöP.

Das Links-Carvol ist von T( ri)i'nen begleitet, au.s welchen Beyer"'^

1883 in meinem Laboraturium Krystalle von Terpinhydrat darstellte. Den

von Kane 1838 auy« i.r»!lu'iieu krystallisieriiaren Anteil des Spearmintöles'^

habe ich nicht auffindcu können.

Geschichte. — Welche Arten die alten Griechen unter VfVrfjy,

'Hoüoafxov und l'ta6/ißptoi'\ die Römer unter Meutha od'jr Meuta verstanden,

* Flückiger, Pharm. Chemie II (löSb) 437, auch Jahresb. 187Ü. 4G9. Die

SchwefdwaKserstoffVerbiAduDgen der beiden Carvole zeig«n ebenfalls iu ihren Lö-

smif^en ontpoj^etej'esefzle I^rehutifr, wie durch Beyer ermittolt worden ist. Di6
kry»iallographi.sclieu Bestiramuugen verdauke ich Herrn liaerwaid.

- Archiv 321 (1883) 283. — Brühl, Berichte 1888. 156, findet darin Rechts-

Pinen.
' Pharmacographia 481.
* Uuter .SiäymbriuiD vcrstaudon Theophrast, Plinins {XX. 91) uod

Dioscorides bald eiüc Minze, bald ciao Crucifere; in den inittclalterlichen Arznei-

liüteu, z. B. in »Circa iustanä" («iebe Anhang), ist wold erstero gemeint. In Al-

phita Oxoniensis steht ausdruchlich als i^leichbeileutend Balsamita, Sisymbrium,
Venta aquattca.
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mag dabin gestellt bleibeni eehon Theopbrast and Golumella^ bebuu

Ikervor, dass neb wilde Minze {^moCßßpiov^ meDtastram) durch Pflege in sabine

Oi/f^a« menta) erwandeln lasse. Der Gebrauch von Minze als Heilmittel

nnd Wfinse bat eicb durch alle Zeiten erhalten. Daa Rezept su dem S. 8fi8

und 464 angelllhrten Universal*PaWer enthielt auch Mentastrom, Rosse>

minza und Menta nigra, Gartmin/.a. Zu der Seite 461 erwähnten Fi8cli>

würze des IX .Tiilirhuudert« wurde Menta, Sisymbrium, Puleium (Mentha

Pulegium) und noch andere Laliiaten genommeo. Das Capitulare KarTa
des Grossen fuhrt Minzen Menta. Mentnstniui und Sisynilnium auf und

demgemfis hat auch th-r Phm zu dem Garten iles Klostors St. Gallen- vom
Jahre 820 diesen Gewürzkräutern ihre Beete angewiesen.

l)ic \\. Hildegard' zählt „Bachmyntza, Myntza major. Uo.s,sejnyiitza,

Romi.sche Myntza* auf. doch ohne Imtani.sche Angahen über den Uüler-

schied. Crusemynte findet Mcb zu Anfang des XV. Jahrhunderts in dem

Arzneibnch von Gotha (Sdte 38d angeführt). Sonst hiessen die Minzen

in den WOrterbflcbern jener Zeit Balsamita, Salmentica, Balsamum hor-

tense, Balsamkreut und ihr ätherisches Ol Balsamum Menth ae, Balsam-

krantOl^. BisweUen ist freilieb darunter ein Oleum infnsum verstanden,

wie s. B. Oleum Menthae domesticae crispae in der Pharraacopoeia

Augustana von 1597; aber lß40 findet sich im Inventar der Ratsapotheke

zu Braunschweig (s. Anhang) Oleum Menthae destillatum.

Ff ieronymus Hninschwig^ erklärte .kfüsse mintz oder halsainkrut

oder Iriinenf* für die edelste aller Miu/en und Valerius ( nrdus^ er-

läuterte: ^Sisymbriuui est meula aquatica. uii:ricantibus ut purpura cauli-

bus.** Auch Gesner gedenkt in seinen ^Horti Germaniac'* einer ,,Mentha

altera, nobilior, rotundioribu» et rugosis .seu crispis foliis."*

Der erste Vokal des griechischen Wortes Miuthe ist im Bereiche der

germanischen Sprachen zum Teil beibehalten, zum Teil in u, fi, e um-

gewandelt worden. Munza findet sich im XII. Jahrhundert^.

Hrrbii Thymi. — Thymian. Bomiseher 4)neiidel.

Ab.staunuung. — Thymus vulgaris L. gehört dem nördlichen

und westliclien Mittelmeergebiete bis Marokko und Portugal an und er-

bebt sich, z. B. in Aragonien, bei Avignon und in den Seealpen mehr o!s

1000 m hoch in die Bergregion. In Italien wächst der Thynüan beson-

ders reiohlicb von der Riviera an längs des westlichen Küstengebietes;

' Df r<? nistica XI. ^! ; j>. W't «ier Auspabe von NisnrH.
Ktllur, Bauris5 dej« Kloaler» St. Gallea, Fucüiuulu. Zürich lö44.

Mignc's Ausgabe llGl.
* Klückiger, Documcnfe 41.

Uber do arte (Jistillaudi, lüOO, fol. LXXVb.
Digpensatorium, l'arisiis 1)48, p. 77, 284, 285, 378, 381, 418, 41t), A:V2.

>T>nth;) sancenica, Un»«r Frauea Jüme CS. 378), hingegen war Tauacetum Bal-

»atnila L.

' Gothaer Anmeiboch 2i (oben, S. 383, aagoföhrt).
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im BüdfnunEOsiscbeii Binnenlande bis Av%nan, auch im Wallis. In

Griechenland bt er seltener und fehlt in Kleinaaien.

Die knorrigen, derb holzigen Stimme erreichen 5 mm Diclie, bldben

ohne sich zu bewurzeln niederliegend oder erbeben sieb bflcbstens 4 dm
über den Boden. In den lichten Wsldangen des Sfidens stellt der

Tbymianstrancli eine nnrergleichlich an») rucksvollere Pflan/c '1:ir n!s in

der schwächlichen oder gar einjährigen, oft fast kahlen Kulturform dm
Nordens^. In Mitteleuropa dauert er aus und gedeilit noch in Skan<linnvion

und Island als einjl^hrinos Kraut hi.s 05°, auf Vardö. an der luiKliMi

norwegischen Knstc. so^ar Ins 70°. Als bpHebteste Gewflrzpflan/f der

dolligen Bauern reift der Thymiau bei Throndhjcra, in OSVa" nurdl. Br.,

seine Samen

Die sehr ästigen Stimme sind \Yeit mehr verholzt und viel kräftiger

als bei Thymus Serpyllnm. Jüngere Äste erscheinen durch kurze, starre,

meist abwArts gebogene Haare brftnnlich oder grAntich grau, die alteren

tragen grauen, rissigen Kork.

Aussehen. — Die dicklichen, bis 9 mm langen und kaum halb so

breiten Blätter, von länglich eiförmigen bis schmal lanzettltchem Umrisse,

verschmftlem steh in den sehr kurzen Blattstiel nnrl sind am Rande iiiii-

gerollt, trocken so stark, dass die Blätter der Handelsware stumpf nadel-

förmig aussehen. Sie sind vorzüglich unterseits mit karten, knieförmigen

oder geradi n Ilnnron besetzt, wit» <Ho Stengel und tragen ansehnliche Öl-

drfisen. Ilit riluicli, so wie dunh udingere Lilni^c und T>irke unter-

scheidt'ii sie .>ich von den an der Oberfläche kahlen und diiisenarmeo

Folia Kosmarini. Aus den unteren Blattwinkeln entstehen kuizc büstlielig

beblätterte Triebe, die in der Ware neben den ein/einen Blättchen vorhanden

Bind. Mehr nach oben enthalten die Blattwiukel lockere, entfernte Schein-

quirle, welche zuletzt zu einem traubigen oder fast kopiigen Blfttenstande

genähert sind.

Der ebenfalls nemlich drnsenreiche Kelch und die kleine, blass blau-

rGtliche Blume zeigen den gleiche Bau wie bei Thymus Serpyllnm.

Innerer Bau. — Das Blatt bietet eine sehr derbe Cuticula und

Ei)iderfnis dar; die aus einer oder zwei dickwandigen rauhen Zellen ge-

bildeten kurzen Haare endigen mit einer gerundeten Spitze. Auf dem
(Querschnitte zeigt sich das Gewebe je zur Hälfte aus einer Palissaden-

8chi''ht (Gniiidl:i2r<'n 184) und dem Scliwammiiart.'ndiym gebaut.

Die Drü.-^t ti sitzen, hauptsachli> li au dn- ulx-ieu Fläche, in V'-rtirfmurfn.

s<' dass ihre Kupito in «1er t?leicheu El»ene o<ler tiefer liegt, wir du» um-

gclieiule Oberfliiclie de.«« Blattes oder Kelches Über der sehr kurzen Stiel-

zelle erheben sich 8 bis IG oder noch mehr schildfürnug ausgebreitete

' Tafel XV nie. von Herg und Schmidt, nn sich ganx naturgetreu, gibt

keinen Hegriff von dein graufilzigen Thymiao Liguricns.
* Scbübtilcr, l'tlauxenwelt Norwegens G7, 2l>l und dessen Viridarium uor-

Togicnm I] (1888) 109.
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TochtenelleD, welche von der durch die Absonderung des schta gelbroi

fceArbteu itherucheo Öles rar Blase aufgetriebenen Cnticula Qberragt

werden^. Einfachere, daneben hier und da vorkommende Drüsengebilde, .

die sogenannten Kleindrüsen, bestehen aus einer einzigen, mit öl ge-

füllteu Zelle, welche von eint'in kurzen Stiele getragen wird. Die grossen

Drüsen sind von verliiilliiisDiiissig riesigem Umfange, da ihr Durchmesser

bisweilen weui^ hinter der Dicke des Blattes zurückbleibt.

Bestandteile. — Das Aroma des Tliyinians ist bedingt durch das

ungefähr 1 pC betragende «etherische Ol. welches als rotes, oder rektifiziert,

j1> weisses Thymianöl in den Handel ;>;elangt. ist ein Gemenge von

iinks-Pinen (Thymen), C»"H"', das bei 165° siedet, mit Cymen Cm^\
wel' lies zNvis. heu 170 und 180° übergeht» und Thymol CW(OH)CH»-C'»Hl
Dieses krystallisiert in der Kälte heraus, wenn es reichlich vorhanden ist,

sonst lisst es sich gewinnen, indem man die Kohlenwasserstoffe abdestilHert

und den Rflckstand mit Natronlange wiederholt durchschüttelt; die Mischung

wird nach einigen Stunden mit ihrem gleichen Volum heissem Wasser

Teninnnt das aufschwimmende Thymen und C^men beseitigt und das

Thymol durch Sali£s9ure aus der Natriumverbindung frei gemacht. In

ildssigem Zustande leichter als Wasser, erbebt es sich als ölschicht, welche

entweder nach kurzer Zeit ohne weiteres krystallisiert oder doch erstarrt,

wenn man einen Thymolkrystall hineinwirft.

Das Thymol bildet gro.shc Kiystalle des hexagonalen Systems; welche

hfi -44 ' >eliiiit:lzen und bei 230° >ie(lrii; es ist der liaupt.srKhli< li>te. viel-

leicht der aiis'iehliesslii he Trüger des Aromas des I bymians. J.):i.s Tl»\mol

ist das Plienol dt s ('\iiien><-'; ausser dem Thvmian und dem Oueudel

Seite 734) ist Thymol noch vorhanden in den nordamerikanischen

Labiaten Monarda didyma 1^. und M. punctata^ L.. sowie in dem indischen

Carum Ajowan Bentham et Hooker. Aus den Früchten dieser unserem

Kfinmel sehr ähnlichen Doldenpflauzc^ wird das Tliymol dargestellt.

Das Thymianöl, welches mthr als ^4 seines Gewichtes Thynud ent-

halten kann, findet sich jetzt sehr oft dessen beraubt im Bändel. Es

wird in grosser Menge in Grasse destilliert^.

Geschichte. — Thymus vulgaris war den Alten wohlbekannt; duss

Tbeophrast und Dioscorides unter ^ufioe oder Su/io» in der That diese

Art verstanden, geht aus der Beschreibung des letzteren sicher hervor.

IMoscorides'' betont auch im Gegensatze dazu die L'uter.schiede des

il>r:»/Ah>y i. B. die Fähigkeit der kriechenden btamme de.s Thymus Ser-

' AlitjMung: de Hary, Auatotnie 101. — Vergl. auch Älartiuel, Auuales
de» Sciences nat, XIV (187i>)

^ Fiückiger, Pharm. Chetnie II (1888)
AhttUfhin'j: HrnTlny aiiil Ti irnm

* Abbildung ebenda 120; über die Ajuwautrüchle vergl. i'hariuacugraphiu ii02.

* Archiv 222 (1884) 477.
* HI. 38, 40. — Sprengers Ausgabe I. 385.
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pyllum, iifii Budeu VVui/el zu schlagen (Seite 733). Coluinella' und

Pliuius- halten ebenfalls Tb^mum und Scrpyllum auseinander. Diots-

corides bespricht den Nutzen des enteren' als Armei und Gewdns. In

dieser Hinsicht fand Thymus viel hiufiger als Ser[>yllum seine Stelle in

dem r^Jmischen Kochbuche^, das den Namen des Apicius Oaelius (s. An-

bang) trSgt. Zu mancherlei mediuniscben Verwendungen wurde ^oßiot auch

von Alezander Trallianus vorgeschriebett. üm so aufTsUender ist es,

dass eine so allgemein bekannte und d()( h wohl viel gebrauchte Pflanze

im Mittelalter nicht häufig genannt wurde. Thymus (wie auch Lavendel)

fehlt im Kapitulare KarTs des Grossen und in dem Seite 303 und 464

genannten Wiirzl>urger Manuskript, so wie in manchen altdeuts« In ti Arznei-

büchern iuhI ilatimli^fn Hlossarien. In dor Seite Ifil erwähnten St. Galli-

schen Fischwürze aus diui IX. Jahi liuudert, in Mucer Üoridns '. in -,Circa

instans'* (s. Anhang), sdwrilil ;ils in der »Frankfurter Liste"^ vcruiisst man
IhyunKs. (phwdjil hier ülierall Jjerpylluiu aiifiicrührl ist. Immerhin waren

sowohl die heilige Hildegard" als auch spater die deutschen Väter der

Botanik im XVI. Jahrhundert mit dem Tbymiau bekannt. Tragus*^ gibt

an, dass der ^Welsche (Quendel, Serpyllum romanum oder Thymus italicns*

noch nicht seit langem angebaut werde, jetzt aber im Unterelsass gedeihe,

Gesner^ hatte die Pflanze aus deutschen Gärten erhalten und nennt sie

auch vielleicht deshalb Thymus vulgaris, obwohl er beobachtete, dass

die Pflanze in Zürich nicht gut fortkomme. Auch Valerius Gordns'^

bezeichnete den Thymus als Thymus nostras; in englischen Gfirten war

er uro diese Zeit ebenfalls schon vorhanden

Dass das Kraut in deutschen Apotheken gehalten wurde, ergibt sich

z. B. aus den Inventaren der Ratsapotheke zu Brauuschweig, 1598 bis 1640.

Caspar Naumann*^ beobachtete das Thymol, „Camphora Thymi*^,

schon 1725. eben 60 Carthenser*^ 1754. Die nähere Kenntnis des

Thymols ist Lallemand 1^53 /.u verdimken und zu der EinlTihrunt; diese»

nicht giftig wirkenden Phenols in die chirurgische Praxis gaben der Apo-

theker Houilhon und der Dr. med. Paquet, beide in Lille, gemein-

schaftlich den Aostoss^'*.

' le ruslica XL 3; Nisarü^s Ausgabe p. 446.

XXI.
' Thymus liäugt wohl mit »Jw«/, u-\\ <;|.rerc, 7.u.sammea.

\ orjjl. aucli Meyer, (ie.sdi. der Botanik II. 248.
* Au.sgabe von rhouiant, 82. Siebe Anhang,
ß Archiv 2ül (1872) 4:W.
^ Miguels Au.sjjalu li.'OS.

" De btirp. hii»l. 42, mit Ahltildung.
» Honi üermaniae 284, 287 ü.

*^ nist. (\v plniili> i:u;. mit Abbildung.
" Piiarmacographia 4ö7.

Phil. Trau»actioiu No. 889.
" Maller, Bibl. bot. II. 271.
•* Jouru. de Pb. Vlll (lötib; .47.

Digilizcd by Google



Iferba SerpylH.

Herba SerpylU. ^ Wilder Thymian. Quendel.

Ali>(amiuuug. ™ Thyuius Scrpyllum L.. der <>>nHndH, ist ein

kleiner, niederlieir<'n(ler. aufstreliend ftstiger Halbstrauch, der in grosser

Meuge auf Haiden, truckeiau Wiesen und sonnigen Waldstellen des Tief-

landes und der Berggegenden (Alpen der Schweiz bis über 330() m) wächst

Es ist in mehreren Spielarten vom Gebiete des Mittelmeeres an bis Island

nnd Fiomarken, in Nordamerika, Mittel* und Nordasien (Himalaya, zwischen

6000 nnd 15000 Fuss), anch in Abessinien einheimisch.

Ans den verworrenen, nnr etwa 3 mm starken, wenige dm langen,

wurzelnden Stftmmeben erheben sich bb gegen 8 dm hoch zahlreiche, am
Grunde verholzende, sehr häufig rötliche Äste.

Aussehen. — Die ganzrandigen und stnmpfrn T?l"ittchen, bis 7 mm
breit und bis 10 mm lang, im Umrisse rnndlirh oder eiförmig bis

lanzettlich, ver.schmalern sich keilförmig in den nicht über 3 mm hingen

Hlattj^tiol. Die unter sphr spitz'Mii W iiikel von der stnrken Mittelrippe im

HoL'cii aufsteigenden Ncrvcii tn-tcii auf der Rückseite des Blatt. 's meist

scharf hervor. Dieser ^iud aucli die verhültnismMssig sehr nnscliulicbeti

öldrüseii SU tief eingesenkt, dass sie liäufijr aui ]i auf der Uberseittj <b's

Blattes bemerklicli werden und dieses im diirdifallenden Lichte punklirt

erscheint; hier und da trügt auch die obere Blattfläche selbst Drüsen. Die

oft reichliche Behaarung ist gebildet ans ziemlich starren Haaren mit brdter

Basis. Entweder ist die ganze Pflanze damit in ihren krautigen Teilen

sehr reichlich besetzt, oder nur die Knoten nebst 2 oder allen 4 Kanten

des Stengels, die Blattstiele nnd die Kelche, während die Blätter nur kurz

gewimpert sind oder, etwa den Grund ausgenommen, ganz kahl bleiben.

Die Haare selbst zeigen .-^ieli übrigens auch nach Grösse. Triebt img und

Steifheit oder Weichheit ziemlich veränderlich; auf der Blattüäche sind sie

einzellig oder zweizeilig, stumpflich, an den Stämmen und Ästen mehr*

zellig und Inn^ ziigefjpitzt. Die Öldrüsen besitzen den boi Uerl»a Tliymi

angegebeneu Bau, wie überliuupt die Blätter von iSerpylluiu trotz ihrer

ziemlich flarhen Spreite iu auatomi'^'lii r Hinsicht seiir den am Rande zu-

rückgerollten uud ohuehiu unebenen Bliittern des Thymians gleichen.

Die Srbciniiuirle des Quendels sind zu gedruri;<eneti. end.otäudiiren

KöptViieu gt^kiiüuclt oder bilden lockere, trauhige, im ganzen sehr reiche

Blätenstunde. Der zehnstreiüge, rötliche oder grünliche Kelch mit pfriem-

fSrmfg zweiteiliger Unterlippe ist gleichfalls, besonders reichlich bei den

schmalbl&tterigen Formen, mit Oldrttsen versehen. Die unscheinbar pur-

purne bis weissliche Blume mit ziemlich flacher, aufrechter Oberlippe lässt

bei den zwitterigen BlQten die StaubiSbien heraustreten, in den andern

sind sie verkfimmert oder fehlen.

Zu den oben erwähnten Unterschieden in der Tracht dieser vielgestal-

tigen Art gesellen sich noch Schwankungen in der Länge und der föch-
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tnnu ihrer Aste, welche hidi iiu hr aufrichteu oder kiiecheii. Aiuh die

Grosse der Hlnnien und die Ausprägung des A<lürnetze.s drr Blätter ist

sehr unijleicli. Die Floristen haln ii demnach Spielurteü v<>n bestimmter

lokaler Abgrenzung aufgestellt. Su leicht auch die Endglieder der 1 oriuen-

reihe sich z. B. durch die breit rundiichea oder fast linealeo Blatter aiis

einander halten lassen, so sind doch Obergänge rdchlich genug vor-

handen.

Mögen auch wohl sogar chemische Orflnda fOr die Bevorinignng dieser

oder jener Spi<dart vorbanden sein, so llsst sich doch eine entsprechende

Auswahl bei der Einsammlang des Quendels nicht dnrcbf&hren.

Bestandteile. — Ccrurh uud Geschmack sind angenehm, wenu auch

nicht eben fein aromatisch. Doch zeichnet sich die Varietät Thymus
citri od or US Schreher durch lieblichen Geruch aus. Au sehr hoch ge-

legenem Standort i>f der Quendel oft wenig aromatisch.

Die Auslieute IUI ütherischtMu Öle, dessen Eigenschaften vermutlieh

ebentulU betrachtlich we'liseln, ist gering. Selbf^t aus frisch getruckueten

Spitzen werden höchstens o -ipG, häufig aber ^veit weniger Öl gewonnen.

.Tahiis hat' darin ^eriime Mens^en Carvacrol (isielie bei Eructus Carvij

und Th^mol nachgewiesen, xsach i'ebre-^ ist der Hauptbestandteil Cymeu,

das bei 176^ siedet; daneben ein nicht erstarrendes Phenol.

Geschichte. — Mit Bezug auf die am Grunde wurzelnden, vor-

herrschend niederliegenden' Stimme und Zweige bezeichneten die Alten

den Quendel als ^w/Uov, ^'EpjmUas, Serpylium, Serpulium, Ser|nUnm and

benutzten die Pflanze hauptsächlich alis Gewüns, nach Cato^ auch wohl

in der Veterinirmedizin. Varro (8. 786) nannte Serpyllon unter den

vonsugswebe von d( n Bienen aufgesuchten Pflanzen und gab Anleitung zu

dessen Anbau^. Wie viel häufiger diese Art im Mittelalter genannt wurde,

als Thymus vulgaris, ist 8. 732 angedeutet.

Das alte deutsche Wort Ötieiidel, t^ueuela, Konala ist aut dus httei-

niöchü Guuila (Aow7j^) zurückzuführen, wonmter z. B. Plinius*' aroiiiutische

Labiaten verstanden hatte. Linne behielt den Nameu tür ein dieser Fa-

milie anffeh<">riires Gouus bei, welches «etzt ein Dutzend amerikanischer

Arten uinfas^t.

Folia Melissae. — Melissenblätter.

Abstammung. — Melis>a officinalis L. ist in den Mittelmeer-

ländern von Portugal und Spanien bis zur Krim, auch von Syrien bis in

1 Archiv 216 (1880) 277; vergl. auch eboudort 212 (1Ö78) 487.

Jouru. de Ph. 4 (18S1) ISO; auch Jabresb. der Chemie 1881. 1088.

ipKw^ sorpo, ich krischs.
* \)o rc rustica 73.
^ Rerum rusticarum üb. I. 30; KciPs Ausgabe, S. 4Ü. Ebenso Palladius,

De re rustica IV. U; p. r>83 der Ausgabe von Nisard.
^ XX. 60, 61, 62. — Littr4*8 Ausgabe II, 26.
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du kaukasische Gebiet nnd die kaspischeD Hocbsteppen verbreitet in

Italien bis in das Tessin als Heckenpflanze, stollenweise aocb in Sumpf-

gegemlen geineiu. (iriLMlienlaTid liat hauptsächlich die Form M. altissima

SiLthoi-j/. Im miUkrrn Europa wird die Melisse hauüt; fjezogen und

gedeiht eben noch, freilich nur finjährisr. im südlichen Norwegen.

Die zahlreichen, bis 1 in hulien Stengel t'iil>|»i innren nns dem hol-

zigen Wnrzelstocke oder iin lien fleischigen Ausläufern und sind reichlich

mit rate II förmigen Ästen besetzt. Diese t rächen ;»n den obern Teilen, be-

s^^nders an den ziemlich weit au.seinjuuler gerückten Knoten, aucli am
Blattstiele, weiche, abstehende Haare oder sind, weni^rstens nach unten,

kahl. Vereinzelte, langgliederige Haare finden sich auch auf den Blättern

tnd zwar beinahe bftafiger auf der dunkleren Oberseite, reichlich am Kelche.

Aussehen. — Die Blätter, bis etwa 4 cm lang und höchstens 3 cm
breit, von eiförmigem Umrisse oder zu unterst herzförmig, laufen in eine

stumpfliche Spitze aus und tragen beiderseits am Rande 6 bis 10 rund-

liche Sägezäbne. Bei den obero Bifittem setzen diese erst gegen die Mitte

dos Randes ein, so dass der Grund des Blattes keilförmig in den bis

16 mm langen^ schlanken Blattstiel ftbergebt Die kleinen öldrfisen sind

mebt eben sehr zahlreich der untern Blattflficbe eingesenkt, wo die in

spitzem Winkel ziemlich gerade abgehenden Nerven schfirfer hervortreten.

Nor die Jungeren Kelche haben Drftsen aalzuweisen, obwohl immerhin

noch spärlicher als die Blfttter.

Die dTeizebnnervigen Kelche öffnen üch weit in eine aufrechte, scharf

zweispitzige Unterlippe und eine flache, breite, dreizShnige Oberlippe.

Die Blumenkrone ist vor der Entfaltung oft gelb, nachher weiss, mit-

unter rötlich angelaufen. Ihre beiden ausgebreiteten Lippen üherraizen

den Kelch und la.sseu die Staubgefässe nnd den Griffel hervortreten. Die

achselständigen, kuntgestielten Schein^uirle stehen in einseitswendigeu

Boscheln.

Innerer Bau. — Das auffallendste Merkmal der Melisse sind <lie

.^pitz keL'ell'örnii'-^cn Epideriiiiszelien. welche hcidcrstit^ kurz aus dem Blatte

lirrvoi ra'.:<.n. Au>serdem sind besonders jüngere Blätt''r mit langen, mulir-

/< llii^en. weichen Haaren besetzt, welche aus breiter Basis in eine feine

Spitze auslaufen. Die Dräscn sind von der oben. S. 730 erwähnten Be-

schaffenheit.

Bestandteile. — Der Geruch der kultivierten Melisse ist nicht stark,

aber besonders nach dem Trorknen äusserst liddich, entfernt an Citronen

erinnernd; ihr Geschmack ist unbedeutend. Trockenes frisches Kraut

liefert oft nicht einmal 1 p. Mille öl, welches nach Bizio^ einen Campber
geltet enthält

Statt des theuren Öles der Melisse wird bisweilen das sogenannte in-

dische MelissenOl benutzt, welches man in Sddindien in beträchtlicher

» Gmeliu, Organ. Clieoiie iV (18G2) 347.
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Meoge aus dem Lemongrase, Andropogon citratus DC. destilliert. Der

Geruch dieses Öles ist dem dos Melissenöles nirlit imfihnlirh. doch viel

Schürfer; er erinnert sehr an den G- riuli der in europäischen Gärlea

häufig kultivierten Lippia citriodora Humboldt. Bonpland et Kunth^.

Geschichte. — IHe Alten benannten die Melisse mit Rücksicht auf

die ihr eifris? nacliu't lieiiden Bieiieu /ish'c-'jUov, tisXiaa6(fukkov, fxiXt^ov. Me-

littaeua und Apiastruiu-. Aus dem Seite 173 angeführten Kalender

Harib^s geht hervor, dass aneh die anbische Landwirtschaft in Spanien

Helifise knltivierte. — Macer Floridas' preist »Herbaro, quam Graeci

dizerant Melisophyllon, Barrocnm nostri dicont Tulgariter**. Ifarochns

oder Myothyri, Honigkrant, heiasi die Melisse auch bei dem d&niscben

Kanonikus Harpestreng* im XIII. Jahrhundert In n^irca instans^

(s. Anhang) hatte Melissa ihre Stelle; ebenso als Citmria 1498 im Ricettarie

Fiorentino, in andern Pharmakopoen Italiens als Erba cedrata, Cedronella.

Im deutschen Mittelalter dagegen ist Melissa nicht genauer naehauweisen,

weil sie mit andern Labiaten oft unter dem Namen Bienensaug zusammen-

geworfen wurde. Dass sie in Deutschland kultiviert wurde, zeigt ?.. B.

Aquu Melissae des Tnventnrs der Ratsapotheke zu Braunschweiff vom Jalire

1521 und Herba Melissae ]r)22. Den deutöcheu Vätern der Botanik war

die Pflanze dnher ent bekannt, schon Brunfels Hess sie uliliildon und

Gesner lu^te ihr ' unter anderen auch den Namen Citrago bei, welcher

als Citraggine neben Cedronella und Appiastro iu Italien immer noch

tblich ist

Folia SalTiae. — SalbeiblAttor.

Abstammung. — Salvia officinalis L., eine halbstrauchige La-

biate. gehört vorzüglirli dein nördlichen Gebiete der Mittelmeerflora an.

In Griechenland wächst sie s(dten, z. B. auf Syios; in Italien von Piemont

bis Neapel und auf den inselu, in Spanien scheint sie oft mit der ähu-

lieben Salvia lavandulaefolia TM verwechselt zu werden, deren lanzett-

liche Bl&tter Itnger gestielt und schmfiler sind^.

Salvia officinalis gedeiht in der Kultur als einjährige Pflanze noch in

Norwegen bis über den Polarkreis hinaus nnd reift sogar in Gbristiania

ihre Früchte''. In Gärten und halb verwildert ist sie durch alle ge-

schfltateren Lagen Europas sehr verbreitet

* Pharmacographia 725. — .Talircsb. 1881—1882. 920.
° Z. B. Varro, De ngricultura III. 16^ Nisard's Ausgabe p. 149; KeiPs

Ausg. 157. — Auch Meyer, Owch. der Bot I. 86«. — Plinins, XX, 45; XXI,
86; Littrö's Ausiiali^ II. 18 und m.

^ Cboulant's Ausgabe 64; vergl. auch Meyer, 1. c. HI. 433.
* Danske Laegebog, Kopenhagen 1826. 118.
^ Ttnrti Grrinauiae 267b.
^ Willkomm et Lange, Prodrom. Florae Bispauiao I (1870) 421.
* Sehttbeler, Pflansniwelt Norwegens 861 und dessen Viridarium aor>

vegicum II (1888) 113.
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Der vcrzweigtv. hulzigt-. hif> 4 dm hohe, graulilzige 6t:iiiiiii i>t mit

krautigLiK gegenständigen Ästen des laufenden Jahres besetzt, welche die

graulichen, ziemlich entfernt in gekreuzter Stellung auf einander folgenden

Blattpaare tragen.

Aussehen. Die Blfttter werden vor oder bei Beginn derBlfttezeit

gesammelt, indem man die vierkantigen, bald dichter, bald spärlicher

filzigen Stengel beseitigt Die im allgemeinen eiförmige Gestalt der deit>en,

in Mittelenropa überwinternden Blfitter ist ziemlichem Wechsel unter-

worfen. In der Kultur werden sie oft bis ttl)er 5 cm breit und gegen

1 dm lan>r. dabei spitz auslaufend, bis 4 mal läni;«'!- als der Blattstiel. Bei

der kleiublätterigen Form bleibt das stumpfliclie Blatt an Länge oft hinter

dem schlanken, rinnigen Blattstiele zurück, Fnst Innzetflirbp. bespitzte

und stumpf finnide ]^latt**r \h-\ scliv wecbseludcii I.iiii^i'uvci lialtnis«!en der

Blattstiflt" limli'U sich um gl<'i<'ln'ii Shwii;«.;!. In<iaiti-n /.t.'ii;t ^icll da* Blalt

bisweilen am Grunde auf beiden leiten mit einem kleinen Ficderlappeu

ausgestattet.

Die Salbei-Blätter sind dicht gekerbt, am Grunde rasch, bisweilen fast

herzförmig, in den Blattstiel flbergehend, durch ein sehr verzweigtes, eng-

maschiges, starres Adernetz ausgezeichnet, dessen oft regelmSssig vieleckige

HaschenrSume an der BlattoberflSche gewOlbt hervortreten und mit Haar-

büscheln besetzt sind. Auf der Rfickseite des Blattes sitzen die Haare

mehr auf den Nerven als in den vertieften Maschenrfiumen, wodurch lete*

tere, besonders an filteren Blättern, sehr deutlich gezeichnet sind. Jüngere

Blätter erscheinen wegen des dichten Filzes, der nie sehr gleichmässig

bekleidet, grau. Die Haare .sind meist aus 3 oder 4 Zellen gebildet, an

<len (,>nt rwänden angeschwollen iiiul entweder vom Grunde aus oder nur

an der Sjiitze hakenfrirrniir gekrüuunt.

linn'i <'r HaiJ. — ]>< r (7u<'VS( liniu «liirrb d;)< Blatt /.*>i<,'t unter der

<»bern Fliirh«' niiühtiges. zwelMliichtiges Falis-sudtiigewelie. Beide Blatt-

tlaclien sind mit kurz gestielten Oldrüsen bestreut, welche den bei Folia

Thymi erörterten Bau zeigen, doch finden sich auch einfachere Drüsen

vor^. Die Kelche, so wie die schön violett blauen, bisweilen weissen,

sehr ansehnlichen Blumen, welche einzeln, zu 3. oder zu 8 aus den Win-

keln hinfSlUger Hochblfttter heraustreten, sind ebenfalls reich mit DrAsen

besetzt.

Bestandteile. — Die BlStter riechen angenehm und bieten im Ge-

schmacke neben dem Aroma eine süssliche und adstrin^erende, nicht un-

augeneliRK* Bitterkeit dar

Nach Mitteiluus^en des Hauses Si himmel iV Co. in T.cipzig giebt

deutsche Salliei bi.s 14 pC ätherisches Ol. italienisches Kraut ein wenii;

mehr. Fattison Mui r-^ zeigte, dass das Salbeiul ein bei ungefähr 157'' und

' Vo-l. Aiiat. Atlas zur Phannakogn, 1867, Taf. 14,

.Ialir..->lr. ISTt;. ii>j; 1877. 401.

Flackii^cr, FliarmakofaMl«. 8, Aufl. 47
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738 Blaitorgaue.

t'in \<i'\ 1('>7" siedendes Terpen. ffMTu r t iu Öl C'^H'-^'* von höherem Siede-

puüki.' und bei etwa 200" ülM ip lirDdes Salviol C'^Hi^O enthält. In

diesen Flüt>sij4kt*iten i»l ein cbcufalls der Formel €*^H'''0 eut&prtcliundes

Stcaroptea aufgelöst, dessen mouokliue Krystalle bei 185" schmelzen. Kach

Wallacli (1886) bestehen die Anteile des Salbei^tles, welche zuerst über-

gehen, ans PinSn und Oineol.

Geschichte. — Die Benennang der Pflanze, abgeleitet von salvere.

gesund sein oder von salvare, heilen, retten, spricht f&r ihre Bedeutung

in der alten Welt. Ihre Verbreitung diesseits der Alpen ist ohne Zweifel

dnnli das Capitulare Karl's des Grossen (Anhang. K.) gefördert worden?

für den »S. 729 erw&hnten Kiostersarten in St. Gallen war der Salvia

ebenfalls eine Stelle zugedacht. Sit- fehlt daher eben so wenig in der

mittelalterlichen Medizin und Küche Deutschland'? wie in -Circa in.stans*

(s. Anhang) der sful italienischen Arzte. Oleum Salviac steht schon in

der 1582 „aui'gurichteteu' Taxe der Stadt Worms, gedruckt 1609 zu.

Frankfurt.

Folia Kosuiarini. Folln ?. Herba Anthos. — Rosniarinblätter.

Abstammung. — Kosmarinus officinalis L.. ein starker, bis

2 m hoher Strauch der Mittelmeerrcgion. selteiier im östlichen AbM-hnillc.

z. V>. in < I riiM li. iilaiid ; i-r lu vorzii^t alb-rdings die Nähe der Se«\ wächst

aber Ii ii<" li in (l^ i- Sahara, in Spanien. Tinnviitlich in den Tyrenäen.

Auf <l.'n l'ialcarcii riiietit sjcb der Rosmaiiii bis zu 1300 ni übi-r das

Mrer. An It.r norditürn ni-< lirii lIi\jtMa l»iUlet er oft mit Thymus vulgaris

das Unterholz lichter Wahluiii^m oder den Hauptbestaud umfangreicher

(jiebusche und tritt, nach Christ, auch noch hier und da bestimmeud

im Unterwallis auf. Der eben genannte Beobachter traf den Strauch

westwfirts bis Hadeiia, aber nicht mehr auf den canarischen Inseln.

Ans Galli<*ien in Nordspanien habe ich Stfimme von 65 mm Durch-

messer gesehen und kaum schwächere im Garten der Gertosa di Val

d'Ema bei Florenz. Trotzdem ist Kosroarinus viel weniger Widerstands-

fähig als der bedeutend kleinere Thymian. Wenn auch in Süd'England^

no( h gut gedeihend, h&lt Rosmarinus doch schon im Elsass nicht mehr

im Freien aus.

Der hin- und hergebotrene. mit lielll»raunom. rissigem und altblätteni-

dem Korke iH'kleitb'te Staniui trägt ziemlich zahlreii b«'. auseindersf n licudc.

gedninirtMic welche im iiiugercu Zustande mit kurzen, ästii^en Stern-

haarcji Ih sUi-uI sind. Die paal•\^ ^'ise ureLa'Ustandigeu. iniinei i;i ünen Blätter

foltreii sieli in regelmässig abw*.tii,scimler St« ilung an dtu jüngeren, deut-

lieh vierkanliiicu Irielx-n. während spater, nach der Kntui<kelunu /uhl-

reicher, achselständiger IMatt- und Blfitenknospen, die altereu Aste reichor

nnd dichter, aber weniger regelmässig beblättert erscheinen.

1 Holmes, Fb. Joum. XX imo) m.
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Iii betreff der Blüteiibilduug sielu Rosiuarinus den Salviaarteii .sehr

ähnlich; der viel einf;!« lirre Bau der Staubfödeu und SUminodieu bildet

« inen Unterschied, der kaum zur AnfsteUung eines besonderen Genus für

diese einzicre Pflanze horerlititrt.

Die nach dem rroiknen fast nadclt'M inirr znsanimemresihrumpften,

aber stumpfliclion, bis 3 cm langen und tiisi h bis 6 mm, trocken bis

höt lihtens l'/'i mm breiteu Blätter richten >i( Ii autwärts oder sind gerade

bis sichelförmig zurückgebogeu von der Axe abgewendet. Gegen ihre

Basis sind sie nur wenig verschmälert; ihre Einfügungsstellen werden

doTch eine feine Leiste verbonden, welche auf den beiden freien Seiten

«ler vierkantigen Axe eben nocb hervortritt und an alteren Körle bildenden

Zweigen nicht mehr erkennbar ist.

Aussehen. — Die obere, stark gerunselte, kahle Blattseite ist von

finer seichten Rinne durchzogen und an den Ründem zurQckgeroUt. Die

heiden Randwfliste verdecken die untere Blattseite bis auf den hier stark

hervortretenden, granfilzigen Mittelnerv, der Mch aber nicht bis zur Höhe
der eing«'rollten Blattränder erhebt, so dass die untere Blattseite eine tiefe

Kinne hI. i xi liiulir. im Querschnitte, eine doppelte, mehr oder weniger

offene Hohlkehle darstellt.

Unter «b n k.iiiflirhen Rosmarinblättern finden si' li selten mehr die

4- iiis S-blütiijeii. blattwinkelstfindigen. kiirzL:t'?;tit'lt<'n Hlüteiitiuulien. f>b-

\\<}\\\ dieses wrircn des ( »l-^duiltes der mit zi< iiilich xahlreichfii hrüsi-u

l»esetzten. L;iTiulily,igen Kci. iie ganz zweckniii^si'i wäre. Der gerur!il">>. n,

zart blassblauen, trocken jedoch meij>t bräunlichen BUimenkrooe fehlen die

Drüsen.

Innerer Bau. — Die A ii>-riii,eite der Bliittor. auch ihr umgerollter

Teil, ist bis auf <len ein \veiiiii lilzitren Grund triäniteud graugrün und

feingrubig. Die üldrüsen^ sind vereinzelt auf der Blattoberfläche zu treffen,

kaum häufiger zeigen sie sich in der Rinne der Unterseite.

Die Epidermis der Blätter ist von einer starken Cuticula bedeckt und

auf der Unterseite mit Spaltöffnungen versehen. Unter der Epidermis der

oberu Fläche liegt ein ziemlich derbwandiges, grosszelliges Gewebe,

i^ollenchymartiges Hypoderma'^, entweder eine einzige, einreihige Schicht

dar-t( Ib iid "d. r k< i1 förmig bis in die N-ibe der Unterseite un<l an das

(ielas>bü!i Ii ! des Mitltduervs eindringend. Häutig bietet der i^uersclinitt

dureh das Blatt s: > d*'Iier hypodermatiscbcr Keile dar. Der äussere Teil

der von ihnen dun hsohnitteuen zartwandiuen Gewebe besteht aus kleinen,

difbt. vertik;»! tcestellteu Zelb n. der innere aus weitnui-< liii:*''ii. lockerem

Parenchviii. h'-r stark aus-r jn iiiit* Mitti bierv ^chlie•^>^1 i in ( ieflis^V>ündel

ein. an vvf.h-lie» ilie.se b.ckeru l'areneliv uoträuL^e lieiaiilretcn. Zvvi^eheu

dem im «^>uerschniltc halbkreisförraigeu Basttcilc des Bündels und der

Abbilduug: üruudlagm 1(12, Fijj. 'JÜ.

Yergl. de Barr, Auatoniie 429, 430.

47*



740 Blattorgane.

Epidermis breitet sich ebenfalls eine Lage liypodermatischen Gewebes aus.

Der Querschnitt des Rosmarinblattea sieht demgemSs höchst eigenifim-

lich aus^.

Der von den uiuum'si hlageueii Kaiideru bedeckte Teil des Blattes ist

hauptsächlich der Sitz der öldrüsen, welche in nirht sehr grosser Zahl,

in dichten Filz vou iLstigen Haaren t iiii^ebettet sind. Die Drüsen sind

teils mehrzellig, teils von einfacherem Bau, wie bei Folia Thymi angegeben,

jedoch nicht eingesenkt, sondern kurz gestielt.

Bestandteile. — Die RosmarinblStter riechen und schmecken

camphenrtlg und bewahren, Bank der geschützten Öldrüsen, das Aroma

sehr gnt. Der bitterliche, adstringierende Beigeschmack ist nnbedentend.

Das Ol wird in rohester Weise auf den suddalmatischen Inseln Lesina

(Hafen von Cittavecchia), Lissa nnd Maslinica destilliert nnd über Triest in

den Handel gebracht. Man beraubt den Strnuch zu diesem Zwecke unge-

fihr alle 3 Jahre seiner Zweige-^. Das südfranzösische, in grösserer Menge

gevFonnene Öl ist jedoch mehr geschätzt; es scheint. d;iss dort eino feinere

Sorte durch Ausschluss dos wonie^r geeigneten Materials gewonnen wird^.

Die Ausbeute an Ol lntriiyt ungefähr 1 pC.

Lallemand trennte* es in einen bei Iß.'V'* und einen bei 200" bis

220° übergehenden Anteil. Dor erstere besteht au> lleohts-Pinen; in

dem zweiten fand Weber ' Cineol. Ausserdem krv»tallisiert, wie schon

Hontgolfier*' gezeigt hat, bei guter Abkühlung ein Gemenge von Gampher«

arten, bis über 10 pG betragend, heraus, worin Hall er'' gewöhnlichen nnd

linksdrehenden Garnph er, so wie Borneol (8. 167, 468) und zwar

ebenfalls dessen rechtsdrehende nnd linksdrehende Modifikation erkannt

hat Bruylants^ welcher auch schon Bomool ans dem Rosmarinöle

erhalten hatte, gibt als dessen Hauptbestandteil linksdrehendes Terpen an.

Geschichte. — Der Rosmarin war den alten Ainptern bekannt'

und trug bei den Griechen seines mit Weihrauch verglichenen Aromas

wegen den Namen Libauotis (heute noch ns.\>dpoXißa\'0»). Dioscorides"*

gibt ausdrücklich nn. dass diese Pflunzc bfi dtii ririinern KnKiuarinum ^'

heisse. Sie hat wie andere s>üdlichc Labiaten C^crgl. Mentha, Salvia^

* Vergl. weiter Jürgeut», S. 17 der S. t>üU augciührtcu Schritt, auch Le-
in sire (S. 666, Note 1) 113.

l'nirer. Rotrini-^'-Ii > Strrifaifje auf dem Gebiete der KuUurgesrhichte. Sitzunsjs-

berichle der Wiener Akademie LVl (10(i7; 5Öö. — Gecb, Iliugler's Poiyt«ciöiu.

Joum. 229 (1878) 466.
» Arctiiv 222 (I8S4') 47.'».

* Anuaien 114 (lÖGO) IÜ7. •

^ Anuaien 238 (1887) 97. — Veigl. auch Brühl, Berichte 1888. 460.
^ Berichte 187G. li>:>.

' Coniptes reudus lOS (lSä9) lÜOÖ, auch Journ. de Ph. XX (,1009) 180.
* Joum. de Ph. XXIX (1879) 508, auch Jahresb. 1879. 160.

LoT'-l, Flnri' pharaoiiique, Paris 1887. 25.

III. 89; Kühn 's Aufgabe p. 424.

Rosniarinus bei Columella und andemi Plinius gebmticltt das Neutraui.

Der IdasBlsche Genitiv Rorismariui findet sich bei den spitera Lateinern nicht.
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Herba Marrubii. 74L

Thymus) wahreiul ih ;> Mitlt hiltt r>. am h >m i dm Arnl>»'ni ^ ihre Bedeutung

Kehulten. Im Capitulaic Karl s des Grosx u. itn l')aiiilss.; des Klosters

St. GuUeu, in «Circa instaus*. fand Rosmarimiö ebenso gut seine Stelle

wie die Sulvia; dass Jener von der h. Hildegard ühergangen ist, deutet

vielleicht darauf, dan die dentsche ÄbtiMin ntebt mit Rosmarin bekannt

war'. Eine hervorragende medizintsche Rolle spielte er übrigens niemals.

Arnoidas Villanovanns stellte im emten Drittel des XIV. Jahrhun-

derts das öl des Rosmarins dar^; vom TerpenthinMe abgesehen, dflrfte

dieses wohl das früheste Beispiel der Gewinnung eines ätherischen

Öles sein.

l'ic Grundzüge dci "l en geH'hilderton Meschaffeuheit der Blätter

wurde schon 1667 von dem Physiker Rol»ert Hooke (s. S. 023) in Wort

und Bild geschildert, neben den Seite 341 angeführten Beobachtungen

Leeuwen hoek's ge\vi>s eines der ältesteu Beispiele phariuakognostiiicli-

mikroskopisclier Untersuchung.

Doss u\m\ die früher ehenfall< <r<'l»r;iuchlichen Bluten des Kosinarius

tiiilacli al.> Blunun. Anllio.>., bezeichnete, wurde schon im XVI. Jahr-

hundert unitegreiflich gefunden^.

In der ^Specificatio'^ von Saladin {a. S. 485) in Strassburg 1644

hatte anch Lignum Rorismarini eine Stelle.

llerba Marrubii. — Audoru.

Abstammung. — Marrnbium vulgare L. ist in Nordafrika, bis

Tenerife, von Spanien und Portugal an durch Europa bis Schottland und

Skandinavien sehr ungleichniassig verbreitet, auch DOCh auf Lampedusa

und Linola, den südlichsten Inseln lUiliens. In den Walliser Alpen

wSehst Marrnbium in Höhen von mehr als 1300 m. Das Kraut ist auch

in Vorderasieo bis Indien einheimisch und bereits in der Neuen Weit ein-

gebürgert.

Die au.sdaueruile starke Wurzel treibt bis 5 <iui li<ilif. weisstilzige

liolili . mIh'u Sstiire Sfenir««!. w»'b-))e wenig vt>rholzt sind und die bei deu

Labiaten gtw ühnliclie Form uinl ülattstellung zeigen.

Aussehen. — Die Blätter sind kurz eiförmig, bald annähernd

kreisrund, bald vom Blattstiele rechtwinkelig oder stumpf abgeschnitten,

' Ghafeky, bei Ibn cl-Baitn. I.ecierc^s Obersetxung I. 120.
' Vergl. auch Pharmacographia
' Manget, Bihliotheea chemica curiosa I (rionevae 1702) fol. 829. Raimundi

LuUi Kxperimenta nova. ,l*ostquam singulorura individuomin dictorum Ientis.siino

igne aquae dostillalae fuerit, ainoto priori recipiente aquam destillatain oplirno

ooclusain isfrvabis et anuexo altero recipiente augebis iguem ut dt'iude destillet

oleum eujusque, quod proüciiiS, quia nihil valet, excepto eo quod e rorc marino
t'xtraxeris, i|uod servahis. imiiii iu aliqiiid virtutis coutiucat.'' — Die Stelle lä-sst

freibch an Klarheit zu v>üus<hc'n iibfi;^. •— Vergl. auch Kopp, Oeschichto der
Chemie IV (1847) im.

* Anbaog zum Dispensatorium von Valerius Cordus. Paris 1548. 477.
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742 Biattorgane.

bal'T mf'hr in dir.sen Vfr> 'hinfilfit. bis uniiefrihr 4 » lu laim uii<i oft f:i.>1

rbeii so breit. Die uutei.n uii-i luiltlereu Stenijelhliitter häimeii schlaff

an lialb so langen, zit^inli' Ii lni itt ii Hlattstiflt u oder .sind gerade ab-

stehend. 1'.' deuti-nd kürzt i >iiid Ui«- 8üelc der oberu Blätter. Die

kleineren Blatter sind sehail und i^rob gesagt, die grösseren ungleich

wellenförmig gekerbt. Das runzelige Adernetz tritt besonders nnterseits

au jüngeren Blättern stark hervor. Die gance Pflanze, mit Ausnahme der

Blumenrohre, ist von weichem, grauem Filze eingehtUt*; an den Kelchen

jedoch zeigt er sich ziemlich starr, indem sich hier den langen, knotig

gegliederten und sehr spitz zulaufenden Haaren auch derbe Stemhaare

beigesellen. Die dfinnwandigen, einfachen Glieder der breiteren Haare des

Stengels fallen hingegen l)andartig zusammen. Spärlicher behaart und

deshalb dunkler tjrfln ist die Oberseite der Tllätter. besonders im Alter

und in der Kultur. In ni I t sehr grosser Zahl finden sich namentlich

auf der Rückseite der BlaUer (Mdrüsen eingestreut-*.

Die kleineu Blüten sind .Nehr zahlreich zu kugeligen Scheinquirlen

zusamraengekuauelt. welche aus den Winkeln der l>esonders an den unteren

Stentrfdteilon weit ansein;mder gerückten Blattpaare horvorf reten. Der

becberl'üriiii^t- Kcldi läuft in 10 tdiwerlisrlnd irmii^-rr und kürzere, an

der langen, derben spitze in kahle H:ikcu cjidigeudc Zähne aus; auch

durch die schmale, aufrechte Oberlippe und die abwärts {.'erichtete breitere

Unterlippe erhält die weisse, unscheinbare Blüte ein ziemlich eigentüm-

liches Aussehen.

Bestandteile. — Das Kraut Achmeckt bitter und einigeruuissen

scharf aromatisch. Der Bitterstoff, das Marrubiin, ist in nur äusserst

geringer Menge vorhanden und wurde zuerst von Mein in Nadeln dar-

gestellt'. Es ist durch Gerbstoff und Hetallsalze nicht f&llbar, daher

Harms^ es mit Äther dem weingeistigen Extrakte des Krautes entzog.

Kromayer (8. 68d) benutzte dazu die Knochenkohle, welche den Bitter-

stoff begierig aufnimmt; unter den Spaltungsprodukten des Harrubiins

fehlt Zucker. Nach Iforrison^ soll es bei löS*» schmelzen, der Formel
(j4U|j[^9 entsprechen und von 2 andern Bitterstoffen begleitet sein.

Marrubiura enth&lt nur sehr wenig ätherisches Ol; in Portugal soll

das Kraut auffoUend aromatisch sein.

Geschichte. — Theophrast's npdmmt war, wie M. Cornelius

* Dnitor früher nls MarruMiun ;iI1iuin bezeichnet: Horba Mariu'>ii uiirri

Liesseu die Blüttei der Ballot.i nigra L. Sie sind herzförmig, nicht iilxig, so jrut

wie nicht runzelig.

' Schilderung des auatomischen Baues der Blätter: Lemaire, p. 120 der

S. G66 genannten Schrift.

» Archiv (1855) 144.
* Americaa Journ. of Ph. 1890. 327.
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Ods US tindl't. »las MruTuhium ^ der Rönier; bei Plinius- wird es als

eine H> il{>tl;tnze ersten Ran sres srepriespu. 8rril>onius Largus, wie aueli

Alexninl« I I'rallianu.s verur<lnt ti.'ii Maniiliiuiu (Prasion) ebenfalls. Mar-

rubiuiu und verdeutscht Anlrou w.r lcii in dein Seite 363 und 4C4

erwähnten Manuskript des YIII. .lalirluinderts genannt und lassen si<]i

durch das deutsche Mittelalter ununterbrochen verfolgen -'j die Pflanze

wurde schon von Brunfels abgebildet.

b. Aromatische BiAtter uud Kräuter aus andern ramilien.

Folia Sabinae* Summitates 8. Herba Sabinae. — Sadebanm-

lirant SerenlLraat.

A bstajuiuung. — Juni perus sabina L.. Coniferae-Cupressineae,

ist «'in starker, tlincischcr. dnrikoliirüner Strau<'h von Lfffiräri intern Wüchse.

w«'Uher hauptsächlich in ilrn iM-iiilaudern zwischen 37 und r)»)"" n<"rfll. ]\r.

einheimisch ist. In der südspanix lipn Sierra Nevada erht W( er aich bis

/.u 28üu la über Meer, in den südlichcii und östürlieu Alpen, wo er an

vereinzelten Stellen zu treflfeu ist, über 2000 ru (1 iuelen bei Zermatt), iui

Xian-scban wie im aädnbiriachen Ala-tan bis xa 2800 m. Obwohl Juni-

pems Sabina gelegentlich massenhaft auftritt, sind ihre Standorte doch

.sehr zerstrent nnd in den Zentralalpen z. B. zu zfthlen-*. In den A])pcn-

ninen nnd italienischen Alpen ist der Strauch ziemlich selten, auf deutschem

Gebiete fehlt er. In der alten Welt geht er offenbar zurück; er wächs

finsscrst lang.sani, erreicht aber ein hohes Alter.

In <!• 1 Kultur f;edeiht der Sevenstranch noch bei Christiania und

Stockholm, oft in Spielarten, welche einen höheren (bis 8 m), freieren

AVuclis darbieten, als die alpinisclien Exemplare, lu Qstpreussen und in

den baltischen Provinzen kominf er nicht fort.

Aussehen. — Wie an andern Cnprossinccn'' >ind auch bei sabina

lauKC uud kurze Triebe zu uoterächeidcu; die erstereu, von begrenzter

* Marruvium liicss eine römische Stadt, jetzt S. Benedetin. ;uii Ostufer des

baj^o Ktipinr» ''f'phno), in Miriiz/o ultciinrp. — '»1, da-. Wort Mrirruhinm auf 'ias

hebräische mar (bitter j zuiuckiulülifeu ist, mag lialiiugesttjllt bleiben. — Vergl.

auch Ibu Bai tu r ed. Ledere III. 28.
' XX. 89{ LiXtri's Ausg. IL dti, — XIV . 1» (Littr4 I. 535) auch Vinum

ilarrubii.
* VerfH. z. B. p. 39 des oben, S. 117 angefahrten Arzneibuches des Xlli. Jahr-

liiiTi'IfTt«; ; S. 382 geriaunte \r/nrüiuch von (Jottm. p. 24: Pritzel und Jessen,
Deutsche Volksoameu der Pdanzua. 1682. 2'M; Ortolf von Baierlaud (sioh«

Anhang) 1477: .Uarrubium haist Harobel oder sigoijrntaen und auch an Uteta
passiiim." — Ktymolofri ' dos Wortes Andorn: rruckdiayer, Zeitschrift des

Österreich. Apotheke^vereiae^ lÖÖO. 40^.
* Christ, Pflantenlaben der Schweiz 1879. 95, S48 etc. <— Arcangeli,

Florn italiaua 18<S2. G39. — Keruer« Pflanzenlebeu der Donaul&ader. Innsbruck

1863. 258; Säbeustrauch im Otzthale.
* Klemm, Bau der beblfttterten Zweige der Cupressineen. Fringsheim*»

Jahrbücher fnr Wissenschaft]. BoUmik XVII (1886) 499.
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I);iii('r. tiilialtcii iliie i>l;ittcr- wiilirriid sie vou deu Langtriflx-ii iiarb

i'iiiitiLii .Talii'n mit dein ftclietteudeu Stücke des Periderraas (Kork) nb-

gt'WoitL'U weiden. Die Blätter sind bei dirhtrr Folcre vierzcilier oder da.

wo sie weiter auseiuander gerückt sind, dieizeilig geoidiiel, augewatlKseii,

nicht eingelenkt. Jftngere Zweige, besonders der alpioischeu Form,

tragen stumpfe, angedrftekte, nnr 1 bis 8 nun lange, derbe Blätteben

^

während stärkere Äste nicht mehr ganz von Blättern eingehällt sind.

Diese erreichen bis 8 mm Länge, ihre mehr und mehr ausgeprägte Spitae

wendet steh freier von der Axe ab und die Zweige selbst streben oft

auseinanderfahrend empor. Solche Abänderungen zeigen sich mehr Inder

Kultur als an den Standorten der wildwachsenden Pflanze; die Systema-

tiker unterscheiden mehrere Varietäten der J. Sabina.

An kurzen, gekrümmten Zweigen der weiblichen Striiiuher verdicken

sirh 4. «seltener R. obersten Blattt r Hrisrliii::. .schliessen 1 bis4SanH'n-

kii'isjM ii ein und verwachsen ivie lici Juuiperus communis zu einem

b< < i<'ii;iitii;t'ii. hv\ d«>r R«'ife dnnkrl l>l;iurn oder brSnnlichen, gr:iu ange-

lautenen ! luchtitaiule. \ un dei" Wacholderbeere unterscheidet sich die

Frucht der .]. sabiua. welche nicht über o mm L)urchmes.ser erreicht,

durch ihr uuregelraässig höckeriges Aussehen; sie reift im ersteu oder

zweiten Jahre nnd schliesst in dem spärlichen Fruchtmnse, ine anch an

den Samen, umfangreiche Olräume ein.

Die reicher beblätterten, jüngeren Zweige verdienen den Vorzug.

Der Pilz Podisoma fnscum Duhy (Gymnosporangium fuscum DO),

der sich häufig in Form rotbrauner Gallerthänfchen auf kultivierten Sa-

binastfimmen (und andern biiu|iorus>Arten) einstellt, veranlasst dnrch seine

weitere Entwickelung auf Birnbäumen die Erkrankung dieser let/.tern, wo

die genannte Uredinee liing.st schon als (iitterrost, Röstelia cancellata

Ucheutisch bekannt war: dif^ Zu^ainincnücljörigkeit der beiden Formen des

Pilzes ist seit 187H durch (J ramer- uü« iiLicwiesen worden.

VerwiM Ii seiungen. — Der in Nordamerika von Kanada bis Florida

und zum JSti Heu Ozean unter dpni Namen Rod Oedar, Juniperus virgi-

niiuia Ii., bekannte, oft über i- in hohe Baum geht in den antischen

Gegenden in eine uiederliegende Form über, welche von unserer Sabiua

kaum zu unterscheiden ist. So urteilte schon W. D. Hook er', während

Parlatorc^ Jnniperus sabina nnd J. virginiana weit auseinander hält,

ohne aber durchgreifende Unterschiede anzugeben. Auch Garriire^ be-

trachtet beide als getrennte Arten, die sich besonders in ihrem Wüchse

^ Dieses gedrungene Aussehen zeigt die Abbildung eines Zweiges aus dem
Altai bei Beutle y aud Trimen 254 ebenfalls.

• Jn8t, Rot. Jahrosb. 1874. 998, ferner 1876. 153, aus Schweiz. Isndwirth-

schnftl. Zeitschrift ]87(>, No. 7 und 8. — Luerssen, Mcdlcimsch-phariDacentisehe

Botanik I (1878) - Smith, I»h. Journ. Xlll (1883) 993.
' Flora boreali-ainerican.i II (1840) KJO.
* ProdroiDus XVII (1867) 483, 488.
^ Xraitö genera) des Coniferes. Paris 1867. 23, 43.
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untersclieuien: di»' lllätter der J. vinnnian«a erreichen oft 12 mm LSnge,

Xan Gray* niiuiut ,1. Sabina iu Nordamerika f,'leicbfalls an. Sei dem

wie ihm wolle, «^o sprec-hen die ehemi.schen Untei^schiede in den Olen

beider Pflanzen nicht für iliir Id. ntitj'it. Hei nn.s knlli vierte .1. viii:iiiiaiia

zeigt eiueu flatterigen Wucli.s und erhebt sich pyramidal, ihiv Hliittr lK-n

pflegen dnrchweg weiter auseinander gerückt, liiuger und schart apiUig

zu sein ; denooch ist es nicht möglich, sie iniiner sicher von Kulturformen

der J. Sabina zu. trennen. Anch in anatomischer Hinsicht febten bestimmte

Unterschiede.

Der amerikanische Baum scheint regelmässig firmer an öl zu sein,

auch finde ich es schwScher von Geruch nnd weit weniger rechts drehend

als das Öl der Sabina^.

Baumartig wachsende J. vlriiiniaiia ist lebend freilich von d' i nir.lcr-

liegenden Sabina zu untersdi« i.k-ii : im Handel ist hanpttfAchlich ihr ab-

weichendes Aroma als leitendes Merkmnl ffstznhalten.

.lujiiperns plioenicea L.. im Süden oft mit J. Sabina vorkommend,

i^t wciiicfiT tn'omnfjsrlT und an den weit dichter und scfliszelliq- gj^stelltcu

Ühiitrni. -o wir an d-'i' ilunkelrcten. aufrechten und i:l;iii/.i'ndtMi Frucht

kcniillioh. Das innere Gewebe der Blatter ist durch grosse Steinzellen

ausgezeichnet \

Innerer Bau. — Jedes Blatt der J.sabiua trägt, meist iu der Mitte

der untern FlSehe oder Rückenseite, einen im Umrisse mit der Blattform

wechselnden grossen öl räum, welcher aussen als leichte Erhöbung oder

Einsenkung bemerklich ist.

Durchschneidet man ein Blatt quer in der Region dieser Höhle, so

findet man an der Oberflfiehe, innerhalb der starken GuUcuIa, eine aus

dickwandigen, kleinen Zellen besteherul* Eiiiderrais. unter welcher eine

Schicht noch stärker verdickten Gewebes liegt. Dies«^ hypndermatiscbe

Faserschicht ist jedoch an der Stelle nicht entwickelt, wo <b i Ölruum

unmittelbar die Eperdermis berührt Im Umrisse ellipti."«ch. ist die Höhle^

mit ilirer längeren Ach'^e senkrecht zu den Blattfliichen gorirbtct nnd von

einem Kn i>e kb-iii/i-Uigen Gewebes cingefasst, welcher iliurh einen weit-

maschigen Strang mit der Gefiissbündelregion verbunden ist. In der NiUie

«les letzteren zeigt das dünnwandige Faren<'hym die wcite.sten Zellen; in

der Zone, welche sich an die hypodermatische Schicht aulehul, ist das

Gewebe dichter, doch nicht eigentlich palissadenartig. Das von der Ein*

trittsstelle an nach der IGtte des Blattgewebes strebende Geffesbfindel ist

besonders im oberen Teile von eigentflmlich verdickten Zellen begleitet,

' Manual of thp T^otnny of fhe uortliern [\ S. 1S5(>. Auch uarli Kufrol-
luann, bot. Jahresb. 1Ö78. 102U, wächst J. sabina vou >joYia ScoUa bis British

Columbia.
'•^ Om. lin. OiLfanisrhr ('Iifmio IV (I'^VaV, HÖH, ..Cedernör ist jedoch aus

dem Hölze destilUert, weichej» Ui» 6 pG gibt. Vergl. i'barmacograpbia 6:^8,

' Lazarski 1. c. 8. 74tJ, Fig. 5.
* Abbüdimg: Tschirch I. 318, Fig. 365.
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deren \V andungeii kurze, unregeliiui^si^o Vorsprüu^e. Zapfen (»der Balken

in den iuntiinium senden. Solche l^uerbalkLiizellen stellen eine seltene

Form der Wand Verdickung vor, welche gerade für die IJlätter von Juui-

peros Sabina, auch (Ur die der J. coiomnme, ferner für geivisse Lycopodiuiu-

Stämme bezeichnend i&O.

Die Epidermis der Sabinablfttter ist auf beiden Seiten mit sebr eigen^

artig verteilten Spaltöffnungen auagestattet. Auf demjenigen Teile der

untern oder äussern Fläche^ welcher nicht von einem tiefer stehenden

Blatte bedeckt ist. finden sirh zwei Reihen von Spaltülfnungen, links und

rechts von der schwach erhöhten Mittellinie. Ehen s.» auf der entgegen-

gesetzten, iiniorn, Biattseite, wr» die beiden Reihen der fSpaltötliiungen

uh ifhfalls durch eiiu'u Mittelstreifen getrennt sind« welcher nach dem
Blattprundf liin an Rn ite '/uiiiiiinit.

Hevtaiitlteile. — l!<irli iM-lilättt-itf Sailt-itaumzweiife ifehen his 4 j><'

äth^'i ist lies Ol. die Früchte lü pC; es würde sich fratren. oli 'las

letzlere von gleicher Zusauiniensctzinur i>t. Das (M der lUätter liclVit

keine feste Cldorwasserstotf-Verbinduiiü. iJauiit .shdil iiu Liukhmue, »lass

Tilden- daraus eben so wenig Kry&tulle einer 2sitrosoverbiuduug C'^'H'^JsO

zu erhalten vermochte. Nach diesem Forscher enthält das Öl kein Terpeu;

nur ein «ehr geringer Anteil des Öles, welcher der Formel C'^^H'^O ent-

spricht, siedet bei 160"*; die Hauptmenge beginnt erst bei etwa 200^ zn

sieden, verdickt sich aber sehr rasch. BrQbl^ erhielt daraus einen bei

376« siedenden Kohlenwasserstoff G^^fl^i

Die aucli vom Tt rpfuthin«"»! und anderen ätherischen j Mcu bekannten.

heAi^ reizenden, bei liusserlieiier Anwendung hautrStenden Wirkungen siud

im Sabinaöl stark entwickelt.

Gerbstoff ist in den Sabiuablritlern spärlich enthalten: ihr wässe«

riger Aus/na reduziert in jieliuder Wanne alkalische-* Kupf«'rtartrat.

Geschic hte — Cato*, der hervorratjendste r-'iiiiM ln' l.aiydwirt.

führte Heri>a sal»ina als Vieharzuei auf. Der Name b» /.i« lit -i. h auf das

Land der Saliner. llunlIl^ll^i0^tlicU von Rom. 42'30° Ms 4;'» ipirdl. Hr..

mit der alten IlaupthUdt Ueate. jetzt liieti; auch Ovid und Veriiil i^e-

brauchen sabiua adjectiviscli. Dioscorides'' gedenkt schon zweier Jjpiel-

arten des fipd^o oder ßdpa>'jpw und erwähnt, wie auch Plinius<^, dass

dieses nichts anderes sei, als das sabinische Kraut, herba saUina, der

RtJmer; beide bezeichnen es als Arzneimittel und Plinius gibt Anlei-

tung zu dessen Vermehrung. Karl der Grosse trug durch sein

' Abldhhuij»: Ijazar.ski, Zeitsrln itt Österreich. Apotfiekorvereiiies 1880.

S7, 88: vcr^rt uu h de Bary, Anatomie 171, 397, 398: Querbalkeu-Tracheea.
» Jaliresb. JH77. 3S7.
3 Berichte 188S. m.
* De rc rustica 70; Nisard's Ausgabe p, 20. Auch Meyer, Ge«ch. der

Botanik I. 344.

M. 104; Kühn' s Ausgabe 104.
* XVII. 21; XXIV. 61. Littre'» Ausgabe I. 623, 11. 14!).

^ kj o^ -o i.y Google
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rapituhur (sieh«' Aiihanir) znr Verbroitunc: dor J. saJtina di*?s';» it* r

Alpen '"'i. Snliina wird von Maccr Floridus l»e.suiiij»Mi. in d»Mii hiOLnii-

vf'rzei''lmi^>(* .^Cirt'a inst:in.«" («. Anliaiij;), so wie auch von der Ii. Hilde-

liard^ anf^ezählt und wurde von den ouKlischen Tierürüteu im XL Jahr-

hundert sclion ^eliraiuht

Das Worl »aldua erlitt in Deutschland eine Keihe von ümformungeu-,

von denen wohl die Bezeichnung Seven die gei>r<iielilicbste ist.

Herb» Matioo. — Matiaobl&tter.

Abstammung. — Piper angusiifoliam Buig et Biv<)» (.\rtaiithe

elongala Miguel) wftchst in feuchten Wäldern der nördlichen LSnder Sfid-

amerikas, bis Brasilien und Peru, auch auf Cuba und wird dort gelegent-

lich kultiviert.

Die über 2 m hohen, aufrechten, Icnotigen, etwa 5 mm dicken Stengel

tra^^en eiförmijje, zu??espitzte. netzailerisie. abwechselnd gestellte Blätter,

welchen die nur J5 mm dicken, bis 2 dm lansien Blüteoßbreu (Kätzchen)

gegeniii »erstehen^. Die aufe dichteste gedrängten grQnlichen BlAten sind

in der Droge meist .schon verblüht.

Aussehen. — Die lUälter sind kurz gestielt, bis l.'i <^m laiiir. unge-

ßhr 4 cm breit, von derlier Konsistenz. Im Umrisse hmuli' li eifVirnitir.

Wenig und kurz zugc>pit/t, .sind sie am runde uns} uiiii' trisf Ii abgertiudel.

Ihre stumpf Gekerbte Spreite i.st sehr stark geädert, .so da>,s die obere,

dunkelgriine, mit starren, knotigen Haaren spärlich besetzte BlalUlache

zieinlicb regelmässig in 1 mm grosse gewölbte, köruig rauhe (Quadrate

abgeteilt erscheint Letztere treten noch schärfer, aber weniger regele

mftssig auf der graulichen, kurz filzigen ünterflftche heryor; eben so der

starke Mittelnerv und die 3 bis 5 Seitennerven jeder Blatthälfle. Die

Blätter nnd die Fruchtfihren, welche sie gewöhnlich begleiten, pflegen

noch an ziemlich ansehnlichen Stücken der flaumigen Stengel zu sitzen;

meist nht'v ist die Ware durch die Packung stark zerknittert, da die

Blätter sehr brüchig sind, ihre Unterseite gleicht derjenigen der Folia

Digitalis, ist aber mit längeren Haaren besetzt, welche oft au.s einer

grösseren Anzahl Zellen be.stehen. die au den Querwänden knotig aufge-

trieben sind. Die Wände der niHst unähnlichen Diijitalishaare sind

dünner, daher »nelir zusainuienLu tallrn ; ;ui*:serdem sind letztere viel deut-

licher und reichliilier punktiert al.s die Haare der Maticoblätler. Die.sen

fehlen hingegeu drusentragende Haare: ihr ätherisches Öl ist im Innern

des Bhiltgewebes in ansehulichen luiumcn abgelagert^, wie bei deu uuderu

Piperaeeen.

' Miguc'jj Ausgabe p. 1145.
' Vergl. das Seite 882 erwähnte .Arzneibuch tou Gotha, p. 31: Savetboein:

auch Pritzcl und Jessen in dem Seite 4G'.> genannten Buclie 198.

Abbildung: Beutley and Trimen 242.
* Yenl. weiter über die Aitttemie der MaticobIMter Pocklington, Pb.

Journ. Y (1874) 301; Lemaire, p. 51 der 8eite 666 genannten Schrift; de Bary,

Digitized by Google
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Hcstandtcilt'. -- Die .Nhiti.n-lilcilter riecheu schwuch nach Kubeben

Oller Minze und » limeekeii aromatisch und ein wenig schiirf bitterlich, im

Alter terpentUitiurtig. Sie enthalteu im Durchs* huitte 2 7 pC ätherisches

Ol, wovon ein guter Teil unter 'iOC abde>tiUieit werden kann. Aus dem
sehr diektiiissigen Hüekstande erhielt ich in der Kälte 2 ein lange und

5 mm dicke, hexagouale Säulen, deren merkwürdige krystallographische

und optische Eigeuscbaftea von Hintze^ beleuchtet worden sind. Die

Krystalle schmolzen bei lOB** und schienen nicht eine einheitliche Sabstanz

zu sein. Eine andere, 1883 von KAgler^ antersuchte Portion desHatico*

kamphers dagegen schmolz nach öfterem Umkristallisieren bei 94^ zeigte

die von Hintze aog^hene krystallographische Beschaffenheit und erwies

sich der Formel G^H^H), vielleicht als Cm*^Cm^)0 zu deuten, ent-

spreelieud.

Geruch und Geschmack fehlen diesem Stearopten; es wird von alco-

holischem Kali nicht angegriffen, alter von Schwefelsaure mit gelber Farbe

aufiren<^>mine7i. wrlclic allmählich, ra.scher in der Wärme, in violett über-

geht : ln|.:t auiangs eine Spur Salpetersäure bei. so ist die Färltnng

ziilptzt hiin blau. In trockenem Chlorwasserstoff zerfliesst dor Matico-

kaiiiph- r /II einer violetten Flüssigkeit, welche über Kalk stehend blau

wird, al)er nirht erstarrt.

Das Mati » obitter von Hodtres'' (1844), so wie Marcotte's kry-

stallisierbare Artauthasäure^ sind mir nicht bekannt Die dunkel-

braune (nicht gräne) Färbung, welche durch Eisenchloiid in dem In&s

der Blätter hervorgerufen wird, deutet wohl auf einen Gerbstoff.

Geschichte. — Unter dem mexikanischen tarnen Tlatlancuaye findet

sich schon bei Hernandez^ die Abbildung eines Maticoblattcs, das frei-

lich nicht mit Sicherheit auf die obige Art zurückgeführt werden kann;

diese wurde 1798 vdu Ruiz und Pavon* gut dargestellt.

I.in Soldat. Matico (Diminutiv des spanischen Male. Matthäus), .soll

die blutstillende Wirkun«; derartiger Blätter zuerst an sich erprobt haben,

daher auch die spanischen Bezeichnungen: Yerba soldado oder paln (Baum)

del soldado. Die Erzähhuii: klingt wenig glaubwürdig; eine Anzahl an-

«lerer Pflanzen ln i»< n ebeutalls Mati<"o. So z. B. Piper adunrum

(Artanthe athiii a Mi<ii(>l^, «'Ii) .s»;hun von Piso' und Sloane** abjjelul-

detor, iu Brasilien viel gel»ranchter und im tropischen Amerika weit ver-

Anatoinic 2(;0: Jür}it us, S. 31 der obi ii, S.O.')!) erwäiuit'n Mssörtation; Debrsj,
Piperac'-es, Paus l>si;, li, ^prorhiMi in der Bot. Zeitung. 1887. öS.

' 'rschermak s «.Mmeralogisclie Mittheiluugeu" 1874. 227.
' Berichte 18S3. 2841.
^ .lahrosb. von Her/eüns XX\ tl8t<'' S^'.H.

* Guibourt (et Piaucliüu; Drogues äiiuples II (IbÜB) 27Ö, 2bO.

\ Reechi's Ausgabe, fol. 1*26. — Hadrider Ausgabe II. 284, IU. 167—170.
* Flora |.enivian;i I. t.if'. 57: vep^I. oben, .S. 'j82.

' De naediciua Brasiliensi IG48, lib. 1\ ,
cap. j7, fol. ytl.

* Voyage to Jamaica 1 (1707) 135 und tab. 88, — Bessere Abbildung:

Jacquin, Icoues II (1781—1793) tab, 210.
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lireiteter Pfefferst rau' Ii 18i>8 kamen desseu wenig hehaarto Blätter nach

London ^ Ffrnri Piper lanceaefolium Humboldt. Ii. et K.^, Piper I-t-ssor-

tianniu (Pseudo-Chavicn) Cns. Do.. P. acutifolium Buii et ÜitMm; diese

beiden letzteren jedoch ohne Aroma'*.

Von Seiten der wissiMisehat'tlichen Medizin hat Matico 11^27 in Nord-

Amerika Bt'iu'lituiiLi ixclimilcn ; 18?^2 wurde die Droge in Taris von

Mernf und df Leus* crwiiluit. iSii'J dur( Ii .1 cttreys^ in Liverpotil zurrst

in Europa einpfoliliMi. 184'i in Deutscliland durdi Martins'' he.M-hricben.

Die kleinen I rücliti- der genannten Piperaceen und wohl noih anderer

Arten dienen im tropisclien Amerika statt Pfeffer. HierDach wurde von

Miquel das Genua Artanthe (.lpr-\'ia, GewfinE) benannt

-Uerba Camiabis indlm. — Indiseher Hanf.

Alistttmmnng. — (.'annabis sativa L.. die ehr/Anv Art de?» (jrt'uu.»<.

u« linrt den weiten (.iebielen an, weh he sich vom Unterlaufe der Wolga

und des Urals bis zum Altai und Nordchina, anderseits bis Kaschgar.

Kaschmir uud zum Himalaya^ erheben; in dem letzteren Gebirge lindct

aieli Caonabis noch in Hüben von 3000 m. Narli Jitvingatone und

anderen Beobachtern wftre anzanehmen, dass der Hanf anch in den FlnsS'

gebieten dee Kongo nnd Zambesi, im Innern Sädafrikaa, einbeimiscb sei.

wo z. B. der Stamm der Batoka, unter etwa 16® södl. Br., wie viele

aodere, sehr dem Hanfraueben frObnt'; viel wabrscbeinlicber handelt e$

sich aber hier um eine Einwanderung der Pflanze.

Ganz abgesehen von den Wirkuimeii dri Kultur ist es begreiflich,

dass der Hanf in jenem weiten Verbreitungsbezirke erhebliche Ver&nde-

rongen in seinem Aussehen aufzuweisen hat. Die chinesi.sche Form z. B.

ern ielit bis gegen 6 m Höhe, geht aber in wiirmeren (icrrenden bis auf

1 lu /urufk. woboi die Blätter si«'h krüustdn nnd autt-iUcnd %ifde Hnrz-

drüsen thirlMctt ii \\ieh in Indien zeml dii' Hanfpflanze Verschieden-

heiten, wehhe schon von Kumphius'^ hervorgehoben wurden, sodass er

• Bentlev. Pfi. .lourn. V (IStU^ 2;t3.

" Fliarinacographia 5S>1, wo uucli analere „Maiicopflauzcu*" gtr-iiauuat siud.
3 Hülnics. hriefliLli, 11. Oktohor 1871».

* IHotioniiairr untver.*««^! de Ilatiere mt^dicale IV. 254.
' l'harmaooifraplua 5'.>0.

^ .lahrcsb. 1842. :W>4, mit AbbiMuni,'.
' Hügel, Kaschmir um! das Reich dor Siek II (Stutlnfarf 184(0 -.'82: ^Bang

(Caunabis) an trockeueu, unbebauten Plaf/.cn in inurelteurcr Menge wild.*"

^ Koyle, Illustrations of tlio Hofany of Ihe lliinalayau mountaius 1S;59. 'M'^:

„in tlir Jliinaiavas e\trf'mf!v n!>midant at elevations of <1<HH) fo 70<X> feet and of

very lu.suriaiit growth, nsing sonictimes to a lieight of 1" to 12 feet." — Auch iu

den Hijuourbei^en, südlich von Garwal. ungefähr 3(1 ' iiördl., wächst Cannabis uriid.

» Hucliner's H, |-rrt r. filr Pli. XI (l«»;2) 410, Horiohle der Novara.
^ Garnier II. 410, der ^^eite 151 geuauuteu Exploration.
" Ilerbariiun Amboinense V (1695) 208, tab. 77; X, tab. GO, 61.
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sie. wie auch >|>;it« i Laiuarck^ zu einer eigenen Art. Cannalii.s in-

iliea. erliol». Du-sc bleibt niedriger, mn\ aber listiger, die Blätter stehen

auch am unleren Teile des Stencels nicht einander gegenüber, der Bast

entwickelt sich nicht zu einer s-piunbaren Faser, .sondern verholzt mehr.

Die86 äusseren Merkmale sind zu geringfügig, am Cannabis indica

festznhalleo, Sebr a1)weichend zeigt sich hingegen die chemische Be-

schaffenheit und die physiologische Wirkung der indischen Pflanze. Einen

auffallenden Geruch Terbreitet auch der in unseren Gegenden wachsende

Hanf und seine Wirkungen scheinen die gleichen zu sein, äussern sich

aber nach allgemeiner Meinung schwächer als die des indischen Krautes.

Wood beobachtete hingegen eben so entschiedene Wirkungen nach dem
Genüsse des Extractes von Hanf, der in Kentucky gezogen worden war"^.

Haupt.sächlich zur Gewinnung tier Spinnfaser wird der Hanf in vielen

fifindern angebaut, wohl nirgends in grösserem Masstnbr nls sfuhvpstlich

von Moskau, in flen (Touvern«'tn<Mjts Smolensk, Kaluga. Tuhi. <>rel. Kursk.

TsfliernigofT. Weiter n<M<lli'li n.ileiht der Hanf auch n<'<li. l-isst sjcb

aber doch, z. B. iu 5>kandinavieu uml auf Island, nicht mehr mit Vorteil

ziehen ^.

Aussehen. — Die Blätter des Haufes bestehen am unteren und

mittleren Teile des ästigen Stengels ans 3 bis 9 schmal lanzettlichen Ab«

schnitten, welche nach der Spitze des Stengels oder der Äste hin an

Grösse abnehmen und zuletzt ganz einfach werden. Der mittlere, nn*

paarige Abschnitt ist grösser, alle sind nach oben und gegen den Grund

verschmälert, grob sägezähnig und rauh anzufühlen. Der Blattstiel ist

von einem Paare kleiner Deckblätter gestQtzf; ans dem Blattwinkel er-

heben sich die lorkeren männlichen Rispen oder. I>ei den weiblichen

Pflanzen, die dichten Blütenstände. Die männlicben Rispen sind eud-

stän«lig. ihre Zweitre bilden vielblülitre Dirhasieu mit wirk**lartitrer,

nirkender Ausbildung und kleinen schuppcnförniigen Vorldättern. Viel

kräftiger (daher in manchen Gegend*'n in! Volk^imund«' nl< mnnnli<'be

Pfl:(nz<' bffrn"bt<t) sieht der reich behbititrte weibliche lilüitiii>-l;iii<l aus,

de.s.«,t'n kui/,r. «inblütiue. aulVet'hte Verzweitiunsren ährenartid zn-,iinmen-

liedrätitit un«l von Vorblätlrrn überragt sind, .ledes Blütenpaar i>t ül)er-

dies noch mit einem gemeinsrhafllicheu Deckblatte versehen"*.

In Indien unterscheidet man zwei Sorten des dortigen Hanfes*^, nämlich:

1. Bhang oderSiddhi, die zur Blutezeit abgestreiften, zerkleinerten,

' Knt vrlop.Mio f 1783) p. 694. — Schou ibn Baitar kannte bereiu Konnab
hiudi, iiiilisrhf.'ii Häuf.

Jalirrsb. 1S70. 589.

PHatizenwelt Norwegens 1075. 220 und dessen Viridarium

iiorve^icuni I (
l'^Ntl) ö-li.

* Vergl. Wvdler, Mittheilmifjon der Naturforsclieinlen ( i.'Sflls.'haft in Rem
isi;?. l'JG: kürzer Luorss. n. Jbid. pharm. Botanik U (lÜÜO) 52S, auch C. Müller,
Mciliciualflora, Kcrlin i'TO.

^ Ausführlicbor iu Watt, l'ittionary of tho Economic Products of India II

(Caktttta 1889) 105, 109, US, 117.
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nur von wonifi Frücliten hegleilefon Blätter. Sie wenk-n \\ a>^s<>r m\er

auch mit MilH» untt-r Zusatz von scliwarzeni Pfeffer, dem man lii>\v*'ileii

noch Zuck« 1 und Gewürz hinzufü^:t. zu einer grünen, trüben Flüssigkeit

zerrieben. \vol( he als beliebte.s Berauschungsmittel gitiuiiken wird; 1 Unze

(ungefähr 30 g) Uhang genügen in dieser Weise schon tür einen gewohnten

Trinker. Ausserdem werden vennittelst Bhaag weh die MajQns (siehe

unten) dargestellt.

Bhang wird nicht nur in Indien gesammelt, soudem dort auch aus

Turkestan eingeführt. Die mir eben vorliegenden Proben aas dem 1880

aufgehobenen India>Huseum in London stammen ans Poona und Ahme-
dahad, Pitteidentscbaft Bombay. Andere, aus Ahmednogger, welche ich

ganz frisch Prof. \V. Dynxick in Bombay verdanke, sind elten so grfin,

dain von viel kräftigerein Gerüche.

*2. rianj.-i heis.sen die weiblichen Ähren, samt Vorldättern und Deck-

blättern, welche man nach dem Ab.<4treifen der Blätter sammelt. mIso ein-

tarh die entblätterten Spitz«*n der weildichen Pflanze. Ks scheint', dass

nur die nicht l»efruchteten wcil lii hpii Triebe reichlich Harz. Oharas, er-

zengen, wobei Perigon und Dt t kliliitter auswacli.sf n. lü der schonen,

frischen, mir von Dymock gesandten Probe zeigen die Stengel gegen

6 cm Länge und sind durch das Harz dicht zusammengeklebt. Einen

gewissen Ruf für Gunja geniessen die bengalischen Beärke Rajscbahi und

Bagnih, nördlich von Calcutta. Geringe Ware besteht aus längeren, ent-

bllitterteu StengelspitKen, welche zu 24 Stflck zusammengebunden sind.

Auf dem Londoner Markte hiess sonst nach einem in Indien nicht

üblichen Ausdrucke die Günja Guaza; jetzt wird aber auch die billigere

Bhang so genannt

Ganja dient in Indien an.«:sc]dicsslicli als Ersatz des Oharas, zu 2

oder 3 Drachmen (ungefähr 4 g) mit Tabak gemischt, zum Rauchen.

3 bis 4 Pfeifen von jener Dose bringen schon volle Wirkung hervor.

Gänjä uilt in Indien für viel kräftiger und wird höher bezahlt als Bhanir:

den Geruch der er>teren Sorte finde ich ent^^cbiedeu stärker. Der Ge-

schmack beider Sorten ht uidiedeuteud.

Innerer Bau des Blattes. — l>ie l)esonders nnterseits zahlreiflieTi

Hnitre bestehen ans einer gebogenen, scharf zugespitzten Zeile mit dicker,

an den iiitern Teilen der Pflanze warziuer Wand. Das untere linde der

Zelle, welches in dem innerhalb ih-r ("nticnla liigt iiden Gewebe wurzelt

und oft so beträ<htlich erweitert ist. dass sein Durchmesser die Dirke

des Blattes erreicht, wird zum Teil von einem vorwiegend aus amorphem

Calciumcarbonat bestehenden Zapfen eingenommen, der von der Seiten-

wand herabhängt-. Solche Cystolithen kommen auch vor in Böhmeria,

* Ph. .F.Mirj.. XVI (ISSij; TTU.
• Al.l.ilduii^n Ii: \ (><:], Anatom. Alias zur Pharmakogn. 1887, Taf. 2. —

T^cbirrh I. 113, Fig. Iii) untt 404, Fig. 53ä.
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Brouiäouctia. Fieus. Humulus. Morus, Pari«*taria. Urtica und an<l«'ren ürti-

cacccD, deren Blätter ebeiifallü, besonders uu der Oberfläche, durch ent-

sprechende Rauhbeit dieser OystoütheDhaare ausgezeichnet sind. Beseitigt

man, z. B. vermittelBt Essigsäure das Oalciumcarboiiat, so bleibt eiii 6e-

röste ans Cellulose nnd anderen organischen Stoffen übrig, wobei sieb der

ungefthre ümriss der Gystolithen erbftlt

Die Dedcblätter nnd die flbrigen Teile der blühenden Triebe der

Oannabis tragen Drnsenhaare, welche bald einzellig, bald mehrzellig nnd

kurz oder lan^estielt sind. Das Schwammpareuchym der untern

Blatthfilfte ist ungefähr hall» so mächtig wie das obere Palissadengewebe.

In beiden Teilen sind zahlreiche Krystalldmsen von Calcinmosalal ein-

gestreut.

Bestandteil»\ — Alrnhol entzieht dem indischen Hanfe bis 20 pO

eines Geinenirf s vtrschit ilener Substanzen mit Hare, woraus letzteres noch

nicht iu geiiiii:rniler iiuinheit abirosHiieden worden ist. Immerhin erweist

sich z. B. das von T. und H. Öiuitli' «larfr^stfllte Haufliar/ als ein wirk-

samer Stoff. Bolas und Francis gaben- au, daraus veriiiitlolÄl Salpeter-

sftore grosse, iieutrale Prismeu von Oxycannabin erhalten zu haben,

welche bei 176** schmelzen. Indem ich gereinigtes Oharas (S. 761)

gleicher Behandlung unterwarf, gelang mir doch die Darstellung von Ozj-

cannabin nicht

Bei der Destillation mit Wasser liefert der Hanf eine geringe Menge

etherisches Ol, nach Personne' Gannaben G^^H^ und Cannabenwasser-

stoff C^H", welchen bdentende physiologische Wirkung zukommen sollte.

Nach Valente"' ist aber der Hauptbestandteil des Hanfes eine links-

drebende, zwischen 256" und 258° siedende Flüssigkeit C^'^H-^

Die Behauptung, dass Nicotin in Cannabis iudica enthalten soi. ist

von Siebolfl und Bradburv'^ widerlpirt worden. Indem sie die Urogf

mit Atzljiüm' durchfeuchtet der I)anipt(l( >tillation unterwarfen, erhielten sie

• in alkalisches Destillat. Das Alkaluid wurde an Oxalsaiiit' gebunden.

fitUücknet, mit entwässertem Äther gereinifft, und mit Alculiul ausgezogen.

Der bei der Verdampfung bleibende liiickstaud wurde in Wasser gelöst,

mit Äther gereinigt, hierauf alkalisch gemacht und mit Äther ausge-

schüttelt Dieser binterliess ein festes, gelbliches, amorphes, in betreff

des Geruches an Coniin erianerodes Alkalofd. 6 g der Ware hatten un«

geffthr O'IO g dieses „Gannabinins** gegeben.

Das vou Merck (1883) dargestellte G annabintannat wird von

Wasser in nicht unerheblicher Menge aufgenommen; die Lösung ist ohne

Geschmack, rdtet aber Lakmus.

' Ph. .1 um. VI (1817) 171. — Jahresb. 1848. 17.

^ .lahro.sh. 1870. «ü: Jahresb. der Chemie 1671. 78(i.

^ .Iah res b. 1S.07. 28.
* Jahresb. 18S 1— 1882. 10:;.

^ Fb. Joum. XII (16^1)
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Nach Merck soll das Präparat ein Olycosld cnUialten. Mit Kalk-

milch eingetrocknet und mit Alcohol ausgezoiren. liefert das Tannat nach

dem Abdunsten des Alcohols eine stark alkali.sche Flüssigkeit, welche mit

Wasser weiter vt-rdiiniit durch Jodkalinm-Jodquecksilber c:etrnht wird.

Dasij es sf! Ii Iii r um ein Alkaloid handelt, ist auch von Hav'. so

wie von Deiizel- bestStijrt worden; das von Hay angegebene Tetano-

canuabin veimoditcn allerdings Warden und Weddell^ nicht aufzu-

finden. Die Alkaloidreactionen rühren vermutlich von Choliu (S. 294)

her, welches von Jahns** im indischen Hanfe nachgewiesen worden ist.

Unter dem Namen GannabinOD kommt seit 1884 ein Präparat aus

dem indischen Hanf in den Handel, welches in der KiUe weiche Extract-

consistens hat nnd in der Wftrme eine dickliche, branne, in dftnnen

Schichte klare FlAssigkeit von aromatischem Gemche nnd Icratzendem,

scharf bitterem Geschmacke darstellL Sie ist mischbar mit Weingeist,

Äther, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff, Stherischen nnd fetten

Ölen, nicht mit Wasser.

Martius^ erhielt aus bei 100" getro<kuetera Bhang 18 pC Asche;

frisches Hanfkraut, das i< h im August vom .\cker nahm und bei 100°

trocknete, pal» mir 24'32 pC Asche. Eiin' lV"bp des schönsten, von

Stengeln freien l^haiitr ans Poona. di»* i<h Im.'i lUU" trocknete, hiiiterliess

beim Verbrennen : 1 l pC iiiuksland, welcher bis auf 9"2 pC in Salzsäure

lösli( h war. Diese y 2 pC bestanden grösstenteils, wenn nicht £janz aus

Thon, so dass also mindestens 25 2 pG als Asche zu betruchtou hiud,

in welcher Carbonat und Phosphat des Calciums vorherrschen. Um zu

bestätigen, dass das Erant Calcinraoxalat enthält, weichte ich 6 g des

gleichen Bhang mit Essigs&are auf, beseitigte die gelösten Salxe durch

Answascben nnd digerierte hierauf das Krant mit verdSnnter Salzsfture;

in dem mit einer rechlichen Menge Natriumacetat versetzten Filtrat ent*

stand «ne starke Fällung von Galcinmosalat Ob es neben Cnrbonat in

den Gystolithen eingelagert ist. wäre noch zu untersuchen; dass die letZ'

ten'n niis.serdem organische Stoffe enthalten, zeigt sich ))ei der Verbrennung

des Hanfkrautes, indem sich von der weissen Asche, welche einigermassen

in d«*r Form des Blattes zurückbleibt, die verkohlten, schwerer weiss zu

brenneiideii Cystolitht-n dcntlieh aldiflicn. Auch die Drusen des Calcium

-

Oxalates sind jiaeli der Vi'rk(diluni: deutlirlicr zu erkennen.

Im Extracte der Cannabis indica traf Martins auch Salpeter und

Salmiak.

In Nepal, Yarkand, Kaschgar und Herat schwitzt vorzugsweise die

' Pb. Jouro. XllI um) 98Ö.
* JBhr««b. 1883^1884. 116. — Brühl, Prttceedings of fhe Aaietle Society

of n kl: i1 N I. IX. November 1887. 229, indet in Ganja kein Alkaloid.
^ Pb. Joum. iV (I8b5) 576.
* Archiv 335 (1887) 479.
* Pharmakoloc^sdi'Siedisiaische Studien aber den Hanf. Erlangen 1855. . 7i.

FlSekis«r, PliMBakofiMtl«. S> Aafl. 48
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weibliche Pflanze in reichlicher Menge ein gelblich grfiaes Haiz aus, dort

Oharas oder Chunis genannt, das man abkratzt oder in verschiedener

Weise ahstroift und oft zu Ku^;e!n Icnetet. Es gelangt nicht in don »Hiro-

päischeu Hamlel. dient rtbf^r m Indien in grosst^r Marter als Berauschungs-

mittel und scheint die wirksamsten Bestandteile des Haufes zu. enthaltend

Die in Europa oder Kordamerika gezogene Pflanze gibt nur wenig Hirz.

Geschichte. — Das mehrere Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung

verfasste chinesische Wörterbuch Rhu ya, welches zur grösseren Hälfte

der Naturgeschichte gewidmet ist, hebt hervor, dass es zwei verschiedene

Arteu der Hanfpflau/e gebe, von welchen die eine Blüten, die andere nur

Samen erzeuge'^. In der Biographie des nnter der Dynastie der Wei',

iwisehen den Jahren S90 nnd 380 nach Ohrislns, lebenden cbinensehen

Antes Hos Tho irird ersShlt, dass man rieh des Hanfpr&paiatea Ma yo
oder Ma fa san zur linderang des SehmerBes bem Brennen mit Moxa
bediene*.

Eben so alt dflrfte wob! die Kenntnis des Hanfes, znnichst nnr als

Hellmittrl in Indien sein; er ^rird genannt in Athanra>yeda^, im VlII.

oder IX. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung, so vie auch in der

spätem medizinischen litteratnr der Hindus^ z. B. in Snsmta, Gharaka,

Bhuva.

Die orientalischen Benennungen des Hanfes, das indische Bhang

und Gauja, das persische Kanal» und das arabische Quinnab sind laut-

verwandt mit xdw,aßi<; der Griechen und cannabis der Römer sowohl, als

auch mit den verschiedenen Formen des Wortes in den germanischen

Sprachen. Nach der Meinung der Philologen brachten die Geruiaueu die

Pflante und den Ansdnick ans den Aralgegenden mit; an den sfidenro*

piisehen Völkern gelangten beide anf anderen Wegen.

Im y. Jahrhundert berichtet Herodot^ dass Han^ «tfi>Mt/9«, im Lande

der Skythen, also wohl in den kasptschen Gebieten, wild wachse nnd als

Oewebepflanae angebaut werde. Jene Vtftker sollen anch, nach Herodot,

beim Schwitzbade Hanfsamen anf gl&hende Steine gestreut haben, eine

Angabc, welche vielleicht eben so gut auf das Kraut ausgedehnt werden

und mit dessen in Ostasien üblichem medizinischen Anwendung in ent-

ferntem Zusammenhang gedacht werden darf*. In Heroflof's Andeu-

tungen mag eine Bestätigung der Ansicht liegen, dass das Abendland mit

' PhanoAcographia 550; auch ünger. Botanische Sireifenge auf dem Gebiete

der Kulturgeschichte II (1857) 41, aus litn Sitzunu's'xi'riffiton der Wiener Akademie.
* Bretschneider, Ou cbiaese botaoical works lb7U. 5, 10 imd Botanicon

sinicam I (1882) 34.
' Stanislas Julien, Comptcs rendna de Pacad. des scienees 88 (1849) 195.

Vergl. auch Archiv 224 (1886) 879.
* 11, C, 15; — gütige Mitteilung des Herrn Dr. Oharies Riee in New York.
* Rawlinson's Übersetzung III (1859) cap. IV; 74, 75.
* EI>eiiso Simeon S- fli's Ansähe (in Lanpkavel's Simeonis Sethi Syn-

tügiUit dü alimeutoruui fucullatibus, Lipsiac 186S. Gl, aucli Meyer, Gesch. der

Bot m. dsss matt sich in Arabien mit Hanfnimen beransehe.

L.iyui<.LU Oy V^OOQle
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dem Hanfe auf jenem nördliclien Wegt; bel<annt geworden sei. Damit

steht auch im Einklänge, dass im III. Jahrhundert vor Chr. UanfEMer

zum Schiffsbau in Sicilieu aus Gallien bezogen wurdet

Doch bemächtigte sich die römische Landwirtschaft sehr hahl der

Pflanze'-^. "Von ihrer medizinischen Anwt'ndun? war aber in Europa keine

Hede, oder höchstens \)vy.oa; sie sich, in untergeordneter Weise, wie bei

Dioscorides-^ auf die Früchte. So auch im deutsclien Mittelalter, wo

z. B. in dem S. 363 und 4«v4 angeführten Rezept aus dem \ III. .Tahrliundert

canape, hanofsamo, geuauut ii»t. Ebenso banifsutiiiu iu dem deuLscheu

Anneibiiclie des XJT. Jahrbiuiderts in Zfirich^. Auch die Ii. Hildegard

IcttiDte nCanabns'* und um die gleiche Zeit wurde Hanftame als Eneugnia

der arabischen Landwirtschaft in Spanien erwihnt'.

Die mediänisehe Verwendung des Hanfes gelangte in der mnhamme-
danischen Welt< zu einer hOchst merkwürdigen Entwickelang, welche sich

achon darin ausspricht, dass er in der arabischen Sprache sls Haschisch
l>eaeichnet wird, was im allgemeinen (viel gebranchtes) Kraut bedeutet

Man versteht ferner darunter verschiedene daraus hergestellte PrKparate,

weiche im Oriente als Berauschungsmittel, zum Tdl zu verbrecherischeu

Zwecken, dienen.

Letzteres war besonders der Fall bei der grossartig organisierten

Mörderbande der Haschischin oder Mulahida. Die wahnsinnige muham-
medanische Sekte der Ismaeliten, um das Jahr 765 nach Chr. entstanden,

bemächtigte sich 2 Jahrhunderte später Ägyptens und LMÜndete dort das

<3halifat der Fatimiden, welches die andersgläubif,'en Muhammedauer nicht

Jiur mit den Waffen, sondern auch weithin durch fanatische Missionäre (Üais)

Ijekämpfte. Einer der letzteren, Hasan ben Sabah. durch den 8. iCo

•erwähnten Mostanser ausgesandt machte sich abhald selbständig^ und

.uaiim im Jahre 1090 seinen Sitz auf der schwer zugänglichen Feste

Alamut (Nest des Geiers), and Kaswin im sfidkaspisdi^ Bergland«,

96^ n5rdl. Br. und 50^ 90 58tl. Länge von Greenwich. Fflr seine Leib-

wache, Fedavi, wusste er namentlich unter Anwendung von Haschisch,

immer wieder Leute zu gewinnen, so dass Hasan, «der FQrst oder Alte

«vom Befge% Schdk al Dschebel, und seine Nachfolger durch Dolch und

•Oift ganz Vorderasien in blutigem Schrecken erhielten. Von einem ihrer

JSitze aus, Masyat im Antilibanon. bekämpften die Haschischin auch die

Xreuzfahrer, bei welchen sie als Assassinen bekannt waren. Die fran-

zösische Sprache hat dieses Wort als gewOhnlicItöten Ausdruck fär Mörder

' Hehn, S. ir,8 des S. 5bS anjref. Rufhes.

Varro I. 23, Nisard's Ausgabe p. 83; Pliuius XIX. 56 (Littre I. 737);
>Colttm«lls IL 10; Nisard^s Ausgabe p. S06.

* III. 155. — Spr*MM'' Ausfrrv»>e I. 491.
* p. 12 und 17 der Seile 117 und 330 angefübrteu Ausgabe von Pfeiffer.
* Ibu^aUAvant, p. 14 der Seite 174 und 514 angefahrten Schrift
* Ibn Baitar, ed. Ledere III. 119.
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aufgenommen. Benjamin* von Tudela ist der «rste Europäer, welcher

über diese Fanatiker berichtete. Der Herrischaft des Alten vom Ber^e

und setner Bunde wurde ein Ende ifemacht. als der Montrolen-Kliau

liulagu die Burg Alamut zerstörte, doch htelleu sich die AHsaji^^inea

noch bis 1270 in Syrieti'.

D«r agyptisclie Soltan Bibars al Bondokdary verbot 1S66 den

Verkauf von Haacliisch, - welcher Torber veritachtet gewea^ war'; im

Oktober 1800 wurde yon dem fraiutösiscbeii Kommandanten in Ägypten

die gleiche MasBr^l getroffen. Welche nnh^lvolle Rolle derartige Prft>

parate im Oriente von jeher spielten, zeigen schon die Berichte voik

Garcia da Orta^ welcher sie zum Teil als Maju-^ bezeichnete, wie ea

heute noch in der Türkei der Fall ist. Eine der gebräuchlichsten dieser

Zubereitungen besteht darin, dass das frische Kraut mit Butter ausgezogen

wird, welche das Harz aufnimmt. Durch Beimisrhiinsr von rnmplier.

Ambra, Moschus, (jantharidcn. seihst Opium, »^der aber von miMereii Zu-

thaten, wie Zucker. l)atlclii, Feigen, Pistacieii. Mandeln. ;itli< ris< hen Olea

und schön fürbendeii Stoffen (Chlorophyll, Alkauiia) ut rden /.u l)t'>otnleren

Zwecken bestimmte Pi apaiate erhalten. In Algerien kuelil mau das Pulver

der Spitzen weiblicher Pflanzen mit Honig zu einer Latwerge, welcher Ge-

wflne zageselzt werden; anch mengt man jene dem Backwerke oder ver-

schiedenen Sfissigkeiten aus Datteln, Feigen, Weinbeeren n. s. f. bei. In

der.Tflrkei nnd in Ägypten formt man ans dem gepnlverten Kraute mit

Hülfe von Gnmmi oder Zucker feste Hassen von ^nlicher Farbe, dio

den specifischen Geruch nnd bitteren Geschmack des Hanfes behalten.

Zum Bauchen werden dem llanfkraute lu'iutig Tabak, in Algerien anch

die Blätter einfes mutmasslichen Hyoscyarous beigemischt.

Für einen sehr grossen Teil der Menschheit ist daher der Hanf in

den verschiedensten Formen ein Genussmittel von der Bedeutung des

OpiiiTTT«. der Cf\c;\. des Tabaks und des Alcohols. vor allen ausgezeichnet

durch unniiUeiharf. dm li iiTn li-t uiir< i:<'lmässig<' Wirknnsr auf flie (!>'liirn-

thätigkeiten. y.umal auf das Vnrslelluiigsvermögt'ü un*! uut" dah Heiz''. So

bcdauerlieh auch bei anhallendcm Geuussc des Hanfes die Folgca sind,

* I. 59 und n. 63 der im Anhange genannten Ausf^abe.
^ L'ber diese zu vergleiohf ii : Sil venire d»' P;n y. M^'nHiirc >nr In dynastic

des Asaassina etc., lu i la seauce publique de 1 Institut, le 7 Juillet 1809, 13 pages,.

8% und dessen Chrestomathie arabe I (1826) 210; Ritter, Erdkunde von Asien

VIII, Westa.sien II (1835) 57(5— 586: Flüt:' !. in Ei srli im.] H ruber's Encv-

clopaedie XXi\ (1Ö4Ö) 460—464; PautUier, Le livre de Uarco Polo 1 (1865)
97—104; Br etsehneider, Mediaeval researehes from Eastem Asiatie aourcca I

London 1S88) 115, 133 und II. 109. — Flügers Attfaatx pbt in Kurze daa

wichtigste.

QuatreroAre (vergl. S. 100) p, 504.
' ri>ersei/img von Clustus, 1593, p. 210: De Bangue; Seite 26 der Varn--

hagen' sehen Ausgabe.
^ .Majün, Latwerge, im Oriente sehr beliebte Form von Genussmitteln und

Arzneien.
^ Vergl. Schroff, Jahresb. 1857. 213.
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so ist er doch nii ht als tödtendes Gift anzusehen, sofern nicht die häutig

gefährlichen Zusätze ins Spiel kommen. Die betreffende Litteratur i>t

«mfanprreich: es möge hier das Urteil eines wohl untci rit htt tcii Augcu-

;teugeu gcuügen, des österreichischen Konsuls A. von Kreiiier^, welcher

in der grossen Verbreitung des Ilascbiscb-Geuusses den vefderbUchsten

EinÜDSs auf die untaTen Yolksklaasen der orientalifichen Städte gefundmi hat.

In Europa wurde in discher Hanf, wie es scheint, im XVII. Jabr-

bundert etngeiilbrt; nach Berlu''' kam diese „bet&ubende, verderbliche*^

Droge ans Bantam (Wes^ava). Während Napoleon^s Feldzug in Ägypten

wurden die Ärzte aufs neue darauf aufmerksam, doch gab erst O'Shaugh-
ncssy-'^ in CalcutU) den AnstosB zu wissenschaftlichen Versucheu mit dem
indischen Hunfe, welche in Europa nicht zu einer grOssern Anerkennung

der Droge geführt haben.

Folift liMirl. — Lorberblätter.

Abstammung. — Laurus nobilis L. stammt niis dem Oriente, wo
dieser kleine Baum z. B. im westlichen Kaukasien. in Syrien und im

cilicisf hen Taurus bis in die Heri^region. nicht aber in Palästina, sehr ge

mein ist. Schon im Altertum wurde er nb» r die Länder des Mittelmeeres

bis Marocco verWreitet. Fr wiichst jetzt, fast verwildert, bis in die sud-

liche Schweiz, sogar iu 1 liigland, Irland (bei KiUaruey 3 m hoch) und

Schottland (Iiier unter 58° noch 1 m iiocli).

Die unscheinbaren lllüten des Lorbeers (i u liugor Lorbcrs) sind häutig

di^teiscb; Laurus nobilis und L. canarieusis sind die einzigen Arten dieses

Oenus.

Aussehen. — Die immergrünen, lederartigen Blätter des ersteren

sind Iftnglicb, bis über 1 dm lang und 5 cm breit, mehr oder weniger

stumpflich zugespitzt, kurz gestielt, mit ganzem, ungesägtem, aber wellig

krausem, blassem und verdicktem Rande. Eine starke, gelbliche, auf

beiden Flächen bervortreteude Mittelrippe und ziemlich derbe Seitennenren

durchziehen die ausserdem fein geäderte glatte und kahle Spreite, deren

Parenchym hvWr Ölräumc nur undeutlich durchscheinen lässt.

Innerer iiau. — Der <,>uerschnitt bietet eine doppelte Schicht von

Palissadenzelleu dar, in Avelcher dif» meisten < Mr;iiiine (s. bei Fol Anrantii

S. 760) enthalten sind; die untere liidtu- des Ülatles bestehl au* ^chwuiiim-

parenchym. Beide Seiten sind mit einer derben Epidermis und einer

ütarken Cuticula bedeckt

Bestandteile. — Die Blätter geben ungefähr V.i pC Ol, worin Wal-

* Ägypten. Fnrschunpon über Land und Volk wülirend eines lOjfihr iu-^^ u
Aufenthaltes I ^I.tijizifr lJ^<i.)) <5.'>. — Yergl. uucIj Jahresb. 187'2. GOO und spaloe.

' Ausgabe von 1690 de> Si- te 476 erwähnten Buches.
' l'oii^rd IHspeu.satory aud Pharinacopoeia 184 1. 071»— ("(* {. — L bersetzt um<I

ergülizt iu Di Ol Lach 's Neuesten Entdeckungen in dor Jlatena luedica III (1846)
11 G8— 1185. — Vergl. ferner: Aubert, Jouru. de l'bimie m4d. VI (1840) 447 uud
Jabresb. d«r Ch. von Ber«eiius XXI (1842) Sd2.

Digitized by Google



larh^ Pineii uud Cineol nachsrewiesen hat. Barbaglia'-* isolierte daraus

eine in der Kälte krystallisierende (?) Verbind tinc; r'^'*H**0.

Das Infus der Blatter wird durch Isisendilorid schwach fjebräunt.

Geschichte. — In der alten Welt war der Lorher. nüt.-yrj der Griechen,

obwohl nicht vuu uuffalleudcr Schönheit, ein hoch gefeierter Biituu, an

welchen sich die manigfaltigsten Yorstellangen und Erinnerungen knüpften,

von deneo die gri«ehiaciie und mehr noch die rfänieehe Litteratnr reichlieh

Zengnis gibt'. Unter dem Namen Lenrea yerstanden die Latdner den

beblättetten Zweig; b« Iceinem anderen Baome werden, wie Pliniae-^

hervorhebt, den Blftttem eine solche Aasseiehnnng zu Teil.

Im Gapitnlare Karins des Grossen fehlt Lanma nioht, auch die

h. Hildegard^ nennt ihn neben Feige und Olive und gibt ein Magen-

mittel an, in welchem auch die Rinde und die Blätter des Lorbeerbaumes

genommen werden sollten. Das Arzneibach aus Tegernsee (Seite 330)

schreibt bei Niereugeschwulst vor: ..rüten unde des Inr^rnimps bleter unde

siut diu in (•zi( h'*. Die Drnsrenliste ,,Circa iustaus" (s. Anhang) enthält

ebenfalls Liiurus. In den ältesten derartigen Listen Deutschlands vermisst

mau die Lorberbl3tler. doch hat die Taxe von Worms von 1582 (gedruckt

1609) Lauri folia, Duphnidis tuiia.

Folia Aurantii. Foiiu litri vulgaris. — Poineruuzeiiblätter.

Abstammung. — Die Urheimat des bitterfrüchtigen Pomert-^nzen-

baiimos, Bigaradier der Fransrosen. Melnngnlo der Italit-nor, Tltrus vul-

garis 7?/«o (ritni8 Auraiitium «. amara L.. Citrus l'.ii,'ara(lia Duhamel).

Familie der Kutaceae-Aurantieae, scheinen der .Nnrdo.stcn Indiens (Kha.sia.

Sikkiin. <iiirwal) und (Juchiurliina oder selbst die >ndlichen Provinzen

Chinas am Kiang-Strome gewesen zu sein. Schon sehr Irülie wurde der

Buum teils nach den Läudern des persischen Golfs, teils durch Kabul uud

Persien nach Yorderasien, selbst in die Oasen der Gobi-Wnste verbreitet;

später erst nach dem Mittelmeere. Jetzt ist der Banm oder Strsnch in

vielen Varietäten in allen wärmeren Ländern angesiedelt Die gleiche Her-

kunft ist auch f&r die meisten Qbrigen kultivierten Citrus-Arten « Agrumi*^,

ansunehmen*^ namentlich für C. Aurantium Bisso (C. Aurantium ß dul-

eis L.), die süsse Orange oder Apfelsine, Arancio italienisch, welche mög-

licherweise, Liune's Auffassung entsprechend, nur eine beständig ge->

wordene £ulturform der bitterfrüchtigen ist, obwohl beide Bäume sich

» Anualeti 252 (1889) 95.
^ Ph. Joura. XIX {18810 82 t.

" ächöa zasammmgestelU vonUehn, 196—201 des auf Seite 518 angeführten
Buches.

* XV. 40; Littr i's Ausgabe I. 566. — Noch heute bezeichnet da.s italienische

Sprichwort: ..festa »enza allora" die herköninilictae Wichtigkeit des Lorbeers; fehlt

f«r, so fehlt die Hauptsache.
" Phy.sica III. 15; p. 1228 in Hign6*S AvBgabe.
* Brandis (Seite 272) p. dO.
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durcb Samen fortpflauzen. Citnif» vulgaris ist eim- der luirtesttjii Agruiueti,

daher zum Veredelu Ijesondeis (iienlieh. Ihre duiikt,'! rotgelbe, holperige

Frucht Melangolo der Italieuer, Bigarade französiBch, schmeckt bitter und

sauer und wird nur zum Einmachen benutzt

Aussehen. — IVie Blatter des Bigaradebaumes stehen zerstrout auf

einem ungefähr 2 oiu langen, gegliedert eingeienkten und daher leicht von

der Spreite abfallenden Stiele, welcher beiderseits gerundete, fast den

Blattgnud berfilireiide Flfigel trSgi, die als uneatwickeHe Fiedem des der

Anlage nacli znsammengesetxteD Blattes zu betracliteii sind. Ein solches

dreiteilig gefiedertes Blatt besitzt der dornige japanische Strauch Gitms

tiifolia' L. (Aegle sepiaria DG), die indische, nahe verwandte AegleMar-

melos' Gorrm und im höchsten Grade Citrus hystrix DG auf Am-
boina^. deren geflügelter Blattstiel oft grOsser ist als die Spreite.

Die Blatter des Citrus vulgaris, von spitz eiförmigem Umrisse, sind

bis über 1 dm lang und nnjjefniir halb so breit, fast unmerklich entfernt

c^ekcrbt. Auf jeder Blatthidtte gehen von der besonders tinterseits stark

hervortretenden Mittel rippc unter etwa 50° £joqon zehn, anfani^s gerade

Nerven ab, welche sich weiterhin verzweigen und dem Blattrande an-

schmiegen.

Die sehr ähnlichen Blältur mancher der /aldreichen verwandten Citms-

Arten untenscheiden sich durch den kürzeren und nicht, oder nur sehr

schmal geflügelten Blattstiel, so wie durch geringeren, namentUeh wenig

oder gar nicht hitteilichen Geschmack. Den käuflichen Blftttem fehlen

aber oft die Blattstiele.

Trocken sind die BUtter des Citrus vulgaris oberseits (oft fledcig)

dunkelgrQn und ziemlich eben, unterseits graugrün und durch ein krumm-
liniges Maschenwerk zwischen den Nerven unregelmässig geädert. Im
durchfallenden Lichte scheinen die im Parenchjm des Blattes liegenden

zahlreichen Ölbehälter als helle l'unkte durch.

Innerer Bau^ — Auf dem Querschnitte bietet das innere Blatt-

' Ahbililunc: >rfir>n in Kämpf« r"^ Auhaug) .Aiii'^fiiitat' . auch Bot-

Magazine 1880, No. 651^. — Vergi. ferner Rein, Japan 11 i,ibÖ7) 303, 312;
Penzig, Stadl botanici svgli a^mmi, MUano 1887, p. 1S8—149; Plöckiger,
Awbiv 227 ISSO^ 10G9.

Wunderbarer Weiae zeigt der domige „Citrus arbor'', welcher in den
Historiae de Plantis von Valerius Cordus (s. Anhang) fol. 182 abgebildet is^

mehrere dreiteilige Blätter (üliritrens auch zweierlei Früchte).
^ Phannacographia Abbildung: Bentley and Trimen, Tab. 55.
' Penzig I. c. 1*27. — Bonavia, On the probable wild source of the whole

group of i iiltivatcd True Limes (Citrus^ Jouru. of the Linnean Society of London,
Botany No. 145 (Vol. 22, part. IV). London 1886, p. 213—97, with 4 plates;

Auszug: Ph. Journ. XVI (1886) 725. — Ober die Stacheln der Citrus-Arton
8. Urban, Bot. Jahresb. 1883. I. 631, No. 342.

* Vergl. Vogl, Anatom. Atlas zur Pharraakogu. 1887 Tut. 1 niid Tsciii n h I.

321, Fig. 370. — Ausführlicheres über die OxalateiuHchiüsäe bei Ptilzer,
Flora 1872. 95, mit Abbildungen. — De BarT. Anatomie 147, 150. — Pentig
I. c 277.
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gewebe die gewöhnliche Teilung in Palissadenschicht und Schwammparen-

chjm. und ist bedeckt von einer starken Epideimis und Cnticnla. Ein-

zelne erweiterte und in die EpidenuMchicht vordringende Zellen, beson-

ders in der dicht unter der oberen Blattfläche gelegenen Scbicht, enthalten je

einen ansehnlichen^ monoklinen Krystalt von Oiüdumoxalat Diese Erystalle

finden sich noch nicht in den jftngsten Blfittem, sondern erst wenn die

volle Flächenentwickelung der Spreite nahezu erreicht ist. Wie in andern

Fällen (S. 339, 625) tritt auch liier das Oxalat im Plasmaschlau( In; und mit

einer eigenen Haut umhüllt, auf, welche besonders deutlich wird, wenn

man den Krystall in Salzsäure auflöst. Noch ausgezeiclinetere Alilaiie-

raugen von Oiialat bieten die Blattstiele und die Früchte von Citrus dar.

Die grossen Ölräume liegen ebenfalls zum Teil im Palissadengewebe,

ragen aber zui^loich in die Epidermis herein und nach HöhneH zeigen

sich sogar die unmittelbar über den i)lniumen zu unterscheidenden Stellen

der Cuticula durchsichtiger und poröser als die übrigen. Die schon iu

den jüngsten Blättern angelegten (ilrüume der Citrusblätter gehören zu der

Klasse der intercellularen lysigenen Secrptlnnsorgane'-^. wie 7. B. I)ei

Pilocarpus (Seite G94}, Laurus (Seite 757) u. s. w. Der i)ur< iimesser

der ÖlhOhlen im Bigaradeblatt übertrifft die Hftlfte der Dicke der Blattp

spreite.

Bestandteile. — Auch nach dem Trocknen entwickeln die Blätter

beim Zerreiben noch ihren fdnen Wohlgwuch. Sie sdimecken unbedentimd

aromatisch, kaum merklich adstringierend, schwach bitterlich. Das Aroma
der Bigarade-Blfttter ist feiner als bei den nSchstverwandten Pflansen; auch

die Blüten, Fleres Naphae, übertreffen in dieser HinsiGht bei wdtem
die anderen Gitrus-Arten.

Das nur etwa Vs frischen Edütter und jungen Triebe des

Bigaradebaumes betragende Ol, welches nicht genauer untersucht ist, wird

in Sfidfrankreich misbräuchUch mit dem der unreifen Früchte (Anrantia

immatura, unten) als Essence de Petit Grain bezeichnet.

Eisenchlorid gibt mit dem wfisserigen Auszuge der Blätter nur eine

dunkelbraune F&rbung, aber keinen Mederschlag.

In Catania gewachsene frische Blätter des «Melangolo*^ verloren bei

100*' getrocknet 63'6 pC und hinterliessen beim Glühen 14*9 pC (also 40*3

der Trockensubstans) vorwiegend aus Calciumcarbonat bestehender Asche;

das Stammholz des Baumes gab, bei lOO** getrocknet, nur 7*6 pC Asche ^.

' Secretionsnr^ane. Sitzungsberichto der Wiener Akademi« 84 (1881), p. 12
des Separatabtli uckes.

^ Grundlagen 218 und folg. Entwickelungspeschichte: de Bary 1. C. 214^

217, 218. — Woseutlich verschieden: Chatin, AnnuN s (io S. innres nnt. Bot. H
(1875) 202, tab. 12. — Vorgl. ferner Leblois, Auu. des Scicuce» um. Hol. Vi

(1887) 269, tab. VI», Fig. 16-20.
^ Ricci ardi, Gazzetta cbimica italiaaa 1880. 274 Citrus Aunuitiaia iieforte

kaum abweicheudo Zahlen.
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Geschichte^. — Die Sanskritsprache hat eiut; Anzahl von Benen-

nungen des Pomerauzeübuuiues, von ^vclchcu aber keine einzige eineu

süssen oder überhaupt angenehmen Geschmack der Fnuiit andeutet; zur

Blfttexeit jener Sprache war die sflsse Orange TennuÜich noch nicht or'
banden. Nagarunga, Naringi, die Hauptnamen der Orangen im Sanakrit»

sind in alle enroplischen Sprachen fibergegangen und liegen sowohl dem

griechischen NtpAßr^^ als auch dem Arandum, Arangium, Aurantinm,

Melarancium und Gitrangulum des mittelalterlichen Latein sm Grunde, da

den R(}mem und Griechen des Altertums^ jede Kunde der Pomeranzen

fehlte; nirgends finden sich i. B. auf den Wandgemälden von Pompeji

Aurantieen-Früchte dargestellt. Aach Bigarade, die in Frankreich übliche

Bezeichnung der bittern Pomeranzo. scheint aus dem Sanskrit zu stammen.

Die Aralicr verbreiteten, vt rinutlicli um das IX. Jahrhundert, zunächst

<li(' bittLTc Mranu'e durch Oman und Mesopotamien nach Syrien und Arabien,

wu ihre Ärzte im X. Jahrhundert deu bitteren Saft der „Naraudsch" ver-

ordneten. Auch der Norden Afrikas. Sizilien und Spanien verdanken den

Aruboru diu i^iutiihrung der bitteren Orange. In den Zeiteu der Kreuz-

züge wnrde sie vermutlich in andere Hittelmeerländer gebracht Jacques

de Vitry, vor 1290 Bischof Ton Saint-Jean d^Acre (Accon), einer der

ersten Abendländer, die sich einigermassen in der Pflanzenwelt Palästinas

umsahen, zählte' unter den dortigen Nutzpflanzen auf: Limonen,
Gitronen und «alia poma citrina .... aciti seu pontici saporis que poma
Oranges ah indigenis nuncupantnr*^, letztere also wohl ohne Zweifel die

Bigaiadefimcht In einer Rechnun^r für den Dauphin Humbert von

Viennois, vom Jahre 1333, findet sich^ ein Betrag «pro arboribus viginti

de plantis arangiorum ad piantandum." Auch in Nizza war der Biga-

radebaum, nach Riss« und Poitean. schon 1336 seiner Schönlieit und

seines Nutzens wegen gepflegt. Aranci werden 1340 in Venedig t^eiiautit

Bis in das XV, Jahrhundert kannte das Mittelalter nur dir bittere

Orange. Mochte durch dit; JlaiuU Isbeziehungen d«^r V t in tiant r und Ge-

uueseu endlich auch die Kunde der süssen Pomeranze allmählich du» Abend»

* Auä der uiütaiigreichtiu Liüeratur über die Geschichte der nut/l'.truu Auran-
tieen, Agrumi, mögen hervorgehoben werdeu: (iallesio, Trail' liu Citrus. Paris

1811. p. 193—348; A. de Caudolle, Geographie botaniquo 1855, p, 8G5 und
dessen Origine des Plantes cultiv«es 1883. 145; Risse et Poiteau, Histoirc et

culture des Oranrers, nonvelle Mition par Dubrcuil. Paris 1873; Güzo, Beitrag

zur Keuutuiss der Orntiireritrfwfichse, Hamburg 1874, p. 26; Helm (Seite 518)

380—394; ganz besonders auch l'cuzig's, S. 759 genauute „Studi". — Ferner
Stt vergl. die Artikel Cortex Citri, Cortex Aurantiorum, Aurautia immatura.

' Iluntrars, Gesta Dei per F'rancos I (Pars H, H.inoviae 1611) fol. 1099. —
Das unklassische Wort pouticus ist bezeicbueud für die bittere Orange; es scheint

ou ftcvTtxbv idi>fJfpoy\ dem Vogelkirschbatraii d. b. von seiner Beere, fibertragea

zu .^oin. Auch den Quitten uhreibt Piere de Gretcenzi ^poatieebea" Ge-
schmack zu.

' Valbonaie, Htstoire du Dauphin^; nach Le Orand d^Aussy, Hist. de la

vie priviie drs Franrru^. I 'Paris 1782) 199.
^ Geechot ti, Archivio Veneto XXX (18Ö5) 63.
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land eneicht baben, so braehten doch ent die Portn^asen diase nach der

UflBsehiliaiig dea Kaps (1498) aus Ibdien nad SOdehina und fUirtea ihren

Anbaa dn.

Ans GeBDer's ^Horti Gerraaniae^ (s. Anhang) ist eiaidiflich, daaa die

Pflege der Gitms-Arten damals in Dentschland elfiig betneben wurde.

Uerba Coehleariae. — Löffelliraat.

Abstammung. - Coflll earia officinalis L., Familie der Cruci-

ferae, Abteilung Siliculosae-I^tiseptae, das Löffelkraut, findet sich in

Menge an den Küsten der nordischen Meere, am Kanal, an der Nordsee

und Ostsee, längs der skandinavischen, so wie der jenseitigen arktischen

Gestade bis Labrador, ja bis Grinnell Land unter 80" nSrdl. Br. Es ist

eine der atn weitesten go^en den gehenden Fhanerom'amen. Im Innern

der noidischcu Kontinente tritt Cochlearia hier und da in salzreichem

Grunde auf. merkwiirdiLierweise auch unzweifelhaft wild an einzelnen

Steilen der Voralpeu Berus (Schwefelberg, Ganterisch, Justithal, Ev'ii) bis

1500 m über Meer, ferner in Mariazell im nördlichen Steiermark und in

der Umgebnng yon Wien. An solchen Stellen kommt das Löffelkraut nur

in geringer Menge vor und fehlt dem innem Alpengebiete, zeigt sich aber

wieder in den Pyrenften. Christ^ erblickt in dieser eigentdmiicben Ver-

breitung im Gegensatze zn dem weiten und geschlossenen nordischen Ge-

biete der Pflanze ein Zeugnis ihres in frBhern Zeiten znsammenhftngenden

glacialen Areals.

In unseren Gärten wird sie bisweilen zum officinellen Gebrauche ge-

sogen.

Aussehen. — Die zwei Jahre danerndo. kräftige Wurzel treibt erst

im zweiten Frnblinc 3 dm linlio, seliwaclie. zum Teil hoble, kantige

Stengel, weiche meii>t >elion am (Truiide mit aufsteigenden Asten vorsehen

sind. Im ersten Jahre erscheint ein 15iisehel zahlreicher, sehr lantc ue-

HtioUer. srhön urinier lihltter von stumpf und breit eiförmiger oder herz-

förmiger Gestalt. Aiu Kaude sind diese dicklichen, bis 3 cm messenden

Blfttter sanft ausgeschweift oder beinahe gekerbt; zur Zeit der Blüte welken

sie. Den kldneren, ziemlich weit aus einander gerückten Stengel blättern

von mehr spitz eiförmigem Umrisse fehlt der Stiel; die oberen wenigstens

umfassen pfeiU&rroig den Stengel und tragen an jedem Rande 1 bis 3 meist

wenig herrortietende Sägezähne.

Die weissen Blflten bilden endstandige, nnbeblätterte Trauben, welche

sich während der Fruchtreife be«leutend strecken, SO dass die Fruchtstiele

zuletzt mehrmals länger sind als die gedunsenen, von der Seite her zu-

sammengezogenen Schötchen, welche meist 4 rotbraune, rauhe Samen von

1 mm Durchmesser enthalten.

» Pflaazenleben der Schweiz 1879. 377, 378.
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In chemischor Hinsicht stehen Cnchlearia aoglicn L. und die viel

kleinere Cochlearia dauica L. vermutlich der ofticinalis nahe.

C. danica hat lauter gestielte Blätter, C. anglica weit grössere Öchötchen

uud tief herzförmige Stengelhlätter. Beide Pflanzen wachsen mit C. offi-

cinali.s zugleich an den deutschen Küsten.

Mehr dem Südeu angehörig ist Lepidium (Cochlcaria) DrabaL.,
welche gleich benutzt werden soll wie das Lüflelkraut.

Innerer Bau des Löffclkrautblattes. — Der Querachuitt zeigt

in der obern Hfilfte meist 2 Palissadenschichten, in der untern sehr

lockeres, schwamini^es Gewebe'.

Bestandteile. — Das Kraut entwickelt beim Zerquetscheu einen

schwach senfartigen Geruch und .schmeckt uicht unangenehm scharf uud

salzig, zugleich bitterlich. Beim Trocknen verliert es uugeßihr 92 pC
Wasser, bQsst den Gerach ein nnd behält nnr einen schwach biitom Ge-

schmack* Schoonbroodt' will ans dem Extracte Krystalle eines bitter

und scharf schmeckenden Glycosides erhalten haben.

Frisches blähendes Kraut liefert aus der Kupferblase destilliert 7« bis

V2 per IGUe fitherisches öl; auch das getrocknete Kraut gibt nach Gei-

seler* (1855) noch ein wenig Ol, wenn man es mit dem Eiweisae des

Senfes (Hyrosin) zusammenbringt Aus den Samen scheint das gleiche öl

erhalten werden xu kOunen.

Das LAffelkrautdl siedet bei 159** bis leO"*} spezifisches Gewicht nach

Geisel er BS 0*943. Hofmann^ bewies, daas es hauptsächlich aus dem
Isosulfocyanat des sekundären Butylalcohols besteht In dieser Verbin-

CIP
dung, SCN C^H^ oder Ö=C=N~C-CÜ^-CH3, ist das Radical Butyl

H
C^H* anzunehmen, im SenfSle das Radical oder Alkyl G'H^. — In welcher

Weise das Öl in Coehlearia entsteht, ist nicht ermittelt; es wird von dem
Hause Schimmel & Co. seit 1889 kOnstlich dargestellt

Mit Ammoniak vereinigt sich das Löffelkrautöl zu dem bei 138<*

NIP
schmelzenden Sulfoharnstoffe

^^<|;h(O^H^) ' welcher dem in gleicher

Weise aus dem Senfftle zu gewinnenden Thiosinamiu entspricht

Das Löffelkrautöl riecht und schmeckt nicht so scharf wie das Öl des

Senfes. 8 Teile des frischen Krautos. mit 3 Teilen Weingeist und Z Teilen

Wasser destilliert, geben 4 Teile Löffelkrautspiritus, welcher den

Geruch und Geschmack des Öles darbietet.

Aus länger aufbewahrtem Spiritus Cochleariae krystallisiert bisweilen

> Lemaire, 61 und PI. V, Fig. III der S. $66 genannten Sebrift
' Jabreüb. lötid. 18.
3 AicbiT 134 (1855) 860.
* Berichte 1874. 508.
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Schwefel heraus. Keim und Herberger beobachteten^ jedoch KrystaUe

«iner oiganischeo schwefelhaltigeD Verbinduog, welche sieh in dem PrS>

parate gebildet hatten. Maurach fand solche KrystaUe bei 45** sdimdsend

und nnTeiftndertsublimierbar; ihren Geschmack bezmchnet er als gewiln-

haft und stechend; in Wasser sanken sie unter

Bei 100** getrocknetes Ldifdkraut hinterlisst nach Geiseler beim

Verbrennen 20 pG Asche, welche reich an Alkali ist, das aum Tdl an

organische Säuren, zum Teil an Salpetersäure gebunden war. Je nachdem
Standorte scheint bald Kalium. I>ald Natrium vorzuwalten.

Die Samen schmecken beim Kam n hitter.

Geschichte. Das Löffelkraut wurde 1557 von Wirri in einer

vorzüglidien Srliriff liher Scorbut gut abgehiUlct und gegen diese Krank-

heit einpfoliieii. ui< um Cochleariae destillatuin war 1640 in der Rats-

apotheke zu Brauusi-hwuig, 1683 iu der llofapotheke zu Dresden zu habeu.

Folia Laoroeeraai« — KirscblorbeerbUttor.

A bst a iiniui n g. — Prunus Laurocerasus L.. Familie der Rosi-

florae-I'i uiit ae, der Kirs<;1ili'! Iict-r, ist ein Raum, welcher IG m Höhe er-

reichen kann*. Seine IJeiiual erstreckt sich von Nordpersieu durch die

caucasischen L&nder und die sOdlichen nnd sfidAstlichen Kfistengebiete des

Schwanen Meeres bis in die Gegenden sttdiich vom Balkan. Im sQdwest-

Itchen Kaukasus, in den Bergen am RionHusse^ trifft man den Kirscblorbeer

bis in Hdhen von ungefähr 2000 m. Als Zierpflanze ist der Kirschlorbeer

in den gem&ssigten Gegenden Europas eingebürgert; er gedeiht eben so

üppig in Oberitalien, wie in Südenglan<l. in Irland und an den norwegi«

sehen Fjorden': wo z. B. iu öO'' nOrdL Br. die gewöhnliche Sommerwärme

znr Entwickelung keimfähiger Sanien hinreicht. Im rauheren Klima des

englisclLcn. skandinavischen und norddeutschen Binnenlandes bedarf *l r

Kirschlorbeer im Winter Sehutz gegen den Frosf Auf den Bergen am

Thuner und Genfer See wächst er üppig bis iu Höhen von 1150 m ohne

Schutz^.

Aussehen. — Die einfachen, abwechselnden, glänzend grünen, lede-

rigen Blatter erreichen z. B. in Süddeutschland bis 23 cm Länge uud

' Archiv T" :is:>''^ 177.
^ Jühresb. 1Ö48. 172.
' Medieanitn obsenrationum (s. Anhang) 32—34. — Vergl. auch Valentini

Andreae üoellenbroccii, D. Cochlearia curiosa. Lipsiae 1(»74, klein S\
140 Seiten, mit Abbilduugeu der verscliiedeueu Cochlearia-Arten, Um 1»5*)0 wies

S ylvius Ammoniak im LölTolkraute nach: Kopp, Geschichte der Chemie l (1643J 138.
* Bot. Ju\nr,\K 1880. im, 635.
* Bot. .Tahresb. JfsT l. 1 1 17.

* Schübeier, PllauicuweU iSoiwcj^eus 187.J. 3üC> uud dessen Viridarium

norvegicum II. 532.
^ Flückiger, Schveizdriscbe Wochenschrift für, Pbarmacic, 3. Oktober 1884

No. 40, S. 329.

Uly,,,, by GoOglc
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über 9 ein Hreife. nipist aher Tiiir unjajefäbr halb so viel: frisch sind sie

Vl» mni dick. Der Uerbe Blattstiel bleibt kürzer als 1 ein uud setzt sich,

besonders nnterseits sehr hervortretend, als starke Mittel rippe bis in die

kurze, breite, ciu weuiii abwai ts gebogene Spitze fort; die Blatthälftcn sind

meist schwach zu der Rippe geneigt. An dem ein wenig umgeroUtea

Rande treten nach unten za immer weiter ans einander geruckte, scbaife,

aber sehr knne Sflgeafthne hervor. Am Ghrnnde ist das Blatt sanft nnd
breit gerundet» doch pfl^t die gr^iaste Breite in oder Aber der Uitte zu

liegen. An Weehsel der Blattform fehlt es fibrigens nicht ^.

Die blassere Unterseite trfigt anf jeder Hftlfle, Ifings der Rippe nnd
davon in sanftem Bogen aufsteigend, ungefuhr 12 gegen den Rand anastor

rnosierende Nerven. In der unmittelbaren Nähe der untersten, dicht an

der Mittelrippe, finden sich fast immer einige, höchstens 7, flache, drüsige,

besonders naeh tlnra Trocknen des Blattes deutlich hervortretende Flecke.

Der Querschnitt durch einen solchen Drüsenfleck zcil;! vertical gestreckte

und in zwei Schichten geordnete Epidermiwllen. Über diesen wird durch

die Absonderung von Zucker die Cuticula yeliolien. platzt aber nach

einiger Zeit, worauf der Fleck zu einer seichteu, Iträunlichen Grube ein-

schrumpft, welche nicht wieder verschwindet. Ohne Zweifel j>teht diese,

schon 1847 von Winckler^ erkannte ZuckeransscbeiduDg in Beziehung

zn der ThSügkeit von Ameisen (nnd andern Insecten?), welche den

Eirschlorbeer besuchen. Die Z&hne des Blattrandes sind harzabsondemde-

^Zotten«».

Prunns lusitanica L. sieht dem Eirschlorbeer ähnlich, doch sind

die BlStter des ersteren zugespitzt» gekerbt-gezähnt, weit weniger derb

und nicht über 1 dm lang; die schönen, nicht steif aufrechten Trauben

werden anderthalb bis zweimal so lang als die Blätter. In Deutschland

hält diese Art nicht aus, wohl aber z. B. am Genfer See.

T>ie nordamerikanische Pnirins serotina Ehrhnrf (l*r. virf^iniana

^fiUi)) liesitzt wie Prunns Padns und der Pfi r si <• h I» a u paiticrdnnne

Blättrr. Die Blätter dieser 4 l^äiiiuc Iii leni eben so gut ein blausüure-

haltigt'.s Wasser w^ie die Kirschlorbeerblütter.

Die bis 2 cui Durchmesser erreichende, glünzeud .schwarze Beere des

Kirschlorbeers enthält ein wenig gefärbtes, saftiges Fruchtfleisch von fadem

Gesehmacke, der spitage, dfinnscbalige Same einen bittem, beim Kauen

alsbald Cyanwasserstoff ausgebenden Kern.

Innerer Bau*. — Die Mittelschicht der Kirschlorbeerblätter enthält

\
VorRl. Ph. .louru. XIX (1889) 993.

- Jaliresb. 1847. 123. — Eine Erklftrang der Bedeutung dnser Drüsenflecke-

fmdft man auch nicht tu Di lpiuo, Fuuzione mirmecofila ncl regno vegetale I (Bo-
logna 188<;) 6.'), welchem zufolge auch Ca^i'.uy (De Nectariis 1848. 42) und
Darwin (Origin of spccies 18()U. ir>()) der ErscEieinung gedenken.

Hrinke, in Pringsheira's Jahrbüchern für wissenschaftl. Bot. X fl*^7.''

129, Tat. XI.I. — De Harv, Anatomie 90, 101, 102, 392. — Guignard, Journ.

de Fb. XXI (1890) 2:i.'{, 289, hält dafür, d«88 das Emulsm in der Nähe der
Gefisabandel, das Amygdalin im Parenchym enthslten seL

Digitizcü by Lit^jv.*-.
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lahlreiche (i<'f;issl>ündol. in deren NftLe allein Gerhstoff in sehr geringer

Menge vorkoiuuit, wie die bräunliche Färhunc; andeutet, welche durch

Eisenclilorid auf dem Querschnitte hervorgerufeu wird. Nach oben ist

das Blattgewebe aus länglichen, iu drei oder vier Schichten über einander

«tebenden Palissadenzellen gebildet und bedeckt von einer farblosen £pi-

^ermifl ans ansebnliebeo, vArfeligeii oder gewebten, niebt sebr dickwan-

digen Zellen, fiber welcben eine d&nne Outienla liegt. Die untere Lege

des inneren Blattgewebes bingegen beetebt aus grosseren, kugeligen oder

acblaiicbarUg verlftogerten Zellen, welebe 6 bis 8 nnregelmlssige Scbiebten

darstellen. Sie sind von einer Epidermis bedeckt, welebe sablieicbe

SpaltÖfTnungen zeigt. Das übrige Gewche ist mit Chlorophyll und Amylnm
gefftUt, doch f&bren nicht AYi>nig(> Zellen sehr ansehnliche Drusen oder

einzelne, mit ansgebildete hendyoedrische Krystalie von GiUdamozalat und

xÖÜiche Klumpen von Harz (?).

]^ stnndteile. — Die unverschrteu Kirschlorbeerbiätter sind geruch-

lo5«. eniv. 1' l^elu nher. so lange sie frisch sind, beim Zerquetschen eiuen an

Bitterinandelwasser erinnernden Geruch. Gekaut schuieckeu sie bitterlich,

herbe und aroniatisch. al)er kaum adstringierend; die Bitterkeit steigt und

verscharlt sicli uacli kur/.eiu.

Hit Wasser der Destillation untwworfen, liefern die Blätter Benzal»

debyd nnd Cyanwasserstoff, welebe aiicb aus der Rinde und den Samen,

nicht aber ans dem Fmcbtfleiscbe des Kirschlorbeers an erhalten sind.

Ein Teil des Cyanwasserstoffes geht in freier Form, der grossere Teil in

einer allerdings leicht serfallenden Verbindung mit dem Aldehyd Aber

{siebe bei Amygdalae amarae).

Frische, zerschnittene Kirschlorbeerblätter vom Thuner See lieferten

mir zehrijühri^er Beobachtung zufolge^ bei vollständiger Erschöpfung ein

Destillat, iles.sen Gehalt an Cyanwasserstoff durchschnittlich 0120 Teile

von je HX) Teile frischer BlStter betrug, einmal, im August, aber auch 0"172.

Nach ^'hristison's Bestimmungen- gel>en die jungen Triebe sehr

viel mehr i^lausäure als ausgewachsene Blätter. Broeker stellte^ in

Holland fest, dafs die im Februar gestammelten Hliitter am weiiigsteu Blau-

säure lieterteu; die LTröfste Menge erhielt er. wenn die Blätter kurz

vor der Fruchtreife der Destillation unterworfen wurden. Uraney^ in

London fsnd bingegen im Mftra: 1869 in 1000 Teilen des Destillates 1'26

Teile Blansfture, wfibrend das in gleicher Weise im Jnli bereitete Wasser

nur 1-06 nnd im I^overaber 0*64 Teile BlaodUire ergab.

Trocknet man die Blfttter vollstindig bei 100*> ans, so entwickeln me,

zerschnitten und mit Wasser durchfeuchtet, immer noch einen geringen

-Geracb. Auch Frost bis ungeffibr — IS" benimmt den Blftttem nicht die

' Ausführlicher bei Letoairo, p. 83 der S. 6G6 erw&bnten Sebrifl.
' Jahresb. 18(;4, 143.
^ Pharmacopraphia 25«».

* Jahresb. 1867. 219; 1869. 226.
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Fihigkaift, Blausäure zu liefern; sie bleiben grün und geben ein ziemlich

krSftig aromatisches Destillat. Bei — 25° jedoch nehmen die Kirschlor-

beerblätter bräunlichfiellio Farlte an und lieferten^ mir zwar ebenfalls ein

aromatisches Wasser, welrhem aber Cyanwasserstofi' und Bittermandelöl

fehlten. Dem wässerigen Destillate konnte ich vermittelst Äther eine kleine

Meni^e eines sauer reajriereiulen Öles von ätherischem Gerüche entziehen,

in welchem sich bald Krystalle zeigten, die sich iedoch nicht als Benzoe-

säure erwiesen.

Das aus den Kirselilorbeerbli^ttem (gewonnene (M stimmt im wesent-

iichen mit dem aus den bitteru Mandeln dargestellten Öle überein. Bis-

weilen färbt sich jedoch das ffincblorbeerGl braunrot, was Termatlich von

einem B^leiter des Bensaldehyda herrührt, walcher im BHtarmaiidalOle

nicht Torkommi Der Gemch des wSaaarigen DestiUatea ist «ach wohl

nichi genan gleich, je nachdem man KirschlorbeerblStter oder bittere Man-

deln verarbeitet

Ana dem KirschlorbeerOle kann man das Aldehyd Termittelat gesättigter

AnflAsnng von Hononatrinmsnlfit abscheldeuj man erhfllt alsdann Krystalle

von der Znsammenaetxnng C*H^GH0)80^KH, so wie eine sehr geringe

Menge eines braunen Rfickstandes, in welchem Tilden' Benzalcohol

C«H^CU30H) verrnntet.

Mit Rflckaicht auf das Amygdalin der bittem Mandeln (siehe diese)

ist auch in den Kirschlorbeerblättern ein Körper ansunehmen, welcher als

Zersctznngsprodncte Benzaldehyd und Cyanwasserstoff gibt. Das Amyg-

dalin erbSit man durch Auskochen der entdlten Mandeln mit absolutem

Alrohnl. indem man die Flflssigkeit durch Digestion mit Bleiliydroxyd

reinigt und hierauf mit .Uber versetzt (vorgl. bei ArayL'dalae amarae).

Durch den letztern wird bei Verarbeitung von Mandeln und andern iSamen

verwandter Art Amyfs'dalin .nisgetallt, uiclit aber wenn man Kirschlorbeer-

blätter dieser lieliandlun^' miterwirft, Lehmann-' faud. dass hierln'i ein

amorpher Niederschlag im Betrage von ungefähr IV3 pC der Blätter ent-

steht Dieses Laaroceraain lässt sich erst bei 110<* mit einem Gewichts-

verluste von mehr als 11 pC austrocknen, seine wässerige LOsung schmeckt

bitter nnd entwickelt mit Mandeleiweiss susammengebracht den Geruch des

Kirschlorbeerwassers. Mit Barytwasser gekocht liefert das Laurocerasin

mandelsanres Baryuro und Ammoniak. Das Amygdalin erleidet die gleiche

Zersetanng, indem für je ein Molecfil ItH', das anstritt, 1 Mol. des Baryum-

araygdalatt s (mandelsauren Baryums) entsteht. Unter gleichen Umstftnden

aberfand Lehmann als Zersetzungsproducte des Laurocerasins 2 Molecule

Araygdalat auf 1 Molecül KH^ nnd schlies.st daraus, dass in dem MolecQl

dos Laurocerasins neben Amygdalin auch AmygdaUnsänre (Mandelsäure)

* Ph. Joura. X (1880 749.
* Pb. Joum. V (1875) 761.
* Jahre9b. 1874. 197
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vorhanden sei. Das Laurocerasiu lässt sich demnach mit einiger Wahr-

scheinlichkeit auffas^ien »1«; einscbliessend di& Elemoute von

Am>>r(lalin (entwässert) C^OH^v^o^i

Amygdaliusäure C»ff* 0"
und 6 Mol. Wasser H<*^ 0«

Laurocerasin C^H«7X0^
Bei der Spaltung des Laurocerasins (= 1041) würde nur 1 Mol. Cyan-

wasserstoff (= 37) auftreten, d. h. 88'6 Teile Itaniocerasin können nnr

1 Teil GNH exzengen, wahrend schon 18*92 Teile kristallisiertes Amygdalin

(eigl. bei Amygdalae amarae) anr BÜdnng von 1 Teil CNH ansreicheo.

Hiermit steht wohl Lehmann*s Beobachtnng im Einklänge^ wonach die

Spaltung des LanrocerasinB überhaupt langsamer stattfindet als die des

Am3^alin8. Er erhielt auch aus der Rinde des Prunns Padus Lauro-

cerasin; die Samen der letztern und des Kirschlorbeers liefern hingegen

nach Win ekler und andern Forschern Amygdalin.

Nach Lehmann's neueren Untersuchungen^ wäre das Laurorerasin

kr^stallisierliar. aber sehr hygroskopisch, daher unter trewöhnlirhen Um-

ständen Minorph. Es soll aueh in den bittem Mandeln vor der Keife vor-

handen sein. \v;is (hitür zu spreclu-n scheint, dass di\> in tlen reifen Samen

allein vorliuudeue Aiuygduliu aus dem Laurocerasiu hervorgehen könnte.

Ohne Zweifel wird die Spaltung des Körpers, welcher bei der Be-

feuchtung zerschnittener Kirschlorbeerblätter Cyanwasserstoff und BeozaU

dehyd liefert, durch Eiweiss herbeigeführt; wie es zugeht, dass es in der

unverletsten Pflanze nicht in jener Richtung wirkt, ist noch unerklftri In

einzelnen Fällen hat sich ergeben, dass KirschlorbeerbUtter, von welchen

das öl vollständig abdestilliert war, bei einer neuen Destillation wieder öl

und CyanwasserstofF lieferten, nachdem man dem DestiUationsrnckstande

Mandeleiweiss zugesetzt hatte.

Schoonbrinli ' erhielt Ende Juni aus frischen Kirschlorbeerblfittem

bitlere Krystalluadelu, welche aus alkalischem Kupfertartrat Kupferoxydul

abschieden. Ferner enthalten die Blätter Zucker, welcher in der Külte

Kupferoxyd reduziert, eine geringe Mencre eisongränenden Gerbstoffes,

so wie tinen fett- oder waehsurtigen Stoff.

Aus den Blättern des Kirschlorbeers, wie auch au?? denjenigen des

<^uittenl>aumes, des Apfelbaumes, des Ahorns, des Mandelbaumes, des

Pfirsichbaumes, der Syringa, so wie des PilocarpUö piiunalifolius (Seite 693)

hat Bougarel* Phyllinsäure dargestellt Sic geht in Alcohol Aber,

womit man die Blätter auskocht, kann dem Extrakte nach dem Verdampfen

des Alcohols mit Äther entzogen und aus dieser LOsnng durch Wasser

abgeschieden werden. Man erhält nach öfterer Wiederholung dieser Fäi>

* Berichte ISS.'i, Referate aucli Jahresb. 1885. 131.

Jahresb. 18(51».

3 Jabresb. im. 187.
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lung weisse Krvstallköruer von Phyllinsäure, welche bei 170" scliinelzen

nnd sich von 180* ab, unter Entwickeluag uromatucher DSmpfe. zersetzeo.

Die Reinigang der Sfture gelingt noch besser, wenn man sie mit konzen«

trierter Natronlauge oder Kalilauge snsammenbringt, indem sich sehr bald

in kaltem Wasser wenig lösliche Salze bilden. Diese lassen sich aus sehr

verdünnter warmer Lauge umkrystallisieren und geben bei der Zersetzung

mit Sal/.säure zuletzt reine Pliyllinsriure.

Derbe alte Blätter, welche im Juli einem in Strassl>ur;:; wachsenden

Kirscblorbeer entnommen und sogleich über Schwefelsäure, schliesslich im

Wasserbade ausgetrocknet wurden, verloren 60 pC und lieferten 5'4 pO

Asche. bezAsreu auf das Gewicht der frischen Rlfitter. l>i r ^ltM<*he Vor-

such, mit zarten, diesjährigen, noch nicht ausgewachsenen Blütleru unge-

stillt, ergab 77 'J pf' Vorlust und 6 96 ]\C Asrhe.

(Jesciiichte. — Beioii linttr l.'»4t» hei Tr;i[M'/iinl (h-n Kir^ihlorhcer

kennen tielernt und 1553 iti _Obsorv:i(i«'n> •
i ^uiititia arbor

rerasifera genannt'. In dem Buche _l»eiiiuii&ti«Ui;e» .>ur le delaut du lal)Our

et culture des plantes" erwähnte Belon 1.')'8. dass er von Andrea.s

Caesalpiuus mit 2 kleinen Exemplaren des Kirscblorbeers aus dem

Garten von Pisa besebenkt worden sei, welche von einem grossen Baume

im Garten des Fürsten Dorla zu Genua abstammten. Hierher mochte

der Kirscblorbeer vielleicht infolge der lebhaften Beziehungen Genuas zu

Trapeznni gelangt sein. Auch im herzoglichen Garten zu Florenz wurde

damals schon Laurocerasus als seltene Zierpflanze gezogen, wie Gesner^

1561 berichtet. Merkwürdig, dass Matth io Ins 1666 darüber schweigt

In Konstantinopel war Laurocerasus als Trabison curmasi. trapf^ziin

tische Dattel, bekannt. Von hier wurde ein lebender Kirschlorbeerstrau«'b

(zuglcirh mit Aesculus Hippocastanuin) zn Anfang des Jahres 1574 durch

den knist'ilirhen G. sandten David Lngnad an Clusius-^ nach Wi«,n l'»*-

s.iiidt. Letzterer tiennilite sie)) \im die Verbreitung des sdiünen Straiu lie^.

den Belon. wie Clusiua antiiliit. auch Laurocerasus l>eiiiuinte; eni

Freund von Clusius. Aicholtz. brachte den Kirschlorbeer 1583 zuerst

zum Blühen, ebenso der Nürnberger Arzt Joachim Gamerarins^. Aus

Florenz wurde der Strauch nach Locamo gebracht und der merkwfirdige

Apotheker und Staatsmann Cysat r&hmte sich 1593, der erste gewesen

zu sein, der den Strauch (aus Locamo) in deutschen Landen empfingen

und, von Luzem aus, viel verbreitet babe^ Da er von Gerarde als

' .Vusgabe ton Clus ins, foi. 44 und 239, — Laurocerasus, vielleicht um
15b5 in Ferrara: Archiv 225 (In.>7) <;.H4.

"•' Morti (lermaniae, Appendix 288.
^ Karionim aliquot .stirpiutn per Pannouiain, Austriam .... (s. Anhaufj) p. 2. 4

und \pp< udix p. 16^ Rarior. plant, bist. 1601. 4, l>dide Stellen mit leidlicher

AbbiMuML'.
' lloitus med. et phil. 1588. ä<l, mit Abbildung des .Laurocerasus Clusii.^

' Flückigcr, Ren ward Cysat, Lehen^hiM eines schwcixerüschen Apotheker»

aus alter Zeit, Schweiz. Wochüuschrift für Fljarm. 186G. 1G2.

Fiacktser* PIumn«kosBOil«. s. Aufl. 49
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Zierpflanze bervoigeboben wird', so masste Lamocerasns auch bereite

vor 1597 Aeinen Weg nacb Englaad gefunden baben. 1654 worde er in

Königsberg gesogen'.

. WSbrend noeb Ray 1693 daran keine mediziniscben Eigenscbaften

kannte, bericbtete Maddcn 1731 der Londoner Royal Society über Ver-

giftungen, welche 1728 in Dublin durch das in Iriand biafig dem Back-

werke und Branntweine zugesetzte Kirschlorbeerwasser verursacht worden

waren''. In die englische Medizin srhoirit es durch Baylies oiTige-

fühii worden zu sein*, obwohl ps ui<ht \<>v ^KY^ in (inr(ii:oii l'lianna-

copöen erscheint, Miirrny lu-sprarh die (iiftigi<eit des Kirschiorbeers

sehr weitläutis< iiiid Iml) audi schon die rötliche Farbe des Oles her-

vor'', dessen betiiubende Wirkung bereits I7l3 von Poli*^ beachtet

worden war.

Als Scheele die Blansävre entdedcte, war ibm ihre Giftigkeit

entgangen«; erst 1809 scheint diese von Schaub* bemerkt worden au

sein. Der Apotheker Schräder in Berlin vemrotete wegen der Ähnlich-

keit des Geruches, dass die bittem Mandeln und die ffirschlorbeerbl&tter

Blansfture enthalten mochten und überzengte sich 180B davon^.

Herba Meliloti. — Steinklee.

Abstammung. — Melilotus officinalis Desrottasesiu; (M. arvensis

Wallroth) und Melilotus altissimus Thuillier (M. macrorrhizus Koch.

M. officinalis WilMenow), aus der rntcrfamilif der Papilionaroac . sind

schlanke zweijährige KrSuter. wrlcli*' im itiittclasiatisch-furupäischeii Floieii-

gebiete. doch nicht im forden, besonders au feuchten Staudorten ein-

heimisch sind.

Aussehen. — Die von unten au ausgebreitet ästigen, derben Stengel

erscheinen in grösserer Zahl erat m Anlang des zweiten Jahres. Sie sind

kantig, holzig, liohl, mit nicht sehr zablreicbenf serstrenten, dreixfthtig an-

saramengesetsten Blättern besetzt, welche von einem ziemlich langen Stiele

getragen werden; auch das oft nur wenig grössere Endblättchen ist noch

* Pliarinacographia 251.
* H. Titius, Catalogus piautnruni horti clectoraliä Hegiomoutani 1654: „Ce-

rasus feile laurino.*
^ Phil. Tran.sact. XXXVH HTai— 1732) S4. — l>i*^>r Fäll, wuplm in Deutsch-

land allgemeiner bekannt durch Abraham Vater's ^Diäscrtatio d« Laurocerasi

indole veaenata*. Wittenbeigve 1737. 38 Seiten.
* t<rius. Materia medica. Stockholm 1778. 401. — Vergl. such Langrish,

in Halle r's Uibl. bot. II. 354.
^ Apparatus raedicanuauffl HI (1784) 218.

Kopp, Geschichte der Chemie IV (1847) 877, ohne Quellonangabe.
' VergU Archiv 224 (188G) 3BÖ.
* Bissertatio medico-chymica, sistens Ijanroeeran qnalltates msd. ae vonenat.

imprimis veneni esstntiam, Marpnrgi 1802, erwihnt von Preyer, 0i6 Blans&ure II

CBonn 1870) 252.
* Trommidorfrs Joam. d«r Pharmacie XI (1803) 359.
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t!:<*stielf. dir ;in«l«;rn beinahe sitzend. Alle sind gestutzt laii/cttlicli. das

mittlere Blättclu ii oft breiter oifArniis:. sflratlirhe spitz gezähnt, bis gegen

4 cm lang. Die Blätter sind kahl, hü« hdteuä Unterseite, längs der Mittel- *

rippe, sparsam mit kurzen Haaren besetzt, welche am Stiele reichlicher

vorkommeD. Weil kldmr als die enteren bldben die borstig pfriemeii-

förnrigen, ganzrandigen Nebenblftttcben.

IMe Blfltentraaben, welche mitgesammelt «erden, tragen kleine» ein>

seitig herabbftngende, 8chdD gelbe Blüten vom Ban der KleeblAte. Dock
ist die StaubfadenrOhre bei Helilotus frei und die Blnmenblfitter fallen

nach dem Verbl&ben aV>. Die kleinen, nicht oder doch nur unvollkommen

aufspringenden, den Kelch überragenden Hül.scn sind einfäclierig, nickt

geschnäbelt, nur kurz bespitzt, eiförmig kugelig und enthalten 1 bis

3 Samen.

Bei M. officinalis «>iiid dif Hülsen querfaltig, kahl und braun. Der

aufstr<'b<»nde. am Grunde iii»ist iiir(lt'rlit'ir<*ndp. roirhbliiliLri' Steimel dicstsr

Art wild l)is 1 ni hoch; der Kiel der Blüte bleil»t kürzer als die Fliif^el.

Melilotus altissimuA ist aufrecht, bis 2 m hoch, annblütig; Fahne,

Flügel und Kiel sind von gleicher Lange, die Blältchen stachelspitzig ge-

sägt die dentlich zugespitzten, schwärzlichen Hülsen uetzig-runzelig und

behaart

Melilotus albus Bvtatoui^emiet (M. vulgaris WüHeMw, M. leucantbns

JCmtA, H. altissimus Sdudte$)t eine nicht weniger verbreitete nnd in ebenso

grosser Menge auftretende Art, unterscheidet sich durch die weissen Blüten,

die wenigstens an den obem Blftttem mehr lanzettlichen FiederblAttchen,

besonders aber durch den sehr unbedentcndrti Geruch.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Blätter der erstgenannten

Arten zeigt in der obern Htilftf> eine Palissadenschicht, in der untern

Schwammparcnrin m; die Epidermis ist auf beiden Seiten dos Blattes

welleiitViniiiL: gewölbt. An Rlfitcü und Rl;itf<ni kommen hier und da

Drüsoiiluiare vor^. Die Getä.ssbüudel der Blatter fuhreu zahlreiche Oxalat-

kry.stalle.

Bestaudleile. — Vor andern verwaudtcn Arten bind die obigen

4urch den besonders nach dem Trocknen kräftig hervortreteuden und sehr

beständigen Wohlgemch au.sgezeichttet. Das Kraut schmeckt unbedeutend

bitterlich und salzig.

Mitunter* zeigen sich an länger aufbewahrtem Kraute Prismen jenes

Ttiechstoffex. der zuerst von Guibourt (1620) und Gnillemette^ in den

Samen von Dipteryx odorata Willd€n<ne (Gonmarouna odorata AuM),
einer baumartigen Papilionacee Guianas, gefunden und als Cumarin be-

.zeichnet wurde; nach und nach ist dieses in zahlreichen anderen Pflanzen

getroffen worden^ wie z. B.« in reichlicher Menge, am Stengel der nord-

* Vergr). Hey er, in der Seite 671 genannten Schrift p. U.
^ .Jourii. (If Fh. 11 (182.")) 4.Si und «l (1836) 173.
^ Lojaader, Jahre^ib. 18ÖT. 10.
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iuuciikanischea ^Yanille Root^, Liatris üdoratissiuia ]Villd. (Couipositue-

Eupatorieae).

Das Camsiin llast ekh dem Stdnklee in geringer Menge durch sieden-^

den Alcohol entziehen; es sdiliesst in ansehnlichen, harten, bei 67 schmel-

zenden nnd bei 291' siedenden, Prismen an, welche in Wasser so wenig^

löslich sind, dass man das Cumarin mit Waaser aus dem vom Alcohol

grösstenteils breiten Auszuge der Blitter fallen kann. In Wasser von

50" KcUistes Cumarin, C*'H*<f!jj __ ^[j . wird durch vierprocentiges Na-

triuiiKuiialu'uin in O rth o -
(

' ii in ;i rsä ii re . C" H^(()H)CHCHCO()H. uml

(Jrtbohydrocuraarsäuro oder Mclilotsaurc r"lHrOJl'('ir-f'H-'('( >UH über-

geführt; der Vorgang beruht deiuuach auf dtiu Eiiitrittf von H- nnd OH-

in 2 Molecülo des Cumarins. Die beiden genannten Säuren koiiiuicu auch

schon in freiem Zustande in dem Melilotuskraute vor; cumarsaures Kalium

bildet sich, wenn Cumarin mit starkor Atzlauge gekocht wird. Der Wohl-

geruch des Cnmarins erfreut sieh solcher Beliebtheit, dass man es fabrik*

mfissig kfittstlich darstellt*.

Phipson's Melilotol', eine Ölige, durch Destillation des frischen

Krautes mit Wasser bis zu Vs pC zu gewinnende, saure Flüssigkeit von

der Formel ('-'H^O-. ist ohne Zweifel das von Hochsletter' untersuchte-

Anhydrid (DeltaUhton) der Melilots5iire.

Reinsch'* dampfte den Saft des oben genannten Melilotus albus

ein. zog das Extrakt mit Weingeist aus. konzentrierte die Flüssigkeit zur

8yriip^dicko un<l beoba^'htt^tc iiacli einigen Tagen darin eine reichlirh*-

KrysUdlisation von «Chenopodin ". wovon die Mutterlauge nach Zusatz,

von Äther noch mehr lif'fprte. Dieser von iieinsch auch in Chenopodiun.

albuni und Ch. hybriduju uachgewiesene Stotf ist nach Gorup-Besu lu z*'

vermutlich nichts anderes als Leucin (s. S. 296), welches sich auch im

Safte von Wickenkeimen, so wie in tierischen FlÜ2»sigkeiteu findet.

Geschichte. — Der schon im II. Jahrhundert vor unserer Z«trech*

nung bei Nicander vorkommende Name Helilotus spricht die den Alten

aufgefallene Beziehung des wohlriechenden Krautes zu den Bienen au»

(vergl. Folia Melissae 8. 736). Der Name findet sich auch bei Diosco-

rides^ und Plinius^ mit einer Anzahl von Synonymen; beide Autoren.

* üuühm, Berichte 1881. 2G2: 20 g Salicylsäure, .'>0 g Essigsäure-Auliydri«!.

230 g entwissertes Natriumacetat «erden 10 Minuten auf 140* erhitzt und nacl)

der Abkühlunir mit Wrisser vorsot/t: rlns ('liinaria (uebst unantrf'trriffenfni Salicyl-

aldtdiyd) scheidet sich aus, wird gewaschen imd deütilliert. ilau erhält ungefähr
9 g Cumarin.

.fahrr-h. 1H75. 318: 1878. ISO.

^ btrassburgcr Dissertation 1884. — Anualen 22ii (1885) 30C\
* Jahresb. 1867. 18, 130.
* Tierichte 1871. 117. Oh nicht vielmehr Cholin? (S. 294.)
^ III. 41. - - Sprengers Ausgabe I. 38».
' XXI. 29, 37, 87. Littre*« Ausgabe II. 50, 52, 67. ^.Sertuls campana'"

au der ersten Stolle, ebenso bei Soribonius Largus i2ös, IIelinr«Mi h S. \00\
31arcellui> Empiricus im V. Jahrh. und ia deutscheu Taxen des XVi. Jahrh.
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schrfÜNn 'iur Pf1nn;£c eine Meoge verschiedener Heilwirkungen zu. wie

iiuch später, im VI. Jahrhundert Alexander Tralliaims ßsXiluirov häutig

:in'\vpndet<\ Ks rna^j wohl sein, dass man dnmals aiisf?er Melilntiis oftioi-

nuli-s und -M, altissinms. welche beide iti uatiz Italien wacliscn, auch noch

andere im Süden einlitM mische Arten niithennt/.tc. hie ficutschen Stein-

kleearten waren den Vätern der Botanik im XVI. Jululinndert wohl be-

kauut und wurdcu z. H. .schon von Bruufels abgebildet.

G. Blttten, Blttenstände, Bltltentelle.

I. Bitttenteile.

Crocus. — Safran.

Abstämmling. — Crocus s ati tu s JD., Familie der Iridaceae. gebSrt

2U der Abteilung des Genus Crocus, welche sich durch beinahe ganz-

randige. nicht gewimperte Xarlien unterscheidet, die Safranpflanze ist femer

«ine der im Spft^abre blülienden Arten sie hat bis 6, am gewOhnlicbsten

jedoch nur eine »-iTiTiine Itlüte.

Crocus sat5vn> wächst nach Heldreich- wild in Attika und auf den

Inseln Syros und Tenns. Vennutlieh erütrc^ktc «-ich Hie rrboimat der

Äjafranpflanze über Kieinasien und Vorderasieri. vielleicht auch nach Italien.

Di<> Knollen des Safrans sind von trockenen, laseri^cü lilattresten R
eingehüllt, ans wel( liea sich mei.st nur eine, bis Ii) cm lange Röhre erhebt,

die aus bla&ien, scheideartigeu Blättern S von ungleicher Länge besteht.

Ans diesm ragt ein Bflscbel von kaum 3 mm brmten Blftttem L nocb 2

bis 8 dm weit heraus. Zwischen solchen waren die Reste einer oder

sweier Blüten zu erkennen, als Im Januar aus Spanien bezogene Salran-

pflanzen untersucht wurden. EntbUtsst mau eiu Scheidenrobr S von den

braunen Blatlresten so bietet sich ein älterer, am Grunde bewunselter

Knolle K dar, an welchem letztere haften. Auf die.sem Knollen sitzt ein

iflngerer, T, welcher die 4 oder 6 Röhrenblätter S trägt, deren Spreite

nicht zur JS^twickelung gelangt. Nachdem diese beseitigt sind, trifft man,

bisweilen in einigem Abstände, die 6 bis 8 Laubblätter L, von welchen

<lie 5 oder 6 äussern in clem aus der R/'dire hervorraprenden Teile ergrüneu.

Aus der Spitze de.s Knollens T ueht d"r l'lütenschatt hervor und in den

Arhselu der IU;"itter S und \. treten Kuo.'^peu auf. vdu denen die beirjen

tleia Blüteuächalte nächsten allein entwickolungsfUhiK i>iud, oft .sopar nur

«ine. Nach der Blütezeit, z. B. im Januar, ist die verdickte Axe K im

' Verifl. Haw, A monoia;rapli of the genus Croens (with an appendiz en the

^'tymolopy af the words dn. us aml Raffrou, by Lacaita). 4^ XX and .32<> pp .

witb 7^ coi. plateü. Loudou ISÖti. Duiau «V: Co. — Auszug tu Joura. uf ihe

Linneaa See. XIX (1889) 348-371.
'* Nutzpflanzen Oriechenlands. Athen 1862. 8.
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Absterben begriffen; ihr Seitcnspro^s T ist durch Anwachsung an ihren

Scht'itel getreten und treibt den ueiu n 8pn>ss fJir den nächsten Sommer.

Zu seiner Entwickelnng dienen die in 1" al»gelajsfertfn H<"^»Mvestoffe. Die

frischen Safrankn-ilL'n sind mjruchlo». schmecken aber krauend. Samen

des Crocus sativus gcUiugeii nur selten zur Keife

Nach der Ernte des Safrans bleiben die Knollen in der Erde; erst im

niebstfolgedden Anguat ninunt man si«« waiigstens in Aqnila in den Ab-

rnacen, aus dem Boden, reinigt sie und steckt sie im September in die

neu gedüngte Erde, worauf sie nach 4 Wochen blflben'.

Der undeutlich dreikantige, bis 2 cm lange Blfitenstiel geht in eine

bis 10 cm lange PerigonrOhre über, welche von 3 durchscheinenden, häuti-

gen Schddebl&ttem begleitet ist; sind mehrere Blüten vorhanden, so werden

^e von dnem fünften, gemeinsamen Scheidenblatte umschlossen. Die

blasse, nur 2 bis 3 mm weite Perigonr/^hre trigt 6 sehr ansehnUcbe,

beinahe gleiche, bläulich violette, trichterförmig auseinander fahrende Ab-

schnitte. Der Schwarbe Veilchenduft der Safranbl&te ist nur eben in den

Pflanzungen wahrnehmbar.

Gewinnung. — Die grössten Mengen Safran werden in Spanien an-

gebaut, namentlich in I.a Manrim. ninvi if Huelva, am Golf von radiz. in

der Provinz Albacete im iiönllicheii luilf von Mnrcia, bei Novelda nord-

westlich von Alicante, 00 wie auch in Palma auf Mallorca.

Weit geringere Mengen von Safran werden terner geliefert von kleine»

Grundbesitzern im französischen Arrondissement Pithiviers-en-GsUinois,

nordOBtUch von Orleans. Hier erscheinen die hübschen Blumen im Oktober,

am reichlichsten im xweiten Lebensjahre der Zwiebel, dauern aber nur

8 Tage, so dass die Ernte Tag för Tag während 3 bis 8 Wochen fort-

gesetzt werden muss. Nachdem die Blumen gepflückt sind, werden die

Narben sofort oder am Aboid herausgenommen und in lockere Haufen

on ungefälir 400 g geteilt. Jeder Haufen wird eine Viertetstimde lang

auf einem Haarsiebe einem gelinden Kohlenfeuer ausgesetzt, dann umge-

wendet und ist nach einer Viertelstunde trocken. Nach dem Erkalten lässt

.sich die Ware ohne zu zerbrechen in triM-kt iie. baumwollene Säcke ver-

packen, worin sie sich jahreliiiiL.' hält. 35 000 bis 40000 Blumen sind zu

ÖOO g trockenen Safrans erforderlich ^.

Die Pflege des Safrans und die Ernte erheischt grosse Sorgfalt uihI

eignet sich besonders für Frauen und Kinder^. Man kann annehmen.

' 80 oiamai z. B. in Athen, Bentley and Trimeu 274. Auch iu Traosact.

and Prooeedings of the Bot. Soc. of Edinburgh XIII (1879) 73 werden reife K^efai
erw&bnt.

* Ulrichs, Ardi. 223 (188:0 (;2;5. — Botta, Hut. .lahresl.. 188ä. II. IS«,

No. 325.
' iMim^.snil, Note Kur la caltnre du ssfrsn. Balletin de la Soclete impw

d'acclimatiou. Avril
* Gasparin, Cours d*agiriculture IV. 307—217, erörtert (um 1850) die Be-

dingungen, unter denen sich die Arbeit lohnt
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dass eine Arbeiterin in 14 Ta}<en 3^ 4 k« Narben liefert, welche 275 kj;

trockene WaregeHen. Der Üurchschnittseitiag vorn Hektar l-ctraut ungefähr

20 kg trockenen »"^aliaua; obwohl die Pflanze mit iIliü niat:»'rsten Boden

VMrlieh nimmt, ist ihr Anbau vielen Worh.«elfälit-'n unterwurleu. Hasen

im i Kaninchen fressen die Blätter. Ralitu die Knollen und sehr Laufig

wrrdcii letztere von Pilzen zerstört. Schon Duhamel^ hat » inen .«-olchen

lU -Morl du safran*" sehr gut bes(liriel)eii. noch genauer ist er von

Tulasne unter (lern Namen Rhizoctonia violacea (Rh. crocorum DC) unter-

sucht- Worden. Ein anderer, dem Safran schädlicher Pilz, welchea Mon-
lagne^ beschrieben hat. ist in Frankreich als ^Tacon* bekannt.

Der Preis der I)ro«je schwankt daher in Pitkiviers zwischen 40 und

20J Francs für das Kilogramm und beträgt in gewöhnlichen Jahren 70

bis 80 Fr. Die Ernte der genannten J.andschaft Gatinais pflegt 4000 kg

nicht zn übersteigen. Regelmässig: wird dort noch Safran ana Spanien be-

zogen und dem eignen beigemischt, obwohl der letztere eine feurigere Farbe

besitct. Frankreich deckt seinen Bedarf durch spanische Ware und föhrt

den bess«r heaahlten Safran des eigenes Landes aus.

In frühem Zeiten ist der Anbau der Safranpflanze in manchen andern

Gegenden £uropas schwunghaft betrieben worden, aber überall Iftngst zu-

zQckgegangen oder ganz eingestellt.

Im Oriente ist die Safrankultur unerheblich; sie wird noch erwfthnt

bei Zafiran Boll unweit Kastamuni im Norden Kleinasiens, bei Baku und

Derbend am Westufer des Gaspisees^ bei Kain und Birdjänd (Khorasan)

in Per8ien^ in Kaschmir^, auch in China. Aus Asien scheint schon sehr

lauge Safran in irgend nennenswerter Menge nicht mehr ausgeffthrt zu

werden, im Gegenteil geht spanischer Safran dorthin. Dass Crocus iu-

dicus nicht >^afruu ist. winde Seite 368 uezeigt'.

Durch deutsche KiiiwaiidtTer ist in l.an« :i.ster CuuntN und Lt;!iuuon

County in Pennsylvania eine bis jetzl unerhebliche Safrawkultur hervor-

gerufen worden ^

Aussehen. — In dem Perigonüichter teilt sich der fadenlormige. zu

' M.'iii. 'iv ]\i.-,mI. «Us sri,.Hr. s ] 72S. ]{H\ mit At.l.üduug.

iiud prachtiz ;il><,'el>ildet m „FunLri liypogaei". l';iris 1851. 188, taU. Vlll,

I.V, XX. Dieser PiU uistet sich in viuleu Wurzeln uud Uhizomeu ein.

' Etüde micrograptiique de la maladie du Saft^, conoue sous le nom de
Tacon. Joum. de Ph. 1^^ fl848) 41: auch Tulasne, 1. c 192.

* PetzbolUt, Der Kaukasus II (18(iT) 21(i.

^ Pbarmacographia UÜ$. — Karabacck, Die persische Nadeluialcrci. Leipzig

188S. Safranhnltiir Pereiens im X. bis XVII. Jabrhimdert: 8. 787 der vorigen

Auflage dieses Buches.
^ Hügel (Seite 749) p. 2U; Downes, ?b. Jouru. XU (1881) U. Ausfuhr

uur 10 IG kg.
* Ebenso Zaferano indOt welcher zu Anfang des XVI. Jahrhunderts aus

Indien nach Ommz am Persischen (iolf kam. Barbosu, in Ramusio, Navigationi

t viaggi. Venetia 15^, fol. 32t}. — Vielleicht auch schon der äeite t)2 genannte

* Produkt nur 14 Pfimd. American. Joum. of Pharm. 1881. 88.
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olierst gell>e Griffel in 3 gelbrote Narben, welche, ungefähr 35 mm lang,

zwischen je 2 Zipfeln herabsrebncren über don nnfrrrhten 3 Staubfäden

ans dem Perigou heraushiinirtMi und sicli am Kode in einen kaum 2 mm
wt itt'o. gekerbten und na* Ii innen aufgeschlitzteo Rand erweitern. Diese

}sarben sind der Safran des Handels.

Er besteht in der besten Sorte au» den lose in einander gewirrten,

satt braunroten, fettig anzufühlenden Narben; nur wenige dürfen noch ver-

einigt an dem obern gelben Qriffelende siteend in der Ware orbaaden

sein. Bei 100<* gibt der Safiraa bis 16 pG Feacbtigkeit ab, voranf er neb

erst aerreiben und pnlvem ISsst. WSsserigen und weingeistigen Flfissig-

Iceiten Terleiht er eine nicht eben intenaiTe, gelbrote Farbe. Stellt man
eine Lösung mit dem zehn&ehen Gewichte Wasser oder Weingeist ber, so

wird diese weder durch Eisenchlorid noch dnrch Ammoniak verändert;

spektroskopisch l>etrachtet löf>( lit n jene Lösungen blau, violett und grün

aus. Bei 100 000 Tt ilt ii Flüssigkeit wird die Farlu- entschieden gelb und

bleibt bei mehr als 200 000 Teilen noch lange deutli< li.

Innerer Bau. - Die Epidermis des Safrans ist aus tafelförmigen,

gebuckelten : |iapillr>sen) Zellni <:ei>tldet; dn<s innere Gewebe zeigt dünn-

wandige, pio.sencliymati.selie. vnii /.arten, gabelig ver/.weifrten Gefäs.sbnndeln

begleitete Zellen init ärerade vei laul'enden. nicht welleiitTn iniuen \\ .iiitluugen.

Sie enthalten i arbstotl'kuruer. nach deren Aullüauug hier und da kleine

Oltropfen und Fettklnmpcbeu zurückbleiben; auch deu ausebuHchen Pollen-

kOmem der Bafranpikmze begegnet man nicbt selten. Da diese gana ein-

fach kugelförmig gebaut sind, so unterscheidet sich der Pollen der meisten

andern Pflanzen, welche hier etwa als Fälschung in Betracht kommen
könnten, sehr bestimmt durch sein Aussehen.

Bestandteile. — Das Aroma des Safrans ist sehr eigenartig; er

schmeckt zugleich bitter. Durch Wasser lässt sich der Farbstoff ToU-

stftndig ausziehen ; der Verd&mpfungsrückstand ist rein gelb, homogen und

nimmt auf Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure verschiedene Färbun-

gen (daher die frühere Rezcirhnnng als Pnlyrhroit) an; zuletzt wird er

blau, wie viele andere gelbe oder rotgelbe Pflauzeustoffe bei gleicher Be-

handlung.

Nach Kayser' liefert der Safran bei der Destillation mit Was.<?er eine

geringe Menge ätherisches ()1 C'^H**', welches jedoch nach Weiss- bei

209*^ siedet und sauerstoffhaltig sein soll.

Den wieder getrockneten Safran sog Kayser mit Äther aus, welcher

farblose Krystalle des bittem Picrocrocins hinterliess, das sich durch

verdünnte Sturen in Zucker und C^^fi*^ spalten ISsst ; die letttere Verbin-

dung soll mit dem oben genannten Stherischen öle übereinstimmen. Aus

dem mit Äther erschöpften Safran geht das Gro ein, der gelbe Farbstoff,

' Berichte 1884. 2229; kuner Auszug Jahresb. 1884. 81.
' Jahresb. 1868. 35.
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in Wasser aber, kann diesem mit Kohle enteogen und durch Auakoehen

mit Woinseist als amorplie. spröde Masse j?ewoniien werden, welche unter

dem Einflösse von Alkalien in Crocetin und reclitsdrehende Crocose

(Traubenzucker) zerfällt. Nach Rochleder^ wäre dieser Ziirkcr der

^leirho falsn ein eigentrnnIi''hor?). den er aus dem Farbstoffe der chine-

.sischeu Gel 1) •^«'h oteii cilialteii linttc.

»Safra n i 11 sind künstliehe l'arbstülle genannt wordeu, die mit dem
Safrau nidit in Beziehuni? stehen.

(Quadrat hat im Safran auch Äpfelsäure getiutlen. Die Asche be-

trügt 4*4 bis 7 pC. bezogen auf bei 100° ausgetrockneten Safran.

F;il>chungen des ^Safrans. — Nicht gepulvertem Safran könut n

Teile anderer Pflaii/en beigemischt sein, welche gewöhnlich leicht als

verschieden gestaltet zu erkennen sind, wenn mau die zu prüfeude Ware
mit Wasser aufweicht, dem man Ammoniak zusetsEt. — BIQten von Calen*

dnia ol&cinalis, Garthamns tinctorins (Safflor), Amica, Fnlicaria, zer-

schnitlene Blätter von Oarex, oder Blumenbtfttter von Punica Gninatom

z. B. wären leicht von Safran zu unterscheiden; sehr häufig würden auch

fremde Pollenkömer einen Fingerzeig geben.

Um der Farbe betrügerischer Ziisfifzo nnrh/iilu lfen, können mancherlei

Farbstoffe benutzt werden. Oft sind solclir in Wasser nicht löslich oder

« rtpücn diesem oder andern Fliissigkeiten Färbungen, welche mit Safran-

auszngen verglichen, meistens auffallende Unterschiede (hirbieten.

Nirht «elten er]n"»li(.'n die Frllsrlicr das Gewicht der Drou»- z.B.

dnirli Blciwt'iss. Sehwcrspiit. Kn ide. (ivps, Smirgel. .Snlclit- .SfotlV werden

aLsdann vermittelst Öl. Gheeriw. Syrup oder Leim an dem Safran oder den

zugesetzten Substanzen befestigt. Legt man eine in tlieser Weise her-

gerichtete Ware auf warmes Wasser, so lösen sich die beschwerenden

Stoffe ab und sinken zu Boden. Je nach der Natur des in Betracht

feilenden Bindemittels wird man besser thnn, den Safran mit Weingeist,

Äther, Chloroform oder Ammoniak zu schfitteln, um die anorganischen Zu-

sätze zn sammeln.

Von entscheidendem Werte ist ferner die Aschen bestimmung; eine

irgendwie lohnende betrügerische Gewichtserhöhung des Safrans wird sehr

bald eine beträchtliche Vermehrung der Asche zur Fnlire liaben. Die

Susserste Grenze von 8 pC Asche, bezogen auf die bei 100" getrocknete

Droge, darf nicht flberseliritten werden '. Die fast nur aus Oarbonat«n

bestehende Asche de« iSalVaiis ist iii< h( schmelzbar.

Zuck.er und Glycerin tragen zur Vermehrung der in Wasser lös-

' .lahrcsl». der Ch. inlr 18.')S. 47.'): ver?!. auoli Quadrat, .lahresl). der Chemie
18.'j1. .'».'52. Die oben Lr<'uannton Gell>schoten sind die Früchte der (iardenia
gratniifloi:i Loureiro und G, florida/.., Familie der Huliiaceon, deren Farbstoff

nach Kochled< r ( r « in (Folychroit) ist. Abbildung der Fräcbte in Haabury,
i>ci«ace Papers 242.

* Kuntze und Hilger, Archiv für Hygiene 1888. 4G9; Jahresb. 188&. 66.
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liehen Safraubestaud teile bei; diese let2tern belaufen sich nach

Kaspar (1882) auf 1B bis 14-7 pC (bei getror'knetrTn 8afran). Chloroform

nimmt aus echtem Safran nur 6 bi«^ 7 pC auf, eine Zahl, welche durch

KälsHiunif mit Öl prhr>ht werden mus>. Ebenso nimmt aucli Petroleum

von uugeführ 60° Siedepunkt aus getrocknetem Safran nur wt-ma auf.

Derartige Bestimmungen i>ind besonders auch in lallen geeigud.

Anhaltspunkte %u gebeu, wo der Safran von den Betrügern ausgezogen

und wieder nacbgeflfarbt worden ist.

Dass d«r Aalcauf gepulverten Safrans £3r medidniscbe Zwecke

unzalissig ist, versteht sich; die Fälschung bildet hier die Regel nnd eine

Prüfung ist schwieriger. Sandelholz, welches (Seite 503) nur 0^ pG
Asche gibt, wfirde eine entsprechende Verminderung des Verbrennnngs»

rfidcstandes veranlassen, sofern nicht anorganische ZusStze in entgegen-

gesetztem Sinn» wirken. In beiden Fallen könnte auch eine Verminderung

des hygroskopischen TVassers bemerklich sein. D< r G< \\ 'ichtsverli]>t des

bei 100" getrockneten Safrans schwankt unter gewöhnlichen Umständen

awischen 9 und 17 pC.

Geschichte. — (Vergl. die zweite AiillaLie dieses Burhes. ISPH.

S. 736 bis 741. wo die Geschichte des Safrans au.'>fülirlich»T gegeben ist. /

Der Safran war im Altertum als Gewürz ini«l Farbstutl. wie auch sein»;s

Geruches wegen, hoch gefeiert, seine Arzueiwirkuiigeu, welche zwar IMi-

nius^ auch schon hervorhebt, kamen mehr im Mittelalter zu Ehren ^.

Der Safran bildete einen Gegenstand des Verkehrs und des Genusses von

grOsster Bedeutung, selbst wenn von der dichterischen Ausschmückung

abgesehen wird. Kaum bedarf es der Erwähnung, wie wenig die heutige

Geschmacksrichtung und Wissenschaft damit im Einklänge steht, obwohl die

Kfiche einzelner Gegenden immer noch mit Vorliebe an dem Safran festhält

Nach den For.schungen der Äg>ptologen (Seite 41. 42;^ scheint der

Safran im alten Ägypten sehr viel gebraucht worden zu sein.

Karkdm heisst er in Salomon s Hoheliede-' und wird schon hier

unter den geprie.^enston Produkten des Pflanzenreiches aufgeführt. Mit

jenem vielleicht aus Iu<iien stanimenden Ansdnicke hSngen das griechische

hpi^mg und das lateinisclie Ciocnia. bei Dichtern Crocus. zusammen. Die

neuereil Sprai hen entlt'linten ihre Benennung von den Arabern, bei deueu

asfar, Feminiuuni sat'ra (persisch zaaferäu), gelb liedentet. Demi die Vor-

liebe für Safran (S. lül. Note 4) und dessen niedi/inische Verwendung*

stieg bei diesem Volke noch hOher.

« XXI. 81. — Littre^s Ausgfabe II. 65.

Ale.xnudcr Trallianus weudete Safran häufig an; er stekt au«^ im

Droganveraeidmi^se „Circa iustanb" {s. Aubaog).
> IV. 14. Narden (Seite 469, 470), Kalmus (353), Kasia (595), Weihraucli,

Xyrrbe, Alo«"- {^Ifi) sind die ül»rigün Drogou dieser Auslese.
* Ibu Baitar, Leclerc a Auagabe U (1661) 2W. Vergl. auch Archiv 227

(1889) 1028: Safran zur Arabeneit in SieiUen. Froher: Dioscoridea I. 35. —
Sprenger« Ausgabe I. 39; Plinius XXI. 17. — Littre'a Ausgabe U. 47.
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Zahlreiche Stellen aus der griechischen uod römiiicheu Literatur,

welche namentlich Helm* vorführt, gewähren eine lebendige Anschauung

von der wichtigen Rolle, welche Farbe und Geruch des Safrans in dera

verfeioerten I.ebensgennsse dos <'lassi8chen Altertums gespielt 1i;\Imii.

FestgewäiKler wurdt ii s:if'r:ingeU» gefärbt, der Boden von Speisesälen mit

Safrüu bestreut, üppige Kubekii>sen damit gestopft, Theater mit Safrau-

wasser besprenut.

Die Safraupflanze scheint frühe ihre landwirtschaftliche Wanderung

nach dem Westen angetreten zxk haben, vorausgesetzt, dass »ie nicht doch

dort ursprfinglich einheimisch war. Theophrast hebt als TorzügUchsteii

Safran denjenigen ans Kyrene, dem heutigen Hochlande von Barka in

Nordafrika, Griechenland gegen&ber, hervor. Vergilins besang den

Safran vom Tniolns>6eblrge in Lydien, jetzt Bos^Dagh; dstlich vonSroyma.

Varro, Dioscorides, Columella und Plinius nannten andere, meist

](leinasiatische Gegenden, g-anz besonders das dem Nordosthorne Cypems,

Cap St. Andrea, nördlich gegenüberliegende Vorgebii^e Korykos als edelsten

Safran liefernd.

In der Mitte des X. Jahrhunderts war Safranbau in Spanien heimisch'^,

wohin die Pflanze vermutlich durch die Araber gelangt war.

Der Vi-rbrauch des Safrans erhielt sich währeud il<'S Mittelalters in

iniiuer steigendem Umfange, sogar der Anbau iler beliebten Pflanze ver-

breitete sicli durch dan chiiitlicLe Europa bis England^. Es gab daher

im Handel eine ganze Reihe europäische Safransorteu, welche in

der xweHen Auflage des vorliegenden Buches (1883, Seite 789) aufge-

afihlt sind^

Der Mittelpunkt des damaligen Drogenhandels, Venedig, war der

Stapelplatx des Safrans und die bedeutendsten Abnehmer dieses GewQrses

die Deutschen. Die Ordnung des Kaufhauses, Fontego, der deutschen

Nation, unweit Rialto in Venedig, enthielt zum 9. Juli 1479 und zum
15. November 1492 Bestimmungen über den Safran, welcher zu Wasser

und zu Lande in ^grandissima quautita^ vornämlich aus Aquila, Apulia.

Calabria, Abruzzo. aus den Marken (A^eoH. Ancona. Pesaro h]^ Ferrara)

auf dem veneziaiii.sehen Markte zusamiiienströrnfe Eine Suuniu (Last)

von 500 Pfund wurde mit H Dukaten Transitzoll belegt und das Geschäft

war auf dm Fontego oder Fondaro beschrankt'', wo die dcut'^clien Kauf-

ieute ihren Sitz hatten. Ein besonderes Safranamt, Ufficio dello Zaffe-

' ?. 22') (irs ülien, S. 518 geoanuten Buchen.
'-' Masudi, an der oben, 173 genaouten Sttdle; Dureau de la Malle

p. 70 und 8$ der eben dort aagefnhrten Schrift
^ Phamiacognphia 605. Clarke, Ph. Joam. XVII (1887) 1033: Saffron

Waiden.
* Die S. 859 angefahrte KrSmerordnnn;^ der Stadt Strassbur^ 1470 schfttzt

am höchsten den Safran von Ort (Orta, nordöstlich von Torto«a in Spanien), dann
den toücanischcn und am jEreringsten den Belgir, welchen irh nicht zu deuten wei&s.

' Simonsfeld, Der Foudaco dei Tedeschi in Veueiiig und die deutseh^veoe»

tianiflcbea naadeisheeiefaungen. Stuttgart 1887. XI a. SOI 6. gr. 8«, S. 35 u. a.
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r.iiiu. tli-sseii Mitglitnler l)f\v:iffiii't anttifteu durltcii iin<l inussteii. luMuf-

.sii.htiyrte dif SatVanhäiHller. \mi dif Ware gegen Kälsrhuug M-liützi-n

Der Safran galt iu V eiieUig su viel, dass die Siiiimria dem Dogt-ti vcrlxit.

^Ürogeu und Sufrao" aDZunchmoD. zur liegieruugÄxeit Renier Zeno s

(13&S bis 1268) und Lorenxo Tiepolo*» (1969 b s im) festgestellt

wurde, wie weit der Doge fiberbaapt beschenkt werden durfte'.

Wie sehr bedeutend Dentscblanda Verkehr in Safran war, geht aus

der Thatsacbe her?or, dass 1448 in Verona auf einmal 16 Lasten (saumas)

zu 4 oder 5 Centner ^Zaffaran*. welche nach Deutschland bestimnit waren,

verzollt wurden. Sie waren auf 10000 Dukaten geschätzt^ Überall

tritt der Safran als wiclitiger Gegenstand des mittelalterlichen Verkehrs*

auf. In BrQgge B. durften fi.mde Kauflente nach herzoglichen Ver-

ordnungen von 1301 iiiid 1469 Posten von weniger als 60 Pfund Safran

weder knnfen noch verkaufen, was ehenfalls auf einen sehr hedtMitcndcn

!"ms;if/. in diesem Stofft» srhliosspTi Itisst '. 1374 wurden aus oheni Haiifii-

stein im .Jura eini in Kautherru jui» Ha^el 8 Centner Safran durch den

Freiherrn von Falkt ii-^tt in ahgeuonimen ' und 1394 bestand in der

kleinen schweizerischen Stadl Aarau ein u.«>terreichischcr Zul! von 2 Gulden

auf den Ceutuer dieser Droge''. Die mittelalterlicheu Gewörzliaudler ver-

eiuigten sich als „Safrauzdnfte'^ zu besonderen Gilden, deren Name c. B.

in Basel, Luxem, Z&rich heute noch fortlebt.

Grocus orientalis wird allerdings im Mittelalter auch genannt^

aber hftufiger Ifisst sich Safran als Ausfuhrartikel Europas nach dem

Oriente nachweisen. So steht er 1306 in Marino Sanudo*8 Verzeich,

nisse^ abendländischer Waren, welche dem Sultan von Ägypten einen

guten Zoll in Alexandrien abwarfen; 1394 ging ein catalonisches Schilf

aus Barcelona mit Honig und Safran nach Alexandria ab'* und um 1420

nannte Pilo t i Safran. Zeuge und Metallwaren als Artikel, welche durch

iSpanier und Venezianer in Ägypten und Syrien eingeführt wurden".

' Coccli- iti. Anliivio Vonoto XXX (l^s".' Ti!. TT: Ufticio «lello Zafferano

im Jabre 1374; i4i)0 bafrauücbätzer. — Arcbivio \ enetü XXV (18Öi>) 37t>: IW2
Bestrafung des Apothekers Zanone de Rossi, weil er statt Safran «um Theriak

Zisflor ('artliamus tinotorius^ L-iiriinmeii lialti

^ Cecehetti, II Doge dt Veuezia li^(>4, p. 13.j, diritti e rapprcseutauza del dogc.
' Mone, Zeitschrift für d. Oeseh. des Obenrheins V (ld54) 28, — Damals

gingen ungefähr llS Dukatou auf die Köluischo Mark.
* Waruküuig, Uistoire de Ja Flandre iV (IS.'il) 44il.

' Fechter, Basel im XIV. Jahrhundert. 185(i. 58, 59. — Amiet, Beitiige

zur vatorl. Goscliichtsforscliuiit; I. 8'i4: Safrankrieg. — Oeering, Handel und
Industrie der Stadt Basel IbSü. 14Ö, 2^1,

* Flückiger, Schweizerische Worhenachrift für Pharm. 1881. 109.
'

7.. B. Dokuineuti" 4<i, (ii«. — Schröder (Atdianfr) '»4:
. . . orientalis <pii

ex locis orieutaliliufl ac praecipue «x Sicilia trausmUtitur.
* Lfher secretorum fidelium crucis (s. Anhang) 24.
'•' Capmany (S. ^171) p. 25.'>.

De modo, progressu iu passa^o christianorum pro ronquesta terrae

sandae 1420. — In Reiffeuber«;. Müuumens pour scrvir u l'hist, des proriaces

de Namur etc. ]84(). a'>8.

Pbarmecographia (•Ii4
;

vergl. jedoch oben, Seite 794.
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Von Jeher war der Safran ciiu- I)roLre. an welcher >u \i die Kunst der

Ffilsrher Versuchte. iSfhoii Di<».srorides' gfibt eine vcrstiindi;:»» An-

leitung zur Erkeiinunu von auMre/.oKeiieiu, mit eingekochlvm Mo>t*'. mit

Molybdaina oder J.itharfiyruia-, also wohl BleiglÜtte oder MiuiuiD, be-

Bchweitetu Safran. Plinius^ erklärt geradezu: „adulteratur nihil aeque**.

1805 legte die Sudt Pisa den Aii&ehem der Kanfbftuser (S. 779

Fontei^o), den Fnndacarii, einen bezäglicben Eid anf^ Deutsche Stftdte

f&hrten im Mittelalter ttber den QewGrzhandel fiberhanpt, gans beson-

ders aber Aber dessen zwei wichtigste GegenstSnde, Pfeffer und Safran,

scharfe Aufsicht. Dergleichen Verordnungen bestanden, um nur wenige

Beii>piele anzufahren, 13(>6 in Regensbutf^, 1347 iu München^. 1431 in

Bem^ 1441 bis 1613 in Nnmbei^. wo z. B. 1444 und 1456 >f niTier und

Frauen samt dem von ihnen gefälschten Safran verbrannt oder lebendig

begraben wurden^. 1577 wurde ein weniger barbarisches Verbot in Fraak-

l'iirt erlassen^.

Aus Paris ist das Edikt Utinii« li's II von 1550 zu erwfdinen,

welches Safranfälscher ebenfalls mit körperlicher Züchtigung bedrohte-'.

Merkwürdig genug gestatteten die Obrigkeiten hier und tla eine ge-

wisse Fälschung, so z. B. genehmigten die Nürnberger, dass dem ('entner

Safran SVa Pfund, aber nicht mehr, „Feininell Blüten von Calendula

offidualis und wohl noch anderen Oompositen, beigemischt werden dfirfen^*^.

In Venedig wurde 1506 die Einfuhr von ^Feminella a zafferano separata*^

verboten

Flores Rhoeftdos. — Kl«tsfhrosen. Fenerblvmen. Klapprosen.

Alistnmraung. — Pa|»av('r ilhocas /... findet sich oft in sehr

grosser Mni^T auf Ackcni durrli den mü.>steu Europas. Fast inimer

tritt dieses einjährige Kraut als Begleiter der Getreidekultur auf und ver-

' I. 25: Kühn's Ausjrahe I. p. K».

FUckiger, Pharm. Cheniie 1 (18bb) UÖ, lÜÜ.
3 XXL 17. Littr«*« Ausgabe II. 47.
* Wortlaut vollständig in der zweiten Auflage dieses Baches 1883, Seite 740,

Note 9.

^ Falke, Geschichte des deutschen Handels I (185!)) 2()9. — Elben, Zur
Lebro von der Wareufalschuug. Tübinger Dissertation I8SI. ."{7.

" Flückiger, Beitrüge zur älteren Gesiiiiohte der IMiarm. in Hern 18U2. (i.

' Roth, Oeschichte des Nümbergisclien Handels IV (IS()2) 2*21; wo die Namen
<!' I l ng:lücklichen genannt sind. — Peters, Aus Pharmazeutischer Vorzeit II (1889)

211. Auch in \u|;fsburg i^urde 1402 Safrnrifalschung mit dem Feuertode bestraft.

Stetten, (beschichte der Stadt Augsburg'.

KIben I. c. :>S,

^ la Mare. Trait.' rl- la poliff III (Paris ITIÜ) 428; auch abgedruckt in

Beckmauii, Gescliiclile Jer Krtiu»luugeii 11 (ITMl Ol.

Baader, Nürnberger Poli/.eiordnun«,'en aus iliin XIII- bis XV. Jahrhundert,

Bibliothek des 1itt> larischen Vereins in Stuttgart LXlil (18G1) I^G^-iaU: Safran

und dessen Schau und Kauf.
>' Thomas, Zur Quellenkunde des venezianUehen Handels, Abhandi. der

Münchener Alrademie XV (1881) 214.
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schwindet wieder aiu einer Gegend, wo diese nnfbOrt, oder wo die Saat

keine KlatscliroBenBaineB mehr enthSÜ So erschien die Pflanze s. B. vor-

fibergehend auch schon im sttdlichen Skandinavien. In Griechenland, anch

auf den Inseln bis Kreta ist Papaver Rhoeas sehr gemein nnd geht durch

Kieinasien und Syrien bis Sftdpersien; in Abessinien bis zu Hohen von

9000 10. Diese aach Osten nnd Süden zunehmende Häufigkeit der Pflanze

und ihre Beziehung zu unserem Acicerbau unterstftliEen die Ansicht, daas

sie ursprünglich dem Oriente und Südeuropa angehöre^.

.Teder der doldentraubigeu Aste des aufrechten, höchstens treuen 1 m
hohen Stencrels endisrt mit einer sehr niiselinliclien. langgesüelttiu Blume,

bei dereu Aufblühen die beiden Kelchblätter alifalleu.

Aussehen. — Die 4 zart^'n. piüihtiir scharlachroten Blumenblätter

sind tiuer (.lliptisch und mit sehr kurzem, hcijwar/ violettem Na^el unter

dem Fruchtkuoten eingefügt. Du sin weit mehr iu die Breite als iu die

Länge entwickelt und ziemlich flach ausgebreitet (höchst selten trichter-

förmig verwachsen) sind, decken sie sich mit ihren Rfindem. In der

Knospe sind die Blumenblfttter höchst unregelmässig rosammengeknittert,

nach der Entfaltung aber glatt, lebhaft gllnzend und fettig anzuf&hlen.

Sie fallen sehr bald ab, sdimmpfen beim Trocknen leicht ein und nehmen

selbst bei der grOssten Sorgfalt eine bräunlich violette MissCarbe an, was

sogar dann nicht zu vermeiden ist, wenn man frische Blumen sogleich in

den Ezsiccator bringt.

Innerer Bau. - Ihr inneres Gewebe besteht aus gestreckten Zellen

mit dünnen, wellenförmigen Wanden (Schwanimparenchym) und ist von

ziemlich derben, verzweigten Gel'ässbuudeiu durchzogen^, welche an den

Blattraud laufen.

Die andern rotblüheadeu Papavor- Arten. P. Arj;enioue. P. duViiuiu.

P. hybridum kommen nicht so masseuliult vor wie V. Rhoeas, auch sind

ihre Blumenblütler zu klein, um \ erfälschungen lohnend zu machen. Die

Blumenbutter der Paeonia>Arteu, mit denen die Flores Rhoeados ver*

f&lscht sein könnten, sind nus viel grössem, mit einer dicht Ifingsstreiiigen

Outicnla bedeckten Zellen zusammengesetzt.

Bestandteile. — Die Flores Rhoeados riechen, so lange sie frisch

sind, aber nicht mehr nach dem Trocknen, unangenehm und schmecken

schleimig, nur sehr schwach bitterlich. Ihr FarbstoflF, der von Wasser,

nicht von Äther, reichlich aufgenommen wird,' scheint nach Leo Meier's

der Bestätigung bedürftigen Angaben-' saure Eigenschaften zu besitzen.

Der wfisserise Auszug der Blumen wird durch Alaun nicht gefällt, durch

Alkalien, auch durch Eisenchlorid schwarzbraun gefärbt. Ivacb Dietericb^

' Vercl. A. C and olle, Cu' njjraphie botaaique 11 ClSü.'») Glö,

s. Tschircli I. 24»;, Fig.
3 Archiv 'M\ i is4t; ;518.

* Jaliresl>. Ins;. iSii, — Anderen ist dieser Nachweis mcht geglückt: Jahreab.

1Ö73. 1Ö77. 14ii.
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enthalten die Bluiueu Moipliin, aber kein Narcotiu; uaclt AuHelil^ fehlt

auch Meconsäure.

Der Milebwft der Stengel, BUtter and Kapseln des P. Rboeas ist sebr

wteser^, riecM iedoch kr&ftig nach Opium und scheint auch schwach

naricotisch zu wirken. Ans dem Safke der Kapseln hat Hesse^ Rhoeadin

(Seite 179) daigestellt nnd gezeigt, dass kein Morphin, wohl aber wahr-

scheinlich Spnren von Meconsftare darin vorhanden sind.

Geschichte. - In altfigyptischen Grabdenkmälern haben sich, wie

Schwein furth'^ befanden hat, Blumen von Papaver Rhoeas seit ungefähr

3000 Jahren erhalten.

Roten Mohn. '/'otä;. in Gerstenfeldern, kannte schon Theo ph rast"*,

Dioscorides'' hrinsrt 'ItMi Namen in Zusainmenhantr mit /^-f». ich flicsae,

zerfalle. weirtMi der Hiiit";illiukeit der Blumen: wabrs« l),'inli<"ih r ist doch

wohl die Be/.iehuus? /u f'ovioi, rot. ro.->eul"arl»t'ii. \h-v luedizinibilitMi Ver-

wendun? von Blättern. Kapseln und Samen gedenkt tschon l)iosci>ride,s

nnd nach Theophrast. wie nach IMiuius*» verspies inuii die Bluten-

knospen des Papaver erraticum, wie letzterer die Pflanze, möglicher-

weise mit Einschlnss des P. Aigemone. treffend nennt Zn bildlicher

Darstellung wohl geeignet, findet sich roter Hohn auf pompeianischen

Wandgemälden 7; auch die arabische Gartenwirtschaft in Spanien pfl^;te

P. Rhoeas im X. Jahrhundert^

Das «Kördlinger Register**^ führt Aqua Papaveris rubri, ohne Zweifel

aus Blnmeoblättern. auf: Brunfels. Fuchs, Tragus hildeten Papaver

Rhoeas ab und die Taxe von Worms von 1582 (gedruckt 1609) hat

FloresPapaveris nr' ri s. erratici. s. caduci. s. punicei. Rauwolf, welcher

1573 h\» 1576 den Oii. nt iM ii i^f.-. fand die «Korn- oder Klnpperro.sen" in

Aleppo gegen Husten uud zur Bereitung von Konserven im Gebrauche'^'.

Flores Itosae ceutifoliae. Petala Kosaruni inoaruatarnui

8. paUidftnini. — Cantifolienroseii.

Abstammung. — Rosa centifolia L., die am häußgsten, in zahl-

reiclien Spielarten, gezogene Gartenrose stammt nach Boissier^^ aus den

» Pb. .roura. IV (1S73) 2J)1.

* Annalen 18.')
i lJSTT) 32!». — Anf.Iv l>2S iSiKj) 7.

* Berichte der Dcutüch«u BotauKscbeu üeseili>chaft JI i^lö^j) 3ü7: Eugler's
Bot. Jahrbücher V (1884) ISO. — Auszug: Pb. Journ. XIV (1884) m, auch
Jahresb. isiv4. 3;;3.

* IX- Iii; Wimmer's Au.sgaK«c, .*>. l')o.

* IV. Mx Kubn's Ausgabe p. 55Ä: Vr^xo^ /nrnf.

f XIX. ^.l; XX. 77. T.iftre's Aus?al»e I. i37 und II, 31.
' Come:^, iu der ä. 340 erwülioteu Schrift.

* Climatolo^e confMir^e etc. (S. 173) p. 74.
' Archiv 211 (1877) 105.

Leouhardi'ä liHUWolfeu, der Aruuej' Doctora utui bestellten Hedici zu
Augspuff^, Ai^entiiche bMchr(*ibun|^ der Raiss . . . , Laugitigen, 1582. S. 118.

Koni- oder Klaftperroscu.
" Jj'Iora orieatalis 11 67t>.
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ostkaukasiachen Gegenden und wird aU Caliurforni der Rosa gallica be-

trachtet^.

Aussehen. — Hau benutzt, hauptsftcblich zur Darstellnog des Rosen-

Wassers und des Rosenhonigs, die Blumen der gef&Uten Spielarten« in

denen die Staubgefüsse und aucli wohl die oberen (äusseren) Fruchtblätter

«ich 2U Blumenblättern uus})ilden. Die ubrii^ri) Carpelle pflegen ebenfalls

nicht auszureifen, da das KeceptacuLum nach dem Aufblühen welkt und

bald abnilU-

Die Blumcnlilattcr >iiiil weniger flnch ;ils die von Rosa gallicu, mehr

zusammenfffwüllt. iMcilei als lang, von zarterer Beschaffenheit und rein

rosenrot .Man saiiinielt sie vor dem völligen Aufblühen und trocknet sie

oder bewahrt sie in Salz. auf.

Beätaudteile. — i risch riechen diese Blätter sehr angenehm, wenn

auch nicht eben kräftig und schmecken xosammenueheDd. Durch das

Trocknen vermindert sich der Geruch merklich. Sie enthalten geringe

Mengen ätberiscbea Ol (s. 8. 167). Die Untersuchung von Enz^ hat

keine eigentümlichen Bestandteile ergeben.

Geschichte. Der Ausdruck hundertblfitterige Rose findet sich

schon bei Theophrast' und Plinius^.

Flores Rosae gallieae. Petala Rosarnm rnbraroni« — Essige

rosenblätter. UanibiiT^rroseii. BamaBcenerrosen.

Abstammung. — Die gewöhnlich als Rosa gallica L. bezeichnete

Kose unterscheidet sich hauptsächlich iu folgeuder Weise. Der nur etwa

1 m hohe, weithin Ausl&ufer treibende Strauch trägt lederige Blätter und

aufrechte BlQten, deren fünf oder mehr Blumenblätter flach ausgebreitet

sind. Ihre Farbe wechselt in der Kultur vom dunkelsten violett schillern-

den rot bis rosenrot oder weisslich. Der kurze Nagel des Blumenblattes

ist gelb. Die berufensten Kenner betrachten Rosa gallica und R. ceutifolia

als Formen der gleichen Pflanze.

£s durfte ein vergebliches Bemühen .h* in. diese durch sehr alte Kultur

in 80 zahlreii'lie Spielarten übergeführten Zierpflanzen auf die in wär-

meren Ge^'enden \ orderasieus noch jetzt wildwachsenden Kosen zurück-

bezii'lieti m w^IUmi.

Der unlirdfutrmlc pluuuia/''utivrlic Bedarf nn viA^-n rj'i-eiililattern

wird in Deutx lilami von dcti Vi.'rlainb ii b»M Haiiil>ur'4. von der Lnigebuug

Xürnberirs, ain h vnii >>urdvvjjk uml \Vass.ii;t;n- in Holland Sfliefert. In

liuglaud ' wird die i^ssigrose in Mitcham \^Surrev}. iu 0.\fordshire und in

' Kegel, Tenlamen nii>;inim monogrpphiae. Acta llmii l'etropolitani V
(lö77) 'db4. — Christ, im iSupplementum zu Boiüsier's Fl. Orient. 1ÖÖ7. 20ö.

« Jahresb. 1867. 172.
' VI. <!, 4; Wimmers Ausgabe Ii*.': '-xazo-^räyjXXa.

* XXI, 10: Littr«'\s Ausgabe II. -JU; Rosa ceutifolia.

* Elborne, Ph. Jouru. XVIII (1887) 552; Jahresb. 1887. 146.
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Derbyshire, in Frankreich bei T.von uii'l Inn Piovins in flor Cbarapagne

(Üepartemeut Seiue-ot-Marnp) i:tv.uii;en. nuch iü Südfraukreich. Aus Per-

a'ian werden ähnliche Kosciililiitter iu Bombay eintteführt.

Aussehen. — Muii sammelt die Blüten der halbgefüllten duukelen

Spielarten, so lauge sie noch geschlossen sind, befreit sie vom Kelche and

den StanbfUen und sehneidet auch in manchen Gegenden den gelben

Omnd der Blnmenblfttter vorricbtig weg, ohne aie anseinanderfiilleii an

lassen.

Rasch im Schatten getrocknet» l&rben aie sich noch dunkler samtartig

und halten sich bei AbscbluBs von Luft und Licht sehr lange. Zu 1 kg

trockener Ware sind etwa 4(X) Kno.s| i •rforderli(^h.

Innerer Bau. — Die Zellen <ler Kpidennis der obern Blattfläcbe

springen vor (Papilieo); die der Unterfläche sind tafelförmig; die Epider-

mis beider Seiten ist nach Blond el Sitz des fitlierisohen Öles (S. 166).

Das iiHK r < Gewebe zeigt ein dünnwandiges, zum Teil schwammförmiges

Pari'ii<li> III

De&tiiiidteile. — Der Geruch der ruton l.'oscu ist niflit »ehr kräflig.

büsst jedoch bei sorgfältigem Trocknen wenig ein. Die Blumeoblätter

schmecken adstriugicrend.

Ein mit Terd&nntem Weingeist oder Wasser erhaltener Auszug der

getrockneten Rosenblatter resgiert sauer und ist von brAunlich gelber

Farbe, welche durch S&uren dauernd lebhaft rot, durch Bisenchlortd

dunkelgrün, durch Alkalien gelb gelftrbt wird. Weingeistige Bleiaucker-

lösung erzeugt in dem Auszuge eine reichliche gelbliche Fällung.

Die durch Ferrisalze hervorgerufene Färbung oder Füllung beruht

nach Filhol- auf der Gegenwart von Quercitrin. Die getrockneten

Rosenblätter geben an Äther ohne Fnrbenveränderung ein weiches, grün-

lich gelbes Gemenge von festem Fette iiii'l <\)nercitrin ab. Nach der He-

•handltmi: mit Äther fand Filhol in «ien lilättern 20 p(^ I n v e r t /. u e k e r

.

wel( Ihm iieti>t ileui Farl»stf>tl"e und einer Spur ( iallnssfture durch Alcohoi

aus den mit Atfier ersehöpften Kosen erhtdteii wird.

Büussingault ' erhielt aus RosenUlälteru o -4 pC Zucker. Filhol

und Frebault geben für die Rosenblätter aus Provins 17 pC „adstrin-

giereuder^ Bestandteile an^.

Senior ersch4)pfte die Rosenblätter mit Äther, entzog ihnen mit

Alcohoi den roten Farbstoff und schlug diesen mit weingeiatiger Bleizucker-

lOsung nieder. Indem er die Bleiverbindnng in Weingeist verteilte und

mit verdünnter Schwefelsäure, unter sorgfältiger Vermeidung eines Über-

schusses der letztern, zersetzte, erhielt Senior eine schOn rote AufItfsung

' Siehe Blontiel, 8. »l? uu l l i.r. 1 bis 6 der oben, S. IGü erwähnten Schrift.
' Teum. de Fh. 44 (ISG.'S) 134; JabrosI). 18tU. 119: vergi. auch Rochleder,

iu Hill Ii Ii er' s Repertor. der Pharm. XVI (.1867) 736.
^ .rouro. de Ph. 25 (1877) .528. U pC Zucker in meinem Laboratorium (1890).
* Kl.enda (187:>) 2ii4.

Fl&ck igcr, PbarniakoKuosie. 3. .\ud. 50
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von saurer Reaktion, welche durch at^^ende Alkalien giüii rtiiorej?ciercijcl

wird. Senier^ betrachtet dm Farhstoff als «ine Säuro. deren kristalli-

sierte (?) Verbindungen mit Ammonium. Kalium und Natrium er abbildet;

aucb beschreibt er das spektroskopische Verhalten des Farbstoffes.

Greeni?>li hat 1881 mit Fuchsin celärbte RosenblStter getroffen. Um
diese Fälschung zu erkennen, digerierte er die Ware mit Weingeist, wo-

durch schon eine anffaliend reic^ gef&rbte Tinktur erhalten wnide. Diese

machte er durch Ammoniak alkalisch und legte wekses, wollenes Garn in

die Flüssigkeit} welches den Farbstoff aufsaugte. Nachdem der Alcobol

und das Ammoniak weggekocht waren, wurde die Wolle herausgenommen

und gelinde mit ^ner zehnprozentigea Kalilösung erwSrmt, die Ldsung mit

der Hälfte ihres Volumens Alcobol verdünnt und mit so viel Äther pe-

schättelt, dass sich eine Schicht des letzteren über die Mischunp; erhob.

Der nach dem Abdunstcn des Äthers bleibende Rückstand gab auf Zusatz

von Essijisjiure rotes Rosanilinacetat.

Geschichte. — Die Schriften der Alten- zeigen vielfältitre Verwen-

dunjj; der damals schon sorgsam gepflegten^ Rosen zu kosmetischen, diäte-

tischen und medizinischen Zweckfii: Srriluinius Largus. wie auch

Ale.xa II der Tra 1 1 i a nu s. verschrieben sie in zahlreichen ArzneimisclniiiL'eo.

Man dii^eiiertp z. H. die Rlatter n\it fetten Alen fS. 17.*^) oder juit Weiu

oder mi^< hlc <!« a Saft von Roseublattern mit lluiiii:. um -Rhodomeli*.

oder mit Zucker, um Rosenzeltchen zu erhalten. In gleicher Weise waren

die Rosen auch bei den Orientalen gefeiert und benutzt; die Landwirtschaft

der Araber in Spanien beschäftigte sich ebenfalls gerne mit dieser Zier-

pflanze und Ibn-al*Awam gab im XII. Jahrhundert dort schon Anleitung,

die Rosen ohne die Kelche zn trocknen (S. 174). Die Arzte der Saler-

nitaner Schule verwendeten ebenfalls die Rose.

Im Mittelalter waren die Rosen von Provins, südöstlich von Paris^.

und die dort daraus bereiteten Konserven, Sürupe und Honige berühmt.

Die „Rosa provindalis** soll aus dem Oriente nach Provins gebracht worden

sein"*. Die Inventare der Ratsapotheke zu Braunschweig vom Jahre 1521

ab enthalten Flores Rosarum rubrarum und Brunschw ig unterschied die

roten Rosen als medizinisch wirksamer, die gefällten weissen Kosen als

wohlriechender. Erstore seien nach .seiner Meinung zn verstehen, wenn

Kosen ohne weiteres. ,^on '/ti^atz*. vf>rlangt sind. Von dem mit Hülfe der

weissen, gefüllten Kotten erhaltenen destillierten Wasser rühmt Brun-

' Ph. .lourn. VII flS77) d.")!.

- Besonders fiiuius XXi. 73, und Üioacorides 1. ip. iu Küliii s-

Ausgabe). Beide unterscheiden schon den Grund der BlumcnWStter als „Nagel**.

Pliuins (Littro II. *\'2) i. H.: _Folionim partes (]uac o.-imiidat', uugues vocaiiiur."

Varro I. 3'»; Keil'a Ausgabe, Ö. 49. — Palladius Iii. ^1 und XII. i\:

Nisard^s AH.«?raho. S. .'»('»(I und (i34.

' ];our<|uclut, llistoin- <li> ProviDS I (1839) 24; PhariDacograpfaia 359:
Blondel, p. ^7 der genaunlon .Schritt.
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schwill unter anderen Tugenden auch, dn?;s es -stellet das heylij? und

sant AnthonicTi fficr" (S. 304. 305). Im Dispensatorium von Valerius

Cordus- kouinuu liosae lubeae mehrmals vor, naraentlirh nnvh l{l;Ut< r

^Rosanmi rubearum nondum penitus apertarum*^ zur nar>t( lluiiu^ des Oleum

rosactum (S. 173) und Succus rosarum rubearum zu einem Klectuarium

nach Mesue.

Flores Terbasci. — Woliblanien.

Abstämmling. — Die WoUblamen sind die Gorollen deijenigeD Yer-

bascnm-Arten Mittel-Europas, welche sich durch grosse, nach dem Trock-

nen wohlriechende Bianien mit luü^loichen Staubgefös.sen nnd dichtem

Blüteustande auszeichnen. Als solche nennt man gewöhnlich Verbascum

Thapsns L., V. thapsiformc Schräder und V. phlomoides 7/.. Familie der

8< ro()lin!;irinroa('. Bio erstf Art. nriscrf'/j'irhnf^t dtirrb die kopfige Karl>e

iiml A Mtli<Tcn. \vcl*lir vicnnal kür/*'r >\w\ als di«' Staulifüden, i.st auszu-

sciiliesseu. iinl«'iii ilin- iii<lir i^lockeulöniiiuiMi . als (lach ausgebreiteten

CoroUen nur uuguiahr 1 cm Durchmesser erreichen und schwach riechen.

— Der Blattrosette des ersten Jahres folgt bei den Wollkräutern im

zweiten Jahre der blfitentragende, einjährige, bis 2 m hohe Stengel; die

Ränder seiner Blfitter setzen sich bei Yerbascnm thapsiformc abwärts

bis za den Torangehenden Blättern fort Dieses ist weniger der Fall

bei der als V. phlomoides unterschiedenen Art, welcher von manchen

Sy&tematikern auch ein kürzerer Stengel mit einfacherem, oft unterbroche-

nem Blütenstande zugeschrieben wird. Beide Pflanzen besitzen wesentlich

gleiche, flach ausgebreitete Corollen von 30 bis 55 mm Querdurchmesser

im frischen Zustande, so dass kein praktischer (irund zu ihrer Trennung

vorliegt. Es empfiehlt sich, nach Franchet's Vorgange-', si^. als Ver-

bascum phlomoides L. zusammenzufassen, wobei in/uräunien ist,

dass die Form V. thapsiformc Schräder im ganzen weiter verbreitet

sein ma<r.

Verl»a.s«'uiii phlomoides in tlicspir» weiteren Sinne wächst ndt AiisTialinu-

des hohen Nordens durch das kontim male i'äiropa bis in die kaukasi» hni

Länder, auch iu ^ordatVika. In niain h«'n Gegenden wird es in uiuiger

Menge angebaut, z. U. bei Horb iu Würtkiaberg und besonders in Ungarn.

Die im Sinlen lumutzten Arten, wie z. ]\. in Toilugal V. crassifr.jium

Uojjmannm tjy und Link, in .Spitnicu \ . macruuthum H. \\. L., in Italien

Y, dcnsiflorura Bertoloni scheinen ebenfalls als Formen des V. phlomoides

betrachtet werden zu därfen.

' Liber de art« distillaiHÜ, de sitnplirit.u.s, ir^Kt. XCVI.
" Pariser Ausgabe (lötS; ;>2, 'l\b, 3enH. 43;!
* Etudes Sur lus Vorbascuui de la Frauct) ei de TEurope centrale. Veuduiov,

1975, p. 37. Mehr sIs ein Duteeud Synonyme entaprecben der Veränderlichkeit

diejter Art.

50'
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Die Blfiton der WoUkrfLuter nnd scheinbar dichotom anf^rdaet; ia-

dem die GabelSate den HauptsproM fiberholen, entstehen iwciblilige oler

dreiblfitige Dichasien, sa denen sieh durch spätere Sprossbildaa; Stü»

blflten gesellm. Der gesamte &hrenfi(rmige Blutenstand geht sbo hemr

ans diesen Dichasien in terminaler Ähre oder Ährenrispe, vermehrt duHb

3 bis 6 acoessorisnhe, seriale. unter der Hauptblnte stehende Beisprc'ii'r

welche ebenfalls gewöhnlich armblütige Dichasien bilden ^ Infolge di«?^!

Zusamiiii iTsetzun!? blühen die Infloresi'enzen von Verhuv um zu wied-^r-

ht'lteii Malen von unten nach oIhti auf. Zuerst cämli' h 'lio Haii|>tMEtrc

nnd die zuucliörigeu 8eiteuldnt»,Mi. na<'lilier di»- *b.'n MiiT».'ll.lui'.-Q üifh4tji

accessorisclien Blüten und endlich, iü abs.tt;iKeüder Folge, die ubrist-n-

Jede Blüte wird von einem längeren, einfachen, zugespitzten Dek

blntte *rc«;tfit7,t. das eben so filzig ist wie die weit grösseren StenirelbUn»i

Der fiintVpaltirrp, aussen filzige Kelch wachst nach dem Abfaliea ikr sur

einen Tag geöffneten Blumenlcrone weiter.

Aussehen. — Die 5 gerundeten Kronlappen breiten sich sss M
sehr knnsen, nur 2 mm weiten und wellenförmig sadcig rings m der

Axe ablösbaren Röhre elemlich flach ans. Der mittlere der unteren Upp^a

ungefähr 2 cm breit, ist am grOssten, die beiden oberen klemer ab &
seitlichen, alle breit eirund, oberseits schön gelb (selten weiss) mil kmm.

bräunlichem Ademetze. Die Rfickseite, mit Ausnahme des kahlea liv^

runzeligen Röhrenansatzes, ist dicht mit kunsen, ästigen Haaren' b«Rto.

Völlig abweichenden Bau zeigen die dicht veifilzten. sehr hua
Haargobilde des gelben Bartes, der die drei ein wenitr kürzeren StÄ^-

fiiden bis zu ihrer unteren Hälfte einhüllt und die quer aul liegenden Ai-

theren verdeckt.

Diese einfachen, weichen, bandartig zusaramenfallendt ?i Haare ^ Uc:>:

in ein«- KtMilf aus und zeigen äusserst feiuc. iHUglirhr. in Spiralen

ii> t. IIö. |^,.t, |u.n. Die zwei längeren, in ihrer obtrm Hälfte dtr Ii*»-:

lutvii mit «Icn isehr gro.sjiien Autheren verwach.senen Stan^>f;id»n riind ^
nahe kahl und streben über den mittleren unteren KruDlappen Irinio*!'

warts, ohne jedoch deren Läniie zu iTreit^hen. Dif^ 3 kürzeren 6iauhftdr

hingf^iT'^n sind aufwärts gerichtet und trairen ihre Antheren quer äo d f

Spitze. Alle 5 Staubfaden entspringen, den tief gehenden Ein^-rbnirri

der Blumenkrone entjsprechend. über der Stelle« wo diese sich lur R^>b^

verengert. Die Gorolie ist demnach median-inonosymmetrisrh-ZTgomorph';

eine Ebene, die man von dem Punkte, wo die 2 oberen Kronlappeü an-

einander gehen, durch die Mitte des grOsaten Kronlappens legt teilt ^

' Vergl. Luerssen, Med. pharm. Botanik II (1879) 135.
• Wydler, Flora 1851. 411: Kichler, Bluthondiagramme 1875. Ä«?: Sei«*

manu, Neiif^ (*Titprsn''hunfr<'ti nber don Rlüthouaiisrhluss. Lf^ip/ii: ISi^l», 339.

' Sehr scbüQ dargestellt in VogTs Anatom. Atlas zur PharmakogBwfte ls^<<

Taf. 24; die Kouleahaare enthalten» vie es scheint, Zudcer.
* Yargl. Luerssen 1. e. 158.
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Blük' in jtltii» lif Halfteu. was in ainltMfi \Vei«ii nicht mötilicl» ist. Die

8ih6n zießelruttMi. (Ireifurrliis^en Pollenkörner zeicen 3 erhöhte Stellen.

Inuert'i 13 au. — Die boidcu PMüchen der Blumenl>lätter hieten eine

xarte Epidermis dar und iiu Innern wenige Schichten Schwammparenchym,

dwdisogeii von G«filssbftDde1n; die nnmitt^lbar an diesen liegenden Pair«n-

chymzellen bilden eine Art Scheide, welche Aber den BAndelenden zu-

Bammenschliesst

Bestandteile. — Der ziemlich widrige Geruch der frischen Blüten

wird beim Trocicnen angenehmer, an Honig erinnernd. Der Oeschmaek

des cluTikelbrannen Aufun>>« > Ut gfi^ und sdhieimig; er redusiert in der

Kftlte schon alkalisches Kapfertartrat

Die getrockneten Blumen müssen gut vers<'hlos8eu aufgehoben werden;

gestattet mau der Feuchtiukeit Zutritt. >f» werden sie weich und misfarbig,

dit> Hf'lifhtnn? ist dabpi von '.'ci inir-'m l",inflii<>j«'. In einer Flasche ver-

wahrt«'. - Iii liöno und vollkomiiuii spröde Blüten verloren bei 100''

noch 8 1 1 euchtigkeit und zogen daun bei nasser \Vitt»'rung an der

Luft iui giinz(!n wit-dti IG .'> pC an. Die schmutzig bräunliche Farbe,

welche die Blumeu bei schlechter Besorgung so leicht annehmen, wird

nicht durch Ammoniak hervorgerufen. Sie tritt sogleich ein, wenn man
die frischen oder getrockneten Bhimen der Wasserbadtemperatur aussetzt»

obwohl ihre schdne Farbe durch siedendes Wasser nicht verSndert wird.

Schwefelkohlenstoff. Äther, Petroleum geben in reichlicher Menge ein

schön gelbes, schmieriges Extract. Bei 100" getrocknete Blumen hinter-

lassen 4'8 pG Asche. — Nach einer der Wiederholung bedürftigen

üntfrsiirhnng Ton TIf'bling' Itetriigt der Zucker 11 pC. Morin^ will

auch essigsaures Kalium, Gummi und eine Spur Stherischen Öles gefunden

haben.

Geschichte. — Die Wollkräuter hiessen bei den Gritthcn 'fOnfiric-

Dioscorid e^'^ bezeugte s<hon. dass das römische litpßunz/.n,;, ditsrlKe

Pflanze b<Mlf'ute. was auch Plinius* b<»<t;itiutf : ihre kui/< ii Aiii::ilM n

spreclidi nicht gerade dafür, du-- <li.' W'idlliluiuen viel gebraucht wurilen.

Tliapsu.s. eine anden . später von Liuue beibehaltene Bezeichnung der

Wollkrauter. bezog sich auf die kleine Insel dieses Namens, jetzt Isola

degli Maguisi. nOrdlich von Syracus.

Ans Thapsus und Verbascnm formte das Ifittelalter den Namen Tap-
sns barbassus, Tassus barbassus, auch Taxus barbatus, wie Piero de

Crescenzi schreibt^ Tapsus barbatus trifft man in «Cirea tnstans**, im

NOrdlinger Register^ von 1480, im Inventar der Ratsapotheke zu Braun-

' Jahrcsl.. IS'm. ?>.

' ArnliiT XXI (l.Si'7?

' III. I i|>. 2: .S. .'»y5 ricr Küha^äcben Au:»gabe.
* XXV. 73. — II. IM.') der Littri'schen .\usf;al.e.

* Kol. 10.'» der uiidatitrtoii IncuDabel (von IITI -' s. Auhang), — WciKr zu

vergl. Archiv 22«; i ISSh) .r2;i,

* Archiv 211 (1877) 1U5.
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scliwt'jjk' (s. Aiiliaiigy von 1522. Dass damit Yerhascum gemeint war.

zeigt die Taxe von Worms ^ von 1582 (1609): «Flores Verbasci, Tliapsi

barbati, Wallkrautbliuiieii, Ejkiigakertxblomen.* Damals wurden die ftätter

(Herba LuminaHa, z. B. in Alphita Oxonien&is). auch wobl die Samen
der WoUkr&nter gebraudii In Italien heissen diese beute noeh Taaso

barbasao, Barabaaco, Bubarasdo.

Die deutsdien l^amen bezogen sieb von jeher vorsugaweise auf die

filzigen I^lfitter und Stengel; die heilige Hildegard'-^ bezeichnet die Pflanie

als WuUena, oliue die Blumen bervorauheben. 8chrfider (Anliaiit^) er-

valiut noch 1649, dass Bl&tter. Blüten und Wurzel von Tapsus barbatns

gebraucht werden, ^sed raro''. Zu Murray 's^ Zeit benutzte man Tonüg-

Uch die Blätter.

2. Vollstiiidig# BIQten und BiOtonatiiid«.

Flores Tiliae. — Lindenblflto.

Abstammung. Tilta ulmifolia ScopoH (T. europaea Xr,, T. par-

vifolia Mrhart, T. mierophylla VenUnat^ T. vulgaris Hajfne\ die Sp&t*

linde, Winterlinde, Steinlinde, ist durch den grOssten Teil Europas^ im

Süden mehr in den Berggegenden verbreitet, doch wohl nicht leicht die

Hohe von 1200 m fiberschreitend. Sie findet ihre Nordgrenze in Skan-

dinavien, wo kf^iiip andere Linde einheimisch ist, um den 62. oder 63.

Breitegrad, obwohl sie nach Schübeler'^ in Anlagen noch bis beiui^e

zum 68. Grad gedeiht. In Rnssland hat da.s Gouvernement Kostroma

(67—68**) schflne Lindenwiilder aufzuweisen und im Ural geht die Stein-

linde bis zum t">_'. (irad. SüdwärtN tritVl man sie in Kfuikasien. Griechen-

land. Italien und Spanien: in diesem gesamten Gebiete kommt T. ulmifolia

ausserdeiii als Zierbaum liaufu? vor.

Die stärkere, foriueureichere. länger lebende Tilia platyphyllos

Scopoti (T. europaea L., T. grandifolia Ehrhart, T. pauciflora Hayne),

Fruhlinde, Sommerlinde oder boUindische Linde, geht nicht über Nord-

deutschland hinaus und war auch wohl im mittleren Deutschland ursprüng-

lich nicht einheimisch^ sondern mehr im Sfidosten, besonders in den

Donaulftndem, bis Griechenland, ünteritalien und Spanien. Durch die

Kultur ist auch T. platyphyllos l&ngst eben so verbreitet wie T. ulmifolia^

Zwischen den beiden stehende Formen, welche von manchen Syste-

matikem als gute Arten angesehen werden, mögen hier ausser Betracht

* Meine „Docunietite" Ö9, l*reiburger Taxe vou 1U07.
* Physical. 123; Uigue's Ausgab» 1180. — Dass das englische Mullan und

das französische liolene auf mollis zunlclttufnlireii sind, bedarf kaum der Er-

wähnung.
^ Apparatus medicaminaoi I (1793) 725.
* Pflanzenwelt Norwe<,'eus 311 und \ iridarium uorvegieum II (1888) 388.
^ ärisebach, Vegetation der £rde 1 (lä72; 142,
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bleiben, weil ihre Blüten <ihne Uutürschied wie vou den beidun geuaunteo

HaupUirten pesaniinelt worden.

Auf^sehpTi. — Aus dtn- Achsel der Laubblätter, mit Ausnahme d*»s

iinter.stt'ii am UIüiumkii'h Zweige, gebt ein lanjrgestielter Blüteostand lier-

vor. an einer Seite von einem kahlen, flügelariiffen Blatte^ l>egleitet,

<lessen Mittelrippe bi.s zur Hälfte mit dem liiütun.stiele verwachsen ist.

Auf der andern Seite, am Grande des Stieles, findet sich eine kleine

Schuppe, und in dem Winkel, welchen sie mit dem Blfttenstiele bildet,

eine Knospe. Das Flfigelblatt und die Schuppe geboren als Vorblätter zn

don Blfitenstiele, die Knospe überwintert und bringt im folgenden Jahre

«inen nenen Blfltenstand hervor.

Der mit einer Gipfelblüte abschliessende Blütenstiel trigt hinfUlige

Blättchen, ans deren Achseln gestielte, in dichasisch^wickeliger Verzwei*

gung von meist 2 Nebenaxen geordnete Bifiten hervorgehen^.

Die Blüten der hier in Betracht kommenden Lindenarten bilden tu

3 bis 15 am Ende des gemeinschaftlichen Stieles tmgdoldenähnliche

Gruppen. Die Blüten sind zwitterig, mit einem kurzen, kegelförmigen

Kereptaculum, wolrhes 5 hinflUlige Kebhklappen und 5 damit abwoch-

.selnde. grös.sere, in der Knospe gedrehte Blurnenblfitter von gelblicher

Färbung trägt; ein wenig länger sind die 30 bis 40 Staubfäden mit

schildfßrmitr angehefteten Anthercn. Der sit/.cnil.». funffSf berige Frucht-

knoten zeiL't (inen /if^mlioh langen. Mich in der kurz .') hijjpigen Narl»e

€nditr<'ii(lt'n GriftVl. IMi- iuiiiähernd kugelige, nicht aufspringende Fni< lit

besitzt iiifoliTf^ fl< s Fehls« hliiu'f^'Hs der übrigen nur noch ein Fach mit einem

(oder solteiit i 2j « iweisshiiltiiitTi S;iineij.

Die durch Drehnnir ibr*'^ Flügelblattes nach oben gewendeten Bliiton-

^tände der Tilia ulniifolia tr;i2fen 3 bis 15. am gewöhnlichsten l.H ^e-

«tielte, weisslich gelbe Blüten in aatungs ziemlich ebener, später mehr

gewQlbter und übecgeneigter „Dolde*^, welche in der Mitte zuerst au&u-

blühen beginnt In Sfiddeutschland und der Schweiz diesseits der Alpen

fällt die Blütezeit dieser Art zwischen den 10. und 35. Juli. Ihren leicht

zerbrechlichen, filzigen Früchten fehlen deutliche Kanten.

Bei Tilia platyphyllos sind die entschiedener gelben und ansehn-

licheren Blüten zu 3 bis 6 zusammengestellt. Sie blühen in der zweiten

Hälfte des Juni und in der ersten Juliwoche auf, in Mitteleuropa durch»

schnittlich 14 Tage früher als die Trugdolden der T. nlmifolia; in Italien

scheint die let/.tere früher zu sein. Das oft gegen 1 dm lange Flügd

Matt ist bei T. platyphyllos nicht umgewendet, sondern nur mit dem
HlOtenstande herabhängend. Die fünfrippige Frucht ist grösser, oft 4 mm
dick und so derb bolzig. dass sie schwer zu zerbrechen ist.

* Daher angeblich der Name TUta, von irHXoi', Flügel.
^ Au.sführlichcr bei_ Kichh^r, Blüthoudiugramine II (1878) 2tj8, wo auch die

LiUeraturangaben. — Übersichtlich bei Möller, Medicinalflora, Berlin 18iM). 344.
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Von den obeu geschilderten Liudenarten untersclieidet sich die Ah-

teilüng der Decapetalae dareh eine doppelt so grosse Anzahl von Staub-

ftden; 5 der ranersten Reihe aogehörige sind blattartig ausgebildet und

oft ohne Aotheren. Solche mit 10 Blumenblättem versehene linden sind

nicht in der nuttelenropAischen Flora Tertreten, werden aber hfinfig m
Anlagen getroffen, so z. B. die grossblätterige Tilia nigra Borkhatuen

aus Nordamerika, deren Blüten sich so spät entwickeln wie dicgenigen

der T. platvphyllos. Noch häufiger wird in Deutschland Tilia tomen-
tosa Mönch (T. argentea Desfontaines) gezogen, deren Klütenstände & bis

10 Hliitrn tragen und niei?!t später aufblühen, als l»ei den vorher ange-

fübrteu Art^ n. Dieser Hauin ist leicht an dem sternhaarisen Filze kennt-

lich, welcher ilie Unterseite seiner LaiihMädt-r und Keleiililiilti-r iM-dcckl;

er ist ciiilieiini>(li in Ungarn, den ühriueii örtlichen l.äuderu Österreichs,

auf der llalkinilialliinsel. in Kk'ina?it;u und Siiiisiliirirn

Die tleutlirli gelben Iiliitm dieser Linden ans der Abteilung hera-

petalae boitzen einen andern Geruch als die der iil'rit;en Arten. Die

Haarbüschel, welche z. B. bei T. tomentosa reichlich vorlianden sind,

können zu Bedenken Veranlassung geben, wenn diese Blüten zur Bereitung

der Infnse gebraucht iverden.

Innerer Bau. — Der Querschnitt durch die Flügclblatter bietet ein

sehr lockeres Parencbym dar, ihre Unterseite trägt zahlreiche Spult-

üflEhungen. Im Gewebe der BlAtenstiele, des Kelches, der Blumenbtfttter

und des Fruchtknotens finden sich ansehnliche SchleimhOhlen, welche

mit Frank ^ als lysigene Behftlter auftufassen sind. Die genannten Or-

gane, selbst die BInmenbl&tter, sind reich an sehr kleinen Drosen von

Galciumoxalat.

Bestandteile. — Die Blüten yerbreiten bei allen genannten Arten,

besonders wfihrend des Aufblühens, einen sehr lieblichen, aber nicht

kräftigen Wohlgenich. den sie einer höchst geringen Ifenge fitherischen

Öles verdanken. Die wenigen Beobachter, weicheres dargestellt haben,

schildern es als teilweise krystalliuisch bntterartig. Man darf wohl ver-

muten, dass es sich nur um eine Spur Öl handelt, welches, wie in andern

Fällen (S. 339. H 19. {^'M^). mit Kett^änren übergeht. Naeb Winrkler

(1837) ist das Liinli iililiitenOl in \\ ,i>-< r merklich löslieh um! kann ihm

nach Sättigung mit Kochsalz durch S. liiitt. ln mit Äther entzogt ii \verileu''.

Beim Trocknen büsseu die Blüteu ziemlich viel von ihrem (jeruche

' Mit «liesemkanu verwooliself worden die nonhnirriknnisclu' Tilia pubescens
Aiton, ileren derbe l^lütter diircli.schnittlich 15 cm lang uud 10 cm breit werden;

die harten Frücht« sind nach obeu untl unteu zugespitzt.
* lieitrfipc zur Pflauzonphysiologie. I.eii>/.ig 18fi8. ll'i. — Vergl. auch Du-

niout, Annale.s des Sciences nal., Hotanique V (1S87) und Tal». VI., Fig. 23.
' Winokler, Archiv 74 (1S40) 207; Zeller, Ausbeute und Darstellung

ätherischer üle aus oftizinellen Pflanzen. Stuttgart 1855. 13; Qmelin, Oiguische
Chemie IV (.1862) m
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<'in: sie schniocken anuenohm schlpimic:. I>i(' tlügelariigeD Deckblätter t»iud

fast gesclmiacklo.s und lilciltfii dalier besser \\e\[.

Wa< Iis und Zucker entiialten die Lindenblüten in geringer Menge.

Eine zicuilicli nichliche Ausscliwitzung der Laubblätter von Linden,

welche Biot, auch Langlois^ (1842) beobachtete, hat sich ihnen als aus

Robmicker, Tranbenxuckerf BCannit, Gummi, Eiweiss und Salsen bestebend

erwiesen. Bonsainganlt^ find in einem solcfaen Exsudate anf linden-

blättern, das er in den Vogesen traf, SO bis 80 pC Dextrin, 35 bis S9 pC
Invertmcker nnd 49 bis 65 pG Rohntucker, also die Znsammenseteenng der

Seite 82 genannten Hanna vom Sinai.

Geschiebte. — Die Blüten der Linden werden seit dem Mittelalter

medunniscb verwendet; die Alten benntisten nnr die BIfttter und den Bast

des Baumes technisch und ar/neilidi. Tragus^ erkannte den aus-

wärtigen Ursprung der Frühlinde, indem er sie als -zam Lindenbaura",

Tilia >ativa. von Tilia ulmifolia, «wild Lindenbanm*^, T. silvestris, unter-

schied.

Klnrcs Tilino kommen in d< r Taxe von Fsslincren * vom .Tnhrc löTl

vor. Lindenldütwa^srr wird schon 15Ü0 im Destillierbuche von Brun-
seh w ig erapfohltu.

Ob das deutsche Wort Linde mit Lein, lintenm. zusammenliantrt. ist

sehr fraglich; Bast hat man ihrer liin»ic allerdiiiu.'' wohl zu allen Zeiten

entnommen.

Der Käme Linne wird nach Schflbeler von der Linde, schwedisch

Lind, Linn gesprochen, abgeleitet.

Flores tfalrae arborea«. — Wlnterrosen. Stoekmen« Pappel-

rosen. Sehwarse Make.

Abstammung. — Althaea rosea Cavanilles (Alcea rosea 2>.). l'a-

milie der MnlvatM-ae. eine stattlirbe. bis '^ m hob«' Staude, wd'du' nnf

Hügeln unil ikrL:<'ii Italiens. Griechenlands, Syriens und drr bena<lili:irten

L;in<ler einlif'inii-«' b ist und im «rrössten Teile Europas bis Throndlijrni in

Norwegen, iiiier in niaui lurlci l'arlH n und Formen abwecljseliulen Blumen

wegen eultiviert wird. Als Haudelspflanze zieht mau die Stockrose bei

Nürnberg und in Württemberg.

Die ziemlich starke, zwei Jahre oder länger dauernde Wurzel treibt

im zweiten Jahre einfache, gerade, jährige Stengel, welche in eine lange,

beblStterte Blfltentraube endigen.

' Juliresb. der CbeiDie Yon Berzelius 24 (1845) 454; kurzer Auszug:
Arcliiv 89 (1844 / 320.

" Joiirn. de IM>. XV (1872) 214.
' De stirpium etc. p. 1112.
* Documeute zur Oescbicbte der Pharm. 25.
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Aussebeu. — Zum pharmazeutiachen Gebmucbe dienen die dunkel

scbwirzlich violett, rot oder braun blühenden Spielarten und swar Tor-

augsweiae aolcbe' mit mebr als den normalen 5 Blumenblftttem. Dieae

aiod rondlicb dreieckig oder fast herafOrmig, ziemlicb flacb au^ebreitet

und von sarten, hübach verzweigten Gefllasbnndeln dmcksogen. Durch

das Trocknen wwden sie unregelmä.s.si^ zn einer nngeföhr 4 cm laugen,

blaiiacbw&rziii'hen Rolle zusaminensieknittert. welche am Gnirxlt- ;nif der

Innenseile mit der deH)en Rohre dw sehr zablreicben, ungefärbten Staub-

tiideu verwachsen und hier mit iangen, zum Teil farbigen, einzelligen

Haaren b»srtzt ist.

D« r K«.Uh ist ij<»i'iliiet aus einer inneren Reihe von 5 breit lanzett-

licheu, spit/en. am tirunde verwachsenen Blättern und einer kurzereu,

äusseren, 6- l»is 9sj)alti}2;eii Hülle von schwacli gelblicher iaibuug. Sämt-

liche Kelchblatter sind auf der Auäseuseite dicht mit Büscheln von ein-

zelligen, geraden oder gebogenen Haaren von gleicher Art, wie die bei

Folia AUhaeae und Folia Malvae (8. ts:V2, 633) erwähnten, besetzt^. Die

Haare sind nicht verzweigt« manche Gruppen oder fiQachel aber ihrer aus-

einanderfahrenden Richtung halber als Sternhaare zn bezeichnen; da*

zwischen kommen auch hier und da Drüsen vor.

Bestandteile. — Von den Kelchen befreite Blumen der Althaea

rosea. welche der obigen Beschreibung entsprechen, geben mit dem zehn-

fachen (icwichte wäi»serigen Weingeistes von 0972 >p. G. einen satt

violettrot gefärbt*>ii Auszug, welcher in einer 1 cm dicken Schicht nndurch-

sifhtig ist. Scliiittrlt in:\n diesen mit Atzkalk, so fnhält m;ni citicii rjrnm'n

Absatz iiinl rill fa.st l'arldoses Filtrat. I)i<* Grünfärl'untx dtr Mnlvenlinclur

wiril iilit'r]i;iii])t ilui< li ab-ubsche R'-ai^cuticii der verschiedeuf<ten Art her-

vuigeiutt'U. Ml au' h »liui li Blui^ucker. web her einen schön grünen NitMln-

schlag liefert; das l iltrat ist ebenfalls farldos. Auf Zusatz von Alaun wirti

die Tiüctur violett, hierauf beim Schütteln mit Calciumcarbonat prächtig

und dauernd blau; sie gebt nun auch mit dieser Farbe durch das

Filtmm. BrechweinsteinlGsung f&rbt der Auszug der Halvenblnmen schOn

violett.

Rotwein verhält sich wesentlich anders; er wird durch Alaun und

Calciumcarbonat misfarbig, durch weingeistigea Ammoniak brann. Eisen-

chiorid ruft im Rotwein eine «raurötliche Ffirbung, weingeistiges Bleiacetat

einen Niederschlag von gleicher Farbe hervor. AIht in einem durch

Malva arborea gefärbten Weine treten die Reaktionen nicht mehr mit ge*

nügeuder Reinheit auf-.

Mit Wasser geben die Flores Maivaea arboreae eiueu schlcimigou

Auszug.

' s. Tschirch I. :>.'>, 261, Fi?. •2:> und -'M.
* Vergb weiter Vo^fl, Berichte 1875. 187«;. i;»07 und Böttger,

.?ahr(<s)>. 1S70. böH. - I>urch die I^]iiin« ablätter der ^Malva arborea" wird auch
die iialtltarkeit des Wüiucs beeiutraehtigt.
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Gesell ic Ii to. — Ob diese Malvarfo d^n Alten bekannt gewesen sei.

muss fraglich l'liiluMi. Conrad von Me>(enl»eru bezeichnete sie 1475

als Weizpappel. im Ilortns Sanitatis findet sich der Name Felris für

Althaea rosea. welche um die Mitte des XVI. Jahrhunderts von den

Vätern der Botanik als Gartenpflanze abgebildet und beschrieben wurde.

Tragus^ und Gesner^ belooeu ihren fremden Ursprung durch das hier

eben so wenig wie in andern Fällen (Seite 473 und Flores Cham, rom.)

genau au nehmende Beiwort roman a. Tragus nennt ^nobilem hanc

Kosam*^ auch Malva ultramarina, deutsch Emrose, weil sie erst zur Ernte-

seit bifihe. Jene den fremden Ursprung der Pflanze andeutenden Be>

nennungen sprechen vielleicht dafür, dass sie damals diesseits der Alpen

noch nicht sehr allgemein v^lutltot war. Auch Matth iolus^ verglicli

sie mit einer Rose, welcher jedoch der Geruch fehl< ; Im i Lobelius'*

heisst sie Malva rosea fruticosa. Schone Formen der .Malva rosacea

hortensis" scheinen mit Vorliebe auch in Neapel eingeführt worden zu

sein, wo si»« Kf^so di Frnncia hiesseu. Porta'' prifs si»> sehr Iioili und

bedauerte nur, das.-; iluieii der Geruch der Rose atiuchi'. >(iii>t würden sie

mit dieser letztern um den Pr^i«! der Schönheit ringen küuuLü. Der Schaft

der Althaea rosea diente den ^vcapolitanern als Stock. 1583 finden öich

„Flores Malvae arboreae, Erurosen, Halsroseu oder Brenurosen~ in der

Taxe Ton Worms.

Flores Malrae silvestris. Flores Malrae Talgaris. — llal?eii-

blomen. Pappelblamen*

Die Bluiucnkrouen der Malva vulgaris (."Seilt- HIM ^iiid nur doppelt

so lang wie die Kelche, bei M. silvestris dagegen 3 bis 6 mal so

lang. Ibin aammdt deshalb nur die ohnehin stftrker gefärbten Bitten der

letzteren.

Ihre aufrechten, langen, zu 3 bis ö blattwinkelstftndigen Blutenstiele

tragen einen ungefähr 5 mm hohen fSn&paltigen Kelch mit 3 schmal lan-

zettlichen HfiUblättchen. Die fönf, mehr ab 3 cm langen, om auagmui-

deten Blumenbl&tter sind am Grunde mit der viel kürzeren Stanbfoden*

röhre verwachsen imd hier mit einzelligen, geraden Borsten liesetzt. Die

sehr zarte, hell rosenrote oder lilafarbene Fläche der Blumenblätter ist

von ungefähr 20 dunkelpurpurnon Gefässbündelu duv' hzogen. die sich

nach oben ver^woiiren. Beim Trocknen geht die Farbe d« r Illüten in schönes

gb'irhförmigt^s blau über, das sehr beständig ist und durch Saureu in rot,

durch Alkalieu iu grün umgeändert wird.

' De stirpium eto. Mi.
* Horti üerraaniae 266.
* Corainentarii 457.
* Adversaria 293.
* Villae, Fnutcofurti 616. (Ente Ausgabe Neapel 1583.)
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Der innere Kelch nnd die Staubfäden sind dicht mit SterahiMtn be-

setzt, die Hüllblätter nnd Blfltenstiele mit abstehenden Borsten.

Die Blftten schmecken schleunig.

Tragus hob schon 1552 hervor, dass die Blüten der Mal?a si^wtm

grosser seien als die der M. vulgaris; bei Cordus ist Jene abgebildet iL

Malva sylvestris recta.

In Strassburg kommen 1685, in Leipzig 1689 Flores Maltae eounn»
s. vulgaris in den Taxen vor, ohne Zweifel die Blüten der IL ^vctfiik

Guryopliylli. — Gewünaelkeii.

A Vt.stannii untr. — Euprenia caryophy Uaia T}fi/.i.,,j (Can^

pli)llus aromati'Mis . Familit' der MyHareae. der G*=\\ fn /'nt-ikenbinni

sclieint ursprüüglifh auf di«* ö »'iirentlirlien Molnkkt^n Residrsü

TeriiiiU*) und dio südlichen riuiipjxiicii l-os« hrfnikt i:e\v..<rn zu ^ül

Währeud er Tiicht nur aiit »lor iirüssteu lusel der ensiern t.Truppe. Jtf

Batschan. sondern auch auf den sehr viel kleineren nördlicheren Mölukkr:..

Makkian. Mortier. Tidoro und Ternate einheimisch war, scheint di^«'-^ "^ i

der östlich von den .Molukken gelegenen grossen, vom Äquator dnr»-

schnittenen Insel Dbcbilolo nicht der Fall gewesen zu sein, wohl ibo id.

Mindanao. La Paragua und Samar in den Philippinen, wo der Basa i*d

Scheidnairel ^ häufig ist.

Eugenia caryophyllata ist ein bis 20 m hoher Baum, dessen benl-

hängende oder wagerechte, ausserordentlich zahlreiche Äste voa geR"

lieh grauer F&rbung eine dichte, pyramidale, immergrüne Laabbw
bilden. Die Blatter sind paarweise gegenst&udig. Ober 12 um Isil

eifSrmig. mit ungef&hr 2 cm langen Stielen und besetcen in kuises AH-

ständen die stielrunden Zweige und ihre fast vierkantigen jüngeni Tiie^*

Die lederigen, oberseits längsfurchigen und glänzend dunkelgrünen. llBt<^

seits blasseren Blätter lassen in ihrer am Rande wellenförmigen Sprate

zahlreiche ölränme erkennen, wie fast alle andern Xvrtareen: in ^
Blättern des Nelkenbaumes sind die Olräume sehr klein.

Der Blfltenstand der Eugenia caryophyllata zeigt meist 3 Pur«

wechselnd gegenständiger, ungleich vierkantiger Zweige: jeder trsft

3 Blüten, deren niittlere aV>er oft. im Endtriebe immer, von 2 Seitenhi'-t«

überragt wird, baiulliche 35 Blüten ordnen sich sehr rcgdmassii; dolil-u-

;i Im lieh dreigaheliü:, zu einer endständigeii -Trngdolde*^. deren kleiD»? IVt-

blalter frühzeitig .ilitall- n. Die genannte l'.liitriizalil wird oft nicht mrichi

bisweilen wohl !iu( Ii durch reichlichere xVu>zw< iL^inig übt i » Ii riTT»>n.

r>ie F.iii/' IMiitt zojjrt ein anfangs weissliehl'^, (brnn iirüües. lulrti'

duukclrotos. tleischiges, gerundet vierkautiges Kec«ptacuium von uiige^

* Las tölouias ospufioles, Isias Filipinas. Madrid ISbO. 70, 122. — ^trf

wt'inr A. dt' OandoHe, Origiue des Plantes coltiveea 1883. 12?*, öMdi
fraglich erscheint, ob wildwachsende Nelkeablnme aromaHsebe Neüen feöM.
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] cm lJiiiu<- und '6 nun DurcbiDesaer^ welches 4 kurze, Icd^rigts, dri^i-

eckige Kelrhlappea trägt.

Di»? 4 wt'ifssfn. beinah»» kreisrunden, konkaven, am Rande sehr zart^^n

Hlnraenlilfitter «i'vl zwischen den Kelchlappen <»iiiL;cfiii;t: die zwei iiusMjrn,

den fast unnierkii- Ii breitem T.ang.':«>eiteii der Nelke eiits|>re('lieudeu Blumen-

blätter wölben .sit h üb» r die beiden andern /.Ui5uuuiieu. ebenso schmiegt

sieh da^ dritte Blumenblatt bis zum iSeheitel dem innersten an. Dieses

letztere endlich greift ganz äber dea Griffel und die sehr zahlreichen

Staubfftden herüber, welche dnrch diesen Decicel an den Griffel heran-

gebogen nnd xusamraengehalten werden. Die Blnmenblfttter und die

Staubftden stehen auf dem Rande dea quadratischen Walles (Discüs)«

dessen nach innen gerundete Verti^ong den Fuss der spitz zulaufenden

Griffels&ttle bildet. Wenn die Antheren heranreifen^ so richten sich die

StmiJ.f-iilen auf. heben die Blumeukronenkuppel ab (wie noch auffallender

bei Euealyptus), breiten sich mit ihren Antheren frei über den Kebh
und Griffel heraus nnd bilden nunmehr einen hübschen (ietjensatz zu den

noch Keschlo9.senen, weissen Blüten und zu dem sie überragenden T.aube.

Gewinnung. — Die Kultur der Xelken hat sich den kleinen

riiasser-Inseln Nusalaut. Saparua und Harukn. so wie besonders der viel

ansehnüt'bereti Irwel Aml«)ina zugewendet; ihre eiircntliclie Heimnt. die

zuerst geiianuleii 5 Inseln, welche die Hciidentie Ternate bilden, lietern

nicht mehr Nelken. <ieL;iii\v;ii tiu knimiieii sie in grOs.ster Mence von

Sansibar und Pemba naehdem im Marz 1879 die Nelkenpflanzungen auf

Heunion durch einen Cyclon ('Wirbelsturm) vernichtet wurden.

Der volle Ulieichtuni wird nur von kultivierten B.'iuinen erreicht,

obwohl diese schmächtiger bleil»en als die wildwachsenden. Die höchateu

Erträge gel»eu die erstercu im Alter von 6 bis 12 Jahren; sie scheinen

nicht über 20 Jahre alt zu werden. Ein guter Baum liefert jährlich 2.

bisweilen auch 4 kg Velken. Man samraelt sie, sobald das Receptaculum

sich zu röten beginnt, eben bevor die Blumenblätter abgeworfen werden;

'

in diesem Zeitpunkte, der zweimal des Jahres eintritt, ist der ölgehalt

am höchsten. In iSansibar wird jede Nelke von den Arbeitern gepflockt,

wozu sie sich ver.stelll'arer Leitern bedienen; in der Residentir .\iiiboina.

wo die Ernten im Juni uiu! r>r /:< mln-r stattünden wird nm » in Teil der

Nelken von Hand uepflückU ein anderer mit Bambnstäbeu herunterge-

schlagen und auf Tüchern gesammelt

Die In.seln Sansibar und Pemba. unweit der afrikanischen Ostküste,

r. südl Br.. liefern unueflihr seit 1839 jältrii» Ii tiiehrere Millionen ku Nelken'.

wel< Ii,, in Sfirkon tu dtenen Blättern der Cocospalme verpackt nach

Bombay. Euglaud, bumburg und den Vereinigten Staaten geh<;n.

* Nach Guillaiu, p. 31Ö ile:^ Seile 44 augeführteu Baude:*, ist die NeJkeu-
kultxtr um d»« Jahr 1800 von Mauriiius oder von R^union her in Sansibar etnge<
führt worden.
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Die Meiijie der aut ileu Molukken und auderswo geeruteten ^elkeu

ist weit gerinRer.

Ausseben. — Durch das Trockutu yvlit die Farl>e der Nelken in

das bezeichnende brauu über. Am schönsten sieht die Sorte von Amboina

ans; die von BourboB (Remiion) igt seUaoker, mit Stielen und Blattr^en

TernnieiDigt, die Sansibar-Sorte ebenso und zugleich bedeutend doskler

und dfinner.

Innerer Bau. — Der Quortcbnitt der Gewflrxnelke unterhalb der

Fruchtknotenfiteber bildet eine Rante, deren Seiten jedoch in nnregel-

müssiger Wellenlinie mit abgerundeten Winkeln verlaufen und fast eine

Ellipse beschreiben. Das finAsoi > ^rhwanimige Zellgewebe schliesst eine

viel dichtere, dunkler braune und scharfer ausgeprägte, stark ölgläozende

Kaute ein. deren helleres, äusserst lückiges Gewebe von einem dunkeln,

rentralen Gefäss))ündel durchzogen ist. Der geringste Druck genügt, um
Ültropfen aus dem (T^^webc auszuprf's*»'«.

r.t i >t;irkerer \ i.'r::ru>serung ersrheiül dir ;ui>-' i r. s. hwaiiiinige Jichicht

al.- (lüiiuwuHdiges. zieiulitii kleinzellices Gewe!»e. (l«->.Nt'n peripherische

K«nh( annähernd kul>is( he Zellen ciitlialt. die von der knorpeligen, wellen-

förmig verlaufenden Oberbaut bedeckt sind. Mehr nach innen folgen

radial gestreckte Zellen, welche allmShlich in sehr schlaffes Gewebe mit

dickwandigen Zellen übergehen. Das ganze Gewebe enthält, auch noch

in den Kelchlappen und in den Blütenorganen, sehr zahlreiche, bis Va nun

messende Ölzellen. Sie sind ziemlich horizontal gelagert nnd in doppelter

oder dreifacher Reihe dicht unter der Oberhaut zusammengedrftngt, so

dass ein dünner (,bier$chnitt leicht gegen 200 dieser grosst-n ölräume auf-

weist. Mehrere Reihen sehr zusammen irt drückter. kleiner und flach tafel-

förmiger Zellen l»ilden ihre Einfassung, das Epithel. Man wird sie daher

als schizogcne Sekretionsorgane zu betrachten haVieu: dieser Ursprung der

Ölbehälter isi für die Blätter ver- lii^dener Arten Eugenia, Eucalyptus

und Myrtn^ von Höhuel' naehgevs i< sen.

Jener iliiiik« In rautenförmiiien Zone, web he >i'htm dem unbewaffneten

Auge wahrnt luiibai ist. ent.si)rieht eine lieilu* von uu^t führ "0 (iefius.s-

büudcln, welche durch schlatTes. dickwandiges Parenchym von einander

und von den Ölräumen getrennt werden; ihre Stärke ist durcb.*«chniltlich

geringer als die Weite der Olräume. Jedes Gefftssbnndel enthält eine oder

mehrere kleine Gruppen zarter, abrollbarer Spiralgefösse. In der Peri-

pherie eines solchen Stranges stehen entweder zerstreut oder zu einem

dichten Kreise vereinigt. 6 bis 20 verholzte Fasern, begleitet von senk«

rechtem Bastparenchym, dessen Wfirfelzellen je eine Krystallrosette von

Calciumoxalat einschliessen.

T)ic Gefässbündel sind an Grösse verschieden, stellen in ziendich un-

gleichen Entfernungen von einander und sind in der Nähe der beiden

' p. r> der oheu, 8eite 7(>0, au^efülirteu Abhandlung.
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spitzen Winkel des Querscbiiittes mehr gehäuft. Die einzelnen Gewebe
ersi'heinen in manchen Hiintleln strahlif; geordnet,

l>ns schlnfff Parenrhym. das die Geftissbündel umgibt, wird nacli

innen ym immer dirkwandiffer und lockerer, so dass ziilotTit sehr irrosse

Lücken darin auftn'teii. welclie imret^ehnfesig von wuriiitVlriiiiiren Z«.'llen-

reihen durchzogen und bejjjrLiut .siuil ^. Die Axe der ^i lke endlich wird

von einem grossen centralen Strange eingenommen, der iu seinem Bau

v<ni den schon beM^btiebenen BBndeln darin abweicht» dass ihm die Fasern

fehlen, obwohl das krystalllUbiende Parenchym stark entwickelt ist.

In den Gefälssbttndeln bemerkt man Harz; das fitherische Ol ver»

breitet sich ans den ölrAumen in Trofifen durch das Gewebe. Als gerb-

stoffhaltig erweisen sick durch Befeuchten mit Feirichloridlfisung die

GefössbAndel und die Wandungen der Olr&ume.

Bestandteile, — Die Gewürznelken schmecken feurig aromatisch

und zwar weit stärker als die übrigen Oigane des Baumes, welche auch

mehr oder weniger ölhaltig sind.

Die Nelken ueben V»ei der Destillation- bis 20 pC ätherisches Ol von

1060 bis 1067 sp. G. bei lö*'. dessen bei weitem vorwiegender Bestand-

teil das Eui'cnnj O'H'(0CH»0H)Cfr-(MI(;FI-. Mnnomethvlather des Dioxy-

allybcnzols, Tröger des G^rnclips und brenncndeu Geschmackes dpr Drom»

ist. Man erhjilt reines Kimruol. iiulem man das rohe Öl mit konzentrierter

Natronlauge oilcr Ktililauue (b r Ucsiillation nnlctwirft: das erstere bb ilit

als krystallisierende Nalriuui- oder Kaiiuiuverbindung zurück, während

„leichtes Nelkenöl" übergeht. Zersetzt man nach der Beseitigung da.-*

Eugenolnatrium oder Eugenolkalium mit einer geeigneten Säure, so destil-

liert das Eugenol bei 347.5^ ab. Es ist eine noch nicht in feste Form
gebrachte, mit Wasser nicht mischbare Flftssigkeit, welche an der Luft

bald braun wird. Das Eugenol ist ohne Wirkung auf das polarisierte

Licht und gehört zu der Klasse der Phenole. Mit Alkalimetallen liefert

es krystallisierbare Verbindungen und färbt sich mit Ferrisalzen l)lau oder

grün. Schüttelt man Kalkwasscr kräftig mit Eugenol (oder Nelkenöl). s<»

setzt sich Eugenolcalcium an die Wand des Glases: giesst man die Flös-

.siskeit weir und rührt flie Vprbindtniir mit Weinirei-st au. so wird dieser

durch vcrilüimtrs Ferrichloritl izii'iii nder Mnii. I tri> Kalkwasser färbt sich

hierbei autVallend gelb. 1 Trnpti n Nt lkt iiöl zeigt mit 4 ccm Weijiirei^t

und 1 Tropfen zwaiuigfach verdüuuter EisenchloridlösuDg auch schon jene

Blaufärbung.

Mit Essigsäureauhydri<i gekocht, lictcrt das Eugenol Aceteugenoi. dessen

Krystallc in schwach saurer Lösung nach Tie mann durch Kaliumperoian-

ganat grossenteils zu Acetvanillinsäure oxydiert werden. Kocht man diese

* Tschirch 1. 4o»J, Fig. 46.'».

* Unter starker Kohleusiittre-Eatiiiekelttn«r, nach müniilicher Mitteilung des
Dr. Bertram, im Hause Schimmel & Co. in I^eipzig (1882).
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Ulli >( li\va* her Kalilaui^v. >o geht sie iu VaaUlin (s. S. 59 uud 622

auch liiernach bei Fnirtiis Vanillae) Ober^.

Wie Seite 602 erwäliut, kuiiJiut Eugeiiol auch in «leu Blättern des

Cinnamomiim xeylanicuui, ferner nach Schär^ in denjenigen des Ginn»'

mommii Cassia Bhme vor. AnBBerdem ist es im Ole des Illidum reli-

giosnin (s. bei Frnctiis Anisi stellati) ODd in der Hassoi-Rinde (S. 610}

nachgewiesen worden*.

Das oben, S. 799, genannte leiebte Nelken4}l C^fT^, welcbes bei

251*' übergebt, riecht nicht unangenehm, aber durehans nicht nach Nelken-

öl; es lenkt die Polarisationst-benc des Lichtes nach links ab. Beim

Kochen mit Natron lumnit das leichte Nelkt iu'U Obstgeruch au; es gibt

nicht die oben beschriebenen Farbeureaktionen des Eugenols. In den

Nelken ist der Kohlenwasserstoff nur in geringer Menge vorhanden, ver-

bältnisraüssig uh-Ih- (bvnn cntlui It (las Öl der Stielet

Da,»* Wasser, welches uiaii iiacli der Üe»stillatioT! des Ules von diesem

klar aligiesst oder filtriert, reagiert sauer und tarbl >irh mit Eison^^hlorid

ciucü Augenblick blau, worauf sofort eiue gritulichf Trübung ciulriti.

Durch Alkalien wird das frisch destillierte Nelkenwasser nicht gelb.

Daraus scheiden sich nach Bonastre^ Krystalle von Eugenin ab, derra

procentische Zusammensetzung nach Dumas die gleiche ist wie die des

Eugenols. Martins^ erhielt 1 pC £ugenin; es schmeckt und riecht kaum
aromatisch. Ich habe das £ugenin nicht zu erhalten vermocht, wohl aber

mit Leichtigkeit die geruchlosen und geschmacklosen Nadeln von Caryo-

phyllin, C»öH"^0^ nach Hjelt^.

Das CaryophylUn wurde snerst von Baget. dann von Lodibertund
von Bonastre^ wahrgenommen. Man erhält es. in geringerer Menge,

durch siedenden Weingeist oder Äth«'r ans dcTi Nelken, nachdem man
ihnen durch \vif>derholt»'s Auswaschen mit kalt, in Weingeist den grAssten

Teil des Ule» entzogen hat. K. Myliiis^ iLrt< . dass das Caryopli) Uiu

erst bf'i 'i'^ö*' zu sublimieren beginnt uud durdi rauchende Sal|R'ti rsiuire

zu Cai)uphyllinsäure C-''^H-'-0'' oxydiert wird, welche aus Salpetersäure in

Nadelbiischeln krystallisiert.

Bei 100*' getrocknete Nelken liefern 4 bis 6 oder höchstens gegen

7 pG Asche 1*^. Sie sind reich au einem Schleime, welcher durch Blei-

* Berichte 1877. 1907.

'Schweix. WocbciiMliiift für Pharm. 18S2. 37(i, ÖDf,: .lahresb. 1.S82. 111.
* Fluckiger, Phann. tbemie Ii {^Ib^Ü) 42'd, noch andere Beispiele de» Vor-

kommens von Kngmiol.
* Kinif^'e Bemerkungen uher den Kelkeuülkolilenwasserstoir: Brühl, Berichte

ibisö. JGö.
» Journ. de Pb. XX (1835) 565; Au*zug ira Archiv 52 (1835) 79.
« Jahrpsb. 1851). IT.S.

^ Berichte 16^. mK
* Jouro. de Ph. XI (1825) 101.
» Berichte 1873. 1053,

Vergi. Borgmaon, Jabresb. 1^63. ^\iH.
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/ucker gefällt vviitl. Die crsttu Anteile des Niederschlages sind braun,

tli« folgenden leicht farblos zu erhalten. De^ Vorkoouuens von Gerb-
«&ure wurde bereits S. 799 gedacht.

Andere Drogen des Nelken buumes. — In seltenen Fällen treten

ausser den oben, S. 797, genannten 4 Kelchblättern noch mehrere am
unteren Teile des Receptacalams «nf, bisweilen auch an den BlQtenstieleo.

An den mir Torliegenden Exemplaren finde ich dagegen die StanbflUkn

und die Blnmenblfttter Terkfimmert Solche Misbildnngen, welche, wie es

scheint, auf die Insel Matchian beschränkt sind, standen nnter dem Namen
Osryophyllnm regium ehemals, seit 1665, in seht hohem Ansehen;

mit jedem Ternatischen Einige entwickelte sidi angeblich ein solcher

Banm^.

Die abgeworfenen Blumenblätter gelangten im Hittelalter bkweilen

unter dem Namen Gapelletti, Hütchen, durch den italienischen Handel'

nach Europa. Sie enthalten ölräume nnd Oialatdrusen in grosser Zahl.

Dicht unter den Kelchlappen der Nelkenblüte liegen die beiden, je

ungefähr 2ü Samenknospen enthaltenden Fädum des Fruchtknotens; ihre

Scheidewand fällt in die kürzere Diagonale des spitz rhombis« lien Quer-

schnittes (Seitf 798). Der sprfjdo. nntfrc Teil des Reepplaeulums ist

annälieriid ( vlindrisch, oft viermal länger als der Teil, der den Frucht-

knoten einst-iiliesst. Jn der Frucht gelangt nur 1 Fach mit einem ein-

zicjen. selten mit 2 eiweissloseu Samen zur Ausbildung'. .lene stellt eine

harte, bis 26 mm lauge. hiSchsteus halb so dicke, in den kurzen Stiel ver-

schmälerte Beere von mehr grauer als brauner Farbe dar, deren Scheitel

vom Griffel und den dagegen hereingebogenen KelchbUtteru gekrönt ist;

kuR vor der Reife gesammelt kommen diese Beeren nur noch selten nnter

dem Namen Mutternelken, Anthophylli, in den Handel. Der reife

Same zeigt ein cylindrisches, aufrechtes Wnrzelchen, an welchem die

dicken, bnchtig in einander greifenden, dunkeln Gotyledonen scbildfUrmig

angeheftet sind; diese riechen mehr nach Kamillen als nelkenfihnlich nnd

strotzen von grossen Stftrkekörnern in dickwandigem, porösem Parenchym,

das an der tief braun geförbten Peripherie von einigen ölräumen unter-

brochen ist. Durch das Gewebe .sind zahlreiche Oialatdrusen verbreitet.

Nai lidcm die Nelken geernlet sind, bringt man auch die Stiele der

Fruchtstände unter dem Namen Festucae .s. Stipites Caryophvllorum,

Nelkenstengel, Nelkenholz oder I^elkenstiele, englisch Clove stalks, frau-

' Schon Pomet kannte 1694 diese Selteaheit im<l beil.iuoite lebhaft, sich die

Königsuelken nicht verschaffen zu künnen. V«rgl. weiter Rumphius, Uerbarium
amboinense II (1741) 11, tab. 2: Martins, Jahrbueh für prakt Pharm. XXIII
{Landau I8.")l) 12y— 138, mit Abbildung nwl Litteraturangabt ti ; Hasskarl, Neuer
Schlüssel 7.U Itumph's Herbarium amboin. Halle 1860; ferner Pharmacographia 287.

' Varthenia I, c. S. 174. Vergl. auch Heyd, Levaatehandel II. 597. —
1506 kauften <lie Dcutsclieu. Ii Todeschi (S. 779), in Venedig 909 Pfund „Ca-
pilHtp". Anhivio Voneto XXII (1881) 2U3.

Klückiser. Pharmakoguojle. ^ Aufl. 51
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zösisch Griffes de girofle, italieuiseh Fusti odur Bastaroni (Fusto, italie-

Disch » Stiel, lateinisch Fustis, Prügel, Stock; Bastoue uogeföbr gleich*

bedeutend) in den Handel. Die Aarahlen der Brite 796 besebriebenen

^Trugdolden** geben in abweehaehider Stellung paarwdse unter eebr

«pitsem Winkel tou der gemeinschaftlichen, 4 mm dicken, Tiedcantigen

Spindel ab und bilden susammen einen dichten, gi^en 4 cm langen

Bfischel.

Der Querschnitt eines Stieles zeigt ein an .sehnliches, weitmaschiges

Mark, umgeben von einem strahligen dichten Holzkreise, welcher von einer

lockpren, ungefähr gleich breiten Rinde eingeschlossen ist. Diese enthält

eine Menp» trrosser. zierlicher Steinzollcn. neben wenig zahlreichen öl-

ränmen, deren ein dünni r (,)iierj>chuitt etwa 2U aufweist. Der Holzkreis ist

Kegen das Mark von BasUaisern und von krystalltuliieiideiu Pareachym be-

gleitet, auch im Marke treten nocli vt reinzelte Öltiuzelleu auf.

Die Nelkenstiele schmeckeu krulLij;;cr als die Anthophylli und eut-

halten bis 6 4 pC Ol von weit weniger feinen Gerüche, weil darin das

oben (S. 800) genannte Ol G^H» reichlicher vorbanden ist

Die wohlfeilen Nelkenstiele werden oder wurden, wenigstens in

Deutschland, sehr gewöhnlich den Nelken beigegeben, welche in gepul-

verter Form in den Handel gelangen. Die Steinxellen der ersteren, welche

in den Nelken selbst fehlen, lassen eine solche Verscblechtemng der Ware
mikroskopisch, lie.sonders nach Behandlung mit Ammoniak leicht erkennen»

Die derben Blätter der Eiiticiiia caryophyllata enthalten in ihrem

Gewebe 7.ahlrei<he Ölrüume, so dass im Mittelalter auch Folia Caryo-
phylli aus Indien in den Handel kamen ^S. 5^04).

Kux caryophyllata hiess früher die Frucht der Lauracee Kaveu-
»ara aroniatica SonHerat^.

Geschichte-. — Die Abstainmunsr des Wortes Garvophylinn. womit

Pliuiü!? '' ein nicht zu bpstimineude.> indij-rht-s Gewürz liezfirbnet. iöt uu-

gewiss. Vi-'lliiclit lieart dem Ausdrucke und M-iiien isalilreichen spät

griechiticheu L lutuimuuguu ^ eiu iuUi.scher Laut zu Gruude. Auch die latei-

nischen Schriften des Mittelalters bieten Formen dar, unter welchen

gerade die heute gebräuchliche am wenigsten hSutig vorkommt Schon

dieses spricht dafür, dass Garyophyllon nur eiu grftcisiertes Fremdwort ist

Die Chinesen bedienten sieb am Hofe der Dynastie der Hau (vom

» Schär, Archiv 22:; (188j) 787.
' Ausführlicher bei Heyd, Levantebandol im Mittelalter I. 90, 'M; U. 593.

Feriic>r Schumann. Beiträge /ur Kenntniss der Ktymolopie uud (ieschichte der

Gewürznelke. Jalirbuoh <ie.-> botan. (iartens uiul botan. Museums zu Berlin III

(1»8I— Ii;»— 140.

Lil'. c. 1"): ,Kst «'tiamuum in lutii?» pipcriN irrani simile quod vocatur

gary 0 p h y Ii ün , fjramlius frag^iliusque. Traduui iu iuüicü luco id pij^ni. Advehitur

odoris f![ratia."

* Lantrkavcf. {^itniilk rh-r spfiteren <Trioehen IHiKI. 11): v> njl. niuh Lnsscn^
ludisciie Aitertbuiiiftkuaiie III ^18ü7; I. ol und besuaders Sctiumauu I. c. lüä.



Carjophylli.

Jahre 22« vor Chr. his 220 narh Chr.; der Nelken als KaumitteP. In

Europa luüsdkii sie im IV. Julahunderf unserer Zeitre^'hnung bekannt

gewesen sein, sofern die Angabe des Liber puutiücalis (S. 133. Note 5)

richtig ist, wonach Kaiser Coustantin zwischen 314 und 335 den Bischof

Silvester von Rom mit GeilMe& wu Silber vnd Gold, mit Weihranch

und Govflnen, darunter 150 Pfund «Gariophyla** bescbenkt babe.

Docb mag diese Nachricht als nicht gMUt zoTorlAssig betrachtet werden^.

In der «Topographia Christiana** des Kosmas', nngeübr ans dem
Jahre 647, wird angefahrt, dass Seide, Aloe (S. 216), Nelken {Kapu^ftM»v\

Sandolhols und andere Waren, namentlich aus China in Ceilon. Taprobane,

tnuuitierten. Mit Kosmas war Alexander Tra Iiianns befreundet,

welcher in mehreren Rezeptformeln 5 oder 8 Nelken, xopuSipukkou x«'xzo(,

verordnete''. Kaum darf man daraus schliessen. dass dieses Gewürz im

\ 1. .lahrhundert (in Roin?) tioH» selton war. denn an einer andern Steile

wird es von Alexander Tralliafiii> auch unz^Tuveise verschrieben.

18ö-i wnrdt' in der Nrdie von Colmar im ELsab5 ein aller VVabrselicin-

lichkeit nacli aus dem VI .lahrhundert stammender Stein.sarg erötintt und

daraus eiue kleine goldene Büchse entnommen, welche zwei Gewürznelken

enthielt, die ich , untersncht habe^ Damit ist die Bekanntschaft des

Abendlandes mit diesem Gewürz für jene Zdt festgestellt

Im VII. Jahrhundert machte Paulas aus A^a'' auf die unzutr^nde
Bezeichnung der Droge anfmerlcsam: ,»Car7oph7llum quasi dicas nuci-

folinm, non eam habet substantiam qua nomine praetenditur, sed es India

veluti flores cnjusdam arboris festucacei etnigri sunt, longttndine,

fere digitali, odorati acres . .
."^ Freilich mOchte man annehmen, dass

Paulus den ganzen Blütenstand vor sich hatte, wenn er von Fingerlfinge

sprielit. Na( Ii .seiner Angabe diente die Ware häufig als Gewürz und

Arznei. Caryoijhyllus ater wurde diese auch von Benedictus Crispus,

Erzlüscliof von Mailand, genannt^ und das?; sie nunmehr in der That all-

gemeine Verbreitung in Mitteleuropa iret'unden hatte, zeigen viele Tliat-

sacheii. »So wird Cariotilo in dein Dipkmi C h i 1 pe r ii:h ' s viun .lalire

716 (S. .'>Ü6}. Gariolilae in dem S. 368 und 464 erwähnten Würzburger

Codex, Cariofili bei Gelegenheit der S. 461 angeführten Würze aus der

Karolisgischen Zeit genannt. Die h. Hildegard^ gibt für Gariofiles die

* Phannacogfaphi» 281.

Sctiumauu I. c.

Migne's Ausgab« (siehe Aobaitg) 44G.
* Puschmann's Ausgabe I. 480, 613; II. 290, 545.
* Journal de FliariDacie »rAlsace-Lorraine, Novembro 188.'). 313, ;V4.'>, mit

Abbilduug der Büchse. Auch in den ProtokoUen der Gesellschaft tür Erhaltuug

der historischen Deukis&ler im V'lsas.'«, Sitzung vom 5. Januar IS^/i, S. 49. Kurz
erwähnt im Jahre«b. 188.'». 100.

* Opera, a Joanne Guintero Andernaco ronversa. Lib. Vll, De re me-
dica, cap. 'S, p. 2!>!>b. - KugHsche L l»er*ietzuug von Adam.s III. 160.

l'')eiDaticum medicuni, Migue's Ausgabe S74.
' Migne's Ausgabe U3», 1141.

51*



804 Blüten und Blätokteiie.

dentBche ÜbeiMtsuag Nelchin uod in einem oberitalieiiüehen .Kir«lurk>'.

wabracbeinUcb ans der Zeit am das Jabr 1000, kemmen Gariofelii in

mehreren Resepten ¥or'.

Zur Zeit der Kreanflge ttoterlagen Nelken, Cloa de Girofflea, aa «k

die Butter des Nelkenba1lme8^ Feilles de Glraffle (S. 271 iaMlS71j

dem Zolle in Accon (Anbaag), damals einem der bedeutendsten, von

Flotten der italiemscben Handelsrepnbliken besnchten MittelmssAtfit

Die Nelken lassen sieb ^on da an flberbanpt im Handel des MMUlarfw

bftufig nacbweisen*.

Aber Kacbrtcbten aber ihre Herkunft drangen nor langsam in de»

Abendland. Im IX. Jahrhundert war der viel gereiste Kurdadbsk*

unvoUstftndig unterrichtet, indem er angab, dass Nelken, Sanddbsb

Zucker, Cocosn&sse aus Java kämen. Auch Marco Polo wusste dsrikr

nicht Bescheid ^ wohl aber Kaswini in der Mitte des XIII. Jahibaa>

derts; in der vulkanisehen Insel BarthabiL, deren primitiven TanadihsaU

mit Nelken der zuletzt genannte arabische Geograph^ schildert, daif nd-

leicht üiue der 5 Molukken erblickt werden.

Schon der Kntternuni; der Gewürzinsi'ln wegen konnteu iVu- Nrlktii

nicht zu den billigeren Drosen (^ehureu; im Jahre 1306 werden -i- 2. B.

von Marino Sanudu (Seite 358) mit Cubeben. Maris, Miiskäiüäv«.

Spica S. 4r'9 und 470) als kostbare Wareu von tierintrerem (rc«ichfc

»lern Pfeffer. Ini^wer, Weihrauch und Zimt geueu filier m'>tellL Dies*'

letzteren, mehr iu daö Gewicht fallenden, waren alle billiger zu b<»<rhafft.

^l^ol() ('onti (s. Anhang) hrarhte in ErfahrunL'. d: — ai-- »k-wön-

nelken von Bandam. einer von Java o>l\vurts in 14Tuueu /.u errvirbt-Ki«

Insel, ilorthiii gelangten*; nach dieser im Südosten von Cenim L:tl.-v:rifn

Insel müsslen also Nelkenhäume vielleicht schon damals v.»u dv:i EiMr-

borenen verpflanzt worden ^ein, wenn nicht dorh ei^eiitlirh die laseln der

Residentie Ternate, namentlich Batchian (Seile 7^6) gemeint waren. Die<c

wurden 1504 endlich von dem crsteu Europäer, dem weit gereisten Ludc-

ico de Barth cma aus Bologna erreicht, welcher denn auch die Yi>

sainniluTig des Gewürzes beschreibt*. Auf den Molukken. so wie »af

Dschiiölo, traf Pigafetta*\ der Gefährte Magellan's bei der eniei

Weltumsegelung, 1621 die Bäume und schilderte sie ninstftndück*

1 Flockiger, Archiv 224 (1886) 688.

Ver<rl. weiter aber die Geschichte der NelkenUUtar S. 769 der maM
AuAage (1881») dieses Ihirhes,

^ Boispiele in Pharmacographiu 282. Vergl. auch bei Canlamomeu eise Vir*

Ordnung vom Jahre 1359 in Köln, ^gsriefoloB'' betreffend.
* p. 227 des S. 9, Note 7 geuanoten Joum&Ks.
^ V erwl. Ueyd, Levaut«handel im Mittelalter II. ^>*Xy.

^ Kostnographie, übers, von Et he i ^18i>ii;) 227; auch \m Uiiaemei»tc7.
fixcerpta (S. 605, Anm. 3).

^ Kuustmann, Eenntniss Indiens im XV. Jahrhunderte. Hoaehen 1661 1^
" Hr yd I. c. 2%.
^ HamuäiOf Delle uavigationi vi vittggi, Veuetia 1664, toi. 4(Hb. — Am&^

der HaUuyt Society, London 1674. 134.
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Caryophylli,

Valerius Cordus beachtete schon den Ölgehalt der Nelken und zog

(iie Ware vor. welche •copiosiorern liquorem ex inflicta phi^^a"* austreten

liess^; er sowohl als Winter aus Andernach und I'orta .stellten bereits

düs NHkenul dar-. Der bei Flores Cinae genannte Venetianer Michaelis

kültivierte. wie Gesner 1Ö61 berichtete, in San Gervasio bereit« die

Eugenia caryophyllata.

Die Portugiesen beuteten <li«* Gewürzinseln aus. bis sie 1605 von den

Ik'lläudern vertrieben wurden, welc he dieses fb-sc häft mit unerbittlicher

Str«'iiire inonopoliH' rfen. (Vergl. Seite GOT ini»i unten, bei Muskatnuss).

fii Amsterdam lag ilil9 ein solcher Vorrat von Nelken, dass er, nach

.'Dfirlischer tSrbfitznnc'^. für die ganze Christenheit auf 4 oder 5 Jahre

ausreichend erachtet wurde. Auf .\mboina wurden nunmehr trrosse Nelken-

pflanznngen angeleimt, der Baum al>er :H)f <len Ternate-liiselii anstrernttot'*.

Po irre, der französische Gouverneur von Bonrbon und Isle de France

Ofaiiritiiis";. wusste trotz der Wachsamkeit der Holländer 1769 Nelken-

häume und Muskatnassbfiume dort einzuführen; 1793 gelangten die ersten

auch nach Cayenne. bald darauf ferner nach Sansibar''.

Schon im Mittelalter kamen, wenn nicht die ganzen Blütenstände

Seite 79t> und 8n2). -o doch die na<li der Einsammlung der Nelken

abjo^eschnittenen Blütenstiele in den Handel. Lignum gariofilonim der

Saleroitaner Schule*^ ist wohl als Nelkenstiele zu deuten. Die Stadt

Pisa erhob (Seite 10) 1306 Zoll auf F<dia et fusti garofalorum. Auch

»onsi lassen sich die letzteren im italienischen Handelsverkehr des XIV.

Jahrhonderts nachweisen, um 1340 z. B. bei Pegolotti^, 1S97 als Ein-

fuhrartikel Ten Talamoue^. 1489 fanden sich in einer Apotheke zu Dijon

9^/2 Pfund „Jambes de girofle**^. Ein Jahrhundert spftter gedachte auch

Garcia da Orta bei Gelegenheit der Nelken der Fuste oder Bastam,

Nelkenatiele. Oleum ftfrondium Caryophyllornm^ wurde schon von Porta

(Seite 176, Anmerkung 9) dargestellt

Die Nelkenatiele dienten damals schon zur Herstellung eines

» Bist, de Piailtis IH»;.

* Id den S. 598 sagefnhrten Schriften.
^ Caleudar of State Papers, Colonial Series, Esst Indies etc. lAindoa, 1878.

Verel. niH ^l I'lianiiacnn'raphia I.

* Valeutiju, iu deuj ^01 gcuamiteu W'orke. — Stavoriuus, Voyage
1774—1778. I. 242, 2%, spitere HandeUgeschichte der Nelkeu. — 1(120 Zerstörung

voii U« 'VX) NelkenliriuiiK'n auf Lohn mu] rambello auf Befehl der nollrm ler: Calendar

of Statt' Papers, rolonial Scrics, Chiaa aud Persia, l(i25— 1()20. Loudon 1884. 151».

•— Bokemtiyer, Die Molukkeu, Leipzig 1888, schildert ausfülirlich und quellen-

mMMtag die Verirrungen der holiüudischen Handelspolitik mit Beiog^ Mif die Nelken*
^ Aunales de Chimie et de Physique VII (17iK)) 1—24.
' Heuschel, Juim 1 (Br«jdau l»4ti} 40.
' 1. c. Seite 10.

* I. c. Seite 10, Note 2.

^ Fl üf ki<r<>r. loventaire d^une Pharmade de Diioo. Schweiz. Wocbeusdirift

rar Piiarm. 1873, No. (i.
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billigeren Nelkenpulverf», eine Fälschung, welche im Mittelalter von deut-

schen Städten, z. B. Nünit)erg^, Basel, Bern-, bald geregelt, bald verboten

wurde.

Flores Koso. Flores ])rayei*ae. Kiisso. Kosso. (^wuäo.

Kosobl&te*

Abstamranng. — Hagenia abyssinica TIIUcImow (Bankesia abys*

änica Bruce, Brayera antlielniiiitiiica KituA\ Familie der Roeaceae, Ab-

tettnng Spireaeae, der stattliche, bis 20 m hohe Kosobauni. auch Kussala

genannt, gehört der abessinischen Bergregion von 9Ö00 bis 8600 m Aber

Meer an.

In bt'treff der Höhe des Bauines finden sich abweichende Angaben;

i< li halte mich an die mündlichen Mlttcilnncfn meines 1R75 in Ostafrika

verstorbenen Freundes Mun/iuL^ r Pascha, welcher (Usscti Wuchs mit

einer Dorflinde verglich. Bruce s Antrab**. dass der Baum 2o Fuss hoch

sei. darf uichl irre machen; er soll st'lli.%t nach diesem Reisenden do« Ii

Kirchen beschatten. Der Kosobaum wächst besonders im oberen FIusn-

gebiete deä Takazze und Abai, den Hochebenen und serrisseneu Alpen-

landschaften von Laste und Samfin (Setnien); er wflrde sich TerinntUch

recht wohl in Sftdenropa neben lassen. Meine wiederholten Bemftbiuigen,

Samen Hogenia zu erlangen, sind fhichtlos geblieben nnd kein Ge-

wächshaus besitaC den Banm, obgleich es in den Herbarien nidit an guten

Exemplaren der Hagenia fehlt

An der Pariser Ausstellung von 1878 habe ich Koso aus Madagaskar

gesehen^, woraus zu schliessen wäre, dass Hagenia auch auf dieser Insel

einheimisch ist.

Der Baum ist ausgezeichnet durch die grossen, achselstlndigen Rispen^,

weh lif infolge unvollständierer Anshildnnsr des Stempels oder der Staub-

gef^se gewrshnlich nur eiugeschle' litiL:»' IMtiten enthalten.

Aussehen. — Der ganze MriMichr Bliittuatand, einfach getrocknet,

oder meist zu mehreren in Zöpfe oder Hollen zusammengedreht, bildet

* IMe S. 781 erwlhnte Pol«eiwrordnuu;', p. IV, 18». Peter«, Atia Phsr«

maieutisotier V..ir/<-i( II (ISSü 215.
''' Flückigcr, Zur älterca Geschichte der Pharmacie in Beru. Schaffbauseu

1862, p. 31, zum Jahre 1518. (Ans der Schweiz. Zeitschrift fnr Pharm. 1862.) —
Sdiweizerische.s Idiotikon I I^'^I) 112»J.

^ Archiv 214 (187») 104, S. 50 des Sonderdrucke».
• Abbildungen: Richard, Tentamen Florae Abyssinicae I (1847), Tab. 48;

Ilooker, Jouru. of Botany 1850, pl. X, Berg mni Schmidt XXV, f.; Bentley
and Triraeu 102. Letztoro gel)cn eine männliche Rispe, an welcher die Ver-
xweigung <les Biüteust^iudes beson'lers deutlich hervortritt: noch schöner freilich in

Richardis Tafel. Sonst ist die Berg-Schmidt'sche Tafel weitaus die gelun-

gen.ste und genaueste. — Von dem Habitus des schönen Baumes erhSit man
einigermas-'en einen Begriff durch Pereira's Bild, welches dessen interessanten

Artikel ßrayera anthelraintbica in seinen Elements of Materia medica II (Part II.

1857) 296—302 begleitet.

^i^io^'^^ i.y Google



Flore» Ko»o. 807

das offizinellf Koso. das im DezciuixT und .lannar vor dt-r Fnirlitreife f?e-

.sammt'lt wird. Die Büudel hiiiU oft üImt 3 ilm lanu. liei unucfalir 5 cm
Durcluiu'xser, häu% 100 r st-hwer, und pflegen uiif i?espalteMeii. üiclit

^elteu 2 m langen Stenfcclu einer Cyperacee, nach Aschei suu ' vermut-

lich des im tiopischen Afrika weit verbreiteten Cyperus articulatus JD., uiu-

irickelt XU werden. Nach Europa kommt die Kosoblttte Uber Aden und

Bombay, seltener Über LWomo.
Die weiblichen Bifiten stehen weit xahlreieber als die mfinnlichen auf

abwechselnden, geknickt anseinander fahrenden, oft gebogenen Zweigen

au einer sehr nmfangreichen, bis Va m langen iUspe vereinigt Die sähe,

biegsame, ebenfalls hin und her gebogene Spindel samt ihren wickei-

förmigen Verästelungen ist durch lange, istarre, • dickwandige, bräunliche

oder ungefärbte Haare zotüg. Au den Kelchblättern und Deckbliitlem

sind diese kürzer, ganz gerade, weiss und fast ohne Lumen; .sämtliche

Haare bestehen ans nur einer Zelle. An den Keh hen kommen auch mehr-

yrlliirc t inrni kurzen, zweizeiligen Stiele getragene Drüsen vor. Im
<iinndi' des iveccjitacuhnns wird Zucker ausijpsrhieden. daher die Bluten-

riöpea vüu Hieneu umschwärmt sind, welche ohne Zweifel die Befruchtung

vermitteln.

Die grossen, unten scheidenförmigen Flederblftttw der Zweige geben

im Biatenstande in einfache, spitz eiförmige und ganzrandige Deckblfttter

Aber, welche jede Yerzweigong stQtzen. Am Grunde der BIflte sitaen

überdies noch xwei kleinere, netaig h&ntige Deckblfttter. Aus dem ftnsseren

Rande des kugelförmigen, borstlichen Receptaculums (ünterkelches) gehen

drei abwechselnde Wirtel von je 4 oder 5 Blättern hervor. Die änssersten

und mittleren unterscheiden sich durch hantii^e Beschaflfenlu if als Kelch

von dem inneren Kreise kleinerer, weisslicher, hinfälliger Kronblätter,

welche bi.sweileu fehlen. Auch durch die urüu rötliche Färlning ist der

Kelch mehr ausgezeichnet, besnnders aber in der weiblichen Blüte dadurch,

das.s die äusseren Kelchbliitter naeh d<T Hlüte/eif auswaehsen. bei einer

«lurch.schnittlichen Län?e von 1 cm die i;auze Blüte um das dreifache

überragen un«l dunkle rui|>uilaibe aunelmien, welche in der älteren Droge

allerdings sehr blass erscheint. Die inneren Kelchblatter neigen sich zu-

letzt zusammeu, doch ohne sich zu vergrOssem. Im Kelche der männ-

lichen Blute verfindern sich aber auch die kleineren Blätter der Äusseren

Beihe nicht und die Rispe bleibt lockerer, so dass die ausgewachsenen,

weiblichen Blfltenstftnde als rotes Eoso leicht zu unterschdden sind.

Der innere Rand des Receptacnlums trägt 10 bis 35 StaubiSlden; in

der mfinnlichen Blfite ragen diese weit heraus und die Darbenlosen Griffel

bleil»en znrftck. In der weiblichen Blüte verkümmern die Sfanbfliden und

<lie Antheren. wogegen die beiden behaarten Griffel, jeder mit einer dicken

.

gelappten Narbe, aus dem verengerten Schlünde heransstreben.

^ Sitzungsberichte des Bot. Vereines der Prov. Brandenburg 1878^ Verhand-
lungen LIL
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In Acr Narln' liegt eine der EigentÜTnlirbkpitt^n des Genus, wel- b^-s

den KosohaiiiM ;ils einzige Art aufztnvcisi'ii hat; dir zunärh.'^t vorwautltcf»

Pflaozt'ii sind meist Kräuter. Feriierr hesondcre Merkinalc der HaLienia,

ausser ihrem Wm lise. sind das kreihclfürmige iroroptanduin und die nach

dem Abblühen eintretende Vergrösserung der dunbücliuiueuden, netzade-

iigeu Blätter des äusseren Kelchwirtels (Nebenkelches).

Die kleine, gewöhnlich durch Fehlschlagen eines €kq[idls eiwmntge

Fraeht bleibt von Reeeptacnlnm oder FruchtbehSlter eingeschlossen, der

letstere wird von den eiförmigen, aderigen KelchbUttem der ftnssereo

R^he gekrOnt Die Frucht ist ein nmenfftnoiges, durch den Rest de»

Griffels bespitstes Nüssehen mit eiwelssiosem Sunen.

Unentwickelte weibliche Bliitenst&nde, so wie die mftnnlichen sind

wenig wirksam, letztere sadem, wie es scheint, Brechen erregend. Das

^rote*^ Eoso wird daher vorgezogen.

Bestandteil eV — Die Droge schmeckt zuerst srhleiinig, dann ekel-

haft kratzend, anhaltend bitter und adstringierend. Der schwache Gerach

erinnert an sretrorkneto Holnnderhlfite.

Wittsti'in- liut im Koso i:etr«tTen: Wachs. Zneker. (»iirnmi. (Icrb-

stotF. ein iresi'liinaeklos und ein kratzend bitteres Harz, Martin-^ krystalli-

sierendes _JCosein". Auch Jobst schied vor 1852 Krystalle aus Koso

ab'. Viale und Latini"' llageniasäu re, offenbar keine reine Substanz,

Martins^ .,grünes Weicbharz'*, Willing' fand eine geringe Menge äthe-

risches öl von sanrer Reaktion nnd 4*5 pG Harz. Harms* deutete

an, dass er ein Hart erhalten habe, welches Kohlensäure ausxntreiben

vermöge, jedoch ein Gemenge sei; einer der Antdie bilde ein lösliches

Barynmsalz, der andere nicht Die Asche beträgt nach Harms 6 pG.

Pavesi' ging darauf aus, den wirksamen Stoff der Blüten in der gleichen

Weise zu gewinnen wie das Santonin aus Flores Cinae nnd erhielt eine

dnnkelgelbe. wie es scheint, nicht krystallisierte Substanz.

Bedain® wies femer (1859 und 1862) in den Blüten und den Stielen

Oxalsäure, EssiRsfuire. Valerians.lnre nach, sn wie in der Asche Borsfuire,

Das „Knnssin'" erhielt er vermittelst Alctdiol nnd Kalk als ein wei.ssliches.

krystallinisclies. in Alkalien Ir'isliilies. (ift nach .Talape rieihendes Pulver.

Es reagiert in weingeistiger Lösung sauer und schmilzt nicht ohne Zer-

* Vergl. Koso in Fchling's Neuem liuudwörterbuch der Chemie III (1878)

1115, wo auch ilio Litteraturangaben. Diese femer in Qmelin's Handboeh der

oigan. Chemie Vil (1870) 2103.
^ .lahresb. 1859. 72.
3 Archiv 77 (1841) 348; Jahresb. 1843. 136,
* Archiv 119 (lHr>2> 2M: 120, S, 124,
" Jahresb. der Cheiaie Iöä2. G78.
" Jahresb. 1854. r,7.

' Jahresb. 1805. 67. — Vergl. «icb Liotard, Joum. de Ph. XVII (1888) &08.
" Jahresb. 1857. 77.
' Jahresb. 1858. 82.
*^ Jabresb. 1859. 73 und 1863. 89
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»it'tzung. Das mir 1874 von Beda!! gesandte Koussiu. ein sehr wirk-

sames Präparat', erwies sirh schon iinttr dem Mikroskop als ein Gremeuge;

mit Hülfe v(ui l'.iscssi:; li»ss »ich Kosin ausziehen.

E. Merck stellt einen gut krystÄllisierlen Hestuudteil des Kosd dar,

ohne Zweifel auch vermittelst Kalkmilch und nachheriger KciniKUug durch

Wiederauflösung und Umkrystallisiereu. Diesem Körper hahe ich dea

Namen Kosin gegeben und, gemeinackafitUeh mit £. Buri', dessen Zu*

sammenaelniiig, G'^H^H)^, festgestellt Das Koun bildet schwefelgelbe

Prismen dee rhombiscben Syetems, die sieb, besonders in der WSrraef

reichlich in Alcobol« Äther, Bensol, Chloroformf Sdiwefetkohlenstoff, medrig

siedendem Petroleom anflOsen, wenig in kaltem Weingeist von 0*818 sp. 6..

80 dass letzterer sich zum Umkrystaliisieren des Kosins gat eignet. Die

schönsten Krystalle schiessen in der Kälte aus konzentrierter Schwefel-

säure an, welche man bei nur lö** mit gepulvertem Kosin sättigt. Das

Kosin ist ohne Reaktion auf Lakmiis, schmilzt bei 112 '; ist nher nicht

flüchtig. In li<'iln'rer Temporatur zersetzt es sich und gibt Huttersäure

nebst rotbraunem Theer. Die Lösung des Kosius im doppelten (Gewichte

Schwefelsaure ''I Pl sp. G.) ist anfangs bei 15° gelblich, wird dann tief

gelb, iuaunli« Ii nnd nach einigen Tagen prächtig scharlachrot; letztere

F&rbung tritt bei sehr vorsichtiger Erwärmung sofort und ohne Entwicke-

lang von schwefliger Säore dn, wohl aber macht sich Battersäuregerach

bemerklieb. Verdünnt man die rote SchwefeUftnrelOenng des Koains mit

Wasser, so &Ilen purpurrote Flocken nieder, welche in Äther, Weingeist

und wisserigen Alkalien lOdich sind, aber nicht kryitallisieren. Je nach-

dem dieses dunkelrote Spaltungsprodukt in der Kftlte oder in der Wärme
erhalten wurde, ent^^pricht seine Znsammensetsung den Formeln C**B['*0'**

oder C^'H"'*^***. Die daneben entstehenile Sr.nro ist Isohnffersäure. Von

ätzenden und kohlensauren Alkalien wird das Kosin in gelinder Wärme
reichlich aufgenommen; neutralisiert man die gelbe oder nach linjerer

Einwirknna: rote Lösung, so fällt MtiveifindRrt^»^ Kosin nieder. Durch

Natriumamaltram ent.Ntelit aui* dem Ku^iu cm niclit iinaugeuelim riechendes

Ol und na« h dem Ansäuern der verduanten Lauge fallen amorphe rote

Flocken heraus.

Das Kosin besitzt die wurratreibende Wirkung der Blüten',

Geschichte. — In Abessinien >< lieint infolge de.s reichlichen Ge-

nusses von rohem Fleische der Baudwurin. auch bei Schalen, ausserordent-

lich häufig vorzukommen; die Bewohner dieses Berglandes haben es ver-

standen, eine Reihe wirksamer Gegenmittel** ans dem Pflanxenreiche aus-

* Vergl. weiter Jahreub. 18G7. 171 j 1872. 222.
^ Arehiv d05 (1874) 193 bis SO».
» Buchheim, Archiv 208 fl87(r 417.
* Schon 1851 bat Martius im Jahresberichte, S. 70—72 und 18M. 74,

nicht ifen^r als lg dttrglsichsn ans den vsrsebiedenslai PiameafiuDitien, sowohl

Wuneln und Rinden, als Blätter, Blüten und Fröebte, «ufgezihlt. Die meisten sind
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findig zu machcü. uuter deuen Koöu in erster Linie zu nennen ist. Ohne

Zweifel bedienen sich die Abeäj»inier seit Jahrhunderten dessen aU eines

gewlHiiiUcli«! Hausmittels, welches in Icunen Zeitiiumeni rq^elmSssig ge-

nommeD wird, so Ustig es auch ist, die erforderlichen grossen Mengen

Kosopulver, gewöhnlieh mit Honig oder Bier in Latwergenform gebracht,

XU erschlingen. Hftulig sind die Nebenwirkungen bedenklicher Art
Es frägt sich, ob die Mheste Nachrkhi Aber ein abessinisches Wurm-

mittel auf Koso zu beziehen ist; der gelehrte portugiesische Jesuit Ni-

<^olao Godigno^ (Godinus) erwähnt: „aliam arborem contra

veotris luuibricos valde proficuani; hos enim ex usu camis crudi gigni:

at TTfibessinos singulis niesibus fructu hujus arboris alvum purgare atqne

.sie vermes illos necare * Leicht mögüdi. dnss diese Fnu ht

keine andere als die des Küsol»aunies war. weldu' in der That na< li

Heuglin'^ noch mehr als die Blüten der Haucnia leisten und frei vnn

Übeln Nebeuwiikuugen sein .soll. Die von Drageudürff^ unter deui

Namen Kossaia untersuchten iSaiueu sind vermutlich nichts anderes als

Heuglin's Kosala.

Auf seiner berflhmten Forschungsreise nach den NilqueUen 1769

bis 1771, wurde James Bruce^ in Abeasinien, mit dieser Bandwurmcur

bekannt und gab 1778 eine leidliche Abbildung und Beschreibung der

Bankesia abyssinica, wie er. zu Ehren von Sir Joseph Banks, Begleiter

Cook .s auf dessen erster Weltumsegelung, den Baum bezeichnete. Der

Name Banksia (aber nicht Bankesia!) war schon seit 1781 durch den-

iüngereu Linne vergeben, weshalb Willdenow den Kosobaum als Ha-
gen ia abys.sinica aufnahm*'.

Aus Abes.<»inipn war einiiie Kunde des Koso vermutlicVi aueli schon

in früher Zeit nacli Ägypten und der Türkei uelanut. doch wurde der

frair/r»8is(hi' Arzt A. Brayer, welelier 1815 l>is 1627 in Kon.'stantinope!

leide, dort iSld nur durch einen Znlall mit dem Koso bekannt und konnte

sich nicht grossere Mengen davon verschaffen, obwohl Cuuibes und

Tamisier allerdings später (1835) Koso in Kairo als viel gebrauchtes

besprochen in Fournier's These: Des tenifages employes ea Abyssinie. Paris

1861, p, 13 bis 27.
* Sogar alle zehn Tage: Gordon, Pb. Joarm. XII (ISSl) 361. — Nach

Rocher «rneiH ourt, Second voynije sur les deux rives de la Mer Rouge etc.,

Paris 1846. gibt mau schon vierjuhngea Kindern Koso. Sobald der Wuria

abgetrieben ist, wird die Drofe naeh reichlichem OenuBse von 'warmem Wasser
wieder gebrochen.

* In der Schrift »De Aby.ssiuorum rebu.s Lyon lt»lä, welche angeführt ist

in Jobi Lndolfi, alias Leut-Holf dicti, Bistoria aethiopica, FraaeofiiHi 1681,

Hb. I, cap. IX. — (ludi'juo selbst habe ich nicht gesehen.
^ Reise nach Abesäiuieu etc. Jena lätiS. 322.
* Archiv 812 (1878) 193.
* Vnyatre (ii Nutiie et en Abyssinie, Traduction frnnraise V ITiM) pl. 22 et 2.'5.

^ Speeles Plantarum II (179y) 331. — Zu Ehren des Köuigsberger Uofapo-

thelters und Professors (1749—1S29) Karl Gottfried Hagen. Das Vonacht
hätte demnach unbedingt Bankesia; SO und nicht Hagenia muas eigentlicb der

Baum heissen.
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Baiulwurmmilt«'! trafen. Bei ein»ni Bestufie Bray«*r's in Paris Hess er

die Proben der Blüte von dem dumalh in Paris ai iM itt iiden Systematiker

Kunth bestimmen, web^her die Pflanz»' al> Hraytra antliel minthica

hesrbrieb*. D^r treffliche Koste! e tük y
- vermutete «laiii) achon 1834

>VillUenuw\s Hagenia abyssinica. was von Robert Brown und Fre-

senius 1837 bewiesen worden ist\ Seit dem Jahre 1834 war Koso

in Deutschland bereits idemlich bekannt'*, wurde jedodi ent 1852 toh

Drogisten angeboten, zuerst vom Hanse Jobst in Stuttgart^ Gute Eiem-

plare der Pflanze hatte die franzttatscbe Expedition in Abessinien 1838

bis 1841 gesammelt und naeb Paris gebracht, auch der in Abessinien als

GoiiTemenr von Antiscbleo ansfissige Wilhelm Schimper verbreitete

dergMohen io Europa^.

Rocher d'Hericourt, welcher ebenfalls Al»essiniea bereist hatte,

macht« sich 1846 bis 1860 ein Geschäft daraus, die Droge zu ungefähr

40 Francs die Unze zu verkaufen, wodurch dann bald ansehnliche Zu-

fahren von anderer Seite angeloclct wurden.

Flores Lavandidae. ^ LftTendelblmiieii.

Abstammung. — Lavanduia vera DO. (L. ofticinalis Chaix, L.

augustifolia Mönch, L. vulgaris «. f^amarck. L. Spica «. L.) ist einheimisch

im Westabsrhnitte des Mittdimcr^ebietes. vom Atlas an dnn-li Spanien,

in den Pyrenäen, in Sinltraukreieh massenhaft bis zu den ('t v. iiiien. in

Oberitalien bis Corsi» a, auch in Sardinien und Calabrien. Von den Küsten

erhebt sich der Lavendel bis über den HOhengArtel des Ölbaumes. Zum
Zwecke der Destillation des Öles wird viel Lavendel gesammelt in den

Bergen westlich von Montpellier, auch bei Grasse'^, so wie im Ventoux.

An der Sfldseite dieses Gebirges (Departement de Vauclnse) trifft man
ausgedehnte Lavendelbestände, Lavandiires, zwischen 700 und 116öni,

* In Brayer's Notice sur une noiivelle plante de ia famille des Rosacijes,

employeo avec le plus graud succ»'S ea Abyssinie coatre le taeuia, ci a^iportec de
Constantinoplo par A. Brayer. Paris 1822, 8 pages. (Mit dürftiger bildlicher

Skizze der Blüten.) — Dieser Aufsatz ist wieder abgedruckt in des \'erfftssers

Werke: Neuf annees ä Constantinople II JParis 1836) 427— — Vergl. weiter

Reboud, Hist. nat., pharm, et mudicale du Cousso. Montpellier 185S, 48 pp.
Die nacli«te!i..ndon rnriser Schriften bieten kaum etwas neues: Phillips.

Recueil des docutneutä otiiciels et historiques reiatifs ä la ileur de Kousso 1851;
Bidermann, Recherclio^, sur le gcnre Brayera 1881. Die letztere Schrtft bezieht

sieb Torzugswois.. auf rnfmulichen Blütenstaado.
' Mediciuisch-plmrmaceutische Flora. Prag. III. 2004,
3 Museum Seuckenbergianum II (Frankfurt 1837) l<i2.

* IJi.'ok'. I>i<' neueren Araaeimittel. Stuttgart 1837. 73

—

7»j: bierti

.

Die ueuesieu Eutiieckuugen iu der Hateria modica. 2(1843)243; Meyer-Abrens,
Die Blüten des Kosobauines etc. Zürich 1851, 90 Seiten. 8v Sehr erschöpfend

ist besonders diese letztr^ro Srlirift,

* Archiv 119, S. 254 und 120. S. 124.
* Gasett« mMicale de Strasbourg 1848, p. 149.
' Flttckiger, AicMt 882 (1884^ 475
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;in 'l'M- Xordseitt? zwischen 450 und 9(K) ra. Jährlich werden ungefähr

1 700 ( MK) kg Lavendel am Veotoui gegchaitten und gritostenteils anf öl

verarbeitet

Im Ehonethale wächst Lavandula vera bis zum schweizerischen Jura'-^

tuul gedeiht in der Kultur im freien Lande recht f(ut durch den grössten

Teil Europas. Noch bei Throudhjem in Norwegen zeichnet sie sich durch

vorzügliches Aroma' ans.

Als Handelspflanze wird der Lavendel in einiger Menge aogebant in

Mitcham, Carshalton nnd einigen andern Orten der GralMsbaft Snrrey, in

Brigbton, sddlich von London, in Harket Dee^ng in Uncolnshire, anch

in Hitchin in Hertfoxdshire.

Der krumme, derb holiige, bis 6 dm, in der Knltnr oft ftber 1 m
bobe Stamm teilt sich in zahlreiche, gedrungene, zuletzt sehr schlanke,

mtenfönniste Aste, welche in der .lugend graolicb, mit verzweigten Stem*

haaren bestreut sind, im Alter kahl werden und gleich dem Stamme

grniit^rnune Korkschuppen abwerfen, wodurch die bellbranne Rinde ent*

blösßt wird.

I>i«' srhüialt n 'j;m/raüdigeii IMäti. r. bis etwa 5 cm huiii und 4 min

breit, .siiitl br>uiiui j> in der Jugend dun h Stenihaare grau tilzii:. am Rand«-

umgerollt und uiiterseits mit Öldrüseu versehen. Au.s dt n Winkt ln der

mittleren Blaltpaare entwickeln sich blattreiche, kürzere Triebe. Die

obersten Blätter sind sehr weit anseinauder gerückt nnd erst in nocb be-

deutenderem Abstände, bisweilen nahezu 8 dm über dem letxten Blatt-

paare, erscheint die lockere, ungefilbr 6 cm lange, am Gmnde unter-

brochene, &st kopiige Blütenfibre, meist ans 6 Scheinquirlen gebildet.

Jeder zfiblt durchschnittlich 6 Blüten, welche am Grunde von breiten,

eckigen und scharf zugespitzten, zuletzt trockenhftutigen Deckblättchen

umfasst werden. Eine in Brighton gezogene Hpielart mit dichter, nicht

unterbrochener Blütenähre hat sich als arm an ()1 herausgestellt^.

Aussehen. — Der Rand des 5 mm langen, beinahe glockenförmisren.

weissfilzigen Kelches trägt unter der Oberlippe der rnrolle einen tieruu-

flt'ten. blauen Zahn. Breitet imm die aufgeschlitzte Kebhrrdire flach aus,

M» tindet man, f\»as S starke ( Jefäsfibfindel (a) in '(»'ucn Zahn auslauten.

Links und rechts von diesen 3 Sträniirn triflft man /unaehsl ein eintaches

Gefä-ssbündel (b). hieraul zwei aiii Keieliraudy zusammenfliessende (c),

dann ein einzelnes (d) und endlich ein ferneres, allein stehendes Bündel.

IKe 4 Strftnge (b) nnd (d) treten samt don Ihirenchym ihrer Umgebung

über den zierlich behaarten Kelchrand heraus, so daas man diesen fünf-

' Laval, Jouru. de Ph. Xllf M^Hi;> 503 und t;49. — Vf-r?!. rnirh Martins,
Anu&leä dos Sciences naturelles, Botanique X (1838) 145, Topographie botanique

da Hont Ventom en Provene«.
' Ohr ist, Ptlanzeuleben der Schweiz. 187i>. 120,

^Scbübeler, Pdauzenwelt Norwegens (1875) 86, 260 und Viridarium nor-

vegicum II (1888) 103.
« Holmes, Pb. Jovrn. XVI (1885) 125.
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zähnif? nenneil kann. Die sämthVhen 13 paralltlen Gefässbündel hilden

in zi<'nili( h gleichen AbstfuHU n <lie ilt rhcii Ki(ipen des Kplrhes; die da-

zwibclK'u liejjendeu Vertiefungen bieten eine durchscheiiit iKle Parencliyiu-

schicht dar, welche mit verhältnismüssig sehr grossen und ^ehr zahlreichen

DrQsen von der Art der Seite 730 gcschilderteu besetzt ist. Während

der Rand des Kelches meist einzeilige Haare trftgt, findet man an dessen

Chrunde ftstigef oft blau angelaufene Haaret

Die weit ans dem Keldie bervorragende Blumenrtthre, von schön

Tiolettblauer, trocken meist br&nnlieher Farbe, erweitert sich in swei weit

aosdnander fahrende Lippen von blaner, seltener weisser, Farbe. Die

gr^issere Oberlippe ist breit zweilappig, die untere besteht aus den 3 klei-

neren Abschnitten; die Stauhgefasse treten nicht aus dem Schlünde der

CoroUe hervor. Diese wird von viel zahlreicheren Gefässbündeln durch-

zogen als der Kth Ii und i^t ndt ästigen, feinwarzigeu Hanren besetzt,

zwischen welchen auch die l>rüsen nicht fehlen^. Die ]{liitt.zelt der L.

Vera fällt in Südfrankreii h und Italien iu den JuU uad August, in böhereu

Gegenden einige Wochen später.

Als Flores Lavaudulae kommen die Blüten ohne die Blätter iu den

Handel und bestehen daher hauptsächlich aus den Kelchen; die links

herausfallende Gorolle wird oft Termisst.

Bestandteile. — Die Lavendelblüteu .schmecken bitter aromatisch

nnd riechen sehr lieblich. Der Bitterstoff ist nicht untersucht.

Am Yentonx (Seite 811) wird 1 kg Öl ans 900 kg Lavendel, d. h.

frisch geschnittener blühender Spitien, gewonnen. Frische, in Dentsch-

land gezogene Blumen geben bis 1*5 pG ätherisches Öl; in England

wurde aus Blumen, welche man rein von den Stielen abstreifte, 1*2 bis

1*6 pG öl erhalten'. Die trockene, aus Sndfrankreich belogene, nicht

besonders von Stielen befreite Ware liefert ungeifthr 8 pG; Stengel und

BIfttter geben weniger und nicht so feines Ol.

Lalleroand^ hat gezeigt, dass bei der Rektitikatiou des LavendelOles

Essiffsilnre nbergeht. Bruylants^ fand auch Ameisensäure; beide SSnron

sind ohne Zweifel als Ester der Alcohole Cm^H) rOineo!?) nnd Cm^i
vorhanden. Ungefähr fS2 pC des (franzfisisrhen) Öles bestehen aus dem

ersteren, 13 pC au>> <\*-m letzteren und 2r> p(J kommen auf ein links-

drehendes, bei 162" siedende.s Terpen. welches mit HCl Krystalle bilibt.

Nach Shenstone'' ist das englische Ol reicher au Terpen als das fran-

zösische.

Andere La vf iidelarten. — Während Lavandnla vera sich z. B.

in Sädfrankreich bis 1500 ui hoch iu die Bergregion erhebt, wird sie in

^ Vogl, Anatom, .vtlas zur Phannakognosi« 1887, Taf. 23.
' Phannacogra|>tii.i 477.
* Joura. de Pli. dl (1860) 290: Jahresb. 1Ö60. 202.
* Jouni. de Ph. 30 (1879) 188; Jahrosb. 1879. 160.
» Jahr«8b. 1881—1888. 611.

L/iyiu<.Lu üy Google



Blüten md Bldteuteile.

den Höheiistuleu untfrlialb 700 lu. besouders in den Küstt-n^tti^iulin. *»ft

durch die zartere Lavandula Spica Chaix (L. laüfülia Villara) ver-

treten, welche in den gleichen Gegenden einheimisch ist, wie L. vera,

doch bei uns nicht mdir im fireiea Luide gezogen werden kann. Die

drfisenreichein Kelche der 8pica nnterschdden sich nur wenig durch den

xnaammenhängenden, aber spSrlicheren, dichter angedrückten, nicht ge-

färbten Filz ans fiist fingerförmigen Stemhaaren. Die Biftten ragen ans

den Kdchen weniger weit hervor; der Blutenstand ist meist kfirzer nnd

gedrängter, bisweilen dreigabelig. Die Uattartigen, nicht, wie bei L. vera,

zuletzt tr^i kcnhäutigen, sehr schmalen Deckblätter sind von noch kleineren

BIätt<-hen begleitet. beiden Rippenpaare (c) treten hier deutlicher aus

<l( m Kelchrande hervor. Die Corollen sind kleiner als bei L. vera und

lilülien srhon im hm\ auf. IMe Blätter der L. Spica sind breiter, die

Stämme m»'hr verzweigt, der Gerucli >t:irk('r. aher weniger angenehm als

bei L. vera. 16u kg blühender Spitzen geben um Ventous (Seite 811)

1 kg öl.

Das öl der Spica, Spiköl. besteht ganz vorwiegend aus Cineol
QiOfjiSQ (giehe Flores Cinae), begleitet von Terpenen, welche zum Teil

links, zum Teil rechts drehen

Früher als die übrigen Lavendelarten blüht die eben&lls dem Mittel'

meergebiete mit Einschlnss Nordafrikas angehürende Lavandnla Stoechas
I«., welche bei nns nicht atishält Die dnnkelrotoi, nicht eigentlich zwei-

lippigen Blüten smd tn einer sehr dichten, bis über 8 cm langen nnd
hall) so dicken Ähre geordDet, deren Scheitd mit einem Schöpfe von

'2 oder 3 vicdetten. ansehnlichen Hochblättern geschmückt ist, während

die untern Blätter denjenigen der Lavandula vera ähnlich . doch meist

kiir/er und sehr sehmal «<ind und in di( hten Büsrheln an dem nicht über

4 diii hohen Stengel j.telirii. I>a<- <M dic-er schonen Pflanze riecht weniger

fein, dem RosmarinTde iilmlii h. und • iiihält nach Schimmel & Co. Cineol;

ebenso das Öl der LaviuiUuhi tleiitata L.'-

Geschirhte. — Pliuius und Dioscorides gedenken nur der

Stoechas und nennen als Staudorte dieser Pflanze die 4 stOchadiscben

Inseln {~r6tx>x^B^) jetst lies d'Hyeres unweit Tonion. Die Benennung

dieser Labiale nach dem Worte «tot/o« oder «r^, die Reihe, bezieht sich

auf ihren BIfltenstand (Spica, die Ähre). Möglich, dass die griechischen

Colonisten, welche einst Marseille gegründet, die Kenntnis der L. Stoechas

aus ihrer Heimat mitbrachten, wo diese Art ebenÜEiUs zu Hause ist. Wegen

der Geruchsähnlichkeit mit Nardu« indica' erhielt sie auch den Namen

* Bouchartlöt ei Voiry, Joum. de Ph. XVll (l&86y 031; vergl. auch

Bruylants ebendort XXX (1879) 140.
2 Airhiv 227 (1889 ^ 10(^4.

^ äiehe Seite 470. Ob au< h die Ähnlichkeit der Blüteustimde von Lavandula

Stoechas und Nardostachy.s vorgeschwebt hat? ^ Bei Scribonius Largtts 177
llelrareich's Ausi^abe S. 72) findeo sich zu einem Antidotns neben anander
verschrieben Mardus iudica, Nardus ceitica und Stoechas.
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Kardus it:ilir;i oiU-r INciidonardiis. Ans kpjneswe<r*' orsidillichen Grüiuleii

biesRfn ihn' biiitenahreu im Mittelalter Flores Stoeohados arabicae^
Ni'Ik'ii der mehr in die Augen fallenden, übrigens wohl kaum viel ge-

brauchten Stoechas beachteten die Alten weder L. veru noch L. latifolia;

das Wort Lavandula findet sich erst viel später und wird wohl in Italien

entstanden sein, wo die beiden letste.ren Pflanzen jetst nocli Lavanda^

(ancb Spiga) heissen, wftbrend L. Stoecbaa als Steca oder Stigadosso unter-

schieden wird.

Dieh. Hildegard preist Lavandula als Augenheilmittel und zur Ver^

treibung von Ungeziefer und nennt aneb Spica*. Obwohl in KarVs des

Grossen Gapltulare fehlend, muss Lavandula vera doch wohl frühzeitig

nach Deutschland gelangt sein; Brunschwig^ giebt an, dass sie jeder-

mann bekannt sei, destillierte Lavendelwasser und erwähnte das „Olenm

de Spica*^, von der Pflanze, weklie im Lande ^Provintz^ (Proven* < \ jetzt

auch in Deutschland wachse. Cordus^ bildete alle drei Lavandula-ArtM

kenntlich ab und Gesner*^ bestätigt, dnss Lnvandnla ohne Zweifel L. vera

in Deutschland ge/.ngeu wurde. In -Cina instant" (siehe Anhan?) stehen

Spica und Stoecados. aber nicht Lavendel. obw(»ld ans einem Gtdi'hte^

der Sf'hule zu Salerno hervorgeht, dass man letzteren ebenfalls benutzte,

sofern man wenigstens hier Spica und Lavendel auseinander halten darf.

Der Lavendel scheint sii Ii frühzeitig nacli Norden verKreitet zu haben,

da er in ,The Physicians uf Myddvai" (AnliaiiiL;) genannt wird; in Eng-

land liisst sich die Lavendelcultnr bis l.">68 zurück verfolgen und ist ver-

motlicb viel älter, wie denn gerade dort eine Vorliebe für Lavendel wohl

seit langem besteht*^.

Der Neapolituuer Porta^, welcher da*» Öl des Lavendels sehr hoch

schätzte, aber doch das französische Spikdl noch feiner fand, äusserte sich

mit Enträstnng darfiber, dass jene Pflanze von dem nherbariorum vulgus*^

nicht Psendonardus, sondern Lavendula oder Lavandula g«iannt werde.

In der Taxe des Apothekers Carl Ringler zu Stiassburg vom
Jahre 16S8, findet sich audi Semen Lavandulae.

' Vergt. CaiDerarhis, iTortus med. et pbil. Frsncofiirti 1588. 164.

Wot)l von lavare al>zuleiten?
* Migne's Ausgabe 1140, 1143.
* Destillirbucli 1500, fol. LXXIl.
^ flist, de plautis 104, 105. — Oleum Spicae ist eioes der üebr weuigen

Stheriscbea Öle, welche in dem Dispensatorium (Pariser Ausgabe 154B. 439) von
Cordus vorkommen: ...... e.\ maiori haueudula (juao Spica vocatur, apud ixos

maioribus suinptibus fit quaai in (jullia Narboncusi (Provence), ideo potius emendum
est a mercatorilxis qui illud e Gallia afTerunt.'*

^ Horti Germanioe 264.

»Flos meilicinae", Pharraacographis 476.
* Vergl. Pliariuacopraphia 477.
* De destiilatione. Uorna*' 1008. 54, 78: „tanta odoris fragraatia ut omaes

flores odoris jucunditale provocet.^
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Blüten uud ßlüteuteile.

Floreü äanibuci. — Holuuderblamen. UolderblumeD.

Flidderblnmeii«

Abstammung. Sambuctis nigra L., Familie der Caprifoliaceae,

der Holunder, ist durch den mittleren Strich des enropfliscb-asialiscben

Fiorengebietes. von Spanieo und dem Mittelmeergebiete an bis nach Kau-

kasien und Sfidsibirien einheimiscli. doch nicht im höheren Norden. Schon

im Süden von England und in Irland nicht unzweifelhaft wild wachsend',

wird der Hohmder in Skrindinavien als im Miflolaltor in Klostergärten ein-

gewandert Ix tntt litt!i. Er gedeiht dort nunmehr bis zum 67. Breitengrude

und wird im Südwesten Norwegens 8 m hoch 2. In Italien scheint er

niclif die Mächtigkeit zu erlangen, welche Kesnnders die über 10 ra er-

reii heiulen^, kräftigen Holunderbaume der minieren Alpenthäler aus-

zeicliuet. In Sicilieu'* trifft man Sarobucus nigra eben bo gut in Syracus

wie etwa bd Gsstrogiovanni (beinahe 1000 m über Heer).

Hoffmann^ fand im Laufe von 32 Jahren ftr den ersten Beginn der

Blüteseit in Glessen als Mittel den 27. Mai; am 7. April habe ich Sam-

bueus nigra in Syracus in voller BlQte gesehen, in Strassbnrg die l^ten

Blüten am 1. Juli. Im Norden, wie in den Hochalpen erseheinen sie um
einen Monat sp&ter; in Ormonts (1120 m) traf ich sie s<^r erst am
8. September.

Aussehen. — Man sammelt den sehr ansehnlichen, flach schirm-

artigen Blüthenstand. Der lange, kantige, endständige Blöten.stiel schliesst

mit einem dünneren rjipfeltriebe ah. welrhem zwei Paare gegenständiger

Zweine beigegeben sind. Da alle vier /weiir»' in gleicher Hube entjspringen

uud si< h zu ungefähr gleicher Länsje entwickeln wie der mittlere Gipfel-

trieb, so bilden sie eine fänfstrahlige Dolde. In den weit*;rn Auszwei-

gangen jedes Strahles wiederholt sich diese Anordnuuj^, doch mit über-

wiegender Ausbildung der äussern Zweige. lo den Gabeln zweiter oder

dritter Ordnung bleibt die mittelslSndige BIfithe sehr Icnn oder ist gar

nicht gestielt und Oilbet steh frflber als die Blüten der zngeh6rigsn Zweige.

Die letzten Gabeln bleib«i einfech; nur die ftnsseren Blfitben sind mit

einem bis 6 mm langen, fein gerillten Stiele versehen. Die ganze reich-

blälige Gliedernng breitet sieh demnach zu einer ansehnlichen, aufrechteo.

' Doch trafen Fred. Haobury uml Fo\ Sainbu'H-- nigra noch iu West»
SutberlautJ, ungefähr 63' uörül. Breite: Bot. Jabresb. lÖbö. II. 371, No. 2GU.

* Scböbeler, Pflanzenwelt Norwegens 253 und Viridarium norvegicum II. 77.

Anders.son, Plantes cttltivee« de la Snede. Annales des Selence» nat. Bot A'II

(1867)
* Einen eben so hoben Stamm, von 1'44 m Umfang am Gnmde, besitit der

stattliche Holunder, den man beim Aufsteigen von der Qernsbaeher Strasse nach
dem iiofe des Rathauses» in Haüea-Baden bemerkt.

* Arehiv 227 (1889) 1063.
'•' Phäaologisch-klimatologiM 1u> Stuilion über den Holländer, Sambuons nigra.

Halle, Ii. W. Schmidt lä86. 10 Seiten, Ö"».
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spätur bäugenden „Trugdolde'^ aus; sie entbehrt der Deckblätter und ist

gänzlich kahl.

Über den sehr kurzen, fünfziihnigen, seltener vierzähnigen, kantigen

Kelch erhebt sich der freie, schwach gewölbte Gipfel des Frachtknotens,

gekrönt von der dicken, dreiknOpfigen (seltener nnr zweiteiligen), stumpfen

Narbe von gelber Farbe. Mit den EelchsShnen alternieren in gleicher Zahl

die dreimal längeren, oval mndlichen nnd flach ansgebrnteten Lappen der

weissen, ins gelbliehe spielenden Blnmenkrone, überragt von den 5 ver-

hältnismfissig sehr ansehnlichen, gdben Antheren, wdche auf derben Siaub-

llden swisehen den Abschnitten der Corolle hervortreten; am Grunde sind

diese zu einer weiten, sehr kurzen Rohre vereinigt. Die kleinen, gelben,

stumpf eiförmigen Pollenkörner tragen 3 Furchen und 3 Poron; sie be-

pndern in reichem Mas<H «lii^ Blüten, welche beim Trockne?i oinc mehr

schmutzig ^elbe Färbung aonebmen und bei sorgloser Behandlung leicht

misfarbicr Nverdon.

Innerer Bau. — Die Blumenblätter zeigen derbwandiges, poly-

i'drisches Parenchym, welches von ziemlich starken Gefässbnndelu durch-

zogen ist

Bestandteile. ~>Der widrige Geruch, welcher der lebenden Pflanse,

besonders der Rinde ^ eigen ist, findet sidi in den trodcen«a BlQten in

ein eigentfimliches, nicht unangenehmes Aroma nmgeftndert Der Ge-

schmsck ist nnbedentrad schleimig, süsslich, nadttrSglieh ein wenig

kratzend.

Die Hohinderblüten geben kaum « inige Zehntel prozente ätherisches

ÖP, das im höchsten Grade ihren Geruch besitzt, und gewürzhaft schmeckt,

aber nicht untersucht ist. Die saure Reaction und 7nm Teil krystallinische

Rpsrhaffenheit des Destillates rülirt wohl von zugleich mit über^^egangenen

Fettsäuren her, welche wahrscheiaUch die Hauptmasse des vermeint-

lichen Öles bilden.

Knn/ ' bat in den Holunderblüten auch das weit verbreitete Chol in

(S. 2Ui und S. 704) nachgewiesen.

Geschichte. (Vergl. auch Fructus Sambuci). — Die Alten ge-

brauchten sdion Sambueus nigra, von 8. Ebnlus voizAg^ch die Frfiehte;

doch bezeichnet Theophrast^ den Geruch der Blflten des erstem, *An^ als

lilienaitig und entwirft Oberhaupt ein sehr anschauliches Bild des Ho-

lunders, wfthrend Plinius^ dessen Heilwirkungen betont — Sambueus

* Über diete Tergl. GoTaerts, Repertoire de Pharm. 1880. 589. Auch Traub,
American .luuru. of riiarm. 1881. 392: .Inhro'^b 1880. 87 und 1881. 15<">.

- Winckler, Archiv U (1840) 208; Jirühl, Bericht© 1888. H% gibt Cinea

(S. 821) im Ole der Holunderblüten an.
» Archiv 223 (1885) 704.
* III. 13, 4: Wimmer's Ausgabe S. dl.
* XXIV. 35: Littri's Ausgabe It 142. — Verweadiing des Hohes: Blnmner,

Technologio und Terminologie der 6ew«rl»e und Kunst« bei Griechen und Römern II

(Leipzig 1879) 270.

Fl&ckiger. Pluum«ko|^08ie. 3. Aufl. 52
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oder Si^meaB d«* tOmischen litteratur darf nicht mit Sampsaclius (Ori-

gasam Maionuia) verwechselt werden. Constantinns Africanus sagt

von dem ersteren: «Sambucns arbor est omnibns nota*^.

Der deutsche, bis ins X. Jahrhundert zurückgehende Name Holder

oder Holunder bedeutet hohler Baum oder Strauch^, wegen des leicht

auszuholenden Markes; die Endung ter entspricht dem englischen tree.

Auch das mehr norddeutsche Wort Flieder stammt aus dem Mittelalter;

mehrere andere ^'amen- spreclien für die vielfache Beachtung, welche

Sambucus in früherer Zeit gefunden hat. Er fehlt eben so wenicr in dem

Driiiii-nverzeichuisse „Circa instnns* (Anhnnir). wie in den alten Arznpi-

l»ü«:hern von England und Wales-' uder iu dem > Nnnllinirer Kei^ister" von

1480 (S. 369). Valerius Cordns ijah die Vorj^dirift v.n einem aus

Flures Sambuci und altem, klareu Öle zu bereitenden Oleum sambucinum

und verschrieb Cimae Sambuci zu Salbeu^.

In Nordamerika dient statt unserer 8. nigra die sehr fihntiche Sam-
bucus canadensis 2/.« in deren umfangrdeheren, schlafferen Trugdolden

wenigstens die oberen Gabeln durch verkfinunerte DeckbläUchen gestfitst

sind. Die Pflanse^ bleibt straucbig, ihre Biaten liecben schwächer aber

feiner und die mehr rOtlichen Fr&chte schmecken sflsser.

Fiorefi Arnicae* — Arnicablunien. Wolferleibluiueu.

FftUkniiitbliitiien*

Abstammung und Aussehen. — Der krautige, einfache oder nach

oben mit «nem, weniger oft mit zwei Paaren gegenständiger, ziemlich

langer Aste versehene » bis 47 cm hohe Stengel der Amica montana

(Seite 470) trägt 1 oder 3, seltener 5, im Spätsommer blähende, schdn

gelbe Köpfchen von ungefBhr 10 cm Durchmesser. Jedes ist umhfitlt von

20 bis 24 in zwei Reihen geordneter Kelchblätter« wdche nebst dem

Blfitenstiele mit langem und kürzern Hasren dicht besetzt sind; die

braun geförbten, kürzeren, mehrzelligen Haare endigen in eine klebrige

Drüse. Dem hochgewölbten, im Durchmesser (trocken) 6 mm erreichen-

den, sprenlianriiren nnd crnibisjen Blütenbnden sind am Rande 10 Iiis

2F« zarfc. Weit iihcr die Hülle hinausragen d i.' , Ids !-3 cm lani'j' iituI 8 mni

breite Zuugenblüteu (Mohre 10 mm lang) von irellnoter Farbe ein^efüi^l,

in der Mitte dagegen zaidreiche, röhritfe, \\\'h kürzere, ebenfalls iitdbrote

Blüten. Die letzteren sind zwitterig, den Rund- oder Strahlen bluten fehlen

* Perger (S. 344) p. 31. — Schweizerisches Idiotikon, Lieferung XVH (1890>

1184 bis 11 8G.

^ Im Arzneibucbe aus Gotha (Seite 382) p. 18, 38; Pritzel und Jessen
(Seite 469) p. 3(iO.

' Phartnacographia 384.
* Pispen-^atorium, Pariser Ans£!:a'M' li!8. ?,H, HSl, i?>0.

^ Eiu^ige Abbildung: Beutiey uud iritueu, Mediciiial Plautä löS.
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die Staubgeftsse oder dies« bleiben doch, besondeis bei der im Norden

wachsenden Pflanze, verk&mmert

Die l&nsettlichen, vom gestntst dreizähnigen Rand bifiten sind von

nDgeßIhr 12 dunkelbraunen Lfinganerven durchzogen. Die Scheibenblnten

werden nur eben vom Pappus fiberragt; die dunkler bräunliche Staub-

bentelrObre tritt aus der BlnmenrGbre heraus, beide sind fünfteilig, ihre

Lappen abwechselnd. Die beiden kopfigen Narben rollen sich gegen die

Mflndnng der Blumenrohre zurück.

Die Blumenrohre ist mit mehrzelligen, steifen Haaren besetzt, welche

aa den Scheidewänden aufgedunsen sind, dazwischen finden sieh verehizelte

sitzende DrSsen. Der Fruchtknoten trSgt einzellige Borsten und gleich-

hWs einige wenige Drflsen. Die dflnnen, kantigen, bis 7 mm langen, bei

der Reife !>(-liwärzUchen Früchtchen (Achaenien) werden von einem Pappus

aus webslichen, scharfen und starren, bis 8 mm langen Haarbündeln ge-

krönt, aus welchen zahlreiche, kurze, spitze Zweige federfahnenarlig heraus-

treten.

Ziemli» Ii oft siml die Blütenböden schon i» der lebenden Pflanze vuii

<it'r glänzend schwarztii. bis ») mm laugen Larvt* dur Trypeta aruici-

vora Low, einer liolirfliege^ (Familie der Muscidae), bewohnt und hst

aussefrdlt. Manche l'liariiiaropöen schreiben deswegen vor, die Bluien

vom Hüllkelche (Peranthodiuin) und lilüteuboden zu befreien. Diese Teile

besitzen aher auch den bitteren, sr-liarfen Gesilunack der ganzen Blüte,

'iiilier t's kaum gert'rhttV'rtiu;t ersclieiai . >ie zu opfern. Die gefürchtete

ii\{»ota-l trv*' hat si« h als uuschädlicli erwiesen, ist aber allerdings Ims-

Av- ih n in uiigehöriger Menge vorhanden, ich habe sie ni< ht gefuudeu in

<leü Arnicablumen der Wailiser Alpen in Höhen von 24(>U m.

9 Teile frischer Blüten liefern durchschnittlich 2 Teile getrockueter

Ware.

Die erwähnten Eigentümlichkeiten im Blüteubau, dann auch da»

Aroma, der bitterliche Geschmack und die bei der Aufbewahrung sehr

beständige gelbrote Färbung der Blüten lassen die Amica leicht von

luderen Compositen aus der Abteilung der Tul)uliflorae unterscheiden.

I^iejenigen der Liguliflorae sind an den ausschliesslich zungenfOrmigen

Blumen kenntlich.

Bestandteile. — Der schwache Geruch der Bluten ist nicht unan-

genehm; sie geben in getrocknetem Zustande höchstens */\o pro Mille

ätherisches Ol, welches in der Kälte Krystalle von saurer Reaction, ver-

motlich Fettsäuren, liefert. Nicht untersucht sind das Seite 473 angeführte

Amidn und der angeblich blasenziehende, in die Tinctnr übergehende

Bestandteil der Amicabliiten^. Walz^ fand darin femer Harz, Fett,

' Syn.: T. Arnicac L., T. flavicanda Mtigen; Abbildung: Nee 8 II, fol. 39.

Trypeta von Tpunr^vr^s^ einer der bohrt.

Jabresb. 1868. 530; 187^. 282.
' Jabreab. 1861 28.

55»*
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Wachs. Gerbsäure und peilten Farl>stoff. Hesse^ hat narhi:e\vic»cu, dasj»

die lilüten bei der Destillation mit Alkalien keine besondere Base, sondern

Anunoniuiv und Spuren von Trimethylamin liefern.

Geschichte. — Siehe oben 8. 47S.

Flores Cina«. Semeu Ciuae. äomen Suitonici s« suictuiii. ~
Worniflaat WormBameii« Zltwenamen.

Abstammung. — Unter dem Namen Wunnsamen verateht man die

noch nicht anigebl&hten aromatischen und bitteren Köpfchen einer Arte>

misia, welche massenhaft wftchst in dem weiten Gebiete, das sich aus

d^ Gegenden des Balchasch-Sees (288 m über Meer) nach den Steppen

in der NShe des Ssyr Darja (Gihon oder Jaxartes) und des Aral-Sees

(16 m Meereshöhe) senkt, besonders um Tschimkent, 42 <* nördl. Br., 69Vs^

Osti. von Greenwich.

Ich finde die Pflanze aus Tsrhimkent. wn sie in jer^sstcr Menge ver-

arbeitet wird, übereinstimmend mit A r t e nii > i a p a u c i f 1 o r a Weber'',

welche von Besser und anderen Botanikern als eine Form <ler sehr weit,

Iiis in das Mittel niet'rejebiet verbreiteten Arteini.>ia maritima L. be-

trachtet wird'''. Indem Berg die Droge von den früher alt; Mamuiitflanzen

angegebeuüu Artt'iiiiöicu abweichend fand, brachte er 1863 für die ihm

nicht weiter bekannt gewordene Art, um deren Kfipfdien es sich handelt»

yorlSnJig den Namen Arte misia Gina in Vorschlag*. Die Wurmsamen-

pilanze gehOrt in die Abteilung Seriphidinm, deren Arten einen nicht be-

haarten Blfitenboden mit lauter zwitterigen Btfiten besitzen; auch fehlen

diesen Pflanzen die 8. 688 geschilderten zweiscfaenkeligen Haare.

Die AitMuisia aus Tschimkent zeigt bis 6 dra hohe Stengel, welche zu

niehreren aus der derb holzigen Pfahlwurzel von 1 cm Dicke und bis

2 dm Länge hervorgehen-'*. Die aufgebl&ten Coroüen ragen mit schOn

roter Farbe aus dem Hüllkelche heraus.

Aussehen. — Dio Ware besteht aus den ziemlich reiu gehaltenen,

iinentwii kelten. Blfitenköpfeheu mit nur wenigen, schmal linealen, riunigeo

Blattzipft'ln nmJ tlünneii. kahlen Stmiceirestt-n.

Die prünlirli f^'ejlicu, mit der Zeit ins l'rännli<"lie nachduuktiudeu,

'6 mm laugen, einzeln oder viel seltener zu zwei au kurzeu Stielen sitzen-

» Annalen 129 (1804) 254: .lahresL. ISCA. 44.
^ Abbildung: Bentley and Trimen 157, auch Köhler's UediuQalpäaiu«a.
' Nach Boissier, Flora orientalts III (1875) w&chst A. roaritiiiia durch

den grössteu Teil Europas bis Skandinavien, in Kleinasien und itn uralischen

Sibirien; die jedeofialls nahe vcrwiuidtc A. fragrang WiUtienoWt welche von manchen
Systematikern mit A. maritima vereinigt wird, ist noch weiter, durch Fersien,

j^gbanistan, Turkestan bis zum Altai, verbreitet.

* Berg und Schmidt, Text zu Taf. XXIXc.
» Vergl. meine Aufsätze im Archiv 222 (1H84) G12 und 224 (18861 1—10.

— Auch die in der Botanischen Zeitung 1872. 130 und daraus im Jahresbericht«

1872. 56 geschilderte Pflanze stimmt mit der Artemisia aus Tschimkent übereia..
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den Köpfchen axkd ans ungeffthr 18 stumpf lanzettliehen Blättchen ge*

bfldet. welche zi^eldacluiitig geordnet in einer oben gerundeten Hflile

tfuammenschlieesen. Am Gnmde ist diese Terscbmfiiert, indem die

veDigen untersten BUttchen bedeutend kflrzer sind. Ist das KOpfehen

nicht ganz knrz abgebrochen, so gesellen sich bisweilen noch einige, nnr

veoig längere, lineale Stengelbl&tter zu. 100 Köpfchen sind nur 80 mg
schwer.

Uniit'achtet des fchteii Zu.sarainensclilus.ses erhält die Hülle doch ein

uurt'gelmüiüiges, höckerigüü und i^enmdet kantiges Aussehen, weil die

Blättchen sich natdi aussen in einen btark vortretenden, grünlichgelben

oder bräunlichen liückenkiel erheben. Die.ser läuft bis dicht an die

stumpfe Blattspitze hin und ist von äusserst feinen Faserluindeln durch-

zugcu. so wie der Läng«» nach zu beiden Seiten mit zahlreichen Drüsen

besetzt, welrlie dem dashellen, farblosen. dnnnhSntijjen Rande fehlen.

L»rzterer ist selir leiu gestreift, kahl, hier und da au der Spitze zackig.

St'lt«iier trifft man ein durch einfache, krause Haare spinnwehisres Köpf-

chen in der Ron55t kahleu, fast s^länzenden Droge. Die 3 Ids 5 Einzel-

blüten lass«'n sich bei manchen Proben selbst in den dicksten Köpfrhen

aoob gar nicht erkennen; die glockenförmige Blumenröhre mit bräunlichem

Saume ist ein wenii? länger als das Früchtchen, welches keinen Pappus

trägt. Die mehrzelligen, sitzenden Drüsen^ gleichen denen des Wermuts

(Seite 684); in dem Gewebe der Blätter des Hüllkelches finden sich

hier und da kleine Krystalle von Santonin, seltener Drusen Ton Cal-

ciamoxalat.

Bestandteile. — Der Wurmsamen riecht kräftig aromatisch und

schmeckt widrig bitter, zugleich kühlend gewür/haft. Er gibt bis 3 pC äthe-

risches öl, welches den G«ruch und Geschmaek der Droge bedingt Der

Hanptbestandteil ist Cineol C^^, eine auf die PolarisatlonsebeDe nicht

wirkende, bei 0^ kxystallisierende Flftssi^eit, welche auch sonst im

Pflanzenreiche weit verbreitet ist. Das (Hneoi siedet bei 176% spec. Qew.

bei 30«' ts 0*9267; es Terbindet sich mit Chlorwasserstoff au KrystaUen

CtOQiSQQQi oder liefert auch, wenn man es verdünnt, die Verbindung

iOm}H>y*BCl. Bei bOP vereinigt sich der Chlorwasserstoff mit dem Cineol

sn Kiystallen C^^'. Schftttelt man Cineol oder WurmsamenAl mit

einer Auflösung von Jod in gesättigter, wftsseriger JodkaliumlOsnng, so

büdea sich grüne Krystalle von C^^P (S. 165).

Einige Proxente des Wurmsamenölea bestehen aus dnem links diehen-

den Terpen, dem bd 182^ siedenden Cinen C^'^H^^ spec. Glew. bei

16^ w 0*8638. dessen Greruch mit dem des Citronenöles übereinstimmt

Der wurmtreibende Bestandteil der Droge ist das San tonin. welches

iü keiner andern Pflanze uuchjj'ewiesen ist: von Hi-ckel und Schlag-

denhauffen'"* wurde es auch aus Arteuii^ia galiieu Willdenüw dargestellt,

» Vogl, Anatom. Atlas zur Pharmnköjm. 1887. Taf. 22 und 28, Fig. I bis IV.
* Ph, Joum. XV (1085) 791, auch Jahresb, 1885. 51.
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aber diese ist Termiitlich nichts nn-l- res als eine Form der gleichen

Pflanze, welche in Turlcestan das Saiitoniu erzt imt.

Um das Santonin quantitativ m bestlmmt n. ko( ht man 6 Teile Wurin-

saiiieu mit 1 Teile trclöscblen Kiilk iin«! ungefähr 500 <;cm Weingeist von

0*935 spec. Gew, zwei Stunden laug, giesst die Flüssigkeit ab. kocht die

Droge noch yiermal in gleicher Weise aus und destilliert den Alcohol aus

der gesamten Flflssigkeiteinettge ab. Naefa dem Erkalten des wässerigen

Rftckstandes sftttigt man diesen mit EoUenstnre, dampft das Fütrat mit

Üerkoble inr Trockne ein und digerier^ die Hasse mit verdOnntem We!n>

geist (0*935 spec. Gew.). Nach dem Filtrieren veijagt man den Alcohol,

wonnf aUmShlieh Krystalle von Santonin anschiessen, welche schon nahesn

rein sind.

Dieses Verfahren beruht darauf, dass das Santonin als santoninsaures

Calcium in Lösung geht, welches bei 15" in weniger als 100 Teilen Wein-

geist von 0895 spec. Gew. löslich ist. Diosos Snl/ wird während des

Alidainpfens. namentlich auch bei Gegenwart von Calrinnicarbonat zersetzt,

aber man erhält nicht Santonins&ure, G^^H^^ sondern ihr Anhydrid, das

Santonin Ci''H»«03

Der Gehalt der turkestauisc hen Artemisia au Santouiu nimmt vom

Mai bis Ende August zu; im September, wenn die Köpfchen verblüht sind,

ist das Santonin in der Pflanze nicht mehr vorhanden. Die saftlose

Wnnel enthfilt kein Santonin^. Die grösste in meinem Laboratorinm in

angegebener Weise gefundene Menge Santonin betrug 9*224 pG; die

Fabrik in Tschimkent (s. unten, Note 2), welche von 1865 bis 1889 im

ganzen 4088996 kg Wurmsamen Terarbeitete, hat daraus 78843 kg San-

tonin, also 1*78 pG, erhalten; die Ausbeute' achwankte zwischen 1.66 bis

1*94 pC. Die fabrikmässige Gewinnung stützt sich oix'nfalis auf das

oben erwähnte Verhalten des Santonins zu Calciurahydroxyd.

Das Santonin bildet farltlose. bitter schmeckende, dem rhombischen

System anuehörlyc nicist reelitwiiii^litrf Tafeln, welche bei 170° schmelzen

und alsbald, docli nur bei kleirn-n ^b n^eu ohne Zersetzunu. /,u snbliuiieren

beginnen. Bei 15'^ lösen erbt biKK) Teile Wasser 1 Teil Santonin auf. bei

100° geniiiren d.uu Teile Wasser. Das Santotiin wird ferner aufge-

nommen von 40 Teile kaltem oder 8 Teile siedendem Weingeist von 0 83O

sp. 6., so wie von 4 Teilen Ghloroform.

Trecken, befeuchtet oder in Lffsong dem Lichte auagesetst, nimmt

das Santonin allm&hlich gdbe Farbe an; rascher im Sonnenscheine, wobei

manche Krystalle zerspringen. Dieses Verhalten des Santonins erinnert

an das Erythrocentanrin (Seite 677). Wird die weingeistige Auflösung des

Santonins einige Wodien dem Lidhte aussetzt, so entsteht der Ithyl^

> Ausfährlicber: Archiv 224 (1886) 1—10 und 801. — VeigL weiter mein»
Pharm. Chemie II (1888) 365.

' Briefliche und raündlicho Mitteilungen, welche ich Herrn Prof. Knspp in

HiMunschweig und seioem Sohne, dem Direktor der Fabrik in Tschimkent, verdanke.

Digitized by Google



Flore« Cum«. 823

ester (Km- Pbotoaantonsänre; diese mit der Santoninsäure isomere Säure

V>ildpt sich, wcDH mnn SaDtonin in Essigsäure einen Monat lang dem
Sonnenlichte aussetzt. Die Photosnntonsritire wird durch Wasser ans der

Auflösunsr creftillt. In ätzenden Alkalit'ii löst sich das Santonin unter

Eintritt von OH-'; )»ei Übersättiguni^ dt r Flüssigkeit mit Salzsituro scheidet

sich Santoninsfiure ans. Zweck mäisiigtir stellt man diese dar, indem mau
santouiusaineü Matriiim in Wass^T l^^st uud mit Bleizuckerlösung fallt.

Das krystalUnische Bleisalz wird mit kaltem Walser gevvuücheu, getrocknet,

mit Ätber lorriebeB und unter Äther durch Schwefelwasserstoff zersetzt

Bei genügender Menge Äther bleibt die Santoninsänie gelöst und krystalli-

eiert in Formen des rbombiscben Systems heraus. Die Alantsftnre (8. 477)

steht Tielleicht in naher Beziehung zur Santoninsäure.

Die 1872 von Wackenroder^ unternommene Analyse des Wnrm-
samens ergab unter anderen Bestandteilen aueh Harz, Wachs, Apfel-
säuresalze und Schleim. Schöne, in kleiner Menge sorgfaltig ausgesuchte

Ware "verlor im Wasserbade 10 fi pC und hinterliess 6 5 pC Asche, worin

Jahns in n^einorn Laboratorium (1866) 18 pC Kieselsäure fand.

Wenn der Wurmsamen in angegebener Weise mit Weingeist und Cal-

ciumhydroxyd ausgekocht wird, so bleibt eine GaldumTerbindung des

gelben Farbstoffes (Qnercitriu?) zurück.

Geschichte''^. — Die. wie es scheint mehreren Artemisia-Arten zu-

kommenden, wnmitreibenden Eigenschaften sind schon im Altertum

bekannt gewesen. Dioscorides bezeichnet« eine solche Pflanze als

\^(pi\f^tov y'hi)Ä<Tmr>\> oder lipt^ov und schiiel» ihr kleine Samen zu, welche

in Honig geuommeu gegen Askariden und Einireweidewärmer dienten.

Neben dieser kleinasiatiscben Art gedachte Dioscordes'^ auch einer

ähnlich wirkenden, welche bei den Sautoues (in der westfranzösichen

Provinz Saintonge, jetzt Gbarente in^erieure) wachse und daher *A^Mim^

mottinfw» heisse. Ganz Shnlich berichtet auch PHniusi Man wird wohl

beide Pflanzen als Aitemisia maritima deuten dfirfen, ohne jedoch zu be-

haupten, dass das Wurmmittel der Alten unser heutiger Wurmsame ge-

wesen sei Santonica herba bd Scribonius Larfns^ z. B. wird frag-

lidi bleib«! mfissen.

Alezander Trallianns^ widmete 'len iESngeweidewilrmem eine

ausführliche Abhandlung, worin er gegen Bandwurm Wermut und gegen

Ascaris lumbricoides das Decoct der Meentrands-Artemisia, tfaicMoia

d^ivMa. empfiehlt £s ist möglich, dass man damals mehr die ganzen

* De Anthelniinthici.s regni vegctaMIi.s. Comraentatio in certanine literario

. praemio regio .... omata. (lOttingae 1826, p, 2Ö.
« Vergl. meine Aufsätze im Archiv 216 (1880) 89 und 224 (1886) 2.

3 III. 2 J, -Jf). — Kühn's Ausgabe p. 370.

XXMI. JS, 20 — Littrö's Ausgabe 11. 232, 233.
* Uelmreich'« Ausgabe 141, S. 00; Meyer, Geschichte der Botanik II. S8.
* Pttschmann's Ausgabe IL 588.
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blühenden Triebe der Pflanzt' lieiuitzte. doch gedenkt schon Serapion

Bamascenus^ der kleineu Samen (Blüteuköpfchen des Krautes) Scliea (»der

Sandonica, Uesseu irksaiukeit gegen Wärmer grösser bei al^ die des

Wennuts. Wahrscheinlich war Seme santo, welchen 1379, wie es scheint,

die in Pisa ansfia^gen Gatalaaen in dem Hafra Talamone einfiUirtai^, so

wie Semen sanctomf Semoi alesandrinom, welche Ausdrücke vom XV. Jalir-

hnndert an vorkommen', bereits unser kentiger Wntmsamen. Noch wakr*

sckeinlicker wird dieses gelten ?on ^Espice on semenoe contre les ers,''

womit nach einer Verordnung Herzog Karl*s des Kühnen^ vom 4. März 1469

fremde Kaofleute in Brügge Handel treiben durften. Das gleiche wird von

plumbricorum semen" anzunehmen sein, welchen ich im Nördliuger

Register'* ungefähr zum Jahr 1480 nachgewiesen habe. Die Italiener be-

nannten die Droge mit der Diminutivform des Wortes semenza (Sameo)

als semenzlna, woraus das uns jetzt noch geläufige Semen Giuae ent-

stand^.

Wurmkruyt. wovon um 1350 in finpr ^Ordinancie^ von Köln wegen

Wagegeld die Rede ist, aueh das -Wt rmecrut.'* von welchem im Jahre

1380 die Italiener (Lumbarde) in Brügge eiucn Kinfulirzoll zu erlegen

hatten', wird wohl \\ urmsamen gewesen sein; ebeuso vermutlich „Worm-

crude^, das 1358 iiu Zolltarif von Dordrecht^ vorkommt Dafür darf mau

sich auf Barbosa beiieken, welcher um 1511 unter den Ausfukrartikeln

Ton Gallcut ,Herba da vermi che si cbiama semenxina*^ nennt'. Erra

lombrigaria wird in dem 8. 868 angef&hrten Briefe des portogiesischen

Apothekers Pires und Semenzina im ^Sommaiio di tntti Ii regni'^^ unter

' Practica Jo. Serapionis. De siropUci medicina sumpta a plantis ammali-
busque et aialibns. Lugauni 1525. Fol. 189.

Banchi an der S. 10 angefühlten Stelle.

^ Pb&rmacographia 3^. — in Saladia, Speci^tio (ä. 4Ö5) Strassburg 1G44.

50: SeaMD sanctum s. alezandriniini pro vennibos paeromm. Semen sanctum
vermutlich, weil die Droge (zu Lande aus Inneni^sieu^ n.ii h Palästina kam, was in

Europa zu der \ orsteiluog führen könnt«, dass sie aus dem heiligen Lande selbst

stamme.
* Warnkoenig, Uistoire de Is Flsndre II (188Q 449.
' Archiv 211 (1077) p. 102.
* Si^ Arehivio Veneto XXVI (1883) zum Jahr 1816: Sement« da vermi;

ebenda >:\'\" 'ISS;r 375: Giacobollo niivorio di San Lio kaufte i:U8, wie

es scheint in Konstautinopel, von einem Genuesen Semi da vermi; femer ebenda
XXII (1681) 203: Semencina, im Jahre 1506. Totere Stelle aneb bei Simons-
feld, Der Fondaco il^i Tcdcschi in Vene'iiir, Stu(t|^art 1S87. II'.I.

^ Rezesse und andere Akten der Bansetage von 1256—1430. II (1872) 235.
* Lappenberg, Geschichte der deutschen Hanse II (1830) 448. — Atidi

H6hlbaum, Hausisches Urkundenbuch III 18S2— 188G) 116, No. 260; 173,

^o. 396; 269, No. 499: 418, 419, No. 624: 421 (Wormcrude, Poudre 4 vers, Se-

mence contre les vers, zedeware, Wurmcrut). Über Wormcrode rergl. femer
das (8. 882 genannte) Arzneibuch aus Gotha.

* Vorgl. meine ^Documenta" 15. — Immerhin mögen auch häufig Blätter und
blühende Triebe von Artemiiieu als ^^ urmiuitti l «gebraucht worden sein, wie nach

Polak (S. 31) noch jetzt in der Gegend von TfiKris in Peisum,
*** Ausgabe von ßamusio, Venedig 15^4, fol. 864.
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den Produkten Indiens aufgezählt, aber wahrscheinlich kam die Droge ans

Innera5«ien.

UiiLTcfahr um die gleiche Zeit kultivierte Petrus Michaelis in Vico

S. Gerva.sio in Venedii; die Pflanze Senientina ex Oriente'. Dass darunter

ein«' wuruitreibende Artemisiu zu verstellen ist, ergibt sich z. 6. auü xVdani

Louicer's Kreuterbucb, i'ruukt'urt 1577, wo die Abbildung einer solchen,

Fol. 183a, bezeichnet ist: Santonicuin, Semen sanctum, Semenzina — aus

Alezandiia eingeführt Auch Ranwolf schilderte nm diese Zdt bei

Bethlehem h&nfig wachsendes ^Absinthium Santonicnm*', ermntlich eine

der Wurmsamenpflanze Ähnliche Art Paul Hermann in Leiden lehrte

SU Ende des XVII. Jahrhunderts, dass die Drage nicht «n Same sin,

sondern ans nnentwidcelten Samenschuppen bestehe. Die in Frankreich

ftbtiche Benennung Semen contra ist eine Abkürzung des Ansdrockes Semeu

contra vermes, welche z. B. Pom et 1694 gebrauchte. — Für die Be-

zeichnung Semen Zedoariae, Zitwersamen, welche damals auch dem
Wurmsamen beigelegt wurde, fehlt eine Erklärung.

Bei der Bereituni? des 1880 von Jehn^ anjregebenen ätherischen Wurm-
samenextractes erhielt der Apotheker Kali 1er in Düsseldorf im April des

gleichen Jahres Krystalle, denen er. ndt Bezug anl den alten Ausdruck

Semen santonicum den Namen Sautonin lieile^te; er nahm auch bereits

ihre Veräudeiuug im Sonnenlichte wahr'. Ohne um dicjic Entdeckung

zu wissen, beobachtete August AIms, Cand. pharm., in Penzlin, Mecklen-

burg-Schwerin, im Sommer 1830 gldchialls Krystalle des Santonins und

hob den bitiem Geschmack ihrer alkoholischen LOsnng hervor^ Apotheker

Oberdttrffer^ in Hamburg bemerkte, eben&lls 1830, die lösende Wirkung

der Alkalien auf das Sautonin, dessen Sfturenatur 1835 durch Hermann
TrömmsdorfH behauptet und 1873 durch Hesse^ erwiesen wurde, inso-

fern letzterer zeigte, das» es durch Aufnahme von OH'^ zur Säure wird.

Zur Darstellung des Santonins (vermittelst Kalk und Weingeist) gab

Merck^ sehoa 1833 eine Vorschrift an; zu der Einführui^ des Mittels in

die arzneiliche Praxis regte hauptsächlich Julius Robert Hayer^ an»

Flores QirysftQtlieiiiL Flora Pyrefhri insectlddL

Insekteiiblüte*

Abstammung und Aussehen. — Zur TOtung oder Vertreibung

der den Menschen bel&stigenden Insekten dienen die aromatischen Blüten-

1 Gesner, Horti Germaniae, fol. 288.
* Vergl. Archiv 216 (1880) 89.
' ArdiiT 32. 194.
* Ebenda 34, 318.
' Ebenda 319 un.i Bd. 39, 190,
« Ebenda 35 (1S30) m.
^ Annalen XI (1834) 190: such Jshrasb. der GhemiSk von Berselins, XV

(1836) 329.
" Jahrosb 1873 358
* Jahnsb! der Chemie, von Berselins, XIV (1835) 324.

Mein in Ann. 1, 8. 822 genannter AnfBStz.
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886 Bluten und Blüteuleüe.

köpfe von Chrysanthemum-Arten aus der Sektion Pjrretbnin). Letztere

liestelit* aus perennierenden, oft halbstrauchartiü' it T^flnnzen mit einzelneil

oder zu armhlntiireii Ebensträussen geordneten Blütriiköpft ii. welche von

grossen HüllkL'lrlien eingesrhlossen aiod; die Früchte (Ächaeuien) tragen

5 bis 10 oder StrcitV-u.

Chry.'^a utliemum cinerariaefolium Benfliam & Uooker (Pyre-

thrum cinerariaefolium Trevirauns) ist eiuheimisrh in Dalmatien, Mon-

tenegro und Herzegowina. Seine als dalraatisclie 1 nsektenblüte be-

sonders geschätzten, fast halbkugeligen, einzeln endstSndigen BlQtenkOpfe

erreichen bis 1 cm Durchmesaer nnd nngefthr halb so viel in der Hohe;

die nicht sehr zahlreichen, aussen gelblich brannen, innen helleren Kelch-

blätter umgeben den flachen, nackten Blfitenboden, welcher in grosser

Zahl zwitterige, gelbe Scheibenblflten und einen Kreis von weniger als

20 weissen, bis 16 mm langen nnd 4 mm breiten weiblichen Strahlen-

Vdüteu tragt. Die Zunge der letztern ist von zahlreichen, kleinen Gel&ss-

bflndeln durchzogen. Die Perigonröbren beider Arten von Blüten, auch

der fünfrippige Frur litkuoten. sind mit sitzenden, vierzelligen Drüsen be-

setzt; den Hüllkelchen fehlen solche Drftsen. M:mi zieht die noch nicht

aufgeblühten Krtpfrhcn wildwachsender Pflanzen vor.

Montenegro liefert über Ragusa erhebliche Menn i lieser Blüten; in

Triest beträgt die Einfuhr während eines Jahres bisweilen r)(>OCK)0 kg.

Chrysanthemum roseum Weher Sc Mohr (Chr. (arneum- M. von

Bieherskin^ Pyrethrum coronopil'olium Willdenoxv). die kaukasische

Insektetablfite, wächst bis gegen 2000 m Meereshöhe, unter dem Namen

Guirila, in ganz Kaukasien, den südkaspisehen Ländern nnd in Armenien*,

besonders im kleinen Kaukasus bei Alezandropol, Kreis Elisavetpol. Ihre

20 bis 80 weiblichen Randblüten sind gewöhnlich rot, in der Kultur auch

wobl weiss, die Kelchblätter bräunlich berandet Von der abweichenden

FiederteiluDg der Laubblätter abgesehen, unterscheidet sich Chr. roseum

ferner durch einen kürzeren, zehnstreifigen Fruchtknoten Und Weniger

zahlreiche (ungefähr 15) Gefüssbundel in d» n Zungenblüten.

Die kaukasische Blüte gelani,'t meist über Poti am Schwarzen Meere

in den europäischen Handel, doch hat die Nachfrage in Tiflis in neuerer

Zeit sehr abgenommen, weil grobe Falsehuniren überhand genommen hatten.

Die Kultur der genannten Chrysanthemum-Arten bietet keine Schwierig-

' Bentham et Hooker, Genera Plaotamm IL 426.

•Pyrethrum (Clirysanthemiun) carueum wini von Ledebour, Flom
Ko^^ica II (1844— 184ü) 520 wegen des gezäbneUen Pappus tod ?. roseum unt€r-

sebMden. Auch Boissier, Flora Orientalis III (1875) 340 hllt die beiden Pflanten,

doch utino siharfe Untersrhipde herA'orzuhpl'fn. nnst-'inanrior.

^onst werden auch noch als insekteuwidrig genannt: Chamaemelum (Cbry-

snttiieiDQin) caucasicum IfiUtf. bei-Ledebour, 1. c. 548, Boissisr, 1. e. $31;
das in Europa, wie in Kleinasien und im Kaukn=:u? writ Ytihrfiffle Clirysan-
themum corjinboäum ferner Chr. macrophyllum WM«Um et Kitaibel^

in Hacedonien und Katdusien.
^ Jahresb. 1858. 17. • . .
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keiteD und ist schon in Torschiedenen Gegenden Europas und der Yer»

einigten Staaten in Angriff genommen worden ^ doch bis jetzt wobl nir-

gends mit grossem Erfolge; die Wirksamkeit der Blüten wird durch die

Kultur keineswegs erhöht

VcrV-i 1 schlingen. — Die Blnten der genannten Chrysanthemum-

Arten siml trotz aller Ähnliclikcit durch ihre oben erwähnten Eiiicntüm-

liehlceiten leicht von verwandten Compositeu zu iintersehcidtMi l)ic In-

srktenblüten sind mit nur wenigen Haaren, z. B. an den Hüllkelclieu. vor-

sehen, welrhe in ihrer (icstalt mit denen der Artemisia Ahsinthium über-

einstimmen (ß. 683), während andere Arten Ohrysanlheuium nur einfache

Haare tragen.

In der gepulverten In&ektenblQte k<(nnen wohl noch die drei-

porigen, stacheligen PoUenkdmer vielleicht auch die Papillen der Blumen^

rOhre erkannt werden, aber andere Gompositen bieten in dieser Hinsicht

keine greifbare Unterschiede dar. Wohl aber ist der Geruch der Insekten-

bl&te eigenartig; ihr Pulver matt und nicht rein gelb. Curcuma, welche

bisweilen beigemischt werden soll, ist durch die 6. 367 angegebenen Eigen-

schaften m erkennen, anorganische Beimengungen (z. B. Chromgelb,

Baryumchromat) an der erhöhten Aschenmenge. Nach Uncjor's Ermitte-

lungen gibt richtig beschaffenes Insektenpulver eine durch Maoganat grün

gefiirlitt» Asche.

I)ie .sicherste Prüfung i)eruht auf der VeriileiciniiiLr der Wirkung,

welche die Wnre z. H. auf Fliegen au.süht; je feiner die insekteublüte ge-

pulvert ist, desto wirksamer erweist sie sich unter übrigens gleichen Um-

stäuden.

Innerer Bau'. Die Kfttter des HflUkelches sind mit sclerotischen

Zellen ausgestattet und tragen mehr oder weniger zahlreiche Haare, teils

von der Form der Haare von Artemisia Absinthinm (s. oben, S. 867)

teils mehrseilige, einfache, mit einem DrQsenkopfe abschliessende Haare.

Einigermassen anilsllend sind auch die dickwandigen, gestreiften Papillen

der Binmenröhre, welche aber auch in andern Gompositen vorkommen.

Zur genaueren Untersuchung und Yei^leichung der mikroskopischen

Verhältni<?se empfiehlt es sich, die betreffenden Teile der Blüte oder die

gepulverte Ware kurze Zeit mit einer nahezu gesättigten Wässerigen Auf-

lösung von Ohioraihydrat zu durchfeuchten

Die erwähnten sclerotischen Zellen verhiiuleru die vollständiirp Zer-

kleinerung der Hüllkelche, daher diese beim Pulvern der Insektenblüte

einen allerdings wirkungslosen Abfall von ungefähr lö pC geben.

* Yergl. Riley, Pb. Joorn. Xn (188S) 788; XV (1884) m. — Das auf den
Berliner Ui**selfe!f1ern Matirosli. 1SS7. 63) aufresrchone Chrysanthemum caaeasieani

ist nach Tscbircb'a Bestimmimg nichts anderes als Chr. roseuro.

' Vergl. Hanftueek's Abbildungen in Tschircb I. 15B, Fig. ISS; femer
Seh renk, Amprii^an DniL'^^ist. Mrirrh l'^'^9. 48, oder auch American Jonm. of
Pharm, im 2U5 mit Abbüdungeu; Kirkby, Pb, Jeum. XIX (1088) 240; Haas,
Jahresb, 1883. 18€.
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Bestandteile. — Die InsektonblütLn riechen nicht unangenehro

aiüiuaüsch uud schmecken kratzeutl bitter. Ihr ätherisches Ol und sein

mutmasslicher Anteil an der insektenvertilgenden Wirkung der Ware sind

nicht genau nntersuclit Aucli die biBhef anf andere Bestandteile der letz-

teren gerichteten Untersuchungen^ haben keine ganz bestinunten Ergebnisse

geliefert. Nach Kalbruner wirken die frischen Blfiten, wenigstens auf

Fliegen, weit schwficher als die getrodcnete Ware. Semenoff^ will in

der kaukasischen Ware Spuren eines flflchtigen Alkaloldes getroffen haben.

Marino Zuco' fand in den Blüten bei 183° schmelzendes Cholesterin

(S. 298), ein kr> stallisierbares Giycofiid, ein simpartiges AJkaloid und ein

Paraffin vom Schmelzpunkte 64°.

Schlacd oiihauffen und Reeb'* überzeugten sich, dass df^r L'iftige

Stoff durch Äther. Ah'obol, Chloroform ausi^ezogen werden knnn und von

saurer 2satur ist. Auch Thoras^^' erhielt vermittelst Peirokum (Siede-

punkt 55°) eine aromatische, schmierige Säure, deren Baryumsalz vou

Wasser nnfsrenommen wird.

Die Asche beträgt nach Uuger'' bis 7"6 pC. bezogen auf ausge-

trocknete Ware; die Asche ist manganhaltig und besteht zum grossen Teile

aus Garbonaten.

Geschichte. — Die tätliche Wirkung aromatischer Compositen auf

Insekten war schon im XV. Jahrhundert bekannt. Matthiolus^ z. B.

schreibt sie der «Oonyza*^ (Inula graveolens? 1. visoosa?) au. Nach

Kalbruner^s Versuchen^ wirken ebenso« doch viel schwächer als die

dalmatischen und kaukasis« 1u n Pflanzen, Chrysanthemum Partheuium Pers.,

Ch. corymbosum X., Gh. inodomm L.. Tanacetum vulgare L., während

die Anthemis-Arten unwirksam sind. Am kräftigsten findet Kalbruner
Chr. cinerariaefnlinm, was nach seiner Ansicht mit der gerincen Zahl der

Randblüten let2terer Art zusammeuhäuk't. Auch auf Menschen scheiuen

die Insektenblüten von bedenklicher AVirkung zu sein^.

In Persien und Kaukasicii dieuteu die Blüten des Chr. roseum ohne

Zweifel schon lange gegen l.'nge/.iefer. Diese Art wurde 1728 von Bux-

baum au^ebildet''^ als „Buphthalmum Orientale Tauaceti folio ampliore,

' z. B. Ton Jousset de Bellesme, Jabreeb. 1876» 181: Rother ebenda
uud 1878. 83; G. Dal Sie, Jahrcsb. 1879. 92; Textor, Jahresb. 1881. 146.

^ Botanischer Jabresb. 1878. liao.
* American Joura. of Pb. 62 (1890) 579, aus Rendiconti della Accademia dei

Lincei VI (Koma 1890) 571.
* Journal der Ph. vou Elsass-Lothringen 1890. 123, 273.
* Pharm. Zeitung, Berlin, 27. September 1890. 607.
« Jahresb. 1888. (i2; 1888. 43.
^ Commeutar. 1560, ^ol. 869 ; auch aohon in der ersten lateinischen Attsgabe,

1öj4. fül. 406,

Zeitschrift des ö>tt ireicb. Apothekef'Vereins 1874. 543.
* .lahresb. 1858. 17, 18.

^ Plaularum minus cogniüirum circa Byzamium et in Oriente observatarum

Ccuturia II (Petropoli 1728) T. 20. — Die Benutzung der Blute scheint diesem

Beieenden nicht bekannt geworden su sein.
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flore maCTo."* 18<)2 wurde es von .T. F. Adam in den iberischen Bercrfn.

unweit Titlis, gesamrntlt und von Weber uud Mnhr^ als Chr. rustum

l>esichrieben. doch ohne seiner Anwendunj? zu ge<ieuken. In Gori, nord-

westlich von Tiflis. traf Korh 183(> das Insektenpulver im Gebrauche;

1844 wurde dessen Stammpiianzf am untern Kur ermittelt- und 184(5

gelangte „persisches*^ Insektenpulver durch Zacherl auf den Wiener

Markt«

Flores ChamomiUae. — Kamillen. Chamillen.

Abstammung. — Matri< aria ("hanionnlla T... Familie der Oom-

positae. Abteilung Antliemide;ie. die uemeiue Kamille, i»t vom Mittehneer-

gebiete an durch das kontinentale Europa bi» uai h Vorderasien einhei-

misch, im südlichen Skandinavien vermutlich nur verwildert; ebenso hat

sie äich als lüstiges Unkraut bereits in Australien eingebürgert. Diu Kultur

der Ksmflle scheint einstwefleo noch nirgends im grossen beüieben zu

werden.

Matricaria snaveolens von Indien durch Kaschmir, Perrien,

Sibirien bis Wolhynien einheimisch, ist eine schlanicere, sehr wohlriechende

Form der gleichen Pflanze.

Ans der schwachen, nnr einjährigen Wurzel erheben sich krantlge,

bis über 3 dm hohe, ästige Stentrel. welche wenig zahlreiche, unsoliöne,

doppelt oder zu obcrst einfach fiederspaltige Blfitter mit linealen^ didc-

lichen Abschnitten tragen.

Die ansehnlichen Ki'lpfchen stehen einzeln auf langen, hohlen Stielen

am Ende der SteUirel oder ihrer tranhenartig geordneten, mit einem klei-

neren, eiutachereii Blatte gestützten Zweiire. im ganzen einen wenig regel-

mässigen, ausgebreiteten, dodi ni' lit sehr reii jien Hlütenstand zusammen-

setzend, dessen Eutvviekelung und Abblühen laugsam von statten geht und

bei uns fast den ganzen Sommer dauert. Das centrale, eudstiindige

Köpfchen jedes Stengels nnd jed^ Zweiges geht gewöhnlich den übrigen

EOgehftrigen voraus, während im einzelnen Körbchen die innersten Bluten

die spfitestmi sind.

Aussehen. —
> Die ziemlich zahlreichen, stumpfen, trockenh&utig be>

rundeten Kelchblfittchen bilden eine ziegeldachartige kahle Hfille, die den

anfangs wenig gewdlbten Blüienboden einschliesst Bis zum Aufblflhen

der letzten centralen Scheibenblüten aber streckt er sich kegelförmig zur

Höhe von fast 5 mm bei einer Dicke Ton nur IV2 nim im trockenen

Zustande, wo er beträchtlich eingeschrumpft ist. Diese Gestalt, verbunden

mit dem gänzlichen Mangel an Spreublättern oder Haaren und den tief-

* B«itT&ge tat Xatnrinmde I (KM 18(fö) 70: Decndes quin<{ue noTsnim pl«a-

tarum Caucasi et ll<eriao etc.

* Kocli, Linuaea XXIV (1851) 329.
' K.albrnn«r, 1. c — Das dalmatische Insektenpulver war in Wien un

1840 bereits bekannt.
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grabigen Einfügungsstellen der Früchte zeicbnen den Blfitenboden der

Kamille sehr aus. £r ist zudem holal und bietet somit untrügliche Merk-

male genug dar, welche eusammen bei Iceiner andern der sonst so sehr

ähnlichen verwandten Gompositen wiederkehren.

Die wdssen, breit lanaetilichen, flach ausgebreiteten, vom rundlich

dreiz&hnigen Strablenblüten der Kamille, 12 bis 18 an der Znlit. stehen

anfangs wa<;erecht ab, schlagen sich dann aber senkrecht ;curück und sind

von der Länge des ausgewachsenen Bl&tenbodens. Die Strablenblüten

besitzen keine Stanbgefässe. sondern nur einen zweischenkeligen Griffel

mit stumpfen, aus einander fahrenden Narl>en. Oer gedrungenen, als

Matricaria discoidea DC (Chamomilla discoiilea (hnj. rhrysanthemum

suaveüleus Asihfrson) unterschiedenen FArm. weicht; :mis Ostasien stam-

mend, jetzt auch in ^iorddeutschland verbreitet ist, fehlen die Strahleu-

blütcn.

Die Blumenröhren der zahlreichen, gelben Scheibenblöten sind am
Grunde ein wenig aufgetrieben und doppelt so lang als der Fruchtknoten.

Die bräunlichen, gekrfimmten Früchtchen tragen oben einen erhöhten Rand

ohne Pappus.

Verwechselungen. — Der Matricaria Chamomilla sieht einiger-

massen ähnlich, die wdt (bis 61" im südwestlichen Gruland) verbreitete

Matricaria inodora L. (Chrysanthemum inodorum Triplenrospermum

8«^Uzy, ihre geruchlosen BlütenkApfe sind grösser als die d^ Kamille,

der nackte, beinahe halbkugelige Blütenboden ist nicht hohl, sondern

markig. <li(> braunen Früchte sind zuletzt durch 3 starke, weisse Rippen

ausgezeichnet. Die Anthemis-Arten. z.B. Anthemis arvensis L., unter-

scheiden sich durch den spreultlatterigen, markigen Blütenbodt-n »Oienso

sehr von der hiiulig neben ihnen wachsenden Kamille, wie durch den

geringeren Geruch.

Innerer Bau. — Die Strahlenblüten der M. ChamoniiUa sind von

feinen, gar nicht oder di ch nur vorn verästiltun (.refässbiindeln durch-

zogen, welche zuletzt, den H Züliiieu des Blunieublattes entsprechend, zu

3 Schlingen zusammentrf!<Mi: am hauficrsten /ahlt mau 4 Gefässbüudcl.

Die Blumenrohren sind kaum länger als ditj Fruchtknoten; beide tragen

mehrzellige Drüsen \ namentlich auch solche aus 2 oder 3 vierzelligen,

über einander gestellten Gruppen. Alle Drusen sitzen, von der hoch ge-

wölbten Cuticula umschlossen, unmittelbar, auf der Epidermis; die Scheiben-

bifiten änd drüsenreicher als die Strahlenblüten. Das Gewebe der letztem

zeigt auf der untern Seite zierlich geschlängelte, auf der obem mehr ge-

rundete Zellen. Die Epidermis besteht, besonders am vordem Teile der

Strablenblüten, aus stark gewölbten Zellen (Papillen). Die Epidermis der

Fruchtknotw hii^egcn ist aus dickwandigen, .senkrecht gestellten Zellen

trebaut; im innem Gewebe stecken zahlreiche kleine Oxalatdmsen. Die

' Tschirch I. 4Ü6, 4G7, Fig. 540, 543.
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sUiclic'liK<'n PollonkünitT der Kamille trifft man l>f*;on<U-rs zalilioirli in

den geU>eu BluiiiL'iiröhien der Scheibe. In dein s-clu- düuuwaudigcii,

lockereil Gewebe, welches die Höhlung des Fruchtbodens umgibt, zeigt ein

Querschnitt einen weiUSufigen Kreis von nngefiUir IS sehr snsehnlichen

Rftnmen» welche im Lftngsschnitte kaum gestreekt erscheinen. Es wäre

tu nntersnchen, ob diese ätherisches öl enthalten, wie es wohl wahr-

sdieinlich ist

Bestandteile. — Die Kamillen schmecken schwach bitter, ihr eigen*

tllmlicher Gemch ist ziemlich stark, nicht eben unangenehm.

Vermittelst der vollkommensten DestillationseinrichUingen erhSlt man

ans getrodcneten Kamillen bis 0*46 pG eines prächtig blauen, dicklichen

OlesS welches wegen des Gehaltes an gleichzeitig öhergerisseuen Fett-

säuren sauer reaüitrt. — Das öl riecht und j-diiii« ckt stark nach Kamillen,

aber doch wohl wt niirer fein und behält nur bei Abschluss von Licht und

Luft seine Farbe; desto länger übrigens, von }e frischeren Blumen es

stammt.

Kachler'^ hat darin namentlich Caprinsäure, C^'^H'^O-'. iKulmewiescn.

Als tT 204? g von ihm frisch destilliertes Kainillenöl rektitizierte, erhielt

er unter 188" zuerst a) nur 9 n srhwach blauliches Öl. I)) zwischen I^R"*

bis 225° gingen 17 g entschieden blaues Öl über, c) bis zu 290 wurden

87 g eines auch schon in Dauipfforni prachtvoll blauen Anteiles erhalten,

welchem in noch höherer Temperatur d) 43 g eines Öles folgten, dessen

Dampf violett schimmerte. Der Rflckstand war theerartig. Durch noch-

malige Rektifikation der Anteile a) und b) eihielt Kachler ein stark

nach Kamille riechendes, farbloses, bei 150 bis 166*' abergehendes neu-

trales Öl C^^. Die 6k e) und d) lieferten erst gegen 800<> den blauen

Bestandteil, welchen Kachler für polymer mit dem farblosen Öle, wahr-

scheiidich der Formel C"^H'*-0"^ entsprechend, hält. Da das blaue Ol von

einem ebenfalls hoch siedenden Kohlenwusserstotfe begleitet scheint, so ist

jene Formel nicht vuIIIü: sicher, wie schon 8. HO rinizedentet. Indem

Kacliler das blaue Kamillenftl mit Natrium oder mit riiosjjhorpi-ntnxyd

destillierte, erhielt er tarlilcsc Kohlenwasserstoffe. M\'l(ii(' iu Äther gelöst

durch l'rom blau, durch »Salpetersäure violett gefärbt wurden.

Das blaue Öl ist von Piesse Azulen. von Gladstone Coerulein

genannt, doch nicjit näher untersucht worden-^. Nach Hock^ gibt es

8 Absorptionsstreifen im rot und orange bei den Fraunhofer^scbeu

Linien B, G und G ^/s D, welche der Dampf des Öles nicht zeigt.

Manche andere Pflanzen liefern ebenfalls dunkelblaue Öle, deren

Hauptbestandteil vermutlich jenes Azulon ist^

' *u~i\\'je ilitteiluu^ des Bsiues Scbimmel & Co. ia Leipzig 1878.
- .)ahre.sl>. 1871. 'MO.
3 .Jahresb. »1er Chemie 18ß3. 549.
* Jahresb. 18S.3. m.
* Si«he oben, S. titi, 352, 685, 688; auch meine Pharm. Chemie 11 (1888) STU.
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A118 den Blftten der AnthemiB menais L, hat Pattone ^ angeblich

die aromatische und bittere Anthemisaftnre nnd das Alkalold Anthe-
min, beide in Krystallen (?), erhalten. Werner^ behauptet, diese Snb>

stanzen ans den Bifiten der Ifatricaria Ohamomflla ebenfidla dargestellt an

haben. Er neutralisierte das wSsserig-alcohoUache Extract mit Baryt nnd

behandelte es mit Chloroform nnd Äther, um die AnthemissSiire anszu-

ziehen, worauf er den nicht gelösten Teil des Extracles mit Wasser ver-

dünnte und mit Ammoniak yersetzte; hierdurch soll «Anthemidin^ ab-

geschieden werden.

Geschichte. — Xanaifv^kw mag im griechischen Altertum sehr wohl

unsere Kamille bedeutet haben, welche in Griechenland heute noch so

hei*=st. dnrt häufig wSrhst und sicli ihxrch feines Aroma auszeithnet'.

Di*'*^f' Benennimg der l*fl;in/,»' kann sich auf die Form der BlütenköptVh.'ii

beziehen oder vielleicht, wir D i 0 sc o ri d es* nnd Pliuius*'» meinen, auf

ihren Geruch, wehher allerdintrs dem von Äpfeln nicht unähnlich ist.

In Italien wiich.st Malicariu Chamüiuilhi üü häufig^, dass sie den römischen

Schrifbtelleru jeuer Zeit wohl bekannt sein musste, obgleich sie vermutlich

nicht selten mit Antbemis-Artw suammengewoifen wurde, daher ebenfills

Anthemb, Leueantbemis, Leucantfaemnm hiess. Alexander Trallianus

verordnete sehr hftufig Aajtta^tti^lov, ohne Zweifel unsere Emilie. Diese

war auch wohl gemeint, wenn Palladins^ vorschreibt^ man solle xnr

Bereitung des damals .und spftter an Einreibungen hftufig gebrauchten Öles

1 Unze der Scheibenblftten ohne Strahlblflten, «chamaemeli herfoae florentis

auream medietatcnu projectis albis foliis quibus flos ambitur^, 40 Tage

lang mit 1 Pfund Öl an der Sonne digerieren. Unsere Kamille darf femer

auch wohl in der Kamillenblüte erblickt werden, welche die Araber in

Spanien im X. Jahrhundert ^ zur Bereitung jenes Öles (nie,\m infusuni)

benutzten, so wie in Flores Chamaemeli und in Chan, n ina wehhe

Valerius Cordtts^ lu Salbe, Ol und Pflaster nach Rezepten von Mesue

vorschrieh.

In Maeer Floridus^*' ^verde^ 3 Arten ^Chamomilla** unttTschicdeii.

allerdings nicht bestimmt genug, um sie erkennen zu können. Die Form

Camomilla, „megedeblomen^, findet sich in dem von Ernst Mejer heraus»

» Jouru. de Ph. 35 (1^5^^ 108: Jahresb. 1809. 27.

* Vergl. die houderbarcn Vorschritten in der Zeitschrift des österreichischen

Apotheker-Vereins 380 und daraus im Jahresb. 18G7. 51.

^ Held reich, Xutzpflanzen Gnerhr^nlands, Athen 1862. 26,

^ lU. 1^; Kübn's Ausgabe 4»5.
» XXir. 36: Littr<*8 Ausgabe II. 83.
6 Aivhiv e-27 (l*iH9^ 1070.
^ De re rustica, VII. 10; Nisard's Ausgabe p. 'JOS.

* Catendrier raral d'Harib (S. 178) p. 75.
» Dispensatorium, Paris 1548, S. 852, 353, 855, 898, 428.

Choulant's Ausgabe p. 51.
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j;egelK'n«'ii Könij?sbei^er Pflaiizenglossar^ aus dem KuUe des XIV. Jahr-

hunderts. Aqua floruin Caiuomille wird im .N^^rdlinger KeKister** au8

dem Jahre 1480 aufgezählt'-', auch Bruuschwig lehrte eiu üolchus Wasser

destillieren. Die Voraussetzung, dass es sich hier um Uatricaria Chamo-

milla bandelte, wird wenigatens för die DSchatfolgende Zeit sor Gewiss-

heit durch die Abbildungen dieser Pflanze^ welebe die Väter der Botanik

lieferten, wie z. B. Fnebs, der sie Ghamaemelon Lencantbemnm nennt,

oder liObelins, welcher aie als Anthemis nlgatior vorführt Jedes

Hisverstftndnis wird endlich beseitigt durch Joachim Camerarius*,

welcher aus den Blftten von «Ghamaemelnm arvense"* erhaltenes blaues

öl gegen Kolik empfiehlt.

Der in der älteru Litteratur. r. 1). bei Bninfels. nicht der Kamille,

Mindern detii Chrysanthemum Partheniuin Persoon (Pyrethrura Parth^ninm

Smith, Mut ri( Ul la I'urthenium L.. siehe S. 159) zukommende Name Matri-

<-aria wurde 1735 von Hall er auf die erstcre übertragen und 1753 durch

Linn »-'s Matricaria Chatnoinilla festgestellt.

Die S. 830 genauatü Matricaria iuodora hat schon Fuchs unter dem

Mamcu Buphthulmum gut al>gebildet.

Flores Chamomillae romanae. — Römische Kamille.

Abstammung. — Anthemis nobilis Xr., Familie der Compontae

AbtdUnng Anthemideae, die sogenannte römische Kamille, gehört Westr

europa an nod fehlt in Italien^, wie im Orient^. Sie wachst sehr hfinllg

in Spanien^, in deu westlichen und mittleren, seltener in den östlichen

Departements von Frankreich. Den atlantischen KAsten, namentlich auch

in llelgien fehlt die Pflanze, was um so bemerkenswerter erscheint, als sie

in Sudenglnnd einheimisch ist. Ganz besonders tällt Anthemis nobilis auf

als einf's (!"r iremeinstcii. perenuiereudeii. sogar iniiiiergrünen Unkräuter

in der weiteren Umgebung von London, zumal in den ^Commons**. In

vielen Gegenden, wo Anthemis nobilis angegeben winl. i.st sie nur ver-

wildert, da man sie nicht selten kultiviert. Letzteres ist vor/uglicii der

Fall in Belgien, so wie, heute zwar weniger mehr als früher, bei Kieritzsch

nnd anderen Dörfern awisehen Leipzig and Altenbnrg, aneh in Hitcham,

südlich von London (Seite 734 and 727). In Gftrten der waadtllndischen

Alpen findet man die Pflanze noch in Höhen von 1500 m, in Norwegen

' p. 11; im Berichte über das naturwisseiiaeluifUiehe Seminar bei der Univer-
sitfiT Köuitrsl.or?. 18.'!7 — Me},'e<l»?Mompn auch schon früher in Mone, Anzei»er

für die Kunde der tcutächen Vorzeit IV (1835) 341 und VIU (10^9) d-L — \ ergl.

ferner Pritzel und Jessen (S. 469), Alphita Oxonfensis (Anhan|^> 38.
- .\rchiv 211 (1877) 104.
^ Hertas medicus et pbUosopbicus. Fnmcofarti ad Moeuum 1588. '6d.

* Arcangeli, Flora italiana 1882. 355.
* In Boissitr, FI(>ra orieiitaüs, winl sie nirlit genannt.
^ Wülkom'ri • I ringe, Pruilr. Florac liiap. 11 (1870) 89.

i' lückifer, i'harmakogaosie. 3. Aufk. 5S
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wird sie. Dach Schübuler. hier nud da, noch bei ualiezu G4° nördlicher

Breite gezogen.

Das dwb boluge, schwach aromatiMhe RUsom entteiidet kriecheiide,

Mge Stftmiiieben, aus welehen sick ein matt grttner Saaen kraatiger,

iweb beblittert», flanmbaariger Zweige erhebt Diese venii<fgeii sck dus-

Uoferartig weiter m entwidceln, am Onitide au bewuneln uad treiben

auch die ziemlich einfachen blühbaren, gegen 3 dm hohen Stengdl, die

mit aahlreicben, doppelt und fein gefiederten Blättern dicht besetzt sind.

Aussehen. — Den Abschlus.s jedes Stengels bildet ein BIfitenkCpf-

oben von 1 cm Diirohmesser. welches aus 12 his 18 weissen, weiblichen

Handblüten und / itilreif^hen, gelben ScheibcnMntnn h»;steht, die dem oft

bis zu 6 mm kegelförmig erhöhten, markigen Klütenhodo» fingefBgt nnd

von der lilätterreichen Hdlle umgeben sind. Der Rand der ovalen. )»e-

haarteu Hüllblätter ist wimperig gesägt und trockenhäutig. Ähnliche. al>er

kahnfdrmige, ziemlich breite Spreublättchen sind den Einzelblütcn im

Köpfchen beigegeben und erreichen nahezu die Ltnge der Blütenröhren,

auf welchen hier und da kleine OldrAsen sitae». Die beiden stumpfen

surftckgebogenen Narben ragen wenig ans der glockenförmigen HUndnng

der Zwitterbiaten der Scbdbe heraus, die StanbbentelrObren meist gar

nicht Die stumpf dreigeaUinten Znn^nblumen sind zuletzt weit fiber den

Hauptkelch bis au seinem Grunde aurfidcgescblagen. Bin Pappns ist nicht

vorhanden.

In der Kultur verlieren die Köpfchen bisweilen die Strahlenblüten und

werden in dieser Form als Authemis nobilis Var. (i) flosculosa IWsoon

(Antliemi^ niirea DC.) unterschieden. In grossem Massstahe wird nur

die fiefüllte \ arietät gezogen, welche durch mehrere Reiben weisser, un-

fruchtbarer Strahlenblüten auRgezeirhnet ist. doch sind die gelben Öcheiben-

biumeu gewöhnlich nicht vöUiu durch jene weissen verdrängt.

Das ebenfalls bisweilen uui gefüllten Blumen auftretende Chrysan-

themum Parthenium (S. 159) steht auch durch den sehr ähnlichen

Gemcb der römischen Kamille nahe; seine kleineren KSpfeken beeitaen

aber einen mehr flachen, nicht kegelförmigen BIfttenboden ohne Deck-

blfittehen^ (Sprenblfttter). Hierdurch Usst sich diese, in GSrten hftnfig

unter dem Namen RAmische Kamille vorkommende, Seite 169 bereits

erwähnte, Pflanze leicht unterscheiden. Überdies erheben sich ihre reich

verzweigten Stengel aufrecht bis zu 1 m Holte.

Innerer Bau. — Die Zungen der Strahlen blüten zeigen nahezu den

gleichen Bau wie die der Matricaria Chamomilla, doch sind die Wäude
der Zellen an der Untt^r.seite nicht c^eschlängelt Die öldrttsen der An-

themi.s sind niedriger aber amfangreicber.

' Allerdings gibt es eiuo Futtn, welche mit scbmalou, spitzigen Spreublüttcheu
verscheu ist: ihre Blitenküpfe sehen denen der Authemis nobilis ftmsent ähnlich,

•jodi bleibt immer noch der beinahe flache filätenbodea als uDteiacheidendea
.Merkmal,
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Bestandteile. — Die römische Kamille, ganz besonders die einfache

Form, schmet kt stark, aromatisch bitter und riecht sehr eigentümlich gewürz-

haft; mitiuiter di«Dt sie «Is UtfpksunxtofßL Trodcene Ware liefert 0'6 bis

0*8 pG äHherieebee öl ^ von rOtUch branner Farbe.

Nach DemarQay- entfallt das Ol Ämylester und Butylester der An-

gelicaeänre und der Baldrianeftare. Fittig, Kopp, Kobig mid Pagen-
eteclier* zerlegten das Ol folgettdennassent a) Zwischen lAl** nnd 148**

geben Koblenvasseitloflb nnd boVntteisänre oder Ester der letatem ftber,

b) bei 177**AngelieaBlnre-l8obQtyle8ler, c) bei 900^ folgtAngelicasfture-IsamyN

ester, swischen 904** nnd S06^ der Isamylesfcer der Hetfaylcrotonsinre (Tt*

glinsSnre) O^H^O.OC^", isomer mit dem Bster c. Im Rflekstande wnrde

re^ihtsdrehender Hexylalcobol. nach Romburgh4^[j3 CH'CIPCH^COH).

so wi. eiu Alcnhol von der Formel C^^H-^OH nachgowie«Hjü; beide sind

vermutlich in Form von Estern vorhanden. Kocht man das rohe Ol mit

weingeistigem Kali, so erbült mau die .Salze der beiden isomeren Säuren

Angelicas&ure (Schmelzpunkt 45.5°, Siedepunkt 185°) und Methylcrotou-

attnre (66' nnd 198.5''} von der F«rme! GWO^, oft in nahezu gleicher

Menge.

Dnrch die Wirme oder dnrcb Berührung mit konaentiiertor SdiwefeU

slnre wird die Angelicasinre in Methylcrotonstore verwandelt Das rohe

Ol kann bis 80 pC Angelicasinre liefiern, entfaüt jedoch, wie E. Schmidt
1879 geneigt hat^, bisweilett ftst nnr Hethylcrotonsinre.

Cambonlises^ kochte das fttherische Estract derAntbemisblfiten mit

Wasser, ans welchem sich beim Erkalten Qnercitrin abschied; die ab-

liltrierte Flüssigkeit, welche Phosphate entbüt, Wnrde snr Trockne gebracht

nnd gab an Äther «neu kiystallisierbaren, sauer reagierenden Bitterstoff

ab. welchen Gambonlises ffir Pattone's Anthemissfture (S. B32)

hält. Die mit Äther erschöpften Hinten der Anthemls nobilis schmecken

nicht mehr bitter und sind reich an Traubenzin ker und dnom anderen

StoflFe. welcher alkalisrhos Kupfertartrat rcduziort. Die Asrhe der unver-

änderten Droge betrug fJ pC. Das AntlieiuiTi ^}V2) oder ein anderes

Alkaloid vermochte Gamboulises in der rümiscben Kamille nicht auf-

zufinden.

Den krystuUisierten Bitterstoff erklärt Ella Amerroao^ für eiu

Glycosid.

* CiefalHge Mitteilung das Hauses Schimmel & Co. in Leipzig 1878.
' Jahresb. 1873. 44.
' Annalen 195 (1879) 78; Jahresb. der Chemie 1879. 688.
* Berichte 1887, Referate 4B8; auch Jahresb. 1887. 859.
* Annalen 208 (1881) 251.
* Joura. de Pb. 14 (1871) 338.
^ Amerlen Joum. ef Pb. Gl (1889) 69.

53*
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Naudin^ entsog den Blftten der Aotberak nobilis vemiittelst Petro-

leum von niedrigem Siedepunkte zwei kryetaUinerende Eohlenmuser-

stoüe. Der eine, bei 64** Bchmelsend, von der Formel G^*, > Octa-

decen oder Anthemen, Utot ach eist in der Wfirme in Weingeist und

liefert bei der Oxydation Fettsäuren. Die zweite Verbindung schmilzt bei

189*. — Es acheint, dass feste Kohlenwasserstoffe im Pflansenmche nicht

ao sehr selten vorlcommen (vergl. oben S. 171).

Gesell i
• Ii tc. (Vergl. auch S. 832). — Anthemis nobilis ist in

Griechenlaad und Italien nicht einheimiechi Tragus lo^laubte dennoch

darin das Parthenion von Dioscorides zu erkennen, gab 1562 eine leid-

liche Ahbildunc: der Anthemis und nannte sie. zum Unterschiede von

riiamomilla vulgaris, auch uolulis Chamomillu"'^. Es scheint wohl, da^i

die Pflaozc iii England zuerst Hcuchtuiig gufuiulen hatte; Gesuer^ ist
*"

ihres Lobes voll: ^suavissiine Ikki' herba olet, un^nienti alicuiiis precioüi

instar. Sapore autem ainaro ... ab Augiis ad uos udvecta est".

Gesner's Freunde in Stolberg, Torgau, Basel und Strassburg kultivierten

die Pianze; in Zfirich grünte sie den ganzen Winter durch. Matthiolu«5
bildete sie ab als Anthemis seu Chamaemilla, CShamaemelon et «vulgo

corrupta vore Camomilla^. Nach Dodonaens (1688) j welcher sie als

Chamaemdon Chrysanthemum odoratnm Torfftbrte, hiess de bei dem

ttiederlftndiadien Volke rOmische Kamille, wodurch wohl nur der fremde

Ursprung der Pflanze angedeutet werden solltet

Camerarius unterschied^ die gemeine Kamille, weiche in Ermangeluns;

der •wohlriechenden nicht zu verwerfen sei, zweitens die welsche oder

römische Kamille, welche er bei Tibur (Tivoli), unweit Rom. besonder?« in

der Ailla Iladrian's in Menge getroffen; sie wachse audi bei Troyes in

Frankreich und in England. Als dritte Kaniillenart lunml Camerarius
die erefüUte Anthemis nobilis. au welcher oft uiclitb gelbes mehr. d. h.

keiue Scbeibenblüteu, zu üeheu sei. Diese erhielt er aus Mechehi uud au»

Orleans; seine Abbildung^ zeigt unzweifelhaft Anthemis nobilis. Nach dem

Elsass soll „Ghamaemelon romannm\ Tabernaemontanus zufolge, (um

1588?) aus Spanien gelangt sein. Sie wurde zwischen 1687 und 1694

on Laurentius Scholz^ in Breslau kultiviert.

Lobelius bezeichnete A. nobilis zwar als Leucanthemum odoratius

Romanorum, schilderte sie aber zugleich ganz trdFend als unvertilgbares

I JahresU. l&U. li)2, auch Jabrcsb. der Chemie 1884. 1436. Die ia gleicher

Weise von Ella Amerman (8. 836, Note 7) daigestelltea, bei 130« schmebendea
Krystalle waren vidleicht ein Gemenge der beiden Nandtn^sehen Kohlenwasser-
stoffe.

' &e stirpium etc. 149.
3 Hort! Germaniao 1561, fol. ^r»:?.

* Ck)miQeat. 1554, fol. 417; 15G5. fol. 905.
* Pemptad. n. 3, fol. 359. — Verf^, S. 795.
* Hortus medicus et pliilosophicus. Fr;iii( ufurti 1588, 39.
^ Kreutterbucb Petri Andre ae Matth ioli. Frankfurt 1590. 309.
* Göppert, Katalog der bat Kuseen der Universit&t Breslau 1884. 10.
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Cortoz Anntntioraiii. 837.

• Unkraut der Heideplötze (^commons") in der Umgebung von London

£s ist daher die Frage, ob Antbemis nobilis nicht damals schon durch

Kultur, sei es aus England, sei es aus Südfrankreich nach Italien ver-

hii'itpt wurde; vielleicht war anrh Porta's Chamaemelnni , aus welchem

» r ungefähr '/.'> V^^ Mille grünes Ol destillierte, die ramischc Kainillo.

Doch üxhi er uii, die Pflanze wachse (bei Neapel) auf mafjierera Boden-«

Nach der Taxe der Stadt Worms von 1582 (1609) kosteten Flores

Vliuiiiueineli romani doppelt so viel wie die gemeine Kamille. Mit Hecht

hob Murray '^ hervor, dass die in den Apotheken gew(}hnlicheren gefüllten

Bitten den ein&chen an Aroma naehsteheo; im übrigen zog er aie den

gemeinen Kamillen vor.

IV. Früchte.

I. Fruohtaohalen, Fruohtmua.

Cortex Aarantloinm. — Pomeniiiieiisehale«

Abstammung. — Die nnten als Anrantia immatura beschriebenen

Frftchte reifen zu einer fleiscbigen, kugeligen Beere, Melangolo der Italiener,

mit meist 8 dftnnwandigen, trennbaren Ffichem ans, deren schwammiges

Gewebe mit sehr bitterem Safte erfiUlt ist und je 3 bis 6 Samen einhüllt

Die Franzosen unterscheiden diese Frucht als Bigarade oder Orange amke,

die Deutschen als Pomeranze.

Die gelbrote, lederige Fruchtschale wird der Länge nach, gewöhnlich

mit Beseitigung des Naheis und der Spitjse, iu 4 spitz elliptische Stücke

fiesfhnittrn. weMic Ii. -im Trocknen zieiiilicli die Form dt-r Kugeloberfläche

.bewahren und an dem bis 5 mm di< kcii Kan'!" ?iMr wciiii^ ht'niufir«'hoiren sind.

Au.'^sehen. — Oie nach dem Trocknen lihiss.rc ( )l)crf1;iche d**r

Fruchtschalr ist sehr nnrcm'liuässig höckerig und runzelig, durch zahl-

reiche, eiuge.sunkeue Punkte gruhig vertieft und erhebt sich zuweilen au» h

zu horufürraigen Auswüchsen. Die Bruch- oder Schnittfläche zeigt, dass

die Unebenheiten der Schale grossenteils von den bis 1 mm weiten Ol-

raumen herrühren, welche in einfacher oder fast doppelter Schicht in die

üttssersten Lagen des Fruchtfleisches eingesenkt sind. Diese Räume (vergl.

S. 760) und ihre Umgebung sind durch verharztes öl gelblich bis rotbraun

geförbt, wShrend das schwammige Gewebe der doppelt so starken inneren

Fruchtschicht rein weiss und nur von gelben Gefässhündeln in geringer

Zahl durchzogen ist Die Schalen sind sehr bruchig oder nur in der

üu.'^seren Schicht ein wi-nig zähe.

Das weisse Zellgewebe nimmt wegen seines Gehaltes an Hesperidin

' Nova siirpium advors.iri.-i. London It!«».'». :)42,

' De dtstillatione Iii». IX. Uomae l«iOi>.

^ Apparatus medicaminum I (1793) 223.
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hfi Beriihruu^ mit Alkalien, schou bei der Annäherung von Amrnuiüak»

eine schön gelbe, weit lebhaftere Farbe au als die unreifen Früt hte. Der

6crb8toffgehalt ist beträchtlicher: auch die inneren Zellsfhichti'n färben

sich hier durch Eisenchlorid sehr dunkel. Jod in Judkaliumlu:»uug eilheilt

den Zellwinden vorib^geli«id und in sehr ungleichem Ibise eine blane

Firbnng, die totßh vorheriger Bebandlmig mit Kali oder SehwefBleftnie

dnnlcler ansfUlt

Da das nngdlbrlite Farenchym schwach bitAer nnd nicht aromatiaeh

schmeckt, so wird es beseitig^ nnd nm die flbrig bleibeode ftnssere

Fmehthant als Gortex Aurantiomm mnndataa s. expalpatns Tel Flavedo
Anrantiorum snr pharmazeutischen Anwendung gezogen. Es ist no-

zweckmassig, zu diesem Ende die Schalen in Wasser einzuweichen, weil

dadurch immerhin etwas von ihren Hestandteilen verloren crehen muss.

Die Früelite t iuer auf den westindischen In.selu Cura<;äo und Barbados

kultivirten Ahart der bitteren Oransje bleibon j^rün und waren s"it dt-ni

XVII. oder dem Anfangt' des XVllI. Jalsrli'nxlerts ihrer dünuen. bt;br

aromatischen Schalen wetten liei^nuders Iklul^t. .TetTit erhält man statt

dieser Cura.s.sa vischt-n »Schuleu wohl iiuiuyr nur die von uuieiteu

frauzösischen Früchtuu gesammelten oder wahrscheinlicher die Schalen

einer dortigen grflnMchtigen Spielart, da sie a. B. ans Nimes nnd Malaga

in gleicher Grösse geliefert werden wie die gewöhnlichen gelbroten.

Die Fmchtschale der s&nen Orange, von Citms Aurantium Brno, ist

ddnner. trocken nnr 1 mm stark, lebhafter gelbrot, weniger mnzelig. weit'

weniger aromatisch nnd bitter als die Schale der bitteren Orange-

Innerer Ban^ — Der anatomische Bau der Pomeranzenschalen

entspricht di-in d« r Auranüa immatura, nur sind die im Wasser sehr auf-

quellenden Zellen der ausgereiften Frucht weit stärker, grösser und mit

kurzen auffjedunsenen Ästen versehen. Wo diese unregelmässigen Aste

bena<'hbarter Zellen aufeinander treffen, sind ihre Wände dfinner und

siobartiir porös. Die Zwischenräume dieses lockeren Gewebes sind b» i

weitem umfangreicher ab« die laiiiren. fast fiternförmig ästigeu Zellen selbst,

aber von höchst unregeimiissigem Uuui»?»e, da die Zelläste in sehr mania-

faltige-r Richtung aufeinander stossen. Das Gewebe S( hliesst Krystalle von

Calciunioxalat ein, welche am reichlichsten in den äussersten Schichten

Torkoaimcn. Sie siud jedoch selten gut ausgebildet und zeigen häufig

krumme FIfichen. Trotz ihres mebt octaederfthnlichen Aussehens gehören

sie dem monoklinen Systeme an.

Die bei den unreifen Früchten erwihnten Klumpen von Hesperidin

sind hier fast nnr in den Susseren Zellschichten abgelagert.

Bestandteile. ^ Der Geruch und Geschmack der Susseren Frucht*

Schicht ist ähnlich wie bei den unreifen Pomeranzen, doch feiner.

Das ätherische öl der frischen Schalen wird in Messina und Palermo

^ Vargl. auch Feniig in dem S. 7oU angeführteu Werke.

d by Google



Codex Avnuitiorum. d39

dargestellt, indem man diese mit der Hand an einen Schwamm drflckt

und dns von diesfm aufgesogene Ol in ein irdenes (lefäss auspresst, in

wt lcliein sich dns Wasser bald absetzt ^ lu Südt'raukrt'irh l>edient man
s\c]\ zur Gewinn mm dos Öles der bei ('ortex Citri beschriebenen Vor-

riclituugen uii(i erlialt ungefähr '2^/:! pC der Schalen.

Das Biguradeöl besitzt einen aiifienehraen Geruch und schmeckt bitter;

der Hauptsache nach bestfht es aus dem rechts drehenden Kohlenwasser-

stoffe G'^U^^ welcher ebenso gut in anderen Gitrusarten, wie auch im

KümmeKtle n. a. w. vorkommt, daber I^monen, Oitrta, Garv^n n. a. f. ge-

nannt worden ist Daa Limondn aiedet bei 176^ und liefert die kryatalK-

aierenden Verbindnsgen Ci<*Hi*2lICl (SchmelE[ninkt 60"*) und G^^fH^^r^

(bei 105^ acbmelsend), aber kein Terpinhydrat (S. 166).

Die Bitterkeit iat anf eine geringe Menge Heaperidin znrftcksufiibren,

Web'lie in dem öle gelöst ist.

Tanret- bat in den bittern Poraeranzenschalen unkr>stallisierbare, in

Wasser und Weiuijeist lösliche Glycoside bemerkt, welche durch Gerb-

saure nicht liefiillt werden. Indem er ein alcoholisrhos Kxtrart der Schalen

mit Chlorolorm schüttelte, erhielt er nach Verdunstung des letzteren einen

Rückstand, welcher an kalten Weingeist Aurantiamarsii ure abgab,

während krystalliniscbe Ilesperinsäure C'-^-^H-^O^ zurückblieb. Die Auf-

lösung der Aurautiamarsäure dampfte Tauret mit Gerbsäure zur Trockne

ein, wusch die getrocknete Masse mit Chloroform, zerlegte sie mit Calcium-

hydroxyd and trennte die Sftare vermittelet Scbwefelaftore vom Calcium.

Die Anrantiamarsftnre ist harsartig, erweicht schon bei lü** und liefert

mit heiaaem, nicht mit kaltem Waaaer eine ftnaaerat bittere Lfiaung; man
erhslt nicht mehr ala 1 pro Mille jener Sfinre; Formel: C^^, Ana

dem Chloroform, mit welchem die Gerbsfiore-Verbindung der Anrantiamar«

afture gewaschen wurde, schiessen bitterliche Krystallnadeln von Isohe.s-

peridin C"H''"'0*'- au, welches Glycosid bis 3 pC beträgt. Dampft

man die Chloroformlösung, welche das Isohesperidin enthält, zur Trockne

ein. so kann man aus diesem Rückstände vermittelst leichtflüchtigem

Petroleum eine irriine Masse von liitterem und zugleich äusserst be iss en-

de m Gescbma(ke au.sziehen. Das von den Krystallen des Isohesperulnis

abirepresste Chloroform wird mit Bleiacetat gereinigt, nentralisiert und mit

Natriumsulfat gesättigt, worauf sich eine schmierige Masse abscheidet.

Welche getrocknet und mit absolutem Alcohol erschöpft wird. Was nach

dessen Ve^agunp bleibt, hinterlSut bei der Behandlni^ mit Waaaer Hes-

peridin (siehe S. 880), wSbrend Anrantiamarin in LOanng geht, aus

weicher es in der Wftrme durch Natriumchlorid, Natriumsulfat oder Mag-

nesinmeulfat als unkryatalliaierbare Maase abgeschieden werden kann.

Dieses Glycosid scheint mit dem Hesperidin isomer va sein.

* Ärcbi« 227 (1889) 1066.
' Jouni. d« Pk. XIII (1886) 304.



Fmcbtwdialeii.

Von der fn«!rlieii Frucht lassen sich, nach liiccia rdi ^. dnrrhs<'hnitt-

lich 23.76 pC liiiide abziehen, welche beim Trocknen 72.10 pC Waü&ei ab-

gibt. Die Asche hetrS0. auf die bei 100° getrockneten Schalen bezogen,

2Ü.4 pC und iät im Gegeuöatzu zum Öafte (siehe 8. 842), an Calcium und

Kalium reich, an Phosphonäore arm. Das Frnebtlleiscli ^rior beim

Trocknen 88.41 pC Wasser nnd gab, bei lOO"" getrocknet, S8.4pC Asclie,

welche eich viel reicher an Calcium erwies, als die Asche des Saftes. Bei

der Verarbeitang von 40 reifen Fr&cliten erhielt Ricciardi 86 pG Saft

en 1.068 sp. G., welcher 10.99 pG organischer Snbstaoi, 88.46 pC Waaser

nnd 0.65 pG Asche lieferte; die letstere zeigte sich sehr reicli an Kalinm

nnd Phosphors&nre.

Geschichte. Siehe Cortez Citri, S. 848.

«

Cortex Citri. Cortex Llmouis.— Limonensehalo. Ciiioiienscbali*.

Abstammung. — Citrus Limonum Risso (Gitms medica ß L.\

Familie der Rutaceae, Abteilung Anrantieae, der Limonenhanm, Limonier

oder b&nfiger Citronnier der Franzosen, ist wohl nur als eine Form des

Citronenbanmcs, Citrus medica Risso^ zu betrachten, welcher in den Berg-

wäldern von Kumaon und Sikkim, ira .südliehen Himnlaya. wild wächst.

Er ist weiiit: reticlnuissig verzweigt und nirlil yerude reirh l>eiaubt; seine

nicht iran/. »'Ix'Ut'n. ungeflugelten, nicht dunki'l uri'uitMi BlStter Uiliieii

eine lichtere Krone als bei andern Citrusarten. z. Ii. bei deuj Oraneen-

bauroe. Die jungen Triebe des Limonenbaunies sind dunkel purpurn,

auch die Blüten, welche den grösslcn Teil des Jahres hindurch er-

scheinen, sind aussen rAÜich angeknfen, innen weim, nur snm Teil

zwitteiig. Ihr feiner Wohlgemch unterscheidet sich von dem der Orange-

bifiten. Der Umonenbaum veriangt besseren Schute und sorgsamere Pflege

als die andern verwandten Arten; in Europa wird er vorafiglich in Sicilien,

Calabrien, an der genuesischen Riviera, in Sfidfraukreioh, Spanien und

Portugal kultiviert, neuerdings auch in Florida. Man darf wohl anuehmen,

dass z. B. Sicilien 3 V> Millionen Limoöenb;nun e besitzt, welche vermutlich

im .Tahre nicht viel weniger als eine Milliarde Frächte geben. Das Durch-

schnittsgewicht einer Liraone mag 100 g betragen.

IMc Fruchte, in Italien, Spanien und England Limonen. in Frank-

reich und Deutschland Citronen genannt, sind hellgelb, eiförmig, meist

am Scheitel, seltener auch am Grunde, mit cinor Zitze versehen. Die nn-

chene, zähe Schah' ist liiirin, das fest daran haftende saftiire Fnirhttlciscli

von saurem Gt-sehmacke iiml riiiofn Gcniche. welcher v(»n dem der »St-hale

abweicht. Die 10 bis 12 vom (Jentrum aus.slrahleu(ien Fächer enthalten

je 2 oder 3 Samen.

* Berichte iöbU. 24^8.
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Allssehen. — Zum phannsizentischen Gebrauche jiolangt die in

höchstens 2 mm dicken, in Wasser auf das doppiltf anschwellenden

SpiralbÄndern ahtrosrhiilte Rind«', welciie sich an den Rändern stark uni-

hieirt, daher ilif Streifen nur wenige cm hicit ersclteinen. Auf ihrer auch

nach dem Trnekneu runzeligen, mehr gelben rütlicheu Oberfläche treten

die ölräume {«tärker hervor und machen sich auch wohl auf der weiss-

licben Untendte besierklich.

Der geringe Bedaif an limooenrinde wird, s. B. in Palenno und

Mefisina, meist von kleinen FnichtbSndleni gedeclct; man sieht dort die

Schalen in Kränzen warn Trocknen in den Enden hingen.

Innerer Ban. Daa Gewebe und sein Inhalt stimmt mit dem von

Gortex Anrantiorum fiberein.

Bestandteile. — Die Limonenitchalen riechen uml schmecken nach

dem Tro( knen weit weniger aromaiisch als frisch; ihre Bitterkeit Ist un-

bedeutend, auch der Gehalt an Öl und Saure sehr gering.

Frische Limouen. — Eine ungleich wicliti^rere Ware als alle

andern ..Aurumi"^ sind die frischen Linionen. welelie sieli durch längere

Haltbarkeit auszeichnen, besonders wenn sie vor völliger Keife verüendet

werden. Schon Apiriiis ('aelius empfahl im III. Jahrhundert die ,,Citria"

(i. e. mala) in Gyp^ aulzubcwaiiien. Uuudrimont' zeigte, daäs die Li-

monen unter gewöhnlichen Umständen im Laufe von d Monaten 48 pG
Grewichtsrerlust erleiden. Durch einen Überzug aus Gollodium wurde diese

Abnahme auf 39 pG vermindert^ aber sorgfältig in Stanniol eingewickelt

hielten sich die FrQchte noch besser und verloren in 8 Monaten nur 3 pG.

Die Säure der Limonen zersetKt sich allmählich bei längerem Lagern.

Stoddart^ fiind, dass aus Früchten, die er vom Februar bis Juli auf-

bewahrt hatte, die Citr«'n>:iure ganz verschwunden war und Phipson^ be-

merkte an schimmelnden Limonen. wie es scheint infolge der Thätigkeit

des Aspergillus glaucus, das Auftreten von Äther. Ich habe dagegen ge-

schälte liimonen vom T>«Te»nl>er bis Juli beiden lassen und mich überzeugt,

dass sie alsdann weder Oxalsäure noch Weinsäure enthielten. Die letztere

will Schindler'' in lanL*' gestandenem Safte („Citrouensaft") statt der

Citronsäure getroffen lialu n.

Die schön.sten Liaemen werden vom Bauin»- ueptliiekt. in Rapier ein-

gewickelt und in Kisten versandt. Sie dienen y.u Kuelien/.wecken, bo wie

zur Herstellung des gelegentlich iu den Apotheken benötigten Citroneu-

sattes. Die weniger ansehnlichen Fruchte verarbeitet man auf Ol und

Citronensäure oder versendet sie in Salzwasser.

Das Öl der Limonen, im deutschen Handel als Gitronendlf Oleum

' Arohiv iy:i (1870) 170.
' Ardiiv 190 m^\} \m.
' Clieniical News 4'J (boudou, Iböi; iDö; auch .lahre«ib. 1664. olä, wo jedoch

irrigerweise Äpfelsiuen statt LÜDonen genannt sind.
* Annalen XXXI. 280, such Archiv 38 (1881) 68.
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Citri oder Olt'Um de Cedro bezeichnet, wird tD Messina. weit weniger in

andern Stüdten Siciliens. veriuitttilst des Schwammes gewonnen ^ In Nizza

und Mentone werden die Frflchte durch messingene Nadeln angestochen,

welche in einer ScbQssel, v^^^He i piquer'', anfreeht stehen. Das Ö\

sammelt sich in einer ROhre, in welche der Gmnd der Schttssel ansllnft;

ist entere voll, so wird das Ol abgegossen, der KUmng fibeilassen, vom

wSsserigen Safte abgehoben nnd endlich filtriert Nnr wenn diese Ole der

Annmtiaceenftftehte unmittelbar ans den Ölbehältern gesammelt werden,

ist ihnen das volle Aroma eigen.

Die mühselige Handarbeit eines Mannes ist nicht imstande, im Tage

mehr als 2300 Früchte zu bewältigen, während der von Monfalcone
angegebene ..Strizxatore ttTniopneumatico" in anderthalb Stunden mehr

leistet. Hei dieser, von einer Diuiipfmj^sehine getriebenen Vorrifhtunu

werden die Kriielite in einer doppeiwandigen. erwärmten Trommel aus

Eisenblech geritzt, indem sie durch rasche UmUi ehungen an die Ötifte ge-

trieben werden, womit die Wände Itesetzt sind. Bei gleicher Feinheit des

Öles wird nach diesem Verfahren mehr davon erhalten als nach dem

alten es hat aber einstweilen in Sicilien keine Verbreitung gefunden.

Hauptbestandteil des Öles ist das oben 8. 889 genannte Limo neu.

Bei längerem Stehen bildet sich in dem Ole ein Absatz, welcher auj»

Weingeist, der mit ein wenig Kali Tersetxt ist. in KrystaUen anschiesst.

deren Sehmelapunkt bei 116*> liegt. Nach Tilden und Beck* kommt ihnen

die Zusammensetzung 0^^H**0^ zu. Eine ähnliche Verbindung, Limettin.

C'^Hi^O«, aus dem öle von Citrus Liraetta (S. 84.0, schmelzt bei 122^

Auch das unten bei Fructus Aurantii immaturi genannte Hesperidin
felilt den Limonen !ii< lit. Au>< iliren Samen ist durch Bernays (1840).

Schmid t ( 1844), so wie durch Paternö und Oglialoro (1879) das noch

nicht näher untersuchte, krystallisierte Limon oder Limouin dargestellt

worden"*.

Citronensaft. — 1 rische Liraonen geben vermittel.st der Tresse

einen trüben, schwach gelblichen Saft von 1.040 bis 1.045 sp. G., welcher

bis 9.5 pC Citronsäure enthält; zu 100 Liter Satt sind durchschnittlich

36dO Früchte «rforderiich. In SidUen sind die im November gesammelten

Frflchte bedeutend sfturereicher als die später, s. B. im April oder Hai

reifenden. Maeagno*'* erhielt aus den letztern in Palermo einen Saft von

nur 1.031 sp. 6. nnd 47 pG Säuregehalt.

Seitdem der Limonensaft vom Jahre 1780 au in England xur Ans^

• Flückiger, Ostorferien im Siulen, Archiv 227 (1880) 10B7, lOß-S.
'-' Ebenda, auch Pbartn. Chemie 11 (iSitö; 404; Citronsäure 161. l>ie Ecuelle

a piquer und der Strizxatore sind abgebildet und beschrieben in ^New Rcmediea*',

New York 1879. 7.').

» PL. Journ. XX (1890) 7ö7.
* Archiv 75 (1841) SIS und 91 (1944) 315; auch Jahresb. 1844. 51. —

Jahresb. T^TO. 1 !)'.».

^ tiazzetta chimica italiana. 1881. 44G.
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rfistung der Schiffe vorgesclirieben ist, bildet er einen wichtigeu Gegen-

stand des Orojjshnndels, Ein guter Teil davon wird iedodi von Citrus

Limetta Risso Lrelicf^^rt wolrlur zu diüi^eni Zweck»' vdii einer englischen

Firma* auf der westindisrhen Insel Montserrat anp<'!»finf wird. Nnrli

Conroy's Untersuchungen 2, welche nach und nach mit mehr 4<K.K) Dun h-

schnitt«proben ausgeführt wurden, die einer Gesamtmenge vou iil)er /.wei

Millionen Liter entsprachen, enthält der westindische Limettensaft im

Mittel 7-84 pC Citronsftvre.

In Sidlien und Calabrien wird fibrigeoe der grAsste Teil des Limonen-

aftftes an Ort und Stelle eingedampft ond als dickliche Flfissiglceit (Agro)

von ongeftbr 1*384 spec. Qeir. nun Zwecke der Daratellnng der (Stiron-

afture ausgeführt'.

Die Sftnie ist bis anf einen buchst geringen Bmcbteil in fr^em Zn*

Stande in dem Limonensafte enthalten; ansserdem kouimen in diesem vor:

wenig Zucker nnd 8 bis 4 pC eines durch neutrales Bleiacetat Oberen
.Schleimes. Von nnorganischen Sal/.en ist der Saft so frei, dass er nur

2 pC Asche liefert. Der Saft anderer Agrumi wird ebenfalls auf Citron-

»Sure verarbeitet, obwohl er iirmer daran ist

Geschichte. — (Vergl. auch S. 761, so wie A. de Ca nd olle. Origine

des Planes niltivees 1883. 141). — Dem nrabischen Worte Linnin. an.s

w^elchem die europäischen Bezeichnuniieu der T>imone entspruniieii .sind,

lie^rt das Sanskritwort Nindnika zu Grunde, das .si-iner.seits vielleitht ;uis

Ka.s'-liinir stammt; die hindostanische Sprache hat es in Limbu, Limu,

Niiibu umgeformt*.

Alexander Trallianus verordnete das Fruchtfleisch und den Saft

des Kitron ^ Kitrion oder Kitros sehr häufig; ob darunter die Umone
oder die eigentliche Citrone zu verstehen ist« muss wohl fraglich bleiben.

Sftdenropa verdankt der arabischen Herrschaft in Sicilien (897—1030)

die Einführung der Limone. Der arabische Geograph Edrisi* schilderte

allerdiQgs unverkennbar die Limouna als eine sehr saure Frucht von

ApfelgrOsse, gibt aber nur an, dass sie in den Indusländern wachse,

während die arabische I^^ndwirtschaft wenigstens in Spanien um diese

Zeit bereits den Limonenbaum, Citronenbanni und den Orangenbaum (Bi-

garade) pflegte^. Vielleicht war dieses in Sicilien weniger der Fall; Agrumi

* Evans Sons A Co., Liverpool Verirl. itire Schrift: The Island of Hont-
sorrat, Wesl Indii's, Iis liistory nntl d^^volopnicnt, -liir-fly as rogards its Limc tn*»«

ßlantatlous etc. Carlislc 1878. 15 Seiten. 8^ — Weiter zu vergl.: Conroy and
olmes, Jahresb. 18811—1864. 918 und Watts, Jahresb. 1886. S35. — Bo-

nsTta, Tti)' niltivatcd Orani^' s, T.* rnnis et>\ of ladi« and Cejlon, London 1890.

2 voIm. S % mit Atlas, habe ich oicbt ge^ebeu.
* Ph. Joum. XIII (1883) 607.
Archiv 227 (1881») I0(i7, 1068.

* Dr. Rice in New York; teils brietbch, teils in New Uemedies, 1878. 263.
* Obersetxung von Janbert 1 (1836) 162.
* fba-al-Awam, in der 8. 174, 514 angefahrten Schrift.
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erscheinen z. H. nicht in den Vcrordiningeu. v fMse Kaiser Friedrich II.

im Novoiüher 1239 aus fremona und im uächsteu Monat aus Sarzana er-

üesü, ül>wohl sie sich ausführlich mit Pflanzungen von Dattelpal iik-ii.

Zuckerrohr, Hennah (Lawsonia alba Laniarck), Indigo und Weinreben

bei Palermo befassten^.

Die Ereuzzüge boten den Abendländern Gelegenheit, Unionen nnd

die udeTn damals in Syrien nnd Palästina angebanten Agnimi, nSralich

Pomeranxen, Gitronen und AdamsSpfcl (die Frftclite von Gitras decnmaoa

L,^ Pompdmvs) dort kennen in lernen. Thietmar, ein dentscber Pilger,

welcher 1317 Accon oder Saint Jean d'Acre besnehte, sah dort Unionen,

welche xn Salat dienten, und Adamsftpfel'. Beide Frtehte nannte ancb

Jacob von Vitry (Seite 7ül). Aus solcben Quellen schöpfte Vineentins

Bellovacensis, um die Mitte des XI 11. Jahrhunderts, seine Bemerkung

über den Limonensaft im Speculuro naturale: ^ . . . aqua Hmonuro vel

pomonini citrinnrum (juae dicuntur raelanijoli. vel arrangrii . . Ebeu-

tails im lieilif^eu Laude traf 1283 der Magdeburger Mönch Burehardus
<ie Monte Sion^ Naranges. Lemones. Poma ritrina und ?(una Ade im

Ivücheugebruuche. Der Saft diente aueh als Heilmittel i,'e<]cen Würmer,

was z. B. in Nizza heute noch »1er 1 all ist. Kühlende, mit Limoneu ge-

würzte Getrkuke erhielten deu 2samen LimiMiata.

1869 wurden in Genua"* „arborcs citronorum'^ gepflanzt, worunter

wohl Gitronenbftume, Citrus medica Rino, vielldeht auch UmonenbiUmie

XU venitehen sind. Fflr diese letxteren spricht nicht gerade die Thatsache,

dass Piloti^ 1420 unter den Ausfuhren Alezandrias Limonen nannte,

welche in Menge nach Konstantinopel, Venedig nnd Flandern gingen. Doch

werden in einem von Gailesio® erwfthuten Manuscript in &ivona, vom
Jahre 1486. Limones und Citri unterschieden, welche vermutlich schon

fräher an der Riviera di Ponente angebaut waren. 1494 hatten die Li-

monenbäume schon die Azoren erreicht'. Um djis Jahr 1515 gedachte

Barbosa^ der Limonen als einer auf Ceib.n vorkomtnemlen Wu".
Valerius Cordus verordnete in ein^t'niaelitcr Kmin Caio Citri. Cor-

tifcs Citri. Flores Citri, Arautia integra. Cortice» Aurantiorum, Flores

.\uraiitioruni , Limones. In Betreff der letzteren warnt er vor Ver-

wechslung mit den Chebula-Myrobalanen (^.Seite 269). ISchon die Araber

* Huillard-Br^holles, Historie «liplumatita Friderici Secundi. V. 1 (ISjT)

535, 571, 574. — Vergl. auch Archiv 227 (1889) 1027, 1084.
* L n u r f n t , T fi i <• T m a r i pfroirrinatio 1 857. 52.
' Lau reut, Peregnnationes inedii aevi quatuor. Lipsiae 18ö4. 87.
^ ßelgrano, Vita privata dei Oenovesi. Genova 1875. 158.

t^ iffeuber^, Monniuents pour servir k rhisloin des provinces deliiainnr,

(Je liaiiiaut, du Luxembourg, IV (184G) 352.
* Traite du Citrus, Paris 1811, p. 89, 103.
' Kuustraann, Dr. Hieronymus Münzer'.s Bericht über die Entderknug

der liuiuea. .\bhaudluugea der histor. Klasse der baieriscbeu Aitademie VII

(1855) 362.

Libro di Odosrdo Barbosa, Ramttsio^s Ausgabe. Venetia 1554. 347b.
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luUteii deu Citronensaft /u Sirup verwendet: oiucr solchen ans Mesue

hernhergenomraenen Vorschrift füi;te ('ordus iSirupus Acutositatis Li-

nien um nnd Sinipus Aranciorum bei. Vo» dem ersteren satrt^ er: „vehe-

lueütius itihigitiat et penetrat quam Sirupus acetositatis Citri" uud Sirupus

Aranciorum lehrt er aus sauren und sAssen Ftflebten danU^en^. In den

deutschen AfMlheken wurden, wie z. B. ans der Taxe von Worms von

1582 (gedruckt 1609} herrorgeht, nicht nnr Umonk maioi» und Limonia

parva nmria condita, aondem auch Aurantia vel Derantxia nnd Gitria

mala, sogar Poma Adaml (Seite 844) gehalten*.

Die wahren Citronen, die Frfichte der Citrus medica Bitao sind

die in Italien und Griechenland am frühesten bekannt gewordenen Agrumi.

Mala citrea, welche 8criboniua Largus^ in Essig gekocht bei Podagra

nnwenden Hess, mögen wohl diese gewesen sein. Im zweiten oder dritten

Jahrhundert unserer Zeitrechnung pflanzte man den Baum in Italien uud

zwar, wie Seite 844 erwähnt, unter dem ül>ertrai,'enen Namen arborcitri^.

In der zweiten Hälfte des IV. JahrhuuUerts hob Üribaäsiu;?'' i^auz richtig

den sauren Saft iles iuuurbteu Gewebes, die fleischige Beschaffenheit und

das Aroma der dicken Schale der Citrone hervor. Der von Palladius''

zum Anbau empfohlene „Citreus'* oder „Citri arbor'' ist ohne Zweifel

dieser Baum. Obwohl weniger baltbar als die Limone, scheint die Citrone

doch ebenfidls frühseitig Aber die Alpen gekommen zu seini „Oediia poma**

werden um das Jahr 1000 genannt in dem St Gallischen Mannacript

Ekkehard ^8 IV: Benedictiones ad menses*'.

Die Ntttsbarkeit der wahren Citrone ist gering; ihr Ol wird wohl

kaum irgendwo daigestellt Bei diesen oft Aber I kg schweren Frftchten

ist die Schale sehr dick und wird mit Zucker zu Citronat eingekocht In

den Pflanzungen der Agrumi tindet man daher den Gitronenbaum , Cedro

der Italiener, Cedratier der Franzosen, nur spärlich vertreten. Im Jahre

1003 scheint er allerdings, z. B. in Salerno^ viel gezogen worden ZU sein,

da ja andere Agrurni ihn noch nicht verdrängt hatten.

Die ätherischen Ole der Agrnrai sind im XVI. Jahrhundert wenu

uicht vielleicht vou den Arabern schon früher, dargestellt wurden; die

Schalen der Citronen und Orangen wurden 1571 von Jacques Besson^
zur Destillation empfohlen, 1589 von Porta"* auch noch die Limouen-

schalen. Unter den destillierten Olen der Inventare der Ratsapotheke zu

' Pi.sju"iisat..riucn. Paris 1548. 179, 278.
* Flückiger, Documeute 80, 39.
' 158: Helmreich^s Ausgabe S. 65.
* Hehn, in der S. 518 augeführten Schrift, 388.
^ MoJicinalia collecta lib. I, cap. 64.
* Nisard's Ausgabe p. 585.
' Mitteilungen der Antiquarischen Geadlachaft in Zürich III (1847) 118,
^ Hehn, I. c. 300.
* L'art et moyeu parlaict de tirer huylea et eaux ilu tuus medicaments simpleä

et oleaginenx. Paris 1571. Zweite Ausgabe 1573.

MagiM nsttträlia libri XX. Neapoli 1689. 188.
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Brauuscbweig, jt. B. in dem von 1640, finiiet sich Oleum corticum Auruu-

tioram und Oleum LimoDiim. GepreMtes und destUliertes LimoneiiCl war

nach Pomet (Anhang) 1694 in Paria an haban.

Tamiiriiidi. Pulpa Tauiarlndi cruda, — Tamarindeii.

Abatammang. — Das Fnicbtmna der Tamarindns indica L.,

Familie der Leguminosae, Abtmlnng Caeealpinieae. Die Tamarinde ist

ein starker, bis 25 m boher, langsam wachsender Baum von der Tracht

Qoserer Eichen, mit weit ausbreiteten Asten, welche einen domfitrmigen,

reich belaubten, lichten Wipfel bilden, der, obwohl dem Blattwecbsel

unterliegend, doch niemals kahl wird. Durch die zarten, ans bflchatens

20 Jochen^ /.usamroengesetzten, fein gefiederten 1^1 älter, die purpurnen,

'/war nicht eben zahlreichen Bhimenknospen und die rot preaderten, wftissrn,

zulfUt gelblichen, wohlrieclienden Hlflteu gewährt der Baum vollends

einen herrlichen Anblick und wird sclifn deshalb in den Tropenländern

gerne gepflegt, obgleich Araber und Inder es für gefährlich halten, in

seinem Schatten zu schlafen. l>ei kurze, oft kantige Stamm, nicht selten

von nahezu 8 m Umfang, liefert ein »ehr hartes, feinkörniges, gelbliehes

Nntzhols. das nur einen nnbetrSchtlichen, purpurnen Kern einschliesst,

welcher jedoch bei dem hohen Alter, das er erreichen kann, oft hohl wird.

Gentralafrika nnd die heissen Länder Ostafnkas scheinen die Urheimat

dieses Baumes au sein. Er durchsieht das Gebiet des Senegals, dea Nigers,

tritt sfldlich vom Äquator in Angola aul^ findet sieb in den Gegenden um
den Tsad-See, gebt in die Nillinder, durch den Nordosten Afrikas nach

Mosambik bis ungefHhr 24" sndl. Er., wahrend er seine Nordgrenze bei

ungef&hr 14 72" nördl. Hr., am Weissen Nil. Bahr-el-Abjad. nach 8chw^ein-

furth (1868) schon bei 12* erreicht'-'. Tamarindus indica wächst ferner

durch ganz Arabien, in Ostindien, auf den Sundji-!Ti'^''lTi und in Corbin-

rhii);» Tn Indien ist es freilich unm^^fflich. ursprüngliciie Stand^rtf nnd

<"vilturen des Baumes auseinander zu hallen nnd Brandis'' eraclitet es

überhaupt als fragli<"h. ob er der Halbinsel eigentlich auiicliöre. Ander-

seits i.«t ef« auffallend, da.ss Tamarindus auf Java, besonders in mächtigen

Alleen der Dörfer im Norden der Insel ausgezeichnet gedeihend, einheimische

Namen trägt, auf den Philippinen in Menge wichst, und nach F. von

Müller auch in Amhema Land in Nordanstralien Torkommt

Die Gultur bat den Tamarindenbanm linget in den verschiedeniitea

Tlropenlftndem, namentlich auch in Westindien, Gentralamerika und Brasilien

eingebfirgert.

' Dass sich iIIlm' K.-i Nacht zusammpnlopon. berichtete schoo Gercia da
ürta, CoUoquio LUI, 203 des V arubageu'scheu Neudrucke«.

* In AbeMinini wurde der Baum 1590 <ni P. Francisco Alvares getroflen:

Ficalho, Piautas uteis da .\ friere ['ortuLnioza, Lisboa I864< 157.

* p. 163 des S. 272 angeführten Werkes.
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Seine fii^! lUmuliciieHlütcnbikluiij; rcchtfertltrt d'w Aulstdluiig dys Genus

Tatiiarindus, welches nur diese ein/jge Art aiiizuwei^en Imt. Die Blüten-

kuo.spon werden Vdii «'ineni Panre l>aM abfallender Vurblätter eingehüllt,

das lieceptaiulura bildet eine enge, luuen drüsige Röhre, der Griffel ist

ersterem einseitig angewachsen. Die Blfttier des Kelches und der Krooe

sind monosymmetriacb (8.788) nngeordoet Von den 4 Kelchblätleni ist

das grössere, durch Verwacfarang von 3 Blittem entstandene, der arm-

blfltigen Axe angewendet Über nnd neben diesem breiteren Kelchblatte

«tehen die 8 wellig geerbten GoroUenblitfter, von denen das mittlere oft

kahnfilimig gestaltet ist. Knr 8 Stanbllden gelangen nir Entwickelnog

nnd 6 verkümmern. Aus dem mit zahlreichen Samenknospen ansge-

. statttften Fruchtknoten erhebt sich der Griffel bogenförmig nach innen nur

wenig über die 3 fruchtbaren Staubfäden und endigt in eine kleine stumpfe

Narbe. Ihre Bestandteile verleihen der Tamnrindenfrucht einen sehr hohen

Wert für die trockenen, ve^etätionsärmen Binnenländer Afrikas. Ikirth'

erklärt die Frn<ht für eine iinsrh§tzbare Gabe der Vorsehunt(. tlen Baism

für den grössteu ^Schmuck des ^'e^^erlandes. Mit iiutter und Zwiebeln

bildet die erstere dort eine höchst erfrischende iSahruug, mit Zwiebeln.

Honig und Pfeffer das sicherste Mittel gegen die leichteren klimati.scheu

Krankheiten. Auch für Darfor bezeichnet Munzinger'"' die Tamarinde aU
die ktetlicbste Gabe der Natur nnd fibnlieb spricht sieb Rebifs^ ans.

Dieser Bedeotung wegen wird die fmcht (Andeb arabisch) mit der

(&r diese G^nden nicht minder wichtigen der Dattelpalme (Tamar chal'

dSisch nnd bebriUscb, Tamr atabiseb, bedeutet sSnlengleich emporstrebend)

erglichen.

Ansseben. — Die Frucht ist eine höchstens gegen 8 dm lange, bis

8 cm breite, graulieb oder gelblich braune, nicht an&pringende HQlse,

welche an einem xiemlich starken, 3 cm langen Stiele herabhingt Ob-

wohl auch ebi wenig seitlich ansammengedrüekt, ist die Hülse von gleich-

massiger, voller nnd gerundeter Form fein körnig wancig, nicht gestreift

und kurz, aber seharf zugespitzt. Die 3 bis 12 Samen machen sieb

Snsserlich durcli holperige Anschwellnnt^en der Hülse oder selbst durch

einseitige, sattelförmige EinsehnüninL'en bemerklieh Die Äussere V. nun

dicke Schale (Epicsrpium) ist aus ausehnliehen. kngeligen öteinzelleii und

lockerem Parenchyni gebaut und zerbr/^rkelt leicht. Unter der Sehlde

treten alsdauu au der auf der Oberfläche nicht oder nur undeutlich sicht-

baren BancbDabt 2 sehr starke und 2 schwächere Gef^sbündel zn Ta^e

und ein noch derberer 8trang an der Rfickennaht, alle gegen die Spitze

hinlaufend, aber seitwftrts dflnne, vensweigte Aste aussendend.

Das Mesocarp, die innere Frachtschlcht^ welche die Samenfäeber bildet

' Rai^m nnd Kntdeckmigen in Nord- imd CentnkfHks, 1649—1856. I. 614:
Hl. a:54, 4(Ki

. IV. 173.
I 'si.ifrikanische Studien. Schftffbaosea 1864»

3 Rmsen durch Nordafrik«, 1865—1867. Gotha 187S. 28.

Digitized by Google



Ö48 FruobUnus.

ist iiUA sehr langen, biegsamen, fest verbundeneu Faüeiu gewirkt und von

einer mehr oder weniger dicken, mürben Lage bräunlicher, sehr grob«

Kkdieriger Steimellen genau mnsclilotm. Die Dicke dieser Steinzellen-

schiebt, welebe die Samenftcber anseinaDderhilt, ist sehr ungleich, ihre

OberflAdie stellenweise anfgeloclcert und tief gnib^. Die Rftmne swiscfaen

jener Schicht und der äusseren Schale des Spicarptnms weiden von Ver-

Kwdgnngen der randrtändigen Gefftssbündd dnrchaogen, die in einen brftim-

liehen oder schwärzlichen sauren Brei, Fruchtmos, Palpe, eingebettet sind,

Welcher aber wenigstens die trockene Frucht bei wettern nicht ausfüllt

In Indien giebt es Varietäten mit rotem, süssem Muse und die als Tama-
rindus occiih iitalis Gärtner unterschiedene westindische Korm des

Baumes besitzt ii('lU)raTnies. mehr ln rbe als sauer schmeckendes Mus und

kürzere Hülsen mit nur 1 bis 1 ^ Tru ii.

Die seitlich znsumniengf (irüi kt» ii Samenfächer erscheinen in der durch

beule RSnder der I.iinge nach aufKeschnittcnon Frucht der ostindischen

Tamarinde rundlich eckig, oft fast quadmtist h. ihueu entspricht die weui«;

regelmässige Gestalt der bis 17 mm langen und bis 8 mm dicken glänzend

braunen eiweisslosen Samen, mit homartigen, weiaslichen Gotjrledonen.

Das dicke Wftrselchen trägt eine kleine gelbe Knosj^e, in deren swei

Blättern schon die Fiederteilung angedeutet ist — In Indien und die

Saraen als Nahmngsmittel nieht ohne Bedeutung.

Das Mus. Für den europäischen Handel werden, besonders in

Gujurat, im Dekkan. auch in Konkan. die reifen Früchte von der

leicht trennbaren Schale, zum Teil von den stärksten Gefösstraogen und

von den Samen befreit, oft mit Seewasser zu einer zähen, fast breiigen

Masse von brSunlirlier oder srbwarzlicher Farbe zusammengeknetet und

in Ballen oder ?>äcke verpackt. Diosi- Waare wird im Archipelaiius. in

Madras und Bombay verschilft, ans ktv.ierem Hafen zum Teil nach andern

indischen Plätzen, nach dem persi« lien GoltV uiui dem Koteiv Meere. Für

Europa ist auch Oaicutta ein Hauptplatz. Diest- Dro^e, <lif Tamariudi,

Fructus Tamuriudor um des Handels, besteht demnach au.s dem Frucht-

mnse und einem Teile seiner Geflissbflndel, vermischt mit den Wänden
der Samenfftcher und einseinen Samen.

Die westindischen Tamarinden sind von hdlbraunor Farbe,

achleimiger, weniger ausammenhängend und von weniger sauremGeschmacke,

dem meist durch Zusatz von Zucker nachgeholfen wird. Sie werden von

St Kitts, Nevis, Antigua, Montserrat, Dominica, Martinique, Barbados,

Grenada, wie es .^rhoint, auch aus Gnayaquil (Ecuador), in Fässern aus«

geführt und iu England bevorzugt.

In den oberen Nilländern Darfor. Kordofan, Sennaar. auch bei Medina

in Arabien und am Senegal, formt man grösserer Haltbarkeit und des be-

quemeren Transportes weiien den zerquetschten und gegorenen Fruchtbrei

Uur-b weiteres Austruckuen an der Senne zu festen, bräunschwarzen,

biswüiicn 1 kg schweren Kuchen von 2 oder 3 dm Durchmesser und
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2 bis d cm Dicke, wekhe mit Haaren, Sand. Liosen und anderen Venm-

reinigimgen Itestrent zu sein pflegen und Trümmer der Stiele, des Epicar-

pinnis and Samen enthalten. Obwohl sie «ine suemliche Festigkeit er*

laoiKen kOanen, werden diese Knchen doch leicht fencbt Sie gelangen

nicht in den europäischen Handel, sind aber, wie oben S. 847 erwähnt,

in den innerafrikanischen Ländern wichtig genug.

Innerer Bau. — Das Tamarindenmus zeigt als Qberwiegenden Be-

standteil zartwandige, grosse, anseinandergefaÜene Zellen, sehr lange

Bündel dünner, znm Teil abrollbarer Spinlgeßsse, welche von Prosenchym*

stiingen begleitet sind und endlich derbfilsige, sackartige Samenftcher, die

aus jenen biegsamen farblosen Fasern gebildet sind.

Die Samen, welche oft noch fest an den Fächern haften, sind von

«iner äusseren, zum Teil brannen und einer inneren, farblosen Schale be-

deckt Erstere enthält zwei Reihen sehr dicht gedrängter, radial ge*

streckter cylindrischer Zellen; die peripherisehe Reihe ist von brauner

Farbe, die innere, sehr leicht auseiaanderfallende Schicht farblos.

Das sehr dickwandige poröse Gewebe der Cotyledonen schliesst in

ien eugt'ii Zellliühluntieii Piotciii Kluinpclioii ein. Die ZcUwüude ijuellen

:n kaltem Wasser stark aui und lösen sich zum Teil; siedendes Wasser

-'reift i»it' noch inelir an und gibt eine dickliche Lr>sung. Die Wandungen

«ell>st. Tiirlit tiie Auflösung, nehmen durcli Zusatz von Jod iu .Todkalium

•ine tiefblaue Farbe an. Dem Verliaiien dieses Körpers zu Jod hat

Niiiieli' eine sehr ausfuhrliche Untersurhung gewidmet.

In ilen Zellen des Fru( litniust's tiudet man kleine br;iunliche Köru-

heri, welche durch Eisendilorid nur wenig dunkler wenicn. hier und da

lueh Gruppen von kngeliiien Starkekru ncrn. Die Zellmembran wird durch

T 1 sr>li\vach gebläut. Hautig kommen auch kurze spiessige Weinstein-

\i vstalle vor. die sich in ziemlich viel siedendem Wasser lösen. Andere

neist scharfkantige äplitter, welche oft fast eben so zahlreich sind, erweisen

4ch als Quarz.

Bestandteile. — In nicht allzuviel Wasser lässt sich das Frucht-

nus zn einer dicken, zitternden, trüben und wenig klebrigen Flüssigkeit

' rteilen, was schon 1790 Vauquelin^ veranla.sste, im Gegensatz zum

ierischen Leime, eine besondere „Pflanzengelatine anzunehmen, welche erst

83^ wieder durch Braconnot' untersucht und als Poetin bezeichnet

vurde. Um die weitere Kenntnis dieser Art von Substanzen machten

icli ferner besonders verdient Fr^my^, Stüde^ und Reichardt^.

I Bttchner*» Repertor. ffir Phann. XIII (1864) IdS; aus Sitzungsberichten

ler balerischeu Akademie 1 (1863) Heft 4.
« Annales do Chiraie V (1790) 102.
* Archiv 18 {Ib'iii) 2'62. — Jahresb. der Ch. von Berzelius lbo2. U

15, — Vollstladigers Utteratwangaben in Gmeiin, Oin^an. Gh. IV (Heidelberg

S<i2) 819. Vergl. ferner Simonin, Joam. de Pb. X (1834) 478.
* Archiv 118 (1851) 72.
* iVnnalen 131 244, auch Jahresb. 18(j4. 7.

* AicbiT 210 (1877) 116, 180; Jahresb. 1877. 849.

Fiaekifar» PliMrni«kofiiMl«^ Z. AolL 34
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Das Tamariudenmus schmeckt schon vor der Reife stark und angeaebiu

sauer*. Wasser Dinint daraus bis ungeftlir 14 pC Zucker. Weiasftiiie,

(StronsAare, Essigsfture und nacli Vaaqnelin aoeh Äpfelsiare, xum
grOssteD Teil an KaUnm gebvoden, auf. 1 g des in den Handel gelan-

genden Prfiparates Termag sehr gew9hnlicb 14 bis 17 ocm Zehntel Normal-

natron an nentraHsieren; der Gewiehtarerlnst der Ware bei 100** pHegt

wenig mehr als 90 pG zu betragen.

Wird das Hns, mit Waaser angemessen verdünnt, der Dialyse nnter-

worfen, so krystallisiert beim Eindampfen des DifTusates Weinstein her-

aus. Wenn man alsdann die Flftssiglceit mit Weingeist venetsst, so fallt

Schleim nieder. Neutralisiert man das FUtrat mit Galeinmcarbonat und

dampft weiter ein. so erlifilt man einon süssen Sirup, welcher schwach

links dreht und in alknlischcni Kupfertartrat sclion in der Reduction ver-

anlasst. Freie Citronsiiiire. welche nach Vauquelin vorwalten, nach

Scheele^ fehlen soll, i»t bisweilen in geringer Menge vorliauden. Über-

sitttigL man den Tamarindenaus^zug mit heiss bereitetem Kalkwasser und

kocht nach dem Filtrieren, so fällt citronsanres Calcium heraus, das sich

in Salmiak l(t«t. Nessler und Barth^ geben den Gehalt an Citronsäure

zu 13,5 pC an^ in meinem Laboratoiinm wurden t. B. 1889 einmal 7,17 pC
ermittelt.

Geruch zeigt das Tamarindenraus wohl nur in Folge der Qärung,

welehe sich bei längerer und ungeeigneter Aufbewahrung einstellt; bei

der Destillation mit Wasser gehen dann ÄmeisensSure und Essigsäure Aber,

welche Yermutlich durch Zersetzung der Weinsäure entstehen^.

Geschichte. — Es ist unbegreiflich, dassdie alten Ägypter mit dem
Tamarindenbaume unbekannt geblieben sind; weniger auffallend erscheiat

es, dasB auch aus dem römischen und griechischen Altertum bezügliche

Anhalt'^pnnkte fehlen. Sogar in den Recepten Alexander*8 aus Tralles

kommen Tamarinden noch nicht vor. waren also vermutlich diesem ausge-

zeichneten Arzte des V. Jahrhunderts nicht bekannt

In Indien finden sich in der alten Sanskritliteratur'' mehrere Kamen
für die Tamarinden, welche von den mittelalterlichen Schriftstellern der

Araber und Perser hüutig als Indische Dattel, Tamr hindi, erwfihnt

werden. Die«*e für eine Art Datteln zu halten, konnte doch nur anstehen,

so lange man keiue Kunde von dem l^anine seihst und von seiner Hülse

beäa»s. Jedoch scheint da^» Wort Tamr im allgemeinen Sinne auch für

' Auch die Blatt« i srlmit i keii sehr sngtttehm ssuer, paigieren nud dienen in

ludicu äus.serlich bei Au-^eukraukheiten.
* Phys. und choin. Werke, Au.sgabe von Hermbstüdt II (Berlin 1793) 379,
* Fresenius, Zeitschrift für analytische Chemie 1882. 63.
* Gorup-Besanez. Aniia]«n 69 (1848) 369.
* Susrutas Ayurveda^; - i. il ^ ler I (1844) 141; Hl (1850) 171. — Di©

Silberschmiede Sudindtens bedienen «ich der Tamarinden zum Weiasiedeu des
Silbers.
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Kniclit fil)«'rhaupt gel)rai!<ltt worden zu sein. (Joustautiuuü At'ricauus

Auhuiig) erklärt: ( )xytoeiiu:ia i-uut dartyli Indiae.

Der p«»rsi5>rhe Arzt Alhervi^ wlrlior ilie •indischen Dattelu* mit

Danjascencr Pflaumen vergleicht. .spiK Iii auch von den beigemischten Fa-

sern und Samen. Ein anderer persischer Arzt. Ben Maswy ah (Mesu o).

i;ibt aii-\ dass das Mus aus Indien komme, und Ihn Buitar^ wusste an-,

andern Berichten, dass der Tamarindenbäum in Indien, liei BaiUiora, in

Oman und Yenien, auch im Sudan wachae. Unter den um das Jahr 1270

iu Aden veixoUten iodisohen Waren sind Seite 6i bereits die Tamarinden

genannt worden.

IKe medisiniscbe Schule von Salemo (e. Anhang) entlehnte die Ta-

marinden, wie 60 viele andere ortentalieehe Emlmittel, dem Anweiechatse

ihrer arabienhen Bem&genoseen und nannte ne, im Sinne der oben er«

wihnten VorBtellnngen tf$ui»0A«Mi, Sanerdatlelnf DactyU aeetosi, Palma«

addae, Auadrilcke, welche sich bis in da« XVII. Jahrhundert erhalten

haben.

In filteren dentadien Oloasaricn und Araneibflchem fehlen die Tama-

rinden, kommen aber doch in der ^Fnmkfiirter Liste aus der Mitte des

XV. .Tahrlinnderts unter den Laiameuta vor^. Sie nahmen im nrittelaltet^

iichea Handelsverkehr keine hervom^ende Stelle ein.

Den grossen Überfluss der sfidindiscbeu Küsten und Javas an Tama-

rinden rühmte der Apotheker Thomas Pires (1516) in dem Seite 353

angeführten Briefe. Garcia da Orta endlich widmete den Tamarinden

das 53. .seiner Colloquios und Acosta*^ schildert mit beredten Worten

die Schönheit <ies Hnnmes. Um das Jahr 1570 hatte dieser <?rbon

Mexiko erreicht, so dass Hernaudez'' den Baum bei Acapu!« o. am Stillen

Ocean. anführte. 1648 wurde er auch von Markgraf^ in Brasilien ge-

troffen.

Der VVeinsfein des Tamarindenmu.ses wurde von Angelu.s Sala*

nachgewiesen, indem er einen wässerigen Auszug des letzteren stark kon-

zentrierte, und Scheele, der Entdecker der Weinsaure, erkannte diese

1770 in der Proge, aus welcher Retains 1776 die Siure in Krystallen

darstellte'.

' Fundamenta pharmaoologiae, ed. Seligmann, p. 49.
• Phnrmnrnn-rnplii.'i '2*2'k

* Leclerc's Übersetzung I. 316,

Archiv 201 (1872) 437.
* Ausgabe von Clusius 159.'{. 2Ct{t.

' Fol. 83 der römischen, III. 242, 2i'6 der JJadriUer Ausgabe.
' Hist. reram natartt. Bnuiliae fol. 107«

Hpera medico-cliymica. Francofurti 1647. IS7.
" Archiv 224 (lö86) 3?Ü.
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Fröclitie iiBd Prucht^tinde.

2. Frfiolito und FnioMitind«. ^

a) von sttt«em o«Ier öligeut tieschniacke.

Carleae* — Feigen.

Abstammung. — Die Feige ist .der Fruchtstand derFicus Garica

Familie der Moraceae-Artocarpeae. Das Genus Ficns afthlt, vonftglich

in den Tropenländern Asiens vnd Afrikas^ nngefthr 600 Arten, bald

Strftucber, bald gewaltige Bäume. Sie sind ansgeaeichnet durch Hilcb«

röhren, welche ihre grfinen Tale mit Einschliiss der Rinde durchziehen

und Säfte fähren, die entweder als Kautschuk mtabar sind oder scharfe,

bis geradem giftiu» Eiizenschaften seigen, oder aber, wenigatens bei der

Fruchtreife, geniessbar sind.

Die weitp Urheimat dos Feiscenbaunies f^rstrf^ckte sich von den Ländern

im Nordwesten Indiens und von (ien ostaralis« lu'n SteppenlSndem zwischen

Jaxartes und Oxiis hiniis der Süd- und Sü(ivv*'s!ip'>:Trid«* des Kaspisrht»n

Meeres (Ghilan. Maseiidoran und Kauka^ieii), durcii üüö obere und ii)ittleii<

Mesopntaniieu. über Kleinasien. Syrien, Palastina und die Küstensaume des

Roten Meeres, westwärts vielleicht auch schuu Ui>piunglich bia Griechen-

land. Er steigt in diesen Ländern bis in die Bergregion, im Taurus 2. B.

bis 1400 m, fehlt aber in Sfidpersien und den beissen Tiefländern des

unteren Euphrat und Tigris (Irak-Axabi), so wie in der nordarabischen

Wfiate.

Ritter^ hat das Vorkommen des Feigenbaumes sehr ausföhrlich und

anziehend erörtert.

Die Kultur hat die Feige schon sehr frühe weiter verbreitet, zunächst

wohl aus Syrien und Griechenland nach Italien und von da nach Spanien

und Gallien. Jetzt liudet sich der Feigenbaum in sehr vielen wärmeren

«nd gemässigten Ländern, in China, im nordwestlichen Indien, im Dckkan,

in Belutschistan, in Nordafrika sd t;uf w'nt in Califurnien, Chili und Mexico.

Er ist leicht durch Samen. Stet kreisor oder durch l'trnplcn zu ver-

mehren, nimmt fa.st mit jedem Boden vorlieb und überwintert noch iu

geschützten Lagen 8üdenglands und .Mitteleuropa.s.

Ficus Carica ist ein Strauch oder ein höchstens 9 m hoher Baum
mit breiter Krone, dem die langen, oft sonderbar gebogenen, sehr brfichigen

Aste ein höchst eigentümliches, plumpes Aussehen Terleihen, zumal Tom

Dezember bis April, wo in Sfideuropa der Baum seiner breit gdappten

Blätter endcleidet ist.

Über ihren Narben, an vorjährigen Trieben, reifen schon zn Ende des

Winters, meist vereinzelt, die Frühfeigen. Grosai oder Orni der Italiener,

später die aus den untersten Blattachseln hervorgehenden und vor dem

Blattfalle reifenden Sommerfeigen, Forniti, endlich die nachher zurEnt-

* Erdkunde von Asien VII. 8 (1844) 544.
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ni.kelung kommenden in lien Winter hinein dauerudeu späten Cratiri

oder Mamme.
Die in DoIdeiitrauUen vereinigten, srhuppigen Feigen des Ficus Sy-

* inoriis Tj.. Hnes altberühmteu. gross( ii. in Äsrypten nnd Palästina ein-

irni.s< htii i'.aumt s. werden daselbst, idtwohl sie weniger angenehm, sogar

tfewürzhaft scltmecken. crleirhfalls u't'Ut'SS'Mi.

BildTiiie — l>ie Cf^vrihnlichr i-'«Mij;e i.st eine zu eiiiciii fl<'is(hii;»-'n.

kjiiirlormigcu Hliit^nstandc umgebildete beitenaxe, weU lk' .^i< h einzeln odi-r

zu 2 an einer kleinen, nrhselständipfen T.nubknospo entwi. krlt. Am (Irunde

A\\t Feijje von 2 sehuppenartigen Vorbiättern und einein mittlem Deck-

platte gestützt. Die Oberfläche der Feige erhebt sieh erst wallartiu. dann

aUbald knigformig um und über den Scheitel, indem sich daran die

'^rgsne der Blfiteoregioii entwickeln. Der Grund der TInhhmg in der

Feige entspricht demgemSs d* m ursprünglirheu Scheitel de» Blüteii.standes.

Die unscheinbaren, ans dem fleischigen Ee<;eptaculum oder Blüten«

boden hervortretenden und nach der Mitte zu strebenden Blüten sind eio-

.
t ^rllle<•htig. Die männliche Bläte zeigt ein Perigon mit ö pfiiemförmigen

Zipfeln und 1 bis 5, bisweilen zu einer Rinne verbreiterten StaubfUden.

Das Perigon der weiblichen Blüte ist in 3 oder 5 Zipfel geteilt; der ein-

Okherige, oder selten zweif&cherige Fruchtknoten trflgt einen langen, oben

ungleich zweispaltigen GriflfeK Ausserdem ist der Blutenboden mit zahl-

reichen Borsten nnd die enge Öffnung der Feige nut kleinen Schuppen-

blättem besetzt, von denen die innersten, längsten, in die Hflhle des

Fmchtatandes hineinragen, während die mittlem und äussern den Eingang

des ganzen Receptaculums schliessen. Das Perigon der weiblichen BIAte

und der Blfltenstiel werden fleischig und umgeben das weiche Gewebe*

welches die gelbe, zerbrechliche Schale der kleinen, nicht aufspringenden

uur % mm grossen Frucht einschlicsst. Diese enthält einen gekrümmten,

in reichliches Endosperm eingebetteten Embryo.

So wenig sich das Ausseben des Baumes in der Cultur verändert so

.<ehr wechselt die innere und äussere Beschaffenheit der Feigen. An dem
wilden oder verwilderten Baume sind die Omi mit zahlreichen m:innlich<>n,

an den cultivierten Bäumen nur mit weiblichen Blüten ausgestattet; die

l'urniti und (>atiri haben nur wenige o<l«'r keine müunlicheu Blüten und

bei den Craliii sind diese oft verkümmert.

Bei «ler Cultur der Feige i.«<t es gar nielit auf <lie Krüchtcben abge-

sehen, ftouileiii nur auf das saftige Ket • |ita«MUum
; Befruchtung und An-

>'bwellung des Horeptaculunis sind VorKaut-e. welche fiirlit in Beziehung

zu einander .«>uheii. lu der Feige erreichen die Xarbeii früher als die

Vntheren ihre volle Ausbildunir ''-protogyni.sche Diehogamie"); innerbrdh

eines Blüteii>t;niHes i>^t (ImIk i eigene Befrnelitnti'i ;iusg<'sclilosseii ><.

dn.<s dir VfiiMittliiiiL: eine?» Insektes eintreten imi— mit den l'ollen de.s

einen Blütenstandes den Narben eines andern ZiizutViineti. Avelehes (lescbäft

iiier die Weibchen der kleinen Wespe Blas top haga g r oss orum G'rartf;«-
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854 Fruchte und Fnichtelinde.

hörst (Cynips Psenfs L.) besorgen. Diese dringeD inQlisam zwischni «lea

Schuppen Uun li die enge Öffnung der Feiue ein. sterlion mit ihrem Lesrt-

stiichel zwischen den Narbenschenkfln in den (iriftel mni stiiken ein lang-

^••stieltes Ei durch den GrifFelkaual bis zum Kerne der SaiiKiikiidspe. dem
NiKclhis. wofluirli die Wcitertntwickelun«» der Kruchtaulsige unterdrückt

wird Woun die Aiithereu der uninitttlbar innerhalb der ^[undung der

Feige stehenden luünnlichen Blüten aufspringen, schlüpft die Wespe, be-

laden mit dem Pollen, ans und bringt ihn anf weibliche Bifiten, zu denen

»ie in andern Fmctatstanden eindringt'.

Der wildwachsende oder verwilderte Feigenbaum, an welchem die ge^

nannte kleine Gallwespe ihre Th&tigkeit aaaflbt, beisst griechisch ^£^««0;.

lateinisch Gaprificua, italienisch Caprifico, In Neapel Profico. Seine

ohnehin kleinere Feige bleibt bis zur Reife milchend, ohne Süssigkeit nnd

gSnzlich ungeniessbar; sie wird daher unterschieden voo S^wo*, Fieus, der

essbaren Cnlturform.

In nicht nachzuweisender Zeit ist t s üblich geworden, von Blastophngen

angegriffene Kei;(en des Oaprificus auf Zweiire njltivierter Feigenbanrne zu

brinueii. iniiein man von der Erfahnniir «»dt r lioch von der Meinung aus-

ging, dass die Genie.ssbarkeit der Feige eltenao gut durch die ThStigkeif

der Wespen bedinsit sei wie die Befruchtuni:. Diese I bertragung der

Insekten auf die cultivierteii Fruchtstände, schon im Ali. 1 luui aKs 'Efnuiatrfia,

Oapriflcatio. bekaoot, mochte wohl iu der That ursprünglich jene Wirkung

gehabt haben. Sie wird gewohnhdtamässig immer noch, und xwar oft mit

erheblichen Kosten, geftbt in Tripolis. Syrien, Kleinasien, Griechenland,

Malta, Swilien, znm Teil auch in Unteritalien und in Spanien. Wie über-

flfissig aber heute die Oaprification (geworden) ist, geht daraua hervor, dass

sie nicht stattfindet in Ägypten, Hittelitalien, Norditalien. Sardinien, Corsica.

Südfrank n i. Ii, auf den Canarischen Inseln und den Azoren. Die merk-

würdige Bedeutung der Capritication bei Ficus Carica ist von botaniseber

und historischer Seite in sehr r hüpfender Weise durch den Grafen zu

Solms-Laubarh', so wie durch Fritz Möller^ auseinandergesetzt

' Weiter i\i yjil'I. i'aul Mi y« i. Zur Naturgcsoliichte der Feigeniusekteu.

Miitetluügen aus der zooloffischea Station zu Neapel 6j1—590, mit 2 Tafeln

;

im AuüZttge: Bot. Jahrb. 1881. T. 518. — J. 0. Westwood, Dcseriptions of tfac

iuseots iuffstiufj thc soods of Ficus Carica. Traii-;;if"t. of the Eutomol. Sur. Lonio'

.

1862. 47—UO, 2 Tafelu. — Mayr, Feigeuiusekteu. Aus „Verhaudluugeu der !v.

k. zoolofT.-botao. GeselUchaft in Wien* 1885 (UO S. mit 3 Steintaf.) S. 83.
' I»tircli die kleine Schildinns f'nmis C.nrir.To f.., welche in Südeuropn d«n

Fei;;eubauu) bewohnt, wird der Austritt eines gelben NN aciiäe;» hervorgeruteu.
' Di« Herkunft, Domestikation und Verbreituug des i^ewöbnlicben Feigenbaums.

188*.', .IIIS Hd. 2S der AbhaudluDfrou der Gesellscliaft d^r Wissensohafteu zvi (»üttinKen,

IOC} äeitcu, 4\ — Im Auszüge: Bot. Jahresb. lööl. i. jIO, No. 2ii. — Ferner:

Solms, Bot. Zeitung 1885. 513: Die Geschlechterüifferenz bei den Fetevnbftumen

;

im Aus/ii-o: Bot. Jahre^h. ISS."). I. 74S. So. 63 nnd II. .j2y, Nu. '2i\

* Bol. Jahresb. iÜÖl. 1. dl2, No. 27, 28. — Ferner Bot. Zeitung 1Ö$2. yi2:

aus Kosmos X[. 342 und XII. 310: im Au.s7uge: Rot. Jahreab. 188^. 11. 670, 671.

No. 50—56.
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worden. Hiernach ist in dem Capriticus die wesentlich männliche, in dem
gewöhnlichen Feigenbaum die zugehörige wcihljrhe Form der Art zu er-

blicken. Die S. 853 erwähnten -Mamme" enthalten nur angestochene.

Weibliche Blüten (iSoims) ^Gallenblöten~ uml die nberwiiitciiiden Blasto-

phagen; in den ^Profichi" kommen iilx r jenen ilallenblülen auch miinn-

liche vor. deren Pollen zu der gleichen Zeit liie Entwickelungsfähigkeit

erlangt, wie die nicht angestochenen, nicht zu Galleu gewordeneu, weib-

lichen Blflten der essbaren Feigen.

Aussehen. — Bei der geniessbaren Feia:e ist der dicke Blütt iiluxlen

anfangs zahe lederig. innen weiss, aussen grün und ergiesst bei der ge-

ringsten Verwundung aus den sehr zahlreichen MilcbscfalSnchen weissen,

scharfen Saft, weleh«n eine fthnliebe lltaende Wirkung auf Fleisch und

Albumin rokonimt^ wie dem Safte der Carica Papaya L, Es wftre daher

von Interesse, den Milchsaft* der Feige genauer zu kennen.

Beim Heranreifen der letzteren wird ihr Fruchtfleisch saftiger und

weicher, sogar gallertartig, inneu gelblich bis purpurn; die Aussenfl&che

bleibt grünlich oder färbt sich in sehr verschiedenen Abstufungen hiaun-

iiclu rötlich bis violett oder blauschwarz, oft buut angehaucht, bereift

oder farbig gestreift. Die im allgemeinen birnförmige bis kugelige, selten

platt gedrückte Gestalt der Feiizc ist weniircr Abänderungen unterworfen

ihre Gröss»« Es giebt Sinchutcu i Fi( (» niinutello in Neapel), die nur

tlt ii Unitatm oiutT Haselnnss t.'n(.M( li<;n. Gegen die Keife verliert der Milch-

sati die Schärft', veniiekt h und vermag nicht mehr uuszufliessen, so

dass der Ge.schma« k der ganzen Fruchtbildung süss und schleimig wird.

Zuletzt platzt auch wohl die Feige und lässt dicken Zuckersaft austreten.

Getrocknet besitzen die Feigen einen schwachen, nicht unangenehmen

Geruch.

Sie werden in ungeheuerer Menge in den sfidlichen LSndem teils

frisch genossen, teils mit verschiedenen Zus&tzen (Anis und Fenchel), zu

denen schon Columella^ Anleitung gab, in Backofen getrocknet oder halb

gel »raten. Sonst ist ihre Haltbarkeit ziemlich beschrftnkt und nur einzelne

Sorten werden, einfach an der Sonne getrocknet, in sehr grosser Menge

ausgeführt. So vorzüglich kleinasiatische über Smyrna, welcher Platz allein

jährlich über 10 Millionen Kilogramm verschifft. Die Sniyrnner F*'iu< n

koninien vom Juni l<is November besonders von d«'r lit'n:n hl>ai(en M luWien

F^l»eue von Aidiu. wo man die saftigsten und ansehnli* listen als Elciui^.

die Mittelsorte als Erbegli und die geringeren als Roha iiMK antile unter-

scheidet. Die grössten werden von obeu flarh gedrückt, in kleine Holz-

' Bouchut, Jouru. de IMi. II 165»» h)4; iiljor deu Papajasaft ebenda XXX
fisii» 401. — riaoscu, Bot. Jahresb. IbSl. 52, 1885. L 71, No. S07.

-
IH" n- nistica XII. ]').

i».
\*'>'2 Ai-v N isar«! 'schon Ansiralir; .brri'l;\

IIb. V, cu|>. lU, (.'oluuella'» Kiuiterun^cu über die Auptiauzimg der Büiune. —
\ ergl. weiter Bot. Jalirc»b. 1881. H. GSS, No. 151.

Voiu irirki»ch«n elleai^, mit der llaud g«pHückt
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kisteo geschichtet, die zweite Sorte m Holztroinineln odtT SrliarliU-Iu. die

^erinfferen mit Lorbeerblattern ungequetscht iti K<>rl>e vt-rparki; m letzterer

Form biüü sie haltbarer, Triest empfängt, uebeu einer geriuyeii Meuge

dalmatiscber Ware« die griechischen Feigen aus Kalamata am Ueer-

buaen von Hesaenien und von den Inmtn Andros und Syros (Syra). Sie

werden platt gedrfiekt, anf Bastachnflie oder Gypenia>Halme gereilit and

in grosse Ffisser verpackt. Diese diekhftntigen Kransfogen oder Iforear

feigen, Garicae in coronis, sind dnrcli Haltbarkeit ansgezeiehneL Nach

Jahresfrist werden sie jedoch sehr trocken, bedecken sich mit answittem-

dem Tr:tiibeii/u(ker nnd verlieren bedeutend an Scbmackbaftigkeit, H&nfig

stellen sich auch Milben ein.

Ans Sfiditalien, besonders in Goaensa, in Galabria citeriore, werden

dio lose in Körbchen verpackten neapolitanischen oder calabrischen

ITeigen ausgeführt, welche kleiner nnd weicher als die griechischen, aber

weniger baltbar sind, jedoch im Spä^ahre frftber anC dein Markte er-

scheinen.

Ein guter Teil des europSischen Kontinents wird von Marseille ans

mit Feigen verstehen, welche <'hpnfalls ni< ht grösser als die Coseosafeigen

und in gleicher Weise verpackt zu sein pfiegen.

In Indien, sowohl in den Ebenen, als in den Vorländern des Himalaya

gezogene Foiircn ' schmecken nicht unangenehm, .stebfn aber den kb inn^ia-

tisrhcn niliT grierhischen fplir nach und werden n'cht vcrsriudt ; Hdinli.iv

tiilirt im Qi ^enteil nicht unbeträchtliche Mengen Feigen aus Persien und

deiu iiörUliiht ii Araltien ein.

Innerf-r l{;iu. — Das (Icwrlii- »l»»r Feige lt<->tt'bt ;iu» schlaffem,

«lüiiiiwandigeui Parenchym. <i(s>(ii im Innern anhelailiciie Zellen nach

ausiHcn sehr an Grös.se abnehmen, so das.s diese weit dichteren und mit

sehr zahlreichen, kleinen Oxalatdrn.sen erfüllten Schichten eine Kinde

bilden, die sich auch durch Zähigkeit und geringe Süssigkcit bemerkliofa

macht. Das innere Gewebe durchziehen ohne Regelmftsaigkeit ziemlich

zahlreiche GefiRasbftodel und groase, nicht netzartig verzweigte Milcbscblftuchc^

mit festem, k4(rnigem oder grossklumpigen, im Wasser nicht aicbtlich lös»

barem Inhalte. In ihrer Umgebung liegen ebenfalls grossere, nicht gut aua-

gebildete Oxalatkrj'statle. Die innere Wand der Feige ist zwischen den

Blüten oder Fnichteben mit spitzigen, dickwandigen Borsten besetzt, die

Früchtchen in süsses Mus eingebettet

Bestandteile. — Ober die chemische Beschaffenheit der Feige

' Nicht zu vprweclist'hi mit der jjan/ au<lcrs beschafleueu Fruclit <ier jetzt in

Südeuropa ein*rpbür{Torleu wo.stintti.sohen Opuntia vulgarii» Müler (Opuutia ficus

iutlica Umcorth, Cuctus Opuntia F..\ welche allgemein als iudisehe Feige be-

Keicbnet winl. Archiv 227 (18Sl>) I0;;0.

* Abbilflimg Taf. J, Fig. 13, U, lö der S. 200 augefübrteu Schrift Hau-
st oiu's: doch nicht aus der Feige selbst; diese letzteren sieh« bei Tsehirch f.

528, Fig. 611.
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<m] wir allzu wenie »intprriclitet. Alhiiii's' uud BailaiMr.«;' Aiipaben

trowälireu keinen Einblick in iVw Vf ränderunt^en , welche die reitende Frucht

erleidet. Das vor der Reite reiclilich vorliandene Stürkemehl verschwindet

später und der Milchsaft erhärtet. Dass nach Albiiii der Zucker tin-

kryist4iili.^ierb;ir sein. soll, widerlegt ein Blick auf die erste beste feige,

welche ia nach einiger Zeit mit krystalUnischein Traubenzucker bestäubt

ist Trocknet man käufliche Feigen über Schwefelsäure, so überziehen sie

sich mit einem glänzenden Firnisse, welcher die bnnne Oberflfiche rein

dnrchachemeo iSsst; der Überzug besteht bei dieser Behandlung aus Zucker,

welcher sich anfangs in dem an die OberflSche beförderten Wasser auflöst

und nachher amorph wieder ausscheidet In dieser Art, zuletzt bei lOO*"

getrocknete Feigen (a) sind 1880 im Juni, also ziemlich in der ungün-

stigsten J:ihr« .<Z( it. auf meine Veranlassang von Dieterichs untersucht

worden. Die gleii tu n I eigen wurden denn auch in einem neuen Versuche

mit verdünnter 8alz.säure gekocht (b), um etwa vorhandenen Kohrzucker

umzuwandeln. Der Zuckergehalt ergab sich in Prozenten wie folgt:

(a) (b)

Feigen aus Cd^cnza .... 26 69 37 02

, M:n>rilie .... 44-52 44-38

. Smyrua .... 36-^1 3712

Die Gegenwart von Rohrzucker ist demnach nicht anzunehmen.

Gtuoimi, Fett und ProteTn^lfe schdnen nicht in grösserer Menge vor-

handen zu sein.

Geschichte. — Ficus Carica, die einzige im Mittelmeeigebiete Torhan-

dene Ficnsart, hat diese Gegenden, wenigstens ihre westliche HSlfite, schon

znr quatemfiren Zeit bewohnt, ist aber später hier ausgestorben und erst

in historischer Zeit wieder von Osten her eingeffthrt worden. Ob vielleicht

in einzelnen abgelegenen Standorten der .Capriticus* sich doch erhalten

habe, mag unerörtcrt bleiben. Die ältesten ( berlieferungen in Betreff des

Feigenbaumes finden sieb, wie es .-icheint, nicht in Indien, .sondern in alt-

iigypti.schen Denkmälern. .Schweinfurth'' fand Firns CaricH auf den

ältesten Tempelbildern und di»^ F<*iiie .selbst imti i den i ntciispcjisen der

XII. Dyna.stie. 240ii bis 'J20l> .hilire vor Christu.««. Aik Ii Inder frühesten

Literatur der St iiiiipn ist die Rede von Feigen und vit llt irlii ist die ( aj)ri-

lication das Verdienst dieser letzteren Völker, die Verbreitung des Baumes,

» Bericht© 1871. 706.
^ 'oiirn. do Pli. XXIII IfSTtj) 104: 15 all and pressto frisclie alirfrische Foigon

aus iijid fuüd im Liter dcb Saflu» 1^^ g Zucker. — Carlucci e Koasi, Bot.

Jabresb. 1881. I. 54, No. 9*2, wonach eine Beziehung des Stirkegehaltes zoib Zucker
nicht ^vrlh^•;•ll<.'inIioh i'-t.

^ Boriclite der Ueut.^cheu BotAii. Gei>ell.scljatt Ii 3tiÖ. — Vergl. terucr:

üni^er, Bofauische Streif/.u^e auf dem Gebiete der Kulturgeschichte 1857; Taf. IV
j:ibt eine .\M>ildun{,' eiia-s trücli!' 1;i ! 'iieu Fi'igenbatimes, welclior vou Men.schen

uud äQ'«u abgeerutet wini. — Mulüeuke, Häiune .Vjrvpteo», ötra-^sburpor Diss.T-

tatioa 1887. 9G..— Wöui^s Die PflaoEcn im alten .\g'yptou, 1886. 2^3, 2<J4, Fig.

137 und 138.
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Früchte und Jbruchtstände.

luuuuusKslich vorzugsweise da* Werk der Phöniker. In Griechenland scheint

der Banm im IX. oder VIII. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung ein-

gewandert zu seinV

Zahlreiche Stellen der alttestamentlichen- wie der griechischen und

rÖmiflebeiiLitteratur^ sprechen hinlänglich für die hohe Bedeutung, welche

die Feige als Naliningsniittel, wie auch als Symbol, in der alten Welt be*

anspmchte. Man bereitete femer Wein und Esaig danras.

In römischer Zeit kamen Torzngliche Sorten ans den Landschaften

Caunus und Caria im Südwesten Kleinasiens, erstere nordOstlieli der Insel

Khodns gegenfiber. Caria erstreckte sich bis in die Gegenden, ans welchen

heutautage die Smymalschen Feigen kommen; Linne hatte also wohl

Recht, den Banm als carische Ficus xu bezeichnen. Diese ^Smymaischen*^

Feigen des Altertums wurden ebenfalls schon in Holzschachteln versandt

Auch die attischen Feigen waren bereits hoch gesehfttxt.

Hit medizinischen Eigenschaften der Fdgen und besonders des Milch-

saftfs des Caprificus waren Plinius'' und Dioscorides* wohl bekannt.

In dem merkwürdigen Kdi< tc Oiocletian's ^De pretüs rerum veoaliura^

aus dem Jahre 301 nach Clu sind Ficus optimne. Ficus caricae, Garicae

pressai' und Ficus duplices (gespaltene Feigen) aufgeführt.

Ks versteht sich, <lass die Feigen in früher Zeit schon ihren Weg
nach Mitteleuropa fanden, zunächst wohl nur diese selbst, später auch der

Baum. Kariiras. Feigen, kommen zum 716 in dem Seite 5% an-

gefnhHcn Diplom Chilperich s II. vor, wurden also, wie es scheint, in

8ütUrankreich einiictührt ^ Das Oapitularp KarTs des Gr(»ssen (siehe

Anhang) beförderte vorniutlich deu Anbau des l- ti^cubauines diesseits der

Alpen. Die merkwürdige Natur der Feige forderte die Aufmerksamkeit

Albert s des Grossen** heraus, indem er bemerkte: „fructum autem profert

sine Höre**.

In dei ersten Hälfte des XIII. JahrbuudertÄ und gewiss auch schon

viel früher wurdeu Feigen, Maudcln, Ingwer, Cumin und andere Gewürze

in London verzollt^; 1860 bedienten die Lombarden, d. h. Italiener, den

wichtigen niederlSndischen Harkt Brügge mit Feigen ans Cypera und Mar-

bells, sfldwestlich von Malaga Dass Übrigens Italien im Mittelalter fort-

* Die Beleire und weitere latteratur siebe bei Solms«Laubach 1. c. 74 etc.

PharmafoLMaphia 54.'».

Vergl. Ilchu, in dem S. 61b genaunteu Werke, p. 64.
* XV. 19—21, S. 555 der Ausgabe littri's.

I. is:^— 185. — Spreiiffel's Aus^nln; I. 1 r.'.l - 1 f..'..

Mommseu'it Ausgabe lü. Vergl. Anhang, Üioclctiau.
' Veigl. Ileyd, Uvantebaodel im Mittelalter I. 99.
" De vegelabilibus libri VII. Ausgabe von Hey er und Jessen, fierolini

18(>7. 366.
' Kerum Britannicanim medti ae^i scriptores. Hunimenta Gildhallse Londi-

ueii>is, Lil)t>r albus I (18.'>1») 224. — \ erpl. aucb Phartnacograpbia 54S.

iu dem ä. üöH angeführten Rezesse.
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Fructii« Canuabis.

während, wie Im Altertum Feigen zog^ gebt unter anderem ans Piero de

Greacenzi^s landwirtachaftlichem Bacbe^ hervor und bedarf keines

weitern Nachweises.

Gesner hob in seiner Übersicht der in Deiitscliland gepflegten Kultur-

pflanzen Feigenbäume hervor, welche in Gärten xu Straanburg im sweiten

Jahre reife Feigen trugen'''.

FractoR Canuabi8. Semen Cimiuibls. — HanrMmen«

Abstammung. — Während die männliche Bifite des Hanfes (8. 749)

ein xwar nur krantiges, aber doch ansehnliches und bis fast auf den Grund

fanfkeiüges Perigon besitst, ist dieses in der weiblichen Bifite nur durch

einen kleinen häutigen Becher ertreten, in wdchem die untere Hälfte

des Fruchtknotens steckt Aus letxterem erheben sieb zwei schlanke.

Griffel weit Aber das drfisenhaarige Schntsblatt, welches den Fmchtknoten

verbirgt, so wie ftber das Vorblatt der Blute; naeh der Befruchtung wächst

das Schutzblatt aus und umhüllt die eiförmige Schliessfrucht vom Rücken her.

Aussehen. — Die Frucht kommt gewöhnlich unter der Bezeichnung

Hanfsamen, in den Hand»!; ihre graue oder grnnli'^'he. zerbrechliche Schale

ist seitlich ziisamiiitMiLTilriii kt. an bt'iib'ii Hiiiulern weisslidi gekielt und

•/war unmerklich »t liärfer auf derjenigen Seite, wo das schon iiusserlich

uiis^« ilculete Wärzeichen liegt. Die ganze Fruchtschale i.st mit einem

feinen, hellen Netze zarter Gefössbündel bemalt, das von dem abgeflachten

Grunde der Frucht und von dem eben erwähnten, das Würzelcben decken-

den Rande ausgeht Bisweilen haften an der Schale noch bräunliche

Fetzen des scheidenartigen Schutzblattes, Die Länge der Früchte beträgt

5 mm, ihr Gewicht im Durchschnitte 4 mg.

Die Fruchtschale springt nicht auf, Offnet sich aber beim Keimen leicht

längs der beiden Ränder. Sie ist ganz von dem in einer braungrunen

Haut hängenden. riwfi?>!ri>en .'^'iiint-n atisfrcfnllt. dessen dicke, sehr weiche

Cotyledonen neben das Würzelchen heraufgebogen sind und die kleine

Knospe bergen. Die äussere Samenhaut umschliesst das gegen die .stumpfe

Spitze des Samens gerichtete Würzelchen, indem sie sirh zwischen dieses

und die IMfkseife des einen Keimblattes ('iiis< iil;ii:t : nach unten ist die

Haut mehr mit der Schale verwachsen. Der I^alitl (Chalaza) ist be.sonders

auf der Innenfläclie der SamenViaiit s« harf umschrieben und hellbraun sre-

frirl)t. Der Eml)ryo strotzt v<>ii tarl)lu>t'm Öle, das beim Auspressen dun ii

das Chloropliyll der Saiueiihaul eine grüjdiehe. bald in luann übergehende

Färbuug erhält. Mit Wasser angerieben gibt die Frucht eine ungefärbte

Emulsion von widerlichem Geschmacke.

Innerer Bau. — Die Frttcbtscbale zeigt unter der Epidermis eine

' l>a.s Kapitel 55 des S, 383 genannten Opus bandfllt ausführlich aber die

FeigeupHau2uug.
* Horti Gernaniae 1561, fol. 256.
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860 Frochte und Traehtetinde.

dünn« Schiebt kleiner, braunroter Zellen, besteht aber grOsstenteib tm
\

mftchtigen, radikal gestellten, hell grnnbrftnnlichen Ste^nze1tell^ deren u-
gleich nnd unregelmisng keüfiJmiige, nach anssea sehr Terschalki^

H<}hlung weit geringer ist als die Dicke der faltigen nnd por^ieen Wlafc.

welche zahnartig in einander greifen. Ein dicht unter der Obatt^ i

durch die Fmchtsdiale geführter Tangentialschnitt seigt daher die netM
verschlungenen Umrisse der Querschnitte dieser Steinzelleo. Das diitr

wandige, von kleinen Geftssbflndeln durchxogene Pareochjm der latterfs

Samenhaut enthält Ghlorophyl1k<)mer nnd sehr wenig Gerbstoff; ii im
kleinseUigen Gewebe des Embryos triflll man Oltroftfen und Protefnk^rMr.

Bestandteile. — In der Hanffirueht betrügt der Stickstoffgebali n» !

Anderson^ 3*6 pC. entsprechend 22 Eiweiss, die Phosphate 1*1 il»

übrigen Aschenbestandteile 4 pC. Der wässerige Auszug der ulz t-

kleintrk'U Frikhte schmeckt süsslich uixl rcduziiri schon in der Külte

alkalisches Kupfertartrat; durch Eisenchb>ri(l uiid t-r nicht s^eförbt Ihiv^i

Auskochen der zerkleinerten Früchte mit Atlier wurden ^ISÖO; in niciD;'i&

Laboratoriuni 34 5 pC Ol von dunkel grünlich brauner Farh*» erhalt-a

Es gehört zu den trocknenden ülen^ und erstarrt erst unter 0 . Fröiy^r

fand dieses Ol besonders in Kussland in Menge zur Darstt llnng von srtt-

Hohen SchnHer>t iit u \ rrweiuhing. Ks wird leicht ranzig: dalier aach -i.t

l'iüchte If^nizerc Aufbewahruni: nicht gut ertragen; in zcrklt^inerteu i*-

»itande verderben sie sehr rasch.

Fractns Rnbi idnei. ^ Himbeere«

Abstammung. — Oer Himbeerstrauch, Rubus idaens L,. fmSk
der Bosaceaei Abteilung Potentilteae, ist eine der Formen toAmt

hundert Arten zählenden Genus, deren ausdauerndes Rhizom im «rslei

Jalire nur beblätterte Schösslinge und im zweiten Jahre blühende Tri-r*^

entwickelt. IVrner ist diese Pflanze ausgezeichnet dui-ch die gef - i-'^t*

Blätter und den bei der Reife roten, bisweilen auch gelblichen. Frucht-i-L '
•

Rnbus idaeus gehört, mit Ausnahme des Königreichs Griei^henbr i

dem weiten eur<>p:iisch-mittelasiatischen Florensebiete au und wach«* i-

Skandinavien bis zum Tt). Rreitrngrade. im Südwt'^,ten Groolands l>i>

in A^ien bis .lakiitsk und zum Meere von Oebotzk. auoh auf Sachalin, h

Norwegen gedeiht der Himbeerstrauch bis in Höhen von 12uum uihir»ir
|

' Tsch ircU I. ¥i<r. 157.
'

- .lahresl). dar Chemie 1805. 727. — Leuchtweiss, Annalea ÖÜ I

jiibi 5 G pC A sehe au. !

' Dieven Hauer und Hacura d«nui8 abgeschiedene Hanfölsinre C^^i*^
soll am-ii im nie der Wnioüsse und der Mohnsamen vorkommen: vergl. Beneferr

lHt47, K.f. :U»;: aurh .lalnesb. 1887. 295.
* \ erj;!. weiter Art Ächoug, I ber die Abstaramuog uud die VenrÄn«i*.sc:-i2

;

des Rnbns idaeus. Joum. of Botaiiv 1873. 108—115; Anaag Botan. JahM^
j

lb74. n:i4.
^ I'ie llimbtert scheint überhaupt auf der ge&amten Balkan-UalbioMi Kor^ebr

weuig verlrt'tcu lu teiu.
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Fructuü Rubi idaei.

seine Früchte, wenigstcüs im südlichtu Teile iiorwegeub, üoch bei 900 lu.

Seine Kultur ist ein lohnendes Geschäft.

Die achselstlndigen, meift doniigen Blfltenstieki tragen an den nnteren

Stengelg^iedeni nur 1 oder 3, an den oberen Teilen 8 bis 5 nickend«,

weisse Blüten.

Anasehen. — In ihrer Milte erhebt nch das Beceptaculnm au einem

kegelfdrmigen, schwammigen, mit 90 bis 30 Carpellen besetzten Ge«

bilde. Der einsamige Fruchtknoten wächst sn dem saftigen, spftrlicb mit

feinen, roten Haari.n ))esetzteu Früchtchen aus, welches von dorn ver-

trockneten Griffel gekrönt bleibt und den knöchernen, grubigen Samen ein-

hchliesst. Der trosamte Fruchtstand ist gestützt von don fünf zurüt k-

geschlagenen KeMihläUern, löst sich aber als ,Himbeere" leicht vou dem

FruchttrSger und Kelche ab.

Bestandteile. — Die Himbeere ist mit einem augenehmen Gi*-

8< limacke und Gerüche ausgestattet, was auch bei den kultivierteu , safti-

geren Formen in bedeutendem Grade der Fall ist

Durch Auspressen frischer, wildwachsender Beeren erhält man häutig

67 bis 78 pG, im Durchschnitte ungeffihr 70 pC Saft ?on schön roter,

doch nicht eigentlich intensiver Farbe; mit gleich viel Salpetersftnre von

1*3 spec. Gew. verdünnt, entftrbt sich der Saft erst nach 2 oder 3 Tagen.

Äther, Essigither, Amylalcohol oder Chloroform, wdche mit Himbeersaft

geschüttelt werden, bleiben ungefib'bt, während manche andere Farbstoffe,

welche zugesetzt sein könnten, von jenen Flüssigkeiten angenommen wer-

den. Verdünnt man Himbeersirup mit gleich viel Wasser und hängt das

Ende eines Streifen^; Filtrirpapier kurze Zeit in die Flüssigkeit, so erscheint

eine untere, schwach violette Zone auf dem Papier iiud darüber eine kaum
gefärbte. Das Verhalten mancher anderer Farbstoffe ist sehr abweichend'.

Auf Zu.satz Yuii lileiesaig entsteht im Hiiiitit'crsaft ein rt'ii hlicher, grüner

Niederschlag; das Filtrat ist schwach gelblich. Überlässt man den Saft

der Gärung, so klärt er sich unter Abschuidung vou ^Schleim. 100 ccin

des Saftes bedürfen alsdann ungeßlhr 10 ccm Normalnatronlauge zur

Sättigung, 100 ccm des Saftes wild gewachsener Himbeeren gaben. mir

beim Eindampfen 4*98 g Rückstand nnd dieser hinterliess 0*695 g Asche.
Seyffert* fand zwischen wild gewachsenen Iffimbeenm (I.) nnd knlti>

vierten (II.) hauptsächlich folgende Unterschiede in Prooenten:

' GoppeUröder, Capillaranalyse 38, llitteiluni^n dea k, k, teehaologiseiien
4iew6rbemuäeum>i. Wien 1881).

' Archiv 215 (187a; o24, auch Jahresb. Iö7ö. 57.

c. Fett .

d. Zucker

e. S&ure

8. Verlust bei llK)" .

b. Abgepresster Saft .

I.

81*2

816
0*3

S'S

1*4

n.

880
90-0

0*4

4*4

1-4
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862 Früchte und FruchtstänUe.

Nach Papst und Gltinard' veilieieii 10) ccin gepressten Saftes

bei 100*» eingedampft 90 0 g und der Rückstand gab 3*9 g Asche. Die

Sfture, Citron 8iure neben wenig ÄpfeUänre, entspracb 1S*7 g N<ninftl-

sGbwefelaäni« im Uter. Die Zahl d setste sieb snsammen aoe 4'6 g Lae>

Tnlose trnd 9'5 g Glycose.

Unger^ gibt 88*9 Ar a. (e. 8. 861) nnd 66 bis 65 Ar b. Der Saft,

von 1-019 bis 1039, einmal aa«h 1-016 spec. Gew.. lieferte 3*84 pC Asche,

d. h. 0-55 pC der Beeren,

Das über den Preiwlnicben abgezogene Wasser besitzt in gerinj^em

Grade ein feines Aroma. Dieses ist auch an dem Himbeersinip noch

merkbar, wenn man so viel Wasser susetst, dass er icaam m^r sfiss

«chmerkt.

Geschichte. — Diosrorides-' hczciclinct als Bäroq Mat'a, Plinius^

als Rubus idaens eine dem Brombeerstniuche. Härog, Rubus. ähnlichf. <lorh

zartere Art, welche anf dem Berge Ida wachse. Diesen Namen führt« <ler

Ypsiloriti. der Hüi hgipfel mitten in der Insel Gandia. aber auch derjetziife

Kaz Dagh im nordwestlichen Kleinasien, der Insel Lesbos oder Mytilene gegen-

fiber. Fuchs, Valerius Gerdas^ Matthiolus, wie auch Tragus veiw

standen unter jenem Namen die Himbeere, welche der lelitere^ nmcwet*

dentig schilderte. Dass auch Dioseorides nnd Plinius diesen Strauch

im Auge hatten, llsst sich nicht beweisen. Im Mittelalter scheint er nicht

beachtet worden zu sein, erst Valerius Oordus* ipbt die Vorschrift au

einem susammengesetxten Manibeerstmp, Rob Diamoron. den er vermittetst

Honig ans dem Safte von Maulhoert n. Krdbeeren und HimUeeren bereiten

lehrte. Da die beiden letzteren Früchte frfiher reifen, sc li< ss er die „Mora

Rubi idaei** und ^Fraga''. mit Zucker mm Sirup gekocht, bis zur Her-

stellnncr dos Mmilb»'*'rsnrt('s nnflieben. Gesnor^ ging einen Schritt wpjler.

indem er einfach »Syrupus Rubi idnei empfahl. TMe französische Be-

zeichnung der Himhot n- tindet sich als Frambnscia schon 1537 bei Ruel-

lius und wird von Littre von dem deut.«;t'htn Worte Brombeere abge-

leitet, worin auch wohl eine Bestätigung der Thatsache erblickt werdeu

mag, da.ss die pharmazeutische Verwendung der Himbeere von Deutsch-

' .lahrest). 1886. 8H.
-' Fhami. Z« ituup 188"J. 7G8.
' IV. 38: I. 534 der Sprengel' sehen Ausgabe.
* XVL 71 und XXIV. Ib: l-ittr«5's Au,sgabe I. 593 and IL I5S.
' Ausgabe von l.')52 (> N' lrtnir 5^70, mit .\bbildnng.

* Dispeusatoriuin. Parisus, iü4b. 317: „Kubus idaeus est ille rubus qm-m
nos ToeaiDUS Himptn. Biua mora sire fructits vocanttir Himper."' In seinen „Co:n-

]in<:itinnf'.'; mo.üramentorum aliquot non Ttiluares" (s. Anhang) 229, schreibt Coritus

m einem Sirup vor: SuMua mororum Kubi (Brombeeren), succus morurum i ubi

idaei und auceus nororam de arbore (Maulbeere).
' Epistolnruni nv'dirinnlinm , . . libri tres. Tif;:nri 1097. 4, in dem am

'Ji. April 1563 aus Zürich an den koiserlicbcu Leibarzt Cralo von Craftbeim
nach Prag gerichteten Briefe. Gesner, der den Sinip wiederholt dirgeelelH hatte^

war entzückt .tum a^|>t-i'tu fbnidissimi et polltiridi rubori^ tom odoie « . . gn^
tissimo, tum sapore suavisiiimo iutcr dulcem et acidum . . .
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Siiiqua dalcts. 8«3

land ausL'!'Lr:ini,'oii ist. Die Be/ieliutig des deutschen Namens /iir Hindin,

Hirschkuii. Iiogt auf der Hand: das Mittelalter liebte aü die Tierwelt er-

innernde Benenminjren in hohem Grade.

lu frühereu Zeiten dicuteu, wenigstens im Norden, m eiuetu älinlicheu

Sirup die Moltebeeren, Baccae Chamaemori, die Frnchtstlnde des

kraotigen Robus CbamaemorHS L., wviche m SkaBdiMvien in grosser

Menge genoesea werdend Beb Ghamaemori findet sieb auch 16&6 im In-

ventar dei Ratsapotbeke tn Brannsebweig.

Siliqua dulcis. Fructus» Cerafonliie. — Johiiniiisbrot.

Abstamniung. — Der Johannisbrotbanm, Ceratooia Siliqua L.,

eine der ünterfaraiüe Caesalpiniaeeae. Gruppe der Cassieae angehörige.

namentlich durch ihre Blüte höchst eigentümiiehe Leguminose. die einzige

Art des Genns. Wie den CnpaivahSumen 91) fehlt der Ceratonia

eine Oorolle; die Bliitt-ntiffke weist nur 5 kurze Keieh/.iiline auf. welrlie

aber auch frähzeitig aiihilln! Das Receptandutn ist zu einer drüsigen

Srbeihe niedergedrückt, aus weicher sich der kurze Kegel des GnJlels mit

schildlöriniger XarUe erhebt und «ahlreiche Saiuenknospeu birgt j unter

der Scheibe »iud ö lange Staubfädea eingefügt. Die Blüten riechen un-

angenehm.

Durcb die mSchtig ausgebreiteten Äste mit reicbem) deibem, immer-

grfinem Flederlanbe empfiehlt sich der stattliche Baum' snr Bescbattang

felsiger Kflstenimnkte und trodcener, senniger Abblnge. wo er gerne wftchst.

Er findet sich bauptsichlicb in Pallstina, Syrien, Kleinasien, auf den be«

nachbarten Inseln, aber auch, nach Boissier. in 600 m H5be in der

spanischen Sierra nevada. Durch die Kultur ist der Banm weitbin im

Mittelmerrct^biet bis Portugal verbreitet worden; er ist empfindlicher

als der Ölbaum und gedeiht z. B in Südfrankreich nicht gut. Selbst an

der cenuesischen Biviera ist fVratonia ni« lit hiintip und kaum so schön

wie z. ]\. liei Sorrent. In vollster Kraft uinl in sehr crosser Menge wächtit

der Baum l>is 3<X) ni ül»er dem Meere auf Cypern. wo die Bezirke Limasol,

Keriuia, Muzota. Lefkara jährlieh mehrere Millionen Kilogramm seiner

Früchte in einer sehr geschätzten Sorte ausführen. Einzelne dieser lang-

lebigen, für Cypem bezeichnenden BSume venuögen im Jahre Tausende

en kg „Johannisbrot** ta liefern. Das Gap Karmbieh, an der Sftd*

' Vergl. »be interessantt'U Erürtcruugen Schübeler's, Pflauzeuwclt Nnr-

wegeo.s 356, oder Viridarinm oorreiriaun II (1888^ '»00.

^ Flückiorer, '»sterffTien in Liguriea, Buchaer\s Kepertor. für Pharmacie
XXV (187(1) 471. — Archn 227 (1889) 1003. — Biauca's Monographif, Bot.

Jahrosb. 1881. II. «;29, No. 400, hal>.' i. Ii nicht gesehen.

Die Abbildung dps .rarnnbier" iu Bailiou's Dictionnnirc 'h- Botaniijtif^. wie

auch in dessen Botauiqut* tneiiicale, 1883. 612, Fig. 2173, gibt eine gute Au.-»cliauuug-

des Baumes. ;\u der Kiviera hab« ich einzelne Blätter teilweise doppelt getiodert

getroffen^ verg). hierüber auch H eidreich, Bot. Jahresb. 1883. 1. 240, No. 40.



804 Früchte.

käste der luoel. zvviseheu Limasol, Laruuka und MazoUi, uacli dem

Baume beDannt Candia liefert ungefllhr halb so viel Johannisbrot wie

Gypern, weniger Bari in Puglia, Avola in Sicilien and Spamen.

Besonders Gypern, Ghioa und Gandia kultivieren eine durch Pfropfen

einigermassen veredelte Spielart mit grösseren, fleischigeren und sfisseren

Früchten, welche auch für Algerien dringend empfohlen wird^.

Triest empftngt ansehnliche Mengen Johannisbrot, „Garobben'^, weit

betrichtlichere werden aber in Frankreich eingeführt.

Aussehen. — Die schon bei Theophrast vorkommende Bezeich-

nung Ktpw'Aa, Hornbaum, Ceralouia, bezieiit sich besonders auf die anfang.s

sichelf5rmi>; Iierauwachsenden Hülsen, welche später ihre starreu Borsten

verlieren und sieh strecken.

Bei der Keife hangt diese Frucht au dem dicken, kaum 1 cm lant'eu

Stiele einzeln oder zu wenigen in kleinen Truulten aus den Blattwiukeln

herab. Sie ist eine uicht aufspringende, gerade oder dueh gewöhnlich nur

wenig gebogene Hülse von glän2end dunkelbrauner Farbe, welche trocken

bis 40 g Gewicht erreichen kann. Vom Stiele ans iSuft an jeder Schmal»

Seite der flach gedrOdcten, bis 35 cm hingen und höchstens 4 cm breiten

Bfibe eine breite Furche nach der sehr kurz hervorgesogenen oder auch

gans unscheinbaren Spitze, welche gewdhnlich nicht genau den Scheitel

der Frudit einnimmt, sondern meist gegen die Furche herübeigerflckt

ist, welche durch eine oft kaum bemerkbare Naht als ursprüngliche Bauch-

flSche bezeichnet wird.

Die Händer zu beiden Seiten der Längsfurchen sind wulstig verdickt,

so dass die breiten Seiten der getrockneten Frucht ihrer Länge nach tief

eingesunken sind. An den flaelien Seiten verluufen kurze, wellenf'irmigt'

Adern, welche unter spit/en Winkeln znsnmineiiiiie.ssen. deren Utinuug gegen

den »Stiel gerichtet ist. Die Ränder .^ind mehr i,'rol> lan«Si>ehnig.

Wird dit; btarre. mürbe Hülse so aufge.schuitten, dui.» das Messer der

Lange nach, aber senkrecht zur Fruchtfläche, tief durch eine Schmalseite

geht, so findet man diese eingenommen von xwei Reihen grosser, horisontal

übereinander gelegter Hohlräume mit ghitten Wänden. Jeder der i Rand-

Wülste schliesst bis in die Susserste Spitie und an den Fruchtstiel seine

besondere Verticalreihe solcher Lüdcen ein.

Die Hülse enthült bis 14 Samen nnseln in flachen, elliptischtn Fflchorn,

welche parallel mit den FruchtflSchen zusammengedrückt, daher an der

Oberflftche der Frucht wenig bemerklich sind. Die Saraenfächer werden

durch nur 5 mm mächtige Ln^cTi des Fruchtfleisches von einander ge-

schieden, wSiirend die senkrechte Höhe der Fächer das doppelte beträgt;

letztere sind mit einer dünnen, zähen Hunt von gelblicher Farbe ausge-

kleidet. Der Same ist durch einen dünnen, bis 3 nira langen Nabelstraug

der Bauchnaht angeheftet und in der Mitte des Faches eingeklemmt Mit

' Flückiger, Pariser AussteUuug iÖ7ö. — Archiv 2U (1879) 4L
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AusDabme des sehwan angelanfeneii Nabels und des gleicbgeOrbton, ent-

gegengesetzten Endes des Samens (Gbalaza) ist die Oberllicbe des Samens

glatt, rotbrann nnd scbwacb gllniend. Hit seiner baiien und sAben Sebale

ist ein giaaUehes, dnrebscbeinendes Etweiss fest Terwaehsen nnd birgt

einen getaden, gegenläufigen Keimling, dessen dicke, gelbe, aderige Coty-

ledonen von der Gestalt des Samens wellig zusammengelegt sind.

Die Hfitec ist an der üaucbnabt und an der entgegengesetsten Scbmal-

Seite von starken, bolsigen Faserbftndeln duiebsogen und entbSlt cwiselien

den Kammern (Lftcken) der Randwftlste nnd den Samenftchem ein gelb-

liebes, saltiges, aber docb demtieh derbes Fniditileisdi, tod wdekem sich

die d&nne, lederige. Äussere Pmelitfaaut so wenig als die Wandung der

Samenfücher absieben lässt. Hierdurch wird der Wohlgeschmack des

süssen, kleberigen Fleisches sehr beeinträchtigt, ein Übelstand, welcher

Milhsl durch sor^altige Kultur uklit zu üherwindeu ist.

Innerer Bau. — Die äussere Frurhüiaut oder Epidermis zeigt einige

iit^ihen kleiner, brauner, gerhstoffhaltiger Zellen, bedeckt von einer glas-

hellen Cutiruhi mit Spaltöffnungen. Innerhalb der Kpidermit» liegt eine

Ktihe starker. ::elhlirlier oder fast l.uldoser Bündel aus zahlreichen, stark

venli' kU ü jMtröj^eu Kn.sern: die einzelnen Stränge sind durch dflnnwandiges

l'iii 11 liym oder durch ffrosse Stein/eilen iretrennt. Nach inueu zu steht

Vor den Bündeln krystalltuhrendes i\ireii<diym, dann weitraasrhiges. lockeres

Gewebe, endlich feine, krummläutige Gefässhündel. Durch diese ver-

-'•hiedenen Gewehe worden :nif dem Querschnitte meist mehrere Faser-

iiiindel als ziemlich tief in das Fleisch eindringende Keile zusammengefa.sst

Innerhalb dieser durch die Loupe schon sichtbaren Keile ist das Parenchyra,

Tuit Ausnahme der Stellen, wo sich die innere Fruchthaut zu den Samen«

tächern einstülpt, frei von Strängen. Wo sich die innere Fruchthaut ein-

>chlägt. um die Sameoficher zu bilden, gehen nur die Fasern und das

krystallreiche Parenchyra in die Zusammensetzung der pergamentartigen«

glänzenden Fachwand ein. v rlrl e innen noch mit einigen Heiben dick-

wandiger, Schleim führender Zellen ausgekleidet ist.

Die den Randwülsten der Frucht angehörigen Kammern oder Lücken

hingegen sind nicht mit einer eigenen Wand versehen.

Das ganse Gewebe zwischen den 4 R<nhen der leeren Kammern und

den Snmenftcbem ist ein sehr grosstelliges Parenchym mit dfinnen, po-

rösen Winden. In den ftusseren Scbicbten, Iftngs der Samenfficber und

der eingest&lpten Fmcbthaut sind die Zellen dieses Fruchtfleisches kugelig

oder eiförmig, in den mittleren Schichten nehmen sie aber eine bedeutend!*

radimle Streckung an. Sie sind im ganten horisonlnl gelagert, greifen mit

spitzen Enden in einander ein und werden der Lfinge nach getroffen, wenn

man einen Querschnitt oder einen Längsschnitt vertical zu den Seiten«

ftScben dnrch die Hülse führt.

Ein Teil des Fruchtfleisches, besonders häufig die langgestreckten

Scblauchzellen seiner Mittelschicht und der Umgebung der leeren Kammern
Flftckifftr« PlMmakotttMi«. t. AaA. 55
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umscbliessen mit ihrer zarten Zellwanü hOcli&t cigeutamliche, sackartige

Gebilde von kupferroter \m violetter Farbe, welche sich leicht heraus»»

drftcken lassen. Sie wiederholen ungeföbr den ümriss der Mntterzelle.

Quetscht man diese Gebilde, so zeigt sich bald, dass sie hohl sind und

aus einer dftnnen, fast sprOden Haut bestehen, welche spiralige Strei&n

oder Risse trägt

Noch weit aaffallender ist das chemische Verhalten dieserZelldnschlüsse.

Jod in JodkaliumlAsung färbt sie, selbst nach vorheriger DarchtränkuDia:

mit konz«Mitnrrter Schwefelsfiure, nur gelb. SuureD rötlich, Eisenvitriol

oder £iäenclilorid aber schön violettblau. Die gleiche Färbung nehmen

sie auch in Ätzlauge an, während Animonink sie selbst bei 100'* kaum

verändert; starke Lauge bewirkt das Uervorquelien blauer Tropfen.

Die reiche violettblaue Färbung, welche Kali selbst auf dem klein.«5ten

Stücke des Fruchtfleisches hervorriift. irf^ht mu h knr/er Zeit an der Lufl

ra.srhfr nach Zusatz von Säure ndci- ;iurh nur von viel Wasser in schmutziscs

brauuroth iU)f i Weder Äther noch Weingeist vermOgeu der alkaliscbeu

Flüssigkeit den prächtig blauen Stoff zu entziehen.

In jungen, noch grünen Früchten finde i< h Gerbstoffklumpen, aber

keiu AinyluHi in den Zellen des Frnchtfleisrh. > .Ii uc Zelleinschlussc sind

hier und da schon vnihanUeii. taibt;ii siili aber nur mit Fcrrosulfat blau,

nicht mit Kuli. E> ist als ob sich der Gerbstoff von der Zellwand zurück-

zöge, um die Einschlösse zu erzeugen'.

Die zähe, lederige Schale des Samens- he.steht. von der Cuticula al -

gesehen, aus einer dichten äusseren Schiclit langer radial gestellter Zellen

und einer inneren, halb so breiten Schicht taogential gedehnter, zusammen«

gefoUener Zellen mit brauneu Gerbstoffkörnem.

Das Eiweiss gibt an Wasser viel Schleim ab und schliesst in seinen

dickwandigen, gestreckten Zellen kflmige Klumpen von Prot^nstoffeu ein.

Eben solche gelbliche Massen, aber keine Stftrkekömer, sind in dem zart-

wandigen Gewebe der Gotyledonen abgelagert

Bestandteile. — Vor der Beife schmeckt die Frucht sehr herbe,

nach der Reife nicht unangenehm schleimig und süss. Sie enthftlt nach

VOlcker' bis Aber 60 pG Zucker, so dass Johannisbrot bisweilen aus

Gypem nach Triest ansgeföhrt wird, um auf Weingeist verarbeitet zu

werden. Dieses geschieht auch in Portugal, wo als Bestandteile der

^ Es fehlt uicbt au ähnlieheu Gt^biiUeu; vergl. die er»te Auflage dieses Buches,
1867, Seite 585, wo diese merkwordigen Inhaltskürper zuerst beschrfobea worden
sin i, ferner «lessuu zisoite Auflage 1883, S. 818; weiter: Tichomirow, Bot.

Jahrcfib. 1684. 11. 384, iSo. 41.
* Die Samen, durchsebnittlich O'IS g Mbwer, wurden frfiher unter dem von

<ier Fruciit abgoleiteten Namen Karat 0'205 g) als Gewicht für Gold und
Edelsteine gebraucht.

' Jahresb. d«r Chemie 1850. 807.
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Fröehte nach Procenten angegeben werden^: Fett 0*56, Bnttersftnre l'SO,

Gerbsäare 1*82, anorganische Stoffe lt'30, Faser 500, Protelnstofle

stickstoilfireie organische Substanzen 90*00, Zucker im ganzen 40*00.

Wasser 33'80. Der Zacker ist grösstenteils Rohrzucker^ neben (5 bis 15 jiG)

Lftfulose; Rohrzucker krystaltisiert mitunter in den SamenÜK^hern aus.

Anf feinen Schnitten, welche mit alkalischem Eupfertarlrat befruchtet

werden, reduzieren nur die oben genannten Zelleinschlüsse allmählich das

Kupferoxyd. Stamm und Aste des Baumes sollen bisweilen Zucker aus-

schwitzend

Der wenig angenehme Geru^ des Johannisbrotes rdhrt von freier

Buttersäure her. Redtenbacher^ gewann durch Destillation der Frucht

mit verdünnter S» liw* tVlsäure 0 0 pC Buttersäure, so dass sich diese nicht

unvorteilhaft aus den HüKseu gewinnen lässt. Vermutlich entsteht sie in

Fol«e einer Gärung des Zuckers durch den lünfluss von Proteinst(»tTeu,

\i lleiciit erst heim Trocknen der FruchL Griiuzweig ' zeigte. Ua^s die

.^iure Isobuttersfiure ist und von Ameisensäure, Capronsäure,

auch wohl von Beuzoeüäure be^hitet wird.

Bei der GSrun? des Johannisbrotes hat schon Beissenhirtz (1818)

BemsteinsHure lHMn»Mkf

Ge>c Ii i < li t e. — Wenn Lieblein's üeutungeu des berühmten Ebers-

siin ii ;iltäf[yj)ti>ehpn Papvrus" richtig sind, so würd»» die Hülse der ( 'era-

tf nia mit der Sy< (>mornsfeii;i- (S. 85M). Schwarz-Kümmel (rVminnm; Pbar-

rnacographia 331), Coriauder, Salrau, Myrrhe. Wermut, Aloe. Faenugraecum

uud einigen anderen Pflanzenprodukteu zu den schon 16 Jahrhunderte vor

UDfwrer Zeitrechnung in Ägypten gebrauchten Drogeu gehören.

Obwohl als Naschwerk besonders bei der Jugend gewiss zu allen

2«iten beliebt, konnte das Johannisbrot doch immerhin nur eine unter«

geordnete Bedeutung als Nahrungsmittel beanspruchen. In wie geringer

Achtung die Hülsen standen, deutet die Bibel an, indem Lucas^ sie als

Schweinefutter bezeichnet. Wenn dagegen Horaz und andere Olaaeiker

' Aus Din<rler'8 Polytechu. Jonrtial, nach Hilger's \ ierteljahresxehrift über
«iif Fortschritte der Chemie der Nahruugs- uud üeaussmittel II (1887) 450. Vergl.

«uch Ko»9i» Bot. Jahresb. 1881. 688, No. 150.
' Berthelot, Jnhrt-b. der Cln-niie 1858. 486.
^ Klaproth, Meinoircs de rAcadeinie royale (Berlin IBOi) 17. Du Sucre du

Caroubier, lu lo 28 Juillet 1802 „Le Caroubier (Geratonia Siliqua)

00 recD6Üle aux environs de Paleitne aar aon trone et sur aas raniaaux una ex-
sutlatioü spontanee dr sucre, qui parait en petits graius d'un vert hlam hatr", s-( >

durs, dont la sa\oiir dou^'c est melee d'un goüt acidule et legöremeut astriogeui

du taimiu, mais qui u"a ricu de desagröable." — V on diesem Stoffe habe ich weiter

nie gehört
* Anualeu 57 MSJfV 177; auch Jahreab. 1846. 52.
* Jahresb. der Chemie 1871. 5t)i).

* Die sonderbare Vorschrift zu diesem Versuche tiudet sich iu (imeliu, Or-

gaoiaehe Cbemie V (1852) 353.
' Jahresb. 1880. 26.
" X\. 16. ~ Luther hatte deu auch hier gebrauchten Ausdruck Keratia

ungenau mit Traber übersetzt.

55*
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sit; als Zeicbeu der Armut auführeu (.Siliqui.s vivil-), so dfii-lh'u wahr-

scheinlicher Leguaiinüsenfrüchte, wie z. B. Bohnen und Erltsen, gemeint

sein. Auch heutzutage dieDt die Uiilse der Ceratouia in Süileuropa meist

ttls Viebfutter.

Theophrast^ beschrieb den Jobaniibbrotbaoni muweideutig; Hehn^
schliesrt wob! mit Recht aus der Sdülderang, daas er damals nur erst

im ArcUpelagus, noch nicht in Hellas selbst Torhanden gewesen

Ans Gelum eile' und Plinins^ geht herror, dass zu ihrer Zeit die

Pfl<^ der «Siliqua syriaqi*^ oder ^Siliqna graeca^ in Italien begonnen

hatte und die ausführliche bezügliche Anleitung, welche, aUerding»

Jahrhunderte spftter, bei Pailadius^ zu finden ist, i&sst darüber keinen

Zweifel; es ist hier auch vom Pfropfen der Ceratonia auf Mandelbäume

die Rede.

Ein neuer Auhtoss zur Verbreituu'-i dt-r <'<'ratün!a ;,Mug von den Arabern

aU8 zur Zeit ihrer Herrscliaft in Sicilieu. bpuni ri mid Nordafrika. Die

arabische Benennung des Bautnes. Kharnub ist in Südeurnpa. sowohl im

italienischen Garobbc und dem Iruiizösiischeii Caroubier uder Carouge, als

im spanbchen Algarrobbo beibehalten worden; in Syrien unterschieden die

Araber fi Sorten der Fracht^, von denen die geringste nur zu Yiehfhtter

taugte, wie denn überhaupt ihre medizinische Verwendung unbedeutend

war. In der Schilderung der Leiden des unter Richardis I. Führung

1190 und 1191 in Palästina ausgehungerten Heeres wird angeführt, dass

die Kreuzfahrer auf dem Marsche gegen Jerusalem genAtigt waren, zu den

im Überflüsse Torhandenen Canibles zu gr^en^.

Aus d^ Zeiten der Kreuzzuge Tua^ in wohl auch die Sage stammen,

dass Johannes der Täufer sich in der Wüste von den Hülsen genährt

habe, welche z.B. bei Valerius To rd us"^ erwähnt ist, der diese übrigens

auch als Xyloceralia. Xyloraraeta bezfichnet, wie sie in (bni Taxen

deutscher Städte zu KiuU' des XVi. .lahrhunderts und heute noch in

Griei benland (Eoiaxspam, auch .\af>otjmci) heissen.

CNperü behielt den alten Ruf in betrett der Gamben: unter dem

von Genua abhäugigeu Könige Jacob I. zu Ende des XIV. Jahrhunderts

war namentlich Limiaao zur Verschiflung dieses Produktes bestimmt^ und

' IV. 2, 4. — W immer !» Ausgabe S. 00.

{*. 395 der auf S. 518 genanttteo Schrift. — auch Lippmann, Gesdiichle

des Zuckers 1890. 396.
' V. 10 und Vil. \f. — Nisard's Ausgalie 8. 305 und 353.
' XIM. 16 und XXni. 79. — Ltttr4*s Ausg. I. 506 und II. läS.
' III. 25:

I».
573 der Nisard'srhen Ausgabe.

* Iba Baitar, Ausgabe von Ledere II (lbö2) Iii.

Reniim Britannicaroin medü aevi scriptores. Cbronicles and memorials of

Ihe reign of Richard I. I (London 18<;4) 133.

' Auuotatioues etc. foi. 23. — Der Amdruck Johannisbrot gebt aicberlich

viel weiter rorock: ich finde ihn s. B. tum Jahre 15SS in Inventar der Rata-

apothekc zu Hraunschweig.
* Heyd, J«evautehaudel im Mittelalter II. 413.
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1411 wurd« der Oomturei der Hoftpitaliterrttter auf Cypem durch EOnig

«Tanns ein Zehnten erlaaseii, welcher ausser Honig und Sesamsamen nebst

7 Karben Amandoles, Mandeln, auch 117 Körbe (Cofins) Carubes in sich

be^lpriffen batte. Diese st heinen dort auch als Zalilniittel gedient zu habend

Die Bezeicbnuui; iSiliqiia diilcis ist wohl von Prosper Alpinus^ in

Padua zu End»' des XVI. .Jahrhunderts zuerst gebraucht und seither all

;;erDein üldich geworden.

FruetiiH Santbuci. Bacfue Sainbnci. — HolumhTfruchte.

HoluiiderbeereiL

Aussehen. — Der halbunterstftndige Fruchtknoten der Holunder-

'•Inte (S. 816) enthält 3 oder, wfuiiger oft. 2 einsaniige Fächer, welche

Wi der Reife von dem unteren Teile (Unterkelche) des Fruchtknotens ein-

geschlossen werden. Dieser wächst zu einer rondlichen, glänzend schwarzen,

weichen Frucht von 6 mm Durchmesser aus', welche von dem wenig

um&ngreichen, kreisrunden, nach dem VerblShen nicht weiter ausgebildeten,

oberständigen Teile des Fruchtknotens (der aus 3 oder 2 verwachsenen

FnicKtblättem hervorgeht), so wie von den 5 kleinen Kelchzähnen und von

der dreilappigen, dngeschmmpften Narbe gekrönt bleibt. Das sehr lockere

Fruchtfleisch ist mit purpur-violettem, unangenehm sfisslichem, schwach

Käuerlichem Safte erfäUt Die kleinen, braunen, runzeligen Steiukerne sind

aufrecht, l&nglich eifOrmig, nach aussen gewölbt und schliessen in der

harten Schale einen eiweissbaltigen, ölreichen Samen ein.

Xach Hoffmann*s Beobachtungen (S. 810) fällt die Fruchtreife in

Oiessen im Mittel auf den 11. August. 76 Tage nach Beginn der Blätezeit;

in den Alpenländem kann sich dieser Zeitabschnitt auf 190 Tage verlän-

gern und im Sflden auf ungefähr 66 Tage beschränken.

Bestandteile. — Nach Enz^ kommen im Fruchtfleische vor: Spuren

von ätherischem Öle. riechende Sauren <lt r Fettsäurenreihe. Wein-
saurt. Apfelsäure. Wachs, iiaiiiim. Eiweiss. Zucker, eisengriiuender

(itrhstoff. Der Farbstoff wird durch Bltizuckcr bluu gefällt.

Die Früchte Wf-rdi ii tVix Ii /nr Darstellung des Rol» SarnltiK i (Succus

Naiabuci in>|)i>satu.s) vt-rwriidt-t. tk'»t'u ( i*'scliiiia< k vidU'iiht wegen der

\*.'rflürhtitiuug <ler Fettsäiirt u weit angenehmer und iiiiliit r ist als der des

trischen Saftes. Heim Trocknen, woht^i sie -/s ihres (icwirlitcs vt rlieren,

>fhru!Tipfen tVw Früchtchen »intiiniilich ein. F's versteht sicli, da>s zu

l'li :iriii:i7.rutischerj Zwecken die ni< lit violetten I rürhfe der weniger häutigen

Vurietät Sambucus nigra viresccus Desfoniaines untauglich sind.

' L. de Mas Latrie, II. 298, 425, 499, 5()() <les S. 124 und 191 orenanut.m

rkes. V* r;.'!. \v it* r Herquet, Juan Fernanden de Heredia, Gros^meister des

Jubauttiter-Urdeus i^ib.
* De plantis Aegypti. Venetiis 1591, cap. 3, p. 8.
^ Weiter zu vergl. La tu im-, Zur Kcantaiss des Baues und der Entwickelunjc

wftiger Früchte. T)i>sertation, Halle 18Ö4. 23.
* Jabresb. 1859. 36.
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870 Frücbte toq bittoran Gescbmacke.

Geschichte. — Die duakclii I rü<'hte fährten frfiher «len Nanien

(xraiia Actes nach der schon von Theophrast (S. 817) für Sain-

hurus nigra pobranchten Bezeichnung Akte, welche jetzt im deutx Ik ii

Atfirh auf iSambücus Ehulus übertragen ist. Die Früchte der letzteren

sind ilf»nen der S. nigra am h in «'hemischer Hinsicht sehr ähnlich, bleiben

aber kleiner und enthalten meist 4 6amen; die Kelchreste treten an den

trockenen Frftchten der S. Ebulus stärker hervor.

Bei Scribonias Largus* vird die Holnnderfrocbt Sabncum, zur

Bereitung einer Salbe verwendet, und PI inins' bezeichnet „Sambnci acinos"

als Kahrungsmitlel und brauchbar tnm KArbeu der Haare.

In den Apothekentazen deutscher Stidte findet man Rob oder Saccus

Sanibuci seit dem Ende des XVI. Jahrhunderte; gewiss war dieses Präparat

damals nicht neu, denn mit Rob oder Kubb bezeichnen die Araber ein-

gedickten Fruchtsaft überhaupt

b> Frliclite von bitteren Gesebnuieke.

Fruetuiii ( occnli. iJocculi indici s. levAiitici s. piKcatorü. Uraiia

Gocciili« — Kokkelskdrner« Finehkörner.

Abstammung. — Anamirta paniculata Cotätrooke (A. Gocculus

yviffkt et AmoUt Menispermum Gocculus L.^ Gocxiulns suberosus 2X7),

Familie der Menispermaceae, ist ein starker, in die höchsten BSume auf-

klimmeuder Schlingstrauch' mit holzigem, korkreichem Stamme. Anamirta

wüclist auf Ceilon noch in l^ergw&ldem 400 m über Meer, ferner auf der

indischen Westküste, in Orissa am Ostrande der Halbinsel, in den Kasia-

bei^en in Assam. auf Java. Celebes, Timor, auf den Molukken, auf Neu-

guinea^ und den südlich davon g*'lo£!rf>n<»n Kei-Inseln.

Die unscboinbarcn Rlüt>Mi siml (liörisrh. voti iiollilir lier Farbe und

leinem Wohlgeruciie uu'! liaimtn zu lluixli ritMi in >tlii /usammengesetzte.

oft ül)er H dm lange Rispen ' gt'uidiict m iu StMinuie lu runter. Die Blnt»»n-

decke bestelii aus C>, .seltener mehr KelchUlättrlieii ; in der weiblichen blüle

sind die 3. weniger oft 4 bis 6 Garpelle mit zurückgeschlagenen, fast

kopfigen Narben von 6 bis 9 kleinen, verkümmerten Staubftiden, Stami-

nodien, begleitet Jeder Arm der kurzen Säule, welche die Garpelle trägt,

wächst bei der Reife zu einem Stiele aus und gleichzeitig rOekt die Griffel-

narbe krummläufig, campyiotrop, gegen die Basis der Frucht herab. Der

Stiel erscheint demgemäs der letzteren schief angesetzt, fehlt übrigens

gewöhnlich in der Ware.

' 1»;«); Hei IM reich 's Ausgabe, i>. (iö.

' XVI. 71; Littre's Ausgabe I. 595.
A I'lunii^eu: Hai) Ion, Diclionnaire de I'. 'tani inr I '!8T('' oder

Botaniquo nitiilicale (löJjü; 710, Fig. 22{>2, ferner lieutley aud Triiüen 14.

* Sehnmann, Flors von Kai»er Wilhelms Land 1869. 44.
^ Nees n. 365.
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Aussehen. — Die reife Fnioht ist dunkel purpurn, nach dem Trocknen

iiiutt bräunlich grau, fein ruiizelii: und höckerig, bei nicht eigentlich kuge-

Hsier Form ungeführ 1 cm Dun lnm sser erreichend. Über der Ansatzstelle

Stieles ist die Frixlit duivli vhw x'ichtf l',in»atk'luiig vertieft uml er-

hebt sich jenseits zu der kleinen, scharten iSpitze der Micropyle. Der

Miel hiiiterlSsst. wtjuii er abfüllt, eine ninde wenig ausuezficlmete Narbe

^'-n 3 min Uurclimesser, von deren Centruui die Spitze der Frucht nur

l nun absteht. Beide Punkte ^ind durch eine horizontiile Leiste, die

Hauchnaht, verbunden, so dass der Umris:« der Frucht von dieser Leiste

:tus eine nierenförmige Gestalt zeigt. Auch auf der entgegengesetzten Seite

•Inrch/iehr eine feine, oft kaum bemerkliebe Naht die Oberfläche voui Stiele

U'i& zur Fruelitsj)i(/e.

Die Frucht springt uicht auf und .schlie.sst nur einen Samen ein: ihre

^^•)lale besteht aus einer äusseren, faserigen, braungraucu Schicht (Epicarp)

ttud eiuer inneren, hellgrauen Steinscbale (Endocarp), welche zusaiDinen

uicbt ganz 1 mm dick sind.

in der Einsattelung oberhalb des Stieles atikipen sich nach der Blüte*

Eeit zwei Stelleu der Steinschale ein und ragen als flache Einsackimgen

von der Bauchseite lier in die Frucht hinein. Diese Einstflipungeu sind

l'iirallel mit der fruclitnaht abgeflacht; durchschneidet man die Frucht

in der Naht, so zeigt sich daher nur die eine Platte des doppelt einge-

^tulplten Kndocarps, ein senkrecht auf die Naht durch die Mitte der Frucht

tiefährter Schnitt dagegen zeigt beide Platten. Im ersteren Falle erblickt

man eine am Rande und in der Mitte erhöhte, eifiOrinige Scheibe, im zweiten

Falle dagegen die beiden Schenkel des Endocarps, welche sSnlenartig in

<lie Frucht hineinragen und nur in Ihrer unteren Hälfte verwachsen sind;

diese gemeinschaftliche Basis bildet die zwischen der Spitze und dem Stiele

celtgene achmale Einsattelung an der Oberfl&che der Frucht. — Eine Ein*

Mülpung des Endocarps kommt bei sehr vielen Menispermaceen vor, bei

Anamirta allein aber ist sie doppelt.

Der Same nmschliesst helmartig das eingestülpte Endocarp, seine

HSnder sind so vollständig zwischen die beiden Schenkel des letzteren und
his zu ihrer Basis fibei^reifend, dass der Same nicht abgelöst werden

kttttii. EJr berührt nur rings um die Basis des Endocarps die innere Fmcht-
irand und ist von ihr in allen übrigen Regionen, wenigstens in der trockenen

t nicht, durch eine breite Kluft getrennt. Sehr häufig findet sich in der

käuflichen Fru<ht der Same verkümmert oder schimmelig.

Er ist von einer dünnen, gelben Haut, nicht von einer derben Seliale

l'edeckt und durch eine häutige Leiste mit seinem Träger, der eingestülpten

i^*"ppi iplulte des Kndot-arps, verbunden. Das Samengewebe gehört grössteji-

teilg dem Endospi 1 ia an. wi li hc- einen zarten Kml»ryo einschliesst. Dieser

'''2t paraUel nnt <h;r an dvr Oberfläche «1er I "nu ht si- htlmren Naht, «las

k!»ine \^ üivfl' h'ii dicht unter der Fiü' ht^pil/»- : die ditnneii ( "tN !t(l<inc?i

J>iuti initten im Endosperm ausgebreitet, wu es sich über das Endocarp wölbt.
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872 Früchte vou bitterem (ie^cbiuacke.

Itifu-rer Bau. — Das Epicarp isl von einer Roihe kubischer Zellen

l>eUeckt, auf welche eine breite Schicht tangential gedehnter, bräunlicher,

mit kdruigem Inhalte erfüllter Zellen folgt, welche allmählich in rotbraunes

ProseDchym übergehen, worin ansehnlicbe Spiralgefltese ängebettet sind.

Wenige Reihen poi<teer, schwach gelblicher Steuoellen trennen jene von

der sklerotiacben Schicht oder Steinachale, welche aus rentweigien Faseni

gebildet ist Diese sind dicht in einander verfiltst, so dass sie durch jeden

Schnitt sowohl der Länge nach als auch quer getroffen aur Anschauunir

gelangen; ihre fast ganz verholaten Wandungen sind nur von wenig zahl-

reichen Poren durchbrochen.

Das Endosperm besteht aus gro8«en, kubischen oder vieleckigen, dünn«

wandigen Zellen, welche mit krystallisiertem Fette (und Picrotoxin?) ge-

fällt sind.

Bestandteile. — Dem Samen allein kommt der stark und anhaltend

bittere Geschmack der Droge zu. welcher bedingt ist durch das 1812. in

einer für die damalige Zeit bemerkenswerten Untersuchung ^ von dem
Pariser Apotheker Pierr»* Bmillav abirosrhicdonr PirrotoxiTi. Mnn er-

hält es aus den mögliclist cnt^rhältcii K<ikkt'l-^knrnt'ni. deren Fett mau in

der Wfirnie abpresst. durrh drehnaliiies Ausknrheu mit Weingeist von

0 835 spt'C. Grw. Der Alcuhol wird abdestiliiert. worauf 'ler Rückstand

das Picrotoxin an siedendes Wasser abgibt, aus welchem e.s in d«'r Külte

anscbiesst; die Ausbeute beträgt ungefähr iVi pC. Nach der Eutdeckuu«

der ersten Pllanzenbase (Seite 194) erblickte Boullay*'' auch in seinem

Picrotoxin eine solche, aber Gasaseca' (1825), so wie Pelletier und

Conerbe (1884) widerlegten* diese Behauptung« wobei die letzteren

Chemiker aber, ebenfalls wenig sutreffend, dem Picrotoxin die Eigen-

schaften einer Sfture zuschrieben und es Coccnlinsfture genannt wissen

wollten.

Nach Löwenhardt^ ist das Picrotoxin von einer geringen Menge

Cocculin begleitet, welche zurückbleibt, weutt man das rohe Picrotoxin

wiederholt aus siedendem Alcohol oder Wasser umkrystallisiert.

Das Picrotoxin bildet bei 200** schmelzende Krystallnadeln, welche

reiehlieh c;elri>f werden von siedendem Alcohol und Wasser, auch von

Araylalcobol, £i8e»sig. so wie von Alkalien, weniger von Äther tmd Chloro«

form. In ammoniakalischer Silberlösung und in alkalischem Kupfer-

tartrat. (Fehling 's Losung) wird durch Picrotoxin in der Wärme Ke-

]
Ruü.tiii de Pharm. IV 'mT 1 :M.

' Diääertation nur Tbistoirc uatureile et chiinique de la Coque du l.evaui.

Deosüme th^se. Paris IB18. 4« Auszof^ im Joum. de Pb. V (1819) 1—18.
3 Jah^«:•^i^ .I-r ri,..|iH,>. vor, n.'r/.rliu^ VI (1827) Ü.il.

* Ausfübrliclier iu der uutun geDauatcn Mouograpbie Täcbudi':», p. 79.

* In dessen Dissertation: Beiträge zur Kenntniss des Picrotoxins, Uolle 1880,

p. !>. Auch in Öclimidt, P!i;.tin. Chemie II (1890) 1318. — Ferner: Schmidt,
Auualen 222 (1864) W6 und im Auszuge Jahresb. 1883—1884. 774.
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tlukünii htübeiffeführt. Wenn mau 1 Teil Picrotoxin und 3 Teile Kalium-

nitrat mit S<^liwefelsäure durclikuetet und hierauf mit Nutrou zemibt,

80 ninimt das Gemisch r<ite Farbe an, wie Langte) ^ gezeigt hat.

Kocbt man nach Schmidt das PtcrotQzfai sehr anhaltend mit Magnesia

und Wiisscr, 80 gebt Magnesittm in LOsung and diese wird durch Fern-

chlorid rot.

Mit 60 Teilen Benzol anhaltciid Jiekoclit, zciffillt das Picrotoxin nach

Schmidt und Löwenhardt: ( "'H '^0'^= C»^HiH>' + C'-Hi^^O"

Picrotoxin PiiTotoxiiiin Picrotin

Lhi.s P 1 ' r <• t oxi nin krystallisiert aus dem l^ciizol. von wt^lclifin das l'if i ntin

fast gar nicht gelöst wird. Das Picrotoxiiiiu ist uit'ti«. da.s Picroliii nicht.

Barth und Kretsichy- erhlickcn in dem l^icrotoxiuiu ein (icmensfe.

nicht eine Verbindung, vou Picrotoxin und i^icrotinj dem letzteren schreibeu

sie die Formel C-'-'H^^O»-' zu.

Das schnn erwähnte Cocculin oder Anamirtin C*^H-''<)"' kryslalli-

sierte Löwcnhardt aus siedendem Wjusser um; es ist geschmacklos,

schmilzt und zersetzt sich bei 25()° noch nicht.

Die Bitterkeit der Kokkelskörner hat Veranlassung gegeben, sie in

verbrecherischer Weise in der Bierbrauerei /u verwenden, was sogar ein-

mal in einer Anleitung zur Brauerei gelehrt worden ist^ Die Nachweisuug

dieser FSlscbnof wird erleiehtert durch die Bigenaebaft des Picrotoxins,

aus neutraler und saurer, nicbt aber aus alkalischer L^tsnng in Ätber,

Chloroform oder Amjlaleobol flberzugeben. Man dampft s. B. das mit

Magnesia neutralisierte Bier xum Sirup ein^ »eht diesen mit Alcohol aus,

dampft das Filtrat wieder «n und nimmt den Rflckstand mit heissem

Wasser auf. Kach dem Erkalten sfiuert man die Flüssigkeit mit Schwefel-

»Sure an und srlifittet sie mit Äther aus. Das nach dem Abdunsten des

letxtem bleibende Picrotoxin wird aus siedendem Wasser umkrystallisiert

und namentlich vermittelst der oben anircirebenen Heaktioneu* erkannt.

Ans den Schalen der Kokkelskörner erhielten Pelletier und Cou-
erl>e'' das Menispermin und Paramenispt rm in (etwa 2 pC). zwei

kl \ >talli.><ierhare. geschmacklose, nicht giftige Sul)stanzen von glcii Iwi- /u-

sammensetzunu. Nach 8tein«*r** kocht man die Schalen zweimal mit

angesäuertem VVaxMr ans. kon/entrii-rt du* l lüssigkeit stark nnd nimmt

• iaraus vermittelst ^Benzin* das 1 aranienispermin weg. Hierauf macht

mau die Flüssigkeit mit Ammoniak alkalisch und schüttelt mit ätherhattigem

* Jahresb. 1863. 36.

HeridUe 18«t, Heferate 210.
^ Morrice, Treatise oa Brewiog, nach Pereira, Kiemeats of Mat. med. Ii

(Part. 2. 1857) 666.
^ Vcrgl. auch Blas, Jahresb. 1871. ö51: Palm, Bericht« 1882. 2758. —

ßeiUteiu, n,^ran. Chemie Iii (lÖiK)) ö%.
* Gmeliu, Organ. Chemie VII. U76.
* .fabresb. 1878. 142.
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874 Früchte von btttorero Gescbmacke.

Amylalrohol das Mcnisperinin aus; Steiner fand dessen Nitirit. Oxalat.

Tnrtrat knstallisi« i K n- h'-iiner^ wiederholte diese Versiirhe und über-

/•Mii^tf sieb von der Gegenwart eines Alkaloides in den Schalen docb

»diue e.s in eiller /.u weiterer üntersucbuujr j?epif,'iieteii Form erhalten m
köniK II : käufliches Menispcrmiu erwies sich yls Stem insäure.

liouiliiy's MenisperininsSnre nnd die von Pelletier und Cou-
e rb e erhaltene H y p o p i c r o t o \ i n s ii u r <• - sind nicht gemlgeüd sichergestellt.

Aus dem nach Wittsttn k nngt-falir 11 pC, nach Crowder' Iß'S pC
betragenden Fette der Kokkelskönier j-tellte Kran« is^ die Stearophan-

süure dar. welche jedoch n:ich Heintz'' Steari n s;i n rc ist. nach

Steiner begleitet von 1' a 1 m i 1 1 nsäure. Römer zog venuittt Kst niedrij^

siedenden Petroleums aus den Kokkelskörueru (nicht aus den eutschälten

Kernen, wie es sdieint), S8*6 pG Fett aus nnd fiind, das 9 pG (bez<^n

auf die KokkelskOrner) davon aus freien Fettsäuren, bauptsSeblich Stearin-

8&ttre, bestand. In Form von Glycerinestem wies er Stearinsäure und

Ölsäure, in geringerer Menge auch ButtersSure, Ameisensäure und

Essigsäure nach. Ausserdem sind Cholesterin (S. und Stearin»

alcohol (Stetlial, C^^U^H-OH) in der roben Fettmasse vorhanden.

Geschieh te^. — Betäubende Wirkung auf Fische ist eine manchen

Pflanzen? verschiedener Familien und daraus gewonnenen Stoffen zukom-

mende Eigenschaft. In Indien mag diese schnn frühe z. H. an Randia

dumetorum Lamarck\ Hydnocarpus inebriaus^ Vahl. wie an <len Früchten

der Anainirta wahrgenommen worden sein, doch fehlt darüber jede Kunde

aus der altindisrhcn Literatur. Um die Sache sellist wnssten die Araber;

Avi( ennn /. 15. ijcdcnkt einer Rinde von solclit r W irkung, doch 'dinc

auf hulirii liin/.nwi'i.stMi. auch II»nBailar fiklärt >i(li ausser Stande. üImt

hr ti^chtutcHde l'}luii/.eu nähere Auskunft beiüubrirjgen. Der Schule

'.uü Salerno .scheinen ebenfalls die Kokkelskörner unbekannt geblieben zu

hciu, wie man wohl zu schliesseu berechtigt ist im Hinblicke auf die Con-

' l ber das Vorkommen kohlenstoffreicher freier Fettsäureu. Ein Beitrag zur

Kenntnis der Ik'standteile der Kokkelskörner. Dis8ertati<M(l, Hülle 1882.
- (UnrWu. Oiirau. Chemie IV (186(i) 430.

.Vichiv 12i (\H')3) Gl.
* .\nnaleu 42 (1842) 2:>4.
•'' .lahresb. 1$'>2. In7; auch Jahresb. der ('hemie 1v>j2, .jU».

'' Ferner zu verglcielien: J. .1. von Tschndi. l>ic Kokkelsköruer und das

Picrotoxin. St. Galten 1847. 19—34.
"

In Madapascar Mundulea Telfairii niis <\(-r Familie der I.fciiTninosae-

'iale^'eae: Hot. .lahresb. KSS2. II. (i02, No. 1>. - lu ludien Perris ellipiica, oben-

l.ills eine Galepee: Ph. .lourn. X\II (188ü) — Ra<ilkofer, Sitzungsberichte

der Münchener .Vkadeiiiie XVI I^'^t'' :'T!t II*;; Fischvergiftondc Pflan/-'fi : Krnst,

Berichte der Ciesellscliafl Naturtorsciieuder Freunde zu BerUo, lU. Juni 1888. III;

FIsdiTergiftende Pflanzen. — Sobieranski, Ober TiinbOf Stramburger Disser-

tation, IS'.tO.

Abbilduug: Seh w eiufurth, Beiträge zur Flora .Äthiopien!« I (IHfi?) tab. 3,

Fig. B.
« Abbildung: Wight, Illnstrat. of Indian Botany i (1838) tab. 16.
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stittitioni» regni Sicitiae^ in welchen Kaiser Friedrieb II. im Jahre 131

S

l»ei Kettetistrafe verltot. Klavier tu das Wasser zu vcrfen, uni Fische xu

töten; aK i/iuts Beispiel eines solchen Krautes wird Taxas genannt

Das.s der Hnndel die Kokkelskörner schlechtweg als Beere, Coccola.

Itezeichnete. suriclit fiir ihr spätes Auftauchen. Als sie zuerst nm li Venedig

kamen, nannte m\m .sie in Krmaiiirehinsr irsrend eines Namens einfach

Coocole di Levante, wie z. B. Matthiolus- bezeugt. Wanu dieses ge-

schehen, wissen wir nicht.

Die lVühe.">lt' Kuiule der Kokkelskörner sch'i|>f<' ich aus »Irin iiivt-iitar

der Ratsapotheke zu Braunschweig (s. Anhang) vom Jahre 1628. wo Grana

Cocnle aiifgefdbrt sind. Cocci Orientis heissen sie bei Ruellius^, welcher

^le in den Gewfirziftden fand nnd herverhob, dass ne wie die Wnrseln von

Aristolochia nnd Gyclamen die Fische betäuben. Valerius Cordus,

welcher die «Fructus Guculi, vulgo Gocce de Levanf^ gut scfaildeite^

tichrieb sie einem Ägyptischen Solanum m. Ihre medizinische Verwendung

wurde von Codronchus-"' lebhaft empfohlen. Nach Baulwu, welcher die

<'<»cculae officinarum oder Grana Orientis imti r den «Nuces exoticae" an-

fährt**, Icamen damals auch ganze Fnu-htstände der Anamirta nach Europa:

-saepe racematim pcdiptilis haerentes. hederae corymboruin modo ex Ale.x-

andria adfrrnntiir.'* Die um jiric Zeit ebenfalls hier und da vorkom-

mende wundcrlirlic l^'zeichnuiii^ Bacfac rotulac cl c p Ii a u t i ii a ist. wie

Matthiolus' scijon hervorhebt, offenbar nur ein*' Ent.^t('llulll: dt s Au.sdruckes

Cocculi b'vantici. Die ersft». freilich recht mittelmäs.sigf Alibildung der

Anamirta ist Rheedti"" zu vtrilaiikcii. Das Wort Anamirta. welches 1822

von dem um die botanische nnd philologische Erforschung Indieus hoch-

verdienten Colebrooke gebildet wurde, soll an die Namen dort ein-

heimischer Menispermaceen erinnern.

Fructus rupavi^ris. Cnpita seu ('npxulne l'apaveris. — >luhu-

kapseln, illoliuköpft'. Mohiikolben.

Abi)tammung. — Der Mohn, Papa v er somniferum L.. scheint nr«

sprfinglich im Ostjiebiete des Mittelmeeres durch Kleinasien uod Mittelasien

verbreitet gewesen su sein. Seine Kultur ist sehr alt und wird h&ufig in

grossem Massstabe in den meisten gemttssigten und wärmeren L&ndern der

' ]Iuillar.l-i;r4holles, Histori« diplomatica Frideriei II.: Vol. IV (Parsl.
is:>4; 1<;7, Tit. 12.

^ Epistolaruiii medicinalium lib. \ . I'rag

De natura sürpiuro, Paris 1536, Üb. III, cap. IV.
* AdDotationes 154fi, cap. 63, p. 50H; auch Qesner's Ausgabe cap. 39,

ful. 197.

' bo iiar. is iii.liois .ni<iue nutimonio. Ferrariae 1591.
Tiiiax, Hasil.a. Ii;?!. 511.

' I. 0. iu Nutf 2, nach Ticliuili.
* Horttt!» Malabaricus VII (im) tab. 1 : .Natsjatam".
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876 Früchte von bitterem Gescbmacke.

alten Welt iM tricltt'D, so vorzüglich in Kleinasien. Persien, Vorderindien,

Ägypten. AliLjerieu; in Europa mehr in den mittleren Strichen als im

Korden nnd Süden, Tn Griechenland z. B. fehlt die Mohukultur fast ganz,

Von den Gürtenfoimen abgesehen, lassen sich mit Boissier^ folgende

Varietäten dieser einjährigen Pflanze unterscheiden: a) Papaver soinnifei-um

setigerum, der wildwadisende, imPelopomiesiind aofCypeni anzutreffende

Mohiif mit 7 oder 8 Narben und reicbem Boratenbesatae. A)P. glabrum,
die krSftigere, kable Pflanze, mit weniger tief gelappten Blftttem, welche

acbon 8. 176 geachildert iat jr) P' ftlbnm (P. offictnale QmtUiOj eine

kahle, mit eiförmiger oder beinahe kugeliger, nicht löcherig anspringender

Kapsel Tersehene Form, welche z. B. in Peraien kultiviert wird (S. 186).

Aus.sehon. Die Frücht des in Mitteleuropa kultivierten Mohns er-

reicht hftufig 6 cm Durchmesser; sie wird zum Arsneigebraoche am besten

In halbreifem Zustande gesamnidt. wo ihr Durchmesser nur erst die H&lfte,

ibr Trockengewicht nach Beseitigung der Samen 3 bis l <: betragt.

Die ans 7 hin 15. seltener 20 Carpellen ticliildeff . einfiicherige

Kaj)sel fiitliiilt eben so viele Plin «Miten, welche von den Nähten der Car-

pelle ubgeheuU bald mehr, bald weniger gegen die Mitte der l iuclit vor-

springen. Die pergamentartigen Placeuten sind nn der Kante so wie auf

beiden Seiten mit sehr zahlreichen Samenknospen bedeckt; über den Pla-

centen stehen auf dem Scheitel der Frucht samtartige Lebten, papill5se

Narbenstreifen, welche, durch vertiefte Buchten auseinander gehalten, die

grosse, oft pyramidale Narbenacheibe bilden, welche noch die i«ife Frucht

krdnt. Jede der Buchten nimmt die bedeutend verschmfilerte, abgestumpfte

oder gerundete Spitie ^nea (^rpelles auf, wodurch der kune, kanneliierte,

narbentragende Säulcnfuss gebildet wird. Unter diesem erweitert sich die

Kapsel rasch /.ur Kugelforin oder Kiform, deren grösste Anschwellung in

ihrer unteren Hälfte liegt und sieht sich endlich stielatti«,'^ bis auf einige

Millimeter Durchmesser zusammen, um sirh nur noch über der Gliederung,

womit sie dem Fruclitstiele nufsit/t. wul>tiij ni erweitern. Die N5bte der

Carpelle sind aussfii nls scirhte. gewöhnlich hellere Längsstreifen sichtbar,

im Fruchtstiele und dicht unter der Narbe erheben sie sich, hier zu scharf

gekielteu, dort zu abgerundeten Kanten.

Jene in den Ausschnitten der Narl)enscheibe liegenden, rundlich drei-

eckigen Zipfel der Carpelle lösen sich in einigen Spielarten regelmässig

von den Kanten (SamentrSgem) ab und achlagen sich nach aussen zurück,

so dass im Sänlenfnsse, dicht unter der Narbe, eben so viele LOcher als

TCarbenbuchten entstehen, durch welche die reifen Samen herausfsUen.

Anfangs ist die Frucht meergrün, fein bereift und nach dem Trocknen

kömig höckerig; spater nimmt sie eine leichte, brAunlich gelbe Farbe,

meist mit vielen schwärzlichen Flecken (Pilzniy<elien) an und wird glatt

und glänzend. Nur die Susserste Schicht der höchstens 1 mm dicken

' Flora orientalis l (1^67) 116.

Digitized by Google



Fructus Fapavens. Ö77

Kapselwaiid ist spröde, (las üJuigf Gewebe locker und mürbe. der

geringsten Verlctzuoff im frisi hen Zustande vor der Reife reiddicU weissen,

bitteren Milchsaft ergiessend (S. 176).

Die innere^ an&ugs ^Tönlirli geihv, glftaxende Wand der Fruebt ist

fein kOckerig, sehr xierlich quer gestrichelt und ISngsliirchig. Von ihren

Nähten gehen in geroder Linie anf das CenUmm gerichtet, die gelblichen,

milrben oder fast spröden Placenten ab (s. Semen PapSTeris).

Innerer BauV Die Oberllfiche der Kapsel ist aus einer dOnnen,

reichlich mit SpsltOftiungen besetzten Epidermis gebildet, anf welche eine

dicht gedrängte Reihe kleiner, im Querschnitte mudlich quadratischer oder

tangential gedehnter Zellen folgt, deren nur mit wenigen Poren venehene

Wände besonders nach aussen sehr dick sind. Die folgende Schicht entr

hält grossere Zellen, welche allm&bUch in ein schlaflfes, grossselliges, mehr

und mehr dünnwandiges Parenchym Ubeigehen, das von ansehnlichen

Interrelluku liiiimeu durchzogen ist.

Ati (1<t <i' ?•»•?•/•• lief Epidcnnis luul jenes bu kiTfii I'arenchyms enthalt

letztereii tiiifii Kreis sehr /ATstrciitcr Bündel kleiner NetzgefSsse und wenig

tiefer, ungefähr in der Mitte des Quorschuittes. einen ähnlichen. u eitlSufigen

Kreis grösserer Gefiii>sbündel. Beide Krei.se sind durch quer abzweigende,

bogenförmig aufsteigende oder oft fast horizontale Stränge verbunden. Im
inneren Kreise enthalten die GefitosbAndel Siebr5hren und verswcngte

Milchrohren*''. Die Innenwand der Fracht besteht ans grossen, horizontal

gestreckten Zellen, deren Wände von zahlreichen kleinen, spiralig geord*

neten Poren durchzogen sind, welche oft halbmondförmige oder zwei-

schenkelige Gestalt zeigen. Die äusserste Zellschicht der Placenten ist aus

ähnlichen, doch hier nicht horizontal gelagerten und weniger rt^lmässigen

Zellen gebaut, wie die rMn/.e Innenfläche der Frucht

Als Inhalt des ZeUgewel>«8 zeigt sich, namentlich vor der Reife, auch

Amylum ; ferner fehlt es nicht an Calciumoxalat.

Bestandteile. — Der widerliche Geruch des Mohns .verliert sich

beim Trocknen der Früchte; ihr äusserst bitterer Ges<-hmack bleibt nnr

zum Teil erhalten. Ausgereifte Frfirhte. welche durch Anschneiden keinen

Milchsaft mehr nnsfliessen lassen, schmecken immer noch bitter.

Im Milchsiit'le scheinen die Alcabnd»' und MeconNäure (ob auch

Schwefelsäure?) erst nnl'zuireten. wenn die l'üanze ungefähr IT) cm Höhe

erreicht hat und zuzuuidimen. bis .-.ic ausgewachsen ist. Ausserbalb des

Milchsaftes kommen nur zweifelhafte Spuruu von Alcaloideu vor ''
(s. Semen

Papareris).

' Vergl. die .\bbildun<r(n bei Vogl, .\tlas zur Pharmakoguo.sie, I'O, 31.
*' De Bary, Anatomie, 1877. 450: au« gestreckten Gliedern bestehende Milcb-

röhren. Hichalowski (siebe bei äemen F^averie) fand sie weder am reifen

Kmbrvo, noch in der keimenden Pflanze schon an^'elegt.

^ Clautriau, Joura. de Pb. XX (lÖSD) icil..
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Es versteht sich, dass die Untersuchung der Mohnkapseln \m Ver-

arbeitung genügender Mengen die Bestandteile des Opiums xu Tage fitrdeni

mnss. Dass einzelne dieser Stoffe seitweise fehlen, lisst sich ebenfSstUs er-

warten and die Nachweisuiig der auch im Opium nur in sehr Iclaner

Menge vertreteneu Alcaloide kann bei Mohnlcapseln nicht wohl gelingen.

Ausser Morphin und Narcotin sind jedoch Godein, Rboeadin und Narcein

eben so bestimmt darin getroffen worden, wie Meconsaure. Aber selb>t

das Morphin beträgt nicht mehr als 1 oder 2 pC. Deschamps d'Avallon*

wies in den Mohnkapseln femer nach: Ammoniumsalze, Weinsäure. Ci-

tronsänr»'. die gewöhnlichen Mineralsäuren. Wn( Iis. Schb'im. Reife, von

den .Samen befreite, sonst aber unversehrte inläiidis' hp Mnlmfrfit hte. Wi
100" getrocknet, trubtn mir 14 28 pC Asch«-, zur grö^^ert•u Hüllte ;ius alka-

li&chen Chloriden und SuUateu bestehend und nur wenig Phosphat eTithalt. ud.

Geschichte. — (Vergl. auch S. 190, und bei Semen i'apavcris).

Der Anl)au der Mohnpflanze in Vorderasien und dem Ostgebiete des

Mittelmeeres geht selur weit nir&ck, wie namentlich Ritter- gezeigt hat.

Scrifoonius Largus' Hess aus „Papaveris silvatici iam maturi, viridis

tamen adhuc capita quam plurima'' ein Extract koebeuj das mit attischem

Honig eingedickt an Kataplaamen diente.

Die alten deutschen Namen Mago, Mage, jetzt Mohn, mOgen, mit dem

Sanskrit, so wie auch mit dem griechischen /i^xo»» zusammenhängend, die

orientalische Herkunft der Pflanze andeuten. Mago findet sich im IX. Jahr*-

hundert in dem S. 303 und 464 genannten Würzburger Codex, Papaver in

KarFs des Grossen Capitulare und bei der h. Hildegard^, Mänsaat

in dem S. 382 an«:»'führtf'n Ar/neihnchp niis Ontba.

Aus Mnhükapst'lii bereileler, «•infaclicr im«! zusaiiiineniresetzter Sirupus

de Papavere (später Diacodion. vou xtuOs:'!. yivhnk >>[>() wurilf im XI. Jahr-

hundert von Mesue em|>fnlilfii. dessen Voim Ii ritten in die früli<'>t<'ii aliviul-

ländisdicü Arzneibücher, z. Ii. iu den UiccUario Fiorentiuo (.h. Anhang)

und das Dispensatorium des V\alerius Cordus übergegangen sind. Im

Xin. Jahrhundert wurden Gapita Papaveris von Actuarius^ oft gebraucht;

zu einem Safte g^n Husten z. B. verordnete er unter anderen Ingre-

dientien „virentia papaveris capitula decem** und zu Diacodion potio:

rCapita papaveris centum*^.

Zu dieser Zeit war übrigens die medizinische Verwendung der Mohn-

kapseln schon in Wales üblich und in Norwegen' diejenige der Blätti-r.

wonach anzunehmen ist, dass die Pflanze damals im Norden angebaut wurde.

1 Jabresb. 1864. 1>1.

' Erdkuüdp von Asien \ 1 (1843) 773 etc.

' 73. — il ( I m reich 's Ausgabe, S. 31.
* iliuüo's Au><.'3i>: l}(>7: die Heilig« eoipfiebit den Samen als schlafmachend,

warnt aber doch vor seiuein Öle.
* De compo.sitione meJicameutoruai. Basileae 1540. 21, 100.
^ Pharmacow^rapbia 40.
^ Sehübi U I. Pflanzenwelt Norwegens, 1875. 295 und dessen Viridarium

uorvegicum 1 ^öoö; 302.
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Aurantia immatiira. FractnH Aurantii iiniiiaüu Haecae 8.

poma Aurantiorom immatiini. — tiireife Fomer&nzeii.

AbstammuDg. — Aussehen. — Frficbte von uugeflihr 5bi8]5mm
Durchmesser, welche von Citrus vulgaris (S. 758) unreif ab&llen und

voraiiglich in SQdfrankreich gesammelt werden.

Am Grunde sind sie mit einem ansehnlichen. hellgell)lirhen, wenig ver-

tieften, rauhen Nabel versehen und an der Spitse zur kleineren, hellgelben

Stempelmarke ausgezogen. Die im übrigen gleichniässig graugrünliclu'

oder last braiinlirhe. matte Olierfläclio ist durrh zahlrcirlic vertiefte Punkte

sehr uneben. Ein durch dir Milte iler luirteu. .s[)n)(l(u Frucht gefiilirtei*

Horizontalschnitt zeigt in ihrer Axe eine starke .Mittelsäide. an welcher

10 oder 8, seltener 12 Fächer zusumiiientretfeu, die von einem uelblichen.

lederigen, 2 bis 4 mm breiten Frut htHeische eingesclilos.sen werden. Die

dunkle Epidermis ist nur sehr dünn. Der Verticalschnitt durch die Mitte

der aufrechten Frucht trifft gewöhnlich 2 der Fftcher, deren äus^re Wände,

mit dem Umrisse der Frucht ungef&hr parallel laufend, eine Ellipse be-

schreiben, wfthrend die inneren, senkri^chten WSude mit der Mittelsiul«

zusammenfiillen. Von dieser hAngen die kleinen Samenknospen in jedem

Fache zu 2 Reihen geordnet herab, während von der concaven, ausscüren

Wand jedes Faches weit zahlreicliere, keulenförmige Zellen (Papillen) tief

in das Fach hereinrn^en. Na<h Poulsen werden diese ^Emergenzen'*

l>ereit.s vor dem Aufblühen in der l'ruehtknotenhöhle durch Ausstülpung

von Epidermiszellen angelegt, deren Umgebung narli und nach durch

Streckung der Zellen und neu sretuldetes (Tewef>e an der Vergrösserung

der Emergenzen Teil nimmt. Einzelne der ausgestülpten Zellen wnchsen

haarförmig ans. aber die Hauptmasse wird zu saffiin ni l' rnchtfleische,

dessen Ursprung noch an seiner Fiieljerung kenntli« Ii l)leilit

Innerer Bau. — In der Mittelsäule bemerkt man einen Kreis von

kleinen, braunen Gefässbflndeln, welche in Zahl und Stellung den FSehem
. entsprechen; auch im Fruchtfleische steht vor jedem Fache ein Strang.

Die Oberflftche der Frucht wird von der zarten, durch zahlreiche Spalt-

<tfFnungen unterbrochenen Cuticula gebildet, welche die kleinen, von oben

gesehen vieleckigen Zellen der Epidermis bedeckt. Von dieser sind die

Olbehftlter durch kleinzelliges Parenchym getrennt.

Nacli innen hin nehmen die Zellen an Grösse zu und werden auch

dickwandiger. Die ansehnlichsten Zellen fiadea sich als Einfassung rings

um die Ölröume. wo sie in mehrfacher Lage eine entsprechende, regel-

mässige, tangontinle Streckung annehmen. Die sehr zarten Wandungen der

innersten dieser Zelleolagen reissen leicht und zeigen keine besondere Mem-

* Bot. Jahresb. 1877. 443, auch Luerssen, Med. pharm. Botanik II. ^'^SS;

ferner Strasburger, Das kleine, botaaigche Practicum für Anf&nger, Jena 1SS4.

251—255.
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660 Früchte von bitterem Geschioacke.

bran als Auskleiduijg der Ölräume*, welche bin aber '/•.> un» radialen

Durchineflwr enMehen. Die letzteren sbd lysigeue Öekretiousorgäue

(S. 694 und 760).

Die Papillen, welche in d'ik Fftcher hineinragen*', enthalten zaitwan-

diges, in den inseeren Schichten gestrecktes Panmefaym; zwiscbeu, auch

wohl an ihnen selbst finden sich einzelne, rundliche Anhflnftingen von

gelblichen Schldmzellen, die nnter Wasser oder in Ätzlauge bedeutend

aufquellen.

Das Parenchym der unreifen Pomeranzen zeigt eine Menge wolkiger,

gelblicher Klumpen, welche von Jod braungelb gef&rbt und von Kali rasch

mit ach6n gelber Farbe gelöst werden, worauf das Gewebe leer erscheint

und nur hier und da, zumal in den peripherischen Schichten, wie auch

in den Papillen und in tlen Wänden der Samenftcher zerstreute, nicht gut

ausgebildete Oxalat-Krystalle aufweist

Bestandteile. — Die unreifen Pomeranzen schmecken besonders in

ihren Susseren Schichten kräftig aromatisch und bitter, weit weniger in

den inneren Thcilen. Das ätherische öl, Esse nee de Petit Grain d^r

Franzosen, .scheint wenig mehr aus d«'n unreifen Früchten, sondern niehr

aus den Hlättern und jungen Trielteu (iS. 76ü) darge.'^tellt zu werilcii.

Xaili (ihulstone (1864) besteht c;^ hauptsächlich ma einem Kohlen*

\vas.serstutl"e.

In der Gnippc der Aurantieae und wohl auch noch in anderen

Pflanzen (siehe Herba Conii. S. 699) kommt besomlers in den Frurht-

Mlialen. aber auch iu diu Blättern, ein Glycosid, Hesperidin. v(ir.

welches am besten, und zwar bis zu 10 pC. aus den uureiieii Pomeranzen

zu gewinnen ist. Man wä&cht sie iu zericleinertem Zustande mit Wasser

so lauge, bis die iluszAge durch Bleiacetat nicht mehr getrflbt werden und

bringt hierauf das Hesperidin vermittelst eines Gemiscbes aus gleichen

Volumen Aleohol und Wasser (verdAnntem Weingeist von 0*98 sp. 6.)

unter Zusatz von 3 pC Natriumhydroxyd in LOsung. Erst wenn neue

Mengen des alkalihaltigen Weingeistes ungeftrbt abgepressl werden können,

ist das Hesperidin TOlbtändig ausgezogen. Man fällt es aus der Flüssig-

keit durch eine verdünnte Mineralsäiix- und reinigt es durch siedenden

Weingeist. Das nun bereits fa«t weisse Hesperidin wird nochmals in ver-

dünnter Innige, web'he mit wenig Alcobol versetzt ist, gelöst und durch

Kohlensäure wieder gefällt.

Es bildet mikroskopische Nadeln ohne Geruch und Ge.'^' liniar k. welciie

bei 250" Zerst'tznng erleiden. Das Hesperidin löst sich wenig in Tfutralen

oder «aureu Flüs&igkeiten ; »iedeuder Eisessig, von welchem es reichlicher

* Tschirch I. SIB, Fig. 217.
> Tsebircb 1. S&S, Fig. 268: auch Baiilcn, Botanique m^dicale (188S} 666,

Fig. 2555.
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aufgenouiiui n wird, wirkt zersetzend, ebenso konzentrierte Lauge; mit ver-

(lüunten Säuren ;^ckocht zerfällt es in nachstehender Weise:

Hwpiridlii B«dititiMbMiiaekBr Hespentin

Das Uesperetin krystallisiert ans Alcohol in glSnzeaden Blftttclienl

Andere Aurantieen enthalten, ivie es scheint, dem Hesperidin fthnliche

Verbindungen, welche frflher unter diesem Namen oder als Anrantiin

uu<! Limonin (siehe oben, S. 842) beüchrieheu worden sind und ohne

Zweifel Gemenge i^areu. Ein ^t charakterisiert« r Körper ist jedoch da«

schön gelbe, von de Vrij- und von Hofmann^ aus den Blüten von Citrus

«lectimaua L., darircstellte Nariiiiriii. \vil(hr> Will^ in Isoduhit und

Naringeuin ^n->jialttMi liat. Tanrt t' \crimiii't. <iass das Seito 839 sre-

nannto 1 > «> h j» c r i di n mit dt-m Nariugiii idM iclüstiiniiit' . iiflu'u dem
isodul< it lictri-t es bei der Spaltung auch Traubenzü«:kL-r (Dcxf iom').

Die uiireifeu Pomeranzen sind im Süden vermutlich schon lange im

Gebrauche; Pomet führt sie unter dem Nameu „Oraugelettcs ou Patte-

nostiers*^ an^.

Froetus Bhamni eathartieae. BaccAe Spinae eervlna«.

Krenzdornbeeren«

Abstammung. — IHe reifen Fr&chte der Rhamnns cathartica L.,

eine« gegen 6 m HShe erreichenden, diOcischen Strauches, welcher ungefEIhr

das gleiche Gebiet und ähnliche Standorte bewohnt, wie Rhamnns Pran«

gula (S. 619), dorh im ganaen vielleicht hSufiger ist. Dagegen geht Rh.

rathartica weniger weit iimli Xnrdcu. fdilf in Schottland und erreicht

z. B. in Skandinavien und der Umgegend Vdii Petersburg seine Nordgrensse

bei 60"^ bis (U". im Innern Kusslands sihon erheblich früher. Dieser

dornig'' Stiaudi. Kreuzdorn, verdankt seinen gekreuzt gegenständigen Ästen

und Blättern ein Aussehen, das ihn sehr von der schlnnkpn Rh. Frnnt'tda

iinterscliei<let. In Kus.slaiid und SkandinHvj< ii i i it i« lien die Stamme von

Hh. cathartica ein Alter von einem halben Jahrhundert uud einen Durch-

messer von "20 cm.

Auss«;hen. — Die Blüten der weiblichen Pflanze geben gliinzeud

»chwarze, kugelige, gegen 1 cm grosse Frflchte, welche an der unmerklich

abgeplatteten Spitze den kurzen Ansatz des Griffels tragen nnd am Grunde

von einer beinahe ganzrandigen achtstrahligen Scheibe, der vertrockneten

Kelch basis, gestfitzt sind; der kurze Fruchtstiel fftllt mit letzterer leicht

' Vergl. weiter Ticmano und Will, Berichte 1881. 946, wo auch die

alu ic Lilttjratur über Hcspcridiu.
- .tahresb. m,G. 134,
^ Archiv -214 (187'J) 139.

Berichte 1885. l.'Hl.

^ Horichto 1888, Referate 479.

Ili>to;i ' ^''ii.'rale des Drogues. 1694, fol. 2M.
1 I ü c k i g e r , i'baraiakofoosi«. 3. Aoil. 66
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ab. Vor der Reife sin»! die Frücht«' ^m üii und deutlich viurknr>pfig. spater

slatt, aber nach dem Tnx kiien erob runzelig, indem da^ lo« kcre, grünlich

Iträunliche Fniditfluisch ^tark einschrumpft. Es schliesst 1 linlzige, ein-

j-amige Fächer ein, welche iu der Mitte rechtwinkelig zusaiumentrelien.

wenn nicht etwa das eine verldimmert IHe Samen sind anfreebt, auf dem
Qnenclinitte fiast knisfönnig gebogea» so dasa in jedem eine verttcale

Hithlnng entatebt» in welcbe sich die Rftnder des Samens aorficlcschlagen;

das Eiweiss und die gelben Colyledonen erscheinen daher im Querschnitte

bnfeisenfönuig mit nach aussen geftffiieter Krfimmnng.

Innerer l?:in. — Die glänzende Oberhaut der reifen Frucht besteht

aas kleineu Tafelzelleu. worauf eine Reihe derber, cubischer Zellen, dann

ungefähr 6 bis 10 Schichten ziemlich fest zusammeuhüngender. tangential

gestreckter, chlorophyllreicher Zellen folgen. Dieses derbe äussere Ge-

webe geht allmählich iu das sehr lockere dunnwandicf uiul irrosszcllisfc

Fruclitfleiscli über, dessen iTinore Schirht»'u radial gestellt sind. Kine

schmale. kr\stallfiihreude Zone trennt das Fruchtfleisch von den verholzteu

Fachwänden.

Im Fruchtfleische ulmmt mau ähnliche, doch weniger feste Inhalts-

IcOrper Ton violetter Firbnng wahr, wie bei Siliqua dulcis (S. 863). AI*

kalien erteilen ihnen eine blaue Färbung, welche aber durch gleichzeitige

Anwesenheit eines gelben Farbstoffes grün erscheint Vor der Reife sind

diese Gebilde schwach gelblich und verändern sich in Berührung mit Kali

nicht, werden aber durch Eisenchlorid dunkel. Auch die Epidermis ist

bei der Reife mit violettem Farbstoffe gesättigt.

Bestandteile. — Der von frischen Früchten abgepresste Saft,

sp. G. 1070 bis 1*075, ist grün, von saurer Reaktion, widerlichem Ge-

rnt'hp und snsslirlicrii. ilann ekelhaft bitterem Ge«chm.Tckc: boi längerer

AuflM walirunt: winl t i- rot; Alkalien f^irben iliii ;^'<'ll'. Säurt-n rot, Eisen-

chlurid schmutzig grün. D«'r Saft trm kfiit r l'nu litf ist mehr brnuiiiutlii h

uud wird durch Alkalien golbgrünlich, durch Säuren rot, durch Liseusal/e

dunkel brauiigriiu gefärbt.

Winckler's' Versuche hüben in dem Rhamnocathartiu einen nicht

genügend festgestellten KOrper ergeben. Fleury^ erhielt aus den Beeren

das schon gelbe Rhamnin; er verarbeitete jedoch später die Beeren der

kletnasiatischen Rhamnus infectoria, welche unter dem Namen Oelb>
beeren in den Handel kommen. Diese geben an siedenden Weingeist

ungefjühr 12 pC krystallisiertes Xanthorhamnin C^^H^^ ab« begleitet

von einem durch Lefort als Rhamnegin bezeichneten, aber" norh nicht

rein gewonnenen, in Weingeist reichlicher lOslicheu Farbstoff"e. Nach »ler

erschöpfenden Untersuchung von Liebermann und Hörmann^ spaltet

' Archiv 113 (1850) i;3.

ä Journ. de l'h. 27 (1840) m\: Au.szug: Archiv 78 (1841) 292.
* Schütz c tibergor, Jährest. 18G8. 128; Jahresb. der Chemie 1868. 774.
* Auualon IHG (I87;>) 2»M> bis 338. — Will und Peters, Herichto 1881».

16d7, geben der „Khamnose** (Kbsmiiodulcitf iaodulcit) die Formel CH^CflOU)H.'OU.
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Kich das Xantborhamom doich Kochen mit verdünnteD Sftmen in Rbam-

netin C^H^OH)^ nnd Isodulcit (Rhamnose, S. 622), einen in ähnlicher

Weise anch aus Qnerdtrin entstehenden Zncker. Es wäre demnach zn

prüfen, ob die Kreuzdornbeeren dieses Xantborhamnin und seinen Begleiter

eulhalten (vgl. 8. 521).

Saftgrün, Saccus viridis, lieisst ein bisweilen noch als NViisser-

tarl»e dienender Abbat/, dun uiini durch Füüuuf; Je.s Saftes reifer Kreuz-

dornbeeren vermittelst Alaun, Kalk oder Pottasche als dunk< KTÜue Masse

Mhon im Mittelalter dar^^tclltc. Der grüne Farbstoff geht in Wasser und

Weinj?eist über; Alkalien färben die Auflösung gelb. Säuren rot.

Geschichte. — Die medizinische Verwendung der Beeren ist ver-

mutlich vom Norden ausgegangen; der Strauch wird als Hirschdorn und

Wegdoni in der angelsächsischen Tierarznei schon um die Mitte des

IX. Jahrhundert.^ genannt und ein Arzneibuch des Xlll. Jahrhunderts

aus Wales lä>st den Saft der Beeren mit Honig zu einem eröffnenden

Symp kochen ^

Um das Jahr 1305 bedachte Piero de Crescenzi^ den Kreuzdom
mit den wenigen, nitor treffenden Worten: ^Spina cervina non mnltnm

«äepibns competit. (luia non est bene spinosa. sed ex ea pro vineis optlmi

.fiunt pali. quin sub terra multo tempore durant^ — Die Cbereinstinmiung

dieses latinisierten italienischen Namens mit dem angelsftchsischen fiarts-

tborn (Hirschdorn) ist merkw&rdig. Bei Valerius Cordus' ist der

Wegdom als Cerri spina, bei Tragus^ als «^hamni alia species**, bei

Matth iolus^ als Spina infectoria abgebildet; letzterer gibt auch eine Vor-

schrift zu dem Sirup, üodonaeus^ nannte (1683) den Strauch Rhamnua
solntivus; bei Lobelius^ (1576) heisst er Rhamnus catharticus^ ebenso

in Linnens Matena medica (1749).

Frnetos Coloejruthidis. ITracios seu poma Coloeyntitidam*

Koloquinthe^ Koloqvinte.

A b s t a lu III UTi L'. r i t r u 1 1 u s Co 1 0 c y n

t

Ii ) > Sclnadi't' (Cucumis C(do-

cvuthis //.). Kamille »b-r Cucurbifart a.*. die Koloquiutheugurke. Bittergurke.

i>t eine gesellschaftlich wachseude. niedergestreckte Wüstenpflanze, welche

• in umfangreiches Gebiet bewohnt, als dessen Grenzen ungeföhr anzugeben

«ind die Coromandelküste. Ceilon, die kaspiKchen Südknsten, Syrien, die

' Pliarmacographia lö7.
* tib. V, cap. .')8, fol. 71 des S. 781) augefuhrteu ,Opiu'*.

Üe riantis 17.').

* Ausgabe von ]r^^^2 (s. Anhang) dld,
^ Ausgabe von löüa.
* VI. 18.
' p. 438.
^ Attisch xoioxuynif sonst xo^oxe^v^c^ oder xoXoxvy&Tj.

5ü*
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884 Frücbtd von bitterem Gescbmacke.

Inseln des Cap Verde. Senegambien ^ , das Souialüaud und .Süduraltien.

Sind und Pandschab iui Nordwesten Indiens sind demnach in diesas, Areal

eben so gut eingeschlossen, wie die persischen tialzwüsteu, Mesopotamien,

(las obere Nügebiet, die Sahara und die eeoarischen Inseln. Die Kolo-

quinthe tritt stellenweise, x. B. in der Babind»- (Bejudah-) Steppe in Nn*

bien, bei Korosko am Nil, ancb am Roten Meer bei Kosaeir, in nngebenrer

Menge anf.

Es frftgt sieb, ob aneb das afidliche Mittelmeergebiel sn ibrer Heimat

gerechnet werden darf, oder ob sie in Cypem und Sfldspanien, wo man
die Koloqninthe kultiviert, nicht eben nnr eingewandert ist; doch trifft

man sie auch an den Sfldkflsten Portugals, wfthrend sie in Kleinasien

feblt^. Einige andere Standorte Viezieben sich wohl auf die bitterfrüchtige

Form der Wassermelone, Ci Irul Ins vulgaris 5cArarfer, welche der Kolo-

qninthe sehr nahe verwnTidt ist und auch dem tropischen Afrika ariirehört.

Wfibrcnd aber diese letzti re eine starke, ansdanernde. holzige Wurzel be-

.sit/.t. Ideiltl C. viilL'iris nur t'iiijabriij: ihre Krueht ist hingec^en grösser

und flei^cliit:. Ini ^ i i^'cnsatze zu den niei.Hteu übrigen Cucurbitaceen i.st

das Fruchtmark «1. r iColoquinthe auch im frischen Zustande ni< ht saftic.

Der dre ifiK ht'rige. tinterstSndicre Fruchtknoten ent wir kelt >ich zu einer

kugeligen oder wcniiz atiL^rplatteten, nicht aufspringenden Wvrte von unge.

fiihr 8 cm bis mehr als 1 dni Durchmesser, deren kaum 1 uau dicke, glatte

Kinde oder Schale anfangs grün und nur gelb gefleckt, später gleichmässig

goldgelb ist Sie haftet fest an dem weissen, schwammigen oder fast

blätterigen, inneren Gewebe und wird davon durch das Messer sauber

abgescbtUt, dessen Schnitte stellenweise so tief geben, dass die zahlreichen,

weissen oder braunen Samen sichtbar werden. Kleine, nur ungefftbr 4 cm
messende FrSchte, welche im Handel noch mit der Schale versehen zu

sein pflegen, sind zu verwerfen.

Koloquinth^ werden ans Mogador in Marokko, aus Spanien und

Syrien ausgeführt, inunerhin nur in unerheblichen Mengen. In Persien

scheint es üblich zu sein, sie zu pressen'.

Aussehen. — Die geschälte Frucht ist leicht in 3 aufrechte St&cke

auseinander zu legen, indem das markige Gewebe der 3 Placenten schon

durch eine bis iu die Mitte der Frui ht reichende Kluft halbiert ist. An der

Peripherie krümmt sich jeder der beiden Schenkel einer Placenta in ent-

p,vfrf»n^e<;etzfrr lil' litnTiir in eine liesundere Höhlung znrfu-k. in welche die

20(J bis aiMJ tiamcu wagerecht liegend iu Vertikalreihea hiueinrageu. Der

* Oder sogar das Nigertklia. Wenigstens spricht Rohlfs, Rciso durch NuttJ-

afrika, 1865— 18()7. II (1^)72) '.)7 auf der Wanderung vou Jorul»a nach der Küste

bei Lagos von Koloquinthenkernen. — Vergl. ««iter A. et C. de CandoUe,
Monogr. Phauerogauiar. III (löbl) 511.

' Vergl. meinen Aufsatz: Di« Koloqtiiiithe als K&hrpflanze. Arcbiv SOI (1872
2.35—247.

• L'iuuey, Jahresb. Ib8ü. 48.

Digitized by Google



fructus Colocyntbidi«.

t^uers 'linitt diiivh die Kolnquintlie bietet demgemäss 6 solcher sameH"

liagendur Häuiut* oder iScbeinfücher dar.

Innerer Bau. — Da.s FruchtgeweUe He.steht aus einem weissen,

von iTPlblichen nt fä^^sUfnideln durchzoireiK ii Parencliyin , welches sich an

den Kiindern der ciM'n lM'Zt i<'hneten Klntt«- dmrli dichteres nnd glSnzfiidcs

Oefüge aiis/.cit lin« t. l);i> l'arencliym läsht sich bedeutend zusammendrüclcen,

l)esitxt al)er nur gt-ringe Elastizität.

Die flach eiförmigen, unperandeten, bis 7 nun Länge und 2 mm Dicke

•erreich^den Samen sind am al)geruikdeten, spitze« Ende, aber nicht genau

im Scheitel, durch den weisseii, 3mm langen Nabelatrang mit der Placenta

verbunden. Anf jeder FlSche ist die Samenschale in awei kurzen, uem-
lich tief eingestochenen Gruben aufgerissen, welche gegen die Spitze zu»

sammenlanfen. Die sprOde Samenschale schliesst einen geraden, mit dem
kurzen Wnrzelchen dem Nabel zugewendeten Keim ein. de.ssen blattartige

dickliche Cotyledonen die Höhlung ausfüllen. Die Samen betragen gegen

vom (Gewichte der gcschfilten Frucht.

Die Eiiiiiennis der Frn< ]i( besteht aus {'iner Reihe radial gestellter

Zellen, deren vorzüglich ii;i<li aussen vcrdirktf iinohcne Wandimtren von

i'iner Cuticula bedeckt sind, in welcher «ier tangcntiaU' S< Imitt hier uu(i

<la eine Spaltöffnung zeigt. Die inntrhalb der Epidermis fokcndc Mittel-

sihicht euüiält dünnwandiges, tangeiilial gedehntes, kleinzelliges Gewebe:

die Innenschicht, von ungefähr gleicher Breite, dagegen dicht gedrängte,

kug( lig eckige Zellen mit derben, porOsen Wandungen. Diese nehmen nach

innen allmählich an Grfiase zu und gehen in das sehr grosszellige. markige

Oewebe der Placenten Aber, dessen weite, schon fftr das unbewaffnete Auge

wahrnehmbare Zellen, ungeachtet ihrer dünnen, hier und da mit grossen

Poren versehenen Wände, doch eine gewisse Festigkeit besitzen und daher

an der vertrockneten Frucht keineswegs sehr zusammengefallen, sondern

vielmehr nur fein gefältelt ersclieinen.

An der Samenschale lassen sich nach Hartwich^ unterscheiden:

1) ein ans der inneren Anskleidtmu der rnrpellc hervnnrocrangenes Häut-

<dien. 2) die Epidermis aus radial irestelltei! /<'!len, deren Wände Ver-

dicknngsleisten tragen. B) eine Selüclit unregelnia^siger Steinzellei). weiclie

oft ganz von Wandverdickungcji austrefOUt sind. 4) eine Schic ht st:hr eigen-

tümlich verzweigter, ebenfalls stark verdickter Steinzellen. 5) eine dünne

«Schicht von Zellen, welche netzförmig verdickte Wände zeigen, die nicht

verzweigt, sondern nur hier und da aufgedunsen sind. An diese Zellform

reihen sich nur zw« noch weniger bemerkenswerte, d&nnere Schichten,

hierauf 8 als Perisperm und Endosperm zu unterscheidende Gewebe. Der

* Archiv. 220 (1882) 582—.WJ, mit Abbilduugeu; ferner /u verg!. Höhuel,
Sitzungsberichte der Wiener Al^al.iijii^ 7M (187G) 2i)7, mit Abbildungen; Fickol,
Botanische Zeitung 187ii. 7,!7 iiml Tut". Ü. — Kurzes Referat über diese beiden

letzteren Untersuchungen u< l< he die Samenschale anderer Cttcorbitseeen, nicbt der
Coloquinthe betreffen) im iBot. Jahresb. 1876. M2.



886 Früchte von bitterem Geschmacke,

in dieser \\\'\sc durch 10 verschiedene Zellenlasfen ge.schützte Embryo ist

aus selir regelmässigem, diinnwandigeiu, stark gestrecktem Gewebe gebaut,

w«lcli€8 neben gromi öltropfen den gewöhnlichen Gehalt von Proteiu-

kOniern darbietet.

Bestandteile. — Die Darstellung eines Coloquinthenbitter-

stoffee wurde 1848 durch Lebonrdais^ Tersncht, indem er den wi8$e-

rigen Ansxug der Frucht mit Tierkohle eindampfte und den Rfickstand

mit Weingeist auekochte. Wals' ging von einem weingeietigen Eztracte

ans, das er mit Bleizncker und Bleiessig reinigte. Ans dem von Blei be-

freiten Filtrate fittlte er den Bitterstoif vermittelst Gerbslare, trocknete

den gewaschenen Niederschlag mit ßleioxyd ein und erhielt daraus durch

Äther kryfitallinisches, gelbliches, sehr bitteres Colocy nthin; durch ver*

dünnte Sulzsäure soll es sich in Zucker und Colocynthein spalten lassen.

Dem alcoholischen Extracte der Ooloquinthcn entzog Walz diiidi Äther

ein krystallinisches. creschniackloses Pulver, das -Colocy nthitiu".

Hfl l>schmfni a-^ kochte 3 Teile (.'oloquinthen und Weingeist mis de-

stillierte den Abohol von der mit Wasser verdünnten Tinctur ab, kuiixeii-

trierte die von dem Harze abgehobene Flüssigkeit auf ungefähr 1 Teil und

erhielt darin auf Zusatz vou Kaliumcarbouat einen reichlichen Niederschlag.

Ans dessen aloohoUscher L<)sung wurde durch Äther ein Absatz au^-
schieden, und die davon abgegossene Flfissigkeit hinterliess beim Ver-

dunsten ein gelbes, bitteres Pnlver. Dieses löste sich leicht in Wasser

und Weingeist und fiel auf Zusatss von Äther, obwohl in diesem wenig

Itolich, nicht wieder heraus; wohl aber wurde dieses Coloeynthin durch

Kaliumcarbouat aus der \vnss*-ngen Auflösung niedergeschlagen.

Die 1882 durch Henke^ in meinem Laboratorium vorgenommene

Wiederholung aller dieser Versuche hat keine Körper von genügender

Reinheit geliefert, namentlich gelang es nicht, die krystallisierten Wals'-

sehen VcrlMpdimcrcn erhalten.

Henke /.o^ 5 ktr 'i< s von Siinieu lietreiten Colocynthengewob' ^ luit

Weingeist von 0 *J.">0 ans. destillierte den Alcohol ab. diporiertc den Kück-

stau<i mit Wasser und erhielt aus <lem abgekühltcu rillrale auf Zusatz

von Gerbsäure einen reichlichen Niederschlag. Dieser wurde mit frisch

geftlltem Bleicarbonat getrocknet und mit Alcohol ausgekocht, welcher bei

langsamster Yerdnnstung 80 g eines gelben, amorphen KOrpers surückliess.

Mit 90 Teilen Wasser gibt dieses ^Coloeynthin'* eine gelbe, sehr bittere,

neutrale Auflösung, welche in alkalischem Kupfertartrat bald eine Reduction

herbeiführt; die 8. 496 genannten Rei^ntien, wie auch Bleisalze, l^n*
Chlorid, Kalkwasser rufen in wftsseriger Lösung keine Veränderung hervor;

' T^hrrab. 1848. 48, auch Annal«n 24, S. 5& und Jabresb. der Chemie
tÖ4ö, ÖU8.

* Jabresb. I8Ö& 66.
' Scliweizerische Zeitschrift für Pbarmacie 216.
* Archiv 221 (1883) 200—205.
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Fiuctus Colocyntbidis. 887

rerdfinnte Sfiuien bewirken selbst bei Siedehita&e keine Ausscheidung K

Benzol, Scbwefelkohlenstoif, niedrig siedendes Petroleum, Äther nehmen

las Golocynthin nkht auf; durch Äther lässt es sieh in weissUehen

Klecken aus der weingeistigen Lösung niederschlagen. In der durch

Schmelzung des Colocynthins mit Natriumhydroxyd erhaltenen Hasse konnte

ich Essigsäure, aber kein Phenol nachweisen.

Das von Samen befreite und bei 100" getrocknete Gewebe gab mir

11 pC Asche, vorwiegend aus Chloriden, Carbonaten und Phosphaten be-

^tehend, die Samen allein lieferten 3'4 bis 3'7 pG Asche.

Auch die Samen schmecken bitter. Sie werden bei der Verariteitung

der Goloquinthen nach manchen Vorschriften beseitigt, vermutlich um das

fette Ol und den Schleim auszuschliessen. Dieser Zweck wird jedoch schon

durch die Anwendung des verdünnten Weingeistes zur Darstellung des

Eztractes und der Tinctur erreicht

Selbst in der Not der Wüste ist die Coloquinthe fär Menschen un*

Vfoiessbar, obwohl Büffel und Strausse sie nicht verschmähen. Der arm-

Stamm der Tibbu-Resade im Gebirj;slaude Tu, 17" bis 18° östl.

Lfinife von Greeuwirh und 18'* bis "22" nördl. Hreile. sielat jedodi in die

Sahara hinab, um die CokM|uintlit'ii>anifü zu sanmifln uud zu entüchäleu.

Diese Tibbu verstehen es, den Kernen durch kaltes Wasser w«'niii>t< iis so

Weit die liittt iktil zu ent/iiOion. dass sie mit Datteln zu Pulver zerrieben

ein wertvolles ^sahrunäjsnnUcl abgeben'-'.

Das (ifwicht der Ktriie botnls^t nniiefjihr ein Drittt-l der Samen. Die

letzteren lieterteu mir KVOpC t'tittcs Ol und tresren 6 pC Eiweiss.

Grant und Sp«'k«' berichten, dass die i^erbcr atu obern Nil in Er-

mangelung anderer t^feiimeter Pflanzen die iiitters^urken in eintaehsttT

Weise zur Darstelhini: eines Teeres benutzen, womit die Kamelt reit »er diit

Wasserschlauche beschmieren, um sie vor dem Angrifle der Kamele zu

chfitzen. Schon die Blätter der Coloquintengurke können durch ihren

Übeln Gerach die Tiere zurückschrecken'^.

Geschichte. — Dioscorides^ und Plinius^ waren mit der Colo-

quinthe hekannt; als Indraväruni wird sie auch in Susruta (Anhang) genannt.

Scrihonius Largus^, wie auch Marcellus Empiricus^ fuhren Oucur-
hita siWestris, welche schon Dioscorides als römische Bezeichnung

der Coloquinthe erw&hnte, in mehreren Recepten an, und Alexander
Trallianus^ verordnete Kolokynthis ebenfalls hlufig. Auch die arabischen

' Nsebweisnng des Colocynthins: Dragendorff tind Johanns oa, Jahresb.
18W. IlGO.

' Vergl. meinen oben, >^ ^^l angeführten Aufsatz.
^ Journ. of the Liunoau öuciety of London XXIX, pt. 2 \.1876) 77.
* IV. 175. — Sprengers Ausg. I. 669.
* XX. 8. - Littre^s Ausg. II. Ii.

^ 107, 154, 155. — Helmroieh\s Ausgabe, S. -47, ü4.
' Helmreich's Ausgabe, S. 35, 121, 317.
* Eine Anzahl Stellen in Paschmann^s Ausgabe.
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Früchte von bitterem üescbmacke.

Arzte beUieutcii »i( h der Goloquinthe, Handal. und Trocliisci Alhaiida!

liiess noch bis iu unser Jahrhundert ein von Mesue herrührendes Präparat,

wekhes Valeriuit Oordas^^ durch Z«rretb(m des Frocbtgewebes mit RosenOl

unter Znsatz von Bdellium (8. 13) herstellen Hess, indem man die Masse

vermittelst Trsgantb, Gammi und Rosenwasser troseliisderte.

In Italien ist die Ooloqninthe wobl niemals in grosserem Massstabe

angebaut worden; sie wird dort auch nur filr den ftussersten Sftden, die

Insel Pantellaria, sQdwestlicb von SicOien, als einh^miscb angegeben. Es

ist demnaeb aufEallend, ^Coloquentidas*^ im Gapitulare KarPs des

Grossen zum Anbau diesseits der Alpen vorgeschrieben zu sehen, wo Co-

locynthis nicht gedeihen kann. Man darf vernniten. dass d« n Verfassern

des kaiserlichen Pflanzen Verzeichnisses Ecballium Elaterium^ Biehard

vorgeschwebt habe, welches fiberall in Italien wächst.

Die Verbreitung der Goloquinthe wurde ohne Zweifel durch die Araber

lierbeii:» fiibrt, in deren landwirtschaftlic lit ii Schriften aus dem X. und

XII. Jahrhundert diese Frucht als spanisches Product genannt wird. Mög-

lich, dass auch die heute noch auf Gypern fortdauernde Kultur dir ( nlo-

quintbe von den Arabern ausgegangen ist; sie lässt sich im XIV. und XV.

Jahrhundert neltm Ca robbe narbweisen.

Il)n Baitar* izcdeukt nach « iiicm trüberen arabischen S« hriftstdler

s<lu)n (b'r td»eii erwiibnten Zubereitun^^ der Goloquinthciikerne mit Honig

und Datteln bei den Beduinen der fciahara, wie in unserer Zeit Lyon^
KoliHö'' und Xachtigal'. Nach Duveyrier® wurden die Kerne sogar

schon im Altertum von den „Troglodyten". den Tebu oder Tibbu, genossen.

In Mittelt ur()|)a waren dio Golo(|uintlien {»clion IVüli als Laxans ge-

bräuchlich. Sie koiuuieu bogur iu der angelsächsisch eu Tierar/uui des

XL Jahrhunderts vor^, fehlen nicht in dem Arzneischatse der Satemitaner-

schule, auch nicht in der Frankfurter Liste (S. 107) aus dem XV. Jahr«

hundert Valerius Cordus schrieb in Suppositorien Grana Coloqrnthidis,

zu einer Pillenmssse 1 Drachme ^Interioris Colocynthidis'^ vor^^. Tragus

bildete die Pflanze gut ab und iftgte bei, dsss die Fracht aus Alexandria

* Dispensatorium, l'arii^its 1548. 349. Di- scs Rosenöl, Oleum rosaceum ooapha'*

ciuum, wurde (ibid. t^i^r mit Rlüteuknospen roter Koseu \in<] Oleurn omphacinum, dem
Olo unzeitig abgctalieuer Oliven, dargestellt. Mau darf aus dieser Vorschrift

.<< ti Hessen, das» Valerius Cordus daneben dM itherisehe Rosenöl (veigl. oben,

S. J58) norh nir-ht gekannt hat,

' FhaniKu ographia 292.
' Seite st;9; auch Heyd, bevantehandel de« Mittäters II. 10.
* Ledere'^ Aus'.'^alte I. 4(>'^.

* Travels iu Noiihtru Alrica. 1821. ol,

^ An der S. 8t54 angeführten Stelle.

^ Siehe meinen oben, S. 8S4, genannten Aafs&tS} auch Nachtigars Sahara

und Sudan I (1879) 128.
^ Siehe meinen eben erwähnten Aufsatz.

Pharniacographia 295.

Dispensatorium 230, 2G5.
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Jr'mctus Capsici.

koiiiiiie; >i< tiilirle geradezu den Nameu AlexaDdria-Apfe.l Cucuibita

alexandria, ^cbon l»ei Dioscorides.

Der aufmerksam l>poha<htende Porta- presste das fi tlu Ol ütr Colo-

«(iiinthensaincn und euiplalil f*s als Wurmmittel: Oleum de Colocynthide

expressuin, welches 1644 iu einer Apotheke zu Strassburg zu haben war',

ist vermntlieb dieses Prftparat

e) FrMto tob Mkarfeai Qcieknaeke.

Frnetos Capsioi. Piper hispaiileuiii b. indicmn. — Spauiseher

Pfeffer. ^Paprika (alaTiseh).

Abs tarn um II IT. — Das (Jenus Capsicuni, Familie der Solanaoeae.

unterscheidet 5»ich vun seinen nächsten Verwandten iu der üiiterlamilie

t>olaneac durch den weiten, glockenförmigen, kantigen Kelch, welcher zwar

nicht answftcbtt, aber docb die reife Fnicbt stützt. Diese ist eine auf^^e-

blasene, saftarme, lederige Beere, deren S oder 3 FScber, wenigstens in

den gewöhnlichen, linglicben Formen der Fmcbt, nur ihren unteren Teil

einnehmen. Die hier in Betracht kommenden Sorten gehören ^ Reihen

an, welche man anf Gapsicnm annunm und 0. ftstigiatnm Bhme
znrflckKuffihren pfle^^. Das erstere, nur seiton mehr als ein Jahr danemde

Kraut trSgt blasige Frfichte von sehr verschiedenem, verlängert kegelfOr«

migem Umrisse oder nur von der Gestalt einer Kirsche, welche bald hängen,

bald aufrecht stehen und feuriir rote oder auch blassere. bciTKihc gelbe

Knrhe /eigen. Ta pst cum fa s t i ia t u in dnsrofrfti i.st ein oft •recrcii 1 in hoher,

schhuiker. auMlaueruder Strauch mit buscliiii"M \ ifrkantig<'ii Z\vt'iu*>n und

meist panrw i'i.sf achselständigen, nicht eigenllii ii kegelförmigen Früchten,

weh hl' kli'iuer als die des C. anDuum sind, im übrigen auch ziemlich

manigfaltige Formen darbieten.

(!^'a{)siruiii iiunuum lässt sich in allen milderen oder wärmeren Lün-

dern ziehen: die eigentliche Heimat dieser durch die Kultur so .sehr ver-

breiteten Pflanze muss im tropischen Amerika erblickt werden, lässt sich

aber nicht mehr genauer erkennen. Gapsicnm fastigiatnm ist nicht weniger,

vielleicht sogar mehr kultiviert und wird bisweilen fftr eine südindische

Art gehalten, doch ist es wahrscheinlicher^, dass die strauchige Formen-

reihe in Indien ans dem gleichen Stamme hervorgegangen ist, wie die noch

zahlreicheren zu Gapsicnm annnum gesftblten Varietftten. Von den ver"

' Pritzel und Jessen, Die deutschen Volkanamen der Pflanzen. 1883. 102.
De di.stillationo libri IX. Romae 1G08. 153.

^ In der Seite Jüü augeführteu äpeciticatio.
* Bentley and Trimen, 188.
^ Vcrgl. weiter Rot. Jahresb. 1876. 690 und A. de Candolle, Origine dea

riautes cultiv^, Paris 18ö3. 290.
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Fruchte von scharfem (iescbmocke.

«chiBdeoen Fruchtformen geben die Abbildungen Fingerhnth's^ einen

Begriff.

Wibrend in England nnd den Tropenlftndem die Frfichte von d &8ti>

giatnm tum Kucbeogebniucbe nnd zn mediziniscben Zwecken orgezc^n
nnd ffir schärfer eracbtet werden, ist anf dem Kontinent von Europn der

.pSpaniscbe Pfeffer" von C. annuum gebräuchlicher nnd zwar vorzugswri>e

in den grössern, 5 hh 10 em langen Sorten von ungefähr 4 cm Durcho

mossor am Grunde Ansehnliche Mengen dieser Ware kommen ;ius Ali-

raiiti- in Spani(Mi. aus Salonicbi und besonders ans Ungarn in den Haudel:

am im istcii i;tsrliutzt ist in Mittt'l-Kiiropu wohl die -Paprika"' aus Sze-

gediu, im Orient die viel kleineren südiodisrhen ^Chillies"*.

Aussehen. • Jene grössere Capsicuinti u< ht ist glatt, wenig zuge-

spitzt, schön glänzend rot oder gelbrot. am Grunde not Ii mit dem fest

bafteudeu, ziemlich flachen, füo&ähnigen, grünlich braunen Kelche ver-

sehen, welcher allrnfthUch in den starken gekrümmten oder geraden Sti«l

übergeht, der die balbe LSnge der Frucht erreicht. Diese selbst besitst

eine lederartige, dnrcliBcheinende, kaum V4 nim dicke Wand von derber,

fast spröder Konsistenz. In ihrem oberen Teile ist die Frucht einftcherig,

mit 2 oder 8 wandstfindigen Samenträgem verseben, welche im unteren

Teile in der Mitte zusammentreffen und ta &üer kurzen, markigen Säule

verwachsen, während der ob«*re Teil grösstenteils leer bleibt Hierdurch

entstehen in der unteren Hälfte der Frücht 2 oder 3 sehr weite Fächer

mit zahlreichen. u( H)li( In n Samen, welche flache, unregelmässige rundliche

Scbcibcu von ö mm Durchmesser mit grubiger Oberfläche, vcrdirktcrn

Rande und klaffendem Nabel d;ir>i« lli n. IH'mi fast ringförmigen KhiItno

eutspreclu u auf tleu beiden Flachen der L5ameij>' liab« helb're Erhöhungen.

Innerer Bau. — Im Was.ser quillt die Frurlawand auf und Id^^st

sich leicht in eine derbe äussere und die lockere, faserige, innere Schicht

trennen. Die letztere allein wird der ganzen Länge nach von «thlreichen

feinen, hier und da anastomosirenden, meist aber parallelen Gefftssbftndeln

durchzogen. Die äussere Schicht ist aus 4 bis 8 Reiben gelber tafelartiger

Zellen zusammengesetzt, deren aulEDillend porOse W&nde viel dicker sind,

als der Querdurchmesser ihrer Höhlungen. Im Querscbnitte erscheinen

diese Zellen in tangentialer Richtung gestreckt, im tangetitialen L&ngs-

«cboitte dagegen von quadratischer oder abgerundet eckiger Form und be-

deutender Ausdehnung.

Die innere Fruchtscliiclit, fa.st doppelt so breit wie die äussere, ent-

hält wenig gefärbte, tangential £r<'strs ckte . flache Zell«'ti mit /.arten, zu-

sanHn<*n«r«'falb»n<'n . fast v»'rtilztt n Wänden: nur die innerste Z<Henreilie

l>i<'tt l einen d^Tbereii ii.iu tlar, intleni sie aus gell»en. ausnehmend ziLi li« In n,

tafelarti^en Zellen besteht. d<Ten foin uescliichtetH Wandunuen im tangen-

tialen Schuitte hüch.st unregeliua>.NjgiMi geschlängelten Verlaut zeigen und

' ^oDograpbia Geueris Capsici. Düsseldoif 183*2, 3ä Seiten 4*. Taf. i-^Vk
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Fructua OapsicL 891

von zahlreichen PoronkanUh-n durch broihen sind. — An (h r (iii ii/c dieser

hi'iden. die innere i'ruchtiiaut zUbajnmeUHetzendeu Schichten verlaufen die

(iefässbündel.

Pie ZfUni der äu>>i rcu Frucht liiiuf >in<l iiiuiuMitlicli Sitz «les tein-

küruigtii, «roten Farhstoflf«vs. nach liessen Entfernung durcli Kali uad

\Yeingcist ein Zellkern zuiückhleiht.

Die dickw aiuli,!4cu. radial ucstcllten Zellen dei- aiivM-rcn Saiiieiix-Iiale

sind von sehr unregelmassiger Form und Grösse und bcdiuficu das. yruhijj;-

ruuzelige Aussehen der Sanien. Ihre Aussenwand besteht nach T. F. Ha-
nausek^ aus Oellulose; die Wand der Epidermiszetlen ist verholzt

Bestandteile. — Der Geschmack des spanischen Pfeffers ist von sehr

anhaltend breaueudur, gefährlicher Schärfe , welche auch äusserlich die

Haut bis zur Blasenbilduog zu reizen vermag. Der Einfluss der Kultur

^eht jedoch so weit, dass man, z. B. in Ungarn, Algerien, Natal, auch

luilde oder doch kaum scharf schmeckende^ Abarten dieser Gapsicum-

früchtc zieht; in Natal erreichen sie über 2 dm Länge.

Die Versuche' von Bucholz (1816) und Braconnot (1817) haben

nicht zur Reindarstellung eines scharfen Stoffes aus GapsicumMchten ge-

fuhrt, auch Buchheim^s CapsicoH ist kein reiner KOrper. * Dagegen liegen

mir Weiche Krystallnadeln v(.n Capsai'cin vor, welche von Thresh^
dargestellt und durch Buri in meinem Laboratorium der Formel C^H^'*0*'*

entsprechend zu.samniengeset/t befunden worden sind. Thresh zog die in

Kncrlnnd ids „Cayenne" gebräuchliche Sorte der kleinini Früchte von C.

fastigiat um mit Petroleum ati^ und sehüttcitf die rote Flüs>iL;k('it mit

schwni licr At/.lauire. aus welciier das ( 'a|)s;n( iii durch Kcddensäure au.sge-

si hiedeu winde; ca luftbl >kh aus Mcuhnl. Allicr. Bciizol, Eisessig, Schwefel-

k<dden.st<»ff umkrystallisieren. In b icliitlüchligem Petroleum kaum löslieh,

geht es jedoch nach Zusatz von fettem öl reichlich in Lösung, wodurch

es sieh auch erkli&rt dass sich das Gapsaicin dem spanischen Pfeffer mit

Petroleum entziehen Ifisst^ da er auch Fett enthält Das Capsaicin schmilzt

bei 69" und kann bei sehr vorsichtiger Erwärmung bei 115* sublimieri

werden. Die Dämpfe wirken mit fürchterlicher Heftigkeit auf die Schleim-

häute; überhaupt ist die grdsste Sorgfalt bei der Handhabung diesea

gefährlichen Körper.» uötiLi. l>a> Ca]»saycin wirkt blasenziehend, inner-

lich heftig brennend, Thre»h erhielt durch Oxydation daraus Yalerian-

(iäure.

' Berichte der It' utM li. u Bot. CI. ,>..lls( haft VI HSSS^ .320 nud Taf. XVI,
lig. 1— 3. — Vergl. auch JklöHer, Heai-Eucyclopaedie der Pbarm. VII (IböÜfJ Uö7,

Fig. 145, 146. im Artikel Paprika, so wie dessen. Kikroskopie derNahrungs- und
(lenussmittel 188(>. 244—251, mit Abbilduni:cii.

^ Ph. Joura. Xi (lööü) 345, 4G9; XII. 447.
* Gmelin, Handbuch der orgau. Chemie V (Heidelberg 1858) 58.
* Jahrcsb. 187:5 5B7.
' ?b. Joum, VU (1076) 21, 259. 473. — Vill (iÖ77) lö7. — XV (1884; 208.



Früchte vou scbarfem Geschmacke.

Althur Meyer^ zeigte, ilass die SauiuDträger oder wohl lu'.soudeiü

ihr flussiger Überzug Sitz des GapsafciDS rind. Aus 5000 g Cap}dcum>

frucht erhielt er 110 g Samentrüger, erschöpfte sie mit starkem Weingeist,

destillierte ,den Älcohol ab und zog den RQckstand mit Äther aas. Dieser

hinterliess bei der Verdunstung 20 g Eztractf welches mit 40 g HandetOl

yerdfiont wurde, worauf sich das Oapsaicin durch Schütteln mit verdflnntem

Weingeiste in diesen überführen Hess. Nachdem derAlcohol beseitigt war.

wurden 100 g koldensäu refreie Kalilauge von 1144 sp. G. zuijesetzt und

das Filtrat mit Ktdiletssaure tresätligt. Na<-h ß Tajii-n konnte 0-84
k' zion-

lioli veinns CapsaVcia (0*9 pC der Samenträger oder 0*02 pC der irVucht)

gesainiiirlt wcnlfii.

Ötiohijiei -' tM stiniinte den Kettiiehalt der Samen zu 28 pC.

Der Färbst off <ier Capsicumfrncht geht nur spärlich in Alrolml öhcr;

Thresh fand in rineui solchen Auszuge Paltnitinsauie. Dagegen wird

vermittelst Eisessig und Chloroform eine schöu rote Auflösung erhalten,

wekhe jedoch l^m Verdunsten nur einen sehimerigen Rückstand hinter"

lisst. Wie andere gelbe oder gelbrote Farbstoffe (S. 776) wird auch der-

jenige des spanischen Pfeffers, besonders schOn der Rückstand des Ghloro*

form-AusKuges, durch konzentrierte SchwefelsSure blau. Wasser giebt ein

gelbliches, scharf schmeckendes Filtrat; mit Natronlauge digerirt quillt die

Fru(ditwand auf und giebt eine gelbrote Flüssigkeit, welche durch sehr

fein-' KöniclioTi getrübt ist.

46 kg kleiner Capsicumfrüchte. (Hiillies. welche Hanbury 1871 auf

meinen AVunsch der Destillation unterwerfen lie.*^s. gaben eine geringe

Menge fettiger, nach Petersilie riechender Flocken. Ich überzeugte mich,

dass sie der Hauptsache nach krystallisierhiires Fett sind, begleitet von

einer Spur ätherischen Öles, welchem der l'otersilieneerneh /ukomiut.

Felletar"' stellte vermittelst angesäucilen Wassern ein l'Atract des

.spanischen Pfeffers dar. welches mit Kali gekocht, ein stark alkalisches,

dem Goniia ähnlich riechendes Destillat lieferte. Dass man in dieser

Weise sowohl aus dem Fruchtgewebe als auch aus den Samen eine Spur

eines flüchtigen Alkaloldes erhält, kann ich bestfttigen; D ragen dorff"*

fand leichtflüchtiges Petroleum geeignet zum Ausziehen und erhielt Krystalle

der chlorwasserstoffiBauren Base« deren LOsung durch die gewühnlichen

Reageutieu auf Alkalofde, doch m'cht durch Gerbsäure, geßiUt wurde.

'

Geschichte. - Iti di r alten TJtteratnr des Orients, der Griechen

und Römer la.sst sich der spanische Pfeifer ebensowenig nachweisen wie

im Mittelalter, da er mit höchster Wahrscheinlichkeit ursprünglich Amerika

aTiireliörte An die Entdeckung der neuen Welt knüpft sich die früluste

Kunde der Droge. Dr. Chanca aus Sevilla begleitete als t5chifis;arzt deu

» Pharm. Zeitung, Berlia im, 2'6. Februar, S. 130.
> Jahresb. 1883—1884. 16].
3 Jahresl.. 18ii8. 70.
* Jahresb. l»71. 55.
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Entdecker Amerikas auf der zweiten Fahrt, welche am 25. Septemht r 1493

von Cadix ausgeuanucn war uixl berichtete zu ÄDtaug des tul<:» tMl''ti Jrdires

an das Cnpitel seiner Vaterstadt über Pflanzen produkte der Insel iiispaniola.

iJiirunter die Wurzel Äge. iu welcher die Batate. Dioscorea edulis. zu er-

kennen ist. Nach Chauca diente diese nebst Fischen und Vögeln den

EiDgeboreneu zur Nahning, welche durch Agi gewürzt wurde ^.

Ans deo merkwürdigen Berichten Ton Ferna ndez' kurz nach 1514

geht hervor, daas Axi, wie er schreibt, statt des Pfeffers aach von den

Spaniern hochgeschfttst wurde; er bezeichnet Axi oder Ajes als hohle,

sehr schftn rote „Schoten*^; die Blätter der Pflanze, welche der Petersilie

ähnlich schmecken, wurden gleichfalls benutzt Fernandez hielt sich

namentlich auch in Honduras auf.

Agios und Yucas (Manihot utilissima. Seite 247) nennt auch Cortes

in dem am 3. September 152r> aus Tenuxtitan bei Mexico an Kaiser

Karl V. gerichteten Briefe*' unter den wertvollen IVodiikten MeKit'os.

Die Schärfe des Pfeffers erfreute sich danuils (siehe (Jeschichle des

Pfett'ers) einer so i:rnssen Heliebtlieit in Europa, dass ein neues Gewürz

Von ähnlichem Ges»:hiaa< ke grosaei» Aufsehen mai hen musste. Fuchs er-

zählte 1542, dass es vor wenigen Jahren in Deutschland noth unbekannt

gewesen sei, dass man aber jetzt diese Pfefferpflanze in Topfen ziehe.

Fuchs gebraucht daf&r die Bezeichnung Piperitis, Piper hispannm,
riper indianaiD, Zingiber caninnm, Siiiqnastrum, und giebt davon 3 gute

Bildor. Piperitis und Siliquastrum sind Namen,- wdche bei Plinins* vor<

kommen, aber einer Deutung nicht fthig sind; bei dem im XVI. Jahrhundert

noch nicht ganz aufgegebenen Beetreben, jede neue Pflanze auf die klasdsche

Litteratur zurfickzuffihren. hielt man sich für berechtii;t. die amerikanische

Pfeflferpflanze, in dem Pliniaoischen Siliquastrum und Piperitis zu erkennen.

Fuchs nennt jene übrigens auch calecutischen Pfeffer^; so schnell

hatte sie sich in der Alten Welt verbreitet, dass man sogar annahm, sie

stamme aus Calicut an der Malabarkii-te. G esn e r*"' l>p/ei''hnet die l'flauze

als Piper indicum. hispanicum. caltHUlicuui vd lircsilianum nml fügt

auch den von einigen andern (ilie er aber nicht nennt) gebrauchten Namen

* Major, Setect letters of Christopher Columbns, secood edition. 1870,

p. (Works issued by ihc llakluyt Socioty.) — Auch iu Navarretc, Co-

it'ccioa de los viages y »lescubriinientos etc. 1 (Madrid 1825) 17<j, so wie in

llerrero, Libro de agricultura etc. 1513. Aus den gleichen Quellen iM;böpfte auch
der S. D8 und 248 genannte Miehaei Herr, nberselzt« aber Agi ungenau als

Pfeiferkö rucr.
* Historia de las Indias (Äuhang) I. 275, cap. VII. „ücl Axi, quo es uda

|danta de qiie Ioh Indios se sirveu 6 usan en lugar de pimienta (Pfeffer), i aun
los (hripstianos la Iian per muy bucna especia . . . Echo vaynas huccas e

culoradas (hohle, rote Schoten), de muy tiuo color.'* Ferner ebenda Jll. 211»

und 275.
"* (iavan?«i»< 'Sfito 144) p, 405.
* XIX. Ii-' uH.i XX. »;«.

* Historia slirpium 73 1, 734,
' Uorti Oermaniae 272 b.
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Capsicuiii bei. Dieser auf das errieohisohe Wort AVit'</. die Kapsel, hnnv:-

liche Ausdruck soll sich^ im Xlll. Jahrlnindprt hei Attuarius tiadeii.

wo er uiiiiinf»lirh nns»M" beutiges Capsicuio bedt-utt ii konnte. Er verdrängte

aber die trüliereu BeueunuDgen, so dass seit Tournefort und Linne das

Genus Capsicum besteht

Die Pflanze verbreitete sieb sehr rasch in Europa. Clusiiis erfuhr,

dasB sie ans Pemambnco nach Portugal gekommen sei, traf sie 1564 iu

€asti1ien, 1566 in Brünn fleissig angebaut und nahm Samen davon nach

Holland. Die beiden Hanptformen, Capeicnm anunm und 0. fostigiatum,

waren schon damals bekannt und finden nchx. B. bei Clusius abgebildet'.

An diesen wsr noch eine Schrift des Gapuainers Gregorio de Regio

gelangt, welche ein Dutzend der von diosoin im Garten seines Klosters zu

Bologna gezogenen ,Formen des spani.sclieTi Pfeifers vorführte, die denn

auch in Antwerpen mit den von Clus ins hinterlassenen Schriften^ ver*

öffentlirlit wiirilen.

Ii I' r II a II li ••z'' ?nl' fbciifalls schnii AMiil<iuim<,'n vmd (> Ki.rmen der

Frucht d•'^ Piper itiexicaiiuiii mit luexiraniacljen Namen; piikt der It-tzterfU.

Chili i, ibl lieute noch in Englaml üblich. In Guiaiia wurde „Indian pepper"

1595 von Walter Raleigh^ in -Menge angetroffen.

Im XVI. Jahrhundert ist demnach Capsicum von Mexico durch Gentral-

amenka und Westindien bis Guiana und Brasilien beobachtet worden; man

darf nicht zweifeln, dass sich seine Urheimat so weit erstreckte.

In den Apotheken nahm der spanische Pfeffer immer eine geringere

Stelle ein als in der Kfiche; in der Taxe von Worms von 1583 (gedruckt

1609) steht die Droge als Semen (nicht Fructas), Siliquastri, Piperis indici,

Capsici. Piperis presilinui und 1658 hielt die Ratsapotheke zu Brann-

schweig Conditum Piperis indici.

d) vorwiegend aromatisehe Frlehte und FmehtotlBde.

Fraetos «Inniperi. Baeeae Jnniperi. — Wacholderbeereu.

Ueckolderbeeren, Kaddigbeeren.

Abstammung. — Juniperus communis Familie Goniferae^Gu-

pressinae, der Wacholder, ist mit Ausnahme der tropischen und subtropischen

Länder fast fiberall einheimisch, in Europa vom Nordkap bis zum Mittel-

* So wird /. B. in den Curae posteriores von Clusius angegeben, ich habe

dos Wort iu Actuarius, De niedicaiueutorura coaipositiotie, Basilese 1540, ver»

geblich aufgesucht.
* In seiner .Ausixalie des Monardos, Antverp. 1593. 387, 388.
^ Caroli ( lusii Atrebatis Curac posteriores. 1011, Quartausgabc; 95 Folio-

ausgabt- j1.
* Fol. des im Anhau<re <r'Mianiitou Thessums: De Chilli seuPipere indico

äiliquoso. — Madriilcr Ausgrabe I. J77, Ii. 3,

* Tho disi-ovorv of tlio onipire of (iiiiana. 1848, edited by Schomburgk,
p. 113. (Works iüsued by the liakluyt Society.)
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lueer. in Nonlasien, wi^ in dm IjHudvvw um die Hudsonsbai. Im wpstli

< ]ii'Ti üimalaya. B. iiu Garwal, erhebt sieb der Wacholder bis zu mehr
als 4iHM) III über Meer'.

Einzeln oder ln'( kenartig, nirht sellt n f:i>t b;iuniai tig. nahezu :> m
hoch, bildet .liiniperus communis auf dem wui.sson Saude der unfjarisclieii

Landriukfu uiidiiiehdrincliclie I)irki<^hte-. Ganze Bestände hat aucli da.s

nördliche Kurland aulzuvvei.sen und besonders krältijre Kntwi« kelung er-

reicht der Wacholder in Skandinavien, wo Schübeler^ z. B. Bäume von

13 m HAhe und Stflmme von 83 cm Durchnmer gesehen hat, deren

Alter auf nahm 8 Jahrhunderte geschStzt werden musste; der Wuchs
mancher dieeer stattlichen Btome erinnert an die Cypresse.

-Vorxflglich in Torfgrönden der Gebirge tritt der Wacholder strauchig,

mit sehr staricem, niederliegendem Stamme und breiteren, kaum stechenden

Blättern auf, t. B. in Spanien (bis 3600 m in der Sierra nevada), anf

der Balkan-Halbtnsel, in S&dsibirien. Die Hochalpen, wie die nordwestlichen

r^frfschaften Schottlands und die skandinavischen Gebirge, sogar Nowaja

Semija, haben diese Form aufzuweisen, welche 1797 von Burgsdorf als

J. Sibirien. 1805 von Willdenow als Juniperus nana zu einer beson-

deren Art erhoben worden war.

r>ie französischen Depart* ments des Jura, Doubs, Savoiens und des

i:>fidens liefern erhebliche Mengen Wacholderbeeren, ebenso Österreich,

ganz be.-ionders Ungarn und die Karpaten. In Bombay werden sie vom
persischen Golfe her eingeführt.

Die Blüten sind diücisch und stehen bei Juniperus communis in den

Wliikeln vorjähriger Blätter an kurzen Spro.ssen. welche bei der weildiclien

l'tUuizc mit :i bis '^ Wirteln besetzt ^ind. Nur di-r oberste ihrer dreii^lie-

ilt'Hcfti Hlattwirtel i^t tim lithar; in jeder Blattnrli>el bildet sich eine kl< iin'

Kru* lit.>cluiiii)i- mit eiin i seitlich angelegten, auftischten Samenknospe, wfl' lie

aus einem knuspeukerm; gebildet ist. der in einem an der Spitze «ittVnen.

krugförmigeu lotegument steckt. Die 3 Samen wechseln demnach in ihrer

Stellung ab mit den 3 Bl&ttem des Wirteis. Bei Sabina (S. 748) smd
diese Zahlen und Stellungen verschieden, aber auch bei Juniperus communis

erheben sich die obersten Blfttter nach der Befruchtung, werden fleischig

und verwachsend indem sie die 8 Samenknospen einschliessen. Der Scheitel

der heranreifenden Scheinbeere ist gebildet aus den höckerigen Spitzen der

8 Blätter und den 8 Mfihten: am Grunde ist sie auch nach d< i Reife noch

von etnem oder mehreren Wirteln der vertrockneten, schuppigen BUttchen

' l?randi.>*, p. .'>.'J'» der Seite '2i\'2 angeführten Klora.

' Kerner, Pllan/.tfniehen der Donauläiidor, inn.sbruck 18G3, ^7.
' liifercssaute Krönorungen und Abbilduageu in: Pflanzenwelt Norwegen«.

IST.O. 140—147, auc h im Viridarium norvegiciini 1 (IttHb) 358—369, Auszug Bot
Jahrcsh. 10^5. i|. lo«;.

* Ausnahmsweise bleiht der Scheitel offen: Willkomm, Forstliche Flora

Deutsehlands und Uüterr«iche 1876. li»7, 20d, Fig. XXXII, No. 1».
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896 Vorwiegend aromaüacbe Früchte.

gestützt. Gaoz ausnahmsweise besteht eiüer dieser Wirtel aus tlei^tLigeii;

doch nicht mit der ileere verwachsenen, sondern nur armedrückten »Schuppen.

In den Alpen, z. B. in der Montblanc-Gruppe, tiudet mau Beereuzapfen

der JnniperDB nana, welche durch Verwachaung von 2 Wirteln entstehe n

daher am Scheitel 6 N&hte darbieten. Diese Form iataneh von 66ppert
an WacholderstrAucben in der Rbeinprovinz (Sobernheim bd Erenxnacb,

Vallendar bei Koblenx) nachgewiesw und letxtere als J. communis Var.

duplicata beschrieben worden. Die Ausbildung von 9 dreiblfttterigen Wirteln

zur Scheinbem leigt sich übrigens sehr hftafig bei Juniperus Oxyeedrus L^,

Aussehen. — Die Wacholderbeere bewahrt im ersten Jahre die grüne

Farbr iiti<l l;u)!.,'li( lic Form; erst im folgenden Heri)ste erreicht sie mit der

vollen Rundung bis höchstens 9 mm Durchmesser (bedeutend grösser in

New WniTidlnnd und Indien) und die mit der Reife verbundene dunkel-

braune I rnlmii::. wrlrlit' st lir rasch eintritt-^. l>ii' ?^ehr tV-in jjunktierte Ober-

fläche ist mit einem diiiint'ii. Lrraiihiauen Reite Kcb-yt. Am Si'heitel zeigen

sich die 3 >iahte der vt'rwa« li.seuen Blätter, besonders deutlich auf der

Innenseite der Fruchtwaud.

Das Fruchtfleisch ist mfirbe, von grünlicher bis bräunlicher Farbe,

durch grosse, mit Stherischem Ote oder kr)'8taUini8chem Stearoptta erföUte

Löcken von sehr unglefoher Welte unterbrochen. Die Halle der Samen-

knospen findet sich nun au einer harten, an der Spitze mit einer Werse

geschlossenen Schale ausgebildet» die drei Samen schliessen mit abgeflachten

Seiten zusammen und ihre dem Fruchtfleische zugewendeten gewölbten

Seiten sind unten mit dem letztern verwachsen. An der oberu Hälfte tragen

diese Rill kscitt ti der Samen Furclien. über welchen die zarte, durch.scheinende

Gewebesciii* hf hla«» nf^irmig aufgetrieben ist. Diese Blasen oder Schläuche^.

T min di<k und bis 2 min lanc:. entbalt^'n ursprnn>rli'*h ätheriseln^s Ol.

welches »ieli aber sehr bald vt r>lirkt Spiiter, i>ei der Autbi wahrung. er-

härtet der Inhalt vieler dieser ( tlx lilaudie zu einem srlashellon Klumpeu,

der si< h unter dem Mikroskop aniurpli erweist. Der einzfln»- San)e i«t mit

4 bis 8 Schläuchen auf dem Rücken und mit 1 oder 'J. aul deu Seiten

versehen.

Innerer Bau. — Die Oberflyk>be der Frucht ist von dner staricen Cuti*

cula bedeckt, unter welcher 3 bis 3 Reihen dickwandiger, nahezu cubischer

Zellen Hegen. Sie enthalten dunkelbraune, körnige Massen, welche durch

Eisenchlorid stark gef&rbt werden. Das Fruchtfleisch ist, bei der Reife, in

seine einzelnen, dünnwandigen Zellen und Gefitesbfindel aufgdöst und ent-

hält Chlorophyll und Gerbstoff. Der Inhalt seiner grossen, ursprfinglich

' 1 atal. horti bot. Vratisiav. 1871.
^ Flückigcr, Osterferien in Ligarien. Buchner^s Repertor. für Pharm.

XXV (187(;) 4Ö2.

Tbeopbrai» t lU. iy ö, S. 37 iii \Viuiiiit. i 's Au>g., gedachlc athou i«

Nachreifens gepflöckter Wachholderbeeren.
* Ver^d. (hf schöuen HÜ l< r bei Tschirch I. 485 und 488^ Fig. 54>8 und d72

uud Jie dort augeführtu Litteratur.
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Fnictus Juntperi. 897

luit Ol erfftUten Lücken ist nanmebr krystalUnisch. Amylum, welches in

der unreifen Fracht vorhanden war, fehlt jetzt.

Bestandteile. — Das Fruchtfleisch ist gewarxhaft sQsslich mit bitter-

HoheiD Beigeschmacke; nach lAngerer Zeit nehmen die Beeren eimm schwach

itanren Gesrhroack an.

Na< li Mitteiluni?en des Hauses Scliiminrl \ Co. in Leipzig ireWeii

»lie Wacholdt'rht'PreTi h\s 1-2 pC :itli**ns<]ies Ol: ini^nrisclie War«* Hefrit

(li«'se Mcnirt'. «hMitsclu' Frii< iit nur O ? \)'^. Dns eutiiält W\ init;t;falir

160* siederiiies. >vhr >(li\va< lj links dreliendes Pinen. aus wolrbfiti Tilden'

'Inrrh EiiiNitfu von gasförmigem Nitrosvlchlorid. Xu( 1. \vi<' Ix-i anderen

! rpenen. die krystaliisierte Verldndung < i'^IIi*' .\( )CI crliielt. Die Haupt-

iiieijge i]p< Wa< liülderbeeröles scbeiut jedoch aus Yerbindungen vou höherem

i*iedepunkte zu bestehen.

Wan d esle l>en'^ beobachtete in Spiritus Juniperi die Bildung eines

nach der Formel G^^^O^ zusammengesetzten Stearoptens.

Die Wacholderbeeren^ enthalten in sehr wechselnder Menge Zucker,

Trommsdorff fand (1822) 83, Steer^ 13, Donath^ 419 Ritthausen^
16 pG auf Trockengewicht bezogen. Durch Gärung erhält man aus den

Beeren einen Branntwein von eigent&mlichem Greruche und Geschmacke.

Donath gibt femer an: 5 pC Protetnstoffe, bis 4 pG anorganischer Körper,

Keringe Mengen von Ameisensäure. Essigsäure. Äpfelsäure und Harz.

Steer erhielt den als .luniperin bezeichneten Farbstoff, indem er den Ab-

^'.ii'/., welchen das wässerige Decoct der Beeren lallen lu^st, mit Weingeist

auskochte; beim Eindiniijitrn bleibt das .luniperin als ein mit grüner Farbe

ui .4tlier und ätherischen Olen lüslicher. gelber Körpt i /.uriick.

Gcsr hichte, - Im Altertum fanden die Wacholderbeeren krin»' be-

>oiidere Beachtung: in (iriechenlaud ist .luniperus communis selten, in ganz

Italien allerdings sehr liaulig., do< h weniger auffallend als der stattlichere

Oxycedrus. dessen saftlose Beeren freilich wenig schmackhaft sind. Die

urossen und kleineu Wacholderfrüchte, "ApxMu^ von deren medizinischen

lägeuscliaften Dioscorides*» spricht, mögen wohl von Juniperus macro-

<'»rpa Sibtkarp'* und J. communis abgeleitet werden. In den Rezepten

' .lahresb. 1877. 387.

l
Jahrrsb. <!er Chemie 1861. Ü85.

" Altere Litteratar in Gmeliu's llaudbucli der orgau. Chemie V (Heidelberg
Utö8)79.

^

* Jahresl.. l^^äti. 18.
* Jahresb. 1877. »i2.

I. 103- — SprengeFs Ausgabe I. 104. — Vergl. auch Pliuiu» XXI\.
30: bittre»« Ausgabe II. 142.

' Diese sind von der «irü.sse einer Kirsche un l hr süss; ii tch bess.xt r

>chinecken wohl die Früchte drr .Tuniperns californica, welche, nach Americau
Journ. üf Pharmacj, 1878, p. 040, von den südcaliforuiichen Indi;iuem in unge-
bearer Menge genossen werden.

Fl&«klff«r, PhanaakOfnosie 3. Aoll. 57
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\ ürwiegeüd aromatLscbe jb'rüchte.

v(ni Scribuniu^ Laigus^ und Marcellu.s-. weniger ))ei Altxamler

Trallianus, kommen die Früchts (Juuiperus uls Femininum bei dem er-

sii«seHt Jnnipernm hispannm llarcelliis) iviederikolt vor. Baocae

niinom Juniperi und Baccae maioris Jnniperi emp&hl Actuariusi*

zur Beratung von Paatlllen.

In dem (S. 448) envfthnten Anneibuche dea XIII. Jahrhunderte au»

Wales kommen Wacholderbeeren ebenfalls vor und deren sehr zahlreichen

Benennungen und des Strauches im deutsclien ^Mittelalter sprechen für den

häutigen Gebrauch der Frftchte. AVai holilfi ist zu erklären als. \va«her.

d. Ii. immergrüner Baum; die mehr im Süden, z. H. in der Schweiz,

einheimische Bezeichnung Reckolder enthalt ebenfalls dn.s Wort ter oder

<l('r. Baum (englisch: tree. S. 818). und rakker, ahn*»r(iisrh munter oder

taptci oder nach andern < ine Erinnerung an Rauch, da die Beeren wohl

von jeiu r /um Räurheru dienten''.

Juiiij)erus hatte eine Stelle im Ihogenver^eicluii.vse -Circa iutitan.s'

(siehe Anhang) und die heute noch uitht vergessene Bezeioltuuug des ein-

gedickten Saftes als Rob Juniperi stammt aus der arabischen Medizin des

Mittelalters (S. 870).

Die Botaniker des XVI. Jahrhunderts bildeten Juniperus communis

ab. Cordus^ hob hervor, dass er in Korddeutschland Weckholder, in der

Schweiz Reckholder heisse; das Ol der Beeren werde destilliert wie ^vinum

sublimatum*', was jeder Apotheker ausfahren kSnne. doch finde es wenig

Absatz. — Oleum de granis Juniperi wurde 1621 in der Ratsapotheke zu

Braunschweig gehalten.

Frnetus Cardamomi. — Cardamomen.

Abstammung. — Die Samen der hii-r in Betrarht zu zirh.iuleii

Ziugiberaceeu finden im Orient seit bmner Zeit Verwenduuii als Gewürz;

und als H<Mlmitt*'1 : rli«- licfrcfffTidM) 1 rii' lito oder aurh die aromatisrheii

Sauirii alli iii hri>s«-n < iiidaiin iin u. friiln*r auch wolil Anioinuiii. Nach

l'jini|);i ki'iimicii li;iii|ilsa(hlich nur uoch die Vriirlitkiipselii <hTF,!ettaria

< ardauiuuiuiii U'/uk aX Maton (Alpiuia l'ai«iufaitiimm Moxhuiyh). Diese

hübsche, bis 3V,; ni hohe, schtlfartige Pflanze ist in grosser Menge ein-

heimisch in den feuchten Bergwäldeni im südlichen Teile der Westküste

Vorderindiens, besonders in den Landschaften TraTancore, Hadhara. Cochin.

Malabar (mit Einschluss von Wainad und Knig). Ranara. Ein Teil des

* 101), 12C, 18Gi llolmreich's Au.su^abe ,S. 47, .x>, Ti».

XX. SS: HeJ]nr«icb's Aus^^abe S. 20r<.

^ De medicaiiientorum coinposiliont'. Ba.s:l. i 1540. 'M).

* Vcrgl. die sehr aus<,'iebi{(fa Zusaniineusiciluiigen uud p!iil</!oL'^i>clK"U br'irl'.*-

rungen in A. R. vou l'eru'er p. <»4 der Seite 344 f^enannttn .Studien: Hegel,
Ootbaer Araneibueli (S. ;is-2 uud 5;»T) 'iS; l'ritiel und Jessen (S. 469) W>.

^ Annotationt'i» 17
j
Dispeu^atoriuiu 404.
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Fmctus Cardamomi. 899

B«rglaade8 sewischen Madhura und Travaneore. mit Gipfeln von 2600m
Höbe, heisst gersdesu Cardamum-Gebirge^. Die HOhenatufe zwischen 750

Hiul 1500 m, mit einer Mitteltemperatnr von 22** und einem jilhrlicben

Niederschlage von reichlich 3 m sagt der Oardamompflanze am besten zu.

Ilir alter Sanskritname, Ela, hat sich in Malabar als £la-tari und Ela-kai,

im Hiodi Ilacbi, canaresisch £la*ki. erhalten; in den Beiwörtern tari und

kai scheint die Nutzbarkeit der Samen ausgedrdckt zu sein^.

Ih» knollig verdickte, reich bewurzelte, nicht aromatische Rhizom der

Elettaria Cardamomum entsendet bis 30 kantige Stengel, welche aus zwei-

zvlWa geordneten, am Grunde mit ihren Scheiden in einander steckenden

Bliittem bestehen. Die aufstrei>enden Hhizomstücke sind durch Blatt-

n;ul)en dicht uml reut liii;i»iij, ü:i riugelt; ilazwis<'hen brechen die dünnen

IMütentriebc watiere» lit l.is zur Länge von 62 cm hn vor'^. In ihrer untern

Ifiilltf meist gun/- einfach und zwei/t'ilicr mit kleinen, trockenen Deck-

l'liiitcru besetzt, verzweigten sich jene Triel)e in drr nl»ern Hälfte, die

l><'kblat.ter werden errösser. rücken weiter auseinantler und aus ihren

.V' liseln entwickeln sii li dir wieder mit bfsondern l)eckl)l;ittein versehenen

IUiiteii.>läude. welche im'ist t lllüteii uul/uweisen habeu. hir«..- Itieten ein

;tn«sere.s. lanKsstreifii:f> Peri?on dar. dessen Saum in 3 slunipte Z:iline

;«u>lruift. Ans dieser !*• rii:oni()lir»' ragen die 3 Zipfel de> iimern IN-ii^ons

>:iiut einem n<M h viel auttallenderen. zur breiten, fast dreiteiligen T-ijn>e

umgebildeten btaubblatte heraus, welches auf weissem, gelbrandigem Grunde

M'hr zierlich blau, rot <)der purpurn «eadert ist^.

Nach dem Abblühen krönt die äussere Perigonröhre den Fruchtknoten

inel bleibt, zu einem kurzen Schnabel eingeschrumpft, noch an der reifen

K;ipsel erhalten. Der Fruchtknoten enthält in jedem seiner 3 Fächer

- lleihen von ungefähr 6 Samenknospen; l>ei der Reife spaltet die lederige,

^rÜDe Fruchtwand dreiklappig in den .si-hwachen S« heidewäoden auf.

Die Bewohner der erwöhnten süd indischen Landschaften sammeln die

< iirdnnionien der wildwachsenden Pflanzen, sorgen aber, besnnflors im

lV/.irke ^iialkanadu in Enrg, f&r die Vermehrung der letztem, indem sie

im Februar, vor Beginn der Regenzeit den Wald in der Umgebung der

Elettariabüsche lichten. Wfihrend des folgenden Monsuns werden diese

Stellen von Unkraut gereinigt und eingezäunt; zwei Jahre nach der ersten

Lichtung beginnt die Blütezeit und ein Jahr später, im Oktober, die

Fnichtreife; die Pflanzen bleiben 6 oder 7 Jahre ertragreich. Die Ernte

wird besonders erschwert durch Blutegel und Schlangen, welchen die

Arbeiter ausgesetzt sind; die an sich unbedeutenden Bisse der ersteren

' Wie schon Sonnerat, Vojage anx Indes orientales UI (1792) 275, her*
^urbob.

* White, Descriptioa and natural history of the Malabar lardamodi. With
aitditional Notes by W. G. Maton. Transactions of the Lionean Society of Lon-
^loii X (18(>8 22;» -205.

*' Abbilduujf eboeJort, 'l'af. 5.

* Schon abgebildet in Ber«: uud Schmidt XXXIV c,

57*
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Vorwiegaad aromatische Früchte.

siiiii nach tler la>t iiiivcrmeidluheii Bcriiliruu!: (it'i WUnden mit <leii

scharfen BlStteni der Momicha-Pflanze oft von n'cht bedenklichen Folgen.

4roint:rhiu ist eine fleissige l aiuilit* iiuistaude. im Oktober und November

bis 30 KOrbe zu ungefähr 25 Pfand trockener Ware zu ernten.

Elettaria Cardamomum ist eine ^Schlagpflanse*^. welche gerne an ge-

lichteten Waldstellen in mäsalgem Schatten aufgeht. In den Palneybergen

(oder Palnai) unweit Dindignl in Madhurä, ungefähr TTVi" Linge

und lOVs" nördl. Breite, sengen die Bauern das Unterholz in dem feuchten

Urwalde, nShola**. weg, föllen die kleineren Bftume und pflanzen die

jiinuen Elettarien in den lichten Schalten ^'rosser Laubkronen, wo sie im

Merbst« des fünften .lalires ertragsfahig werden. In Nordkanara nnd dem
westlichen Maisur (Mysore) tritt dieses schon im dritten Jahre ein; man

zieht hier die Cardaniomenpflanze in den Hetelhainen. im Schntten der

(S. 2'M srenaiiiiteiK: schönen Ärecapalme. Zur Veriuehrimg der Elettaria

dienen nur Kliizoiiistiicke '.

Das AiisicifcM der ( 'ar(lain(iinrnka|)seln ireht sclKsi in <k'ni einzelnen

l'rnehtstandr langsam, während der Mouati Uktobur bi.s Januar, vor sich:

gewöhnlich wird trotzdem die ganze Rispe geschnitten und anfangs au der

Sonne getrocknet; nach dem Abstreifen der Kapseln setzt man sie in

flachen Bastkörben einem schwachen Feuer aus nnd erhält schliesslich

ungefähr 25 pC fertiger Ware.

Die eingeborenen Fflrsten Sudindiens bebandeln das Gardamomen-

geschftft als Monopol. Der Maha-Radscha von Travanoore z. B. stapelt

die Ware in seiner Niederlage im Hafen von Aleppy (AlapaUi) auf. wo-

hin die ganze Ernte seines Gebietes abgeliefert werden muss. Hier werden

die ('ardamoraen versteigert, die guten Sorten gehen nacii England, die

ireringern werden in Indien verbraucht, ntul meist durch besondere Händler

aus dem Volke der Moplahs <u\pr Mapillas verlireitet. L'rsprünglich von

arabischer Abstammung, aber .seit langem in Indien ansässig, bewohnen

diese durch besondere Kühriirkeit hervorragenden J..eule die südli' list. ii

(tigeudeu der iialbiu.Hcl und darunter namentlich auch die Cardamum-
lusel in der Gruppe der Lakkadivcu, westlich von der .Malabarküste.

Häufig nehmen die Moplahs den Bauern die OardanKunen sofort nach der

Ernte ab nnd besorgen das Trocknen seibat

Auch in den von der englischen Verwaltung in Besitz genommenen

Waldungen in Kurg bedarf es einer besonderen Erlaubnis zur Anpflanzung

der Gardamomen'.

* ßuchanan III. 225 des oben, S. 359, genannten Werkes.
* !>in Anir;d)eii iIIüt rlen Anhrm ficr Cardainomon >ini1 ^TÖssteiitfils <ler inter-

es&uuteu Abhandlung White 's und den in Pbarmacographia 645 gcnauuteu Quellen

entnommen, femer der Schrift von Högling und Weitbrecbt, Das Kvrgland und
die evangeli.sche Missinn in Kurg. Basel 1866. 17—21, endlich »le'm Wciko von

Levis Jkice, Hysore and Coorg Jll (Bangalore 1878) '62—35 (beide letztere vod

wenig Belang). Vergl. weiter T. C. Owen, Notes on Gardamom Cultivation, Lon-
.loD 1883. 8o. — Ph. Joum. ZIV (18S4) 761, ans „Tropica! Agricaltttrist%

Februar 1884.
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Fructus Cai-damomi.

Ui'staiHlteili'. — Dv.n Saiiu'ii allein kniiimt das einigerinasscii

« ainpli» lai tiiT*' Aroma zu. Die Itlütter der KIeüaria enthalten zwar 01-

zcllen in ihrem Parenehyin, schmecken aber uach White' nicht aromatisch,

sondern nur schärflich.

Di«« Halabar*GaTclaraoDen geben bisöpG ätherisebea ÖK aus welchem

Dumas luid Peligot*^ KryataUe von Terpinhydrat (8. 86) darateUten.

Nach der UDtersuchoog von Weber'^ entliftU das Ol der ceilonischen

Caidamomen (in diesem Falle nach der Bemerkung auf S. 902 gleich den

malabarischen) Ämeisensfture und Bsaigsäuns vermutlich in Form von

I'^stern. ein dem Limonen (S. 342) oder Diperten nahe stehendes Terpen.

ferner das l»ci 170 Im- IHi >i.dende Terpinen. einen zwisilun

•JO."» ' nn<l •i*2<> ' .siedend»'n Anteil C'H^'^O (Terpint'ol?) und eine hei dur

Hertification /nn'K'kldfMlM'nde krystaUisiertr. bis 61" .scbmi-lzt-ndt* Substanz.

Die Asche dvr Cardamomen. sowohl der I ruchtwand als der Samen, linde

irli m;in<.ranhaltiK Dieses Metall ist überhaupt in der Familie der

Ziiit;iiM ran en (Seite 857. 'Ml') aufteilend verltreitel: es genügt, ir^end

ein Slüek einer ihr augehOrigen lMl;w»/.e zu verbrennen, um eine Asche

KU erhalten, welche entweder von vornherein durch Manganat grün ge-

fSrbt ist. oder dorh diese Farbe annimmt wenn man sie mit Natrium-

carbonat am Platindraht in der Oxydationsflamme schmilKt und der Perle

eine Spur Salpeter ansetzt. Befeuchtet man diese mit £ssigsSure, so ent>

wickelt sich die rote Farbe des Permanganates.' Man kann auch die

Asche mit SalpetersSure neutralisieren oder schwach übersiltügen und die

Flüssiirkett mit ßleihyperoxyd srhfltteln; dasFiltrat enthftlt alsdann eben-

fallü Permanganatl

Au »(Sehen. - Dt«' nialabarisehen Curdainonieu sind hellgelb, drei-

kantig kugelig, von ungefähr 1 em Durchmesse ! i bis zu 2 cm vor-

iSngert. l&ncs<tri itiu \ <*]\ dem bis 2 mm langen Seiinabel gekrönt. Die xfthe^

nicht ;ir<tnuttisehe kapsei enthält liegen 20 hellbraune oder graue, sehr

urob runzelige Samen von fein iiewür/haftetn <iesehmacke. welehe reirhli< h

^ des (iesamtt;»'vvichtev ib r Imclit ansniiiehen. Im Durchmesser erreiehen

sie 4 l»is 5 rnm. ^iii<i leibu h infolge gegenseitisren Drurkes unregelmässiir

kiiiitig. aus.Hi tib iii ijuei runzelig, vertieft genabelt und aiit l iuer Seite mit

einer Kinn«- (luiphe) verseilen. I'^in in der lebenden I'llanze schleimiger

Saroeuniantel umKchlie.s8t als dünnes, fiirbloses HAntchon'' die einzelnen

Samen, welch«' meistens reihenweise fest aneinander hSngt>n. Sie enthalten t

' p. 236 der oben, S. 899, aag«föbrten Abhandlung.
• Aunalos «ie Chimie et de Phys, 57 (1835) 834; AuMUg Archiv 53 (18».'») tm,
^ Anualen 238 (1887) 9b.
* Pläckiger, Ph. Journ. III (1872) 206 und XVi (1886) 621. — Vergl.

aurli <'ampani, Jahresb. der Chemie 1876. lüOO; Maumenee, Jahresb. 1883 bin

1S84 lä
^ Siehe Möller, Real-Encyrlopaedie der Pharm. II (1887) 553, Fig. 109.

Auoli die ülirigim (iewebe der Gardamomenfruchte und der Samen sind von Möller
tiüliitch abgebildet.
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902 Vorwiegend aromatische Früchte.

tint»']- Ul i l'i;iuii« II Sauifiis^üiale ein ueissos Penspi'ini luit dem üiuhrvo

in inohligem Eudosperin.

Neuerdiujjs kommen aus Ceilon Curdamumen vom Aujiseheii und

Aroina der malabarisehen reichlich in den Handel.

Innerer Bau. — An der Samenschale der Malabar-Gardamomen

nntercheidet man 4 Schichten, deren ftusserste ans dickwandigen« spiralig

gestreiften Zellen besteht, die auf dem Qoerschnitte eine fast quadratisclK».

nicht sehr grosse Höhlung aeigen. Hierauf folgt eine Reihe weiter, quer-

gestreifter Zellin. von welchen manclic mit ätherischem Ol« gcf&Ut ^nd.

Die dritte Sohiclit ist ans mehreren HoiluMi stark znsanmienaefaUener

Tafelzellen gebildet, die innrrste ans einer fest sjeselilossenen 1." il '-rauner.

radial irestellter Zellen, deren Wände s»» stark verdiekt sind. das> Idos zu

änsserst rin kleines f.nmen iibriö; ist. Das strahlij^-körnipe P«'ris|y« rm schliesst

» in lioniurliiies Kntlo^piM-m. das einen nach oben ein^esehnflrtt n S;)«*k bibift.

in Welchem der Enibiy»» bis an das frei h*'ransratiendo. ceirt ii «l' u Nat'.d

£;ericht»'te Würzeb hen steckt. Die srrosseii. eokisfen PeriNperni/cUen »Mit-

liulten kleine Starkekörner mit ansehnlieher Kendu">hle. web'he in Klnnipcn

zusammenhSnKeu, und kryslalloidische ProteTn.stoffe Das zarte. UHn-
xellige Gewebe des Embryos und des inneren Eiweisses (Endosperms) zetirt

fettes Ol. nach Trommsdorff (1834) 10 pC betragend.

Das innere Gewebe der Fnichtwand besteht aus zusammengefalleueu.

dünnwandigen Zellen, welche mit Ätzlauge durchfeuchtet. betrSchtli<'he

Weite annehmen. Zahlreiche SekretbehSlter. welche liier eingestreut sind.

Xeigen einen b'sten. icellien oder braun.n Inhalt, der in .Mkohol und Kali

nnldslich ist. Strände iti (br Fmehtwand enthalten neben verholzten

Fasern weniice feine drffiss»« mit abrollbarer Spiral«-.

Andere ('ar danionu nsorten"-. Die Kapseln b i Klettari;i '';n-

'l:iini<iiniin . welche im südlichen Teile d*'r indi^^rhcn fbilbitjsel \vacli>en.

^«*lieu in betretf der Form nnd (irÖNSc. wie Stite i>ul erwähnt, ziemlicii

nnseinander. Viel eiuenartii:< r aber srhen liie Frflclite der in den Ib i;:-

wäldern des südlichen nnd centralen Ceilon «inheiinixhen Abart tler

gleichen Pflanze aus. welche als Elettaria major Smitk unter84*hieden

worden ist. Sie weicht aber nur durch breitere, derbere BIfttter und

grössere, graue, stark verlfingerte Kapseln ab 3. Diese kommen als Geilen«

Cardamomen. Cardamomum longum scu zeylantcum. in geriuger Menge

in den Handel. Bei aller Übereinstimmung im Bau sind sie weit mehr,

bis zu 4 cm, in die Lftnge gezogen, als die malabarische Droge nnd

' M'lh I. iji!tk.. Beitrüge "ir Konntniss <h>r Ab'uroiikoruer. P r i ii i;s|if i .n's

Jalirbuctiei- lui wi.ss«>usclmlil. Botanili XXi ^bs^ü . Abdrucli als Krlauger Disser-

tation. Taf. IV, Vig. 1.

" Vertrb weiter ühi-t ilipvpn von ll.'inbury mit <;ros.scr \'or!iebe b»!ni:<lcltea

Ciej^eustaad dessitu Science Papcrs, 1876. 9ü— 115, luit vortrefflichen xVbbiliiimgen.

— Ferner dio zweite Auflage (1883. S. BfiS) des vorlieirenden Bucheft. — Pti.

Jouru. XV III ;1SH7) I jl, 477.

Thwaites, Eauiucratio Piautaruui Zeylnuiae. bun<lon Istil. o\i>.
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Fructas Cardamomi. 903

dicbi über 8 mm dick, gekrümmt^ deutlicli kantig, dunkelgrau. Die Samen
sind von weniger feinem, mehr scharfem Geschmacke. Seit einigen Jahren

[»1 es jedoch gelungen, auf Ceilon Cardamomen zu ziehen, welche dieser

Beschreibung nicht mehr entsprechen, sondern mit den malabarischen Über-

einstimmen. Das Öl Jener langen ceilonischen Sorte setzt bisweilen ein

StearoptSn ab, dessen weingeisti^e Lösung, wie auch das Ol selbst, die

PolarisatioDsebene nach reclits ablenkt. Nach der Probe des Stearoptens

zu schliesseu. welche mir ^ zu Gebote steht, scheint es gewöhnlicher Kumpher

m seiu.

Nur ausnahüiawei.se kuuiiinii nach London die Siam-C'ardamomen.

Auioniuni verum. Cardamoniu ni i " t u n d n in s. verum. vonAniomuui
Ca rd ;i Lüümum //.. das in Siam. Java nnd Sumatra wiirlist. Dit'>e Friii-lit»»

jirid kuijt'liir. eernndrl. dn ikantii:. lichtjrrau, briicliii^. nicht zälx-. wie die

voriL't II. wt-niutT irf>trritt. «'tfllt'nwt.'isc kurz bor>tiL'. ilic Samen brannürau,

Wm ruii/,eli.i:. in it'dciii Fach»- /u 9 bi.s 12 fest /nsammt-ngeballt. vou kam-

]dierartiupm ( ics- hmarke. iMiili'/r L'«d;ni<rte diese Droge in der That als

FruclitsJand- nacli Luropa, daln r lii« /» ichnuiig CarUamomum race-

mosu in, weif he sie auch zu tühreu pflegte-^

Aus Baugkok kommen ferner die wilden oder Bastard-Uarda

-

iiK'Uien . die losen oder noch zusammenhängenden, aber ausgehülsten Samen
dfs Amomum xauthioides Wallich, einer in Slam und dem westlich

angrrnz»*nd<'n Ttnasserim einlieimischen Art.

hl British Sikkim, in den benachbarten Morung-Bergen. 26^30 nördJ.

lin ite. auch Wfit' t \vi <t]irh in Nepal wäch«ft Amomum siibulatum Box-

l'oriih ^. dessen Früchte als Büro Elachi. Moruog Elacbi, Bengalische
oder Nepal-Cardamomen in Indien gebraucht werden.

Amomum maximum Baxburgh, auf Java, besitzt gestielte, kegel>

fönuige oder eiförmige, bis 4 cm lange Früchte, welche ihrer L&nge nach

mit 9 oder 10, reichlich 3 mm vorspringenden Flügeln besetzt sind. Es

scheint, dass nur ihr wohlschmeckendes Fnichtmus genos.sen wird; zur Aus-

fuhr gelangen die Java-Cardamomen nicht

Unter dem Namen Cardamomum majus kamen im Mittelalter Früchte

nws afrikanischen, heute noch nicht bekannten Amomum nach Europa,

wo man auch dem bei den Arabern dafür üblichen Namen Heil begegnet^.

Sonst wurden sie von den letzteren auch als abessinische Nuss bezeichnet

und aus dem Sudan hergeleitet'*. Die Pflanze wächst südlich von Abes^

' Durch die (.'(.'talligkeit Uc» Haukes Sjcliiium«! vV t o. ni Leipzig.
^ Abbildung: Guibourt, Histoire des Dropes simples II (1869) 215.

Flückiffer, Documeut' iV". .'»4.

' Abgcltild»^ in dessen l'huits ül" llie . oasi of" Coromau'lel III .,1810; Tab. 2~7,

dooh ohne Frücht. — Austuhilicher iu i'hariuaoographia CA'J^ wo jedoch die Carda-
looinen aus Nepal und den Monm^ber^en auseinander gehalten werden. Nach Ke«
Report 1880. 51 sind sio idcutiscli.

^ i. H. im »'i\'sauni^ \romatari'>rniii", ^riz-ilruckt 1 t9G /.u Maiiaud,
* Vtrgl. z. Ii. Ibu iiiiiiar, I.eclerc > Aufgabe 1. o8i.
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»04 VorwiegtiUtl aroiuaiwcbe Früchte.

sitiien in (itii tropischen LHiidcrii ^\h>h. Gallu. GuraRie, vielleicht auch in

üpandi« unter dem Äquator'. Ihre hraunen. läufrsstreifii^en Friirlite von

3*3 g durchschoittlicbem Gewichte, iu den Gallaländern Korarima «e-

nannt, sehen einer kleinen Feige nicbt nnflbnlich und enthalten Uber 100

kamphenrtig schmeckende Samen, deren Aache mattH;anha1tig ist. Die

Korarima-Canlamomen werden fiber Haasanah nach Arabien und Bombav

ansgefQhrt fibrigens anch von den Afrikanerinnen au%efXdelt und aU

Halsschmuck getragen.

Geschichte. — In Indien wurden Cardamomen verrnntlich tn firflhester

Zeit gebraucht und finden z. B. in Susmta unter dem Namen £1ä Er-

wAhnuuß; es ist wohl m<lg1ich, dass das ven Theophrast'"^ und Diosco-

rides"' erwähnte Kapdufiutim.) und "ifiotfio-^ eines jener Gewürze war. Doch

ist dieses ebeiuto wenig mit Sicherheit zu erkennen als der Sinn den

Amomis. Ainomum und Cardainomum bei Plinius^. Die Rezepte von

StM-ihATiiiis T>nrirus sowohl, als von Ali^xnnder Tralliantts nennen

diese nicht x ltt ii. anch stehen die letzteren in dt r Warenliste der römi-

schen Zollstätte in Alexandria Ts Anhanff^ /.\\ isdit ii 176 und 180 nach

(Jhr. und die Bekanntschaft «In löiniM'hen Km hUuust dc.v III. .lahrhunderts

mit Cardanioincn erijil't sicli aus Apicius Caelius''. Im IV. .lahrhundert

tadelte der Heilige Hieronymus'-, das^» üppige Geistliche sich desMoschQN

und Amomum bedienten. Dass Alexander Trallianua^ unter enthfilsten

Gardamomen (hap&dfttffiof 4f«i«/>^«itt«>ov) nnd Amomumtraube C-ipM/too fiorpogi

die oben genannten Gardamomen verstand, ist nicht zu bezweifeln. Masudi^
bezeichnete im IX. Jahrhundert Gardamomen, Kampher, Aloe (S. 216).

Nelken. Sandelholz. Moskatnass nnd Knbeben als hinterindlsche Produkte.

Sind unter den ersteren vermutlich die Seite 9<>" 2< scliilderten Frucht-

stände von Amomum Cardamomum gemeint, so dürfen dageiren wohl die

nach Edrisi-' in der Mitte des XII. .Tahrhunderts ans Ceilon koramen-

dej) Cardnmomen auf Klcttnria major (S. 9(»2) lt<'7ou,'ii werden: aus.ser-

dem naiintr er auch r;irii;iiiiomt>ii . welrlip nti'« < hiii.i iiiwh Aden tringen.

lim die «h'if h** Zeit wuidt; di»^ ( irwiirz terner in Accon verzollt (S. 271

nnd 804). so wie in -('irc;i in-t;nw- >i. lie Anhang) aufgeführt. Im mittel-

alterlichen Handel der lU'tliener nnd < atalaueu" lasseu sich die Cardamomen

' Pliarnincograpliia *•;'»!. - ll:irri.>. < iesaudtsohaftsreise nach .Silitci ot'A

Deulscli von K(arl) von K' illiu>;er) II :StultL.'art 184()) 29ii. — .\l>bilduu£f der
' Früclitt : P'-'-f^irn. Klemeuis of Mal. med. II (l'art. 2. 185.V; 250; weniger gdaufett
au*h 111 (iuibouit, Drogue.s simples Ii (18(59) 221, 222, Fig.

- II ist. plantar. IX. 8, 2 und 3: W immer'» Ausgabe S. 147.
^ I. '). - 5^[>renger> .Ausgabe I, 14.
* Xll. Ji). — Littrö's Ausgabe I. 4S?. 48.;.

•' In dem S. "öS rreuannten Werke; auch M( vor, »losch, der Bo*. II. 243.

Opers opuiia, ed. Higne Jt (1Ö45) 2ü7 in Patrologiae cunv» completus
vul. XXII.

' Puschmann s Ausgab«' II. 354.
* Les I'rairios d or I. ;>41.

* Geographie l (^1830) öl, 1',),
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Vanili«. 905

nachweisen. l»il<l«'tH»i aber keioeii bedeutenden Posten und sebeineu wrdd

nicht eb«iu bautig na« h Mittoleuropa «ekoramen /u sein. Docli tiudet sirb

eine Verorduuni; der Stadt Külu vuiu Jahre 1259, wonach fremde Kaut-

leot« daselbst gewisse Waren nur in ^Ci^seren Posten, im Minimiun zehn

Pfundf verkaufen durften. Daranter: „species aromaticae utpote mncfaatas

(Mnakatnllase). gariofolos (S. 808), oardeinooinm**^

Barbosa^ nannte 1614 die Malabarknate als daa Land, welches Car-

damomen lieferte, und Garcia da Orta' unterschied die weniger aroma»

tische, grosser« Sorte aus Ceilon. Zur Zeit von Valerius Cordus war

die malabarisrbe. ('ardamomum minus, die gehrftuchllchnte. <d)wohl er da«

neben such Cardauiomum majus nennt; Amomum verum (8. 903) hingegen

war nicht zu haben ^. Aus seinen Annotationes zu Diosrorid es ' «t^ht

hervor, driss <li»' b^tztere Sorte die Korariiua-Cardamome war und diese

bildete auch M a 1 1 b i o i u s'' ab

l>e!i! Ausdrucke Oardamoriuim majus wurde jedi<< h liinilii; ein anderer

Sinn hi im'b^et. besonilers wurdfu iVw l'rüchte des A iiioinu m M i'l <'i{ueta

Jioficoc bisweilen so benannt^, wa.s du»:h wobl nur d-Aim möglich war. wenn

wirklich die den Korarima-Cardaiuomen verjileichbaren Früchte dieser west-

afrikanischen Zingiberacee vorlagen. Gewöhnlicher kamen aber nur ihre

Samen, die sogenannten Paradiesktfrner" oder Melegeta-Pfeffer nach

Europa.

Eleitaria Cardamomum wurde zuerst von Rheede'** abgebildet.

Valerius Cordus*'' destillierte vor 1542 Gardamomenöl.

Viiiiilla. Frnetas Tanillae. — Yanille.

A b ^ t .1 III III u II u ~ \ anilla phniifolia Ainhciry jsf fjue der ^clir

Wfiiiir /.ablii irheii Ui< Iwdacei-n. \vr|( Ii», eigentlich bodcustaiidiir. :»b.-i lu -

tahi^t sind, vermittelst ihrer Jaili u mzeln au Bäunieu oder andt itn ^Stützen

empor zu klimmen. Nach eiuiger Zeit .scheinen die ursprünglichen Wur-

zeln allerdings eingehen und die Pflaasen vermdge ihrer Adventivwurzeln

oder Luftwurzeln weiter wachsen zu können. Der krauüge. ungefilbr 1 cm
dirk(>. ausdauernde Stengel der Vanilla planifolia bewurzelt sich an den

* Enit» n uTiiI I". kert/, Qnfllen /nr <;t'.scl>iplut> lU-r Ft;i.!f Kobi II

ftlä. — Ähnliche D». ^cil^^mkuu<^eu 1304 und HGU auch iu Hrügge durch ^iie

S. 92A «rw&haten bur^mdi^ciicu VcrfnguDgen.
* Ausi^'abe der llakluyt Society fs. .Viihauf,' '>y, <)4, 147, 1.j4.

^ Varuhaf;eu'8cher Neudruck ölb: Aufgabe von Clusius Üt>.

* IMspensatorhiro« Paria 1548. 40, 7«, 77, 115, 157, 158 (Cardamomum indi-
euui i'f i"<t iniiius).

^ üesner^s Ausgab« fol. 2: «Arabeft . . . roaiuK apellaut ileyl, loiuua (i.

Cardamomum) Hdbane.
* Comment. (I'»i;5 27.

' So z. B. iu Schröder s Pharuiacopoeia Auhaug).
** Pharmacographia fi5l-'654: siehe auch hiernach S.
" Tiortus inalabarinis XI in 'i') tab. i und 6: Klettari.
*" An der >S. o'JÖ geuauuteu ."^tolle.
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1106 \ oniiriegeud aromatische Früchte.

Kiiutea und friiirt ;uisi'h!ili< li.'. ilt ix liigc Bliilter. In der Unterfamilie der

Aretliuseae. wi lcbt r Vaiiilla :iiigeliürt, ist die Anthere endstandie:. deckcl-

artig und enthält mehligen, nicht verklebten Pollen. Bei Vanilla plaui-

folia erbeben sich die Bläten, von dem stielartig verlängerten Frucht-

knoten getragen, einzeln aaa den Winkeln kleiner, grfiner Deekblfttter und

liilden stattliche, aebseUtftndige Doldentrauben; die reifen Früchte hftngen.

am Grunde snrückgekrfloimt, in Biischeln herab ^

Die auch des Wohlgemehes entbehrende Blftte bleibt rAck8ichtli<th

ihrer Form und FSrbung hinter sehr ielen anderen schönen Orchidaceen-

blflten znröck; 5 der gelblich grünen, nach wenigen Stunden abfallenden

Perigonblätter sind nfinili' h nahezu gleich, dnfach iSnglic)) eiförmig, daa

sechste, kürzere, rollt sich tutenförinig zusammen. In keinem andern

(lenn^ der grossen Familie der Orcbidaceen springen die Früchte (Kapseln)

oben ;n:t wie bei Vanilla.

l>ie tt'uchten Wälder der ostniexikani.si heu Küstenländer zwis( h. ii I .t^

und 20". bis zu llolieii vi»n 10(X) m. die «tierras ealientes". mit incr

Mittelteni|»eratur von 25'' bis 27°. sind die Heimat- der Vanilla j>luuifolia.

In andern heisseu Gegenden lässt sich diese trotz der oft erheblii U ver-

schiedenen klimatischen Verhiltnisse recht gut neben; mit welchem Erfolge

dieses betrieben wird, jseigt die HandelsstatisUk. Vera Grua und Tampico.

die einzigen Häfen Mexikos, welche dieses Gewflrz ausföhren, lieferten

davon gewöhnlich ungefähr 20000 kg, 1880 nur 17190. Beinahe ebenso

viel betrug von 1878 bis 1880 die Jahresemte der Insel Mauritius;

Reunion erzielte 1849 erst 3 kg, 1880 al»er 46 119 ks. Endlich lüldet

die Vanille an<-h t'inen Ausfuhrposten der Insel Make in den Seychellen,

so wie Javas und Tahitis.

r>er jährliche Verbrauch lässt sich im iranzen auf ungefähr lÜiJOÜO kg

sehatzen: die Hauptmenge nimmt Kord- anx-,

l>er schlanke, aus .'i verwaclisen l' n ( ai |it llen lier\ orgeliende I riM lit-

kuotcn ist nur in d^r Mitte » in vveuiK «Ii« kt r. AnfangN ist er nrün und

gil>t bei Vt'i wuuduii;; eiin a uab Iiiyen. klebenden Saft, welcher durch seine

Nadeln von Calciumoxalat die Haut reizen kann (wie die Scilla. S. ü25).

Im zweiten Jahre wflchtt die Frucht zur stumpf und ungldch dreiseitigen

Kapsel' aus, wird weicher, beginnt sich zu bräunen und nun erst tritt

auch in der unmittelbaren Umgebung der zahllosen« höchstens V4

mes.senden Samen das Aroma auf und zwar weit kräftiger in der Kultur

als in wild wachsenden Früchten. Bei der Reife springt die Frucht in

' V..U einem !rli. ii -it l rir.cu Begrifl' Tafel III iu W. !!. • V : : <•>, l»f

Vuuitilje, LeyUen äuust aber ist VanUla plauifolia am geuauesteu und auch

in känstlerischer lliasicht am b«friodi|rendsten abgebildet in Berg und Schmidt
xxni, n uu'i b.

' l>eu Tierras^ calieutcä wird xcrinutlidi auch uoch Te^iutlau im Staate i^uebla

an i:< Ii von ich 1878 schön« Vanille an der Pariser Ausstellung gesehen habe.

I»alH'r der Xaiue; väiiia lieisst spauis.^li <]]>> Schei.).', Hülse, Kappel nnd die

Diiiiiuutivlorin vuiQilia drückt einen besuuderu Wert mis.
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2 Länfisiiähten auf. /.uisohen welchen du* weniger gewölbte Seite der

Vanille liegt. Von ierlpr dor '5 Wände gelion 2 Samenträ^er nach innen

und krum?iieii sich iti der FruchthÖhhniu iiik Ii rerhtfs und nach link.s, so

da.'is dies.' von 12 leistenförniigen Trät?eru durchzogen inL Die Samen

sind gewöhnlich nicht keiinl;ihii:.

Kultur. — Die Setzranken (6teckrei.'»oi). welche mau an iiüuuie

befestigt und kaum die Erde berühren Uisst, schlagen sehr bald Wurzel

und geben scbon vom dritten Jahre an. wfthrend 30 bis 40 Jabren, jtbr-

licb bis 60 Frficbte. In den Pflanzungen. Bainillales, nnterdrflckt man
die Mehrnhl der Bifiten« vm die Frfiebte der übrigen zu krftftigen. In

Meuko liegen die Hanptaitxe der VanUle-Produklion in den Küstenland«

scbaften des Staates Vera^CroK, OTzQglicb bei Papantia, Kizantla, Nantia,

.Ticaltepec, Agapito. Fonticilla, CoHpa^ Tacnantla. Santiago, San Andres de

Tnxtla. .\u(di am Westabhauge der Cordilleren. im Staate Oaxara. bei

Teiitila, Juquila, Saratepec wird \ anille (ob von Vanilla planifoiia?) ge-

wonnen, weniger in den Staaten Tabasco. Chiapa.s und Yucatan.

Die Wart' wirr] am hiW listen geschätzt, wrnn sie lang und fleischiir.

<t:trk aromatisch, brauii^cliwarz. mit Krystalli n iMdn kt und nicht auty;e-

sprungeu ist ('Vainilla In,' oder Lc« der Mcxiknin i von Lei. Gesetz.

Keyel). Wild i;(\v,)<li>.Mi>' I'iiichte sind trocken und wenig creschiitzt

(Vainilla cimarrona; cimari>»u. spanis<di ~ wild). Das Aroma iiiiuuit

beim Ansreifen ab; das gelbe Mus, welches die Samen einhfiUt, ist der

einzige aromatische Teil der Frucht und auch dieses nur bis zur Reife.

Die Kultur muss daher hauptsächlich (ttr die Übertragung des Pollens

auf die Narbe sorgen S was in der Heimat der Pflanze durch Insekten,

jedoch« wie es nach einer Bemerkung Humboldt's^ scheinen will, nicht

allzu regelmässig vermittelt wird: in den Pflanzungen geschiebt dieses sehr

einfach durch Arbeiter'^ Die Klüten sind hier leicht zugänglich, da man,

wenigstens auf Java, die Vanille an Stangen, in anderen Gegenden an

Rfiunien und Sträudiern zieht und diese durch «^nerlaifen in Verbindung

s» tzt. \vi 1 -he der Pflanze ein zweckmässiges Gitterwerk bieten. Als Stnt/-

ptlanze dient off .latroydi:» <'nr«-as-*. von deren Milebsnft si«-b dir I't1;i!i/<T

eine günstig«' Wirkung aut die Vanille vers[jre<dien. l erner muss die

l rucht gesammelt werden, wniii ihre trrfine Farbe, ungefähr einen Munut

nueh der Beiruehtuntr. eben in biaun lihcr/iigehen beginnt.

In Mexiko trocknet mau sie in sehr umstüDdlicher Weise, indem mau

die Frnrht abwechselnd offen oder in wollene Tücher eingesi'hlagen, der

Sonne oder gelindem Kohlenfeuer aussetzt, wobei sie nachreift und nun

' N« uin.niu beoltarhti-tf in <it.'ii Wurinhäusern (le>» .Janlii: '1- Plantos zu
rari>, iler Pollen hierbei nach ktät'tifjer HesonnuntT der Blute vou der Narbe
«glei<'li>.ain magiictiseh au<;e/ogen winl". .lojim. de Ph. XXX (1879) JJO.

- In iletn '.»II, Nöte <! hiernach ang-'-fnlirteu Baude, p. '2*Ki.

^ .\u^tüln•licIl•• |{esohreil)mig un<l Abhilüuujjyu bei l'elteil, Ktude J»ur la

Vooille. Paris 18H4. tli' .Scii.Mi.

* 8»wer. Pii. Joum. XI (mi) 77».
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cis-t Uas Aroma und Hie f»eliebte l»rainis«liwam' Farbe aiiuinuut. Nach

Huinlioldt's Erkundigungen* koiuiiit aut das Verfahren beim Trocknen

sehr viel au. Die fertige Ware wird io Mexiko in Buudel. Mazos. von

60 Stfick zaaunmengclegt und je 20 solcher zu grosseren Bftndelo, Miliarem,

in Bl&^hkisten verpackt.

In Reuttion hat man anfangs dieses mexikanische Verfahren nachge»

ahmt und Temittelst eines auf hBcbetens 76** gebdzten Trodcenraumes

verbessert. Jetzt wird vorgezogen, die Vanille SO Sekunden lang in

Wasser von 90** einzutauchen , nach dem Abtropfen und Trocknen in

Tücher einzuschlagen und mehrere Tage der SonnenwSrme auszusetzen.

Letzteres erscheint um so zweckloser, als die Ware schliesslich noch

wochenlang in einem gut gelüfteten Trockonranme behandelt wird. Bei

der Verpackung sortiert man sie nach der Länge und legt auch in den

Bündeln die schönsten und längsten Frflebte an die Oberfläche

.Vussehen. — Die Vanille erreicht eine Lange v in Ilöchstens 22 cm
bei einer Dicke von ungefähr 1 cm. Sie ist durcli die Packung platt-

gedrückt, tief l.'ingsfuroliig. nacli der Ba.si^ - ft an iteideu Enden ver-

schm:U«'rt. am Grunde ztinickgekrümnit und bisweibMi um ihre Axe ge-

drelit Dns Gewicht einer lufttrockenen, mittelfirrossen Frucht schwankt

zwix lini 4 iiitd 5 g. Hlättclicii. tVinp Nadr-In oder kürzere Prism*'n vmu

\ aniliin i>e(iecken die < •Iirrt1;ir|ic ini den liesten Sorten einen dichten

Weif (givre der Frau/.u.seii) bildend. Geringere Sorten zeigen diese Efflor-

c^ceuz nicht oder lassen sie erst bei hingerer Aufljewahrung in Ghts-

gefitosen hervortreten, an deren Wandungen sich Vanillin krystallisiert

anlegt.

Die Kui>selu anderer Vauillaartea köuueu keinen Vergleich mit dcueu

der V. planifolia aushalten. So z. B. die ftanfaen, bis 2 cm breiten

Schoten der Vanilla Pompona Schiedet wetrhe in Ostmexiko und dem
nordöstlichen Teile Südamerikas einheimisch ist. Tiemann und Haar*
mann fanden darin 0*4 bis 0*7 pO Vanillin. Diese als Vanillen be>

zeichnete Sorte riecht wenig angenehm und hält sich nicht lange. Noch

geringer sind die Früchte von Vanilhi gniauensL^^ Sjjliigerher* in Guiana

und V. palmarum LhuUei/ bei Biihia und au> Rio Parahyba; die letTitere

enthält iiacli Peckolt' 1 pC Vanillin. Die westindische Vanilla aro-

iiiatica Sirarf:^' (Epidendron Vanilla L.) besitzt eine wohlriechende liliite.

aiicr die Frucht ist ohne .Vroiua. Ais kleine Vanille. Vanilla cbica, soll

' In dem umeii. S. lül, g.>uannten K.ssai. \u' Ii .1. W. vou Müller, Reisen
iu (ieii Vereinigten Sta.iten, C-auada Ujud .Me.\iko II 204— 2lK>.

- Ausführlicher bei Delteil.

LiDiiaoa I\' 1 574. \urh Desvaux. .Vuiiale« des ScieiiCe» Hat, Bot. VI
\,lsii>) U7. — Vergl. ferner JahresU, IÖ83— 18»4. 84.

* Abbildan«^ in W. H. de Vriese, 1. c tab. VI.
* Zeltsclirift lies österreicln.scht'n Api>ilii l<.'r - V. n'in:< 1883. «173,

* Abbildung .Nees 74, 7.J. — Kiiiu zweitelliatto Art.
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Vanilla.

auf «l'iii IsUiraus von P;iii;imi:i »He Frucht des Seleuiptidiuiu Uhica

Reit hoihiich fil. st-hr k^-.v liiilzt seiuV

Innerer Bau. — Die Epidermis wird von einer lieihe tafellönni^er

dii'kwandiv;er Zellen, mit körnigem, braunem Inhalte gebildet, die Mittel-

schicht xeigt grosse, dAnnwandige Zellen, welche in den änaseren Lagen

eckig und axial gestreckt in den inneren mehr cubisch oder kugelig ge-

staltet sind. Sie enthalten gelbliche öltropfen, braune kömige Klümpchen.

Nadeln von Oaldumoxalat und Prismen von Vanillin.

Jene grossen Zellen der mittlem Frachtachicht zeigen auf ihren WJtaidM

zierliche Spiralfnsern, welche noch ausgezeichneter in den Luftwurzeln

tropisclier Orchidaceeii. z. Ii. A«*rides odoroü«. \(»rk<)ininen-. Ks ist leicht,

diese Faserxelten aus der mexikanisehen Droge Idott zu legen, der Vanille

von anderer Herkunft fehlen sie. Da.s von Geföii.sbfindeln dun h/,<»c;ene

ParcTichyrn »h r inneren rruchtwand zeigt /,usammeni!:<'fal!ene. zart ge-

si hhiimelte, lein jti'ir>sf Wände. Die Snnientrüger siiul mit iirrnnwandigen

/. Hi ll, dem leiten<li ri Z< 11-. wehe, hekleidet. die Innenwand der Fracht an

«ieii freien Stellen mit huisien Papillen.

Die Querschnitte (|uellen in Wasser rasch aiil und lassen leicht die

beiden Richtungen erkennen, in welchen die Vanille bei der Reife auf«

springt

Bestandteile. — Die Vanille verdankt ihren lieblichen Gerach dem
balitamischen Muse der Samen und besonders dem Vanillin, welche» in

der Frucht nnd auf ihrer Oberflfiche auskrystallisiert. Wahrscheinlich ent-

^teht es den Stoffen, welche die Samen unmittelbar einhöUen.

ünrch l)ewunderunus\vür(lige. in den Berichten der Deutschen Chemi-

schen (^«.Seilschaft, haupts&chlich 1874 bis 1876 und 1881, veröft'entlichte

rntersuchungeD haben Tieniann und Haarmann nachgewiesen, dasii da«»

Vanillin als Methyl-I*roto*"at«'ehnaldehyd. oder genauer: Metaniethoxypara-

oxybenzaldehyd. ('•1P(OH.O( IT^CHt », atifynfn^-.n i.st. Lines quantitativ

aus der Vanille alizusrheiden. erscliöpteti die genannten Chenüker die

Droge mit Atlt« r. destillieren einen Teil davon ab nnd sehülteln die rück-

ständige Flü.ssiirkeit (K) mit einer «esättiirten Lösung von S()''H.\;i. wodnr' h

eine Verbindung dieses Salzes ndt dem Vanillin «'Ufsteht. Diese wird itur» h

verdflnnte SchwefelsSure zersetzt, das Schwefeldioxyd dun h CO- ausge-

trieben und das Vanillin in Äther ftbergefAhrt Tiemann und Haarniaun
fanden in mexikanischer Vanille 1'69, in der Ware von Reuniou (Bourbon)
1-91 bis 2-48. in javanischer biit 2 75 pG Vanillin. Ans Vanille, welche in

Marburg gezogen worden war. erhielt Denner 4*8 pC Vanillin^

Es schmilzt bei 81». siedet bei 285o und l«st sich in nngeffthr

95 Teilen Wasser von 16^ in 20 Teilen bei 80». noch reichlicher in redendem

' Royal Gardeus Kew. Bulletin So. lö. March 1888. 7«:.

* Veripl. Wahrlich, Strassburgei Dissertation 188(>, Aufttau der Wuiztlii
e.xotisrhtT Orchiflcen.

Jahresb. 1ÖS7. 1 IX
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UIO V'orwicgead aromatische Früchie.

Wiisser. In Petroli-uiii von uiedrii^cni Si»*d<'pimlvt. ist das Vnniliu weiiiij

löslirb. reirhlicli iti Äther, Alkohol. Obloroloiia; aui besten krystijlli.siert

es ans Schwefelkohlenstoff, von welchem es nur in der Wärme reichlü L

aufgenommen wird. Coocentrierte Schwefelsäure lAst das Vanillin mit gelber

Farbe auf; dttrcb einen Tropfen Salpeters&ure. welchen man vorher oder

nachher rasetsst. wird eine Rotffirbung hervorgerufen. Mit einer Spur Ferri-

chlorid flirbt sich alcoholiache VanillinlOsung grnnlichblau. bei mehr Eisen

grün^ die wäsiterige LAsung aber wird rein und dauernd blau; beim

Kochen enteteht Debydrodivanillin. welche sich ausacheidet und in Natron-

lauge geUst werden Icann.

Das Vanillin ist weit verbreitet; es findet sich z. B. nach Jan nasch

und Kump (1878) in Benzoe (N. 122), in den Nelken, nach Scbeibler

(!880) und Lippmann (1880) im llobzucker der Hnnkelriihen. n;u'h

Singer (1883) in vielen Holzarten, in Asn foetida (S. 159). Tolu (S. 149).

im SparjB:eI. in Lupinensiiraen. narh Scbneesjan.s (1890) in den Ko.».en-

tVnebten u. s. w. !>• r S;ift. welcher sieb von friseb gcschältt in Nadel-

linl/e abscbaben blsM. cntbalt (Joniterin. C'^^H-O^ -}- 2UH-. welobe>

M* Ii durch Emulsin in Zucker und Coniferylalcobol spalten hisst. Letz-

terer ^ibt, wie üliiiiit ii> aucb schon das Couiferin. bei der Oxydation Va-

niUin und hierauf ist anfangs von Tiemann die Fabrikation des Vanillins

gegrttndet worden, während jetzt Eusrenol (S. 800) daani benutzt wird.

Wenn die oben bezeiclmete ätberiscbe FIÜ!>.sigkeit (V) von dem Sulfit

abgehoben und mit Katriumcarbonat geschflttelt wird, so erhält man vanillin-

«aures Natrium, welches auf Zusats von Säure Vanillinsäure C^H^

(OH.O0H^)COOH fallen läast deren sublimierbare, bei 21 2'' schmelzende

Nadeln geruchlos sind. Vanitlinsäure enlsteht aus Vanillin, wenn diese»

genossen wtrd^ wenn man es feucht aufbewahrt oder auch durch Oxydation:

die Säure bedingt wohl den säuerlichen Geschmack der Vanille.

Nachdem das vanillinsaure Natrium aus der Flflsaigkeit (F) entfernt

ist. liefert das Filtrat beim Kitidampfen Fett und ein einiiiermassen nach

Castfireum riechendes Harz. Diircb dieses CienieiijKe wird das Aroma d«*r

Dro^^e lieeinträchtigt: in mexikaui.<ieher Vanille landen die oben genannten

l'hemiker davon am wenic»ten.

Nach l.eutner' betrasjen Fett und Wach» iu der Vanille 118. dLi>

Harz 4, Gummi und Zucker 1(V5, die anorgantscben Bestandteile 4*6 pC.

AI'« Vanillismus bezcielmet man- die Kran kbeitserscheinungen. von

weU^tien die Arbe iter z. H. in Bordeaux zu leiden haben, wenn sie sich

mit dem Sortieren der Vanille besebrd'tii^en.

Benzoesäure, womit die Vanille in betruiierischer Absicht bi-^treut

werden kann, lässt »ich mit warmer Kalkmilch ausziehen, aus dein Fil-

> Jahresb. 1872. tÜK
'
.lourri. 1 l'li. X issi; 35: Auszug im Jaltrüsb. 1SS3— 1864. 11T2, auch

Pii. Jouru. :v\ . 241.

Digitized by Google



Piper uigruu).

träte mit Salzsäure ub&clu uioii uuii an «It iii l{ittermamlel<>le;t'ru< lu' <n kennen.

«IfU sie, mit Wasser und Mnguesiuinpulver geschüttelt, alsbald eotwickelt.

Ges cUichte. — Die Vauille dieate den Aztek«n scbon in alter Zeit als

Würze des hochgescbtUten Cacaos^ doch gab e»t Uernandex*'^ eine ÄbbiN

dimg and Beachreibung der Vanille, deren mexicaniacber Name Tlilxocbitl

«ich nach Jenem spaniachen Ante auf die aehwarze Farbe der Frucht be«

zieht Die Pflanze schildert dieser fcnrx nnd gut als: «volubilis herbu ....
foliis planiagims praedita, sed pinguioribus et longioribus . . . ailiquis

longis, angustis . . . olentibus muacuni aut balsMiuum indigeuum . .
.--

Clusius kannt« diese erste, lange nach seiner Zeit veröffenUiebte Nach«

rieht ni« lit und widmete im Jahre 1(502 dem „Lobus obiougus aromati« m--

wie er die ihm von Hugo Moraran. Hofapotheker der Königin Elisnlu-t Ii

.

iresrhenktc Vaiiilb* bezeichnet, mir eine dürftige Notiz. '. Pomet (Aniiangy

l'ericlitetf iüi)4. dass Vaiiill»' zu laide des XVII. J;ilnliuiHlert,s aus Spanien

eingeführt und in Fraiikreif h viel ;:i lir;ui> lit wnd«-. mn (Jhooidate und

Tabak zu würzen; 1721 fand die \anillc Autiiahuu; in der Loudoiu-i

Pharmacopöe, 1739 kam die Pflanze in die Gewächshäuser Englands.

Sfidamerikaniache Vanille (S. 908) wurde um die Mitte des XYIII.

Jahrhunderts von Pater Gumilla^ im Orinocogebiet angetroffen: auf

diese bezieht sich auch Humboldt 's Angabe'S dass Vanille in Menge

sittf der feuchten Enste Venezuelas, zwischen Porto Gabello und Ocumare.

voricomme. Dem letzteren verdanken wir die ersten guten Berichte fiber

die mexikanische Vanille^ von welcher 1802 aus Vera-Cruz 1793000
i>täck ver8<hiflft wurden.

Im Jardin des Plontes zu Paris betrieb Neumann s<ln>n 1830 die

känstliche Befruchtunit der Vanilla planifolia. ebenso seit IS;?? Morren
in l-fitfir]» flierdunh nnd durch den Garten zu Leiden wurde IS^li <ler

Aiistoss zur Eiiifiiliruiii,' lU r VfiniUerultur auf Java*^ gegeben. Aul b'-miiou

war diese 183y zuerst durch den Botaniker Perrottet augebahut worden^.

Piper nigfrani. Fnietus Piyeris ni^ri. — Bchwarxer Pfeffer.

Abstammung. — Piper uigrum L. krierht mit einem holzigen,

nicht fiber 3 cm dicken Stengel bis 16 m weit, indem es au deu Kuoteu

Wurzeln 8<*hlftgt^. Werden die Triebe des Pfefferstrauches an B9ume.

' Humboldt, l>s;u l'Jt. IMS. Nach eiut-r Jlilteihiug von MeUal, .\po-

thoker-Zeitung, Bcrbn 1890, No. 12, 8. Februar, S. 70, scheint Vanille damals auch
im we.stinexikaiii.'<ciien Gebirjje von Mi> iiMrit -m '^'csainmelt wor<icn zu .seiu.

' hol. '6i> döi im Anliaugf geuauutiu Ausgabe liec». lu\>. — Madrider Au>-
gab« III. 219.

• Kxoticonim rAuliaug) XVIII, S. 72.

• Ui.stotre uat., civil« et Reogi, de TOrenotiue II ^AviguoJi 17.'>6/ 100.
• Reisen. Stuttgrart 1851». II. 350. — Anch Appun, Unter den Tropen I

(1871) 11«;.

Kssai politiilue .sur le iluyauiue tle la NouvcUe-L^pitguc Iii 0^11>' «Ol—211.
» Jnnprhuhn, Jara I (1857) 185.
• Polteil, I. c. p. 12.

• III. 15y .S. 2.'>i), Note 1, «(euauuteu Werkes.
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X orwiegend aromatische Früchte.

Staufen. Gesti in i>il< i MMiütige Stötzeii befe8tig;t. so klimfnt • r vermittelet

<l«;r J^uftwuricehi nach Art des Epheus empor. Jüngere, nicht angebundene

Zweige hängen herunter und sind gabelig verästelt. Die abwechselnd g«*-

stellten, brdt eiförmigen, lederigen Blfttter werden von einem l^-j cui

langen Stiele getragen, errdchen bis 16 cm Länge nad sseigefi & bis 7 vom
Grande der netiaderigen Spreite ausgebende Nerven, wodurch diese ein

wesentlich anderes Aasseben erhftit als t. B. bei Gubeba (Seite 924).

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Pfefierrebe lusprfingüch nur in

Südiiidien. besonders auf der Ualabarkfiste, einheimisch gewesen. Gegen-

wärtig liefern die Pflanzungen anf den Tn^f^ln Penang (Pulo Pinang. Prince

f»f Wales I.sland). an der Stnisse von Malaka, und Itiyan (Hiouw hollän-

discli. Rhio englisrh — Seite 233 schon genannt). Atchin (Atscheb. Atjeh).

dir Nordprovinz vf^n Sumatra, ferner die liesitzuncren de.s Maliaradscbab

von J)>< Itoli'ir. ati il- r Südspitze der Halbinsel Malaka. weit mehr Pfpff«M-

als iiitt viirtieriiidisclu' Halbinsel. Die Hauptnu-nsjf . mit Kinsrh!ii:>^ der

geringem /utuhreii aus dem fernem HiiittTiiulii'ü. wird zunächst naeh

Singapur abgeliefert und geht dann zum grü&steu Teile nach London.

Die ährenförmigen Biüteustäude des Pfefferstrauehcs hangen von deu

Kneten der obero iJtengeltriebe, jeweilen einem Blatte gegenüber nnd un-

gefthr dessen Länge erreichend herunter*. Die Spindel der Ahre ist;

locker mit höchstens 80 eingeschlechtigen oder switterigen Blüten besetzt;

im ersteren Kalle kennen diese auch diOcisch, im letzteren fruchtbar oder

unfrachtbar sein.

Die Blüten sitzen in einer Nische der Spindel, gestützt von einein

becherförmigen Deckblatte, aus welchem links nnd rechts ein Staubfaden

mit vierfächeriger Anthere herausragt. Der noch höher«^ Scheitel des Frucht»

knotens ist von 3 bis 5 Narl)en cckrunt; der Grund wird von der ein-

zigen, aufrerlitt !) Sanu nknospf eingenommen. Der reife Sann- ttestcht aus

der dünnen ijchale, einem ansehnlichen, mehligen Perisperm und ticrn un-

beträchtlichen Endosperm. in welches dt-r kleine, gerade Embryo so « in-

gebttl' t ist. dass das kurze, dicke Wür/.ehhen sich nach oben, die nicht

deutlich entwickelten Cotyledonen abwärts richten.

Die Pfeffersträucber gedeihen am besten in feuchtem, reichem Boden;

man beschattet sie gleichmfissig vermittelst hober Bäume, oizilglich Ery-

thrina indica Lamardt (Moorka^ Murica), Ifangifen indica, Uncaria

Gambir (Seite 283), Areca Gatechu L. (Seite 381). Bei regelrechtem

Betriebe zieht man die PfefTerrebe an kurzen Stangen und vermehrt sie

durch Stecklinge^. Man kann wohl schon im ersten Jahre eine Ernte er-

zielen, doch meist erst vom dritten oder vierten Jahre fortdauernd bis un-

' Zierliclio Abbildung io Hnillon*« Histoire des Plante«, 1871, Monogrspbie

fi*:s l'iperacees et lJrticac«es, p. 465.
' Einzelbeiten der Aiisfi5hrung bei Buchanan, II. 521: III. 159 des S. 359

u'r-uanntea Werke». — Vergl. auch Semler, Tropische Agrikultur II (1887) 291

bis 303.



Pip«r nigrum.

;;etahr zum zwanzifjstfii. hie höclist«n Erlrsice. 1 l)is 5 kü v,u! . infr

Pflanzt', pflegen in das luiifte Jahr zu fallpii. Di»- Hlüte enlwi* kell t>ich

in Södindien im Mai und Juui. tlie KniU. bt-giinit erst nnfanfr» des fol-

genden Jahres. Mau sammelt die Ahreu, sobald die grüne Farbe bei d<Mi

ufitenrten Früchlmi in rot fibergeht dio aadoni iltto nur erst halbreif sind.

Am folgenden Tage werden die Beeren von der Spindel abgelOat and anf

Matten oder auf ge«gnetem Boden getrocknet; bisweilen nimmt man auch

ein gelindes Fener zu Hflife. Ausreifende Beeren sind gelb und von ge>

ringerem Oeschmacke.

Aussehen. — Nach dem Trocknen ist die Beere kugelig, runzelig,

von ungefthr 6 mm Durchmesser, unten undeutlich zugespitzt oben weniger

auffallend durch die Narbenlappen gekrOnt 100 Stück wiegen 4*5 bis 6*3 g.

Die dünne Fruchtwand achllesst den Samen fest ein; der in Endo-

sperm von geringem Umfange eingebettete Embryo ist wegen der früh-

zeitigen EiiKsummlung des PtV.'fl'ers nicht entwickelt, sondern gewöhnlich

nur durcli eine unter der Spitze liegende Höhlung vertreten. Der Same
>ell)st enthalt in der dünnen, braunroten Schale ein glfitiz- iides, aussen

grünlich graues« hornartiges. im Innern wt isx's. mtdiligcs Perisperm.

InnrriT Bau — Uer (^Querschnitt der Frucht zeigt eine zarte, gelb-

lichr Uberhaut und darunter eine dicht zusanimpüs'lilicsspnde. ijellie

Scliicht gro.s.ser. meist radial frestclltf-r. difkwatulii;« r. |)<it(">>('i St»'inz««llfMi.

xvelflie in ihrer kleinen IT'ililuiii: • iueu Klumpen dunkcllw auiitii Har/,<'ji

»•utli;ilt( ii. Dir mitth're Frucbtsrliicht besteht aus zartem, laiigential i;<

-

stre< kt«m rartjucliym. wtdches in gro.sser Menge zusammengeballte Stürkc-

körnchen und Öltropfen zeigt. Durcl« Einsrhrumptunj' dieser lockereu

Mittelschicht eotäteheo beim Trockuen der Beeren die staiken Rumseltt der

Oberflftche. Das darauf folgende innere Gewebe zeigt zartes Prosenchym

und kleine SpiralgefiUse, nach innen stilrkefretes Parenchym mit grossen

Ölzellen.

Die Samenschale besteht aus einer Reihe kleiner, gelber Zellen,

auf deren innerer Wandung starke, porOae Verdicknngsschichten abge-

lagert sind; hftufig liegen darin Krystallrosetten von Gaicinmoxalat Das

folgende, dunkel braunrote, dichte Gewebe trennt die Schale vom Samen-

eiweiss, zwischen dessen eckigen, radial geordnitcn Zellen zahlreiche

Olriiume eingestreut sind. Die ersteren sind mit Trophoplasten '-^ ausgefüllt,

in welchen dicht gedrängte, kleine, eckige Stärkek^rner mit weniger dichtem

Kerne wachsen. Aiulcro Z'-Ib ii /• i'Jien gelbe Khimpen von Piperin,

weichen bei der Aut bewahrung dünner Schnitte unter Glycerin wurmförmig

* Siehe Tschirch I. ?7, Fi>. 55 und T. F. Hanansek's .Vbbildungeo in

der itn .lahrosh, lS8(i. 78 angefnlnt- u Schrift.

- .Vrtliur Meyer, Das Chltirophyllkorn, Leipzig p. 2.

i- i ückigei , l'harmakogiiosie. 3. Autl. .
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914 VorwiegeuU aiumatisch« Frücbte,

herausquillt uud allmählich ki vslallisiert. Im Eodospenn titulft mau ua< h

Hirsch^ AJeuron (und fettes Ol).

Fälschangen^, — Dar Bau des Pfeifers ist eigenartig genug, um die

Erlceottung betrügerischer Zus&tse zn ermüglicbeD; ein weiteres Rftl£s-

jnittel liegt auch oft in der Bestimmnng des vermittelst Alcohol za gewin«

senden Extraktes, welches 6'8 bis 7*6 pG, anf Trockensubstana bezogen,

eii^bt Ferner kann das Gewicht der A.Bche (s. unten, S. 916) durch

Beimischangen iK L'influsst werdeu. Audi die Üherführung des Slärkeiuehls

iu Zut kci vermittelst Diastase liefert einen Anhaltspunkt. Unverfälschter

Pfeffer euthalt keiu Fett.

Bt'stuudteile. — Der beisseud scharfe Gesrhmn rk des Ffeff.'r> i^t

durch (las Piperin ht diiiirt. weh-hes allenlinirs in reiueiü Zustande, fzetreiiuf

von tli.ii ;m<l( rii l'tVfferlHstandtpilen. wenig GeiM^imuick entwickelt; seine

Auflösungen >chmeckcu über m hall.

Träi^er dos Geruches ist das milde schmeckende ätherische Ol,

wovon der Pfeffer bis 2 2 pC liefert Eberhardt* ätellte daraus ein

zwischen 176'' und 180** übergehendes, schwach links drehendes Terpen

dar. welches bis ldd<> schmelzbare Krystalle C^^^H^^Br« lieferte. Nach

Schimmel & Co. (1890) enthält das Pfefferöl auch Phellandren (siehe

Frnctus Phellandrü). Das rohe Pfeifertfl zeigt das bei Cubebenftl (8. 935)

erwähnte Verhalten zu konzentrierten Säuren.

Trocknet man fein gepulverten Pfeffer mit Kalkmilch ein und er-

schimpft das Gemenge in einem zweckmässigen Extractionsapparate^ mit

' Oberfäbrung der im Spcicberj^webe der Ssmen nieder^^elegten Reservestoff«'

in den Embryo etc. Erlan<,'er Dissertation (Berliu lsof)> :^()

^ Uierüber vorzüglich zu vergleichen: Vugl, Nahruugs- uud Genussmit'el aus

dem Pflamsenreiche. Wien 1872. 98, mit Abbildungen. — Wynter Flyili, Ph.

.lourn. \ (1874) '>}*2. ;iu(h Jaliresb. 1874. <'l nud 1875. - T.. uz, in Fre-
senius, Zeitschrift für aualyi. Chemie 1884. Ö01--513. — Bot. Jabresb. lÄM. 11.

388, No. .'»1-54 und 1885. IT. 434, No. «6. — Möller, Mikroskopie der Nah-
rniiiTs- iiipi 0. nussmittfl .14, mit vieleu .Abbilfbiujfoa. — Kritt<rer.

Archiv für Hygiene (i88b) 103—228, kritische Studien über die chemischen Unter-

•snchun^smethoden der Pfefferfracbt. — Auszug im Berichte über die fV. Yersamm-
huifr Bayerischer N ertreter dor aiiarcwandtoii C'lieinie vou Hilter und Kayscr
lJ>8ti. 97: < l)(nula 8. 104 Ilalenke und Müäliuger. — Juraeau, Jouru.

Ph. XX (1889) 412 M>livenkeme\ — Vierteljahresschrift nbpr die Fortschritte auf

ilem Oebiete der ClRiiiie der Nahrunffs- und (lonu.ssniin. i. li. rausg^ogebeu von

Hilger und and. IV (1SS<): 2y4: T, F. Uanaust k: Plrtiorlruchtspiudeln.
Der ploiche, Real-Ency.loi.aodip der Pharm. Vif (18S9i 490, Fig. 83, 84: Olivcn-
kernc als Zusatz zu 1M»i1lm-.

^ (iüti{j:e Mittoihiii'.,' des Hauses Schimmel ».V « o. in Leipzig (1878): bei

PfeiTer ist das I)i stillal ebeufalls (verf,'l. 8. 'J2b) aminouiakhaltip.

»Oleum t \ pipnro destillatuni levi-in piperis odoroin spiraus, ssporis paruni

Ti li ", liob .scliou Khoodo, Hortus inalabaricus VII (l(i88) 24 hervor, — Pfe!T>riM

»ar übrispus in Kuropa l>oroits vou Valerius Cordus, VViutber aus Auiuiua«"ii

und Porta, den S. ,'»:»>» an^-eführten Werkon zulolire, destilliert wordeu.
* Archiv 22.'t i l8s7 : .'ilä, wo au* h die fdtcr«' Littoratur über das Pfeffer«"!.

— Dieser llauplbeslaudteil des Pfefferules war schou vou Duuiaai, Archiv 5il (lv*Ö6,

289 und von Soubeiran und Capitaiue, Jouru. de Ph. 2G (1840) 83 beob»

achtet wordoM.
^ Aivhiv :.'27 J>8;i, lü2, Abbilduag.
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Piper nigrum. 915

Gblorofonn oder Äther, so bleibt Dach dem Verdunsten Piperin^ welches

nach Cazeneave^ höchstens 8 pC beträgt. Es krystallisiert in pracM-

Tollen tricbromatischen Prismen des monosymmetriscben Systems, welche

anfanprs eine gelbliche Färbung hartnScki)? anhaftendem Harze verdankfu.

von dem sie durch ünikrystallisieren aus Aceton zu befreien sind. Das

Piperin s< liinilzt bei 129" und lässt sich leiclit in heissem Weingeist und

Mt^thylaicohol. auch in Chloroform. Ilfii/ol, Tuluol. ScbwefelkohlenstoflF.

wellig in Äther, fast gar niclit in rctn.l. iiin und in Wasser oder wfiMe-

rigen Sfiureu: die schönsten Krvst;illt' crhitU man aus Aceton. Die (tlu»-

lische LosuTis" <h's Pipcrins schiiieckt srhnrf. nachtraglich kühlen<l. ver-

ändert Lakrnu>pai.iU'r nicht und ist »»hilf Wirkung auf die ruliirisatioiis-

'lieiic: ^vio t-s sfheint. auch nhii»- srlir Ix-dcutende physiologische l'^igen-

srhatten. Kocht man das l'ipoiu mit weinucisticeni Kali, so zerfällt es

folgendermassen: C^'Hi'Nü' + KUH r'-'H->0*K -f- C'H'^N (Piperidin).

Piperin ri[ rill-. Kalium.

Aus der Auflösung des j)iperinsaurou Kaliums wird die Piperinsaure

^lurch Salzsäure in hellgelben .Nadeln abgeschieden, welche in Wasser

kaum löslich sind. Durch freiwillige Oxydation des Kaliumsalzes kann

M'hon Piperonal (s. S. 9'Jl) entstehen.

Wahrend da.s Piperiu kaum als eine Ha.s«' zu Itetracbten ist. erweist

-las Piperidin mit den bezeichnenden Eig<!nschaften einer stark

h^l^ischeu Substanz ausgestattet. Es ist eine nach Pfet!er und Ammoniak
rie< hende,' bei 105^ siedende, mit Wasser und Alcohol mischbare Flüssig-

keit. Nach Johnstone kommt im schwarzen Pfeffer ungeföhr ^Aj pC
Piperidin vor*^.

C H- — (
' H-

Das Piptridiu. CH- ^ H, liisst sich aus dem Pyridin,

C'H'N. durstellen.

Buch heim bezeichnete einen in Äther, niedrig siedendem Petroleum'

nnd Weingeist reichlicher löslichen, von ihm aus dem Pfeffer erhaltenen

Stoff als Chavicin^
Zahlreiche Analysen, welche mit Rücksicht auf die häufigen FSU

s^chnngen (s. S. 914) ausgeführt wurden, zeigen, dass die Aschen-
menge des bei 100 getrockneten Pfeffers zwischen 3*2 und 5*7 pC
«^hwankt, aber meist zwischen 4*3 und 4*6 pG beträgt; 6*6 pC scheint eine

siusnahmsweise hohe Zahl zu sein.

Der Gehalt des Pfeffers an Stärke ISsst sich bestimmen, indem man

' H. Ch. Oers teil, der uacluuals berüiimte Physiker ia Ko))enhageu, laud
l»äO das Piperin auf, indem er sich von Sertürner*s Entdeckung (oben, S. 194-

Hess. Pelletier zeigte 1821, dass dem Piperin die Eigenschaften einer
liase abgehen.

^ Jabrcsb. 1677. bb. — Nach Juhusiyue Jaliresb. (lübl); Üb, soll der Gehair
an Piperin IH pC erreichen können.

' IluchiH r's Uepestor. für Pharm. 1^1870) .".liT. — Chavicin nach
* liava. Chaba, dem indischen Namen des Piper lougura (S.
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Vorwiegend aromatiache Flöchte.

.sie vi irnitti-lNt Oin^ta-ne in Zucker obeiführt; iii lueineui Laboratorium

wunit'ii '20 \\C Starke gefunden.

>iai'h Küuig und Kruuch' enthält lutttrocktuei l'leffer ferner 11 Iiis

12 pC Protelnstoffe, 7 bis 8 pC Fett und gibt 2 1 bis 2 5 pC Stick-

stoff, besogeo auf Trockeofiiibstans. 2(ach Ditzler*« üntermchuiig^

jedodi enthält der Pfeffer keiii Fett (riebe jedoch oben, S. 914. Hirsch'ü

Beüind). Auch Qerbstoff fehlt im Pfeffer.

Geschichte. — Pippiili, wie der Pfeffer im Sanskrit heisat wird schon

in den alten indischen Epen. z. B. in Rftmiyana nebst dem Salz als

Würze der Sfieisen genannt Wahrscheinlich gelangte er zuerst durch

Persien auf dem Landwege in die griechische Welt; der Ersatz des I

durch r ist wolil der altpersischen Sprache zuzuschreiben, welcher der

erstere Bucbstahe felilt^.

Im IV. vorchristlichen Jahrhundert luiterschied Theoplirast aili-r-

dinfjji» nur sehr unklar, rundlichen und Ifinttlichen Tfeffer: letzterer war

viellei<-ht der l'ru« htstnnd des Piper lontnun ''S. 922). \<m beiden Arten

Pfeffer, rsirspt. höh T Ii co phr ast inedi/iiii>rlM> WirknTieen hervor.

lianiren PtetVei. >< h\var/.i*n imfl wi is.scTi iM'rlVcr. l»<'.>pie» hen IMox uri-

des-^ und IMinius*' als (jewiuii und Medikaiix nl in einer Ausfiihili« hkeit.

welche darin wohlbekannte VerbrauchsgegensUinde erkennen lässt. Plinius

erwähnt, dass 1 Pfund schwarzer Pfeffer 4^ weisser 7 und hinger Pfeffer

15 Denare kostete und hftlt sich darüber auf. dass eine solche Ware, die

sich weder durch Sfissigkeit, noch durch hilbsches Aussehen empfehle,

sondern nur durch Scharfe und die abgelegene Heimat, in Rom für Gold

und Silber gekauft werde. Horrea piperataria, I.>agerhfiuser für Pfeffer.

ga)> es zu Ende des ersten .Tahrliunderts in der Stadt Rom hinter der

Hasilica Constantin's. Celsu.s' nannte unter den Mitteln ^quae rodant"

nel»8t vielen andern Galla. Myrrha. Galhanuin. Kesina terebiothina humida.

Piper utrumque. sed mauis rotundum, calx. oieum ex amaris nucibns.

Ci'ntae seinen. Veratuiii »i s. w.

I>er Periplus des - tn f Ii raeisrlien Meeres ''Aiihanel nennt bereit.»« als

Ausfuhrhäfen des Pfetltis die PläUe. weh he hicii auf der vnrderindisehen

Westküste, zwischen Mangalore und Cochin. nachweisen la>.seu; ujii das

Jahr 176 nach Chr. waren lauger und schwarzer Pfeffer mit andern

indischen Drogen dem r<^misrhen Durcbgangt;zolle in Alexandria (Anhang)

' Kuuig, Nahrung:»- und Geuuäsiuittel I (iö82) 14Ö.
^ Archiv 224 (1886) 103; der Stickstoffj^halt wurde in meinem Laborstormnt

(I8H5) zu -ir. bis 2-y pC ho-tinnnr.

Lassen, ladii»che Altertumskunde 1 (1847; 2ia.
* IX. 20, 1; S. 162 der Wimm er' «eben Ausgabe.
^ II. ISS: p. -JUS K il h ir soheii Ansfiabo.

XII. 14. — Littre's Ausgabe i. 471). — Vergl. auch Pfeffer, welcher zur

Zeit des Kaisers Au|iru.stufl au« Ägypten nach Rom kam. Hommsen, Komlitche
«Josriiifiito V (iss:,) r>7t'..

' V. (i: 274 der Aui<gabe von V edrene^ (s. .\ahang'.
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unterworfen. Violleirhl im l>an<le ^Male" ' st ll>st efes« hftptk' Kunde von

der Pfetferpflanze fiuüet t»ieh im VI. Jahrhundert hui Kosmas (ülteu.

DasN inzwisrlicii der riVtTer sivh im Ahendlancle als hochue.stliiUztes

Cienussmittel weiter verbreitet hatte, ist leicht zu zeichen. Als z. B. Alarirh.

der Führer der Westgoten, von dem weströmischen Kaiser Honorius den

rflckstSndigen Tribut im Jahre 408 einforderte und deshalb Rom belagerte,

musste mcii die auch dorch Hangersnot bediftngte Einwoboerschaft dnrch

ein Lösegeld von der Plfinderong befreien. Es bestand aus 5000 Pfond

Gold, 30000 Pfnnd S^ilber, 4000 Seidengewftndem. 3000 scharlachroten

Pelzgewändern und 3000 Pfund Pfeffer^. Kaum anderthalb Jahifaunderte

später verordnete der ausgexeirhnete Arzt Alexander ausTralles seinen,

vermutlieh sehr wohlhal)enden . Patienten in liom Pfeffer in recht

gibiger Weise^ wie zahlreiche Stellen seiner Schriften d:irt!itin. Selbst iu

Mesopotamien war der letztere noch zu Antang des VIJ. Jahrhunderts, wie

Seite 358 erwähnt, eine Icoslbare Ware.

Das Kloster Corbie unweit Amiens wurde im .lahro 716 durcli d<*n

Krmi^: Chil perich'' zum Bezüge von Zöllen im Deltn di r lUione eriiiru h

tiüt. weldie !int»'r audereni anrh ilfTi I*f<'flfer hetnif< ii. Aus Roth wurden

in ilt f ersten lliilfir des VIII. Jahriiundorts von IhiIm ii Gt»istlii Iwii l.'auch-

\\«rk und (jewiuv.f, dm unter auch PtVffcr' als Gescliciiki- tkuIi l'iinland und

Dt'Ut.schland geschickt. Kin Sack Pteffei und ein Sai k \Nfilirauch finden

sich im Jahre 853 im Testamente des venezianischen BiscliotN. Orso di

Olivolo*; ebenso wurde Pfeffer vor dem Jahre 876 unter Geschenken

genannt, welche für Karl den Dicken bestimmt waren Wenn damals in

dem reich begüterten Kloster 8t. Galten ku der Seite 597 erwähnten Fisch-

wfirze 30 oder 40 Pfefferkörner abgexShlt wurden, so spricht diese» viel»

leirbt für die Kostbarkeit der Drc^e.

Das Abendland gewöhnte sich su sehr an den Pfeffer, das» er im

Mittelalter geradexu die Bedeutung eines flberall gangbaren Zahlmittels an

' Mal.ibar, Borgloinl .iii dor Küste: bar h«Ms.st aral»isch Küste. Maricliu, ciu

autJerer .Sauskrituaine l'feiTers, dürfte uacli La^üc-u, 1. c, mit Malabar zu-

»annDenbingea.
'' Zosimi, Comili> < \ > xadvocali Hsci, Hi«toriae uovae libri Vi. HasiliTic,

uftU. Petri Pernue (obue Datum) lib. 5, cap. 41: ... „placuil ab urbe soivi

quinqutes mille Hbras suri, et praeter has tricies mitle Itbnu argenti et <|uater

iiiilh" tnni.-as scricas et ter niilf<- |>.IIc^ rHiritnas |Hprii> poodu» tjiiod tcr

mille libras aequaret. — Kurz erwähnt bei (i regurovius, Geschichte der

Stadt Rom im Uittelalter, auch in Hodgkin. ItaW and her tnvaders 1 (London
Ii«80^ 347.

^ 6. äüb: auch He yd, Levautehaudel im MitUdalter 1 (Iö7ü) »t».

^ z. R. Weihratich, Pfeffer und Zimt von Denehartus, Lullus und
Hur^jhariliis, zwixi hen 11^2 und 742, an eine Äbtissin Cuneburga; p. 109 des

.'>M7 geuaimteu Bandes von Jaffä.
* recchettl, ArchiTio Veneto XXX (1885) 76.
' S. 117. Anm. 6 und 8. 363: auch He yd, 1. c. Vergi. ferner unten twi

Fructuä Pimeutae.
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918 Vorwiegend arocoatischb Frucfate.

Geldeft statt erlangte. Geschenke wnrden fortwährend in Pfeffer diifdbnr«.

wie s. B. 50 Pfnnd desselben von der venezianischen Signoiim im Jaki»

1111 dem deatschenKaiser Heinrich V. und 1177 demKaiser FriedrirbU

zum Teil als Jährlicher Tribut^ Abgaben, Renten. Stenern^ Z^Ule undM
befreiungen, Lösegeld för Leibeigene, wurden in den Tersehiedaistealii-

dern vermittelst Pfeffers gezahlt und ausgeglichen. Von solchen Beifipiel«t'.

welche sich aus dem mittelalterlichen Verkehr im grössten Teile Einp»

reichlichst anführen Hessen, m «ige die Al>u;il)e hervorgehoben werden. tPJrir

<it'M deutscheu Kauflcutfii. -tue Ejisti'rlini:>". zur Zeit Kr>nig EthflreoV

zwischen 978 und lOIG. zu < >.>ti rii un-l ^\^•i)machten oidap: dafür «iur^rg

sie rait, ihren Frachten in Lou<lt»u Hilliniis^ate t'ulii vn. Die Al»ir3'i«? f'

-

.>li4U(l aus I lirauueu und 2 grauen 'rnrii»-ru. 10 Pfund Pfeffer, ö I'jv

Mänut'ihundhrhuhi'ii und 2 F:i>MTU l',>.>iii '. iM»' d.'Utx-lic Sprarhe Iwrwahr

l>i^ zur Stunde noch eine Anzahl von lü-deiisarteii. Au->drui keu tind Spn i-

Wörtern, welch«- sich auf den Pfeffer liozieheu. wie es übrij;eü> hüL.-'

innsson nurh schon im klassischen Latein der Fall irenveseu wnr. Der ^zr--

Tutt mit Einschlüssen von weis.ser und schwar/er Lava m tler Um:.vl'i.ri

Korns, auch die Yerschtittungsmasse von Herculanum. heisst treäesä

perino, Lapis piperinus schon bei Isidor (Anhang).

Der Pfeffer war Symbol alles GewQrzhandels, die Gewdnkrii^

hiessen geradezu Piperarii, Poivriers oder Pebriers in FrankreiciLi Af-

perers in England^ und bildeten geschlossene Zünfte. Überall stsad^

Pfeffer im Vordergrund des mittelalterlichen Gfiterlebens^: die TideoF^

Schwankungen, welchen er unterlag, lassen sich mit grosser VuUstiBditkBt

uberblicken

Zwar crrei«hten die Europäer noch nif'ht oder doch nur aasutafc»

weis«' das PfetfHrland. während rs hei arahisehen Schriftstell»-ri). wietB-

Knrdadliah. ibu Haukal. Isstachri, Edrisi. ibu Batuia nirirt a

bezüglichen Nachrichten felille.

In grösserer Vollständiy:keit und (ji-nauiirkeit waren diese t-ndli'^j A'.

gehörigen jener HaDdelsrepui)lik zu verdanken d«'ren trlanzvolle Fnt^H

ung nicht zum geringsten Teile auf dem Pfeffergeschäfte lierobi«.

' ll( yd 1. c. II. ferner Böhmer, R«gesta Imperii aii l'M-x l>

-
.1*'«l«> mittelalterliche Tfir ,nili, die sich irtren<!wi»* mit <ierartigen VcrhiltaasÄ

In lasst, f,'ihf solche Fälle. Kiui^e der bemerkenswerteren findet man ui l^'***

lind Grub e r, .Mljremeine Encyclopaedic der Wissenschalten und Kanste, SertiwD^

XX ^l si5 .HOd; ferner bei Depping, Histoire da commerce mVtt k ^

l'Europe II (isao^ :ysx
,

^ J»liarnuirut.'raphia bl6: auch Lappen berg, LTkuudlichc ücnia*^

H;iu>i>. iieii Stahlhofes in London. Hamburg 1851. I. 4; II. 8.

'
.1. E. Planchou, La Pharmacie ä Montpellier, 18<3l, p. IS, 37.

* t'harmae<)i:ra{»!ii I
— l*h. .louru. XV (!8S|1

" \ . r"]. darüber besomier» das iuteressante Kapitel in llejd, H-

»
/.. ]i. an der Hand der 6 Binde von Rogers, Agricnltnre «ni ^

England, OvtonI, I8«ß— 1887 und Leber, .\ppr^ciatioii de Ii fortm» pn^** "

moyen age 1H47.
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IxTÜhnite Veiietianer MarrN> pitlo^ ist wohl (l«'r ei>to »'ijrt'Jitlirlic Altend-

lünder. welcher im hetzten Jahr^f^hnl des XITI. .T:(lirhini(ierts das wahr»*

Pfelferhiiid mit » i^eiien An^en kt iiin ii leuite. Ilmi ina^; der Franziskauer

Oderieo aus l'oidenone io Friaiil. iiördlicli von Vi indig. angereiht werden,

welcher ungefähr 1324 Quilon. einen der nialabuiisrlien Pfetterliäteu. das

heutige Kollam oder Kulam. besuchte-, .^'och genauer unterrichtete sich

wihreod seines langen Aufenthaltes in Indien^ vor 1440. Niccolo de' Gonti^

JRber die Pfefferrebe, welche er in Sciamnthera (Sumatra) beobaditet hatte:

^Pipere reliqno majore, et item longo pipere. camphora et anro plnrimo

.abnndani Piperis arbor persimilis est edere, grana ejus yiridia

•ad formam grani juniperi . .

Vielleicht der grOaste Teil des Pfeffers ging aus Indien nach China.

Marco Polo'* hob schon hervor, dass der Hafen von Zaiton, gegenüber der

Insel Forroosa, ganz unvergleichlich viel rnehrPfeff<M- empfing als Alexandria.

Aher auch westwSrts. sowohl durch den persischen Busen als durch das

Kote Meer, wurde so viel Pfeifer ausgefahrt, dass er in der so äusserst

merkwürdigen Handelsgeschiclit»- V< iiedigs eine hervorragende 8t* llc l»ean-

sprucht (rewi^s irehf diese viel weiter /iiriick als in dn*« XII. Jahrhundert.

Wo von erliflilicht n MenL' 'n l'feffer die Kede ist. weiche einzelne Kaufleute

in Venedig uniselzteu ' dortige Staatsmann Marino 8:iinido führte

in der Seite 358 genannten Schrift Pfeffer. Incwer. Weiliiauch. Zimt als

Waren auf, welche in grösseren Mengen und lu billigeren Preisen, im

Gegensatze an den Seite 804 aufgezahlten Drogen über Aden und Alexandria

nach Venedig gelaojEten.

Es war eine Lebensfrage lür Venedig, namentlich auch mit Kücksirht

auf den Pfeffer, den Durchgang durch das Rote Meer und Egypten offen

%u erhalten; die betreffenden Verhandlungen mit den Sultanen dieses Landes

und andern orientalischen Fftrsten*^ waren oft eine harte Au%abe für die

Staatsknnst der Republik. Herkömmlicher Sitz des Pfeffei^eschSltes in der

Stadt war die Umgebung der Kii'che St Giacomo di Rialto, in deren !N&he

das Kaufhatis der Deutsi heu. Fontego dei Tedeschi. liegt. Neben ilera

SatVan (S. 779) wurden hier von Deutschen grosse Mengen Pfeffer gekauft ;

die b»'züglicli( it Veronlnungen der venezianischen Regierung / ' '^n 141 ö

und 1458 geben der ungemeinen Wichtigkeit der -Mercadantia <i( 1 ])• vt i.

-

volbn Ausdruck und tragen Sorge. FälsrhuiiL;tii v«tn der Ware teni/u-

haltei). Die ItemiiliuiiLiiMi der \ ene/.ianer uui leji PfetTfrljandel ftmdi

n

aucli im Verkehr jenseit.^ der Alpen ihre Begrüuduug und ihren reichm

' ?authi«'r\s Ausgabe II. b42, tiö2; Yule ü Auagabe Ii, 25j, ^25, '621.

* Hoy.l II. 63t>: ,M. yer, Geschichte der Botanik fv. 134.
'

}>. }<t. *i< r im Auhauge irenannteii Schrift Kunstmanu '-s.

* Pauthier's Ausgabe II. ihVJ : vergl, auch Heyd 1. C. Jl. -'4^.

* fecchetti, La vita (bi Verieziam fiuo al sccolo XIH. 1871, |t. til.

' \ (>r?l. Jleyd I. 414: ZolkTinfis-signiig auf Pfcffor in Xotils% i n u. im .bilir.«

ItJb, — Thomas, Abhandlungen d«r Mäncbener Akademie XV 190, 2UK
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Lohn; überall hatte ^ch eiue heute nicht mehr recht Terstfindlicbe Gier

nach diesem Oewfirze festgesetzt.

Unter deu Bcstrebuugen. welche zu Ende des XV. Jahrhunderts die

Portugiesen zu ihren Seefahrten antrieben, nimmt das Verlangen naffa deu

indischen Spezereien nicht die letzte Stelle ^n. Vasco da Gama nm>

schiffte am 32. November 1497 das Gap nnd ankerte am SO. Hai 1498 im

Hafen von Galicut, dem Hauptplatze des Gewilrzhandels. 1601 schon lud

KSnig Manuel von Portugal die Signoria von Venedig ein, fortan ihre

Galeeren in Lissabon statt in Alexandria mit den indischen Srhät/t n xu

betrachteu und im Spätjaliie J.')OI] traf Vasco da Gama mit 5(KKJ Tonnen

l'feft'er und anderen Gewännen in Lissabon ein. Den vergebli<-hen Kampf

Veneilic.s tr»»iicn den bequenien Seewetr nach Indien, welcher hauptsächlich

den iJiiin iler 8tadt anbahnte, hnt Heyd* in f<'sselndcr Weise nrkundt^n-

niasftitr darifestellt. 1504 l»racliteu die l^ortiiirieseu Tfefier iiarh I.Dmldii.

I»al<l aui Ii nach Antwerpen und hier cim Im iien uuumehr die deutschen

Kaurtfiitc '/tun I'iiiikauff der imiis'lieu (ifumv-e.

Üa8> dif rrci^i' alsltald •^i-hv ^tark znrfu'keinii^^n. innilitf wohl aii>^''r

dem HandelMiriilr lU-.v Italiener zu titiu Mi,-.-trautMi l»eitrageu. wdclio (it»r

ganz zur See eiuüefülirte Pfeffer zu überwinden liatte. Drr Kat voi» Bern

verbot z. B. noch l.'>18. in Ermangelung de» alexandrinischen Pfeffer.<$

portugiesischen zu geben-. Der ungeheure Umschwung, welcher sich an

die Entdeckungen der Portugiesen knüpfte, trat nicht so ganz plMzIich

ein; der EOnig von Portugal nutzte sie vorerst durch Monopole aus^.

In frflheren Zeiten wurde auch auf Ceilon* Pfeffer gezogen; gegen-

wärtig hat sich diese Kultur von Vorderindien hauptsftchlich. wie oben.

Seite 913« gezeigt, nach der Strasse von Malaka gezogen. Noch Stavo-

rinns^ schlug 1756 den Ertrag der Malabarküste auf 8 bis 9 Millionen

Pfund aTi. Sumatra .')'/3 Millionen. Borneo auf wenig über 1 Million. Der

sidir wohl unterrichtet«' <'r iwfuid'' -ohäl/.te die jährliche Pfefferproduction

wie folgt: Malabar 1 Million Pfuud; West-Java, Borneo und Halbin&el

' Ik'souders II. .'»(».'>— .*j27
; >iilu' f- iti' : S i in o u s f < Id , Koiidaco dei Tedeschi

in Veuedig (1687) 117, IIS. — Arcbivio Veuelo XXll (löhl) 203.
* Flückiger, Beiträge zur Üteren Geschichte der Pbaroascie in Bera. SchalT-

hause II I8t;2. 21. VergK auch Ochs, G«5ch. der Stadt und Landschaft BaselUI
(1819) ia4.

^ Vertri^ Pbilipirs If. mit Rovelssca ous Hailand, dar steh (lö8d) mit

• li u Fn^^<r*'r und WrU. r verband. Zeitschrift d«s histor. Vsrsins für Sehvabeu
und Neuburg XI 11 (Juli 1887^.

* Kurdadbah, im IX. Jahrhundert, p, 285 des S. 160 genanntea JoamsU.
•'

II. 1Ij8 ik'r S. <)()T LT' ii.innttMi lieisel'esolireibuus:. — Im enpUscheu C" )!- ii>i.ir

ot State l'apers, C'olouiai Seriem, East ladia, (.'htua aud Persia, L.ondoii lÖSl, i:^t iu

der Zeit zwischen 1625 und IC)29 viel die Rede Ton Pfeffer, aamentttch auch voa
aumatraniscIuMii.

^' A descriptive diciioaary of the indiau isiaud.^ aud tiie adjacent Couutrted.

London !S5r>.
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Muhika zusauimen 8 Millionen: n.stkiistf SuiimtiMs MilliuiMii. 14 il;iti n

<U-v wostlicheu Kn>tf Sumatras 22 Millionen. Huute tritt diese (hegend,

auch Juva, ganz zurück *.

An<lero l*fefft ISO rl «Ml und Krsatzmittel des Pf('tf<*rs.

1. Weisser Pfeffer. Piper albuiu. — Lässt mau die Pfeffer-

Vieereu ausreifen, so können die äu.ssern •FrucbUsehichteu. l)e.'souder8 uaeli

ileni Eintritte heginnendi-r Gänin}<, leicht abgerieben und abgewns^hen

werden: der übrig bleibende. u:etroeknete Kern ist d*'r weisfie I'tt tVrr «bs

Handels-, l>i<' Trennnny: i^fsi liielit in der Frurht>' lii< lit. weicht' sirli dureli

kleine Spiral^jlnsM; und wttissliciie 1 aitniu^ aus/.eitiinet v^l Seite '.M'l).

so dass also der Samenkern zurückbb^ibi. bekleidet mit »einer unversehrten

Sehalf und der inneren llaUtc der 1 ruehtijchicht.

Der weisse Pfeffer ist grösser als der schwarze, weil er aus reifen

FrQchtea fuewonneQ ist £r ist kugelig, bald du wenig niedei^edrQckt.

bald mebr iSoglich, oben deutlich abgeplattet, glatt nicht qaemmacelig.

Unteu ist die Frucbtwand, nicht die Samenschale« verdickt und zur kurzen

Spitze ausgezogen. Von dieser laufen in gleichen Abst&uden feine, helle

<ief:issbündel wie Meridiane nach oben. Es sind ihrer ungeföhr 12; die

Hälfte davon geht bis in die NShe des abgeplatteten Poles, die Abrigen

bleiben .»chon früher zurück.

Die Farb<' des wci.ssen Pfeffers ist graulieh, bei den schönsten S«)rteu

aus Malabar gelblich wei.^^s. Schabt man diese ludle Krtichthaut ab. so

tritt fite hnrte. dunkelbraune Samcnsch:de /n Tage. Dei jiuitomische Bau

entspriclit den betretTenden Gewelxii tle> sihwarzen Pbftters; der weisse

ist nur Vidier, mit l'cs.sL-r ausgt'bildetem Eiwei.ss versehen, der Embryo
y.wm au« h iiier verkümmert.

Den schöusteu weissen Pfeffer, doch iu geringer Menge, liefert Telli-

flierry an der MalabarkQste: er wird in viel grösseren Mengen in Hinter-

indien dargestellt.

(leruch und Geschmack des wei.ssen Pfeffers sind feiner als bei dem
schwarzen, aber schwächer.

Das itherische öl des weissen Pfeffers beträgt durchschnittlich

1 y pC, dagegen scheint das Piperin reichlicher vorhanden zu sein als

im schwarzen Pfeffer: Cazeneuve und Caiilol'^ fanden im wetsscn Pfeffer

9 1 pC l'iperin. Durch Oxydation vermittelst Kaliumpermanganat er-

hält man ans dem piperinsauren Kalium (oben, 8. 915) Piperonal

CHO . welches seines Wohlgeruches wegen nunmehr unter

dem Namen Heliotropiu fabrikmiissig dargestellt wird, indem mau zur

1 K. W. van Gorkom, De oostindische Cultures II (18S1) 53» eto.

' Huchauan, in dem oben, S, 2a9^ erwälmteu Weike III. 224.
* Jahre.sb. 1877. G7.
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Gewiiiuuufi des Tipt rius weisstiu Plcfftr \c'iiiil«fitct. Die Kristalle des

Piperonals ^.cliuiflzeii bei 37" und siedeu l>ei '2Gii°.

Der weisse Pfeffer gibt 0*837 bi» 2*9 pC Asche, durehscliiiittlicb

weniger als der scbwaize.

Weisser Pfeffer worde eben so frQb genannt wie der schwarze^: im

Mittelalter war man der Ansicht, dass beide Yon verschiedenen Pflanzen

stammten, was Garcia da Orta einigermassen berichtigte, indem er an-

gab, dass der Unterschied der StrSucher kaujn von »len Eingeborenen

selbst 2U erkennen sei. £s fehlt nicht an Belefieii für die Bekanntschaft

des enropäischcn Mittelalters mit dem wfissen Pfeffer; er wir<l z. B. in

d<'r Fronkfnrtt'r Liste- nm die Mitte des XV. .Fahrhund. 'it< «renannt unter

«leii «Aromaticis .specialibus-*. «elan^te ah« r nf^Viihnr nur \v«»iiiti In das

Alx-ndlnnd. In einer allerdings vonMesm- riitli hüten Vorschrift des Dis-

peii^;itiiiiiiiiis von Val e ri US (/Ordus-' konmi'-n \nr: .Ma'Topiper. id est

lonmmi. Mrlaniipiper. id est niKrnm" und .LtU( upi|Hr i. v. allium". Clu-

sius* iialiin Veranlassung, den let^ttereu zu beschreiben, als er ihn iu

Lissaben trat nn^ bemerkte, dass die Droge in Amsterdam bisweilen nnter

dem schwarzen Pfeffer zu finden sei.

2. Langer Pfeffer. Piper longum. Bei Piper ofßcinarum CasinUr

DC (Chavica officinanim Miquel) und P. longum L. (Chavica Roxburghii

Miq.) sind die Beeren der Ahrenspindel eingesenkt mit den schildförmigen

Deckblättern unter sich verwachsen und ra^'en nur mit dem Schi'itel aus

dem dichten, kollienartiuen Blutenstände heraus^. Die erstere Pflanze ire-

hört dem indisehen Arrbipelai^us an. die zweite*' ist von den Philippinen

ilurdi <len Archipelagus und das östliche Bengalen bi» Ceilon und 6äü*

indii'ü vcrhreitet.

Die vor der Reife uesaniiui Id ii und yetrockneteii Frnclitstfinde di»*»»'r

Pflaii/eii Ware!» als lli-rsfn ;M*itu*, l'ijii-r loni;uin. sehnn den Allen Im kmiiit

und kann u w.ilirnid des Mittelalters in LU'riiiirer M»'ni;e nach Europa,

sind aber nuuinehr. weni<istens auf d< iii l\"ntinent. iu Vergessenheit ge-

raten". Winckler's Angabe^, dass der lange Pfeffer Piperin enthalte,

habe ich bestätigt gefunden; an Ol ist diese Ware sehr arm. Dagegen

sind in dem Parenchym des knotig gej^iederten, ungefähr dicken

Khiitoms des Piper longum zahlreiche ölzellen verteilt, welche dieser

zierlich gebauten Droge einen scharf aromatischen Geschmack geben. Sie

' Heispielsweihe auch vou C'olumella .Xll. 59; p. 4^4 der Ni8arü'i>chen

- Archiv 201 (1872) 441. Au.-It (iothaer Arzueihnrh S. ;582
: p. 27.

' Pariser AuM.':ibe lö4fi. 407: ebeudort lÖl uot«r den Condita: Piper in

in< > iiii> iit eN lutlia afl'ertur.

* In seiner AusgalK- des (iar. i i Orta 1593, p. '.'0.

AbliiliJuageu beider Arten iu Hayne*s .\rzneygev&chseQ XiV (1042) tab.

•J(> niel 21.
' Al>l>il(luii;( auch in Beiitley .m«! Triin^-u 244.
' \< r*:!. weiter Pharmacographia 5ül, nucii Jfh. Jouro. X\ (1884) 367.
^ Aictiiv 2b J8'28) 8y.
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kam früher als Kail ix Piperis muU uach Europa iiiul faml sirli /,. H.

ir>4n im Inventar der llatsapoiheke zü Brauiu^chwt;ig. In Jjüdiüdieu ist

sie ii<-»< h iiiiiuer ^eltriinehlich.

3. Als Ashant i-I'feffer sind Seite 92U die Früchte des Piper gui-

ueeuse (Cubeba Clusii) genauut.

4. IVachdem das Pfefferland so viel sugäuglicher geworden war

(Seite 920X büs^ten die früheren Ersatstmittel des Pfeffers von ihrer

ohnehin nie so sehr grossen Bedentung ein, obschon sie in der Pbar>

maxie immer ooch fortgeführt wurden. Im Laufe der Zeiten war ja der

Name des Pfeffers anf einige damit nur in Betreff der Schfirfe vergleich-

baren Früchte nnd Samen ülierhagen wonlen.

Su bezeichnete man als Piper aetbiopinnn i^tler P}|>er Ni^roruni

die Frurht.stiinde der Xylopia aethiopira Richard^ eines in den west-

lichen Tropetdändern Afrikas einheimischen Hanmes aus der Familie der

Anonai e« n. Unter dt in N;irncn H;ibl> « z/alam lassen sie sich bis in d;is

XI. .liilii liuiidei-t- In j lU ii Arabern verfolgen und waren «dine Zweifel Hei

ihnen n( hon \ früh« ! im (iebrauche. Die Üroge ilodet sich im XYII.

.lahrliundci t ut»rh in man« hen deutsclien l axen

5. Melegeta-Pfeffer heissen die Samen des Seite yOo irenanntcii

Aniomnm Melegeta, welche mindestenK <;eit dem Anfange des XUI. Jahr-

hunderts aus Westafrika nach Europa gelangten und unter dem Namen

Grana Paradisi, auch wohl Grana schlechtweg, sehr viel gebraucht

wurden und heute noch in erheblicher Menge auf den Markt kommen*.

Der ursprünglich höchst wahrscheinlich innerafrikanische Ausdruck Meie«

geta ist von den Portugiesen, oft in Manigetta abgeändert, su einer allge-

m«'in«'n BezeichnTinir srharftM- Drogen erhoben worden, auf den Axoren

heisst B. auch die (.'apsicumfrucht Malagetta.

Die Früchte und Öamen von Amomum Melegeta enthaiteu keio

Piperin-'.

r». Finllirh noch Fructus Pimenta»*. der .1 aniai<a-Pfeffer oder

X elkeu pleffi* r nnd (Si'itc 889) d«'r Spanische Pfeffer und Cayenne-
pfeffer. — Der .Nogenaunte Pfelln i.aiim. Pepe der Italieuer. Schiuu*

Molle L., gehört der Familie der Ana« ardiaceae au''.

' Svuouytu: Habzelia aethiopicu i>C. Abbildung: Guibuurt, Drogues ftimplos

III (18()9) 73G: Baillon, Botaniqu« iD«dicale 1 (1883) .M6: Engler mid Pranti;
l'flau/AMitaniilidi III 2. Abteilung, 1888) 36. — Xylopia bespricht ferner Fiealho

i S. «iötij p- Cabek.
^ t. B. bei Ibn Bnitar (s. Anbang*) HI. 43; anch Ileyer, Geschichte der

Botanik III. I^tMi, wo jctiooh die ri' litig-e l)eutuug fehll.

Kl uckiger, bocumeuie. Halle lb7(i. jo, 51, 54, 64. — Vergl. auch

Bauhin. Ulst. Plantamin II (lUSI) 187.
' Aiisiührliclit.' .^t liiMt-mug d« i Paradieskumer in Fbannacograpbia 651—654.

Auch t iealhu i^Ö. Autii. Ij 74, M.
^ Thresh, Ph. Journ. XIV (1884) 7Ö8 und XV CI885) 20*^: Jahresb. 1884.

S5 : ^•tyi. .'(urli .laliit'sb. KU.
" Muckiger, Juhresb, 12.



N orwiegeud arüiuati&clit' Fiüclite.

Cubebite. — Cubeben.

A l)stainiuunir — We Früchte dfs l'ipcr Cul»el»;i L fil. (CuIm-Iki

of'Kcinnlis Mi(fiiel). ciiio bis ß ni hoch kk-lti timIi-u li<tlzigt'n Straucht«.*».

weicht r mit ,luva. .Sumatra und Im SikUmi von u wächst, doch viel-

leiclit Utjii beiden letzteren Inseln uii ht ursprüuglich angidiürt. 8ell»st für

die javanischen Standorte dürfte es fraglich sein, ob die Pflanze dort ein-

lieimiscb ist. 1886 wurde aach Ton AnpflanzuDgeD des Cttbel)eni>teiTers

auf GeiloD berichtet

Der Cubebeastrauch ist diöcisch^: die blattgegenstäudigeu, ungefähr

4 cm langen, lockeren Ähren der weiblichen Pflanze bestehen aus unge«

föhr 50 anfangs sitzenden Beeren, welche spSter am Grande zu einem b»

1 cm langen Stiele aasgezogen erscheinen. Da dieser von der Frucht

nicht abg^tiedert ist, so stellt er eio recht bezeichnendes Merkmal dar.

Der Strauch Iftsst sich leicht ziehen nnd bildet z. B. an den Bäumen,

welche zur Beschattung der Kaffeepflanzangen dienen, einen stattlichen

BuMth; seltener wird Piper Cubeba für sich angebaut. Auf Java trifft man
dir C nhebenkultur im Osten der Insel, ferner im Süden in den Ee.sidentieu

Bagelen und Baujoeroaus. im Norden bei Öoebang in Krawang, im Nord-

westen in der Residenti»" liantam, und ijegenflber Im Lampougscheu

l>istrikt<' im Süden Sumatras. Die Ware wird durch ('hine.'^en atilb kauft

und u;t<-h Hat;ivin trfbriu'ht. von wo sie zunächst meist nmh Sin^apore

gelangt, l Uiietahr die liällte der jährlichen Krnte gel»t nach Amerika.

Aussehen. — Die Cubelien werden vor der Ueife iresnmrnelt : sie

.sind alsdann knireliir. von ungetähr b iiuii I Uucliuiesser. utl am Grunde

eingefallen, sehr weuiü /.ULjespitzt, am Srlicitel mit 3 bis 5. nach dem

Troeknen oft wenig autiallenden Narben verseilen. Die irraubrauue oder

beinahe schwärzliche Uberfläche ist aschgrau bereift, naeli dem Trocknen

runzelig.

Au.sser der oft abgebrochenen stielartigen Frucht! lasis finden sich die

wei-tloi^en Stiele der Ähre den Cubeben l»eigemischt. Die Fmcht schliesst

eine harte, glatte, gelbe Steinscbale ein, worin der Same steckt. Wenn er

ganz ausgebildet ist, was aber gewöhnlich nicht erfolgt, so ist er nieder-

gedrückt kugelig, glatt und glänzend braun, nur am Grunde mit dem Frucht-

gewebe verwachsen (bei Piper nigrum ringsum) und hier mit einem dunk-

leren, abgeplatteten Nabel versehen. Die Spitze des Samens ragt wenig

hervor oder ist eiriü^odrii -kt. Das Endosperm erscheint mehlig, weiss, g^en
die Peripherie zu i lglänzend. unter der Spitze den kleinen Embryo bergend,

lu der käuflichen Wart? aber zeigt sich der Same zu einer unförmlichen

üchwarzeu Masse eingeschrumpft, welche die Höhlung grösstenteils leer lässt.

' Abbiidungeu: Uerg und :jcüuidt 2^Jft; Kew bulletiu üo, 12.

(Hentley and Trimen 24d unrichtig!)
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IinitTor Bmt'. .-hissorr Frnrhtxlii.'ht iiiitcr dvr Kpidermis

wiiil <lm> 1) eine hier und »Iii iinterhrncheiie Keihi' kleiner, würfelijjer

Steiuz»'U('ii {inhilHet. Die mittlere hreite Frurhtscliirht bestellt ans kleiii-

/.elligeiu Gewellt', welrln-s OUropteii. Miirkekonier und Krystallgruppeii

von Cubehin. v» rrriiitli(h auch Fett euthfilt. Diese Mittelschicht ist von

grui>i>eu ülzellen- unterbrochen, welche auch oltCubebin-Nudelneinschlies&eu.

Die bei weitem sehintlere innere FrncbtscMeht besieht ans ungef&br

vier Reiben grosserer, tangential gestreckter, zarter Zellen« welcbe nnr Ol

enthalten. An diese scbliesst sich die hellgelbe, sprOde Steinscbale, aus

einer dicht gedrängten Reihe fast ganz verdickter. porOser und geschieb'

teter, radial gestellter Iftnglicher Steinxellen. Der Samenkem endlich wird

durch eine dünne (»ranne Sanienhuut bedeckt und /ei^^ den Bau und In-

halt des Kiw«'isses^ von Piper nignim. nur dass bei Cubeba die ZeUen

mehr rundlieh und die Krystullgruppen Cubehin. nicht Piperin. sind.

Bestandteile, Oerueh und Geschmaek der CubelM'ii sind dureh-

drinirend frowürzhaft. kaniplierartitt. aber nicht schart', die Fruchtwand eat-

wiekelt bitterlichen Beiiieschmack.

In dem bis 13 pC h»»tr;t!rertdeu ätherischen üle hat <JyliaIoro^ nach-

iiewiesen: 1) eine geringe Mciiiic eincN zwischen löS 'und HJS" ül>erL:clirndeu.

links drehenden Terpeus. 2) den noch stärker links drehenden Kohlen-

wasseretoir C*^H^ von 0-988 sp. G. bei O*», der bei d64o siedet und mit

*2BC\ bei 118<* scbnielscnde Krystallnadeln bildet. 3) einen wahrscheinlich

ebenfalls der Formel (''^H^^ entsprechenden Anteil, weleher sieh nicht

mit HCl vereinigt und die Polarisationsebene nur wenig ablenkt.

Aus dem Öle lange aufbewahrter Gnbeben krystallisieren ansehnlich«,

geruchlose, rhombische Octaöder G^^H-^OH^, welche bei 65*^ schmolzen, hei

148** subliniieren und in geschlossenem Raunie 25<>' in Wasser und 0**H^
zerfallen. Bei raehrjiihri^er Berühninu von ( 'ubebeinil mit Wasser, welchem

ich Alc(dn»l nnd Salprtcrsäure zuiresetzt halte, bildete sich jenes Hydrat nicht.

Verdiniiit man I rrM|ifen Ars rollen rubelM'?H'^les mit iM) Trnpff-n

Schwftelkohlensfoff und 1 Ti Mptm . incs erkalteten Genii-rlir«. vnn -leichen

Teilen concenf rit i i. r S« liw rtc|>:iin • uud Salpetersäure, so niuuul die Flüs-

biukeit srriuilichi. dann blaue Farbe an

Das bei der Destillatiou der Cubebeu üliergeheude Wasser rei.sst nach

Schimmel & Co. Ammoniak mit, welches demnach wohl in Form eines

Salzes in den Fruchten enthalten sein wird.

Wenn man <lie von dein ätherischen Ole befreiten Gubeben mit Weingeist

auszieht, so geht nebst den Harzen auch das 1889 zuerst von Sonheiran
und (!apitaine^ in Krystallen gewonnene Cubebin in Lösung. Aus

' \vri^\. Vogl, Anatojiiischer Alias zur Pharrtiakoguosie lÖi>7. 2U.
- s. llannusok, in dem oben 8. 914, Not« 3 genannten Aufaatee.

Tscliirch J. 78, Fig. .')<i.

* Hericlite IS?.'», llir)?. — \ ergl. auch Bnihl, Berichte l?>8.s. KJu.
' V. rpl. aui h S. lO.S und Itls.

*^ Jouro. de Ph. 2«i (1840) 75.



»26 Vorwiegend aromaüäche Früchte.

dieser sclieidet sich l>ei angemessener Court- nlration tt ttr-s ()1 von «liui-

1

Farbe (unKefähr J "5 pC) ab und zuletzt bleibt eine rotbraune Har'.iua.>>sie

zurück, web'lie durch verdünnte warme Ätzhiuue nach und nach entfärbt

wird, iudem das Harz K. in Lösung geht und rohes Cubebin ültrii; lässt.

Kach der Reinigung diircb Öftere Umkrystallisiereii ans beisaem WeiDgeiit

bildet das letztere weisse, genichloae Kryatalle, welebe in alcobotiseber

LOsang bitter acbniecken. Sie scbmelzen bei 125*' und lassen sieb weder

üublimieren, noch destillieren. Nacb E. Scboiidt gehen gute Ciibeben

durcbscbnitüich ±6 pC Cubebin^.

Die Cldoroformlösung des Cubebiti> dreht die Polarisationsebene nach

Uoks und wird durch concentrirte Schwefidsflure rot. durch Phosphorpen-

to\yd Idau ;;efärbt'. Mit Kali verschmolzen wird das Cubebin nach

WeideP tVilu.'iHb'nuassen zprs. t/i :

(:'"H"'( t< + öO = GO-'+c-H^O'? 4- C'ir'coHy-'cooH

Cubebin K>siji'säure Prolocaleohusäuro.

ludtiu Pomeranz^ das <'ul»el»iu in alkalischer Flüssigkeit mit Kaluim-

permaugauat oxydierte, erhielt er Piperouylsäure C*'H'(U.Ü.CH-)COOU. wo-

nftdi das erster« sieh vom Pyrocatechin ableiten Unat

Das von Kalilauge auii^enommene Harx K. schied Schmidt wieder

mit Salzsäure ab und digerierte es mit Ammoniak, wodurch eine AulU^snng

des Ammoniurosalxes der harxartigen Cubebensfture eotstand, während

«in nicht saures Harz zurück blieb und nur zum geringsten Teile auch in

iener Salzlösung enthalten w ar. Diese wurde ab Galciurasalz mit wässeriuem

Chlorcalcium !L?ef;illt. worauf das Filtrat auf Zusatz von Salzsäure noch eine

i;eriDge Menge des indifferenten Harzes ^ab. Die eltenfalls vermittelst Salz-

säure aus ihrem Calclnmsalze darttestellte Cubebensäure. C^'H'-'O'". ist

nicht krystallisierl>ar: sie srhmilzt nnch Sclimidt bei 05". Schulze'

Indiandelte das durch Wein^ieist aus < iilt> licii erhaltene rohe Harz

mit verdünnter Natronlauirt' von l Ohl sp. (j. und beobachtete dabei die

ßilduni; von Krystalleu des cubebeusauren Natriunjs.

Das indifferente Harz der Cubeben, welches Schmidt in der oben

erwähnten Art gewonnen hatte, schmolz bei 66** und entsprach der Formel

Ct-^^H'^O^. ^ beträgt ungefähr 3 pG. die Cubebensäure 1 pC.

Ausser den schon erwähnten Bestandtheilen hat Schmidt in den

Cubeben auch Schleim und Apfels äuresalze des Calciums und Mag-

nesiums nachgewiesen: er zeigte femer. dass den Harzen, nirht aber dem

Cubebin, diuretische Wirkungen zukommen; wesentlich andere physiologische

Leistungen zeigt das ;itheri>ciie Öl.

Die Stitile der Cubehen^uchtstände sind nacb Schmidt arm an Öl

' Anhiv 191 (1870) lä, 211.

^ N<Hh ftttdm Farbenreaktionen; Schär, Arohiv 22.> 1,1887) 531, oderJahre>b.

jöö7. 437.
' Jahresh. 1S77. ÜS.

* lU ri. lit<- iss7, |{eft>rati> 71J» und Refmte 650.
» .laliresl>. iS73. li'J.
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uitU Gut»fliiu. (Uitbalteii aber uugefäUr o pC Han und uiuhr Culciuiuoxalat

al^i die Fiiidite.

Gesell icbte. — Die früber verbreitete Meiuuug. dass (Jurpe^ium

ihapTpjowy) der Alteo. welcbes auch noch bei Alexander Trallianus^

vorkommt» unsere Cubeba gewesen sei. ist unwahrschnnlich. Aus Paulun

Aeglneta^ ist ersichtlich, dass jedoch die Ärzte der alten Araber mit

der Wirkung der Cubeben auf den Hamapparat wohl bekannt waren. Der

Käme Gnbeben lautet im arabischen Kababah; es frSgt sich, ob er nicht

indischen Ursprunsfs ist. Da«s dieses iu Betreff der Drope der Fall war,

wusste Kurdadbali-' und nocb genauer leitete sie Masudi (»S. 173) ans

Java ab und ziiblte die Cubeben den 25 hauptsäclilichsten Gewürzen zU.

Edrisi* kannte die Drofje 1153 als Einfuhrartikf 1 in Aden und die Mo li-

zim r der Scbule von Salenio gebnuuliton im Xil und XIII. .liihrliundi rt

Um die «leidu' Zeit s< liri«'V> die lit iliLM- H ilil«'u;u d-' dem -,Oul»elM»" eiin-

auffallend heriiliim'iKl«- W iikiiim zu; »ogar der tluiii.N<'lie Kanonikus Harpe-

."(rean'' war bertut* üiit dia Tubeben bekannt. — Sie wurden im

Xlll. Jabrbuudert iu London eiugefübrt, aut' den Messeu der Cbampagne

feil geboten, in Barcelona mit einem Zoll, nm 1S60 in KOln mit einem

Wagegelde belegt und waren also wohl in ganz Europa yerbreitetL Durch

Marco Polo und Oderico da Pordenone^ (vor 1830), ganx besonder!»

aber durch Barbosa' wurde (1516) aufs neue bestätigt, dass die Cu-

beben ans Java kamen.

Der Straueh srlhst wurde erst 1781 durfh den Jüngern Linne be-

istimmt, nacbdem sein Vater 1749 in der ..Materia medica^ der Cubeben

mit der Fra^e: «an Piperis specie.s?'" gedacht battf.

Im XIV. Jalirlnindcrt fanden die Oulteben. wie e.s sciieint. in Boloirna'"

aiieh in«»dizinisrh*> Vi i vveiiduni;. Wie alleemein '^i** fn-kaiint w:ucn. zeiü;f

.«idwohl die Frankfurter Liste von 1450 als das M<>i itliii:;» r Keuister'' von

1480. wie auch 1 18<» das Koiif- ktbui li v.iii ILui- i uli /'-' in Nürnheru

und Sa lad ins Coiiipendiuuj aromatariüruiii vuii 1488. Valerius Oor-

dus nahm in sein Dispensatorium^^ zwei Vorschriften zu aromatischen

Mischungen von Mesue auf. worin Cubeben vorkonimen und ^Carpesium

sive Cnbeba*^ als Ersata des fehlenden Amomum (Seite 908) genannt wird.

* Pui»chiuauu''s Ausgäbe II. 3U<3.

^ Au&((ab6 von Adams III. 455.
^ p. *J'J1 <|ps im Auhaugo g<>iiaiint«ii Jouruali«.

* Geographie i^s. Auhautr öl.
^ Higuc*a Ausgabe 1147.
* Pauskt' Lao^'obog ; >i<'ho Anhang '1-^ voiliogeudi ;i 11 i -h» .« .

' Siehe die hier lelileuüeu (^uelleuaugabeu lu Phurmacogiuphia .'>Ö4.

* Meyer, Geschiebt« der Bot. IV. 134.
" Flii(.-kiL'«r. Docutneute 2ttr Geschichte der Phana. Halle 187t). 15.

Archiv 22i} JböT; »174.

" Archiv der Pharm, m <187ä; 441 und 211 (1611) 101
" rii,.ul:.iit\s AiLs-abi- ]s:)2. 18S.
" Puri.-^er Ausgabe l.')4v>. 7»», 77, ^27.
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928 Vorwiegend »romatitclie Früchte.

{n der Taxe von I hn vom Jahre 1596 sind Cabeben viermal teurer be-

lilurkt ;ils <Um- Pfeffer.

Aber eben so höuiig liieuten sie in der Kficlie des Mittelalters', was

freilich nach Zeit und Ort sehr verschieden s«'in mochte. So behauptete

später der Strassburger Sebiz'-: «Cubebae ollicinis magi.s quam culinis

nostri.s inserviunt."

Eine gewöhnliche Ware bildeten die Cubeben jedoch keineswegs; der

Venetianer Marino Sanndo itthrte aie noch 1306 neben Nelken (S. 804)

unter den kostbareren Spexereien auf. Garcia da Orta* bezeichnete

die Gttbeben ansdrAcklicb alB in Europa wenig gebrftuchlich, was anrh

noch 1790 von Murray^ beatitigt wurde. Holland fährte allerdings, z. B.

zwischen 1786 nnd 1791, immer noch jährlich ungefähr 9000 Pfund

ein^ Zu Anfang aoseres Jahrhunderts waren jedoch die Cubeben, min-

destens als Arzneimittel, in Enropa in Vergessenheit ^ernten nnd wurden

ihr erst wieder entrissen, als englische Arzte auf Java die medizinische

Verwerfnni: der Cubeben bei ihren Hindu-Dienern kennen lernten, als

die In.sel 1811 bis 1816 von England besetzt war. Auf dem europaiMihen

KoDtinente l)egann die Wiedereinführung der Droge'* nicht vor 1818.

\h\s ätherische <M d»r Cnbebeu findet sich löOiJ im Inventar der

liatsapotheke zu hruunschweig.

Andere Cubebenfröchte^.

Mit den Cubeben haben die Frfichte der aonächst verwandten Arten

Ähnlichkeit. So z. B. die von Piper crassipes Kortkak (Cnbeba

crassipes Mtquel) aus Sumatra, welche grösser als die Cubeben und in

einem langen, starken, abgeflachten Stiel ausgezogen sind. Es scheint,

dsss aromatische und zugleich sehr bitter schmeckende Beeren, welch«

als Cubeben vorgekommen sind, von der genannten Art abstammen^.

Auch die Früchte von Piper Lowong Blume ((•ubelia Lowong Miijuel)

und P. ril»esioides Wallich (C. Wallichii Müj.) sind den Cubeben ähn-

lich. Mitunter ist ferner das im Archipelagus sehr weit verbreitete P. ca-

ninum Dietrich (Ouhefoa canina JItg.) mit P. Cubeba verwechselt worden;

' In Paris zu ...Gelee d« char'': I.o MenajiU'r de Pari.s, Trait'' lir morale H
d'ecouomie denn ^ti'|1tc. pompes(' ver.>* 1393 par un bonrir- ois Farisiea 11 (1647) 21^.

'' De alimcniorum tacultalibuü. Argeutiaae KJ.jU. 45'J.

^ Ausgabe von Clusins (1593) f». 92. Ob wobl der von Garcia aagegebeoe

javamsclie Nnmi' f'iimnc dorn Worte Ttilioha zu «Iniude liegt?
* Apparatus medicamiuum V i^^Gottingae ITUO) 38.
^ Uilbnrn, Oriental commerce II (1813) 505.
" M«'rat t't de Leus, Dirtirinnriire univorsel de Mal. mi'd. V 1833) 331.

' N ergl. weiter die bezüglichen Aufsätze in Ph. Jouru. X\ bi& XVli ^lö85

bis 1887V. Auszüge im Jabresb. 1885. und 1887. 139. — Bot. Jshresb. 1885.

II. 43<i, No. 7f.. — (ielie's llandelshericlit, SeptenilnT 1889. l.>.

Pliaruiacographia 588. — iu den Früchten, des P. crassipes fand ich (18*>»;;

weder Cuhebin, noch Piperin.
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Fractus Lauri.

die Friirlite der erütereu üüd kleiuer uud viel kürztsr gestielt aU die

Bt'merki'ii.>vv«nter als ilirsc imiisi heu Arti ii ist <i;iä prächtige, .schliu-

}iemU' Piper guiiieense Thunuiii;/ fCnhelta Clu5>ii Miq.. Piper Ciusii

Oisimir de Cauthlie), welches im dupiachcu Afrika bis zur W estküste ein-

heiniiftcli ist. Sch weiüfurth ^ bewunderte im Laude der "Siaui Niain.

4 bb d"" n5rdl. Breite und 36 bis 39^ Ostl. Länge von Grceuwich, die

feuerroten Fruchttrattben dieses StraucheB« welcher naeh Wel witsch auch

iu Golongo alto, in Angola» wftchst Seine FrQchte, der sogenannte

Ashanti-Pfeffer« sind nnr wenig kleiner als die Cubeben, weniger ge-

runzelt und in einen dAnnen, meist gebogenen Stiel ausgezogen, dessen

Länge oft dem doppelten Durchmesser der Beere gleichkommt. Sie

schmecken nicht wie Cubeben. sondern wie Pfeffer; Stenhouse hat 1855

^t zeiijt. da.'is die ersteren nicht Gubebin, s<»ndern Piperin »-nthalten. Schon

1364 holten dii- Kauflcute von Kouen und Dieppe dieses Pfeftersurrogat

von iler Körnerküste We.stafrikas, dem liciitiiicii T.ilieria. 1485 brachten l-s

tlie Portugiesen als -Piniienta do ri)li<.~. i,'f.st leiten Pfefter, von den Küsten

am <TfdfH von Benin -. Obwohl leicht in Ix llebigen Mengen erlifiltlich. Imf

doch tlicser wei>tufrikaui»che Pfeffer keine Bedeutung auf dem Weltmärkte

erlangt^.

Fraetua Lanrl. Baecae Lanrl. — Iiorbeeren.

Aussehen. — Die Fruchte des Lorbeers (S. T.')?) siud getrocknet

braunschwarz, lauglicii rund, bis 15 inui laiitr. triStr/end und unrecf'hnä.ssiu

ruii/i lig. oben wenig zugespitzt, uulen mit dem kur/'.(!ii. vi iilickU u l riicht-

stiele oder einer hellen vertieften Narbe versehen. ' 4 des Gewichtes der

Lorbeere (= 0*75 g im Mittel) kommen auf den Keru.

Innerer Bau. — An der kaum 1 mm dicken Fruchtschale unter-

üi'heidet man eine äussere, derb fleischige Schicht und die davon leicht

trennbare, durchscheinende, braune und zerbrechliche Steinschale, welche

mit der zarten Samenhaut ausgekleidet ist. Der bräunliche Kern liegt

frei in der trockenen Frucht und zerfiillt leicht in seine zwei plankonvexen

Cotyledonen, welche das kleine, nach oben gerichtete Wilrzelchen um-

sehHessen.

l»ie fleischige Fruchts<hicht ist von einer gelblichen Überhaut aus

tauifeutial gestreckten Zellen bedeckt, welche eine oder zwei Reihen ähn-

' Zeitschrift der Geselli-oliaft für Ki.lkundo m Berlin Vil 1S7;>) 422. l>i.*

Niam Niam benutzen die I5<cre)i aiissrlilit's>lirh als fleninittci. Vorgl. fern-r

invtiinfurth's enthusiastische Schilderung: im Henen von Afrika! (1874) 507
uud II.

\ er^d. weiter Phariiiacojiraphia »89,

lion Giovanni «Ii ll.-»rr'»s, bWsin I \ oi)cti;i l.'jtll 41 l<erii:litot y««ii

vt rgfcbUclieu \ ersucheu, dvu ^iVpt- di rabo"* auf tieu Marki /.n bringen, welche die

Portugiesen 1481» in Flaadi-m unternahmen»

F I u c k 1 sc r, PbamukoKaosl«. 3. Aufl. Tf

D
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\ aromatische Früciite.

lieber i ( ki jpr Zelten tiius< hli«s.st. die alliuuhli<'h iu das lorKtn' Parcii' Ityiu

des Fiut;hirieisihes übersjelieu. worin müssert* OlHiurae zerstreut >iiHl.

Die Steinschale besteht au» eiuer Reihe l>laj>sgelblioher. radial um-

stellter, verdickter Steinzellen, deren Wftnde nicht cylindriäch sind, mn-

dem stornfdrmig aus- und «ingestülpt, zahnftitig iu eiuaader grdfen. Ein

taDgeottal durch diese Steinschale geführter Schnitt bietet daher dicke,

xierlich gebc^ne und verschlungene ZeltwAnde und nur sehr sdiniale.

entsprechend stemföimige Höhlungen dar. Die von der Öteinschale nicht

gut ablösbare Samenhaut ist gleich mfichtig, wie jene, aber aus tangential

gestrecktem, braunem. Inckigem Parencbym gebildet, welches kunse Spiral-

gefässe und im Grunde der Samenschale, am Kabel, auch Fasern enthftll.

Die Gotyle'lniK II lu Mrhen aus grossen, rundlich eckigen, dünnwan-

digen Zellen, welche in den 2 oder 3 ftttssersten Lagen kleiner und tan-

gential gestreckt erscheinen. Im innex«n Gewebe liegen zahlreiche Ul-

zellen.

I>as I i u< litfleisch enthält kleine Arnylumkürnei, ChluntphyU. Gerb-

siiuif Ulli! rcthmmi' Kliiiii|>chen von Furbstoflf ndfr Harz. Lhe Cotyle-

doiien !>tnit/.en vuu Ainvluiu. dessen Kiinier liifi" L:rt)»t'r j.ind al.s im

yniehtfl»Mselie. und von knsUillini>rhcin bett. I^aurostearin. Die Ulzellen

enthalten miiulii h uelbe Oltroplen.

Bestandteile. — Die Lorbeeren riechen nicht unangenehm gewdn-

baft nnd schmecken aromatisch bitter und adstringierend. Bei der

Destillation geben sie höchstens 1 pC Ätherisches öl, worin Wallach*

Pinen und Cineol erkannt hat. Das öl der Blfitter (oben, S. 757)

riecht feiner.

Die von Gladstone- behauptete Gegenwart von l^iiu« nol habe ich

nicht bestätigt gefunden und Blas' seigte. dass sich dem Ole Laurinsänre

Ct*iH^402 beimengen kann, wie in andern Fällen (S. 339, 649 und 793)

fttiierisehe öle Myristinsänre niitreisseu.

Das Fett dt r rntvliMlonen betragt ge^en ^10 pC; aus dessen bei weitem

vorwiegenden Bestandteile, dem 45' ^elunelzenden Lanrostc^arin.

C'H^(OC»-H'^'*0)•^ hat Marsson 1842 in Liebig s Laboratorium die

Laurinsäure C*'"H-^0- darcestellt. Lauro>tt>nriti ist auch der vor>valtende

ÄTitt il der javani.M hell T;iiiijkalla, des Fetk> d' i' l' rin hte von Cylicodaphue

(LiUr.i I scliifera. l':iiiiilir <]•) L3urn'-e«»n Diest-r lt'1/,t<-i>n gehören ferner

die Picluirimsaim ir an. in dcreii Jali; utK-ntalls Lauiuhlt-aiia vorherrscht.

Sonst ist dieses nur erst im Cocosfette so wie im AValrat und 1878 von

Heintz in der Butter getroffen worden. In den Lorbeeren kommt neben

dem LauTostearin ohne Zweifel auch Olein vor.

» Äunalen 202 kI^ü) y7,
^ Jahresb. der Chemie 186S. 547.
' Annaleu 13t ,18G5; 1, auch Jaiiresb. \^>'<'k 2'.'>.

* van üorkom, Jahresb. der Chemie 16üü. ;J2;i. — Oudemauä, Jabreab.

löGG. 18b.

^ i>. 41S der vorigen Auflage dieses Buche:».
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Finetus Lauri. m
Die Be^Tfii guheii au Atln r. womit Müll er (l88(>) si«» in tiipinem

Lahoratoritiin ;iiiskoi*hte. 25 Iiis iT) ö pC ab: uach dem Verjagen <lt\s ätlic-

rischen Ules auf dem Wa.ssorljatle l»liebt*n 21 l>is 23 pC zurü«k. Di.«

»Scbaleu der Lorbe^Ten lieferten mir 3*2. die Cotyltdonen 1*2 pC Asclie.

Durch Auskochen und Pressen d»M- rjulit i ieii stellt innii. besonders

HUI Garda-See (liOmbardei). auch in Grieciienliiiul. das s« lion üi iine. li;dl»-

flnssi^e Oleum Imiriiiuin. T.orbeerbntter ndtr Loröl dar. Ks vitrlit

nach r.orbeeren iitid l'cstcht aus dem Fette samt dem ätherischen oli-.

gefärbt durch Chlorophyll, welches durch Bleichen beseitif^t werden kann.

Dieses Gemenge gibt au siedenden Weingeist hauptsächlich Laurosteariu

ab. welches in der Kfilte anschiewt Überllsst man das Vlltnt laugsanier

Verdunstung nnd nimmt das Fett weg. welches sich ferner fest oder flftssig

abscheidet} so krystalHsiert allrnfthlieb das zuerst von Bona st re^ bemerkte

Laurin heraus. Delffs^ erhielt es 1868 in orthorbombischen Sfinlen ohne

Oeruoh und Geschmack und zeigte, dass es der Formel G^H^i'O' ent-

spricht; die Ausbeute übersteigt nicht 1 pG des Fettes, mit welchem es

ausgepresst wird.

Das rohe Fettgemenge, Oleum laurinum. scheint im hohen Norden

hei Samojeden und Lappen als Genussmittel beliebt zu sein.

Geschichte. — Die Darstellung des Lorbeerdles ffihrte schon

Dioscorides' und noch genauer Palladius^ an. Dem letzteren zufolge

kochte man die Beeren einfach mit Wasser aus, während uach Diosco-

rides sowohl als nach F'linius ' bisweilen Lorbeerblatt, r. Oleum ompha-

cinum (Ol aus unreifen Oliven) ^tyrax und andere Zusätze beigemischt

wurden, Alexander Tral I ianus verordnete bisweilen Lorbeeröl. oVcwvov

£Äato>. Die Bekanntschaft mit diesem und den Lorbeeren fehlte auch nicht

dem Mitti'lalter*'. Dif b. Hildeirnrd ''S. 753' ernpfalil die jneflizinische

VerwenduuL; der Krfii lite und in Ennland wiinle Oleum laurinum um <lieseZeit

lit-nannt'. Nrli. n (iewnr/en ;)ller Art, webhe ll)ö9 uud 1.')fiO für den in

I.MiidMii ^iyfiingeni n lVaiizii>i^< ln-fi Könit; Johann ani:i'MdiatTt wnrdeiP.

liudet sich aueh -uile lauriu". iialmicu die DjiueU 6» hillern aus

Dauzig uuter anderem auch o Tonnen ^lortde" und melc;jucker (MelisV)

weg"'. Valerius Cordus*^ erwähnte, dass Oleum laurinum in reichlicher

» Jourti. de Vh. X (1024) »2.
* .Tahresli. 180:5. 3t>.

'
I. 4i>. - p. 5.3 der Kühn'sohon .Nusgabe: ofi^irsiaw>»

* II. V.K — p. .''.')4 der N i s a rd \sclien Ausgabe.
* XV. 7. — Littre's Ausgabe I. 548,
"

)). 22 deD S. 382 gouauuten Arzneibuches aus (iotba.
'

/., H. von Alexander Neckam, in JUayer, a library of national autt-

<\mX'\f'H 1 (1857) 10t».

" Douet-d'Arcq, Comptes de TArgenterie das rois de France an XIVme
»i«clf . I l*^'! - l'U7.

' liauserecesjie, 11. Tb., Bd. 1 U8»<») 283.
^ DispvQitatorittni, Pariser Ausgabe 1548. 43»; Annotationes 121.

51)*
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Vorwiegend aromatische Krädite.

Menge namentlicli aus Itulien nach Deutschland koniine. «lo. h auch aus

('livenöl miUelüt Lorbeerblätteru nachgemacht und mit Grünspan gefärbt

werde.

Frnctus Anisi stellati. Semen Badiani. — Sternanis.

AbstamtDUng. — lUicium \ i rum Hooker fiL Familie der Magno»

liaceae-Wintereae. ein stattlicher, bis 10 m hoher Baum* mit kurz ge-

stielten, elliptisch-lauzettlicheu, am Rande und au der stumpflichea Spitze

knorpelifien Blattern von ungefähr 130 mm Länge und bis 40 mm Breite,

in welchen tlie Lonpc zahlreiche Ölraume erkennen lässt; nicht minder

aromatisch ist dit- Üiinh^ «los Baumes. Seine kurz 2:estielt«'n aclisfl-

ständiseri I'lütcn lifslciiru aus 5 rot anirelaufenen, weis»s gestreiften, und

r> w. i>vun, p winipcitcu Hlätlern, welche die erslereu kugelig übt^rwöllH'n.

h» kurzen, mit dem Connectiv fleischig verwachsenen Staubtaden und

meist 8 aufrechten Carpeüeu. Der Durchmesser einer Blüte betrügt uu-

geföbr 3 cm.

Illiciiun verum wäcli^t naeli Blonde l's Ermittelungen^ fast nur in

der Provinz Lang*8on im nördlichen Annam (Indo-Gbina). Die Einge-

borenen behaupten, dass es nicht gelinge, den Baum zu kultivieren nnd

erhalten sorgfältigst die hier nnd da an den Befghfingen vorhandenen Be-

stände von oft einigen hundert St&mmen, welche sich von selbst ver-

mehren und Gemeindeeigentum sind. Jenseits der chinesischen Grenze

sollen nur w. iiii.^ StvraanisbAume vorhanden sein, wogegen zu erinnern

ist, dass solche in den Bergläudern der chinesischen Südwestprovinz

.Innnan, in Höhen von 25(H) m und darfiber in reichlicher Menge von der

Garnier' sehen französischen Forschungsezpedition angetroffen worden

Nach den von Bref sfltueider* eingezogenen l'rkundigungen soll

der Sfernanisbaum auch bei Foochow (Fu-tsch<»u-lu ). Tsüen-tschou-fou.

•J4^ 5G iiördl. Breit«', ferner l»ei Aiii' V und weiter lu riiwestlich in T.scliauii-

tsehon-fu warh.vrii. was nach BlouUd s MiitciluiiKen fraglich erscheint.

Aus diesen östlichen ClLitenden kam allerdings früher Sternanis nach

Canton\ während seit 1879 Pakhoi* Stapel|»Iatz der Droge ist Jetzt

scheint es der franzdaischen Kolonialverwaltung gelungen zu sein, die

Gesamterute des Stemanis und das an Ort und Stelle mit H31fe ein-

' Aü iM Lii-: Botimical Magazine, .luli 1888, Tafel 70().5, auch in Kew Bulletin

J888, No. i:), |>. MX - Yerpl. fenior Archiv 22ü (1888) 8U3.
^ Joum. il(> Pli, XX (ISS'») öCT, mit Abbildung der Destillationsvorricbtung

2iir Gewinnuiiff tles Sternanisnlfs. — Weui^rer genaue Horichte: Jsbresb. 1885. 92.
^ ]K 4.'l'J (los obon. S. l ')l und .'i!'2 orwäbnteu Bandes.
* iJrief aus Peking, 7. ^Oktober 1881.
' Natalis Rondot, ICtude pratique du commerce d*exportation de la Chine

lb48. 11.

' ik'i »üdiich.^te llal'eu Cliiiias, wenn uiau von der gegenüberliegendeu lusel

llaiuan abzieht: Pakhoi i^t erst seil 187G dem auslfindiscben Handel geöffnet.
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Fnictus Anisi stellati.

facher. aber st4ir zweckinässiiicr Blasen (Ahbildunc bei IJIondel) destil-

lierte Ol. isihrlifli :!.'UH.)0 k«, nach den t'ranzösisrben Ausfuhrliüferi

Hai Phonir um! Hunoi zu lenken. 1888 soll sfi mit wie kein Stern-

anisöl nach Macao gelanKt .-»ein. KriUier weni:;>1riis Mii Ii auch eine nicht

unbeträehtlirhe Menj^e der Drose im Hiiuu nvrjktihr CJhiuaji. 1879 eniptiiii;

z. B. Hauknw 1475 I'icuU davun; eine kleine MenKO geht ferner zu Lande

auf gros.sen liuwegen über Yarkand nach Indien, wo der Sternanis uU
Bädiyane khaLüi, chinesischer Feuchel, sehr geschSüst ist

Avssehen. — Die 8 einasmigeii Carpelle des Stentmis breiteii sieh

QAch dem Verblfthen strahlenförmig flach aus und bilden einen einreihigen

Quirl um eine knnse Zentralsftnle. Bei der Reife sind sie verholzt und

der Länge nach an der nach oben gekehrten Bauchnaht aufgesprungen,

so dass der glftnzende Same sichtbar ist Die nach unten gerichtete AVöi-

bung der Garpelle entspricht daher der Rückenflftche. ihre Spitze dem
Griffel.

Der ein wenig abgeflacht elli|)tiNche Same steht aufreeht iiii Carpell

mit einer Schmalseite an die Zentralsäule angelehnt und mit einem kurzen,

.schief aufsteigenden Nabelstrange befestigt, welcher in einer breiten Höhlung

durch die Fruchtwand driiiirt. Unter fb-ni Nabel lie^t eine kleine, heller^,

wrirzenformige Samen.schwiele. Der obere liauU des Samens ist zugeschärft,

der untere abgerundet.

Hie unKefiihr 8 mm hohe Fruchtsiiule er.'.cheiul von kegeUVtrmiger < -

.stall, der J.iinge nach ijefliigelt. Wenn man die Carpelle beseiti;?t. I> i'>

obere Knde der Säule stellt eine flach schüsseiförmige Vertiefung dar. mn-

geben von 16 lluckercheu, welche den am Grunde verdickten RSnUeni

der Carpelle angehören. An der Grundfläche des Kegels sitzt häufig uooh

der gekrftnunte, bis 3 cm lange Fruchtstiel.

Die Carpelle sind fost immer der ganzen Höhe n»:h der Frucktsäute

angewachsen, hängen aber unter sich nur an ihrer Ursprungastelle ein

wenig zusammen. Die obere, meist aufgesprungene Seite der naclieu-

fSrmigen Carpelle (die Ränder des Fruchtblattes) verlauft fast horizontBl

oder erhebt sich nur in der Mitte zu eiti r sanften Wölbung. Die mehr

oder weniger geschnäbelten, doch nicht clM>n scharf zulautenden S|>it/en

li<ü;eu in oder wenit' iinf. r der gleichen Ebene, wie das obere Ende der

Zentralsaule, von web her sie durch.schnittlich mii 17 mm abstehen. Die

4'arpelle reissen bis in ihre ausserste Spitze auf; ihr Kiel ist zieiulich breit

abgeflacht.

Aussen hind die Carpelle matt >;raubraun oder ru.>tt'i;niu . vorzügli« h

unten unregelm'issiK runzeliu, in di-r oberen Hiilfte mehr liing>nervii;.

Wii sich die einzelnen Carpedle berühren, zeigen .«»ich hellere, rotbraune,

glänzende und vielnervige Eindrücke.

Die Innenseite der Carpelle ist gelblich broun, glatt und in der

unteren, der Säule genäherten Hälfte der Gestalt des Samens genau ent-

sprechend ausgehöhlt Die mattere Höhlung wird von einer besonderen,
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Vorwiegend aromatiacb« Früchte.

V-j mm dicken, .stralili^it-ii Wniul :^i'l>ililet. Die iittriue Iimt'nH;irlie des

Carpells, welche nicht von dem Samen bedeckt wird, ist von sehr zahl-

reichen, feinen Nerven dun li/.nffen.

Die «latte. lelihalt glanzende. j?t rlM ••chliche SaiULUschale ist ahnlich

beschaffen wie jene Wand oder Steinst hal«- der Höhlung, welche den Samen

einsdiUeMt Im bräunlichen , weichen, von der dunkelbraunen, iunem

Samenhaixt bedeckten EiweiBS liegt mftelisk am Nabel der sehr kleine

Embryo. — Der Same beträgt Vs des Gesamtgewiditfts der Fracht

Innerer BauK — Die Fmchtaftule wird von einem im Qaerschnitte

zackigen Kreise von Faserbnndeln durchsogen, welcher ein lockeres,

braunes Mark einschliesst. Dieses besteht ans gleichen porOsen Zellen,

wie die, i^elche auch jenen Kreis umgeben. Innerhalb und ausserhalb

des letzteren finden sich grosse citrongelbc Steinzellen mit «licken, zier-

lich Keschinhteten Wänden eingestreut. Auch die Rinde des Fruchtstieles

enthält einiffermassen ähnliche, sklerotische Zellen.

An den Carpellen ist eine Hussere lockere Schicht von der derben,

imioifn Wand zti nnter'Nrheiden; in dem Ge\Yebe. wo sie sich berühren.

Vfilantrii klt'iin'it' IJündfl lancrpr. (lüiiiicr Spiralgefässe. Die äussere Srhicht

ist am stürkstt ii tMitwickelt aut" der unteren Seite (Rückenflii« he) der Car-

pelle. wo sie au» weiten Zellen nnt dicken, porö.sen Wanden zusaramen-

uesetzt ist welche er'lsstenteils mit ätlifi is- lirm Ole. rotbr;unn ii Tropfen

(Harz?) und braunen klumpen gefüllt >iud. Au den vertikalen Wäntlen

des Carpells sind die Zellen dieser äusseren Schicht weniger dickwaudi|i(

und sehr unregelmässig eingeschrumpft. Vereinzelte grössere, sonst aher

nicht abweichend gebaute Zellen enthalten hier vorzugsweise das blass-

gelbe, ätherische Ol.

Die hellgelbe, bolzige Innenwand der Garpelle ist aus porOsem Prosen-

chym gebaut an denjenigen Stellen, welche ausserhalb der Samenhöhle

liegen, also vorzüglich an den glänzenden, dnreh das Aufspringen der

Bauchualit blosgelegten Wänden oberhalb und ausserhalb des Samens.

Hier foken gegen 10 Reihen solcher Fasern auf einander, dann einige

weniu'e Lagen verkürzter, dirkercr Zellen. Die Oberfläche (Innenfläche des

Carpells) selt'<t endlich setzt sich ganz aus gewaltigen, fast kubischen, ver-

holzten Sfeiu/ellen zusaniini n.

Trinen s^anz nhwciehendeji Bau über /eiL^t die<;(> Steinschale da. wo sie

>ieii nach beiden Seiten zu der vom Samen eingenninmeneti Hölihincr ver-

tieft. Hier ist es eine einzisre Zellenreihe, welche den liölzigeu Teil des

( aipells bildet; sie liestelit ;ins senkrecht zur Sameuhidile s;estellten, über

'/2 mm langen, zvliudiisi hen Zellen, mit porösen, spiralstreitigen Wänden

von geringer Dicke, aber ziemlicher Sprödigkcit. Die Samenschale ist aus»

ähnlichen blassgelben Zellen gebildet, jedoch sind diese stark verdickt und

' Für die mikreskopisclie L'utorsuchung i>-f Ii r Sternani» ganz besonders

U.hneud; vergl. Vogl, Äuatuu). Atlas zur Phannakoguosie 1887, Taf. 25, 2ü, 27.
— MulUr, Nahnings- und Genussmittel, Berlin 1886. 272—276., mit AbbilduBgeo.
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den Euileu abgerumlet. nicht gerade ;il>;;t'stntzt. An diese reibt sich

iic ilünue. braune, innere Sanienhaut aus tang» iitial :;» stre('ktem Gewebe.

\V€^l<*lie Saint'iikvrn einschiiesst. Dieser zeigt ansrlmli» Inj. zarte, eckige

Z. 11t II mit Ültropfea und Eiweisskurnernj der gekrümmte Embryo ist

Mehr kit'in,

Bi>t and teile. — 1>t r Sternanis schmeckt süss und aromatisch,

eigentlirh mehr an Fenchel als an Anis eriDnernd nnd riecht ent-

sprechend gewürzhaft. Gepulvert entwickelt er einen sänorlirhen Beige-

<«^l»mack. Dem Samen srelit das Aroraa nicht völlig ab. (BIfitter siehe

S. 932). Dt 1 Sternanis gibt bis pC iitlierisches Öl, welches auch si-hon

in reichlicher Menge in der Heimat des Sternanis an Ort and Stelle

93S) destilliert wiid.

Der weitaus vorherrschende Bestandteil des StemanisOles ist A ne-

thol ^ (s. bei Fmctns Anisi), dessen Genich nnd Geschmack hier nur

wenig verändert erscheint durch höchst geringe Mengen eines TerpSns,

durch Safrot (S. 152, 458) nnd wohl noch andere Bestandteile, wie z. 6.

die von Oswald^ nachgewiesene Antssänre O^H^(OOH^COGH, und

Äthylester des Hydrochinons C''»H*(OH)OC-H'».

Aii> den Früchten llii- ium verum wurden auch^ l*roto/';it«'«"hn-

>;ture e'H^(OH/-'CUUH S h i k i m i u s-hir»> ( •••H-(H«)(0H)-^CO0H so wie eine

dritte Sänr*' (Chinasäure?) «largestellt. terner Sikiniin (J'H^^l>\ iWstaiuI-

trile. \v» l< h.' auch in den Früchten des Illicinm religiosuni (8. 937)

von Ei
i
km an getroffen worden sind. Nach Schlegel* enthält der

Sternanis ferner Saponin. Auf Zusatz von Alcohol erstarrt der wasserige

Auszug der Frucht zur klaren Gallerte. Zucker und Ahaloide fehlen nach

Oswald. Diesem '/ufolije kommen in dem Fette der Früchte (Samen?)

^ilycerinester der Oieüusüure und Stearinsäure, begleitet von Choleste-

rin (S. 298), vor.

Geschichte. Die Fruchte des Illicinm verum sind so auffallend, dass

i^ie ohne Zweifel schon frühzeitigBeachtung finden mussten; Bretschneider^

hat nachgewiesen, dass die nnter der Dynastie der Sung. zwischen

970 und 1127, einen Tribut der südlichen Landschaften von Kien-chow,

jetzt Yen-ping-fu, in der Provinz Fokien bildeten. Das chinesische Kräuter-

buch Pun-tsao (siehe Anhang) gedenkt kurz des hnihiang^ d. h. des

acbthümigen Fenchels, oder po hui hiang, des achthSrnigen Schifife-

leDchels, nämlich des zu Wasser kommenden Fenchels. Sonst heisst er

auch ta hwui hiang, grosser Anis.

' Kijkuaii, Uswalti, .lahresb. 1067. IUI.

Bestandteile der Fruchte des Stemanis. Marburger Dissertation 1889.
^ Jahresb. 1887. 101; Berichte 1887, Keferate 67. Ferner Kijkmau, iu

Fre>eniiis. Zritsrhrift für analyt. Chemie 18bb. 128. — Oswalds oben, Note 2,

angeführte iiisüiertatiou.

* Jahresb. 1885. 92.
^ Study and Talue of Cbine»e Botanical Wurks, Foochow 1872. 13.
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Drr ansirt'/.t'irlinete englische Weltumsegler Sir Thomas Cav^n-'

•lihli (Candisli) hnnlite zuerst um das .Talir 15S8 Sti^rnaiiis von rlt-n

IMiilippineii iiiuh London, wo die Droge in die Hände des Hofapotliekers

flufio Moruaii S. 150) nnd <\f"i Drosrislen .la<'ol> Garet «elan^rti.

einem 1»l'mi< lir Londons t iliirlt ( lusius diese Fri'n'bte von dtii Im iden.

mit ihm bcireundeten ]\I:iunern und bildete sie' als Anisum Phili]tpinarniii

insniarum ab. Nach einer Andeutunir Redi s- ist Wohl anzuneiinieu. das>

•Stemauis bereits gelegentlich in einiger Menge nach Italien kam. weun

auch Termutlicb regelmässige Zufuhren noch nicht stattfanden.

Pomet^ beri€htet fiber ^Anis de la CbJne et de la Siberie ou

Badian*^ nutf dass sieh die Hollinder dessen bei der Bereitong de«

Tbee und «Sorbec*^ bedienten. Der Sternanis wurde in der Tbat in jener

Zeit, Ganton der einnge offene Hafen Gbinas war, zum Theil auf Land-

wegen nach Russland gebracht Dass daf&r auch sttdlichere Strassen ein-

geschlagen wurden, dürfte aus der berdts von Pom et gebrauchten Be-

zeichnung Badian liervorgehen; Badtyan ist nämlich der arabische Name
des Fencliel.s. Gegen Ende des XVII. Jahrhuiult rt^ war der Sternanis am
Hofe von Moskau gebräuchlich '. In Deulachlaad scheint er sich erst im

Will. Jahrhundert verbreitet zu haben; er steht 171U in der Taxe der

Apotheke von Kotenburg an der Tniiber"' und 1726 findet sich Semen

Anisi stellali Siheriae sive K;i<li;iiii. S. Anisi .stellati insularum IMiilippi-

iianiiii. Badi:i7ii scu I' oenicn Ii > i ii e ii s i s in der Taxe von Anhnlt-Zerii-t.

174'.» iu <ler piensslsch-brandeuburgischen Taxe. 1769 iu derjeuigen der

Stadt Strassburg.

Ein Verwandter des Sternanisbauiue.'. ist, vermutlich schon in früher

ZeiL aus China nach Japan gelaugt und hat dort, hauptsfichlich zum

Schmucke buddhistischer Tempelhaine und Friedhofe, grosse Verbreitung

gefunden; die Blätter und die Rinde des Bauroes dienen beim Gottesdienste

zum Rfiuchem. Der h&bsche Baum entging daher zwischen 1690 und 1692

nicht der Aufmerksamkeit K&mpfer*s^ welcher ihn unter dem Namen

Somo, vulgo Skimmi, Fanna Skimmi und Fauna Skiba abbildete.

Nach Hoffmann^ schilderte das S. 935 genannte chinesische Krfinter-

bn«li die Fi in litr d. s japanischen Illicium schon im XVL Jahrhundert

als giftig. Ihre dortige Benennung. Sikimi noki, bedeutet nach Eijkman

' Hariorum Plantamm Ili.st. Antv. lOOL 202.
* Kxperiuieuta circa res «livorsus naturales, gpeciatim illajü, quae ex ludia a<i-

feruDtur. Arostelodarai 1(!75. 172: ..Foeniculum sinense.^ — Ente Ausgabe:
Esperienz'' nüfumli. "Kirf^rr/e l''?!. 11!>. Tavola 2.

* Histoire gt-nerale des Drogues lGi>4, livre 1, toi. i'i.

* Uurrav, .Vpparatus medicamintiin III (1784) 665. — Hartiny, Robwaren-
kunde r (i84:{) \vj.

^ Linde und Grossmanu, Archiv 223 (ISääJ
* Amoenitates exoticae. Lemfro 1719. 880.
^ Die Angaben chinesisclier uud i i|Mnischcr Naturgeseliichteu von dem Illioimn

religioäum uud doiu davon verschiedeueu öteraaniä des Handels. Leiden 1S37. -i".

IG Seiten, Anhang m Sie beides in Anmerkung 3, S. 937 angefShiter Schrift.
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nichts anderes al« schädliche Frucht. Vuii ihrer Aiisftjhr kaun daher keine

Rede sein; der Steruanis hellst in Japan haku-ui-kio. 6cbiflsanis. d. h.

fremder Anis. Dennoch wurde das japanische Ulicium für den wahren

Sternnnisbauiü gehalten (v^^rt?!. die zweite Aufla^i-. 1R83, des vorlietienileu

Bnciies, S. 884) und von Linne ziitist -M^ liad ;i ni lern ^ dann als llli-

« i um anis ;i t II IM - aufffHfiihrt. Mit IJecht kam alier i'h. Fi. von Öieliold-'

1825 daraul zurii* k, da>> «lit* Früchte der jajmnischeu Art durchaus nicht

als Sternauis gelten köuiicii und schluc fiii icii. n Baum den Namen Illicium

japonicum vor, welchen er 1837 in illicium roligiusura abfinderte. Die

japanische Frucht machte 1880 grosses Aufsehen, als sie, teils echtem

Steroania beigemischt, in London, Amsterdam und Hamburg eing^hrt

wurde und zu Vergiftungen Veranlassung gab. Bd der Veigleichung an-

sehnlicher Proben dieser Früchte habe ich kein ftusserliches Kennxeichen

gefiinden, welches den giftigen Stemanis sicher von dem echten unter-

scheidet Desto ausgexeichneter aber ist der widerliche Geruch und Gre-

schmack des ^igen Stemanis. In ersterer Hinsicht erinnert er einiger*

massrii an Sassafras, Muscatnuss oder Kampher, manche Proben riei'ben

und s' hnieckeu mehr terpenthinartig. .

Die Fruditf des Illjcium religiosnm ^eben nur uncrefähr halb so viid

ätherisches Ol als der Stcrnani?: in jenem hat Eijkman'' Eugeuol. Safrol

und ein Terpen erkannt, wahrend ihm die Früchte Protocatechnsaiiri'.

Shikiininsäure und kr)>tallisiertes Shikimipicrin lieferten. Aus den Samen

erhielt liiikman das j^^ittiui-. krystallisierbare Sikimin (oben, S. y35).

Auch in Annain ^il»t es na<li ühmdel (S. 932, Note 2) ein Illicium

mit kleinen, geschuäbelten und gilliiicn I riichten; dieses gilt ebenfalls von

dem in Carolina und Georgia einheimischen Illicium parviflorum

Miehaux^

Frnctns Petroselini, — PetemlUeiifhiclit.

A list a inmnnir. — Cariiin l'f'tr(»selinum /ie«///aw et 7/(;'>Z,Tr (Apiuui

retroselinum J,.. Pctrusciiiium >ativuni Hoff'mann). eine zweijährige Dcddeii-

pflanze. ist hier und da an feuchten Standorten des nördlichen und u.st-

'
[>. ISO, N-i. ,')Ifi il. r S. 14<j, Note •> angeführten Maferia uiedica. Der Name

liaiiaiiiti'ia wurde daiier ebt-ii so gut das Vorrecht haben wie „Toluifera".
' Speeles Plantanim ITfti. CM. — Illicium, lateinisch: Aidockungsmittel.
' üi wiifprung' auf W. ff. (h- Vri Althandltini^: ..Ilei *;oznfrvan Kämpff-r,

Tiiuüberg, Liuaaeus eu anderen, oratreui licn bot. oorsprong van den .^ler-

Anijs des Handels." T<eideD 1837. 4«. 19 S. — Verfiel, über lllieium reli-
L' i"-uin Sieltold wcitt-i : Itt-iri. .Tapari ff ICO. :*'>7, so wie dio M'höne Ai>-

büduug XXXf, tu Berg und Schmidt, auch Beutley and Xrimeu, Tab. lU.

Die rein -weisse Blute sieht ganz anders aus als bei I. verum. ~ Karsten, Zeit»

sc-hrift des östi t rtii hi<. h<n .Xpotheker^Verdnes 1889. 17—20 und 37—41: Der
äteruMiis, geschichtliche Studie.

* Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkuode O.st-

osiens, Yokohama IHiSl. 119

—

l'M). (Auszug im Ph. .louru. XI. lOOG.) — HericliT.i

Ibhä, Koferate 281 uud die S. 9.^5 genannten Aufsitze. Auch Jabresb. lÖÖO. öi.

Barrai, Jouru. de Ph. XXI (1890; ;;19.
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Iif1)fii 'Mitt<»Inieerfiel<i«*tos im Libnii<>ii uihI \ » rmutlii h weiter nr»eh < Meu
riiuieiiiiiscli. da sie s'\c]\ wieder im westlirlieii Hiuialay;» tlnHcT. In (liitieii

wird die Petersilie zum Kiirh»'tii:rliraM< lic in trarr/, Europa, ferner aueh

iiot Ii im miltleieii Teile von West^rtiulaiui g<;zoi;en. In Norwegen gereiüe

Petersiii eilfriidUe sind sehr aromatisch-; neuerdings werden sie auch aus

Indien ausgeführt.

Aussehen. — Die Gesamtfracht der Petendtie ist snf dem Qoer-

scbnitte stark von den Seiten her znsammengedrfickt; die l ugenflftehe

misst nur 1 mm, der darauf senkrechte Durchmesser der ganzen Frucht

2 mm; vom Stiele bis sur Griffelbasis betrflgt ihre Hobe ungeffthr 9 mm.
Von ähnlichem Aussehen, nur noch kleineir, sind die warzigen Früchtchen

des (8. 781) genannten Carum Ajowan.
An der reifen zweiknöpfigen Frneht der Petersilie fahren die Kand-

rippen auseinander, die beiden Teilfrücbtchen sind daher klaffend und leicht

trennbar. Jedes tr3gt ausser den Hippen des Randes noeli ^ ine solche

auf dem Rücken und zwei zu beiden Seiten; aus jedem der 4 breiten,

dnnkel grüngraulichen, fein irestrichelten Tälchen tritt ein Oltiancr entcrpe<»ii

und zwei weitere finden sich anf der Fiicrenflfiehe Die Hippen sind nur

schwaeh entwit ki lt, durch liuU i:ell>li( lie Fiirbung aber scharf gezeiihnet.

Innerei Bau. — hn ^^bi^ rsi hnittf zeigt das Eiweis^ der Frnchthalfte

die (Jestalt eines rutidb'hen. trapez<n<l}schen Fünfeckes, lifssen Basis die

FugeuHä" lif <lar.stelll. lüweiss und Kinbryo sind aus polyedrischen. mit

Öltropfen und Proteinköruern gefüllten Zellen gebaut: die innere, braune

Frnchtschicbt aus fast cubiscben Zellen bildet einen derben Ring. Die

ilnnkelbraunen Olgfinge*'' sind im Querschnitte von elliptischer Form; ihre

mehr gerade Seite ist nach aussen gerichtet und von einigen Schichten

lockeren, braunen Gewebes umgeben.

Bestandteile. — Gerach und Geschmack der PetersiKenfracht sind

ziemlich stark und sehr eigentfimlich aromatisch.

Ourch Destillation erhält man bis 2 8 pC eines ätherischen Öb'>. wel-

ehes bei 25" ungefähr zur Hälfte auf dem Wasser schwimmt, zur Hälfte

darin untersinkt. Aus dem letzteren, auch aus dem wässerigen De.«*tillat€

selbst, krystallisieren nach einiger Zeit Nadeln von Apiol. W'erden die

Früehte nach der Destillation wieder getrocknet Tind mit Weingeist aus-

g^ koeht. so nimmt dieser noch mehr Apiol anf. welelit s nach dem Ab-

dunsten des Alcohols vermittelst Äther ausgezogen werden kauu. £s

' Auch wohl in Algerien, A. de CaadoHv, Origiae des Plantes cu)tiv«es,

.*^oliübelcr» Viritiarium uorvegicuin II (issS) 216.

Verel. Lange, Kiitwiekclurig der Olltehälter in »Ion rmhellifereu. Königs»
lirrj:».'r I »issortaJica 1SS4: Aus-zusr im Hot. .laliresh. 1884. II. 'M)4, No. 99. —
Artliur Meyer, Bot. Zeituu£r Ib'^'.': No. S. 341, ;i.')7, 372: Entstehung
Jei Srhei<lowäiitle iti «len s< krelführeiiilen plasiiiafreieii Intn . Ijularrnumea der Tm-
iHllitertufruclite. .\us<cug iu der Zeitschrift tle> .»sterrtichisclieu Apotheker- Vereines

ISÜU. 42.
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sohmelzt l>ei 30 \ siedet bei 204° und riecht nur scliwacb nach Peter-

silie, besitzt aber ilin ji niüiiiatisehen Geschmack; seine Zusaranjensetzung

scheint der Foniirl C (('^ H"') O^* zu entsprechend Beim Ko<'hen mit

iilcoholischem IvaliinuliViiinxyd verwandelt es sich in Isapinl. dessen

Schmelzpunkt öG". der Siedepunkt hei SO^*" liegt. Apiol uiui Isapial

ceben bei ^hiY Oxydation mit Muü^K Apiolsäure C'^II'^O^. (i crichten-

i^iolierte au« dem leichten Petersilienöle ein zwisclicn 1»".0 ' und

-ir.K'ndt's-* T«'r[»cn von 0*865 spec. Gew. hei 12", und erhielt darau> ia

M Ur unter;^Lurdueter Meupe eine krystaliisiertt' Chlorwnsserstot!- Verbindung,

welche bei 116** schmolz. — Das schwere l'etersilienöl ist nicht unter-

sucht.

Der von dem Äther zurückgelassene Anteil des alcoholi.scheu Peter-

silien-Extraktes enthält das A|»iin. welches vermittelst heissen. verdunnteu

Weingeistes in Lösung; gebracht und durch viel Wasser wieder ais griine

Gallerte gefällt werden kann; durch Wi« (l» iliolung dieser Behandlung lässt

Mch das Apün allmählich weniger gefärbt erhalten. Wenn man es schliess-

lich in kaltem Weingeist löst, 80 scheidet es sich bei langsamer Kon/'

n

tmtion der Aufl6sttDg in weisem, .reschmackloseu Krystallnadeln ab, welche

hei 328« schmelzen und von Wasser uud Alcohol nur in der Wärme auf-

genomnien werden. Diese ApünlOsungen nehmen scböa rote Farbe an,

wenn man reichlich Eisenvitriol zugibt; nach dem Erkalten erscheinen

braunrote Flocken in der ungeförbten Flüssigkeit. Mit weingeistigem

Eisenchlorid ftrbt sich das Apiin dunkelbraun. Kocht man das Apiin mit

verdünnter Schwefels&ure, so scheidet sich wfthrend des Erkaltens kOmiges

Apigenin ab, welches aus Weingeist in Form krystallinischer Bl&ttchen

erbdlten werden kann. Gerichten^ gibt für die Spaltung folgende Glei-

chung: C«H«0«- OH» « 2(C6H«0fi) + C^mO^ und stützt sich auf
.Vpün Zueker Apigenin

die Tatsache, dass das Apün beim Schmelzen mit Kali Phloroglucin,

Paraoiybenzoesäure nebst einer anderen, leicht in Protocatechusäure fiber*

Kebenden Säure liefert. Gerichten stellte das Apiin aus dem Kraute

der Petersilie dar.

Im November 1849 setzte die Societe de Pharmacie in Paris einen

Preis von 4000 Francs för die Synthese des Chinins oder die Nachweisung

eines Ersatzmittels aus^ und eben so viel wurde zum gleichen Zwecke

' Ciainician und Silber, Herichte fHS, l<i21, 2r2i): 18811. 119. —
lüüiberg, ebeiidort 1192, 2514. —~ i'onsiiiuuoü de» Apiols: Ciaioician, üia-
como^A Silber. Berichte 1890. 1159, 1164, 2283.

Altere Litteratur: Blanchet und Seil, Anualen 6 (1836) JJOl. — Linden-
t'orn, fhor den retersilieukainplier und das Apiin. Würzbur^' 1867. 7. —
WanUesleben, Jahresb. der Chemie 16GI. 683. — E. von Gerichten, Berichte
\m. 1477.

Berichte 1876. 250.
' 'Tfil Iii i Ufr, Strassburper I)i^sertnttVM( 1880. fand diesen .Sitdopunkt bei I.'jS-*.

* Berichie 1876, 1121, auch Jahresb. 1876. 413; nach I^indeuboru:
t »*H»*0' (Apiin) -h OH*=C*H"0*+C«H*0=' i Apigenin).

* Joum. de Ph. XVI, 401.
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Vorwiegend aromatisch« Früchte.

von dem Krieji>iiiinister d'H;Mitpoti! in Aussicht gestellt ^. Unt» r untleni

Tiftch vif^l vcrwuniicrliHiereti l^iii^en hru^ lile dif Wettheworhurm um die>e

l'iti>t _\])iol- ^um Vorschein-, dessen lieberwidrige Wirkuugeu aber

ebvu M> wj'nit:; Anerkennung fanden.

Mit jenem Namen hattt^u aber Houiollc und Joret eine au.-» dein

alcoh(dischen Extrakte der Petersilienfrüehte vermittelst Äther oder Chloro-

form gewonnene Flüssigkeit bezeichnet. Kac)idem das Fett durch Digestion

mit Bleiozyd beBeitigt war, stellte der Verdampfuugsrfickstand eiae ßlige.

nicht flfichtige, mit Wasser nicht mischbare Flüssigkeit von 1'078 spec.

Gew. dar, welche sich bei —13^ tr&bte, ohne su erstarren. Dieses Apiol

riecht und schmeckt nach Petersilie und ist offenbar kein einheitlicher

Kfirper; nach Whitney' wäre das oben, Seite 938, erw&hnte schwere Öl

der Petersilie dessen Hauptbestandteil.

In dem fetten Ole der Früchte, welches nach Rump (1886) ^3 pG
betrügt,, hat Gerichten Oiein, Palmitin nnd Stearin getroffen.

Geschichte. — Petroselinum wird von Dioscorides^, Plininf»'*

und besonders häutiLr von A pi< ins Oaelius*' jienannt. Mediiinische Ver-

wendung fanden die Frü<-I>ti luiutig bei Scribonins Largns, bei Mar-
cellus Empirious und Alexander aus Tralle.s. welcher ausser ns-on

ffi'/v^r,'^ aneli Utrnnnih'^nv funtt'tnvirn', verordnete. Das letztere ist naeh

Muii;iy". Kostelet'/.ky (luit»ourt'* und andern die Frucht der nuf

• in Balkanliulltiusel neben <';irnnr) I'<t insrlinum einheimischen, amli ii:

Nordafrika v« i lncit. t-' Atliiiiiianla nnireihaiu-a «S/^rrw/;''^ ''Hnhnn niaredMiii-

<um y..). Viellt'ielit liiitte anrh schon Dioscorides unter dem Namen
Petroseliuon diese Früchte gemeint.

Petroselinum wird mit anderen l'mbelliferenfrüchten. uänilich Dill

(Peucedanum vel Anethnm graveolens), Fenchel, Apium und Cumiuum in

jenem, Seite 369 und 464 erwähnten Manuskripte aus dem Vlli. Jahr-

hundert vorgeschrieben. Ferner findet sich Petroselinum auch in KarFs
des Grossen Capitulare (siehe Anhang) eben so gut, wie unter den von

der heiligen Hildegard'^ aufgeführten Heilpflanzen. Unter dem Kamen
Apium sativum, Apium hortense. Selinum und Petroselinum lässt sich die

' Jouru. de Ph. XVUI (lÖdO; 07.

Ebenda XXII (ISÖJ) 81—»»; auch Jahrasb. 18dO, 103 und 1S62. 55.
^ New Renedles (New York) 1^(80, p. 7, und daraus im Ph. Journ. X

UÖbO) 555.
*' III. 70: Spi üugePs Ausgabe I. 413.
* XX, 47: Liltre's Aus{:al)e II. IS.

* Mever, Geschichte der Botanik IL 243. — Dierbach, Iflora Apiciana

' Appnratus medicamlDum I (17!J3; :iS().

Modiciniscli-pharmaceudsche Flora II (1831; 1148.
* Drosrues simples III i lhii'.)) iMS. Hior auch iintei^cle'ideudeii .Merljmalf

der Krüclit«'.

Ahlültluu? hei Mattliiohis, ComaieTit. itii), 771; er hatte die Pflanzo

von seiuem Fieiuitie (.'ortu:>i iu l'adua erhalten.
" Migne'« Ausgabe 1158.
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PnictuB Carri. »41

Petemlie durch daa Mittelalter verfolgen. Petroselinam macedonirum ist

in der Frankfurter Liste ^ ans der Mitte des XV. Jahrhunderts enthalten,

ferner im Jahre 1644 in der Seite 485 tmgefiihrten Specificatio von Strass-

hurij. I>ie Taxe von Worms von 1582 (gedruckt 1609) bezeiclmct die

1 rächte von Fimpinella als Petro.s» liuum, fuhrt aber daneben auch Semen

I'elroselini maeedonici und S. Petruselini alexandrini auf.

bi.v krvstallisierte Bestandteil des PetersilieiiöK > ist !>ciion 1745 von

Walt her (Seite 4(>4) in Leipzig beobachtet worden.

Frnctiis Carri. — Kümmel.

Abstammung. — Carum Ourvi L., eine zweijaliri?;e Wiesen-

ptlanze wachst in Ebenen und Bergläudem eines grossen Teiles der alten

Welt mit Auftnahme ChiTias und Japans. Wild >md kultiviert begleitet

diese Dolde die menschlichen Wohnstiitten. bis in tlen höchsten Norden,

auch nach Island, in den südlichen Tälern des Wallis in Hfdien von

*2I4J() DL wachsenden Kümmel &nd ich auffallend tlurch rötliche Bluten

und kurze Früchte.

Ob der iu Marocco und Tunis angebaute Kümmel einheimisch ist,

bleibt fraglich; aus maroccanischem Samen gezogene Pflanzen, welche ich

1872 und 1878 in Hanburys Garten sah, unterschieden sich nicht wesent-

Kurh^ von dem gewöhnlichen mitteleuropaischen Wiesenkfimmel.

Dieser wird in nicht unbedeutender und steigender Menge in mani-hen

Gegenden angebaut, ganz besonders in Holland (Gelderland, Nordbrabant).

Mittelrussland (Drei und Tula). England und in der weitern Umgebung

von Halle, Erfurt und Merseburg, auch in Ostpreussen. Kümmel wird aus

Hollanil. Finraarken. (Finland, doch nicht von bester (Qualität), Mittel-

rusi.sland und Spanien ausgeführt. Ferner liefern Indien. Per.sieii und Marocco

(sowolil ül»er Tancer, als auch über i'asablanra und Mogador) Kümmel.

Welcher freilich arm un Ol ist.

Au>srlien. — Die \mi iUt S<»it<' lier betnu'litrK li /.usammeiig«Mlnii kt«*

l'rib ht ptleiit in ihre beidi-ii lH-><iuiler> lun Hi'u Uvn stark '_'''krrniiiiit.Mi

Hälftt-n von mm liänge iiti ! 1 mm l)i«ke trt tu nnt zu ^ein oder nur

I*'se an den Schenkeln der 1 ru< htsüule zu liaiifieu. Die " sehr hervor-

tretenden, strohgelben Ifippen sind fast halb so breit wie die dunkel rot-

(»rauuen., glänzenden Thaicheu, welche ganz vou je einem erhabenen, ge-

>i'}däiigelten. stellenweise eingesunkenen CMgange eingenonmieu werden.

KlKii^fi sind die beiden Gänge jeder Fugentläche nur durch ein dünneN

Gefös>bündel gel rennt.

Auf dem V"t?i*'^''hnitte erscheint das im l'mrisse rei;eliiiii>si<i fünt-

«ckigß Eiweiss ziemlich tief rundlich füntlappig. indem jedem Ulgange eine

' Archiv 201 Il^Tl' 4.3».

^ Pharmacographia ^5.
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^ onviegead aromatische Frächle.

seiilitp T-inl»iiclitim^ der ('r»^f*M>*u (^riti^jjriclit. Awh «jeijeii die ufiade l'ui;t'ii-

flüche hin <*nt-teht in gleicher Weise noch eia sechster schwacher Lappeu

des EiwL'ii.»e».

Innerer Ran. — IMe Öl^änge (vergl. auch S. 93S} zii^m im <,»ii. r.

schnitte gewölbt dreieckige Form. Die an der abgerundeteu. nach aiivM li

gekehrten Spitze liearenden Seiten sind geschweift, die gerade oder ein

wenig nach innen gewölbte Seite ((Triiudflächf des Dreieckes) inisst oft

gegen Vh w^ni? oft bedeutend weniger, während der kürzere Durchmesser

(die Hobe des Dreieckes, welches der Querschnitt des ölganges darstellt)

ungefähr sechsmal kfirzer bleibt Die Gänge der Fngenfifiche bieten im

Querschnitt« eine breit scbwertfiJrmige Form dar, welche dem schief hal-

bierten Dreiecke der übrigen Olgftnge entsprechen wflrde. Jedoch sind

die Olgftnge der Fugenflftche nicht eben kleiner, dagegen nnd die Gänge

viel enger, welche xu 3 an der Anasenseite jeder Rippe stehen.

Wie bei anderen Umbelliferen ist das SanM^neiweiss reich an fettem

Öle und AleuronV

Bestandteile. — Der Kfimmel ist von schwachem Gerüche und

beissend wQnshaftem Geschmacke.

Den bedeutenden Dimensionen der grosseren Clgange entspricht ein

betrSchtlicher Gehali an Otherischem Öle, welcher bis 7 pC steigen kann-,

aber erheblichen Schwankungen unterliegt; es scheint, dass ein nördlicher

oder hochgelegener Standort der Ölerzeugung förderlich ist'.

Völckel* seigte, dass das KümmelOl ein Gemenge eines Kohlenwasser-

stoffes nnd eines sauerstoffhaltigen Öles ist, welche von Berxelius'* aU

Garven (anfangs Carvin) und Carvol bezeichnet worden sind.

Das Garven C^^R^^^ siedet bei 176*5% besitzt bei Ib'* ein sp. G. von

0*849 und vereinigt sich mit trockenem Chlorwasserstoff zu Krystallen

OiOHi^SHCl, welche bei 69*5° schmeken. Es riecht schwächer, aber feiner

als das rohe Öl, nicht mehr an Kümmel erinnernd. Das Garven lenkt di«

Polarisationsebene nach rechts ab und zwar, wie es scheint, stärker als

irgend eine andere Fhissigkeit*'. Ks stimmt in jeder anderen Beziebnag

mit dem Limonen (S. 839) überein.

Das Garvol C"1l"«) >i,.lf>t bei 224«. Es ist der Triiui-r des reinen

Kümmelgerurhes, zeigt bei Ib" ein sp. 6. von 0*968 nnd dreht viel weniger

' Vhcr 'lif^ses verpl. Lüiltke in i1»t S. 002, :in<,'efrilirti'U [>Nsertaliou, S. 40.

Mitteilung des IJauses» Scbiiome) ^ Co. in Leipzij;. Hierbei, wie aucli

bei der Destillation de« Anis und des Fenchels entwickelt sich in reichlicher Metige

Schvset'elwa.«i>!t'rston.

ächübeler, l'tlanzenweU Norwegens 1675. 65 und Viridarium uorvegicum 11

(1888) 218.
* Annalt'Q 3a (18401 :m.
^ Dessen .laliresbericlit ilei Chemie XXII '6'2'2^ l>er Name Canreu

rührt, wie liorzeliujs augibt, vou Schweizer hi;r.

« Flficklger, Fbarm. Chemie, 2. Anfl. II (1888)
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Fructuä Carvi,

stark rcclit.s uls das Carveii. Das V. rh iliuis dfs Carvols ziini Ciirveii

scheint einiger Schwankung /u uiiteilifmn : sehr iffwrdmlich l>eträgt das

Carvol ein weniir mehr a1> tlic Hiilt'ti' vom (ifwiclile des roli»»n Oles; t's

\\ird besonders von diMi >;i< Fabriken in reinem /u>taiuie aut" den

Markt gel)ra<'lit; das CurvLU bildet ein löstiges Nebenprodukt.

Werden 8 Teile Carvol. oder anch nur dunh Uekütikation von dein

jirössten Teile des Carvens l»efreites Knminelül mit 3o T. Wtingeist von

0'830 sp. G. verdünnt und mit .Seh wet'el Wasserstoff gesättiijt. so er-

starrt das Gemenge auf Zusatz vou 1 Teil Ammoniak von 0'96 sp. G.

grösstenteils zu Kiystallnadelii tod der Zusammensetzung (C^^H^^0)^8H-,

welche nach dein Abwaschen ans weingeisthaltigem Chloroform xulefaet als

ansehnliche« monokline, geruchlose KrystaUe anschiessen. Sie sind in

üther, Alcohol und Schwefelkohlenstoff wenig lOslich.

Von anderen Ätherischen ölen sind mit Ausnahme des Krauseminz-

^les (Seite 728) und DillOles (von Peucedanum graveolens^ Hier»^ Anethum
graTColens L,) Schwefelwasserstoffverbindungen nicht darstellbar. Das

Carvol des Dills ist mit dem des Kfimmels auch optisch Qbereinstimmend.

Das Carvol ist anfangs (wie das Carvfin) farblos, färbt sich aber all-

mählich gelblich, verd&nnt man es alsdann mit Weingeist, so nimmt es

auf Zusatz von Ferrichlorid rot violette Farbe an^.

Der Römische oder Mutterkftmmel, die borstige, auf jeder Hftlft«

mit 9 Rippen besetzte Frucht des orientalischen Cuminnm Cyminum L.,

enthält ein ätherisches öl, welches vom Kfimmelöle abweicht, da es aus

Cymen(Cymo1)Ci«Hi^ und Cnmin-Aldehyd, Cuminol C6H4(C'U7)CHO, be-

steht Trotzdem fehlt es nicht an Verwecliselnngen der Curainumfrurlit

mit unserem gemeinen Kümmel. — Die Früchte des im Himalayu und in

Porsien wachsendtm Carum nii^ruin-^ Hoyle^ die ich unserem Kümmel
hrx'list ähnlich finde, bieten nierkwürdiLivrweise den unangenehmen Geruch

und Geschmaek des C'umiuum Cyniiniua ' dar.

Geschirhte. — Plinius bezieht den ^ianieu Carenm. Käpoq hei

Diosrorifl PS. wovon der heutige Ausdrnck Carum abzuleiten ist. auf die

Landsehaii Kaiia im Siidwc.'vten Kleinasiens. Es muss dabin gestellt

bleiben, ob diese al.> G« \\ürz L'pbranrhte karisehe Krucht unser Catini!

Carv! war. welches Jetzt wiiii^^-»fi ns in jener Ghu^'T)«! fehlen soll: iiai h

riiiiiiis'' lifsö üich „Carenm" überall aufiueu, «lie beste Sorte aber kam

aus Kaiia.

* Fliarmacotirnphia o27.

.\nhiv i>-i2 3r.t.

' Verfrl. üher diese /.weifelliafte l'Üiti/-'; W itt. I »icttMKtry i)f llio Koonottic

l'ioducts of India II i^Calcutta 188;)) 201, ;uich IMi. .Imuiu. XVII 'isSCj 17'».

* l'harmacograpliia i^ol; Abbildunfr des Cumiaum Cyminum: Necs, Taf. 28?i.

Ob d«T im ..Papyros Kbers". lilursetzl von .luaoiiim, JB«rliu 1Ö*)0, viel je-

uauutc Kümmel uuaei Carum war, wird fraglich bieibeu.
* XIX. 4». — Litt re 's Ausgabe I. 73G.
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944 Vorwiegend aromatüvhe Jr'rücbte.

P'illHilinsi •lupfalil /um Linniachen von Oliven Careuin. Cyruinunt

III' Ii Fiieniculi und ägvjitix lipn Anis; kaum wird da:» erstgeuauute etwas

ainirri's sein als unser lieutiL:»-!- Küiiinirl.

Die Aralier des Mittplaltns nauiitm diesen Karawva. welcher Ans-

druck als Carvi in die Si lirirt'Mi i\oy in«Mli/iiiis(litii Schule von Saleiao.

z. Ii. in .Circa ins>tau.>"* si( lic Aiilmug; und von da in die pharmazeutische

Nomenklatur überging. Valerius Cordus, Fuclis und Matthiolus.

welche Carum Carvi abbildeteu, gaben auch an, dass die Frucht von den

Apotliekeni Carvi genannt werde. So hiess sie ancb nach Angaillara^s

Zeugnis'^ in Venedig, wo die GetreidehSndler den KOmoiel auf der Rialto-

l»rürke feil boten.

Edrisi' führte im XII. .lahrhnndert an, dass die Einwohner von Sid-

schilmassa, der sfidösttichen Provinz Marokkos, BanmwoUe, Cuminum Oy-

minum. Kümmel (Karawya) und Henna (Lawsonia alba Lamareh) anbauten.

Ihn Baitar* verglich ein Jahrhundert später Kümmel mit Cuminum

und Anis.

Der Genuss aromatischer Umbelliferenfrüchte, z. B. ab Würze von

Barkwerk, mag wohl eigentlich aus dem Orient stammen. In Mitteleuropa

wurde dieses Bedürfnis vermittelst der heimischen Pflanze befriedigt und

die Cmformung des Wortes Cuminum in Kümmel spricht wohl dafür, dass

hierbei das Beispiel des Südens vorsch welkte. Anderseits wirkte anch die

ausgedehnte Verwen<lung des Kümmels in Kuropa auf den Orient zurück,

wo dpmg«Mnäs dieses Gewürz als fremder, andalusisclier. römischer (d. h.

europäischer) Kümmel dem südlic hen, eigentlichen Kümmel von Cuminum

Cyminum gegenüber gestellt wurde *.

Mau wird -Kumel- der h. Hildeiia rd'» und -Cumich- der alten

deutscheu .Vrzueibücher ' ohne Bedenken als Carum Carvi tleuten dürteu:

liestiminter pflegte diese Pflanze im deutschen Mittehiltcr als Carwe uud

Vellkuiiitnel. Veltkomeu. Feldkümmel, unter'jf'hiedeu zu werden^. In Spanien

scheinen die Aral»er im XII Jahrhundert < uminum und Cn iiin aiii:» l aut

zu haben-', aus Mar<»kko wunle im Xlll. und XIV. Jahrhundert -Cniiiiiis"*

uii'l /ucker in Brflgiie einsietübrl und li'-üt uinl l ltiy war in Marktvciord-

nuuücii"' dieser Stadt die l?ede von -(.iHiiin^ (Cuminum ('vminuui; und

-Carvi". Der im XV. Jahrhundert in Danzig gehandelte Kümmel maj?

wohl die Cumtnumfmcht gewesen sein, da 1 Stein davon (ungefähr 12 kg?)

' XII. .^1. — p. 48«; ilcr Ausgabe Nisard^ü.
- Sciiiplii'i, Vinegia 1.")»»!. l'2d.

^ liiijicriptiou de TAfriquc et de l'Kspagne (s. Anhang) 75, 97, 160.
' Lcolerc's Gbtrsotzung III. 164, 1«J7, IIIS.

' l'liarinaooera|)liia 30.3.

^ Mijriio's Aiis^^be 1158.
' p. irj, 14, 17. 18 der S. 117 und 330 angefahrten Schrift Pfeiffer*«.
'*

]K l'J, 1*1, .">7 tifs Seite Ol>7 ^reiiannlen .\rziieihuclies aus tiotha,

II. 242, 244 des Seite 514 geuauuieu Üucbes von AI- A warn.

II. itli und IV. 449 des Seite 824, Kote 4, erwähnten Buche».
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Knictus Anisi. 945

140Ö auf 2 Mark, 1402 dagegen 1 Stein Mandeln auf 22 6coi geschätzt

wurdet

Gleditsch- cmpfalil 1776 den aUerdingä wohl schon früher betrie-

benen Anbau dt\s Kuinmols,

Di« SrhwcIVlwasserstortVerbindung des Carvols wurde 1849 von Var-

ren trapp enidwkt.

FructiKs Auihi. - Auis.

AbstanunuDg. — Pimpinella Anisum L. scheint dem Os^biete

des Mittelmeeres ansogehOren. ist aber in wildem Zustande nicht mehr
nachzuweisen. Seit langer Zeit wird diese einjährige Dolde in den mit*

deren Landern Europas und in Kleinasien gezogen, anch im nördlichen

Indien, in .lapan, Mexiko und CWih-.

In l''.uiopa liefern Spanien (Äli<'aule), Westfrankreich, Thürinpen,

l'iankrn. Sucbseu. Büliinen. Mähren, das russiscli«* Gouvernement Woro-

ncsrh liedeutendo Mfu^cn Anis. Die Ix'sonders i(e.sc'hjitztt? russische Sorte wird

in der Geiiond von Alexejewka nutl Ostrofrosrlik nnwi'if 'ler Eiseubalin

Moskau- Kostow. mii^i fälir .')<»" n'»rdl. Breite und 'M^ ' <"stl. l.,u!^v vm CriMMi-

\vi(']i. <ie/,0!:cn; Ki;i->m;i K'iii^Nm je) ist der russisolie Auii>markt. Auch
Siuyrna. (irifM-henlaihl iimi Apulien füluen Anis aus.

Aussehen. — Di' bjrnförmiiie Prn'ht i<f j nun dirk und fast doppelt

>" boeli. durch die kurz« n (Iritlel iiuil iln • Basis ixekrönt und von ziein-

lii'h eintornjiy; tirünlidiirrautn Farbe, wril die 10 Hippen (U-r fast immer

unijetrennten IVucht weniij erhaluMi und nielil vit;! helb-r sind, hie l»'ippen

an der Fiitrenflüehe sind genähert, von den iibrii;eii entfernt und dadurch

die liiiuder kaum oder nnv nicht klaffend. Die ganze Frucht ist dureli

kurze Borsten rauh und matt; in den breiten Talchen so wenig als auf

<ier Berahrangsfliiche sind Ölgfinge un.ssorlich sichtbar.

' Der verschiedenen Herkunft ungeachtet sieht der Anis im ganzen recht

gleichartig aus. oft ist er dnrrh anhüngende Erde arg beMchmotzt. Früchte

anderer UmbeUifcrcn' sind besonders wegen des Mangels an Behaarung

leicht vom Anis m unterscheiden.

Innerer Bau. — Im Querschnitte erscheint das Eiweiss des letztem

auf jeder Fruchthäiftc durch eine tiefe Einbuchtung fast halbmondförmig

mit unmerklichen, abgerundeten, den Hippen entsprechenden Ecken. In

i< der Fruchthrdfte i.st die Mittelsrliidit 1 diiunen Fmchtwand von un-

•-'I fahr 30, im Querschnitte flach elliptisrhen. bnuiu iresfiunifen Olgängen

durchzogen. Sie sind von ungleicher Wette, die 4 bis 6 machtigen, zu-

* liir.scli, I>:ll!zi;,^< IbuKii-l» uuil Ciu\\url>^;;r<'^^'hiollte, Leipzig l-^'i^.

' Hurra -\pparatus meiltcaminum I (ITiKj) 422.
^ Sohou itii XI. .lalirliuii'leri wurde die Ähnlichkeit der Iii e rl i n |::s f nie Ii t <

.

vou CouiuiQ maculutum (S. beloui: vergl. Mey^jr, Cieächiclitu der Botuiuk

III. m.
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Vorwiegcuü aromatische- Früchte.

niichst um die FruchUäiile in der Fugeufl&cbe streichenden Gänge er>

reichen oft gegen V4 des Dorcbmessera der ganzen Frucht. Sehr hSafig

finden sich in den Gttngeu (Querwände erhalten; es geliugt leicht, dnrith

einen schief geführten Querschnitt deutliche Einsicht in jene zu gewinnen.

Zahlreiche Zellen der Oberhaut erheben sich aus verdickter Ba«s za

kurzen, geraden oder gebogenen, glashellen und feinh^ckerigen Borsten

mit abgerundetem Ende; einzelne sind gegliedert, die meisten bleiben aber

ganz einfach 1. Die Gefössbündel unter den Rippen enthalten wenige kleine

Spiralgefö^se.

Bestandteile. — Der Geruch und Geschmack des Anis erinnert

;»n Fendiel. ist ;iljer weüiijer mild und fein, indessen je nach der Herkunit

der Ware zierali' h verscliieden. Der Gehalt au Htheri.scheni öle ^( hwankt

zwischen '2 3 und p(': mnTi darf annehmen, dass davon jährlich mehr

als 4n(K)ok«: dt-til!icrl wej'lru.

Das Ol besitzt den angeuulmaja Gciu» Ii und süssen Gescliinaek de>

Anis; spe«'. Gew. hei IT^ = 0977 l)is nahezu 0990. In niedrisrertM-

Temperatur. ijiei.st s< hou zwischen 15" und 10% erstarrt es zu einer liurleu

Krystallwaiise.

Das besteAnisölenthältungef&hrdOpGAnethol C<iUHOCH0CHCHCH^
begleitet von Pin^n, O'^H^^, welchem allein Rotationsverm^n zukommt,

so dass das Anisdl die Polarisationsebene nur sehr wenig, und zwar nach

links ablenkt Das Anethol erhält man durch Auffangen des bei der
'

Rektifikation des AnisOles zwischen 230" und 234** übergehenden Anteiles,

den man in der Kälte krystallisieren lässt, zwischen Löschpapier presst

und nochmals in der gleichen Weise behandelt oder durch Umkrystalii-

sieren aus warmem Weingeist reinigt. Das Anethol besitzt den Anisge-

ruch; • > - liiiiilzt l>ei 'J3 f^"* tiiid siedet bei 233", sein spec. Gew. beträgt

1-072 bei 7-.^ 0 ;>84'.f bei 25".

Das Ahetliol i>iM* l au< h den Hauptbestandteil des l'enchelöles. sowie

des (}]<•< (]- r ' )siii ( 1 1 hiza lont;istylis J>f': di.";f Tinrdnnierikanisehe Uin-

bellifer».; - uTliiilt in ihrer Wtir/el. nicbt in den in'i' Ilten, pC :ith«'ri«'he>

öl-. Der vürwiciicude Aii'- il des 8tt»rn :nt i>öies (S. 035). «-"w it- des

Ules des K>tra|;on. Arit-misia Dracunculus V..j i'anülic der Compositae,

ist el)enfalls Anethol.

Der Anis liutiTt gegeu 10 pC Aseh..-.

Geschichte. — Dioscorides', Columella undPlinius^ kannten

den Anis sehr wohl und bezeichneten denjenigen aus Ägypten und Kreta

als den besten. In den Rezepten von Scribonius Largus, Marcellus

^ Iti ln'tr<'tV il' r IbiMif iiuil Ijiieiirt'iizcii ainlt iiT l'oiliellifereixfrüchte vergl,

Bartsrli, j). Ii dvi uiiti ii, S. 'Jj2, ;iiii,M lTiliitt'U I>isv. rtatioii.

* Eherhardt., Pharm. Rundsehavi, New York V ({S^T} 14i>: Au>7Ug im-
.lalircsl». l>s,7. iTil. — Aliliil-iuiiiri'ii drr Osmorrlii/a: llooker, l"lor;i borcrili-aioe-

licana Torruy, Flora yl ibc .State ol" >icw York 06.

^ III. 58; I. 405 der SprengeP sehen Ausgabe.
« XX. 72, 73. — Litt r« 's Ausgabe II. iü.
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Fructuii AnisL

Empiricus und Alexander Tralltanus kommt Anesum md^'Avtoov oft

vor. PalUdius^ gab eine AnleituDg zn dessen Anbau. Ks versteht sich

daher, dass die Pflanze eine Stelle in dem Capitulare Karl's des Grossen

erhielt Abu Mansur Mowafik (AI hervi) nannt«*^ um das Jahr 970

römischen und nabatfiischen Anis, vorunter einerseits die Ware von den

luseln und Küsten des 0stli<'hen Mittelmeeres, anderseits Torderasiatische

zu verstehen sein wird. Im XIL Jahrhundert befassten sich die aral>i>

scheu Landwirte in Spanien* ancli mit dfui Anbau des Anis und Fenchels

und Edrisi (Srire 944) führte Anis aU eiuf Art t»üi<sen JSamens uuU;r

ti'.ii I*r<'(luUt<'ii luiiisieiis ;ui.

Im (lout>c li«"n Mitt»*ljiltri >< Iwint Anis wt-nit^ izi Ih :i m iit worden /u > -in;

*r winl z. ]\. von der Ii. ilildci^ard mrht uainit.. wrdil aber in den

<il -s>arieii ^ 1305 Itezalilte die üroiic Zoll zur AusUesseruntr der London

Hrid^e ' und 1359 und 'i'MO wurd<« Anis für den in London ir^'faii Lienen

[rjiizösisclien Könitf anjjesehafft*''. In Fiand' rn wurde im Mittelalf' r Anis

Castilien und Leon «'inj^eführt". in dem Dispensatorium^^ verlangte

Valerius Cord US zu Theriak iirifcliiscilen Anis, nut der. wie es scheint,

M it ihm selbst herrührenden Erläuterung;: .,Anisi lielladiei, cognomen

Arti»»i a regioni uhi optimum est^. Tragus^ pries Gott, dass er diese

Frucht nicht nur in Kreta und Ägypten, sondern nunmehr auch in Strass-

burn und Speier reichlich gedeihen lasse; der Strassburger Arzt und

Apotheker Ryff bestätigte*®, dass Anis bis vor einigen Jahren Deutsch*

laud fremd gewesen, jetzt aber um Strassburg gemein sei. Doch hatte

offt>nbar Brunscfawig^^ schon im Jahre 1500 in Strassburg frischen Anis

zur Hand, da er empfahl, die Dolden der Destillation zu unterwerfen.

Wenn sich die Samen „zur Zytigung neigen.*^

Di*' Kry>tallisationsfäliiü:keit des .\nisöl< > und Fenrhelöles wurde schon

um l.')4o von Valerius Cordus'-' hervorgehoben, welcher vorzüglich er-

st eres deslialb mit Walrat verglich.

* HI. 24 und IV. U: Nisitrd's Ausgabe und -yS:).

* p. 21 des oben, S. 73, auch hiernacli, im Anbatt/o, genannten Werkes.
^ Band H. 249 dos oIku, 174 augeffdirtcn Werkes.
* /. R. in yV'Wx oben, S. 5'.>7 irinaiiMiiMi Ar/.iu'il'Ui'h«' ans Goilia, p, au<"lt

m E. AlvyerH Uto^:^arium aus dem XIV. Jahrhundurt, Küuigübtirg IS^T. 7:

.xuute Kemel (süsser Kämmei). — Ebenso in AIpbita Oxonieusis und in

I n Sinonoroa Bartholomci (Archiv 22B. 18S8. 621): Cuminum dalcCf
AnisuH) iib'iit.

^ Phartuacoc^rapbia alU.
« p. 206, 220 des oben, S. 931, Note aii-fführten Banciea,

* <iaillard, KiikIvs >iir it> . rr." .lo la Flandre au nioycn iigfe, Anaales
«U» la .S«Ki<'T(» ti".''iiiii!aiioii li»' r.rui:'?» ViU (lörA)j 121.

"* Pariser Ausgabe J-i2.

De stirp. hist. l.>52. 4r>2.

i;<-tV.rn)i"rte deuts. li.' Apnt.'.k II 1573) 17.
** \.\Wx Ay ;irt.* distillaiidi 1.'>(WI. },'>.

lu deui i». üi»v>, Note 2, augetuhrieu Huch»».
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948 Vorwiegend aromatische Fruchte.

Frnctns Foenieitll. — Fenehel.

Ahstainiiiuiijr. — F"*-[i i
«• u 1 ii m c;» pi 1 1 jn-euiii aiUhrrf. 1772 (F. «'fti-

ciiijilc Allioni, 1785. F. vulgär«.' (!<nfiier. 1788. Anetliuui Foeniruliini

L.. 17.'i3). ilcr F^'ticlH'l. i^t eijic <faftli< lie Doldenpflaiizf aus der Untcr-

faiuilit' tlti .SeM.liaecii. mit LiiijährimT od(M- iiiebrjähriirer Wurzel und in

lincale Abschnitte geteilten Ficdurblatteiu. Kr wächst in Vordera^sien. vom

südkaspisclieu nnd kaukasisdien Gebiete an bis Abessinien und zar Balkan-

Halbinself durch das ganze Mittelmeergebiet bis Marokko und ist. me *t»

scheint, auch ursprftn^lich durch Frankreich bis Südengland Terbreitet.

Das in Indien einheimische Foeniculum Paumorium DeC ist eioe

niedrigere, mit eigenartigem Gerüche ausgestattete Form des F. captUacetim.

Der Fenchel wird der Frflchte hal1>eT und auch wegen der genie.«»»

baren Wur/cln und Stengel in grosser Menge in rerschiedenen L&ndcm

anuehaut z. ß. in Nordchina. in Indien, in Deutschland (Sachsen, hesondtrs

l» i Lützen, MersclMirg. Weisseulels und femer in Frauken. Wiirtteujberg).

Galizien. in Italien und l-^ankreich (besonders um Nimes). In Skaudinavit^n

gelangen die Früchte nicht zur l»eife.

Au>^<'hen. — In Deutschlainl f rrei< ht die Frucht 5 Ids 8 mm Liiuue.

einen 1 Mii < lime>ser von 3 niui aui der Fu-:«miIIm li<' und unuetühr el>en

viel in M iiki i clitt-r b'ichtunu' auf diese. Die uiiuci' ilt«' Krucht ist dalier im

Umris>e aniäülarud cylindris< h. ;iber v<tn T) starken. i(t tiijlit h gelbeu. I;ini;>-

streilipMi Ki|i[>en auf jtMh'r Hälfte durchzoiren. Die randstandij^eu Kippen

st0S.sc'U aneinander, sind .^lürker als die des Uiickeu.s und von diej>eu ein

wenig entfernt. Zwei kunse, dicke Griffel erheben sieh aus starker, brauner

Basis (Discus) auf der nur wenig /.UK«-s]iitzten Frucht. Aus jedem der

breit«n, brauugnlnen, 2i(>mlich ebenen laichen t^rbimmert eio dunkler,

mächtiger Olgang durch ; eben m» auf jeder FiigenOäche links und rechts

von der zweispaltigen Fruchtsiinle, Beim Tro<'knen zerfällt die Frücht ge-

wöhnlieh in ihre beiden Teile.

A pullen (Pnglia) fuhrt in Menge einen Fenchel aus. der in l>etreff

der Grö.«i!*c, des Aussehens und des ainiti.mi^cliet« li uies mit dem in Deutsch-

land gezi'i^eiien id)ereinstiramt, aber feiner seiitnerkt.

Durch die Kultur i-t in Süd fnink reich, boonders bei Ninies. eine be-

sr<ndere Form (i<'s Fniclu-Is mit ]>erenniereniler Wurzel niul Diddeii v<>n

25 bis :50 Strahlen eiit.->tantlen. deren l iüchte :ds S ü sse i- i iI'T 1? ümi si'h e

r

Fen< hel bezeichnet werden. Sic sind viel t:rM>>er als die eben beschrie-

benen, bis 12 nun larii^ und hiiuliir stark L-ekrünimt IMe Itreiten. gekielten.

[aA tUii;el;ntiL;en Kiiiiien nelimen den v'rnssteu Tt il «Ur <.M)ern;iohe in An-

>pruch. M> <ia>s die OLiinue oft kaum mehr aus den schmalen Zuischeu-

riiumeu durchscheiueu. Dieser Fenchel erhält dadurch eine viel heilere«

Färbung; er riecht und schmeckt fetner und milder. Die Olgänge sind im

Qnoriichttitte mehr herzförmig oder krc*isrund und selten Aber 150 Mikro*

inillimeter weit, so dass sich schon hieraus auf einen geringeren ölgebalt
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Fructtts Foenieali. 949

x iilicsscn l:is.st als dem gewöhnlichen Fenchel, dessen kleinere Frucht

wi itt n- Giinue besitzt. Nuch 4 oder 5 .laliicii hrinjjt diese Fenchelforni

jVdoch nur noili 1 riicliff li(MV<>r. welche mit denen der in SndtVankiiich

wild w.icii.M inli 11 i'thuizt' iilKiriiiötiiumcu. wie schon Tabernaemontauus^
Lcrv<'r;:- ]i<iIm'ii uiul (lüibourt- (»estiitiut hat.

[>ir>f kh'iiii'ieii l'riirlite Ivoiuiiieii ualiezu mit <ler in SiidlVaukruirli als

Mlterer Fenclit l. I'u uouil anier. imlt i s< liit il«!iieu iSorte ühereiu. welche

kür/er als der d«'uts' lie Fenchel, mit w. iiii:< r lu rvortretenden Kippen nus-

i:*'4attet und bei der Reife in den TSlchen rauh ist. Der bittere i'cuchel

wird von wild wachsenden Pflanzen gebammelt.

Innerer Bau. — Im <^aerscbnitte erblickt man unter jeder der ab-

gerundeten, obwohl bedeutend hervorragenden Rippen ein nicht sehr starlce^,

mndlicli dreieclciges Faserbfindel und gegen innen weite, dicicwandige

Psrenchyinzellen. deren Wände durch i»reite Bänder ausgezeichnet sind.

Die auffallendste Eigentumlickeit des Fenchels bieten aber die dunkel-

Itrauneu Olg&nge dar^. Sie sind im Querschnitte meist von planconvexer

Form und werden von ziemlich flachen, nach innen dickwandigen Zellen

betnrenzt. Mehrere Lagen dieses schlaffen, dunkelbraunen Gewebes um-

^'ben rings die Ölgän^e und erinnern durch Farbe und regelmässig mauer-

förmige Anordnung an die gewöhnlichste Form des Korkes. Die mittlere

Frticbtschicht ist im übris^en aus schlaffem, tangential gestrecktem Paren-

chym gebildet, wie bei den verwandten Früchten und eben so von der

lilashellen, radial gestreiften Oberhaut bede<kt. Das innere Gewebe der

Kruclitwand bietet zwei Schi< hteii wt it» r. im Längsschnitte radial gestellter,

im <^u« i.>chuiUe tangential gestreckter TatV-lzellen dar.

Das l'iweiss ist wie bei den anderen Umbellilrren-Früchten * aus

rundli' li <•< kiiicii Zellen gebildet und von cuwr dünnen, braunen Sainen-

hnnt In ili' kt. welche nnrli <ine Keilic kl'-iiirr. f:irM<>ser Zellen trägt.

Der römische Fenchel bietet in seinen tiewebeu einige F^igeutümlich-

keiteu dar.

Bestandteile. - Der (leruch des Fenchels ist sehr aromatisch, der

<ieschinack zugleich süss, scharf gewürzhaft bei der eben genannten Sorte

mit bitterlichem Beigeschmacke.

Dem recht verschiedenen Aussehen des Fenchels entspricht der von

3 bis 5, ja sogar bis 7 pG schwankende Gehalt an Ol, dessen Haupt-

bestandteil das S. 946 erwähnte Aneihol ist. Von dem Anisöle unter-

scheiden sich die öle der Fenchelsorten hauptsächlich durch grösseren

Heichtum an Terpen, welches die Polarisationsebene stärker, aber nach'

rechts dreht und erst bei niedrigeren Temperaturen Anethol anskrystalli*

' Kräuterhurh, Frankhirt 1588, fol. 147.
^ Hisloire des hrogties simples III i 18ii9

' Vergl. Alej er, iu der UilS geuamUeu Abhaudluug, Fig. SS bis ÖG.
* Bartsch, p. z6 der S. angefährtea Schrift. — Uber die Aleuronkömer

der Fenchelsamen vergl. Lädtke (S. 942) S. 37 und 60.
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Vorwiegend aromatische Fruchte.

sieren lässt. Das in Siulfrankreich, b<;soiuiers in Nimes. aus dem süssen

oder römischeil Fenchel gewonnene öl wird ^seines mildtMi. sus.-ien Ge-

schm.K'kes wopen besonders «ieseljätzt ; «-s dreht starker als die anderen

Korten, vermutlich es immer am wenigsten Anethol enthalt.

Ms F<Mifho1 iM'/.t 'h bnen Walln^li nnd H^rtininn* einen bei 190"

siedenden Bt -luiulteil des Ules von der Formel (.'''*il * >.

Das Öl tl' s oben. S. 949 genannten bittern Fem In l-! enthalt- neUen

vorwiegendem Anethol Phellandren. i.iii am Ii in dt-n lieblätterlcu

Trieben der Fenehelpflanze vorkommendes Terpeii (s. nnten. S. 952;.

Geschichte. — Der Fenchel wird in Papyros Ebers (S. 943)

wiederholt genannt; er führt noch jetzt in Griechenland den bereits bei

Theo ph rast' als Mäpa^*, und .spater bei Dioscorides^ und Galenns

als Mdfia^pov vorkommenden Namen; Pioscorides gedenkt des als Zu-

speise dienenden Krautes und der Früchte. Auch Celsus, Golnmella^

Plinius^ und Palladius^ zeigen genauere Bekanntschaft mit Fenieulum,

welches auch nicht selten in den Rezepten von Scribonius Largus,

Marcellus Empirien s und Alexander Trallianu.s (bei diesem

}lfipaOoo.>) vorkommt. Faeniculi semen war auch einor der Hestandt- Il<

des oben. S. 363 und 464, genannten Pulvers; die Pflanze fand sowohl

in dem Pflanzenverzeichnisse des Capitulare Karls des Grossen Auf-

nahme, wie unter den von Walafrid Slriil-o'" kurz nachher ^'suniienen

Heilpflanzen und teliltf» eben so weiiiu im X. nnd Ml. .lali i lumdert in

der arabischen Landwirtschaft-' in SjiMiii. u. id-. in -Ivr 1 )i ouiiili^t«' ..<'irea

instans"". Die heilijuie Hildetfartl widiuete d' in l - ni' iituiii em«- weit-

s< hweitiL'<* .Anpreisuns? wie denn iilK ihaupt di« >r I rip Iii im deutsrheu

Miltelulli'i luuili^er ttenannt wird" als der Anis. Au< !i in dem alten < liine-

siRchen Kriiuterl»uche Pen t'sao kommt der Fenchel vor.

Frueias Phellaiidrii. Semen Foeiiiculi aqaatici. — Wasser-

feoehel. Uossfenchel.

Abstammung. — Von Oenanthe Phellandrium Lamarch^- (Pbel>

landrium aquaticum L.). Diese zweijährige Doldenpflanze aus der Unter-

' Aimaleu 259 (IStX)} 324.
" Wallach, Annaion (ISST) 40 uml i.'4G vlsss^ T.V.'.

' T. II, 2: I. 12. 2; Vi, J, 4; Vi. 2, ü und De cau^is plantar. VI. lü, 3,

S. K;, IH, 99, 101, 301 der Wimmer'schen Ausgab«.
* III. 74. — I. 417 <I<T .Spreuffel silnu Ausgabe.
'•' An der oben, 6. Ö55, geuanuleu Ötulle,

« XX. 95, 96: VIII. 41. — Littre*« Ausgabe II. 39 und f. 334.
^ III. 1*4, p. ')(;s und Xir. '

], p. 486 der Nisard'schen Ausgabe.
' CliouJaut's Ausfallt.' 14^.
* In den i?i ile 174 friMiaiinien Pcbrifleu; auch Ibn Baitar, Ausgabe von

Ledere, II. 164.

Fol. 1154 und dor Atjs<,'olie von Mifrnc,
•*

/.. H. iu den S. 117 und .">:iO angelülirtfu .Vrznoiltüciu rn aus Zürich und

Teporiise.-. p. 14, 17, 24, :i% ns, öl.

Floro IVaiivaise III (177.'>) 4;V_': i'l«eii>o in der driftoii Ausgabe I (18(0) 302.

luxwiöclieu hatte Lauiarck allerUing* iu der Kucyclopedie methodique, Botaiiique IV
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laiiiilie (U*r Sfselincuo wärlist in SümptVn durch den urussten Teil des

ruropäisch-miUi'la»iatischen b'loreiiijchietos mit Aii*i>< liliis- iii;iii< ]p-r ijeut u-

(ieri. wir aiir]) (It-s X(»rdeus; die Pflanze ist bcs.oiKlt'i\s au ihrer auffalleu-

JfU i riit lit krnuilich.

A iis-f'li. ii. - - Die letztere ist jLjrünli<'li braun, iaaglich ei^ül^liL^

p iren liie MiitFel zutcespitzt . hU 5 min Innir; der mit der Fupeufliiriie

l-nrallele Durchmesser erreirht '2 mm. cier darauf senkredite ist uuerheW-

li Ii länirer, so dass die ganze Frucht ein wenig von den tSeiteu her ge-

drückt, iedoeh fast zylindrisch erscheint.

Jede Fruchthälfte träitt 5 breite, gerundete, wenige hervorrai;ende,

der Lfinüo nach gestreifte Kippen, weh he nur »chmale Tälclieu frei

lassen. Die Kandrippen siud sehr viel starker tind nehmen bei der

Trennuni; d<*r Frucht den prössten Teil <ler i;elbiich weissen, fest verbuu-

il' nen Fuirenfläche oder Comiuissur ein, indem ausser ihnen neben der

-chlanken Fnichts&ule 2 schmale, bojcenf^rmige. dunkle Olgiinge scharf

hervortreten. Anf dem Querschnitte nimmt man wahr« dass die Frucht

in den 4 Tälchen jeder Hälfte noch 4 fernere braune ölgänge birgt; daä

Eiweiss zeigt den Bau der Ortho^permeen. d. h. seine der Fugenfläche zu-

gekehrte Seite bildet eine konvexe oder fast gerade Linie.

Unreife Fruchte des Wasserfenchels werden bisweilen auf Haufen ge-

worfen und der Gärung überlassen, wodurch sie eine braunschwarze Farbe

und stärkeren Geruch annehmen. Diese ^gestrOmten^ FrQchte sind zu

verwerfen.

Die Fruchte der an den gleichen Standorten waclisenden Doldt'o-

l'flanzen Cicuta virosa Sium latifoHum X. und Berula an-

Kustifolia Koch kommen bisweilen unter dem Wa.sserfenchel vor. Fir-

miere sind ku<ieliir. die des Siura haben 3, die der Berulu noch mehr
deutliche 01«;;in;;e in jedem Thäl< lieu.

Innerer hau. — Die JVuchtwand des IMiellaii li iuiu \unL wie bei

anderen Fmbelliferen- Früchten von einer i^lasartiijen Fpi<ierniis bedeckt

und von einer >iarkt'ii. miil.niiireichen. iielben Fasersehiclil 'liu riizosien.

l riter Jeder Kippe lieirt ein im '^hierschnitte halbinondfürini£,'es Fa>ei !>utulel.

'i
' v^en Bogen >u h nach innen <itliiet nnd v<»n ie<!- in -ri?h r Enden no- h

' inen schmalen Lappen au»eii«iet. welcher wic<ltr >i< iieliwi iniii zurück-

•j-krümnjt den niichsten <»lixanir umspannt. Vor i<''leni dieser letzteren

'. :' !.ren also zwei >' ninale Ausläufer der benachbnrieii iiundel. ohne jedcM-h

/•isammenzufliessi Ji. Die iujiere ?^eite der Bündel zeii;t einige Spiral-

fasse. Auch in der Fuirenfliii lu' enthält jed«- Fruclithälfte ein ähuliches.

'i'M'h nicht in zwei Schenkel au>laufendes Bündel. Die langgestreckten,

uetäpfelten Zellen, welche die>e Bündel zusammensetzen, gehen nach

aussen in immer kürzere, zuletzt fa.st kubi:$che und sehr viel weitere

ju -i, UM) ')oU die Pllaiize auch Ut-uoulht; aqualique, UcUiUiihc atjuaucuin v.Mt !y

genannt. Darin kann aber kein Onmd erblickt verdeu, den Namea Oc. PhtOlau-
lirittm aufettgeben.
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\ orwiegiend ftromatisciic Früchte.

Zellen mit znlilreiohcn. grösseren Hoii ii üher. Di«'s«'s Pnrnuchyiii, eben-

falls iri ll>\v;iiiiiii:. wie die Fnsern. erfüllt n;iin<*ntli( li zum L;n"sstpn T^^ile

• lie luuchtigeu liundrippea uud btiwirkt kauptäuchiicli die liunduu^ der

Fnidit.

Zit iiiiii Ii M huiale Streifen Itn krieu P;iri ii( hynis uni*iel»eu die Faser-

bündel und tn'nnen sie vtui den weiten ellipli.s» hen <)lirän;;en. Diese liei?eK

unmittelbar an der iuuereu Frucbtwaud und deuiuaoh ao tief unter der

Obeiflftchc der Frucbt, daas sie in den Tfilchen kaum dnircbzusclieinen

vermögen. Die ötgfin^e aind mit einer dunkelbraunen Schiebt zarter,

tafelförmiger Zellen ausgekleidet welche auf dem parallel zu dem ölgaoge

geführten Schnitte fanfe<rkig erscheinen; ausserdem erblickt man dariu

bäufig ganze oder zerrissene Querwände. Diese Ulbeb&lter der Umbelli-

ferenfrücht« geboren demnacb zu der Klasse scbizogener Sekretrttume (vgl.

oben. S. 798).

In der .Iu'j;end besitzt die Phellaudrium-Frnclit neben den eben er-

wüliiitni (»l-rmuen noch /ahlreiche kleinere Ölbelullter, \vi<' Hart seh' ge-

zeigt hat. hie den Tälehen anirehÖrigen verschwinden später und nur

auf der Fnei riflärlti- iv(\vr FrnchthäUte bleibi-n an jeder Seite des Fruelit-

träuers 3 Im r Ulbehältcr »tehen, also zwischen dem letzteren uod dem
grossen Öli;anjie.

Die dünn«! innere Fi lu litsrlut ht (Innenwand des Fruciitkuoteu.v

steht ans kleini-n. radial «crirhteten. sehr dickwandigen Zellen. Das au-

öto.ssende Eiweiss ist von einer I)rauacu. kleinzellig«^! Saineuhaut liedeekt.

Bestan«lleile. — Der Wasserfenchel riecht und s«-hmeckt sehr eigen-

tümlich, scharf aroniali.sch. aber nicht angeneliin; er enthält gegen iVj p''

ätheri^sches Ol von dnr<:hdringendein, gewürzhaltem Gerüche. Sein Haupt-

bestandteil ist da« von resci'-* untersuchte, bei 172" siedende Phellau-

dren C^U^^ welches bei längerer Erhitzung in eine feste, bei 86** schmel-

zende Masse (O^H''^?) Qbergeht, deren Auflösung rechts dreht, während

das Pbellandren die Polarisationsebene nach links ablenkt. Hit Salpeter-

säure-Anhydrid vereinigt sich das letztere zu C*'H^(N*0'')^ welche Ver-

bindung sich durcb Alkali in Ci^^Hi^N^O^ und Gi<>Ht5K0> spalten lässt

Mit Natriumnitrit und Eisessig liefert das PhellandriumOl bei 108** schwel-

/ende Krystalle G^'^H^^N-O'^ — D:i> Phidlandren kommt aiich in einer

Sorte Fenchelöl (S. 1)50). im Ole des Klemi und ein«'S Eucalyptus vor*'".

Man erhält nach Frickbinger^, durch Destillation mit Kali eine

' Boiträ«j;o zur Anatomie uud Entwicki luiii: if' r rinbelliferenfrüchle, I. Toll,

von dur Blüte hU zur Frurhtrcifü. lnau<^rai- Dissertation. Breslau 1862. 42 S.

Oe&tnth« Pfaellandrium, p. 27, 29, 41. — Diese Schrift enthilt ausser eigenen
guten ßoobuohtuuireu uucb vollständige Litteraturangaben über die rmbeilifereu-

früchte im allgeinuiaeu.
* Ricerche sul PheHandrinm aquaticum. (Ilivisi« cbimieo • mediea - ferma-

ceuticu II. Boloirua 1SS4 15 S. — Jahresb. 1883—1884. 703.
^ Auualeu 24<i (ISbÖ; 233.
* Buchner's Repertorium für die Pharmacie. Käraberg 1839. 7, 11.
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Fructus Coriandri. 95S

trübe. ammoiiiakiUische. aber von Alkaloüleu freie Flüssigkeit. Ich habe

fri>.ch trepulverte Phellandriuiufrüt lite mit Äther ausgekocht und nach dem

Abduusteu des letztern das entfettete Pulver wie unten, bei .Semen Saba-

dillae angegeben, mit animoninknüschem Äther ausgezogen. T>i«> ;ith«^n>cbt'

T.ö-^nng schüttelte ich mit ;ni::i >;iui rtcTn Wasser, in welcheuj nunmehr

durch Gerbsäure, wie auch durch Kalium-i^uecksilber-Jodid eine Trübung

liervorgeruteu wurde. Hiernach scheint doch Wohl in der Pheilaudrium-

frucht eine Spur eines Alkaloides vurhuudtii zu sein.

Durch Auskochen mit Äther erhielt ich aus den Früchten 19"57 pC

fettes öl.

Als Träger der angeblich an der Pflanze bemerkten giftigen Eigen-

schaften wurde das ^Phellandrin'^ bezeichnet, welches Devay und

Guillermond^ aus dem ätherischen Extracte der Frficbte abdestilliert

haben wollten. Eigentlich gefährliche Wirkungen des Phellandrium haben

jedoch seitlier keine Bestätigung gefunden. Eine sehr ^tige Art Ist hin-

gegen die vom kontinentalen Westen Europas bis Marocco und Schottland

einheimische Oenanthe crocata L.

Das von HomoUe und Joret nach Analogie des Apiols (S. 938)

dargestellte, nicht giftige Phellandrol ist nicht näher untersucht

Xach öerthold (1818) geben die Früchte 8 ])€ Asche.

Geschichte. — Fine von PI in ins als Phellandrium aufgeführte

Arzneipflanze Ifisst sicli nicht mit Öirb*>rhcit auf un-^erp Oenanthe Phellan-

tlrium bezit'lini : li-t/tric wächst aUfnliiii;> in i:;ni/ Italicti Sicilicii. Im

Mittelalter blieb unbeachtet, w^urde aber imiiu rhiii von dm d. ut.^chen

Botanikern des XVI. Jahrhunderts als Cicuta aquutica s. palu>lris u?id

Cicutaria abgebildet und von Conium (8. 701). Cicuta virosa und andern

Umbellifereu unterschieden. Den Jsameu Phellandrium trug Dodouaeus-
1583 auf den Wasserfenchel Qber mit der Bemerkung, dass er in den

Apotheken unbekannt und überhaupt nicht benannt sei.

Die Pflanze gelangte zu medizinischem Ansehen, als Ernsting' in

Braunschweig ihre Frftchte gegen Fieber und Lungenschwindsucht empfahl.

Ausserdem waren sie in jener Gegend schon bei Wunden der Pferde ge-

bräuchlich.

Fructus ( uriuiidri. — Coriuiiüer.

A l>stammung. — Das einjährige Coriandrum sativum L.. Fa-

milie der UmbelUferae-CoelosperMieae. mag wohl ursprünglich in Nord-

afrika und Vorderasien, vielleicht bis Indien, einheimisch gewesen sein,

' Jahresb. 1852. 55. — Dem Pbellandrinm waren vielleicht Coniumfröchte
beigfinengt gfwe.scu?

' 1'. inptail. 1\ . 5, c.ip. XU, fol. 580. — äyuoayine des Phellandrium in

Hauhitrs Piiiax 1H71. WA. No. VII.

^ IMiollauflrologia pliysioo-medica >eu c.xeroitatio ... de niedicamcnto novo:
vuU'o PciM -Saat dicto. Brunsv. 17ai). 4°. ilid Seiten, mit Abbildung der Pflanze

und ihrer Frucht.
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Vorwiegead aromatische Früchte.

ist aber ni< lit nielir unzweireluntt wildwachst iMl iiarh/uweiseii. IM«- l'rücht«-

dieser I)()l(le reiten ebenso jk'ut in den In i>M'ii rictcbeuen BeniL^uIens. in 1 r

Rad.M'liputiina und in .Sindh, N\ie im Px iglaade Abessiniens. in der Saiiaia

und in Europa bis über tb-n Poiaikitis^ hinaus. Demeemäs wird der

Coriander in einiger Menge in sehr verschiedenen Laudtru aniiebaiit. in

Europa am meisten wohl in Möhren, unweit ErlurU iu ^iord-Holland. im

mittleren Rusüland, auch in der Umf^ebang von Paris und iu England

(Essex). Er wird überall in Indien gezogen und auch aus Bombay und

aus Gasablanca an der marokkanischen Kfiste ausgeführt.

Ausstehen. — Die beiden FrachthälAcn sind so genau verbunden,

dass sie eine nahezu regelmässige, im Durchschnitte bis 5 mm messende,

von der Basis der Griffel gekrönte Kugel darstellen, doch ist indischer

Coriander. z. B. die aus Bombay bisweilen nach London kommende Sorte,

bimförmig bis zu 7 mm verlängert. Die hellgelbe Färbung stimmt bei

allen 8orten ziemlich äberein.

Die Corianderfrucht ist ausgezeichnet durch zweierlei Rippen; 5 durch-

ziehen zickzackförmig die Längsfnrchen jeder Fruchthälftc und entsprechen

in ihrem Verlaufe der Mediane der 5 Kelchzähne. Mit diesen Zickzack-

rippen und daher auch mit den Kelchzäbnen wechseln auf jeder Fmcht-

häifte 6 stärker liervortretende Rippen (Xebenrippen) al>. Zu diesen

gehören die randstündigen Kippen, web he von jeder Fruchthälfte her zu-

.saninientrefen und t-elbst an der trockenen Frueht nur schwer spalten;

die Trennung erfolgt in welb'uförmicer Linie. Da liiernach flie iieradi'

verhinreii'b'Ti RipptMi ;ins den Täb'hen bfvvnrragen. webMie sonst \on d« n

<»lstrienieu eiugcoomiueu werden, so Ichleu diese an der Oberfläche der

PVucht.

Von d''Ti 5 Keb hzahnen .sind oft zwt i zti hinderen, spitzen Eapjx'n

aus-'i w;»* li-cii. ii.K'b an der reifen FrurhL < rli;ilt< n: <\e rühren vou den

periplieri.M Jim lUüteii (Slrabb nblüfiMi) der Dulde her.

Innerer liau-. — So i;enau aueh die Fni'htli.'ilftcri verbuiulen sind.

-Ml häuiren sie i\o(h nur dur<'b die dünni' KiU' !it\v;nul und deu Fruelit-

träger zusammen. s< hlte.vson aber, in reiteni Zusiaiidc. einen linsenlörniigeu

H«dilrauni ein. Auf je(b'r Hälfte des letztern erhebt sich die Frucht an

zwei Stellen von der Samenschale und birgt hier zwei dunkelbraune Ul-

gänge. im (Querschnitte erscheint das Eiweiss halbmoudförmig; die kon-

kave Seite ist der Höhlung zugekehrt Mitten in letzterer steht der Frucht*

träger als freie, nur oben und unten mit der Frucht verwachsene Säule,

welche leicht mit dem Fruchtstiele herausfällt. Dem Fruchttrager gegeu>

fiber trennt sich von jeder Fruchthälfte die innere Gewebeschicht und

ragt weit in die freie Höhlung herein. Die dreieckige, dadurch zwischen

' Sohiibeler, Pflanzenwelt Norwegens 2S5, Viridarium norregicam II

^ Vergl. Arthur Meyer, an dem oben, S. 93$ angeführten Orte, Fig. 1—7,
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Fructiu Coriandri. 955

Eiweifis und Fruchthaut entstandene LQcke ist mit lockerem Parenchym

und einem Bändel dnnner Spiralgefösse ausgefüllt

Die Frucht ist Ton einer glasbellen Epidermis Itedeokt, welche ein

lockeres Parenchym einscbliesst dessen innerste Schicht einen geschlossenen

Ring kubischer, durch Stherisches Öl gelb geförbter Zellen bildet.

In der Mittelschicht entsprechen nicht blos einzelne Gefassbfindel den

Rippen, sondern der ganze mittlere Teil jcDcs Gewebes besteht aus Fasern,

welche also, nach aussen und nach innen von einer Lage der Mittelschicht

bedeckt, eine sehr derbe, fest zusammenhängende innere Schale dar-

stellen. Di' se ziemlich kurzen Fasern sind (liek\valKli^. tVin porös, spitz-

endii; und nur von weniwn kleinen Gefä^sen begleitet. In den ziekzaek-

förmigen Kippen weidien sie so selir von der gerad. ti Kiehtunu aW. dass

ein Qnerscliiiitt uewölmlieh die einzelnen Fasern sowohl im l>urch.scbnitte,

aU ihrer ganzen Läniu^e naeh znr Ansrliannnfi hrinfft.

Bestandteile. ~ Der Coriauder riecht und seinneckt eigentümlich

milde arornatisrli . jnit nnr liüehüt geringem, nn Wanzen erinnerndem

H- iireni "Ii ' \'ar der Fniditreife alter ist dieser \viderli< lie Gerneli aneli

am Kraute sehr stark enfwirkelt. L'nlerwirtt man das letztere zu jener

Zeil der L'estillatiitn. so erli ilt man nnfielähr 1 pro Mille eiucü abscheulich

rieelienden. den Kopf einneiimenden (des.

Die an<.:ereiften irurlite Heiern l>is 11 pC Hl viin auijenehmem Ge-

ruilie. wel luN nach Ka^valier' der Hanptsaelie nadi ans der Flüssig-

keit C^"H''OH liesteht. Grosser- fand, dass diese stark links dreht und

unter Wasseral»spaltung hei löü' zu sieden Iteirinnf: l»ei Ifiö" bis 170"*

ueht das Ol C-"'H''^0. Lei VM lüs VJC>'' wieder ein Öl C'H'N.» ül.er.

LrLitict man du.-* Coriauderöl für mcU oder mit l*-0 ' in einem {^eselilossenen

Rohre, so entsteht nach Grosser ein Gemenge von C'^H^^ mit polymeren

Kohlenwasserstoffen, welchem Kawalier einen widerlichen Genich zu-

«ichreibt Mit Kaliumpermanganat oxydiert, liefert das Corianderdl das

Keton C^^W'^O, Kohlendioxyd, Essigsäure und eine Säure C^Hi^O* (Dtme>

titylbemsteinsäure?).

Der Gehalt der Corianderfrucht an fettem Öle beträgt'^ nach Tromms-
dorff 18 pO; das gepres-ste Ol finde ich bei 28'* klar schmelzend, bei

15* von derber Konsistenz, bei 13* fest. — Wenn das mit Äther behan-

delte Corianderpulver noch mit ammoniakalischem Äther ausgezogen wird,

so gehen Spuren eines Alkaloi'des in LCsuug.

Geschichte. — Unter den Drogen des ägyptischen Altertums, welche

häufig in dem berühmten medizinischen, von Ebers aufgefundenen Codex

(S. 913) genannt sind, glaubt man auch Coriander erkennen zu dürfen

* Jahresb. der Chemie 1852. 624.
- BerichT.- Issl. l'lsj.

^ Archiv 52 {Ibüb) 122.
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Vorwiegend aromatische Früchte.

un<l 8 « )i w ei nfu rth ' liat in der Tliat (li<'sc Fruclit unter den Opfer-

ffabon iltT XXIl. l>ynnstif> ''iiuß-efähr im X. .I:ilirlinn(l<*rt vor <Jlir.) in alt-

üiryptiM Ihmi ( Ii-;ilKlciikin.Ü''rii von D<'r-el-l>;ih;iri mili;('l"ini<l<Mi. In «Irr ultdi

Sau-luilliUcratur iiei.v-T «irr Coriander Kustuuihuru ; im ulleu TesUuut nt
'

wird die l'onu der köniigeu Mauna (oben, Ö. 29) uiit CoriauUer vei-

lieu.

Mit bezug auf ihren au Wanzen, griechisdi A'«/Jt;, erinnerudeu Ge-

ruch, heisst die Pflanze schon bei Theophrast^ Kopla»»ov^ bei Diosco-

rides auch Kopta»*, Die von dem letzteren ferner^ angef&hrten Benen«

nangen Sjpov (ägyptisch) und ptt^ (afrikanisch) sind noch nnerklftrt.

Ans Gato''* geht hervor, das« die römische Landwirtschaft sich

frühe mit dem Coriander befasste, auch Golumella^ erwähnt .famosa

coriandra*, doch Icam nadi Plinius^ die beste Sorte aus Ägypten. Das

St'ito 358 angeführte Kochbuch zeigt häufige Anwendungen des Corianders

in der spätroniiscbcn Kibbe. und da ferner Paljadius^, wie es scheint

für 'Oberitalien, eine Anleitunii zun> Anbau der Pflanze gab, so versteht

es sich, dass sie sowohl in dem CaiMtubire Karl s des Grossen Aufnahme

fajid, als m dorn Sriir 729 erwähnten Baurisse des Klosters St. Gallt n

vom J:iliri' S2(i /ii der Seite WM finireluhrtcn St. Gallis<*b<'ii FiscbwiiiY.e

df'r '.:lt i( lien Zeit w urden aii^ h (
' o r i a n derkraut, Feochelkraut, Satureia

und andere aromalisdie Bhitii r i;. iimnmen.

Die Araber, wie die Salernitan* r Schule bedienten .>ich des Corianders.

welcher trotzdem allerdin^js im deutschen Mittelulu r ^" nicht oft genannt

^urde, was anderseit.s doch schon in der ersten Hälfte des XL Jahrhun-

derts in England und Wales der Fall war. 1399 findet sich Coriander

im Handelsverkehr von Dan/ig

Benjamin von Tudela (s. Anhang) gedenkt bei seinem Besuche

Ägyptens, zu Ende des XII. Jahrhunderts, der dortigen Gorianderknltur.

Nach Tragus** wurde diese in der ersten Hälfte des XVL Jahrhunderts

bei Hetz und Trier betrieben, wo man die Pflanze als Anis bezeichnete.

Die Abbildungen des Corianders bei Brunfels**, bei Fuchs und Tragus

* Berichte der Deutschen BoL Gesellschaft II (I8S4) X)% auch Kngler's
Bot. .lahrtmcher V (1884) 189.

- II. Mösls XVI. 31: IV. Mosis XI. 7.

' \ II. 4: S, 117 (ItT Wi mm er "scheu Ausgabe.
* Noili andere FormeD: xofn'ivov^ xokmvn/iov. xnkiarimg, xopiny^n l.ei bang-

kavel, Hotaaik der späteren Griechen vom lü. bis Xlü. Jahrhundert, 186iB,

p. 4-j, y.vi.

•* III. 71; S. 4ln der Küliif sehen .Ausgabe.
* Cap, HD, l')7:

i>,
1)4, ,'»4 iu Nisard's Ausgabe.

' Cap. X, XI. 3; XIL .V.). — p. 414, 442, 494 der Nisar»!' scheu Ausgabe.
' XIX. 35 und XX. 82. I. 7i>i) und II. 33 der Littri*schen Ausgabe.
^ III. -24, IV. ;t. — p. äiM, 'j83 bei Nisard.
^ Vergl. jtidoch p. 13 des oben, S. ö'J7, genaunteu Arzueibucbes.
*^ Pharmacognpluft 339.
" Nach der oben. S. !»45, genannten Schrift TOtt HirSCh.

De liistoria stirpium, p. llö.

Herbar. vivae eicoaes J. ^03.
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Fructus Pimentae.

lassen jedocb keinen Zweifel ül)er <lie Pflanze selbst. — Auch in dein

alten chinesisi'ihen Kräuterbuche Peo t'sao (Anhang) kommt der Oori*

ander vor.

Fruetiis Pimentae* Frocttts vel semen Amoml. — Nelkenpfeffer,

Neugewürz, Nelkenküpfc.

Abstammung. — Piments officinalis Ltndley (Myrtus Pimenta

I»., Eugenia Pimenta Z>C, IMraenta vulgaris Wight & ArnoH). F:u!ii!i. .!< r

Myrtaceen, i«t ein srhOner. innneitrriiner. j;e«:en U) ni H»»lie ei rei< hen<l<'r

Raum, welcher iu I n ifiittlercn ' und südliclien I fnidcni Mexikos, in

Centraiamerika, im >ionW'ii Sinlanierikas und in Westindii-n. Ix-sondtTs auf

Jamaika, einlicititi-» !! Ist. Am häufigsten ist der Pimentliaum iiier auf den

Kalkher^ieii an der Novdkiistf der Insel, wo er aueh in '/inr/t-n KNmIhmk

..Pimeiifo walks", anj^epHauzt \st uud überdies durch Vögel stark ver-

hreil. { wird.

Im .luiii, Juli und Auirust erscheinen die kleinen Hliiten. deren 4

weisse, mit d<'n 4 Kelchlapi)en abwechselnde lUumenblütter nicht verwachsen

sind; (las Receptaculum verlängert sich nicht wie bei Eugenia (S. 797)

unterhalb des sweißlcherigen Fruchtknotens. Die BlQten, wie bei Eugenia

dreifach dreigabelig. jedoch blattwinkelständtg geordnet, sind so weit aus-

einander gerückt, dass sie eine höchst regelmSssige, weitlSufige Cyma'
bilden, welche der Trugdolde <ier Eugenia trotz der Uebereinstimmung in

der Anlage doch wenig Shnlich sieht.

Nach dem Abblfihen reifen die Früchte sehr bald : man bricht jedocb

di<> i:an/en Blütenstünde vorher, trocknet sie an der Sonne und streift die

Beeren al>.

Die Ansfulir .buiiai<:i- .
'

i stenteils uach England, auch nach

Hamlniic: und den \ ei<'iniL;t*'n Staaten.

.Vu.s>eh«'n. IMe kuirclii:»', bis 7 nun mr>s«Mide. unuotii-lte. vOU

dem (Irirtcl und Keb liraiidc uekninte Frnelit ist mit <'incr körni',' raulien,

uranbriiiiniiclien Srlui!«- ver>elien. <lie nur '/:' ''''"^^ 1' i' 'i' /er-

I -rechlich ist. JSi«- >elili('.s.st in Jedem tUtr buidej» Fächer einou eiweis.-,!*»» u,

dunkelbrantK ii »Samen ein.

l)er etwas Lrr«jssere Piment aus Mexiko, Pimit'tita de Tabas* «». ist

wegen seine.s geriniien Aroraas weniger beliebt, ohsciion er wie e,-«! .scheint

gteichfatls von Pimenta officinalis stammt.

Von dieser Art unterscheidet sich Pimenta acris Wif/ht (Myrcia

aeris DC, Amomis acris und A. pimentoides Berg) durch den fünfteiligen

Kelch, 5 BlumenblStter und die noch lockereren, armblutigen Cymen. deren

' Pafmtitb, Misantia, Nautia, westlich von Vera Cruz, nach Schiede, an der

S. 32<» :iii<:Lfülirteu Stelle.

' Abbiiiluug: Bc-utluy aud Trimeu III.
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Zweige mit gröa»ter RegeluSssigkeit ungelegt sind^ Die an dem zwar oft

nur undeutlich fönizähnigen Kelchrande leicht kenntlichen Fruchte sind

kugelig oder birnfdrmig, sonst übereinstimmend mit deujeiiigen der P. offi>

cinalis. In Westindien, z. B. auf Dominica^ lud 8t. Thomas' werden jene

unter dem Namen Bay berries^ gesammelt und samt frischen BlSttern

beider oben genannten Pimenta^Arten mit gutem Rum destilliert, um den in

Amerika auch zu ftosserlichem Gebrauche beliebten ,,Bay rum^ zu bereiten.

Aurli l'i III - Tita Pimento GrisdMck, eine ebenfalls fönfblättrige Art.

wird in Jamaica benutzt

Innerer Ban. — Unter der dünnen Oberhaut und zum Teil watzen-

förmig hervorragend, nimmt eine Reihe dicht^'edrän^Mer. dunkelbraun ge-

säumter, schi/"<;ener Olrüume iVw äusseriite S< hirht des Fruelitiiehauses

nin: sie sind v'leieh iiebaut wie in den Nelken, doch mehr ku^ieli;; und

dur< lischnittli«-h um die Haltte kleiner. In dem .sfhlaffen. mit Oxalatdrusen

bi s;iten Pareucliyni herr>* heu t(ro>se. harzreiche Steinzfllen • vor: hier

und da tindet sii h auch ein < ;cf:i<>;l»nndci. ni*> < »tici haiit. -Ii.' iiiiici -- Fru«'ht-

Iiaul und das Geuei>e in der Lmgebung der Ulraume sind reich un eiüeu-

Idäuendeni (T<^rl>stotI'e.

Be.>t ;i II li t eile. — Der I'iinent. hesond^^rs die Frucht waini. ri<>' ht und

.«chmeckt ilcu Nflkcn fihiiljch. <loch schwacher. Auch die i'eripht lir

.«starkerei« ht ii bauieii.> ist lail kleineu Ülräumeu besetzt; er schmeckt aber

nithr herbe als aromatisch.

Das ätherische Ol, \yüvou der Piment bis 1 pC gibt, ist nach Oser''

und Gladstone'' dem Nelkenfile ähnlich zusammengesetzt, jedoch reicher

an dem EohlenwasserstofTe und daher Ton weniger reinem Eugenolgeruche,

obwohl es die Seite 799 erwftbnten, farbigen Reaktionen gibt

Petit^ erhielt aus dem Pimentöle 61 pC Engenol. Da Mittmann^

gezeigt hatf dass das öl der Blätter der oben genannten Pimenta acris

Pinen, Dipenten und Methyleugenol, C«IP(OCH»)*CW, neben Eugen-

o1 enthält so ist zu vermuten, da^üs die ersteren 3 Verbindungen auch dem

PimentCle nieht fehlen. Drage 11 dorft'<" fand in den PimentfrQchten auch

eine Spur eines dem Coniin ahnlichen Alkaloides.

Der Piment biuterlässt beim Einäi^chern gegen 6 pC.

» Bentie V and Trinu n 110, aiuh Necs UI. yO.
* Royal Gapii't.s at K.nv. lioi.nrt 1871). Hl.

' Iviiae, Amorif.m .louni. oi' IMiarin. 188"2. "iTS.

* l»a in.'in in Ktiirlaiit! aut h ilii- Lorlioerpu Bay liorrios uoiml, so i>{ daraus

da-- iiisvci .-iriiiiliii> t'iiistau<li'U, ilas.s sie Kugonol ontliieltou ; siehe Jahresb. 1SS2. GISI
^ Vt^r;;!. T>' Iiir- Ii I. IST, I'ii,'. .'iTl. — Hauausek, Zoitscllrift des OSter«

r<>ichis>-li(>u A|)«i1iclv«-r-\ ereiues 1887. 2i}'6: Farbstoffkürper im Samen,
.lahrtsb. 1><;4. ;»6.

rii. Journ. II 1872) 745, auch Jahresb. der Chemi« 1872, 814.

.lalii.-!.. IN^J. (;|S.

^ Archiv 227 i,iö^:i> ÖU.
^ Untersuchungcu aus dem Pharmaceut. Institut in Dorpat, St Petersburg

1871. 24, auch im Jahresb. 1871. 124.
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Fnictus Pimeatae.

Gt'sohiclite. — Dus kln^siscltc Wort l*ii;iii<'iituin, FarVtr-toff. wur<K*

im MittehtlttT ain li :iuf Wolilurrii' ln- iiml i^pezeroieii iilirrtiageii. Iii drin

S. 4»i4 liL'uanniL'ii W ür/Jmi 1:1 i < Uth \ ;iu> (lern l\ . huuut'rt 7. H. siinl

:il> Pii:mt'nta aufi^fzalilt: (JiiäJuuu«tiuuiu. Ct>.>lu.«. ^^-^ielic S. 481). < iMiioliUM'.

<it'iiiiuua, Giiiitiher, Piper. Keopoutifa (f>. 4U6). Zaduar (371) alkuliim»

oiue soFulerl'are Zusaiimienstolimif: Das wi( li(iii,ste aller Gewürze war

der Pfeffer, daher die .spanische Sprache diesen genuiesu als Pimlenta

l»ez« i' hnet.

Hfriiaiidez- erwaliuie demyeinäss den NelivefipicrtVr unter dem Nanu ii

Xo<oxocliitl otler Piper Taltasci. Er diente den alten Mexil^aiRiii

nehst Vanille zur Würze der Chocolate^.

Dureli den Droui.stm Gar*'t in London erhielt Clnsins' 16U1 Piimut.

vi rmntlii h die Früchte von l'imt uta ofiicinali.s. so viel au.s seiner Ahhil-

dung zu eutuebmeu ist. Gegen 1640 schlich sich die neue Droge al.s

Ersatz des seltenen nAmomtun verunt^ der Frflelite von Amomiun Carda-

niomum*\ in London ein, so das» sie sogar den Namen Semen t. Fnictus

Aniomi erhielt Redi (S. 936) bildete sie ab als Pimienta de Ghiapa

oder Pimienta de Tavasco, naoli den beiden sftdftstlich an Guatemala

anstossenden Grenzlfindern Mexikos. Nach Sloane^ (1691) wurden

die PlmentfrAcbte auch für Garpobalsamum ausgegeben. Zu Ray*s
Zeit (1693) wurde der wohlriechende Jamaica-Pfeffer oder Alliiewürz-

rci( hlich in England eingeführt, nach i*omet (1694) kaniu noch in Frank-

reich. Pater Guntilla traf die Droge „Pepita de toda specieT im Orinoco-

Gobicle'. Auch in Devt-schland war -Fructus Amomi seu Piper Jamaicens<'~

iiu Anfange des XVIII. .Tnhrlinnderts. allerdina;s nur noch als .Scltenheil,

l>ekannt\ .Tnmai'M liiliitr IT'.'T s. hon 4n*_M0 Pfund Piment aus, 1824

üher 4 Millioneu, 1^57 über 8 Millionen l'fuud.

' l'.int' noch autTallendere .S.imniluiiüf von „Piirmcut».'ir '»'t.'ljt'ii die oben, S. i>M
crwähuteu statuta autiqua vou CorKic*. Au der Spitze wird Piper aufgezählt,

hierauf die oben genannten Dro^'* i), (rentinna ausgenommen, ferner unter anderen
3Iaslii-Ii>', ilyrrlie, Scliwefol, Miuiuni, Auripi : i r muia, Draohonblut, Indi^ro, Styrax.

— Vergl. tV'rnor Hevil, Lcvantfliniuicl im iiittelaltoi I. KM», Anmerkungen 0.
* Ktiruui meiiicarum oto. fol. ÜO. — Madrider Aus;Lra!H' Iii. 357.
' Humboldt, p. l'.»4 iIcs S. 911 genannten i ^

1 .

* Kxoti'-orum I, c. 17, fol. 17. ~ Vortjl. auch oben^ S. y36.
• Obeii, S. ;Mj;i: aucli rharmacoirnipbia .'^7. *;48.

• Descriptirtu of tbe Pimienta -»r Jamaika l*f|)|><'r-tr<,"0, IMiil. Trati>a(;t. XVII,
TM. — rarpitba! sa iinim Iiies^en (lie ».'lifiiial> nfti/iuolloii Frücliie von Hal^amea
Uictiaueu^iis GledUsdi vli;il>''^nn>'ieu'liou C)jn»balsaiiiuiu Kttnth. sit^lic .S. oi>j.

^ llistoire naturelle, civile et gi'Ogr. ik- lOr^neque II i l7.ys i>'j. ^
^ ^'atol, iu 'Icin S. am,'i-fälu ten Katabuj. Audi 'iio Taxe ili-s Ma-ji-^trat-

Sua.ssburg vom Jahr« 17ÖÜ liul .Stuieu .\uiümi, ^Nägeleiu-Küpir. ts ver-

steht sich, dass aber Semen Amomi früborer Zeiten, wie z. B. in der Frankfurter
T.Nte uuil iKin Nörilliii«j< r Kctri>t(>f aus «b-m X\ . Jahrhuu<iort {Arcliiv 1<S72 utul

]-s77; die üben im Te.vte erwitbutc Bedeutung hatte; ebcu$u Suiuku Amoiui der
In>eutarc der Rat.«Apothek6 zu Braun^cbweig von \52^^ 1598, KiOl^ und 1610.
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960 Samen oime sehr außallendem (ieschinack.

Y. Samen und Samentefle.

I. Ohne sehr auffbUendem Geeehmaok.

Seiiieu Arecae. — Arecanuxg.

Abs tarn in u II c;. — Areca Caterhu L.. eiue bei 24 ru hohe Palme

mit höchstens '/•> m Durchmesser erreichenden Stamme', welche in «iie

Abteilung der Ceroxylinae-Areceae gehört. Die Heimat der Areca- oder

Cinan^palme innerhalb de.s sehr weiten Bezirkes, in welchem sie seit uu-

donkli« hf r Zeit ijezofren wir<l. ist nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen.

I.^'W in- /.ciLit. rhis-^ fb'r '^(••ItHüf P>rinrfi sich in grüsster M»"nj;e in fol«jcndcn

l>:iudnFi tiu l' t . Ceilon, Siuiiiidi' ii. iM niralen. Ilinterindit n bis Südcliiua,

auf den l'liilipjdnen, den Snndainseln. wo die Insel l'nlo Pinan^ (•'' .'

'

nördl. Br.. Sumatra peuenidx'r) nach der Palme benannt ist. Auch die

Art der Cultur wird von Lewin eingehend geschildert, ebeu.so in Watl's

Dictiouary of the economic Products of ludia (S. y62}.

Au«isehen. — Die Fracht der Areca gebt ans drei voUstSndig ver-

wachsenen Carpcllen hervor und enthält infolge des regelmässigen Zurück-

bleibens einer Samenknospe stets einen einzigen Samen. Bei der Keife

nimmt die eiförmige, bis 7 cm lange Frucht rOtlicfae Farbe an und ge-

währt, in allerdings nicht überreichen Rispen kurz abwärts geneigt, einen

hübschen Anblick. Ein Baum giebt durchschnittlich 300 Früchte. Das

nur Meniue mm dicke Pcricarp schliesst eine faserige Mittelschicht und

eine irclbliche krustcnartii;»'. innere Schicht, Endocarjt. ein. von welcher

d<'r mehr braune Same .^if h leicht trennt; seine OlHMfl-iche ISsst noch

die l iiirissf der Nclzfasern de- l^iducarps erkennen, l'i' Samen sind aii-

n:iliernd kuuviiii (ub r ans dem oft noch f;"Sfiiü bcs<-hiipUen. sonst zieinlirh

Ldatten rirundi; bis ?< rm Ii-mIi k<'<j(>!fr>nniLr ge\v<"iU)t. meist von ritii'in

zwisr lien lä und 2.') iiiiii li<.':;endeii 1 Mirclimc!>ser. Das (Tcwicht ciiiiv>

Siimeiis iM-triigt häutig uugelühr 3 ^. bei einzelnen auch wohl H» g

und nu lir.

Dt r wi'itaus betriicbtlichst*' Teil des Samens besteht aus dem Kn-lti-

spcrm, in des-en Grunde der wenig keuutlidie Embryo ^t iM,rgeu ist. Bei

Areca und den nächst verwandten Gallungen \»i das Endosperm zerklüftet,

indem in dessen weisses derbes Gewebe eine rotbraune Haut eindringt,

daher die Schnitte durch die Arecanuss einigermassen an die Zeichnung

der Bruchflücben bei der Muscatnuss erinnern.

Innerer Bau. — Das Kndosperm ist aus Zellen mit dicken Wan«

' AbbilUtwgen^ von Uou kitereu abgeselieu: Ko.\burgli, Plauts of tlie coast

^•f roromandel I tab. 75; Necs (1S2S) »8; ilartius, Historia naturalis

Paltiiaiiuii ls.;:>? I5lume, Ruinphia (lS;'.t;^ 102, 108; Lewin (1889) 1;

healley aii'i Triin.-u, l'TTi Teil aus Martins).
^ Ober Ajtca Catccliu, Cliavicu Belle und das Bclolkaia-u. Stuttgart lSSl>,

100 S. UD(l ä Tafeln. Mit sehr vollständigen Litteratumachveisen.
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Semen Arecae.

dtmij;en fieljuut. dereu Pureu nach deui Kochen mit Ätzlauge deiitluli her-

v< rti'-ten; al:^ Inlialt der Zelleu erkeuut man mit Hälfe der geeigneten

lU'iim'ntien * Hroteinstoffe. Das in umfani|?reichen Lappen in den äusseren

Lappen des Eii-Inspi rms entwickelte brauue Gewebe zeigt dflone, Spiral-

ätreifige Zellen mit /aiteu Gefössbündeln.

Bestandteile. — l)ie Samen schmeeken schwach adstrinpierend. Au.s

dem bei 100*' iietrockneten Pulver nimmt ÄtlM-r 14 pC Fott ntif. wel^'hcs

.•?i« h bei 39^ verflüssigt; die daraus abgeschiedeuen .Siinrcii : Laui iiisaure

und Myristinsäure?) sohnv»lzen bei 41". Nach der Behandlung mit Athcr

gibt das Pulver an siedeudcu Weingeist (u Ö32 sp. G.) gegen 15 pC roter,

hauptsäi lilich aus Geri)st off bestehender Substanz ab. Ammoniak nimmt

aus den mit den genannten Lösungsmitteln und juil \Vut.ser i:iöcLüplteu

^^ameu Stofl'e auf, welche sich nach dem Ansäuern als braune, selbst iu

siedendem Alcohol nnl(is1iche Flocken abscheiden. Die Samen liefern

2'26 pG Asche^.

Nachdem Bombelou' die Anwesenheit eines Alkaloides in den Samen

erkannt hatte, stellte Jahns^ daraus Arecolin (Ausbeute höchstens 1 pro

Mille) und Arecain (ungefähr 1 pro IfiUe) dar und fiberzeugte sich, dass

diese Basen noch von Cholin (8. 994>) begleitet sind. Jahns brachte

die Basen in der Kftlte Termittelst verdfinnter Schwefelsftnre in LOsung,

versetzte diese mit nkht fiberschfissigem Kalinmwlsmutjodid und zerlegte

den roten, krystallinischen Niederschlag mit Baryumcarbonat. Das gehörig

konzentrierte Filtrat gibt an Äther das Arecolin ab; die übrige Flüssigkeit

wird, von Jod und Haryum befreit, zur Trockne gebracht und mit kaltem,

al>solutem Alcohol oder mit Chloroform gereinia:t. wobei das Arecain

zuröckbleibt, während Cholin sich in der Flüssigkeit findet.

Das Arecolin C*U'"'NO- ist eine stark alkalische, dickliche, mit

Wasser und Chloroform mischbare Flüssigkeit, welche sich ohne Zersetzung

destillieren lässt; niit BromwasscrstotT bildet dis Arecolin sehr schön

krvstallisiertes »Salz C^fP'^No'-HUr. Wif seine ZusaiiimcnsetzuiiL'. so friiiiiiTt

aii'-h die V>andwurmtreibeudo Wirkung des giftigen Arecoiins au das Pelle-

ticriu 1^8. 517).

Das gut krystallisiereude A recain <J'H" NO- -h OH- gibt mit Wasser

«•der vridnnntcni Weingeist neutrale Ltisiinuen von schwachem Salz-

geschma< ke. in wcU licii dur< Ii Kaliumqueck>iiiierjüdid eist beim Ansäuern

ein gelber, öliger uder kr) stallisierter Niederschlag entsteht. Auch andere

ijalze des Arecaius krystallisiereii. röteu aber sämtlich Lackuiuspapier. Das

• (1 rundlagen 238, 24*2.

' Pliarinaoographia 71. — Über das Fett der Arecanuss vergl. ßensemaan,
,S. W tler iSohrift vou Lewiu. — Frühest» r Versuch einer Ari.i!y>e der Samen,

welche damals schon in Europa zu haben waren: Moriu (iu Ruueu), Jouru. de

Ph. Vin (1822) 450.

Jahresb. 1886. 247.
* Berichte lÖSÖ. 3404 und 18iK). 2972.

Flftckigcr, PlianBak«|no»l«. S. Aufl. 61
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962 Samen ohne sebr attfikUeadeDi GeschmacL

ArecaTn ist in Bezug auf seine chemit»rhen Eigenschaften und seine Cn-

giftigkeit (1t»m Trigonellin (H. 991) nhnlirb.

Zum Zweckt» des Kaucus uiit Bi't el t>l ii ttrrn werden dir Samen

mit Wnsser s^ekoclit und in (^uerscheihcn trcsi luiittt n ; diin li Zu>ntz von

Kalk crtrilt man der Ürog«' fine entscbitdent- rote l^arl»«. daher im Handel

Meiose und rote Arecanüssi' iinU'rijcliiidfn werden. Aufh sonst entstehen

manclierlei Sorten, je na<'hdem man die Ernte bei der Sameureife oder

früher vornimjnt, ganz abgesehen davon, diiss auch Früchte neben den

ausgehülsten Samen auf den Markt kommen.

Das Bete)kauen wird mit Hdlfe eines Blattes von Piper Betle

auifgefülirt, wdches man mit Kalkmilch bestreicht nnd darauf eine Scheibe

der Arecanuss nebst Gatecbu (oben. S. S81) legt Durch Zusammenrollen

des Betelblattes wird die ganxe Beschickung zu einem Bissen geformt, und

mit unendlichem Behagen von den Südasiaten gekaut Zu diesem Genustte,

welcher übrigens in den verschiedenen Gegenden unter manijrfldtiirster

Abänderung im Gebrauche ist. dienen sehr gross«' Mengen der Arera-

Kamen, da nach Lewings Schätzung vielleicht 200 Millionen MenM-ben in

Südasien Betelkaner sind.

Geschi eilte. — Die Arecapaime kommt unter dem Namen Guvaca^

in den alten Sanskritschriften vor. Unter der indischeji l>< zei< linung Pin-

lang wurde die Arer;i[ia!me im II. .lahrbmidert vnr Chr. in Siidchina ;»n-

trcpflaiizt -'. wahrsi in inli« Ii schon zum Zwerke des Hetelkauens. welches

si< h l»is zum IV. .lahrliundert nneh Thr. sirh. r me liweisen lässt. Die

Araber des Mittelalters^ waren luil die.-^er \ • rvvi u<luug der Arecanu>s,

Fofal, wohl lukannt. Gareia da Orta widmete der Droge (Faufel) das

22. seiner CoUoqnios, in deren Übersetzung Cliisius* 1 ru« ht und Sameu

der Are<'a, welche er von dem gelehrten Apotheker Peter Condenberg

in Antwerpen erhalten hatte, abbildete.

Wann und unter welchen Umständen die wurmtreibende Wirkung

der Samen ermittelt worden ist, steht nicht fest

Semen Papaveris. — Mohnsaiiieu. Xagsameu.

.\bstammung. Wie S. S77 erwähnt, ragen von den 8 Iiis 20

"Nahten der Kapsel elten so viele vertikale SamentrSger in die hohle

Frucht herein und sind g«'£:en die Axe der Frucht i'erirhtet. ohne

8ie zu erreichen. Dicht au der Austrittästelie jedes öameutrügers' ver«

' Andere indische Namen in Watt, A Dictioxiary ot tlie Economic Vxo-
ducts of Iiidia I (Oaleutt« 1889) 291, wo such der «ichtige Handel mit d«i Ter«

^t•hielleneu Sorion Arocnnns.se erürtert ist. — Vergl. ferner Phannsoogrsphia 211,

Note '6, Der Maine Areca scheint aus Maiabar zu stammen.
*Bretschneider, On the atudy of Chinese botaniea) «orks, Foochow,

1870. 21.

/. B. Masudi, Prairie.s d'or (Anhang) IL 84. — ihn Ballar, Ul. 4&.

* .\u5gabe vüu (s. Anhang) 1(K>.
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Semea Papaveris. 968

l;nift auf lieidtMi Flächen s<>i!it i ganzen Lange nach ein«- >« Iniial»'. scharfe

L' isfr Aus dieser Basis s< liüift sich der Sanienträger ge^^eu iuueii papier-

artig zu. >o clas^ seine Die ke an der freien Endknnte knum VAs iniii Ue-

träfft Er lasst sich nnr iinTollkonuuei) dvi Lauge uadi in 2 Blätter

spalten, welrhc im Wasser aulquelleii. (lurclisichtig wenlen und das zier-

liche Atlernetz ihrer Gefässhündel erkennen lassen, deren Endpunkte auf

den heiden Flüchen und der Kante des Samenträgers durch kleine, bräun-

liche, wenig erhabene Flecke bezeichnet sind. Nach dem Abfallen des

Samens bb-ilit der kurze, schwammige MabeUtraiig oft noch einige Zeit

aof einem i^olchen Flecke sitzen.

Aussehen. — Der Same ist von fast halbkugeliger, nur unbedeutend

abgeflachter Form, oder vielmehr durch mehr oder weniger seichte Ein-

buchtung der geraden Seite, am NabeL von nierenfi5nnigem Umrisse, bis

iVa mm lang. Die beiden genfiherten Enden des Samens sind durch den

knnen kielfOrmigeu Nabelstreifen verbunden. Am Samentrfiger sitxt der

Same vertikal, das dem Nabel gegenflberliegende, do<'h nur unmerklich

zugespit2te Ende nach unten gerichtet

Die Mohnsamen sind von weistter, graulicher bis dunkel violetter

Farbe ^: man pflegt zum offizinellen Gehraucbe nur die ersteren zu wählen.

.\n den iil»rigens gleich i^estalteten violettüchwarzen treten die weiten,

anregelmässig sechseckigen Maschen der Rippen deutlicher hervor, welche

ilen 8;iiiiei) netzartig überstiickiu. Diese Maschen sind schon 16 j7 vou

Hrtoke (S. ()2.'i) abirehildet worden.

l>ie Samen sind luttlrocken durchscliuitliich V2 lug schwer (IUI) Stück

L'nler dei' dünnen, mehr zfilie el;i>ti>rlieii kU ^pr-Mlm Sanietischah;

^ bliebst das Kudosperm einen aiiselnili< lieii « yiindiisi heu. krummlautigen

Kndiryo ein. dessen hypocotyles Glied so laug ist, wie die beiden dickeu

Cotvledouen.

Innerer Bau. — An der durch siedendo Wasser und weitere

Hehandlung mit Kali aufgeweichten 8amem»chnle hat Michalowski^

5 Schichten nachgewiesen, n&mlich: I. eine in Wasser nicht quellbare

Epidermis von sehr geringer Mächtigkeit, welche durch Schwefelsäure und

Jod (S. 288. 39B) wenigstens in der Mittellamelle blau wird. An den

teistenfSrmig erhöhten Stellen ist die Epidermis zweischichtig; sie enthält

Ol und Protoplasma; II. eine Lage prosenchymatischer, dickwandiger, im

i^inne der Längsaze des Samens dicht in einander gekeilter Zellen. In

ihrem Verlaufe bietet diese Schicht beckenartige Felder dar, deren Känder

dnrch Hebung der betreffenden Epidermisseellen das OberflächennetK des

' In Mncedonicii imterscheidet mau nach der Fürbung 4 Sorten Samen. Pb.

Jowro. Xin Ksss)
' Beitrag zur Auaiouiit* uuii i-.nt\Mckelungsj,'t'soliichtc' vou Tapaver sowoi-

ferum L. Erster Teil, Iüauguraltli>sertation, Orätz, Prov. Posen, 1881, 52 S.

<.$MD6 und Keimpfianze.)

61*
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Samen ohne sehr aaffalieadem Geschmack.

SaDjeus bedingen; III. eine Schicht mebt sechseckiger Tafelzelleii. welclu-

au der vorigen Schicht hatten; IV. eine sehr feste pareuchymatische Schicht:

V. einp Scliirht tafelförmiger, sehr eugcr Zellen, deren Umrisse erst durch

Erwärmen mit Kali zur Anschauung gebracht werden.

Bei den weissen Samen fehlt den Schichten II. und III. ein fe>t

Inhalt, b»'i den duiikHfarbigen enthalten diese, so wie auch die S'^hn lit 1\.

braunrote, nicht wie (j< rbstoff reagierende ?'siehe bei Semen Liiii. S. 977.

Schicht No. VII.) Klump- ti. In den nicht oder uui* wenig gefärbten Samen

fiudet man in IV. Öl und l'roteiukörner.

Duh E!i(l(»|)t riii tler Mohnsamen bietet in seinem zarten, ohne Zwischeii-

räuine zusammeiis«*hliessenden (iewebe ebenfalls und Pi otei'nstotfe d;«r.

Die Cotyledonen liegen so auf einander, dj^^^ die Ränder, in welchen sie

sich berühren, senkrecht zu den abgetl;Khlett Seiten des Samens stehen.

Das aus annähernd isodiametrischen Zellen gebildete innere Gewebe der

ersteren ist an der Oberfläche zu einer Epidermis entwickelt und scheint

den gleichen Inhalt zu Ähren wie das Endosperm. — Stftrkemehl fehlt

dem Mohnsamen.

Bestandteile. — Er schmeckt milde Ölig und gibt beinahe die

Hälfte seines Gewichtes fettes OU als dessen Haapthestandteil Oude-
mans^ and Mulder^ den Glycerinester der LeinÖlsfture (Seite 978)

erkannt haben wollten. Nach Hazura und Friedrich' scheint die frag-

liche Säure vielmehr die oben, 8. 860 besprochene HanfÖlsäure zu sein,

welche auch aus dem öle des Walnüsse erhalten wird. Die Reihe der

gewöhnlichen Fettsäuren ist nach Oudemans^ durch die Palmitinsäure

und Stearinsäurt' vertreten. Das Mohnöl trocknet so rasch aus als das

Leinöl, ist jedoch im Gegensatze zu diesem von gutem Geschmacke und

findet sehr umfangreiche Verwendung als Speiseöl, ferner in der Ktutst«

tecbnik.

Nach Sac '» enthalt der Mohnsamen 23 pC Schleim, 12 pC Ei-

weiss nnd hinteriä.sst blos 6 pC Cellulose. Der Stickstoff betraut

2 bis 3 pC. die Asche, bauptsächli. h Calciumphosphat. 6 bis 7 7 pC.

Acrarie'" so wie Meurin' gabpn an. in den Mnlnisamen Morphin
gefunden zu lial)eu. Die sorgfältitii u (. iitt rsuchuugeu von Sa* r nnd von

Clautriau (S. 877) haben jedoch eine Bestätigung des Alkaloidgehalte^

der Mohnsamen nicht ( rieben.

Wie l>' i ;iiid'»rn ölreichen Sanit n bilden auch die Presskuc-hen des

Mohu^mens einen bedeutenden Handelsartikel.

* Jahresb. der Chemie 1858» 304.
riieinie ior tiisti ockneuden Öle, Berlin 1867.

- Jabriisb. 18Ö7. -'UG.

* Joum. de Ph. 44 (1863) 362, auch Jabresb. 1863. 139.
* Jahresb, 1849. U.
^ Berzelius'scher Jahresb. der Chemie IV ^lÖSd) 250.
' Joum. de ^h. XXlll ^IS53; 33».
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Semi^ii Cacao.

Gesrliirlite. — Celsiis. Dioscorides Pliniiis- und Gnl<Mi

li 'ften schon die Farhcnverschiodenheit des Mohnsamtms hervor, womit

man. gewiss von jeher^ das Brot nnd anderes Barkwerk hestrontr. Ausser-

dem wurde der Same des Mohns, wie des Leins, geröstet mit Honig ge-

nostsen; Plinius und Galen erkl&rten den ersteren für sei)wer verdaulich

uikI ^ei reichlichem Gcmisse für schridlich. Auch den Bewohneru der

F'tablbauten in der Schweiz hat der Mohnsame ohne Zweifel als Gennss-

roittel gedieot* — Vergl. weiter S. 878. 944.

In Rezepten von Scrihonins Largos^ und Alexander Trallianus^

kommt schwarzer Mohnsamen vor.

8emeu tacao, Heiunii Theobrunifttifi. — tacaobolinen.

Abstammung. — Theobroma Cacao Zr., Familie der Sterculiaceae,

ist die Art. welche fast ausschliesslich den Cacao des Handels liefert.

Nach G. Bernoulli. ciueui botiinisch genau uiit- ii ichteten Besitzer von

('a<'aopfl;in/.uugen in Guatemala, kommen noch folgende von ihm ' autue-

-tellte Arten »Ut utalls in Betracht, näinlirh Th. l eiocarp u lu. Th. pen-

tagouuiu uiiti Tli. S :i 1 1 zraa u 11 i uiiuia; dm-h werden diese von Schu-

mann*^ nur als FnrriK n des Th. Cacao hetrai litr^t. — Th. hicnlor Hum-
l'oldi. ßrmijliu"! K'inth^. so wie Th. august ifol i inu Sesse imd Th.

va lifol i u III Sesse sollt-u d<Mi Ca'-ao vou SfMonus« und E*«!!!! i ^ Mas

liefern; es ijit aber unmöglich, «iir C;ii ;iusorten des Welthandels mit Sicher-

heit auf die einzelnen Theohi (ona-Arten zurückzuführen.

Th. Cacao wird über 12 m. in der Kultur meist nur ä bis 10 m hoch:

Nein oft gebogener, knorriger, nicht selten mehr als '2h < m dicker Stamm
bildet vermöge der starken« in geringer Höhe oft zierlic h :ib\v;trts >1r( b<;u-

den Äste eine breite Krone, die durch ihre reiche, dunkle Belaubuntr.

ihre sehr zahlreichen Blüten und die oft nahezu 2 dm langen Früchte

t*ioen prächtigen Anblick gewährt ^'K Bäume mit mehr weisslicben Blüten

tra«;en schdn gelbe, rotblnhende Stämme mehr dunkel purpnrnr FtfK hte.

l>ie Blätter erreichen mitunter V:« °i Länge und 18 cm Breite, die eigen-

1 IW H.'i. — S prenge 1 sehe Aufgabe 1. blKt.
'"' XiX. 53; XX. 70. — Liltr« Ausgabe I. 7Ö7 mul 11. öU.
' Vergl. imten» S. 975 und 1179.

* Heer, Die Pflanzen .ler Pfalilbauien. Zürich 1SC.6, 33.

^ Helmreich's .Vusgnbt^ 143, US, §. 61 und 62.
*' Puschmauu's Ausgabe 11. 7b.

^ Obersicht der bis jetzt bekannten Arten von Theobroma. 15 Seiten und
7 Tafeln. 4». Denkschriften der Schwei/, uaturf. Gesollachaft XXIV. 1869.

* Flora BmsiliVnsis, Fasoicul. X€\ I (188t^^ fol. 7.

Plantes e«j[umü€iiales i (IbOb Tab. 3Uu. — Vergl. Flückiger, Pharma-

kofn^oatische Umschau an der Pariser Ausstellung, Archiv 314 (1879) No. 23,

Centraiamerika.
Ein giites Habitusbiiil «Ks Caraobaumos pibt .\. Mit'-'^herlioh. Der Cara.»

uud die Chocolade, Berliu IböU. 2ü. Die ßlüieuorgane s.iu<l luu b< suu abgebibl* i

uud analysiert in Berg und Schmidt XXXIIIe.
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966 Samen olme sehr auflaliendem Geschmack.

tümlicb gestalteten Blüten brechen zu mehreren in Kninein unmittelbar

ans dem Siammti, auch aus Wnixftltrieben hervor, welche sich aus dem

Boden «iIhImhV Die Haaptunterschiede der genannten Arten liegen in

der Gestalt der Früchte-'.

Die Küstenlüuder und Inseln des mexikanischen Mei.i1>usens. so wie

das Stromgebiet des Cauca, des Magdaleuenstromes, des Orinoco und

Amassonas dürfen wohl als die Heimat des Caoaobauuies betrachtet wer-

den. Als üusserste Nordfrrenze seines Vorkommens erscheinen die heissesteri

Täler des Mii^siissippi und des Ahamaha in Louisiana und Gprtr'jia: Ic li

findet er sich hii.i nur vereinzelt iu uünstis^en Lagen. Bti dieser »choti

so lange und so uuitaugieich angelunil. n Xul/.pflanze ist es nicht möglich,

ihre ursprüngliche Verbreitung noch zu i'ikenneu.

Der Cacaobaum ist schwieriger anzubauen als manche audere Tropen-

pflanzen^. Er verlangt einen lockeren, tiefgründigen Boden, anhaltende

grosse und gleichmfissige Feuchtigkeit, nicht aber heftige jEtegengüsse,

welche die schweren Früchte besch&digen. Ein ferneres Erfordernis bt

die hinreichende Beschattung durch starke Laubbäume; die zu diesem

Zwecke viel verwendete Erythrina Oorallodendron L.^ aus der Familie der

Papilionaceen. führt den Namen Arbol madre oder Madre del cacao. Die

Temperatur muss mGglirhst beständig zwischen 24** und 28** liegen. Die.<ye

Vegetationsbedingungen finden sich am besten vereinigt an schattigen

Küstenstrichen und in tiefer liegenden Flussthälern. HOher als ungefähr

360 m über Meer erbebt sich der Bauin nicht leicht.

Feinde aus dem Tierreirlie. l>esonders Aflfen. In^^ckten. Papageien unJ

Ratten, bedrohen b iiicr den i'irtrag. so dnss «Inichscbnittlich von je dOOO

Blüten nur eine einzige Frucht zu erwarten stellt.

Die Keimfähiijkeit verliert sich sehr bald; zur Aussaat köuuen nur

frische Sameu dienen, welche allerdings nach 8 bis 10 Tagen auU^^ lK n.

Die junge Pflanze l)lüht erst gciien das dritte oder vierte Jahr uii»!

gibt in manchen Lageu, z. B. in Ceutralamerika uud Westindien, vom

achten oder zehnten Jahre an Früchte, am meisten bis zum dreissigsten^

manchmal bis zum fünfzigsten.

Der sich selbst überlassene Cacaobaum trägt kleinere Früchte mit sehr

bitteren Samen^ so dass hsX nur kultivierte Ware in den Handel gelangt.

Unter den wichtigsten Produktionsgegenden nimmt durch die vorzügliche

Güte seines Cacaos der südlichste Distrikt Mexikos, Soconusco (früher

XU Guatemala gehüiig), den ersten Rang ein. 8eine goldgelbe, kleine

' Ver-l. Tluth, Stammfrürliti^r Pflanzen, Berlin 188d. 227.
* AbJ»iiduui5'eu iu Beruoulli's Schrift.

* Humboldt, Reise in die Aequittoctial-Gegemleu II. 344; auch Oork>m,
1. c, p. .')85. No. 8. Roussiii'^^aulf , Ann. de Chhnie et de Phys. 28 (1883)

433 biä 456: Culture du Cacaoycr, Auszug im Jouru. de Ph. MIl (1883) 20—2^4
Semler, Tropiscfae Agrikoltur 1 (Wismar 1886) 3ö8—413.

* Humboldt, Reis«.' iu die Aequinocti«l>6egenden de« neuen Continenta II

(Stuttgart 1859) 342, 345): IV. 32.
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•Sorte (vou dorn S. 965 genannten Tli. ovalifoliuui — ?) gelangt al»er

sehr selten nach Europa'. Neben ihm liefert vou allen mexikanischen

Ländern nur das h«'ii;n'hbarte T:il>asrn nonnenswerte Mengen Ca<'an. so

dii» Mexiko i>choa seit dem vorigeu Jahrhundert mehr davou verbraucht

als er/A'Ugt.

Die südlichsten grösseren Cacaopflauzungen besitzt, unter 13'^ siull.

Breite, die Provinz ßahia. weiterhin gegen den 20° zeigt sich der Tiie»»-

bmnia nur noch in Gärten. Auch die Länder am Stilleu Ocean beher-

bergen den Baum, wie z. fi. die mexikaniscbeii Staaten GoHina und Oaxaca,

ganz Central>Amerika, dann die Gegend von Popayan und der Kflsten-

strich von Ecuador, wo vorzfiglich der Cacao von Guayaquil und E$me-

ralda durch Gate und Menge hervorragt. Auch Nord*Peru (Haynas) und

Bolivia (Apolofoamba, Moxas und Yungas) sind reich an voizfigüchem

Cacao und in Nicaragua*'* macht die Kultur ebenfalls grosse Fortschritt«.

La Guatra fährt die sehr geschätzte Sorte Caracas (Venezuela) aus; nicht

weniv:er beträchtliche Mengen werden ferner in Parä ver.schifTt. Schon

1670 wurde der Gacaobaum nach den Philippinen verpflanzt; Manila liefert

jetzt nicht nnerhel>liclie £rträge. ebenso Ceilon, weniger Java und die

übrigen Sunda-lnseln'\

Der vvi'hiiarste Stnpelplatz lnr Europa ist Bordeaux.

Au>>elien ~ Pi»* »leist bigen. kaum gefärbten Samen werden lu ini

Troekneii /.icinlich spriMi«- und hrann bis biaunrot ; HO Früelite geben unge-

fähr 1 kg trockene Samen. Sie sind Ins nber 25 nun laug und 15 mm breit

(doch ist die schon erwähnte Soconusco-Sorte kaum halb so ifr<»ss) seltener

voll und rein eiförmig, als durch gegenseitigeu Druck gekantet, hockerig oder

platt gedrückt. Dicht unter dem brdlteren und gewöhnlich auch dickeren

Ende bezeichnet eine hellere, glatte Stelle den Nabel, von welchem der

dei'be Nabelstreifen zum stumpf zugespitzten Ende des Samens geht und

sich hier in GeCissbÜBdel auflOst, die nun im Innern der Samenschale

verftstelt wieder abwärts bis in die Nfthe des Nabels auslaufen und auf

der Obeiillcbe der Samenschale sichtbar bleiben.

Die zerbrechliche, dfinne Samraschale. et\sa 12 pG des Samens be-

tragend, ist von Resten des Knu htmuses bedeckt, welche im Wasser stark

aufquellen und eine schlüpferige. farblose Haut bilden. Die Samenschale

selbst trägt als äusserste Schicht eine Epidermis aus ansehnlichen, nach

anssen verdickten Zellen. Eine innerste Schicht der Sanienhaut dringt

zwisrlien die eigentümlich uefaltefen ( 'otylcdonen ein. welche l»ei mässiir'^ni

Drucke in ungleiche, innen sehart kantitre Stücke xerlirörkcln. Ihr Gewebe

ist ölig, graulich und violett gesprenkelt 1»!;? liraun S( liwiir/lieli.

Der Same ist eiweisslus, jeder der beiden dicken Gotyledonen aut

' Humboldt, Essai sur la Kouvelle E.spagne lU (1811) 197. — Pluckiger,
Pharmakoguost. L m.schau (Note t), 8. "••tiö p.

^ Vergl. meine eben jfenannte Pliarui. t raschau, p. 82 (Valle Menier).
» K. W. Vau Oorkom, Cultures (S. 585. No. 8) II. 478w
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der iiiiiiM»'!! Soit*' zu 3 starken Längsrippen ziisanitTtengefallet. wHclie

tlur*']) fiele Hohlkelih'ii iretrinint sind. Lftzlere erstreck«'!! sirii l>is in die

Spitz«' der r'otyledniicn. (•iit>|)riii!4en jedo< h nicht im Grimde de.>> 8ain< rts,

wt'ltdu'i vi« liiiclii von dt m unirefähr 5 mm langen, ziemlich dicken Wiir-

zclchen einir<'inmiincH wird. Ansätze zu 2 weiteren Rippen oder Falten

finden sich unmittelbar über dem harten Wurzelchcu. welches glockeuartix

von den herabsteigenden, unteren Enden der Cotyledonen umhüllt i»l.

Die Hippen des einen Samenlappens greifen in die Hohlkehlen des anderen

ein, 80 dass der Querschnitt eine Spalte mit wellenförmigen Rindern dar>

bietet.

Die Behandlung der Samen begrfindet Hanptanterscbiede in ihrem

Aussehen. Anch ihr bitterer Geschmack wird sehr gemildert, wenn man
sie einem Gfirungsprozesse, dem sogenannten Rotten (to rot, englisch,

heisst vermodern), unterwirft. Die durch Reiben auf einem Siebe oder

zwischen den Händen vom Fruchtbreie befreiten Samen werden nämlich

auf der Erde in Haufen ge.schichtet und mit Blättern bedeckt, einer als-

bald eintretenden Erwärmung über Nacht wiederholt ausgesetzt und nni

Tage in der Sonno odi^r auch in künstlich erwärmten Räumen 2»'trorknet.

In «'infacherei" NVi i^c wird dieses ]>ot(r!i aiii^h iH'Wfrkstelliijt. indiMU

die Samen in Fässern mli r Kist«'n bis <i Taut' laut: in der Erde eini:e-

graben der Gjininer ülMMlassen werden (t'acao leiTc ti-ii:ii.M' dci- Franzosen).

Die gehörig:«' Ltituiii; «U^s in chemischer Hinsirht nach uirht autjiit klärten

Gäruns.spruzcsses bediu^^l zum grossen Teil die Güte der Ware und ihre

dunklere Färbung. Uugerottet heissen die Sorten, welche ohne weiteres

mit möglichster Schnelligkeit getrocknet werden. Sie besitxen noch den

ursprfinglichen bitteren, herben Geschmack, welcher sich in den gerotteten

Samen mehr milde ölig, mit silsslichem Nachgeschmäcke seigt Nament>

lieh schmecken die Samen aus Soconusoo und Esmeraldas aromatisch und

nicht mehr herbe.

Das Aroma des Cacaos ist eigentümlich und angenehm, wenn auch

nicht eben krfiflig. Es scheint, dass es in frischer Ware wenig entwickelt

ist, daher sie gewohnlich erst etwa nach einem Jahre verkäuflich wird.

Da.s südliche Gebiet, wo überhaupt die Güte des Cacaos schon ab*

nimmt, liefert vorzüglich die ungerotteten. we&^ier geschätzten Sorten,

wie z. B. die von Bahia. aus hell rotbraunen, mei.st stark plattge-

drückten, kleineren Sampn bestehend. Flierlr« r irehArrm weiter die Sorten

aus Maranham (Miuaguon). Parä, Rio t > i:n». der mehr grau blfiuli« bc

Same von Surinam, endlich grö.ssteut*il> an<di der .Cacao de» ilo"

(Domingo. .lamaica). Durch Beschmieruug mit Erde erhalten ungerottete

Sort«D leicht das Ausehen der gerotteten.

Gerotteter Oacao. zu dem die gesu(h testen Handelssorten zählen,

erhält ein je nach der Bodenart bald rotgelbes. bald dunkelgraues,

lehmiges Aussehen. Die erstere Farbe zeigen die grossen, vollen oder

plattgedrückten Samen von Caracas, mehr grau sind die von Angostura
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ain Orinoco* während die Guayaquil - Sorte zwischen braun und grau

i»ohwankt.

Zur Erkennung und Schfitzung der Sorten geh(}rt bei den im ganzen

nicht sehr bedeutenden Unterschieden ein mit diet^er Ware gut vertrautes

Auge. Bei der Fabrikation der Ghocolate werden sehr oft Hischuugeu ver-

üchiedeiier Sorten vorgenommen, um das gewünschte Aroma zu erhalten.

Der Cacao liekil jaljrlirh zwei Haupternteu. Ende .luni und ImkIc

[»ezember in Venezuela. Ende Feluuur uuil Kiide Juni in Urasilieii. aber

der hlöhbare Baum tragt das ganze Jahr iiindui - li I rüi litr iiiid Klüten.

Anfangs grflniicli wt'i>s, nimmt die Fiuclit Uaim lleiku. uozu sie getreu

4 Monate iM'darf. ihre .m!1i"IU' (Seite 965) Farbe an. Die hariHeiseliig

Ii"l/,ij;e. uugelVilir 1 cm tlickr. nicht ;tnl>jirini?ende Wand wird beim

Tro< knen ledrr.n-t ; ihr iir;mimfll>»'>. l»l;ittrriL:-8cUwammiges Parencbym

»ichliesst grosse, mit Schleim iietiilltc l>:uii)i»' »'in.

Die sehr runzelige Oberflaehe der Fruc ht erhall <liin h 5 T.ängsrippen

*?ineu stumpf fünfeckig rundlirhen Unuiss: .'> andere, au der frischen Frucht

fben so gut hervortretende Kippen, sind nach dem Trocknen kaum noch

wahrnehmbar. Diesen letzteren entsprechend ragen ö fleischige Scheide^

wände iu die Frucht herein oder verwachsen in ihrer Axe. Sie tragen

auf jeder Seite eine Verticalr. ih.- horizontal dicht aufeinander gelagerter

Samen, eingeltettet in ein rötlirhes. sehr saftiges Fleisch, weh bes die

o Fruchtföcher ausfuUt. Allein dieses wohlschmeckenden, säuerlich süssen,

bchleimigen Muses wegen Öffneten noch zu Humboldt s Zeit die Wilden

am Orinoco die Frncht und warfen die für sie wertlosen Samen weg. In

Mexiko wird nach J. W. von Müller^ dufch Gämng ans diesem Fmcht-

brei ein erfrischendes Getrftnk. bei der Destillation eine Art Rum erhalten.

In Surinam wird der ohne weiteres beim Einsammeln aus der Frucht

fliessende Saft angefangen und ungeachtet seines herben (reschmackes ge-

nossen oder der Essiggärung überlassen. In Indien hingegen sind die

Fruchte saftlos und müssen aufgeschnitten oder aufgeschlagen werden^.

In der reifenden Frucht reissen die Samentr<'iger. lösen sich von der

Fruchtwand ab und legen »ich an und zwischen die Samen zurück, welche

nun zu 5 Verticalreihen von je etwa 12 bis 14 Stück zusaiiini« ugeschoben,

durch das Mus und die Ke^te der Sauieiitiiiger zu einer in der Fruclit

btehenden Säule verlmnden siud'^.

innerer Bau"*. -— Von deu oben erwiihijten, aus schhuKhurügeu

Z^'llen bestellt ihU ii llr^trii drs Früf•]|tnHlsc^ abgeselien. web hes nach innen

mit einer einreihigen Epidermis abschliesst. ist der Same gleichfalls zu-

' In dem S. 908 genannten Werke.

l
Gorkoiii, 1. 0. 4S0.

" \erirl. ^ritHr r.,ruf !, Nuovo giorüale botauico italiano XVllI (lööti) 311:
im Floreutiner Garten gtireitu Frucht.

Vergl. Mitscher!ich*B S. 965 genannte Schrift. Tschirch, Archiv 225
1887; OO'. und dessen Angewandte Pflanzenanalomie I (lbM»> 4äO, Fig. 516: 202,

Fig. 202 : 249, Fig. 2C4,
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nächst von einer Epidermis bedeckt, von welcber sich das Frarbtai»-

gcwebe nach dem Einweichen leicht ablöst. Unter der Efudervis dr«

Samens liegen grosse Schleimzellen in einem allmShlich in sehr «eo-

maschigesParenchym (IflckigesDnrchlüftnngsparenchym^ScfawammpareiKhn

Tschirch's) übergehenden Gewebe, welches nach innen dnrrh eine Srhkkt

kleiner sklerotischer Zellen abgeschlossen ist Die hierauf folgende diu»

Parenchymschirht enthält kleine Gefilssbündel; mehr nach innen wir! 4ir

Gesamtheit der eben erwähnten Gewebe, welche die Samenschule bfld«.

durch eine zweischichtige Samenhaut ))egrenzt. deren innere Lage jkb

(S. 967) zwibflicn die Cotyledonen ciufaltet.

Aus der iipidermis der letzteren treten hier und da Jielbe. karz*-

.Sc!ilnu«*he hiTvor. welche zuer>t Mits« hfrlioh bf'nliailit'-t li;it Dio»-

Hjuirgebildt' ' siuii mit wolkigem. l»niunli<'lit'ii Iiiiiali«- u«-tüllt. der duf'li

ftwa 10 <^uerwünde 2:etfilt ist; einige dieser Abschnitte zeigen auch fiße

Trennung in der Läugsrit htung.

Die Cotyledonen sind aus ansehnlichen, dünnwandigt^n, in der Näb-

der Peripherie radial irestrerkteii und hier regelmässig geordneten Z-hI^l

gebildet. Die ausse rste Reihe ist flach tafelförmig, im Querschnitt tanfcfwli*!

gedehnt und durch braunen, kornigen Inhalt ansgeteichuet.

D*'r Hauptinhalt der Cotyledonen b< steht aus nngefilü^ten. lam Ted

krystallinischen Fettklumpen. Einzelne Zellen oder Zeilenreihen dnd t«9

einem in den nngerotteten Samen schön violetten oder blauen Farbstoir

eifftUt, welcher durch das Rotten in trübes rotbraun übergeht*, h
scheint dass an dieser Fftrbung die Behandlung der Ware aicher erfcust

werden kann. Eine Domingo-Sorte z. B., welcher das erdige AosaelM

gerotteter Samen gegeben wurde, seigl auf dem Schnitte die vioieoea

Farbstoibellen. Am schönsten bietet die Bahiasorte die letsteren dar.

doch ist auch hier der Farbatoff leicht verSnderlich. Er Uist sich ii

Wasser. AlcohoK Essigsäure und verbindet sieh mit Blei. Da die Gaea$*

samen ursprünglich beinahe weiss sind, so vermutet Mitacherlich. da$«

das Cacaorot nacbtrSglieh aus einem gerbstoIRlhnlichen Körper herror-

gehe; er schätzt es auf 3 pC der getrockneten Samen.

Entzieht man den letzteren durch geeignete Flüssigkeiten das tVn.

so ifelangen ihre zahlreichen, kleinen Stärkekörner neben Pn:»te!?H

küruchen zur Anschauung. Die ersteren sind von wenig mrehij;i>siger

.stalt, entweder einzeln und dann kut;elii: oder eiförmig, odt*r zu mebrert?u-

fa^t vt;iiitiirmig odt-r svurniartig verwu« lisen. Oft ist die Oberfläche d^r

Starke M'hv uneben und die Mitte in einer einfachen oder zackigen Spali«-

aufgeriääeu.

' AbbiMiiii'j in der obcu, S. %5, genannten Schrift von Mitscherlich.

MuUer, Pharmaküguosie I?S8V». 197, Fig. 124. — Tschirch I. 26S, Fig.^
* Vergl. Hartwich, Pigmentzellen des Cacao, ArcbiT (1S87) 9^

Ahbilduo^rcu: Auszug im Jahresb. 1867. 170. — ZippererH AbbOdiiBgaft L

Note 1, S. d70.
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Das Amylum des Gacsos ist in Form und Grßsse sehr abweicliend

von deii meisten anderen Stfirkearten, so dass Beimiscliuu^eu stärkehaltiger

Stoffe, wie z. B. Mehl von Legunüuosensameu, Getreidemehl, in Cacao

oder Chocolate leiclit zu erkennen sind.

Bestandteile K — Nach Mitscherlioli entlKilttii d'\v .Samen, bei

llVJO «jfetrocknet. ge^'t ii pC Stickstoff, was nach Abziii: hinderen Ver-

KinUunm'ii zukomuitMidcn Anteiles ungefähr 13 pC l'r«>teiu vdraussetzt.

in ^fs.hiilt.-n Kernen fand- L'Hote 1.88 bis 2.38 pC Stick.siui].

Troj u n «' w s k y niirniit C>.7 bis 18 pC Eiweis.s an; es ist gar nicht oder

doch nur zum iIerin^;^ten Teile in W;issrr lr>slir|i.

Der Gehalt des C'aruosamens au Märke erreicht iui<li Mitsciicr-

lirh 18 pC. nach Trujauowsky nur 2.2 bit» 6.6 pC, nach Zipperer

5.7 bis 11 pC.

Zufolge der Analysen von 31 Cacaosorten. welche Trojan owsky unlei-

sucUte. beläuft .sich die Menge der von deu Kernen geli' lertiii Asche
zwischen 2.08 und 3.93 pC, während die Samenschalen 4.67 bis lt>.34 pC

'S'-hQB. Auch Wolfram fand"^ für die Kerne o 4.3 p(J, für die

Schalen 5.1 bis 13.3 pG. L'Hute ermittelte die Zahlen 2.2 bis 4 nnd

8.9 bis 15.8 pO, Zipperer 8.7 bis 4.3 und 7.3 bis 16.7 pC.

Bisweilen scheint in der Asche eine kleine Menge Kupfer* vorzu-

kommen.

Das Fett des Cacaos betriebt durchschnittlich die Hftlfte des Ge-

wichtes der entschälten Kerne, doch kommen Schwankungen von 43 bis

nahesn 54 pC, nach L'Höte von 87*1 bis 5r5, nach Zipperer von 60*3

bis 53*6 pG vor. Der Schmelzpunkt des Gacaofettes liegt zwischen 30"*

und 35^; mit dem doppelten Gewichte Äther gibt es eine bei 13^ wäh-

rend eines Tages klar bleibende LAsung, während die mit 20 Teilen ab-

üolaten Alcohols bei Siedehitze hergestellte Lösung das Fett in der Kälte

bis auf ungefähr 1 pG auakrystallisieren lässt Der nach dem Verdunsten

des Alcohols bleibende geringe Rückstand erstarrt nicht mehr vollständig

:

er besteht grösstenteils aus Olein. Die Hauptmasse des Cac^ofettes ist

iiüfh Specht und Gössmauu ' Stearin neben wenig Elain nnd eint-r

noch geringeren Menge Palmitin. Traub" liat gezeigt, dass das ( aradett

l)ei der Verseifung Arachinsäure, Stearinsäuif. Oleinsäure, Palmitinsäure

und Laurinsäure liefert. Nach Graf's^ Untersuchung siud uoch beizufügen

' Yergl. Troj auo IV sky, Kiu Beitrag /.ur pharuiakoguostischeu uml chetni-

schen Kenntelss des Cacaos. loaugaral-Dissertation. Dorpat 1873. 70 Seiten. —
Zipperer, Untersuchungen üher Cacao und dessen Präparate, Hamburg und Leipzig
18b7. ^'1 S. Auch ZusaromensleUuiig der ii^rgebaisae früherer l'orscher.

- Jaiiresb. 1883. 314.
' Jahresb. 1879. 194.
* Duclaux, Jahresb. 1873. 157, 281. — SkaUeit, ebenda 1379. 44. —

üaiiupe, ebenda 1H83— 1884. — Zipperer 1. c. 41.
^ Annaieu 91) (1854) 12G, auch Jahrusb. 1854. 17G.
* Jahresb. 1883—1684. 618.
' Aichir 326 (1688) 833.
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äusserst ^erinfre Mentren Ainei.>en<;iuie. Essigsäure. Buttersänrt»; das Fett

i^t überdies, wie so oft. von Phyto.sterin (S. 297) begleikt.

Der interessanteste Bestandteil des Cacaos i.st das 1841 von Woskre-
sensky entdeckte Theobronain oder Dimetby Ixauthiu C^U-(OT)-N<0-.

Im Zellgewebe der Gotyledonen zeigt die mikroskoptecbe Untersnckung

keine Ablagerung ¥od Theobrominf wobl aber scbiessen Krystalle davon

auf Scbnitten an, welcbe man lange nnter Glycerin anfbewabrt; die innere

Samenbant ist alsdann stellenweise mit ansebnlicben, meist niobt gut ans^

gebildeten. nadelfSrmigen Krystallen bes&t

Mitscberlicb bat aas Gotyledonen der Guayaqnil-Ware 1'5 pG Tbeo-

bromin «rhaltea, ans den Scbalen allein gegen 1 pC. Tr'>iarir.Tv>lxy

fand in d« n Kernen 12 Ms I fi. am bäufig.sten 2 oder 3 pC Tbeobrorain,

in den Scbalen OB bis 4 5 pG. womit Wolfram s Ergebnis.se ^ nfimlicb

1"3 bis 14 für <lie Cotviedoncn und 0*4 bis 11 für die Scbalen weniger

im Einklänge strht n. :ils Zipperer's Zahlen 0*3 bis 0*7 (Colyledonen)

und 0-3 bis O l pC S- hulen).

Ura Theobromin darzustellen und zu bestimmen, verfiibrt

man in ahnli' her Weise, wie bei Coffein (S. 646) angegeben-, indem man

entfettetes CacuopiiK < r in .\rbeit nimmt.

Das Theobromin gibt mit Rasen, aber auch mit den .starken Miueral-

säuren, nicht mit Oxalsäure, krystullisiereude, freilich ^hon durch viel

Wasser zersetzbare Verbindungen. Es ist sublimierbar und erfordert nach

Treumann' zur Anfittsang folgende Mengen nachstehender Flüssig«

keiten: 106 Teile siedendes Chloroform, 160 siedendes Wasser. 164JO

Wasser von 17^, 492 absoluten Alcobol bei Siedebitze, 4d84 Teile des

letzteren bei 17**. Das Theobromin schmeckt kaum bitterlich.

Von seinem oben, 647 und 656. erwfthnten Vorkommen in Cola

und im Thee abgesehen, hat man das Theobromin nur erst im Cacao ge-

troffen. Es ist 1862 dnr Ii Strecker in Coffein übergeführt worden^

welches als methyliertes Theobromin C" H'^(CH^)K*0- aufgefasst werden

darf. Die physiologische Wirkung des Theobromins ist erheblich geringer

als die des CofFeins: sein Stickstoffifehnlt. I pC. höher als der irgend

eines andern Fflanzeustotfes (Coflein hall 28 b pC. A.sparagin 18 »', p* ').

K Srhmidt- fand im Cacao ^'a pC Coffein. Heckel und Schlagden-

hauifen (1888) zehnmal weniger. Boussingault (S. 966, 2^ote 3) hat im

Cacao auch Asparagin uimI WeinsSnre nachgewiesen.

Meist wird der Cacao gekocht, in der Form von Chocolate. ge-

uoaseu, die im vvcüeutlichen ans den mit Za< ker und Gewürzen versetzten,

müglichst fein gemahlenen Kernen besteht. Man befreit diese von den

^ Fresenius, Zeitschrift für analytische Cheiuie 1879. S48.
' A ergl. E, > . liiui lt. Darstellung des Thcol>roini n s und Trennung vom

roffein. Anhiv 221 ISbaj ^45, «i7ä, auch Jahreab. 1884. 315, so wie

Zip per er 1. c, S. 15.

3 Jahresb. 1878. 493.
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Sameiiscljaleu, indem man die letztereu durch eine Temperatur von hK)

l>is i;»?'' in gescblossenen. eisernen Troiutucln so spröde macht, dass si»*

>i<'h >^t brechen uud dauu veraiittelst des „Windlegeiö" oder durch

>iel»en beseitigen lassen.

Ubwühl die Temperatur hierbei nichl hoch ffenu«^ crclit und niclit so

lance anhfilt. um im Cacao sehr fin'jroifeude Veräiul» riuiL^t n zu veiaalas>**n.

>"» ist diM 1) ->eiu dfrurli na^-h dt iu iui^ien verschieden. Der eutweichcudc

Wasserdampf scheint nichts mit lort/.utührt ii.

Gesrhi»' Ii t — Ans Hcn <'iiiL:t'h< iu)t*n Berichten von Fernande/.'

zwischen 1514 und 1623. ergibt sich, dass der Cacao in Mexiko, ohne

Zweifel s< hon seit langer Zeit, eine sehr bedeutende KoUe spielte, wa»

auch bereits Columbns bemerkt hatte. In Yucatan dienten die Samen,

iilinlit^h wie Coca in Peru oder Pfeffer (Seite 917) in Europa als Zahl-

iiiittel; Fernandez erzfiblt von Gacaogärten und nennt den Baum mit

dem mexikaniscben Ausdrucke Cnmo oder Cacagnate; letzterer Name
mag dem Worte Chocolate zu Grunde liegen. In dem fünften Briefe.

«Carta^, welchen Gortes aus Mexiko an Kaiser Karl V. richtete^, war

ebenfalls die Rede von dem Überflusse an Cacao, welchen besonders die

Provinxen Copilcon und Tahuytal darboten. Der Mailänder Girolamo
Benzoni', welcher von 1541 bis 1556 in jenen Gegenden weilte, be-

stätigte, mit Bezug auf Nicaragua, die Berichte seiner Vorgänger und fan<l

sich nur abgestossen durch die Unsauberkeit der Eingeborenen bei der

Bereitung des Getränkes, welches sie aus Oacauate (Cacao) herstellten.

Hernand ez-^, welcher von 1560 bis 1571 in Mexiko lebte, gab eben-

(alls eine ausführliche Schilderung und eine kenntliche Abbildung des

Baumes Cacaua oder Quahuitl und teilte mit. wie aus dem herähmteti

Samen .Chocolatl" bereitet werde. Dieses geschali. wie es scheint, nur

durch kalten Aufguss. Der oben, S. 14iJ, genannte merkwürdige Beri< ht

I'alacio's aus dem Jahre 1576 hebt als vorzüglich Cacao lieterud die

Provinz der Izalcus, in dw jetzigen Republik Sau Salvador, hervor; der

Verfa.sser. dem es sehr auffiel, dass der Stamm des Baumes .>chou tief

unterhalb seiner A>te Blüten und Früchte treibe, gibt eine gute Vur-

stelluug von dem Ijnlieii Ansehen, iu welchem auch hier der Caeao stand.

Im Gegensätze zu den alten Mexikanern haben es, nach Humboldt-'

* Historia <r*?n''ral etc (siehe Anhang' Bil. III '2'r?>: fnicta cacao,
que corre por luouvta eutrc los ludios^ v los es rouy iitil e prcviosa e las rica

y estimada mercaderi« que tienen**; ferner I. 315—321.
^ Datiert Temixtitau, 3. September 1026: in der Oben, S. 144 und 893, er-

v&lmten Ausgabe von Gayanjr'^'* ^^^^ uiil 434.
^ Urbain Chavvetou, tiistoire naturelie du Nouveau monde . . . extilite

de IHtaUen de M. Hieroame Benzoni. (Ohne Ort) 1579. 504. Original: Ve-
nesia, 1565. 4°.

* p. 79 d*»s im Anhnn?<» an!T*»führten Thesaunif. nd«r Bd. II. bV5 der Mridri'!- r

Ausgabe; Cacahoa<|uabuiti, j». arbor Cacai und semen Cacahoat) pro nuuimo.
* Beise in die Aequinootial- (Agenden des neuen Continents. U (Stuttgart

1859) 349.
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nnd nach Marti us^ die Brasilianer vor der Einwanderung der Spanier

nicht viTstanden. sich den Caran zu Nutze zu machen. Die gross^e Mpugt*

Cncao am Amassonas war 1G39 von dem P. Acuüa (Seite 99) bemerkt

worden

.

('lusiiis- pib eine mhe Itildlirlu' Skizzr d»'r Caraosameu und j«'hil-

dt'ite in kiir/cii Worten Frücht«', die er aus Peru erhalten hatte, bezog

hich aber im ülnigen rörksi<"htli( h des Cacaos auf Benzoni.

Der duK h die Spanier uugebaboten Verbreitung des Cacao» iu Europa

gab der Weltumsegler Carletti (1697—1606) bei seiner Rfickkebr nach

«einer Heimat Plorent 1606 durch seinen Reisebericht einen neuen An-

«toss'. Anfangs wurde Chocolate, Snccolata, in Europa eingeführt,

dann auch in Spanien, besonders in Cadis, daxgeatellt Schon ta.

Schröder" 8 Zeit^ kamen die Samen, wie er angibt, in reichlicher Menge

aus Guatemala; die Chocolate nahm man in Wein oder warmem Bier.

Zur weiteren Verbreitung von Cacao und Chocolate haben in Deutschland

auch die Apotheken'' wesentlich beigetragen.

Der P;iri>< r nniniki r und Mediziner Wilhelm Hombers^' l>eschaf-

tigte sich 1695 viel mit der Abscheidung des Cacaofettes, welches 1719

durch Quelus^ zum Genüsse und m Salben empfohlen wurde. Zur G«?-

winuung de^ Fettes benutzte Ucoffroy^ ausser der Presse auch schon

Äther.

Der Vcrbraurii des r.iraos ist wohl immer noch grussten in

Spanien, wo auf den Kopt der Bevölkerung jahrlicli ütu r ein Pfund ue-

rrchnet wird. In Frankreich scheint die.ses Verhältnis m lion sehr viel

ficriuger zu >ein und im übrigen Europa noch bedeutend tiefer zu stehen.

Im allgeuieineu ist die Vorliebe für Cacao nicht entfernt in so erheblicher

Zunähme Itcgriffen, wie z. B. der Genuas des Theos oder Kaffees.

Semen Lini. — Leinsamen^ Flachmnieii,

Abstammung. — Der l'laclis. Linuiu usitatissimum L., Familie

der Linaceae. ist wild wachsend ui< ht nachzuweisen, scheint aber im

Mittelmeergebiete und in Vorderasieu einheimisch zu sein. Linum au-

» p. 722 der oben, S. 246 «n^efnhrlen Beitn^e.
-' N<itae iu tiarciae aromatiun liist. (Auliang) und Exoticor. libr. 1G05. j')

^ Frisledt, I*barm. Zeitung, Buu^lau 1679. 406; auchJabresb. Iö79. 43. —
I>ie anderen frühesten Schriften aber C^cao tmd Chocolate erschienen in spanischer

Spraclif, z. B. J. Carderos, Ivl Chocolate che por vechos haya y lU ida

snlu<ini>le, M<'Nic'> K'.oi) und Marraudou, Del tabago } del UhocoUte, Sevilla l(>lti

(II aller, Bil.liotheca botanica I. 377, 421).
* I'harniaropoeia rne<Iioo-rliymica IV (1649) 21(5.

' Docum -ute lt476. 53, t>i», '74. — Inventar der itatsapotheke cu Braunacbweig

\om .lahre 11-40.

Histoire de l'.^cad. Kov. des Sciences II, depuJs 1686 jusqa*« 1699 (178S) 248.

' Malier, Hiblioth. bot. II (1772 l')S.

^ Trailü de Matiere medicale II ^Paris 1741) 4U*J.
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u'ustifoliiim Hudson darf wobl mit A. de Ca nd olle als eine auüidauenide

odt^r (loch zweijfihrige Fonn drr gleichen Pflati/e betrachtet werden.

Liuuui usitatissimuiii gedeiht mit Ausnahme der äquatorialen Länder

überall bis weit über den Polarkreis^ hinaus, in Niederungen sowohl als

in Hnrhtäleru. wo der Getreidebau schon zurück bleibt. In Abessinien

triftt man bis 33CH>m über Meer eine niedrige Form des Leins, deren Samen

«leröstet, mit Salz und PfeflFer zerrieben, ohne Zweifel seit undenklicher

Zeit, eine bescbeiclene Fastenspeise abgeben und wxf\i mt ölgewinnnng

benutzt werden^.

In grossartigstem Hassstabe wird der Flachsbau besonders in Indien

(orzAglich Bengalen), in Rnssland, sowohl im Süden und im Norden, als

auch in den Ostseeprovinzen, ferner in Algerien, in Ägypten und in Nord-

anierilca betrieben. In Indien geschieht dieses nur der Samen, in nordischen

Lftndem mehr der spinnbaren Faser wegen.

Allssellen. — T)ie in 6 und selilit'>sli(]i in lo KlapiM-n aut'^priugenile

Kujisrl cntlialt K > eiförmi|?e. flaeh 7.u.>.iuin!engedruckte. omni lange, 1 mm
dicke und naliezu 5 mg .schwere Samen. Dieht unter dem spitzeren, ab-

irernndeten Ende sind sie ein wt nii; ausuerandct und mit <l<'m unanselin-

li' lu'n Nabel versehen, Di<' glänzende, grünlich yelUe ixlcr liniuuliche Ober-

fläche erseheint unter der Lupe äusserst fein grubig punktiert und ist

von dem schmalen, sauft zugescharften. farblosen Rande, besonders auf

der Seite des Nabels bell eingefasst. Die dünne, nicht sehr harte Samen-

schale bricht spröde und Ifisst leicht den grünlich gelblichen Emhr}o mit

dem dicken, 1mm Inniren, ireraden Würzelcheu hervortreten, während das

geringe, mehr weissliche Endosperm, das ihn enge umlinllt. der Schale

anzuhaften pflegt Die beiden dicken, gefSsslosen, herzförmigen Gotyle-

donen füllen somit die letztere grösstenteils aus.

Im Süden wird der Leinsamen bisweilen grösser, heller und schwerer;

indische Sorten erreichen bis 6,8 mm Lfinge, 1V2 mm Dicke und 3 mm
Breite. 100 Stuck der Durchschnittssorte Mitteleuropas sind lufttrocken

470 mg schwer, während 100 Samen der schönen weissen Ware aus

Malwa und dem Tale der Narbada 887 mg und die gleiche Zahl der

gelblichen bis brüunlicheu Sorte aus ludore iu Ceutralindieu 934 mg
wiegen.

E> ist von Wichtitikeit . .sich zu überzeugen, dass die Beimengung

anderer Samen deu uuvermeidlichen Betrag nicht übersteigt In einer

* Vergl. die iuteressaulen Erörtcruügeu Schübeler's; Tllaiueuwelt .Nor-

wegens 187H. ,3;^1 und Yiridarium norvegicum 1! (188>*) 439.
^ A. Braun, Flora 1.S48. 94: Schweinfurth, in Petermann's Mitthei-

lungen 18H8. 168: H II. 1.1. ran dt. Zeitschrift für Ethnologie. Berlin 1874. 327.
^ Körnicke, Berichte <ier l>eutschen Botan. Oosollschaft VI (IHSS ;)8li finih't

Leinsamen au^' dem figvptischcn Altertum 4'5 bis h mm lang, 'l'h mm breit und
Ton gelbbmnner bis schwärzlicher Farbe.
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Ware, weh lif mir 2 s4 pC dergleiclit ii iMitlnelt^ fand Nohl)e 41 pliaue-

rogamisrlic Ki;uner vertreten. Vol^ker tral in »ehönstem Lein«jaint'n nus

Bomt>ay 1 '

j. in i nssisclierti 3 pC iiink-rer Samen, 4 pC al> liüclislf

zulicssige Menge beiratht- t werden dari. in Indien siebt mau den weissen

Leinsamen gerne, weil ilie mei<>teu üudeiuu Samen »ich durch ihre dunkle

l'arbe leiclit erkennen lassen.

In kaltem oder warmem Wa.s.ser umgibt si< h der Leinsamen mit einer

dünnen SchleUiihülle} weiche :>ich rai>ch zu einer neutralen Gallerte auf-

löst. Der Same selbst quillt nur venig auf und rerliert den Glanz.

Innerer Bau. — Die S<hale de.s Leinsamen.s- bietet »lar: I £ino

nach innen juit schwach erhöhten Punkten versehene Cuticula. IL Die

schleim gebende Epidermi.s, gebildet aus grossen, nahezu würfeligen

oder radial verlängerten, Icun prismatischen Zellen von eckigem Umrisse

des Querschnittes. Die Wandungen dieser Quellschicht sind nicht ge«

färbt und unter wasserfreien Flüssigkeiten betrachtet, nicht deutlich zu

verfolgen. III. Eine nicht gefilrbte Schicht rundlicher, in tangentialer

fiichtung gedehnter Zellen; an den flachen Seiten ist diese Schicht ein-

reihig, an den Rändern des Samens mehrreihig. IV. Eine braune, dicht«^

Lage radial gestreckter, spindelförmiger oder ])laft>^nförmiger Fa.^ern mit

dicken, porOsen Wandungen-^ besonders am Rande erheben sieh einzelne

Gruppen von einem Mittelpunkte au« über ihre Umuebuns; Im polaris

sierten Lichte nimmt diese Palissuden.schicht lebhafte Farben an.

V. Eine schwache S^biclit nicht farbiger Zellen, deren dnnne Wände sich

mit den Lasern der Noii^Mi SrliiHit in rechtwinkc!ii:iT Sti.'< ]<uim kreuzfu.

VI. Eine niebrreiliiue, ung>'l;irlite Sdiicht aus /eilen mit iMn-mlial lie-

>tiviklrTi. zu>amfiiciifredrrickleu Waniliingen. VII. Eine Keilie wiirleliger

uder j)latlt^'iitünuii;t'r Ztlltu mit starken, sehr fein porösen Wauden. Den

braunen, in die.ser i'igmentschicht abgelagerten Massen verdanken die

dunkeln Sorten des Leiuüamens ihre Färbung weit mehr als der blassen

äusseren Schale. Einzelne Splitter jenes Farbstoffes oder grössere StQcke

der davon erf&llten Schicht, so wie Teile der Faserscbicht IV. sind bei

der mikroskopischen Betrachtui^ des gepulverten Leinsamens sehr in die

Augen fallend und leicht zu erkennen.

* Handbuch dar Satneukuade 1876. l'.VJy mit Abbilduogea. Auch Holme»,
Pltarm. Jouru. XII (iSäl) 137 fährt eine Anzahl Samen bildlich vor, die er aus

der Ware ausgeicseu.
* Genau untersucht von Gramer, laaugitraldiasertation, unter dem Titel

„Botanische Reiträge", p. 1 V(»ik /iniwen und Eutstchuu|^ einiger I'flni/.t ii-

»chldime, mit 2 Tufelu; im driticu Ucfie der Pilauzeupbyäiologiächeu Uutersuchuu^eu
von Näg-eli und Gramer, Zürich I8d5. 4*. ~ Femer Frank, Anatemiaehe
Kutstehuiii: und Dedoutuiip der vegetabilischen SchlfiiiH-. iu T n'ugsheim's Jahr-

büchern lür wissenschaftliche Botanik V 161, luit Abbiidungeu; Scmpo-
lowski, Beitrilf^ zur Kenutniss dea Baues der Samenschale, Dissertation, Leipzig'

IS74. 8: Nobbf, 1. c. 77; Tschirch I. 52, Fig. 42; HöUer, Pkarmakognoste
1089- 187, Fig. HO vgepulverter Same).

' Abgebildet bei Gramer und bei Tachircli 1. c Schicht » ;Steiuzelleu).
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Die Schicbtenfolge der Leinsamenschale Ifisst sich nar Dach ange-

messener Behandlung dünner Schnitte mit Reagentlen deutlich erkennen

und znr VerroUständiguog gehört die ünterftucbung des Samens vor der

Keife. Alsdann zeigt sich z. B. die Schicht III. mit Stärkemehl ge-

fallt, welches in dem ausgereiften Samen durch Ol und Protefnstoffe

ersetzt ist und seinerseits ohne Zweifel zur Bildung der schleimgebenden

Schichten verwendet wird. Die Zellen der Schicht VII. sind vor der

Keife mit Gerbstoff gefallt, welcher auch später noch nachzuweisen ist.

Betrachtet man Querschnitte des reifen Leinsamens unter Alcohol

<^tler Giyoerin. so findet man die Wandungen der Schicht II, nacli au?i<en

und den Seiten verdickt und geschichtet; natli Zusatz von Wasser i iclittii

>ie sii'h auf und lösen sich zu einem Schleime auf, welcher durch die Cu-

ticula an die Oberfläche tritt, was hesonders gut ersiclitlich wird, wenn

man den Sa i neu in »Mue gefall »te. wüssorisre Flüssigkeit legt. Die Epider-

mis >«hwilit zur (Irfit'aclicn \>i< füntVaclieii l)i<kf an. indt^ni ihre Zellen

ji'tzt deutli^'h horvortrctt'ii und die Querwaude si<'li si iikri'i lit zur Saiiien-

x hale Rufrichten. vvolM-i dir woit «stärkeren Anssenwände reisseu und oft in

aufgerollten Bn^hstiit kcu an der Ohertläche liath n. bis die gon/p Obrrlimit,

l>esonders beim Erwärmen, sich fast vollständig zu Schleim auflöst. Ein

t't'ines Skelett ihrer Zelhv -nde widersteht indessen .selbst kausti.schem Kali.

Der Bau der Oberhaut wird durch Befeuchten mit Eisenvitriollösuug vor-

züglich klar, indem ihre Wandungen hierbei eine gelbe F;n liunc: annehmen

und nach aussen feine Schichtung zeigen. Ein tangentialer Scimitt durch

die Oberhaut bietet den rundlich eckigen Querschnitt ihrer Zellen dar und

lässt sie daher als Cylinder oder Prismen erschfiiHiu welche senkrecht

und dicht gedrängt der Samenschale aufgesetzt sind.

Das dünne, mit der Schicht VII. verwachsene Endosperm ist unter der

W4>lbuDg der flachen Seiten reichlicher abgelagert als an den Rändern und

besteht aus zarten, eckigen Zellen, welche nur durch eine dünne Haut von

«lern Shnllchen Gewebe der Ootyledonen geschieden sind. Dieses letztere

wird von verzweigten Strängen längerer, dünnwandiger Zellen, den ersten

Anlagen der Gefössbündel. durchzogen. Eiweiss und Embryo strotzen von

< »1tropfen und Aleuronkörnern^.

Bestandteile. — Der Leinsame schmeckt milde, ölig und schleimig,

doch nicht angenehm. Schon uuzerkleinert entwickelt er beim Trocknen

im Wasserbade scharfen Acrolein-Geruch. Bei längerer Aufbewahrung des

«gepulverten Samenn, selbst wenn er sorgfältig entölt und getrocknet war,

nimmt er saure Reactiou au und kann unter tmstäuden Cvuuwa8serstotf

;t umgeben-,

^ Cb«T liie.st' /.u \er{,^l. Lü(ltk<' I. c. 1>U2 44, '»4, öS nnd Tat" II.

- Verj:!. Pelou/.e, Aiiiial<'> «l*- Cliiinit' et de Ph\.sH|uo 4.'» vlSä.')) ;^19. —
\>rg:l. auch (rrt'i'insh'> Benierkmige n über Lein.««atneiimelil, Fh. .lourn. XV (1884;

170. Auszug im .lalircsh. 1883—1884. ;H»7. — Hihluu- \ n (Cyanwasserstoff:
.1 öri.^st Ii, Berichte IbS.;. 2<i83 und 1884, Referate 171, 48>>. Ferxter zu vergl.

t n i (' r , .lahresU. 1 b I

,

Fl ückiger, Pbarojakoguosie. 3. AulJ. |52
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Samen ohne sehr aaffalleadem tieaciunack.

Der /.ah'- S. liK-im des Leinsamens winl erst naeh Hfin Aufkoclieii

liltrierbar. t niluilt ;il er meist über 10 p(' Mineralstottf. deron vAllkommmi"

K«!seitig^n^; noch uidit irflunuen ist. Kirchner und Tolieiis^ k<>uiueii

die Reiniguni; dfn Schltiiiu-ft so woit durchführen, «las» er nur iio< li 0*7 pC

Asche f?al). iiuch deren Abrechuuuu der S« hlfiin bei 110 j, wie der Al-

thaea-Schleiiu, der Formel C'-H-*'0"^ entspri« hu Der Leinsameuschleim

wird dorch Jod und Schwefeli»ftiire niebt blau, von Kapferoxydammoniak

nicht gelöst und gibt mit Salpeteraflure Schleimsäure (S. 7 und 283).

mit verdünnter Schwefelsäure rechtsdrehenden Zucker nnd nnr unge-

fähr 5 pG Gellulose. Der Schleim beträgt nahezu 6 pC vom Gewichte

des Samens.

Hauptbestandteil des Leinsamens ist das fette 6 1, wovon er ungefähr

^1% seines Gewichtes enthält. Die Praxis gewinnt im grossen Betriebe

kaum so viel. Vermittelst des ^geeignetsten Apparates (oben S. 646. Note 2)

habe ich mit Äther aas ftisrhem. lufltrockeneo. inländischen Samen 35 5 ]»('

Öl erhalten. Der weis.se. indische. Seite 975 erwähnte Same pab nacli

jahrel;in!2:or .\ufbewahrung 39 *2 bis 401) pC Ol. Mit Hülfe von Äther oder

Ohlorolorni aiisgezosren oder in (ier Kälte frisch gepresst. ist da*; hell-

uelb. ohne uiiimu't nehmen Gescimjack. bei —20" noch nifht •r^t;^nt iid.

Das Leinöl des Grosshandels jedoch ist duukelffelb und von Mliarteni.

widrigem Gerüche und (jt s. Imiarke; sp. G. bei 15 = it bis 0'940.

hrdier als das der meisten anderen fetten Ole. In düuuer Schicht der

Luft dargeboteu. nimmt das Leinöl im Laufe eines Jahres um 10 pC an

Gewicht zu. indem es sich in eine sehr zähe, elastische Hasse verwandelt,

welche in Iceiner Flüssigkeit mehr vollkommen löslich ist.

Diese Verdickung zu einem durchsichtigen ^Fimis*^ erfolgt weit rascher

und vollständiger, wenn man das Leinöl zuvor mit Bleiozyd oder Mao-

ganoborat erhitzt*. Einer so eingreifenden Veränderug unteriiegt das Ol

auch schon« wenn gepulverter Leinsamen anhaltend einer Hitze von 100 <'

bis 110^ ausgesetzt bleibt; das Pulver gibt dann viel weniger öl ao

Äther ab^.

Der früher als Hauptbestandteil des Leinöles angenommene Glycerin-

ester der -Leinölsäure"* .scheint liii Gemenge von Estern mehrerer

Säuren zu sein, welche im Inftvordniinti ii Räume destillierbar sind^; ihre i

Oxydntinnsfähigkeit bedingt ohne Zweitel die rasche Verdickung des Öle:» !

an der Luft.

Der Slick.-,lof Ige halt des Samens l>cUägt gegen 4 pC. vva» auf
j

Proteinstoffe bezogen, ungefähr 2ö pC der letzteren voraUäsetzL Du

* Jahresb. 1874. 301. — Toi Ion.s, Kohlehydrate, Rresla« 1888. 221.

V.'i-j!. rifirkiir^r. inmrm. Themie II (1888) 200.
^ Klopse h, in l-'resenius, /leitschrift für anaiyt. Chemie, 1888. 4.'i2.

* Jahresb. 1887. 296._ Verjfl. auch die älteren Ansichten von Mulder,
flu mit« in austrocknendon <>I.'. Borün 18«»7. 13, 97. — Rr-formatzk t. Roricbte

lÖüO, Referate 46b, hält die Leinolsäure, C'"'lP-0'', für einheitlich: sie lässt sich

in Stearinsäure, C*^H^^ überführen.
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Semen Lüii.

sie bei der Gewinnung des Öles in den Presskuchen zurück bleiben, so

enthalten diese nahezu 5 pC StickstolT. Sie eiguen sich demgemflss als

Düngemittel und zur Viehfdtternng in hohem Grade und bilden einen

wichtigen Gegenstand des Grosshandels. Die Prüfung dieser Lein*

kuchen wird erleichtert durch die Abwesenheit der Stfirke, durch die

auffiiUende Farbe und den mikroskopischen Bau der oben, Seite 976 und

977. bezeichneten Schichten IV. und VII., so wie auch durch die Bestim-

mung der Asche.

Aus sehr zahlreichen Analysen leeht hervor, da^s die Samen des

Leins l>eim Verbreiineu 3 05 bis 4'2l. im Mittel naliezu 3"7 pC. As<'he

liinterlassen; in den Pres.>^kuchen wird .sich ciie.se Zalil «iemnaob aut

etwas mehr als 5 pC erljeben müssen. In der As« iie fand Kaiuaiels-

l»er!; 44 pC IMio.sphursäure und über 30 pC Kali, neben ungefähr 14 pC
2kiai:iie.sia *.

G esrhi' li t <•-. ."seiner spinnbareu Bastfaser wciit ii. vvie auch zum
üenusse der iialirhatten Samen, ist der Lein .srhon in den ältesten Zeiten

in den verschiedensten Ländern in mehreren Varietäten angebaut worden.

Sehr frühe war dieses der Fall in Ägypten, dessen uralte Bauwerke viele

*)ildliche Darstelinnjien der Flachskultur ^ aufweisen. Die Faser der alt-

iisryptischen Grabgewäuder irehurt dem Leine, nicht der Baumwolle, noch

dem Hanfe an und lässt sich hiernach L'ni^er bis in das dreizehnte oder

vitfTzehnte Jahrhundert vor Chr. zurückverf(dgen Schweinfurth fand'*

I.<einkapseln als Opfergabe in einem Grabe ¥on Dra-Abbu-Negga (Theben)

au» der Zeit der XII. Dynastie, ungef&hr 2200 bis 2400 vor Chr.

Die alttestamentlichen Schriften bekunden ebenfalls genaue Bekannt-

ttchaft mit der Leinwand und schon im VII. Jahrhundert gedachte der

lydische Dichter AIkm an (670 bis 640 vor Chr.) des Genusses von Mohn-

samen., Leinsamen und Sesamsamen, womit man das Brot bestreute^.

Theophrast^ war wohl der erste, welcher. 3 Jahrhunderte spftter, deo

Schleim und das Ol des Leinsamens erwfthnte.

In grosser Menge trifft man die Leinfaser, nicht aber die des Hanfes,

* Verpl. weiter «her die Asch«»: Ramnielsberg, -Tahresh. 1847, III; Änder-
hon. Jnhrt >b. der Chemie 18G(). 714: Wo! ff, Aschennn.il y^en von landwirth-

.•»chaftlii ti \\ n litiLTt n Produkten. Fahrikabfüllen und wildwachMenden Pflanzen. Berlin

1871. lOU: badureau, ,\racric.iu .lourn. of Ph. (1881) 5.V^.

* .Ausführlicher bei Hehn, p. 144—167 des oben, S. 482 p^enannten Werkes
•mi«! A. 'lo Oandolle, Ori^ine des Plantes cultiveos. 188-1. ','.')— lO^i.

^ Thaor. Altä«Typtispf)p T.an.luirtschaft. 1*^^1. T.if. Fig. 1'), — Kor-
nicke, s. oben, ö. 1>7.'). — Woeuig, Die Pflanzen im alten Ägypten, 1888,

* Botanische Streif/üge auf dem Gebiete der Kulturgeschichte. Denkschriften

der Wiener Akademie 38 1860 p. 02 und 54 {im^) S, 14 des Abdruckes. —
Bnnor. Leipziger MoDatsscbrift fär Textilindustrie. 30. Juni 1867, No. <>, S. 271;
Seideleiuenstoffe,

* Berichte der Deutschen Bot. ücsellschat't II J884) 3GÜ; Eng 1er 's BoU
Jahrbücher V 1884)

l
Hdin, 1. c. U.V

' 111. 18, — VV immer 's Ausgabe öd.

62*

Digitized by Google



Saineu ohne sehr auffallemieni Geschmack.

mit Leiukapöelu uuU ilueii Samcu iu den PhaUlbauteu der Schwei/- und

OberitftUens. Diese Frftchte und Someo findet Heer^ jedoch aufEallend

klein und mehr denen des sfldenropftisclien Liniim angostifoliQni Sudtw
ähnlich; er Termntet daher, dass unsere einjährige Knitnrpfianze von jener

perennierenden Art abstamme. Im Norden hält Linum angnstifolinm nicht

aus; es ist anzunehmen, dass die dort aneh schon sehr frfthe angebaute

einjährige Flachspflanze durch die aus Asien einwandernden Volkerstämme

mitgebracht worden sei. Vielleicht ist sie durch ähnliche VOlkeizAge auch

nach Indien verhrtttet worden.

Dioscorides' kannte die innerliche und äusserliche Anwendung des

Leinsamens zu Heilzwecken und verglich ihn seines Schleimes wegen mit

Faenumgraeonm : ebenso verordnete Scribonius Largus Semen Lini m
Recepten. Plinins^ berichtet ausführlich über die Verwendung der Leinen-

foser und teilt mit dass der Same medizinisch viel gebraucht werde und

fri\her in OberitÄlien, nördlich vom Po. einer süssen Speise zugesetzt

wordpTi sei. Auch Galen us cr^^denkt des Genusses der 'jcrri^tetfn T.ein-

samen in versfbietb'ner ZulM it iluiiu'. erklärt sie jedorb für s< liwn verdiiu-

lich; dem fadeii Gesell inackc j>fl»-;;t(' man «lurrli I'ieti'er uinl Hoiiii; iki' h-

zuhelfen. wie /.. 13. noch von Piero de Citseenzi^ empt'olilcii wurde.

liie rr.niisrhe Landwirfsrbnft Itefnsstf sich zu allen Zeiten mit der

Leinpflanze. T;m itus'' hatte .s<.hon von deutscher Leinwand gehurt.

In dem Edikte Diocletian s .,De pretiis reruni venalium" (siehe Au-

lianir) ans dem .lahre 3U1 nach Chr. werden folgende Preise für t-iireu

Mu(liu> I ;i>tr>Mi>i^. nnuefahr 14 4 Liter, angegeben: liein.samen und Moiiu-

."saint'ii 1.')'* l'riKirii, iSesaujsainen IMX), Hanfsamen 80. lfv«/T-?rE/?//ov war ein

v'ui Alexander ans Tralles sehr häufig verurdjKtt> litilmittel. welches

anderseits wohl mehr aus der altarahischen Medizin iu die mittelaiteili« iie

l'raxis Europas übergiug. Iu Gesellschaft anderer iu Italien kultivierter

Nutzpflanzen wurde Linum auch in das Capitulare KarTs des Grossen

aufgenommen, obwohl damals der Flachs gewiss schon reichlich diesseit»

der Alpen angebaut wurde, wie z. B. zu KarFs Zeit die Abtei Saint*

6ermain*des-Pres in Paris Leinsamen als Abgabe zu erheben hatte Sogar

in Skandinavien scheint die FlachskuUur im VIII. Jahrhundert betrieben

worden zu sein (S. 976, Kote 1).

Einer schon umsichtigeren Geschmacksrichtung entsprechend, erklärte

' Vorh:m<lluiipen der .<ch\veiz. Nalurf. (ios. ]8»;4. 77. — PMan7en der Pfabl-

l-autiMi. Zürich l8Ci.'). ',tb. — l'her den Flachs und die Flacbskuhiir itn Altertan»,

/liri' li 1872. 4^. "Ji'. Sciton, mit l'ig. — Mit Heer's Ansicbt«a ist öchweio-
JurJli 'S. '.*7",t; uidit eiuverstaiKien.

- II. 125': p. 2-14 tlcr Küliu' - ( > n Au.scot>e.

^ ,\1X. 1 nu(\ XX. bitü Ausi:al)e 1. 710—715 und il. 38.

* Fol. XXX de» üüeu, S. öl'o. ciui^ihuien »Oj>u.s".

^ Germania, eap. XVII.
^ Ouerard, Polyptiqu« de Tabb« IraiinoD 1 (Paris 1644) 716.
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Semeu Cydooiae.

die h. Hildegard von dem Leinsamen: ^ad comedendum non valet^ und

euipt'ahl ihn zu Kataplasmeu ^.

Ägypten lieferte, wie im Altertum, so auch im Mittelalter Klat U.-*. wa>

i. \\. iliirch duu im Anhansfe anä?efüliit»'ii Zolltarif vuii Arcon iiud eiu

ahulithes Dokument des XIll. .Ialirliuiidt;rlb aus Messina- be/.eiint ist.

Die von den Alttn uicht i^eiilit»' Ölmalerei, welche ai( Ii wesentlich aul

tlif oben, Seite 1)76. erwülinte Verdi' kinigsfähigkeit d<T soeenannteu

troitkneriden <.Me *<tutzt. mag einen weiteren Aufschwuiit: dt-r Wahrnehmung

verdankt liabeii. da^s jene Eiuensehaft des Öles durch Besouuung noch

mehr erliöht wird; dii'>er l'eliaiidluiiti unterwarf man das Leinöl. Mohnöl

und Rieinusöl sciion im IV. Jahrhundert. Das erstere wurde zum gleichen

Zwecke vom X. Jalirhundert an, wenn nicht schon früher, auch mit Blei-

oxyd (vergl. Seite 978) gekocht '. Solcher Firnis scheint wohl lauge

Zeit vorzüglich in Dansug bereitet worden zu sein; manche Taxen des

XVI. Jahrhunderts nennen Yernisium Dantiscanum und aus Valerius

Cordu8^ ist ersichtlich, dass damit Leinöltirnis gemeint war.

Hemen Cydoiiiae. — QnittenHiinieu. (^uittenkerne.

Abstammung. — Der <^nittenbaum. l'irus Cydonia L. (Cydonia

vulgaris I^rsoon). Familie der Rosaceae-Pomeae, war ursprünglich in den

transkaukasischen oder in den sndkaspischen. ostiranischen und turanischen

Ländern (am Hindukusch) bis Sndostarabicn (Oman) einheimisch und hat

sich schon in früher Zeit durch Persien und Syrien nach Südenropa ver-

breitet. In der Kultur gedeiht er noch in Mitteleuropa bis Südengland,

aber nicht im Norden, kaum noch z. B. im südlichen Teile Skandinaviens,

nicht in Petersburg. In den Handel gelangen die Quittenkeme hauptsich-.

lieh ans Sfldrussland, Portugal, Tenerifla und vom Gap.

Die als Obst sehr beliebten Quittenfruchte können in verschiedener,

bald mehr kugeliger, bald mehr bimförmiger Sorte gezogen werden. Sie

enthalten bei der Reife in jedem der 5 pergamentartigen Fächer 8 bis 14

den Apfelkernen ähnliche Samen in zwei Verticalreihen geordnet und um-
geben von einer Schleimschicht, welche nach dem Trocknen die Samen
eines Faches sehr fest zahnartig ineinander greifend zusammenklebt, was

bei denen der Birne und des Apfels nicht stattfindet. Diese sind nur zu

zwei in jedem Fache enthalten, entbehren der schleimgebenden, hiemach

unter II. geschilderten Epidermis und sind regelmässig gerundet.

Aussehen. — Die im frischen Zustande fleischigen (^uittensamen

werden beim Trocknen hart und duK Ii den gegenseitigen Dm« k abgeflacht

* Higne's Ausgrabe 1189, 2002.
* Sella. p. 77 der S. 271 genannteu Pandetta.

Hl»-, lleraclius, von deu Farben und Künsten der Römer, in Eitel-

berger's i^iielleascbriften für Kuuslgeschichte und Kuustiechuik des Mittelalters IV

(1873) 74, 163.
* Annotat. in Dioscoridis Uat. med. I, cap. 47, fol, 11.
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982 Samen ohne sehr anffiüleiidein ßeschmack.

und zugeschärft. Von dem kleinen, weissen, in der dannen Spitze liefen^

Xnbel {feht der Xabelstreifen (Raplic) als »emlifh germder. sclisifer En
nach dem eiit^egeniresetzten. stampfen nnd durch einen wenig dnokleiHL

erhöht gerauUeten Fleck (Chahiza) bezeichneten Ende. Der dem NaW-

streifen gegouüberlietrende Rand beschreiht eine Curve und der Kü'krn

des Samens ist bahi mehr, bald weniger iicwolbt oder abceflarht je n.in

der Lajre des einzelnen Samens in dem «-ngen l ache. Der Uinris? ir«

hö«'h^^t•ns ^eeren 1 cm lantren Samens von der Seite her ist sim\\ ^^1''

herzformii' cnler fast keilförmig: seine Obf^rflfirhf . wo sir- nicht durb ii^

Eintr"< kn<Mi jenes Schleimes matt tind vnkb lit \<t. irlr^tt niid !rlit!iZ''n'i.

hell rotbraun. Die russischen S:iiu<n >iiid N-iUcr. tt >t» r /u^.i lumt- iiharmeal

von fast violett hwiir/li. her i arbe und besimders rei<"h an Srhlrifu

Innerer Bau. — Die dünne, zerbrechliche Samenschale schiit-ssf fw-i

dicke, aderige, wellenförmig zusammengelegte Cotyleduuen und da* nacii

dem Nabel gerichtete gerade Wnrzelchen ein. Die Samenscliale twm >i'h

leicht vom Keime, reisst aber ringsum eine dünne Lage farblosen Gev«^

von den C'otyledonen ab.

Betrachtet man feine (^bjerschnitte des ^>uittensam<Mis unter Glyrrin

so lassen sieh^ unterscheiden: I. die Cuticnla. II. die nichtgeflrbt^ Ei-

dermis, deren einzelne Zellen nicht erkennbar sind; im polarisieitea Lkkte

gISnzen ihre Wandungen lebhaft, III. eine mehrreihige Schicht dickvaadirr

Zellen mit festem, braunrotem, gerbstoffartigem Inhalte, IV. farbloses, dast-

wandiges Parencbym, V. fast würfelförmige Zellen mit braunem blnlie.

M. eine schmale, knorpelige Zone nicht geförbter^ zttsammengepre>^

Zellen, welche im polarisierten Lichte deutlich hervortritt VU. ein bnittrcf

Parenchymstreifen. welcher Ol und ProteTnkSmer entbftlt MIL eiiM ^
Zone VI. ähnliche, doch breitere Schicht. Das Gewebe von ?I. aa diif

vielleicht als Perisperm (Eiweiss) betrachtet werden.

Die zartwandigen, rundlich eckigen Zellen der Cotyledonen siad is

lunem stark radial gestreckt, in der äussersten Lage bedeutend klaKr«

tangential gedehnt oder fast cubisch. Sie enthalten fettes Öl und Klnmttf

von Protei'nstoffen. die durch Jod gelb cefärbt werden, .\mylum ist

bei Leinsamen (Seitr l'TT:. \<>r dt-r luitc in der Schiebt LI. vorbuid«*

und wird zu der Seulcinibilduii^ verwendet.

Gilit man zu den unter Glyceriu lietreiidrii .*^r huit'. ii jljmäfiW

W;is>er. so schwillt die Schi«ht II. an. ihre Zellen ri' iiTcij sich ^
*:r<>sser Kraft >< Dkr- ' lit zur SaurcMNch,ile l'i> 170 M ikr"iiii!liin»'ter

auf imd Ifi'-^^en klaren St hleim deutlicli vvellcnlVinnii: ge-sciiiclitet äur

>tr6iueii. wt l- li. i die Sam^n in eine farblos««, ni- lit ^aner rH^srieren-^'

Gallerte einhüllt, .leiic cyliudrischen oder bauchigen Schleiuizeileii

>o dicht gestellt, dass sie sicli seitlich uiclit ausdehnen können; üirV»^

.schnitt i»t daher rundlich-eckig.

» Vergl. Tsfhirch 1. 51, Fig. 41.
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Semen Cydoniae. 983

Der Qnittensame gibt also in gleicher Weise Schleim ab, wie der des

l^ins. Bei reichlichem and raschem Zutritte von Wasser platzen die

(^herhautzellen nach aussen und lösen sich allmählich auf. Lllsst man
sie wieder eintrocknen, so zeigen sich die WSnde fein gestreift. Jodwasser

färbt sie gelblich bis rosa, dann blau; befeuchtet man die Schleimschicht IL

einen Augenblick mit konzentrierter Schwefelsäure und spQlt diese sogleich

mit Jodwasser weg, so förbt sich der Schleim blau; er ist daher ver-

schieden von dem Schleime des Leinsamens.

Bestand teilet — Der Schleim des Quittensamens ist so reichlich

vorhanden, dass das vierzigfacbe Gewicht Wasser dadurch verdickt wird;

man kann nahezu 20 p(' getrockneten Schleim aus den Samen erhalten.

Er besteht der Hauptsache nach aus eiueni Kolilehydrate. welclies v<!r-

inittelst j;e>üttifi;ter Aiitlr>.>uufr von N.itiiuinsullal in der Wärme als stdir

rt;iohluher Niederzell 1. 114 ub^rescliicdLii werden kann. Durch viel Wasser,

zuletzt mit Hülfe de.s Dialysators, wieder von dem Salze getr«*nnt, stimmt

S( hlt irn mit dem Tratjanth ''S. 22) überein. Er lirfert beim

Kuflirn mit Verdünnter Salpctf isnure Wfd.-r Sehi<M'msanre TS. 7. *283. 078),

!»*•• Ii Zuckersaiire. uilit ahrr liri IJehandlung mit verdünnter bchweielüüure,

wie '-4; srheint. Arabiuüse 7). «

15(1 ilt r Au.sfrdlunjr des Schleimes bleild ein derCellulose fihiilirlies

Kohlehydrat in T.ösuTlL^ welches sich flockig ausscheidet, wenn man den

rohen ^nittensrhleim mit verdünnten Säuren kocht. Dieser zweite Anteil

des Schleimes bedingt das oben erwähnte Verhalten der davon durch-

druiiL-^onen Zellw&ude.

ÜDzerkleinert schmecken die Quittensnmen rein schleimig, nach dem

Verstössen mit Wasser, wodurch eine sehr dicke EraulH erhalten wird,

inaeht sich der Geruch und ( h >« Innack der bitteren Mandeln beraerklicb.

Bei der Destillation geht in der Tbat ein wenijs; Blausäure über, was

bei weitem mehr der Fall ist« wenn man die Rinde nnd die jungen,

frischen Triebe des Quittenbaumes der Destillation unterwirft. Ausge-

wachsene Blätter dagegen ^eben keine Blausäure. Da Lehmann^ aus

dem Samen der Äpfel 0*6 pC krystallisiertes Amygdalin erhalten hat,

so wird dieses ohne Zweifel auch in den Quittensamen vorkommen.

In der Asche der letzteren fand Souchay 43 pG Phosphorsäure,

hauptsächlich an Kalium gebunden'.

Geschichte. — Bei den Alten waren die Quitten der Venus ge-

weiht; sie dürfen vielleicht auch in den goldenen Äpfeln der Hesperiden

erblickt werden. Das Wort Cydonia, welches den modernen Benennungen^

* Tolleus. Kohlehydrate. Breslau 1888. 222: Tollens und Gans, Beiicht©

ei'»!* iiii.l Aiiuiil. n' 24!' isss 24»i. — Ferner Pohl in Hoppe-Seyler'si
Zeitschrift für physiologische Chemie XIV (IbSi)} 158.

* Jahresb. 1874. 196.
' .lahresb. 184.5. 8H.

* Dif Yin]on «leutsriien Weolistlt'urnK'u z. B, im Gothaer Arzneibuch (S.

i'y, und bei Pritzel und Jessen 4i>y) 28t>.
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<ier (Quitte zu GruuUe litjit. l»t'ziyhl >it h auf die ehemals Ijerülimte Stadt

Cydonea, A'üJtüveja, auf der Jiordküste von Candia (Kreta). wahrs< heiu!icli

unweit des heatigeu Gaoea. Das Adjectiv cydouius, xudwHoq^ bedeutete

überhanpt kretisch. Es nrnss dahin gestellt bldben, ob der Baum dieser

Insel ursprüuglich schon angehörte oder nicht, ieden&lls geht die Ver«

ehrang der Griechen ffir die doftige Quitte sehr weit xurSck; der

Seite 979t genannte Dichter Alkman aus dem mittleren Kleinasien ge*

dachte schon 7 Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung des kydonischen

Apfels^.

Aus Griechenland gelangte der Quittenbaum in den Bereich der

römischen Landwirtschaft; seioe Früchte standen damals einigermassen in

dem Ansehen, welches in der Folge den so viel später einwandernden

Frfichten der Agrumi (Sritc 758) zu Teil wurde. In der landwirtschaft-

lichen Literatur Italiens l)eliauptet daher die Quitte ihre Stelle seit Cato-

iind Plinius^ durrh alle Zeilen Ids auf Palladius** und Piero d«'

Crescenzi, welcher auch dem «Coctanus sive ciconius" ein Oapitel*'*

widmet.

Zur Verptlanzuns; des Baumes ^Cotoniariu^*^ nach Mitteleuropa tniff

«las Capitulare Kar Ts des Grossen eben .so gut bei. wie anderseits**

auch wohl die arnMsrlic I.anrhvirtsrbnft in Sjiani*'n Tn Deiits^'hland wart-ii

daher Hildegard wir .ni» h AllMitus .M;muus^ mit dem Quitteuimutue,

Coctanus seu citoiiius do li tzl< reu. wohl l»ekannt.

Von den Samen der (Quitte i.st hier nirgends die Rt <lr>: die Fnuht

wurdf* freilich immer medizinisch verwendet ^ aber dif Bctiiit/uiig ihrer

.schl' inii^i'n Samen ist wohl ein auf die Jjothasiatische Il« ima( di s Baumes

zui ückzufnhrender (ii iuaiich. der sich i. B. in Turkestan wie in Indien

erhalten hat. Aus Kai ml. rci>ien. Bokhara. .sogar aus Kleiiiasien. werden

Quittenkerne. vermutlich seit undenklichen Zeiten, nach Indien gebrachl

und bilden auch iu den liafeuplützeu des Persischen Golfes immer noch

einen stehenden Handelsartikej. Die arabische Hedinn hielt an dem

Schleime der Samen zu äuaserlichem und innerlichem Gebrauche fest, wie

es im Orient überall unter den Mohammedanern noch ftblich ist^. Obwohl

in Europa während des Mittelalters wenig benutzt, werden die Samen von

' Hehu, p. '212 Je.s 8. 518 angeführten Buches.
^ <'ap. Vif; Xi^nrd's Ausgabe S. 5.

' XV. 10 uuU XXllI. 54: I. 550 uud II. 120 der Littrö'scheu Ausgabe.
* II. 15, p, 554 der Au.sgabe Nisard's.
* Fol. 5^» <ies oben. 'i.'» uitgeführten ,«>pu-".

Nach "It-'u obeu, S. 174 uuil 514 augelulirteu i>chnitüu ileü X. uud XU.
.lahrbimdert«;.

' Jessen's .\ustrabi' .'{81.

^ Dioi^cu rides I. lüO: 1. 14^ d«r Öpreuj^ül' scheu Ausg., auch Pliuiuä 1. c.

* (Waring) Pharmacopoeia of Xndia. London 1868. 86. — Dyinock, Uat.

med. of Westera ladis. Bombay 188&. 302.
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Aoiygiialae duice».

Tragus^ aU 2U Kataplasmen ge^eii HaUbrÜuue dienlich erwäbut und

waren auch Bestandteil eines von Mesne sftammenden, von Cordus in

das Dispensatorium^ aufgenommenen Sirupus Hyssopi.

AiiiygrdaUe dulces. — Süsse Maudeln.

Abstammnni;. ~- Als rrlieiinat de.v .Maiulell^nnmes. Prunus Amyu-
<lalus Sfokes (Amygdalus communis L.). Fnmilie der Kosa«'eae-Prun' :i".

sind nach den Erörtpnmfi*n von A. de Candolle'* und Boissier"* mit

Wahrscheinlichkeit die milderen Gepfcndeii Vorderasiens, vom Sarafschan

(A(y° nördl., 10° Östl. von Greenwich) l>is zum Antilihanon zu hetrachten.

In dem eben genannten Gehirjje findet er sich in H(>hen von 1600 m,

>üdwestiich vom Caspimeere bis zu 8000 m. MOijlieh. dass jener Ver-

hreitun^sbezirk sich schon ursprüns^lich weiter in das südliclje Mittel-

meergebiet erstreckte, nicht al>er nach China; die chinesischen Mandeln

yind nach Hance und Bretschneider die geniessbaren Kerne einer

Aprikose.

Jetzt wird der Mandelbaom im Mittelmeergebiete und den benach*

barten atlantischen L&ndem gezogen und gedeiht in günstigen Lagen

Mitteleuropas, im Sfiden Englands, ja sogar im südlichen Theile Skandi*

naviens^.

Die Hauptproduktionslander der Mandeln für den enropSischen Bedarf

sind Südfrankreich, Spanien (Malaga, Valencia. Alicante), Majorca, Portugal

(bei Lissabon und Oporto), Siciiien (vorzüglich Avola, südlich von Syracus)

und AptiUen; auch Marokko fuhrt aus Rebat und Mogador bedeutende

Mengen ans, geringere die afrikanische Mittelmeerküste. Griechenland zieht

besonders auf Aeifina und Chios vorzösrliche Mandeln.

Die jfrössteu Mengen, bisweilen mehr als 20 Millionen kg jährlich,

liefert Italien.

Das tj^raugrünliche . filzige, bitter schiiic« k.'tide Fruchtfleisch (Pericar-

[lium) der Mandel** trorknet Ihm ,1er Reife zu » int r diimien Lederhaut aus.

reisst län(?s einer Raii'lfuK In- und wird mit Leichtigkeit von der Steiu-

>;«1i.ile iictrennt. Dicx- ist « iformig, zugespitzt, auf der Seite d*»r Bauch-

naht scharf gerundet . m wc.hulicli nicht nh»'r 4 cm laug und iieiz>'!i 3 cm

breit. Aus Uuelva im südwestlicheu Spauieu habe ich durch J. J. Kein

> De stirr iMm libri III. 1502. 1041.
- Pariser Ausgabe 1548, 297.
' Geographie botanique II (1855) 888 und Origine des Planten cuhivees

1883. 174.
* Florn orimtalis II (1*^7-2' tUl.

* Schübeier, Pflauzenweli Norwegens ^,1873— 187 ötil uuii ViriUarium

norvemcum II (1888) 514.
" Dieser Gegensatz /u ileu >aftigeii Früchleu «ler autl-Tii I'i-uimsarU'ü

!i;itf(' Toiirnofnrt uud Linn-' /.ur Auf'^telliniir - ifvi^^ren Geau* Amygdalus
getübrt, welches 1812 vou Stokes autgegebeu worden ist.
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Saineu ohue sehr nuiTallendem <,ie:$cbiuack.

Mandeln von (> < m Länge l»ei 3 5 cm Breitt; uuti 2 cm Dicke erhalten,

weU lie 8 scliw«-!- sind.

An (It'V 8' li.ilf la»t*n sich 2 Schif^hten iintcrM lH'itleu. wi lrhr liurcli

»'in Net/Welk vun Gefiissen i:etre?in1 ^iml. Rii den luu*tschalii?t*ii >oiifn

ist die äussere. 1 mm dieke und glänzcrul^^' . lörherige Schicht .selir

hart, läs.st b'u'h ;dier unschwer vollständip; beseitigen. Bei dtii Sorten mit

weicher Schale hingegen ist die äussere Hälfte der letzteren düuaer. körnig-

ruub, matt. zerreibHch, docb nach inoen, wo die Steinzelien von dfinn-

wandigem, zähem Parenchym verdrängt sind, mehr lederart^, weniger

deutlich porOs und nicht gut trennbar. Die Mandelscbale ist mit einem

proben Netzwerke derber Gefössbfindel fiberstrickt, welche stellenweise

sechseckige, meist aber sehr verlängerte, weite Maschen bilden, indem die

Gefilssbündel in tiefe Furchen eingelassen sind. Die dazwischen hervor-

ragenden, bisweilen scliön rötlich angelaufenen Erhöhungen gehören der

meist weniger mächtigen inneren Jlölfto der Samenschale an. welche ihren

Öfter gestreckten und mehr verdickten Steinzellen eine grössere Festigkeit

verdankt. Bei den wei< hs<lialiiren Sorten reagiert das mflrbe. oberfläch-

liche (lewebe sauer und ist reich an <i't'rl)stotT und Weinsäure (mit Spuren

von Citronsäure und Apf«'!s:inre). ll;iutiL' ist es audi mit weissen, uiidciit-

lich kryotnlliiiix lit-n Kt'florcs« t'ii/.- n Ix-dci kt. \Vfl<-li<' von Was.ser gelöst wer-

den uml iM-iiii Verdunsten wietlt r ti il. ilürtuig auschie^seu. Sie be&tebeu

aus Kuhiv.urker mit wenig Tiaubciizm ker.

Aussehen — Die Unl^r^chfidune der Hnndelssorten stntzt sif'h

hauptsächlicli aut die Beschatit-uhtit d< r Sft iiix half. Ihre äussere S*'hit ht

bleibt erhalten boi d^n wtMrh>-< lialii^eii Kii;i< k- oder Kra«*hmandeln,

Amumb s piiii' rs,Ne> tnler alll;^llUe^ a i.otjur t< iidre ou moUe. der i''rauzu&en.

Bei den liaitM ludigen da^e^en wird dlv äussere, steinharte Hälfte der

Samenschale entfernt, so dass die furchige, von Gefässbündeln überstrickle

innere Srhalenhftlfte die Oberfläche bildet

.\uch die Gestalt und Grösse des Samenkrnis wecliselt: am grössten

und wohlschmeckendsten sind diejenigen aus Malaga, kleiner die aus PugUa

und Sfidfrankreicli. wo übrigen» mehrere Sorten gezogen werden.

IMe Innenwand der SteinschaU- ist sehr dicht, glatt und glänzend, auf

der ein wenijr dunkleren, mehr couvexeu Bauchseite in der Nähe der

Spitze vom Nabelstraoge durchbrochen, welcher den Samen ungef&hr in

der Mitte seines Randes trifft und bis zur Spitze mit ihm verwachsen ist.

Abwärts geht eine Naht (Haphe) zum breiteren, abgerundeten Ende des

Samens, wo seitlich ein dunkler Fleck (Hagelfleck) die Chalaza l>ezeichnet

Aus dieser erheben sich in der Samenhant 12 bis 18 verästelte OefSss-

bftndel gegen die Spitze 'hin.

Die Gestalt des spitz eiförmigen, mehr oder weniger abgeplatteten

Samens entspricht der Schale, indem von den beiden« ursprünglich in dem
einföcherigen Fruchtknoten angelegten Samenknospen meistens nur die eine
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Amygdalae dulees. 987

&kh aiishiUlet. Sind aber zwei Samen vorhanden, m werden sie in Folge

gegenseitigen Druckes plauconvex.

Die braune, äusi^ere Sainenhont i>t mit nintti n. lose baftonderi Sdiüpp-

rhen bestreut, lässt sich nacli dem Einweirlicn in Wasser leicht abziehen

und reisst alsdann die mit ihr fest verbundene, zähe. Innere Samenbaut

mit. welche mit Ausnahme der braunschwarzen Chalaza farblos und durch»

seheinend ist.

I)er Keim besteht ans zwei phincnnvexen. weissen Cotyledonen. an

deren ausjierandeter Spitze das kurze, dicke Würzelchen hermisrai^t. Seine

obere, von dem »lickcn. cyiindrisehen Knösprh<'n irfkrönte Hälfte ste<*kt

/.wischen den flach aut" einander üetrcnden ('otytedoncn.

Innerer Mau. — Die äu.s.scre Samenhaut ist au.s mchnrm Rtilirti

brauner, dicht verfilmter, dünnwandii^er Tnfelzellen gebaut; sie sjKilt. t und

trlirht sich :in 'Irti Stellen. w<> die Strände der feinen S|tir;ili,H't'a.s.sf

diin li/ifhen. Die lirannen Scbuppi ii an ihrer 01>erfläche .>iiul iiöch>t eigcn-

fümli' !ie ZeUen von bald eitVirmiger. bald kurz keulenförmiger, sackartiger

oder mehr eckiger, unre^elmäs.siger Form, welche im Vergb'icbe zu den

übrigen Zellgebildeu der Mündel wahrhaft riesig erscheinen. Diese als

Haare der Samenepiderrais aufzufasHenden Schuppru zeigen aicb nach an-

haltendem Kochen mit Kali fein geschichtet und vorzttglich in ihrer unteren

Hftlfte, wo sie der Samenhaut aufsitzen, von Tftpfeln und Ritzen durch-

brochen.

Die innere Samenhaut ist aus kleinen, farblosen Zellen mit feinkörni-

gem Inhalte gebildet, deren Wandungen nach der äusseren Seite knorpelig

verdickt und durch eine ülzige Membran fest mit der äusseren Samenhaut

verbunden sind« während der Zusammenhang mit den Cotyledonen leicht

au&uheben ist Das dünnwandige Parenchym der letzteren ist in den

äusseren Schichten kleinzellig« in den inneren aus grösseren kugelig-

eckigen Zellen gebaut, welche von zarton Geffissbündelanlagen durchzogen

werden.

Grosse Tropfen fetten Öles sind der hauptsächlichste Inlialt des Keimes,

weniger der inneren Samenhaut. Beseitigt man es. sn l»leiben in <len

/eilen wenige runde, scharf nms<hriebene Kerne von Aleuron zurück,

wr lrhe von Kali schnell gelost werden: der feinkörnige Inhalt der inneren

S;intenhantzellen jedoch widersteht. Die braunen Teile der Mamlel und ihrer

S(hale. samt den Schuppen, sind reich an Gerbstoff, In der äusseren

Samenhaut kommen auch Krystalle oder Drusen von Calciuiuoxalat vor.

Stärke fehlt.

Bestandteile. — Die Mandeln srln kin -iÜl:. /ui:l«irh .süss und

schleimig, noch milder, wcuti /nvor die :i<'i li>{(irt li:illige Sumenhaut abge-

zogen wird. Mit Wasser ;ingeriel)en g. Imh sie eiue Emulsion von anire-

iiehiiK Ml (ieschmacke. sofern das Ol nicht durch allzu lange Aufb»'wahrung

ranzig geworden ist, wogegen es durch die Samenschale sehr gut geschützt
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Samen ohne ttehr aufEfülendeni Gesdunack.

wird. Fär den phanoazeatisiheii Gebrauch verwendet man aber v«UNr

die von der S< liale befreiten Kerne.

Das fette öl beträgt aber die HfiUte des GewichtM der Stm»*'; ir

groüsen geben sie 60 pO Ausbeute. Das Mandelöl ist hellgelb, dfimliKii !

von 0*915 bis 0*920 sp. G. bei 15^ erst in sehr starker Kilte eniamti

Frisch ist es von mildem Geschmacke , oder vielmehr £ist geMkmUiA:

es besteht vorwiegend aus dem Glycerinester der Ol»iure (Oldssiih
|

€*^H^0-, neben welcher auch die bei Leinöl (S. 978) geoanntn Stoir.

vertreten zu sein scheinen^.

ünxerkleinerten, von der Samenhaat bereiten Handeln entzielit bbr*

Wasser, ausser Eiweiss, nach Hoiiig schmeckenden Zucker, der tcbn i-

der Kälte alkalisches Kupfeitartrut reduziert, daher vermntlich Tnab*

Zucker ist. Auf Zucker und Schleimstoflfe kMmiucii nach Fleur\ »l*

6'29 pC. nach Pelouze-' dagegen sollen die süssen Mamlelo lOj^l K»ir-

zuckcr. aber keinen Traubenzucker enthalten.

Die ProtcinstoftV «Icr Mandeln sind teils in Wasser löslich, tei'.^^^

luslich. Die erstere Art ist von R i 1 1 h a ii>cn * als CoD^lutiD uot :

scliicdeu >vordcn: »t fällt es durcli VMr>ir}iii^en Zusata von E:>»iy.->äurt *<f

dem geklärten, ^v;i>scrigen .\ii</ni;t' der Mandeln.

Das in den Cotylcdontu in koniitrcr oder kr%*:t:vll5hüliclicr Fonti /

gelagerte Eiweiss bezeichnete Hart ig' als Kleberme)>l. A!"Tir >n l'-^

Mehl. Weizenmehl). 371 pC Stickstoff, welche Fleury in dtfu Mati

IKK Invies, würden unuefähr 22 pC Eiweiss entspre<-hen, wenn aller Jf&i-

Stoff von die.Neni herrührte, was aber nicht ganz der Fall i^t.

Portes hat nämlirh*'^ gezeigt, dass sich an Mandeln, welche min ciii.'

Tage mit wasserfreiem Ah-ohol Übergossen hinstellt, Krystalle tob A»p

ragiu (.S. 374. 381) bilden.

Sorgftltig ausgesuchte süsse Mandeln, von der Samenliaot bei-

geben bei gelindestem Erwärmen mit Kalkwasser Ammoniak aai

Die Asche der sflssen Mandeln, nach Fleury S'Ob pC betnf^

besteht vorwiegend aus Phosphaten.

Geschichte. — Im alten Testament'^ werden Datteb und Xn^

' Kl' tu v. .\nuale> de Chimic et de Physiquo l\ ISG't erhirltM":;-

Vöhl, DiugJer'a Polytechu. Journal 2U0 -tiu im Mmiunun dU'S^iBJi^^-

mum 55*3 pC Ol. — Mit Hülfe des oben, S. 646, Note 2, geoanntea ippff*^

wurden 18B8 iu meinem Laboratorium 00*42 pO gefoaden.
* Hartirn, Hrri>'!ii'' Iv<-frfatf .')78.

' Auaalo!> de l hiraie et de Physique 45 (1855) 324«
* Die Eiweisskörper der Getreideartea, Hilsenfirfidite und m$mt%

1872. 188: fernei Journal für praktische Chemie, Bd. 23 und 26 (ISSI una j' -

- Mit ! in ( -iiLlufiii !)eint das Amandin von Gommatlle, Jahmb. <icf

lÖGÜ. 712, einerlei zu seiu. ^
* Botanische Zeituu^ 1855. 881 und 185«. t57. — Über AJearoo wijL

die olieu, S. 'JU2 und 94^, genannte Dis^tTiatinu Lüdtke's.
^ JahroNl.. IST.;. lM 1 Tmiru. U« Fh. XXV (1877) 30.
' l. Mos. 4ä, lüj i\ . 17,
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aU beste Fracbte PalSstinas genannt, ancti Theopbrast^ gedenkt der

Mandeln häufig. Dass sie ans Griechenland nach Italien kamen, darf aus

ihrer Bezeichnung als Avellanae graecae geschlossen werden, welche sich

hei Cato findet; Golnmella nannte sie Nuces graecae. Dioscorides

und Pliniua, sowie die späteren römischen Schriftsteller waren damit sehr

wohl bekannt, auch das Mandelöl wurde damals bereite ^epresst, sos^ar

«las an Mandelbftnmen acstretende Gummi schon vonPliniiis nnd Dios-

rorides beachtet'"^. Bittere und süsse Mandeln fehlen auch nicht in den

li'tzepten der römischen Arzte Scriboniu> I.ariius und Alexander
1 iaIIuiuus, scheinen aber weniger gewürdigt worden zu sein von »len

.V rabern

Im .Jahre 716 bezoi; das Kloster Corbie unw. it Amiens, zufolm' des

ohtm. S. 596. 917 iiod 959 i5**nf»n!iten Dipl« »in.-., /oll vi.n Mande-In. w«'lrhe

"Hl IMionedelta eiii^eiiilirt wurden und iui t'olgtndcii .lalirhuudert Vfrorilii<-f «•

Karl der Grosse ^Anbanu). da>s Mandolbäuuie. Amandalarii. auf lieu

Kroiiuütcrn diesseits der A1|k u gezogen würden. Aus Italien und «lern

\i • liipelagus sind die Mandeln wAhnaid des Mittelalters vermutlich in

.Menge nach dem Orient ausgeführt worden; Marino iSanudo"* zahlt sie

unter den Gegenständen des venezianischen HanüeLs nach Aleiandria aui'.

Vi.u Mandeln, welche 1411 auf der Insel Cypem geerntet wurden, war

äeite 869 die liede.

Dass im nürdliclieu Europa die Mandeln lanjist einen ansehnlichen

HuM«lelsge4:eustand bildeten, bedarf kein« s Px weises. In der ersten Hälfte

tle8 Xlll. Jahrhundert« z. B. war dieses der Fall iu London, w ie Seite 8d8,

«erwähnt 1402 werden Mandeln auch in dem Verkehr Danzigs genannt

(8. 945) und zu Ende de« XV. Jahrhunderts besorgten deutsche Häui$er

in Alicante den Export von Mandeln nach England und Flandern''.

Die mittelalterliche Rüche verbrauchte ohne Zweifel viel gr(}ssere

Mengen Handeln als die Medizin; in England lassen sich ihre Preise (S. 9ld)

von 1369 an verfolgen.

Tragus erwähnt der Mandelbfiume in der Pfalz, Gesner^' solcher bei

Strassburg und letzterer nennt Freunde in Lindau. Torgau, Breslau, welrbe

dergleichen besasseo. Als beste Mandeln galten im XVL und XVIL Jabr-

' Ilijitoria l'lant.iruin, I. 11, ."), S. Ii» doi Winimor'scli'jii Ausgabe und zahl-

rviche aii i' r-- St. II- n. Kl-onila II 7. 7 S. l'A) und \h- Caii^is Phintariiin III. !>.

'2^dj Auleituug zur Erzieluiig suä£>er Alaudulu auä Bäuueu uit bitteru Suiueu.
* Cato VIII: S. 6 der Nisard'schen Ausgabe. — Columella V. 10, S. 304

i'ci Nisar«!. — Pios i-«h i •] r I. 17r.: I, S l'l 1- r Spr^^iigors-^licn AiLspab».

PliniTis XV. 2t \iw\ XXIII. 4J: 1. b'ts und 11. 117 in Littrö's Ausgabe.
^ Ibn Bnitar (Auli^mg; Iii. 2io.
* Bongars, Liber secretomm Fidelium crucis (l<>tD 24.

' Kunstmana, Abbandlgn. der bistor. Klasse der Müncheuer Akademie VII

^,1855) 2 LKS.

* Ilorli üermauiae 14ü.
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ImtnltTt (Ii*' _;i III Ii IT. >i n i > <" Ii r : ir>9s uml 16'>8 kommnii .sie z. B. iu

<Kn Iiivi Fitiueu der Kaisapoliieke ZU ßruuuüchweig (Auhaugj, 1689 iu

der Frankturter Taxe vor.

Hernen Faeni graeei. Semen foeti! graeci s. Trigonellae^

Rociishornsaiiien.

A bs tu in in Uli«. — irii;i>nella iaeuuiu ii,iaecuiu L., der Horn-

klee, eine krautige einjährige Papilionacee. Abteilung Trifolieae. silieint voiu

Nordwesten Indiens bis Kleinasien einheimisch zu sein; die weitere Ver-

breitung nach dem Westen muss wohl, mit A. de Gandolle ^ aof Recb>

nung der Landwirtschaft gesetzt werden^ welche sich dieser Pflanze schon

frflh bemächtigt hat. Sie wird gegenwärtig in einigem Umiange in Indien.

Ägypten und Marotro (betrSchtUcbe Ausfuhr ans Mazagan) angebaut, femer

in S^frankreich, in MShren, Thüringen, bei Erfurt^ im Voigtlande« weniger

im Elsass. in der Schweiz und in Italien und gedeiht übrigens noch unter

lifl nSrdl. Breite in Norwegen-.

Aussehen. — Die sichelförmigen, bis S cm langen Hülsen werden

ausgedroschen und «elien meist ungefähr 20 rautenförmige, aber oft ver-

zerrte, bi.s 4 mm hinge ^ und 2 mm breite und ebenso dicke, sehr hart«'

Sam«'n von glatter oder w riiu niii/.clitier Oberfläche, deren Farbn zwischen

H'-Wk urfin nnd hrrninli^'h. l«i>\vri!('U ;iurh Mfiirrnu. schwankt. In der Nähe

4Mlu•^ der >j»it/'Ti-ti l'i kes oder Winkels liegt, in den auf die.ser Seite

kantig zutri si Iniilti ii Kand eingelassen, der wenia autYallende Nabe!, von

Welchem uu.'> aut jeder Seite der Sameiitiäche eine Furche diagoual /,uni

entgegengesetzten E« k hiuUiut'l. Hierdurch wird die Fläche in zwei uji-

gletche, &st dreieckige oder trapezoidisohe Hälften geteilt Das kldnere

Dreieck, dessen Spitze in der reifenden Hdlse vom Fruchtstiele abgewendet

ist, birgt das dicke Warzelchen, in der gr^^sseren Sameohftlfte dagegen

stecken die beiden flacli zusammenschliessenden Cotyledonen. Dnrch die

Biegung des Wfirzelchens ist dessen unteres Ende in der Ebene der Fuge

der Cotyledonen herau^erflckt.

Die zähe, dflnne Samenschale wird in Wasser weich, ohne erheblich

aufzuquellen, und lässt sich dann als lederige, gelbliche Haut ablösen;

ihre innere S< hiebt trennt sich leirht als besonderes, farbloses Häutohen.

Der entschalte gelbe Keimling steckt in einer derben, schleimigen,

durchsichtigen Haut, welche als Sameneiweiss (Kndosperm) aufzufassen ist.

Innerer Hau. — Die Epidermis der Samenschale ist aus annähenui

cyliodrischen. oft gekrümmten Zellen gebaut, welche radial gestellt eine

' Origine des Pl.intcs cultivöes 1883. UO.

*Scbübelor, FHanzenvelt Korwegena (1873—1375) 372 «md Viridwinm
nonregiotinn II (1888) .')47.

Samea aas Cüiüa lues^eu aar '2\i mm uud wicgeu 10 mg, indische Sainea

sind bis 4t*i» mm lang und 18 mg schwer.
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sehr dichte Schicht hildeu, die im polarisierten Lichte lebhaft glänzt ^

Nach aussen sind Jeue Zellen mit geringem Lumen versehen und von

einer mächtigen, stellenweise kegelf5rmig in das Oberhautgewebe ein-

•Irintjenden Cuticula öberlagert; nach innen erweitert sich die Höhluuü

'ior EpidermiMzelkii und enthält eine körnige Masse, weiche nebst den

)'raunen Wandungen durch Eisenchlorid dunicel gefärbt wird. Innerlmll»

iWr Kjtidi rinis foI«t eine iSchiciit inhall>l«*erer Z»'llt'n. welche nach aussen

vjiilirkie. kurz >;iiilentormig vortretend»' Wüiulr dar bieten, zwischen

\uloh»'ii anseliiilirhr Lücken tVci bleiben. V«.u dieser »Sclncht ilurch ein

irfll>braiiiic> Hm; Inn i*etrennt. folgt eine Reihe ansehnlicher Zellen,

welche durch ihre dicken, porösen Wände aultalleii und den ^lejehen In-

lialt zeigen, wie die Zellen der Cotyledonen. Die nfichste .Schiclil bietv't

Wenige Reihen zartwandigen Gewebes dar, welches iiu Wasser sehr stark

aufquillt und viel Schleim abgibt. Diese schleimige, grosszellige Haut
»nusjibt den Embryo auf das genaueste, dringt selbst in die Bucht zwischen

Würzelcheu und Cotyledonen ein und erscheint auf dem (Querschnitte

(lurcli den Samen als eine horuartige. an den Langseiten und in den

Kcken schon ohne Loupe wahrnehmbare graue Schiebt. Sempolowski

(6. 976) hat ähnliche quellhare Schichten im inneren Gewebe der Samen

von Lupinusarten, von Tritblium, Medicago. Melilotus und anderen Papilio-

naceen nachgewiesen.

Bei manchen anderen Samen, z. B. denjenigen des Leins, der Quitte,

des weissen Senfes, sind es die OberhautzeUen, welche Sehleim abgeben,

hier dagegen liegt das schleimföhrende Gewebe innerhalb der Samenschale.

Diese muss zertrflmmert werden, wenn man den Schleim gewinnen will,

und in der That fehlt der Schleim dem wfisserigen Auszuge des unzer-

kleinerten Bockshomsamens.

Das rundlich eckige, in den äusseren Lagen gestreckte und an der

Peripherie cublsche Gewebe der Cotyledonen ist dünnwandig, sehr regeU

mftssig geordnet und von zarten Gefässbündelanlagen durchzogen.

Im Gewebe der Cotyledonen nimmt man fettes Öl wahr, so wie gelbe

Klumpen von ProteinstofiFen-; Stärke fehlt.

Bestandteile. — Der Bockshornsame riecht und schmeckt almlieh.

f»ber unangenehmer als die Samen anderer i'upilionaceeu; der Träger der

J5itterkeit iöt nicht bekannt. Die railial uestreekten Zellen der Samen-

schale enthalten Gerbstoff, die (jotyleduuen einen gelben P\irbstoff.

Indem Jahns^ aus iiem Samen 0(>5 pC Cholin (S. 294, 704 und 961) ab-

Acbied, erhielt er aus der Mutterlauge 0 13 pC Trigouelhu welches

* Besonders auch durch die sogenannte ^Lichtlinie^. Ver«:!. .Sempolowski's,
S. 976 genannte Beiträge, p. 10, 11, S'). — Tschircb I. 124. IG.J, 1%, Fig. 126,
It;»:, \9?>. Nadel mnnn, Berichte 'l^-r Deutschen Bot. Gesellschaft VII (1889)
24v>, hat gezeigt, dass dieses äcbleiioeudüsperin zur Aufspeicherung dieat.

* Vergl. Lüdtke s Disnertatioa (S. 902) 28.
3 Berichte 1885. 2.3 Id, auch Jahresb. 1885. 123; ferner Archiv ä2ä (1887)
aach Jahresb. 1887. 436.
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er nU <l;(^ nictiix lit i tr HotuVn der >«ic'otiDsauie erkannte. Es bildet ansebn-

liclie. Itirlit tt'urht wcriltnde Prismen von schwach salzigem Geschmacke.

welche in AYMssn- uiul Akubol. uis ht in Äther, Benzol. Chlomfonn löslich

sind. Das Trigonelliu ist ohne alkalische Reaction. verbindet sich aber mit

SJtnren za krystalMerten Salsen und verhält sieb zu den Gruppenreagentien

wie die Melnzahl der Alkalofde. Anflösnngea des Trigonellins (und des

Oholins) neHmeii auf Zusatz einer Spur Fenichloiid eine rötliche, durrh

Alkalien in der Wftnoe gelbe, in braun ilbergebende Fftrbung an. Im
Gegensatze zum Cbolin kommen giftige Wiikungen dem Trigondlin, nach

Jahns, nicht zu; as ist durch Hantzsch^ künstlich aus NicotinsSure dar-

gestellt worden.

Jahns hatte (1867, unter meiner Leitung) ermittelt, dass derBocks»

homsame. bei 100<^ getrocknet, 10*4 pC Wasser abgibt und hernach beim

Verbrennen 3 7 pG Asche znrücklSsst, worin die Phosphoisfture beinahe

*/4 betrefft. Äther entzieht dera gepulverten Samen 6 pC fettes, widerlich

riechendes Öl von bitterem Geschraacke. welches in der Prfisidentschaft

Madras trotzdem und ungeachtet der geringen Ausbeute gepresst wird.

Das mit Hülfe von Äther dargestellte Öl enthiilt nach Heckel und

Schlagdonhauffen- Cholesterin (S. 297) und Lecithin C*-^H^»NPO^.

eitit' krvstallinisf'he. esteriirtigc GlycerinverMudung. welcljo sjf b i^u Betain

oxydicKu lo^i. Der gelbe Stoff des Eidottei >. dns Vitclliii. wird durch

AlcolKd in AHnimin und iAciJlnn zerlegt"^. Aun 4 Samen habe ich

durch De.stillaliuu iiiil Wasser keinen riecheii<l»'ii StotV * rliall»'ii AidnI-

alcoliol liiiüuit ausser Öl auch ein wenig Harz auf. hu t'iiigci-u:.tt:ii

wässerigen Auszuge wird durch Alcuhol Schleim im Betrage von 28 pC

(gt'trocknet) geföllt Die Verbrennung des Samens mit Natronkalk liierte

Jahns 3'4 pC Stickstoff, welche ungefähr 22 pG Eiweiss voraussetzen.

Ausser der gegenwärtig seljr beschränkten Verwendung des Bockshorn-

Kamens in der Tieranmel dient er seines Schleimes wegen hauptsSchlich

in der Tnchfabrikation, davon abgesehen, dass er auch als Viehfiitter von

Bedentung ist.

Geschichte. — Als Bestandteil des berühmten uraltlgyptischen

Präparates Kypbi wurde bereits Seite 41 auch Paenum graecnm ange-

tTihrt. was jedoch weiterer Feststellung bedarf; die Bockshompflanze^ ist

durch ihre Hülsen so aufPallend. dass man erwarten darf, sie in alt-

ügjrptischen Bildern aufzufinden. In Indien heisst sie Methi, ein erst in

der späteren Sanskritliteratur auftretendes Wort; es mag daher bezweifelt

werden, dass Trigonella faenum graecum ursprünglich in Indien einheimisch

gewesen sei. Auch ein hebräischer N;uin' scheint zu fehlen, dagegen ist

die arabische Bezeichnung Hulba' oder Holba' in China, Ägypten und ganz

' Ik'riohtf IsSf,.

- JabrCi^b. Ibüi-i. 15,

3 Vergl. w«iter Kehiing'ij Handwörterbuch der Chemie IV (1886) 43.
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Nordafrika gebrftuclilicb. Bei Theophrast^ heisst die Pflanze BouxMpag^

Ochdenborn« bei Diese orides ist sie mit dem nocb unerklärten Worte
T^iig bezeicbnet. Letzterer teilt anch'-^ die Vorschrift zu einem Salbltle

mit, welches ans Bockshomsamen, Galamus und Cyperus durch Digestion

mit Olivenöl bereitet wurde und als ftusserliches Heilmittel wie auch als

Cosmeticum Verwendung fand.

Cato-^ liilirt tlen B<>< k>li()rnklee als Faciiura ^naccum auf. worin wohl

eine Andt utung seiner Eiiiwaudcrung vom Osten her zu erblicken ist.

l'lt'beji>*li liiess er Fenuni graecum. und lud Caelius Aureliauus. im

III. Jahrhunderl narh Chr.. so wio hei anderen späteren T.ateinern aucli

in einem "Worte Fenuma< riini. (
'i>l tun ella"* timt lu i. dass das Kraut von

den Baueni als Grüufnttt r und au' li dor Samen wegen gezop:en werde.

]>a die Pflanze auch einfach Siliqua * hie^s. so mnss ihr Anbau vermut-

lich sehon nicht selten gewesen sein. Dafür spricht ferner. da^sPlinius

noch einige andere Benennungen anführt*^. Zu Heilzwecken gebrauchte

man die äameu &usserlich (Scribonius Largus) und innerlich.

Trotz des unangenehmen Geruches und bitteren Beigeschmackes

dienten die ersteren in der rGmischeu Küche z. B. auch, mit Datteln, als

Krankenspeise ^.

In Ägypten, wo der Hornklee gleich nach der Überschwemmung ge-

zogen wird, röstet man gegenwärtig die Samen, um sie zu geniessen.

Dort wie in Indien bilden auch die jungen, nach Melilotus riechenden

Triel>e ein beliebtes Gemüse.

In dt-n Rt'zepten AI exa n d c r' s aus Tralles kommt Tiigonelln. T^Xtg^

häufig vor. doch mehr das junge Kraut als die Samen. Diese wurden

uu' h von der altarabi.scheu Medizin viel gebraucht^ und von der Schule

von Salerno beibehalten.

Die mittelalterlichen Pharmazeuten benutzten den Schleim des Bocks-

hornsamens, des Leins, der Althaea und des Ulmenbastes (Seite 513, An-

merkung 4) zur Bereitung des einfachen und des zusammengesetzten Blei-

pflasters, welches diesen Schleimsäften den Namen diachylon Cc»^, Saft)

verdankte. Es lässt sich denken, dass der Zusatz von Schleim die Pflaster-

bildang begünstigt, indem die Verflfichtigung des Wassers dadurch ver-

* Historiit Piuuiar. 1\ . 4, 10 und VIII. S, ü. De Causis l'Iauiar. V . 15, 5.

Wimm er' 8 Ausgabe S. 155, 136, 286.

[. 57, p. 4;> der Kühn'.schen Ausgabe; ebenda, cap, 124, p, 243, „ttasin''

als ägyptisclip Benennung der TrifjonoUa.
' XXVII; p. 14 der Nisard scheu Aufgabe.
* n. 10; p. 210 der Äusgabo Nisard^s.
^ Bei Isidor (Anhang) bedeutete SiUqua die S. 868 genannte Hülse der

Ctratonia.

XVill. und XXIV. 1'20; eiue uoch grössere Zahl bei Laugkavei,
Botanik der spateren (iriechen, Berlin 1866. 2.

' Apicius Caelius, iu dein im Anhange angeführten Kochbucbe.
Ihn Hrtitnr. I, 44^^ dir Cl»crset«ung von Lecierc.

^ lückiger, Fbarmakosao^ie. S. Aufl. 63
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zögert wird. Die liierauf }?egründeteu Vorschritteu »tammeu am der

arabischen Medizin, besonders von Mesue.

0ie Yerbreitung der Tkigonella diessdla der Alpen ist anf das Capi»

tulare Karl's des Grossen snräckznflUiren; auch in dem Entwürfe eines

Elostergartens in St Gallen (ß, 729) hatte Faenuni graecnm seine Stelle,

denn der klassischen Oberli^rang getreu, Yerschm&hte die KlosterkQrhe

des IX. Jahrhunderts, in dem oben, Seite 697, erwfthnten Rezepte, den

Bockshomsamen keineswegs als Würze neben Pfeifer, Nelken und Zimt

Der h. Hildegard^ war der Same wohl bekannt und das Seite 330

anfahrte Arzneibuch des XII. Jahrhunderts aus Zürich empfiehlt

fenum graecum gesotten gegen „Magenswern* (Magenbeschwerden); d:is

andere Buch (oiis Tegernsee) verordnet ^Chriechsohez heu, daz vindest in

den chramen'^, d. h. Faenum graecum aus den Kramladen, zu einem

Tranke gegen Heiserkeit Gesner hatte gehört, dass bei Strassburg

gsai7.e Ar]n-r mit der Pflanz»- lu-stellt werden^.

Der Ueuusnuiiu- Linnes, Trigonella. iinf die dieieikigeu Blunj<ii-

blätter der Tr. rutlienioa L. bezüglich, findet sich schon 1748 in dessen

„Hortus Upsalieusis''.

Semen Cal«bar. Semen Plijrsostlg^atis. Faha ealabarica.

Calabarboline.

Ahstjunmung. — Physostigma veneiiosum Balfour, Familie der

PapilicuKK e;it'-Euphaseoleae, ist eine der Gartcidioline, Phaseolus vuliinris,

nicht uuälmliche, aber ausdauernde Kletterpflanze. Mit ihrem holzisfen,

obwohl immer nur wenige cm dicken Stamme, der sich von rechts

nach links windet, bis zur HOhe von 16 m klimmend, wächst sie un Nig«*r>

Delta und den anstossenden KQstenUlndem des Busens von Guinea, west-

wärts bis zum Gap Palmas (9** westlich iron Greenwich) und Sierra Leone,

ganz besonders aber in dem seit 1869 durch den Palmölhandel wichtig

gewordenen Striche am Alt-Galabarflusse, Ostlich vom Niger, 6^ bis 8**

östl. L. Welwitsch traf in Angola, in ungefthr 8" bis 9** südl. Br.. eine

ähnliche Bohne, welche von Oliver^ als Mucuna cylindrosperma
Wüwiisck beschrieben werden ist Von l^bysostigma unterscheidet sich

diese Pflanze durrh zurückgebogene, nicht abfallende Nebenblätter, so wie

durch eylindrisehe Form der Samen. Die letzteren sind, wie Holme.s^

nacbirfwiescn hat. nirht zu unterscheiden von einer Sorte .Calnbarholin' ii-.

welche gelegentlich nach London kommt und auch durch mehr rote Farl>e

^ Fol. 1143, Migne's Aasgabe.
* Vergl. dazu auch Hofmann, Sitciinfsberiehto der Hünchener Akaden^e

1870, I, Heft IV. 511.
* Horti Oermauiae 25D.
* Flora of troirfc«l Africa U (1871) löG, 191.
^ Fh. Joam. IX (1879) 913; auch Jahresb. 1879. 58.
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aaffällt. Es ist wohl kaum zu besweifeln, dass Mucnna cylindrosperma,

<ibwohl ihre Bläten noch nicht verglichen werden konnten, sich als eine

Form des Physostigma heransstellen wird.

Da die k&nflichen Samen schon in nnaeren Gewächshäusern recht wohl

keimen, so ist die Kultur dieser Pflanze in geeigneten Ländern leicht aus-

fahrbar; 1671 erhielt Peckolt in Gantagallo (nordöstlich von Rio de Ja-

neiro) bis 60 aus etwa 30 Blflten gebildete Tranben an einem einzigen

Stengel. •

Die schön purpurnen, gelb gestreiften Blflten, in den Winkeln der drei*

teiligen Fiederblätter zu hängenden, nicht eben sehr reicbblfltigen Trauben

mit knotiger Spindel geordnet, bieten die ihrer Abteilung der Leguminosen

gemeinsamen Verhältnisse in Grösse und Bau dar. Höchst eigentflmlich

siebt jedoch der Griffel aus, indem seine Spitze ein halbmondförmiges An-

hängsel^ trägt. Ausser diesem aulTallenden Kragen dient hauptsächlich

such der lange breit rinnenförraige jS'abelstreif des reifen Sarueas zur

l'nterscheiduug der Gattung, namentlich von den nächst verwandten Gat-

tungen Phaseolus und ^ihicuna. Künftige Systematiker werden wohl die

Selhststiiiidiizkeit des Genus Physostigma kaum anfiktiinrn.

Dit liolziL't'. zuletzt dunkollnaime und in zwei Läug.sklappen aufspriu-

««•nde, hh 18 cm lauge HhIm -' criiliält 2 oder 3 Samen („Bohnen'*), deren

Gewicht trock. ii) durchschnittlich 41 lt l>''tr;ii;t.

Aii>s('h('n. — Werden die Sain«Mi so hmgrlegt, das.s üit; breite Furche

ik's »'iiH ii IJaiidfs zur rccliit u uu<l die als ludlcrcs. feines Grübchen in

ihrem Grund erscheinende Mikropyle nach uutru sieht, so verläuft der

trlatte. gerundete, linke Rand in gerader oder nur unbedeutend nach innen

gebogener Linie und endigt mit einer auf diese Seite herüber verlängerten,

aber sehr verengerieu Fortsetzung der breiten Furche des nach rechts

liegenden Randes. Dieser letztere bildet eine anfangs steiler, zu oberst

weit sanfter ansteigende, im ganzen oft der Kreislinie nahe kommende

Kurve, deren beide Endpunkte nicht genau in die Längenaxe des Samens

fallen, welche zwischen 25 und 35 mm schwankt, während die grCsste

Breite der Samen 17 bis 20 mm beträgt. Die oben erwähnton cylin-

diischen Samen erreichen leicht 4 cm Länge bei ungefähr 3 cm Durch-

messer.

Die Flächen der gewöhnlichen Form sind bald mehr, bald weniger

gewölbt, meist so, dass die stärkste Erhöhung dem gebogenen Rande weit

näher gerfickt ist. Das auffallende Merkmal der Samenschale bildet die

schon erwähnte 2 mm breite und 1 mm tiefe flache Furche, welche von

dunkel braunroten Randwülsten einge&sst, bogenförmig vom wenig auf«

fallenden Nabel zum entgegengesetzten Scheitel der Schale ansteigt, wo jene

Willst« zusammentreten und die Furche schliessen, aber noch 2 bis 3mm

' <;>6<ra, <lic Blase, ffzij'fta, die Narbe. Balfour hatte das Anhängsel auf den
ersten Blick für ciiir- l^l.i>'« «jehalten; es ist aber nicht hohl.

* Abbildung: Beuliey and Triinen
63*
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weit ai) dtr linki n Seite <les Siinims bniaKIaufeu; iiiitiintor bleiben in iler

Furche Klockt n des farblosen, zui teii Gewebes zurin k. welches in der Hülse

die tSamen uuigibt Die mattgraue Furche wird ihrer iiaii/rn Länge nach

von einer sehr feinen biiunlicben Rinne oder Naht (KuphL j durcb7.ogen.

Am Nabel sind die RandwQUte stfirker entwickelt und omgeben die trichter-

förmig vertiefte Mikropyle.

Die ziemlich glftnzende Oberfläche des Samens ist dunkler braun

als die Rsndwftlste oder noch hinfiger schwanbraun, immer gerunzelt

höckerig.

Die Cotyledonen lassen zwischen sich eine ansehnliche Höhlung frei,

bleiben aber an der Samenscliale haften, wenn sie au^eschlrmin wird.

Wenn man Quers<-heiben der Samen in lauwarm »in Wasser aufweicht so

r|Uellen die Cotyledonen auf, füllen aber jene Uöhluug keineswegs aus; es

ist daher zu vermuten, dass sie schon im frischen Samen vorhanden sei.

Die darin einproschlossene Luft befähigt die Samen des Physostia:!»;« . auf

Wasser zu schwimmen j bei Mucuua, Phascoluä u. ». w. fehlt eiu solcher

Hohlraum.

Die harte, spröde, auf dem Bruche hell braunrütliche Samenschale

ist nirgends dicker als V> 'uiltT den Randwülsteu der Seile

jedoch findet man die mittlere, korkige Schicht der Schale zu einer Di. ke

von 3mm entwickelt, liitten in diesem lockern^ braunen Gewebe, genau

unter der feinen Rinne, welche die Mitte der Nabelfurche einnimmt ver-

läuft ein Strang weisslicben Gewebes (Raphe).

Samen anderer Papilionaceen oder gar nicht mit diesen verwandter

Pflanzen, welche bisweilen den Calabarbobnen beigemengt sind^, lassen

sich bei nur einiger Aufmerksamkeit leicht unterscheiden. Von den soge-

nannten Kalinflssen oder Kalibohnen (Staphylea ?) wurde

behauptet . sie enthielten ein dem Eserin gleich zusammengesetztes und gleich

wirkendes Alkaloid.

Innerer Bau, ~ Von der Nabelfurche und ihrer Umgebung abge-

sehen, zeigt die Samenschale 4 verschiedene G<'webe-. Das Susserste

A. besteht aus dicht gedrängten, cylindrischen Zellen mit engem Lumen,

welche zu einer einzigen Scbirht radial geordnet sind. Dioso ziemlich hell

braungclblichen ZcIIcti sind nach aussen gerade il'i-eschnittcn und passeu

mit ihren inneren, genuxleten Enden in die s» ii hten Vertietuim»n d<»r

zweiten Schicht B der Saniens<diale. gebildet uu.n einer Reilie kuizer.

sehr dickwandiger. dunkeUuauiu r Zellen. Ihre äusserst geringe Höhlung

nimmt nach aussen eine Dehnung in tangentialer Richtung an und ist von

brauner blasse erfüllt, welche durch Eisenchlorid verdunkelt wird. Mit

' HandetsbtTicbte von Gehe & Co., April 1879 imd April 1887. — Merck's
I. ri I I 1888. — Moss, Ph. Joura. XVIII (1887) 243 (Msekay beans). — Jshmb.

^ Vergl. Tscbirch I. 305, Fig. 330 und die susfnhriichere Darstellttiig S. 938
der zweiten. Auflage (1^3) des vorliegenden Buches.
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den '/.'Ihn iVw^w Sclii«-lit wechseln rPUfliM:i>sijr radiale T.uftliickcn . deren

Weite die Ihrkr der Zöllen st'll)>i übertrittt. Dir Srliirlit B iieiit nach

innen über in die dritte iScliicbt 0. welche au» tanireiifinl «gedehnten,

U»(kti- in einander iiewirrten Zellen gebaut ist. Hierauf .s«hlie5;v;t die

8j»mensrh;tle mit einer diiriiien. schwarzbntnnen Lajfe ensrer tangential ije-

strerkler. dünnwandiger Tafeizellen D. unter denen die Samenhaut folgt.

Anders gestaltet sich der ]iau der Samenschale da. wo sie VOD der

Nabelfurehe durchzogen ist, indem diese und die Randwülste aus einem

weit reichlicher abgelagerten, lockeren, braunen Gewebe £ gebildet siod,

welches sich 20 beiden Seiten nach den gewölbten Flftchen des Samens

ziemlich rasch auskeilt Sieht man hier nach dem Ursprünge des Zu-

wachses, so findet man, dass die oben beschriebene Zellenreihe B. sich

radial streckt; ihre dickwandigen Zellen verzweigen sich durch knrxe, dicke

Auswüchse und lassen sehr ansehnliche Lücken zwischen sich frei. Die

nicht unbetrfichtliche H((hlnng der Zellen E. ist mit braunen Klumpen er-

• fBllt welche durch Ferrichlorid (wie auch die übrigen Teile der Schale)

dunkel grilnbrann. durch Eisenvitriol schön blauschwar/ gefärbt werden'

Die Cotyleduiieu .^ind Ydi wiceeiid aus grosszelligem Parenchjm, iu der

äusser>t<'n .Schicht aus zelmnial kleineren, würfeligen oder doch recht-

iM'kisreii Zellen erebant. Ijkii,'«« Korner. welchn in diesen letzteren ent-

Ji;tlteii >iiid. färben sich in (joelienilletinctur rot. mit .bidlnsung braun.

Ä)inli<*he. nur kleinere Froteinkörner linden >i(li auch reichlich im

übriiren Parenchym der f'ntylednncn. wo aber Starkeniehl bei weitem

vorherrscht, in dessen grossen, ellipti-^clien Körnern man einen weniger

dichten, in Wasser anschwellenden Kern iM.'inerkt, welcher geschichtet und

senkrecht zu dem längeren Durchmesser, meist steruförmig, aufgerissen ist.

Im polarisierten Liclite bietet diese Stärke nicht wie andere, mehr kugelig

gebaute Amylurakörner ein Kreuz, sondern zwei Kurven dar, welche sich

iu der Nähe der Längenaxe des Kornes beinahe berühren. Ebenso ver-

halten sich die kleineren, aber gleich gestalteten Stärkekdrner im Samen

Ton Phaseolus vulgaris und anderer PapUionaceen.

Bestandteile. — Die Oalabar-Bohnen riechen und schmecken, selbst

iiach dem Kochen mit Wasser, den gewöhnlichen Gartenbohnen ähnlich,

obwohl einige Centigramme des Kernes schon Vergiftungszufalle und

wenige Samen selbst den Tod herbeiführen können. Bei anhaltendem

Kochen verschwindet der Bohuengeruch.

Der mit kaltem \Vas.<r»cr bi r» itele Auszuir der Cotylcdoueii i^t farlilns.

fdiiie Kenktion nnf Lakmus und enthält hauj>tsäeldi<"h Sehleim, welcher

durch Bleizucker gefallt wird. Der Au.^^zug enthält ferner Eiweiss. welches

durch Alcohol, in der Wärme auch durch Essigsäure niedergeschlagen

wird und durch Kochen des klar filtrierten Auszuges gerinnt.

Wird der wässerige Auszug mit Kalkwasser versetzt, so nimmt er

eine rotgelbe Färbung an, welche aber nicht in Äther, Petroleum oder
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998 Samen obne sehr aaflUlendein Geschmadi

Chlorofonn ubergeht, wenn man dieae Flflaeigkeiten mit dem alUkkt
Anaznge achfittelt.

Der mit kaltem oder lieiaBeiD Waaser bereitete Auszog der SaBo-

schalen besitzt schon eine gelbliche Farbe, welche durch Anunoiuak oder

Kali dunkler rotgelb wird. Schwefelwasserstoffgas, welches niaa aUm
einleitet führt eine teilweise Entf&rbang herbei; ebenso verhih Mitt
durch Zusatz von Alkalien rotgelb cewordene Auszug der Kern^". Die

entfärbte Flüssigkeit rütet sich oft an der Luft nach d^iu tulweirben m
iSchwefelwasserstoflFes wieder.

In den Cotyledonen lüinuit man keine Ultropfen wahr: m ilt^r Tbl

liefert ihr ätberisdier Auszug nach Teich* nwr ^I-» p(" fettem

während starker Weingeist 2 5 pC tVtter Stoffe auszi» ht '. Kaltf> Wi^<rr

nimmt aus den mit Äther und Weingeist behaudeltt n Krnun V2 pC aaf.

nämlich Protein k^trpi i und Schleim. Das Araylum bererhn i Tei^h

zu 485 pC. «Ich < icsamtsfehaU an Fi weiss m 23"3 pC, auf 'iif lk<?ni-:

bezogen, welche ihm o 65 jiC Stickstoff geliefert hatten. Der jiaßze Saiü«^

gibt 3 pC Asche. - Die Zusammensetzung nähert sich deijeniaen ler

Samen von Phaseolus vulgaris, worin 23 bis 25 pC Proteinstoffe unddä^

3ß pO Stärke vorkommen.

Jobst und Hesse zeigten*^, dass die Giftigkeit der CidabsiaBeb

durch ein Alkalold bedingt ist, welchem sie den Namen Physo$tisii)i'j

beilegten. Es wurde aus dem alcoholischen, nach dem Eindaiupfen lul

Wasser aufgenommenen neutralisierten £xtrakte der Kerne mit Ätbor an^-

gezogen, durch sehr verdfinnte S&uxe in wässerige Lösung äberg^fikit

und nach wiederholter Behandlung der letzteren mit Alkali-Bkarlx^

und Äther als amorphe, alkalische Masse ohne Geschmack erhallen. wdd*f

sich in Wasser, reichlicher in Benzol, Chloroform, SchwefelkohleiHiot

auflöst

Yce und Leven digerierten^ gepulverte Galabarsamen mit staritea

Weingeist, destillierten aus dem Filtrate den Alcohol ab, TeidflnntCB da

Rückstand mit Wasser und filtrierten nach der Klärung der FIfiaa|;kciL

Letztere wurde wiederholt mit Äther geschüttelt, bis er sich nidt sekr

färbte, worauf man die Lösung mit Nairiumbicarbonat flbersSttigte

mit Äther ausschüttelte. Nach dem Abdunsten blieben imgcfiitifr-

rhombische Krystallblättcben des Alkaloids, ungefähr l pn» 5ßBe ^
tragend, zurück. Die Pariser Chemiker nennen ilir Präparat Es erin.

' Cliemische Untersuchung der CSalsbarbohne^ Petersburg 1867. 51 6. — A*"

2Ug im .laliresb. 18(i7. 1G4.
^ Nach Chri^itisou (18Ö5) 1*3 pC fettes, uuwirküames Ol. — iSam«

Pha.scohas Tulgaris geben bis 3 pG Öl.
' Au ll f iue geriu<re Menge ein» r durch essigsaures Blei, nicht durch Sil?-

wasvor, Chlorcaicium oder essigsaures Silber fällbaren Säure (Jobst imi

* Annalen 129(1863) 115; Tergl. auch Hesse n Fehliag's HtndvöiteftaA

der Chemie V (1888) r)Gl>.

* Journ. de Ph. i (lötiä) 70.
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Bezog auf Esere, wie die Samen am AH-Calabarflusse bei den Eingeborenen

lieissen. Das Physostigmin Hesse's ist unreines Eserin; auch Merck
gelang 1883 die Darstellung des krvstallisiertcn «Pliysostisrrain'' ^

Das kleinste Körnchen Pliysostigmiu (Eseriu) oder seiner Salze, mit

Ammoniak zur Trockne gebracht, liinterlässt einen blauen Fleck, welcher

nat h Zusatz von Ammoniak in Chloroform übergeht. Durch viel Essig-

säure wird die Flüssigkeit lilafarben und fluoresnerend

Das credachte Alkaloid besitzt in hohem Grude das Vermögen, die

Pupille zusammenzuziehf'n und wirkt auch innerlich höchst giftig. Hesse^
fand es nach der Fonnel C^'^H-^N^O^ zusammengesetzt.

Harnark** und "Witkowski stellten einen wein«?pistigen Auszug der

8ainen dar, destillierten den Alcohol ab und nahmen aus der wässerigen

Flossigkeit das Physostigmin vermittelst Äther weg. Hierauf säuerten

sie die Flüssigkeit an und versetzten sie mit Phosphorwolframaäure. Der

mit Baryumhydroxyd zerlegte Niederschlag gab daa in Äther unlösliche

und dadurch, wie auch durch seine Wirkung, von Physostigmin ab-

weichende neue Alkalofd Calabarin. In letsterer Uinaicht steht es dem
Strvchnin nahe.

*

Wie Jobst nnd Hesse ÜMiden auch Teich nnd Tison^ dass nur

die Cotyledonen AlkaloTd enthalten.

Hesse zog^ die Cotyledonen der Galabarbohnen mit Petroleum aus,

welches nach dem Abdnnsten einen weichen Rfickstand hinterliess, der in

hohem Grade den Geruch der Bohnen darbot und von Löschpapier bis

auf einige Kiystallblättchen angesogen wurde. Diese erwiesen sich als

eine dem Cholesterin (S. 297) höchst fthnliche Substanz, welche Hesse
als Phytosterin bezeichnet

Geschichte. — In man« In n Gcgcndtu Wcstatrikas werden Ver-

br^wlur oder der Zauberei luschnldigte Leute zum Genüsse giftiger

Ptla n/enteile gezwungen und je nach tler Wirkung .schuldig oder unschuldig

erkh'irt. Tu den oben anjjefiihrten Ländern dient. verniutli<-li sclion seit

langer Zeit, die Culal'nrlM.ltrH' in Substanz oder als Aufü;uss. zum Teil

anrh in Klystirform. zu dlu^ea» Gottesgerichte und wurde ihilier als Ordeal-

heaii. Gottesgerichtsbohne, zuerst durch Daniel! 1840 und 1Ö46 iu Eng-

laud bekannt".

Ihre giftigen Eigenschaften bestätigte lööö Christison durch Ver-

suche an sich selbst, äharpey 1858 an Fröschen. Thomson schickte

' Diesem abj^eschmackten Namen wird man das Vonrecht eigentlich wohl
streitig machen dürfen.

- Pernere Reaktionen; Eber, Jahresb. ISSS. 306.
' Jahresb. 1867. 166.
* Jahresb. \SHk G47.
^ Histnire de la tV-ve de Calabar. Pari^ |s7 *

^ Annaleu 192 (1878) 170; Auszug Jaiuc^b. 1878. 11)7, auch Fehling'»
Haadwörterbach der Chemie V (1888) 571.

' Pbarmacographia 191.

Digitized by Google



1000 Bittere Sameii.

1869 die Stanimijtlauze uach Edinburgh, wo sie im Junu.^r 1S60 vou

Balfour zuerst beschrieben wurdet

Die ausgexeichnete myotbche Wirkimg, welche der Catal»rbolme za<

kommt, vurde von Fräser im Juli 186*2 zuerst wahrgenommen, jedoch

• erst durch den Druck seiner luauguralschrift^ in weiteren Kreisen bekannt

gemacht, nachdem inzwischon im Februar und MSn 1863 auch durdi

Argyll Robertson gezeigt worden war, dass das aleoholische Eztract

in Berührung mit dem Auge einen auffallenden Grad von Kurzsichtigkeit

hervorruft, der die Oegeustände nfther und gr^te^er erscheinen ISsst

Diese spezifisch myotischen Wirktingeu, welche in direktem Gegensatze

zu denen des Atropins und Hyoscyainins stehen, &nden ihre Best&tigung

durch weitere Versuche Fräsers und einer ganzen Reihe von Be-

oharhtfrn^, während sich zuirkicli das Physostigmiu bei innorhrher An-

wendung, abgesehen voji d- r muh hier nicht fehlenden Verkleinerung des

^^ehloches, als heftiges, mehr auf da:» Uerz wie auf das Gehirn wirkendes

. Gift lierausstellte.

Die Stengel der Pflanze .sind uaeh Fräser uns« liäiiliLh. dagegen die

Schalen der Samen keineswegs frei vuii giftigeu Eigenschaften, die zwar

bedeutend weniger niiiclilig und auch in etwas anderer Weise wirken als

die Kerne. Obwohl na^h den obigen Angaben die Schalen wiederholt

als kein AlkaloTd lidemd bezdchnet wurden, so dürfte doch das Verhaltoi

des wSsserigen Auszuges zu Schwefelwasserstoff iftr die Anwesenheit einer

geringen Menge Pbysostigmin spredben, indem die durch beginnende Zer-

Setzung des AHcaloldes geröteten Lfisnngen durch Schwefelwasserstoff,

schweflige S&ure, Tierkohle entftrbt werden.

Zur Anwendung des alcoholischen Galabar - Extraktes hat 1863

Hanbury^ Papier in Vorschlag gebracht, welches mit der Extrakt-Lösung

iu bestimmtem Verhältnisse getränkt ist. Sp&ter wurde das Papier auch

wohl durch ein Leimblättchen ersetzt.

Abstammung. — Die Zeitlose, Colchicum autnmnale L., Familie

der Uliaceae-Helanthieae, ist eine Wiesenpflanze der Ebenen und der

BerglSnder, welche vorzüglich dem mittleren Westeuropa, auch dem

Mittelmeei^biete und den sfidkaukasischen Gegenden angehOrt In den

> Transact. of the Royal See. of Edinburgh XXll (1860) 305^312. Tab.

lü und 17.

' On the cbaracters, actions and therapeutic uses of the Ordeal Bean of Ca-

labar. Edinburgli liSca. M 1».

' Vergl. üräfe, Archiv für üphtüahaologie LX. (1863) 88 oud die Teich' »die

Schrift, p. 7—9. Auch Eanbury, Scienco Papets 1876. 312.
* Science Papers 316.

2. Bittere Samen.

Semen ColehicL — ZeittosensameD,

Digitized by Googlj



Seai0ii Colchicl 1001

Wallber Alpen» z. B. bei Zermatt, erhebt sich Colchicum bis 2200 m; die

in den griechischen Gebirgen angegebene Zeitlose dagegen ist nicht Col-

chicum autnmnale, welches überhaupt^ auch in Italien, den Süden keines-

wegs bevorzugt Anderseits ist die Pflanze zwar wohl in Südengland und

Irland einheimisch, aber schon in Korddeutschland nur noch Tereinielt zu

treffen und fehlt weiter ostwärts.

hi\ Frühjahre entwickeln sich in den Achseln der Laubblätter ein-

zelne 0(h 1 ZU Ii bis 4 benachbarte, dreiföcherige Kapseln, deren im Spät-

.soitiui« r wtjit aufgeblasene. nni/;»-iige Carpelle sich bei der lieife an den

inuern -N:»hft'n spreizend «irtiicii.

AubNelien. — Untrilinlli der S|)itze ist der iiiiifi»' Winkel jedes

Kapselfa'-h<'> mit den zalilrcii lieii. anuührnid kugehgeii, bis 3 mm !nesst»n-

den Samen besetzt Ihre i:rubig punkfirrtf. matte Oberfläclie trügt rine

fleiscbiir»\ bfim Trocknen stark einsrbruiiiptV'nd*' Nal»' Iwulst von hellerer

Färbung. Die Samen selbst sind im tris« In n Zustande gleichfalls weiss-

lich, trocken braun und zeigen sich bei der. Aufbewahrung, so lange sie

nicht zu alt sind, durch Ausschwitzung von Zucker (und Gummi?)

schmierig.

Innerer Bau. — Auf dem Quers« linitte bemerkt man dicht unter

der hart« li. dünnen Samenschale an dem der ^Nabelwulst gegenüber lie-

genden Ende den kleinen blattlosen Embryo; das grauliche, homartige

Endosperm ist von konzentrisch strahligem Bau. Die lockere Epidermis

besteht aus einigen Reihen weiter, dünnwandiger, tangential gestreckter

Zellen 1, welche, mit Ausnahme der inneren, kleineren, St^rkemehlkümer

zeigen. Die derbe, fest zusammenhängende innere Samenschale ist mit

dem Endosperm verwachsen, dessen grosse, radial gedehnte Zellen dicke,

grobporige Wände und ausser ProteTnkOmem^ Oltropfen darbieten. Im

Jnni, vor der Reife, ist das ganze Gewebe mit Stärkemehl gefüllt.

Bestandteile. — Die Zeitlosensamen sind auch in frischem Zustande

geruchlos, schmecken aber sehr bitter.

Hübler^ zog die nnzerkleinerten Samen mit Weingeist aus, destillierte

den Alcohol ab, setzte Gerbsäure zu, trocknete den Niederschlag mit

Bleioxyd ein und kochte den Rückstuud mit Chloroform aus. welches beim

Verdunsten den sehr giftiijen Bitterstoff, Colchicin, liefert.

H»'rlcl * « rs« li"'|)ltc t'l»t'iilalls unzerklriiirrte SaiiK ii anfangs mit kaltem,

sclilie^^lirb mit li»M»t;m ^Veing»'i>t von ungefähr n s;; sp. G.. rifutraliöierte

di»- Flii--siirk(*it mit Magnesia ^ und unterwarf sie im N acuuin der Di slillation.

Arn» dem uüt Wasser verdünnten und vom Fette getrenuteu Rückstände

* V ogl. Anatomischer Atlas zur Pharmakoguobje 1387, Tafel 33.
* Hirsch, S. SS, Tafel I. 12 und II, Fig. 47, 48 in der S. 914 angeführten

Dissertation.
3 Archiv 171 {m\')) 1!)3--21G.
* Jahresb. 1881— 1882. 71. — Vergl. auch Bender, .Jahresb. 1885. 44 ^I^ar-

stellnng).
* Als ich Baryumcarbonat hierzu anwendete, fand sich Barynin in Lösung.
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Ifisst sifli f];i^ Colchiciii in ( 'hluroform übc^rfuhren. vmi dips«»ra aber nur

dadurch befp ini. dass uian di*- Aüfbisung in dünner Schicht ansarebreitet

auf nahezu 1(K)" erwärmt, bas vüw PrSparat wird in "Wasser e^l/^'t. \m
(b'iii brannlirhen Ab>af/,(.« filtriert und biutciliisst. vorsichtig eingedampft,

ungefälir -jä pC CoU-hicin; ^.'jnilvcrte 8aim'ü geben weniger.

In ähnlicher Weise veriährt ZeiseP. welcher das von Höndes- beob-

achtete krystallisicrte Colchicin als eine Verbindung des Coleb icins mit

Chlorofom wkaante. Das Golcbicin ist amorph, bei 148* schmelzbar, in

bebsem Wasser weniger löslich als in Icaltem. Kocht man Colchicin mit

scbwefelsäurehaltigem Wasser, so wird nach Z eisei Methylalcobol nnd itry-

stallisiertes Golebicern GisiP(OGH>)SNM*GH»COG00H gebüdet Diese»

ist eine Carbonsäure nnd das GolcbictD G»H»(OGH<)>NHCH"GOGOO(CiI^
ihr Methylester.

Von Äther oder Benzol wird das Colchicin kaum aufgenommen, reich*

lieh von Alcohol. Chloroform oder Wasser. Die letztere Lösung ist neutral

und verhrdt sich zu manchen Reagentien so wie die Mehrzahl <ler Alka-

loide, doch verbindet sich das Colchicin nicht mit Sfinren, Gerbsäure aus-

genommen.

Zum Zwecke der Erkentiuii«r des Cftlrhieins kann man sich nach-

stellender Rrnktioiii'ti bedienen, welclic ^\rh schon mit einigen wenigen

Samen atistiiiireti lusseu*'. Man koclit einige Gramm der letzteren mit ver-

dünntem Weingeist (089 sp. G.) ans und dampft die Flüssigkeit zum

Sirup ein, welchen man mit ahsolutein Alcohol verdünnt. Das Filtrat

wird wieder eingedamplt und mit ungefähr so viel Wasser aufgenouiuieu.

als das Gewicht der Sameu betragen hatte. Verdünnt man die L5suag

mit so viel Wasser, dass ihre braune Farbe erschwindtt, so wird sie

durch SchwefelsSnre (1*84 sp. G.) oder Salpetersäure (1*30) gelb. Eis

Tropfen der letzteren, den man auf die durch Colchicin gelb geftrbte

Schwefelsfture iiiessen ISsst, umgibt sich mit blau violetten Kreisen. Wenn

man die nach obigen Angaben hergestellte WasserlOsnng des Golchidi»

mit der S. 570 angegebenen Quecksilberlflanng Tersetzt« so entsteht eine

sehr geringe Trübung, welche wohl von einem AlkaloFd herrührt Im

Filtratt> wird durch anorganische Säuren nunmehr ein sehr reichlicbor

gelber Niederschlag hervorgerufen.

Der oben erwähnte Vi-rdampfungsrückstand der nlcoholis« hen Tinktur

des Colcbicumsamens schmeckt süss, nachdem das Colchicin daraus est*

' Berichte, Referate: 1S87. TOii; 188Ö. 238,7%.— Vergl. weiter B«il«teiÄ,
Organ. Chemie III (IbyO) 534~53G.

' Joura. de Ph. IX (1884) 100. — Jabresb. 1887. 647. - Krvstallisiertes

„Colchicin" lir.fto srhon Oberlin, Journ. de Ph. 30 (1856) .'?41 und P>I (1857)248

erhalten. Vergl. darüber Flückiger, Geächicbte der Pbarmacieschulo tu Stras-

burg^ Journal de Phannacie d^Alsace-Lorraine 1885. 403.
3 Flückiger, Buchuor s U- i^ rtor. für Pharm. XXV '1S7('^ 18; Dannen-

berg, Archiv 208 (1670) 411 und 210 (IÖ77) lU; Baumerl, Archiv 225 (1661)

9U] Dragendorff, Ermittelung von Giften 1888. 290.
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fernt ist, und entiifilt in reicUicher Menge Zucker. Um ihn nfther kennen

tn lernen, wurde in meinem Laboratoiium eine alcohoUrche Tinktur des

Samens konzentriert und mit Äther versetzt, hierauf die ausgeschiedene

Schicht mit Wasser verdünnt, durch Tierkohle mögliclist entfärbt und

wieder eingedampft. Diesen Sirup kochte iiuin mit Weingeist von 0 83 sp. G.

uu>, dampfte ab, verdüimte mit Wasser und sietztü ammoniakalisches

BIciacetat hinzu, wodurch ein reichlicher Niederschlag entstand. D;is Blei

wurde aus dioscm vermittflst 8rhwi -toi Wasserstoff best'iti«t und im Filtrate

'lir üim'invart rinrs Zurkers ua<'li^e\vieicu. wclclicr eiu uugetähr hall»

'-losses lieduktioii^^vermogen zeiute wie Traubenzucker. Der in Lö;>uag

Miebene Zii' krr wurde ebenfalls mit S<*hwefelwas?!erst(>ft behandelt und

. rwies sirli \veniu'»^r stark reduzierend. In beiden Falleü war der Zucker

uuiähig. die Polarisationsebeoe abzulenken.

Pasch ki 8^ stellte aus Colchicumsamen Phytosterin (S. 297) dar.

Den zerkleinerten Samen habe ich vermittelst Äther 6'6 pG fettes,

hei — 8** erstarrendes Ol entzogen; Rosenwasser^ erhielt 8*4 pO. In

der Samenschale ISsst sich mittelst Eisenchlcrid Gerbstoff erkennen.

Geschieht«'. — Dioseorid es'* schildert ein weisslich blühendes

Colchicum mit wohlschmeckendem, aber giftigem Knollen, welches in

iiifn und im Lande der Kolchicr (im Süilosf winkcl des Srhwurzen

]SI« <Tts; wachse und bei den ll«»n)»Tü Bulbus agre>ti> lici^se. Trotz der

ijirht ganz zutreft« inb n AiiLialn n miitr hierin dorh wohl unser (.'ol« hieum

nntumnab; riMi-kt wt-rilfii: ilirxT Aii^irlit scheinen ancli die alten arabi-

schen Arzte gewesen zu seiu^. In Europa war Cobbi«mn wiilirend dos

Altertums und des Mittelalters als Giftpflanze bekannt, aber medizinisch

kaum verwertet; man zog zu diesem Zwerke unt<'r dorn Namen Hermo-
tiactyli^ die Knollen orientalischer Coleb icumarten herbei. Doch nahm

die Londoner rharmacopöe von 1618 daneben auch den KnoUeu^ des

Colchicum autumnale auf.

Brunfels bildete die Zeitlose als Primula veris ab, Tragus unter

dem Kamen Nardssus Theophrasti; Fuchs und die späteren Botaniker

nahmen das klassische ^Colchicum'' wieder auf. In Deutschland f&hrt

die anfiaUende Pflanze eine ganze Reihe von Namen^, von welchen Zeit-

löstin schon im XV. Jahrhundert, dann auch bei Brunfels vorkommt

» Jahresb. der Chemie 1884. 1450.
' Jahresb. li>77. 53.
* IV. 84; I. 581 in öpreugel's Ausgabe.
* Ihn Baitar, Übersetzung von Leclerc 11. 302, 40l*.

I'harmacograpbia 701. Schon Alexander Trallianas verordnete Hermo-
dactyli.

* Virgl. hierüber die erste AuÜage dieses Buches, 18ö7. 181, auch Phar-
uiacoKraphia 700.

^ Perger, p. 33 der S. 344 angeführten Studien: Pritzel und Jessen (oben,

S. 469) 105.
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Mielck hat gt*zeig:t>, tlass jetlooli audeie Pflanzen, namentlich schön blü-

hPTido südliche Zwi<'liele:ewitch.se. ebenfalls so irpiiaimt wurden tinH

]« !ier deutsdie Ausdruck aus dem italienischen Zita, ZitdUa oder Cittt<la.

Haddien und (Oso) osa. dreist, kühn, entstellt ist

Da,-» Cohdiicin lasst si«'h zw:ir in allen Teilen dfi Pflanze uachutif.ri].

zersetzt sich aber in den KuoHeu sehr l»;tld. Die Sanien, welche dnir^^t"!

längere Zeit himlurtli wirksam bleiben, sind daher 1820 von Dr. Williaiu^

in Ipswich in SuflFolk empfohlen und lö21 von der Londoner Phannacop^«'

attigenommen worden'.

Semen SabadiUae. — SabadUlsftinen« Läoaesameii.

AbstammuDg. — Von Sdioenocaulon offieinale Asa Orajr

(Asagraea officinalis Idndky^ Veratrum offidnale S^üchtentUU, Sabadilla

offidnarum Brandt, Aaagraea caracasana Ern$£)j Familie der Liliaoea«-

Helantbieae.

Diese Zwiebelpflanze w&cbst vorzüglich :m den Küaten von Venezneb

und an ^^rasreicben, bewässerten Stellen der bia Äber 1000 m an-^ti ii^'eudei:

Bergreccion» sowohl in der Nähe von Caracas, als auch im Thale des süö-

östlich davon mündenden Tuy^ Ferner lindet sich die Sabadillzwltliil

in Guatemala und in einer Form mit schmäleren, weniger rinnenf^rraii'rn

BI?Ut»Tn aurh :iin Osfabhaniie der irmvaltiiren mcxikanisfbcn Viilkiinrfil)'

dr> ( '(.frc ilr l'crntc und Pik vori < 'rizaba (< "itl-;iltepell) ItI Teosoln. Hua-

tu.scM und ZacuajKiii hi» zum Mforesufer lH:'nint<M'. Anjitlanzunstn

bei Vera Cruz. Alvaraiio. Tlacatalpan am mcxikani.s' hcn (icill. wcl<-lie u<><1j

vor ;J0 Jahren die Droge in Form der Kapseln samt tarnen liefert^rc

scheinen längst eingegangen zu sein.

Ans der eiförmigen, von iilattresten umhüllten Zwiebel erbebt siel

ein oft gegen 2 m hoher, markiger Stengel^, nnr am Gmnde nmgebeo

von kftrzera, grasartigen Blfittem. Die obere HSlfte des Stengels i^t

ziemlich dicht mit scheidenartigen Deckbl&ttem von wenigen mm Lfiofe

besetzt, ans deren Achseln die kleinen, grüngelben Blüten knrz heraus

treten; an der Spitze dieser ührenförmigen, schlanken Tranbe bleiben dk

Blüten durch Verkümmerung des Fruchtknotens unfruchtbar.

Die reife Frucht besteht aus drei bis 15 mm langen, gelbbraunen,

tr< ( ki iili;iutii:on. zugespitzten Carpellen, welche mtist noch nebst M\)

vertrockneten, »echäteiligen Perigon und den 6 Staubfäden auf dem 2 oi»

' Jahrbuch Ics Vereins iui uietlertleuiscbe Spracliforschung, Breinen 1871 w
und dessen Korn s|Miiidenzblat1, Jahrg. 2, 5, 6.

' PharmaccL'irqiliia 702.
^ Ernst, Ph. Jooni. i (1870) bl'6 und «Kxposicioii nacional", Cwaca»,

1886. 463.
* Daher Scboenocaulou : fljrorvoj, Binse und xau^.ög, Stengel. rJcuTu^aii

dem liobicu Scheinsteugcl aus iu einander steckenden Scheidenblättern des Ven-

trum, Meiches überdies durch den Blutenstand abweicht.
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langen Blüti'n»>tit'lc sitzen. Die k.ipst lartigen Garpelle sind nur unten ver-

"wacbsen, nach oben frei, spreizeuti uud sprinjjen länp;s der Baucbnaht auf.

Aussehen. — .Tfnios Carpell enthält 1 bis 6. höchstens 9 nun lange

und "J nun dirke. uliinzcnd hran n^irh würze. Ifincsnervige Samen, welche

vi'rl>öir<'n. »hin li uriictix-itiyt'n L)rn( k unregelaiä>>iu kantig geworden und

kurz geschnäbelt, nirlit wie bei \ cratrum flüsrelnimlii: sind.

Die Samen wi-rdcn in La Guaini. Avau Halen von ('arai'a>. hanpt-

.sachlieh ua( h Hamburg verschifft, um in deutschen i^abriken aul Veratrin

verarbeitet zu wcrdeu.

Innerer Bau. — Die fe^e Samenschale umschliesst ein granbraunes,

Öliges Endo8|>erm, in dessen Grunde, der Samenspitze gegenüber, der

kleine Embryo liegt. Der Querschnitt zeigt eine Epidermis aus weiten,

nach aussen verdickten Zellen, hierauf mehrere Lagen dftnnwandiger,

tangential gedehnter, zusammengefallener Zellen. Diesen scbliesst sich

das konzentrisch strahlige Endosperm dicht an, dessen grosse, dickwan-

dige, nicht auffallend porüse Zellen mit wellenfurmiger HShlung kOrni^

schleimige.s Protoplasma und Öltropfen enthalten^.

Bestandteile. — Der Same ij't iiernchlos, aber von anhaltend bren-

nend scharfem und bitterem Gescbmacke, beim Pulvern heftiges Niesen

verursachend.

Der Sat>ailill>anii' liefert ungefähr *J \)C cinos AlkaloTdijctneni^cs,

wi'l. hcs Iv SrhmidC- aus dem iiiit GaUiumhydro.xyd ^i-misrlitm l'nlvcr

mit w.Tiinrni Weingeist auszieht. Der Alcohol wird alulcstillit rl, der

Rückstand mit ange>üuertem Wasser verdünnt. F»'tf nnd Harz, zuletzt

durch Äther oder leichtflüchtiges Petruleum. beseitigt, worauf man das

Filtrat kocht uud die Basen durch Ammoniak fällt. Hire Trennung wird

Hehr erleichtert, wenn man das Ammoniak nach nnd nach zugibt, die

Niederschlüge besonders sammelt und weiterer Reinigung unterwirft

Bei der fabrikmässigen Darstellung des ^Veratrins*^ wird der gepul«

verte Samen entölt und wiederholt mit Wasser ausgekocht, welchem nuin

ungefiihr 5 pO Schwefelsäure von 1*63 sp. 6. zusetzt, eine im Verhilt-

nisse zum Veratrin viel zu hohe Menge, welche aber den Schleim

dnrcli Zuckerbildnng verflüssigt, so dass man leichter zu behandelnde

Auszüge erhält, aus welchen man das rohe Veratrin in der oben ange«

ge'bt nen Weise abs( heidet. Dies« > w ird mit Äther ausgezogen, der Rück-

stand in verdünnter Salzsäure aufgelöst und bei Siedehitze Ammoniak
im Überschüsse zugesetzt. Nach WiedcrhnlTmg dieses Vcrfalirens erhält

man cm rein Wf>ivsi>s Pulver. Cevadillin nnd Veratridin, wie uwU
die ^triimi'n Miugcn von Sabadiliin nnd Saltatrin bb-iben bfi dem
obigen Verfahren in Lösung, da sie durch Ammoniak nicht niederge-

schlageu werden.

' Vergl. Vopl, Anatomischer Atlas zur Pharmakognosie ISsT. :\\. ~ Hir.^ch,

in der S. '»14 angpiührten Di.ssertatiou S. 23 uud Taf. I, Fi::, l.i, II. Yig. 4'.».

- Pharm. Chemie U (18üO) 1151 ; Schmidt xmU Bosetti, Arciiiv (1083) lu5.

Digitized by Google



lOOG Bittere Samen.

Schmitlt gewinnt das AlkaloVd. für welches der Name Veraiiin

beibehalten oder in Cevadin verändert werden mag, indem er zu il«-r

auf 70" erwärmten alcoliolisclien Auflösnnf? des rohen AlkaloKlücinene«^

bis zu dauernder Trübung NvainiL'.s Wasser tröpfelt und die dunii

Alcohol wieder geklärte Flüssigkeit bei 60° bis 70" langsamer Konzen-

tratioo überlttflst Die bei 205^ schmelzenden Nadeln des Yeratrins siod

in kaltem Weingeist wenig iQslich, reichlich in der Siedehitze; obwoU

wasserfrei, verlieren sie mueh einiger Zeit ihre Durchsichtigkeit Darcb

Barynmhydrozyd erleiden sie nach Schmidt nachstehende Spaltung:

C»H«NO» + 20H»- CSfiPO» + 0"H«N09
Veratrin Cevadin) Angelicasäure Cevidin.

Das Cevidin ist eine ia Wasser, Alcohol, Amylalcohol reichlich iGsliche

amorphe Base.

Das nicht krystallisierbare Veratriditi ist in ungefähr 33 Ti*ilen

Wasser lösli« li. >e]ir wcniii aber iu Äthf*r. In wässoricrer Lösuns irelit »^-s

besonders beim Kuclien, in veratrumsaurcs \ rratroiu über, nach iSehmidl

Wie folgt: (r^-'H^nO^)-' + 4 OH- = 2 0H-* + (C3H'»0^)C5->H'J^N-!Oi6

Veradidin veratrumsaures Veratroiu.

Das Veratridin ist möglicherweise identisch mit dem Veratrin von Wrigbt

und Lnff (1878). — Sabadin und Sabadtnin, 3 neue Basen, wuidea

kürzlich von Merck nachgewiesen.

Die von Pelletier und Oaventon 1819 aus den Samen erbalteoe

flüchtige SabadillsSure oder Oevadinsäure bildet bei 20** schmel-

zende Krystallnadeln, deren Zusammensetzung nicht ermittelt ist 183)

wies E. Merck^ in der Droge Vs pro Mille Veratrumsäure nach, welche

durch Körner- als Diinethyl-Protocatechusäure, C6fr:T)CH'')-C00H, er-

kannt worden ist: sie tritt wohl infolge der Spaltung des Veratridins auf.

Lufttrockener Sabadillsamen. den ich mit Bünstein fein zerricheu in

dem S. 646 erwähnten Apparate mit Äther erscliüpfte, lieferte 13"7 pC

grüne?! ()|. ans welchem l)ei 15" weisses Fett auskrystallisicrto: der

ge.suiiiU' FeUräckstaiul «ab an .iimrsfhK'rfes Wasser eine ueriiin»' M»'n^'«

von A't ratrin ;il>. welches durch die Kotfärbunc mit Salzsäure und die

Weppi n'sche lieuktion-* erkannt \\urde. Das mit Äther ausgexojiem'

Sabadillpulver wurde hieraul mit Kalkmilch angerührt, getroi kiu t uml

mit Äther erschöpft. Den nach dem Abdunsten des letzteren erhaltenen

Bückstand erwärmte ich mit verdünnter £si»igsäure, versetzte das klaic

Filtrat mit einer eben hinreichenden Menge Ammoniak und schfittdte dm
Niederschlag mit Äther aus. Dieser hinterliess 1*38 pG weisse, amorphe

Alkalolde, welche demnach in den Samen in Form von Salzen vorhanden

gewesen sein mussten. In einem zweiten Versuche gaben 20 g der fdn

gepulverten, lufttrockenen Samen an Äther S-45Ö g « 13*375 pG Fett

« ADTinl n ?') (m\)) 188; auch Archiv 73 (1840) 213.
Berichte 1676.

* Flnckiger, Phsrn. Chemie II (1888) 539, 530.
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ab, worauf ich sie mit aumoniakhaltigern Äther erschöpfte. Der nach

Verdunstung des Äthers bleibende Röckstand, mit angesäuertem Wasser

aufgenommen, alkalisch gemnoht und mit Äthor ausgeschüttelt, lipfert«

nunmehr 0 448 p = 2*24 pC amorphe, fast rein weisse Alkaloide.

Beim Verbrennen gab mir lufttrockener Habadillsamen 2 06 pC Asche.

Der Gewichtsverlust des Samens betrögt bei 100" nur 7'6 pC.

Geschichte. — Hernandez ist vermutlich der erste Europäer,

welcher iu der Heimat der Droge mit ihrer Stammpflanze, „Ytzcuinpatli",

d. Ii. Huiulswürsipr. bekariTit wiirdf\ aber seine bezügliche Notiz und dürf-

tige Abbilduiii,^ ist erst 1651 in die Offentlidikeit gelauert V Inzwisclien

hatte Monardes um 1572 in Sevilla die Cebadilla erhalten uiul en unen,

dass sie iu Neu-Spanien als Ätzmittel bei der Hehandlung vou Wunden
verwendet werde'-. Scliou lleruandez hatte die Frurht.stande der Pflanze

ausdriicklieli mit einer Gerstenähre verglichen und nach deia apaui&clieu

"Worte für Gerste, cebuda^, beuamit Es dauerte aber lange, bis der

Sabadillsame in den Handel kam; die pharmazeutischen und botanischen

Schriftsteller des XVII. Jahrhunderts wiederholen höchstens die Kottzen

der beiden Spanier, und namentlich in Deutschland wurde Semen Saba-

dilltae americanum z, B. noch 1726 von Vater* als eine Seltenheit auf-

geffthrt Doch muss um diese Zeit der Same in Frankreich als Bestand-

teil des .KapuzinerpuWers*^ in Gebrauch gekommen min. Dieses ausser-

dem aus den Samen vou Delphinium Sta])1iis;ii:ria und Tabak gemischte

Pulver diente. 1727 in der Provence mit Fett eingerieben ^ zur Vertilgung

von Ungeziefer. 1722 fehlt der Sabadillsamen noch in der Taxe der Stadt

Strassburg. die Ausgabe von 1759 hingegen enthält -Semen Sabadilli, Mexi-

kanischer T.anss-Saamen*. Später dienten PiUca aus diesen, mit Gutti

und Baldrian, als gewagtes Wurmnjittel®.

Der Ai*(ithcker Wilhelm Meissner in Halle stellte 1S18 einen

liasjsrhen Stoff au.s dem Sabadtllsamen dar nnd nannte ihn Sahadillin,

veröfientliclitt' al»er seine im i'ebruar I8li' tli'^j'-schlosseue Arbeit er>t

1821 und führte b-i di-s. r Gelej^enheit deu Ausdruck AlkaloVd in ilie

Wissenschaft eiu^. Ohne Meissner 's üutersucbuDg zu kennen, fanden

* Iu dem im Anhange erwähutea Tlieüauruä, fol. 307. — Madrider Ausgabe 11

(1790) 467.
f', .,a> .... de nuestra.s Inilias occidentales etc. S' vüla 1574. 61), TO;

CberseUung von Clusius, Autverpiad 1593. 3ää, auch Clusius, Kxotic. 341.
* Oder auch nach oebolla, Zwiebel?
* Iu dem b'. 1

"..'( genannten Cifrilof:. varior. rarissimor, etc. Auch schon

Vater 's frühere Schrift: De incrementis artis medicae ex remedüs exoticis uoviter

dete«tis expectandis, Vitebergae 1718) nennt Semen SsbadUlae.
^ Murray, Apparatu.s medicaminum V (1790) 171.

Pharraacographia 698.
' Trommsdorff's Neues Jouiiud für PL. V, I (1821) 12, ..Alkaloid ans

Sabadills, eigenthnmliches Pflanzcukali oder Alkalotd, wie ich diei»e Stoffe
nenne, .... .Sabadillin, schicklicher Veratrin, wenn es in andern Arten Veratrum
auch nachgewiesen .seiu wird*".
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auch Pelletier und Oavt-ntou im Juli 1819 ^Veratriu" iui .Saltadill-

sainen auf. d«'ssen Staminpflanze damals Veratrum offirinale hiess: die

Pariser Chemiker machten ihre Entdeckung schon im August b«*

kauut^

Atiiy^UalHe aiiiarae. — Bittere Maudeln.

Abstammung. — Der bittersamige Mandelbaum unterscheidet sich

nicht durch best an<l ige Merkmale von dem S. 986 genannten Baume mit

süssen Kernen. Häufig sind die Blüten des erstereu lebhafter rot, die

Blattstiele drü.senlos und der Griffel nicht Iftnger als die Staultfriden.

während bei dem gewöhnlichen Mandelbaurae die Blattstiele in der Mei-l

eine oder molircr»' Drüsen tragen und der Griffel länger als die Staiii»-

fäden des iiiiiriii Kreise*; sein pf^e^t. So Wf^niL' demnach zwei Fi»rnv'U

von Prunus Ainyi:ii.ilu> vorhandcii <-\uA. • lim s,i wenii,^ l;at es die KuUur

in der Hand, dem Buiinie ii;n Ii I?flit l>oii bittere oder >iissr Kerne abzusrv-

wiuiien. Im Hinblicke auf andere der zunächst verwandten Pflanzen

möchte man geneigt sein, in den süssen Mandeln das Erzeugnis furtue-

setzter Veredlung anzuerkennen. So trägt z. B. die .scbiualblätterige, in

Ungarn, Sftdnusland bis zum Balkhasch-Sec und zum Altai-Gebirge oft

maaaenhaflt wachsende Prunus nana Jmen (Am)gdalns nanal/.) bittere,

giftige Samen. Anderseits aber kommt der Uandelbaum mit bittem und

zugleich auch mit geniessbaren Samen an Standorten vor, die man viel-

leicht als ursprüngliche betrachten darf. In der sfidpersiachen Provinz

Kerman %, B. traf Schindfer-, ungefilhr unter dem dO. Breitengrade

und 66^ östi. von Greenwich., «echte wilde Handelbäume. Ardiin". mit

wohlschmeckenden Früchten (d. h. doch wohl Samen) neben .Bäddamn'".

s(dchen mit kleinen tt&geniessbaren Samen. Ebenso fand Capus^ itu

Thale des Zarafschan und in andern Thälern Turkestans in 1300 m fdier

Meer Mandelbänme mit bittern und süssen Samen, wie er meint, ihh- r-

halb des Bereiches der Kultur. Der Maiulelhu^jch mit kleinen, gp*;tiiiii]»t'ru.

schwachgekerliten Blättt-ni. 'Inrniceu /\vcii;<"n und bitterem, harlschuligein

Samen, welcher im Wallis und in I hiiK i n ;un Siidabhange der Alpen zu

treffen ist**, scheint hingegen als «-in Zurückfallen der Art in eine derbere

Urform «edeutet werden zu küuuen. Nach Held reich wachst auch ua

den griecliischen Küsten der bittersaiuige Mandelbaum wild, — ob nr-

sprünglich ?

Die bitteren Mandeln werden ihrer geringeren Nutzbarkeit wegen weit

wenig< r gezogttn als die süssen. Der europSLsche Handel empföngt die

' Jourii. (lo PI.. \ I lÖ-iO) 353.
- A. llontum Scliimller, Keisen ifn südlicheu Persien, 1S7:>. Zeitsclinft

der (Jesells« liatt für Knikuiule /u Berlin, 1-^1. .iOT : Auszug im Bot. .fahresb. IHSI.

II. t;;»0, No. lö.'). — ilummi des wilden Mandelbaumes als Ilamielsartikel: S. IK.

' Annales <b-< Sciences naturelles. Hotaniqtie X\ III (18ö4) 2Si.
* Chriüt, l'llauzcnlebtu der Scinveix 1^7D. lül.
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meisten aus Nordafiika, auch von den benachbarten canarischen Inseln,

so wie ans Sttdürankmch.

Aussehen. — Die bittern Handeln ftndern in Bezug auf die Gestalt

und Beschaffenheit ihrer Samenschale und der Kerne eben so sehr ab

wie die süssen. Wenn auch die bittem oft kleiner sind, so Iftsst sich

doch kein durchgreifendes Merkmal in ihrenn insseren oder innereo Bau^

nachweisen. Desto grösser aber ist der chemische Unterschied. Anf
Sr liiiitleii. welche man mit Benzol entölt und längere Zeit uuter Glycerin

uufbfvvahrt. l)ilJeu sich reichlich Krystailisationeu (Amygdaliü oder Aspa-

ragin? Vergl. oben, S. 988).

Bestandteile. ZcMklciuert tiifwickeln dip bittem Mandeln nach

Wasserzusatz den Geruch nu« Ii HittermaiidelGl uud beim Kauen sdnn - ken

sie aus.serst bitter. Die allgi iiieincr verbreiteten Stoffe sind in bt iden

Moflifikatinnen der Mandeln die hen, uaiiicnlli« !» untersrlieidet sich

• las fette Ol der «müssen Samen nicht von dem der bitteren. Dass fliese

ftriiier an Öl waren, bnbe ich nicht bi'stutiu't gefunden, da i< h bei 55'44 pC
tVUes Öl ntis Sorgfalt Ilt ausgesuchten bittern Mandeln erhielt.

Rohrzucker ht iu den bittero Mandeln durch Lehmann^ nachge-

wiesen worden.

Unterwirft man zerkleinerte, in kaltem Wa.sser eingeweichte bittere

Mandeln der Destillation, so geht eine lose Verbindung von Cyanwas.ser-

stotT mit Benzaldehyd, sogenanntem Bittermandelöle, über. Die Menge

dieser beiden Substanzen unterliegt ziemlichen Schwankungen, welche zam
Teil auch wohl darauf zurückzuführen sind, dass sich häufig, vielleicht

absichtlich zugemisoht. süsse Mandeln unter den bittem finden, l^ach den

Erfisbmngen von Whipple^, welche sich auf 168 344 Pfand entölter,

bitterer Mandeln beziehen, die nach und nach verarbeitet wurden, betrug

die Durchschnittsausbeute an Bittermandelöl 087 pO. ümney^ beob-

achtete Schwankungen von 0'74 bis 1*67 pC und nimmt als Mittelzahl

ebenfiills 0'87 pG an; H. Pettenkofer^ erhielt bis 0*98 pC dieses Öles

aus apulischen bittem Handeln.

Da nach der unten, 8. 1011, folgenden Gleichung 511 Teile Amygdalin

106 Teile Bittermandelöl liefem, ab Maximum des Amygdalingehaltes mit

Feldbaus^ aber 8'S anzunehmen ist so würde sich die theoretische

Ausbeute an Bittermandelöl auf nur 0 8 pC berechnen. Es seheinen daher

noch amygdalinreichere Mandeln vorzukommen od«r bei den üblichen

* .lohannsen, Annales des Scieuccs naturellcü, Botaniquc VI (1888) 118
.rtht an, dass das Amyjjrlalin Iiii Pareuchyni, ilas Kniul-<in in dcu (iefassbüinlelii

der Mandel enthalten acL Ebenso Thome, Bot. Zeitung .8t>5, No. 30. — Vergi.

Portes, Jahresb. 1877. 187 und dessMi ftecherehes sur leg Amaades ankes.
Paris 1877. 12 pp; ferner Guignsrd, oben, S. 765, Note 8.

' .Tnhrosb. 1874. ?00.
^ 1867 dem ^Juscum of Economic Botany iu Ktw uiitgeteitt.

* Pharmacographia 350.
^ Buchner's Neues Kepertor. fät Pharm. X (1861) 844.
« Archiv 166 (1863) 53.

Flftckig«r, Plurm«koca06i«. a Aufl. 64
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Methoden der Dustellung enaehnliche Mengen Amygdalm zoiftflaablcibA.

Ohne Zweifel schwankt ancb der Gebalt bedeutend.

Das sp. G. des Bensaldefayds betrig;t 1*0504 bei 15^; es dedH bä

180** und ist ohne Wirkung auf die Polarisatiensebene. Dnreh Aufinhw

von Sanefstoff gebt es sebr leicbt in Benzoesftnre, G^H^COOH. iber; üa»
erfolgt scbon ohne weiteres^ wenn das Bittermandelöl unter gewdnlirha

ümsUlnden aufbewahrt wird, sofern man es nicht mit geechmolxoiefli urf

gepulvertem Ohlorcalcinm sofgftitigst entwässert. Das BittenesndtKil <r*

fordert zur Auflösung mehr als 300 Teile Wasser ^ gehört also immeA«

zu den reicblicher loslichen soirenannten ätherischen Ölen. Sein h^oü-

(It'K T Geruch kommt zur Geltung, wenn man dem rohen Uit durch

8<-liüUflii iiiil '^iit(ksiU)t*roxyd das Cyan eutziehl.

Zur Verwcuduii.: in der i*arfümerie wird da.s liiilermandeK'-l

wohl ciurcli .Schütteln mit Eisenvitriol uiui Kalk von (_ yanwa>^»'rsM W-

freit wa^> tiii**n Verlust von 10 pf brinijt-. Wo nur auf 1:1 Geni'ii

ankommt. statt des Bittermandelöles sehr ut/wr.lmli, 1, da< ähnl/ii

riechende NitiMlM-iizol. C^H''NO-. das sogenanntr« Mirbauul geii-imoffi

obwohl dieses an (liftiirkeit dem blausäurehaltigen Bitt»^r!nMn«it?]o!e vir

nahe steht. Frei vdii Blausäure, d. h. als reines B«'fjzaldehyti. Se^T

letzteres nicht hervorragend giftige Eigensrhnftcn. Zu iadustriellcn Zv^k*

wird Benzaldchyd fabrikmässig gewonnen, indem man vom Toluol My^-^'

Die von den PharmacopÖen zur Bestimmung des Blausäure^:*rbalt^

in Bittermandel Wasser vorgeschriebenen Reaktionen heben ^ofo^t «ii»' ^ r-

biudung des Aldehyds mit dem Cyanwasserstoffe auf. Führt min

DestiUation vollständig durch, so findet man. dsuss die Mandeln hi< 0 '25 ^''^

Cyanwasserstoff Hefern. Das Moleiculargewicht des Amygdalins i>t h\l

das der Blausäure = 27. Vorausgej^etzt, die nicht entölten Handeln

hielten die höchste Menge Amygdalin, nftmlich 8*8 pC. so mfisstes mi

100 Teilen 0*174 Blans&nre entstehen: 611:37 3*8:0*174.

Die Spnren von Am eisensftnr~, welche im Bittermandelwasscr

halten sind, rühren möglicherweise yon einer Zeisetsung des CysQWi9^

Stoffs her.

Die Bestandteile des Bittermandelwassers, welche Gemcb, Qesrtovk

und Wirkung bedingen, nfimlich filansfture und Benzaldebyd. sind in 4«

bittem Handeln nicht vorhanden. Roblqnet und Bootron^Cbsrltr'

.stellten daraus 1830 einen kiystallisierten Stoff, das Amygdalin. ^
und fanden, dass Bittermandelöl und Blaus&ure aus den Handefai «c^

mehr erhalten werden, nachdem ihnen das Amygdalin (durch Weingd^)

entzogen ist. Liebig und Wöhler ermittelten 1887. dass es allefdiMi

nur dieser Körper ist, aus dessen Zersetzung jene beiden Stoffe kffttJf-

» Archiv 201 (1875) 108.
' Braitbwaite, Ph. Joum. XVI (1886) 859, aueh Jahresb. 1886. SSS, is^

bis 5*5 pC Cyanwa-ssiTstoff in dem rohen Bittermandelöle.
' Flückiger, Pharm. Chemie U (1888) 15.
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geben. Diese wird herbeigeführt durch das Eiwelss der bittem oder der

sflseen Mandeln und erfolgt nach der Gleichung:

C»IP7N0" + 3 OH» OIP + 2 (CWW) + CNH + C«H«CHO
KrystaIHsiertes AmygdaUn Traubenzucker Bittermandelöl.

In ileiu Amyjidalin ist zum ersten Male eine Verbindung erkannt

worden, welche durch Siniltinig Zucker Infert.

Wenn man die entölten Mandeln mit WeinjLiteist von un*,'eführ (r8tU) sp. G,

auskocht und den Alcohol ahdcstilliert. so schiesst das Amys;dalin au,

kann mit kaltem Weingeist i: w.isrhoii und aus heissem Weingei.^t um-

k ry^tiillisiert werden. In siedendem Wasser sehr reiclilicb löslich, erfor-

dert es zur Auflösung ungefähr 12 Teile Wasser l)ei 1')". ijei^en lono Teile

Weingeist von 0 92 sp. G. bei Ib"" und dem Wassergehalte entsprechend we-

niger Weinireist von noch geringerer Konzentration. Von Äther und Chloro-

form wird das Aroygdnliii nicht auff^euommen. Seine bitter schmeckenden

wfisserigen Losungen sind ohne Geruch, nicht giftig und lenken die Polari-

ütationsebene nach links ab.

In welcher Weise das Kiweiss den Anstoss zum Zerfalle des Amyg-

ilalins gibt, ist nnerkl&rt; zur Spaltung reicht eine kleine Menge Eiweiss

aus, weli-he aber in wässeriger Auflösung (nicht coaguliert) zur Wirkung

gebracht werden niuss^. Diese wird durch das Eiweiss des (weissen)

Senfä lun^'samer herbeigeführt, durch SalicylsSure, fioraäure und andere

-ürungswidrige Stoffe verhindert.

Wriiii die MiMiijein der he>tiilatioii UTiterwurtcii U' i-ilen. >n vciju-

las>t das Eiweiss leicht das L beisteigen (mI. i- Anl)renneij der Masse. Das

von M. F*ettenkofer- empfohlene Verfaliren beseitigt diese Schwierig-

keiten, indem es darauf beruht, dass der Gesamlgehalt an Amygdaliu. der

11 in IH Teilen Mandeln vorkommt, durch sitMlendes Wa.sser in Lüsung

gebracht, dem Eiweisse von nur 1 T<'il Miindeln dargeboten wird. Letz-

terea muss in kaltem Wasser aufgelöst werden und genfigt zur Zersetzung,

vermag aber nicht mehr in störender Weise zu schftnmen.

Die Samen. Rinden. Blätter vieler Sträucher und Bäume in der Gruppe

«ler Pomcen und Pruneen, welcher letztem der Mandelbaum angehört,

liefern ebenfalls bei der Destillation mit Wasser Cyanwasserstoff nnd wohl

auch Benzaldehyd.

Au derartiiren Beispielen aus andern Pflanzenfamilien fehlt es ehen-

KiUs nicht. Es ist längst bek tiint. f|;e<s die gewaltigen Knollen (au< li die

Hlatter) einer Spielart der zu den Miipliorbiaeeen jrelir.rigcu ^luninkplbiii/«-.

Manihot util > i ni a Jhh! ''Syn.: .laiiij>li:i Mauihui Knnth, Jatr<»[tli:i Ma-

nihot L.) in SüiiaiiM rika. Blausäure entlialten. Das gleiche gilt von den

iSamen der in den gleichen Ländern eiuheimischeu Lucuma mammosu

» Vergl. Barre<^^\ll, .louru. de Vh. XVII (l.s'Hi)

Bucbaer's Kepertor. für Pharm. X (ISGl) 344.

64*
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Jussieu, Familie der 8apot:\<-eon V Die Sameu der Chfirtliijia i^eräo-

themoi<1«'s D>^'^•fhnfa1Hf's^ Familie der Gnmpo?!itae-Cynür"i<leu''. utl^^he in

Baku ge/.uui'ü u erden, ireben nach Eicliler- Blaiüjäure; ebtiiÄU, üaihdeia

Katalog der französischen Kolonien au der Pariser Ausstellung von M^l

die Früchte der Ximenia americana L., am Gabon in Westafriki

was Ernst"' in der Nähe von Caracas bestätict fand, wo dit.^e Pflani*«

au.s der Familie der Olacineae häufig \väf h>t. Teruer ist der Saft dtr

Ipomoea disserta Willdenow (I. sinuata Ovirria), einer aus d»*fi Säd-

staaten Nordamerikas weithin verbreiteten Couvolvularee. hlausüurca:il'a^^

In Marasuiius oreades Fries (Agaricus Bolton). dem HerhstiDUss^roo

bietet nach Lösocke-^' auch das Reich der KryptogameQ ein auüuiür.-o

Beispiel.

Der zuverlässif^e ^sachweis des Amyjrdalins beschränkt sich jed<Kh

auf die zuerst genaunteu Samen; welcher Körper in den andern Fällfa

Cyanwa«serstoflf liefert, ist nicht ermittelt und eben so wenia; ist eiirenllich-

mit Ausnahrae der KirschlorbeerbläUer, das Auftreten von BeozaideliTi

bewiesen. Die Abwesenheit des Ainygdaliot» in deo WickensameD. weldie

Cyanwasserstoff and das Aldehyd liefern, ist von Rittbaosen nml

Kreusler dargeUiao^ worden.

Die Entwickelung von Cyanwasserstoff ist demnacli im PflanzenreirK«

keine Seltenheit; ans dem Tierreiehe liegt nnr ein Beispiel in einer 31

riapode ans dem Genas Fontaria vor. Dieses Gliedertieivlien Udert bd

der Destillation mit Wasser Benzaldehyd und BlausSnre^.

Geschichte. — Dioscorides^« Scribonioa Largns^ und Pli-

nitts^ erw&bnen ansdr&cklich die bittem Mandeln und bei Palladin«"

finden sich wunderliche Anleitungen, um bittersainige HandelbSume dahin

zu bringen, dass sie geniessbare Mandeln tragen. Celans (Seite 916.

Note 7) zählte Oleum ex amaris nucibus unter seinen Heilmitteln aa£

Alexander aus Tralles gibt^ die Vorschrift zu Pastillen aus hüten

Mandeln und andern Drogen, welche gegen Verstopfung dienten: aurb

sonst verordnete er öfter ^Attäfdaimß itt*p6¥. In nCSrca instans* (AnbaaB^'

fehlen bittere Mandeln nicht und zu mehreren Präparaten arabiscbei

* Gayton, Joum. de Ph. XXVI (1840) 771, will Amygddra dam 4N«e>

stellt haben.
^ Bulictia de la Societe imperiale des NaturaJistes de Moscou XXXV ;l:k>i

444. IL — leb finde die Ausgabe beslütgt
2 Archiv 181 (1867) 222.
* Pharinaco{?raphia 251.
* Jahresb. 1871. 11.

« Jahresb. der Chemie 1870. 883.
' Berichte 1883. 'J-V

* L 176; 1. \bb der kuhn'schen Ausgabe.
* 5; Helinreich*8 Ausgabe 8. 8; Amygdaluni.

XXlIl. T."): Littre's Auä{?abe II. 127; siehe auch ob^n, S. i»89, NoU t

« ir. lö: p. 5Ö2 iu Msard's Ausgabe. — Vergl. auch oben. S. Kot«X
'1 he OD h rast.

*' PuschiDanii*8 Ausgabe II. 445.
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UrspruBges, welche Gerdas in sein Dispensatoriom^ aufbabm, gehörtea

sie ebenfalls.

Hnrray begnügt sieb, in seinem Appaiatos medicaminam (1784)

das Bittermandelwasser mit einem Worte zn erwähnen, ohne ihm

darin eine Stelle einznrSumen. Böhm, „ein geschickter Pharma/cutiker"

in Berlin, kam 1801 auf die Vermutung, dass in dem Destillate der glci« lic

.blansanre Stoff" vorhanden sein möchte, wie in dem ^blutsauren Kali**

(Fcrrocyankalium) und fährte auch den Nachweis für die Richtigkeit st inor

Ansicht, wilche 1808 von Gehlen, so wie von dem Ajotheker Schräder
in Berlin bestätigt wurde. Der letztere erhielt ein Wasser vnn gleichem

Geru< he. als er BIflten der Prunns spinosa. Blätter des Pfirsichbaumes

und des Kirscblorbeers destillierte. Mit Bezug auf die Giftigkeit der

Aqua Laurocerasi folgerte Gehlen 1803, dass demnach auch die schon

1782 von Scheclf- (iit<leckte BlausTinre ijiftiir sein mflsse, was durch

Schräder sofort entschieden wurde^. Diese Thatsache hatte allerdings

Sc hau b (S. 770, Note 8) 1802 i)ereit«s festgestellt; zu Anfang des Jahres

1803 aber scheint sie in Berlin noch nicht bekannt gewesen zu sein.

Semen Stramonii. — Stechapfelmunen«

Aussehen. — Die dornige, vit^khippig aufspringendu Kapsel der

patiir:i Siraiiioiiiiiin fS. 706). der ^Stechapfel'*, enthält au dem unten

virrlappiucu, obeu uur zweiteiligen Samenträger bis ungt'faUr 400 länglich

iiiereiUoimige, oder fast hall»krt i>run<lc. annähernd 4 mm lange und 1 mm
dicke, matt schwarziiilu' mU r hraiiii«' .Samcu. Sit- sind fladi gudrürkt. sehr

fein grubig punktiert, au der muiir geraden, düiiucreu Seite durch den

bellen Nabel und in dessen Umgebuuii: auf beiden Flächen mit einer

j^luttcu 6i lnviele bezuichuet, im übrigen aber mit einem wenig erhabenen,

eckigen Netzwerke überslrickt.

Auf dem parallel mit den Flächen geführten Durchschnitte zeigt sich

in depi verdickten Teile des Samens das cylindrische Wärzelchen, dessen

fast doppelt so lange Cotyledoneu, dem Umrisse der Samenschale folgend

lind dicht unter dieser, in hackenfi)rmiger Kribonnung mit ihrer Spitze

dem dicken Wnrzelende gegenüber zu liegen kommen. Der Embryo ist

mit trübem, dunklerem Eiweissgewebe umgeben, von welchem sk^ die

braune Samenschale bei der Reife leicht trennen liest.

Auf dem Querschnitte durch den Samen erkennt man die cylindrische

Gestalt des Embryo; die Berührungslinie der Cotyledonen steht senkrecht

zu den breiten Seiten des Samens.

• Pariser Austraho 15 t«. 336, 837, S43.

Archiv 224 (1886) 388.
• Vergl. 8. 770 «nd ferner: J. B. Richter, Ober die neuem Oegenatlada

der Chemie, XI (Breslau 1802) 65. — Gehlen, Neues allg. Joum. der rhemie I

(BctMü 1803) 8;i, 3;iJ, 3^1. - Scherer, Allg. Joum. der Chemie X 'Rrrlin 1303)

126, 130. — Trommsdorff, Joum. der Pharm. XI (Leipiig 180Ö) 2ü9, 262.
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Innerer Bau. — Die spröde iSamenschale ist aus einer Reihe «,elber.

radial gestellter Zellen zusammengesetzt, deren HSblung, wo sie noch vor-

lianden, ditrcb die didcen, porösen Wfinde sehr besdiränkt ist Diese

Zellen sind nicht einfach cylindriscb, sondern an ihren Wandungen zellen-

förmig ans- und einw&rts gebogen^, so dass sie, in tangentialer Richtung

znr Samenoberflfiche gesehen, gezahnt in einander greifen. Aach nach

anssen erheben rach die Verdickungen der Zellenwände als dunkelbraune

Höcker und Falten, wodurch die netzartige Oberfläche der 8amen bedingt

ist; ausserdem ist die Samenscbale noch von > in<^ni zarten, ^lasbellen

Bauteilen - bedeclct. Vom Endosperm ist die Samenschale durch ein

lockeres, zartes Gewei)e von mehreren Reihen in iliren innersten Lapen

mehr srdrftnirter brauner Zellen getrennt. Das Endosperm besteht aus

grossen, dickwandigen Zellen: weit '/arti r und ni;rlm:1ssi2:er ist da«; Ge-

webe des Embryos, in der Mitte ;uis diuiuwautligen. erkiu'-niDdlirlxMi

Ztdien. in der Nrdie der BerührungsHii' lu' dor Cotyledonen und am liatide

au.- rnthr wiirteilgen, zu äusserst aber langgestreckten, cyliudrischen Zellen

gebaut.

Bestandteile. — Weingeist nimmt in Hei iilirung mit den nicht

allzu alten Samen die schön.ste Fluorescenz (Chlorophyll oder Ch^y."^a-

tropasäure, S. 704?) an, welche durch einen Tropfen Ammoniak in gelb

fibergeht

Die innere, lockere Schicht der Samenschale, welche beim Zei drücken

des Samens an diesem haften bleibt, enthält vor der Reife Amylum; die

Zellen des Endosperms und des Keimes sind mit Oitropfen und krystal-

loidischeu ProteTnkömem gefftllt.

Der Stechapfelsamen schmeckt ölig und scharf bitterlidi. Er enthrUt

als wirksamen Bestandteil das von Geiger und Hesse^ entdeckte »Da-

turin*^, woTon Günther^ bis 8 pro Hille, Pesel aber aus 4 kg Samen

1*9 g erhielt; nur nngefilhr halb so viel gibt Trommsdorff an. Nach

Brandes' soll es als Apfelsäure-Sals vorhanden sein. Das Daturin scheint

einerlei au sein mit Hyoseyamin (8. 703, 710), welches sehr leicht in

Atropin Qbergeht^, daher auch wohl dieses Alkalold aus Stramonium-

Samen erhalten werden kann.

Aus dem Ole^ wovon die Stechapfelsamen 25 pC geben, will Ge-

* Die Abbildungou Heriaiit's, Caracleres niicroscopiques de quelques graines

officiuales, Bnuelles I6ii2^ Tab. 1, Fig. ä, 6, 7, gebea davon eine gute Vorstellung.

Ebenso Lohd«, Ober die £ntwicklung8ge»ehichte und den Bau einiger Samen«
schalen, heipäfrer Dissertation, 1874. 22 und Tab. 1 Fig. 17. ~ Vergi. auch

oben, 8. S^l, Nüte 1.

* Nach Ilerlant oiue Schleim.'ichioht.

2 Anualcu 5 (18:^5) 33: auch Jahresb. der Chemie XIV (1835) 261».

* r.ünthir, Jahresb. 18G9. öd; Pesci, Berichte 1SS2. 1198; H. Tromms-
dorff, Archiv »'.g 0831)) 82.

5 BuohutM > l;.iM,rlor. für Pharm. Vlli (1820) 1.

* £. Schmidt, Will, Archiv 222 (1884) 331; Berichte 1888. 1725, 1829.
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rard^ eine mit der Margarin.saure. C'"H^'^0-, isomere Daturasäure er-

halten haben. — Cloez- fand pC an Phosphaten reicher Asche.

Geschirhte. — Zufälliiic und verbre<"herische Vergiftungen'', weiche

im vorigen Jahrhundert Aufsehen machten, gaben erst später Veranlassung

zur medizinischen Verwendung der Samen; in den Pharmacopöen und

Taxen der Apotheken jener Zeit fehlen sie noch.

jsienieii Strjrcluii. ^nx ¥oniica« — Breehnüsse. Krähenaiigen.

Abstammung. — Strychnos Nux voraica L., Familie der Loga-

niaceae^, ein wenig ansehnlicher Baum, mit kurzem, oft krummem Stamme,

ist einheimisch in Ostindien, vorzQglich von der Goromandelkflste bis ti^

ins Innere, auch auf der Malabarknste, ferner in grosser Menge in den

Wäldern Ceilons, in Hinterindten und in Nordaustralien. Obwohl K&steu-

Iftnder vorziehend, erhebt er sich doch in Burma, sogar im lunern, bis in

Kegionen von 2000' über dem Meere. Sein ziemlich hartes, zu mancherlei

Werkzeugen vorzüglidi geeiguetes Holz wird iu Indien viel gebraucht

Die weisstich gelblichen oder gr&nlichen, zu kleinen, endstSndigen Trug-

dolden geordneten Bluten enthalten einen zweifächerigen Fruchtknoten,

welcher sich zu einer annähernd kugeligen Beere von höchstens 6 cm
Durchmesser und 4 bis 142 g Gewicht in frischem Zustande entwickelt.

Die glatte, brüchige^, nur 1 bis 3 mm dicke Fruchtschale ist an&ngs

griln, bei der Reife hübsch rotgelb.

Die ursprünglich den Fruchtknoten in zwei Fächer teilende Scheide»

wand wird allmählich fleischig und ist in der reifen Frucht nicht mehr

vorbanden, so dass alsdann die 3 bis 8 Samen aufrecht, aber unregel-

mSasig in dem weichen, schleimigen Fruchtfleische von 2 bis 40 g Gewicht

(im frischen Znstande) verteilt sind; mehr als 4 Samen pflegen jedoch

nicht leicht zur Reife zu gelangen. Das Fruchtfleisch wird in geringer

Menge von Vögeln ge&essen, obwohl es. wie ich mich wiederholt nber>

zeugt habe, Strychnin in nicht unerheblicher Menge enthält^; der Frucht-

schale hingegen fehlt das Alkalold, während es sich im Holze wieder sehr

gut nachweisen lässt

' Jouru. do Pb. XXll (18t)0) 241».

' Jahresb. der Chemie 18(;ä. «iSO.

^ Murrav, A|)pa.atiis mediraininum I (IT^'.r tJTl.

* Zierlicliste Abbilduug; Baillou, Botanique medicaie 18S4. 1212, Fi<^. 5126.
* Ver^l. die unten, S. 1018, Anin. 2, zuerst angeführte Abbandhmg.

l'ti.irtnacographia 42b. — Nach buustan und 8 Ii ort, Fli, .Jouru. XV
(l?S84? 4 kommen im Fruohtflcisclio 1 |>C Hrucin und \'4 pC Strycliuin uel>on dem
indifferenlen Loj^anin C'^ll^'O'* vor. Von diesem Glycoside gibt das Frucht-

fleisch, nicht (iie .Samen, bis 5 pC. Ph. Joura. XIV. 1025. Loganiu enthalten auch,
nrl.cu P.rucin, die Ii lütter l-r SJryfhnn^ Nun v Mnir-i: Ilooper, Ph. Jouni. XXI
(Ibyu) 4y3. — Während der Keimuug verschwinden die AlkaJoide aus dea Samen:
Heckel, Jonrn. de Pb. XXI (18üO) 321.
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Aussehen. — Die flach kieisnmdeo, im Dnrchinesser IS bis 28 mm
erreichenden nnd höchstens 6 mm dicken, sehr hinfig verbogenen Ssmen,

die «Brechnüsse*^, sind grangelb, bisweilen grttnlich schimmernd. Weiche

snliegende» strahlenförmig nach der Peripherie gerichtete Hsare, womit sie

sehr dicht be.setzt sind, verleihen den Samen einen lebhaften CHana, der

stellenweise dnrcb die Reste eines matt dnakdgraaen Hfotchens «er-

deckt ist.

Die Brechnüsse werden aus Bombay, Cochin, Mit4ffM, Galcntta, meist

nach London, aus Cambodja nach China verschifft.

Der Mittelpunkt jeder der beiden Kreisflächen oder doch wenig>l« iis

des einen ht £re%völiii!i('h warzenförmig erhöht, rings^herum aber der irrösste

Teil der inneren Kr*'isflfiche *ing:esunken und von dem wullartigen Rande

umgehin. Häutig i»l diu eine Seite des Samens im ganzen hoch gewölbt

und die andere Seite flach oder vertieft. Aus dem mehr oder weniger

sngeschfirften Rande erhebt sich eiue Stelle sehr kurz kegelförmig uud ist

oft dnrch eine feine Linie mit dem Mittelpunkte der einen flachen Seite

des Samens verbunden. Dieser scharf umschriebene Punkt entspricht der

nrsprfinfvUchen Anheftnngsstelle, dem Nabel, des Samens, die Erhebung

am Rsnde der Micropyle^.

Erat nach dem Aufweichen liest sich der Same, der Randlinie ent-

sprechend, in awei Hälften trennen, wdche fast ganz aus dem grauen

Endospcrm bestehen, mit dem die dünne, braune Samenschale fest Ter-

buii'len bleibt. Das riemlich starke, knotenförmige Wärzeichen des unge-

fähr 6 mm langen Embryos ist irnor randstSndigen Erhöhung genShert

und iift schfm ansscrlich wahrnehnihar. Die Spitzen der beiden zarten,

herzt'öniiiyen. netzaderigen Cotylednnen rubren in die spaltenförmige Höhlung

hinein, welche die beiden nur an ilirer P ripherie fe.st verbundenen Hälften

des Endosperms, den Aussenflächen den Samens parallel, im Innern frei

lassen.

Die Brechnüsse sind von sehr derl)er. hornartiger Bescliaffeubeit.

schwer zu pulvern und noch schwerer zu nchnoiden. Im Wasser er-

weichen die uDzerkleinerten Samen^ ohne bedeutend aufzuquellen.

Dfinne Sdinitte aus dem Endosperm werden rot, wenn man rie mit

Salpetersfture (l'S sp. 6.) befruchtet; durch Schwefelsfture (1*84 sp. G.)

und Kaliumchromat (Cr(HK' in 1000 Sflure gelOst) lila.

Innerer Bau. — Die Fasern des samtartigen Besatses, welcher den

Samen bedeckt, zeigen, am Gnmde quer, parallel zur Samenoberflftche

durchschnitten, wellenförmige Umrisse und lassen sich, namenUich nach

dem Aufweichen in Ätzlauge, leicht in lang zugespitzte Bmchstttcke zer-

fasern, welche im polarisierten Lichte lebhaften Glanz annehmen, so dass

sie zur Erkennung nicht allzu fein gepulTertw Brechnüsse von Wert sind.

' Vergl. Schär's Untersuchung: Archiv 223 (1885) 779. — .\hnlich bei

Strychnos Ignatii: Fiückiger und Meyer, Aicbiv 319 (1881) 405, Fig. 5, h.
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Schoo Oudemans^ hat mit aller Bestimmtheit sdiriftlicli und

licb nachgewiesen, dass in diesen sehr auftallenden Gebilden keiueiswc^s

Haare (Trichome) im •igentlichen Sinne des Wortes zu erblicken sind,

sondern Reste des Fruchtgewebes, welche vielmehr eine netzartige Ent-

wickelung angenommen haben. Nach Radlkofer*'* ist dieses haaratti:;

xer&aenide Gewebe allen Sttycfanoa-Arten eigen.

Geftasbtndel kommen nnr in der Umisebnng des Kabels vor. Die

innere, also eigentliche Samenhaut ist ans einer einzigen schmalen, ganz

verdickten, braunen Schicht gebildet, mit welcher das Endoaperm ver-

wachsen ist. Dieses enthält grosse, sehr dickwandige, eddg mndlicbe

Zellen, gefüllt mit schwach gelblichen, kQmigen Klumpen nnd nicht sehr

zahlreichen Öitropfcn. In Wasser quellen die geschichteten porösen Wan>
düngen^ auf und geben Schleim ab.

Die Cotyledonen zeigen ein sehr viel engeres und zarteres, von kleinen

Gefässbündeln durchzogenes Paren<-1iym.

Bestandteile. — Die Brechnüsse schmecken äusserst stark und

anhaltend bitter und wirken sehr giftig, was sie ihrem Gebalte an

Strychnin und Krnrin verdanken. Diese Basen können unmittelbar

dnrrh das Mikroskop nicht waliri^enoinmen werden, auf feinen Schnitten

(it r Hrcrlmflsse erscheinen jedoch nach laniier AuHiewahrunii; in Glycerin

fetlt i i-r oder strahlip;e Gruppen, ohne Zweifei Krystalle jener Alkaloide.

Der jüikroclit inisfhe Nachweis der letzteren ist von RosoU* und Lindt*^

versucht worden.

Ein geringer Teil der Ba.sen geht in Lösung, weuu jnuu die fein ge-

pulverten Samen mit siedendem Chloroform aui>zieht; nach dessen Ab-

dunstung bleibt ein Rflckstand von saurer ReakUon. Um die Gesamtmenge

der Basen zu erhalten, muss man das Pulver so behandeln, wie S. 494

angegeben ist, oder auch, nach Dunsten und Short^, mit Natrium«

carbonatl0sung (gleiche Teile Soda und Pulver der Samen) durchkneten

und trocknen. Zum Ausziehen eignet sich ein Gemisch von 1 Volum

' In den tat di« Qesehiefate der Pharmakognosie wfehtigen, alUu wenig be>

achteten . Aani' * hPriirurfn op het systeraalisi'lien pharmakoffnustisch-botanische ge-
deelte <ier Phunoacopoeü noerlauUica". Rotterdam 18Ö4— 269 und Tafel T,
Fig. 86, U, Fig. 86 B. — Auch di« richtige Dentang der Erhöhuogen an dem
Samen (obtn. S. 101 G'! hat Ou'lumans hier hert-its gej^ebeu. Im Gei^eu.satze dazu

be»«ichuet «r dann ilurh in „Uaodleiding tot de Pbarmacognosie^ Amsterdam 18b0.

409, als zaadnerf ,
Kaphu) jene Linie, welche die randstfiidige Krbohong mit dem

Nabel verbindet.
' Festrede in der Münchener Akademie, 25. Juli 1883; auch angeführt von

Schär, 1. c. 784. - Tschirch's eingehende Darstellung im Archiv 228 (1890) 206.
^ Vcrgl. die Abbildung zu Ignatia, Fig. 14, 15, 16 in dem S. 1018, Anm. 2

genannten Aufsatze: ferner PfurtschnelUr, Bot Jahresb. 1883. I. 145^ No. 25.
* Jahresb. 188;i~ löbl. 178.
* Jahresb. 1885. 377.
« Ph. JoTini. XFII '1883) i'^r^4, KTG, "öS, 1053 und XV (1884) 6. — Ver^l.

auch Kremei, Archiv 22b (ISÖäJ Öii!>, i^o wie Holst und Beckurts, Archiv 228
(1890) 880.
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absolutem Akuhol mit 1 Vol. Chloroform. Die Alkaloidlösunj? fchüttvit

man mit erwärmter Noimalschwefeisuure, übersättigt die wäs&erigen bulCate

mit Ammoniak nnd fttlirl die Basen wieder in Ghlorofonn tber. DnnsiaB
nnd Short erhielten in dieser Art aas 6 Proben Nnx vomica 256, 3*93>

8*32. 3'88, 8'57, 8'90 pC. Es seheint dass die grössten Samen am reich-

haltigsten sind; solche aus Ceilon gaben sogar 5*84 p€, nämlich 8'68 Brndn

und 1*71 Stiychnin; in der Regel ist das erstere irorherrachend.

Die Trennung der beiden Alkalofde wird nach Gerock's* Angaben

ausgeführt.

Zwisrh.'u dem Strychnin, C^'H-'-N-'O-, und dem Brucin. C'^-'H-'^N-'Ol

sind rheniis4h(' BezieliuTic^en nicht nachgewiesen; sie unterticheideu sich

^'b'ich s< lir in ihren Reaktionen wie in dem Verhalten zu Lfisnnirsmitteln.

Das erstere ist iu den meisten Flüssigkeiten weniger löslieh und unfähig.

Krystallwasser 2U biuden. während das Brucin leicht mit 4 OH- zu-

saannenlrilt.

I m das Stryrhiiia aulicu&u« heu. kanu man die («< ti . tTtudeii Pflanzen-

teile mit anue>;inertem Wasser ausziehen und die P»;i>e aus der konzen-

trierten Auflösunt; mit 1-ikiiiisüure lallen, weuu luau uiclit vorzieht, in

der oben, S. 1017, aDgegebeocn Weij^e 2U verfahren. Das pikrint»aure

Strychnin ist sehr wenig Idslich: Ifsst man es an der Luft trocknen, so

ist es gelb, gibt aber, sofern es geuiigund rein ist, mit konzentrierter

Schwefelsäure eine farblose Auflt^sung, welche, mit einigen Körnchen

Kaliumcbromat (CrO^K^ bestreut, die bezeichnende Violettftrbung so gut

wie irgend ein anderes Strychninsala darbietet; sie geht bald in hinge

dauernde» gelbrot Aber.

Die Idass^elMirlir. ah oholische Tinktur der Brechnüsse färbt sich,

mit wenigen Tropt'eo konzentrierter S hwefelsäure verdunstet, schöu dunkel*

rot. eine Reaktion, welche nirht dureh die Alkaloide bedingt ist. Sie ge-

linyl el>enso ^ut mit einem durch Kalkwasser dargestellten Auszüge auch

wenn mtin statt der Sameit die aikaloidfreie Fruchtscbale der Strychnos

ÜUX vuniif» in AHf'it tiiiiiiiit.

l)a.> J:^tr)rhiiiii ist ijun h Pelletier und Caventou in den

Ijinatiusbohnen'-. deu Sameu von Stryi linos lirnatii Bn(jtitü. und

kurz darauf in den der Strychnos Nnx voiiiir:i ciitdeckl worden. Auch

andere asiatische Strychnos-Arten enthalten jene Base, so z. B. in Indien

Strychuos colubriua L. und Str. Tioute LeschenmU. Die eben ge-

nannten Chemiker fanden auch 1819 das Brucin in jener Rinde, welche

als sogenannte falsche Angostnra^Rinde vor&bergehend einiges Aofisdien

machte. Anfongs wnrde sie der Bmoea* ferruginea HMHer (B. antidy-

» Archiv 227 ^öbU) \bü,
> Versl. Uber diese PInckiger und Meyer, Archiv 219 (1881) 401—415;

FlOckirrcr uu«l Schür, ohcmJort 225 (1887) 785, ferner Anhiv 227 'ISS'.O ]4'..

^ Zu £hreii <les herühintea James Bruce (S. ÖIO) bcoamxt. Jene Ableitung

war «nnderlicb geuu«;, da der erwihnte Strsvch aus der Familie der Simarubeeeen

Afrika (Abessinieo, KaraeruD) angebört
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KentericA Miller) isiieesebtiebeii und schliesslich als die Rinde der Sttycbnos

Nux vomic» erkannt ^

185S wollte Desnoix- in den Samen der letztem eine neue Base^

ll^asurin. Jjefunden haben, über welrlu- S<'hftt3ten bertrer's^ üriter-

suohun;: kein»' Aufkifiruni; ie:ebracht hat. Shenstone^ bült das an^el»-

lirhe luasuriu für ein rJt in. n-. von Strychnin and Brucin.

Die süduraerikanixi'heu Ötrjchiiosarteu^. welche zur Bercitunii des

Curare-l^feiluiftes dienen, enthalten andere ^iftiife Alkaloide. es gibt

aber anih in dem üleiehen Genus unschädliehe Samen, wie z. B. die

der indisrhen iStrychnos pot :i t * i n in Jj.^K der Strychno.s innocua

iJelile'. »Stryehnos angustifolia i/e/i/Äam und Str. pa nirnlata"* C7*a«p.

^ach Pelletier und Caventou^ sollen die Alkaloide in den Strychnos*

samen an eine heMinderc äüure iKasursäure. oder Strychnossaure, j^e-

biindeu sein. Auf Lndwig's Veranlassung angestellte Yersuehe^^. welche

ich bestätigt y;efunden habe, ergeben, du.ss es sich um eine G* rT'sfiure

handelt. Gerinjre Meniien davon erteilen dem Fette, welches die Brech-

nüsse au Chloroform a'<'_'< lH»fi. saure Heaktictn. Das Fett beträtrt nach

meinen Bestimraunuen .^ l bis 41 pC; F. Meyer^' hat darin Buttersäure

und eininf andere Glieder der lileichen Keihe, auch eines von höherer

Mob'ktil:irformel als die Stearinsäure getroffen.

Mit Natronkalk verbrannt lieferten nur die Brechnüsse 1-822 pC

Stickstoflf. w;)s iinu^etähr 11 pC Pi ( teVn entsprechen irniu;; Ditzler fand

1885 iu uieinem Laboratorium nacli K jeldah Ts Verfuhren 184 pC Stick-

stoff, bezotien auf lufttrockene. VOR auf bei 100° uetmeknete Samen.

Nach Reblin^'- sollen di» ^>aiii»ri fi pC Zucker enllialt.n. welcher

jilkalisches Knpferti^rtrat in der KVilli- i< duziert. Keiss'-'^ hat durch ver-

(lüntite Schwefelsiiuro <in> der ( i'llul.ix- de» Hndosperms verschiedener

I'tiauzeii. z. B. Strychno.-" Ntiv \ oiiiii a. Coffea. Phylt l« rhuenix.

Klaeis Semiüose C*H*-0^ eine nn hl krysialliüierende, süss und zugleich

bitterli» h schmeckende Zuckerart erhalten.

Der in Nux vomicu iu ansehnlicher Menge vorhandene Schleim ist

' Vorgl. weiter die erste Auflage dieses fiuches 1867. 427, 431; &uch Fhar-
inacü^^raphia lOG.

» Jahresb. is',;;. 48.
^ Joum. de I'b. XXXV (1859) dl, auch Jahresb. 1858. 30.
* Jahresb. 1881—1882. 143.
> Vergl. Jahresb. 1880. 75. — Archiv 328 (1890) 78, 82.
• Flückigor, in dorn oben, S. 1018, Anra. 2 zuers» genannten Aiifeatze p. 409.
' Abhilduaff: Sr h weinfurth, Planlae niloticae, I8r.2. 10.

• Kord, Kai und ("row, Notes on Chinese Materia inedica, China Review,

Hongkonj^ XV (1887» Slö: Auszuc im Jahresb. 1887. 99.
* Annnles de Chimie et de Physique X (1819) 144.
«* Archiv 2U2 (1873) 137; auch JahfCäb. 1873. 53.
" Jahresb. der Chemie 1875. 856.

Archiv 134 {IS'.:.^ 15; Jahresb. 18.').j. 3.

" Berichte 1889. :09. — Fischer und Hirschbertrer, Berichte 1889. 1155,

3218, tiuden die Seminose übereinstiiumeud mit ilaunose.
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nicht untersucht. Mit Wn<:ser eingeweicht, fileideii die Breclinüs.sc huid

die Milchsäure-Gärung, ohue dass liierbci die Alkaloide zersetzt werdeu.

Die unveränderten Samen enthalten keine Milchsfuire.

Geschichte. — In Indien werdeu die Blätter, das Hol/, und die

Rinde des Strychuos Nut votuica. kaum aber die Samen, als Hausmittel

medixiniseh c^ebraucht, doch fehlen alte Beiichie darüber und selbj^t

Garcia da Ortu (Anhang) schweigt über Nux vomica. Noch Fleming'

bemerkte, dasi die Samen von den Hindun j>elteu angewendet werden,

was gegenwärtig allerdings nicht unbedingt zuttrifit

Unter dem Namen Nnz Tonüca' enthielt die Drogenliste in ^Girca

iostans*^ (8. Anhang) ein Biecben lud Purgieren erregendes IGttel. Aber

die dflrfügen besQglichen Ani^ben: „interioribns et non cortidbns utimur ,

.

sprechen nieM gerade Ar Semen Strychni, obwohl vermutet werden darf,

dass die Araber mit den Brecbnfissen bekannt waren. Serapion' a. B.

schildert nAlke, id est nnx Tomiea .... enjns colar est inter giancedinem

et albedinem, maior avellaoa parum et sunt in ea nodi~. Die ersteren

Angaben dürften docli wohl auf unsere Nux vomica zu beziehen sein

Jedenfalls sind die Samen der Strychuos Nnx Tomica im XV. Jahr-

hundert, wenn nicht früher, nach Europa gekommen. Im Inventar der

Apotheke von Zwickau ans dem Jahre 1500 fand Schlr 4 Pfund Kraen

Engeln erwähnt^ und die Taxe der Apotheke zu Anuaberg aus; den Jahren

1520 und 1521 nennt Nux indica (Cncosnuss) und Nux vomica. Beide

stehen ferner im Inventar der Ratsapoiln k^' zu Braunschweig i^s. Anliang)

1518 und 1521 und werden von Brunfels ufiter dcu ^Peregrina'* anl-iiuhrt

iu dem Abschnitte ^Ein geraeyne besetzung einer Apothecken, von Simph-

cibus heimischen und frembden^; er nennt endlich Nux vomica und Nux

indica als Drogen, ^so den alten griechischen ftrzten unbekant*^. Hin-

sichtlich der Nux vomica darf die Notis der Alphita (Anhang): ^Nux to*

mica, nux indica idem*^, nicht irre machen, denn dem letzteren Ausdrucke

kamen in der That verschiedene Bedeutungen zu (veigl. Geschichte der

Nux moschata, S. 1088).

Den Beweis, dsss die Arzte und Pharmazeuten des XYI. Jahrhunderts

unter dem Namen Nux vomica unsere Brechnüsse in Händen hatten, lieÜnte

der sachkundigste damalige Vertreter der Pharmakognosie, Valerius

Gordus. Seiner eingehenden Beschreibung der Brechnüsse^ kann man

' Catalogue of Indian medicinal Plauts and drugi». Calcutta 1810. 37.
^ Wenig pns!;nndc Bezeichnung; Erbreeben i$t fewöhnliefa keine der munitSei-

bareu WirkuuL'cu diöscii Giftes.
' AusL'alie von Brunfels, Argentorati 1531. 115; auch Haller, Bibl. bot. I

(1771) 184 .Vleyer, Geschichte der Bot. III. 300 (Edrisi); Archiv tSö (1887)

688^ 689.
* Archiv 219 (1881) 410, Anra. ±
^ Reformation der Apotecken. 1536. XViU und XLIb; aacb Archiv 21S

(1878) 511.
* Hist. Plantir. 194.
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die höchste Anerki rinung nicht versagen; das i'hy/.'ri<^ Versehen, die «Nass*^

für eine Frucht zu halten, ist für jene Zeit sehr entschuldbar.

Fnrhs. Bau in n und manche Taxen ihrer Zeit' bezeichneten auch

wobl die Brechnüsse als Nux Metella und hielten sie fär du Methel

der Araber (S. 708).

Die lieftigen Wirkungen der Strychnossamen fanden lange nicht ali-

ecniiiiure Verwertunj^ in df^r Medizin; Parkinson erwJIhnte 1640, dasR

lie Brechuüst^e in Enirland mehr nnr zur Vergiftung von Hunden, Katzen

üikI läsfi^en Vöi;».'ln dienen. In Schröder's. damals in Deutschland viel

v«'rhreii* (er Pharuiacopfieia physica-medica (1649) fehlt Xuv voiiiica, wird

aber veii Murray. Apparatiis medicaminnm (1793) einteilend besprochen.

Rheede bildete blrychuos Nux vomica unter dern Namen Caniram ab-'.

Den altgrieehisclien. Seite 704 und 707 erörterten Ausdruck btrychnos

luf die hier bcisprociiene Broch nusspflanze zw übertrnaen. wie es Linne

I76U in der Materia medica. S. 26, tat, bat eigentlich keine Berechtigung.

Seineu IStrophanthi, — Sti ophanthussanieii.

Abstammung. — StropbaDthvs hispidus DO, ein starker, bis

i m hoch klimmender Strauch' ans der Gruppe der Ecbitideae, Familie

1er Apocynsceae, welcher in den Kflstengegenden von Sierra Leone und

xuinea, besonders In den Ländern am untern Niger und üunez, in Gabun,

iemer in Ostafirika am untern Sambesi und Sbire, so wie in den mittlem

jebieten des Sambesi in der N&be des 25" Östlich Yon Greenwich ein*

leimisch ist Strophanthus Kombe ist nicht wesentlich von Str.

lispidus verschieden^. Das Genus Strophanthus, aus unge&hr SO, den

."ropenländem der Alten Welt, auch Sfldafrika angehörigen Arten be-

tehend, unterscheidet sich von der nahe verwandten Gattung Ncrium
[lurcb die bis 2 dm lang ausgezogenen, nur 1 mm breiten und gedrehten

daher der Name: orpiyetf^ drehen), rauhhaarigen Kronlappen, durch

egenstfindige Blfitter und abstehende Kapseln mit lang geschnäbelten

(amen. Bei Strophanthus hispidus erreicht die fleischige Kapsel C^Hfllse*^^)

' Flüikijrer. Dnniracute 18, 21, 22, oO.
^ ilortus malabaricus I (1678) tab. 37.
' Frobeste, dlerdings sehr dürftige Abbildimireii von de CandolU: Annales

u Mmeum national d'bistoire natuRÜe I (An XI. 1802) 408, 412 tmd Bulletin des

cienccs, par la Soci^te pbiloiiiutl)i(|ue de Paris III ClSIl) 122, plaiicho Vllf,

escription U'un uuuveau geurc de plantes nommd Strophautus. — Sehr g^ute Ab-
ilduDgeu in Fraser's, S. 1024, genannter Monographie.

^ Fra.>>«'r, Ph. .Toum. XIX (1889) 660; Oliver s-Ibsl, wehlior Strophan-
huH Koiube aufgestellt und in Uooker's Icones Plautanun, No. 4 (1870) tab.

O^Sy abgebildet hatte, vereiiii^ nirn dieae Form mit Str. hispidus. Afrika besitzt

iiaaerdetn noch ein halbes Dutzend Arten .Strnpb.iutbua.

* Abbildrm;: bei Blondel. T,e.s str(ij>lKint(is du mmmpfff. etude de matiere

^dicala. Pah», Doin. bb Fig. Au» Hulletiu geueral de thörap. SOjanv.

t 15 fivr. 1888. — Weit besser in Fräse r*8 Monogfaphie.
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4 dm Länge und 3 cm Durchmesser. Kifkxia^. ein ebenfall> n^Q-f

stehrnrl.'s Gemis hat zurückgebogone Kaps. ln mit unbehaarten. ai>«" in

eint' Granne ;nisKeznc»enPTi, giftigen Öaineii; die eiiizij^e Ktckxit «lOricus

BetUham ist übri|:en> ein Baum, der in NW-stifrika wächst.

Die anfanirs {taarweise vereinigten Kajist ln de.- Sf r «phnnthag hi^pioLs

wetclien bei der lieite auseinauder; jede enthält dicht gedräi:i^ UDceiäiir

200 Samen.

Aiis.Nfhen. Diese sind bis über 15 ram lansr und 5 mm KrrfT.

flach l;rT>7ettlieh . Wenn man von <! r 1 ihn laiiir- ri. an -Irr Spirie \^

haarten Granne ubzieltt in welche sie au.^m^zogeu sind. V^w in Icu Hanild

irelanirenden Samen, von welelien unnetalir 30 aof 1 g lvc»muien. traj'^n

dir lifschopfte Granne ni' hl inelir. sind ale-r mit slanzenden. weirh^t,.

eintarht ii Haaren besetzt, deren Farbe vuu wei>>lii h. £r«dbli«.'h. ctudü-q

l)i.s zu l>raiiu p.« h wankt. \ <n\ den in W'iisser autkew t i' hten Samen kann

man mit der Nadel die behaarte, von Spiraltrefässen dnn h^i>5ene >auit'n-

hant b'ieht trennen. An der Sj>it/,o des niiiun. lir riitl-ir'v-t. u. rein ^ri-<*r3

Enitiryfis ülM-rraut das \\ür/rlehen die blattartii^eu. iK't/,ad»,'ri;:en. b

einaniier liegenden Cotyledonen; da.s Nüliruewebe (Eudosperm). w-i-h-s

«len Embryo umhüllt, bildet eine derbe, ki. ht ablösbare Haut. EiaKn-

und Nährcjewebe betrafen dem Gewichte uuth NVt rii^ mehr al- iit

Hälfte des gesamten Samens und enthalten bei weiienj den siTö^Xaix l^i

der wirksamen Substanz.

Die in den Handel kommenden Saiuen hat man auf vt-rs^hioi ac

Arten oder Formen der StuniUiplluüze zuruek/nfuhren versucht-.

Innerer Han^ Der Querschnitt durch den Samen lä>.>-t an -i-r

einen flachen Seite den Nabelstran;; erkennen. Die Haare sind am GruLCc

erweitert, einzellig und von der Epidermis in spitzem Winkel S' hiirt .ih-

gübogen. Im Gewebe des Endosperms und der Cotyledonen sind Alra-^t

und kleine StärkekGmer abgelagert ; in den Cotyledonen zeigen sich xartr

Milchröhren.

Die HaAre« welche die Granne im obern Drittel ihrer L&nge rinesan

besetzen, bestehen aus einer Terbolzten. am Grande dickwandigen Zetl^.

Hartwich bat gezeigt, dass dieser sehr zierliche Haarschopf «ich in

feuchter Luft dicht an die Grannenspitze anlegt in trockener LoA aber

senkrecht zu der Granne stellt oder sogar abwärts neigt; befeuchtet lau

' Vergl. Nevinny, Zeitschrift des risierreich. Apotbek* r-V. reine.». 1?^^T. SIT.

mit Al>bil»JuD'j' ti. Sinbe auch ßlondel, 1. r. hh. hio U iVht keiiijt;:<*h-.^

ijameu der Kickjtiu werUou betrügerischer Weise hier uud da «lem Sirophanthii,*-

Samen beigemischt.

Jahresb. 1887. 29—34: Christy. New commorreil Pl;vr;T> ind I'ni.'-.

London. iSo. (lööö) 53» No. 10 (iaS7) 7, mit Abbildungen; blond« l'ä Sdmz
(S. 1021); Holme«, Ph. Joura. XXI (1890) 238: Untenddede zwitdMi m
Fräser gebraucbteu und gMcbilderten ostafrikuuschen Strophantbns ud ^tm
Gaboon uud der ( !o!<!kijste.

^ Vcrgl. Hariwich, Archiv 226 (1888) 500—506, mit Abbildungen; as.a

Btondel, Torznglicb aber Fraaer*« Bilder.
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die Haare, so tritt eine plötzliche Streckang ein, so dass sie als Hygro-

meter dienen könnten.

Bestandteile. — Die Samen scbmedcen im ersten Augenblicke

milde ölig, aber alsbald sehr bitter.

Hardy und Gallois^ isolierten zuerst den wirksamen Bestandteil,

das Stiophantbin, welches nach Fräser am besten aus einem alcoboliscben

Extracte der Samen zu gewinnen ist. Iftan nimmt dieses mit Wasser auf.

fällt das Strophanthin mit Gerbsäure und trocknet das Tannat mit Blei-

oxyd ein. Der Rfickstand gibt an Älcohol das Strophanthin ab, welches

durch Äther gefUlt werden kann, wobei es Öfter krystallisiert. S&uren

müssen bei der Darstellung vermieden werden, da das Strophanthin durch

diese so leicht zersetzt wird.

Gatillon^ erhielt 1 pC Strophanthin und 6 pC eines krystallisier-

baren, von jenem in chemischer und physiologischer Hinsicht abweichendeu

Stoifes (?).

Fflr das schwierig rein zu gewinnende Strophanthin ermittelte Fräser
die Formel Cm-^, welche mit der von Arnaud^ gefundenen (()^m*H>^'^)

nicht vereinbar ist

Das Strophanthin scheint in allen Teilen der Pflanze vorzukommei).

Durch verdöunte Säuren wird daraus mit grOsster Leichtigkeit Zucker und

Strophanthidin gebildet« welches sofort krystallisiert Mit Wasser gibt

dieses eine neutrale, sehr bittere LOsung, wird aber viel reichlicher von

warmem Weingeist aufgenommen. Die heftigen Giftwirkungen des Stro-

phanthidins sind nicht die gleichen, wie die des Strophanthins. Da dieses

nicht Stickstoff enthält, so kann auch das Strophanthidin nicht als ein

Alkalotd betrachtet werden.

Ans der wässerigen LOsung des alcoholischen Extractes der Strophen-

thua-Samen wird durch Bleiacetat das Salz einer Säure gefällt, welche

Fräser* als Kombesäure bezeichnet.

In einer kahlen Sorte Strophanthussamen (ob vielleicht von der

S. 1023 genannten Kickxia?) traf Arnaud das krystallisierbare, von Hardy
und Gallois' zuerst gefundene IneTn; es stimmt äberein mit dem Oua>
baln G^H^^, welches Arnaud^ aus dem Holze der Acokanthera
Ouabaio Don dargestellt hatte. Diese Apocynacee. aus der Gruppe der

Carisseae, liefert das Pfeilgift des Somalilandes in Nordostafnka.
«

Geschichte. — Strophanthus hispidns aus Sierra Leone ist schonl803

von A. P. de Candolle besrhrieben worden. Die Samen dienen in Afrika

' Journ. de Ph. XX\ ^1877) 177: lalir- h. 1877. 117.

Journ. de Ph. XVIi 221; .lahresb. 19.
' Compte« randas 107 (1888) 179; Jahrosb. 1888. 20; Journ. de Pb. XIX

(1889) 245
* Ph. Journ. XX ClÖtJy) 207 und dessen Monographie.
* Berichte 1888, Referate 359.
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eimiitlich schon seit Itnger Zeit zur Hentellnng von Pfeilgift^, wekha

TOD den Eingeborenen, z. B. von den wilden Pabuio, eben so gut in 8ene-

gambien, wie am Tanganyika und am Zambesi gebraucht wird.

Die erste Kunde davon brachte Livingstone (18n8 — 1?64) nad»

Europa. Sir John Kirk, Gonsol in Sansibar, ermittelte 1B61. da>» da*

^Kombe-Gift^ aus Stropbanthus-Samen bereitet wird. 1869 grimagten

reife Kapseln der Pflanze an Christlson nach Edinbargh. wo sie m
botanischen Garten gezogen wird. Diese, so wie die physiologurkcn

Wirkungen des Pfeilgiflea und der Samen wurden von Fräser* f-^lr

gründlich erforscht Nach seiner Angabe hahpn srh^u Sbnrpey I8t»3

und Pelikan 186b Strophanthus als Herzgifi erkannt

3. Samen von scharfem oder aromatischem Geschmacke.

8emen Sinftpis. Semen Slnapis nlgrae «en riridis. S&mrm

hiuap^os. — Schwarzer Senf. ürüiitT 8enf.

Abstammung. — Brassica nigra Kock (Sinapis nigra. L.). Familie

der Cmciferae-Orthoploceae, die Senfyflanze, gebart dem grOaatea Teile

des euTOpfiiBch-aBiatisehen Florengebieles an, doch ist es. wenigateas ia

Europa, unmöglich, Standorte nachzuweisen, an welchen diese Att an-

zweifelhaft wild wSchst. Im Orient scheint dieses nach Boisaier ftr die

sud^taUichen Hittelmeerlftnder, ftr Ägypten, Mesopotamien und A^haniste

angenommen werden zu durfi^. Der Senf gedeiht in den verscbiedeaatca

Gegenden, doch nicht im Norden; er wird s. B. in erheblichem Uahm^
angebaut in Holland, Italien (Pnglia), Böhmen, im Elsaaa, in EngliaJ.

auch in Nordamerika und Sfidamerika.

In Indien, Sfldmssland (an der Westi»iegung der Wolga, in der Gegead

von Dubowka, Zarizyn und Szarepta), in Galifomien, Oentimlafrika aad

Westafriku kultiviert man zu den gleichen Zwecken in noch giCw
Menge Brassica juncea Hooker fiL et Thomson (Sinapis juncea L),

welche auch hier und da in AVesteuropa verwildert auftritt Dieae Ait

unterscheidet sich besonders durch die viel hrcitere Spreite ihrer aatm
BlStter. welche grob gesAgt, nicht fiederteilig sind'.

Britisch Indien bringt die weitaus grösstea Mengen Senfaimen wd

den Markt

' Schöne Abbildungea der Pfeile bei Fräser, weniger gut bei BioodeL —
Zur Befostif^ug des Giftes an den Pfeilspitzen dient der (kautschukreicbe'! Miki

soft von Kiiphorbien.
-'

Siclie JahM'>li. 1R71. 543 und 1872, 615, ho«An(1er< nher Fra5>er% r^>l-

tigt' Mouographic: diropbanthus hispidus: its natunü history, cfaetDiiinf n^-

pharmacologT. Part L Natural history and cbeoiistrjr. Plates I to VIL 4'-

Froro tbi' Trausactious of the Bojal Society of Edinburgh ZXXV, Part IV. )i«.ll

Oöi»0) p. y55— 1027.
3 Einzige Abbildung: Jacquin, Hort bot VindoboneasiB. 1772, Tab. 17L
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Di« wohlriechende Blflte der manoshohen Brassica nigra entfaltet sich

in Mitteleuropa im Juni; ihre kahle, zweiftcherige, in 2 einnenrigen Klappen

anfepriogende Schote steht aufrecht, an den Stengel gelehnt und unter-

Mbeidet sich dadurch von Brassica alba.

Aussehen. — Jedes Fach der Schote enthält 4 bis 6 annähernd

kugelige, sieralich gleich grosse Samen von 1 mm Durchmesser, 1 g Ge-

wicht* und von mehr oder weniger dunkler, rotbrauner Farbe. Nur an dem
ein wenig dunkleren Nabel siod sie kaum wahrnehmbar weiss gezeichnet,

die ganze Übrige Oberfläche erscheint unter der Loupe fein grubig und

whuppig:. Die dflnne, durchscheinende spröde und innen glatte Samen*

schale birgt einen eiweisslosen, gelblichen Embryo, dessen kurae Gotyle-

donen der L&nge nach dachartig gefaltet eine Rinne bilden, in welche sich

das W&rzelchen heraufbiegt, wie es f&r die Abteilung der Ortlioploceen

allgemeines Merkmal ist. Äusserlich tritt bei dem schwarzen Senf das

Wfirzelchen nur wenig hervor. Der in dieser Weise kugelig zusammen-

gekttfiuelte Embryo füllt die Samenschale vollstSndig aus, indem das

äussere Sbergreifende Keimblatt noch dicker und fleischiger ist als das

innere, welches im Querschnitte gesehen, das Wfirzelchen zangenartig am-

fasst — Das Pulver des Samens sieht beinahe grünlich aus.

Unter Wasser umgeben sich die Samen nach kurzer Zeit mit einer

dftnnen Schleimhülle, welche die Unebenheiten der Oberflilche ausgleicht,

SA dass sie jetzt glatt erscheint.

Innerer Bau. ~ Die Epidermis ist aus ungefärbten, sechsseitigen

Tafelzellen zusammengesetzt, deren innere Wandungen in Wasser aufquellen

und Schleim abgeben, welcher durch die Cuticula an die Oberfläche dringt

Die SchleimhflUe, welche das Senfkorn umgibt, ist viel dunner als z. B.

bei dem weissen Senf^, dem Lt^insamen (S. 976) oder gar bei dem

Vuittensamen (S. 983). An dem ausgereiften Samen blättert diese Schleim-

schicht stellenweise in Gestalt kleiner Schuppen ab. Wahrscheinlich beruht

dieser Vorgang auf sehr raschem Eintrocknen der vorher g«'qii<)llenen Zellen;

er wird femer erm5glicht durch ihre besondere Gruppierung. Innerhalb der

Epidermis liegt nfiinlich eine Schicht aonfthemd cylindrischer Zellen von der

Art. wie die S. 991 geschilderte braune Epidermis der Bockshomsamen.

Die Wandungen der Zellen dieser Palissadenschicht des schwarzen Senfs

sind in ihrem untern. Inneren Drittel verdickt und rotbraun gefftrbt, in dem

längeren, äusseren Teile bleiben die Wände dünn und blass gelblich. Ein-

zelne Reihen oder Gruppen dieser «Palissaden" treten nach aussen stärker

vor und die hierdurch entstehenden Vertiefungen sind jeweilen von einer

grossen Zelle eingenommen. Vermutlich ist diese ebenfalls quellbar und

dadurch an der eben erwähnten Abschnppung der Epidermis beteiligt;

* 100 Stück lufttrockener Samen — () lti44 lt.

' Wr^l, ilie erste AuHajre «Hcm'.s Buches, 1507. G!S4.

Kl ückiger, hharniaküguosic. Aull. 65
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im Sam^n von scharfem GesehnuMke.

schruiDpfr i 'dagegen ein, so trägt sie zu der punktierten Zeichnung des

Saineus bei; diese ist bei den meisten andern CrU'ifereii-Samen weniger

au?«!jeprägt als bei «lern schwarzen Senf Tnfor der PaltssndeTisf liirlit foliit

eine einn^hifr*^ Lncjp dunkel braunroter, dickwnn liiji'r. tangential jr*"lfdinter

ZdlfU. liirrMiif eine Zone nirht urrürliten. mit ri-«>ti'nilvrirTit*rn uii'! <»1 pf-

iiilltcii (ii'webcs uud endlicii eine iiiciii rriluLre i>aue iiiliall.>lo.s< r. /iiMiiiiTnen-

gepre>>t< r Zellen, deren tanicentinl ^< >ti(M kte Umrisse erat nacii Einwir-

kung vuii lieisser Atzlausre deutlich zu Tage treten

Ebenso bewirkt dieses Kea^'ens die volle, strebepfeilerarti!?e Aufrichtunii

der in ilem trockenen Samen zusamuieugeknittcrten, unverdickteo Teile

der Palissadeaschicht. Die braan oder röüicb gefärbten Zellen nnd Inhalts^

massen der Samenscbale werden durch weingoisliges Eisenoblorid grQnlich

blau, die Scbleimschicbt förbt sich nach Behandlung mit Jod nnd Schwefel«

säure^ blau.

Pie Cotyledonen sind ans einem sehr regelmässig gereihten Gewebe

von dünDwandigen, eckigen, im Querschnitte gestreckten Zellen gebildet;

in der änsstnsteu Reibe sind die Zellen bed(;ntend kUiner und durch

dickere Wände verschieden Pas Wiir/elchen enthält beträchtlich weitere,

mehr ku^'eiiire Zellen, doch wird da« Centrum von einem Strange weit

engeren und axial cestrecktt-n [•arenchyms eingenommen. Durch Kali wird

das l\irtn)('li\ni des Eud>ryos vorübergehend gelb gefärbt. Es enthfdt

grosse Öltropfon. nacii deren Beseitigunir das Gewebe sich von Protein-

Stoffen in !ir"^^«'ii. durchsichtiiien KlTim|)< ii erfüllt zeigt.

Die durchr^« hnittlich iV.iunn luej-'^eutlcü »Samen der Brassica (Sinapis)

juncea sehen äusserlich dent Samen d(*< schwarzen Senf' s ähnlich, ihre

Schale l>esitzt ab<'r eimii eiiilacltLixu Bau. IMese wird iu Südrussland

beseitigt und der Sarepta-Senf als schön gelbes Pulver, welches dem-

gemiüi nur aus dem Keime hergestellt ist, in den Handel gebracht*,

Bestandteile. — Im Munde entwickett der unversehrte Senfsame

weder Geruch noch Geschmack; zerkaut man ihn« so macht sich im

ersten Augenblicke ein milde Öliger, schwach sfiuerlicher Geschmack gel-

* Ober den Bau der Samenscbale vergl. ferner Sempolowski, in der S. 976
irenauuteu nisisertatif ii, \). f!' iiiiil Tnf. Hl. Fiir. 19: F. von HüfiU' 1, Iviu der

äatoeuäcliale der kultivierten Bra^äica-Artcu, in Uaberlaudt's üutersuctiuugea

auf dem Gebiete ties Pflatisenbaues. I (1875) 194 mit Abbildungen; Tscbirch I.

(7, 71, l')7: .Möller, Pharmakognosie 1889. 195, Fig. 122, -wo auch die Schale

«les weissen Öeiifes.
^ Man tropft 'Schwefelsfiure tou 1*83 sp. 6^ oder besser im Wasserbade zum

Sirup t.'iuj,'e(laMi|)fto l'liospliorstiurc, auf «leu Schnitt, spült die Säure autfcublicklich

witder mit Wasser weg und wäscht mit wenig Wasser, Ins die saure Reaktion

aufliürt. Hierauf lässt man Jodlösunj^ (Jod 3, Jodkalium 8, Wasser 1200) zufliessen.

VergUauch S. 2S8 uud 2;):{, ferner Abraham. Bot. Jahresb. 1885. I, 129, No. 110;
aus dessen Dissertation: Wnndvnrdickung iu den Sam' iiobfiliMiit.'ellen einiger Cruci-

fereu, lk>r!iu 18Sj (auch in Pringsheim's Jahrbü. Iktu X\ I. Ö'J'J; mii Abbil-

dungen.
' \('vi]. Theodor Martina, in Buchner's Repertor. für Pharm. VIII

(lööÜ) 20;i und X ^mi) 4Ü9.
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teud, der sieb aber alslKiLI zu i^renaender Öcb&rfe steigert; diesrs Ver-

halten zeipren schon die selir junj^en Saruen, lange vor der Keife. Die

gelbliche Emulsion, die man beim Anreihen des reifen Sam(?ns mit kaltem

oder mässig warmem Wasser erhält, entwickelt eine durchdriui:» nde. anch

die Augen heftii:: angreifende 8ch:irfe. welche dem trocicenen Pulver fehlt;

der Brei reagiert stark saner and gibt Sparen von Schwcfelwasserstotf aus.

Wenn man den nnzerkleinerten Samen einige {Stunden in kalt(is Wasser

legt und dann kaut oder zerreibt, so Meiht er geruchlos und schmeckt

nun schwach bitt'
•

'i h. aber nicht mehr scharf^ Kocht man gansten oder

frisch gopulvorteu StMil" mit Wasser, trocknet ihn alsbald und briotrt ihn

mit einer Emulsion aus weissem (oder schwarzem) Senf zusammen, so tritt

Senfol auf. Durch \t/laui,'e. Weini^eist. ( "hlorwasser. Mineralsäuren, Gerb-

säure lrt>uuL,'. wir<l die Hilduut; des Senfüles verhin<lert.

Lanize aufbewahrtes Senfpulver ist stark sauer und verliert die Fähii,^-

keit. mit Wa>ser die Schärfe zu erzeui^en. Zerriebene, ölreiche Samen

-in'l überhaupt, wie namentlich schon von IV'louze- dari-"fhan worden

ist. Nt.-iir wenii^ hallbar. es empti(ddt sicli daher, di»- Il:iu]itiii^n'*]ie des

V«*nb'r!'eiis. das fette Ul. zu beseitiuen. Einen sehr i;liukliclii n (iiilTin

dies-r lliclituuii tat ]'ii;ollot' durch die Herstelluni; des Se n f |»a pi eres,

in wt'lcheni das >i!iiL:r:n S lO'JH) in wirksamster Weise geschützt ist.

hurcii Destillati' M .1. - [iiiKerteu S' ttfs mit NVa-ser na<'h vorherigem

lunweicheii in kaltem <>der hiuef»i W i--- r rhält mau d«'U scharfen Stoff,

das ätherisclie Senföl. im udhiM iuvtrn 1 all • <
• 0 pC betraiiend. — Ganze

S i [iii rik»"»rner liefern bei der Desiillaiiou keiü Ul. ei*cii."»u wenii; das i'ulver,

\\<'im man e«; sotVirt in siedendes Wasser oder in Weifii;ei>t «'inträ«t. Das

l'uher jiiU.v^ o bis 6 Stuuilen mit \V;isser zui>ammeu .>leheu; nach 6 Stunden

beginnt die Ausbeute s'dinn alizunelnnen.

L lier Cldorcalcium enUva.i>crt und rekali/.iert ist das Senföl eine farb-

lose, l»ald L'elblich Werdende, sehr scharf riechende und schmeck' in it*

Elrtssigkeil von 1016 bis 1 U22 sp. G. bei ] .'» '. web he äusserlicli und

mehr noch innerlich heftii; wirkt. Das Ol veJiuai; nicht die Ptdarisations-

cbeüu al»/iil' iik> n. es siedet bei l.'iO ? ". lässt .sich iiiil Weini^'eisl und

tschwefelkohlensiotf klar mischen und b» darf ungefähr DUO Teile Wasser

zur Auflösuuis'.

Das Ol d<'s schwarzen Senfs ist der zuerst genauer bekannt i^ewor-

dene Repräsentant einer sehr zahlreichen, zum Teil aus der rtlaazenwelt

zu ;;i Winnenden Klasse von Verbindunt;en des Isosulfocy ans, welche

nunmehr als Senföle bezeichnet werden. Das Senföl der Brassica nigra

ist der IsosulfocyansäurcrÄther des Kadicals (Alkyls) CHI '. Dieses Senföl,

J5CN(C '11'), i-^t im Sameu eben so wenig cuthalten wie Benzaldehyd und

' Diese Thatsacbe ist um so tncrkwürdiger, als der \\ risse Senf, iu kaltes

Wasser einüc-wci* ht, m iriv 1 iiliiirk- ii. du- .Schärfe zu outwickein, nicht einbässt.

" Anoaies de Chiiuie et de l^hysiijue 45 <,18r>ä) üiy.
« Joum. de Ph. VI (1867) 26».

65*
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1028 Samen vou scharfem Geschmacke.

Cyanwasserstoff in Laurorerasus oder in den biltern Mandeln; auch im

Senf ist ein Glycosid v(»rhandeu, dessen dnrch Eiweiss veranlas.*!'' >»pi!tuog

erst das Seoföl auftreten lässt. Das Kiweiss des schwarzen und dt*

weii-sen Senfs, welches hierbei in Wirksamkeit tritt ist 1S3^ von Bns>T^

als M \ rosyn bezeichnet worden. Die Bedingungen, unter welchen dieser

Vorgang sich vollzieht, sind die schon bei Amygdaliu (S. 1011} aad mi
Seite 1027, erörterten.

Die Menge des SenfOles, welche zu gewinnen ist, lisst sieh liestimma.

indem man es aus einer Probe, z. B. 25 g, des Sani^^ns abdestillieri ii

Thiosinamin überführt und dieses mit Quecksilberoxyd behandelt um

Schwefel in Form von HgS abzuscheiden, welches man von dem üb-r-

schOssigen Oxyd vermittelst Salpetersäure befreit und aus dem Gewkkl«

des Schwefelquecksilbers das Xbiosioamin und das SenfOl herecioet*.

Das Glykosid des Senfsamens pflegt als Kaliatnsalz der MyroD>üDrt>.

als myronsaures Kalium, betrachtet zu werden. Da diese Säon^ ni-bt

darstellbar ist, 80 empfiehlt es sich, das Glykosid als Sinicrin zu t'«^

zeichnen. Um es /.n erhalten, kocht mau nach Will und Körner 'Ifi:

gepulverten, ni« ht • iitulten Samen wiederholt mit Weingeist pfö^»» ii

der Wärme ab, trocknet den Pre.sskuehen fein gepulvert im Wnxvr jl^

vollkommen aus, stellt ihn einige Stuudeu mit dem dreifachen GewidtU

kalten Wassers zusammen und wiederholt 1 t /t res. nachdem das Wif>rr

abtrepresst iüt Die vereinigten wiisserigen Aufzüge konzentriert m.iD nt!-"

Zusatz von Baryumcarbonat zum Sirup, welchen man wiederholt tr

Weingeist auskocht. Diese Lösung befreit mau von Alcohol und üficrUvT

sie der Krystallisation. Das rohe Sinigrin endlich w;t«4cht man Yor>:*hti;

mit verdünntem Weingeist und kryslallisiert es aus siedendem, stärktr'^i

Weingeist um. Es ist unlöslich in Äther. Benzol. Chloroform, kaum Iö^l;^

in absolutem Alcohol. wird aber von Wa.^^ser reichlich aufj,'enommen m''

scliiesst «laraus in Prismen an. Die wJis.serige Losung i.st neutral,

kfibl.'iitlt'ni. bitterem Oesrhmnrke. T.iweiss. das man :nis dem vi-d F?n

und Siniuiiii lM tV<'itfii M h\v;ir/.eii Sciit'-anien oder ain^li au^ drTU wciNica

Senf mit WavM i auliiiiiHut. bewirkt alsbald in der Atitlü-uiij; des SiniiTX»

dessen Ztifall. \a<-h vielen iil«er diesen Hcriratm an^-'-iellt^-n Invr-

snclniniren i'-t «iit- S|)aliijug s(.hl!''»lieh durch Will uud Körner^ aöl^^'

kliirt worden. eutsteheu uauiiich:

Seulol SCNC^H^
Reebtstranbenzueker C^Hi-O*'

Monokaliuiühulfat (Bisulfat) .... SOMIK.

deren Elemente zu Siuigriu, 0^*^11 **'KXS-0*^, verbunden waren. Pif*

' .Tourn. de Ph. 20 (IB.'^O) 44.
- Jahre&b. lö^U. 153 und 1ÖH8. 51; ferner Flückiger, Ptunn. aeau^

(1888) 23.
^ Annalen 125 (1863) 35; auch At«biT 145 (1868) ISS, 214.
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Mtzong erfolgt nach E. Scbmidti selbst bei 0^ Anffallender Weise

scheint die Zerlegang des Sinigrins, obwohl nur in wfisseriger Lffsnng er-

folgend, docb ebne Eintritt oder Abspaltung von Wasser vor sich zn gehen,

wShrend andere Glykoside nnr dann gespalten werden, wenn das Wasser

in der eben angedeuteten Art mitwirkt Noch nicht aui^klUrt ist Hof-
mann*s' Beobachtung, dass bei der Destillation der Samen von Sinapis

ioncea auch bis ^/spC Schwefelkohlenstoff mit übergebt

Will und KOrner erhielten 0*5 bis 0'6 pC, Ludwig und Lange'
0*5 pG Sinigrin. Die Reindarstellung ist daher mit grossem Verluste ver«

bttoden, indem die Minimalausbeute an ätherischem Ole, 0*44 pG, schon

2*37 pC Sinigrin voraussetzt^.

Der JSchwefel des Sent'öles ist nicht sehr U-M gebunden, so dass sich

dem rohen SenfOl bisweilen Cyanallyl. C-4f'CN. beimengt. Diese bei

IIS"" siedende Flüssigkeit von 0'S39 sp. G. riecht nicht scharf, sondern

iDDcbartig.

l»:is S. iitöl wird iabrikiuassig in >iidi us.slani! auch aus dem Pulver

dvr :>[in\rn der Seite 1024 genanuttu Brassica juncea ffewnuiieii,

welche aber nur V.» pO davon jreben. Nach 8hininvama*s Mitt« iliinjfeu

(1889) lasst es si<'h ;iii< h aus <len Sanu-ii <lt,"r ]a])aiii.>t:ht,'n Brassica

cernua Thunberg gewiiuiLii. Das sfleichc ."^euföl ist ferner, obwohl

offenbar nur in sehr ir^ringer Meuirc bei der Destillation des Meer-

rcttiiis. Cochlearia Arnioracia L.. so wie der Reseda lutea L. und

Keseda luteola 7>. na«^hf.'ewiesen worden^, doch ist nicht bewiesen, ob

das Iso.sulfocyanallyl auch hier aus Sinigrin entsteht. Dieses letztere ist

dagegen von Ritthausen aus Rübsamen. Brassica Rapa L.. ilariiestellt

wonlen. Dircks** erhielt aus letzterem lo pro Mille, aus den Press-

kuchen von Brassica Napus Jj. l'/j pro Mille, aus den Samen von

Brassica (Sinapis) arvensis Viuu pfo Mille Senföi.

Ganz anders Terhält sieb der weisse Senf, die Samen von Brassica

(Sinapis) alba, deren Schärfe nicht auf einem destillierbaren Körper be-

ruht, obwohl sie auch ans der Zersetzung eines Glykosides hervorgeht^.

Vermittelst Äther lassen sich aus dem gepulverten schwanen Senf

I Archiv 211 (1877) 40.
^ Herichle 1880. 17:^2; \ertr]. auch das oben, S. '.'42, Nolo 2, erwähnte Auftreten

von Schwf f. 1 Wasserstoff, Femer Jaliresb. IbUO. 152.
^ Arciuv 153 ^löüüj l'w,
* HABsall, Jahresb. 1874. 159 will 4*8 pC „Myronsiura" und 1*27 pC Öl aus

dem schwarze» Stuf erlialf-ii li.ili ri^ ebens') t:eheu ^.^e uuil 8 tan seil, Ph.

Jouro. XI ClÖbO; 418 als AliUulwertc für das baait Öcnlpulvor 1*6 pG Ol aa. Dicso

Zahlen beziehen sich jedöch auf entscbälten Sameo.
'•' fochlcaria: Ilubatka, Auualeii 47 ^184^ Ki^i, auch Jahresb. 1843. S9 und

IM'J. G7: Kc's.Mla: Vollrath, Ai liiv i;'s IhTI 15»;. — Vergl. Fläckigar,
Pharm. Chemie 11 ;lö86} 27 uud l'harmacographia 67, 71.

• Berichte 1883. 434.
^ Vtr^rl IMi.irmaco^'raphia 69; auch Will und Lattbenfaeimer, Annalen 199

^löi^j lä3 und Dirck», 1. c.
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1030 8ameii von «cbaifem Geschmadte.

88*8 pC, durch die Presse bis 32 pG eines milde sclimeckenden. fast ge-

rnchlosen. nicht trocknenden, unter — IT ö*^ erstarrenden Öles trt w innen,

in welchem Völcker 1874 Glycerinesler der Behensäure C--H^*0- und

der Erucasän re C'"H^-0- nachgewiesen hat; die erstere findet sich auch

im Öle des weissen Senfs, so Avie im RiiböleK Vermittelst Jod lässt sieb

die Erucasüure in Behensäure verwandeln.

Der Gehr\!t des Senfsamens nn Stickstoff wurde von Hoffmann*- zu

2 9 ijefunden, was ungefähr 18 pC Ei weiss entspre«'h<'n mag. Die

Asche des Samens, nahezu 4 pO. entlKill vorwit^cud Phosphate von

Cah^inm. Magnesium und Kalium. Aul den S< Ii leim kommen nach

Hotiniann 19 pC. Piesse und Stansell^ fanden iu Senf aus Cam-

bridge: Fett 25'5, Eiweiss 317, wasi>erlösiicUe Stoffe 24*2, Asche
6 pC.

Gcsrliichte. — Theoph rast's^ iVar«, li^n^m und NdTto bei Dius«-

corides"^ dürfte wohl un.ser Senf gewesen sein. Zu Einreibuntjen empfahl

Dioscorides Olivenöl, welches mit Seufpulver gepresst Nvurde. dub vorher

mit Wasser eingeweicht war. Plinius kannte 3 Arten Sinapi, vermutlich

Brassica nigra, Br. alba und irgend eine andere verwandte Cmcifere; der

von Plinius^ genannte flgyptiscbe Senf war vielleicht Br. nigra. Die

römischen Arzle Scribonins Largns^ nnd Alesander Trallianns,

wie anch Marcellns Empiricns verordneten Senf in ihren Resepteo.

Die Alten gebrauchten den Senf auch als W&rze; Golnmella gibt^ eine

ausfnhrliche Anleitung znr Bereitung des Tafidsenfs, ebenso, unge&hr

4 Jahrhunderte später, Palladius'. Ohne Zweifel war die Kultur des

Senfs auch .^rli on frühe nach dem Norden gedrungen: laut den mit dem

Jahre 800 beginnenden Wirtschaflürecbnungen von Saint-Germain-des-Pres

in Paris, boznp: dieses Kloster unter andern Abgaben von seinen Gütern

auf'li Seuf^^. Immerhin fanden die Verfasser von Karl's des Grossen

Capitulare .sich audi noch veranlasst, Sinape zum Anbau vorzuschreiben.

Eben so gut pflegte die arabische Landwirtschaft in Spanien iin X. Jahr-

hundert (S. 173. Note G) den Senf. Mindestens vom XIII. Jahrhundert

au war dieses ia Enj;hind offenbar ebenfalls in grossem Umfange der Fall^^

und gewiss nicht weniger in Deutschland, wo z. B. Seuipb iu der oben,

' Darbv, Annalcu 49 (1849) 1, «ach JabrMb. 1849. 66.

Archiv 98 (184(;) 257, 2Ö8.
3 Jahresb. 1880. 54.
* VII. 1. 2: Wimmer'.s Aus-al.c Ki^i.

^ I. 47 und II. 183: Sprengel'.s Ausgabe I. 52 und
« XIX. 54 und XX. 87; Littre's Ausgabe 1. 757; Ii. 35.

^ 9, 130; Ilelmreich's Ausgabe 9, 56. Sinapi als Neutnun iadeelmabil«;

an andern Stcilou Sinapis als Femininutn.
8 XII. 57; p. 493 der Ausgabe Nisard's.
^ VIII. 9: p. 611 in Ni8ard*a Ausgabe.

p. 715 des S. 980 aTispfübrft^n PoIvptychon fZinsbuches),
" Pharmacographia Üj, ferner Ph. Journ. VlU (1878) 862.
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8. 117 Ull i H7J. aujidülirtcu I' raokt'urter Handächrift aus dem Xil. Jahr-

hundert fieu:iMi!t ist.

Trotz di r Vi i lipbe. \\( idu' dit* PlKirmazeuten und rin inikcr des

XVI, und XVTl. .I;ilir!iun(lrrt.s für Di'stillationpn hetfitiL-tcn isi es he-

j^rt it dass sieh das »Seulul ihrer Waliriifliiiiinm eutzieheu inusstt'. hoch

fn<irt sich eine Bemerkung bei iNuta^, welche einie»Miii;i>scii darauf

bt/,ugi.'ii Werden iiiau'; vr fand nämlich, dnss das aus Sen\ lz^•py^'»tf* Öl

^liquidius *'t a* rius" erhalten werde, weuu mau den Sann n zuv< r in

Was<ier eiuweiehe. Allerdings dehnte Porta die Dauer der Maceration

auf einen Monat ausl Kaum bestimmter lauteu ähnliche Audeutunizen des

Seite 16ü angeführten le Fcbvre. Da^eeren hat Boerhaave durch

Destillation der Senfsamen das ätherische Ul durffestellt nannte es. -,tiim

arre et igneum vere'* und spricht darüber- seine VerwuudtiUüg aus.

Murray-' wns«te beizufügen, da.ss es schwerer als Wasser sei und die

Nasenschleim iiaui .stark angreife. Thibierge^ erkannte den iSclnvef.l-

gehalt des Öles. Nach einer N'^ti/ ' hiitte es zuerst (?) in Spanien medi-

zinische Aiiwendun;^ gefunden. Julia Funteuelle empfahl es als Rube-

faiieus und gegen Krätze, bestimmte dessen sp. G. zu 1038 und fand

es in 800 Teilen Wasser löslich*'.

Dass das Senföl erst im eingeweichten Samen eutstehe, wurde zuerst

von Guibourt' ausgesprochen; Damas und Pelouze suchten die ele-

mentare Zusammensetzung des Öles festzustellen, fanden aber nur 20 4 pC

(stall 8S) Schwefel nnd nahmen infolge dessen 10 pO Sauentoff darin an^
Die künstliche Darstellung des Senf51s vermittelst Gljoerin lehrten

1855 Zinin einerseits und gleicliseitig auch Berthelot und de Lnca.

Semen Myristieae. Nnx mosebata» — Muskatnnss.

Abstamuinng. — Der Muskatnnssbaum. Myristica fragrans

Houttuyn (M. ofti( inali.s L. fil. nee MttrtiiLs, M. raoschata ilmnbtrg^ M.

aromatica Lamarck), Familie der Myrislicaceae. ist ein immergrüner, bis

1.') ni büher, vielästiger Baum mit reichem, dunkelgrünem, aromatischem

Laube. Seine encbegrenzte Heimat beschränkt sicli anf die vulcanischen

Inselgruppen der Kebidentien Ambunia und Ternate im äussersten Osten

der holbindischen Besitzungen im Arcliipelaixus, so wie auf die benach-

barte Weslhalbinsel iSeu-Guineas. In wildem Zuslaude tindet .sieh Myristica

* De Destillatione. Roinae IGOS,
* ElenenU Cheminc II (Londini 1732} 88.
' Apparatur iiiodicainiuuiii II (17U4) i^ü.
* jQum. de Ph V (isru) 41t:.

^ Gerson und Julius, Mngnzia der auslind. Litteratur der gesammlen. Heil-

kunde II (1821) 87, aus Periodii^o de la 8oc. mMico^quirurg. de Cadiz 1880.
* .Inurn. de Chitnie medicale I (I82äj 130.
' Jouru. dü l'ii. XVII (1831) 3GÜ.
* £bendort XX (1834) 33.
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SngfanB 2. B. auf Damma und den zerstreuten kleinen Inaein der Banda*

gruppe bis Amboina, auf Ceram (Seram), Buru (Boeroe, — oben, 8. 164),

Batjan, Halmabeira (Dscbilolo) nnd vermutlich noch an anderen Stand-

orten dieser Inselwelt, wohin die Pflanze auch durch Tauben verbreitet

wird. Bernstein i traf 1861 in der H6be von 8800 bis 3600 Fuss, ao

den Abhängen des GuuoDg: Sabella, in der sftdOstlichen Halbinsel voa

Butjan (Batschan), im Südwesten Ton Halmabeira, ausgedehnte Waldungen

der Myristica fragrans.

Die Kultur bat den Baum zuuücbst nach dein West^jo verbreitet, die

Kesidentie Btncrkulen im sfidwf^stlicbon Toilo Sumatras, ferner Deli.

LanL'kat uml Sardaug au der N('rd(>sti<üste der i^Ieichen Insel, so wie die

gegenüber lircenden cnulist n iSiederlas-sungeu von Penang und Malaka

liefern betrarhtlirbe Mengen von Muskatnüssen und Maris, dagejirn sind

die Erträse der mauzunfren in We&tiudiuu uud Bra>ili»Mi uuerlieblich.

Die klciiKU liajidaiiusclü, südlich von Ceram, liubcn die ausgedeliu-

testen Pflanzungen. Perks der Holländer, aufeuweiseu; aus den gesamten

ostindischen Pflanzungen wird die Droge zunächst in Batavia nnd 8iI^^

pore aufgestapelt und gelangt von da bauptsflchlich nach Amsterdam,

London and den Vereinigten Staaten. Was anderswohin geht, ist von

geringem Belange.

Myristica fragrans wird von den Hollftndem in den ^Perks* mehr

durch Samen als durch Stecklinge vermehrt; das erste Blattpaar des kei«

menden Samens ist nach 9 Monaten ausgebildet Nach 2 Jahren kommen

die jungen Pflanzen in das freie Land und geben im siebenten Jahre

Früchte, doch ist der Erlrag erst vom vierzehnten Jahre au lohnend, am

meisten im Alt«'r von 25 bis "50 Jahren, inimerbiü dauert die Fruchtbar-

keit noch 70 bis 100 Jahre fort. 2 2 kg tro«'kpner Kerne werden als ein

guter l->trag eines Baumes betrachtet, bisweilen erreicht er aber auch

11 kg.

Myristii-a frairraiis ist einireschlechtig: die mannlichen Bäuiiit'. wil lir

sich (iuitli .>larktirii Wuch> kleinere Blätter unterscheiden, dienen

neben Kenari-Bauiueu i^Caiiaiiuni eouiiniiiie — oben. S. 86, Anm. 1) als

Windbrecher und zur Beschattung. Mau uimmt an. da.ss auf 20 weibliche

Bäume 1 mänulicher zur Befruchtung genüge. Die Perks verlangen keine

sehr angestrengte Besorgung, namentlicb keine Düngung-, doch ist ange-

messenes Zurnckschneiden der zu dicht wachsenden Zweige erforderlich.

Die dünnen, kurzen BlGtenstiele brechen oberhalb des Blattwinkels

hervor; an den weiblichen Bfiumen schliessen sie in der Regel mit einer

einzigen BlAte, einem glockenfSrmigen, kurz dreilappigen Perigon von

gelblich weisser Farbe, ab; seltener kommen kleine, dreibifitige, wdb-

* Putennauu's <ieupr. .Mitt|j<^i!iniq'on 1873. 2ü*J.

^ ColliugwooU, Journ. of the i^mueau Society X (London 186B) 47, be-

richtet über den sehlechten Erfolg lange fortgesetzter, übertriebener Dibguns in

Singftpore.
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liehe Cymtii vor. Die eben, so unscluiiiharen Blüten der mÜDiilichen

Bäume hildiMi, zu ö oder 6, kleine, trauhit;«' Tnitri^olden. Mit reifen

Früchten beladen, gewährt Myristica fragruns einen tiit/ii' keinh^n Anblick'.

Die inm't'lahr 80 Artfn <les ganz der Tropenweit auirolnu igen Genus

Myristita. wriohes allein die Ffiniilie der Myristicaceen bildet, stimmen

in cheini>< her flinsirlit /.um Teil mit M. fraizians ftlierein. zum Teil aber

weichen sieai>. .Mehr zu (im t'i>tereii Efehßrt da- l)reitlplatt»'rii;e. elteuialls im

Arehipelagu>, uameiitlicli auch aut liorneo einheimische M yristi ca fatua-

Houttnyn. deren tuil cylindrisi he. bis 4 cm lange und 2 cm dicke Kerne

gelegentlich als lauge Muskatnüsse in London verarbeitet werden.

Nicht aromatiseh sind dagegen die Saiucti der M. malabarica f.amnnk,

so wie aueli man- he der 20 siidamerikanischeu'^ Arten, z. B. M. surina-

luensis Rulatul.

Die Frucht der M. fragrans ist eine okt ri;rllM'. überhängende, annä-

b« iiiU kugelige. uiiLjetahr 5 eni messende Beere mit kurz behaarter, auf

der einen Seite vuu i iiier Naht durchzogener Oberfläche. Die ziemlich

fleischige, zuletzt lederartige, dicke Fruchtwand öffnet sich bei der Keife

«liirch einen senkrecht ringsum laufenden Riss (Bauehnaht und Kiicken-

iiaht) iu •_' Klappen und enthält einen einzigen nussartigen Samen.

Sobald das Bersten der Frucht beginnt, .samiucll man .sie mit dem

<^ai-4ai. einer hölzernen Gabel, deren Stiel ein aus Bambustreifen gefloch-

tenes Körbchen trägt. Der Fruchtstiel wird durch eine geschickte Dre-

liung der Gabel oder eines im Ausschnitte des Körbchens augebracht«'n

Hakens geknickt, so dass die Fracht in den kleinen Korb fallt. Die

lueisteii Früchte reifen zwar allerdings vor dem Eintreiea des Ost-Moosaas,

aber doch nur nach und nach innerhalb eines Zeitranmes mehrerer

Wochen und auch auiwerhalb dieser Zeit, wodurch sich die Ernte sehr

zeitraubend gestaltet

Das gelbliche Fruchtfleisch wird grösstenteils beseitigt^ nur in geringer

HeDge zum Genüsse eingemacht oder zerschnitten und zur Bereitung einer

wohlschmeckenden und zuträglichen Gallerte verwendet In Gruben auf-

gehäuft, bedecken sich die Schalen bald mit Pilzen, Djaiooer pala, welche

bei Feinschmeckern sehr beliebt sind. Die gr^lsste Menge der Frucht-

schalen dient jedoch in den Perks einfach als Dönger.

In der Frucht ist der Same grösstenteils von einem zerschlitzten,

fleischigen, schOn carminroten Mantel (Arillus) eingehflUt, welcher am
Gründe mit der Samenschale und dem Nabelstreifen verwachsen ist Er

wird leicht und unversehrt abgelöst, getrocknet und unter dem Namen

Macis oder Muskatblüte, Foelie der Hollfinder, In den Handel gebracht

(vergl. S. 1041).

* Schönste Alil<ililuug ii; I. luine's Uuinpliia 1 (18;5.V) tab. 50.
" Sehr schön ahpriiildel in Hluine'.s Kumpliia II, '»'.>.

' Westindische Nueces luoscadas uojuute auch scliuu iJr. Chauca iu

dem oben. S. 893, angeführten Briefe von 14(^4.
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Hlciiiul hieltet iiiaii die Nfisse auf tiueui aus gespaltenen Barnim-

liuhntu borgestellten Gitterwerke über einein Tag und Nacht glimmenden

l' euer aus und befördert durch tägliches Umschaufeln die Gleichmässigkeit

des Aufitrocknens, welches immerhin einige Wochen beansprucht^ bis die

Kerne sich von der harten Steinschale so weit abgelöst haben, daas sie

beim Schütteln in derselben ^rammelen^. Alsdann wird die Schale mit

einem hölzernen KlOppel vorsichtig serschlagen; die Bruchstücke geben

gutes Brennmaterial, auch für die Schmiedeessen ab. Schon jetzt beseitigt

man möglichst die wurmstichigen oder sonst verkümmerten Samen, röhrt

die gut beschaffenen einmal in einer mit Seewasser bereiteten Kalkmilcb

um, nimmt sie sogleicli wi«Mlor heraus und trocknet sie in einem gat

ventilierten Schuppen 3 Wochen lang aus*-.

Die englischen Pflanzer auf Penang behandeln die Nüsse nicht mit

Kalk, was höchstens den Nachteil bringt, dass dieses bisweilen in London,

dem auswärtigen üaudelsgebrauche zuliebe, doch noch vorgenommen wer-

den musH.

Auf Biiihla werden die Nüsse hrjiiptsiiclilii h luich ihrem Gewicbt«:'

sortiert; den hi riisten Preis erlatiiriii sie. wenn 160 bis 190 Stück auf

das kg L'ehen. die dritte Sorte erlorderL ÜIM» bis 330 Stück. Die vierte

Sorte wird aus den runzeligen, angestocheueu oder sonst unansehnlichen

Kernen gei)ihlet. Nach Indien und China, seltener nach Europa, werden

auch unaufgescblagene Nüsse ausgeführt.

Die glänzend dunkelbraune, feinwarzige Samenschale zeigt nach der

Entfernung der Mads Eindr&cke, welche den Lappen der letzteren ent'

sprechen. Im Umrisse eiförmig, ungeKhr 3& mm lang, pflegt die eine

Hälfte der Schale schwach abgeflacht zu sein und iat von dem breiten,

doch nicht immer scharf hervortretenden Nabelstreifen durchzogen. Nach

unten zu breitet sich dieser aus, indem seine CrsprusgasteUe, der Kabel,

nicht genau in der Ax(.' des Samens liegt, sondern ein wenig auf die mehr

gewölbte Schaleiifhirlie gerückt ist. Durch die Spitze der Samenschale,

eine bisweilen stark hervortretende stumpfe Warze, welche der flacheren

Seite der Samenschale genähert ist, tritt der Nabelstreifen in den Samen

ein und dehnt sich in der inneren Samenhaut zum sogenannten Hageb

flecke (Chalaza. innerer Nabel) ans.

Die frühere Handelspolitik der Holläuder i;ing darauf au< He Krim-

fähigkeit der in den Handel gebrachten Muskatnüsse m zer>tureu und

erreichte dieses, indem die Schale der zuerst künstlich tjetrockiieten Samen

zerbrochen und der Kern bis zu 3 Monaten in Kalkmilcb eingelegt worde.

' Die Arifralieu über die Kultur der Myristicn und die Behandlung der .Nüsse*

schöpfe ich grüssteutcdlü aus K^^ W. v.in Goiküm, Oo-st-Indiscbc Cultures 11 t-^m-

sterdam 1881) 532—544. — Ältere Berichte von Lumsdaine im Jahresb. 185S.

öS. au> Ph. Jouru. XI. .'»IG, betreffen Bengkulen un i Sumatra. — Vergl. ferner

Bickmore löüö, Wallace 186y, 1. c. in Pharmacographia 504. Semler, Tro-

pische Agrikultur II (Wismar 1887) 324«'S88.
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"Wie fiberfiassig dieses Verfabren ist, geht daraus hervor, dass, nach

Teijsmaon, die Keimkraft des Samens schon ohne weiteres durch acht*

tSgiges Liegen im Sonnenscheine aufgehoben wird.

Aussehen. — Der Kern, die Muskatnuss des Handels« zeigt die un>

gefähre Gestalt ihrer beseitigten knöchernen Bekleidung und entsprechend

geringere Grösse, durchschnittlich ungefthr 3 cm Lflnge und d cm Dicke.

Ihre brSunlichgraue, an der vertieften Chalaza dunklere^ am Nabel hellere

Farbe pflegt durch anhängendes Calciumcarbonat gedämpft oder verdeckt

za sein. Die Oberfläche ist in Folge der Faltung und Einschrumpfung der

dflnnen (inneren) Samenhaut durch verästelte Adern gerunzelt. An der

flacheren Seite zieht sich der Mabelstreifen gegen den oft von Insekten

(dem ^Muskatwurrae*^) angefressenen Nabel herunter.

Die innere Samenhaut, nach Voigt > Reste des Embryosacklnmens,

lässt sich nicht zusammenhängend vom Kerne abziehen und ein Schnitt

dorch diesen zeigt, dass sie unregelmlssig, doch strahlenförmig in braunen

Streifen oder Buchten in das graue Endosperm eindringt Das letztere

seihst enthält ausserdem noch einzelne, heller umschriebene, ührigens nicht

abweichend gebaute Stellen seines Gewebes. Im Grunde des Endosperms,

dicht am Nabel, findet sich der ansehnliche, bis 1 cni messende, rotbraune

Embryo, aus einem dem Nabel zugewendeten, kurz kegelförmigen, hypo-

cotyleu Gliede und noch kürzerem und dickeren Stamrascheitel, nebst zwei

dünnen, becherförmii: atisciunnd« r strebenden Cotyiedonen gebildet, deren

zersdilit/tc. krause Hiuider in das Endosperm eindringen.

Das (irwebe der Muskatnuss ist daher eigentümlich gestreift, marmo«

riert oder getV'bicrt. gleirhmässig wachsartig schneidbar. Der ganze Samcn-

kern ist trotz des Kindringens der Samenhaut fest zusammenhängend, nicht

zerklüllet oder bröckelig.

Inuerer Bau. — Die harte dunkelbraune Samenschale zeigt auf dem
Querschnitte als mächtigste Schicht eine Reihe beinahe völlig verdickter,

radial stark verlängerter Zellen, welche sehr dicht in einander verflochten

sind. Die äu.s.s(>rsten Lagen der nach innen folgenden Lagen der zarten,

rotbraunen Haut bieten kleine, zusammengepresste, oft tafelförmige oder

mit geschlängelten "Wänden versehene Zellen, welche aber straffer uud

regelmässig luauerförmig werden, da wo die Haut faltenförmig in das Kn-

dosperm eindringt. Vorherrschend aber besteht das Gewebe, das dirse

Falten der Samenhaut ausfüllt, aus weiteren, dünnwandigen Zellen. Jede

Falte entliält unrcL:elmäs->i£r verlaufende, schwache Gefässbündel, jedoch

immer nur in jenem niauei förmig eindringenden Gewebe, welches auf die

Mitte der Falten oder HiiiNtül|>ungen beschränkt ist. Dem weitmaschigen

Fnllsrewebe selbst, wtlelie< grösstentlieils jene Falten bildet, fehlen die

Gefasse. Das Endospermgewebe ist ein zartwandiges, mit au^ehulicbeu

Gensue Schilderung: Voigt, Bau und Entwicklung des Samens und des
SameDinantfls von Myristloa fmcrans. I)i^;sertation, Göttingen 1885, 86 S. — Aus-

zug: Bot. Jahresb. 1885. II. 437, Üo, 7».
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SiftrkekörDera und krystallisiertera Fette gefülltes Parenchym. Cnt'sT den

Gruppen vorlierrscheud prisnmtiscber Fettkrystalle macht n >'rh oft ^^^o^!*

rbomhisclie oder sechsseitif<e Tafeln bemerklieb . Daneben finden sirh aadi

gelbe krj'stalloidische Proteinkörner, welche Voigt sehr viel ecbdaer ii

den frisch in Weingeist gelegten Samen getroffen hat. Von ganz hesaildetcr

Schönheit sind diese Gebilde^ in den Samen der Myristica snrinanMa«^

^Ucuhului^.

Mit jenem braun gesprenkelten Gewebe weoliseln im EDdo^pem

weisae. eckige oder rundliche Felder, welciie sich entfemier von den faltet

oder Keilen der Samenhaut finden.

Bestandteile. — Der Geruch und Geschmack der Mu-skatnuää uä

eigentfimlich aromatisch^. Die ftussere, knöcherne Samenschale aUein ist

geschmacklos.

Neben dem Amyluiii ist das Fett der Hauptbestandteil der Sam'jii-

kerne. welcher etwa \:t ihres (jewichtes beträgt In dem WtU äni

Playfair 1841 in Li e big's Laboratorium die Säure Cll'-^'K)"- auf. welcbt-

demgeraäs den Namen My risti nsäure erhielt. Sie gehört in die Reil»'

der gewidinlichen Fettsäuren: ihr Glyrerinester. das hei 55 schinelzruii''

Myristiu. hat sich nl-? oin in der l^flanzenwelt und in thierischen FeUft

häufig vorkommender Geraengteil heransirestcllt. hu Fette der Musk*tnu>*

bildet das Myristin keineswegs quantitiitiv den lirrvorraf^end.sten Bfstaiid-

teil; Coiiuir' « rliicll nur 12 p<' davon. Röm< r hat im Muskatfette au'h

Steurinsiiure ua« hgewiesen ^ uiid oliiii' Zweifel ist unter aiui* r^^n ?incb dit

(^Isiiiirf vf^rtft'tcn. Dioc li.it N (> r<l I i n u t-r*' neben v.»rwM Itcrider MyhüObi-

üiiur«' in (Ich Samen drr Myristi<'a lüciiliyba) ofiiciuatis getroffen.

Durt h ri'osi'ii der ei wai tntcii Sainrii erhält man das Feit, gemeD^

mit ätheriselii'iii < >le iiii'l i:en»!ii'h oder briiinilieh srefSrbt T. .n fast huttt^r-

artiger Consi^tt'n/. Im-I 4.') >e}nnelzend. Die dineh^rlinitilii h<' An>tTntr

beträgt 28 pC. Dieses Gemeuge wird auch in Tiuiien aus im verk ">ijii. bec

Nii«i«en gewonnen und als Mn sk atbalsaui . Uieum .>'U D il^aiauir

Uli« i>tae. in den Handel gebracht; der häutigeu Verfälschungen w«efi

ist die Scll>»ularstelluug zu empfehlen.

Wenn man die Mnskatbutter mit Benzol erwärmt. :>o l>leibl der ^Tw^tr

Teil der laaunen Stotte zurück; mit siedendem Weingeist geben sie ei&t

^ Tschirch, .\rchiv 22ä (18ä7) (ilU; auch detiseu AugewauUte V&msKSr
anatomie I (I88t^) 4'., Kig. 37.

Aller kein»!s\\eir.s an Mo.solius erinnernd. Man bezeichufte im .\ltertun: rj'i

Mittelalter ilherhaupt Wnlilgerüche mit dem Namen Moschus, daher Nu\ mo-^MU,
^uscliocarjou, oluie besondere Beziehung auf unseren Moschus. Auch der Sum
Mynstica, von M6po>^ \\ohlrieclieiider Saft, erinnert an das besondere Wdklc«6Uia>
das mau nn <loiii GeiuelK- des Samens fand.

^ Jahresb. der Cliemie 180U. UüU.
^ S. 47 der S. 874 angeführten Dissertation.
^ Heritlite KSS,"». 2t)lT; diese Kerne enthalten 70 pC Fett. Auch d.i> Fr>n

der S:imeu von .Myristica surinamensis besteht vorwiegend aus dem OljcecBMStK
der Myriatiu.säure. Keim er uud Will, ebeudort 2011.
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gelbliche Tinktur, die durch Eisencblorid nur wenig dunkler braon ge-

erbt wird. Das Gewicht des bd 100^ getrockneten Alcobolextractee be«

trflgt nach Borgmann 80 bis 87 pG und die Asche 1*6 bis 3*1 pC
Durch Destillation mit Wasser gewinnt man aus den Muskatnüssen

bis 8 pC ätherisches Ol^, wobei man die Ausscheidung einer sehr ge-

ringen Menge eines iu Wasser untersinkenden Anteiles bemerkt'. Das Ol

besteht nach Wright hauptsflchlich ausTerpenen (LimonSu nach Brilhl)

von Terscbiedenem Siedepunkte, begleitet Ton sehr wenig GymSn C'^^*.

Aus dem sauerstoffhaltigen Anteile wollte Gladstone ein bei 320^

siedeudes Ol O^^^Hi^O erkalten haben, welches Wright für GiOH^^, zwi-

schen S13° und 318** siedend, erklärt; auch BrAhl glebt die Verbindung
QtoHteo Wright beobachtete feruer in dem Muskatnussdl eine l>et

360» bis 3d0o fibergehende Fiassigkeil C>^U>'^Of Der för das Muskat-

nossOl bezeichnende Geruch kommt wesentlich seinen höher siedenden

Anteilen zu.

Bei lange fortgesetztpr I>estillation mit Wasscrdäinpfen liefern die

Muskatnüsse Krystalk*. welolie für ein festes äfln ri^rli.'s Öl gehalten und

als Myristicin (s. Seite 1043) be/eirlinet worden sind, bis ich zeigte, dass

dieses ermeiutliclie Stearopten Myristinsäure ist*. Das betreffende My-
nirticin war nicht aus MyriÄtica fragrans. sondern aus M. fatua dargestellt.

Geschichte. — Eine Bekanntschaft des indischen oder ahendhindi-

Bchen Altertmiis mit der ]\luskatnu8S und Maris Ifisst sich nicht nach-

weisen und überhaupt ui<-ht erwarten, sofern Crawfurd's Angabe'' zuver-

lfc«iK ist. das.s dieü« Gewürze von den Bew<dinern jener Inseln, auf denen

sie einli< imisch sind, in früheren Zeiten nicht gebrau<-ht worden seien.

im Pseudolus (Lüf^enmnul), eifif>n zu Anfanfje des II. vorchristlichen

Jahrhunderts von Plnutus'* verfassten Lustspiele kommt das Wort Macis

or, welches C. Fr. I'h. von Martins^ für unsere heutijre Macis hält,

ohne das« es mö«^lirh wäre, weiter»' Beweise dafür iteizubringeu. Ein

ähnlich kliugender. vielfacli wechselnder Ausdruck: 3Ia<er, macir, machis,

inachir, fiäxap, welcher bei Öcribouius Largus, Diosoorides, Ga-

* Fresfuius, Zeitschrift für aualvlische Chenii«? IHS."».

' tiladstoin', Jalncsl». der Chomie 1872. 8K>. — W i i<rlit. .Jahresh. der Chemie
1»73. — Brühl, Bt-richle iöbb. Uy, 471. — Öcmmler, Berichte 16iH>. 1804.

' Ofitig« UitteiluDf^ der Herren Schimmel & Co. in Leipzig, 1879.
* Ph. Jouru. \ i ls74 l.i«;. — Vertrl. atinlirhe F&lle S. (J49, 6tK).

^ Dirtioiiary of tl:. Ifidian I>laiids is.'id. ."WU.

^ v\ct. 8, sifiia 2. Km Koch rühuu yod sich selbst;

.Nara vet ducento« snnos poterant vivere,

3b .1-^ qui esitabttnt »'scas, ijuas condivero,

Natu cgo cicileiidruui quuuüo iu paliaaä indidi

Attt aipolindrum ant macidem aut saacaptidera." (Nach Martius.)
Ob Uaeis hier mehr ist als ein /.uffdliger PhantaMeoame, wie dcib tidrum und

•^ip^ündrum isi^ wird dahinj' >i. !!t bU iben müssen. Sancaptidem klini.^ freilich

aiiulich wie \üirxa^'>'j>o>, N a t c^t ]> Ii t Ii u m, worunter wau Mu^catuuss ver&taad;
Tergl. LangkaTel, Botanik der sp&teren Griechen 1666. 34.

^ Flora Hrasilieusi's. I'ascicul 11, 12, fol. 133; auch Buchner* s Repertor. für
Pharm. iX (lb6ü> 52y— Wi).
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lenus, Plinius. Oribasius, Aetias, Serapio vorkommi ^ ^^iziekt ski

anf die Riude eines iudischto Baumes. Acosta- widmet dem Mioer cn

langes Kapitel uud bält diese Droge und Maris sehr beatiiniiit auseiiu&der.

Wahrscheinlich kamen Muskatnüsse und Macis zuerst durch -Jie ii-

arabisfhcn Ärzte nach dem Wt vi. n. Die ersteren wenigs!t».'ns cebOrien it

den jetzt noch im Oriente so sehr beliebten Rau- Invi-rken. Ein der.irtiiit^

Präparat. Suflfumitriuni moscbatuni. wurde nach Aötios* bereite*, au»

Velken. Nardus (S. 470). Costns (481). Calmus. Saudelbolz^ und .Nuo

indicae. Letzteren Namen führten ausser den Muskatnüssen ' ^Jclr^rntikii

au' h die ('o'-osün^-^f . .lif Hrechuüsse (S. lO'JO). die Samen der Ar<^3

(Jatf'hu 962;. aber zu Käucherungeu konnten doch uur tlie Mu?ks;-

nüs>c cemeiut st-iu; weniger zweideutii? i.st allerdinss die .aroiDiIifiie

2vuij*" KdpuoM apwiiaTtxä'^^ Simeon iSeth s*^ um das .\:\\\t lo78

Seit Masudi wnssteu die Araber, dass die Mus.kaluo--e ;iu.- A'-n

fernen lü li« ii kamen*; um «Ims .bdir 1180 finden .sich niouf-aJc»

unter deu in Accon ^s. Aiili;iim verzüüli u iti'ii- bfn KinluiirtM». lubciui

hatteu 1158 dortige Kaulleute 10 Pi'uud ^oucum muöcataruui' aus Aiex&i-

drieu auf J.npcr^.

Die s< h^n . i w-ihnfc Auwenduntr der MuskaUiü>.->.e wurd«- .»u- h ^lu

AI»ondland<' ikm Ii l--t-< halieu; z. B. als im April 1191 Kaiser Hejuri 1. ^1

zu .seiuer KruiiniiL: in l{om einzog, hui den in d*'i) Strassen un^i .»Lt

D i' heru zur Kauchorung j^ebraucht"*: ^lials.iuiu, rhu>. Aloe >^S. 2I'> . M\-

i iNlica. CvntiHin;». Nardus 8. 470). Ambra." Ib^i dem oben. S. 174. s:--

iiaunteu l'ol.^piele de.-- .bihro l'Jl-l zu Tie\iau wurde au< b mit A{»lVia.

Datteln. „Muscatis", Ku' in n, IJirnen, (Quitten. Blumen uud eiüt-i Mt-nvc ^}''-

zereien i,'«-\V(irfen. All/.ii st lfeu konutt ii ;il.»o damals die Mu'«katuris.>^ >« h

uicht lot'lir irewesen >< in: 1228 wurden Nozes rnusiades in Mtr-rill-

* N;irliwvi.suii2^ dor ItotretleUfion .Stollen bei Martins. I. o.: vtrcL »u'; -im

Jiaitar, ed. Luc lere II. iV.I.'j. — Celsus, V. 18 S. 28J der Au^-^*-'^'

ürene:;) verordnet zu l inschlugen bei Milzleiden ut>l»t Niirum . . . .^Imu «,

•lu.^m ßähv'm fiuptf^tx^v Oraeci vocant, cortex*. Hierbei liesse *ich fivüick

Macis denken.
' Tractado de las dro|?as, y medicinas de las Indias orientales elc. Ed BaTf.H

ir>78. 40. - In liuÜMi niri«jr nnhi wohl die alte Bezeichnnnir M;icer an t—

trt'tlViiiUii Haumo liatlen ^'cMiebeu sein: .Xco.nta's AhhiMuü.: utul ße?t lrp;:>--^

j»iud vou deui uin diu iudi.scl)t} Flora verdieuleu Botaniker Thoms^tu il.tt;-..t:ir

an Hanbury) als Aiiantus malabarica X>C, Famili« der Simarabaeeae. «f'

kannt Nvorden.
^ Teirabiblo.s IV, serm. 4, c 122.
* Pbarmacü^Mapliia 599.
* Docuroente IST«». 18: vcrirl. weiter unten, S. 1040,
" Lan<:kavel's Aufgabe (Anhang) 56, auch in Mejer, (fcackcirx:

«ier BoUuiik III.

' Auftföhrlich bei üeyd, II. G24: auch Ibn Baitar, ed. LerlercLSTL
" Hist. Patriae monuin. Chartae II Toritiu 18.*»3) fol. 514.

Petrus de Kbulo, Carmen da motibus siculijL Basilaae 1746. Ii: la-

kelmaun's Aus^^abe: Des Magister« Petrus de Ebnlo liber ad hoBorea Aa^a^

(Leip/i;; 1874. 32) gibt jedocb die Stelle anders: „Ciimama, tua^. aUte. n-vc-s.

rosa, lilia, iiiyrtus inflainmant nares, aera muiat edor". — ^ ers»!. ferner 'iriü

liouia uella memoria e uelle immagiuazioni del medio evo U CToriuo l5äo.> 45i.
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(oben. 3. 371, Note 7) verzollt Dass sie zu pharmazeutiscben oder kos-

metischen Prfiparaten benutzt wurden, liegt in dem Ausdrucke: «Nux
unguentaria quam myristicam adpellant**, welcher sich bei Actuarius^

im Xn. Jahrhundert findet Nnx mirifica, wie die Huskatnnss ferner^

genannt wurde, weist Tielteicbt auf ßaAav6e p&/»e^Mi^, eine nicht sicher zu

deutende, von Dioscorides und von Celsus (8. 1038, Note 1) augeföhrte

Droge.

In Deutschland kannte die heilige Hildegard^ um das Jahr 1150

<lie Uuskatnftsse; Albertus Magnus^ schilderte, nach nicht ersichtlichen

Quellen, ^.Muscata^ als einen sehr schönen, lorbeerblfitterigen Baum Indiens,

dessen Blute nach einigen Angaben die Macis sei. Auch im Norden

waren beide GewQrze um diese Zeit schon bekannt wenigstens wurdon

^Nux muscaia'* und ^.Muscatae Itlomae^ von «lern dänischen Kanonikus

Harpe strengt genannt Von „Muchatas". Muskatnüssen, durften zufolge

einer Verordimni; von 1251) fremde Kaufloute in Köln nur Posten von

mehr als 10 Pfund verkanfen^*. Die Seite 824 aiijrefülirte Verordnung

der Stadt Brügge vom Jalire 1330 legte den It n- s n einen Zoll für

Muskatnüsse und Macis auf. welche sie ballenweise brachten.

Über die ferne Heimat der leiden Gewflrze i;i'lantrten erst nach der

Entderkuni: des Seeweires naeli Indien genauere Heriebte nach Eufpu. so

z. B. dureb di' I-^» Lodovieo Bartbema's aus HoloL:na. zwiscben

1504 und ir>()0. web lier die Insel Bandan nannte". 1;')21 bcsu<^!i Pi.ra.

fetta*^ die Gewiirzinseln und traf dort Nelken. Muskatnuss und Macis.

Im Gegensätze /.n früliern und spätem unrielitiuen Vorstellungen über

di«; Macis erläuterte die Alpbita (sielie Anbantr): ^Mucis non est flos

Duds moscatao. ut «luidam mMinnt. sed adbaeret ij)si nun moscntae cirenm

quamque ut potest videri in avellanis." Das nicht weiter zu erklärende

Wort Maris wird in Deutschland als Femininum oder Mascnlinum beban-

delt, mit dem letztem Genus tiudet es sieb bei Cln^ins-'. zu dessen

Zeit ganze, in Zueker eintremacbte Myristii-nfrüebte nach Europa kamen.

In Calicnt auf d<'r Malabarküste uab Barbosa um <l;i> .T:ili! 1511 das

Prebverhältnis zwischen Muskatnüssen und Macis wie 10 oder 12 zu 25

^ Do compoüitione medicameutorutn. Basileae 1540. 138.
* Sinonoma Bartholomei 33 und Alphita Oxenieosis 31 (careon mirifica),

Archiv 220 (1S«8) 52'.», .Vil.

^ Mip[n*.''5! Ausfiabe, fol. 113ii.

* De vegetabilibus, cd. Jessou lÖüT. 412.
* Danske Laef^ebofi^. 1826. 77, 78. Siehe Anhang.
* Etiiii ri uutl Kekertz, Qtiellou zur Gesoliiolite der Statit Köbi II (180)3)

öl5: vergl. auch Flüekiger, Docuiueute X^7ti, No. 2. Lyon 1245: uuceü Mus-
eati und Nu, 8.

^ lu Hamusio, Delle nSTigatioiü et viaggi. Venetis l.')r>4. 183. Zu Anfang
s XVI. .lahrhunderts hiessen die Muskatnässe im venetianischen Handel einfach

Noxe — Nüsse,

Rainu>)n, fol. 389b.
^ In der 1 1» : >> t/.un<r von Garcis^s Aromatttin historia. Antverp. 1593. 79

und in fixoticorum libr. 1605. 17i^.
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oder 30 an^. 1623 wurden dagegen in London durch die ostindische

Konipntrnip die Preise für die Nüsse auf 3 Shilling dts Pfund, und ÖVj

bis 8V-i lür Macis festgesetzt^.

Dass die beiden Gewürze wälirend des Mittelalters ziemlich kost-

spielig waren, ist selbstverständlich^; häufig wurden in Rezepten die

Muskatnüsse der Zahl, nicht dem Gewichte nach vorgeschrieben, wa> aber

doch eben so wohl der Bequemlichkeit wegen geschehen mochte. So

kommen in dem von Xicolaiis Praepnsitus hernilirenden Rezepte zu

Oleum moschcUuuiu, welches Valerius Cor das iu sein Dispensatorium^

herfibernahiu, 4 Nuces indicae vor, zu denen letzterer bemerkt: «Nux

indica hie non significat grandem illam nncem^ quae nbique nnx indtca

vocatur, sed nucem muecatam. Nam veleres Graeci eam appellanl

Caryon sive Garydion indicon . .

Die im Jahre 1682 yerfasste^, 1609 gedruckte Taxe der Stadt Worms
hatte schon Oleum Nucistae nnd Oleum Hacidis deatillatnm.

Wie andere indiacbe Drogen, verfielen auch die Muskalnilase von

ir>12 an, neben Zimt (S. 607) nnd Nelken (S. 805), der eifersüchtigen

Handelspolitik der Portugiesen und später dem Monopol der Holländer,

als diese 1605 die Portugiesen von den Gewürzinseln vertrieben. Die

Holländer rotteten z. B. auf Kelang und Nila. südlich von Cerara. die

Myristica aus, um sie auf ihre Pflan/nni:'»n auf Rauda uu«l Amboina zu

beschrnnken^. In Holland wurde <iie Ernte von 1714 ialirelanir aufbe-

wahrt, um die Preise in aimemessener Höhe zu erbaltm uml iMxlIiib im

Jahre I7t')i> ein «grosser Vdirrit dieser und anderer Gewür/e bri iler Ad-

miralität in Amsterdam veibrautit. um sie nicht billig l<(x>«:h!ai:en zu

müssen''. Wie oben. S. 80;') erwähnt, gelang es jedoch 1709 den 1 ran-

zosen. die Myristica nach lle de France (Mauritius) zu verpflanzen. Als

England 1796 bis 1802 die Gewürzinselu besetzt hielt, brachte Rox-

burgh, der Sohn des um die indische Flora hochverdienten Garten-

direktors in Madras, die Hnskatbäume nach Bengkulen und Penang. Macb

kostete noch im Jahre 1B06 in London über 90 Hark das Ffimd'.

' Fläckiger, Pocumeute, lü des Separatabdruckes.
* p. 120 der oben, S. 38, Note 2 angeführten State papers,
' Apotheker C. Keller in Zilrirli fiin.! in einem luv.mar über den V.p<h:

einer dorugeu Familie aus aem Jahre 1019 ueben Kleinodieu, wie beschlageueQ

Gürteln, Kinfren, Gold- und Silbergeschirr, aoch eine beschlagene Mnskat-
nn.ss. (.Milteilung toü Prof. Schär, 1877.)

' Pariser Au.s*rabe lö-lH. -l'Jt"».

' Coco.suuss ; siehe oben, 8. 1038.
^ liasskarl, Neiier Schlüssel /u Rumph's Ilcrbarium amboinensc 1866. II. IT.

' Ikriclit des Auj:ea/.en?pn \ alinont de Bomare, Dictiounaire d'ilist nat.

IV (177.'> Die Füsse der Zuschauer badeten in wohlriechendem Ule. — Ein

gleiches Opfer vou Nelken, Muskaluüs.seu und Zimt hei Middelburgh in Seeland sah

auch Wiicock.s mit an. Ctirtis' Mair.i/iiio I fis27 2750. — Als ungeheuer-

liche \ erirruiig mag auch wohl genannt werden Faulliui'h Uoa^oxapuoypayia,

seu Nttcis raoBchatae curiosa descriptio historieo-phyBico-medica, Franoofarti et Lipsiae.

1704. 8^ 87ti Seiten!
* Pharmacograpbia 604.
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4. Samenanhängsel.

MadB« Arillvs Mjrri§tie«e. —- Mnskatblite. Mnskatblameii.

Bildung. — Der Same der Myristica (8. 1031) ist von vmcm m-hr

eigentümlit-hen. fleisohigtu Mantrl umhfiDt. w«'l( }if r am Grunde der stein-

schalenartigen äusseren Samtiiluiui öuvvohl mit dem Nabel, als auch mit

der Mikropyle. allerdings nicht sehr fest verwachsen, aus einer Wucherung
dieser Theile hervorirepaniren ist. Gehilde ähnlichen Ursprunges kommen
liier und du unter dem Namen Canmcula oder Strophiola. z. Ii. an den

Samen von Chelidonium, Euphorbium. Evonymus. lüciuus. Viola vor. i- ür

den fciamt'umuulel der Myristica. welcher neben Copaifera (S. 91) das

ausgezeichnetste Beispiel ist. gebraucht man vorzugsweise den Ausdruck

Arillus. Hier beginnt die Bildung des Mantels .s< hon vor der Befruch-

tnDg der Samenknospe in der geschlossenen Blüte in Form einer ««ber-

AftdiUcheD Anschwellung an dem das Hilum und Exostom eiuschlies.senden

Gebilde, wie Voigt* nachgewiesen hat Ebenso eingehend ist von diesem

weh die Entstehung der oben, S. 1035. genannten Steinschale verfolgt

worden.

Aus.>eli. n. — .Jener Mautel ist die Macis oder Muskatblüte des

Handels, weh hr naeh tlejii Troc.kuen uni^etahr 13 pC des gan;6eu Samens
betrilgt. waiirend auf den Samenkern 53 pC kommen.

Im trisclit ii Zu.stande i.st der Mantel fleischig und von schön karmin-

roter Farbe; er ums« Idiesst den Samenkern nur zu uuter.^t riugsum. theilt

sich aber dun Ii < iniLre wenige, fast oder ganz bi^ auf den Gnmd sehende

Eiuschnitie in .•-ehr ungleiche Lappen, die wieder in hmue sehniale. oft

norhmals fiellieilte. bandartige Streifen zersr hlitzt .sind. bie^e steigen

Mrtjlleüfürmig gekrümmt empor und lus.sen zwis. heu sich ^ahlreiclie länd-

lich runde oder spitz elliptische Felder der dunkelbraunen Sanieu^chale

unbedef kl. drängen äich aber oben zu einer krausen ümhüliuDg des Scheitels

zu.'^Hiumeu.

Die mit Messern oder nur mit der Hand abgelöste Macis wird bei

günstiger Witterung an der Sonne, bei Regenwetter in den Seite 1034 an-

gedeuteten Sf'huppen getrocknet und celuKlf znsarnmeniredrückl. um das

Zerbr(ii'keln /n l>esrhränken. Hi' rUei iiimmt der Arillus eine trnhe. gelb-

rutliche Färbung, malteu Fettglauz und liornartijre. aber brüchige ^'on-

sifitenz an nntl wird schwach durchscheinend. Kr i^-t dann ungefähr

45 mm lang und durchschnittlich 1 mm dick, am (jrunde etwas dicker

' In der S. 10:*,.'> angeführten Dissertation; .sehr weitläufige F.rürteriiuj^eu über
die als Arillu.s aufzulassenden Sauen^miiäugsel Huden sicli, durch Abbildungen
erläutert, in Baillou'> Dictioiumire de Botauique I ;I876) 258 bici 262.

FIfirkiser, PlMriMdi«CB««le. 3. Aafl. Bd
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und wird huuptsächlicli. Je oachdem er melir oder weniger nogebrocheii

bleibt, in 3 Sorten geschieden ^

In \Vas»«er quillt die Macis nicht erheblich auf: nur die Epideruis

Kchwillt an und gibt bei sehr anhaltendem Kochen Sehleiui ab.

Innerer Bau. — Die Epidermis der Macis ist auf beiden Flächen

aus einer Rpilie dickwandiger Zellen gebaut und von einer starkt-n Cuti-

cula bedeckt, di«* sich iiidit srut abziehen lässt. Unter der EpidcrmiN

fnl£rpn bandartii: irestrerkte Zellen; tlas inueic Ge\\eb(' besteht aus klem-

zelliu'eni Parenfli} m. unterbrt»».i»en duri b zahlreifbi.'. nicht sehr viel weitere

Ul/elb'n. Körner, welche in reichlielier Meiii;e das Purenchym füllen, er-

klart r.>riiirch- für ein Mittelding zwischen Stürke und Dextrin: durch

Jod wird diese . Am v lodextriubtürkc ~ nicht blau .sondern nur rOllicb
TT ^

oder violett gefärbt Durch sehr oft wiederholtes Auskochen mit Wasser

erhielt Tscbi reh eine Lftsung, welche bei 0«* mikroskopische Scheiben

von Amylodeztrin lieferte'.

Vom Grunde ausstrahlende, schwache Gefössbfinde) durchziehen da»

Parenchym der Hacis.

Unter dem Kamen Bombay Hacis haben Tschircb* und T. F. Hs*

uausek' eine nicht aromatische Art Hacis, von Hyristiea malabs-

rica Lamarch^ untersucht Die Epidermiszellen dieser dunkel braun*

roten Sorte sind radial ^treckt und oft mit einer nur sehr engen HOhluug

versehen ; ihre stark quellungsfähigen Wandungen nehmen durch Schwefel-

säure und Jod (S. 293 und 1026) blaue Farbe an. In der Flächenausicht

zeigen sie sich spitTiendig zusammengefügt, nicht geradwandii- wie bei der

gewr>hnlichen Macis. 8erreträume finden sieli in der Bombay-Macis nicht

in der Mittelscliieht . sondern beiderseits dicht unter der Ol^erfläche zu-

sammengedränt:t : oft reisst dif» Wandung benachbarter Rüuiue ein. wodurch

grossere Schläuche entstehen. E.-« scheint, dass sie nicht ätherische» Ul.

sontlern einen Farbstoff enthalten, wt-lcher dem der Curcuina almlich ist.

Bestandteile. — Die Macis nechi eigentümlich arumatisdi; auch

ihr Geschinaek unterscheidet sich durch grössere Feinheit und Milde und

sehr schwache Bitterkeit von dem Aroma der Muskatnuss. Man gewinnt

aus der Macis bis 17 pC ätherisches Öl. welches, wie das der Muskat-

* van Oorkotn, p. 541, 54:^ des oben, S. 585, Note 8, genannten Band«.
- Angewandte Pflanienanatomie 1 (1889) 100, Fig. 95; auch Berichte der

Deiifsohen Bot. Gesellschaft VI (ISSÖ) 138 (ohne Abbildung). Vei:gl. femer meioea

Aulsalz Arihiv IDG 1871) 31.
* W, Nage Ii, Beiträge zur Kenntniss der Stärkegruppe, Leipzig 1874, b*t

Kuer.it dieses Kohlehydrat genau nnteracliieden. VergL auch Tollens, Kohlen*

hydiate, Breslau 1888. 177, 187.
* Pharm. Zeitung, BunzUu, 14. Sept. 1881. 556, mit Abbildtmgm; JahrMb.

1881-1882. 112.
^ Mitteiluugeu auj> deiu Laboratorium tür Warealtunde an der Wieaer Uaadels-

akademie 1887. 13: aneh Zeitschrift des Ssterreicbischea Apetbeker-Veraiiies 1887.

551, mit Abbilduiiofon. Auszug: .lahresb. 1887. 100.

^ Uymock, Materia medica of Western India. Bombay 1880. (»63.

Google



Macu. 1043

niiss, rechti> drelit. Es enthält nach Wallach* unter aadereo Terpfoen

auch Pin eil und Dipeuten^. Der in untergeordneter Menge vorhandene

sauerstoffhaltige Anteil lieferte Semmler^ bei SO^f)" schmelzende Kry-

stalle C^-H^^O^ welchen er den Kamen Myristicin (S. 1037) beilegt; sie

scheiden sich bei — 17° schon ans dem rohen Öle al).

Indem ich Maris mit siedendem Äther erschöpfte und diesen ab-

destillierte, erhielt ich 24 5 pC bei 100° getrockneten weichen, harzartigen

Röckstand, in welchem ich nicht im Stande war. Fett nachzuweisen. An
Weingeist gab das mit Äther ausgezogene Pulver 1*4 pC nnkrystalliaier*

baren Zucker ab; an kaltes Wasser ao gut wie nichts.

Geschichte vergl. Seite 1037.

* Anualen 252 i,lÖÖ^; 105. — Ältere Augabea; Schacht, De Oleo Macidi»,

Berliner DiMertatioa 1S6S, Auaxug AkUt 162 (1863) 106; Gladstone, Annalen
131 (18(^4 iMo Cloez, Joum. de Ph. 45 (1864) 150, auch Jahiesb. 1864. 85;
Koller. Jaliresb. 1865. 184.

* UberBicht dieser Terpene, gestützt auf Wallaches schöne Arbeiten, ia

s>chmidt's Pharm. Chemie II (1889) 966. Vergl. ferner Brühl, Berichte 1888.

146, 471.
» Berichte im 1804.
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Anhang.

Zur Kwintnis einigtr d«r Mtor •rwihntan SohrifttMler imnI Pok—iirti

aus itt«rtr Zatt.

In dem vortiegeBdem Buche hat auch die Geechichte der Drofe«

BiTftcksichtigung gefunden, wohd durchweg die Quellen angegeben ir«4i

sind. Dem aufimerksamen Leeer wird sich der Wnnscli aufdringen.

nigstens Uber die hiufiger genannten Werke und ihre Veriaseer in Iii»

Auskunft zu erhalten. Diesem Veriangen sollen die nachfolgenden Kotiid

entsprechen und zugleich auf ausführlichere Belehrung hinwdsen.

Der BequemUchkeit halber ist die einfache alphabetische ReOwaMp
gewählt worden, denn aus einer chronologischen Anordnung hüten isbes

die Grundzfige einer Geschichte der Pharmakognosie erwachsen mbsm.

was nicht im Plane des Verfassers lag. Allerdings sollen diese kana

Hitteilungen einer solchen Geschichte dienlich sein, aber aie erheben kdi«t

Anspruch auf Vollständigkeit und wollen nur das Verst&ndnia des gesekirkt-

lirhen Theiles des Baches erleichtern.

Bei der Ausarbeitung dieses Anhanges habe ich riele eigentlich hicrtf*

gehörige Angaben wei;ge1assen. wenn anzunehmen "war. dass s«

gröäster Leichtigkeit im ersten besten einschlagenden Hnndbuohe zu fiote

sein werden; dadurch wurde Raum gewonnen für eine Aoxahl sador

Erlduterungen, weiche aus weniger zugänglichen Quellen stammen

Ffir den Leser, welchem moiiie Angaben nicht genügen, seien beM8drp>

folgende Hilfsmittel weiterer Belehrung genannt:

Cli<»ulant. Handliiu'li iIit ÜÜ'-Im i k nnde für die altere Meditin .tr

K<'nnlni^- der griechischeu. latriüix'lien und araltist hen 8«*hrift*n

arztli' lifTi Fache und zur )iildioi;raphis^'hen Untt-rx-Ueidung ihrtr ^n-

schiedenen Ausgaben. Übersetzungen und Erläuterungen. 2. Auü*t'

Leipzig 1841.

Tolmf iro. La Botanira y los Botänicos de la peninsula Ui:$pano-Lu>ibift^

Madrid ii<bi^.

Haeser. Gruüdrifi.i» dti Ge.sthichte der Medizin. Jena 1884- 4lS Seit^-B.

und dessen Geschichte der Medizin und der epideuii^« heu kraakbeilfa

:i Hände. Jena 1868— 1882.

Ha II er. Bibliotheca botanica. 2 Bände. Tiguri 1771 und 1772
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Heyd, Grescbichte des Levantebandels im Mittelalter. Stuttgart 1879.

Hirsch, Biographisches Lexikon der hervorragenden AMSle aller Zeiten

nnd Volker. 6. Bände. Wien und Leipzig 1884 bis 188$.

Lee lere, Histoire de la Medecine aiabe, 2 Bftnde, Paris 1876. ObneRe«
gister und deshalb schwer zu benutzpii.

Meyer. Geschichte der Botanik. 4 Bände (bis in die zweite HSlfte de«

XVL Jahrhunderts). Königsberg 1854 bis 1857.

Pritzel, Thesaurus literaturae botanicae. Lipsiae 1872.

Wüstenfeld. Ge.si hii hte der arabischen Ärzte und Naturforscher, Göttiugen

1840, und: Die Geschichtsschreiber der Araber und ihre Werke, Güttingen

186S.

Abu Hanifa Abmed ben D&wüd Bd-Dlnawari.
Ans Dtnawar in Persien, zweite HSlfte des IX. oder X. Jahr-

bunderts. Haotfa Ist nur bekannt aus seinen von Serapion, Ibn
Baitar n. a. angef&brten Scbriften, welche Philologie, Gescbiclite. Ma-
thematik, Naturkunde betreffen.

Vergl. Meyer, I.e. III. 168; Wfistenfeld, Die Geschichtsschreiber

etc. No. 79.

Ahu Mansur. .siehe Alh»*rvi.

Accon. Akka, Ake. Akko, Giovanni d'Acri oder Saint Jeau d Acre

(Ptolemais).

Dieser Hafen des südlichen J>yrit;ii> l»ildetc von 1191 bis 1291 du«;

Hauptbollwerk der Kreuzfahrerstaaten. Daselbst wurde Zoll erhoheii

Ton den zu \Vas.Ni*r und zu Lande vorzüglich aus Indieu einffehendcii

Waren, deren Verzeichnis einen inerkwürdiut n l}li(k auf di»- danialijje

Handflsheweaning ifestikttet. Diese, vermutlich au^ der Zeil zvvi.schen

1173 und 1183 stainnif*nde Liste ist abijedruckt hei Kansler. L«*s

livres des assises et de.> u.sagcÄ dou reauiuf de Jerusalem I (Stutt-

j^art 1839) 274—282. sowie in Beugnot, Assises de Jerusalem 11.

(Paris 1843) 173.

Vergl. Heyd. 1. c 1. 191.

A c osta.

Christo ha 1 A'c^tii. 1580 als 8tadtarzt zu Burgos K^estorhen.

Auf iieisen bis Musauii»ik und Cochin beobarhtele er Pflanzen und

Drogen, worüber er berichtete in seinem: Tra< tado de las Drogaa v

luedicinas de las Indias üiieutule.«» r>>n siis Plantas del>uxadu.s al

hiuvo .... que las vio ocularmente liurirus 1578. - - Klein 1 . 44><

und H8 S. — 01)schon von hest hcidem in \Verte. i.st dieser Trmlat aurli

ni lateiüiijcher (siehe Clusius). itulit-uischer und franzüsis4'.her Über-

.»etzung erschienen.

Colmeiro, 1. «•. 56. 152} Pritzel 1. c. p. 1.
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Actnarins, Joannes.

Liibant am Hofe m KoDsfcftDtinopel, Ende des XHT. JalurhnndcTtK

Seine Schrift: De medieameBtornm compoaitione. Joaaae

Rnellio iotopiete, Ba^leae IMO, 8% eine SAmmlnng von Amri-

vorschriften. bildet das V. und VI. Bnch der .Metbodus medendi*.

Cboviant, I. c. 154, — Hirscb I. 61.

Acunna.

Ghristöval d'AcuDa. geb. 1597 zu Borges in Spanien: trat Iii)

in ein JesuitencoUegium. wurde als MUsionar nach Chili und Pen ft-

sandt, stand als Rector dem Ordenshause zu Cuenca in Qnito ver. Ib

Oktriber 1637 fuhr der portugiesische KapitSn Pedro TexeirtToi
l'nrä den Amazonenstrnrn hinauf, langte im November in Quito an, uo-l

trat im Februar 1639 die Rückreise nach Para an. begleitet tob

Jesuiten Acufia und Artit.'da. Der erstere hatte den Auftrag. üV*r

die Natiirpr<'(bilt»' y.n herirhten iiud schrieb 1541 in Madrid den Seit« ?9

»genannten Bericht, weldier aus pcditischen Gründen auf königiiclirn

Beteiil (h'is auf vier Exemplare) zerstört wurde. Acuna starb btld

nach U)75 in Lima.

Vergl. Grilh't aud Beciiamel. Voyages and disf^orerie« in !>>mli

Amerik a, LoiKlun 1698. — Works is«<iied by the Hakluyt SncjrU. tipr-

diüoni into the valley of the Amazon- translated and <Mlited bv C!. K

MarkhRTn. — Vivien de iSaint Martin. Ui^^toire de l* Gw-

graphie. 1Ö73. 416.

Ai'tius.

Ein aus Amid, jetzt Diarbekr. am obem Tigris, atammender. cktirt^

lieber, in Aleiandria gebildeter Arzt, welcher swischea 540 rad SSO

ein medizinisches Werk in 16 Abteilungen schrieb. Ich bennlitc &
Übersetzung: Aetii medici graeci ex veteribus medictnae Tet^abibI^«

Baaileae 1543.

Chonlant 134. — Heyer II. 337. — Hirsch I. 64.

Albertus M a i; n u s.

Graf Albert voo Boilstädt. 1193 zn Lauiugeu in 6t bwut-fr.

studierte iu Padua, trat um 1223 in den Orden der Dominikaner oihi

wirkte als Lehrer in ihren KlAstem in Köln, Hildt-sheira. Freibors: iE

Hrei>can. Regen.shurg. iStrnssbnrir (1268. im Pr«^diir»^rkl<^«=ter\ Pan-v

rj.>l wnrd«' Albert zum Pntvineial der Provinz Teutonia gewählt, 12*'

/um Bisrbüf von Rejit'nsbnru. \vn er 1280 starb. Den grös&teB Töl

>eines Lrlieiis bra'"lite er iu Köln zn.

Di»' hervorragenden wisseuschaftlicheu Verdienst«; Alberl .» >2E>i

bebMi< bt» t von Meyer IV. 38. — Hauptwerk: Alberti Maeni ex ordiit

Piaedieatorum De vegetabilibus libri Ml. hisloriae natunili> p*n

XVlIl. Edid. E. Meyer et C. Jessen. Berolini 18t>7.
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Vergl. ferner: von Bertling, in Allg. Deutsche Biographie L
(1875) 186—196 und «Albertus Magnus''. Köln 1980; Stephan
Feüner. Alb« rtns Hagnus als Botaoiker. Wien, 1881. 90 Sm 8^

Alexander Trullianus.

G( hrirtig (um das Jahr 525) ans Tralles i<U TpoXins). jetit Aidin-

Günlhissar, südöstlich von Smyma. wo er. wie es scheint, von seinem

Vater und einem andern Arzte in die Medizin einp'führt wurde, in

welcher « r sich auf Reisen in Italien, Afrika. Gallien. Spanien weiter

ansbildi tc und schliesslidi als Arzt. Tennutlich dem Christentume an«

gehörig, in Rom leiste. Die Zeit der Ausarbeitung seiner vorzüglichen,

in griechischer Sprache verfassten medizinischen Schriften fällt wahr-

scheinlich in die zweit*- Hilfte des VI. .Tahrhnnderts. Sie wurden

griechisch und lateinisch herausgegeben Ton Johann Winter aus An*

demach: Alexandri Tralliani medid libri XII. graece .t latine,

mnlto quam antea auctiores et integriores etc., Basileae 1556. auf das

sorgfältigste jedoch durch Th. Puschmann: Alexander von Tralles.

Originaltext und Übersetzung. Wien. 1878 und 1879. 2 Bände. — Vergl.

tViner Pusrhmanu's Nachträge Alexander Trallianus in Band V
der Berliner Studien für klass. Philologie und Archaeologie .

18.h7,

1H9 S nnrh oben. S. 442, Note 1. so wie meine Notiz im Archiv 216

(1880/ si his 9U.

Alex« n d rnn sehe Zolltafel.

In .1 n st i n ia n's Pandekten. Dig. .39. 4. 1*>. 6. 7. findet sieh ein

von d*u Kaisern Marcus Anrelius und Conimodus in den Jahren

zwischen 176 nnd 180 nach Chr. aufsrestelltev Ver/;eiehni« indisi her

Waren, welche an der römischen Zollstatte in Alexinulria eine Durch-

ganessteucr zu zahlen hatten. .\ufz&hlnng der Waren l>ei \ »ncent.

Commerce of the Ancieuts 11 (London 1807) t>98, .so wie auch in

Meyer II (1855) 167.

A Iherv i

Ahn .Mansür Mowaffaq ben Ali el-Harawi. gewöbnli« Ii Al-

hnrvi. d h. aus Herät in Chorasan. Ein per*<iseher Arzt, welcher

in den Jahren zwischen 9*)6 und 975 in Bochära na< h LTrieehiscln n. arabi-

schen, römischen. >yri><*hen und indischen <,hielb'n «ine Arzn»-iiaittel-

lehre verfasste. vun web her ein einziges, öt-hi alles Maiiusrn(U in Wien

erhalten ist. dessen Heransgabe F. R. Selisrmann besorgte: Cudex

Vindobonensis. sive Modicj Ahn Man.«^ur Muwaffaq ete. Ileratensis

Liber fuudamenlorum Pliarraueolotriae. 8°. Wien 1859.

Meyer III. 39. — Leclerc I. 361. — Hirsch 1. 43.

Almansor. siehe Razes.

Alphita (Brot oder Zubereitumr?).

Kine Liste von Drogen und ph.i; lu.i/eutischeii rraparaten. wahr-

M'heiiiliih im XIII. Jahrhundert in trauzüsiseher Spraehe verfasst. Sie

i>i abgedruckt in Salvatnre de Renzi: Colleetio Salernitana. ossfa
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(locunieoti inediti .... aii» ttcuola medica SaieraiUii» Ui (^«foH 1^)
270—322.

Vergl. liieruach. S. in84. Salerno — Daremberg. La medmtt,

hiatoire et doctrino 1865 (wo als Wrfi- r der Alphita Maraacka«

genaiiBt wird). — H&ser. Geschichte der Medizin I (1875} 648.

Unter dem Namen Alphita Oxoniensis ist im Texte da»

Mowat 1887 iu Oxford veröffentlichte Glossarinm rerstanden. wekhr?

ich im Archiv 226 (1888) 523 bis 529 besprochen habe; der Inhalt d. r

Alphita Oxouiensis stimmt nahezu mit dem der AJpliita in der CoHertio

Salernitana ftbereio.

Alpin II >.

Projspero Alpino 1553— 1617. — Professor der Botanik uoü

^Ostfnsore dei SempUci". d. h. Lehrer der Pharmakologie, an drr

Univer.siiat Padua. Die Ergebnisse seiner Reise nach Äg>pten, lh^>

bis 1583. sind in seinem Werke; De Plantis Aegypti über. Vesdil

1592. niedergelegt.

Pritzfl 4.

Amatu.^ Ltj>itanus dt Castelio Albo.

Juan liuUriiiit aus Ca.>^telIo Branco iu der iMutuj^iesiJH hen ProMni

Bfira buixa (Unter-Beira). liördli' Ii vorn Teju. unwfit df^r spant-^bra

(irenze. 1511 bi.H 1562. — Er -tu ii- rte in Salainanoa Mtdizm. kifi'

sich iu Krankreich, den Nieaerlandeu. iu Deutsclilau i . Italien ;i5fc)

bis 1547 in Feirara. 1551 in Kora). Dalmatien. TUcät»aioui€h aut. Drr

Name Amatus x heiul »ich auf seinen jüdis« heu Glauben zn '»^ziebr*

Hau jitwfik : Ainati Lusitani in Dio>ioridis de ma^- ria laedKi

iibruN 5 euai ratioiies. Veuetiis l.'>33. Bti Wendelin Kihel in Stra.>»-

hurg erschifn 1.').")! ebenfalls eine Au!<cabe der Enarrationes.

Mangel. Bibl. Srriptonim m('di<oruni vittrum et recent^nik.-

4 vol. Genevae 1731. - Meyer IV. 385. — Hirsch L 119.

Aiiuuillara.

AIui's (Aluigi oder Luigi^ Anguillara. von August 154»> r---

.luli 1561 Vorsteher «ie?» botanischen Gartens zu Padua. 1570 in Femrj

- an der P«'>t gestorbeu. Au.»<r diesen vou seinem Nuibfolcer, R ^*

Visiani. in der Schrift: L'Orto botanico di Padova nell anno lS4i

|). 7- \^ mitireteilten Thatsacheu i>t über Aluigi's Lebenstang weiß«

bekannt: nach \ i>iani lehrte er in Padua nicht -la dottrina dr' se**

plici". Pharmakognosie, sondern damit war F rancesco Bonafedt. der

Grunder jeües Gartens (1545). betraut. Aluigi's Familie scheint Sqaa-

lermo geheissen zu haben; der Name Anguillara bezieht skh aark

den von Viäiani. p. 6« erwübnlen Anfaaltspimkten auf einen gietdb-

namigen Ort am sfidöatlichen Ufer des Seea von Bracdane« noidvet^i-

lieh von Rom (Anguillara. Anfwillaja heisaen durch Reichtnm an Aalre

ausgezeichnete Stellen).

Der Titel jenes behr bemerkenawerten. äuaaerst aelteaen Wnke«
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hatet: ^Semplici dell' ec<x')lente M. Luigi AuguilUra, liquali in

piu Pareri ä diversi nobili huomini ücritti app.iiouo, et onovtmeiite da

M. Giovanni MarineUi mandati in ioce. In Yinegia, appre8so Yin-

• enzo Valgrisi 1561''. 304 Seiten und 32 Seiten Register (Tavoift),

klein 8^ (mein Exemplar misst 10 oad 16 cm). S. 140 Abbildung von

Cbamneleonte nero und S. 277 von Semprevivo ottggiore. Aus den

Sempli« i ei^bt sidi. dass der YeifaMor auf Reisen, welche si. li von

Südfrankreich. Tmdu (Monte Generosn. p. 259). Graubünden (p. 222)

bis lUyrieD. durdi Italien, die Balkanbalbinsel und den Arrhipelagus

erstreckten, die Pflansenwelt aufmerksam beobachtet hat Das kleine

Bncb wird demgemäß sehr gewürdigt von Meyer IV. 378. wie

auch von Laugkuvel. Botanik der spütt^ren Griechen, Berlin 1866,

p. XIX. — Vergl. ferner Pritzel 1872. 7. — Visiani. Deila vita e

degli srritti di Francesco Bonafede, Padova 1S45. 18.

Apifins Caelius.

Titel den ältesten lateinischen Ku* lil>u< hns. wahrscheinlich aus dem

III Jalirhundert nach Chr.: Apici Ca^ Ii. De re coquinaria libri deceni.

Restituit . . . et explanavit Chr. Theophil. Schuch Heidelbergae 1867.

— Der unbekannte Verfasser, vermutlich ein gewisser CaeliiiJ^. se^lieint

den Titel (eigentlich wohl Caelii Apicius) gewfihlt /u haben mit.

Kück.sicht auf Marcus Gabius Apicius^ den berühmtesten t>chlemmer

Korns, zur Zeit von Tiberius.

Meyer 11. 236. ~ Beruh ardy . Grundriss der römischen Literatur

1857 750.753 Ten ffel -Schwabe, Geschichte der römischen Litte-

ratur. ä. Auflage 11 (1890) 680.

Arbolav re.

L'iiter (iiui Namen Herbahus wurden in der ei\sleu Zeit nach der

Erfindung der Buchdruckerkunst mit rohen Ibdzschnitteu von Pflanz« n

gezierte Volksbücher, besonders in Mainz. Pussau. Venedie L't drueki.

Die Herausgeber bezogen sich in Betrett d«T Kiixcnschaften der Ptlanzt n

(und Tiere) vorzüglich auf die Arzte der Salernitaner Schule (s. 10H4

)

und der .Vraber. Kin :1hnli<)ie> VVt:ik aus der üleichen Zeit ei-

M*hit ü auf li in Paris, vermutlit h 1485, als Arbolayre (verdorben aus

Herbolai iu>,). Das nnchitierte und nicht patrinierte Exeuiplur der Pariser

Bifdiothfk- führt den Titel: Arb<dayre conlenat la qualitey et virtu.>.

proprietey de.s herbes, arhres. iromnies et scmences extrait de plui«eurs

tratiers de medicin. < <»juirieni davieene. de rasis. de c^instätin. de

y.saac. ei pluteuire >• Ion le comun usaige bien correct. — Klein 4".

(Wegeu .\.vicenna. Constantin. Isaac. Paleariu^. Razes siehe die

hetreffendeu Artikel dieses Anliaimo; die Nano-n zti^uu, dass es sich

Uli Grund»' nur um eine Bearl>eituug der nuten erwähnten f,Circa in-

.stans*^ hajidelt).

Meyer IV. 177. 185. — Choiiiant. Graplii.x h«' Ineuuabelu 1858. 4.

2<». 74. — Flückijier. Die Fraukturter Liste. Archiv der Pharm. 201
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(1873) 446. 517. — Camns, Seite 9 der unten, bei .Oirra instUh'if-

wilinten Schrift.

Arrianns Alezandrinus, siebe Periplos.

Avicenna.
Abo Ali Husain ben Abdallah, genannt Ibn Sinä. Ebi

Sinä. aucb £1 Scheich Arrajis. d. Ii. Fürst der Aerxte, 978 odff

980 geboren sa Afsbana (Afs< hi m) unweit Bochara. gestorben 1098 n
Haniadan in Peiflien. wo sein Grab noch kenntlich ist. Der ausfuek^

netste Mediziner der Araber, auch einige Zeit Vezir des Emirsi Shem»
nd-Daulah. Sein .Canon medicinae** galt bis zu Ende des XV. Jahr-

hunderte« als grösster Schatz des medizinischen Wissens. Die hier

nuizten Angaben sind: Avicennae libri in re medica omnes. latin«»

redditi: a .1. Paulo Mon^io et J. Costaeo recogniti. 2 Bände. Vrtr

Iiis. ap. Vino. Valgrisium. 1.564. fol. und: Doctoris Abti ali Iba

Tsina. (|ui liactnnns porperam dictu?« p-^t A vicoima . ranonis inedi 'tti*

ühnr secundii> interprete et scholiaste Yopisco Fortunato Piempi«-

J^ovanii. l«>.ös fol.

riiouhinf. 359. — Meyer III. 184. — Hadu Khalfa. Bio-.-

phieal Dittionary IV. 19*>. Ko. 9.354 — Srhi)nrr»T. Bif'liothr< a ma-

hica Vll. i49. No :^9:^. - Ledere i. 466-476. — Hirsch. 1. 171

Ayurvedas. siehe Susruta.

BarlK'sa.

< ) (1 oa ril <> HarbnsH oder Duartc Balbosa. L^nui^inauii Va«

• ia (iaiiia Er t'iTtirbte Malaka .schon 1511. im .Jahre, in weköcia

(iie ersif portugiesische Expedition unter Affonsu d A 1 b u •} ner<^a<

Malaka genommen hatte. !.'>!<> schrieb Barbo.sa in Indien seinen Keb*-

l»rrieht, in mebrfaehei* Hinsiclit die best*; Srhilderuns? Indiun» aii» d^ia

»•r«ten Viertel des XVI. Jahrhundertj«. Er ist teihvei&e aufgenommen in

Kuiuu>.io\s Saiiimluiig „Delle nuvigatioui et viaggi, Venetia. M
nH--417. und von der Hakluyt Society in London 1S66 in itai

lim lie -Coasts of East Afrika and Malabar" hrrau-^iiegeben worden.

Barbosa teilt die Preise einer Reihe von I)roi;cit mit. welche 1511

bis 1516 in Caliciit an der Malabarkü.ste auf dem Markli vNaren 1521

begleitete er, aLs Kapitän des Schiffes Victoria. F

liae.s (Mageil an) auf der ersten Wcltum.sem'luug , welche vom Sep-

tember 1519 bis September 1522 dauerte; Barbosa Jedoch wurde ait

Magellan .selbst, im April 1522, auf der kleinen Insel Matan. is«tit

der Insel Zebu, in den Philippinen, in einem Treffen ngtit den Eap-

boreuen erschlagr-n.

Vergl. Fl&ckiger, Documente sur Gesebidkte d«r Fbamade. Se-

parataltdruek aiu» dem Archiv der Pbarmade, Halle 1876, 15.

Bauhin. Kaspar.

1660—1634. — ProfessoT der AiaUmiie und Botanik aa der ün-

ver^itst Bastei. Botanisches Hauptwerk: Pinaz tbeatri botanki
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Index In Tfaeophrasti, Dioscoridis« Plinii et Botanicotnm qui a

«ecolo aeripsenint, opera ete. Biwileae 1671. 4<*$ es umhast ungdUhr

6000 Pflanzen.

Vergl. J. W. Hess, Kaspar Bauhin's Leben, nnd Charakter.

Basel 1880. 79 8. Jessen, Allgemeine Dentsrlie Biographie. II.

(1875) 161.

Belon. Pierre.

1518— l.MU. — G. hürtig uns Le Mans in der französis« In n. im

alten Gallien von den Cenoiuani bewohnten Landschatt. Maine. >tudierte

l.')41 uuter dem nur '^ .lahre älteren Valerius Cordiis in Wittenher«;

und begleitete diesen auf einer luttanischen Reise durch Deutx hland.

1Ö46 bis 1&49 besuchte Belon die Levante, war 1550 wieder in Pari>,

und sehrieb: Les Obs-ervations de plusieur*» £>i nfj;u 1 aritez et choses

üienir.rables. trouuee.s eu Grece, Asie, ludee. Egypte, Arabie et autres

pays estraimrs Paris 1553. 4'^.

i'ln sius iiiM I -. f /t-' das Buch im A n hange zu seinen F]xi)tieorum

übri deeeni: Pt'tn liellonii r, !i-iiii ini pluriraaruni singularium et me-

morabiliuni leruni etc. ohservuliones tnitu*> iibris expressae. Carolus

Clusius Atreba» e (;alli<is latinas faciehat denuo recensehat. .\ltera

editio. Ex officina Piantiniana Kaphelen^ii 1605. Im Anhange: «De

iiegiectu plantarum cultura atque earum cognitione libellus". ebenfalls

von Belon.

Verd. Irmisch. S. 17 der bei Cordus genannten Schrift. —
Cap. Journ. de Pharm. XX (1851) 415. — Planchun. Joum. de

Pharm. XVI (1887) 443. — Morren. A la memoire de Pierre Belon

du Man», Liege 1885. mit Belon 's Bilde.

Benedi<*tus Crispus.

Im Jahre 681 Eizbischof von Mailand, gestorben 735 oder 785.

tfchrieb ein Iddnes poetisches Commentarium medicinale. welches Migne
als Poematinm medicnm in Palrologiae Gunms completos. Vol. 89 (1850)

874 abdrucken liess.

Ghoulant 326; Meyer II. 431.

Benjamin von Tudela.

Der Rabbi Henianiin iten .Tt.nah ans Tndi l.n um mittlem Ebro.

Iii Navarra'^ reiste unirefahr uin ti;«- .Talir durch Siidirajikreieh.

Italien. Griechenland und den .\ icini^clagus uaeh K.onstantino])el. wo

walirsilH'inli'li /n Ende Jahres ^\^M ankam. Seine übriL-en au.s-

i;. ili liHieu l\t'iseii erstreckten sich dur< h Syrien und Mesopotamien bis

Indien und Ägypten; <iie Heimkehr, vermutlich im Jahre 1173. führte

ihn durch Mitteleuropa nach Paris Die wenigen und sehr ktu/.ea

natnrffeschiehtlichen AuKaben Henjamin s beruhen auf eigener Wahr-

nehmung und finden sich in: The itinerary oi Habbi Beujaniin ot Tudela.
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TraDslated aud edited by A. Asher. Vol. I (Loudon and Beriio. IHU)

Text, bibliogruphy and translatioo. Vol. II (1841) Kotes aad tmji.

Bock, siehe Tragus.

Braunschweiger luveutare.

Inventare der V(»rräte an Drogen und Präparaten, welche iu dm

Jahren 1518 bis 1668 jeweilen in der Katsapotheke zu Bnuosrhirejj

gehalten wurden. — Eine vollständige Abschrift von der Uaod de*

dortigen Apothekers Dr. Grote ist in meinem Besitxe. — Ven|^. aidi

dpssen Aulsatz im Archiv 221 (1883) IStU.

BrunleU. Otto.

l lR8-!.*>34. Anfnnsis in Mainz nnd Strassburg <
'urtiifiii^'^r, dann

bcliulmcister iu 6tra>sl»ur|[;. eifriger Krforriiation-jkSmplV" Mi Ba-'-l l?<^i

zum Dortor Medi< iriat' pr"moviert. lo3l als SUidtarzt 7ii Bern :;r>ti'r' "-'.!.

Iu der ^it'schichle der Botanik nimmt der übrigens k«'iTi»'-«w.'Lr'. pfiaiiz"'-

Icuodige Brunfels eine hervorragende Stelle ein «iur« ii -einr H-»^' i-

rura Viva«' Hirones. 3 Bände. Folio. Stra^-Iuri: l.MK». ^Jiw^r

Band führt auch «len Titel De \ern h ii nni eo «: n i t i one). loSß,

worin zum t*rst»'n Mal*' irut«* AMiUiunueu ; iiolzscliuitte ) zu Hotjiiiiscbr'n

Zwecken Verwrudunü landen. BrunfeU hat fernt-r V.'rdieoMe um die

Geschichte der Medizin dureh seine, ohne Zweifel jii< ht von ihm

herrührenden, ahrr von ihm herausgeff^benen Übt- rst-i/uniien l'-r WfHc«'

der arabischen Arzte Averroes. Bhazes und Sr>rapi'.»i Eodliti

ist Brunfel.s in der Geschichte der Pharmaric zu n«Mni»*n vsvi:^*n seiofT

.lieformation der Apot hecken", welche i.')Üt> uaeh de> \ ert»5s<r»

Tode zu Strassburi£ i-ed ruckt wurde.

Vergl. Treviranus. Die Anwendung de.*« Holzs<*huitt.> zur bild-

lichen Darstellung von Pflanzen. Leipzig 1855. 9. — Hartmans . i'i

Eüi;ler. Ali«. Deutsche Biographie 111 1876) 441. — Flürkisrer.

Archiv der l'hariu. 'J12 (1878) 498—514. mit Bild. - En sei. Pr-

gramra des Protestant. Gymnasiums in Strassburg für das Schuljahr

bis 1887. Wieger. Geschichte der Medizin und ihrer Ltdirau^talte« il

Strassburg 1885. 58. 125. — Panzer. Annales typcmraphiei X iNori««

beigae 1802) 197: Verzeichnis der Schriften von Bruufels über Tke"-

lofde und Pädagogik.

Bmnschwig. Hieronymus.
Geboren zu Strassburg. iStidtwondarzt daselbst. Von seinem Lei»«

(ungefähr 1450 bis 1530) ist mir nur bduumi» dass er. nMb Ocbm-
bein. Urkunden der Belagerung und Schlacht von Mnrten l8T6i 441

im Bui^nderkriege. August 1476, bei der Eroberung von BIsBtat

durch die Bemer, Basler und Strassbniger zugegen war.

Neben Brunschwig's Chimigie (Strassburg 1497) ist «eis

stillierbueh ein merkwürdiges Werk. Die erste Ausgabe des letaeM

iül betitelt: «Liber de arte destillandi. de Simplldbus. Das Bach drf

rechten kunst zu distilliren die eintsigen ding." Der Anfang des Tistes
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lauU't: ^Hie aufaht'n ist das buch geuant Liber de arte diKtillandi toh

d«r kmitt der distilliening zesammen eolligiert und geaetzt Hiero>

nymo Bntnschwjgk, so dun von vilen erfarenden mejstern der

ertzBV er erfarfn. nu oui'h durch sin teglich hantwflrckang prkundol

und gelert^t hatt.** 209 paginierte und 17 und 8 nicht paginiert«' Folio-

Mütter: am Schlüsse: - . . . Hie mit volendt das buch genant lyber de

arte dystillandi de simplicibus von Jeronimo brunsrhwyg wnndt

;ir»zo( der kaiserlichen fryen statt Stnissburcr und getruckt durch den

woi geachten ,T*^)hannem trrüfninger zu Stras.-^burir in dem achten

tag des meyen. AU man zalt von der geburt Cbrii^ti tünfftzebeiihan-

dert Lob sy «ct.*

Spätf-fp Anstrabon in Format. AusstattuiiL' htkI aucli im Tnb;<lf

manjgiii' li vrrändert. z. B. die ebenfalls bei Grüuiuger in 8trassburg

(so weniusttMi-> <U'hi am Srlihisso) » rsi liicnom' _das distilier buoch^ be-

titelt«', viel wt-niyer getaliitf Aut»gal>'' von 1521.

Hrunsf h wiir's änsstTSt dnrfti^^' Pf^anzenabbildungen sind dem
Hortns »Sanitati«; !>. 7' »5) entnommen. Trotz d^^r. wie es scheint,

zahllosen J »< >tillati()n« n. welche erst^rer doch wohl ^fnist ausgeführt (?)

hat. berichtet er niemals über ein ätherisches Ol (vei^l. jedoch oben.

5». Slo).

Von d.in oben genannten Werke ist zu unterscheiden Bruu-
<ehwig's (jn>^s.- I^e^tillierbiicli : Liber de arte distillandi de Compo-

^itis. welches mehr inedi/.iniM'hes Interesse darbietet. Erste Au.sgabe 1609.

Vorgl. Choulant. Graphische Iiieunabeln für Naturges''hichte und

Medizin. Leipzig 18o8. 77. f*2. - H i rcch . in Allp. Deutsche Biniiraphie

III (lf»7fi) 453. - Wieger, S. 6 und 12 der S. 1UÖ2 angeführten Ge-

s-bichte.

C am era r i u s . .1 «> ;n' h i nj.

l.'):>4 -ir)9s^. Schüler Meiancht linn's in Nürnberg, promovierte

l.'>t)'J in Bolotrna. praktizierte als Arzt in NiirnherL'. stau<l mil den gleich-

zeitigen I*flaiizeutreunden in regem Verkehr uini kciutte ir>81 Gesner's

Nachlass. Seine Quart-Ausgabe des Matthiolus. I raii 'ofurti 1586,

stattete Camerarius namentlich auch mit diesem Material aus. Haupt-

werk: Hortus medicus et philosophicus etc. Franrofurti 1588. 4.

Vergl. Irmisch. p. 39 der unten. S. 1057. genannten Schrift. —
Pritzel 51. — Spiess. Naturhi.storische Bestrebungen Nürnbergs im

XVII. und XVIII. Jahrhundert Nürnberg. Ballhorn 1890. S. 3 (kurze

Erwähnung von Gamerar ins).

Capitulare de Tillis et cortis imperialibns. siebe Karl der Grosse.

Cato.

Maren» Porcius Cato Gensorins. 984—149 vor Chr. 8eia

Buch De re rnstica. das Älteste landwirtschaftliche Werk der r5mi-

s'^hen Litteratnr. bespricht viele Nutzpflanzen, welche man in Meyer'

s

GeKchichte der Botonik L S42 aufgezählt findet. Ich habe gewöhnlich
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Nisard \s Aufgabe vuu Uatu iü „Lcä ü^^ii>noTnr'> latin.>-, l'an- l"*??.

benatzt. — Beste Ausju^abe: M. Pore. Cutoui^ .1.^ atm rnltura UImt

Terenti Varronis rerum rusticarum libri tres ex receus. Hearici &cil,

Lipsiae 1884.

Vergl. Gerlach. M. Porcius Cato der Cen«5f>r. t-iiit- Hii.^rjiphir'

Stuttgart (Berlin), 1859. 54 S. — Teuffel-8cb wabe. Gf:»cüicfak; ucr

römiscben Literatur 1 (1890) 193.

Celsut».

•Vuluc« (oriu'liu* Celsus, uu^^'efähr 26 vor Chr. bis 50 iiu- ii Chr..

ein hochbegabter, vielseitiger Römer, wahrscheinlich niibt ci^tfOtU-ii

Mediziner, obwohl Verfasser einer höchst beraerken.swert^n .Scbrif^: .De

niedicina libri octo-. in welcher unicreführ 250 Pflanzen Torkomiaea,

die iu Meyoi 5 Gesch. der Botanik 11. 17 genannt .-sind.

C. Duremberg hat 1859 in Paris die Srhrilt von ('elsn*. herau>-

gegeben. eben.so Vedrenes. In dieser letztereu. ganz vortrefflicbr*n

Ausgabe und Übersetzung: Traite de Medecine de A. C. Celse. Pari*.

Masson, 1876. 797 Seiten, fehlt ein Sachregister; die meiaten v^c

Celsos gebrauchten Mittel sind aber im X. Buche ..Artium'^.

dkäniieX S. 270 bis aufgeführt unter dem Titt i De medicauict

tomm iacultatibiu und kommen in den unmittelbar nachher fokendrB

Rezepten wieder vor. Der Henmgeber hat S. 785 bis 744 du- \ imcn

aller Ton Celsus genannten Tiere, Pflanten und Robätofi^t' zu.siQimta-

gestellt

Ein von CeUus Tertasstes Werk fiber Landwirtschatt ist nicht er-

halten.

Vergl Hiraeh I. 687. — Teuffei-Sehwabe. Gesch. der rtmi^bca

Litteratnr II (1890) 678.

Cbaraka, siehe Snsruta.

Ghordadbah, siehe Knrdadbah.
Circa instans, siehe Platearius.

Glusius.

Charles de TEsclnse, 19. Febniar 1696 geboren an Ann in

der nordfransOsischen Landschaft Artois, welche zu Caesar 's Zeit ven

den Atrebates bewohnt war, daher Clusins rieh in seinen Schriften

als Atrebas zn bezeichnen pflegte. An&ogs Jarist, stndierle er ia

Montpellier Medizin und bereiste, oft mit Iftngerem Anfieothalte, Deniseh-

land, die Niederlande, Frankreich und die pyienXische Halbinset Cla-

sins besuchte femer 1671 nnd 1580 London, wo er mit dem Hofii|^

theker der Königin Elisabeth, Hugo Morgan, nnd dem DrogisleB

Jacob Garet bekannt wurde nnd auch von anden Seiten neue Nitir-

produkte erhielt 1573 bis 16B7 oder 1568 lebte Clnsina am flefe

zn Wien in einer nicht ersichtlichen Stellung; nach Reichnrdt käiei-

wegs als Gartendirektor. Dann siedelte er, Tielleicbi seines piolealia'

tischen Glanbens wegen, nach Frankfurt am Main fiber nnd nahm
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UücU di'ü Kul als IVuli'ss.d der Botanik an der Universität Leiden un.

wo er am 4. April 10<)9 starb. Mit irleit Ii strebenden Zeitgenossen,

wie z. B. unter andern mit din Aputlp ki ru Hiim» Murgau in London

uüd Peter Ooudenberg in Antwerpen unterhielt Clusiu» Icbhafteu

Verkehr.

Srbriften: 1. Karioruuj aliquot stirpium per Hispauias obser-

vatcuuüi lii>türia. Antwerpiae 1576. 8. 529 p. — IL Aliquot notae in

iTarcia»' arornalum historiam. Ejusdein descriplitnies nonnullarum >tir-

piuni . . . (juae a Francisco Drake . . . ohs« t v:i!:M >iiut. ATitverp.

1582. 8. 48 S.: sehr selten! — IIL Aronialum Muipliciuin aliquot

medicamentoruru upud Indos nascentiuin historia; j)iimum quidem Lusi-

tanica liuguu ätaXoytxJt^ conscripta. a Ü. (iarria al» Horto. Pruregis

Indiae Medico: DeiudL' latiuo . . . illu.strata a Carolo Clu.sio Atrebate.

Quarta editio. Antverp. 1593 (die erste Ausgabe von Clnsius 1567).

217 S. Die folgenden Seiten bis 31 'J gilben die Übersetzung von

Acosta'8 Buch (oben. S. 1045). Seite 313 bis 456 die von Monardes
(S. 1074). — IV. Rariorum plantarum historia. Antverp. 1601.

FoUo. 864 und CCCXLVIII p., 1146 Bilder. — V. Exoticorum libri

ddcem, quibus animaliuin, plantarum aromatom, aliorumque peregri-

ooram fructnum historiae describuotur: item Petri Bellonii obser-

vationes. Ausserdem fögte Clvsina diesem Bande Übersetzungen der

Schriften Ton Acosta, Garcia und Monardes bei Antverp. 1605.

Folio. 378 p., 63 p. et 249 p.

Die Abrigen Schrülen «fthlt Pritzel. S. 64, auf.

Vergl. Meyer IV. 860. — H. W. Reichardt, Verhandlungen der

zoolog.-bot Gesellschaft an Wien 1867. 977^986 (Nachweis und Ab-

bildung des von Clusius in Wien bewohnten Hause»). — Morren:
Charles de TEsclnse« sa vie et ses oeuvres (Bulletin de la fede-

ration des Societes d^horticultnre de Belgique 1874). Liege. Boverie.

No. 1. 1875. 59 p. — Reichardt. AUg. Deutsche Biographie IV (1876)

849—851.

Golumella.

Lucius Juni US Moderatns Golumella, in Cadiz geboren, der

bedeutendste der rdmischen Landwirte, schrieb zwischen den Jahren H5

und 65 nach Chr.. ohne Zweifel in Italien (doch war Golumella auch

in Andalusien begötert), das hervorragendste landwirtschaftliche Buch

iener Zeit: De re rustica libri XU. welches nebst dem Anhange De
arboribus von Nisard in das Werk ^Lea Agronomes Latins**, Paris

1877, angenommen worden ist. Meyer*« Geschichte der Botanik II.

68 führt die ungefilhr 400 won Golumella genannten Pflanzen auf.

Vergl. Teuffei, Geechichte der römischen Litteratur 1879. 688.

Gonstantinns Africanus.

Zu Karthago in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts, vennutli« b

als Ghrist. geboren. £r lebte als knt im Orient, in »Sahmo (siehe
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S. so wie in dt-m Beuediktinerklosier Moute Cu^sino. /vM.sciieii

Rom und ^seapel. wo f^r 1106 in iiohcin Alter starb. Der

«leulcudhte Arzt der Scliuk' von Saleruo. trug er hanpb>uch!i* h /nr

Verbreitung der medizinischen Wissenschaften der Araber bei, iaut^m

er aus ihrett Schriftetelleni, s. B. dem nordafrikanischeo Ibn>aU
DjaszAr und dem in Spanien anstangen Oftfiq!. so wie ans den ara-

bisehen Bearbeitungen des Hippokrates nnd Galen schöpfte. Hanpt>

werk: De Gradibna.

Vergl. Gbottlant 368; Meyer DL 471; Steinachneider in

Virchow*8 Archiv ftr patholog. Anatomie und Physiologie 37 (1866)

SM, so wie in Rohlfs, Archiv für Gescbiebte der Hedidn 1879.

1—22; Lerlerr II. 356-^366: Flückiger, Archiv M7 (1889) 102«;

Hirsch IL 68: B^cavio, 8. 62 der hiernach. S. 1086. angefUhrten

S«hrift.

Conti.

Niccoln de Conti. Dit- IVTirbtt' dieses vriicziatiisrhen Kauf-

manns, web ljer ungefähr vom .Talire 1419 bis 1444 in Inditn verweilte,

»•nthalteu die hosten Nachrichten jener Zeit über eine Reihe von Dri>iit*n

und sind zu finden in: Works issued by the Hakinyt Societ). indui in

theXVth Century, by R. H. Major. London 18,')?. 39 pj). The traveU

<>f Nicolö Conti, in Uie East. iu the early pari of the XVth ceutur>.

as related by Puggio Bracciolini. in bis work entitled .,Historia de

varietate fortunae^, lib. IV. — Femer in Kunstmann. Kenntniss Indiens

im XV. Jahrhundert Mönchen 1863. 66 S.. nnd endlich auch in An-
gelo de Gubernatis. Storia dei Tiaggtatori italiani nelle Indie orieu'

tali. Uvomo 1875. 161—186.

Vergl. Heyd, Levantehandel im Mittelalter IL 499 nnd «Ausland*

1881. 481—483; Vincenso Bellemo, I viaggi di Nicol«) de* Conti,

«tudi. Milano. A. Brigola & Co. 1883, 385 S.; Bellemo, Archivio

Veneto XVIll (1888) 5—27: sul viaggiatore N. de^ Conti.

Cord US.

Valerius Cordu». Geboren 1515 zu Erfurt (Irmisoh. Hot

Zeitung 1864. No. 41). gestorben 25. September 1544 zu Rom. lie^rai eu

in S. Maria doli' anima. Die Grabsrhrift bei Schräder: >Ioiium«'n-

toniiiT Italirif fpif hör nostro seculo u Christiani^ po-^ita sunt, liber »e-

( iindnv lli liiit --tadii 15*>*i. Fol 145. und daraus auch in Forcella.

Isrrizioni delle Chi.--.- d altri tMlificii (ii Roma ITT ClSTS) 454. E« i.>Jt

mir nicht gelungen. «Ia> Gralnnal ausfindig zu uia* und von der

rici.stlirhkcit in S. Maria dell auima erliiiilt ich (bei meinem Besurhe

im September 1886) den Bescheid, dass es nicht mehr vorhanden sei.

Valerius Cordus hörte 1531 in Wittenberg Me1anchthon>
Vorlesnng Aber Nicander*s Alexipharmaca; hanptsichlich wohl um
griechisch zn lernen. In der ältesten Wittenberger Matrikel, unter dem

1539. die Lnr.se. i. e. IR. Oktober, beginnenden Reetorate des Medi'
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dners Georg Curio. war V. Cordus der erste der -ju:ratinlo inscripti**.

£r las im Jahre 1540 an der Universität Wittenberg dreimal Aber Dios'
corides.

Die Lebensgesttbichte des ausgezeichneten Pharmakognosten Cordus
ist sehr gründlich von Thilo Irmiscli niedergelegt woiden in der Ab-
handlung: .Ueber einige Botaniker des XVI. Jahrhunderte, welche sieh

um die Erforschung der Flora Thtiringeus. des Harzes und der rin<rren>

senden Gegenden verdient gemacht haben im Programm des Gym-
na«inm'< zti Soiidersbansen 1862. 4°. S. 10—34. Es ergibt sich daraus,

dass Valerius seine kurze Lebenszeit auch zu Reisen in Deutschland,

sogar in Skandinavien verwertete. Nach Krause. Euririu> Cordus,

eine biographische Skizze aus der Reformationszeit, Hanau. Waisenhaus-

buchdruckerei (Programm des Gymnasiums zu Hanau) 1863. § 113,

hätte Valerius Cordus auch in Paris studiert (?).

Den reichen Schatz seiner Kenntnisse durch den Druck zu ver»

öffentlichen, war ihm nicht beschieden. Zwei Werke legen aber doch

davon vollwicbUges Zeugnis ab: Erstens das Arzneibuch, mit dessen

Abfassuiii; Cordus bei seinen Besuchen in Nftmberg. 1542 und 1548»

durch den Rat luid die Ärzte daselbst beauftragt wurde. Er stellte es

vornrimli' li ii;i< Ii lilteren arabis' lien und salernitiinischen (siehe Nico-

laus Präpositus). so wie nach zeitgenössischen italienischen Quellen

zusammen, doch erschien es erst 1546 (ohne Datum!) mit folgendem

Utelblatte:

Pharmacorum
|
omnium, que quidum in

f
usu sunt, conficiendorum

ratio. I
Vulgo uocaut

|
Dispensato | rium pharmacopolamm.

| Ex omni

genere bonorum authomm. cum ueterum tum | recentium collectum, &
srholiis utOissimis illnstra | tum. in quibus obiter, pluriuni simplicifi,

hacte
I
nus non cognitorfi. uera noticia traditur.

|
Authore

( Valerio

Cordo. ! Item | De collectione. repositione & duratione simplidum. ) De
adulterationibus quorundam simplicium.

|
Simplici allquo absolute scripto,

quid Sit accipiendum 1
\it^9U6ßtvay id est, Succedanea, siue Qnid, pro

Quo. I
Quälern uirum Pharmacopolam esse conueniat. j Cum Indice co-

pioBO.
j
(Kleiner Wappenschild der Stadt Nflrnbeiig) Xorimbergae apud

|

Job. Petreium.

Titelblatt. 1 Blatt Vorrede. 4 Bl. Index und Pondera. 249 Seiten

zweispaltiger Paginierung (also jedes Blatt » 4 Seiteu); Schluss: ^Tm»
eomm. quae Valerius Cordus Nurenbergensi Senatui exhibnif^. Hierauf

yAppendix ex scriptis D. Jacobi Sylvii Hedici Parisiensis pro In-

stmctione pharmacopolarum'*, bestehend aus den 5 oben, nach Item, an-

geführten Abschnitten. — Format 27^2 und 19V2 cm.

Die gleiche Druckerei lieferte auch eine Duodezausgabe, eb^alls

c»hiie Jahreszahl. Dem lltel fehlen die Worte: ^omoinm quae quidem

in usu sunt** und «pharmacopolamm'*, so wie die Inhaltstngabe zwischen

Flock ig er. Pbannak«cnofie. X \n1L 67
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Vflierio Gordo md cum Indice copioso. Vermutlich i.>t dit'»v klein« IluH"

gäbe das eigentliche Original.

Schon 1548 erschien in Paris ein zierlicher Nachdruck des Diqien-

satoriums im Formate von nur 11 und 7V? cm. 495 Seiten in gewöhn-

licher Weise paginiert. Anf dem Titelblatte fehlen die Worte onmiiim

bis sunt, femer pharmacopdarum, dann der ganze Absatz zwischen

Cordo und Cum Indice, das Wappen, und endlich lautet die Ortsangabe:

Parisiis. Apud Joannem Roi^uy, in Tia Jaoobea, sub insigni Basili^ci.

& qnatnor elementonim. 1548. — Sonst unterscbeidet »'k\i der Nachdruck

von der zuerst genannten Ausgabe nur durch wenige und \6\Vi^ uner*

hebliche technische Abweichungen. Diese sind bedeutender in den

späteren Ausir:il>en. so z. B. fehlt in der ^ümbeiger Ausgabe von lödl

der Iudex simplicium.

Lange Zeit hindurcli war da^s Cordus'st bc Dispensatorium, mit

Recht, das ;nii;< selieuste Apothekei buf'b und wurde vielfach, zuletzt u<Kh

1G66 iu Leiden und Nürnberg, wieder aufigelofft (verirl. S. lo76).

Zweitens verdankt Cordus seinen Rut hauptsächlich den Vdt-

le.>uugeu über Dioscorides. weiche ei an der Universität Wittenberg

hielt, ^iam olim in Academia Vuitembergeusi nouniülis Medicinae stu-

diosis dietaverat', sagt der Strassbuiger Hediciner Walter Ryff. der

diese ^Annotationes*^ von Cordus seiner Ausgabe einer ähnlichen, von

Ruelle Terfassten Schrift Sber Dioscorides, auf Fol. 449 bis 533

beifligte. — Titel dieses Bandes: Pedacij Dioscoridis Anazarbei.

De medicinali mateiia libri sex, Joanni Buellio Suessionenä inter-

prete Per Gualtherum Rivinm. Aigentninmf Medicum.

Accesserunt priori editioni Valerii Cordi Simesnsii Annotatiou»"

doctissiniae iu Diosroi iilis de Medica luateria lil)ros. Euricii Cordi

Simesusii iudicium de herbis et Simplicibus Medicinae Franc.

Apud. Chr. Egeuolpbuui (ohne Datum, aber am Schlüsse voUstandisf:

Francofurti. Apud Chr. Egenolphum Hadamarium. anno 1549. menüe

Aprili).

Eu riet II- ('Mi(iu>. «h'icu , Iudicium" der Ryff'schc Band mit

enthält. i<t lit i V;ii('r von \'a Icrin «. nach de.^sen Aufenthaltsort 8!emer>-

liauM-n udfi- Simisliau>en in OlH>rhe>sen auch der Sohn, obwohl in Er-

tiiit geboren, oft als Simesusius be/.eichtn t wird.

Die Eilauieiuugen. Annotatioues. ^u Dioscorides, welche Vale-

rius Cordus in Wittenberg vortrug, sind nebst seinen anderen Ar*

beiten voUstftndiger Ton Gesner heran^egeben worden in dem Folio-

bande, dessen verschiedene Abteilungen folgendermassen betitelt sind:

In hoc volumine continentur | Valerii Oordi Si | mesnsü Anno-
tatione« in Pedacij | Dioscoridis Anazarbei de medica materia Ii-

bros V longe aliae quam an | tea sunt hac sunt evulgatae, Einsdem
Val. Cordi Historiae stirpinm lib. IV. post | humi nunc ptimum

iu tncem edRi. adiectis etiam Stirpium iconibn« et brevissinis Annota-

Digitized by Google



Anhang.

tiuBcuUs. i
;Sylva qua rernm fossilium inOennauia plurinuiram, Metal-

loram. Lapiditm et Stir|>iain aliquot rario
| nun notitiam brevissime per-

sequitur, nnac bacteous viga.
| De artificiosis extractionibus über.

I

Compositiones medicinales aliquot non vulgares.
|
Hie acoedunt

\

Stock hornii et Nessi^ in Bernatium HeWetiorum di 1 tione luonttuiii.

et nascentium in eis stirpium. descriptio Benedict i Aretii. Graecae

et Hebraicae linguamm | in scbola Bernensi professoris clarissimi.
|
Iteiu

[

Oonradi Gesner. De Mortis Germaniae' liber recens | una cum

Hwcriptione Tulipae Turcarum. Chnmaecerasi montani, Cbamncnpitl.

Chamaenerii . et Conizoitlis. I Oinnia siiramo studio atque industria

doctiss. atque exrellentis. viri ('onr. Ges | neri raedici Tigurini colleeta

et praefationibus Ulustrata. | 1561 Argeutorati excudebat Josias Ri-

helius.

In diesem Folianten fullt u S4 Blätter auf die Anuotatiuiii s. 85 bis

212 nuf das zweitsrenannt»' Wt-rk. welches aber biff Histmiat' plan-

turum hrisst: :nis>t^r<lein ist ]>-i\t's shumt 4 iJücb«'!" mit ei^«'IleIll Titel

bezeichnet, nämlich: 1. ..de herbiä divcrsis". 2. handelt von Pflanzen,

^quarnm historia a veterihiis vcl » xarto traditii non est, vi l oiiiiiind prae-

lerita" : Bu< h 3 enthält die Bäume und StrSncher. Bucli 4 tührf aus-

ländische Drof^en vor. AltweiclifMid von der Reihenfolge des Titelldattes

findet .sich auf den Blättern 213 bis 21G die Tulipa etc. eingeschaltet;

diej^e kurzen Beschreibungen sind von Gesner verfn^.st. Die Blätter

217 Iiis 224 werden von der Sylva einsrenomraen : 225 i»is 229 von den

«a rt it'iciojiis cxtraetionil»ns~. d. h. von einer Anleitung zur Dar-

>t»dlunsr phariiiu'eiitischer Extracte und äüieriseher Öle. Die Blätter

230 bis 'Jl'.r» eiithaltfu Rezepte von (jordus: -Com |)<»si t iones me-
dicamenturum aliquot non vulgares" und das merkwürdige Ge-

spräch des Stockhorns mit dem Niesen von .\retins (Marti). I*ro-

iei^sor in Bern (siehe Grat' Geschiehte der MaÜH iuatik und der Natur-

wissenschaften in bernischen Landen. I. 1888. S. 24).

Wenigen Exemplaren ist noch folgendes Stück beigefügt, ebenfalls

von Gesner herausgegeben (Vorrede vom 13. August 1562 Badeu au

der l^iukiii.il)

:

Valerii Cordi Si
|
mesusii. Stirpium desrriptionis Ii i ber Vüintus:

quas in Italia sibi vi.sas describit: in praecedentibus vel omnino
| intactas.

vel parcius descriptas. Hunc autem morte praeventus, perficere non

potuit.
I
De morbo et obitu Valerii Cordi Epistola Hieron ymi | Schrei-

ber! Norimbei^ensis. | In ejusdem obitum Caspari Crucigeri Elecna.

I
Emendationes quaedam et additjones in opera Valerii

I
Cordi, Argeu-

tinae eicnsa apnd Josiam Rihelium Anno HDLX. Argentorati ex-

cudebat Josias Riheliiia, Anno 1663. Folio. 13 BIfttler.

* Stockboru und Niesen, im Kautou Bern.

^ Cber dieses Buch siehe hiemacb, Seite 1064.
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I>rr rr-^tr enthält auf 15 Seiten; C>niauriuiii uiaju>. bra.'O

Kativus (ArtemitiiA Dracnnculas). Cisthu» foeminu. Hypocistlits foemma.

Hliamnus montana, Chamaesyce. Eliolinsuiii tenaifolhim. Aj^nii&s. GomiU.

Lachryma herba, lasme alba. Rliu. Zizyphos. Mespüns Aronia. Platane

Heliotropium inajlia» Rtiscns. Tarau^. Oemis. Manmi. Medica(go). Cala-

mintba montana serrata. Philyra. Philyrina. Ladou (Ci;itus>. Beinübe

ö Folioseiten hat S< Ii reib er dem HinschicMle seines Freonde« V. C«^*^

duK i;ewidmet. welche Darstellung von Irmisch niid tau Meyer

(Gesch. der Bot. IV. 318. 331) benutzt worden ist.

In der Schrift: Veterum aliquot et recentiura medicorum phili'>'-

phominq. Icones; Ex bibliotheca Johannis Samhuci: cum ejn>d«iij

ad sin^las elncüs. Ex nfHrina Plantiuiana Rapheleugi. löß.

findet si«!h ein wenijj aiispnHhende.«* Bild (Nn. .M) von Valeriu?' C'-r-

dns. de.sfien Richtigkeit dahinirPHtellt blerb« i) mus.s. Es ist sehr schlecht

wif'lergegeben in Freher t» Theatrum virorum clarorujn. Nohbeipe

Vergl. Peter.<. Pharrancentisrho Zf'itun^. Bunzlau. 16. iV/fmt'-r

p. 7(>4 und T.April 1883. p. 224. — FlückiiiPr ebend«»rt. 24. Ja-

nuar 18S3. .'VO und 30. Mai 1883, S. 345. — Peter.-». Auä phana^

zeutischer Vorzeit, Berlin 1891. 191.

Creacen/i.

I*it i "> de C 1 c si 11 um 123.'» zu Bologna K^boreu. 1320 Ja-

sclbbt iic>l<'rl>rii. bescbäftiirtf' sich mit Logik. Medizin uud Naturwisscn-

.srhaft. widmete Ii aber >< lilicf..slirh dem Richterstande. Um da> JsLr

l.Suö schrieb er zu Bologna ein in zahlreiHien Auflagen und Cbt-r-

setzuDgen verbreitetes landwirtx liattln ht s Bu< Ii. Ich berint^te haofa-

süchli«*b die schuiie Straj.sl»urger Ausgabe: Upii>N niralium com

luuil-iniin l'etri d I crescentiis. Nicht paeiiiiert, kltiu Folio: 3m

Schhisse: ..PreseHh upu» ruralium commodoiuni P»^ I tri de crescru-

tiis hoc industrioso caracteri | .•-andi stilo ad < uni tnium utilitatem omDi-

pote 1 ntis dei suffragio iiiipre.s.sum est arj^fuline. Aauo doiojsi

MCCCCLXXXVi Finitmu quiu I ta feria ante fe.stum sancti Gr»-

liorii.* Ferner, die der Paginienuig halber bequemere, nicht dati^-rtf

.\usgabe. Weicht .M L-y er IV. 141 erwähnt, bolitclt : .Petri de cresc'-n-

tijsOiuis Bo
!
nonien. in coraraodü ruralium cum tigiiri> lü ri duotit^Liii.

"

Folio. CLIIl Blätter: um .""^i lilusse vor dem Register mir; Gloria d^».

B. Sorio i;ab 18.M— 1852 iu \ eroua eine Übersetziiii^ in 3 Bändta:

Trattatö della .\gricoltura heraus.

l)io( letia n.

Im Jahre 301 oder 302 nach Chr. erliess der genannte Kaist^r. la-

glei« Ii auch im Xameu der von ihm adoptierten Mitregenten Maxi-

mianus, Galerius und Constantius Chlorus. wabrscheinlidi fir

Ägypten. Kleinasien und GriecheaUod, ein TariigeseU (Edict): ^Ut

pretii8 renim venalinm^. worin neben Arbeitsll^hnen unter einer tr^sf^

Digiii^cü 1:;,
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Anabl vemhiedenster Verbnncbsgegeostftnde aueb einige en pbarma-

aeatiacbem Intereaae taxiert sind. So s. B. Amygdalae, Caimabia senuna.

Gitria mala, Cyminuni (8. 943), Datteln, Feigen, Faennmgraeenm, Oranat-

ipfel, Leinsamen, Maulbeeren, OliTen, Sen^ Sesamsamett, Weinbeeren.

Die beste Auagabe dieses merkwürdigen Dokumentes^ mit Eilftnte*

rangen, gab Mommsen in den Berichten über die Verbandinngen der

aftchsiacben Gesellscbaft der Wissensebaften zu Ldpiig, 1651. 1—80.

so wie in dessen Corpus inscriptlonum latinamm HI. 001. Eine andere

Ausgabe besorgten Le Baa et Waddington: Edict de Diocletien.

Paris 1864. — Vergl. Jacob Burckhardt, Die Zeit Gonstantin*«

des Grossen, Leipiig 1880. 62. — Xeuffel-Scbwabe, Gescbicbte der

römischen Litteratnr II (1890) 992.

Dlosrorides.

Pedanius Dioscorides, Uedä>toq Jtoixoptor^i^ in der Mitte des

ersten Jahrhunderts, kurz vor Plinius. Gebürtig aus Anazarbus, im

sQdüsttichsten Teile Kleinasieng, im mittleren Flussgebiete des P^ ramns,

Jetzt Dschihan, welcher sich in den Busen von Iskenderun oder Alexan-

d rette ergiesst; auf den Karten findet sich jetat noch ein Ort Atn Zurba

in jeuer Gegend. Dloscoridcs war ein viel gereister Arzt. »I« r mit

römischen Heeren verschiedene Länder durchzog. Seine um das Jalir 78

vcrfasst«- Arzneimittellehre, ohne Frage das gediegenste derartige Werk
des Altertums, stand in Europa bis in das XVI. Jahrhundert im höchsten

Ansehen, wie heute noch im Orient; es gibt davon zahlreiche Ausgaben.

Übersetzungen und Kommentare (siehe Cordus, Mattbiolus). In

"Wien liegt tnno mit Abbildungen der Pflanzen prächtig ausgestattete

Handschrift dt'!> Diosr orides. welche im Jahre 505 ffir die Kaiserin

Julia Anicia hergestellt worden war.

Eine handliche Ausgabe, mit latoini^rhcr Ersetzung und Erläute-

rung, ist die der Kühn'srhen Medicoruih gra<'( orum opera. besorgt von

C. Sprengel. Leipzig. 2 Bände 182'J und ISÜO.

Vergl. Choulant 7R; Meyer II. 96; Pritzcl 87: Cohn. Beitrug

zur Geschichte der Botanik. 2 Pergaroentrodif^fs d<»< V. nn<l VI. Jahr-

hunderts des Dioscorides. Breslau 1882. 11 S.; Hirsch II. 1889.

Poe um PTit»*.

IM iK kiirev. Documente zur GeM-hidite d«'r l'lianuacif . Archiv

der Pharm. 207 (1875) 422. 480 und 208 (187»>) ;'>2. 112. Audi be-

sonders trerl ruckt. Halle 1876. Verlag der Buchhandlung des Waisen-

haus«-- 1876. % J>eiteu.

Dodonaeus.
Remberl Dodoens. 1.M7 zu Mechelu g«lM.i.ii. I."t85 in Lt ui-

n

gestorben. Er studierte in Lövv< ii und auf di ur» Inn . französlM hca

und ilulienischen Universitäten Medizin und HutMuik. w;u 1574 bis 1579

kuiserlicher Leibarzt in Wien, wo sich eben an« h M'in i ieiind und

Landsmann Olusius (ß. Iü54j aufhielt. 1582 war er in Mecbeln und
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Antwerpen und hiewnf Proferaor der Medmn zu Leiden. 1554 «ndneo

in Antwerpen sein Gniydebook; ebenda 1588 sein Hauptwetk: Stiipiut

pemptades sex si^e libri XXX. Folio. 860 S., mit AbbSdonfea.

Vergl. Meyer IV. 840. P. J. van Meerbeck, Redierdi»

historiqnes et critiqueg snr la vie et les ourrages de Rembert Dodoes»*

Malines 1841.

Edrisi. besser Idrisi.

Abä AbdalUb Hobammed ben Mohammed ben AbdalUb
el'Idrisi el Siqüli (der SidUaner). Geboren nm das Jabr 1100 in

Spanien oder in Ceuta an der Strasse Ton Gibraltar; Todesjahr abe-

kannt. Er stammte ans dem Geschlechte der Idririden, wekbe im

X. Jahrhundert Fez beherrschten. Dieser omehmen Abkmift halber

wnrde Idrisi hftnfig einfseh als ^Shertf beseichnet; er scheint iaCw'

dova studiert zu haben. Unter nicht mehr nachweisbaren CmstiadcB

kam Idrisi an den normftnnischen Hof zu Palermo« wo er von K9m§

Roger n. hoch verehrt war nnd Ar ihn eine Erdkarte (Piaaisphire)

herstellte. Znr ErlSntemng schrieb Idrisi 1154 das geograpUsehe

Handbach: «Die ErgOtslichkeit der Reiseinstigen'', welches er avf Be-

richte und Zeichnnngen von Reisenden stützte, die tum Teil auf me
Veranlassung ansgesandt worden waren. Es ist das bedeutendste 4«r-

Drtige Werk der arabischen Utteratnr. Von den noch voihaadeuM

69 Karten, welche Idrisi dem Manuskripte beigab, sind nur erst eiBige

wenige ver^^tTentlicbt, wohl aber das letztere selbst unter dem Htd:

Geographie d'Edrisi, tradnite par Amedee Jaubert, 9 BfBd&

1886 und 1840. 4. Ausserdem kommen einige Drogen vor in Edrisi'»

Description de TAfrique et de TEspagne. Texte arabe avec nac

tradurtion. par Dozy et de Goeje. Leyde 1866.

Vergl. Moypr III. 285; Vivieu de Saint-Martin . Histoire U
GeofTHiplii.'. Paris 1873. 259. 797; Leclerc II. 65—70: Tomaschr'k.

ii^it/.un^.>il)eric!it«' der philosophisch-historisriieii Rlasee der k. Akadesue

der Wisseoscbaaen 118 (Wien 1886) 285—873.

Fernandez.

GoDzalo Fernandez aus Oviedo und Valdes in der norKpani-

si'hen Provinz Asturias. geboren 1478 zu Madrid, gestorben 1'>.''7 /o

VallsKl 'tiil M.lufig auch Ferra ndns. Oviedo. so wie von Hailer.

Bibl. t)otanica I. 272. Gundisalvus und Gonsalvus Hernandei

genannt. In einem Widraungsbriefe, den der Verfasser am 3C». S^p-

ft'inber 1535 aus Sevilla an den Bischof von Sigäen^a richtete, unter-

zriohnete er sich t infach G. Fernandez. Er >tand 1514 bis l.->^5 al*

-Veedor de las tundiciones de orn de Tinrra-lirina in America", d. h.

als Aufseher, den Goldschnielzerei'n auf dem Fe^llaüde Amerikas v^t

und soll 1514 bis 1556 den Ocean zwölfmal gekreuzt haben. Fer-

nande/ veröffentlichte in 8pani»Mi I')26. 1535 und 1547 einielDr

t>t liriftcn; volLstäudig wurden sie im Auftrage der hi«ton.«M:hen Akadfiaie
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sa Matlrid Idol bis 1856 in 4 Quturtbinden herausgegeben unter dem
Titel: «Histom general y nataral de las Indias i^las y tiem*iiriDe del

mar oceano por el Capitan Gonzalo Feroandez de Oviedo y Valdes,

primer croniata d«1 naevo mundo*^.

Vergl. Oolmeiro. 27. 149. — Siehe anch oben. 8. 492.

Fncha.

Leonhard Fuchs, geboren 1501, studierte Medizin in Brfuit und

Ingolstadt, war 1626 Professor an letzterer UniversitAt, 1528 Leibaizt

in Ansbach. 1585 Professor in Tilbingen, wo er 1566 starb. Haupt-

werk: De historia stirpinm commentarii insignes, inazimis impensis

et Tigiliis elaborati, adjecti earondem vivis plusquam 500 imaginibus

nonquam antea ad naturae imiiationem artiflciosius effsctis et expresais.

Basileae 1542. Folio. 696 S. — Manche der 512 Holzschnitte sind

on ganz vorzaglicher AQsf&briing. Bei dein Basler Verleger, Isen-

mrin. ersrhieii ^ hon 1543 eine hollftndische. später andere lateinische

Ausgaben. In Paris wurde 1549 und 1550 in Lyon eine französische

UberseUung gedriK kt.

Vergl. Meyer IV. 3()9. — Ja''i|uart. Keraarijues sur l'histoire des

Plantes de L. Fii'-Iisius. Bulletin de la Soc. botauique de Lyon

1878-1879. p. 209—217. — A. Hirsch, in Ailf:. Deutsrhe Biographie 8

(1878) 169 und dessen S. 1045 genanntes Lexikon U. 456.

Galenus.
Kiasiitof /'ax«w/f, geboren l.'il nach Chr. zu Per^alnon, nördlich

-von Smyrua. bildete sich in letzterer Stadt, in Alexandri» und Rom zu

einem höchst ausgezeichneten Arzte aus. im Jahre 164 kam er nach

Korn, bereiste dann Italien. Cypem, Palästina und wurde von den

Kaisern Luc Ins Verus und Marcus Aurel ins Antoninus wieder

nach Rom zurück berufen. Hier »»der in Per^'amon starb Galenus

zwi!»chen 201 und 210. .Seine /.ahlrei'^hen Schriften, von Kühn uiittM-

dem Titel: Olaudii Galen i Opera oninia in 20 Bänden. Leipzig

1821 bis 183;'). hfraussepeben. gehören na<'li jeder RichtnuK zu den be-

ileutendst' Ti io< diziuischeu Leistungen und sind von der Fachwelt voll-

auf ifewürdisl worden.

Ver^l. Choulant — Meyer 11. 187. — Hir.*ich IL 477.

Oama. s. Vasco da Gama.
Garcia da Orta (G;ir. in'< nb Horto).

Grl.ürti^ au» Llva> in der portU|a;ie^iscllerl i'rt'vin/. Aleiiitcin. -.tu-

dierte *-v in S!»laninn«*a und Alcalä Medizin, beybit- t. im Sjcitiulut'

l.'>34 M;irtiin .\rfoii>.. <!•' 8<^nza. Gro-Kadiniral «b-r i)!!li>rlit'ii l'lottc-

nach Goa und st brint wnlil ib-ii ll'-^t -»-iiit"« L» lii.-ii> m (li»'>t iii |nacl»t-

v^dbn. i' tzt verfalleiieu Hauplfcii/«- 'It i p..riiiLM<'^i'-''hen Macht in Indien,

als k"tjiirli' her Hospitalarzt. .Fhy>i' «. d Lll.'«'\". /Ui:ebrachl zu haben.

,M< Krirebni» meiner einirehend»'ti B«'S(häftii;iirij: mit den ar/iicili<lien

KohstoÖen. webhe iu jenem >rr«»MMi Handelsplätze zu.sammenströmten.
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enchien: ^Colloquios dos simples e drogas he ooiims raedigaus dt

India« e Msi dftlgoäs fratas achadas nella ande se tratarn .... Jmfnm
em 6oa, per Joannes de endem aa X diaa de Abril de 136S\ 1
436 p. (Exemplar des British Museum). — F. A. tod Varsbacea
hat 1872 in Lissabon einen Abdruck dieses Bnches ersdieiaea lassen,

von welchem es nur noch ein Dateend Exemplare, in Poitnfal. is

Paris. London und Rio de Janeiro, gibt Merkwfirdigerweise i«tiut

der Titel de^ I^K bes von Rio, das Tarnhau>-ii l>enutcte. iii«^ht mitd»
Exemplare des British Museums übercin. Die ungemeine Btfdrutai^

Garcia's für die Drogcukunde war schon 1567 von Clnsias (8. lijNKJ

erkannt worden; in seiner Ausgabe hat er die Coiloqnios von nanitmu

besonders dun-li «Ii« Gesprucbsform bediujsrten Zutaten ]<ereii]^[t.

Versrl. F lückiger, in Büchner s Repertorium für Phann. XXV

(1876) 63—69. und Phaim. Jonmal XVIll (lö87) 49. — ficslho.

Garcia da Orta e o seu tempo, Lisboa 1896, 392 S.

Gerarde, John. 1645—1607.

Wiiiiflärzt in London. Besitzer eines botanischen Garteu». \vrtji^>t<:

Tbe Herbali, or generali historie of phintes. London 1597. >oüs.

und Gataloufus urboruni. fruticum ac plantarum t^iu indigeaam

quam exolicarum in horto Gerardi nascentiam 1596. 4^.

Gesnor.

Conrad Gesner. 26. März 1516 zu Zürich geboren und 13. De-

zember 1565 da.*;elbst gestorben, studierte in Bourges. Paris uiu: }^xn«L

w(> er 1541 als Doktor der Medizin prnraoviorte. dann Stadtan« uo-i

1558 Proles.sor der Natur2;<'>' lii( litf in Zürich wnrd'- nnd ein«- ei>en>»

erstaunliche schriftstelleiLst he als ärztliche Tätigkeit enti'altet*'. welch-

ihn nicht von zahlrei'ben wissenscbaftlichen Reisen und Alp«^nw'jTii~

ruuKeu abhielt. In der liier in Betraclit kommenden, schon uV»?

angeführten Schrill -Hurti (Termani:if~ l'erichtete G»*'«n'»r üH^r «ii-

ihni in verschiedenen (lärien iJfUtN'^lilands auttrt-tallenen od. r im Ii ihi

s<'ll>st kultivierten Pl^auzen und in'/.oü sich an< h häntiEr nut Miti'-ilun-ifri

betrcunUetn Botaniker. Kr «Twarb sich ijro>»e.s Vt'rdiHn>T dur h >ii-

Herans-ali. d.'r \<^u Cni dus 'S. 1058) hinterlasseuen Werke; "^'»r -eiB^r

italifui.M hen Reise hatte dieser bei Gesner in Zürich einen iks^'k

gemacht.

Veri;l. .Meyer IV. 322. — "Wolf. Bioüra|diien zur K ultu iii^br«»

der Schweiz I (18.''?^) l.i— 12. Bruhin. Beridilr der Naiurt. <>>^n-

schaft zu St. Gallen 1865. 18—104. — .1. Mähly in Allg. DeutM-hc B»-»-

graphie 9 (1879) 107—120. — Hirsch II. 538.

GraUaddin. siehe Xi<olaus Praepositus.

Guinliierus Audn uaceusis. 1487— 1574.

Johanu Winther (Günther) aus Andernach. uiituug> Lebr-r d-^

griechischen Spraehe in Luweu und Strassburg. narhher Professor d»»r

Auatoiuie und Modiziu in Paris, Ubersetzer medizioisi'her Werke der
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spätgrief^liiiicben Zeit. Wintber erapfahi die ADWendnng cbemischer

Prftptrate statt der rohen Drogen des Pflanzenreiches. Sein Werk, De
medicina veteri et nnva. ist 1571 in Basel gedruckt worden.

Vergl. die ansföhrliche Darstelluiiii in Wieger. Gesrhirlite der

Medisn and ihrer Lehranstalten lu Stramburg. 1885. S. 38; auch

Hirach II. r,78.

Haaifa, siehe Abu Hauifa.

Harpestreng. Henrik.

1244 gestorben als Kanonikus des Stiftes Roeskildc in Daneiuaik.

8eine beiden .Urteböger". Kräuterbücher, vereinigt als «Laegebog-

(Dispensatorium) betitelt, sind der Hauptsache nach nicht viel anderes

als eine Übersetznng desHacer Floridus (S. 1072). £s wnrde inonr

220 Exemplaren beranagegeben von Molbech: Henrik Harpestreng's

daoskt' Laegebog fra det trottende Aarhundredc. foerste Qang udgivet

efter et Pergamentshaiindskrift i det störe Kongeiige Bibliothek. Kioeben-

havn l82r). 8. 20r> p. — Ich verdanke mein Exemplar der Freund-

schaft des Herrn Apotbekera H. J. Möller in Kopenhagen.

Die von dem Kanonikus genannten ungeföhr 40 Drogen und Pflanzen,

welche Mac er Floridus gar nicht oder unter anderen Bezeichnungen

erwähnt, sind namhaft gemacht von Meyer 1. c. III. 539. — Nach

SchüheJer. Pflanzenwelt Norwegens (1875) 232. welcher die Deutung

einer An/.alil der a]t<Uuiischen Namen gibt, die der Kanonikus gebraucht,

war letzterer zugleich auch Arzt.

Hernandez.
Fran«Msci» Hernandez. «mh aus Toledo gebürtiger Arzt, wurde,

wie andero Mediziner, von Knuii: l'liilipp II. Tnit der Erforschung Neu-

Spauieus (Mexikos) heaultraiit, welcher er di«- .laliif 1571 bis 1577

widmete. Francisco Xiuit iic/, ver^vfffntliiditt' 1615 iu M(*xi<"n einen

Quartband der Arbeiten von Hi i nandez, den i« Ii nicbt ^<*st }it'n habe,

wohl aber Kardo Antonio Ke( < hi'> freili'di wciiij.: lii fricdigeuJe Au-;-

jfabe: Nova plantanini. aninialinni et [ruiieraiiiini Mexi(an<)rum Historia.

n'rnm inedi.arum. Novae Hi.spaniae Thesaurus. Komae 1661. Foliu,

9.>U und 90 S.

Gewrdinlicb lial>e ich die Ansfiabe in drei ^uaHliäudtu : Opera

edita et inedita: llistonu plantanun Novae Hi.spaniae. Matriti 1790. be-

nutzt. — Eiti Tlieil der von Ht rnandez hinterlassenen Manuskripte

soll 1671 im Escorial verlirauut s. in.

Vertil. Colmeiro 35, 126. Iä4.

Uildega rd

Gelx.ien 1098 in Be« kuliieim an der Nahe, seit 1148 Äbtis.siu «les

• auf ilii.n Antrieb erliauten Klosters der Benedii'tinerinnen nut' dt

m

I^ij)rechtslK'r«,e. jetzt Bingerbiüt k d-'i Uinüeu J'iuiiuiu; am Kliein und

»liiselbst 1179 ij'estorben. Das ilii nicht tnit voller Sicherheit zuge-

schriebene, häutig als Physica bezeichnete Werk, ist ein ehrwünliges
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Denkmal der rohesten Anflbige deutscher Natnrkenntnis und Volk«-

medizin.

Reuss, Walafridi Strabi Hortuliis etc., Wircebmgi 1834. liUt

Seite 76—80 die von Hildegard genttmteD 231 Pftansen anf. ebeiiM

in seiner eingebenden Besprechung der h. Hildegard in den Amalen
des Vereins f6r Nassuiscbe Althertomakmide VI (1859), 50—106. Hier

macht Renss aofinerksam auf Anlehnuagen der VerfissseriD an Pliiiiü.

an Constn ntinus Africanus und andere Salemitaner. an Isidora«

(S. 1069). Walafrid Strabus (S. 1089). Macer Floridns (ß. 1072).

Vollständiger Text: Hildemar (Iis Abbatissae Snbtilitritum direr«

Raruui naturarum creaturarum Libri novem, ex antiquo biblioHiecae im-

perialis Parisietifti^^ < odi( e M. S. nunc primnm exscripti accnrante Dr^^.

DareDihorr;. Bilil. Mazar. Praef. etc. accedunt Prolc^pMnena et ad>

notationes Dris. F. A. Reuss, professoris Wiroeburgensii»^. P 1118

bis 1352 in Migne. Patrologiae Cursus completus, Patrologiae Tomo«

CXCVII. Lutetia^ Farisiorum. 1855. — Obwohl Hildegard gewöhnlidi

als Heilige bezeichnet wird, scheint ihre Oanonisation nickt eilolgt

zu sein.

Vergl. Clioulant 30*2. — Meyer III ."SIT. — Jessen. Aaseabei

und Uandscbrifteu der medizinisch-naturbist. Werke der b. Hildegard,

Sitzungsbericbte der math.-naturw. Classe der Akad. der 'Wi>>eus<-baft«a.

Wien, l8«-2, p 97-116. - Von der Linde, in AUgem. Deutsche Bio-

graphie Xli (1880; 407 -408.

Hippocrates, * fjnojtpdr^s.

Um das Jahr 470 vor Chr. aus der Familie der Asklepiaden auf der

Insel Kos im ArcliipelugUb sUiinmend iiui! um das Jahr 356. vt-rmuij' .

zu Larissa iu Thessalien, gestorben. Seiut- zahlreichen. wiUrenu jrf

Altertums und des Mittelalters im höchsten Ansehen stehenden medi-

zinischen Werke, samt deu verschiedenen Commentaren bilden iü

luanigfachcn Übersetzuuguu, Ausgaben und Bearbeitungen eine umfang-

reiche Literatur. Die erste Zusammenstellung der Hippokratist'b««

Schrifteu ist, ein Jahrhundert nach dem Tode des Hippokrates. tos

alesandrinischen Gelebrteu vorgenommen worden, welche der SaauB-

lung auch andere, Tiellelcht ältere Schriften einverleibten. Die gesckitt-

testen Ausgaben sind die von Kfthn, griechisch und deutsch« 3 Binde.

Leipzig 1825—1897, von Littre, französisch und griecibiadi, Pfem

10 Bände. 1839 bis 1861 und von Ermerins, Traject ad Rh. 3 Bände,

1859- 1865.

Vergl. Choulant, Seite 10 bis 40. — R. von Grot, Cber die it

den Hippokratischen Schriften enthaltenen phannakologiachen Kenntnisse.

Dorpat 1887 ; vollständiger in Kobert, Historische Stadien I (Halle 1890}

58. - Hirsch IL 218.

Hort US Saint atis. siehe Seit«- 705.
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Jacobus Vitriaciis.

Jacques de Vitry, Termutlicb aus Vitry bei Paris. Chorherr im

Kloster Oigniea bei Lfittich, predigte 1310 im Auftrage des Papstes

Innocens III. den Krieg gegen die Albigenser und wurde spftter als

Bischof [nach Accon (S. 1046) bemfen. Angesichts der Erfolglosigkeit

(Meiner H&Usgesuche xu Gnnsten des Königreichs Jerusalem kehrte er

nach Oignies xurftck und wurde um das Jahr 1280 von sdnem ehe-

maligen Frennde, Phpst Gregor IX., zum Cardinal ernannt; 1344 starb

Jacob in Rom als Bischof von Tnscnlum.

Vergl. Guizot, Collection de memoires relati£s ä Thistoire de France,

Histoire des croisades par Jacques de Vitry. Paris 1835. 40f> S. 6*^

Meyer IV. 110.

Jan US Damascenus, siehe Serapion der ältere.

Ihn Alawwam.
Abu Zakariyya Yahy& ben Mohammed ben Ahmed Ihn el

Am will el I^hbili (aus Sevilla). £in wahrsilieinlich in der zweiten

Hälfte lies XII. Jahrhunderte lebender arabischer Landwirt. Clement-
Mullet übersetzte sein Werk unter dem Titel Livre d'Agricultnre.

Paris. Band I. 1864. II. 1867.

Veri^l. Wüstenfeld, Geschichte der arabis^'hen Arzte und Natur-

forscher. UK). — Meyer III. 270. — Lippmann. Geschichte des Zuckers«

1890. 147.

Ihn Baitar.

Diy» tMi-dm Abu Mohammed Abdallah Ihn Ahmed el-An-

(Irilusi el-Mnhiqi (aus Malaga) el-ashshäb (Botaniker), zubenannt Ibn
» I-Baitar. d. h. Sohn des Tierarztes, um 1197 in Mnlaga fieberen.

Er studierte Botanik und wanderte um 1219 nach dem Orient; 1219 war

er in Marokko. rJ2(> in Kugia. hierauf in Constautiue. Tunis. Tripolis

und fand endlich um 1230 in Kairo am Hofe des Sultans el Malik el

Karoil und nachher auch bei dessen Sohn Nedjm ed-Din eine hohe

i*itellung. welche es ihm ermöpli^ht«'. viel zu reisen, <\r\i abwechselnd

in Kairo und in Damaskus aut/nhalteu uu<l die Nut^ptLinzpii Arabiens,

Syriens. Mpsnpotamieus kennen zu lernen. Er starl» 1248 in Damascus.

AVas er stll.st beobachtet und aus griechischen, persischen, syrischen.

;»r:thischen Schriften, sn wir ans indisrhen. damals schon in die arabische

Sprache übertnujenen i^uellen u'cni höptt liattt'. It'uU- »»r in einer grossen

Fn«*y< btpiidie der einfachen lieilinittel nn<l .Nabrnnusmittel oder Materia

njctlica. ;iial«isoh: Ujami el -M ii t"r i d ;i t . d. Ii. S:tminbing der Rohstoffe,

nieder und widinci»- ^i»- ilt in 6ült:iii Nedim cil-ihn. Da* Werk ist

1875 in Bulak in der Ursprarhe neu u<'dru< kt wordt n.

Suiitheimer s Cbersetzun«. Stuttgart 1840 uiul 1842. wird von

den Kennern als ungenügend bf^zf^ichn*^!. Besser ist die frani'ösisrhe

Vb#*r«et/iini; von I.n«*ien T.'" !er« . utitir d«*ni Titel Trait«* <l»-.s iSjiu-

ple.s, in den ^otlces et extraits des» Manuscrit.s de la Bitiiiotheque aatio-
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nale. 4 , Paris. Tome XXIII (IST?), XXV (1881) und XXVI

Die anderweitig zngängHcheu Entlehnungen Ibn Baitar's tu» der

grieclii.''Cheu Literatur hat Ledere zum Teil weurirela-sen

V. ml. Choulant 383: Meyer IH. 227| Ledere ü (1876) tö:

Hirach 1. 179. — Ernest Siokenberger, Les Phintes eJtyplit?nnfs

iribn-Beltar. Le Caire. iiiiprimerie nationale 1890. 38. S. kri-

tisohe ünterauchuDg &l»er die (98) von Ibn Baitar genannten ?kMta

Ägyptens.

Ibn Batutä.

Abu Abdallah Mohammed ben Abdallah beb Mohifflmd

ben Ibr&him el-Lawiti (aus dem Berberstanune Lawa) et-T«adji

(Tanger, an der nordwestlichen Kfiste Marokkos), geboren 19D1 a
Tanger der gr^ssle Reisende der Araber. 1885 pilgerte Ibn Bttitt

nach Mekka, besuchte Persien, Arabien, die Küste von Ostafiikt. VesA-

potamien. Boch&ni. Indien. Oellon, den Archipel, China, Jm, SainttD

und reiste 1849 curfick. Bald aber ging er wieder nach Wat-

afrika und erreichte sogar Tlmbuctn. Nach seiner Bfickkebr dflctiate

er seine Relseschildeningen und starb in Fes 1877 oder 137S. Der

arabische Text begleitet von der iraniOaischen Übersetrang. ist m
Defremery und Sangninetti herausgegeben worden: Toyace» d'lba

Batonta. 4 Btade. Paris 1858 und 1858. — ^The trareis «f

Batonta, translated . . . by Lee*. London 1839. 4. ist ein ^nwi-

barer Ausaug der Reisebeschreibimg.

Vergl. Meyer in. 309. — Viyien de Saint-Martin. Hi:»teirf d^ls

Geographie 1878. 344—248.

Ibn Chaldun.

Abu Zaid Abderrahmäu ben Mohammed ibn Cbaldic

Well ed-din el«Hadrami (aus dem Stamme Hadramant) et-hbMii

el Mäliki. Geboren xu Tunis 1882. lebte er abwechselnd in F« dJ

in Spanien, ging 1382 nach Ägypten, bekleidete in Kako ein Uiiam

und war auch schliesslich bei seinem Tode 1406 Qadi (Cadi. Ricbter.

Ibn Chaldnn war einer der bedeutendsten GeschichlKschreiber selir

Volkes; Teile seines Werkes^ z. B. die Geschichte der Berbern, a^i

von verschiedenen Orientalisten übersetst und das gesamte Werk i>

arabischer Sprache 1867 in Bulak in 7 Bänden gedruckt wonlvo.

Vergl. Wüstenfeld, Geschichtsschreiber No. 456.

Idrisi, siehe Edrisi.

Isaae Ju«laeu^.

Abu \a4Ul> i>lia4 In'ii 6olai]ii:in i'l-lsiMili tiD ucyptb-li«^

Jude, web^her aufana;?. in seiner Ileiiuat als Aui^euaizt und >päw a

(jfairowäu »>der Kaiman in Tunesien als T.piburzt de.> Aglabitr'ntürä»'

zuletzt des Abu .Muh auiined Obaidallali el-Mabdi ihatiii

Isaac starb 94*2 uiler 9.V2. - Wegen seiner Werke vergl. CbonUPi
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:>47: Meyer Iii. 170: Häsen Grundriss der Geschichte der Medizin 105;

Hirs« h 1. Iti7.

Ishäq ben Aiiir:'iii.

Ein ausjKezeioliueter Arzt aus Bsijidad. Von <leni A^labitenfursten

Ziyadet Allah nnrh Qairowan (Kairuan. südlich von Tunis""! henifea,

fiel Ishacj «loit in Ungnade und wurde zwisrht n WH und 906 hinge-

rirhtet. Die von *«einen Schriften erhultenea Bruchstüeku werden von

»>erapioii nnd Ibii l>:iit;jr ;ini:t'fiilirt.

Vergl. Meyer Iii. l6l. Leclerc 1. 40B. — Hirsch 1. 167.

Isidorus Hispftlensis.

(iehören 570 zu Karthairena. gestorben 63ii als Bisohof von Sevilla.

T .'tzter Littenilor (h'^i rriini>rli«'i) Roiches. \ rrfasser der im .Mittelalter

v i.-l ffelesf-nen ninl aliiit srliriebeucii Encyklopitetlie -Oriuiouru s, Etv-

innlo^iaruin lil>ri XX". deren 17. Buch. De r«- ni-tica. in 11 Ka-

f.iTt'in F.rklSrinipen vieler l'flaTizeiin;iaien gil)t. Ihe alte>te Ausgabe des

Werkes ist im XV. .T:tlirliiMi(l'rt in Strassburi.' ''von Mentelin?) ge-

d nickt worden, die beste in Migne'ü Patrologiae eursui» completus

Band ^2 (Paris 1859) »HM).

Verd. Meyer 11. '^89 w<i sämtliche \<'ii lsid<^r besprochene

rHan/en aufgezahlt sind. — t«>lmeiro8. I i.'). — Teuffel-Sc-hwabe,

<T.^schiehte der römischen Litteratur 11 (1890) 1292.

I >t ach ri.

.Vbii Ishüq el F:i r i > i der l*.'r«-« r e l- i a c h r i . aus l*?ta' hr. dem
:(heu Per^t pMlis, in der p- r-i><' liea Trtjvinz Far>. s<'hrieb /.\vi-< hcii 920

und Üol.'. ein zum Teil uui eigenen Ausehaiiungen i»eruliendes Werk
ülter tieographie. Den vollständigen Text yab 1S70 de tioeje in

Leiden heraus, eine verkür/.lt B. arl t itunir. eltenfalls arabisrh. veiüffeut-

liehte .1. H. Möller: Liber Cliiiiatum. (j.»tha 18^9. 4". Eine Über-

*^» tzunc: Das Buch der Lander, lieferte Mordtmann in den Schriften

<ler Akademie von Harn. 4 '. Hamburg 1745.

Vergl. Meyer III. 278.

K a iit pte r. En v;el b»' rt.

Geboren Diöl zu l.rnif^o in Westfalen, .studiert«- in Krakau. Köniys-

bertr. Upsala bis 1680 Medizin und Xaturwissensehaft. Im Verkehr nnt

Olaus Rudbeek und den beiden Pufendorf in Stockholm erlangte

T die Sekretärstelle bei einer schwedis« hen Gesandtschaft, welche wegen

Handelsangeletrenheiten nach Russland und Persien geschickt wurde.

Im März 1683 verliejss sie Stockholm, erreichte im Oktober Astrachan,

besuchte Baku nnd traf im März 1684 in Ispahan ein. Kämpfer he»

fcleitete die Gesandtschaft nicht wieder zurück^ sondern nahm die ge*

ringe Stellf eines Sehiffscbimrfcen der holl&ndisch-ojttindisoheii Gesell»

srhaft an und besnchte im November 16S5 Sfidpersien. wo er in Bender

.\bassi 2 Monate am Fieber darnieder lag. Xarh einem Aufenthalte in

Tiflis gelangte er als holländischer Schiffsarzt nach Cochin in Yorder-
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iodko. 1689 nach fiatavia, 1690 nach Slam und im September de$

gleichen Jahrea nach Japan. Dieses Land erforschte Kämpfer bu

Ende Oktober 1693. Im Jnni 169$ ber9hrte er das Gapland nnd kam
an&ngs 1694 nach Leiden, wo er promovierte. Schliesslich nahm er

seinen Aufenthalt im Steinhof in Lieme bei Lemgo, snnem Ttterlichen

Erbgate. Häusliche Sorgen, ansgedehnte Praxis und die Stdlnng als

ÜMlidier Leibarzt traten hier seinen wissenschaftlichen Arbeiten bin-

deriich in den Weg: er starb in Lieme am 2. N^neinlM r 1716.

Manuskripte und Herbarien, welche Sir Hans Sloano aus Kam-
pfer's Nacblass ankaufte, liegen im British Museum (^.56. Note 1).

In seinen Amoenitatum exoticarnm politico-physico-iuedirarum

tasciml. V. Leiiiijo 1712. 4 912 S.. hat Kämpfer rnerkwiirdiüe I'k<iI>.

arhtiinffPTi iiljcr l)rogen uud Pflanzen niedergelegt. I>as i^iK Ii stellt nur

f^inc TVohe der \\ (»rkr dar. welrhe der Verfasser in Ausj^irlit ««'nomraen

hatte. Nach .stiiiein Tode flTlü) erschienen noch; Thf History nf

Japan etc. ^\ ritten in high Dutch by Engel t». Kaenipfer and transl.

from his oriiiinal mscpt.. never before printed. by .1. G. Srheuchzer.

London 1727. Ferner En gelb. Kumpterä Ge.schichte und Beschrei-

bung von Japan, herausgegeben von Chr. Wilh. Dohm. Lemgo 1777

bis 1779, 2 Bde. 4« mit Karten und Bildern.

Über seinen Lebensgang vergl.: H. Giemen, Engelbert Kämpfer.

Zur Erinnerung seinen IGtbflrgem und Landdenten dargestellt. Lemgo

1862, klein 8<*. 56 S. ^ Falkmann, in Allgem. Deutsche Biographie 15

(1883) 62—64.

Karl der Grosse. 768—814.

In dem Capitiilare de viUis et cortis imperiali l>us Hess der

Kaiser im Jahre 812 Verordnungen über die Verwaltung der Krongttter

zusammenstellen, worin 73 Kräuter und aber ein Dutzend Fmchtbäume

zum Anbau vorgeschrieben werden. Dieses Capitulare i.st begleitet von

dem Breviarium rerum fiscalinm. einem Verzeichnisse des Be-

standes kaiserlicher Meierhöfe, welche el»enfalls .^)0 Nutzpflanzen in

>irh begriff, grösstenteils solche, die auch da» Capitulare entlialt. In

Iteiden fehlen aut'talleuder W eise Carduus benedictus. Crocus, inula He-

leniuni. Lavandula, Liq^uiritia, Punicui Granatum, Spica, Thymuj> vul-

garis.

Die Zusuntiueustelluüg der Ptlauzen luuhs ohne Zweifel von Fach

mäuneru besorgt worden sein, welche mit der norditalienischen Lsnd«

Wirtschaft veiiraut waren, wodurch einige jener Pianzen Tielleicbt zum

ersten Male aus dem Sftden nach Mitteleuropa gelangten und andere

vermutlich nunmehr hier eifiiger als (rfiher verbreitel wurden. Als

z. B. im Jahre 820 ein prachtvoller Plan för den Neubau des Klosters

St Gallen entworfen wurde, schrieben die Architekten, offenbar nach

Anleitung des Capitulare, die betrelTendeD Pflanzennamen in den Grund*

ri$s des Gartens ein. wie in dem Facsimile: fiauriss des Klosters
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1

St. Gallen (S. 7:^8. 741. Hötn. liHrauM;.ii.lMMi F. Keller. Mittei-

lungen der autKlUurist'hen Oehellschalt zu Züri« Ii. 1^44. zu sehen ist.

Aus.Her der in Mcvcr's Geschichte der Botanik. III. 396 bis 412.

Ix sprtH iiunen, dein ( apitiilare und dem Breviariuiu gewidmeten, selir uuj-

faugreichen Literatur mögen noch folgende., diese höchst merkwürdigen

Documente betreffenden Schriften genannt werden: Guerard. E^pli-

cation du Capituiare de Villi». Biblioiheque de 1 Ecole des Charles IV

(1853). 201—247. 313—350, 346-672. ~ Kerner. Die Flora der

Bauemgärten in Deutschland. Verhandlungen des zoologisch-bot^inischeu

Verein.s in Wien. V. (1855) 786—826. — A. Thaer. Cberset^ung und

Erläuterung des Capitulare (nicht auch des Bnviariuius): Verordnung

Kurl ö des Gros-st ii ülur die kaiserlichen Güter oder Höft* in Füh-

ling's landwirtschaftk Zeituni:. Berlin und Leipzig. H. Voit. Aprilheft

1878. 241—260. — Rostafiubki in Just 's Botan. Jahresb. 1885. II.

77. 848 und 146. No. 406. — Steinvorth. Botan. Centraiblatt 43

(1890)290. — Dümmler in Allg. Deutsche Biographie 15 (1882)8.143

kurze Erwähnung des Capitulare.

Kaswtni, besser Qaswinl.

Zakkariyyä ben Mohammed ben Mahmud el-Kufi el-Qas-

wini, geboren zu Anfang des XIIL Jahrhunderts zo Qaswin inPetsien,

gestarben 1S83. Er verfasste 1275 eine grosse Encyclopädie. deren Text

on WSstenfeld, 2. BAnde, 6<)ttingen 1848 und 1849. eine deutsche

Cbersetzung von Etbe, 2 Bde. Leipzig 1868 und 1889. berausg^eben

. worden ist.

Vergl. Ledere L c. IL 185.

Khaldnn, siehe Ibn Chaldun.

Kosmas Indikopleustes, der IndienCshrer (ultoaofMi schifSen).

Ein griechischer Kaufinann, Freund Alexander s ans Tralles (oben

S. 1047). lebte in Ägypten nnd wurde um die Mitte des VI. Jahrhunderts

M6nch. Nicht Kosmas selbst, sondern sein Freund Sopatros ist in

Ceilon gewesen. S&dostafrika, das Kosmas besuchte, wurde damals

auch unter Indien mit verstanden. Sein ungeheueiiiches, um das Jahr

535 ver&sstes Werk, Christiana topographia. in Migne*s Patro-

logiae Curaus completus, Series graeca, Band 88 (1850) 874, enthfilt

einige Angaben Ober Drogen.

VeigL Meyer IL 881. — Vivien de Saint-Martin, Histoire de h
Geographie 1873, 286. — Geizer, Kosmas der Indienfohrer. Jahrbficher

für Protestant Theologie 1883. 105—141.

Beste Ausgabe: Montfaucon. CoUectio nova patrnm et scriptorum

Graecorum. II (Paris 1706).

Kurdadbah.
Abü-1 Qasim Obaidalläh ben AbdalUh ben Chordadbah

stand zwischen den Jahren 869 und 885 nach <'hr. der Polizei und Post-

erwaltung der Chalifen in Mesopotamien vor. was ihn in den Stand
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f>t;t2te. sich ühfr Produkte. Abtinlx n um] Steuern im Chaiifat zu um-r-

richteii. Er >tarb um 912 und hinterliess ein Werk, welche*! Barbitr

de Meynard unter dem Titel: -Le Üvre des routes et de> rr^

vinces" im Journal asiatique V (1S65). 1— 1*25 arahis^b. ««owie p. Tl't

bis 296 und p. 446—527 französisch veröffentlieht hat. l'nter dem

Titel .Prist- und Reiseronten des Orientes* hat Sprenper in den .V.^^-

haudluu^eu tur die Kunde des MorgenJande^i III (ld64) eine deotftciK

i'ebersetzunn davon geliefert.

Largn<t. siehe Scribouiuö Larguä.

Lobeliu».

M:itt!iiM< de 10 Im 1. 1538 zu Lille in Flandern L'<»boren -tii ii r-

in Moulpellier Medizin, lernte in Narbonne Peter I'eua k^mifii. r^i-le

in Oberitalien. in der Schwei/. Deutsehlaud und Hess sich in Adtw.tik-il

später in I>»'!ft. nieder. .Sehlie.Nslieh lebte er in England, wo er i6io rii

Highgatc starb. Hauptwerk, gemeinsam mit Pena bearbeitet: Stirpium

adversaria nova. London 1570. 4. Die hier bi nnt/.te Ffdio-AusgÄk-e.

London 160'>. führt im ersten Teile. 156 8.. den Tiltd Animadver^sino*..

im zweiten. 549 Seiten, lantet eine Überschrift: Stirpium adversana.

authoribus Mathiae de Lobel et Fetri Penae.

Vergl. Meyer IV. 360.

M a r e r F 1 o r i d u s.

Unter diesem Namen erfreute sich im .Mitl*dahcr ein Jiueh De- vi-

ribus berbarum der trrö.s.sten Beliebtheit. Es .stammt vermutlich aiis

dem Xll. .labrhnndnt nnd wurde zuerst 1487 in Neapel getlnickt; der

Verfasser ist. Häser zufolge. Otto von Meudon (an der Loire). Er be-

singt 77 Heilkräuter und Drogen in schlechten lateinischen HcxauieltTD

Beste Ausgabe von Choulant: Macer Floridus. De viribus herharum

una cum Walafridi Strabouis. Othouis Cremonensis et JoacBir

Fülcz carminibus .similis arguraenti. Lipsiae 1832.

Vergl. S. 1065. femer Meyer Hl. 427; Fritze l 199: Zdcker

in Höpfner und Zacher. Zeitschrift für deutsche Philologie. Uall^jn

(1880), 189 bis 217; Häser, Grundriss 114.

Marcellus Empiricus.

Ein hoher, wahrscheinlich aus der Gegend von Bordeaux (Barfr

gala) stammender Beamter der beiden Kairär Theodoaiva, m 4i»

Jahr 400 nach Ohr. Obwohl nicht Medianer, schrieb er: De medi-

camentis empiricis. phyäicis ac rationalibiis über, eine anoi gatet

Teile ans Scribonins Largus, doch ohne dass dieser genanat wfre.

entlehnte Kezeptsammlnng. Beste Ausgabe von Helmreich, Läpn|.

Teubner 1890. 414 S.

Vergl. Choulant 221; Meyer IL 399; Literarisches OentnlUaiL

Leipzig. 1890. 8. Mfirz, 8. 862; The classical Beview IV (London, X»;

1890)219: Hirsch IV. 125; Teuffel-Schwabe. Geschiebte der iVw-

sehen Ltttmtur II (1890) 1147.

üigiiizea by GoOglc
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Marcgia vius.

Georff Markgraf, geboren lf)l<> zu Liobstadt bei Meissen, wul-

jiK'te >ic]\ medixioischen und mathemutiijcheu 6tudien und verweilte IGoti

bis 1641 als Freund von Pisn (siehe P.) in der Kigenseliaft < iue8

Astronomen und Geoirraphcu f>ei dem Grafeu von Nassau in Brasilien.

Markirraf starb 1644 in San Paulo de Loanda in Westatrika,

Vngl. Ratzel, iu AUg. Deutsche Biographie 2(» (1884; 295.

AI a s u d i.

Abii-1 Hasan Ali ben el-llusain btu Ali el-Masndi. Gegen

«las Jahr 900 zu Bagdad geboren. 956 oder 957 gestorben. Im Jahre 912

unterualim er Reisen nach l*ersien. Indien. Ceilon, den chinesischen

Gewässern, Madagascar. Ägypten, Syrien. Unter seineu zahlreichen,

meist historischen und geogniphischen Schriften bieten namentlich die

on Barbier de Meynard und Pavet de Courteille arabisch und

fnnxdaselt herausgegebenen Prairies d'Or, 9 Bände. Paris 1861 bis

1877, einige auf Drogen bezfigUche Nachrichten. Masudi beendigte

dieses Werk 984; 1867 wunle es in Bulaq anis nene arabisch gedruckt

Vergl. Quatrem&re, Jonm. asiatique, Serie m. Vol. TIIL J. —
"Wttstenfeld I. c, No. 119. — Meyer III. 270. — Leelerc I. 893.

Matthaeus Platearins, stelle Platearins.

Mattbaens SiWaticus.

Zu Anfang des XIV. Jabrbunderts, der Scbnle ?on Salerao (siebe 8.)

angehörig, ancb als Pandectarins bekannt mit Bezog anf sein um
1880 in Palenno TerfiiMBtes mediziniscbes Wörterbnch: Liber pandec-
tarum medicinae. Ich benutzte eine in Strassburg 1476 gedruckte

Folioausgabe und eine Teneaanisclie, in klein Folio, von Torsfiglicber

Schünheit, die mit der Bemericnng verMhen ist: Venetiis impendio Jo-

hannis Oolonie Agrippinensis Johannisque mathen gheretzen

sociommque summa cum diligentia Impressum feliciter finit ano salutis

chrisiiane MGCGCLXXX sexto idus octobiis.

Vergl. Heyer IV. 167; Pritzel 208; Schroff, Historische Studie

ftber Paris quadrifoUa. Graz 1890. 169, 170, 171.

Matthiolus.

Pierandrea Uatthioli, geboren 1601 zu Siena, studierte in

Padua Medizin, lebte als Arzt in Siena, Valle Anania bei Tiient Göiz

in Krain. Von 1668 oder 1666 an bis kun vor 1677 war er Leibarzt

des Bziheizogs Ferdinand, dann des Kaisers Maximilian II. Das

Werk seines Lebens ist der ursprfinglichen Anlage nach ein Kommentar

zu den Schriften des damals noch so hoch gefeierten Dioscorides.

MatthioliU Commentarii in Dloscoridem, 1644 zuerst in Venedig

Italienisch, von 1664 an auch lateinisch gedruckt, fanden eine ganz

unißaubliche Verbrettong, so dass es Aber 60, ermuiUeh meist recht

starke Auflagen und Übersetzungen davon gibt Ich habe meist die

1666 bei Valgrisi in Venedig erschienene lateinische Ausgabe (1469

Pllieklf«r, PbwruiakoffBOtl«. 9. AqS. 68
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Seiten, oft In 2 Bänden. Folio) benutzt, bisweilen auch die italienivk:

discorsi di P. A. Matthioli ne i sei libri della inntetia medidwl'

dl Pcdacio Dioscoride Anazarbeo*^, Yinetna, Valgrisi ibbb Mattkioli

war ein treff licUer Pflanasenkeiiner. Terfocht aber seine, doob oft irv&^t

Ansichten, andern gegenüber mit grosser Heftigkeit und eriff l &.

Anguillara (S. 1048), Amatus Lusitanus(S. 104S). sellvst Goatr

leidensrhafilich an. Matthioli unterlag 1577 in Trient der Pest

Vergl. Meyer IV. 366. — Pritzel 2o8. - Fabiani. YiudiP.A,

Miitthioli. Siena. Bargellini 1872 (nicht gesehen).

Meddygou Myddfni. die Ärzte von Myddfai.

Titel eines Arzneibuches aus Wales, welches Iiis in das Xill. Mr-

hundert /.nriirkroirlit: e? ist von Puerhe 1861 in Llandoverr mit «Bcth

scher Übersetzung herausuetjehen worden.

V'erd. Flüclviger and Uaubury, Pharmacographia 1><I9. 761.

Mesue der jünutTe.

Yahya Ihmi .M a sa w a i h ben Haiucrli heiiAli beii Abdaliuli.

Ulis Maridin in Mesupoliunim. I.eilnirzt des Clialifen el-Häkiio. <!'•>

Fatimideu, in Kairo: uin 101.) über 90 Jalire alt gestcrl'-u Eid--

seiner 3 nur lat('ii)is<')i vt'rriffcntncliteH W t'rl<e. (Ins A !i1 iil^ ^^triCL

rneflieaminuiu cu inposituriim oder Grabaddiii zii--;uiiui''r.::.>»'T2tc

Arzueiuiitt»'!) war das angesehenste Apothekerbueh de?. Miikblier>.

Voll di'ra älteren Mesut . welcher in der Mitte des IX Jalir-

liiindt-rt» der Pharmaeie angtdiörtr und uulir Harun el-Re>':h:i

l Itersetzungen griechischer Schriften leitete, sind nur einige Brut hitäck«

erhalten.

Verofl. ( houlant 351; Meyer III. 179: Steinsohueider i-

VircLow .s Archiv, Bd. 37 (186b) 384; Ledere I. 504, 558; Hirj«bL

166, 170.

M 0 n u r d e s.

Nicolas Monurdes, geboren 1493 zu .Sevilla und l.'>88 di^^^

gestorben. Nachdem er in Alcala do Henures Medizin .>tudiert,

er diese in villu aus. Ohne Amerika liesucht zu haben, saninidte <t

in jener Stadt Naturprodukte der Neuen Welt und verschaffte äck d»*

über Nachrichten von Leuten, welche von dort zurückkehrten.

Zweifel durch den Umstand erleichtert wurde, dass der Rat f<«i hfi™-

,.Consejo de las Indias*. ein Rechnungsamt, welches sich an die

Verwaltung auächloss. seinen Site in Sevilla hatte. Da« von Hon«r4e>

gegründete Museum wird 1554 als eine der ersten derartigen SM*
langen genannt Sein Hauptweik widmete er den Drogen der Sms

Welt. Zuerst erschienen davon: Dos Kbros, en ei nno qne tnti de

todas las cosas qne se traen de nueslna bidiaa oeeidentales. qie aim

al 11S0 de medicina. y el otro qne träte de Piedra Beiaar y de la jn^

Escnorconera. Sevilla 1665. S**. Hietanf folgte als sweil«r Tdl:

<^nda parte del Ubro de las coaas qne se traen de nuestra»
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occideni ;j l e?.. ijui- sirvcn :il uso inetlicina. Sevilia 1571. und end-

lich mit <leiii "liitteu Teile l.')?! ziii^lt'i*li wieder die beiden vorange-

gangenen iii einem <^>u:u 1 1 iunde von 200 Blättern unter dem Titel: Pri-

mera y sesrunda y teiitiu partes de la Hisfovia luedieinal de ian

Cosas quc traeu de uuestras ludiaö occideutules ((ue sirven en medi-

cina. En Sevilla 1574. — Bald folgten noch andere Au^gabeu und Über-

setsnogen, unter des letilneB die von Glnsius: De simplicibus medi-

camentis ex occidentali India delatis qnorom in medicina usus est

Auctoie D. Nicoiao Monardia Hispalienais medico. Antverpiae 1574.

8. 88 8. Dieser Übertragung Hess Clnsius (siehe oben, 8. 1066) noch

andere folgen, die leUte 1606.

Vergl. Colmeiro S9, 161. — A. Ernst, Bulletin of miseelianeous

iaformation, Royal gardens, Kew. No. 83, 1889, p. 229.

Montecorvino. Johann von; siehe obeu. 8. 358 und 605.

Mowafik oder Mowafak, oben, S. 1047: Alhervi.

]!l[yddvai, siebe Meddygon.
Myrepsus.

Wxökaog M'jpe^os, au< h wohl Nieolaus Alexandrinu8 genannt,

um ihn vnn Xi« *ilau> l'raepusitus (Seite 1076) zu unterseheiden.

Der erster«' leiiie 1222 bis 1255 als Actuarius aiu Hofe de> Kaiser^

Jehannt.N Duicas Vatatzes zu Nikaia in Kleinasicn und beauclile

Salerno. Er schrieb in griechischer Sprache ein Apothekerbuch, Anti-

dulariuin. von welchem Fuchs (Seite 10t33j eine lateinische Über-

setzung mit Anmerkungen lieferte. Titel: Nicolai Myrepsi Alcxan-

drini medicamentorum opus in sectiones 48 digestum, hactenus iu

Germania non Tisum. Basileae 1649. Dieser Foliant war weniger ver-

breitet als die bei weitem nicht so reichhaltigen, gleichnamigen Werlce

v4m Hesue (S. 1074) und Kicolaus Praepositus (S. 1076).

Ghoulant 167; Hirsch IV. 328.

Kicolaus Alezandrinus, siehe Hyrepsus.

Nieolaus Damascenus.
Kurze Zeit vor und nach Christus: ein vielseitiger Gelehrter und

Staatsmann Syriens, welcher in Korn mit Kaiser Augustus bekannt

wurde. Ausser historischen und pliilosophischen Schriften hinterlie.ss

er auch eine botanische: Nicolai Damasceni De plantis Ubri duo

Aristoteli vulgo adscripti. Ex Isaaci ben Honaiu versione arabica

latine vertit Alfredus. Ad. codd. mss. fidem .... receusuit E. U. E.

Meyer. Eipsiae 1841. 138 S.

Meyer I. a24.

Nirolaus Myrepsus, siehe Myrep.sns.

Nicolaus Pra e |H..»iitU8. auch Saleruitanus /ubeuaunt.

Einer der hervorragendsten Ärzte der Schule von Salerno (S. 1084)

in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts. Er reifrsste rin Anti-

dotarium, aus ungefthr 150 alphabetisch geordneten Vorschriften

68*
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zu Arziieieu bot. li. iul. welche mau bei < 'liHuhnit L c ^. •J^*' .lufiir-

zilhlt findet. Neben den bereits S. 1074 und 1U7Ö genannten ahrdich'iD

Ap'itlukerbürhern von Mesiit" und Myrepsus bildete diese«* Salerui-

tauix lit' ib ii Haiiptbehtaudteil <ler ])liarmafpntischen, cednt» kten nn*i

handschnfflirlieii Literatur des Mittelalters. .Man tintersf^liietl <l:i> l- uierf

al> A 11 1 i il «1 1 a rin in parvum von d«'iii V ii t i »l o t a r i n ni ni.iijmiu.

wel« Ih'j. veriniitlicli erst im XV. Jahrhuii i. rl uu.s Vorji€hritU:iJ dt - Arri-

dotarium parvmn. Rezepteu tles .Grabaadin* (Seite lOTi'J nn<l Zulaien

von Couimeutatüreu zusammengetragen worden ist WtdoLeu ungraeor^e

Einfluss diese Antidotorien auf die mittelalterliche Medicin und Pbar-

maoie ansübteii. zeigt z. B. das Dispensatorium d»*>< Valerinv rordc«

(8. 10n7). Selbst dieser ausgezeicliiiett! Manu lies> sioh hierin no< h j-ebr

voll seim n veraltett ii Vorgängern beherrschen, das< er ni<"ht »'inmal tim

Trat latus quid }»ru quo wegliess, welcher die Stot^e uaiah^ift mtrbt

deren man »ich jeweileu zu bedienen hatte, wenn es an einer bejUimmiui

Droge fehlte.

Vergl. Flückiger, Archiv der Pharm, 219 (ür^l) S2. — Hirtcit

VI. 3G8.

Nikander.
Xikander au< Klaros bei Kolnpluni in lonieu. im 11. Jahr-

hundert vor Chr. In dem Gedichte Theria<*a werden die Wirknntcn

der Bisso und Sti' he giftiger Thiere geschildert und Mittel da^. ten an-

ueireb.Mi. In dem Gedi^'hte Alexipharmaea behandelt Xikao der eboiAO

die Güte der Pflanzenwelt und de?; Miueralreiches.

Choulant 63. — Meyer 1. 244.

Oribasius.

Ein ausgezeichneter Arzt aus Pei-gamon, Ende des IV. Jahrhandrrb»

nach Chr.. befreundet mit Kaiser Julian Apostato. Seine imifuif-

reiehen Schriften, zum Theil Au.szüge aus verloren gegangenen Werkta-

auch aus Hippokratcs und Dinscorides. sind von Bussemaker
Daremberg übersetz? worden: Oeuvres completes d 'Oribasiu^.

r> Bde.. Paris 1851 bis 1876. Hand 1 enthält: Alimente, boisson^^ et«.:

II: medicaments externes. Tuedicaments simples et composes; V: matieit

medicale: niAdicaments, de ieur ])reparation et de leur einpioi.

Vergl. Choulant 121. — Hirsch IV. 433.

Orta. Garcia da, siehe Garcia.

Oviedo, siebe Fernandez.

Palladins Rutilius Tanms Aemilianua.

Ein vielleicht in Oberitalien (oder Sardinien?) im IV. Jaibrirandeit

ansässiger Landwirt, dessen 14 Bficber: De re rnstica, im Ifittdalter.

z. B. bei Albertos Magnus, Crescensi und andern in AnsdMi

standen. Sie sind, von Nisard ftbersetit, in den oben, Seite 1065w «n-

gefUhrten ..Agronomee latins'* enthalten.
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Vergl. Meyer II. 328. ^ Teuffel^Seh vabe, Geschichte der römi*

. sehen Littentar II (1^) 1086.

PaDdectariufl, siebe Matthaens Silvaticus.

Patii.

Verfasser eines merkwürdigen Handelsbuches, welches über Maa.s»

nnd Gewicht verschiedener Länder iLnsknnft gibt und die Drogen des

Marictes za Venedig anfthrt. Die erste Ausgabe, die ich 1876 in der

Bibliothelc von San Haroo benutzte, ist betitelt: „Qni comiuda )a uti>

lisainia opera chiamata Taripha. la qvol tracta de egni sorte de pexi

e raisnre eonrispondenti per tutto il mondo iiita e composta per lo es-

celente e ezimio Kiser Barth olomeo di Paxi da Venezia. Stampado in

uenetia per Albertin dalisona uercellese regnant« il inclyto principe

uiiser Leonardo Loredano. Anno domini 1608. A di fi6 del mese

di Imo."

Taripha, das arabische ta' rif, vom Yerbum 'arrafa, veröffentlichen,

verlcftndigen.

Vergl. TT( yd. I a>^79) XV. — Eine Bearbeitung dieser Schrift ist

wohl die -Taritfa oder rnkosthflrhlein*. Nürnberg 1572. welche Siraons-

feld. Der Fondaco doi Tedeschi in Venedig, Stuttgart 1887. 124. er-

wähnt.

Paulus Aocrinctn (Paulos Aiginetes).

Gebürtig von der Insel Acuinn im saroniscben Meerbusen, ein in

Al» x;ui(lria gebildeter, viel i istcr Ar/t des VII, Jahrhundert, welcher

luulimals bei den Araltern als Gehnrt.ohplfer. Alkabaweli. und Chirurg

in hoht'in Aiisehfu stand. Von dcu LiterSetzungen seines Compeudiums

der Me4i< iu. „ iVd/iwy/ia", benutzte Uli:

Pauli Aeginetae opus de re medica, nun«, priiaum integrum

iatinitate donatnm per Joannem Gninterium Anderaacom (oben.

8. 1064), doctorem medicum, Venetiis 154S. 8", und Fr. Adams, The
seven books of Paulus Aegineta, with a commentary embracinga

complete view of the knowledge possessed by the Greeks, Romans and

Arabs on all subjeets connected with medicine and surgery. 3 VoL London

1844—1847, Sydenham Society. — Die botanisch-pharmakognostischen

Erläuterungen bei Adams ohne hinlängliche Kritik; von pharmakognosti-

srhem Interesse ist Liber VIL cap. III: De particnlarium simpUdum me<

dicanientoruin facult:itibus.

Vergl. Ohoulant 141. — Meyer IL 412. — Hirsch IV. 512.

Pegolotti.

Francesco Baldncci Pegolotti. Das Handelsbucb dieses der

ersten Hiilffr des XIV. Jahrhunderts angehörii^t ii f1«»r»'iitinischen Kauf-

manns. 1766 von Pagnini unter dem Titel: -Ufllu deciina" etc

herausgegeben, ist eine der wertvollsten Quellen für die Handelsge«

üchirhte.
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Vergl. Heyd. I (1879) XIII. — Kiepert: Pegolotti s vorderasia-

tisches Itinerar. Monataberichte der preoasiachen Akademie. Sept*Okt

1881. 901—913.

Pen Ts'ao Kling Mu oder Pnn-Taao.

Chineaiachea Krftuterbnch, in 40 dftnnen OktavbSnden. zwischen

1552 und 1678 auf Befehl dea Kaisera Eia Taing zuaammei^ertellt

dnrch Li Shi chen. einen Beamten der Provinz Sz'ch'uan. Das Werk
wurde eret 1596 nach seinem Tode gedruckt. s( lielnt aber kaum mehr

in einer Siteren Ausgabe als der von 1658 vorhanden zu sein. Die

3 ersten Bunde enthalten 1100 meist unkenntliche Abbildungen von

Pflanzen. Tieren und Mineralen, welche vermutlich älteren QuoIUmi ^nt-

n«^>rnmeii worden waren. Li Shi i lieu schöpfte aus ungefähr lOcX»,

von ihm aufgezählten Werken; ohwohl er nicht Arzt war, trügt seine

Arbeit doch vorwiegend medix.ini.selu's Geprajtie. Sie ist grüiidli- h be-

sprochen vuu Bretschucider, Botanicon 6iuicum I (London 1802)

19- l>9, welcher die im Pen ts'ao (-Krfiut^rbuch*^) geschilderten

Kräuter (616)5 Getreidearleu (3'J), Früchte (147), Küeheukräuter mit

Einschlnsa der es^baren Pilze (133) und Bftnme (185) mit den heutigen

systematiadien Namen anflUhit.

VeigU auch Geerta, Lea prodnita de la natore japonaiae et chi-

noiae, parlie inorganique et mineralogique. Yokohama 1878. 19.

P e r i p 1 u .s luari^ Erylhraci.

Küstenbeschreibung des Roten Meeres, d. h. des Busens lüit Eiu-

schluss des iudischen Ozeans bis zur Westküste Indiens. Der Veilasser,

ein ftgyptiacher Kanfmann (frOher ala Arrian ana Atoiandiia heaeichnetX

gab, vermutlich kurz vor dem Jahre 77 nach Chr., ein Veneichma

von Waren, welche er in den von ihm genannten Hafenplitsen ange-

troffen hatte. IHeae hOehat merkwftrdige Fahrt iat eingehend erOitert

worden von Vincent, Commerce and Navigation of the Ancteata,

London I (1800), II (1607). — Der Bericht ist femer au finden in:

GaroL Mollerus. Geographi graecl minorea I (Paria 1856) 357—S05,
Anonymi (Arriani ut fertnr) Periplus maris erythraei. — Ver-

zeichnis der 45 darin genannten Han<I< lsartikel aus dem Pflanaenreiche

auch in Meyer 1. <•. II (1855) 85-92.

Vergl. Vivieu de 8aint-Martin, Histoire de la Geographie 1S73.

— FMbrieius. Der IVriplus des Erythräisclien M»Hrt's v<>n <^iiiem

Lnhekannten. Gricrliisch und deutsch, mit kritiscli- u und erklärenden

.Vnmerkungen. l>s S. Leipzig 1883. — Lipp manu. Geschichte des

Zuckers. 189u. 6.). — Lieblein, S. 64 und 68 des oben. S. 49, ^'ote 3.

genannten Werkes.

Petrus Martyr d*Aughiera (Angleria).

G^''oren 1457 zu Arona am Lago mim^iUTe. Prior des Erzslifies

von Granada. pap.<tiicher Protonotar. gestorben 1571.
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\er^\. Scbuinacher, Petrus Martyr, der 6eDchichts»^hreiber

des Weltmeeres. New York 1879. IX und 1&2 8.; Heideubeimer,
Petrus Martyr Anglerius und sein Ofms epistolarum. Berlin 1881;

RödigerS Deutsche Litteratur-Zeitung 188S, 133; Edm. Meyer in

Hirsch 's Mitteilungen aus der histor. Litteratur. Berlin 1882. 51;

Bernays, Petrus Martyr Anglerius und sein Opus epistolarum.

i^trassburg 1891.

Pires.
Thoiue Pirez. Pires odi-r Pyres, ein j

rtu}{iesischer Apotheker

ans Leiria. giug 1511 nach Indien, wo er iu Gananor. Malaca und

Cochin die Stelle eines Feitor das drogarias'^ (Drogenmaklers) beklei-

dete (»0 uarh Fioalho). Nach portugiesischen Akten in Maciio, deren

Kenntnis irh Bretscbneider verdanke (Mai 1884), segelte im Juni

1517 Fernaö Perez de Andrade als Gesandter König Manuel s I.

nach Canton und erlaugte dort die Erlaubnis, durch Thome Pires

Geschenke an den Kaiser Cheng Te nach Peking zu befördern. In-

zwischen war Fernart durch seinen Bruder Simaö de Andrade als

BefplilsliabfT erst't/.t worden. Dnrrli sohip H»'ftigkeit srfriet dieser aber

in i^freit luit den Chine.sen, wclclic I'ires iu Canton einkerkerten und

die portugiesisrlif Expedition vorf rieben. Doch scheint Pires 1521

Pt'king rrrei( ht und 1543 noch (daselbst?) gelebt zu haben, liach

andern soll er dagejfjen 1523 in Canton umgebracht worden sein.

Von Pires sind Wru-U- erliallen. web-be er 1512 und 1518 in

Malaca schrieb, lerner eine aiii 27. .lauuar 1516 (1517?) aus Cocliin

iti KoniL' Manuel 1. gerichtete Schrift über indis( ht- Drogen, welche

im ptirtnuesisehen National-Archiv Torre du Tonil ><• autltewahrt ist.

Ver^M. Pliarmacajrrapliia 761. - Ficallio. Gania da Orta. Lisboa

1886 Bi8 — Bref xTi 11 fider. Mediaeval Kesearches Irom Kastera

Asiati« iSouiees Ii (London 1888) 317.

Piso, Willem.

Gelelirter Mediziner in Leiden um! Amsterdam, der 1636 mit dem

Grafen .lohauu Moriz von Nassuu-iSiegen als de»<sen Leibarzt

nach Brasilien ging. Der Grat wur bis 1644 Gouvern^Mir des damals

vr»n den Hollfindern besetzten nordöstlichen Teiles vnn Brasilien, zwischen

Natal iintl Porto Cnlvo. und veranstaltete dort wissenschaftliche For-

schungen durch Pi>o und dessen Freund Markf^raf (siehe S. 1073).

Ihre Resultate finden sich 1) lu Historia naturalis Brasiliae etc., heraus-

gegeben von .Inliann de Laet. Leiden 1613. 2j In einem srleichfalls

von dem lefztert'ii be«>:orgteTi Folinbaude; Historia naUiialii» Brasiliue,

Lugduni ButavoruiJi 1618, mit den besondern Titeln: Pisonis de me-
dirina brasiliensi libri IV (122 8., und G. Mangravii historia

rerum uaturülium Brasiliai libri Vill (292 S.). 3) In Pisonis de

ntriusque Indiae historia uaturali et medica libri XIV. Amste-

lodami 1658.
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Fi.so trat nachher in den Dienst des Grossen Kariörstea t ti«<lrirh

WiUielii) von Brandenbiug.

Verul. Barlaens. Rerum per Octoennium . . . gestaram ...

Iiistoria. Amstelodami 1647. — Duvaa, Biographie HiuTeiseUe^ (Pen»

ld23) 524.

Platearias, MatthaeuB.

Einer der auagezeichnetaten SchriftateUer der mediziiiiachen Sdiak

zu Salemo, der Mitte des XU. Jahrhunderts angehdrig. Das thia ge-

wohnlich zugeschriebene pbannakognostische WOrterbnch .Uber k
aimplici medidna*', als «Circa instana*^ bekannt (d* es mit 4«
Satze: «Circa inatans negocinm in simplictbos medicinis nostnm vcr-

satur propositum*^ beginnt), erg&nzt gleichsam das Salemitaniache AaÜ-

dotarinm partum (Seite 1076) und war nicht weniger geachitit ih

dieses. Der zweite Satz des «Circa instans*^ erlftuteit: Simplex aaba

medidna est, qnae taüs est, qnalis a natura prodncitur: ut gariolilg^

DUZ mnscata et similia . . Die sämtlichen S73 Drogen des (Sro

instans sind bei Ghoulant 1. c 299 angezählt Platearius erllatoie

ausserdem einige Drogen, so wie die Bereitung .und Anwendaag 4fr

zusammengesetzten Arznmmittel des Antidotarinm, in den Glosss« ii

antidotarium Nicolai.

Chonlant 239. — Camus, Lopera Salemitana rCirca uisbutf'.

s. Archiv 226 (1687) 665. — Hirsch IV. 585.

P ii n i u s.

Cajiis IMinius Secinidus. der ältere, im Jabr 2o uacii Clr. lu

Coiiin irt^l.(»reu, um 22. August des Jahres 79 in der Nähe von Stabtae

(Ca^Htellamare) bei dem berühmten Äusl>ruche des Vesuvs umgcküiamiD

Sein grosses naturhistorisches Sammelwerk: Naturalis historiae

libri XXXXVll. aus sehr zahlreichen, meist verloreuen ScbnttcD lu-

sammengestellt. ist eines der iut-rkwürdiifsten Werke de*« Altertums,

dessen Ausgaltni mid Krläuterunersschriflen eine uintanüreiohe Littentsr

bilden. Pliiiius hat zum Teil aus gleichen Quellen geschöpft, wit itf

meist besser unterrichtete Dioscorides. z. B. aus Sextius ^igtr:

daher die gelegentliche Übereinstimmung zwischen Fl in ins und Die»*

corldes. — Die Citate des vorliegenden Buches beziehen sich auf ^
bequeme, mit guten Registern Torsehene Ausgabe und Übersetzung les

Littre, Histoire naturelle de PI ine, S Binde, Ptttis 1877; ds0 die

hier, wie bei andern Erklärem vorkommenden Pllanzendeutungen m»Ü

unbedingt zutreffen, versteht rieh von selbst Ausserdem wurde Jsa's

Ausgabe in der Bibliotheca scriptor. graeeor. et remanor. Teubnerissi

6 fiftnde, Lipsiae 1857—1870, herbeigezogen.

Beste deutsche Übersetzung von Klllb, Stuttgart 1840: torik-

licher Index von Schneider. Bd. 7 und 8 der Ausgabe von Sillif

Vergl. Ghoulant 181; Meyer II. 118; Bernhardy. Grundriv^ir
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römUcli. II Litteratur 1857. 732—737. — TeuffeUSchwabe. Geschichte

der römischen Litteratur II (189u; 756.

Polo, Marco, 1254 bis 1321 (?).

Ein Tornehmer venesianischer Kaufmann, welcher als höchst auf«

merksamer Beobachter von 1371 bis 1395 Asien Yom öchwanen Meere

bis nach China durchzog und besonders über dieses Land zum ersten

Haie eine Falle einlfisslicher Berichte lieferte, deren Genauigkeit sicli

mehr und mehr bestätigt Nach der Rückkehr in .seine Vaterstadt

(1295) 8<*heinl Marco Polo sich noch nicht mit der Ausarheitun&c

einer Reisebescbreibung befusst zu haben. Am 7. September 129B

nahm er mit einer von ihm ausgerüsteten Galeere Teil an der See-

schlacht gegen die Genuesen unweit der süddahnatiscbeu Insel (.'urzola

und geriet bei dieser Niederlage in die GefangensrliMft der Feinde,

wurde jedoch in Genua rücksichtsvoll bohnndelt und 129y freigelassen.

Marco Polo verkehrte dort unter anderem mit deju Litterateu Rusti-

gielo oder Rustiriano aus Pisa, welchem er seiuen K*'istlt»richt mit-

teilte, vermutlich diktierte. Rustirinno schrieb ihu in frauzCsischer

Sprache nieder, in welcher dvim auch der beste Text durch Pautliicr:

Le livrc de Marco Polf». I'aris lStli>. 2 Bände, mit nicht ehen zuver-

lässigen Erlautonmgcn (auch AMtiMiiiiu des angeblich von M. Polo in

V»>nedig bewohnten Hauses) vcii'tlV'ntlii lit worden ist. Weil ^or^fJilti-

gerer Behandlung erfreute sich das Werk in drr cnglischeu L berset^ung

inul hrMdist scharfsinnigen Benrbf*itung von Ynlr: The book of Ser

Marco Polo the Venetian. London 1871, 2 Bande. 2. Auflage 1874.

— Eine gute H:ni(ls( luift lietrt in Bern; eine der frühesten 2re<lnickten

Ansuuben ist hetitrlt: _Hie hebl >iidi an da^ pnch >],> eUeln Kitters vn

landilarers Marc ho jiolo. In dem er >chr«'ilit liie ffrossrn \vnnd»*r-

licheu ding dieser w. lt . . . Üiss hat gedruckt Fritz Creussuer zu

Nurmberg." 1477, Folio.

Vergl. femer: Fr. von Richthot « n. Handschriften der Kei>e-

beschreibung von Marco Pol-* in der kgl. Bibliothek zu Stockholm.

Petermaun's Mitteilungen 1^83. 121.

Pomet. Piene.

Ein Pariser Drocrist. dessen Histoire generale de> Drojjues

U)lU. Folio. 528 Seiten und Ji< M) Bilder, trotj. der Weitschweitiekeit (I. n

Verfassers, doch brauchbare Nac hrichten eulbült. Die Abbildungen .sind

meist wertlos. Spätere Ansiraben, wie z. B. die vi»n seinem Sohne.

Apotheker in St. Denis. 1735 veranstaltete (vierte Ausgabe. 1748). .so

wie auch Übersetzungen, bieten kt int n F«»rt.schritt dar.

Porta. Giovanni Battista della Toria. 1537— 1615.

Ein vornehmer Neapolitaner, welcher sich durch Forschungen auf

dem Gebiete der Physik mehr verdient gemacht hat, als durch seine

wunderlichen Schriften De humana physiognomia (1586), Phytognomica

(1588) und Magiae naturalis libri XX (1589). Letzteres enthält ein
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Kapitel über Destillation* welches vollatändiger ausgearbeitet encbieaa

ist als: ,De distillatioae Hb. IX* Romae 1608, grce&9*. IbiB^mä

rehen AbbildnngeD von DestiUatioDSvorriclitaiigeii. Porta lehrt dtiia

die DarsteUnng itbeiiscber und empyfeainaliacber Ole. nicbt anr der

Ai)uae destiUatae, wie Bmnscbwig (8. 1068).

Villae Ubri XII, Neapoli 1583 (auch Fimucofurti ir.9-?). b«iHt

ein Werk Porta*s ftber Landwirtschaft Foretwesen, Gaitenbaa, fiaas-

balt etc.

Meyer IV. 488. — Boncompagni. Intorno ad aUuui avnnMineirti

della Fisica in Ifcalia sei secoli XVI e XVII. Roma. 1846, 39-48 -

Gampori, Gio. Battista della Porta e U Oardinale Lnigi d'EMe.

Hodana. Carlo Vincenxi, 1872. 38 p. 4".

Puntsao. siebe Pentsao.

Raxes oder Rhaz« s. Rasis.

Abu Bekr Mohammed beii Zakariyya er-Räzi (d.h. aa^ Kii

unweit des heutigen Teherio in Persien), ein .«^ehr vielseitig. namentU.:h

auch musikaliscU und philosophisch, schliesslich besonder? median!-^

gebildeter Gelehrten Hospitalaizt in Rai, dann in Bagdad, erblindet mn

923 oder 932 gestorben. Eines seiner lieröhmtesten pathologischea

Werke widmete er Almansnr dem Fürsten von Thorasan. daher e<

wäliii iKl desMittelalUrs als Liber medicinalis Almansoris. Keetah-

jil-Tib-Ahuansuri, oder Rbazes ad Almansorem. hocli ccfeiert war. Wenieer

ltedeut«>ud ist El-Hawi fi t Tib, Behältais der Medicia, bekannter unter

dem iSainen -Contint^is"'.

Verir! Choulaut 340; Meyer III. 167; Ledere L 337-*3»4;

Hirsch L
Praepositus. .siehe Seite 1076 Kicolaus Fraepositos.

Rheede. 1695-1691.

Hendrik Adriaaii van Khet'd»' tot Draak t- st t-iu, wahr-cbeinlich

aus Utrecht. Alf^ Statthalter der In ll iiidisch-ostin'Hsi'lieu Koiijp:ii;ii'^ jof

der Malahnrknsto liess er von I66:i an viele der m- ikenswert<a.lefi

dortigen Pflanzen zeichnen und ^)e^<•h^eihen v,i^m - uanzr Anfahl

indi^chfr und hoUnndischfr MitarlteittT h* i l^t iui / ^^-n wurden, nument-

lich Jan Comnielin. Prüfes>or der Botanik iii Am.<tt rdaiii. Hier wurde

da< Werk 1678 his 1703 in 12 Foliobäuden. mit 730 Talein, uatcr

dem Titel Hortns indieus roalabarcicus gedruckt.

Vcif.d. Dil PiMil-Thouars. in Biographie universelle. :>7 J'ari>

1824) 4:.»> 4t;i. Hasskarl. Horti Malabaricae Rheedeani CU^is

locupletissiiuus. Dresden 1867.

Kieettario Fiorentino. Dispensatorien der Stadt Florenz. Siehe Archit

der Pharm. 226 (1888) 1017.

Koteiro. .siehe Vasco da Gama.
Ii M Jii {t h ins. 1627— 1 702.

Georg Kberharii Kuinpf aus iiauau sammelte und leichn«*
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väbrend meines Aufenthaltes auf AmboiDa, wo er von 1654 an als Kauf-

mann und Mitglied des boUäudischen Rates, ^erster Kaufinann^, thStig

war, Pflanzen und Tiere des ArcfaipelaguB und vervollatftndigte seine

Arbeit mit amtlicher Hülfe bis 1669, wo Rumphins erblindete. Der

grSsste TeU seiner Sammlungen ging 1687 und 1692 dnrch Biand

ond Schilfbrach zn Grunde. Doch ergänzte Johann Burmann, Pro-

fessor der Botanik in Amsterdam, Rumpfs Nachlass zu dem höchst

wertvollen: .Herbarium amboinense, pturimas complectens arboies

Ihiticee, herbas, plantas terrestres et aquaticas, qnae in Amboina et

adjacentibus reperiuntur insulis . . . . Amstelodami 1741—1755,

6 FoliobSnde. 587 Tafeln. Dazn kam noch 1755: ^Herbarii amboinensis

auctnarium^ mit SO Tafeln. — Zum Verständnisse dieser Werke dient

Hasskarrs (Seite 686): Neuer Sehlflssel zu Rumph^s Herbarium

amboinense. Halle 1866. 4. 247 S., in Bd. IX der Abhandl. der

Naturf. Gesellschaft

Vergl. Du Petit-Thouars, in Biographie universelle 89 (1825)

317—322. Henschel, Glavis Rumphiana botanica et zoologica. Ac-

cednnt Vita G. £. Rum ph i i specimenque Materiae medicae Amboinensis.

Wratislaviae 1883, p. 89—136. — Leupe, P. A. Biographie von G. £.

Rumphius. Amsterdam 1871, 4**, 68 Seiten, aus Natuurkund. Ver-

band, der kon. Akademie, XIU. — Bockemeyer, dieMolukkeu, 1888,

S. XIX. — £. Wunschmann, Allgemeine Deutsche Biographie XXXX
(1889) 668—667. — «D*Amboinsche xaiiteitkamer'^, ein 1705 zu Amster-

dam Ton Rumpfs Sohne herausgegebener Foliant, ist mit dem Bild-

nisse des Vaters geschmdckt.

Saladinus Asrulanus.

Aus Ascoli. wahrsrbeinlif'li Asroli ili Satiano in der iipulis<li»'Q

Provinz (.apitanata. nüdlicb von Foggia. LL-iltarzt t incs Fürsten von Ta-

rent, später (?) auch iles Oross-Connetabel von >ieHpeL Fürsten Gio-

vanni Antonio de Balzo Ursino. Saladin virfasste. vermutlich

zwischen 1442 und 1458. das roerkwürdie:e Apothekerburh : -.Corapen-

diiiTn aromatarioruni Salaüini principis tarenii ditiins.Hiini niediri

diii-i tjter correctum et eiiH'iidatnm 2H nicht p;u;iniurte Bläti* r.

IkkIi ','nart ''*20f> und 306 min ). Am Scblusht-: -Impressum in almo ^ludio

BonoüK'nsi per nie I^encdict um erthoris libiario: leliciter tinit Anno

<lomini 148?* die XI] martii suh divo .T<ilianne Bentivolo*. Die

4'/_» letzten Blätter nennen die Di ugea luumuniter ne< essarüs et uiii-

t;ttt- ili «|ual)bet aromataria vel apotheca dcbita inodi (»ruiiumda . .

.

So ui llanbury's jetzt in meinem Besitze betindliclien Exemplar dieser

M'lteneu, scliön ^(edrurlcten Ausgabe des treffliclien Buches; andere führt

Haller, Bibl. bot. I. 237. an.

Vergl. Choulant 284; Phillippe. Gex liichte d- r Apotheker, be-

arbeitet von Ludwig 1865, 86, 408. — Hanbury, Science Papers 358»
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SaleTDO.

In dieser Beap(4itaiiiBchei Stadt blflbte, wahndidnlicb schon s«t

dem IX. Jahrhiiiidert, das Stadium und die Praxis der Medinn in SuMrit

eigentdmlicher Weise, anfangs rermntlich als freie Tereiniguui; durt an-

sSasiger Arzte.

11 r>0 srniudete der XormaniRukuuig Uog<'i die Uiii\> r>itat Saleniv.

do* h :»cheint. uarh Winkelmnnn. die medizinix h,- Srhiilf s«Mr der Er-

stürmung und PlüiKieruug dieser Stadt durch d'w Deuts- In n. iiu Jahn?

1194. bedeuklii h zurückifejjanccu zu .soin. Von dt-n Sal« ruit:»ner Ärnlen

lai>.">t sieh gerade wahrend der »titutischcn Periude iiit ht rin riiid|ii.f mit

Sicherheit nat livvci»eu, ausser dem auch durch seine poUti>che Thätiskdl

bekauutcu Magjister Johannes de Procida. welcher l*2r>0 aui Sterlf-

hette Frie<lrich*s II. (Huillard-Brehullcs. FTist, dipl. > ridf ri<.i

IV. SOG) stand. Nacli Friedrich's II Verordnung' von 1231 <\idix^

nur iü Salerno Medizin und Chirurgie studiert werden : niemand koontr

diese Fächer lehren, der nicht im Beisein königlicher Beamten von dem

dortigen Konvente der Magister geprüft war. Lange Zeit Wur da*

legium Hippocraticum** in Salerno die einzige Bildungsstätte des Al»eDd-

landes für wissenschaftliche Medizin. Als sie mehr und mehr die crif-

chiscbeu Vorbilder zu Gunsten der Araber (siehe oben. OonstantlDa»

Africanns.MattbaeusSilvaticus, Nicola us Praepositus) verU«»N

sehwand ihr Glanz, anch besehrftakte Kön% Manfred zu Gnnsten

Universität Neapel die Hochschule ?on Salerno auf die HedtziB. weldie

nun, ungefähr seit der Mitte des XTV. Jabrhnnderts, mehr an den Uni«

veraitäten Bologna, Padna, Montpellier anfblfthte. Doch fristete da<'

nStndiom Salemitanum'* noch weiter ein klägliches Daaein, bis ibn eia

Dekret Napoleon*8 vom 39. November 1811 ein Ende machte.

Den geineinsamen Forschungen von Henschel, Daremberc uni

S. de Renzi sind r> Bünde von Urkunden unter dem Titel riollecti •

Salernituua. Napoli 1852—1859 (oben S. 1047) zw venlankeu. welob^

die niedi/inisrhe Schule betreffen. Band II. p. 'k)2— 406 enthält dir

Notizen: -lu- sigiii;?. bunitatis medicamentoruui". — Siehe weiter: Al-

phita (S. 1046). Constiintinus (S. 1055), Myrepsus (S. 107;»}. Nicobus

(S. 1076). Platenrius (S. 1080).

Verijl. Meyev. (^esrlnehte der Botanik III. 441». .'jOO — Winkel-

rnann. KNm foratiirede. Heidelberg, 22. November 1880. 10. 17, lo. —
rii. Meaux Saint- Marc, T/crole de Salernc. trad. en vers fnin«.'3;>

avec le texte latin. Precedee dune intruduction par Ch. nnr^Tn^rri

(49 p.) et de rommentnircs avec ti^ures. Paris is^o. fi"i> j.
—

('oppi. Ett<»r«'. Lv L'niversita italiane nel medic» evo. *2d;i ediz KirfDZf

1880 -29. 3n. r>0. - - HandfT-on H. E,. The Schonl ..f .-^al-nrnm. an

lii>torieal .Sketel» ot luediaeval inedii iue. read betöre the Medirai S' Hf'Tv ol

the Couuty of New York, Feb. 20, 1Ö78. New York 1883. pp. 6a —
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iliiser. Gruudriss 117, 143. — B« caviii. T/ecole de ^«alerne et les me-

decins SalerDitaias. Paris 188b. 124 Seiten.

Sanudo.
Marino Sauuto, aUÄgezeioliueter veueziuuischer J^taaf.sraann, Ver-

fasser der Vite de' duchi di Venezia in >I uratori . Scriptores renim

it;(li( rtriini XXII (Mediolani 1733) 954 und des Liher serretoruiu

tideliiim crucis super terrae sanctae recuperatione et «(»n.servntinne. in

Orieutis Histnriae Jl (Hanovine Ifill) 22. Iii». 1. p. 1. cap. i. In dem

letzter- 1 l,')i»7 dem Papste Clt ujeiis V. ülu rreichten Schriftstücke, be-

sprach sjauudo die wichtigsten Artikel des orientalischen Handels mit

Rücksicht auf den vom Papste angeregten Kreuzzu^. Als kostbare

Drogen bezeichnete Sanndo in der Denkschrift Ciibe)>en. Macis, Mus-

katnuss, Nardus (S. 470 oben), Velken; als billigere Ingwer, Pfeffer,

Weihrauch, Zimt.

Verffl. Hp) d. I. c. n. 82. — 8i inonsfeld. 8lu<lieii /n >!nrino f^a-

nutn 'leni ;ilt<
I

i u Archiv der Gesellschaft für ältere deul.M'h«^ Ge-

>eliiclii>ku)ni.-. i^öl. 4.'}— 72.

Jschröd r. .lohann Christian. U>00— ibb4.

Ans Westfalen. Stadt^irzt in Frankfurt a. M.. Verfasser eiues öorg-

t;iltii: bearbeiteten, iu zahlreiehen .\uflagen während eines ganzen Jahr-

hunderts verbreiteten ApnLhekerbnclies. dessen erste Auflage lb41 iu

I lm Lr.Nt iiieu: Pharmac opoeia inedico-chymica seu Thesaurus

pliarniaculogicus .... Die Ausmalte von 1649 ist iu sehr auerkonnen-

den .\.nsdräcken 5 Apotliekeru der Stadt Frankfurt i'darunter der S. 2.'i2

trenannte liansa) gewidmet. Unter lien Kolistoffeu dieser Auscrahe zählt

mau J5<> Nummern aus dem Tierreiche. 116 Samen, 63 Früchte, über

100 \S urzeln n. s. w.

Öcribonius LaJ i^ns.

Romisrlii-r Arzt dt'> erst» ii ua< li. liristlichen Jahrhunderts. Begleiter

des Kaisers Tiberius ( laudius auf dem Feldzuge nach Britannia, im

Jahre 13 uach Chr. In seinen, dem Freigelassenen ('alUstns gewid-

meten Compositiones medicamentorum. welche auf griecbischen

Quellen ruhen, nennt Scribonius eine Menge Pflanzeui. die bei CelsQS

(S. 1054) fehlen. Ich benutzte die treffliche Ausgabe von HellüTeich,

Leipzig. Teubner 1887.

Meyer, Geschichte der Botanik, IL 83 giebi das YenEeichnis der

160 in den Compositiones vorgeschriebenen Pflanien. Choulant 180.

^ Hirsch V. 331. — Teuffel>Schwabe, Geschichte der r5m. Littentur

Ii (1890) 71«.

Serapion junior.

Ihn Ser4fjun (nicht £bn Serabi, wie Choulant schreibt)

scheint gegen Ende des XL (nach Ledere im XIIL) Jahrhundert, viel-

leicht in Mittel-Persien (Irak), gelebt zu haben. Er bearbeitete nach

inriechischen und arabischen Quellen eine Anmeimittellehre, welche nur
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im XV. iintl X^^. Jabrbundert lateinisch gedruckt worden l-^t: r. B.

1173 zu Mailand: -Liber Serapionis a^regatn< in mediciais simplirihit»-

Brunfels (oben S. 1052) gab sie 1531 zu Strassbarg beraus unttr dem

Titel: Liber d<» medicaraentis simplicibus vel de tt-mperamenti-

bimplicium". Diese Zusammenstell« nir raus«; wob! im Mittelalter bauil-

schrifthVh viel rpfbroitet gewesen sein; neben dt-m .("ir- a instans" lii-r»

S. 1080) und den Antidotaripn des Mp«:^" (8. 1074 un<i N i'^njaus Pra»--

positus (6. 1070) bildete sie einen iiauptbeätandteü der daumlifeu pkar-

maeeutisrb-medizinixdieii Litterat ur.

Vergl. Obouiant 371: Mey.r III. 23:>: Leelere II. Ihi:

Flfirkiirer. Arrbir d.T Pharm. 212 (1878j. 50«j Hirurh i. 173.

Serapion senior s. 1) a ni a sren u >.

.lab ja ibn Sarafjun (oder .Tu bann:*« ibn Sarätiiin"^ ibr ll.r.^-

Iiini .ins Pnalbek. im I \. Jahrliundert, t'r>f 1513 von AlV>;inu> Turins.''

als .lann.s Da ni h sc cu u^ Ih / i hnct. Serapion verlaf^te in «yn*«'iirr

Spra< dir . iiif kurze L'borsif hi (ier Meinungen griecbischer und .mii i- ürr

Arzte, von w.drli.-r nur latt.'inis.-be Überset^untr^n im XV. mid XVI J thr-

hundert veridTentüidit worden sind. Sie luhrt-n \ .•r^rlii.-dt.Miv Tit'-I, sri»-

z. B. Tradatus hn-viarii. Practica meUicinae. Practi' ju- traculu.'«. .-Mr-pvm.

Pandeetac i Ii» rup< iiticae metbodns: oft .<«ind Scbrilteu des jän£<?r^'ri

Serapion oder des Saleruitauers Platearius (Seile 1«>B<^) damit 7tj-

samnu nc;eliun(b?n. — Ausgaben von 1499 und 1525 in Bern. &. Halkr.

Bibliotli. I.ot. 1. '2'2\.

Vergl. Wüstenteid 49; Cboulant 315; Steinschneider, in

Virchow > Archiv 37 (1886) 375; Hirsch l 167.

Simon Jauuensis.

Simon Oordo aus Genua, Arzt iles Papstes Nirolaus IV.. 12^''

bis r2'J2. Verfasser eines Wörterbuches der Arzneimittellehre. Syno-

nyma medicinae seu Clavis sanationis, Übersetzer Serapion 's des

jüngeren.

Vergl. Hallcr, Bibtiotheca botanica 1(1779) 231; HAser. Gnmi-

ri88l2G; Schroff, Historische Stndie aber Paris qoadrifolia. Gm 1891».

170. 171; Hirsch V. 406.

Strabon.

Geboren im Jahre 68 Tor Gbr. lo Amaseia am Scylar, jetzt Amaa$a

am JeschiMrmak, im nordwesflicben Klejnarien, widmete die letztra

Jahrzehnte vor Christus Reisen in der Osthtifte dea ]GttelmeeiielpKte&

als deren Fracht er nm das Jahr 20 nach Ohr. 17 Bücher faa^ey^^n«

verfasste, das Hauptwerk über L&nder- und Vitlkerkunde. wekhes das

Altertum aufzuweisen hat Grosknrd lieferte eine Übenetsung >dt

KUten Noten, Berlin 1631 bis 1883. 4 Bde.

Vergl. femer Heyer, Versuch botanisdb«r Eriintenngen n Stra-

bon's Geographie. KOnigsbetg 1862 und dessen Gesch. der Botanik L

313. — Vivien de Saint-Martin. Histotre de U Geographie 1S73. 1«$
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bis 171. — Kritiache Ausgabe von Krämer. 3 Bde. Beroliiii 1844 bis

18:>2.

Strabns. siebe Walafried.

Susrata.

Unter dieseiü Namen, liint»'r welchem sich inöglicherweis«.«. na<h

Haas (Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XXX.
1876, p. G17 und XXXI, 1877, p. 647). Hippokrates (Seite 1066)

verbirift. pflegt der Verfasser eines Baches der Gesundheit. -Ayurvedas"
der Sanskrit-Litteratur. verstanden zu werden. Man nahm früer an, dass

der angehlirhe Susruta oder -Bukrat" Jahrhunderte vor Christus

geschriehen hal»e und ein ähnliches Alter gab man auch einem zweiten

derartigen Buche, dem Ohara ka. Das letztere mag wohl älter sein

als das VIII. Jahrhundert nach Chr.. Susruta läs.st sich daijegen nicht

weiter zurückverfolgen als in den Anfang des XII. Jahrhunderts unserer

Zeitref^hnunir. Beide Werke beruhen auf Zusammenstellung und Bear-

lieitiiiii: ültertT indischer (Quollen und ^rricfhi<rh»T W<'rkfv Die Sanskrit-

texte de> Siisrutri und Charaka sind in neiuMtr /«ii in Imiit'u i^c-

dnickt Worden, eine ungenügende deut.sche rbt'rs< t/uriu i\v- «'i>tereu,

mit Noten, ist IHII bis l^^^t'y von Hfssler in Erlangen erschienen.

. \»ri:l. F 1 ii < k i IT an»! lluiitiury. Pharinacograplna 755. 765. —
Augu^t .Mililer, Arabische (^u.-ll. n zur Geschichte der indischen Mf^-

di/in. in der Zeitschrift «ler l)«'iit>. lim Morffcnländischen Gesell^i halt

XXXIV (18wn 466. — A. ^V.•lM'|•. D.'iits.liH Litteratuizeitung 1S85.

60<), — He>sliT. Sitzung>l>t'ri<liJc der Müuehener Aknd. niath.. phys,

Klas,se 1889. Ib tt in uerelle llu^rsirht der Heilmitt« ! in Susrnta>.

— Häser. <iruii(iri». 8. ICH). — K<il>.'i t. Historische Stmii<'ii 1 i^lÖrfV»;

69. — T;i |) ]) ma n n . Geschichte de«i Zuckers 18^0. 56. — Hirsch V. 584.

Ta bern ae n\>< nta nu >.

Ja< nb ThefHliii . urlMiii-ii /u l)»'ii;/.alM'rn in der Ubcinplalz. wahr-

scheinlich im «TsttMi Diitlf'l (b-s X\ 1. Jalii liunderts. Schüler von Tratrus.

gestorben 15y«,i als kurtur>tli(hür Leibarzt in Hrid. lbt'rg. Er vervvt-n-

dete 30 Jahre auf sein Neuw Kreuterbuch, trankturt 1588— 1591,

2 Bände. F<>liu.

Vcr-l. Kirschleuer. Flore d Al^acc 11 (1857). p. XXV; Pritzel 311.

Talbcr. K obri t. U'A'2- H'.SI.

Aputhukerb lirlin;; in '.'ambridge. daiiu hoch angesehener lleilkünstler

um englischen nnd franzß.sischen HtdV: sein« Erfolge beruhten haupt-

sächlich auf dor Auweuduui^ der Cliinarindc

Vergl. Flückiger and Hanl>ur \, Phainiut omaphia 766.

Tbeuphrastus.

ßB6fpaffTog 'Kpeatoq, 370 oder 392 vor Chr. in Eie.>o> auf dt-r

Insel Lesbos, Meteliu. geboren, zwischen 288 und 286 in Athen

gestorben, Schüler und Nachfolger des Aristotele>. dessen botanische

Beobacbtungeu und Lehren TheopUrast auch zum Teil in seine Werke

Digitlzed by Google
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aufnahm. Letztere >\nd nni besten xugingli« b in Wioimer's l'ber-

betzuttg: Tom. I. Historia plantarom und Tom. IL De ( aiiiU

plantarnm, Leipzig 1864 und besonders in: Theophra^ti Eresü

Opera, qnae supersnnt. omnia. Griecbisob und lateinisch, mit ADffi6ii>

klingen, ebenfalls von Wimm er. Parisiis, Ambr. Firm in Diiot

1866, 547 Seiten. Diese Ausgabe ist gemeint, wo oben, im Teite.

Theopfarast angeführt ist Durch dessen Werke wurde zuerst bi

Europa die wissenschaftliche Erkenntnis der Pflanfenweit und zwar ia

bewunderungswürdiger Weise angebahnt.

Vergl. Choulant 57. — Meyer L 147—188. Hirach V.

Tragus.

Hieronymus Bock, geboren 1498 in Heidesbach im Odenwalde.

gestorben 1564 als Prediger in Hornbach bei Zweibrücken in der Pf»li.

t>chüler und Freund von Brunfels. Mediziner und Theoioc. Seine

sf»r£rfSltigen botanischen Beobarhtuncren leerte er ziier'^t nieder in: -N'-w^

Kreutterbii' li von iinderscheydt, würckung und namen der kreotter.

so in teutschen landen wachsen"* etc. Stra.ssburg 15B9. Folio. Statt

dieser äusserst seltenen Ausgabe ohne Bilder diente mir gewöhnlich di«

lateinische vnn D. Kvber: De stirpium uiaxiinr earum qriae in Ger-

mania nostra naticuntur. usit^itis nomenclaturis. propriisque differeiitiis . .

.

* Commentarionim libri tres.... Argenüne. 4*^. 1552. mit Hdz-

scbnitten.

V» ri;l. Meyer IV. 303: Kirhchleger, Flore d Aliiace II (165«>

p. XVll; Stöber, Alsatia, Mälhau«jn I (1862—1867).

Varro.

Marcus Terentius \ arro aus Reale (Kieti) nördU« h von R"in.

Zeitgenosse Oirero's und Caesar'>. 116 bis 27 vor Chr. Geleiiiier.

höchst fruchtbarer S. ln ift«teüer und b('gütort» r Landwirt schrieb Varro

noch in seinem achtzigsten Jahre: De atnirultura üb. III. Diese?

Werk biUlel mit den ähnlichen Schrifteu von Cato (oben, S. lO--."

Columella (8. 1076) und Palladius (S. 1055\ iat«;iaiMh und ts^n-

7Ai:>i.s' Ii. die von Nisard besorgte Sammlung der -Agronomen latin-»",

p. 55. Es ist auch v«in Keil iu der Teubner 'sehen Sammlung heiaii»-

gegebeu wordt ii: s. i>l>eu. bei Cato.

Vergl. M' ver I. 362. wo die von Varro erwähnten Pflanxen auf-

gezählt siii'l. ilanniter ein Dutzend eigentlich arzneiliche. — Rie«.ke.

M. T. Vruro. Del romisrh. Landwirth. Stuttgart 1861. — Tcuffel-

Schw.il.e. {h-<di. der röm. Litteratur l (1890) 284. 298.

Vasco da <T:iina.

Einer der Geffdirten Vasco's, der Seemann Alvaro Velho, v^ap»

lasste einnn Bericht (Roteiro, Schiflfsbuch) über die berühmte Uiö-

schiltuuK des Kaps am 22. November 1497 und die £nt<leckan|r de*

Seewe^es nach Indien (20. Mai 149S vier portugiesische Schiffe Wf
Calicutj. woriu eine Anzahl Drogen genannt werden.
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Vergl. iliickiger, Doonmente zur Ge«:rhifhte der Pharmacie,

Scpnratnbdrurk aus dem Archiv der Pliarm.. Halle 1876. 12. — Vivien
de Saiut-Martin. Histoire de In Geographie 181^. Ml. - Heyd, Ge-

schichte des Levanteliaudelä iui Mittelalter II. 507. — tjtier, vl5mischer

Bericlit ülter Vasco da Gama's zweite Heise, 1502 und 1503. Braun-

schweip 18Ö7, 42 S.

Vitruvius.

Vitruvius Pollio. atitietilich aus Verona. Wahrsicheiulicli iu den

letzten Jahrzehnteu vor (.'lir.. römisclur Kriegsbaumeister; seine .De
architeciur.i lilui X'^ sind die einzige derartige, au.s dem Altertum er-

haltene Schrift. — Übersetzung von Reber, Stuttgart 1864.

Vei|^. Heyer L 882. — Bernhardy, Grundriw römischen Litte«

ratnr 1857. 739. Teuffel-Schwabe, Geschichte der rfim. Litte-

ratnr I (1889) 621.

Walafrid.

Walafridus Strahns oder Strabo, an&ngi» des IX. Jahrhnnderta

geboren, Schüler dea Abtes Hrabanus Maurns in Fulda, 842 snm
Abte des Klosters auf der Insel Reichenau (Angia dives) im Bodensee

gevfthlt nnd als solcher 849 gestorben. Walafrid besang in einem

Hortnlns betitelten, naiven Gedichte 2S HeUpflansen seines Gartens

in 444 Hexametern. Es findet sich 8. 141—156 der oben, 8. 1072, ge-

nannten Schrift von Ghoulant, liegt anch in einer von Renss(S. 464)

besorgten Ausgabe vor und ferner in Migne. Patrologiae eiirsiis rom-

pletos CLIV (Paris 18.^2) 1120 bis 1130. — Die besungenen Pflanzen sind

bei Meyer, Geschichte der Botanik III. 425 aufgezählt.

Vergl. Bfichtold, Geschichte der deutschen Idtteratar in der

Schwei'/. 1887. 24 uud Anmerkungen, S. 8.

Wier, 1515—1588.

.Tohann Weyer, Wier, auch Piscinarius genannt, aus Grave

in Brabant, studierte in Paris Medizin, besuchte Nnrdafrikn. Cnndia,

Deutschland nnd starb als Fürstlich CleveVher Leibarzt iu Tecklen-

burg. Seine 15ernerkuii:.'en über iScorbnt in Medicarum obser-

vationum raiaruui Uber, lla&ileae. 1.'>G7, 4 , per Joaonem Oporinum,

mit AbbiUluni: der Cochlearia, sind vortrefflich.

Verj^l. Binz, Dr. Job. Weyer, ein rheinischer Arzt, der erste

Bekämpfer des Hexenwahnes. Mit Bildnis, Bonn, 167 6., 1885. —
Hirsch VI. 255.

Winter aus Andernach, siehe Guintheru».

Fluckiger, i'barm&kofuosie. 3. Aufl. 69

Digiii^uu by G(.)0^1c



Sachregister.

Aaqarqarha 474.

Ahiea alba H2.

„ excelsa 02.

„ pectinata S±
Abietin SL
Abietsäure H»fi-

Abilo Sa.
Abkari-OpiniD 188.

Absiuthiiu Ü^').

Absintbol *i8.").

Acacia abyssiuica iL

^ An^co Hl
„ arabica iL lü»

„ capensis LL
Catechu 221.

tlcalbata

„ decurrens lä.

üstula ä. lA.

„ Giraffae 14.

,, glaucophylla 1.

i,
guminifera 14^

jj
homalophylla

„ borrida li.

„ Karroo L4.

y melanoxylon 3.

„ moUissima 15,

nilotica ä.

„ pycuautha la.

„ Senegal ^ IQ.

„ Seyal 5. fi.

„ stenoc-arpa 5, 14.

,, Suma 227.

„ tortilis 8,

„ Verek 4.

Aceite de Sassafras Ii4.

Achillea Minefolium 686, jiSä.

„ laoschata 688.

Achillem
Achilletin tiSS.

Acokanthera Ouabaio 1023.

Aconitin IfilL ü22.
Aconitsäure 4M. üSS. 622.

Aconitum ferox 484.

„ Napollus 48L 691.

„ paniculatum £22.

Stoerckeanum 483. fiä2.

I

Aconitum unciuaium 482. 484.

[ ., variegatum 483, (i92.

I Acorin 352.

,
Acorus Calamus 348.

i

Acrodiclidium 217.

I Adamsäpfel 844.

; Addi 42.

Adeuin ÜM.
Adlerholz 21fL

Adouis vemalis 693.

Aegle Marmelos 7.'S9-

„ sepiaria 759.

Aesculus 2ß.

„ Hippocastanum 769.

Aethusa Cynapium 698.

Apar-Agar 284.

I Agaricinsäure 287.

Agaricol 287.

I

Agaricum 284.

I

Agaricus albus 284.

muscarius 297.

I „ oreades 10 Ii'.

1
Agaricussäure 2Sfi.

Agave americana 205.

Agies

.\glaia odorata 644.

Agropynim 341.

Agrumi IM. ML M4. ML
Ajes saa.

;
Akarua 1132.

I Akulkara 474.

j

Alantcampher 477.

j

Alantol 42a.

Alantsäureanhydrid 477.

Alantwurzel 476.

Alcea rosea 793.

Aleurites cordata 103.

AJeuron äSS.
: .\lgin 278,

i
Alginsäure 278.

i Alhagi camelorum -M.

,. raanniferum äL.

Maurorum ^
Alisma 473.

Allium Macleanii .345.

Alnus nigra baccifera 522.
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AlüC-

abyssiuioa 2£LL iHl
afiicana 2ilL 20(..

arborescens 204.

Bainesii 205.

barbadensis 204-

Barbcrae 20.').

Rombav 209

ferox 204,
hepatica 21.t

iadica 204.

Htoralis

luoiila 20S.

Mendalv 21 (i,

ostiüdische 201).

Perryi '21LL

platylepis 210

plicatilis 2liL 20t;.

pur|>urascens 204.

sf|uarrosa 20.').

Vera 2i}L
vulgaris 2()4.

Zaiizibar 21ÜL
Alo»'liarz 210.

Alo^-hok 1*L ÜL liÜl 16L
illL

Alo?xvlou Agalloclioa 2ir».

Aloisol 2Ü
Aloxanthiu 211.
Alpinia Oardamomura SüJi.

Galanga .^(^j-

officinanira ^^<>0.

Alpinin ^^<>2.

Altercuin TU.
Althaea oflicinali.s r>72.

rosea liliL

Ambe Haldi Mu.
Altingia e.xcelsa 1 ^U.

Ambra 125. 1 1'> 1

.

Amidocapronsäure 2i)(i.

Ammoniacum ülL

Ammoniak, afrikanisches ÜLL

Amolleo 2iL

Araomis acris ^>'>T.

pimentoide« 0'>"-

Amomura Gardamomum 903.

„ Melegueta ÜLÜl üiS.

^ „ subulatum '.M):i.

verum 903. '.>ö9-

xanthioides W».'^,

Ampelodesmos teuax

Ainpelopsis quinquefolia G25.

Amrad-Gumrai 1^
Amshat oL
Amygdalae amarae 1(K)8.

., dulces i>S").

Amvgdaliü 1010.

Araygdalinsäure 7()S.

Amygdalus communis i>8.').

„ It'iocarpa liL

_ nana lOoS.

I
Amylüdvxtrinstärkf 1042.

I Amyhim 241

.

! ,, Marantae 24 i).

Arayrin SI-

Amyris elemifera SJi,

j ^ Linaloe 217.

Ana HL
Anacamptis pyramidalis :U4.

Anacardium occideutale 2.iO.

1 Anacyclus officiuaruiu 47r>

Pscutiopyrethium 47.').

I

„ pulcher 47.^.

„ Pyrethriun 473.

Anamirta Cocculus 870.

„ panicuJuta .S70-

Ananiirtiu tS73

Andira inerrai.s 41.'^-

' „ spectabilis 3!'<>.

I Andorn 741.

Andropogon Calamus aromuticus LH
ritratus 73«;.

Schoenanthus 1 T 1

.

Anethol äÜü, ÜIIL
Anethum graveolens 940. ^.i43.

Jiü- Angelica Levisticum 4.^>;>.

222. ,. Htoralis lää. Aji
ofticinalis 4.">4.

I
., silvostris

I

Angel icasriure 4.=iT 4i\(\ 83.'j.

I

Angcliciu iliL

\ Angelimharz 3U0.

j

Anguza ülL

4 Anguzeh i Lari iL
I Anime ÜL
. Anis t)4.'>

de la Chine Ü^iL

,, „ ., .'^iberie ou Badiaue '.>3(i.

Anissäure 93.'j.

Anobium pauiceum 4.'»).

Anogeissus latifolia Ul
Anthemün 171 .H3i;.

Antbemin Süi-
.\ntheinis arvensis 8.')0.

., nobilis 833.

Anthemissäure 832. .83.').

f Antbopbvlli ÖÜL
Authos TAL
Antirrhinsäure >i74.

Apfelsine 7.">8.

Aphäke 441.

Aphis chiueusis 272.

Apiastrum 73fi.

.Apigenin 939.

Apiin aülL

I

Apiol im
. Apium Petroselinuui 937.

Apintaxis auriculata 4.80.

I Lappa 4''^0

!
Apollinaris 71 1

.

I

Aporetin 4<>.'i.

I
Aquilaria Agalloclta 2 Kl.

09*
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Arabinose L
Arabinsäure L
Arachis hypogaea 12.

Arancio 758.

Arbo! de la brea Sü
Arbutin 659.

Arbutus uva ursi 658.

Archangelica atropurpurea 4 .">.'>,

norvegica 455. 455.

officinalis 454.

triquinat« 455.

Arclostaphylos alpina b.VJ.

officinalis 658.

., uva ursi 658.

Areca Catechu 2äL im
Arccam 961,

Arecanuss 162. 9(iQ.

Arecapalnie Sfi2*

Arecolin 961.

Aricin 566.

.\rillus Myristicae 1041.

.\rislolochia Serpentaria 157.

Arnica alpina 470.

., angu tifolia 470.

montaua 470.

-Vrnicablumen 818.

Arnicawurzel 470.

Aroma indicum 13^

Artanthasäurc 748.

Artautlie aduuca 748.

elongata 747.

Arlemisia Absinthiuin 682.

Cina 82a
Dracunoulus 946.

fragrans

gallica S2L
maritima 820.

pauciflora 820.

pontica 686.

Arum maculatum 24iL

Arundo Ampclodesma 303.

.\sa dulcis 125,

„ foetida ti2j.

disgunensis hhx

Ai-agraea caracasana HK)4.

officinalis 10(^4.

Asant 52.

Ashanti-Pfeffer 223- 322.

A-sparagiu 2ÜIL Üli, ML 022. SSÖ.

Asfiidium athamanticum ^>17.

„ filix mas 'M2.

(ioldicaiium 317.

„ marginale 317.

raontanum 316.

Orcopteris liliL

rigidum 317.

., spinulosum 314.

A>pidosperma Qucbracbo 560.

Astragalus adsocudens LL 22.

aristatus UL
brachycalyx JJL

n

n
n

n
M

n

•1

Astragalus cbartostegius

„ creticus 1^
eriostylus i£.

florulentus ii2.

gummifer VL
herateu.sis 18.

kurdicus LL
leioclado? LL
roicrocephalus LL
nevadensis Lfi.

Pamassi var. cyllenea li^

pycnocladus LL
rhodoseraius 2ÜL
strobiliferus IS.

stromatodes LL
ihracicus Iß^
Tragacantba ÜL
verus

Athaiiianta macedonica 94( >.

Äthylvanillin 122.
Atraktylis 682.

Atrapiiaxis spinosa 33^

Atropa Belladonna 7(H.

Atropin
Aiicklandia Co^tris 480.

Aurautia immatura 879.

Auranüamarin 839.

Aunintiamarsäure 839.

Avoruin 521.

Avominsäure 521.

Avomus 523.

Axi fiaa.

Avpi 24a.
Azulen SM.

Baccaes.pomaAurantiorura immatura 879.

„ cotulae clephantinae 875.

., Juniperi 894.

Lauri Ü2S.
Sambuci 869.

Spinae cer\inae 881.

Hatiunifera 937.

Ba.lschah-Salep 344.

Baldrianwurzel 465.

Balsamea erythraca 1^
meccanensis 32. 959.

Balsamita 728.

Balsame blanco 145.

de Concolito US.
Babaroodendron atricanum 12.

Ehrenbergianum 22»

gileadensc 32.

Myrrha SS.

Opobalsamum 32.

Balsanium americanum album 32.

^ „ resinosum 150. 150.

„ Arcaei 9L
„ canaden^e Ö(L

„ Copaivae äL
„ Pipteroonrpi 22.

„ Garjanae 22.

>
»



Sachregister. 1093

Balsamum Gurjunae ÜiL

hispanicuin 145.

indicum 1 '>0-

„ album ^
„ „ siccuin IML
„ Menthae 22iL

„ peruvianum
tolutanum 146.

Balsamus indicus albus Mexicanus 99

Bankesia 810.

abyssinica H(>r>.

Bappel 633.

Baquaques 12,

Barbados-Aloe 2Qä.

Barbaloia 211.

Bärentraube 008.

Karoscampher 157.

Barras» Sii

Barrocum 73t>.

Bassora-Gumrai 2L
Bastard-Cardamomen
BastaroDi g02.
Batatas Jalapa IM.
Bay berries 958.

Bdellium 12.

Bebensäure 1030.

Beledi-Ingwer 359.

Belinnntia 711.

Belladüuua 705.

Benedicta QM^
Benk ILL
Benzo« im 232.

Benzoi^säure 122.

Benzo«»siiure-Benzyle8ter 149.

Benzophenou 122.

Berberin 413. 4IG.

Bergchina 533.

Berg-Senna G63.

Bemix LUL
Bernstein !(>()-

Bertramswurzel, deutsche 475.

„ römische 473.

ßerula angustifolia 951.

Betachinidin 5H3.

Betachinin 5fi3.

Betel happen, Betelkauen 2äL 2M. 9G2.

Betula Bhojpattra 621.

Betulin 4i22.

Beyo 4fi.

Bhang IML
Biberklee G78.

Bibemellwurzel 4<i2.

BienoDsaug 73().

Bigaradier 758.

Bilsa 112.
Bilsenkraut 7r>S.

Birneugulieu 274.

Bisabol

Bitterholz AÜ3,
Bitterklee (i78.

Bittersüss 504.

I Bitterwurz 12L
Blastophaga grossorum 853.

Blätter-Trao-anth 2(L

Blnmea balsamifera 158.

Blumea-Campber 158.

Bocconia (Macleya) cordata 179.

Bockshomsamen 990.

Bohea 613.

Boi 20.

Bola, Bol IL
Boletus rufus 2SL
Bomeocampber 157. 158.

Bomeol LoS.

Boswellia .\meero 52.

Bhau-Dajiaua iÄL.

„ Carterii lü.

., elongata 52.

„ Frereana 5L
glabra 52.

neglecta 4jL

„ papyrifera iL
Sacra 45*

serrata 52.
socotrana 52.

„ thurittra 52.

ßotanicos de loH lucas 575.

Brai UM.
Brassica (Sinapis) alba 1029.

„ anensis 1029

„ cemua lD2iL

juncea 1Q21»

Napus 1D2Ü.
nigra 1024.

Rapa UYIi).

Brayera anthelminthica 80t).

Brechnüsse 1015.

Brechwurzel 421.

Breidin SZ
Brenzweinsfmre 31.

Bresillum fi05.

Broom Pine 25±

Brucoa antidysenterica lOlS.

ferruginea 1018.

Bryoidiu HL
Bryonia alba 21iL
Bubon macedonicum 940.

Buena maguifolia 555.

Bulbus Scillae ()23.

Bursera Delpechiaua 217.

Butea frondosa 22iL
-Kino 22iL
parviflora 22iL

j

superba 22li.

,1 ßuxus sempervireus <)59.

Cabela 2211

Cabriuva 14tl.

I
Cacaguate 973.

i Cacaobohu'ju 9r>5.

Cacaofett '->71

Cacbeu t>77.
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Cactus Opuntia S'iii.

Cac'salpiuia coriaria 270.

niolanocnrpa 401.

Sappan bilL

Caffeiu (i4fi.

Cajuputöl 1(^3.

Calabarbohne ÜM-
Calabarin 999.-

Calambak i?17.

Calamin Säi.
Calamus :^-'^4

C'alebtija .'i<i9.

Calendula alpina 473. -

ofticinalis 777.

Calii^aya tecla ^y:^).

von Santa Fe .')")2.

C'allitris columellaris 109.

Preissii U)9.

quadrivalvis m lÜlL

verrucosa 109.

Calluua GßH
Caltha alpina 473.

Caluinbawurzel, amerikanii^che 414.

Caluinbo 410.

Cambogia -iL
Carobogiasfuire 21.

Cainollia japonica G47.

Thea H39.

Campher löO.

Cainpherofou 1 "»4.

Camphora 1 "»()

Camphora officiaarum 1
'>0-

Canadahalsam SIL

Oauarium SS*

commune SiL

Cauclialajfua 39 1 . (i77.

Canellu .')97.

t'aniculata 71 1.

C'auiram 1021.

Caunaben 752.

Cauuabenwasserstoff läiL

Cannabinin 752.

Caunabinon 7ö3.

Cannabintannat 7'>2.

Caunabis indica 7'jO. •

saliva 749.

fap-Aloe ;*U8,

Caper G43.

Capita seu Capsulae Papaveris 87-').

Cappelletti 801.

Caprificatio 854.

Capnticus 854.

Capsaiciu 8*1 1

.

CaiKsicol 8'.> 1

Cap>icum annuum S8!).

fastigiatum 889.

Caraba f^'uiancnsi.s 99.

Carbt'uia beuedicla t'S( >.

Cardamoinen 8i)S.

benf^alische

„ wihk« mL

Cardamomum loupum seu zeylanicura 902.

majus 903.

„ rotnndum s. verum 903.

Cardobeuedicteukraut iiSÜ.

Carduus benedictus <>8 1

.

Careum 943.

Carica Papaya 855.

Caricae 8.^?

in roronis 856.

Carobbe filiiL

Caroubier 8r>8.

Carpesium 927.

Carpobalsamum 959.

Carra{,'een 280.

Carreton liüL

Cartagena-Ipecacuanha i2iL

-Kiuden 551.

Carthamus tinctonus 777.

Carubles SiÄ
Carum Ajowan 731.

j

Carvi ÜiL
I

.. nigrum 943

j
., Petrosf'linum üliL

' Carven SillL iLLL

Carvi äiL
Carvol m
Caryophvili 7t>0.

Caryophyllin 8(H).

' Caryophylluni rcgium SOI.

I

Caryophyllus aromaticus 79l>.

;
Ca.scara sajrrada 524.

Cascarill-Rinde «HO.

Cascarilla 52().

„ magnifolia 555.

,, roja 555.

Cascarillin Ct\ 2.

j Cascarillos bobos 527.

I ., finos 527.

: Casia fistula 597.

fistularis 597.

Casiarinde üL
Cassave 247.

('a.ssia acutifolia 6B1. 663.

aethiopica <'>(>5.

., angustifolia B61. ti(»3.

holosericea 665.

k'uitiva 661.

lignea 593. 609.

,, , vera 598.

! ., medicinalis 661.

; „ obovata 663- 665.

obtu.sa 663.

obtusata 663.

pubesceus 665.

„ Schimperi 66.5.

vera iM. 609.

('a.ssiaöl 594.

Cassilago 711.

Catechin 221L 2^5.

Catechu 22L
„ gelbes
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C'atechugerbsäiire 2ÜL
C'atechu pallidum 2:\?>.

1 'atechurot 'J'.W.

L'athartes foetens '».'k^.

Cathartin fit^ti-

Cathartinsäure 40.'). r>(>7.

Catbartomannit (<H7-

Tayenae ft^l-

Cedernöl 74;').

( edratier MiL
Cedro 84'>.

Cedronella 7:'»t».

Ceilon-Cardamomen '.>()2.

-Zimt äiÜL
Ceutaurea Ceatauriura <')78.

<'entauria <^H'2.

Centaurium majus ti78.

reatifolienrosen

C'epha^liu i'2i'}.

( ephaelis Ipecacuanha 421.

«'eraloüia Siliqua SCM.

Cetraria islandica .ioii-

Cetrarin 3L11L

l'etrarsäure •tO'.l.

Cevadillin liiÜiL

l'evndin ÜIHl Hhm;.
( "evadinsäure 10(>6.

( ha ÜZilL

Chaerophyllum aureum (>'J'.'.

„ bulbosum H^>.S.

„ teraulum fi!l8.

(."haibaue CSi 13*

("haliahs H()7.

Chainaemeloa 83().

(.'haronemelum caucasicum ä2iL

Chamilleu

Charas IllL xä2-

rhardiuia Aura.uthemoides U)\'2.

Charicin 1)1 '>.

Chasmanthera C'olumba Uil
Chavica ofticinanim lilÜ

Roxburphii '.'-J'i.

( 'helmlinsäure 270.

("helbenah Ü^L
Chelidonsäure >')3.'L

Chonopodia 772.

Clit'üopodium hybriduiii "<>7.

Chikinti IIS,

( hilli HiÜ.

Chiilios S'.io.

Chiaiophila raaculata »i(>(>.

Chiua Calisaya ').'><>

ciiprea •'>.').'>.

flava tibrosa 5() 1

.

nova '»78 (il2.

uova suriuameusis

„ Par:i aliS.

ro^ia plana hML
rosea '>5.').

rubig^iuosa

Savauilla .'>.'>').

Chiua Valparaiso ääxL

Cbinagerbsäure 1 -

('hiuaibol il»

Chiaamin nfi4.

Chinarinde, kupferfarbene bML
„ rote 5f)2.

weisse nH(i.

Chinarinden 525.

Chiuarot 561.

Chinasäure hCA.

Chinidin 564. 567.

(.'hinin 564.

Chinioidin 564. '

Chinoidin 564. '

Chinovabitter 5^ '

Chinovasäure äli2*
'

Chinovate der Chinaba.seu 548. '

Chinoviu 562.

Chinovit bid.

Chiritmanos 575. '

Chirkhest 22.
Chlorangiura Jussuftii iüL

Chloranil

Chloranthus inconspicuus 644.

Chocolate 213.
Cholesterin 2fiL 22L 222.

Cholestol 560.

Cholin 256. 2üi. 352. ül^ IQL ÜGL ÜÜl.

Choudrus crispus 280.

polymorphus 280.

ChrysamraiüSHure 21 1

.

Chrysanthemum carueum 826.

cinerariaefolium 826.

corymbosum 8^6. 828.

inodorum Sm
niaorophyllum 826.

Parthenium 82^ S33.

834.

„ roseuin 826.

Chrysatropasäure 704.

Chrysophan 404. iUW).

Chrysophanin 667
Chrysophausäure 404.

Chrysoretin 66(>.

Cicuta major 6H8.

„ minor 698.

„ virosa 6*)8- 9.') 1

.

Ciuchamidiu 564.

Ciuchocerotin 560

Cinchocerotiusüure 5(»0.

Ciüchol lML
Ciuchoua 526. 5:12

,,
amygdalifolia 558.

„ ('alisaya 5:¥).

curymbostt 567.

„ heterocarpa 555.

„ Ilowardiana 528.

„ Josephiana 5:>0.

„ lancifolia 531. 551.

„ lauosa 529.

„ Lcdgeriana 5."iO.

»»

n
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Cinchona nitida

„ oblougifolia '>S1 -

„ officinalis .'»ttl

„ Pahudiana 528.

,, Pavouiana ü2ä.

„ pubescens 529. 559. 5ß7. 579.

„ robusta 52IL

„ scrobiculata 551.

„ succirubra ü2ä-

„ tucujensis 5.'U

„ Critusinga 5^
„ Weddelliana ii2h^

Ciüchonahitter 5(12.

Ciücbüuauiin 5^*1.

CiuchonamiD-Kiade 548. .n57.

Cinchonenfrüchte 5H9.

Cinchonin 564.

Cinchotin 5f!:^ 564.

einen
Cineol 159 16'>.

Cinnamein 140.

Cinuamomin 6iM.

Cinnamomum acutum 5W!).

„ aromaticum 592.

ßurmanai 608.

„ Camphora 150.

Cassia üll2*

„ Loureirii 6<>9.

obtusifolium tiOS.

„ pauciflorum 608.

„ sericoum 609.

„ Taroala 608.

„ zeylanieum 59!)

CinnamoD Bark 601.

„ Chips 601.

Citoal 31L
Citovart aiL
Citrago m
Citraria 132.

Citren 8311

Citronen 840.

Citronensaft 842.

Citronenschale Mll
Citrullus Colocynthis 283.

„ vulgaris 884.

Citrus LLL
„ AurantiuQi 8H8.

„ Bigaradia 758

„ decumana 844.

„ hystrix

„ Liinetta 84!^.

„ niedica 844.

trifolia T.">:).

„ vulgaris T.')8. SliL

Cladouia rangiferiua '^11

Classa im
Claviceps niicrocephala 'Mto.

nigricans 3<

purpuroa 2'.H.

Chivus siligiuis .'{'M').

Clove stalLs ÜÜL

I

Cnicin 682.

Cnicus benedictus 680.

I Cocablätter 575. CM.
Cocagerbsäure <> ,^6 .

Cocaidin ü3fi.

Cocain fiSn.

Cocamin 636.

Cocculi indici s. levantici s. piscatorii S70.
Cocculin S2iL

Cocculus palmatus 410.

„ suberosus 870.

Coccus Caricae 8.54

.

„ mannipanis 32.

Cochlearia anglica 7fi3

„ Armoracia 10'??>

„ danica 7<>.^

„ officinalis 762.

Coctänus sive ciconius 1KS4-

Codamin ITL
Codein 179.

Coerulein 831.

I
Coffeidin 646.

Coffein tilfi. fiälL 972

Coissi 49(;

Cola acuminata 655.

Cola-Nuss 647.

Colchicein 1ÜÜ2-

Colchicin l(Xt2.

Colchicum autumnale lOfM).

CoUahuavas 575.

Colocynthin SSiL

Colocvnthitin SfilL

Colophonia HU. 439.

Colophonia mauritiana SS.

I
Colophonium 104.

Columbin 412.

Columbo 410.

Columbobitter iÜL
Columbosäure 413.

Commi alexandrina IL

olivae aethiopicae SiL

Comniiphora (Balsamea) africana LL
„ Myrrha 3iL

Conchinamin 5fi4.

Conchinin 504.

ConduruugLü 591.

Condurangorinde 589.

Conglutin m
Congo, Congou 643.

Conhydrin ILKL

Conidien 301

.

Coniferin 62 2.

Coniin liiLL

Conium maculatum 697.

Convolvulin 43''
.

Convolvulinol 4.).}.

Convolvulinsäure 433.

Convolvulus Jalapa 434.

„ Mcchoacan 4.34.

orizabensis 431L

„ Purga
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Convoivuhia ScamiDonin -i^^H.

„ scopariuü 121

Conydrin 7(K).

Couyza sqiiarrosa G71.

Copaiba liiL

Copaifcra coufertiflora 112-

cordifolia liL

corincea HL
guianensis ILL

Jacquini ILL

Jussieiii Ü2.

Langsdorffii ü2<

laxa i>2.

„ multijuga iü
„ nitida

obloDgifolia

„ officinalis ilL

rigida

Sellowü 112.

Copaivasäure UiL

Copal Ül.
Copalchirindc »»Iß.

Coppicing 541.

Coptis Teeta 3ü8.

Cordyceps, Cordyliceps

Coriander i>.^H

Coriandrum sativum 953.

Comutin 2l>4.

Cortex Aurantiorum 837.

„ Cascarillae filQ.

l'assiae Cinnamomeae 592.

(^hinae flavae fibrosae äüJL

„ „ fuscus 552.

„ „ grisouH 553.

„ y, pallidus 553.

„ „ regius couvolutus 55< ).

„ Cinnainoini Cassiae 592.

chinunäiä 5112.

„ ., zeylanicus 599.

Citri S4().

„ Conduraiigo 589.

Copalchi <<I3

,, Crotonis <ilO.

„ Eleutlieriae s. Kluteriae ßüL
„ Kraiigulae 519.

Oranati 512.

Limonis 840.

„ Massoy <'(>!»,

„ Patnim 5S3-

„ l'sidii 5r.).

„ Pursliiauus 523

„ Quorcus 507.

Quillaiae «.14

Khaiiini amcricaauä 522^

„ .Sassafras 451.

„ .SchacoriJlae Gl 3.

„ Thymiamalis 12S.

Ulmi 511.

Cortices <'hiiiae 525.

Coryut'uni Hejeriiickü JiL

Cosmibuoua obtusif<i)ia 581

.

Costus 4&1^

Cotoneast<»r nummularia 22.

Cotoüiarius 984.

Coumarouna odorata 771.

Cratiri 853,

Crocin 77j i .

Crocus 773.

„ iudicus 3ti8. 775.

„ orientalis 78().

[
„ sativus 773.

I Croton Eluteria GIO.

I
„ lucidus fil4

„ niveus Gi2-

„ philippeuse 2IlL

Pseudo-China fil3.

reflcxifolium Gl 3.

„ suberosura G 1 3.

Cryptopin 17H-

Cubeba caaina 1128.

Clusii ^ ü2iL

„ crassipes 1128.

„ Lowong ii2S.

„ Wallichii 928.

Cubebae 024.

Cubebeusüuro li2fi.

Cubebiu 92lL

Cucumis Colocynthis 883.

Cucurbita silvestris 887.

Cumaria "71

Cuminol 1142.

Cumtnum Cyminum t)43.

., duice H47.

Cuuila 224.
Cuprearinde 5.5G

Cuprein 5G5.

Cupreol 5G5.

Curcuma aromatica 3G8.

caesia 3GH.

,. leucorrhiza 245-

longa 2li4. 2ti8.

Zedoaria 2113. 2ülL
' Curcumin 3GG.

Cuscamidin 5G(>.

Cuscarain 5GG.

Cusconidin 5G<>.

Cusconin 5GG.

Cutch 228. 22L
Cyanallyl 10-29.

j

Cyauea Glycyrrhizae 222.

Cydonia vulgaris '-'Sl.

{

Cylicodaphne (Litsea) scbifera '->.30-

' Cvraeu 121. 1142.

I

Cymol 943.

Cynanchum .4rgel GG4.

Cyuips Gallae tinctoriae 2112.

Ilayneana 2G8.

„ l'seutts 854.

„ Qu«rcus Cfcrris 'jf.K.

folii 21ÜL

„ „ iiifectoriae 2ll2.

I

Cynodon Dactylou 343.

d -
-
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Cvpira SiiS.

Cypripedium pubescens 4n().

Cystococcus huinicola 3(>8.

Cystolithen

Cytoal aiL

Dactyli acetosi 851.

Damascenerrosen 784-.

Damasoniutn 47.'?.

Danmarg 4^9.

Dar chini .V.'t;.

Datura alba IliS-

„ Metel liüL

„ Stramoniuin 70fi.

., Tatula löfi.

Daturasäiire 1015.

Delphinium i'onsolida 098.

., Staphisagriji 1007.

Denemarcha 4fi^>.

Dens leonis 441.

Derris olliptica 874.

Dextrolicheuiu .'>10.

Dextropimarsäure 85. 10<»-

Diagrydiou 4H!».

üicinchoniu 5<>4.

Diconchinin .'>fi').

Difrallu-ssäure 2>)8.'

Difritaliu «;7->.

Digitaliresin »»7^»

Digitalis ambigua ('>70.

„ grandiflora fi70-

„ lutea fi70. •

„ ochroleuca r)70.

„ parviflora ft70.

„ purpurea r><»t> .

Digitalosmiu »!7.')

Digitalsäure <i74.

Digitaria stolonifera 343.

Digitogenin fi"4.

Digitonein (u'S.

Digitonin fiü
Digitoresiu t)7.S.

Digito.xiu (»72.

Dill liäÜ.

Diinetliylbenisteinsäuro \ih^

Diospvros Lotus 4'X>.

Dip liia.

Dipeutöü 1 52. 1 .V?.

Diplolepis (lallao tinctoriae 2fi3*

Dipterocarpus alatus UM.K

„ angustifolius 100.

„ costatus 100-

„ crispalatus 100.

gracilis KX).

• liispidus 100.

„ incanus 100.

indicus 100.

laevis 1 < w).

litoraiis LÜÜL

., retusus KK).

„ trinervis 100-

Dipterocaq)us turbiii;itus l£ü
zeylaaicus IDQ.

Dipteryx odorata 771-

' Disa, Diss 302.

;
Dividivi 2IÜ.

;
Djau Der AiL

Dorema Ammoniacuui IjÜ.

„ Aucheri I£L

Dorouicum Hß.
Dracyl liä.

Dreifaltigkeit^blume i^h
Drepanocarpus senegalensi.* 226.

Drimia ciliaris t>24.

' Droge i»2iL

Dryaudra cordata 1()4.

Dryobalauops aromatica 1^ IGl.

( auiphora LoL

Duboisia Hopwoodii 714.

Dulcamaretin 5(X).

Dulcamarin 506.

Ebenholz UiLk

EcbalUum Elaterium 888.

Ecbolin

Ecgouin GHö.

Echinops 22.
Echinus philippensis 2aL
Eibischblälter <»33.

Eibisohwurzel ö~2.

Eichäpfel '271-

Eichelzucker üliL
Eichengerbsäure :>0^>.

t Eichenrinde 507.

Eichenrot 50'.». .MO.

Eisenhutknolleu 481.

Eisenhutkraut r.L'l.

Ekappel 2IL
Elaeococca Vemicia 104.

Elaphriuin graveoleDä ^1".

Elemi äa.

Elemisäure S!L

Elemni äiL

Elettaria Cardamomuin
major ÜÖ2.

Ellagengerbsäure 2IÖ.

I

Ellagsäure 5()i). 510. 5U>.

I

Emetin iÜL
Emodin 405. 522. •

Engelwurzel 454.
I Enhaemon 89 83.

Enula campana 480.

Enzianwurzel 417.

j

Epacris <^fiO.

I

Epbemcron 622.

• Epicoa 8!L

Epidendrou Vanilla iK)S.

Equisetum fit)3.

Erdzwiebel fi^ü.

Erechthites hieracifolia 72iL

I

Ergosterin 221.

1
Ergotiu 21M. 225.
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Erffotinin 2Üä.

Ergotinsäure 22ä-
Er^'Olismus 304.

Ericmol 600.

Ericoliu UfiO-

ErigeroD oanaden.sis

Emroso 795

Erucaisriure

Erythraea angiLstifolia 677.

,, Centaurium (MG.

chilcnsis QZL
., linariaefolia H77.

litoralis fi77.

pulchella <'i7<>.

ramosisäima 670.

Erytlirina Corallodendron 966-

Erythrocentauriu 677.

Eiythroretin 405.

Ervtliroxvlon ('oca 6'U.

Eserin Ä
Esseuce de Petit Orain 8fi(L

Es.sitrrosenblätter 784.

Eucalyptus 2r»9.

dumosa Iii.

„ -Kino '390.

manuifera HL
oleosa 16.').

rcsiuifera ILL '•3'2fi

viiniaalis 34.

Eucheuma gelatinao 284.

spinosuni 284.

Eu{,'euia caryophyllata 796.

Pimenta 9.')7.

Eugenia 800.

Eugenol ihh. IÜ£L 9.'.S.

Eulophia oampestris '^44

herbarea ^^44.

Euphorbia resiuifora 194.

Euphorbium 194.

Euphorbon 197.

Euryangium ZL
Exogonium Purga 429.

Extractutn Ratanhiac -tiiO

Fal«a calabariea 994.

iuversa 70ö.

Fallkrautblumen 818.

Kardello <jOL

Farnwur/el HCL
Faufel 962.

Faulbflumriude .519.

Faulbaumrinde, amerikaniächc ü2jL

Fava iuversa 705

.

Febrifuge 558. 57:i.

Feige, indische äälL

Feigeu 852

Feminell 781

.

Fenchel ÜAiL

Fenchel, bitlerer liliL

Feuchelliolz 454.

Feuchol 950.

Ferdinandu.sa ehlorantha 55'.».

Fermentöl GStL

Ferreirea spectabilis 3!X)-

Ferula alliacea biL.

Asa foetida 02. hh.

., communis äli

„ foetida iS.
gaibaniilua

Jäsohkeana iLL

Narthex

„ persica äiL

., nibricaulis iLL.

., Scorodosma iL

., teterrima üiL

tingitina !LL

Ferulasäure aS.

Feuchthonig äl^

Feuerblumen 781.

Feuerschwamm 290.

Fichte 82.
Fichtenharz SS.

Ficus Carica 852.

„ Sycomorus iiäiL

Fieberrinde, mexicanische 614.

Filixgerbsäure 31ä.

Filixrot 315.

Filixsüure 3 1 5.

Fingerhutblätter 669.

Fischkönier 870.

Flachssamen 974.

Flavedo Aurantiomra 8.S8.

Flechtenstärke 'ML
Flemiugia congesta 261.

., Grahamiana 201

.

,, rhodocarpa 261

Fliederblumen SKI.

Fliegenholz 493.

Fliegenschwamm 297.

Flores .Amicae 818.

Brayerae 800

Ca.ssiae 51 >8.

Centaurii minoris 070.

Chamomillae 82'J.

„ romanae ä^iL

Chrv-santherai 825.

Cinäe

Koso SDiL

Lavandulae Sil.

Mnivae arboreae 7*.i3.

,, silvestris 7'.>5.

„ vulgaris 7H5.

Xaphae 700.

Papaveris rubri 783,

Pyrethri insecticidi 825.

Kliücados 781

.

Rosae rentifoliae 783.

„ gallicae 784.

S.tmbiiri .810.

Stoechados arabioae 8 1 5.

Tiliae IIKL
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Flores Verbaaci 787.

Foelie

Foeniculum capillaceum !)43.

of^ciuule *.)48.

„ Panmorium 948.

n siuense \yM\.

„ Tulgare '.>48-

Foenum sfraecum 4_L

Fofal aü2.

Folia 'm.
Aconiti »SBl.

,, Altbaeae tiÜIL

„ Y. herba Autbos 738.

„ Aurantii 758.

„ Belladonnae 70!.

„ Caryophylli 802.

„ Citri vulgaris 758,

„ Coca fiM,

„ Digitalis üfiiL

,, Farfarae 638.

„ Guaiaci ÜÜL
„ Hyoscyaini 708.

Indi m
„ Jaborandi <>l>.'i.

Juglaudis »>8'.).

„ Lnuri 7.')7.

Laurocerasi 7<;4.

Malabathri ÖHS.

,, Malvae fiäL

,, Melissae 734.

„ 31cuthae crispae 727.

,, piperitao ÜL
„ Menyantbis ()78.

„ (et Flores) Millofoiii lifilL

Nicotianae 112.

„ Paradisi 598.

„ Pilocarpi

Uosmariui 738.

,. Sabinae 743.

Salviae 73<?.

Sennae »W» 1

.

Strauonii TOG.

Tabari 71

Theae

., Trifolii fibrini GIß-

,, Uvao ursi llüS.

Folliculi Sennae LÜüi.

Foraiti aäi
Frangulasäure 022.

Frangulin '»^l.

Franzoseuholz 4H5.

Frasera oarolinensis 414-

Walteri 414.

Frassino 2lL

Frauen-ilinze 72:>.

Fraxin 20.

Fraxinus excelsior 2L
„ Oruus 24.

., rotiuii Ii folia 2^
Freisam «'.31.

Frcisitmkraiit

Sachregister.

Frenela robusta 101).

Fructus Amomi '.)j7.

I Anisi t>4.').

I „ „ Stellati 032.

I
„ Aurantii immaturus 87^).

I

„ Baisami indici 145.

I „ Cannabis 8.'>H.

„ Capsici SSiL

^ Cardamomi HttS

Canri ÜIL
„ Ceratoniae 8(>3

Cocculi 870.

Colocyntbidis 883.

,, Coiiaudri '>.'>3.

Cubebae 024.

„ Foeni«-uli H48.

„ Juniperi 894.

Lauri ü2iL

„ Papaveris 87.').

., Petroselini '»37.

Phellandrii lüü.

Pimentae !*'>7

„ Piperis nigri 911.

Rhamni cathartic^ie 881.

„ Rubi idaei äifiü.

Sambuci 8i>i».

,, Vanillae lÜJä.

Fucus crispus 280.

Fucusol 2IiL 284.

Fungin 293.

Fungus chirurgorum 2'.H).

Laricis 284.

Funis uucatus 2IÜL

Furfurol 2IiL
Fuschi 223-

Fuscosclerotinsäure 29i).

Fusti 802.

{

Gaiaguttin 4m
Galactose 282.

I

Galaiigiii 3<'>2.

Galbanum ü2.

Galgan 3il3.

Galgant aüLL

Galipot 82.

Galla 270.

Gallae chinenscs 272.

halepenses 2f>'.>.

„ japonicae 212.

turcicae 2üjL

Galläpfel 2ü3,

„ chinesische 212,

japanische 272.

Gallen 2fi3. 21ÜL

„ aleppische 2113.

,, levantische 2il3.

„ türkische 2li3.

Gallinazo .').')3.

Gallusgerbsäure 2'>7.

GallusgerbstoflT 2i;7.

Gallussäure 2i:8. 27.5. .50'.». 510.
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Gambia-Kino 22iL
Gambier, Gamhir 2fl8.

(»änju Tel.

Garbe fifitL

Garcinia ilorella 31.

„ pictoria IüIl

travancorica äiL

Gardenia florida t)44.

grandiHora 777.

Gardscbaabalsam illL

Gärten, botanische 144.

Gaullheria procumbens 6<)0.

Gaz anjabin

„ schakar 'ML.

Güzändjebin ßüL

Getlda-Gumrai IL

Gekar iL
Gelbbeereu
(ielbschoten 777.

Geutiana lutea 417.

pannonica 4!j().

punctata i21^
purpurea 171. 420.

tientianin 4U>.

Gentiauose AiüL

<ientiansäure 41*1 419.

Gentio^enin 41i».

<ientio|iikrin 418.

Geutisin 41*>.

Gentisinsäure 41t)

Geoffroya inermis U.').

jamaicensis 412^

« ieraniumül, türkisches 122.

Germelnwur/el iÜilL

« rerraer ilÜLL

<fes-engebin ^12^

lietreidestärke 248.

Geum urbanum <)82.

Gewüranelkeu 79fi.

iiezengebin iL
Ghati-Gummi Ih.

Ghiitaiemou 3!L

Gignrtina roauimillosa ^SO. '281.

(ringerol ^l'><'<-

Gladiolus 1140.

(Glandulae Lupuli 2'>4.

., Uottlerae •j.'>7.

Glanzrinde
Glavisa UiL
iTlycyrretiu '»ftl-

Glyoyrrhiza echinata li&i ;ffl4.

giabra Slii.

Glycyrrhiziu 21L ;^79.

Glycyrrhizinsiiure 381.

Gnoscopin 179.

Gobaischi 21^
Goldsicgel 41o.

Gomphosia chlorantba 5ä£L

(jouidit'U ii'
>''^.

Gonolobus Cunduranpo .^89.

Grahe'solie Reaktion üliiL

I

Grahe'scher Teer .').'j(>.

Graminin 242- «

Grana Cocculi bTO.

„ Paradisi «i23.

Granatgerbsäure oK^.

Granatrinde 5

1

Grasöl LZ2.

GrasWurzel 341.

Griffes de girofle 80!2.

(irossi So'i-

(fuaiacen 113.

Guaiacol 113.

Guaiacum arboreum 489.

., ofBcinale III. 48o.

„ sanctum III. 48.'>.

Cmaiakgelb LLL
Guaiakharzsäure 11^.

Guaiakholz 48.').

GuriinkoD^Hure 11:?.

Guaiakrinde 48<t. 489.

Guaiaksäure 113.

Guaiol 1 13.

Guarana (in7.

Guatemala-Sarsaparilla a2ä.
Guayacan 491

Guaza 751.

Gum Thus 10.').

Gummi acanthinum 8.

africanum adstringens 227
arabicum 3.

,, Goa 3S-.

„ Gutti IM»

I„
rubrum Gambiensc 227.

„ senegalense HL
„ splendidum

., vermiculatum iL

Gummigutt 34-

<iummosis 3.

Gun powder ri4'2.

Gurgunsäure 1 03.

Gurjunbalsara iüL

Guru H-'>r>.

Gutta gamba 3i>-

' Gutta gemou 3S.

!

Gutti 34.

Guvaca 9);->.

!

Guyacan 491.

I

Gymnadenia conopsea 344.

Gymnosporangium fuscum 744.

! Habakhadi 4JL

I
Habb ezzalatu '.>-.".

i

Habenaria pectiuata .344.

;

Hageuia abyssinica 80fi.

Hageniasäure HÖR.

! Dakka, Hakuka 12il

Uakuku 123.
Halsrosen 79.5.

Hamburgerrosen 784.

: H.indal SSfi.

Hanf, indischer "49,
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Hanfsamen 85'. >.

Haq'rcareha 474.

Haruz
Harz, burguudisclies 8.>.

Harzöl 1Ö7.

Harzrinp .').">4.

Harzseifen lOG.

Haschab L 12.

Hatska 72G.

Hauhechelwurzel äSä.

Hausst'hwanim 211ä*

Hedschas-Gumini iL

Hedypnois 441.

Hedysarum Alhagi L. äL
Heerabol aiL IL
Heil im,
Helianthus tuberosus 478.

Heliotropin *.)'2\.

Helopeltis Antonii 532-

Heubane 719.

Hennah 844.

Heracleum Sphondylium 462.

Herapathit hl 2.

Herba Absiuthii 082.

„ ('anuabis indicae 749.

„ Cardui benedicti (>80.

., Centaurii (>"<>.

„ Cha <>51.

Cicutae Gi>7.

Cochleariae 7G2.

„ Conii <>*J7.

„ Daturae 70r>.

„ Hyoscyanii 708.

„ Jaceae G.30.

„ Lobeliae HiL
„ Lumiuaria 7'.»0.

„ Marrubii 741.

., Matico 747.

„ Meliloti IILL

Millefolii G8»;.

Nicotianae ILL
Schak G51.

„ Serpylli lÜIL

„ Thymi I21L

„ Trinitatis

Hcrmodactyli 1(K)3.

IJe.speretiu 8S1.

Hesperidiu iÜilL SiillL

Hesperinsiure 8.H9.

Heudelotia afrioaua 12.

Hiltit Gl.

Himbeere 8G0.

Hing aus Abu.shaher fiH

11 in irisch IiIl

Uolderblumen 81ß.

Holunderbeeren 8G'.).

Holuuderblumen 8 IG.

IJoIunderfrüolile SiilL

Holz, cbiuesisclies äiilL

Holzöl lüL llÜL

Ilulzzimt h^)').

Homocbinin aüL
Homociucbonidin jG4.

Homopterocarpin 503.

Hondunis-Sarsaparille 3j,'>.

Honigtau .'^X)-

f
Hopfenbittersäure 2älL
Hopfendrüsen 2iL
Hopfenmehl 254.

' Hopfensäure 2."Mi.

' Hormiscium pannosum 54<>.

Hornbast 378.

Huäuuco 5.'i.'^

Huflattigblätter fiSS.

Hulba' lÄ
Humulus Lupulus 2M.
Huschi 273.

Ilydnocarpus inebrians 874.

Hydrastiu 4iri.

Hydra>tis canadensis 41.'>-

II ydrastisWurzel 415.

Hydrocarotiu 457.

Hydrochinin 5G4-

Hydrochiuou G<'>u.

Hydrociuchonidin 5G4.

Hydrociuchonin •5*^">-

Uydrocotaruiu 179.

Hymenaea Courbaril LL
Hvoscvamus agrestis 7tm.

„ albus IQIL IKL
„ niger 708.

pallidus 710.

Hyphen
Hypopicrotoxinsäure 874.

Hyson, Hyson .skin G4-->.

Icica Abilo SiL
aitissima 88.

! „ Caranua SS.

„ guianensis SS.

„ heterophylla 88.

„ (Protium) heptaphylla S8.

Igasursäure lOlÜ.

Ignis sacer 304.

„ Sancti Antonii 304
Igj)ecaya 12fi.

Hex Aquifolium G54.

„ Bouplandiana tiöi.

„ Cassine G54.

„ curitibensis £52.

„ Dahoon G54.

„ nigro-punctata 652.

„ paraguariensi» fiä2.

„ Yomitoria G54.

Hlicium anisatum 937.

„ parviflorum 937.

„ religiosum 937.

„ verum iliii.

Incaustum 211.
Inflatin I2L

j
Ingber, Ingwer üdA.

I
Ingwergnusö! 171.
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n

»

Inosil .'U;^. iVM).

Insektenblüte 825.

„ kaukasisclie »Sjri

Inula Conyza ()71.

„ Uelenium üiL
Inulin 47.S.

Jpecacuanha amylacea äcu undulata 428.

„ columbische

oyanophloea 437.

„ fusca öß^
„ gestreifte 427.

„ jrlycypliloea 4'j,S.

Ipecacuauhasäure 42f>.

Ipouioea 48!>

„ <iissecta 1012.

hedcracca 4H!>.

Jalapa 4.'}4.

orizabensis 43G.

purga 429.

simulans 4.S5.

sinuata \0\2.

tritlora i^<n.

Turpethum 4.S7.

Iporasäure 483.

Iris florcntina '24^). IVM'y.

„ germanica S^.'i.

illyrica MLL
nepalensis 1^37.

pallida •^3<^-

„ Pseud-.Acorus '^^S.

Irisin 3H9.

Isapiol iiSiL

Isobaldriausäurc 4 (»7.

Isodulcit H8'j.

Isohesperidiu SülL

Isomanuose i»47.

Isopelk'ticriu ÜL
Ihopropyles.sijrsäure 407.

Isozimlsfiure lüüL

Isuvitinsäure

Ivakraut tiiia.

Jaboramiibiritter <i9:^.

Jaboraudin (>9(i.

Jaboridin <>9.i.

Jaboriu r>9.'»

Jaborinsäure HO.').

Jacca 631.

Jalape, brasilianische 437.

\ou (^ueretaro 4Ht>.

Jalapenknolleu 429.

Jalapenstcngel 430. 4SlL

Jalapin 43(1.

Jalapurgin 4H3.

Jamaica-Quassiaholz 497.

Jamaicin 413.

Janipha Manihot 1011.

Jastninum paniculatum <>44-

„ Sambac n44.

Jateorrhiza Calumba 410.

„ palmata 410.

Jatropha Janipha 247

Manihot 2AL 1011-

Jawashir lü.

Jervasäure '?33.

Jervin '.V.'>-. '.V^r)

Jesuitenrinde .'i79.

Jesuits bark oLL
Jidda-Gurarai IL

Johannisbrot 8(!3.

Jonidium Ipecacuanha 428.

Joosia ")27.

Jucca-Wurzel 24

S

Juglans regia <j89.

Juglon üliO.

Juniperin 897.

Juüiperus californica 897.

communis 894. 89<)

duplicata 89H.

macrocarpa 8ü7.

nana 89.'i.

O.xycedrus 89(>.

phoenicea 74.'>.

Sabina 74.^.

sibirica 89.^.

virgiuiana 744.

n
n
V»

>
•*

Kaebu 22iL

Kachura 389

Kaddigbeeren 894.

Kaffeegerbsäure 71<;.

Kaffeesäure .'iGH. 7(K).

Kakamut 227.

Kakrasingi-Galleu 2fiiL

Kakul IL

Kalibohnen, Kaliuür^se 99fi.

Kalium, myronsaures 1028.

„ piperinsaurcs i»"^'

Kalmia latifolia <»(!(>.

Kalmus 348.

Ivalurabawurzel 410.

Kamäla 257.

Kamalä-gundi
Kamaiin 2(>1.

Kambii
Kamela 2£±
Kamillen <Si'l).

., römische 8."):^.

Kämpfend 3li2.

Kampila 2i;2

Kandahari-Iting iL
Kanecl '>92. .V.n. 599.

Kankam 2:^tl

Kanoko-so 4t>5.

Kaphor LfiL

Kapuzinerpulvor 1(K17.

Karat älüL

Karawya 944.

Karben i i'»8I.

Käsekraut ÜÜL
Kasia .">95.

Kentrosporium 303.
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Keratenchyra 378.

Kesso 4r>.j.

Khersal ±>&.

Kickxia in±L
Kifushi lillL

Kinakina 'i74. 578.

Kinnab üä.

Kino 221. 221L

Kinogerbsäure '22h.

Kinoin 22Il

Kinorot 22iL

Kirschgummi
Kirscblorbeerblätter 7(>4.

Kisso 4(iä.

Kitrion, Kitron 84.'}.

Klapprosen 781.

Klat&chrosen 781.

Kleister 24iL

Knoppem '^t^S. 2Ü1L

Knorfieltang 281 ).

Kokkebkorner 870.

Kola (>55.

Koloquinte, Koloquinthe SfiiL

KombesHure U>23.

Konala 734.

König.<china 55().

Korarima 9(>4.

Kork r.l7.

Kosäla ailL

Kosein 808.

Kosin 809.

Kosoblütc 8U1L

Kossala 810.

Kosso 80<;.

Kostus liÜ 4SL
Koussin 808.

Krähenaugen 101 '>

Krameria argeutea 223.

„ ci.stoidea üIKL

„ Ixina iüLL .i-Ki.

„ „ granatensis 3äl.

lanceolata 21i2.

latifolia lüKL

lüngipes 3!)3.

„ secundiflora 2ÜxL

., spartioides SÜÄi.

„ tomentosa 301.

,, triandra 387.

Kramersäure 38!>.

Krauseminze 7'j7.

Kreuzdombeeren 88 1.

Kron-Rhabarber 410.

Kristalle von Atkaloülsalzen '>48.

Küdret halwa ILL
Kümmel 041.

„ römischer i>43.

Kushtha 481.

Kuss^o 80(:.

Kwei 'ini

Kyphi m
Kvsow li43-

I

Lac virgiuale l'ifi-

Lacrima oleae aethiopicae &iL

I

LactariuH piperatus 'j^l?.

I Lactosin

Lactuca altissima 201.

„ canadensis 203.

„ sativa 2(>3.

„ Scariola IHM.

virosa lim

i Lactucarium gnlliaira 203.

gernianicum 201.

„ parisiense 2öä.
Lactuca»Hure 2lliL

j

Lactucerin 20-2

_

' Lactucerol 2Ü2.

j
Lactucin 201.

Lactucon 2D2.
Lactucopikrin 202.

Ladanum HL
Ladenbergia 520.

magnifolia

,, pedunculata ä32.
Laevulose (i2().

Lakriz 218.

Lakrizwurzel 37G.

Lamiuaria Cloustoni 27ri.

j „ digitala •27^.

„ Hexicaulis 277.

„ hyperborea 277.

I „ saccharina 27fi.

[ „ steuophylla 27ri-

Laminarin 278.

Laminarsäure 278.

Lanthopin 17i*.

I^ärche TL
Lärchenmanna 3^
Lärchenschwamm 284.

Lärchenterpenthin IL
Larget 8il

Larinus 22.

Larix decidua IL
I europaea IL
I

.. sibirica 2fiä.

I Laser üL
Laserpitium latifolium 41

R

,, Siler 4f»l.

Lasionema a2L
,

Laudanin 179.

;
Lauilanon 13..

i Laudanosin 17H.

Laurca 7-^8

.

Laurin 931.

Laurineencampher InO

Laurocerasin 7*'>7.

Laurostearin 9:4t ).

Laurus Camphora 150.

canariensis UiL
nobilis 7.')7.

Läusesamon 11104.

Lavandula angnstifolia 811-

«, dentata &LL
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Lavandulu latifolia S14.

officinalis Hl 1.

Spica SLL
8tueclia,s S14.

Vera 811.

vulgaris 81 1.

Lavendelblumen 81 1.

Lavopiinarsäure lOH.

Lävultn .">!(>

Lävulinsäure iHH.

Law^onia alba 844. 944

Lecanora (le>ertfirum lÜL

e^culenta 3IL

Lecithiu 2hiL
Ledutn HH<).

Leinkuchen i>7'.i.

LeinolMäure ->7K.

Leinsamen M74.

Leniong:ras 7.S<i.

Lenticellen ')'>3

Leontotlon Tamxacum
Leontodouiuin 441

Lepidium (Cochlearia) Draha 7(i ll

Lerp-3Ianua ' t.

Leucanthemuin s:u\.

Leucatropa>äurc 7(M.

Leucin '2iK;. 772.

Leucopiper
Levisticum ofßcinale 4.')^).

Liutris odoratissima 772.

Liehen islandicus .'KKi.

Liche^te^ins^lu^e '.Üt^.).

Liebstockwurzel 4.')'J.

Lignoin ^*'^( >

Liguum Aloes '216

floridum 454.

gariofilorum 805.

Gnaiaci

I'icra^;mat' 8. Picraenae 497.

Quassiae jamaiceose 497.

„ Surinamense 4 ?<,').

rhodium 171.

Korismarini 741.

Sandali MÄL
„ Santali rubnim 500.

.. Sassafras 451.

Ligusticum 461.

Levisticum 459.

Limettiu H4'i

Limon 812.

Limonata 844.

Limon?n S^liL SllL 842.

Liinoixeuschale 8IU.

Limonin 842.

Linnlor^inlz lM7.

Lindenblüte 7lH ).

Links-Carvol 728.

Linum angustifolium H74.

., usitatis.simum 974.

Lippia citriodora 7Sfi.

Liquidambar orientalis l-2iL

Plftckifer, Pbarm&koKnosle. 3. Aafl.

I
Liquidambar styraciflua 13(j.

• Lobelacrin 721

Lobelia inHat;i 719.

I V nicotianaefolia 721.

„ syphilitica 720.

Lobeli;tkrriut lilL

Lobelianiii 122.

Lobeliasäiire Ti'l

.

I

Lobelin 720.

Lobelinsruire 7lM.

Lötfeikraut l&J.

Loganin 1015.

Li>ja-China 55; {.

Lopezwurzel 414.

Loranthus senegaleuisi.s 4^ LL
Lorbeerblätter 757.

Lorbeerhutter 931.

Lorbeert'U 929.

Loröl m
Lörtsch SLL

Lüwenzahnwurzel 4."in.

Lüxa t'hina 550. 55;^.

Lubän HL
Luban Ha'idi vel Mati 5L

Meiti hlx

I

Lucuma mammn.sa 101

1

I
Lumbricorum semen Q2Am.

I
Luppewurtz 485.

I Lupulin 2hÄ. '2hiL

I
Lupulinsiure
Lupiili retin 2')H.

Lycium Üü :^;t:i

I

Lycopodium 25(i.

alpinuin 25L
1 », aunotiuum 25("

.

I „ clavatutii 250

„ complanatum 2ML
! ,. dendroideum 251.

;

inundatum 'ioJL

Selago 2hL
Lycopodiumölsäure 252.

Macer 1D3&.

Macis 1041.

Maclura aurantiaca 419.

Macrocneinum 527.

Macropiper ^22.

Macroscepis Trianae 590.

Mago m
Mag.sainoii lüi2.

Mahabadde fi07.

Majim 7^1.

Malabathrum ZiL

Malicorium 519.

Mallotoxin 2B1.

i Mallotus philippinensis 257.

,. riciuoides 25ä.
Mmlogranatum 518.

Halva neglecta 631.

rosacea 795.

,. rotundifolia 6.'{ 1

.

2Ü
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Malva silvetitris KH1 7t).").

., vulgaris CiBl. 795.

Malva-Opiuin 188.

Malve, schwarze 79:t.

Malvenblätter HHl.

Malvenbluiuen 795.

Mamme 803.

Mandeln, bittere HX)8.

süsse 98Ö.

llandragora 7fU.

Manihot Aipi 247.

., carthageneusis 247.

Janipha 247.

palmata *2-17-

„ utilissima 333, 1011-

Maniot 2AiL

Manna 2A^

„ Brianzona 3LL

calabrina 30.

oannulata 22.

communis 22.

., der Bibel 62.

frassina 2fL

„ granata 2iL

granulata 22*
maslichina 2S.

pingiüs 2L
., Tolfa 2iL

Mannaarten, orientalische

Mannit 222. 2üfi. SIL
Mnnnose ML lOU*.

Mnpato 387.

Marauhaum Ü2.
.Marauta arundinacea 248.

indica 243.

M.irasmius oreades 1012.

ilarobel 743.

Marrubiin 742.

Marruhium vulgare 741.

Mar>iif'nia ('o»duran;^^o 590.

Reichenbachii 590.

M;ts-^Liia anmiatica B 1 0.

Massoiriude vi 1 < >.

Maütirlu' 1 14.

Mastix 2!*. 41. 114.

alba et rubra ILiL

.Ma>tocarpus mammillosus 280.

Mate >•,.') 1.

Maticobittor 748.

Miilicoblatter 7 17.

Matrioaria ( 'liamomilla fi2iL

inodora 830.

Partheniura 833.

suaveoleus 8

Mause/ wi<'l)el tt.'K).

Mecca- Balsam 124.

Meconidin 1 7!».

Meconin 1 S2.

Meconoio^in 1 82
Mt!»rouo(»sis 4 1

Mccoiisäure l-Sl. 1 il4.

MeerziÄiebel (>2^>.

. Meetiya ü
. Megcdeblomen 833.

Megusa 723.

Mekka-Sennesblätter tit>5.

' Melaleuca angustifolia lfi3.

} „ ericaefülia Ifi.^-

^ „ Leucadend ron 163.

j
^ linariaefolia K5-

I „ minor 184.

' viridiflora 1(>3.

Melangolo 758. 837.

Meianopipcr 1122.

!
Melegeta-Pfeffer aüa. il2iL

Melezitose äS.
• Melilotol 112.

Melilofsfmre 772

1

Meiilotus albus 771

I

„ altissimus 77(>-

( „ macrorrhizu-'* 770.

I
„ ofliciiiali.-* 770.

I

Melissa aitissiroa 735.

1
officinalis 734.

Melissenblätter 734.

! Menisperiüiü 873.

Menisperminsäure 874.

Menispermum Cooculus 870.

Columba 410.

palmatum 410.
> Mentha aquatica 723.

I

arvensis 723.

I piperasceus 72S
canaden&i.s glahrata 723.
piperita 122.

I saracenica 223.

I
silvestris 727.

; viridis 727.

i
Menthen 12^
Menthol 72ö.

Meutholstifie 727.

Menthon 725.

;

Menyanthes trifoliata <^78.

;
Menyantbin <>79.

j

Menyanthol ß2iL

l Merulius laerimans 295.

Mesquitegumrai lä.

Metacopaiva.sänre JilL

Mei.istyrol mL
Methel 708.

Methyläthylessigsäure 457.

Methylcouiin 71)0.

Methylcrotonsäure 835.

: Methylfurfurol 221L

i

Methylpelletieriu 517.
' Metroxvlon Rumphii 24<>.

Sagu 246.

I
Meuszwiebel 630.

I Mierre lä.

Mimosa Tatecbu 227.

Senegal dL

Sundra 227.
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Uinjak Lagaro 1()'2.

Mirbanöl 1010.

Hisri Salep

Mohokap.selu 875.

Mohakoibeo. Mohukopfe 87ö.

Mohnöl \m.
Muhü^amen 982.

Mohr add
As AiL

.. Dadhed ilL

.. Lafml HL
Mado ig.

niadow

Meddu IS,

Moka-Aloe 2Qa.
Molraol 3iL

Monarda didyma 7H1.

punctata Toi.

Mo<»s, irländisches 280.

isländisches 30H .

Mora Kubi idaei .S62.

Morea Traganth iL
Morisoupillf^n

Morphin 17'J.

Morphingehalt, ßestiminung 1S4

Morus tinctoria .tl9

Moschus UIl lÜLL DLL 1112-

Mosseil bark .j40.

Muchos :ilL

Mucuua cylindrosperma

Muudulea Telfairii Sil.
Murra ÜL
Muscus terrestris 2 .'>•'(

Muskatbalsaiu 103H.

Muskatbluuieu 1<>41.

Muskatblüte 10 tl.

Muskatnuss 1031.

lange 1033.

Mutterharz ti2-

Mutterkorn 21LL
Mutterkorn/ucker 297-

Mutterkümmel 943.

Mutteruelkea 801.

Mycose ül. -297

Myrcia acris 957.

Myristica aromatira 1031.

„ ;;Hicuhyba) officinalis 1036

„ fatua 103:^

„ fragrans 1031.

malabarica 1033.
inoschata 1031

ofticinalis 1031.

suriaameusis 1033.

Myristiciu 1037 I04:i.

Myristin 10.38

Myristinsäure 103ti.

Myrobalanen 2ßiL 2IÖ. 844.

Myrocarpus frondosu.s 146.

Myrons&ure 1029.

Myrospermum balsamiferum 146
Pereirae 137.

? Myrospermum toluiferum 146.

I

Myrosyn 1028.

I Myroxocarpin 145.
' Myroxylou Pereirae 137.

„ peruiferum 149.

punctatum 14('>.

Tuluilfra H*'-.

Myrrha Sfi.

stillatitia 145.

I
Myrrhe

j

Myrtus Pimenta 957.

Nachtschnttou 705.

Narauge» S44.

' Narcein 122.

I

Narcotin 112. lÜL
I
Nardostachys Jataraausi 469.

' Nardus celtica 470. 814.

[ iudica IIIL ÄiL
[

italica ÜLL ül^
Nariugin 881.

I

Narthex ÜIL
Asa foetida 54.

1
Natal-Aloe 2öä.

( Nataloin
i Nauclea Gambir -233.

I
Noea theifera 647.

i

Nelkenblätter 59S.

I

Nelkenholz Hni

Nelkenköpfe 957.

I
Nelkenöl, leichtes 799, äüQ.

!

Nelkeupfeffer

i Nelkenstiele S<)1

j

Nepal-Cardamoraeu 903.

Nerantzia 845.

j

Nesterzucker 32*

!

Neugewürz 957.

Ngai-Campher 159.

Niaouli 1Ü3.

Nicotiana rustica 7 IG. 719.

„ Tabacum 712.

Nicotianin 715.

Nicotin 713.

Nieswurzel, weisse 330.

Nuces indicae 1038.

Nucitannsäure 690.

Nuss, aromatische 1038.

Nux calva 691.

., caryophyllata 8Ü2i
escaria 691.

Metella 1021.

„ Methel 708.

„ niiri6ca 1039.

„ moschata 1031.

„ unguentaria 1039.

„ vomica 1015.

Nyssa aquatica 280.

Octadecen 171 8.36

Ocnanthe crocata 253.

Phellandrium äML
70*



1108 Sachregister.

Olea fragrans M4.
Oleum Cajuput liiil

Cassiae öO.'i."

„ Cedro 8 > '2.

„ Citri ML
laxirinuin ^31.

nucistae lOHH.

rosaceura 173.

., Rosao KU).

„ rosatum 173.

„ Spicae Hl 5.

Wittuebianunj Ifi^.

Olibanum Ah.

Onocerin 387.

Ononid 386.

Ononin äSfL

ODonis spinosa MiL
Oolong
Opionin 152.

Opium 17fi.

11
ägyptisches 1^
chinesischem 18H.

indisches 187.

„ persisches 18fi.

„ thcbaicum IHl.

Opiumsalz 194.

Opopauax 62*

Opuntia ficus indica S5iL

., vulgaris 856.

Orange 038.
Orchis coriophora. 344.

fusca 344.

latifolia Ml. MA.
laxiflora MAa
longicruns 344.

raaculata 344.

„ mascula 344.

militaris 344.

Mono .'i44.

saccif«ra 344

ustulata 344

Orcin GjL

Oreodaphne ILL

Orixabuwurxel 4:U>.

0 rizabin 43fi.

Omi SM.
Osmauthus fragrans 644.

Osmorrhiza longistylis ?)4fi.

Ouabam in-^3

Ourouparia Gambir 2M.
guianensis 233.

Oxycaunabin I^2x
Oxycopaivasäure Üfi.

Padiscbah-Salep 344.

Paeonia officinalis

Palasa-Kino 22«.

Palmae acidae H.'»!

Palmarosaöl 112.

Palo del soldado 748.

„ Santo 4äL 422.

Palt-Seuna öfiiL

Panax quinquefolius 4.tO

Panicum Dactylon 343.

Papaver Ärgemone 783.

erraticum 783.

glabruni 87<>.

ofiicinale 87t>.

Rhocas 781 .

setigerum H7fi.

,. somniferum IIE. 87.^.

Papaverin 179.

Pappel
Pappelblumen 795
Pappelkraut r>31.

Pappelrosen 7!»;i.

Paprikam
ParadiL'sk«)rner 9Ü5.

Paradipito<?emn 674
Paraguay -Tliee GM.
Pararoenispermin 873.

Paraoxvcumarin filL

Pararabin 283.

Para-Ratanhia 333. 3M.
Paricin äfifi.

Parigenin 220.
Pariglina 32iL

Parillin 328.

Parilliuääure 322L

Passium 743.

Pat« de galliuazo .")r>3.

Patrinia scabiosaefoUa A&h,

Paullinia Cupana fi.*»?.

sorbilis <*-^7-

Pavia 2fi.

Payta-Ratanhia 323.

Paytin 5fifi.

Pebriers älfi.

Pecco üli
Pechtanne SiL
Pectin aiä.

Pegu-Catöchu 221.

Peko, Pekoblume li43.

Pelargonium 112.

roseuro 173.

Pelletierin 517.

Pemphifru.<? 222.

Pemmg-ßeiuoe LLL
Pepo di rabo 222.
Pepperers 018.

Perlujoos 2811

Perlsago

Pcrlthee £42.

Perubalsam 13L
Peruvian bark •'i74.

Pesse 83.

Petala Rosarum 783.

rubranuD 284.

Petasites albus £32.

„ officinalis fi89.

„ tomeutosus üM.
„ vulgaris 632.
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Petersilienfrucht '.KH.

Peiroselinum uiacoiionicuin H41.

,, »atiTum 1)37.

Petum ILL HS.
angustifolium 718.

latifolium Ilfi.

Peucedanum alliacoum hiL

,, Aiuaioaiacuiu ülL

AüSi foetida

Aucheri 7Q,

Cervaria 418.

galbanifluum ü:L

., graveolens H40. ?t4:{

., Jäsiihkeanum hA.

Nartliox .>L

., rubricaule ül.

., Sumbul IL
Pfeffer, laug«r Hü.

schwarzer

spanischer 881 >.

weisser 1>'21-

Pfcffcrminze

PflanzeDgelatine 84l>.

Phaeoretiu 40.'»

Phalaris TBaldiDgera; nrundinacea M2-
Pharbitis Nil ia±

triloba A^JL

Phellaudreu ÖiL LiiL Üäü. üil
Phellandrin üäü.
Pbellandrium aquaticuu ^rtit

Phelloosäure 1 -

Phenjläthylea
Phleum pratense 34i^-

Phlobaphen hLLL OfiO.

Phlorogluriu 31. ÜiL.

Photosaatonsäuro '^j:^

Phvooerythriu 'iHO
,

Phyllinsüure 7f^8.

Physalis somnifera 704.

Physostigma veneoosum ^MU,

Physostigmin 1)98.

Phytosterin 2ilL liliL

Picea vulgaris

Picraena excelsa 4^)7.

Picrasraa 41)7.

., i]uassioi(ies 49'.>.

Picroorocin 77(;

Picroscierotin i?li8.

Picrotoxin 87 'J.

Pigaya i^iL

Pigmenta H'>^>-

Pili 8a.

Pilocarpidin Ullä.

Pilocarpin (»9.').

Pilorarpinsäure HDö-

Pilocarpus officinali-s ^^•>."»-

paucifloruä (iÜ^

„ ponnatifolius <>93.

Selloaniis <>9.'i.

Piraeiita acris 9ri7.

officinalis 1).'»7-

Pimenta, Pimcnto 1)'>8.

vulgaris 9/)?.

Pimentelia 521.
Pimienta de Chiapa 959.

de Tabasco 951L

do rabo ^)29.

Pimpinella Anisum IMä.

„ magna 402.

„ nigra Mi.
Saxifraga 4K2.

Pimpinellin 4fi.'i,

Pinns Abies SIL

„ australis HL
excolsa iilL

Laricio 2iL

Larix 33. TL
maritima lüx

„ palustris Hl.
Picea 82. 8iL
Pinaster 2iL

silvestris lä.

Piper acutifolium 749,

., aduncum 748.

aethiopicum 923.

I „ album aiL
„ angtistifolium 747.

Betle 23fi. ^
„ caninum 928.

„ Clusii aüL
„ crassipes 328.

„ Cubeba äii.

„ gnineense 92."
. 929.

hispanicum s. indicum SS9. 923.

,, jamaicen.se 223. 9.')9.

„ lanceaefolium lÜL
Lessertiauura lAlL

„ lougum 922.

„ Lowong 1120.

„ mexicanum H94.

„ Nigrorum 023.

„ nigruro 91 1.

officiiianim 922.

„ ribeüioides 928.

,. Tabasci SiiiL

1 Piperarii älfi.

[

Piperidin 915.

1
Piperin 91.5.

I Piperitis aaiL

j

Piperonal 92L
Pipmenihol I2i.

Pirola chlorautha llfiD.

., ellipticH <)G0.

„ rotundifolia ''(>().

Pirutf Cydouia SSL
j

Pisonia Capparosa liAI.

j
Pistacia atlautica Uli.

cabulica UiL
,,

integerrima 2lüL

., Khiujuk 1115.

j
Lentiscus 114.

I

Torebinthii> II. LLL LÜl iiÜL
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Pix burg^udica 85.
Pleospora gummipara 2.

Pockholz 4SiL
Podisoma fuscuro 744.

Poivriers 918.

Pollenin 2.')1.

Polycbroit 776.

Polygala alba 445.

„ amara 449.

„ Beyrichii 44.5.

„ Boykinii 445.

„ marilandica 449.

„ Poaya 4.'>4>.

„ Senega 442.

Polygalasäure 44H. 447.

Polygonuni Bistorta 21iL
Polyponw applauatus '2^H).

„ hispidus 22.

^ igniarius 2^).

„ ofticinalis 2H4.

Polystichuni Oreopteris ."»Hi.

Poma Adanii

„ ci Irina M4.
Pomeranzen, unreife

Pomeranzenblätter 75>s.

Poraeranzenscbale

Poinpelmuä 844.

Ponnagani 2Ü2.

Populus
Porlieria hygrometrica 4H1

,

Potentilla ftiVA.

„ silvestris 389.

Prangos pabularia (>i)9.

Prasiou 74^1

Profico 8')4.

Propylamin 222.
Prosopis dulcis La.

„ glaudulosa ÜL
„ horrida ]A
„ inermis Ul.

„ juliflora Hl
pubesceus lü.

Protium loicariba 8S.

Protocatochusäure 41L 22LL

Protopin 1 7?».

Prunus .^mypialus 985.

„ Laurocerasus 7ti4.

lu.sitanica 7t)ö.

nana 1 CK >8.

Padu!, ÖÜL Li2iL Ifiü. IßS.

„ serotina 705.

„ virginiana 765.

Pseudojerviu .^33.

Psoudouartlus 470. 815.

Psoudopelletierin 517.

Psyoliotria ciuetica 427.

Iperacuanha :422.

Ptanuit a 473. 474.

Pteroourpiu 503.

Plerocarpus erinaceus

„ indicus 225.

! Pterocarpus Marsupium 224.

I
„ :»antalinoides .'>01.

, „ <>antalinaä ÜUü. jül

I

Puccoon 417.

I Puleium 729.

Pulpa Tamarindi cruda 846.

Pulvis Cardinalis 576.

„ patrum 576.

Pun ia.
! Punica granatum 5 1 .S

I protopunica 514.

j

Punicin 517.

( Punnaga 2iI2.

Pont, Puone HL
Purga de Sierra Gorda 435-

Purgo macbo 436.

Purpurogallin 8.

Pursbiana-Rinde 524.
I Putchuk 4&L
I Pyrethrin 474.

Pyretbrum cinerariaefolium 82iL

„ coronopifolium 826.

Partbenium 8:^3.

Pyrocatechin 4£L 22ä.
) Pyrogallochinon

Pyroguaiacin 1 1 ^».

Quarango 613.

Quassia 497.

,. amara 493.

Quassiaholz 493.

Quassiin^ 4äiL
Qua.ssiinsäure 4^6.

Quebracbo negro 491.

Quebracho-Rinde 560.
Quebrachol 560.

Queckenwurzel 341.

Quendel

„ rümiscber 7^9.

Quercetiu 23Ü. 221.
Quercin 511.

Quercit ilD. 562.

Qaercitrin 835.

Quercitron 231.

Quercus Aegilops '2u\L

aliena 2ii5.

„ Cerris 618.

dentata 265.

„ graeca 269.

„ infectoria 263,

„ lusitanica 263.

„ occidentalis 618.

„ pedunculata 269. 507.

I
„ persica 21..

„ Pseudo-Suber filfi.

I „ Robur 507.

„ sessiliflora 2fiä. 507.

„ Suber 617.

„ tinctoria 2ol.

„ Vallonea 31, 202.

I

Quillaia Saponaria 614.
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n

Quülai&säure t)lö.

Quina amarilla r>44.

blanca '>44.

,, colorada r)44.

„ de Serra .')33.

„ uaraujada ">44.

„ ueg^rilia /)44.

„ quina 574,

„ roja 544.

Quinales

Quinetum 073.

Quiltt'ukerue i^Hl.

Quittensamen 981.

Qwuso SöiL

Radix .Vconiti 4&L
Althaeac 312.
.\ug:elicae 454.

l'alurabae 410.

(hinae 325.

Colorabo 410

(leutianae 417.

alba ilS.

„ nigra 418.

rubra 418.

<Jinsenjr 45().

«ilvcyrrhi/ae 37('>

Ifelenii 478.

Ilollebori albi 330.

Inulae 47(i.

Iperacurinliae 421.

alba lignosa 428.

nigra s. striata 428.

.lalapae 429.

librosa. s. levis, s. fusi-

formis 436.

Levistici s. Ligustici 459.

Liquiritiae hispauicoe 376.

nissicae 384.

Meohocauuae 436.

Ououidi.s 385-

Orizabae

Pannae HIT.

Pimpinellae 4(>'2.

Piperis lJ2iL

Polygalae virgiuianae 442.

Pyrethri 473.

germanici 475.

,, romani 473.

[latnuhiae 387.

Khei 2iLL
Sarsaparillae 319.

Sassafras 450.

Senegae 442.

Serpentariae 249.

Taraxaci 439.

Toddaliae 414.

Uucoinocomo 317.

Valerianae majoris 470.

Rakv LUL

n

Randia dumetorura 874.

RaUuihia, brasilianische 393.

,. braune 394.

Ceari 3a»L

der Antillen 39L
rote aaa.

„ violette 3M
Katanhiagerbsäure 389.

liatanbiarot 389.

Ratanhiawurzel 387.

Ratauhin 330.

Ravensara aromatica 802.

Reckolder 890.

Reckolderbeeren 'S'J 1.

Remijia 527. 532.

„ Purdieana 5iiiL 557.

Renewed bark 540.

R«seda 1029

Resina Caranna ä&
,. d'angolim pedra 330.

„ Guaiaci 111.

„ Pini aa.

Rosine jaune 104.

Resorcin 5iL ü2^ H.
Reubarbarum 406.

Renponticum 406.

Rbabarbtjr 125. 232.

bucbarische 410.

chinesische 410.

indische 434.

Mechoacan 434.

inoskowidscbe 410.

„ russische 410.

Rhabarberwurzel 394.

Rhacoma 406

Rhatnncgin 882.

Rhamuocaihartin Sfi2.

Rhamnodulcit 522. 802.

Rhamnose 522. ÖÖ2.
Rharonoxanthiu 521,

Rhainnus califomica 524,

cathartica 52Ö. ÖSL
crooea 524,

Pursbiana 523.

„ Wightii 524.

Rlia pouticuiD 406.

Rheum Emodi 405.

,. officinale 395

„ palmatum 396.

„ taaguticum 397.

Rbeumgerbsäure 405.

Rheumsäure 405.

Rhizoma Amicae 470
Calami 348.

,. Curcumae 364.

., Enulae 47*;.

Filicis 312.

„ (lalangae 360.

Graminis 341.

„ italici 'H3.

„ Hvdrastis 4 1 5,
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Rhizoma Iridis 32iL

Rhei :'.94.

Valerianae 46.j.

Vcralri albi 330.
viridis 33i.

Zedoariae iiiid.

., Zingiberis 354.

Rhododondron maximum HHO.

Riiüdouic'li 78H.

Rhoeadin 179.

RhUS coriaria 2ti7.

„ Gallen

„ glabra 21L
., Osbeckii

„ Roxburghii 272.

»einialata 212.
Richardsonia scabra :12ä.

Riciools&ure 2äjL
Kinde, graue, von (luäuuco 0^3.

., peruvianische ')79.

Rinden, colurabische 5.')1.

kob Juniperi 898.

., Samhuci 870.

Rockcurautter ^iOfi.

Roggen-Honigtau
Kosa centifolia 1 <>7. Ifi'A.

„ damascena 1H7.

., gallica 1£L

., moschata IH7.

„ turbinata UiT.

Rose Malloes 134.

Rosenöl 1G6.

Koseustearopten 170.

Rosenwasser Ifift- 17.».

Rosin 10r>.

Rosinarinblätter 7:W-

Ro!>marinus ofticinalis 7^i8.

Rosocyanin .'K)7.

Rossfenchel 950.

Rothölzer 5ül
Rottanne 8iL

Rottlera aftinis 2.")8.

„ Zippeiii 258.

Rottlerin

Rubijervin 333-

Rubus Ciiamaemorus 8»>»'i.

„ idaeus SfiO.

RiLsaöl 171.

Rüsterrinde 511.

Sabadilla otfirinaruin 1<H)4.

Sabadillin K^)').

Sabadillsaraon 1(X)4.

Sabad III säure 1(K»;.

Sabanilla-Uatanhia iüLL 3iii-

tfahatrin 100').

Sabbatia angularis t>"7.

„ Klliotfii lim
Sadebaumkraut 743.

SafTlor HL
Safran hiL TLL

Safrausorten, europäische

Safreu 402.

Safrol 1^ 102. S32.
Saftgrün 883.

Sa^rapenum 62. BS.

Sago 24£.

Sagrada-Rinde o24.

Sagii 24 fl.

Sagus geuuina 24f).

„ levis 21tL

„ Rumphii 24fi.

Sal Absinthii fi8B-

Salbeiblätter I3fi.

Salepknolien 344.

Saliunca 470.

SalLx fragilis 32.

Salmentica i2ä.

Salseparin 32^
Salvia ofticinalis

Salviol lafi.

Samadera indica 499.

Sainbucus cauadensis Nl».

Ebuius an. aiii.

., nigra 8 Ii?.

Saiidaraca 108.

Sandelholz 19. liia ÖLSI

„ afrikanische?« >»]
Saudonica 824.

Santal .-)02.

Sautalsäure 502.
Santalum album '>()3.

Santelholz jOO.

Sautonin ä22.

Santoniusäure ä22. S2:>

Saponin Bln.

Sapntoxin 1 5.

Sarepla-Seuf 1Ü21L
Sarsa vom Rio Negro :\2~i. ül.

von Jamaica 32 ti.

Sarsaparilla von Brasilien 3:* 7.

.. Caracas -'i'AS.

„ .. Honduras 32-'>.

datnaifo 32»>.

„ La (luayr^

Lissabon 327.

,f Mauzauillo 32^.

„ Maranh;"io •'»-7.

., Parä 3-i7.

„ Taaipic«»

Sassafras «ioetianuin tilUL

ofticinalis 4.)0.

Saäsafrasholz 4.'>().

Sas^afrasrinde 4rK),

Sassafrid 453.

Sassafrin 453.

Sajfsarubin 453.

Sanerdatteln 851

.

Saussurea Lappa 48<>-

Savelboem 747.

Scammoniawurzel 438.

Scaramonium 438.
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Schnf^Mrlie G8fi.

Schaleo. curassavisohe

Schea SiLL
Scheker tighal älL
Schellack Llh.

ScbierÜDg H^7.

Schinus Molle ii:ilL

Schlechtcndalin chiueiisis 272.

SchleiiU!4äure 2, 283.

Schoeuocaulou officinale HM)4.

Schwarzkümmel 8(i7.

Setila marititna t>'2'{.

Scillain 623.
Scillin li^fi,

Scillipicriii

Scillitoxin Ü2iL

Sclererythrin 'i^ts,

Sclerqjodin 2t^8.

Sclerokrystalliii 2^8.

Scleromuciu 2t)8.

Sclerotiusäurf 29!).

Sclerotium 2!H.

Clavuji liüL

Seleroxaiithin 2tj9.

Scopoletin 7(>4.

Scopolia carniolica HH.
japonica T(»4.

Scorodosma fuetidum

Scraping process 541.

Seeale cereale 2'd2.

., comutum 2ÄL
„ luxurians

Secalis mater
Seifeuriude (»14.

Seifenwurzel, weisse 44t;

Sejal S.

Selenipedium Cliica

Semen Amomi D.V.».

Arecae ^t^o

Kadiani f)i.{2.

Cacao 9i>.').

Calabar ÜM.
,. Cannabis S.'>9.

C inae ML
Colchiii 1()()(>.

,. l'ydoniae ^>81-

faeui graoci

Foeniculi a<]uatici

„ foeni graeci -<^>

„ Lavaudulae 81.')

Lini all.

„ Myristicae lOHl.

„ Papaveris 9ti2.

„ Petroselini maoedoniri 941

.

Physostigmatis V)M4.

Sabadillae HXU
.sanctum m, Santoni« ] S'j< t 824,

„ Sinapis 1024.

., Stramouii 101'»-

„ Strophanthi 1021.

Sfryohni 101')-

Scmen Theobromatis n<>5.

Trigouellae im
;

„ Zedouriae 82.'*.

Seroeuzina 824.

Seminome 1019

, Senega^ blasse 444.

nördliche 444.

I

südliche 444.

we.stliche 444.

I Senegal-Cfummi 10.

Senegawurzel 442.

Senegin 447.

)
Senf, grüner 1024.

schwarzer 1<)2 1.

)
Senfol 1(>27

Sennosbaifje «lfi8.

i

Seuue^blütter iil>l.

., arabische 66.').

Sennit (>67.

Serapinum »üL

Seronen 54a.

[
Serpillum, Serpullum 734.

Serpyllum romanum 732.

Sertula caiupaua 772.

! Sevenkraut 743.

Shaviug process 541.

Shensi-Rhabarber 322.
Shikimin OSiL im.
Sbikiminsäure '.>35.

Shikiraipicrin !>37

• Shiikhist iüL

Siddhi iML
Sipmyntzen 743

Siliqua 293.

duicis 86:1.

graeca 86S.

I

.syriaca 868.

f
Siliquastrum 89.'{.

' Silphion ÜL ti2.

I

Silvinsäure 1()(>.

,
Simaruba 497.

amara ."it h i.

,. glaucn 5(H).

Sinapis juncea 1024.
nigra 1024.

;
Sindura 110.

j
Sinigrin 1 028,

. Sinistriu 62t i.

! Sisymbrium 22S. I2iL

I

Sitoval aiL
j
Sium latifulium 466. 951.

. Skimnii 936.

Smilax aspera 319.

cordato-ovata 321.

, medioa 32< >.

I .. officinalis 3211

i .. omata 32(>.

papyracea 32

1

1 .. pseudo-syphilitica 32L
Sarsaparilla 320.

syphilitica 32L
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Smyrua
Stoyruium 4öH.

Socalom 21 1.

Socotra-Aloe

Soffer LL
Solanidiu '>()6.

Solanin iVriK

Solaniuii Dulcamara 7().'i.

letale IQIl

„ mortiferuin 7().'>.

ni^um 7( .'>.

sodomcum oOti.

,, somniferum Tnä.

Solatrum 7(14.

Solenostemma Argel

Sonoragumtni
Sont ü
Sorghum saccharatum

Souchong r»4M.

Spearmiiit 7'i7.

Sphaoelia segetum ;^(H.

Sphacelinsäure 299.

Sphaeraiithus iudicus 171.

Sphaeria 3< >8.

Sphacroooccus crispus 'iHO-

Sphaerokrystalle 479.

Spica vSl.').

cdtica •2.'tH. 470

iuilica 598.

.. Nanli illL

., romana 5^>S.

Siiiegelrinil« .y^^.

Spiköl aLL
Spina cervina 88:1

infectoria 883.

Spiunendistel <)8'2.

Sporen.-iohleim 'ÄOl.

Sriugavera -iTu.

Ssant

Ssoffar L
Slaka. Stakate, Stakte iL
Stiukemehl 241.

Stechapfelblätter 7(m;.

Stechapfelsamen 1013.

Steinklee HiL
Sterculia ])latanifolia H47.

Steruauis Si32.

Stiefmiitteicheu (>:^< >.

Stinkasnnt Ii^x

Stipiie.s ("aryophyllorum So 1

.

Dulcamarae .')04

Jalapae

Laminar] ae 27>i.

Stockrosen 793.

Stuechas S14.

Stora\-Bfuzoe 121

.

Storesiu LilL UL i2iL

Siripium, Strignum 7o4. 7« >.'>

Sirobili Lupiili 2ö.">.

Strophanthiilin W2'.i.

Strophaiithin

I

Strophanthus hispidus 1021.

I

„ Kombe 1021.

' Strophanthussamen 1021.

Slrychnos angustifolia 1019.

colubrina 1018.

„ Ignatii HH8
,. innocua 1019.

„ Nux vomica lOl'».

y, panlculata 1019.

I
potatorum 1019.

I
Ticut« 1018.

Strychnossäure 1 " 1'.

'

Sturm hutknollen 4SI.

' Sturmhutkraut 691

.

. Stylophorum diphyllum 415.

Styracin U± LiL lAL

I

Styra.\ Benzoin 120.

calamita 135.
'

.. liquidum L2iL

I
officinaiis

„ subdenticulata 121.

Stvrogeniu 132.

Styrol LilL lÜlL lifi,

,
Suber quercinuin <>17-

Succus Glycyrrhizae crudus 218.

Liquiritiae 218.

i ., viridis 883.

Sumach 2fi7.

Sumachbfmme 273.

Suniacligalleu 274.

Sumbulwurzel IL
Summitates Millefolii >i8<).

,. s. Herba Sabinae 743.

Süssholz, russisches 384

., spanisches 37tK

Süssholzsaft 218.

Swamp Pine lü.

Sweet gum 13H.

;
Swietenia Mahagoni 23o.

Sycomorusfeige 8()7.

;
Sygia 133,

Symphoniaca 711.

Synanthrose 511.

Szechuen-Rhabarber 399.

I

Tabacose 71(^.

I

Tabaksblättor 21L
[

Tabakskampher 7 1 5.

i Tacon 775.
'• Talch 8.

Talchbaum, Talha ä,

Taraarinden 84G.

I
„ westindische .S48.

' Tamariudi 840.

Taniarindu.s indica 84t;.

J

„ occidentalis 848.

Tamarisken-Manna 22<

I
Tamarix mannifera 32.

1 .. orientali-s 2(>9.

Tanipicowurzel 435.

Tanacetum balsaraita 729.
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Tanacftuni vulgare 828.

Tanmark AÜJL

Tannin 2üL
Tapicira 21L
TapäU5 barbassus ZäS.

Taraxacerin, Taraxacin 441.

Taraxanim officinale 439.

Tas^uä barbassus 78'J.

Tausendgüldenkraut 676.

Taxus barbntus 7S9.

Tecoma Ipe 404.

Tephrosia Apullinea

Terebinthina argentoratenais 82.

^ canadensia 80.

couimuiiis lA.

laricina TL
„ veneta TL

Ter-engebin ILL

Tereniabin 22.

Terephtalsäure

Teriaca IML
Terminalia bellerica 2fiiL

Ohebula 269.

., citrina 2iiä.

Terpenthin, gemeiner Ii»

,,
Strassburger S2.

Terpiienol 165.

Terpinen aül.

Terra japonica 22L 220. 233. 235.

merita 3H9.

Tetanocannabin TöH.

Tetrachlorcbiuon 214.
ToufeLsdreck 52.

Tballeiochin .'>*i4. 565.

Thallochlor aüÖ.
Thea assamica 639.

„ Bohea
chinensis 639.

stricta iiSiL

„ viridis 639.

Thebain lliL

Thee ÜSS.

roter 643,

„ schwar/er 643.

Theeblume 643.

Theestaub 'i44.

Thein ßllL

Theobroma anpustifniium 965.

„ bicolor 96.'>.

,. Cacao 96,'>.

leiocarpum

„ ovalifolium 965.

pentagouiini 9 65.

,. Saltzmannianiun
Theobromin tili. 222.
Tbeophylliu üiM.

Theriaca 130.

Thierzucker 22.

Tbridax 203.
Thuja articulata 108.

Thus iiL

Thymen IM.
Thymi!Ui 729.

„ wilder 7.33.

I

Thymohvdrochinon 122.
I Thymol "llLL

Thymus citriodorus IM.
„ Serpyllum 733.

„ vulgaris 729.

Tigablas 602.
Tigliualdehyd 113.

Tiglioääure 835.

Tilia argentea 792.

„ europaea 790. 790.

I grandifolia 7^)0
,

j
„ microphylla 790.

I
„ nigra 222.

1 parvifolia 790.

i „ pauciflora 790

„ platyphyllos 2911

„ pubo.scens 232.

„ toraentosa 792.

„ ulmifolia 790.

„ vulgaris 790-

Tiuco 1S2.

I
Tinte 21L

, Tlilxochitl lilL

I
Tolen Ua.
Tollkirschblätter 2QL
Tollkirsche IÜ2, lüa.

! Tollkraut TilL

Tolubalsara 146.

I Toluifera Baläamum 137. 146.

! ., Pereirae 137.

;
Toluol US.

! Topinambur 478.
' Tormentilla 563.

I
,, erecta ^S9.

Tormentillrot 332.

I

Tormentillwurzel 302.
' Toxiresin ßlä.

Tragacantha liL

j
„ album 23.

I candidum 23.

vermicularis iL
Traganth IfL

I ,, syrischer 2L
I

Traganton 21.
' Trehala 32.

1 Trehalose 32- 2iiL

i
Tricala 32.

[
Trifolium palustre 6HO.

1 Trigonella faenum graocum 99LL

[

Trigouelliu 992.

j

Trimethylamin 223.
' Trimethylxanthiu 646.

I
Triticin 342.

I

Triticum repens 341.

Trochiscanthps tiodiflorus 461.

Trochisci Albandal 338.

Trümmergummi 12.

Trypeta Arnicae 819.
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Tryp?ta amicivora 819.

ilavicauda 810.

Tscha, Tschai QbiL
Tschandu lEiL

Tuber Aconit! ^
„ ('binao 22k

Jalapae 429.

Salep SM.
Tuua, Tunita \

.

Ttipelofstifte 280.

Turaiiosp 33^

Turiaga ISü. lÄL
Turmeric 3H9.

Turpithwumel 437.

Tussilago Farfara GM*
Twankey
Tyo m
Tyrosin 390.

ülmenrinde r> 1 1

.

Ulraus campestriM f>11-

efTusa öll-

fulva 512.

., laevis öl 1

.

montaua 511.

., Moabra 511.

Umbeliiferon 6(i.

ümbcllsäure filL

Uncaria acida '234.

„ Beniaysii 234.

„ fiambier 22ä.
Unit des Ohinahaiidels n73.

üprooting^ .'»41.

Ur^iuca altissima

„ inaritiroa <i'33

Scilla

Ustilago .Maydis 3liL

Vacciuiuin Antoslaphylo}* GG I

.

vitis idaea (>.">!>. fifili

Valeriana celtica 47(t.

ofiicinalis 1<''».

Phu 41iL

sainbucifolia -iii'»

Valonea 2(^9

Vaudelrot 4ülL
Vanilla 9<)5.

,^ aromatica 9()S

chica 908.

gniaueusis 908.

palmanuii 908.

plauifniia 90.')

Pompona 9( >8.

Vanille 'Ml
Vanillin oü. ML UiL Ü:Ü. 9Uii

Vjinilliusäure 91(i

VeilchenwiiPzc] 33"».

Veilchenwur/.eloaniplier 339.

Velandsurt 'iHO

Velaneda 2£iL
Velaui ;iÜiL

Velledyn m
Vendelnid. Vendingsnid 4G9.

I Vera-Cruz-Sarsaparilla 32iL

Veratralbin 333.

Vwratridin SlLl HK).'>. l(K>h.

Veratrin 332» 1006-

Vpratriusäure 383.

Vt'ratiouliu 333.

I

Veratroin 100<>

I

Veratrutn albnm
califoruicuni

„ I^belianum
officinale 1004.

viride liM.

„ viridifJorura 384.

VeratrumsSure 1006.

Verba.scum cra.ssifolium 787.

„ densiflorum 787

„ macranthum 787.

„ phlomoides 787-

tliapsit'orme 787.

„ Thapsus 787.

Verek L UL
Vcrraicelli

Vemin 222.
'

!
Vernix IITL

Verticilliuin cylindroäporum 3Q2->

Violaquercitrin 631.

j
Viola tricolor &2£L

t

,
Wacholderbeeren 894.

Walnuüsblätter tifilL

Walpot
Waras, Wars 2M.

I

Was.serfenchel 'JlÄL

Wasserüarz
Wassermelone 884.

Weihrauch 45.

Wermutkraut <>82

Winterrosen 793.

Wolferleiblumen 818.

Wolferleiwurzel 47(>.

; Wollblumcn
1 Wormecrut 824.

; Wundschwaiura 2l»<).

;
Wurmsaat, Wnrrasamen 82i>.

,
Wurrus 2&L

Xauthin (>47.

Xanthopuccin 417.

Xanthorhamnin Sä2.

Xerostyrax 132.

Ximenia amerioana 1012.

Xylaloe 21fi.

Xyloearacta 868.

Xyloca^sia ")9ö.

Xyloceratia 868.

Xylocinnamomum .')95.

Xyloraaralhnun 4M»
Xylopia aethiopica il2X
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Yegaar äl,

Yellow Pine Hl.

Yerba ßü3.

„ so)da<lo 748.

Yucasm
Zaduar all.
Zanalom 212.

Xedoaria louga 372.

Zeitlosensamen 1000.

Zerumbet 372.

Zeruiiibi'lvvurzel '612^

Zibet m,
Ziegelthee 644.

Zimt älllL

' Zimt, diiuenischer ää2>

„ ^uer chinesischer <iOS.

I

Zimtaldeliyd ßÖl.
I Zimtka.ssie 532-

j
Zimtöl iQ2.

, Zimt.s:iuri> 123, ISlI UL ÜiM,

Zimtsaureäthylester 12^
i Zimtsäurehenzylester l2iL 149.

;

Ziuitsäure-rhenylpropylester 12iL I2iL

: Ziratsäure-Zimtester 122.

. Zinpfiber officinale 3M.
: Zituar ^^71.

Zitwersamen 820. 825.

Zitwerwurzel 369.

Zunder 22Ö-
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